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>MCÄ  de$  Kirchenrechts  von  Georg  Phillips,  Regensburg  1859 
bis  1862. 
fhuch  des  katholischen  Kirchenrechts  als  Grundlage  der  kirchlichen 
QueHen  und  der  Staatsgesetse  in  Oesterrdch  und  der  übrigen 
deutsehen  Bundesstaaten  nebst  dessen  Literaturgeschichte  und 
einer  Statistik  der  katholischen  Kirche  in  Oesterreich  (mit  Aus 
sehluu  Italiens)  und  den  übrigen  deutscfien  Bundisstaaien  von 
Joh.  Friedrieh  Schulte.    Giessen  1863, 

Da  die  Behandlung  des  katholischen  Kirchenrcchta  seit  einem 
eljahrhundert  eine  neue  Bedeutung  erhalten  hat,  und  nicht  nur 
olische,  sondern  auch  protestantische  Schriftsteller,  hesonders 
eit  es  das  Verhältniss  zu  den  Staaten  auch  der  protestantischen 
ifft,  weitläufig  darüber  verhandelt  haben,  so  sei  es  erlaubt,  einiger 
te  zu  gedenken,  und  dabei  im  Allgemeinen  auch  die  Leistungen 
Ter  neuesten  Schriftsteller  in  Betracht  zu  ziehen. 
"Wir  wissen  wohl,  dass  es  sehr  auf  den  Standpunkt  ankömmt, 
eben  der  Schriftsteller  zur  Basis  nimmt.  Was  uns  angeht,  halten 
uns  an  die  Quellen  des  canonischen  Rechts  und  zwar  in  seinem 
aasenden  Gesichtspunkte:  wir  wissen  wohl,  wie  einst  das  römische 
t  Einfluss  auf  das  canonischc  Recht  hatte  z.  B.  auf  das  rein  juri- 
che  Verhältniss,  welches  von  unsern  neuesten  Schriftstellern  gänz- 
vemachlässigt  ist,  weil  sie  im  canonischen  Recht  das  civili- 
he  Studium  für  unwirksam  hielten;  wir  wissen,  dass  bei  den 
en  deutschen  Schriftstellern  das  germanische  Recht  prädomi- 
£.  B.  im  Patron atsr echte,  wir  wissen,  wie  das  canonische  Recht 
e  Bedeutung  für  die  Unsrigen  im  Staatsrecht,  im  Straf- 
recht ist  z.  B.,  dass  der  Einfluss  auf  den  Staatsdienst,  die  Zu- 
echnnng  im  Criminalrecht  nicht  erwogen  wird;  wir  wissen,  dass 
aach  iii  der  Behandlung  des  canonischen  Rechts  gar  sehr  an  der 
iatischen  Dogmengeschichte  fehlt,  wie  z.  B.  im  Disciplinar-  und 
riminalverfahren ,  wobei  uns  Bouix  sehr  gute  Dienste  leistet;  wir 
i^sen,  dass  das  Kirchenrecht  mehr  als  specielles  jus  ecclesiasticum 
ieale  canonicum  behandelt  wird,  indem  es  nur  der  innersten  Rechts- 
hältniase  der  Kirche  gelten  soll,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dass 
dieser  Zeit  der  Regeneration  des  Kirchenrechts  auch  manche  ober- 
hliche  Arbeiten  zu  Tage  treten  mussten.  Ob  es  gut  war,  dass 
g0  neuere  Canonisten  sehr  wenig  Rücksicht  auf  die  Entwicklung 
es  protestantiBchen  Kirchenrechts  genommen  haben,  ist  auch  noch  zu 
örtersuchen,  und  wir  werden  es  unten  in  der  Lehre  vom  Patronat- 
"schte  nachweiaen.     Vorzüglich  aber  müssen  wir  hervorheben,  dass 
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jetzt  die  geechichtlichen  Erörterungen  im  canoniscben  Rechte  zur 
Bedeutung  kommen,  namentlich  die  dea  Decrets  von  Gratian.  Der 
Verfasser  dieser  Zeilen  hat  eine  noch  nicht  gedruckte  Arbeit  über  die 
Exegese  dieser  Zusammenstellung  gefertigt  mit  Rücksicht  auf  die  dicta 
und  glossae,  und  sehr  gute  Nachweisungen  hat  M  a  a  s  e  n  geliefert 
Endlich  können  wir  nicht  verhehlen,  dass  die  meisten  Canonisten, 
wenn  sie  auch  das  Recht  aller  Gonfessionen  in  Betracht  zogen, 
viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen  haben  auf  das  griechische  und 
griechisch-slavische  Kirchenrecht,  welches  selbst  die  besten  Zeug- 
nisse liefert  zur  Kirchenrechtsgeschichte.  Namentlich  hat  Walter 
nur  äussere  Organisationen  berührt:  keineswegs  auf  die  Liturgie  und 
den  Gesammtgottesdienst  geachtet,  die  aber  Nichts  sind  als  die 
wabren  Symbole  der  christlichen  Dogmen,  und  die  mit  der  occiden- 
-talisch-katholischen  Kirche  gänzlich  übereinstimmen. 

Damit  haben  wir  nur  in  Kürze  andeuten  wollen,  dass  in  der 
Darstellung  der  kirchlichen  Ordnung  nach  den  Grundsätzen  des 
canonischen  Rechts,  und  in  der  Verflechtung  der  I&chengeschichte 
mit  dem  Kirchenrechte  nocb  sehr  viel  zu  leisten  ist 

Nunmehr  wollen  wir  ein  paar  Worte  sprechen  über  die  zvirei 
neuesten  Werke  von  Phillips  und  Schulte. 

Vor  Allem  ist  darauf  zu  achten,  dass  man  bei  der  Darstellung 
des  Kirchenrechts  sich  sehr  hüten  muss  vor  dem  nationalen  Stand- 
punkt Von  diesem  Fehler  sind  die  gedachten  beiden  Schriftsteller 
nicht  frei.  Sie  konnten  einsehen,  dass  die  griechisch  -  slavisclie 
Kirche  dem  Nationellen  verfallen  ist,  da  sie  sich  auf  den  Prinaat 
nicht  eingelassen  hat,  und  dass  sie  dadurch  ihren  Formen  unter«« 
Hegt,  und  keine  Bedeutung  hat  für  die  geistige  Fortbildung  der 
Menschengeschichte.  Wenn  nun  auch  die  protestantischen  Ansichten 
—  nationell  genannt  werden  müssen,  so  ist  hier  der  Standpunkt 
der  modernen  Philosophie,  die  sich  den  katholischen  Bestrebungen 
gegenüber,  und  sicher  auch  genährt  von  diesen  und  ihrer  Qe«-> 
schichte  oben  erhält  Es  ist  wieder  der  Germanismus,  dem  unsere 
auch  katholischen  SchriftsteUer  folgen,  wenn  auch  nur  in  unwesentp- 
lichen  Dingen,  z.  B.  den  Sendgerichten,  dem  Patronat,  worüber  wir 
noch  sprechen  werden:  und  namentlich  geschieht  hier,  dass,  wäh.— 
rend  das  canonische  Recht  offenbar  dem  römischen  Weltrecht  sieh 
anschliesst  und  dadureh  verbunden  mit  kirchlichen  Principien  einen 
höheren  Geist  entwickelt  —  den  canonischen  —  dieser  oft  zurück- 
tritt gegen  germanische  nationeile  Ansichten.  Ihm  entgegen  nennt 
Augustinus  sein  Kir  jhenreeht  Gottesstaat  (civitatem  Dei).  Man  denke 
nur  an  die  Fortbildung  des  römischen  Weltrechts  imProzess  durch 
das  canonische  Recht,  wodurch  gleichsam  die  Geschichte  des  römische»] 
Rechts  durch  das  canonische  erst  vollendet  wurde.  Und  gerade 
diese  Dinge,  das  zweite  Buch  der  Decretalen  schliesst  man.  in  den 
neuesten  kirchenrechtlichcn  Lehrbüchern  aus.  Obgleich  Phillipe 
sein  Lehrbuch  sehr  vertheuert  hat  durch  die  Chrestomathie  dcM 
Stellen,  so  ist  eben  darin  nicht  die  umfassende  Richtung  des  cano— 
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oischen  Rechts,  denn  von  dem  zweiten  Buche  der  Decretalea  kom- 
men Stellen  nicht  Tor.  Und  was  will  dies  heissen  ?  Das  canonische 
Recht,  sagt  Phillips,  hat  seine  Stellung  nicht  behaupten  können  und 
koiimt  in  dieser  Hinsicht  meistens  nur  wegen  seines  doctrinellen 
Wertbs  in  Botrachf*  §.  38  des  Lehrbuchs  am  Ende.  Wollte 
PhiUipfl  nur  die  neueste  Sammlung  von  Rechtssprüchen  Im  Archiv 
TW  SeulTert  einsehen,  IX.  Band  S.  113.  Nr.  78,  wo  das  Ober- 
appellationsgericht  in  Celle  ausdrücklich  erklilrt,  dass  die  Vor* 
Khriflea  des  canonisohen  Rechts,  sofern  nicht  particulared  Recht 
ein  anderes  brummt,  noch  gegenwärtig  ffir  anwendbar  zu  hal- 
len sind. 

Ueberall  ist  der  praktische  Sinn  mit  den  theoretischen  Rich- 
tongen  der  Rechtswissenschaft  zu  vergleichen,  und  nicht  zu  ver- 
gasen, dass  das  canonische  Recht  eine  Weltgeschichte  bildet.  Ab- 
gesehen davon,  dass  das  canonische  Recht  in  alle  Einzel nheiten  der 
Etlichen  Rechte  eingedrungen  ist,  ist  mit  Rücksicht  auf  das 
Tömbebe  Recht  dasselbe  zum  Weltrecht  geworden,  nicht  nur  durch 
^e  geechichtliche  Entwickelung  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit, 
lODdera  auch  in  Beziehung  auf  die  Cultur  der  Völker.  Es  gibt 
nrar  jetzt  zwei  Parteien  in  unserm  Staatsleben,  eine  neu- 
jvnstische  und  eine  neu  historische,  wovon  die  erste  behauptet, 
diB  mittelalterliche  Recht,  wie  man  es  nennt,  habe  nunmehr  seine 
Bedeotong  verloren,  und  es  komme  eine  neue  politische  Bildung 
md  Rechtsgestaltung,  und  die  andere  annimmt,  die  Geschichte  sei 
nr  nationeU  zu  behandeln,  und  der  Fluch  jeder  Nation  sei,  in  die 
Verhültnisse  einer  andern  Nation  sich  einzumischen.  Natürlich 
konimeo  beide  wieder  in  die  Vorzeit  zurück,  der  neue  Jurist  stützt 
■eh  auf  das  alte  germanische  Nationalrecht,  der  neue  Historiker 
ttf  das  Verderbniss  der  Vorzeit,  namentlich  der  deutschen  Kaiser 
nd  Nation«  Beide  gestehen  nicht  zu,  dass  von  Italien  und  Rom 
>eS)  die  Culturgeschichte  der  Völker  des  Alterthums  und  der  Neu- 
nJt  aosgeht.  Der  Historiker  schwimmt  in  einer  von  ihm  ausein- 
•Ddergerissenen  Staatengeschichte  und  vergisst  die  Weltgeschichte, 
w  erkennt  nicht  y  dass  nicht  einmal  die  materiellen  Bestrebungen 
fe  Neuzeit,  Handel,  Verkehr  und  Wege  —  zur  Weltgeschichte 
^en,  und  der  Jurist,  der  doch  gerne  constitutionclle  Häuser  für 
fc  ganze  Welt  baut,  vergisst,  dass  die  Rechts-  und  Culturbildung 
la  aller  Zeit  Nichts  anderes  gewollt  hat,  als  eine  Weltbildung  in 
^Q  und  Rechten.  Kann  man  die  Profangeschichte  erzählen,  ohne 
^  kirchlichen  Einrichtungen  zu  gedenken?  Kann  die  Geschichte 
Kia,  ohne  Pabstgeechichte  ?  Kann  Rom  gedacht  werden  ohne  das 
^  CivÜrechi  und  die  canonische  Rechtsentwickelung  ?  Kann  die 
Geschichte  Rom's  erzählt  werden,  ohne  ihr  doppeltes  Recht?  (Gre- 
forovias  4  Bände).  Ist  die  neuere  Geschichtsdarstellung  z.  B.  zu 
*ilwickeb,  wie  einige  dentsche  Historiker  die  Geschichte  der  deut- 
«bes  Kaiser  darstellen? 
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Von  dem  Gewohnheitsrechte  in  der  Kirche. 

Den  durchaus  sehr  gesunden  kirchlichen  Ansichten  Phillip's 
verdanken  wir  die  richtige  Darstellung  des  kirchlichen  Gewohn- 
heitsrechts auch  in  seinem  Lehrbuche  §§.  18  —  21.  Bekanntlich 
stellt  Puchta  in  Savigny'scher  Ansicht,  der  auch  die  meisten  Ande- 
ren beigetreten  sind,  Alles  auf  die  Nationalität  in  der  Bildung  des 
Gewohnheitsrechts:  das  Volk  soll  es  sein,  dessen Rechtsbewusstsein 
die  Quelle  alles  Hechts  sei,  und  es  komme  nur  darauf  an,  die  Er- 
kenntnissmittel des  Gewohnheltsrehts  zu  finden.  Diese  seien  U  eh  u  n  g 
einer  rechtlichen  Ueberzeugung,  also  opinio  necessitatis  und  wider- 
holt und  constant  gleichförmige  Uebung.  Also  nur  Uebung:  und 
nichts  weiter.  Schon  in  meiner  Geschichte  des  Rechts  im  Mittel- 
alter habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Uebung  allein 
nicht  Grundlage  sein  könne,  nicht  einmal  zu  der  Zeit,  wo  alles 
Recht  durch  ausdrtlckliche  oder  stillschweigende  Gutheissung  des 
zur  Gesetzgebung  berufenen  Volkes  wie  bei  den  Römern  abhing, 
sondern  dass  dazu  Legitimität  und  eine  eigene  Form  der  Legitimität 
gehöre.  Aber  davon  soll  hier  nicht  die  Rede  sein,  sondern  von 
dem  Gewohnheitsrechte  in  der  Kirche.  Hier  musstc  am  ersten  das 
Ungesunde  der  F  u  c  h  t  a 'sehen  Lehre  her w>rtreten.  Hier  zeigte  sieb, 
dass  vom  nationalen  Gewohnheitsrecht  nichts  abhängen  kann, 
und  consequent  läugnete  daher  Puchta  das  kirchliche  Gewohn- 
heitsrecht gänzlich  (Gewohnheitsrecht  Tbl.  II.  S.  264 — 292).  Er 
lässt  nur  Observanzen  einzelner  Kirchengemeinden  zu,  und  von 
Schcurl  hat  ganz  unrecht,  wenn  er  hier  Puchta  rechtfertige 
will  (Dove's  Zeitschrift.  II.  Jahrgang  S.  184).  Die  Kirche  als  ein 
Welt-Institut  kann  nicht  von  den  Ansichten  einer  Nation  abhängen, 
und  doch  hat  die  Kirche  ihr  fest  ausgebildetes  Gewohnheiterechi 
Es  bedarf  nicht  einer  so  weitläufigen  und  dennoch  unklaren  De- 
duktion wie  in  8chulte*s  Kirchenrecht,  die  Sache  liegt  viel  ein- 
facher, und  auch  hier  ist  es  die  Vorstellung  der  protestantischefl 
Kirchenrechtslehrer,  welche  uns  den  Schlüssel  gibt.  Zuerst  eine 
Ausführung  katholischer  Schriftsteller. 

Schon  Ponsio  in  seinem  kurzem  aber  Felir  befriedigenden 
Werke  „de  antiqultatibus  juris  canonici^,  —  welches  in  Deutsch- 
land nicht  bekannt  ist,  und  der  Verfasser  dieser  Recension  erst  am 
Italien  kommen  Hess,  und  worauf  er  einige  jüngere  Ganonisten^ 
z.  B.  Herrn  Prof.  Vering  und  andere  aufmerksam  macht,  (Nothg^ 
drungen  führe  ich  dieses  mir  an,  weil  selbst  Richter  nicht  not 
sondern  Andern  Etwas  zuschreibt,  was  doch  von  mir  kommt)  —  zeigj| 
dass  hier  Alles  mit  dem  vom  Gewohnheitsrecht  verschiedenen,  abi 
unmittelbar  darauf  hinweisenden  Begriff  der  traditio  zusammenhäni 
Diese  nämlich  hat  ihre  Quelle  in  dem  Hervortreten  der  Kirche  ui 
ihrer  Ansichten  selbst,  denn  nur  sie  gibt  und  bezeugt  einßes&mmt^ 
bewusstseinan  sich  und  bekräftigt  es  durch  ihre  ausdrücklich  odl| 


Kirehflorecht  Ton  Phillips  und  Sehnlte.  5 

stillschweigend  geechehene  Zastimmung.  Einmal  also  ist  es  nicht 
die  Kationalabung  (so  bemerkt  J  h  e  r  i  n  g,  Geist  des  römischen  Rechte 
n.  Bd.  1.  Abthlg.  Dass  diese  Darstellung  von  Savigoy^s  Ansicht  über 
die  Entstehung  des  Rechts  ihm  den  Vorwurf  der  democratischcn 
Tendenz  zugebracht  habe.  S.  60.  Not.  48),  —  welche  hier  in  Betracht 
kommt,  sondern  die  gemeinsame  Ansicht  der  über  die  ganze 
Welt  irerbreiteten  UeberzeuguDg ,  und  dann  gibt  nicht  diese  das 
Oewohnbeitsrecht,  sondern  die  Anerkennung  der  Kirche  selbst 
Es  ist  dieses  dieselbe  Richtung,  die  bei  der  Tradition  vorkömmt;  natUr- 
fieh  gebt  diese  sogar  über  das  Dogma,  als  Gottes  Wille,  als  gött- 
liches Recht,  wie  auch  über  einzelne  aus  dem  Kircheninstitute  selbst 
kenrorgehende  durch  menschliche  Fortbildung  begründete  Disciplinar* 
Einrichtttngen,  die  man  nicht  selten  traditio  humana  heisst:  es  ist 
Auctorität  der  Kirche,  welche  die  traditio  divina  et  humana  be- 
währt: während  das  Gewohnheitsrecht  noch  weiter  geht,  auch 
andere  Dinge  geltend  werden  zu  lassen,  wobei  es  der  Auctorität 
nicht  bedarf  —  die  dann  freilich  auf  der  Uebung  beruhen,  aber 
dorcb  ausdrückliche  oder  stillschweigende  Anerkennung  der  Kirche, 
welche  dann  auch  genau  nachgewiesen  werden  muss.  Zu  diosem 
Zwecke  gibt  es  eine  doppelte  Rücksicht  und  Beweisführung.  1)  Die 
Gewohnheit  ist  entweder  eine  universalis  oder  particularis.  Die  erste 
geht  davon  aus,  dass,  wenn  in  den  geschriebenen  Gesetzen  Nichts  ge- 
funden wird,  mos  populi  Dei,  wie  Augustinus  sagt  c.  7.  dist.  11 
ab  Gesetz  anzunehmen  ist,  und  die  Angehörigen  der  Kirche  es  zu 
befolgen  haben.  Anders  steht  es  bei  den  Particulargewohnheiten  j 
hier  muss  der  einzelne  Fall  untersucht  werden,  und  hier  kann  eine 
aeae  Gewohnheit  dem  früh ern  Rechte  derogiren,  c.  11.  dist.  12. 
Eben  daher  werden  vrir  auf  die  Kraft  des  Gewohnheitsrechts  hin- 
geführt. Die  Derogirung  bei  einem  universellen  Gewohnheitsrechte 
lisst  sich  nicht  denken,  denn  es  gränzt  dieses  an  die  Tradition: 
vad  damit  ist  anch  der  Gedanke  verknüpft,  dass  derjenige,  welcher 
die  Tradition  als  Wesenheit  nicht  annimmt,  auch  das  kirchliche 
Gewohnheitsrecht  nicht  anerkennen  kann,  und  es  zeugt  dieses  von 
der  consequenten  Natur  unseres  Puchta,  der  hier  keineswegs  als 
ein  solcher  hätte  geschildert  werden  sollen,  der  einen  thörichten 
Einfall  gehabt  habe  (wie  BlÜhme  meint),  welchen  aber  auch  von 
Seheurl  nicht  richtig  verstanden  hat.  Dagegen  ist  eine  Derogirung 
bei  einem  particularen  Gewohnheitsrecht  möglich,  sofern  es  sich 
sieht  von  wesentlichen  Verhältnissen  der  Kirche  handelt,  und  wess- 
halb  daher  auf  so  vielfach  auf  die  mores  loci  geachtet  wird,  was 
auch  Ponsio  anzeigt. 

Vom  Verfassungsrecht  der  katholischen  Kirche. 

Unsenn  gelehrten  Gegner  haben  wir  in  dieser  wichtigen  Lehre 
schon  früher  widersprochen,  und  die  scholastische  Philosophie,  die 
er  beh&mpft,  mit  dexxgenigen,  was  auch  das   Concilium  von  Trient 
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wörtlich  und  geistig  bestätigt,  also  mit  dem  gesammten  Kirchesi- 
thum  vertheidigt,  was  aber  keineswegs  sagen  will,  als  wären  wir 
in  der  Bache  verschieden,  sondern  nur  in  der  Methode  der 
Darstellun  g.*)  Daher  hier  nur  ein  kurzer  Nachtrag.  Phillips  Lehr- 
buch ist  natürlich  über  diesen  Punkt  noch  kürzer  weggegangen,  wie 
sein  Kirchenrecht.  Ohne  Zweifel  ist  Alles  in  den  §§.  63.  54  sehr  kurz 
gehalten  und  es  wird  angenommen,  die  hierarchia  ordinis  gehe  vom 
Diaconat  abwärts,  die  hierarchia  jurisdictionis  vom  Bischof  aufwärts, 
das  Lehramt  aber  gebühre  allen  Clericis.  Damit  hängt  zusammen  der 
canonische  Vorrang  §.  78,  Damit  kann  auch  in  Verbindung  gebra4:ht 
werden  der  §.  103.  ,)Der  Pabst  als  Souverän  des  Kirchenstaats. '^ 
6odann  müssen  wir  gleich  hier  bemerken,  dass,  wenn  Phillipe  sich 
im  ersten  Theile  seines  Kirchenrechts  auf  Richter  berufen  hat, 
dieser  in  der  fünften*  Ausgabe  seines  Lehrbuchs  von  der  Ansicht 
zurückgetreten  ist,  als  bestehe  neben  der  hierarchia  ordinis  et  juris* 
dictionis  noch  ein  drittes  primäres  Hecht,  und  so  zeigt  sich  hier 
wieder,  ebenso  wie  in  der  Behandlung  des  kirchlichen  Gewohnheits— 
rechts,  dass,  wie  überall  die  protestantischen  Schriftsteller  dem  katholi- 
schen Kirchenrecht  ausserordentlich  nützlich  sind,  so  fem  sie  eiae 
Meinung  darzustellen  haben,  die  mit  den  Ansichten  ihrer  Kirche 
nicht  in  CoUision  kommt.  Es  sei  uns  vor  Allem  erlaubt,  unsere 
Ansicht  von  Hierarchie  und  Monarchie  in  dieser  kirchlichen 
Lehre  vorzutragen. 

Die  Hierarchie  besteht  in  dem  Stufenverhältnise  des  Bischöfe, 
Priester  und  Diaconen.     Der  Diacon,  der  überall  dem  Bischof  oder 
Priester   zur  Seite  stehen  muss,  nennt,  wie  die  griechische  Liturgie 
beweist,  die  beiden  ersten  „Gebieter.^  **)  Es  ist  hier  nicht  derPlats 
von  den  nieder n  Dienern  zu  sprechen,  wornach  der  Subdiacon  deoa 
Diacon  gleichgestellt  —  die  andern  aber  als  ordines  minores  ver* 
blieben  sind.  Dem  Bischof  als  sacerdos  des  ersten  Rangs,  und  wobei 
wir  wieder  von  den  neueren  Ansichten  nicht  reden  wollen***),  ist 
die  jurisdictio  nur  auf  ein  gewisses    territorium  vom   Pabst   ange- 
wiesen;    von  ihm  kann  die  Berufung   eingelegt  werden  und  cwar 
bis  zu  Ihm,  welchem  eigentlich  die  jurisdictio  gebührt,  und  der  die 
endliche  Entscheidung  fällt.     Dieses  ist  der  Primat  in  der  Kirche, 
und  die  endliche  Entscheidung  geht   auf  alle  Dinge,   welche  der- 
selben  bedürfen,    also  auch  in  der   Lehre. f).     Der   Pab&t  hat  das 
magisterium  publicum  ex  cathedra.     Will  man  diese  höchste  Ent- 
scheidung als  Monarchie  darstellen,  so  ist   Nichts  dagegen   zu  er«- 


*)  Wir  halten  es  durchaus  den  katholischen  DarstclluDgen  entsprechend, 
der  hergebrachten  also  auch  der  Bcholastischen  Methode  treu  su  bleiben,  wie 
dieses  auch  die  neuesten  Canonieten,  z.  B.  Devoti  und  Andere  bewiesen, 
haben. 

**)  Rajewsky,  Euchologie  an  vielen  Orten. 

•**)  Phillips,  Purtner. 

f)  Auch  in  foro  poli,  wo  bekanntlich  auch  der  Priester  jurisdictio  hat. 
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iflaem,  aber  die  aristoteliscben  Formen  der  Monarchie,  Ariatohratie 
and  Democratie  scheinen  auf  die  Eärchenordnung  nicht  anwendbar 
la  sein.  Es  gehört  endlich  auch  nicht  hierher  von  den  Einflüssen 
in  redeo,  welche  in  der  alten  Patriarchalverfassung  und  jetzt  in 
der  Metropolitangewalt  stattfinden:  aber  recht  gut  kann  man  ein- 
Eehen,  dass  ohne  das  gedachte  Primatialverhältniss  die  Unabhängig- 
keit der  Kirche  ein  Traum  wäre,  der  sieb  in  der  Entwickelung  der 
griechischen  Kirche  verwirklicht  hat.  Sodann  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  dieses  Primatialverhältniss  im  Laufe  der  menschlichen 
Geschichte  von  der  äussern  Selbständigkeit  des  Pabstes  abhängt, 
und  es  in  unsern  Tagen  eine  Wesenheit  ist,  dass  der  Pabst  auf 
doem  ihm  gehörigen  Kaume  wohnt  resp.  regiert.  Dabei  ist  höchst 
wichtig,  die  Geschichte  der  Stadt  Hom  und  des  Patrimonium  Petri 
n  kennen,  wo  sich  bewährt,  dass  Rom  niemals  den  übrigen  Städten 
Italiens  gleichstand,  sondern  durchaus  nur  eine  Art  von  Souzeräni- 
tit  im  Gegensatz  zur  Souveränität  des  Pabstes  inne  hat,  welche 
erste  allerlei  Schicksalen  unterlag,  und  oft  gänzlich  verschwand. 
Voo  diesem  Umstände  hängt  es  ab,  ob  man  den  Pabst  re  oder  non  re 
König  oder  Nicht-König  nannte  und  begrüsste,  obgleich  auch  hier 
taf  diese  Terminologie  Nichts  ankommt  Und  noch  ist  wichtig, 
dass  man  die  Oeschichte  nicht  einmal  der  Stadt  Rom  schreiben  kann, 
ohne  die  Geschichte  der  Päbste  zu  schreiben,  und  dass  sich  auch 
einem  Nicht-Katholiken,  z.  B.  Oregorovius  die  Ansicht  aufdringt, 
dass  man  Über  die  weltliche  Macht  des  Pabstes  zu  allen  Zeiten 
dieselbe  Ansicht  hatte,  und  niemals  die  Meinung  der  Gegner  durch- 
gesetzt werden  konnte.  Ein  ähnlicher  Fall  tritt  auch  in  unserm 
Leben  in  einigen  süddeutschen  Staaten  ein^  wo  man  mit  dem  Pabste 
oicbt  concordiren  vdll,  sondern  unter  dem  Standpunkte  der  Freiheit 
der  Kirche  Staatsgeaetze  machen  wül,  die  aber  immerhin  voraus- 
setzen, dass  der  Papst  damit  einverstanden  ist. 

Von  der  Collation  und  Provision   der  Sirqhenämter, 

insbesondere  vom  Patronat. 

Nicht  leicht  finden  sich  in  einem  Lehrbuche,  aus  einem  leicht 
eiszosehenden  Grunde  so  viele  Widersprüche,  wie  in  dem  Lehr- 
iiQche  von  Phillips  über  diesen  Gegenstand,  und  die  Ursache  liegt  darin, 
to  derselbe  die  Ansichten  der  canonischen  Ordnung  und  der  Frei- 
st der  Kirche  mit  den  Misbräucben  des  germanischen  Rechts  und 
Grond-Eigenthums  in  Beziehung  gebracht  hat  Dazu  kam  später 
die  Landeshoheit  der  deutschen  Fürsten  nach  den  Grundsätzen  der 
Deformation,  und  so  muss  Phillips  S.  820  selbst  sagen,  „die  Ein- 
nnschung  der  Staaten  in  der  neuesten  Zeit  war  ein  Nachspiel  zum 
Investitur-Rechte  des  Kaisers  bei  den  Bischöfen. '  Ganz  richtig  ist 
«ein  Havpigesichtepankt  in  g.  77«  „Demgemäs  ist  für  ein  allge- 
meines Collationsrecht  des  Pabstes  die  Clem.  I.  II.  5  und  in  Betreff 
*&er   nicht    speciell  ausgenommenen  Beneficien    in   den  einzelnen 
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Diöcesen  für  eine  solche  Befugniss  der  BisQhöfe,  sowie  der  Prälaten 
mit  quasi-cpiscopaler  Jurisdiction  zu  prasumiren/  Damit  hangt 
nun  zusammen  das  ganze  System  der  Devolutionen,  Reservate, 
Afifectionen  —  was  natürlich  auf  das  Centrum  auf  die  päbatliche 
Macht  hinführt*):  und  wobei  in  unseren  Lehrbüchern  nicht  immer 
der  Unterschied  der  Beservationen  und  AfFectionen  ausgeführt  wird. 
Gerade  aber  hier  zeigt  sich  ebenso  wie  bei  dem  Patronat,  dass  die 
Tendenz  der  weltlichen  Gewalt  immer  entgegenstrebend  war  der 
geistlichen  Ordnung.  Die  verschiedenen  Kichtungen  der  beschränk- 
ten CoUation,  oder  des  Unterschieds  der  collatio  libera  und  provisio 
minus  plena  sind  so  gross ,  dass  es  in  der  Politik  des  kirchlichen 
Begiments  lag,  darüber  bestimmte  Begeln  nicht  aufzustellen.  Die 
canonische  Institution,  die  man  auch  institutio  collativa  nennt ,  erfolgt 
in  der  Regel  vom  Bischof,  und  sollte  einer  andern  geistigen  Corpo- 
ration oder  Person  die  institutio  collativa  gestattet  seih,  so  ge- 
schieht die  Inthronisation,  institutio  corporalis  oder  Investitur  immer 
durch  den  Pabst  oder  Bischof.  Noch  verdient  bemerkt  zu  werden, 
dass  Schriftsteller,  die  weniger  das  bestehende  Recht  als  vielmehr  ein 
sogenanntes  modernes  oder  fortgebildetes  Recht  zur  Grundlage  ihrer 
Darstellung  nehmen  z.  B.Bluhme,  Dovo  und  andere,  das  katho- 
liehe  Recht  nach  protestantischer  Anschauung  darstellen;  wie  ^^^ir 
unten  zeigen  werden. 

Um  nun  zum  Patronatrecht  überzugehen,  so  müssen  wnr  vor 
Allem  unterscheiden  die  verschiedenen  Verträge  und  Indulte,  wo- 
durch der  Bischof  in  Genehmigung  des  Pabstes  mit.  den  Staaten 
in  Verbindung  tritt,  namentlich  wegen  der  geistlichen  Rechte  der 
Stifter,  Klöster,  die  supprimlrt  wurden,  wegen  des  Patronats  der 
Gemeinden  weltlicher  Art,  die  gesonnen  waren,  es  durch  den  Staat 
ausüben  zu  lassen,  dem  es  nicht  zusteht,  wobei  aber  weder  der 
Bischof  die  freie  CoUation  behaupten  will,  noch  aber  auch  einen 
dritten  Berechtigten  zum  Laien-Patronat  anerkennt,  also  eine  Art 
von  Auswahl  unter  drei  Candidaten  eintritt,  was  man  jus  ternae 
heisst  —  von  dem  wahi'en  und  eigentlichen  Laien-Patronat.  Wir 
werden  weiter  unten  davon  reden. 

Das  Patronatrecht  fällt  durchaus  in  die  kirchliche  Gesetz- 
gebung und  man  muss  daher  wohl  trennen  die  Sätze  des  canoni— 
sehen  Rechts  von  den  Usurpationen  der  Grundbesitzer**).  Den 
letztern  widerstrebte  die  Kirche  zu  allen  Zeiten ,  und  es  ist  ein 
falscher  und  verführerischer  Satz,  dass  es  ganz  gleich  sei,  ob  der 
Bischof  die  freie  CoUation  habe,  oder  sich  dem  jus  praesentandi 
weltlicher  Herren  unterwerfe,  weil  der  Bischof  ja  immer  das  Recht 
der  Institution   habe.     Unter  Umständen   und   zufäUig    kann    nicht 


*)  C.  14.  eztravag.  comm.  IIb.  3.  tit.  2  (in  meinem  Manuale  die  Zahlen 
verdruckt  steht  lib.  2.  tit  3). 

**)  Von  den  Privatoratorien  wollen  wir  hier  absehen,  denn  nur  darauf 
heselehen  sich  die  Stellen  der  Carolingischen  Jurisprudenz. 
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viel  darauf  ankommen,  ivas  wir  dem  Herrn  Schulte  für  Oedterreich 
namentlich  Böhmen  sngehen :  allein  In  den  meisten  Beziehungen  ist 
diese  Sache  ab  Usurpation  gefährlich  auch  selbst  durch  erweiterte 
Verträge  wie  z.  B.  in  Westphalen  bedenklich.  Den  canonischen 
Standpunkt  behaupten  unter  den  Neueren  Walter,  Kosshirt  und  wir 
können  auch  sagen  Richter,  wenn  wir  auf  die  Beilage  seiner  5.  Ausgabe 
9ehen,  wo  er  ausdrücklich  den  canonischen  und  modern  german lachen 
Standpunkt  unterscheidet.  Die  entgegengesetzte  Richtung  haben 
Phillips  und  Schulte,  wobei  freilich  der  Erste  billiger  ist,  und  die 
Usurpation  nicht  verkennt :  endlich  aber  die  protestantischen  Schrifi- 
steller  der  Neuzeit  z.  B.  Hinschius,  obgleich  diese  geschmeidig  ge« 
nng  sind,  das  sogenannte  Landeshoheitsrecht  der  Fttrsten  zu  läugnen. 
Dabei  musa  aber  bemerkt  werden,  dass  es  auch  kein  landesherr-* 
liebes  Patronatrecht  gibt,  sondern  dass  nur,  wenn  der  Landesherr 
ein  geistliches  oder  indultmässiges  Recht  ausübt,  ihm  besondere 
Concessionen  gestattet  sind,  namentlich  hinsichtlich  der  Zeit  der 
Präsentation,  woraus  das  Wort  „jus  regium"  entstanden  ist.  *) 

Der  canonische  Gesichtspunkt  ruht  nur  auf  der  Darstellung 
des  sechsten  Buches  der  Decretalen  von  Bonifaz  \7IL  in  dem  Titel 
de  jure  patronatus,  wo  an  die  Spitze  der  Lehre  der  Unterschied  des 
geistlichen  und  weltlichen  Patronats  gestellt  ist.  Das  weltliche 
Patronat  hat  seine  feste  Begrenzung  in  der  feudatio,  exstructio, 
dotatio  aus  dem  Patriroonial vermögen  des  Patrons,  sei  er  weltlich 
oder  geistlich:  Überträgt  aber  Einer,  der  das  weltliche  Patronat- 
recht hat,  sein  Recht  an  eine  geistliche  Corporation,  so  wird  es 
geistlich  und  überhaupt,  wo  das  weltliche  Patronatrecht  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann,  ist  das  jus  praesentandi  ein  geistliches. 
Damit  hängt  zusammen,  dass  das  Princip  der  Kirche  aufrecht  er- 
halten wird,  wornach  die  Bestellung  der  Kirchenämter  nur  von 
Geistlichen  aus  geistlichem  Rechte  geschehen  soll,  woher  es  auch 
kommt,  dass  man  häufiger  den  Ausdruck  „collatio"  behauptet 
(&  den  liber  sextus).  Das  Laien-Patronat  kann  nun  nicht  alienirt 
werden,  und  wenn  es  auch  im  Wege  des  Lehn-  oder  Allodial- 
Erbrechts  weiter  geht,  so  wird  es  dadurch  ebensowenig  dinglich, 
als  wenn  dasselbe  dem  Singularsuccessor  vom  Bischof  gestattet 
wird:  denn  eigentlich  würde  hier  die  Ausübung  dos  jus  praesen- 
tandi  ruhen,  und  besteht  nur  durch  die  Goncession  des  Bischofs. 
Noch  sicherer  steht  die  Sache  in  solcher  Richtung,  wenn  derjenige, 
welcher  das  Gut  hat,  in  seiner  Person  nicht  fähig  ist,  wie  z.  B. 
ein  Jude  —  wo  das  Patronatrecht  durchaus  ruht.  Die  oben  an- 
geführte Stelle  geht  wohl  nicht  unmittelbar  auf  diesen  Fall,  aber 
das  Princip  steht  fest:  jure  episcopi,  qui  adsensum  non  praebuit, 
nolumus  in  aliquo  derogari.  Möge  man  nun  ein  solches  Laien- 
Patronatrecht  auch  dinglich  nennen,   so   hat   der   Verfasser   dieser 


*)  8   Fig^antiun  im  Index.  Darauf  hlitte  Schulte  achten  sollen.  (Lehr- 
buch §.  74.  Note  20.) 
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ReoeBBioa  in  aeinem  canonischen  Rechte  und  in  seinem  Aufsatse 
bei  Moy  -^  hinreichend  gezeigt,  dass  von  dem  Ausdruck  —  ding- 
lich oder  in  rem,  was  so  viel  als  das  Wort  in  genere  bezeichnet, 
gar  nichts  abhängt.  Es  war  unnütz,  wenn  Schulte  in  seinem 
österreichischen  Kirchenrecht  S.  70.  Anm.  4.  auf  Beifenstuel  und 
Sohmalzgrueber  verwiesen  hat:  es  ist  ja  allen  Romanisten  bekannt, 
auf  welch'  schwachen  Füssen  die  gedachten  grossen  Ganonisten  in  der 
römischen  Terminologie  standen.*)  Wir  selbst  haben  ja  auf  den 
römischen  Begriff  hinreichend  hingewiesen:  sofern  es  sich  um  die  Worte 
reale  und  personale  handelt  Es  wird  nun  noch  nöthig  sein.  Etwas 
genauer  auf  die  Geschichte  des  Patronatrechts  und  auf  die  Ansichten 
Phiilipe'  und  8chulte's  einzugehen.  In  der  ersten  Hinsicht  nur  eine 
kurze  aber  umfassende  Darstellung.  In  der  byzantinischen  Kirche 
k'Ommt  das  Patronatrecht  nicht  vor ;  läugnen  wollen  wir  nicht,  dass 
der  Donator  sich  Etwas  vorbehalten  konnte:  es  war  dieses  eine 
Voraussetzung  oder  modus,  und  wir  wollen  hier  nicht  über  die 
civilistischen  Ansichten  streiten,  wie  sie  zuletzt  Windscheid  in  sei- 
nem Lehrbuch  der  Pandekten  §.97  in  der  Note  1.  ausgeführt  hat, 
aber  sicher  ist  es,  dass  von  diesem  geistigen  Rechte  der  Präsentation 
juristisch  nichts  abhing,  wie  man  auch  aus  der  überall  angeführ- 
ten Novelle  Justinian's  123  sehen  kann.  **)  Auch  jetzt  noch  kommt 
in  dem  griechisch«*slavischen  Rechte  über  das  Patronat  nichts  vor. 
Wenn  in  der  ältesten  Zeit  ein  Bischof  in  der  von  ihm  eingerichteten 
Pfarrei  fremder  Diöcese  Etwas  geordnet  hat,  so  kann  man  hier  auch 
nicht  den  Ausdruck  „Patronat"  gebrauchen,  obgleich  viele  gemeint 
waren,  den  Patronat  dahin  zurückzuführen,  wie  z.  B.  Kaim  u.  A. 
r.  1  C.  XVL  qu.  6.  W^ir  verweisen  hier  auf  das  berühmte  Buch  von 
Florens  (ed.  Lorber  von  Störchen).  Die  erste  Erscheinung  des  Patronat- 
recihts  tritt  allerdings  im  Occidente  ein,  namentlich  in  Spanien,  und 
obgleich  man  sich  hier  nicht  auf  die  Justinianische  Novelle  bezie- 
ben kann,  wie  Ponsio***)  zeigt,  so  mag  man  doch  aus  den  tole- 
tfMuschen  Concilien  nachweisen,  dass  man  den  Stiftern  Ehrenrechte 
zugedacht  hat,  obgleich  diese  ebenfalls  nur  conventionell  waren.  Dass 
aber  die  Sache  in  Gallien  und  Germanien  ausgedehnter  wurde,  und 
man  mehr  als  Ehrenrechte  in  Anspruch  nahm,  lässt  sich  nicht 
läo^aen,  denn  sonst  hätte  gegen  dergleichen  Missbräuche  das  dritte 
und  vierte  lateranensische  Concilium  nicht  verfügt«  In  Gallien  und 
Deutschland  würden  viele  Oratorien  auf  den  Gütern  der  Gutsherrn 
.erbaut,  und  es  konnte  geschehen,  dass  auch  Grundleute  an  dem 
Gottesdienste  Theil  nahmen,  und  dadurch  Missbräuche  entstanden. 
Aehnliches  geschah  auch  mit  dem  Zehendrechte,  welches  die  Welt- 


*1  Wir  hätten  gewünscht,  daas  H.  Schulte  die  Note  B.  S.  436  meines 
eanoiUschen  Rechts  gelesen  hätte. 

**)  Es  fTBgt  sich  hier  blos,  ob  Jemand  einen  OrdiDationstitel  hat,  wenn 
der  Pnnctator  am  ein  Oratorium  anweisst.  S.  auch  Nr.  67.  c.  2.  Es  war  auch 
ipi  Occidente  nicht  anders: 

•*•)  De  jure  patronatus, 
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Sehen  ueurpirien.  Mit  Recht  bemerkt  Welt  er  §.  284.  Note  34. 
JEß  ist  nicht  richtig,  wenn  men  das  eHe  Petronatrecht  an  einer 
anf  dem  eigenen  Grund  und  Boden  erbauten  Kirche  als  einen  reinen 
Ausiloee  dee  Eigenthums  und  daher  von  dem  Grnndgedanken  dee 
spfttern  Patronatreohte  durchaus  verschieden  ansieht  Diesen  Irrthum 
haben  Mittelstadt,  Richter*),  Phillips,  denn einestheila be- 
trachtete ja  damals  die  Kirche  die  Erbauung  eines  Gotteehattsee, 
wenn  auch  als  Zubehör  des  Grund  und  Bodens,  jedenfalls  als  eine  ver- 
dieseftliche  Handlung,  welche  dankbare  Rücksicht  verdiente:  andern* 
iheils  hing  es  doch  immer  vom  Bischof  ab,  ob  er  das  Gebtode 
durch  Ck>Bsecration  au  einer  Slirehe  machen  wollte,  und  mehr  als 
ein  PrSsentationrecht  hat  die  Kirche  au  keiner  Zeit  anerkannt'' 
Aach  ist  Walter,  ein  tüchtiger  Germanist,  mit  demjenigen  eii^ 
verstanden,  was  wir  von  der  Ausbildung  des  dinglichen  Patronats* 
rechts  ausgeführt  haben  (S.  610).  Endlich  aVer  könunt  der  cano- 
nische Gedanke  des  Patronatrechts  in  seiner  Besiehung  des  Laien-» 
Patronats  sum  Geistlichen  aus  dem  üb.  VI.  der  Decretalen.  **)  Wie 
das  dingliche  Patronat  misverstanden  worden  ist,  zeigen  nicht  nur 
Canonisten,  die  nicht  Juristen  sind,  wie  Gintsel  in  seinem  ü.  Bd. 
des  Ejrchenreohts,  als  Juristen,  die  nicht  Canonisten  sind,  wie 
Unger  in  seinem  österreichischen  Recht,  der  auch  von  Gintael 
angeführt  ist.  Es  liegt  noch  tief  in  den  Gr&nzen  der  Geschichte 
verborgen,  einestheils,  wie  in  den  verschiedenen  Ländern  Europa's 
die  Nachsicht  der  Kirche,  anderntheils  der  eu  allen  Zeiten  hab«< 
gierige  Eifer  der  Fürsten  und  Ginindherm  in  dem  Besetsungsreoht 
der  Kircheoämter  mehr  im  Stillen  wie  im  äussern  Kampfe  sich  be* 
fehdeten,  und  es  ist  sehr  gefährlich  die  Misbräuohe  zu  einer  Art 
von  Gewohnheitsrecht  zu  erheben.  Nur  das  muss  man  nicht  ver- 
werfen, was  die  C!onsequenz  des  canonischen  Rechts  mit  sich  brin|^ 
wdches  nie  zugeben  kann,  dass  das  römische  Prineip  der  Ding^ 
liehkeii  ähnlich  wie  bei  den  Servituten  gilt,  obgleich  man  nicht 
Ungnen  wird,  dass  unter  Umständen  auch  bei  dem  Patronatrecht 
Etwas  von  der  Lehn-  und  Allodlalsuccessioa  in  das  Hauptgut  ab- 
hängt Insofern  ist  das  Hauptgut  gleichsam  einRechtssubject:  die 
Ausübung  des  Patronatrechts  hängt  aber  nicht  blos  vom  Besitz 
des  Hauptguts  ab,  vielmehr  kann  es  ruhen,  wenn  der  Besitzer  des 
Hauptguts  das  Recht  nicht  ausüben  kann:  und  umgekehrt  kann  der 
Bischof  oft  zusehen,  wenn  es  der  kirchlichen  Politik  gemäs  ist  So 


*)  Der  letzte  in  seinem  Anhang  doch  nicht  vollkommen. 

**}  Früher  möchte  man  wohl  auch  von  dem  Rechte  an  einer  nenge- 
banten  Kirche,  Gewer,  Eigenthnm,  Advocatie,  Vogtherrechaft  gesprochen 
haben,  aber  dieses  war  der  canoniscJie  Patronat  nicht,  Ti^elchen  der  Bischof 
und  die  Kirefae  anerlrannte.  Natürlich  war  es,  daas,  wenn  Jemand  «in  Ora- 
teriain  haute  und  fand,  dass  der  Bisehof  es  consecrirte  imd  Jemanden  auf 
den  Wunsch  des  Gutsherrn  ovdinirte,  bmmi  veo  der  Pertinens  des  oratoril 
zum  Gut  sprach,  und  dasjenige,  was  der  Bischof  bewilligte,  unelgentUoh 
Patronat  nanntei 
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ist  es  denn  auch  geschehen,  dass  in  dem  Concilium  von  Trlent  nur 
Weniges  Ober  das  Patronatrccht  bestimmt  ist:  sess.  26.  c.  9  und 
dass  die  declarationes,  resolutiones  auf  allgemeitiO  Priuclpien  nicht 
zurückgehen.  Wir  wollen  nicht  sprechen  von  den  älteren 
einzelnen  Ausgaben  des  Concils,  z.  B.  in  der  von  Gallemart,  -weil 
sie  nicht  authentisch  sind,  auch  nicht  von  denen  bei  Richter  und 
Schulte,  obgleich  sie  authentisch  sind,  was  besonders  Schulte*) 
gegen  Gintzel  hervorhebt:  indessen  zeigt  gerade  dieses  VerhältniBs, 
dass  auch  noch  Manches  hinsichtlich  der  declarationes  und  re80<* 
lutioncs  zu  thun  ist,  und  Schulte  nicht  so  leicht  über  Controversen 
in  dieser  Beziehung  wegkommt,  wenn  er  sich  auf  seine  Ausgabe 
des  Concils  von  Trient  beruft.  Genug  I  es  war  ein  gesunder  und 
feiner  Tact  des  Concils  selbst  —  die  Sache  des  Patronats  nicht 
principmässig  anzugreifen.  **)  Dasselbe  ist  geschehen  in  den  Diöcesan- 
statuten,  wie  wir  in  unserm  canonischen  Recht  von  den  Diöcesan- 
Btatuten  für  Bamberg  des  Jahres  1491  tit.  80.  p.  895  anführen.  Schon 
Andere,  z.  B.  Phillips  haben  bemerkt,  dass  man  wohl  auch  bei  in- 
corporirteu  Pfarreien  den  Ausdruck  Patronat  gebraucht  habe, 
dass  aber  davon  hier  die  Rede  nicht  sein  könne,  und  es  kommt 
Nichts  darauf  an,  dass  in  der  neuesten  Zeit  den  katholischen  Fürsten 
Oesterreich's  und  Baierns  das  jus  praesentandi  auf  die  incorporirten 
Pfarreien  gestattet  ist. 

Nach  diesen  Quellen  können  wir  natürlich  nicht  überall  mit 
demjenigen  einverstanden  sein,  was  Phillips  in  seinem  Lehrbuche 
vorbringt.  Zuerst  nicht  in  §.  189  der  historischeu  Einleitung,  weil 
wir  dasjenige  nicht  anerkennen  können,  was  er  über  die  Begrün- 
dung des  Patronatrechts  durch  Gewer  und  Advoc&tie  ausspricht^ 
von  dem  Verkaufe  der  Kirche  u.  s.  w. ,  weil  die  hier  angeführten 
Stellen  Etwas  anders  bedeuten,  nämlich  die  Oratorien  u.  s.  w.  und 
eine  canonische  Anerkennung  hier  gar  nicht  zu  finden  ist:  vde 
Phillips  S.  820  selbst  zugibt.  Auch  hinsichtlich  des  heutigen  Rechts 
§.  140 ff.  ist  Vieles  nicht  anzuerkennen,  namentlich  §.  142:  über 
den  Begriff,  dingliches  Patronat  ist  eine  Rechtfertigung  nicht  gegeben, 
besonders  wenn  auch  ein  geistliches  Patronatrccht  dinglich  sein 
soll;  das  Verhältniss  des  jus  patronatus  regium  S.  827  ist  nicht 
hervorgehoben,  sondern  besteht  unter  dem  dürren  Namen  „landes* 
herrliches  Patronat**  u.  s.  w.  Auch  ist  das  jus  ternao  nirgends 
berührt,  nur  ist  das  Princip  des  Concordats  mit  Oesterreich  Art.  28 
gut  hervorgehoben  und  gezeigt,  dass  hier  der  Patron  ein  geistliches 


*)  Oesterreicbisches  Kirchenrecht  S.  248.  Note  10.  Offenbar  hat  hier 
Ointeel  recht.   Vgl  auch  Phillips  §.  141  am  Ende. 

**}  Der  katholische  Bischof  mnss,  wenn  er  sich  auch  Etwas  von  sei- 
nem Collationsrechtc  entäussem  wül,  immer  die  möglichst  grösste  Freiheit 
behalten:  was  besonders  protestantischen  Fürsten  gegen  Qber  möglich  ist  durch 
das  jus  temae,  sofern  es  keine  eigentlichen  und  wahren  Laienpatronate  sind, 
denn  ein  sogen.  Patronat  der  Landeshoheit  kann  anerkanntermasaen  nicht 
bestehen. 
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Patronatrecht  ausübt,  was  sehr  laichtig  ist  für  die  Folgen  in  dem 
Untersdiiede  des  Laien-  und  geistlicheu  Patronatrechts  und  liat 
nicht  blos  Bedeutung  in  Oesterrcich,  sondern  auch  in  andern  Län- 
dern, wie  s.  B.  in  Baden:  ^^pro  parochiis  ecclesiastici  paironatus 
praesentabunt  patroni  unum  ex  tribus,  quos  Episcopus  cnuntiata 
superius  forma  (coucursus)  proposuerit.**  Genug,  diese  Umstände 
und  Verhältnisse  sind  es,  dass  die  Lehre  yom  Patronat  noch  immer 
nicht  ihre  sichere  und  feste  Stellung  hat,  woraus  aucli  zu  erklären 
ist,  warum  die  neue  Ausgabe  des  Ferraris  von  den 
Vätern  zu  Monte  Cassino  diesen  Punkt  noch  gans 
unbearbeitet  gelassen  hat  Vielleicht  kommt  eine  Zeit,  wo  das 
Patronatrecht  seine  Bedeutung  gänzlich  verliert,  wie  dieses  im  fran- 
zösischen Reiche,  freilich  im  Sturme  der  Kevolution  der  Fall  war. 
In  Deutschland  war  in  Folge  der  französischen  Revolution  das 
Patronatrecht  in  ein  Extrem  gefallen,  so  dass  die  deutschen  Für- 
stan  es  gänzlich  für  sich  uaurpirten,  und  wobei  Phillips  auch 
manche  bedeutende  Schriften  nicht  anführte,  z.  B.  die  vom  Weih- 
bischof Zirkel  in  Würzburg*)  und  den  ganzen  Kreislauf  der  frän- 
kischen Remonstration;  dieses  Extrem  ist  theilweise  überwunden 
durch  deutsche  Gelehrsamkeit,  und  Manches  Gute  wird  noch  die 
Zukunft  bringen. 

Noch  ist  ein  Blick  zu  werfen  in  das  Patronatrecht  nach  pro- 
testantischem Kirchenrecht  gerade  desshalb,  weil  auch  hier  dem- 
selben eine  Art  von  Auflösung  droht.  OflCcnbar  hat  das  Patronat- 
recht in  der  protestantischen  Kirche  die  Natur  eines  wahrhaft 
dinglichen  Rechts,  und  ist  in  der  That  gar  nicht  Patronatrecht, 
sondern  Collation.  Wenn  auch  die  Aufsichtsbehörde,  das  Consisto- 
rium,  der  Oberkirchenrath  in  der  Ausübung  dieses  GoUationsrechtes 
der  Sache  und  Observanz  nach  Bedeutung  haben  mag,  so  ist  das 
landesherrliche  Collationsrecht  von  der  GoUation  der  Grundherrn 
in  der  That  nicht  verschieden :  denn  es  existirt  in  der  protestanti- 
schen Kirche  kein  Bischof,  der  instituirt,  investirt,  an  den  das 
Devolutionsrecht  geht  u.  s.  w.  Dieses  Verhältniss  ist  in  der  neue- 
sten Zeit  bedenklich  geworden  im  Magdeburgischen  (Königreich 
Preussen),  und  dieses  Verhältniss  ist  es,  und  nicht  blos  das  Patronat 
der  katholischen  Kirche,  welches  in  der  preussischen  Verfassungs- 
urkunde die  Veranlassung  wurde,  dass  ein  neues  Gesetz  in  Aussicht 
gestellt  wurde  (Art.  17  der  Gonstitution).  Allerdings  kann  man  das 
Recht  der  Privatpatronen  auch  in  der  protestantischen  Kirche  nicht 
läugnen,  obgleich  es  in  manchen  Ländern  die  protestantische  Kirchen- 
verfassung selbstalterirt:  z.  B.im  Grosherzogthum  Baden,  Gesetz 
V.  9.  Okt.  1860,  wo  unter  drei  von  dem  Grosherzog  vorgeschlagenen 
die  Gemeinde  ihren  Pfarrer  wählt,  während  der  Patron  ihn  immer  noch 
ernennt.  Es  hängt  auch  damit  zusammen ,  dass  gerade  protestan- 
tische Schriftsteller,  z.  B.  Mittclstaedt  und  andere  überall  die  Ding- 


•)  Katholik  1838.  6.  7.  8.  Heft 
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liebkeit  dos  Patronatfi  an  die  Spitze  stellen,  was  in  der  Tfaat  nur 
eine  Bedeutung  hat  im  protestantischen  Kirchenrecht  —  und  die- 
ser Standpunkt  ist  es,  der  besonders  in  Deutschland  in  wissen- 
schaftlicher Bestrebung  diesen  Gegenstand  zu  den  controversestea 
im  ganzen  katholischen  Eirchenrecht  macht.  Wieviel  ist  durch 
veränderte  protestantische  Ansichten  drückend  in  die  katholische 
Ordnung  eingedrungen  I  Im  Uebrigen  würden  die  protestantischen 
Patrone  gerne  geneigt  sein,  ihr  Patronatrecht  aufzugeben,  wenn  nur 
ein  Anderer  da  wäre,  welcher  die  Lasten  übernähme,  die  auf 
dem  Patron atrechte  liegen. 

Diese  Abhandlung  war  laugst  niedergeschrieben,  als  ich  die 
neueste  Darstellung  von  Hinschius  im  IL  Jahrgang  Heft  4.  der 
Zeitschrift  von  Dove  zur  Hand  bekam.  Als  ich  meine  Abhandlung 
über  das  dingliche  Patronatrecht  schrieb,  konnte  ich  nicht  wissen, 
dass  ich  in  die  Hände  canonistischer  Germaniker  fallen  würde, 
namentlich  in  die  irrthümliclien  Ansichten  von  Schulte  und 
Phillips,  die  ich  bereits  in  dieser  Darstellung  abgewiesen  habe, 
und  die  natürlich  Hr.  Hinschius  mit  vollem  Muthe  aufgreifen 
musste.  Herr  Hinschius  ist  zu  klug,  auf  Walter  nicht  hinzu- 
weisen, ja  er  gibt  sogar  zu,  dass  er  einst  das  Realpatronat  aus  dem 
Eigenthume  des  Guts  falschlich  abgeleitet  habe,  er  behauptet  dagegen 
mit  D  0  V  e :  die  politischen  oder  wenigstens  Laiengemeinden  hätten  einst 
ein  Wahlrecht  ihrer  Pfarrer  gehabt,  und  lässt  das  Wörtchen  episcopi 
ohne  fette  Schrift:  „eligant  presbiterum  parochiani  in 
Toluntate  episcopi.*'  Was  ein  solches  Wahlrecht  ist,  begreift  er 
nicht:  lassen  denn  heutzutage  die  Bischöfe  ihren  Pfarrern  nicht 
auch  die  Wahl  ihres  Decan's  zu?  Und  warum,  weil  in  solchen 
Fällen,  wo  der  Bischof  dahinter  steht,  die  Kirche  liberal  sein  kann. 
Aber  Billigkeit  und  Gerechtigkeit  sind  im  Auge  des  Juristen  zwei 
verschiedene  Dinge.  Noch  nie  ist  eine  Schrift  erschienen,  die  mit 
grösserer  rabulistischer  Fertigkeit  das  Säcularisations  recht  der 
Fürsten  der  Kirche  gegenüber  im  allgemeinen  und  das  Säcu- 
larisationsrecht  der  Patronate  im  engeren  Sinne  durch  den  unge- 
sunden Begriff  des  Patronats  als  einer  Gutsservitut  darstdlt, 
wie  die  vorliegende:  denn  so  begreifen  wir  das  Wort  „ding- 
liches Patronat**  S.  421,  dann  will  Hinschius  zur  Fortschritts- 
partei gehören,  weil  man  im  Mittelalter  und  in  den  canonischen 
Quellen  das  „römisch  dingliche''  nicht  verstanden  habe:  in  einer 
Zeit,  wo  das  Wort  jus  in  re  in  höchster  Blüthe  stand !  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  die  Arbeit  des  Herrn  Hinschius  weiter  zu  be- 
sprechen: er  selbst  gibt  zu,  dass  im  Mittelalter  eine  Reihe  von  Mise- 
brauchen  hier  vorgekommen  seien,  und  dass  die  Bischöfe,  sofern 
ihre  Concession  eingeholt  worden,  oft  zugesehen  hätten,  besonders 
da,  wo  das  jus  patronatus  nicht  kirchlich  privirt  ist,  sondern  welt-^ 
liehe  Verhältnisse  der  Confiscatiou  eingetreten  seien,  wo  streng- 
genonmien  das  Patronat  hätte  ruhen  müssen  —  der  Bischof  aber 
davon    abgesehen  hat.     Die  bewährte  Unanständigkeit  des  Herrn 
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Hiascbitrs  spricht  sich  auch  hier  aus,  der  als  junger  Mann  einem 
älteren  „alle  Jurisprudenz  mit  Füssen  tretende  Ausführungen*  ohne 
den  geringsten  Grund  Torwirft  und  immer  vrieder  auf  seine  Lehrer 
zurückweist,  denen  es  genehm  war,  vom  Patronatrccht  das  soge- 
nannte Präsentationsrecht  als  juste  milieu  au  untersdieiden.  Doch 
genug.*) 

Von  der    kirchlichen    Gerichtsbarkeit    und    von    dem 
Verhältnisse  der  Kirche  cum  Staat 

Dem  Lehrbuche  Phillips  dient  zur  Zierde,  dass  derselbe 
Alles,  was  zur  Lehrgewalt  gehört  §.243  ff.,  auf  das  sorgfaltigste 
zusammengestellt  hat,  und  es  liegt  dieses  offenbar  in  dem  Principe 
seiner  Ansicht  über  das  Wesen  des  Kirch enr echte  selbst  Die  Lehr- 
gewalt ist  nach  seiner  Ansicht  eiuer  der  drei  wesentlichsten  Theile 
der  Kirchengewalt,  weil  er  die  scholastische  Ansicht  dor  dofl^elten 
hierarchia  aufgibt^  und  eben  daher  kommt  es,  dass  die  übrigen 
Lehrbücher  gerade  dieser  Richtung  der  Lehrgewalt  am  wenigsten 
gedenken.  Die  Lehrgewalt  gehört  hiernach  also  in  der  herkömm- 
lichen Methode  mehr  in  die  theologia  interna  oder  die  Dogmatik: 
dagegen  wollen  wir  hier  jetzt  nicht  eifern,  sondern  vielmehr  in  der 
treffenden  Zusammenstellung,  die  von  Phillips  hier  gemacht  ist, 
wegen  unserer  jungen  juristischen  Ganonisten  dorthin  ver- 
weisen. 

Auf  der  andern  Seite  aber  müssen  wir  den  berühmten  Ge- 
lehrten tadeln,  dass  er  in  der  Lehre  von  der  Gerichtsbarkeit  den 
ganzen  Bildungsgang  des  Civilprocesses  und  noch  mehr  die  Formen 
des  Disciplinarprocesses  bei  Seite  gestellt  hat,  auf  die  wir  daher 
aufmerksam  machen  müssen.**} 

L  Hat  Phillips  auch  das  ursprüngliche  Verhältniss  der  Epis- 
copalberechtigung  im  römischen  Rechte  hervorgehoben,  wobei  er 
natürlich  der  jetzt  anerkannten  geschichtlichen  Theorie  von  Con- 
stantin  d.  Gr.  an  treu  geblieben  ist,  so  fehlt  es  doch  sehr  in  der 
Darstellung  des  Verhältnisses  des  justinianischen  Rechts  zu  dem 
Rechte  der  italienischen  Statuten  und  besonders  des  canonischen 
Rechts.  Phillips  spricht  wohl  vomSystem  der  Decretalen, 
aber  nur  über  die  Titel  de  judiciis  und  de  foro  competenti  ***), 
offenbar  in  der  Ansicht,  dass  in  der  neueren  Gestaltung  f)  und  im 


*)  Von  der  Exegese  der  Stelle  im  westphAlischen  Frieden  braucht  hier 
ai^it  die  Rede  zu  sein,  dezm  davon  war  schon  ftrflher  die  Rede,  noch  weni- 
ger von  einer  ^n^ilden"  Praxis. 

**)  Im  Mittelalter  waren  die  ProcesaualiBten  —  aus  den  Lehrern  der 
Decretalen  genommen,  und  als  in  Heidelberg  das  jus  canonicum  exüirt 
wurde,  behielt  man  einen  Doctor  Decretalium  bei  für  den  Process. 

♦*♦)  |.  177. 

t)  s.  m. 
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vreis,  seibat  wena  er  die  gewöhnliclie  Logik  für  sich  hätte,  durch  den 
Eid  erst  zum  ToUst&ndigeo  wird.*)  Alle  diese  noch  jetzt  wirk- 
eamen  Umstände  müssen  im  caDonischen  oder  Kirchenrecht  erwogen 
werden,  und  man  wird  auf  diese  Weise  finden,  dass  die  Geschichte 
des  Processes  drei  Perioden  hat,  wovon  nur  die  mittlere  die  be- 
deutungsvolle aber  durchaus  vernachlässigte  ist  durch  die  Schuld  der 
Canonisten:  die  justinianische,  canonische  und  die  seit  dem  jüngsten 
deutschen  Reichsabschiede.  Aties,  was  in  unsem  Tagen  über 
Processfortbildung  geschieht,  sei  es  der  abgekürzte  Bchriftliclie 
Weg,  oder  der  mündliche,  sind  nur  äussere  Formalitäten  zum  Zwecke 
der  Process-Erleichterungen  und  greifen  keineswegs  in  das  Innere 
des  Rechts-  und  BeweisverfEihrens  ein.  Wenn  nun  auch  did  Dar- 
stellung des  Kirchenrechts  auf  alle  Einzelnheiten  der  weltlichen 
Ordnung  sich  night  einzulassen  braucht,  so  darf  doch  die  Sache 
nicht  übergangen  werden.  Ja  die  Sache  der  Rechtsmittel,  nament- 
lich der  Appellation**)  selbst  ist  sogar  ein  rein  kirchliches Mitt^ 
weil  nur  dadurch  die  hierarchia  jurisdictionis  aufrecht  erhalten  und 
die  Bedeutung  des  Pabstthums  von  der  ersten  Zeit  der  Geschichte 
her  erwiesen  wird.***) 

II.  Ganz  ähnliche  Grundsätze  finden  bei  dem.  Disciplinarproceae 
statt.  Sonderbar  genug  geht  Phillips  mit  Besiehung  auf  Mo- 
litor S.  642  seines  Lehrbuchs  davon  aus,  dass  der  canonische 
Process  auf  der  Grundlage  des  römischen  Processes  sich  entwickelt 
habe.  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  bis  auf  Gregor  d.  Gr.  in 
Strafsachen,  man  möchte  sagen,  eine  regellose  Justiz  waltete,  "wie 
Phillips  §.  186  im  Eingange  selbst  zugesteht  Ponslo  erzählt  die 
frühesten  Fälle,  und  Fessler,  ohne  Ponsio  zu  kennenf),  conatruirt 
dasselbe  nach  weitläuftigen  und  gelehrten  Untersuchungen.  Also 
ein  römischer  Process  war  hier  nicht  da.  Die  denunciatio  des 
canonischen  Rechts  hängt  auch  keineswegs  mit  dem  römischen 
Process  zusammen  ff ) :  noch  weniger  die  exceptio  oder  das  notorium. 
Im  Decrete  Gratians  treten  allerdings  einige  Spuren  des  römificlxen 
Accueationsprocesses  hervor:  aber  ganz  unrömisch  ist  der  cano— 
nische  Inquisitionsprocess.  Ebensowenig  gehört  die  purgatle  des 
canonischen  Rechts  hierher.  Phillips  fällt  bald  wieder  in  das 
entgegengesetzte  System:   er   geht  auf  die  germanischen  Send^e— 


*)  Der  angetragene  Eid  erscheint  nicht  wie  bei  den  Römern  «la  V^ 
gleich,  sondern  als  Jus  cogens. 

*•)  Die  Appellation  sieht  vielfach  auf  das  römische  Recht  zurück,  aber 
canoiiiseh  Ist  die  Lehre  von  der  Stufenfolge  der  Rechtsmittel,  namenOfch 
wenn  ein  Reseript  ohne  Yemehmnug  des  andern  Tlieila  erlassea  wird  (ex- 
ceptio 8ub-et  obreptionis). 

••*)  Sehr  wichtig  ist  die  Erörterung  der  £wei  Constitutioaen  Clemens  V. 
in  den  Clementinen,  denn  nicht  im  römischen  Recht,  sondern  im  Interesse 
der  Kirche  hat  das  abgekttrste  oder  summarische  Verfallen  angelangen, 
aber  nicht  hierher  gehört 

t)  Wien  1660. 

tt)  Marx  de  dennnciatione  juris  canonici 
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ntMej  Ordalian  u.  a.  w.  über.  Auch  nimmt  er  an,  Innocens  III. 
hMhm  4enLiqttiattionaproceaa  geordnet:  der  m  janer  Zeit  nicht  durch 
aina  Conatttution,  eondern  nur  durch  die  Praxia  mit  Rttok»ichtauf 
die  imfaiatia  und  OerichtagebrMich  wohl  auch  schon  unter  Ale- 
zandar  lU  begründet  war.  Die  Hauptsache  aber  ist  die,  das« der 
Diaeiplinarprooesa  nichta  Eigenthdmliches  hatte,  eotidern  in  der 
niai  daaaelbe  Verfahren  war,  wie  wir  es  sub  I  gaachildert  haben. 
Seit  dam  swVlft«i  Jahrhundert  gestaltete  man  den  Accusattons*- 
pvoceaa,  dar  aber  faast  schon  abgekommen  w»r  — >  ganz  im  Sinne 
das  Civilfir^ceeeep ;  den  Inqniaitionsproceaa  *)  aber  ao,  duas  die  eigent-> 
liehe  edar  wie  wir  es  jetst  nennen,  Specialinquisiiion  (im  Gegen- 
oatee  dar  Inüermation)  von  den  Positionen  ausging,  und  der  Procese 
im  Exceptiooen  oder  besser  Vertheidigungea  getrennt  gefilhrt 
wvda,  'Wie  überhaupt  im  IL  Band  der  Decretalen  der  Exccptionen 
adar  DefeDaioneoprooeee.  Die  Neueren  nennen  dieses  und  awardas 
Cfeke  proeeaattB  oflinuivus,  daa  andere  processusdefensivus,  wie  wir 
genflgend  m  onaerm  eaaenischen  Rechte  auegeAhrt  haben.  Phillips 
hat  weld  darauf  verwiesen,  aber  offenbar,  nachdem  er  aeine  Arbeit 
beieita  vollendet  hatta  Wir  waren  genöthigt,  diese  kursen  Be-- 
aerkungen  au  maehen,  einmal,  weil  ältere  und  neuere  Canonieten 
diesen  Gegenstand  viel  gründlicher  darstellen,  namentlich  Devotiin 
seiBem  gröeaere»  Werke  und  Bouix  in  seinen  freilich  nur  compi- 
krtofifich  gegebenen  Büchern;  das  andermal,  weil  bei  den  sonst 
aeageaeichneten  Darstellungen  in  Phillips  Lehrbuche  diese  Ver- 
hihiiisae  gleichsam  vorgefasst  gering  gehalten  wurden,  und  end-» 
Eeh  diese  seine  Darstellung  weder  dem  Studirenden  noch  dem 
Fjcekliker  dienen  kann. 

Kndlicfa  müssen  wir  noch  anführen,  dass  überhaupt  Phillips 
Eisftuaae  des  Kirchenrecbts  auf  die  weltliche  Ordnung  mehr 
Bechaung  tragen  müssen,  auch  im  Privatrechte**),  dann  Völker^ 
reahaau.ewW.  im  eigentlich  juristischen  Sinne,  namentlich  von 
dem  Princip  der  christlichen  Sittlichkeit,  die  an  die  Stelle  des 
vdauaden  „honeete  vive^  getreten  ist:  von  uns  aber  soll  hier  nur 
dasjenige  in  Betracht  genommen  werden,  was  Phillips  ganz 
ndetst  im  Lehrhuche  von  dem  Verhältnisse  der  Kirche  zum  Staate 
abheedeH.  Wir  wissen  freilich,  wie  er  diese  Sache  grossartiger  in 
seinem  Kirchearechte  selbst  behandelt  hat.  Allerdings  musste  die 
Bjtche  in  natioaelie  Verhältnisse  eintreten  durch  ihre  Beziehung 
rar  Btaaitagewidt.  Philipp  der  Schöne  in  Frankreich  eröffoete 
die  Reihen;  zwar  wurden  auch  schon  früher  Verträge  zwischen  der 
Kirehe  und  dem  Staate  abgeschlossen,  z.  B,  das  Calixtin'sohe  Con- 


*)  Die  Denunciation  führte  offenbar  in  den  Inquisitionsprocess. 

**)  Z.  B.  der  Rechtabesitz  in  seiner  vollen  Ausdehnung  idt  cano- 
ttisch,  jeder  Servltutenbesits  erscheint  jetst  als  Rechtsbeaits  im  canonischen 
IMame  u.  s.  w. 
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cordat,  ebenso  später:   aber  die   Kirche  richtete   sich   allein  nach 
kirchlichen  Principien,  und   war  nicht  genöthigt,   aaf  die   wider- 
strebenden Ansichten  der  Völker  zu  achten.  Erst  seit  der  Reformation 
musste  die  Kirche  einen  andern  Standpunkt  wählen.   Die  kirchliche 
Politik  wurde  jetzt  zur  Protestation  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  s.  B. 
gpgcn  den  westphälischen  Frieden,   und   wer   die   kirchliche  Oe-> 
schichte  begreift,    wird   hier  Nichts  finden,   als  einen   natürlichen 
keineswegs  zu  tadelnden  Uebergang  in  die  neue  Zeit.  Eben  desshalb 
wurde  die  Kirche  hier  auch  den  Völkern  gegenüber   militans  und 
es  dreht  sich  jetzt  Alles  darum,  wie  sich  dieses  Kriegs*  und  Waffen- 
stillstandBrecht  in  der  neuesten  Zeit  bewährt  hat  Man  suchte  sich 
hauptsächlich  durch  Concordate  zu  helfen.  Dass  diese  selbst  Verträge 
sind,  wer  wird  dieses  läugnen?  Ob  sie  Völkerverträge  sind,  darauf 
kommt  gar  Nichts  an:  Niemand  wird  läugnen,  dass  sie  die  Verträge 
voneinander  unabhängiger   Personen  sind:   ob   ausser   den  ReprA- 
sentanten  des  Staats  und  den  Repräsentanten  der  Kirche  noch  sonst 
Jemand  mitzusprechen  hat,  wenn  Gewissensfreiheit  herrschen  soll, 
ist  die  erste  gewiss  aber  bald  gelöste  Frage.  Und  wenn  man  dahin 
kommt:  sollen  auch  diejenigen  mitsprechen,  die  sich  von  der  katho«» 
lischen  Kirche  getrennt  haben,  aber  mit  der  speciellen  Zusicherung, 
dass  die  Katholiken  durchaus  in  kirchlicher  Beziehung  unabhängig 
sein  sollen,  nicht  nur  von  dem  etwa  entgegenstehenden   Staatsge- 
setze,  sondern  auch  von'  der  Politik  des  Staates  1  Werden  die  Mea- 
sehen  unter  menschlichen  Verhältnissen  sich  treu  bleiben  ?  Es  ist  in 
der  neuesten  Zeit  oft  die  Ansicht  aufgestellt  worden,    dass   Con«» 
cordate  eine  grosse  Bedeutung  nicht  haben,  weil  nur  die  Sittlich«* 
keit  und  das  Gewissensrecht  sie  schützt.  Auch  das  Gewissensrecht 
des  jus  poli  muss  aber  in  der  Art  eine  äussere  sogar  dem  sittlichen 
Zwang  unterworfene  Bedeutung  haben,    und  wo    diese  ganz  oder 
th  eil  weise  aufgegeben  ist,  muss   die  Kirche  sich  in  sich  zurück- 
ziehen, und  erwarten,  dass  im  Geiste  der  menschlichen  Geschichte 
auf  die  Reaction  eine  Action  folgt,  und  leicht  wieder  diese  in  eine 
Reaction  übergeht.  — -  Auf  die  Controversen  der  deutschen  Staaten 
mit  der  Kirche  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  hat  Phillips 
am  Ende  seines   gelehrten   Buches   stehend   nicht  achten  wollen, 
und   mehr   eine  wissenschaftliche    Uebersicht  als   eine  praktische 
Tendenz  im  Auge  gehabt.     Er   hat  unser  Buch    „das   staatsrecht- 
liche Verhältniss  der  katholischen   Kirche"  nicht  in   Betracht  go— 
nommen,  wir  aber  freuen  uns,  dass  gerade  jetzt  diese  Geschichte 
nicht  vernichtet,  sondern   sogar   dargestellt  wird,   wo   der  Knoten 
liegt,  was  wir  namentlich  in   der   durch   Documente  geschehenen 
Aufklärung  des   Königreichs   Baiern  in   dem   neuesten   Hefte    von 
M  0  y  imd  V  e  r  i  n  g  dankbar  erkennen. 
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Einiges  su  dem  Buche  des  Herrn  Sehalte  üher 

Liier  ar  g  esc  h  lohte. 

In  der  neneeten  Zeit  iet  sehr  viel  geschehen  für  die  Geschichte 
dee  csnonischen  Rechts.  Schon  Phillips  hat  eine  sehr  gelungene 
Daratellong  im  Tierten  Bande  seines  Kirchenrechts  gegeben:  dann 
aber  hat  Ma äsen  grfindliche Entdeckungen  gemacht,  und  Hüffer 
nü  Andern  £shren  fort 

Obgleich  nun  eine  Literargeschichte  des  canonischen  Rechts 
otdit  ao  eigentlich  in  ein  Österreichisches  Kirchenrecht  gehOrt,  so 
bat  Schulte  einen  Aussug  dieser  Literargeschichte  bei  solcher 
Gelegenheit  der  gelehrten  Welt  bieten  wollen,  und  wir  mfissen 
daher  auch  hier  seinen  Fleiss  lobend  erkennen,  denn  die  Frttchte 
deaaeiben  bestehen  zunächst  darin,  dass  er  dasjenige  nachzutragen 
bat,  was  Phillips  zur  Zeit  seiner  Arbeit  noch  nicht  wissen  konnte. 
Der  Verfasser  dieser  Recenslon  erfreute  sich  ebenfalls  der  Schulte- 
schen  Arbeit,  echon  deshalb,  weil  er  ein  vor  mehr  als  sechzehn 
Jshren  gefertigtes  Werk  von  dem  Augenblicke  an  nicht  mehr  zum 
Druck  befördert  haben  wollte,  wo  er  das  Buch  von  Phillips  in  die 
Hsnd  bekam,  und  noch  mehr  jetzt.  Der  3.  Theil  der  Rechtsgeschichte. 
Der  Verf.  dieser  Arbeit  hatte  mehr  als  20  Jahre  alle  Stellen  Sarti's 
TrrgÜcben  und  verarbeitet,  die  doch  eigentlich  der  Anfang  unserer  ge- 
sammtem  Literärkunde  sind.  Wir  bedauern  daher  Hrn.  Schulte,  dass 
er  durch  versehiedene  Umwege  erst  zu  diesem  berühmten  Werke  spät 
gekommen  ist.  Bei  der  Uebersicht,  welche  Schulte  uns  geben  will, 
hätten  v?ir  gewünscht,  dass  er  Etwas  genauer  von  Gratian  an  bis 
auf  Hognccio  dasjenige  hervorgehoben  hätte,  was  unter  den  älte- 
sten BchriflsteUem  der  Eine  von  dem  Andern  entlehnt  hatte.  Zwar 
ist  hier  schon  M aasen  vorausgegangen  durch  seine  Forschungen 
Hhet  Paaco  Palea,  Omnibonus,  Sicardus,  den  Cardinalis  u.  ».  w.; 
noch  Vieles  fehlt  uns  aber  in  Beziehung  auf  den  Rolandinus, 
Bandinellus,  Ruffinus  mit  seiner  Glosse  u.  s.  w.  Von  Gratian  bis 
auf  Haguccio  hat  Schulte  genannt  den  Pauco  Palea,  Omnibonus, 
Sicardus,  Cardinalis,  Joannes  Faventinus,  Rolandinus,  Bandinellus, 
RniEniia,  Stephanus  Tornacensis,  Joannes  Hispanus,  Bazianus,  Sil- 
vester, Melendus,  Gandulphus.  Richtig  hat  übrigens  Schulte  auf- 
merksam gemacht  auf  Bazianus  S.  43  den  ersten  Doctor  juris 
«tciusque,  wozu  dann  auch  gehört  der  Aegidius  Fuscararius  bei 
Sarti  8.  868,  welchen  Schulte  anfahrt  S.  62.  Uns  sei  erlaubt 
ein  paar  Bemerkungen  zu  Gratian  und  Huguccio  zu  machen. 

L  Gratian  ist  wohl  nicht  in  der  Petroniuskirche  zu  Bologna 
begraben,  aber  es  ist  ihm  dort  ein  Grabmal  errichtet,  und  nur 
davon  spricht  Pancirolus  zugleich  mit  Sarti.  In  dieser  Grabschrifc 
stehen  allerdings  die  Worte,  wornach  Gratian  sein  Decret  1161 
vollendet  habe,  demnach  ist  nicht  ricbtig,  wie  Schulte  S.  26  be- 
merkt:    jgSicherlich''   sei  das  Pec'rei   «u  dieser  Z^H  gefertigt, 
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weil  es  M aasen  behauptet  hat,  denn  wenn  auch  Hinschius 
aus  eideit  Cdnstitution  Eu^en'a  Uli  i^Aine  Annahme,  daBb  daa 
Decret  schon  1141  vollendet  worden^  na^h  den  Einsprüchen  M aa- 
sen's  nicht  rechtfertigen  konnte,  so  ist  doch  gewiss,  dass  nach 
der  römischen  Schreibart  deir Zahlen  das  X  voi^  «nd  hinter  ge- 
stellt die  Verwechslung  hervorbrachte.  Ueber  Oratian  aiad  leid^ 
die  verschiedensten  Nachrichten  verbi'eitet:  von  PanciroM,  Feü- 
taniui,  Böhmer,  Sarti,  den  beiden  Biegger,  Machiavelli  in  äeinta 
Calendario  —  dann  hat  man  sich  berufen  auf  den  'Etzhiach^  Co^ 
lohnä  oder  Columna,  auf  dän  AlbericuB  Moaachua  tritim  foütium  in 
seineni  chronico  *—  auf  Manriquet  ännaleACisterjienseaadannum  1151, 
und  dazu  kommt  Grandi:  —  sogar  die  deutachen  Qelehiten^  S{)itt)cr 
und  Hugo,  der  letzte  in  seiner  Literäi'geachichte  haben  davon  ge^ 
Bprdchen,  und  dieser  hat  Unglaubliches  über  die  Eintkeilung  dte 
Decrets  gegeben:  worüber  sich  so  seht  früh  Stephan  von  ToamAy 
gut  erklärt  hat  (Mein  manual^  s.  v.  Stephan).  Das  beste  hat  Qbi^all 
hier  geleistet  Sarti,  der  unter  andern  auch  anführte:  Oratian sii 
nicht,  wie  Fontanini  behauptet  hatte,  in  Cararia  geboteb,  nicht 
Bischof  und  Cardinal  gewesen,  habe  nicht  an  dem  Omnibonus  cin^n 
Vorläufer  gehabt,  Eugen  III.  habe  das  Decrei  weder  veranlasst 
noch  bestätigt,  was  Hinschiu«  wohl  hätte  andeuten  können.  Noch 
Manches  ist  darzustellen  über  die  dicta  Qratiani  vgl.  Andreae  ad  3. 
X.  derescr.  noch  Vieles  Über  die  Quellen  Qratians,  w6  jetzt  Hü  ff  er 
einen  Anfang  gemacht  hat,  der  darzuthun  sucht,  daa  Or&tian  auch 
Originalquellen  benützt  habfe,  namentlich  die  Sentenzen,  wAs  Alles 
Veranlassung  gegeben  haben  mag,  den  Lombatdus,  Gratianue  und 
Comestor  zusammenzustellen. 

II.  Huguccio.  Dieser  richtete  sich  ganz  nach  Gratiaü^  und 
hatte  keine  Deoretalen,  welche  Oratian  nicht  hatte.  A^ltere  noch 
unbekannte  und  später^  Decretalen  zu  sammeln,  wkr  dein  Bernhard 
von  Pavia  vorbehalten.  Huguccio's  Hauptarbeit  ist  aber  smne  sumittft 
—  zwanzig  und  mehrere  Jähre  waren  wohl  nach  Oratiims  D^oret 
vorübergegangen,  ehe  Huguccio  seine  summa  vollendete.  Er  hat 
den  Legisten  nachgearbeitet,  und  Diplovatacciue  bezeugt,  auf  welchen 
sich  Sarti  so  oft  beruft,  und  dessen  Arbeit  Fattorini  in  Sarti^sV^etk 
hat  abdrucken  lassen,  Huguccio  habe  sich  oft  auf  Bülgarus  uiid 
Martinus  bezogen.  Viele  MissgrijQPie  in  jener  Zeit  sind  entstandea, 
dass  man  sich  nur  an  den  Vornamen  hielt:  so  gab  es  auch  einen 
Huguccio  ex  gente  Borromaea  aus  Vercelli,  der  Bischof  von  No*- 
vara  war.  Sowie  Alexander  IIL  den  Oratian  kannte,  so  war 
Innocenz  III.  des  Huguccio  Schüler.  Dichter  stdlten  den  Oratian 
den  ersten  kirchlichen  Auctoritäten  gleich,  und  Dichter  nannten  ihn 
einen  Barbaren.  *)  —  Joannes  de  Deo  hielt  viel  auf  ihn,  ein  Oom"- 
meutar  des  Huguccio  in  symbolum   Apostolorum  iBt  gedruckt**) 


*)  Sarti  p.  298  u.  800. 

••J  TrombeHi  Anccdota  t.  IL  p.  O.  p.  805. 
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Aa^hjniiiicr  Grammstik  beschäftigte  sieh  Hngaccio  durch  das  bekannte 
dcriratioBam  über,  worauf  auch  neuere  Lexicographeui  i.  B.  Dirk- 
aan  Racksicht  nahmen. 

Sofort  kommt  Schulte  lu  der  Darstellung  von  Bernardus 
Pe|rienaia  bis  aur  Gregorianieehen  Sammlung.  Dahin  natürlich  ge- 
hSrt  vor  Allem  über  das  Decret  die  gloaea  ordinaria  des  Joannes 
Teatoaicua,  die  Hervorhebung  des  Processes  als  einer  eigenen 
WiSMaachafl^  die  sich  natürlich  bei  Bernard  vonPavia^  besonders 
ia  eeinofli  aweiten  Buche  der  comp,  antiqua  hervorhob,  und  deren 
Bedeutong  man  bia  jetsi  zu  viel  verkannt  hat;  namentlich 
bei  Schult  Ol  der  hier  Alles  durcheinander  laufen  läset,  die 
Proeeasbücher  des  Bichardus  Anglus,  der  ohne  Bedeutung  ist^ 
des  Tancredus^  der  «ehr  wichtig  ist,  aber  nur  im  Vergleich  mit 
Andani,  welche  Schulte  nicht  berührt,  obgleich  ihn  Bergmann 
and  die  italienischen  Statuten  darauf  hätten  aufmerksam  machen 
ki&nnea,  wobei  er  ein  eigenes  Capitel  über  solche  Leistungen  hätte 
machen  müssen,  um  zu  zeigen,  wie  die  Bildung  des  Processes  mit 
dem  caaonischen  Recht  zusammenhängt,  und  endlich  der  Stand- 
punkt|  aus  welchem  Bernhard  zu  dem  System  seiner  coUatio  ge- 
bracht wurde,  und  wodurch  es  zunächst  kam,  dass  aus  ihm  die 
psektiache  Bedeutung  der  Decretalen-Bichtung  im  corpus  juris  can. 
und  ia  den  Schriftstellern  hervorgegangen  ist  Auch  hier  bietet 
ms  nuB  das  aufgefundene  Werk  ^—  summa  super  decretalibus  gleich- 
aan  eine  aeue  Geschichte,  besonders  mit  Rücksicht  auf  seine  bei- 
den Beiwerke,  welche  das  Wichtigste  aus  jener  Zeit  enthielten,  die 
bceondem  Lehren  de  electione  und  de  matrimonio.  Um  hier  in 
Sfirae  aocb  ein  paar  Bemerkungen  Über  den  sehr  wichtigen  §.15 
zu  nsaehea,  eo  ist  es  unsystematisch,  die  verschiedensten  Gegen- 
stände In  römischen  Nummern  aneinanderzuhängen:  Hr,  Schulte 
hätte  Tereret  die  Bearbeitung  des  Decrets  bis  zu  Joannes  Teutoni- 
Gua  «od  Bartbolomäos  Brixiensis  sowie  den  Caeuisten  Bejiincasa 
Seaenais  (dea  reichgewordenen),  und  namentlich  die  Art  und 
Weise  der  glossa  ordinaria  in  der  Darstellung  des  Decrets  dar- 
st^ea  sollen,  worüber  er  achweigt,  selbst  in  Hinsicht  auf  die 
Fena,  wobei  es  gleichgültig  ist,  wie  es  mit  der  Glosse  des  corp. 
jnr.  dv.  BUnd*):  —  dann  hätte  er  die  Arbeiten  des  Bernardus 
PafäeaaiB  auch  mit  einiger  Richtung  auf  den  Inhalt  seiner  summa  ins- 
besimdere  in  Beziehung  auf  das  römische  Recht  offenbar  aber  auf 
die  comp.  Ima  hervorheben,  und  dann  die  vier  andern  compilatioues 
aareihen  sollen  mit  Rücksicht  auf  die  Glossen:  und  zuletzt  die 
Bildoag  dee  canonischen  Rechts  anzeigen  müssen,  wo  es  dann  nicht 


*)  Joannes  hatte  Civilrecht  bei  Azo  gehört,  und  sehen  daduroh  bekam 
das  canonische  Recht  den  civilistlBchen  Takt,  wie  schon  ßarti  bemerkt 
Freilich  bat  das  caaonische  Recht  nicht  gleich  In  die  weltliche  Ordnung  ein- 
gegiüfen.  So  sagt  Petrus  Bieseneis  (ed.  ReixnaruB  p.  40)  „in  Becnlaribus 
autcm  negotiis  Inter  secukres  persosas  agitandie  leges  non  ^dunt  canonlbuQ, 
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schwierig  gewesen,  ein  Verzeichnise  der  bedeutendsten  M&nner  ra~ 
letzt  zu  geben  mit  der  Richtung  auf  ihre  wesentlichsten  Schriften 
und  Arbeiten.  Nach  dieser  Hichtung  muss  der  Leser  die  Dar- 
stellungen Schulte's  zusammenstellen.  Im  §.  16  hätte  vor  Allem 
dargestellt  werden  müssen,  wie  die  fünf  comp,  antiquae  ineinander- 
griffcn,  wobei  man  hätte  hinweisen  sollen  auf  Sarti,  Phillips, 
Th einer  in  seinen  recherches  u.  s.  w.  und  auf  die  Männer,  die 
eich  hier  ausgezeichnet  haben  (wobei  Manches  noch  im  Dunkel 
liegt),  z.  B.  die  Namen  GolUvacinus,  de  Morra,  VoUateranus  (viel- 
leicht Ultramontanus).  Zu  Gregorys  IX.  Zeit  waren  zu  Bologna 
unter  den  Lcgisten  Azo,  Bagarottus,  Hugolinua  Presbyter!,  und 
Jacobus  Balduinus  und  unter  den  Canonisten  Johannes  Teutonieus, 
Laurentius  Hispanus,  Tancredus  und  Raymundus  Ton  Pennaforte.  ^) 
In  jener  Zeit  baute  man  das  grosse  Haus,  in  welchem  die  mensch- 
lichen Geister  sich  zusammenfanden,  da  zimmerte  man  die  juri- 
stische Sprache  des  Mittelalters,  schuf  eine  neue  Logik,  die  nicht 
einmal  bei  den  römischen  Juristen  bestand,  und  die  in  unsern 
Tagen  wieder  als  moderne  Construction  der  Pandecten  hervortritt, 
und  dieses  ist  zugleich  die  grosse  Zeit  Innocenz  ni.  Ueber  Ray- 
mund  führt  Schulte  nichts  an  als  seine  summa  de  poenitentia; 
er  verweisst  auf  Phillips,  hätte  aber  doch  anführen  können 
Echard  tom.  I.  Script.  Ord.  Praedic,  die  Bollandisten  und  die  fal- 
schen Nachrichten  von  Diplovataccius.  Die  im  §.  16  angegebenen 
Schriftsteller  sind  geordnet,  doch  hätte  man  des  Joannes  de  Deo 
als  Bearbeiter  des  Decrets  früher  erwähnen  sollen.  Sie  sind  Vin— 
centius  Hispanus,  Zoen  Tencararius  (wenigstens  seiner  grossen 
literarischen  Bestrebung  wegen  und  als  Lehrer),  Goffredus  Tranen— 
sis,  Guielmus  Naso,  Innocentius  IV.,  Bernardus  Compostellanus. 
Nützlich  wäre  es  gewesen,  wenn  man  die  Literärgeschichte  hie  und 
da  mit  Erzählungen  gewürzt  hätte,  die  Sarti  bei  jedem  Gelehrten 
bietet,  z.  B.  bei  Vincentius,  der  als  wiziger  Professor  zum  Amüse- 
ment seiner  Zuhörer  auch  den  frömmsten  Mann  getadelt  habe,  den 
Raymundus,  weil  er  von  Catalonien  wäre,  indem  diese  Landsleute 
kein  Wort  hielten  u.  s.  w.,  auch  hätte  Schulte  darthun  können, 
wie  grossartig  sich  das  canonische  Recht  in  einem  einzigen  Jahr- 
hundert entwickelt  hat. 

An  den  Raymund  schliesst  sich  an  der  berühmte  Heniicua 
Cardinalis  Osticnsis.  Seine  Lehrer  waren  im  Civilrechte  Jacobus 
Balduinus,  ein  Schüler  des  Azo,  und  im  csnonischen  Rechte  Jaco* 
bus  Albigaunensis  oder  Albanus.  Er  war  aus  Segusium  in  Pede- 
montio.  Damals  war  die  Verbindung  des  weltlichen  und  geist- 
lichen Rechts  schon  gross.  Sein  Hauptwerk  ist  die  summa  über 
die  Decretalen  Gregor's  IX.  —  einmal  untergegangen  durch  Brand 


*)  Schon  als  Martin  Goela  fOr  das  canoniache  Civilrecht  eine  mildere 
Anslegnngswelse  in  Anwendung  brachte,  traten  die  Kirchenrechtslehrer  auf 
Deine  Igelte  eur  Yereinigung  beider  Quellen.  6arti  p.  866, 
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—  und  dftim  ernenert  Darnach  biea  er  pater  eanonaiD,  fotn  «t 
monarcba  juris,  Stella  ae  lumen  lucidiasimum  Deeretoraoi:  die  be- 
rühmtesten Männer  seiner  Zeit  waren  Azo,  der  CiTilist)  Hostiensia 
der  Canonist  und  Tbaddaeus  Florentinus  der  Mediciner  nnd  ihrer 
gedenkt  Dante  im  rwölflen  Gesänge.  Er  stellt  ihn  in  Frans  tob 
Assisi  und  Dominicns.  Hostiensis  ifit  auch  darin  unschltzbar,  daaa 
er  sehr  gnt  herTorhebt,  wie  in  der  Interpretation  des  römischen 
Rechts  Martinna  hOher  tu  stellen  sei  wie  Balgarus  in  einer  Zeit, 
wo  Friedrich  I.  gerne  in  die  "Welt  des  römischen  Rechts  rurOck- 
getreten  wär&  *)  Man  hat  schon  Ton  Barti  her  die  Ansichten  dea 
berfihmten  Mannes  nicht  verstanden,  was  man  anch  bei  Schulte 
wahrnimmt.  Wir  lassen  den  Petras  de  Sampsone,  Aeg^dius  Fu»- 
earariiiB,  I/ambertaccins  und  Jacobus  Benacosa  nnd  gehen  auf  Wil- 
hdmus  Durantis  über.  80  gewiss  man  in  der  Darstellung  des 
eanonischen  Rechts  im  Mittelalter  von  Hostiensis  ausgehen  muss, 
so  gut  kann  derjenige,  welcher  eine  Dogm engeschichte  des  cano- 
nischen Rechts  schreiben  will,  sich  an  die  Ansichten  des  Durantis 
halten,  der  eine  wahrhaft  objective  Richtung  des  Rechts  seiner 
Zeit  dargestellt  hat**),  und  darin  Andreae  und  Baldus  zu  Beglei- 
tern bat  Daher  messen  wir  auch  verweisen  auf  den  Index  des 
Berengarias  sowohl  Über  Ostiensis  (Sarti  p.  410)  wie  Über  Daran-, 
tis.  Natürlich  ist  davon  verschieden  das  repertorium  aureum  des 
Durantis  —  aber  sein  Hauptwerk  ist  das  speculum ,  woher  Durantis 
anrh  speculator  heisst  Was  nun  im  vierzehnten  und  fUnfaehnten 
Jahrhundert  geschehen  ist,  bleibt  blos  eine  Fortseieung  dieser  An- 
sichten. Ihnen  entgegen  tritt  suerst  die  Bestrebung  des  Cujarius. 
Zu  den  Anhängern  der  alten  Zeit  gehört  auch  Panormitanus  ***), 
den  naan  den  Bartolus  der  Ganonisten  heisst.  f)  Nun  kam  die 
Zeit  der  Literatur-Entwicklung  des  Mittelalters,  deren  Haupt  Joannes 
Andreae  ist.  Von  einzelnen  Ganonisten  wollen  wir  nicht  reden  Joannea 
Omnias,  Boatinus  Mantuanus,  Guielmus  de  Mantagoto,  Guido  de 
Baysio  —  und  später  werden  wir  noch  Einige  anführen,  nachdem 
wir  die  Schule  des  Andreas  untersucht  haben.  Die  beste  Dar- 
atellang  von  den  Schicksalen  des  Andreae  gibt  Savigny  im  sech- 
sten Bande  seiner  Rechtsgeschichte.  Ob  Andreae  ein  ehelicher  oder 
unehelicher  Sohn  war,  mag  dahin  gestellt  bleiben:  in  der  von 
Savigny  angeführten  Stelle  lieg^  nichts  Entscheidendes;  solche  Ehen, 
die  damals  matrimonia  clandestina  hiessen,  waren  vom  Goncubinate 
80  wenig  verschieden,  dass  diejenigen,  welche  dem  Ehemanne  nicht 
In  das  Hers  sehen  konnten,  nicht  wussten,  ob  die  Verbindung  ein 
matrimonium  oder  ein  concubinatus  sei.  Dass  Andreae's  Vater  Priester 


*)  Henriens  üt  de  arbitris  cap.  per  tsa& 

**)  Sehr  unrecht  hat  Savigny,  wenn  er  ihn  des  Abschreibens  besehuldlgi. 

^**)  Modemus  und  anüquus.  S.  Phillips  IX.  Bd.  B.  836.  887. 

t)  Pancirolus  p.  459.  Hugo,  Llter&rgesohichte  S.  178. 
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wurde,  lUidtft  daran  Nichta.*)  Wa«  die  Schriften  des  Andreae 
angeht,  so  war  er  derjenige,  der  daa  Stadium  der  nova  jnra  den 
canoniaehen  Rechte  Tollendete.  £r  sehrieb  wohl  auch  ftber  die 
Decretalen  Gregors  DC.:  aber  verdient  machte  er  eich  durch  die 
glossa  cum  über  sextus,  die  auch  die  ordinaria  wurde,  und  suden 
Clementinen  **),  und  man  kann  sagen,  er  schloss  das  corpus  juris 
canonici  ab,  ein  Mann  des  grössten  Ansehens,  welcher  mit  den  be« 
rtthmtesten  Juristen  seiner  Zeit  Cinus  und  Dinus  susamraenlebte : 
aber  was  noch  mehr  war,  ausser  der  theoretischen  Richtung  sei- 
ner Schriften,  wo  er  den  Joannes  Monachns  übertraf,  ihn  aber  ge-* 
wohnlich  citirte,  war  er  derjenige,  der  das  grosse  praottsche  Buch, 
an  welches  man  bis  auf  unsere  Tag^  hielt,  als  deninbegriff  de« 
mittelalterlichenRechts  — •  des  Duranti's  speculum,  hoch  in 
Khren  hielt  und  additiones  machte,  wosii  dann  später  auch  der 
berühmte  Baldus  kam,  so  dass  man  sagen  konnte :  mit  Andreae  ist 
das  mittelalterliche  Recht  zur  vollen  Perfection  gekommen,  und  die 
Geschichte  des  canonischen  Rechts  muss  hier  ihre  erste  Periode 
abschliessen.  Diese  zerfdUt,  wie  uns  Andreae  selbst  angibt,  in  zwei 
Unterperioden,  die  eine  geht  bis  zu  Gregorys  IX.  Sammlung,  und 
die  andere  ist  aber  die,  welche  mit  den  nova  jura  anfängt,  wie  wir 
in  unserm  canonisch  en  Recht  gezeigt  haben,  und  die  dann  Andreae 
abschliesst.  Ueber  die  erste  Unterperiode  erklärt  sich  Andreae 
selbst,  wie  wir  in  Savigny's  Rechtsgeschichte  IIL  Band.  S.  6dl  £r» 
nachsehen  können.  Hier  äussert  auch  Andreae,  dass  unter  Petrus 
Papiensia  bei  Durantis  verstanden  werden  muss  Bemardus  Papiensis. 
Wenn  nun  Andreae  so  ziemlich  die  Glossen  des  canonischon  Rechts 
abschliesst,  so  ist  er  zugleich  der  Vater  der  Postglossatoren,  die 
wir  noch  nennen  werden,  und  sein  Verdienst  reicht  bis  in  jene 
Zeit|  wo  das  canonisohe  Recht  durch  die  Humanisten,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  reformirt  wurde,  wovon  wir  wieder  sprechen  werden. 
AUefdisgs  ist  die  Behandlung  des  canonischen  Rechts  Etwas  ent— 
arieti  nicht,  wie  Schulte  meint,  durch  die  Buchdrucker kunst,  wo 
die  Wissenschaft  ausser  der  Schule  in  das  Leben  trat,  sondern 
einestheils  durch  die  Masse  der  Tractate  im  Einzelnen  und  die 
leeturae  über  das  Ganze,  anderntheils  dass  man  gerade  dadurch 
genöthigt  wurde,  eine  £ncyclopädie  zu  bilden  unter  Gregor  XHI. 
In  dieser  Encyclopädie  construirto  man  so  das  canonische  Recht 
als  Recht  der  kirchlichen  Hierarchie,  und  mehr  wie  früher  wurde 
es  von  der  Theologie  getrennt,  und  endlich  sahen  es  die  Juristen 
nur  als  Aushülfsquelle  zum  römischen  Rechte  an,  imd  zwar  nicht 
in  dem  Gesichtspunkte,  um  den  cbrlstlichen  Geist  im  Staatsreeht, 
Process*  und  Straf-  auch  Privatrecht  darzuthun,  sondern  mehr  in 


*}  Fantozzi  tom.  I  p.  246  lilslt  die  Verbindung,  da  or  nkbt  Jurist  war, 
ffkr  rtn  Ooncnbinat 

*•)  Man  rechnete  damals  dto  Clementinen  in  dem  6.  Buch.  Fantuzai 
tom.  L  p.  232. 
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der  Ridituiig  einer  jEuftlUgeü  Correction.  Andreae  aber  behaudelt 
das  canonl&che  Kecht  in  seiner  ursprQDglichen  und  eigenen  Port- 
bildung, und  in  seinem  Sinne  wurde  dasselbe  auch  im  14.  und  15. 
Jabrbundert  fortgepflanzt.  Gerade  so,  wie  Savigny  sein  grosses 
Werk  über  römisches  Recht  im  6.  Bande  vollendet  hat,  in  eben 
de»  Bicbtung  kann  man  auch  die  Geschichte  des  canonischen  Kechta 
mit  dieser  2^eit  abschliessen.     Doch  genug  I 

Unter  der  Ueberschrift  des  §.  19  „die  übrige  Literatur  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts"  —  die  natürlich  Beziehung  haben  soll 
auf  den  §.  18.  , Allgemeiner  Entwicklungsgang  seit  Johannes 
Andreae'  stellt  Schulte  neben  den  Verwandten  des  Andreae  noch 
eine  Reihe  andrer  Schriftsteller  auf  —  welche  von  uns  oben  als 
Postglossatoren  und  Nachfolger  des  Andreae  bezeichnet  sind.  Da- 
gegen ist  Nichts  zu  erinnern:  die  wichtigsten  sind  Joannes  do 
Lignano,  Aegidius  Bellamera,  Petrus  de  Anchorano,  Antonius  de 
Botrio,  Franciscus  Zabarella^  Panormitanus ,  Antonius  Bosellus, 
Turrecremata,  Felinus  Sandeus,  Barbatia,  Aecoltis,  Georgio,  Guido 
Papae,  Imola,  Tartagnus  und  andere.  Schulte  hätte  auch  den  Hen- 
ricus  Broich  od&r  Boubic,  einen  Franzosen,  nennen  können,  auch 
wäre  es  gut  gethan,  manche  Beinamen  genauer  zu  erörtern,  nicht 
blos  die  Namen  Panormitanus  oder  Archidiaconus  sondern  auch 
den  Beinamen  von  Georgio  der  praepositus  heist  u.  s.  w\  Bc- 
kanntlick  schrieb  auch  der  Cardinal  Petrus  Maurocinus  ein  Buch 
de  differentia  inter  jus  civile  et  canonicum ;  und  überhaupt  müssen 
hier  die  italienischen  Schriftsteller  verglichen  werden  nicht  blos 
Fantuzzi  wegen  Bologna  und  Tiraboschi  im  allgemeinen,  sondern 
auch.  Bini  und  Vermiglioli  wegen  Perugia.  Zuletzt  scheint  auch 
H.  Schalte  manche  Bücher,  welche  er  anführt,  nicht  gesehen  zu 
haben  z.  B.  den  Fontanini  zu  Turrecremata,  sonst  hätte  er  neben 
Phillips  gewiss  angeführt  den  Verfasser  dieser  Schrift,  der  die  Be- 
deutung dieses  WTerks  zuerst  zu  Tage  gebracht  hat,  was  selbst 
Phillips  anzeigt  und  jetzt  noch  einen  sehr  guten  Nachtrag  von 
Haenel:  obgleich  wir  Manches  darin  nicht  anerkennen  wollen. 

Gehen  wir  nun  in  die  zweite  Periode  der  Literaturgeschichte 
des  canonischen  Rechts  über,  die  ebenfalls  zwei  Unterperioden  hat: 
und  die  schon  Glück  §.  105  p.  164  so  charaktrisirt :  „Absoluta 
Canonistarum  veterum  notitia  ad  Recentiores  jam  progredior, 
quo  8ub  nomine  omnes  reliquos  complector,  qui  a  Saeculo  XVI. 
ad  nostra  usque  tempora  in  juris  ecclesiatici  disciplina  meritis  in- 
daruerunt*  —  die  aber  auch  Glück  nicht  anders  als  nach  Jahr- 
hunderten —  keineswegs  nach  der  Art  ihrer  Behandlung  unter- 
schieden hat,  so  sehen  wnr  bei  Schulte,  dass  er  blos  die  kritische 
Bearbeitung  in  §.  20  hervorgehoben  hat,  keineswegs  genügend  und 
mit  Rücksicht  auf  die  Ausgabe  des  Corpus  juris  Canonici,  noch 
weniger  aber  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  überhaupt,  weleh«ii 
die  G^I^hrten  gbtioffifmen  haben,  und  wo  tnan  recht  gut  „Familien* 
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bilden  k»iiD.*)  Er  hat  blos  Namen  genannt  und  Bficher,  ist  also 
auf  den  Standpunkt  der  Schilderung  der  sweiten  Periode  nicht 
eingegangen :  daher  kann  auch  Über  diese  Arbeit  kein  Urtheil  ge- 
fällt werden:  der  Verfasser  dieser  Schrift  wird  an  einem  anderen 
Orte  Gediegeneres  aussprechen.  Im  Uebrigen  ist  noch  das  Neue 
in  dem  Lehrbuch  schätzeuswerth ,  was  Schulte  als  Statistik  dor 
Diöcesen  angetragen  hat.  Der  übrige  Theil  seines  Werks  als  Lenr- 
buch  ist  eine  Wiederholung  seines  Kirchenrechts  und  österreichischen 
Eherechta:  was  hier  hinsichtlich  des  Patronats  angeführt  ist^  haben 
wir  schon  oben  berührt:  es  bezieht  sich  dieses  namentlich  auf  seine 
Statistik,  wo  H.  Schulte  auf  das  Patronatsrecht  einen  ganz  beson- 
deren Werth  gelegt  zu  haben  scheint,  wobei  natürlich  nicht  sein 
Zweck  war,  die  Beziehungen  darzustellen,  unter  welchen  diese 
Rechte  entstanden  sind,  die  unter  dem  allgemeinen  Namen  des 
Patronats  zusammengefasst  werden,  und  in  ihrer  Entstehung  Tiel- 
leicht  einen  andern  Standpunkt  haben. 

Sollen  wir  dennoch  einen  Blick  in  die  zweite  Periode  der  ca- 
nonistischen  Literatur  werfen,  so  verkennen  wir  nicht,  wie  schwierig 
die    Zusammenstellung   der  Gelehrten   und   ihrer   Werke   ist.     Die 
erste   Unterperiode   müsste   vom   sechzehnten   Jahrhundert  bis  zur 
neuen   Kirchenpolitik   in   Gemässheit    des   westphälischen  Friedens 
führen,  welcher  bis  in  die  entferntesten  Länder    die  Theologie  er- 
schütterte:   die    zweite    Unterperiode   geht    dann   von    dieser  Zeit 
bis  in  das  Jahr  1815,  wo  die  katholische  Kirche  wenigstens  wis- 
senschaftlich zu  erstarken  anfing.    Die  früheren  Schriftsteller  waren 
blos  bemüht,    ein  Literaturverzeichniss   zu  geben   ohne  den  Zweck 
des  Schriftstellers   und    den   Zusammenhang  ihrer   Bücher   zu  be- 
zeichnen, die  Einen  nach  den  einzelnen  Jahrhunderten  wie  0 1  ü  ck**)t 
die   Anderen   von   dem    17.  Jahrhundert  an,    so,   dass   sie  das  16. 
Jahrhundert  als  ein  Uebergangsjahrhundert  ansehen,  wie  Schulte, 
welche  sodann  in  die  einzelnen  Beziehungen  der  Gommentare,  Lehr- 
bQcher  u.  s.  w.  übergingen  —  dritte,  indem   sie   blos  ein  Bücher- 
vcrzeichnisB  gaben,  wie  Phillips.    Wir  würden  in  den  beiden  Pe- 
rioden  die  Sache   zusammenstellen  a)    nach    der   kritischen  Arbeit, 
die  jetzt  zu  erwachen  anfing  b)  nach  den  exegetischen  Bestrebungen 
über   die  Rechtsquellen    c)  nach  der    historischen   Entwicklung   d) 
nach    der   systematischen  Darstellung.     Leider   würden  wir  in  den 
beiden  Unterperioden  selbst  da,  wo  das  System  nach  den  Decretalen- 
titeln  aufgestellt  ist,  eine  Vernachlässigung  der  Bezeichnungen  finden, 
welche   die  Bedeutung   des   canonischen  Rechts  für    die  Sitten  der 
Völker  und  deren  Rechtsgrundsätze  als    geschriebenes   oder   unge- 
schriebenes  Recht    geltend   machen.     In    der    ersten   Unterperiode 

^  Namentlich  die  exegetisch  kritischen  und  die  syatematiseh  praktischen 
—  wobei  man  die  neuen  fiestrebungen  des  Kirchenrechts  zur  Belle  liegen 
lassen  kann. 

**)  OfTenbar  ist  das  Bnoh  von  Doujat  viel  besser  und  Glück  ohne 
tiefere  Einsiebt  benutzt  offenbar  das  Buch  von  Doujat, 
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kommen  all  die  Werke  in  Betracbt,  die  sicL  auf  di«  Kritik  des 
corpua  juris  canonici  beziehen,  namentlich  der  Franxoseni  Italiener 
imd  Spanier,  insbesondere  itlr  das  Decret,  die  correctores  Romani 
vnd  deren  Gegner  s.  B.  Augustinus,  gegen  den  sich  Phillips  nicht 
mit  Unrecht  ausspricht  —  ferner  die  exegetischen  Werke,  die  su- 
gleich  mit  Kritik  hauptsächlich  Ober  die  Decretalen  sich  verbreiten, 
wozu  Cujacins  manchen  Stoff  liefert*),  in  der  historisch  systema- 
tischen Richtung,  die  sich  suerst  cu  entwickeln  anfing,  namentlich 
durch  Augustinus,  und  wo  man  sich  noch  kaum  gedrungen  sah, 
einem  eigenen  System  sich  hinsugeben,  sondern  wo  man  dasselbe 
nur  auf  eiuselne  Materien  anwendete  s.  B.  von  Corasius  de  officiia 
et  heneficüs  ecclesiasticis.  Paris  1661.  Oans  anders  stellte  sich 
die  Sache  in  der  sweiten  Unterperiode ,  wo  man  die  einseinen 
Schrillen  iu  der  vorgedachten  Richtung  susammenfassen,  und  auch 
nachweisen  kann,  wie  sie  mit  den  früheren  Schriften  susammen- 
hingen,  namentlich  machen  sich  hier  die  Schriftsteller  der  Deutschen 
vnchtig.  A)  in  kritiBcher  Hinsicht  ist  mau  in  dieser  Periode  nicht 
weit  vorgeschritten,  die  nächste  Behandlung  dieses  Standpunktes 
muss  hervortreten,  wenn  eine  neue  Untersuchung  über  die  Aus- 
gabe des  Corpus  juris  angestellt  wird,  welche  der  Verfasser  vor- 
bermtet  hat  Seit  1682  hätte  man  sich  an  die  Decretalen  wenden 
sollen,  und  gewiss  hat  J.  H.  Böhmer  seinen  Zweck  verfehlt,  wenn 
er  ohne  alle  Unterstützung  einen  neuen  Text  fassen  wollte,  und 
dennoch  nur  an  die  französischen  Kritiker  sich  hielt.  Ueberhaupt 
hätte  man  auch  mehr  Rücksicht  nehmen  sollen  auf  die  compilationea 
antiqnae  s.B.lmC.  IX.  de  fide  instrum.  B)  die  Exegese  ist  wacker 
gefordert  worden,  besonders  wenn  man  von  Stelle  zu  Stelle  ver- 
ehren ist,  wie  bei  Fagnanus,  Gonzales  ToUez,  auch  bei  Baldassini 
zu  den  Clementinen,  selbst  in  systematischen  Büchern  wie  bei 
Barboea,  Reiifensthuel,  Schmalzgrueber.  C)  in  geschichtlicher  Hin- 
fiächt  ist  freilich  noch  Viel  zu  thun,  selbst  in  der  Geschichte  der 
Hierarehie  und  Kirchenpolitik:  man  kann  noch  vergleichen  das 
bekannte  Buch  von  Bianchi  deDa  potesta  e  polizia,  hauptsächlich 
aber  und  überall  den  Thomassinus,  und  natürlich  später  die  Werke 
des  Benedictus  XIV.  —  im  Einzelnen  den  Berardi  zu  Gratian  — 
die  Riegger:  auch  das  ältere  Geschichtliche,  wozu  wir  sehr  em- 
pfehlen Ponsio  in  seinen  antiqultates  jurUi,  welche  in  Deutsch- 
land —  in  dieser  Gestalt  —  gar  nicht  bekannt  sind,  und  wie 
Ponsio  selbst  sagt,  ein  Nachbild  sind  zu  den  antiquitates  juris  ci- 
vilis von  Heineccius;  endlich  aber  müssen  auch  die  Concilien,  wozu 
jetzt  Hefele  eine  glänzende  Arbeit  geliefert  hat,  herbeigezogen 
werden,  es  muss  eine  Zusammenstellung  der  praktischen  Materien 
ans  den  Bullarien  gemacht  werden:  und  auch  das  Concillum  von 
Trient  mit  den  declarationes  und  resolutiones  bedarf  noch  einer 


*)  Hier  muss  aueh  die  SchrlftsteUung  des  sechzehnten  Jahrhonderts 
«atersucht  werden,  die  casolstisch  und  praktisch  war. 
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Nacharbeit,   wie    wir  schon    bei   Kichter  usd  Schulte   angedeutet 
haben.  D)  Am  glücklichsten  war  man  immer  in  der  systematischen 
Darslellang  des  canonischen  Kechts.   Ist  freilich  auch  hier  Manche 
zu  tadeln  z.  B.  bei  van  Espen,  wo  das  System  der  Wiederstreb un^ 
gegen   die   hergebrachte   kirchliche    Ordnung  herrschte,    90  haben 
sich  doch  die  Systematiker  der  Neuzeit  unter  dieser  Firma  gesam- 
melt.   So  sind  die  neuesten  Lehrbücher  entstanden.     Dabei  müssen 
wir  nur  unterscheiden  die  Spanier  und  Italiener,   die  gröstentheil^ 
die  alte  Ordnung  aufrecht  erhalten  haben,   und  die  Franzosen  uu4 
Deutschen,  die  ersteren  von  de  Marca  her,  auf  welchen  J.  B.  ^Obm«!* 
gut  zu  sprechen  war.     Aber  jedenfalls  unrichtig  war  es,  wenn  ipai^ 
immer  mehr  davon  absah,  den  Einfluss  des  canonischen  Rechts  auf 
das   weltliche  zu    umgehen«     Hier  hat  uns    Phillips   in    seinem 
Kirchenrecht  §.  X98  und  in  seinem  Lehrbuch  manches  Missverständ^ 
niss  beigebracht.     Indem  er  S.  433  in  der  Note  6 1  eine  Jleihe  von 
Schriftstellern  anführt,  die  sich  über  das  Verhältniss  des  Civil-  und 
canon Ischen  Rechts  erklärt  haben,   so  schliesst  er  damit,   dass   das 
canonische  Recht  als  das  jüngere  im  Fall  des  Widerspruchs  sich  nicht 
habe  behaupten  können,  sei  anzuerkennen.     Einen  Grund   führt   er 
nicht  an,  und  daher  scheint  er  leicht  zu  widerlegen,  wie  das  Nach- 
folgende  darthun   wird.     Wir   sind  keineswegs  der   Ansicht,  $inn 
und  Geist  des  römischen  Rechts  zu  unterdrücken,    dessen  Studium 
den  wahrhaft  civilistischen  Tact  bei  Jedem  erzeugt:  aber  wir  sin^ 
auch  nicht  der  Ansicht,   dass  das  sogen,   deutsche  Privatrecht  rp-*- 
manisirt  werden  müsse;  aber  das  canonische  Recht  r—  die  eigent- 
lich  gemeinsame   Quelle   für   das   deutsche    Recht  im    Privatrecht 
und  Prjocess  zeigt   am  besten,   wie  man    das   |;ermanische  Systcoi 
neben  ^em  römischen  aufstellen  muss,  und  wie  man  dasjenige,  was 
aujB  dem  germanischen  und  resp.  canonischen  System  folgt,  fUr  u^ß 
beibehalten   muss.     Da  tritt  dann   der  Hauptgedanke  hervor^  da49 
das  canonisch-germauisphe  Recht  nicht  das  römische  oprrlgirt  h.a^ 
und  so  fast  am  Ende  unpractisch  j;eworden  ist,  sondern  die  unzwei-«' 
deutige  Ansicht,  dass  im  canonisch-germanischen  Recht  ein  sicherer 
und  f^ter  Geist  liegt,  der   konsequent   neben  der   römiephen  Ord- 
nung stehtj   wie  jetzt   nachgewiesen   ist.     Niemand   kann  leugnen, 
dass  unter  den  drei  Rechtsprincipien  der  Römer  das  dritte  ^honeste 
vive"  in  das  ier  christlichen  Sittlichkeit  umgewapdelt  ist,  was  sich 
besonders  ^igt  bei  den  Rechtsgeschäften   und  deren  Bedingungen, 
das  Wort    , Bedingung**    in    dem   ausgedehnten   Sinne   genommen. 
Ein  Vertrag  gegen  das  christlich-sittliche  Princip  ist  ungiltig,  eine 
Bedingung  gegen  das  christlich-sittliche  Princip  nainentlich  bei  der 
letztwilligen  Anordnung   wird   pro    non  adjecta  angesehen.     Und 
wenn  wir  hier  in  unserer  kurzen  Darstellung   von  dem  Ehe-^  un4 
Familienrecht  absehen   wolleA.9  .un^cl  lediglich  auf  das  Vennötgensf* 
recht  achten,  so  treten  noch  durchaus  die  mittelalterischen  Ghrund— 
Sätze  durch  das  canonische  Recht   hervor.     Darnach  gilt   der  ca- 
iit)ni8c!i6  Besitz  neben  dem  des  römischen  Rechts  —  nicht  nur 
als  BesitE  der  Rechte,   sondern   auch  in  dem  Spoliationsrechts- 
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mittel  cmd  groseentbeib  in  Frankreich  und  DeatecUMid  als  provi« 
florisdes  Recht,  besonders  wenn  die  posveesio  annua  und  Ütulata 
ist:  -—  ohne  daes  wir  desshalb  den  Verj&hrangBbesiis  des  rOmiachan 
Becbts  gegen  dtti  deterior  posseesor  aoeechliessen  wellaa.  •—  Der 
eane&ische  Beeits  ist  in  der  That  ein  Eigenthomsbesita :  und  gilt 
als  ESgenthum,  bia  man  aur  Nachweisung  desselben  angebaltea  wird. 
IKeee  besteht  dann  in  der  Derivatien,  also  in  dsr  Verleihang, 
Veriiissennig  und  Verjährung.  Das  Verwort  «Ver'^  drMct  dea 
Sinn  der  Derivatien  ab.  Und  ebenso  kann  man  ans  den  oaaoai*' 
sehen  Rechi  nachweisen,  dass  das  ESgenthum  weiter  geht,  als  naeh 
TdmisoheA  Torsteüungeii.  Sofern  es  nicht  blos  auf  den  Oenasa  der 
Kdrper,  aoadem  Ton  andern  ConeessioBen  abhängt,  weiche  einen 
Eitts^nen  verliehen  werden,  «nd  die  ein  VernU^geasreoht  be» 
grüaden,  spricht  man  nach  dem  Begriff  der  Verleihang  aaeh 
Ton  £igenthum  a.  B.  wenn  Jerauiden  das  Recht  geg€lben  ist,  einer 
Zeitachnil  einen  besondern  Titel  au  geben.  Kiemand  hat  daa  Raeht, 
sich  dieses  Tit^  au  bedienen«  Hier  erklärt  sich  dann  auch,  wie 
die  ttnordentliche  Veijährung  nicht  aus  dem  rffmischen  Recht  kommt, 
mdrt  eine  Beziehung  auf  das  öffentliche  Recht  hat,  wie  Viele 
meinen,  sondern  eben  so  eine  Ergänaung  fftr  die  Verleihttag  ist, 
wie  die  Verjährung  fär  die  Veräussmrung  —  woher  sich  attch  mt*- 
klären  HLsst,  warnm  man  jenes  lastitui  bald  unTordenldichen  Besita 
im  8iime  dea  Eigenthums  als  praesvmtio  juris  et  de  jare  naaat 
tider  auch  unvordenldicbe  Veigährung.  Was  die  Veräuaaeniag  iaa*- 
besondere  angeht,  so  ist  das  canonisebe  Recht  von  grosser  Pedaa*- 
tBjig  4a  der  Veräueserang  von  Todeswegen.  Was  die  Fom  4er 
letatwilitgen  Erklämngen  betrifft,  erkennt  daa  canoniacha  Recht 
die  röflrischen  Testamente  an ,  aber  aoeh  den  Erbfertrag  mit  4flb 
Wirlrangen  des  Testaments:  darnach  auch  den  Teatamemsexemtter 
«war  nicht  als  Vertragserben  aber  als  durch  dea  Vertrag  berechtigt, 
ohne  daee  er  die  Erbsehaftspfliehten  überncfhaMB  muss,  wodiiMdi 
sieh  daa  c.  18  X.  de  teslamentis  erklärt.  Das  canonische  Reöht 
hat  eine  eigene  Testamentsform ,  wo  doch  sicherlioh  noch  6m 
ientamentum  ad  piae  oausas  als  gemetnreehüicrh  gilt.  Und  MTaa  das 
Materlelleaageht,  segelten  alleletatwiiligen  Auordnttogenals'ftdai^- 
cofluniasflurisch  c.  1.  in  VI.  TTL  11.  selbst  von  den  Roiaanisten  4in«- 
erkmnnt,  und  hier  ist  es  soweit  gekommen,  dass  Oesetabticber  wie 
der  Code  civil  der  Franaoseu  das  Testament  nur  für  ein  Oodicül 
«ttBehea.  Der  FflichÜien  ist  im  canoti^ischen  Rechteine  E  r  be  c  h  a  f  t«^ 
echuld  und  damit  hängt  gana  coneequent  ausamraen,  dass  wenn 
der  Pfliehttheilsberechtigte  Fiduciar  ist,  er  zuerst  den  Pflichttheü 
nimmt,  und  dann  nodh  die  quarta  trebellianica  c  16.  18.  X«  de 
testam.  -Endlich  kann  derjenige,  welcher  das  benefloinm  inventarli 
-vereäuoftlhat,  -dureh  die  g^sse  Maassregel  sich  h^en,  diederdhriat^ 
Hebe  Eid  Überall  bnngt  —  nämlich  dnrch  die  speoifloatie  jiarata.^) 
ISa  mag  ^esee  hier  genügen :   wir   gehn  jetet  au  den  ObligwCionen 


»>  *■■>■ 


*)  Oaaa  mexkwiktdg  ist  es,  ^vue  G^i^s  in  seiner  UniversalrErbacbefta- 
ges^chte  oas  caDonlache  Recht  nicht  erkennt  oder  missverstaiiden  hat 
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Oelftbniasen  und  Verträgen  über,  und  gerade  hier  wird  sich  seigen, 
wie  Bich  der  canonische  Besitz  und  dessen  Rechtsmittel  su  den 
Instituten  verhalten,  die  rechtsverbindlich  sind,  ohne  den  Besitz 
fUr  sich  eu  heben  z.  B.  das  v^iderrufliche  precarium  im  QegensatE 
der  precaria  und  precariae,  die  das  römische  Recht  nicht  kennt. 
Ausserdem  ist  noch  von  den  votis  und  von  dem  £id  als  Bestar- 
kungsform  zu  handeln.  Das  votum  als  promissio  Deo  facta  de  meliere 
bono  kann  redimirt  werden,  aber  nicht,  wenn  ein  Anderer  dadurch 
Rechte  erhalten  hat  Dies  geschah  zuerst  durch  die  Bestärkung 
jnit  dem  Eid,  wie  Tancred  bezeugt  —  der  nun  aber  später  weg— 
gdassen  wurde,  weil  eben  eine  Redemtion  nicht  stattfand.  Von 
der  Bedeutung  des  Eids  brauchen  wir  nicht  zu  handeln,  dass  er  aa 
eich  eine  Eüage  erzeugt,  bei  dem  eidlichen  Verzicht  alle  Einreden 
vernichtet,  und  folglich  das  c.  28  X.  2.  24.  und  c.  2  in  VI.  1.  18. 
nicht  Singularitäten  sind,  wie  vielerlei  Schriftsteller  behaupten«  Der 
Eid  selbst  erscheint  nicht  als  Vergleich,  sondern  ist  vielmehr  eine 
obligatio  cogens  —  gilt  auch  als  Olaubenseid  u.  s.  w. 

Aus  Allem  diesem  folgt  dann  auch,  dass  das  canonische  Recht 
nicht  nur  in  kirchlichen  Dingen,  sondern  auch  in  seiner  gesammten 
Rechisanschauung  eigene  Worte  bilden  musste,  und  dass  schon  der 
gelehrte  Glück  in  §.  205  seiner  praecognita  vorschlug,  der  La- 
ünitftt  des  canonischen  Rechts  specieller  zu  gedenken:  was  den 
Verfasser  dieser  Schrift  auch  bewogen  hat,  ein  eigenes  manuale 
SU  schreiben«  Es  wird  so  leicht  nicht  sein^  die  Mühe  in  einer 
Receneion  ihm  zu  vergelten,  da  das  Buch  jeden  Augenblick  durch 
die  angezeigten  Quellen  zu  einem  Folianten  erweitert  werden  kann.  Und 
wenn  ich  dazu  erwäge,  was  missgttnstige  Recensenten  gethaui  wofür 
idi  bis  jetzt  nur  einen  einzigen  (Gott  sei  Dank)  kenne,  den  Herrn  geh. 
Hofrath  Warnkönig,  dessen  leidenschaftliche  Bestrebung aufi  den 
Vorkommnissen  früherer  Zeit  und  seiner  ganzen  Denkart,  die  eben 
so  gern  schmeichelt,  vne  offen  und  heimlich  intrigirt,  leicht  zu  er- 
klären ist,  und  den  ich  mir  wohl  berechtigt  als  Recensenten  ver- 
bitten mus6,  obgleich  ich  Ihm  sonst  gern  Alles  vergebe,  was  er 
bisher  gegen  mich  gethan  hat:  —  so  schien  es  mir  an  der  Zeit 
■n  sein,  diese  Sache  nicht  unerwähnt  zu  lassen.  Es  wäre  eigent- 
lich nicht  nöthig  gewesen,  von  dieser  Missgunst  des  H.  Recensenten 
lu  sprechen,  denn  wenn  ich  noch  ein  Wort  mir  vorbehalten  habe 
von  dem  Zustande  des  Kirchenrechts  seit  1815  zu  reden — so  be- 
darf ich  nur  meinen  Freund  und  Gollegen  Walter  anführen,  der 
es  ist,  aus  dessen  13.  Auflage  seines  Lehrbuches  man  erkennen 
kann,  inwieweit  in  dieser  Zeit  von  seiner  ersten  Auflage  an,  die 
ich  immer  zur  Seite  habe,  bis  in  unsere  Tage  das  kirchliche  Rechts- 
Btttdiom  vorgerückt  ist.  Derselbe  Walter  ist  es  auch,  welcher 
den  H.  Warnkönig  §.  46  Kote  1  wissenschaftlich  beurtheüt: 
als  Repräsentanten  jenes  fehlerhaften  und  unhaltbaren  Systems  — 
80,  dass  wir  auch  hier  die  beiden  Coryphäen  anführen  müssen,  um 
Wahres  von  dem  Falschen  zu  unterscheiden,  und  wobei  wir  nicht  nö— 
thig  haben,  über  des  letzteren  Richtung  zu  urtheilen.  RoMihlrt* 
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K,  D.  A,  Röder,  Grundaügt  des  NaturrcehU,  Zweite  ganz  umge- 
arbeiieU  Auflage.  Zweite  Abtheilung,  Leipzig  und  Heidelberg* 
1863.  XVin  und  578  8.   gr.  8. 

Ueber  die  erste  Abtbeilimg  des  vorgeaannten  Bucbs  babe  icb 
scbon  früher  (Jahrg.  18(U)  dieser  Jahrbb.  9.  Heft  Nr.  41)  in 
Kürze  Rechenschaft  gegeben.  Ich  entspreche  hiermit  der  Auf* 
forderong,  Ebendiess  auch  in  Bezug  auf  die  zweite  Abtheilung  zu 
thun,  Torzüglicb  desshalb,  weil  es  jedenfalls  dem  Verfasser  leichter 
fallt  als  jedem  Andern  die  Haupt  unterschiede  zwischen  mehren 
Ausgaben  seiner  Schriften  anzugeben.  Darauf  Jene,  denen  daran 
liegt,  aufmerksam  zu  machen  ist  der  Hauptzweck  des  Folgenden. 
Auch  dieser  zweite,  besondere  Theil  des  Buchs  hat  eine  völlige 
Umarbeitung  erfahren,  wenn  auch  nicht  durchaus  in  gleichem 
Maass  wie  der  erste,  allgemeine  Theil.  Auf  dem  in  diesem  ge- 
legten Grund  des  Rechtsgebäudes  wird  nun  hier  weiter  gebaut 
durch  den  Versuch,  die  wesentlichen  Rechte  der  Einzelen,  nicht 
nar  als  Menschen  überhaupt,  sondern  auch  nach  allen  ihren  be- 
sondern  Zuständen,  mithin  auch  nach  ihrer  Eigeuthümlichkeit,  zu 
entwickeln,  mit  andern  Worten  gleichsam  die  Elemente  darzu- 
stellen, aus  denen  alle  möglichen  Rechtsverhältnisse  hervorgehen 
and  worauf  sie  sich  zurückführen  lassen,  wie  jede  Rechnung  auf 
die  Grundzahlen,  jede  Sprache  das  Abc« 

Zu  den  Eigen thümlichkeiten  des  vorliegenden  Werks,  wodurch 
es  sich  von  allen  andern  Schriften  des  Fachs  durchaus  unterscheidet, 
gehört,  dass  es  sich  die  Ableitung  dieser  wesentlichen  Rechte  des 
Einzelmenschen  aus  der  menschlichen  Natur  zur  Hauptaufgabe  ge- 
macht hat.  Wieviel  eingehender  als  in  der  ersten  Auflage  diese 
Eatwickelung  hier  gegeben  sei,  davon  wird  schon  ein  flüchtiger 
Blick  den  Leser  überzeugen.  Ref.  wünscht  diesem  Versuch  nun 
so  mehr  eine  gründliche  Prüfung,  als  er  der  erste  eingehende 
Versuch  dieser  Art  ist  und  als  die  hohe  Wichtigkeit  seines  Gegen- 
standes —  auch  für  die  Geschichte,  und  vor  Allem  für  die  Ge- 
schichte und  Bewegung  unserer  Zeit  —  auf  der  Hand  liegt.  Schon 
Bett  eck  hatte  insofern  richtig  das  „Vernunftrecht"  als 
Haupttriebfeder  und  Hauptschlüssel  der  Geschichte  bezeichnet,  so 
überaus  einseitig  es  auch  war,  bloss  das  Recht,  und  vollends  bloss 
das  Kant-Fichte 'sehe  Freiheitrecht,  zum  Mittel  und  Maasstab 
der  Geschichtbeurthellung  zu  erheben. 

Dass  nur  bei  einer  Rechtsauffassung,  die  dem  ganzen  Wesen 
des  Menschen  garecht  wird,  weil  sie  aus  ihm  selbst  und  seiner 
Bestimmung  geschöpft  ist  (nach  Cicerone:    „ab   hominis   natura 
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natura  juris  repetenda  est*'),  überhaupt  eine  ricbiige  und  er- 
schöpfende Darstellung  der  wesentlichen  Menschenrechte  möglich 
ist,  das8  efoendanira  die  bisher  gangbare,  aller  anthropologieehen 
Grundlage  bare,  Rechtsphilosophie  dazu  nicht  eu  brauchen  war,  ist 
leicht  einzusehen.  Wie  bedeutend  und  allerseits  tiefeingreifend 
aber  fUr  das  ganze  Rechtsleben  die  aus  der  Menschennatur  ent* 
wickelten  Einzelrechte  seien,  hat  Ref.  sich  bemüht,  durch  zahlreiche 
Anwendungen  auch  dem  blödesten  Auge  deutlich  zu  machen.  Statt 
aller  sei  hier  nur  auf  die  Darstellung  des  Individualitätrechts 
(§.  100  —  105)  verwiesen  —  eines  Rechts  das,  gleich  so  vielen 
andern,  bis  zu  diesem  Augenblick  als  solches  noch  inuner  nicht 
klar  erkannt,  geschweige  anerkannt,  oDwohl  es  überall  geahnt  wor- 
den ist  und  obwohl  darum  längst,  ja  seit  Jahrtausenden,  eine  Reihe 
blosser  Folgerungen  aus  demsdben  fast  bei  allen  Völkern 
als  hochwichtige  Rechte  gelten  (z.  B.  das  Hausrecht,  das  Sonder- 
eigenthum  u.  A.  m.). 

Der  erste  Abschnitt  des  Buchs  befasst  das  Recht  des  Einzel- 
menschen  als  solchen,  der   zweite  sein   gesellschaftliches 
Recht  (nämlich  in  Vertrags-  und  Familienverhältnissen).  Den  Ueber- 
blick  Über  die  im  ersten  Abschnitt  dargelegten    wesentlichen  Ein- 
zelrechte hat  Ref.  nun,  zum  Unterschied  von  der  ersten  Ausgabe, 
dadurch  zu  erleichtern  gesucht,  dass  er  dieselben,  soweit  möglicli, 
unter  einige  Hauptrubriken  gebracht  hat,  wie   es  schon   Ähren e 
räthlich  fand.     Sie  sind  nämlich  in  fünf  Hauptstücken  zusammen- 
gefasst  worden.    Von  diesen  behandelt  das   erste:  das  Recht  des 
Einzelmenschen  als  ganzen  Selbstwesens  (Person)  oder  dos  gansen 
menschlichen  Selbst,  das  zweite:  das  Recht  hinsichtlich  der  He— 
standtheile  des  menschlichen  Wesens,  nämlich  des  Geistes  und  Körpers, 
das  dritte:    das   Recht    hinsichtlich   der   Orundeigenschaften   des 
menschlichen  Wesens;  und  zwar  in  fünf  Unterabtheilungen  insbe- 
sondere 1)  das  Recht  der  Individualität,  2)  das  Recht  der  Oleicb- 
heit  (bezieh«  Ungleichheit),  8)  das  Recht  der  Freiheit  (bezieh.  Un- 
freiheit), 4)  das  Recht  der  Geselligkeit,    6)    das   Recht   der  Ehre. 
Das  vierte  Hauptstück  erörtert  nun  ausführlich   das  im  Vorigen 
schon  begründete  Recht  der  Geselligkeit   nach  seinen  Hauptsw^ei- 
gen;  ebenso  das  fünfte   Hauptstück  ex  professo   das   vorher  nur 
kurz  berührte   Sachrecht    und  Sacheigenthum.     In   flinf   Unterab— 
theilungen  dieses  Hauptstücks  werden   nämlich    zuerst   Begriff  und 
Arten,  dann  die  Fehlversuche  seiner  Begründung,  hierauf  die  Grund- 
lagen der  Rechtsordnung  der  Sach guter,  alsdann  das  Recht  in  Hin- 
sicht der  Arbeit  und  ihrer  gesellschaftlichen  Gliederung  und  Ord- 
nung (Organisation),   endlich  das   Recht   hinsichtlich   der   Geistes- 
arbeit   oder   des   sog.    geistigen    Eigenthums    insbesondere     nHlier 
ausgeführt. 

In  der  eben  besprochenen  gesammten  Darstellung  der  Urrecl&te 
möchte  eine  der  belangreichsten  Verbesserungen  der  ersten  Aus— 
gäbe  darin  bestehen ,  dass   die   Rechte  in  Hinsicht  des  gan«ea 
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Seifast,  diB  natOrlich  an  der  Spitse  8ielieii|  in  grttaficrer  VolUtäa« 
djgkflit  und  bestimmter  Fassung  eiiuieln  aufgeführt  sind«  und 
«Ater  ihnen  auch  das  Vormnndachaftrecht  im  weitem  und  engern 
Sinn  seine  Stelle  gefunden  hat,  während  davon  in  der  ersten  Aus* 
gäbe  nur  bei  OeUgenheit  der  Vormundechaft  im  engsten  8inn  — 
ftber  Minderjährige  —  im  Familienrecht  die  Rede  war.  Das  Reli- 
gionarecht  ist,  seiner  hohen  Wichtigheit  halber,  nun  bei  demB^cht 
ia  Hinsicht  des  Geistes  als  besondere  Art  desselben  dargest^  wor- 
den, ebenso  wie  apifcterhin  das  Strafrecht  beim  Freiheitrecht.  Beim 
IndividnalitiUrecht  sind,  als  rwei  früherhin  nicht  genug  hervor- 
gehobene Ausflüsse  desselben,  das  Sondereigenthum  und  das  Recht 
letxtwilliger  Verfügung  nun  gebührend  betont  worden.  Beim  Recht 
in  Hinsicht  der  Ehre  sind  schärfere  Unterscheidungen  gemacht 
worden;  das  Strafrecht  ist  ganz  neu  hinzugekommen  und  zwar, 
wie  billig,  im  Anechluss  an  das  ElreiheitrechL  Das  Geselligkeit^» 
recht  hat  eine  richtigere  Eintheilung.  und  Darstellung  aller  dahin 
eiaschlagenden  Haaptsweige  erhalten.  £s  sind  hier  nämlich  su- 
höchst  die  Rechte  in  Hinsicht  der  menschlichen  Geselligkeit  ü  b  e  r* 
haapt  von  den  Rechten  hinsichtlich  der  besondern  Arten  und 
Stufen  der  Gesellschaft  unterschieden  und  onter  den  ersteren  fol- 
gende Rechte  aufgeführt  worden:  1)  Das  Recht  in  Hinsicht  des 
ganaea  Oliedbaus  der  menschlichen  Gesellschaft ;  2)  das  Recht  des 
thät^en  Beistands;  S)  das  Recht  auf  Unterstützung  (beide  letzt- 
genannten Rechte  waren  in  der  1.  Ausg.  nur  ttm8:hrieben  worden); 
4}  dma  Recht  des  Zusammenwirkens.  Als  Voraussetzungen  für 
letzteres  ist  weiter:  a)  das  Recht  des  freigeselligen  Verkehrs;  b) 
das  Recht  der  Wahrhaftigkeit;  c)  das  Recht  der  Zusammenkunft 
oder  Vereaounlung;  d)  das  Recht  dee  Vertragschliessens  —  näher 
erörtert.  Sinige  dieser,  vollends  heutzutage,  in  ihrer  hohen  Be» 
deatni^  für  das  gesanunte  Rechtsleben  unverkennbaren  Rechte,  he- 
Boadeia  die  unter  1  und  4,  unter  a  b  und  d  aufgeführten,  hatte 
Ref.  früher  gar  nicht  besonders  behandelt  Ihrer  aller  innerer 
Znaammenhang  springt  jetzt  hoffe-ntüch  ins  Auge. 

Im  ganzen  fünften  Hauptstück  über  ^das  Sachrecht  und  Sach- 
eigentbum**  ist  zwar  nichts  Wesentliches  geändert,  wohl  aber  überall 
vervoUatändigt  und  hier  und  da  der  Stoff  etwas  besser  verarbeitet 
and  geordnet  worden.  Am  Meisten  ist  Diese  vielleicht  in  der  Dar- 
stellung des  Versuchs  einer  Begründung  des  Eigenthums  auf  spe« 
cificatio,  sowie  in  der  Lehre  vom  Recht  hinelchtiich  der  Arbeit  und 
ihrer  geeellecbaftiichen  Gliederung  und  Ordnung  (§.  167),  geschehen. 
Weit  tiefer  greifende  Aenderungen  hat  im  zweiten  Ab- 
adanitt,  der  das  gesellschaftliche  Recht  des  „Einzelmenschen^  be- 
sucht, das  erste . Hauptstück  erfahren,  das  vom  Fordernngs-, 
Vertrags-  und  (Vertrags-)  Gesellschaftrecht  handelt.  Hier  werden 
in  Kürze  er&rtert  die  in  der  1.  Ausg.  kaum  berührten  Forderungen 
aua  rechtswidriger  Beschädigung,  sowie  die  Forderungen  aus  Recfata- 
verbAltnissen  ohne  Vertrag,   die  für  das  bisherige  Natnrreoht  un- 
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fassbar,  aber  schon  den  Römern  nicht  entgangen  waren.  Beim 
Rechte  der  Forderungen  überhaupt,  insbesondere  aber  bei  dessen 
Hauptthoil,  dem  Vertragrecht,  hat  Ref.  näher  zu  zeigen  gesucht, 
wie  die  ursprünglichen  Rechte  der  Einzelen  zu  abgeleiteten  Rech- 
ten gegen  bestimmte  Personen  werden  und  vermittelst  Derselben 
zur  Verwirklichung  gelangen.  Zu  diesem  Ende  ward  genauer  als 
früher  namentlich  das  Verhältniss  des  Vertrags  zum  Recht  \ukd 
der  wahre  Qrund  der  Verbindungskraft  der  Verträge,  im  Gegensatz 
zu  den  yorgeblichen  Gründen  derselben,  beleuchtet  Bei  der,  nun 
weit  vollständigeren^  Prüfung  der  Erfordernisse  der  Rechtsgültigkeit 
der  Verträge  (hinsichtlich  der  Personen,  des  Gegenstandes  und  der 
Form)  ist  die  Darstellung  in  Betreff  des  Einflusses  von  Zwang  und 
Furcht,  Irrthum  und  Betrug,  wesentlich  berichtigt,  — -  Was  der 
Verfasser  zum  grossen  Theil  den  Römern  und  ihren  Nachkommen, 
den  neueren  italienischen  Rechtsphilosophen,  verdankt.  Etwas  näher 
ist  Ref.  jetzt  auch  auf  die  Hauptgattungen  der  Verträge  einge- 
gangen, und  er  wünscht  namentlich  Dem,  was  über  die  unentgelt- 
lichen Verträge  (§.  183)  ausgeführt  ward,  einige  Beachtung. 

im  zweiten  Hauptstück  dieses  Abschnitts ,  das  vom  Eherecht 
spricht,  ist  zwar  das  Ganze  besser  geordnet  wie  früher,  im  Ein- 
zelen Vieles  ergänzt,  sonst  aber  Wenig  geändert.  Nur  ist  hier 
wieder,  wie  am  Ende  der  Vertraglehre,  und  durch  das  ganze  Buch, 
Vielerlei  in  den  Text  versetzt  worden,  was  nicht  in  die  Anmer- 
kungen gehörte.  Besonders  möchte  sich  hier  vielleicht  das  (8.  470  f.) 
über  die  gemischten  Ehen  und  die  Zivilehe  Gesagte  einer  näheren 
Erwägung  empfehlen. 

Im  dritten  Hauptstück  über  „das  ReohtsverhiÜtniss  zwischen 
Eltern  und  Kindern^  glaubt  Ref.  dessen  Rechtsgrund  ebenso  nach- 
gewiesen zu  haben,  wie  im  vorhergehenden  den  Rechtsgrund  des 
Verbots  der  Ehe  zwischen  ihnen  sowie  zwischen  Geschwistern; 
ebenso,  dass  es  auch  Geschwisterrechte  gibt,  und  dass  die  gemeine 
Behauptung,  mit  der  Volljährigkeit  habe  jedes  Reohtsverhältniss 
zwischen  Altern  und  Kindern  ein  Ende,  falsch  ist,  dass  mithin  auch 
hier,  wie  so  oft,  eine  richtige  Ahnung  die  Gesetzgeber  besser  ge- 
leitet hat,  als  es  das  alte  Naturrecht  vermochte.  Auch  das  Ver- 
hältniss zu  Wahl-  und  Pflegkindern  ist  (§.  195)  kurz  berührt  und 
das  Reohtsverhältniss  der  unehelichen  Kinder  (§.  196)  etwas  näher 
erörtert  worden  als  in  der  1.  Ausgabe.  Hinzugekommen  ist  noch 
das  Verhältniss  der  Herrschaft  und  Dienstboten  (§.  198). 

Den  Schluss  des  Familienrechts  bildet  mit  dem  vierten  Haupt- 
stück das  Vormundschaftrecht  im  eigentlichen  Sinn,  das  nur  die 
genauere  Darlegung  dieses  (wie  oben  erwähnt,  schon  bei  den 
Rechten  hinsichts  des  ganzen  Selbst  im  Allgemeinen  begründeten) 
Rechts  in  der  Anwendung  auf  nicht  VoUjährige  enthält    - 

Das  fünfte  Hauptstück  vom  Erbrecht,  das  früher  unpassend 
schon  auf  die  Lehre  vom  Eigenthum  folgte,  schliesst  sich  jetzt  eret 
im  das  Familienrecht  an,  wo  es  offenbar  an  einer  richtigeren  Stelle 
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itebi.  Bei  der  Begrfladung  desselben  hofft  Ref.  die  Felder  der 
1.  Ansg.  jetst  Termieden  und  den  Kern  der  Frege  sch&rfer  her- 
Torgefaoben  su  heben  (§.  202  £.).  Im  Uebrigen  ist  in  der  Aus- 
fBhrong  dieser  Lehre  Wenig  geändert  worden,  euseer  in  der  Dar* 
fitdlung,  Bofem  die  Deutlichkeit  es  su  fordern  schien.  HineugefQgt 
ist  nor  ein  besonderer  §.  206  über  des  gesetsliche  Erbrecht  der 
Pfleger  und  der  unehelichen  Kinder,  sowie  zur  grösseren  Veren- 
scheoliehung  Dessen,  was  über  das  Verhältniss  des  gesetslichen  cum 
letstwilligen  Erbrecht  gesagt  ist,  ein  eigner  §.  208  über  das  Pflicht* 
vad  Notherbenrecht. 

Einiges  im  Vorwort  —  namentlich  über  das  sohnöde  Ver- 
fahren der  Tomehmen  deutschen  Znnftgelehrsamkeit  —  sumal  in 
Berag  auf  die  Philosophie  und  Rechtsphilosophie  K  r  a  u  s  e  's  Gesagte, 
mag  einen  Beitrag  su  einer  dereinstigen  Wissenschaltgeschichte 
abgeben  I 

Durch  ein  ausführliches  Sach-  und  Namenverseichnies  über 
beide  Abiheilungen  des  Buchs  endlich  gedenkt  Ref.  dessen  Lesern 
einen  nicht  unwillkommnen  Dienst  geleistet  su  haben»  So  hart  ihn 
letaterer  Dienst  auch  ankam,  so  glaubte  er  doch  ihn  nicht  unter- 
lassen XU  dürfen,  um  Beinerseits  Nichts  cu  versäumen,  was  seinen 
Ueberseugungen  den  Zugang  zu  den  Zeitgenossen  erleichtem  su 
können  schien.  Ueberhaupt  glaubt  er  redlich,  in  fünf  und  zwanaig- 
jähr^er  Arbeit,  das  Seinige  gethan  zu  haben  um  die,  seines  Er*- 
achtens,  für  die  ganze  Zukunft  unseres  Rechts-  und  Staatslebens 
zuhöchst  entscheidenden  Grundsätze  des  ewigen  Rechts  zu  er- 
forschen und  zur  Geltung  zu  bringen.  Wieweit  ihm  dieses  Werk 
seines  Lebens  gelingen  soll  oder  nicht,  steht  freilich  nur  in  höhe- 
rer Hmnd  I  R.  M«4er« 


Oallus  oder  römitehe  Seenen  euts  der  Zeit  AuffueU.  Zur  genauen 
EenntniBS  de»  römuehen  Privatlehen»  von  Wilh.  Adolph 
Beeker^  Professor  an  der  UnivergUät  Leipzig,  Dritte  be- 
riehUgle  und  abermals  sehr  vermehrte  Ausgabe  von  Professor 
Dr.  Wilh.  Rein.  Leipsig.  Friedrieh  Fleischer  1863.  Erster 
Thai.  Mü  9wei  liihographirten  Tafeln.  XXVIII  und  288  8. 
ZweUer  Theü,  Mit  neun  eingedruckten  Bolaschnitten.  396  8. 
Dritter  Theil.  Mit  aehisiehn  eingedruckten  Hohschnitten.  406  8. 
in  gr.  8. 

Referent,  der  die  erste  wie  die  zweite  Auflage  dieses  Werkes 
in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1888.  8.  818  £E:  1849.  8.  110  ff.)  ange- 
zeigt hat,  kann  nur  mit  voller  Befriedigung  auch  der  Anzeige  die- 
ser dritten  Auflage  sich  zuweuden,  deren  Erscheinen  er  als  ein 
erlSreulichee  Zeichen  der  Anerkennung  des  in  diesem  Werke  Ge- 
leisteten wie  der  gerechten   TheUnahme  des  gelehrten  Publikum's 
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begrüssi  Wenn  es  in  der  Kaiur  der  Sache  liegt,  dass  derjenige 
Tbeil  der  sogenannten  Alterthümer,  welche  mit  dem  römiscfaen 
Btaat  und  was  dazu  gehört,  sich  beschäftigt,  einer  grösseren  Theil- 
nabme  und  umfassenderen  JPflege  sich  erfreut,  so  wird  doch  auch 
der  andere  Theil,  der  uns  mit  den  häuslichen  Verhaltnisseii  der 
Römer  und  Allem,  was  dazu  gehört,  mit  dem  Privatleben,  bekannt 
zu  machen  hat,  nicht  minder  unsere  Beachtung  verdienen,  da  auch 
in  ihm  Charakter  und  Wesen  des  Volkes  sich  abspiegelt,  dessen 
Literatur  und  Sprache  die  Grundlage  unserer  geistigen  Bildung  ge- 
worden ist,  Überdem  zum  vollen  und  richtigen  Verständniss  selbst 
der  schriftlichen  Denkmale  die  Erkenntniss  des  PHvatlebens  und 
der  häuslichen  Sitte  die  gleiche  Bedeutung  anspricht.  Diese  Er- 
kenntniss, wenn  auch  in  einzelnen  Schriften  angebahnt  und  nach 
einzelnen  Seiten  hin  mehr  oder  minder  gefördert,  ist  doch  in  ihrem 
ganzen  Umfang  und  Vollständigkeit  bei  streng  quellenmässiger 
Forschung  erst  durch  das  vorliegende  Werk  ermöglicht  worden, 
das  durch  die  eigenthümliche  Form  der  Einkleidung,  die  ihm  bei 
seinem  erstmaligen  Erseheinen  gegeben  war,  und  die  auch  in  die 
nachfolgenden  Ausgaben  unverändert  ttbergegangen  ist,  zugleich 
fQr  ein  grösseres  Publikum  berechnet  war,  jetzt  aber  durch  die 
Ausdehnung  der  gelehrten  Anmerkungen,  so  wie  durch  die  Hinzu- 
gabe von  gelehrten  Exeursen,  in  welchen  einzelne  Seiten  und  Zweige 
des  häuslichen  Lebens  eine  umfassende  und  gelehrte  Behandlung 
erhalten  haben,  zu  einem  beinahe  Alles  umfassenden  Handbuch  der 
römischen  Privatalterthümer  angewachsen  ist,  das  alle  Selten  des 
Lebens  befasst  und  mit  gleicher  Gründlichkeit  wie  Klarheit  be- 
handelt, dabei  Überall  der  Erörterung  eine  reiche  Literatur  bei- 
fügt, die  Jedem,  der  es  wünscht,  die  Mittel  bietet,  den  Gegenstand 
noch  weiter  zu  verfolgen.  Es  ist  dies  eben  das  Verdienst  des  neuen 
Bearbeiters,  der  nach  des  Verfassers  Tod  der  weiteren  Bearbeitung 
sich  unterzog  und  mit  so  günstigem  Erfolg  dieselbe  in  diesen  bei- 
den Auflagen  durchgeführt  bat,  ohne  dabei  im  Wesentlichen  Plan 
und  Anlage  des  Werkes  zu  ändern;  wohl  aber  war  sein  Augen- 
merk dahin  gerichtet,  durch  einzelne  Berichtigungen  oder  weitere 
Ausführungen  das  Ganze  zu  vervollständigen  und  durch  eine  Reihe 
selbständiger  Erörterungen,  welche  einzelne  Theile  vollständig  be- 
handeln (Excurse),  zu  einem  gewissen  Abschluss  zu  bringen.  Wir 
wollen  nicht  wiederholen,  was  darüber  in  unserem  Bericht  Über  die 
zweite  Auflage  in  diesen  Blättern  a.  o  a.  O.  gesagt  worden  ist, 
wir  haben  es  hier  nur  mit  der  neuen  dritten  Ausgabe  zu  thun, 
und  dasjenige  unsern  Lesern  anzugeben,  wodurch  sich  dieselbe  vor 
ihrer  nächsten  Vorgängerin  unterscheidet  oder  vielmehr  auszeichnet : 
Alles  Andere  dürfen  wir  um  so  mehr  als  bekannt  voraussetzen,  da 
in  dem  Plan  und  der  Oekonomie  des  Buches  der  Verfasser  aus 
nahe  liegenden  Gründen  nichts  geändert  hat,  sondern,  wie  er  selbst 
in  der  Vorrede  versichert,  sein  Augenmerk  „auf  Berichtigung  fal- 
scher Angaben  und  irriger  Ansichten,  wie  auf  die  Vervollständigung 


md  K^gtazuag  darjenigtn  Partien,  welolie  »u  katm  und  «ngenOgMid 
behandelt  waren',  su  richten  hatte.  "Wenn  der  erste  Fall  im  Gen- 
ien eeltener  eintrat,  so  iet  deato  mehr  ftlr  den  zweiten,  iilr  die 
VervoÜBtandigung  einaelner  Partien  geachehen.  Und  diea  ist  ee 
daher  auch,  was  wir  in  unserer  Besprechung  der  neuen  Auflage 
beeonders  hervonoheben  haben. 

Daas  in  der  neuen  Auflage  aller  Orten  dasjenige  nachge- 
tagen  ist,  was  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Aasgabe  über 
einz^ne  Punkte  oder  einzelne  6tellen,  es  sei  in  eigenen  Schriften 
(Monographien)  oder  gelegentlich,  irgend  wo  verhandelt  worden 
ist,  konnte  man  erwarten,  und  wird  man  in  dieser  Erwartung  sich  auch 
nicht  getauscht  finden :  der  Gelehrsamkeit  des  Verfaaeers  und  seiner 
ausgelyreiteten  Belesenheit  dürfte  wohl  kaum  Etwas  auf  diesem  Ge- 
biete oitgangen- sein,  und  wird  Derjenige,  der  Aber  irgend  einen 
Punkt  das  Werk  zu  Rathe  zieht,  sicher  sein  können,  neben  den 
betreffensden  Stellen  der  alten  Schriftsteller,  auch  den  vollständigen 
Nachwm  der  Literatur,  in  welcher  der  Gegenstand  in  neuerer  Zeit 
behandelt  worden  ist,  zu  finden.  Wenn  der  Verfasser  in  seiner 
Vorrede  einige  SchrÜlen  anführt,  die  ihm  zu  spät  zukamen,  um 
Ton  Ihm  bei  seiner  Arbeit  noch  benutzt  zu  werden,  so  zweifeln  wir 
dach,  ob  dieser  Gebrauch  überhaupt  bedeutenden  Nutzen  für  ihn 
gehabt  bitte.  Denn  das  Wörterbuch  der  römischen  Alterthttmer 
von  Bieh,  dessen  Werth  für  diejenigen  Zwecke,  für  die  es  zu- 
niehat  bestimmt  ist,  wir  in  keiner  Weise  schmälern  möchten,  da 
wir  ee  selbst  schon  um  der  zahlreichen,  meist  nach  Originalzuch- 
nungen  beigefügten  Illustrationen  willen,  welche  dem  Schulmanne, 
wie  dem  Stodirenden,  der  die  grösseren  Werke  der  Art  nicht  be- 
autsen  kann,  einen  willkommenen  Ersatz  daltlr  bieten,  bei  mehr 
ala  einer  Odegenheit  empfohlen  haben,  dürfte  dem  Verfasser  dieses 
Werkee  schwerlich  eine  besondere  Ausbeute  bieten,  da  es  seiner 
Iffator  nach  keine  nenere  Forschungen  bringt,  vielmehr  die  Ergeb- 
nisse der  bisherigen  Forschung  kurz  und  bündig  mitzutheilen  be- 
stOBnit  ist:  bei  den  Skizzen  des  häuslichen  Lebens  von  Asmns  (in 
von  Baomer's  historischem  Taschenbuch  Jahrg.  1861  und  in  dem  so 
eben  erschienenen  Jahrg.  1862  fortgesetzt),  kann  von  einer  derartigen 
Ausbente  gar  nicht  die  Rede  sein,  da  diese  Skizzen  ganz  oberfläch- 
lieh  gehalten  sind,  uud  dem  Bearbeiter  eines  Gallus  wahrhaftig 
Kiehts  Neues  bieten  können.  Wohl  aber  mochte  der  Besuch  man- 
cher Museen  und  die  Anschauung  mancher  Gegenstände  des  häus- 
Nehen  Lebens,  wie  sie  aus  der  Römerzeit  selbst  sich  erhalten  haben 
und  in  diesen  Sammlungen  jetzt  bewahrt  sind,  in  Manchem  zur 
richtigen  Auifassung  des  Gegenstandes  und  demgemäss  auch  zu 
«ner  richtigen  und  getreuen  Darstellung  beigetragen  haben,  wir 
glauben  diea  dem  Verfasser  gerne  und  haben  dies  auch  mehrfach 
bei  einzelnen  Fartieen  seiner  Darstellung  wahrgenommen. 

Was  die  Veränderungen  betrifft,  welche  in  dem  ersten  Theile 
stattgefunden,  weloher  die  zwölf  ersten  Scenen  mit  den  dazu  ge- 
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hörigen  Anmerkungen  enthält,  so  bertthren  diese  zwar  die  Seenea 
selbst  nicht,  in  welchen   keine   besonderen    Aenderungen   bei  dem 
Wiederabdrucke  vorgenommen  wurden,   wohl  aber  ist  in  den  An- 
merkungen im  Einzelnen  Manches  hinzugekommen,  indem  manche 
neue  Belegstellen  so  wie  öftere  Verweisungen  auf   neuere  Werke, 
die   den    Gegenstand    behandelt    haben,    beigefügt    sind,    und   ob- 
gleich einige   Anmerkungen  in  der  fünften  Soene   ausgefallen  sind, 
weil  an  ihre  Stelle  Excurse  getreten,  so  ist  doch  der  Band,  der  in 
der   zweiten    Ausgabe    214  Seiten   zählt,  jetzt   zu    228  Seiten  bei 
keineswegs  grösserem  Drucke  angewachsen,   und   die   am   Schluss 
nach   Letronne  beigefügte   Tafel  zur  Reduction   der   Sesterzen  in 
französiche  Francs   und    Centimes   erscheint  jetzt   in   einer  neuen, 
von  Dr.  Grotefend  zu  Hannover  bearbeiteten  ungleich  besseren  Ge~ 
stalt,  als  „Tafel  zur  Reduction  der  Sesterzen  in  der  späteren  Re- 
publik und  ersten  Kaiserzeit,  unter  Nero,  Trajan  und  Severus'^,  in 
welcher  die  römischen  Sesterzen  auf  Thaler,    Neue  Groschen  und 
Pfennige  reducirt   sind.    Um   wenigstens  Einen   Beleg  anzuführen, 
erinnern  wir  nur  an  die  Anmerkungen  zur  dritten  Scene:    hier  ist 
über  die  dem  Asinius  PoUio  zugeschriebene  Aufstellung  der  Büsten 
der  Schriftsteller  in  der  von  ihm  stammenden  Bibliothek  eine  ganz 
neue  Anmerkung  hinzugekommen,  dann  aber  die   bisherige   dritte, 
jetzt  vierte,  in  welcher  über  Varro^s  Imagines  gehandelt  war,    in 
einer   solchen   Weise   (S.    59—60)    erweitert    und   vervollständigt 
worden,  dass  man  hier  die  gesammte,  diesen  in  neuester  Zeit  viel- 
fach besprochenen  Gegenstand  betreffende  Literatur  vereinigt  findet ; 
der  Verfasser  ist  im  Ganzen  geneigt,   die  früher  von    Becker  auf— 
gestellte  Ansicht,  welche  an  silhouettenartige  Portraits  denkt,    die 
durch  Schablonen   oder   auf  ähnliche   Weise    gemalt  waren,    auch 
jetzt  noch  festzuhalten,  insofern  die  andern  verschiedentlich  aufge— 
stellten  Meinungen  entweder  mit  dem  Texte  des  Plinius  unvereinbar 
sind  oder  in  oflfenbare  Widersprüche  verwickeln,  kurz,  bei  näherer 
Prüfung  als  unhaltbar   sich   erweisen;    indess   setzt   er  jetzt  8.  59 
hinzu:  „Uebrigens  will  ich  keineswegs  behaupten,  dass  Schablonen 
die  einzig  denkbare  Vervielfältigungsmethode  sei,  eben  so  gut  kann 
Varro  Durchzeichnen  auf  Oelpapier,  ein  Durchbauschen  auf  dünnem 
Papier,  welches  dann  auf  dem   Pergament   aufgeklebt   wurde  oder 
ein  anderes  einfaches  Mittel  eingeführt  haben,  um  das  zeitraubende 
und  die  Gleichheit  nicht  garantirende  Handzeichnen  zu  erleichtern. 
Dass  es  aber  Bilder  und  zwar  Figurenbilder  (nicht  etwa  plastische 
Abformungen)  waren,  zeigt  die  Analogfe  der  Dioskoridischen  Heb— 
domaden  und  des  Gölner  Mosaiks  eben  so  als  das  Bild  des  Aeneae 
bei  J.  Lydus  de  magistr.  I,   12.  u.  s.  w.*'  Ref.,  der  früher  an  eine 
Vervielfältigung  mittelst  Stempel    gedacht  hatte,   mag   auch  jetat 
noch  nicht  völlig  diese  Ansicht  aufgeben,  da  Stempel  der  Art  schon 
frühzeitig  im  Alterthum,  ja  schon  im    alten   Babylon   vorkommen, 
wo  die  Legende  Nebucadnezar's  (Nabuchodonosor)  gleichmässig  auf 
d^n  Backsteinen  mit  einem  Stempel  voo   Hohs  eingedruckt  wer. 
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wie  noch  mdingst  Oppert  Expedition  en  Mesopotamie  I,  4.  p.  148  sq. 
geseigt  hat.  Indessen  wie  man  auch  bei  der  immerhin  nicht  gans  klaren 
ood  deutlichen  Stelle  des  Plinius  Über  diese  Imagines  denken  mag^ 
so  viel  scheint  uns  jedenfalls  festzustehen,  dass  wir  bei  dem  Varro-* 
nischen  Werke  an  eine  Beigabe  von  Bildern  au  denken  haben, 
welche  bei  jeder  Abschrift,  die  von  dem  Werke  selbst  genommen 
ward,  mit  Leichtigkeit  nachgebildet  (also  vervielfältigt)  werden 
konntmi,  ohne  dass  ein  neues  vollständiges  Abseichnen,  was  viel 
Zeit,  MQhe  und  Kosten  verursacht,  und  die  leichte  Verbreitung  des 
Werkes  erschwert  hätte,  stattgefunden.  Dies  scheint  uns  sicher  au 
sein,  and  glauben  wir  daher  auch  dem  Verfassea  Recht  geben  zu 
m&seen,  wenn  er  das  Wesentliche  dieser  Varronischen  Erfindung, 
un  die  ihn  nach  des  Plinius  Ausdruck  (XXXV.  §.  11)  die  Götter 
beneiden,  in  die  Leichtigkeit  der  Verbreitung,  oder  vielmehr  Verviel- 
(ältigang  der  Bilder  und  die  daraus  hervorgehende  Leichtigkeit 
der  Versendung  und  Verbreitung  in  alle  Theile  der  römischen  Welt 
setst.  Aber  eben  cn  dieser  Leichtigkeit  der  Versendung  und  Ver- 
breitung gehört  doch  auch  wohl  die  Leichtigkeit  und  Bequem- 
lichkeit der  Verpackung,  ohne  welche  die  Versendung  nicht  wohl 
ansf&hrbar  ist,  und  dieser  Umstand  war  es,  der  uns  bisher  in  der  Lesart 
der  Slteeten  Handschriften  (der  Bamberger  und  des  Cod.  Riccardian. 
ans  dem  zehnten  oder  eilften  Jahrhundert,  des  Vossianus),  cludi 
(in  den  Worten  des  Plinius:  „quando  immortalitatem  non  solum  dedit, 
verum  etiam  in  omnes  terras  misit,  ut  praesentes  esse  ubique  et 
cludi  possent")  eine  Beziehung  auf  die  leichte  und  bequeme  Ver- 
packung und  Aufbewahrung  der  Bilder  erkennen  Hess,  wiewohl 
man  immerhin  zu  cludi  einen  Zusatz  wie  facile,  bene  u«  dgL 
hätte  erwarten  können;  oredi,  wie  in  neueren  Handschriften 
steht,  scheint  allerdings  nur  eine  dadurch  hervorgerufene  A ende- 
rang, dass  ein  Leser  oder  Schreiber  cludi  nicht  wohl  verstand« 
Unser  Verfasser  entscheidet  sich  für  die  gewiss  scharfsinnige  Ver- 
besserung von  Hertz,  die  auch  den  Beifall  von  Urlichs  u.  A^  so 
wie  den  Eingang  in  den  Text  der  Ausgabe  des  Plinius  von  v«  Jan 
(nicht  Jahn,  wie  8.  53  steht)  gefunden  hat:  ceu  di,  eine  Ver- 
besserung, welche,  wie  v.  Jan  noch  unlängst  bemerkt  hat  (Sitzungs- 
berichte d.  Akad.  zu  München  1862.  I,  4.  p.  228),  durch  die  Les- 
art der  Luxemburger  Handschrift,  die  freiiioh  den  jüngeren  Hand- 
schriften des  Plinius  zuzuzählen  ist,  eine  Bestätigung  gewinnt,  in- 
sofern nämlich  dort  steht:  „ut  praesentes  esse  ubique  dii  possent'^ ; 
nur  der  Umstand  könnte  bei  der  Aufnahme  dieser  Lesart  noch  Be- 
denken erregen,  dass  diese  Vergleichung  (ceu  di),  nach  all*  den 
vorausgegangenen  Ueberschwänglichkeiten  hier  am  Schlüsse  etwas 
matt  erscheint,  und  es  sich  selbst  fragen  läset,  ob  Plinius  eine  All- 
gegenwart der  Götter  in  dem  Sinne  angenommen,  in  welchem  sie 
hier  zu  einer  Vergleichung  benutzt  ist.  Indessen,  wie  man  auch 
Ober  die  noch  immer  nicht  völlig  aufgeklärte  Stelle  und  das  in  ihr 
eprwl^hnte,  als  etwas  ausserordentliches  in  seiner  Art  erwähnte  Werk 
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des  Tarro  denken  mag,  der  Verfasser  bat  in  seiner  Erörierung 
Alles  angefahrt,  was  darüber  sieb  ermitteln  läset  und  bis  jetst  voa 
Andern  ermittelt  worden  ist  und  so  die  ganze  Streitfrage  aller- 
dings zu  einem  Abscbluss  gebracht,  über  welchen  sie  ohne  Irgend 
einen  nemen  Fund  schwerlich  wird  gebracht  werden  können. 

Ungleich  bedeutender   schon   erscheinen    die   Zusätze    in    dem 
zweiten  Theil,  welcher  die  Excurse  zu  den  drei  ersten  Scenen  ent- 
hält: die  Excurse  zur  ersten  Scene  (die  römische  Familie)  wie  di« 
zur  zweiten  (das  römische  Haus)  zeigen  eine  Vermehrung   yon  j« 
dreissig  und  fünf  nnd  zwanzig  Seiten.  Die  yerschiedentlioh    in  der 
neuesten  Zeit  erschienenen  Erörterungen  über  die  Verhältnisse  der 
Frau  in  Rom,  namentlich  die  ehelichen  Verhältnisse  und    was  da- 
mit zusammenhängt   —  wir  erinnern   unter  Anderm   nur   an   die 
Schrift  von  Rossbach  —  haben  namentlich  in  dem    ersten  Excurs 
der  ersten  Scene  zu  manchen  erläuternden   und   erweiternden  Zu- 
sätzen geführt,  durch  welche  die  rechtliche   Seite   dieser  Verhält- 
nisse ins  Licht  gesetzt  und  überhaupt   der   ganze   Abschnitt    eine 
bessere    Abründung  erhalten  hat;  indessen  nicht   blos  aus  derarti- 
gen Schriften,  sondern  auch  aus  der  eigenen  Leetüre  des  Verfassers 
ist  Manches  hinzugekommen,  namentlich  auch  ist  zu  dem,  was  aus 
Inschriften  schon  in  der  zweiten  Auflage  angeführt  war,  mancher 
neue  Bdeg,  zunächst  aus  dem  vom  Henzen  publicirten  dritten  Bande 
zu  Orelli's  Collectio  Inscr.  hinzugekommen,  und  dürfte,  wenn  einmal 
das  gesammte  Inschriftenmaterial  wohl  geordnet  vorliegt,  noch  Man- 
ches daraus,  auch  för  diese  Seite  des  römischen  Lebens  gewonnen 
werden:  denn  es  sind   die   Inschriften    bisher   weniger   für   solche 
Zwecke  benutzt  worden,  während  sie  im  Einzelnen  so  Manches  aueli 
zur  AufkTärang  dieser  Verhältnisse  bringen.  Von  demselben  Stand- 
punkt aus  ist  auch  das,  was  über  die   Kinder  im    zweiten  Excare 
ausgeführt  ist,  behanddt  worden,  und  namentlich  das,  was  auf  die 
Erziehnug  sich  bezieht,  auf  den  ersten  Unterricht,  und  die  diesem 
dienenden  Schulen,  deren  Einrichtung  u.  s.  w.  Gegenstand  näherer 
Erörterung  geworden :  am  Schluss  S.  97  f.  ist  die  gesammte  diesen 
Gegenstand  betreffende   Literatur  beigefügt.     Im    dritten  Excum, 
dessen  Gegenstand  die  Sclaven,  deren  Beschäftigung  wie  deren  Be- 
handlung bilden,  finden  sich  ähnliche   Zusätze  und    Erweiterungen 
fast  auf  jeder  Seite:    es   kommen   natürlich   hier   auch  die   Medici 
und  Cbfrurgi  vor,  in  so  fern  in  dem  älteren  Rom  allerdings  Sclavea 
beides,  Medtcin  und  Chirurgie  betrieben:  aber  die  aus  des  Tiberms 
Zeit    erwähnten    Chirurgi,    so   wie   die   ocularii   oder   Augenärzte, 
deren  Stempel  in  der  neuesten  Zeit  vielfach  an  den  verschiedensten 
Orten  zu  Tage  gekommen  sind,  und  fast  einen  eigenen  Zweig  der 
medicinischen  Literatur  des  alten  Rom's  bilden,  waren  gewiss  keine 
Sclaven,  sondern  jedenfalls  Freie;  wir  zweifeln,  ob  das,  was  S.  138 
über    diesen   interessanten    Gegenstand,    der    noch   weiterer  Ana— 
f>lhrong  fähig  ist,  auch  im   Einzelnen   noch   manchen   neuen   Fund 
erwarten  lässt,  bemerkt  wird,  auf  Sclaven   anwendbar  ist?  über- 
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lianpt  mftg  seit  Angusins  Zeit,  tind  seit  Antonius  Mass,  dem  toa 
Augnst  so  geehrten  Leibarzt,  das  fiühere  Yerhültniss ,.  das  in  den 
Aerzten  nur  gemeine,  untergeordnete  Personen,  BclaTOn  u.  dgL  er<* 
kannte,  "wie  es  z.  B.  im  Ganzen  noch  aus  Plantus  sich  er* 
gibt,  sich  wesentlich  geändert  haben :  wir  werden  nicht  an  Sclarren 
zu  denken  haben  bei  den  Worten,  welche  Plinius,  nach  der  Er- 
wSlurang  des  Antonius  Musa,  folgen  läset  (H.  N.  XXIX,  1.  §.  7): 
moHos  prsetereo  medicos  celeberrimosque  ex  bis  Cassios,  Galpeta«- 
nos,  Arruntios,  Bubrios  n.  s.  w.  Wenn  wir  also  auch  der  Meinung 
sind,  dass  das  über  die  A erste  Gesagte  nicht  gerade  unter  den 
Abscbnitt  von  den  Sclayen  gehOrt,  so  hängt  doch  wieder  die  ganze 
Pflege  der  Medicin  und  die  praktische  Anwendung  mit  dem  häus- 
fichen  Liebeu  der  R6mer  ro  innig  zusammen,  dass  in  einer  Dar-^ 
BteQong  dieses  Lebens  dieselbe  nicht  ftiglich  Übergangen  werden 
kann  uud  so  findet  Tielleicht  der  Verfasser  Veranlassung,  bei  einer 
erneuerten  Auflage  seines  Buches  auch  diesem  Gegenstand  in  seiner 
Beziehung  zur  Familie  und  zum  häuslichen  Leben  noch  weitere 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  die  darauf  bezüglichen  Verbält- 
nisse näber  ins  Licht  zu  setzen,  zumal  hier  auch  ein  weiterer  Zu* 
sammenbang  mit  der  Wissenschaft  selbst  hervortritt,  in  welcher 
die  RSmer  allerdings  das  nicht  geleistet  haben,  was  die  Griechen 
uns  bieten,  bei  welchen  geordnete  ärztliche  Verhältnisse  zuerst  vor** 
kommen,  und  welche  dann  wohl  auch  auf  Rom  übertragen  wor- 
den sind. 

Was  von  den  Excursen  zur  ersten  Scene  bemerkt  ist,  g^lt 
aueb  von  den  fünf  Excursen  zur  zweiten  Scene,  welche  das  rö- 
mische Haus,  nach  seiner  ganzen  Anlage  und  Einrichtung,  wie 
seinen  einzelnen  Theilen,  das  Hausgeräthe  n.  dgl.  bis  auf  die 
Bdeuchtmig  und  die  Uhren  betreffen  und  von  Allem  eine  klare 
ansebauBche  Darstellung  geben,  bei  welcher  das,  was  von  archäo*- 
logischer  Seite  theils  durch  Funde,  theis  durch  nähere  Untersuchung 
einzelner  Baureste  des  römischen  Alterthums  auf  diesem  Gebiete 
zu  Tage  gefördert  worden  ist,  und  allerdings  zur  Aufhellung  mancher 
TbeOe  bdgetrageu  hat,  benutzt  ward.  Die  Zusätze  sind  daher,  wie 
schon  ans  der  oben  angeführten  Seitenzahl  erhellt,  auch  hier  niclit 
unbedeutend.  An  die  Darstellung  des  Hauses  schliessen  sieb  die 
vier  Excurse  znr  dritten  Scene,  welche  unter  der  Aufschrift: 
„Studien  und  Briefe"  die  Bibliothek,  die  Bücher  und  deren  Ver- 
käufer wie  die  Briefe  betreffen.  Die  Sorgfalt  des  Verfassers  hat 
es  an  einer  genauen  Revision  des  Ganzen,  an  zahlreichen  Zusätzen 
und  Nachweisungen  aus  der  seitdem  erschienenen  Literatur,  so  weit 
me  auf  die  hier  behandelten  Gegenstände  sich  bezieht,  nicht  fehlen 
h»sen:  manche  Angabe  erscheint  jetzt  in  einer  schärferen  Fassung: 
manche  neue  Bemerkung  ist  hinzugekommen.  Wir  erinnern  bei- 
spielshalber an  das,  was  S.  SSQ  ff.  vgl.  Bd.  I.  S.  60,  über  die 
librarii  und  die  verschiedenen  Bedeutungen  dieses  Wortes  be- 
merkt wird,   welche«  nach  seiner  natürlichen  Ableitung  von  AQen 
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gesagt  werden  kann,  die  zu.  den  Büchern  in  irgend  einer  Beeiehung 
stehen,  und  daher  eben  so  wohl  den  Buchhändler  und  Büchenrer-' 
kättfer,  wie  den  wissenschaftlich  gebildeten  Mann,  der  mit  Büchern 
gut  umsugehen  weiss,  der  daher  als  Secretär  oder  Amannensis 
hilfreichen  Dienst  eu  irgend  einem  gelehrten  Zweck  leisten  kann, 
dann  aber  auch  selbst  den  blossen  Abschreiber  von  Büchern  be- 
Keichnen  kann.  Von  dem  letzten,  dem  blossen  Schreiber,  wird  hier 
nach  Isidor's  Anleitung  unterschieden  der  antiquarius,  in  welchem 
der  Verfasser  einen  Kalligraphen  erkennt,  welcher  in  der  alten 
schöneren  Unsialschrift  schreibt,  und  nicht  in  der  spätem  Gursivschrift 
des  gewöhnlichen  Lebens  und  Verkehrs:  mag  dieser  Unterschied 
auf  einzelne  Fälle  anwendbar  sein,  so  wird  er  doch  kaum  allge« 
meine  Geltung  ansprechen  können,  da  antiquarius  so  gut  wio 
n  0 1  ar  i  u  8  (womit  zunächst  der  Schnellschreiber  —  der  Stenograph  — 
der  sich  der  notae  bedient,  bezeichnet  wird)  manchmal,  insbesondere 
in  der  späteren  Zeit,  von  jedwedem  Schreiber  gebraucht  wird,  wie 
diese  z.  B.  bei  notarius  der  Fall  ist  in  der  Stelle  des  Plinius  Epist. 
IX^  36  oder  bei  Hieronymus  Epist  71,  6,  und  76,  4,  welcher 
Schriftsteller  übrigens  auch  librarius  von  einem  Abschreiber  von 
Büchern  gebraucht,  in  Rufin.  11,  17.  Der  Ausdruck  antiqua- 
rius, von  einem  gewöhnlichen  Schreiber  gebraucht,  kommt  bei 
Gassiodor  vor  De  instit.  divv.  litt.  80  so  wie  in  der  merkwürdigen 
Stelle  des  Sidonius  Epist.  IX.  16,  wo  den  Abschreiber  in  der 
schnellen  Beförderung  seiner  Arbeit  die  eingetretene  Kälte  des  Winters 
und  die  eingetrocknete  oder  eingefrorene  Dinte  hindert:  —  „licet 
antiquarium  moraretur  insiccabilis  gelu  pagina  et  cakuno 
durior  gutta,  quam  judicasses  imprimentibus  digitis  non  fluere  sed 
frangi  etc^  Ueber  das  Material,  das  zum  Schreiben  diente,  die 
Art  und  Weise  des  Schreibens,  die  Form  der  Bücher  und  deren 
Einband  verbreitet  sich  der  Verfasser  in  gleicher  Welse:  die  dahin 
einschlägige  Schrift  von  Arnett:  An  inquiry  in  to  the  nature  and 
form  of  the  books  of  the  ancients  with  a  history  of  the  art  of 
bookbindlng  London  1887,  mag  dem  Verf.  eben  so  unbekannt  ge- 
blieben sein,  als  dem  Ref,  der  sie  nur  aus  Anführungen  kennt. 
ZU  dem,  was  über  die  Bachhändler  und  deren  Verkaufslocale  oder 
Läden  bemerkt  wird,  möchten  wir  noch  hinzufügen  einen  Beleg 
aus  einer  Lyoner  Inschrift,  auf  welch  er  ein  librarius  intaberna 
majori  genannt  wird  (s.  Boissieu  Inscriptt.  antiqq.  de  Lyon  p, 
460),  vielleicht  einer  von  den  Buchhändlern  (bibliopolae),  welche 
sich  mit  dem  Vertrieb  der  Schriften  des  jÜngern  Plinius  beschäf- 
tigten, wie  dieser  in  seinen  Briefen  IX«  11  mit  Befriedigung  schreibt: 
da  Plinius  auch  im  Plural  von  diesen  Buchhändlern  spricht,  so  mag 
daraus  allerdings  auf  die  Ausdehnung  geschlossen  werden,  welche 
der  buchhändlerische  Verkehr  in  dieser  römischen  Provinzialstadt 
bereits  erlangt  hatte,  die  schon  unter  den  ersten  römischen  Kaisern 
durch  gelehrte  Bildung,  insbesondere  die  Pflege  der  Studien  der 
Bercd.«^amkeit  einen  Namen  hatte.  Vgl.  Juvenal  I,  44.     Wie  lebhaft 
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ttberhaopt  noch  in  den  Bpftteren  Jahrhunderten  Roms  der  Buch- 
handel ^ar^  Eeigen  Sielleo,  in  welchen  Uieronymus  von  der  schnellen 
Verbreüung  seiner  Schriften  auf  diesem  Wege  spricht  (Epist  49 
td  Panunachium;  Epist  47,  3  ad  Desider.)  oder  Severus  Bulpicius 
(Dialog.  L  28)  von  der  schnellen  Verbreitung  seiner  Vita  Martini 
dareh  die  Buchhändler  (libiarlos).  — 

Am  Schlüsse  des  dritten  Excursee  S.  880flEl  wirft  der  Verf. 
die  gewiss  nicht  uninteressante  Frage  auf,  in  welchem  Verliiltnisa 
man  den  Buchhändler  sum  Schriftsteller  sich  zu  denken  habe, 
nmächat  die  Frage  nach  dem  Honorar,  das  der  Schriftsteller  ein- 
genommen und  die  weitere  sich  daran  natürlich  anschliessende 
Frage  nach  dem,  was  wir  jetzt  das  Verlagsrecht  nennen  oder  die 
Frage  nach  dem  Begriff  und  Umfang  des  literariachen  Eigenthums. 
Dass  von  Seiten  des  Buchhändlers  ein  Honorar  an  den  Schriftsteller 
eatriebtet  worden,  dass  der  Verleger  mit  manchen  Werken  gute 
Geschäfte  machte,  ergibt  sich  aus  einer  Reihe  von  Stellen,  die  auch 
hier  aDgef&hrt  sind,  und  selbst  auf  Vertragsbestimmungen,  dieswischen 
Autor  und  Verleger  stattgefunden  haben,  einen  Schluss  erlauben: 
wie  es  aber  mit  dem  literarischen  Eigenthum  selbst  gehalten 
worden,  darüber  fehlen  bestimmte  Anhaltspunkte,  deren  Mangel, 
wie  überhaupt  der  Mangel  an  derartigen  rechtlichen  Bestimmungen 
in  den  jetzt  noch  vorhanden  Quellen  des  römischen  Rechts  den 
neoesien  Bearbeiter  dieser  Frage,  Levi  Maria  Jordao  in  einem  in- 
tereasanteo  Aufsatze:  De  la  propri^6  lit^raire  chez  les  Romaina 
(Revue  critique  de  Legislation  et  de  Jurisprudence  1862,  T,  XX. 
s^me  livrais.  p.  441  ff)  veranlasst  hat,  diese  Frage  zu  verneinen 
and  als  Ergebniss  seiner  diesem  Gegenstand  gewidmeten  Unter- 
suchung die  Behauptung  auszusprechen,  dass  es  bei  den  Römern 
ein  liierarisches  Eügenthum  in  dem  Sinne,  wie  wir  jetzt  dies  nehmen, 
nicht  gegeben  habe. 

Auch  der  letzte,  vierte,  Excurs  dieser  dritten  Scene,  welche 
den  Brief  zum  Gegenstand  hat,  entbehrt  nicht  mannichfacher  Zu- 
sätae  im  Einzelnen:  es  sind  manche  treffende  Belegstelleu  alter 
Autoren  hinzugekommen,  sowie  Verweisungen  auf  Erörterungen, 
die  inzvnschen  von  einzelnen  Gelehrten  über  die  hier  berührten 
Gegenstände  gegeben  worden  sind.  Da,  wo  von  den  durch  Schreiber 
eoncipirten  oder  ihnen  dictirten  Briefen  die  Rede  ist,  würden  wir 
auch  der  holographae  membranae — Briefe,  die  ganz  von  der 
Hand  des  Absenders  geschrieben  und  nicht  blos  mit  seiner  Unter- 
schrift versehen  sind  »-  gedacht  haben,  nach  Sidonius  Epist.  IX. 
1 1,  mit  der  Bemerkung  von  Sirmond.  Am  Schlüsse  wird  noch  von 
Diptychen  und  Triptjchen  gesprochen  und  werden  als  das  einzige 
noch  existirende  Exemplar  von  rohen  Wachstafeln  die  in  einem 
Bergwerke  in  Siebenbürgen  aufgefundenen,  von  Massmann  (dessen 
Schrift  angeftihrt  vdrd)  herausgegebenen  Tafeln  bezeichnet*  Wir 
wollen  nicht  von  dem  Streit  reden,  jder  über  die  Aechtheit  dieber 
TaÜeln  alsbald  nach  ihrer  Veröffentliohung  entstanden  ist,  weil,  wie 
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wir  es  wenigBiens  ansehen,  die  Aechtbeit  vollkommen  erwiesen  und 
gegen  allen  Zweifel  sicher  gestellt  ist :  allein  wir  möchten  bemerken, 
dass  ausser  diesen,  allerdings  den  bedeutendsten  Kosten,  auch  noch 
andere  Reste  der  Art  in  Siebenbürgen  gefunden  worden  sind,  so 
dass  nicht  weniger  als  sechzehn  Fragmente  solcher  Tafeln  jetzt 
genannt  werden ;  s.  Mommsen  Monatsberichte  der  Berliner  Academie 
1857  8.  51d  vgl  Archäologischer  Anzeiger  1866  Nr.  SS  p.  191 
und  schon  früher  im  Bulletino  dell'  Inst  Archeolog.  1848  p.  166  8.q 
Eine  eigene  Abhandlung  darüber  erschien  zu  Pest:  De  tabulis  ce» 
ratis  in  Transylvania  repertis  commentatus  est  Jo«  Erdy. .  Pesthuani 
1826  gr.  8.  wozu  noch  Detlefsen  in  den  Sitzungsberichten  der 
Wiener  Academie  der  Wissensch.  XXIIl.  p.  601  fitl  zu  vergleichen 
und  zu  benutzen  ist. 

Wenden  wir  uns  zum  dritten  Bande,  der  wie  in  der  zweiten 
Auflage  die  Excurse  zu  den  Scenen  IV. — XIL  enthält,  so  stossen 
wir  auch  hier  im  Einzelnen  auf  nnmhafte  Zusätze,  so  wie  auf  Er* 
örterungen,  die  selbst  die  Zugabe  neuer  Excurse  herbeigeführt 
haben.  Wenn  Ersteres  bei  den  Excursen  zur  vierten  Scene  (I. 
die  Lectica  und  die  Wagen,  2.  die  Wirthshäuser)  fast  auf  jeder 
Seite  der  Fall  ist,  so  finden  wir  das  Letztere  bei  der  fünften  Scene, 
deren  einziger  Excurs  in  der  zweiten  Ausgabe  nun  mit  einem 
zweiten  vermehrt  ist,  der  seiner  Natur  nach  ihm  vorausgeht :  dieser 
ExcoTS  handelt  von  den  Villen  und  ist  eine  Erweiterung  oder 
vielmehr  eine  gänzliche  Umarbeitung  dessen,  was  in  der  zweiten 
Auegabe  in  den  Anmerkungen  3  und  4  (zur  fünften  Scene  Bd.  I.) 
bemerkt  worden  war.  Wir  erhalten  nun  hier  die  genaue  Be- 
schreibung einer  Villa  oder  eines  Landhauses,  sowohl  nach  den 
einzelnen  Angaben  und  Nachrichten  der  Alten,  wie  sie  zerstreut 
in  den  verschiedensten  Schriftstellern  bis  auf  die  Digesten  herab 
vorkommen  und  zu  diesem  Zwecke  hier  benutzt  sind,  als  auch 
mit  Benutzung  dessen,  was  die  Betrachtung  der  noch  vorhandenen 
Koste  solcher  alten  Villen,  sowohl  in  Italien  wie  ausserhalb  des- 
selben in  den  verschiedenen,  auch  deuiscben  Ländern,  in  welchen 
römische  Niederlassungen  stattgefunden,  ergeben  hat.  S.  41  wird 
man  den  Nachweis  der  darauf  bezüglichen  Literatur  finden,  vuul 
wenn  der  Ver£  selbst  dazu  in  der  Vorrede  noch  einen  Nachtrag 
gegeben  in  Anführung  der  bei  Wiltingen  an  der  Saar  entdeckten 
rtfmischen  Villa,  so  wollen  auch  wir  nicht  zurück  bleiben  und  auf 
einen  weiteren  Beitrag  verweisen,  den  wir  unlängst  in  der  Beilage 
zum  Anzeiger  für  schweizerische  Geschichte  und  Alterthnmskunde 
Nr.  4  (Aug.  1862)  8.  88  £  in  der  genauen  Beschreibung  eines 
altrömischen  Landhauses  in  Bürlisacher,  Et.  Aargau  von  Urach  su 
Muri  gefunden  haben.  Anf  den  Ezcurs  über  die  Villen  folgt  der 
andere  über  die  Gärten;  auch  hier  ist  manche  treffende  Bele^^ 
stelle,  sowie  mancher  Zusatz  aus  den  inzwischen  erschienenen 
Sehnften  hinzugekommeiL  Auf  ähnliche  Zugaben  stossen  wir  mehr- 
faeh  bei  dem  wiohtifee   enten  Excuxs  zur  siebeaten  Soene  über 
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dieBidar:  in  Folge  der  Auffladttog  mancher  alten  Reste  TonBiUlern 
and  der  dadurch  herbeigeführten  Erörterungen  hat  dieser  Abschnitt 
in  Manchem  eine  veri&oderte  und  im  Einzelnen  auch  erweiterte 
Fasami^^  erhalten,  und  freuen  wir  uns,  daes  die  Bäder  von  Baden- 
weiler,  die  immerhin  als  der  bedeutendste  Rest  dieser  Art  von 
Anlagen  diesseits  der  Alpen  ansusehen  sind,  hier  die  gebührende 
Beachtung  gefunden  haben.  Als  ein  eigener  Anhang  su  diesem 
Escurs  erscheint  eine  in  dieser  Ausgabe  erstmals  vom  Verfasser 
beigefilgte  Erörterung  über  ,Oele,  Salben  und  Kosmetik  überhaupt*, 
also  eine  Zusammenstellung  Alles  dessen,  was  sur  Reinlichkeit  oder 
auch  aus  Rücksichten  des  Imxus  und  der  Toilette  angewendet  wurde, 
wobei  natürlich  die  verschiedenen  Salben  und  Seifen,  dann  die  aar 
Verschönerung  der  Haut,  des  Gesichts,  insbesondere  der  Augen- 
braonen  und  der  Zähne  angewendeten  Mittel,  die  Schminke  und 
die  ParlUmerie,  besprochen  werden.  Dass  eine  solche  Erörterung, 
die  in  vielfachem  Zusammenhang  mit  dem  Gebrauche  der  Bäder 
steht,  überhaupt  bei  der  Darstellung  dessen,  was  in  das  häusliche 
Leben  der  Römer  eingreift,  nicht  fehlen  durfte,  bedarf  wohl  kaum 
einer  Bemerkung«  Auf  den  zweiten  Excurs,  welcher,  wie  in  der 
zweiten  Ausgabe,  über  das  Ballspiel  und  die  übrige  Gymnastik  sich 
verbreitet,  folgen  nun  die  beiden  von  einem  Anhang  begleiteten 
Exkurse  der  achten  Scene,  welche,  die  Kleidung,  die  männliche  und 
weihliche,  und  Alles,  was  dazu  gehört,  zum  Gegenstande  haben, 
und  im  EÜnaelnen  namhafte  Zusätze  erhalten  haben,  so  dass  die  £r- 
weitening  dieses  Abschnittes  in  der  neuen  Auflage  fast  swaasig 
Seüen  beträgt^  hier  findet  man  kaum  eine  Seite,  die  nicht  iig^nd 
einen  Znaa/ti  enthält,  manchmal  nimmt  derselbe  ganse  Seiten 
ein,  irie  s.  B.  bei  der  Bereitung  und  Fertigung  der  Kleider«  Und 
daaselbe  haben  wir  auch  von  den  vierExcursen  zur  neunten  Scene 
(das  Gastmahl)  zu  melden,  welche,  im  Verhältniss  zur  vorhergehenden 
Ausgabe,  eme  gleiche  Vermehrung  von  etwa  zwanzig  Seiten  er- 
halten haben.  Es  ist  auch  hier  dem  Verf.  wohl  kaum  Etwas  ent- 
gangen, was  zur  Einrichtung  der  römischen  Mahlzeiten  und  Gelage^ 
zur  Tafeleinrichtung  und  zum  Tafelgeschirre^  oder  zu  den  Speisen 
und  Getränken  gehört:  die  zum  Tbeil  auf  archäologischem  Gebiete 
über  einzelne  der  Tafelgefässe,  sowie  über  die  Maasse  geführten 
Untersuchungen  sind  überall  sorgfältig  benutzt:  fast  jede  Seite  kann 
davon  Zeugniss  abgeben.  Und  nicht  anders  verhält  es  sich  mit 
den  Excursen  zur  zehnten  Scene,  (Kränze  und  Spiele)  welche  an 
fsst  sehn  Seiten  stärker  geworden  sind,  desgleichen  mit  dem  Excurs 
zur  zwölften  Scene  (Todteubestattung),  wo  die  Vermehrung  noch 
eine  bedeutendere  ist,  indem  hier  so  vieles  aus  der  neueren  Literatur 
nachgetragen  ist,  wie  s.  B.  um  nur  Eins  vorzuführen,  das,  was 
8.  386  fL  über  die  Sepulcralmonumente  der  Römer  auf  mehreren 
Seiten  neu  hinzugekommen  ist,  und  über  Golumbarien  und  Aehn- 
liches  alle  Nachweisungen  bringt,  namentlich  aus  den  die  bauliche 
Anlage  derselben  betrefienden   Werken,  welche  darüber    umfas- 
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sende  Belehrung  bieten:  wenn  aber  der  Verf.  eine  erschöpfende 
Behandlung  dieses  Gegenstandes  namentlich  in  religiöser  Beeiehung 
bis  jetzt  noch  vennisst,  so  können  wir  ihm  darin  nicht  Unrecht 
geben :  hier  bieten  vor  Allem  die  zahlreichen  Inschriften,  die  Qrab- 
Bchrilten,  einen  reichen  8tofl^  der  bisher  noch  nicht  nach  seinem 
vollen  Umfang  benutzt  worden  ist,  namentlich  gilt  dies  von  den 
in  Afrika  entdeckten  und  zum  Theil  durch  Renier  und  Andere 
veröffentlichten  Inschriften:  aber  selbst  die  in  Deutschland  in  den 
letzten  Decennien  aufgefundenen  und  beschriebenen  und  erklärten 
Denkmale  der  Art  können  manches  Material  dazu  liefern,  um  nicht 
Mehreres  hier  anzuführen.  Die  jetzt  hervortret)9nde  Sorge  fQr  die 
Veröffentlichung  solcher  Inschriften  und  die  eben  beginnende  Her- 
ausgabe des  gesammten  lateinischen  Inschrlfteuschatzes  wird  auch 
dieser  Forschung  sehr  zu  Gute  kommen  und  sie  wesentlich  fördern. 

Wir  glauben  eines  weitern  Eingehens  in  die  Einzelheiten  dieser 
Darstellung,  nach  dem,  was  bereits  in  dieser  Anzeige  über  andere 
Theile  des  Ganzen  bemerkt  worden,  uns  enthalten  zu  können,  um 
nicht  diese  Anzeige  über  Gebühr  auszudehnen:  wir  haben  nur 
noch  zu  erwähnen  der  vorzüglichen  äusseren  Ausstattung  in  Druck 
und  Papier,  sowie  der  artistischen  Beigaben,  welche  eine  ebenso 
gelungene  Ausführung  erkennen  lassen.  Die  beiden  dem  ersten 
Bande  beigegebenen  Blätter  haben  insofern  eine  Aenderung  erlitten, 
dass  die  früher  uncolorirten  Tafeln,  hier  mit  vollen  Farben  (nach 
Zahnes  Ornamenten)  gegeben  sind,  die  Tafel  sowohl,  welche  Fubs- 
böden  in  Mosaik  darstellt,  als  die  andere,  welche  die  herrliche  Wand 
im  Atrium  des  Hauses  des  Modestus  zu  Pompeji  getreu  wieder- 
gibt und  so  durch  die  Ausführung  in  vollen  Farben  allerdings  ge- 
eignet ist,  uns  einen  Begriff  von  dem  zu  geben,  was  in  Decorirung 
der  Zimmerwände  die  alte  Welt  zu  leisten  vermochte:  die  geschmack- 
volle Anordnung  und  die  geschickte  Ausführung  kann  selbst  unserer 
Zeit  als  Muster  und  Vorbild  dienen.  Zu  den  Holzschnitten,  die 
aus  der  zweiten  Ausgabe  sämmtlich  wiederholt  sind,  ist  noch  hin- 
zugekommen der  Grundriss  der  Grabkammer  in  Weyden  bei  Göln. 

Wir  schliessen  damit  unsern  Bericht,  aus  welchem  ein  Jeder 
das,  was  in  der  neuen  Ausgabe  geleistet  worden,  wird  ersehen 
können.  Und  wenn  wir  einige  weitere  Bemerkungen  daran  ge- 
knüpft haben,  so  haben  wir  es  nur  gethan,  um  dem  hochverdienten 
Verfasser  die  Theiluahme  und  die  Aufmerksamkeit  zu  beweisen, 
die  seine  Leistung  gewiss  verdient.  Denn  wir  haben  hier  ein  Werk 
vor  uns,  das  der  deutschen  W^issenschaft  wahrhaft  Ehre  macht, 
ein  Werk  ausgezeichnet  durch  Gründlichkeit  und  Klarheit  der  Dar- 
stellung wie  Vollständigkeit  der  Erörterungen  und  Nachweisungen 
über  alle  Verhältnisse  des  römischen  Privatlebens« 
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O&f^nowluehe  Buekreümng  de$  Bayerischen  Ätpengebir^  und  eemee 
Vorlandes,  Herausgegeben  auf  Befehl  des  K.  Bayerischen  Staats^ 
minüUriums  der  Finanzen.  Ausgtarbeiiei  nach  seinen  im 
diensiUehen  Auftrage  vorgenommenen  geognosiisehen  Untersu- 
chungen von  d  W.  Oümbel,  königl.  Bergmei^er.  Mit  6 
Blättern  einer  geognosiisehen  Karte  des  Königreichs  Bayern, 
J  Blatt  Gebirgsansiehten,  42  ProfUiafeln  und  26  in  den  Text 
gedruckten  HohsschnUten»  Gotha,  Verlag  von  Juetus  Perthes. 
8.  TKIL  u.  905. 

In  langem  Zuge  vom  Bodeneee  bis  cur  Salzach  erhebt  sieh 
SD  Bayerns  Südgrense  ein  Tielgestaltetes  Kalkgebirge,  welches  im 
Süden  an  die  gewaltigen  Centralmassen  der  Alpen  sich  anschliessti 
▼on  seinem  nördlichen  Nachbar,  dem  viel  niedrigeren  schwäbisch«^ 
frinhischeD  Jura,  durch  ein  weites  Flachland  getrennt  wird.  Dies 
Gebirge,  ein  Theil  der  nördlichen  Nebensonen  des  grossen  slpini- 
sehen  Gebirge  -  Systemes,  unter  dem  Namen  »die  bayerischen 
Alpen"  bekannt,  bildet  nebst  der  angrensenden  sttdbayerischen 
Hochebene  das  Gebiet  von  G  tt  m  b  e  1  s  trefflichen  Untersuchungen. 

Schon  ein  Blick  aus  weiter  Ferne  auf  die  seltsamen,  ktthn- 
geformten  Bergspitsen  genügt,  um  in  dem  Gebirge,  welchem  sie 
angehören,  den  Traeger  einer  eigenthOmlichen,  grossartigen  Nator 
m  Termathen.  Dies  ist  auch  nur  zu  sehr  der  Fall :  sonderbar,  wie 
die  äussere  Gestalt  der  Alpenberge,  ist  auch  die  Beschaffenheit  der 
sie  zusammensetzenden  Gesteine.  Wer  das  Gebiet  der  Alpen  mit 
der  Zuversicht  betritt  durch  die  Erfahrungen,,  welche  er  sich  bei 
geognostischen  Erforschungen  ausser  slpinischen  Gegenden  erwor- 
ben,  zur  Genüge  vorbereitet  su  sein  und  nun  die  nämlichen  Ge- 
steine, die  nämliche  Lagerung  und  Reihenfolge,  die  nämlichen  Leit- 
foesflten  zu  finden  hofft  —  der  vdrd  gar  bsld  eines  Gefühls  der 
Täasehong  sich  nicht  entschlagen  können.  Wir  begegnen  Gesteins- 
Arten,  die  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  Gebilden  ausserhalb  der 
Alpen  zeigen.  Vergebens  suchen  wir  einen  regelmässigen,  hori- 
sentalen  Aufbau  der  Schichten;  dieselben  erscheinen  vielfach  ge- 
fcnidct,  gefaltet,  in  chaotischem  Gewirre  durcheinander  geworfen. 
Und  selbst  das  letzte  Hülfsmittel  der  Geognosten,  um  in  Fällen 
des  Zweifels  über  Alter  und  Reihenfolge  geschichteter  Gesteine 
tick  zu  belehren:  die  Versteinerungen  fehlen  oft  auf  weite  Strecken 
gänzlich  oder  sie  stellen  sich  in  einem  so  eigenthümlichen  Typus 
ein,  dass  sie  eher  neue  Räthsel  bieten,  als  solche  lösen.  Diesen 
Abweichungen  und  Eigenthümlichkeiten  in  der  Gesteins-Beschaffen- 

in  dem  Gebirgsbau  und  in  den  organischen  Resten  der  Alpen- 
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'Gesteine  ist  es  hauptsächlich  zuzuschreiben,  dass  die  Alpen-Oeog- 
nosie  eine  eo  langsame  Entwicklung  nahm.  Nicht  ^enig  tragen 
dazu  die  Schwierigkeiten  bei,  welche  die  Natur  des  Hochgebirged 
dem  Forscher  entgegenstellt. 

Was  nun  die  vorliegende  Arbeit  betrifft,  so  sehen  wir  in  solcher 
alle  diese  Hindernisse  siegreich  überwunden ;  nur  der  seltenen  Ver- 
einigung ungewöhnlicher  Eigenschaften:  unermüdlicher  Ausdauer, 
umfassenden  und  vielseitigen  Kenntnissen  war  es  möglich  so  Ausser- 
ordentliches zu  leisten ;  Gümbels  Werk  ist  nicht  allein  fUr 
die  geologische  Eenntniss  von  Bayern  imBesondern 
und  der  Alpen  im  Allgemeinen,  Sondern  für  dieFort- 
schritte  der  Oeognosie  von  hoher  Bedeutung.  In 
Nachfolgendem  soll  versucht  werden,  aus  der  ^geognostischan 
Beschreibung  der  bayerischen  Alpen'  einige  der  wichtigsten  Mo- 
mente und  Resultate  hervorzuheben. 

DiePr  imitiven  sowie  die  P  alaeolithischenFormaiionen 
fehlen   dem   geschilderten  Gebiete   fast   gänzlich.     Es  ist  zunächst 
die  Trias-Formation,   von  welcher   verschiedene  Glieder  eine 
grosse  Kolle  spielen.     Als   tiefste   Sediment-Bildung   des   Randge- 
birges muBS  ein  rother  Sandstein  betrachtet  werden,  den  alle 
Merkmale  als  Stellvertreter  des  Buntsandsteins  characteriairen. 
Er  besitzt    eine  beträchtliche  Verbreitung,   insbesondere   am  Fuase 
der  östlichen  Alpen,  im  Berchtesgadener  Gebirga    Die  Gesteine  der 
alpinischen  Buntsandstein-Formation  haben  als  vorherrschende  Oe- 
birgsglieder  Buntsandstein,  Sandsteinschiefer,  Conglomerate,  Schief er- 
thon,  insbesondere  Salzthon  (s.  g.  Haselgebirge)  aufzuweisen,  wäh- 
rend als  örtliche  Vorkommnisse  Gyps,  Anhydrit,   Haselgebirgskalk, 
Dolomit  und  Steinsalz  zu  betrachten.     In  Bezug  auf  die  Gliederung 
des  Alpen-Buntsandsteins   ist   zu  bemerken,  dass   solcher   in   den 
nordöstlichen   Ealkalpen   viele    Analogien    mit   ausser    alpinischen 
Verhältnissen   zeigt.     Er   bildet,    wie  in   den   typischen   Gegenden 
Deutschlands,  eine  Trias,   deren  untere  Abtheilung  aus  Gonglome- 
raten,  grobkörnigem  Sandstein,   glimmerigem  Schieferthon  besteht, 
die  mittle  aus  dem  Hauptbuntsandstein,  die  obere  (Roth)  aus  Thon- 
sandstein,  Schieferthoil  und  Dolomit     Diese  obere  Abtheilung   ge- 
winnt in  den  Alpen,  wie   auch   anderwärts,  besondere  Bedeutung, 
da  sie  Lager  von  Steinsalz    umschliesst.     Bisher    wusste  man 
nicht,  welcher  Etage  der  Trias-Formation  die  Steinsalz-Lager  der 
bayerischen  Alpen  angehören  j  die  Untersuchungen  Gümbels  haben 
auf  das  Entschiedenste  dargethan,  dass  solche  dem  Buntaitnd- 
8t  ein  zuzuzählen.    Bekanntlich  stellt  sich  in  den  Alpen  das  Siein- 
sahs  unter  eigenthümlichen  Verhältnissen  ein  die  eine  ebenso  eigen- 
thümliche   Gewinnungsweise    bedingen.     Das    Steinsalz   findet    eich 
nämlich  im  sog,  Haselgebirge,  d.h.  in  Salzthon  mit  Thon 
und  Gpys  gemengtin  bauchig  -  linsenförmigen  Massen.   Von  ba>« 
sonderem  Interesse  ist  namentlich  der  Salzstock  von  Berchtesgaden, 
über  dessen  Entstehung  der   Verf.  sehr  interessante  Mittheilungen 
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ilit.  £8  ist  die  eialacbate  und  natttrlicliBte  Ammlun«  —  m  !>•• 
aierkt  derselbe  — -  dase  bei  dem  ersten  Bildungsekt  das  Meerwasser 
w  geeigneten  Buchten  seinen  Salzgehalt  concentrirend  in  Vermen* 
gang  mit  kalkigem  Schlamme  ausschied  und  diese  Ausscheidung 
mit  einem  ver  erneuerter  Auflösung  sehützenden  Oestetnsinaterial 
bedeckte.  (Für  die  Mitwirkung  ven  aus  der  Tiefe  kommenden  Sals- 
Eraptioaea  apricht  auch  nicht  eine  der  beobachteten  Thaisachen«) 
Die  eo  gebildeten  Salsablagerungen  wurden  erst  nach  einer  un- 
endlich langen  Zeit,  während  welcher  die  nachfolgenden  jüngeren 
Sediment^-Gebüde  der  Alpen  entstanden  und  aum  Theil  über  den* 
selbaa  sich  ablagerten,  aufs  Neue  von  der  Umbüdungsthätigkeit  an 
der  Erdoberfläche  ergrifiFen.  Die  Erhebung  der  Alpenkette  und  die 
an  diese  sich  knüpfenden  Erscheinungen  wirkten  awar  auf  die 
Sals  umechlieaeeuden  Thonschichten  nicht  anders,  als  auf  jede 
ähnliche  weichere  Gesteinsbildung  des  Hochgebirges,  Die  im  Ge* 
folge  der  Qehirgs*£rhebungen  sich  ausbildenden  Zerspaltungea  des 
frülier  mehr  gaxuen  und  geechlossenen  Kalk<*Gebirges  bis  in  seine 
tiefste  Tiefe  gestattete  jedoch  den  Atmosphärilien  freieren  Zutritt 
aa  den  faloesgelegten  Schichten  und  es  ist  begreiflich,  dass  diese 
Agestieo»  namentlich  das  Wasser  mit  grttsster  Energie  auf  daa 
laicht  Idaliche  Sals  wirkten.  Hierdurch  traten  in  Folge  der  Ge- 
hirgf^£lrheb«ag  bei  den  Steinsalz-Ablagerungen  ganz  andere  Er- 
scheinungen, als  bei  dem  starren,  weniger  zerstörbaren  Ealk-Ge- 
birga  eia«  Es  begann  damit  der  zweite  Akt  dieses  Salz-Gebirges, 
der  in  groesartsgs^ter  Weise  durch  Umgestaltung  und  theilweiae 
ZeratSruag  sich  thätig  zeigte.  Die  grösste  Masse  des  Steinsalaei 
IB  oberer  Teufe  verdankt  dieser  Umformung  ihren  jetzigen  Be- 
stand. Die  Auflösung  des  Salzes  im  eindringenden  Wasser  und 
4ie  Erweichung  des  umschliessenden  Salzthons  verursachte  aim* 
lieh  svBäehst  Zusammenbrüche  selbst  der  das  Dach  bildenden  ge- 
waltigen Kalkmassen«  Ein  Theil  dieses  Niederbruche  wurde  von 
den  Fluthen  fortgeschwemmt  und  der  Ebene  zugeführt;  ein  Theil 
bildete  sich  etwa  hinter  einem  vorspringenden  Felsen-Damme  au 
einer  machtigen  Schutt-  und  Schlamm-Masse  aus,  welche  sich  über 
den  unserstörten,  tieferen  Lagen  ausbreitete.  Der  völlig  erweichte 
Thon  gestattete  sogar  grossen  herabgestürzten  Ki«lk-Felsen  sich 
in  dieselben  einzusenken  und  so  entdtanden  jene  abnormen,  am 
Sals-Cebirge  angelagerten  und  jene  rings  umschlossenen,  isolirten 
Kalkmassen  inmitten  des  Haselgebirges.  Die  salzführenden  Schichten 
wurden  durch  das  eindringende  Tagewasser  entweder  mehr  oder 
weaiger  ihres  Sak-Gehaites  beraubt,  ausgelauchtes  Gebirge; 
oder  es  wurde  das  theilweise  zusammengesunkene  Haselgebirge 
durch  das  von  Salz  gesättigte,  aus  oberer  Teufe  zusitzende  Wasser, 
daa  keinen  freien  Abfluss  mehr  gewinnen  konnte^  durchtränkt  und 
ao  diirch  wiederholte  Ausscheidung  des  Salzes  aus  diesem  einge- 
drenganea  Soolwasser  zum  zweiten  male  Salzgebirge,  regenerirtes 
Balagebirge.     Dieselben  Vorgänge  der  Umbüdung,  Zerstörung 
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und  Regeneration  fanden  zu  wiederholten  Malen  statt.  Sie  haben 
ihr  Analogon  in  Erscheinungen,  die  jetzt  noch  eintreten.  Dahin 
gehört  die  Bildung  des  sog.  Heidengebirges.  Unter  letzterem 
versteht  man  das  durch  künstliche  Auslaugung  einselner  Theile 
zur  Zeit  der  „Heiden**  d.  h.  Römer  entstandene.  Weil  man  nur 
die  reichsten  Partien  gewann  und  andere  unbenutzt  Hess,  die  nun 
stehen  blieben;  diese  wurden  von  aus  den  gebfldeten  abgebauten 
Räumen  zudringenden  Wassern  angegriffen,  gingen  theil weise  nieder 
und  wurden  aufs  Neue  durch  eindringende  Soolwasser  mit  Salz 
imprägnirt  (Bergmännische  Geräthschaften,  die  man  in  deroselben 
getroffen,  sprechen  deutlich  genug  für  seine  Abstammung  aus  hi* 
stori  scher  Zeit).  —  Noch  ist  der  organischen  Reste  des  Buntsand- 
Steins  zu  gedenken.  Wir  begegnen  hier  der  eigenthümlichen  Er- 
scheinung; dass  im  Vergleich  zu  der  Seltenheit  von 
Fetrefacten  im  ausseralpinischen  Buntsandstein  das 
gleichalterige  Gebilde  der  Alpen  keineswegs  arm 
an  Versteinerungen  ist  Von  22  Arten  derselben  sind  10 
den  ausseralpinischen  und  alpinischen  Schichten  gemeinsam,  be- 
kannte Leitmuschelu,  während  12  den  Alpen  eigenthttmllch,  unter 
denen  8  neue  Anunoniten.  Beachtung  verdient  auch  das  bisher 
nicht  bekannt  gewesene  und  eben  nicht  ganz  seltene  Vorkom- 
men \on  Fetrefacten  im  Salzgebirge  von  Berchteegaden, 
namentlich  der  Posidimomya  minuia. 

Auch  der  Muschelkalk  erlangt  eine  nicht  unbedeutende 
Verbreitung  bei  Berchtesgadon,  Reichenhall,  westwärts  bis  zum  Inxii 
im  Innthale  und  Wetterstein->Gebirge.  Er  wird  vorzugsweise  durch 
schwärzlich-graue  Kalke  und  Dolomite  repräseutirt,  untergeordnet 
sind  Mergel  und  Schieferthone.  Die  Mächtigkeit  des  alpinischen 
Muschelkalkes  beträgt  durchschnittlich  60  Fuss.  Er  lässt  sich  in 
drei  Glieder  bringen,  nämlich:  1)  der  unterste  mergelige  Kalk  — 
unmittelbar  Über  den  Schichten  des  Buntsandsteins  gelagert  er 
enthält  Encrintu  miiformi»,  Myophoria  vulgaris^  M.  eardiMöidea, 
Oervillia  soeialü.  2)  Schwarze,  kalkige  und  dolomitische  Gesteine, 
fast  versteinerungsleer,  bilden  die  mittlere  Schichten-Reihe  (Gat- 
ten st  einer  Gruppe).  3)  Plattige,  schwarze  Kalke  mit  ReUria 
trigonella  und  Spiriferina  Mtntstli.  (Virgloria-Gruppe).  Was 
die  Versteinerungen  betrifft,  so  zeigt  sich  der  alpinischeMuschel-> 
kalk  arm  an  solchen;  von  21  Arten  sind  acht  den  Alpen  eigen- 
thümlich. 

Der  Keuper  erlangt  eine  ungleich  bedeutendere  Enwickelung 
als  der  Muschelkalk.  Aber  er  erscheint  was  Gesteins-Be- 
schaffenheit und  Mächtigkeit  betrifft  so  abweichend 
vom  deutschen  Keuper,  dass  iiur  seine  Lagerung  zwischen 
Muschelkalk  und  Lias  sowie  seine  organischen  Reste  jeden  Zweifel 
beseitigen.  Es  besteht  nämlich  der  Alpenkeuper  aus  einem  drei- 
maligenWechsel  von  Schiefer-  und  Sandstein-Schich- 
ten, denen  gewaltige  Massen  von  Kalkstein   und   Dolomit 


eiagesclialt«!»  mit  einer  Oeeammt-Mächtlgkeit  von  mehreren 
1000  Fuae.  Die  epecielle  Oliedening  ist  folgende.  I.  Untere  Ab-> 
theOuDg.  Lettenkohlen-Oruppe.  1)  Unteres  Glied:  Lettenkeuper ; 
Schiefer  und  Sandsteine  mit  Pterophytlum  lonqifolium  und  Ualobia 
LommeH;  (diese  unmittelbar  auf  Muschelkalk  ruhenden  Schichten 
«ntsprechen  den  Partnach  -  Schichten  der  Wiener,  den  Halobia- 
Schichten  der  Schweiaer  Geologen).  2)  Mittlos  Glied:  unterer 
Kenperkalk ;  Schichten  der  MonoHs  $alinarxa.  (HallstAdter-,  Wetter- 
Stein-Kalk.)  3)  Oberes  Glied:  unterer  Muschelkeuper ;  Schichten 
der  CardUa  erenata.  (Raibler  Schichten.)  II.  Mittle  Abtheilung. 
Haoptdolomit-Gruppe.  1)  Unteres  Glied:  Gyps  und  Rauch wacke. 
2)  Mittles  Glied:  Hauptdolomit.  8)  Oberes  Glied:  Plattenkalk ^ 
Schichten  der  Rissoa  alpina.  III.  Obere  Abtheilung.  Rhätische  Gruppe. 

1)  Unteres  Glied :  Oberer  Muschelkeuper ;  Schichten  der  Avieula  con^ 
iorta.    (KOssener-   oder  GerTillien-Schichten ;   oberes   St   Cassian.) 

2)  Oberes  Glied:  Dachsteinkalk.  Hauptlsger  des  Megahdon  iri- 
gmeitTj  oberster  Keuperkalk  der  Alpen.  —  Dass  die  tiefsten  Schichten 
der  unteren  Gruppe  des  Alpenkeupers  als  der  Lettenkohlen«» 
Forn^ation  angehörig  su  betrachten,  ergibt  sich  besonders  aus 
den  vrenigen  aber  sehr  characteristischen  Pflansenresten,  vvelche  sie 
enthalten.  Während  dieselben,  als  Schieferthone  und  grünliche 
Sandsteine  ausgebildet,  auch  in  petro^aphischer  Besiehung  mit 
den  gleichalterigen  Gebilden  anderer  Gegenden  Übereinstimmen^ 
weichen  die  über  ihnen  auftretenden  Gesteine  in  dieser  Beziehung 
wesentlich  Ton  jenen  anderen  Keuper-Gebieten  ab.  Die  das  mittle 
Glied  der  unteren  Abtheilung  des  Alpenkeupers  bildenden  Gebirgs- 
arten  erscheinen  als  Kalksteine  uud  Dolomite.  Unter  erster en  sind 
besonders  herrorsuh  eben  der  sog.  Wettersteinkalk,  ein  dicht  er, 
weianer  Kalk,  in  den  Ostalpen  sich  su  milch tigcn  GebirgsstÖcken 
aofthürmend.  Dann  der  Hallst &dter  Kalk,  weiss  und  roth 
gefleckt,  l&ngst  als  das  an  Ammomien  und  Monotis  reichste  Ge- 
stein jener  Gegenden  bekannt;  endlich  der  besonders  im  Berchtes- 
gadner  Gebiet  sehr  verbreitete  rothe  Draxlehner  Plattenkalk. 
Die  genannten  Gesteine  dehnen  sich  aus  den  Umgebungen  von 
Halletadt  im  Salskammergut  (daher  der  Name  HallstadterSchich- 
ten)  durch  die  Alpen  Bayerns  und  Tyrol  bis  su  dem  Querthale 
des  Rheins  im  Westen.  Viele  der  imposanten  Fels-  und  Berg?- 
fonnen  bestehen  aus  Keuperkalk;  die  Zugspitze,  die  majestätische 
Pyramide  des  Säulings  im  Hohenschwangauer  Gebirge;  und  diese 
in  so  betrüchtlichen  Höhen  gelegenen  Felskolosse  (Saeuling  6246 
P.  F.,  Zugspitze  9154  P.  F.)  tragen  die  unverkennbaren  Spuren 
ihrer  Entstehung  aus  Meerwasser:  sie  enthalten  zahlreiche  Rest§ 
früherer  Meeres- Bewohner.  So  steht  also  unser  Fuss,  wenn  wir 
bis  zu  den  höchsten,  schneebedeckten  Alpen-Bergen  emporgedrungen 
auf  einstigem  Meeresgrunde.  Der  sog.  Wetter  steinkalk  gewinnt 
noch  in  bergmännischer  Beziehung  Interesse;  in  ihm  brechen  im 
Wetterstein-Oebirge  Blei-  und  Zinkerze.     Bleiglanz ,  Galmei, 


begleitet  von  Blende  und  CeruBBit  finden   sich  ohne  Otngart  odef 
mit  Kalkupath  vergepellsohaftet,  ursprOngltch  auf  Nestern  und  Putxen 
IsgerfSrmig   im    Wettersteinkalk ,    durch   später   eingetretene   2or- 
eetsungen    sind   sie   auf  Spulten    und  KlUften  des  Kolkee  in  mehr 
gangartige  Räume  vereinigt,  sog.  ^Hlätter**.  —  Das   dritte  oder 
oberste  Glied  der  unteren  Abtheiluüg  des  Alpenkeupers,   der  un- 
tere Muschelkeuper,  bildet  mit  den  unter  ihm  liegenden  Ge- 
ftteinen,  dem  Hallstädtor  Kalk  und  dem  Lette iikeu per,  drei  in  dea 
Alpen  stark  gesonderto  Glied  er  derSchichten-Oruppe, 
welche  susammen  das  Aequivalent  de.««  unteren  Keu« 
pe r  (der  sog.  Lettenkohlen-Formation)  auBserhalb  der  Alpen 
ausmachen.     Die   Schichten    des  unteren    Mu^  helkenpers,    eine 
Mächtigkeit  von  10  bis  höchAtens  150  F.  crreiuheiid,  beistehen  sus 
thontg-schleferigen    Ocsteiuen   und    Mergclknlken.      Alt«   eine   sehr 
ehe rakter istische  Felsart,   ist  ein  thouip^or.    risoiihnltiger  Mrrg(»l  eu 
betrachten,  welcher  —  ein   offenbares    Stniiid-Gchilde  —  in    con- 
centrii^ch-schaligen    Oolith-Kndlk'hen   aus^gebildet    tot      l*nt or   den 
VerEteiuerungen    des   unteren   Muschclkeupers   sind :     f  ardtl't   crt- 
nalay    (Jorbin    MiVintjiy     Nueufa     suicelfala    als    Lcitmupcheln    zu 
nennen.     Die  mittle  Abtheilung  des  gesammten  Alpenkeupers,  die 
Bauptdolomit-Gruppe,  besteht  aus  Rauch wacke,  Gyps,   aus 
dem    Hauptdolomit    und    Plattoukalk.     6ie  bcsitst  in    den   nord- 
östlichen Kalkalpen   eine   beträchtliche  Verbreitung   wird    aber   im 
Verhältniss  su  solcher  durch  grosse  Armuth  an  organischen  Resten 
eharacterisirt;   es  sind  fast  nur  die  im  Plattenkalk  vorkommende  n 
klsiuen  Schnecken  Ri^wa  alpina   (der  TurriUUa  irieineta  ähnlich) 
die  Erwähnung  verdienen.     Endlich  die  dritte  oder  obere  Abthei- 
lung  des  Alpenkeupers  wird  von  dem  oberen  Muschelkeuper 
und  dem  Dachsteinkalk   gebildet.     Die  Schichten  des   oberen 
Muschelkeupers  bestehen  aus  Mergeln,  Mergdschtefern,  eigentbQm« 
liehen   Oolithmergeln    mit  sahireichen,   wohl   erhaltenen    Muschel« 
Bchalen  und  Foraminiferen ;  Schaleukalke,   (d.  h.   GeHeine,    deren 
weisse,    kalkspathige   Muschelschalen    dicht   an    einander  gedrängt 
liegen,  die  Zwischenräume  sind  durch  grauen  Mergclkalk  ausgefüllt) 
tmd  Plattenkalke.     Diese  verschiedenen  Schichten  des  oberen  Mu-> 
Bchelkeupers   gehören   sowohl    nach   Zahl    der   Individuen  als   der 
Arten   au   den  versteinerungsreichsten    der  Alpen.     Aus  dem  aus— 
fthrlichen)  mit  ausserordentlicher  Sorgfalt  zusammengestellten  Ve^- 
ceichniss,  das    116  Nummern  zählt,  sind  78  Arten  neu  oder  diesen 
Schichten    eigenthUmlich ,    während    16    mit    dem    Keuper- 
bonebed  ausserhalb  der  Alpen  gemeinschaftlioh|  (aa<* 
mentlich    Avieula   contnrtn,    GervUlia   praeeursor,   MytUui  mimtiuä 
Q.  a.j  Die  organischen  Reste  des  Muschelkeupers  sprechen  fttr  aeioe 
enge  Verbindung  mit  den  unteren  Gliedern  des  alpinischen  Keupera^ 
so  wie  fUr  die  Gleichalterigkeit  mit  dem  schwäbischdtt 
Bonebed,   für    Lostrennung    von    Lias.    — -    Die   Schichten    d^a 
P*chateink»lke8  sind  weisse  und  graue,  reine  oder  mergelig 


Kinst0in«»  die  liMptaftolilich  doveh  hcrRl^jiiige  Quergoknllto  ahiir 
M ttseb«!  (der  80^.  Dachotein-^BiTalTe)  und  durch  Valkepathlge  RöhfMi 
voa  iJihodendron  oharmcterinrt  werden.  Die  Deeheteinkelke  -^ 
dii  , Hangende^  des  oberen  Alpenkeupera  bildend  —  enthelten  4t 
Arten  toq  VerBteiaeroDgeo,  unter  denen  LUhodmäron  eiathtahsm 
oed  Me^iaiodon  irigueUr  die  hluilgelen.  Yen  diesen  49  Arten  findea 
■ich  19  auch  im  oberen  Mnachelkeuper ;  die  übrigen  sind  nen  und 
mit  keinen  lebten  Liae*Formen  Termengi  EU  8cblfetst  Moh  hi»* 
durch  eiaerseits  der  Dnckateinkalk  ale  wohl  «ntereehetdberee  6lie* 
der  obersten  Schiebten ->  Reihe  dee  Alpenkenpere  an  enf  dessen 
Orense  gegen  Lies  er  steht,  so  wie  er  nndrerseHs  sieh  von  Um 
schetdeC» 

Die  L*ias-Oebilde  begleiten  vom  ereten  Auftreten  dee  nn« 
mittelbar  ontergelagerten  Daehstelnlcalkes  und  Ifnschelmergels  den 
Zng  dieser  Oesteine  von  Westen  im  Rheinthale  nnunterbrochMi 
naeh  Osten  su«  In  ihren  Gesteins- Bsscheffenheiten  zeigen  dto 
Bchiebten  dee  Lies  eine  Eigenthftmiichkeit,  indem  manohe  derselben 
derehnoe  keine  Vergleichung  mit  AblsgemDgen  des  sehwtbisebeii 
oder  firftnkischen  Jura  sulasseo.  Die  wiehtigeren  Gesteine**Art«n 
sind:  bellfarbiger,  weisser  oder  gefleckter  Kalk,  reich  an  Stielen 
vonKrinoiden(„Hierlatzkalk*'>;  dunkeirotherKalk  (Adnether  Kaik)^ 
Bometeinkalk,  <L  h.  Mergelkalk  mH  Hornstein-^Bchnflren  oder  Knollen. 
Wm  die  Gliederung  des  Alpenllas  betri£Et  so  lassen  sMi  nnterM 
scheiden?  unterer  und  mittlerer  Lies  oder  Schichten  des  Ammmai^ 
näet  €mguiatu9  und  A,  mar^^irUtUus  (Adnether«-  und  UierIntskaNi) | 
femer  oberer  schiefertger  Lias^  Schicliten  des  Am.  raäians*  (Algän* 
Schichten  und  Pleckenmergel).  Unter  den  162  in  dem  Vereeieh«* 
nise  aufgsfllhrten  basischen  Versteinerungen  sind  10#  identisch  »it 
ausseralptnist  ben  Formen,  24  von  anderen  Orten  der  Alpen  h^* 
kennt,  85  Arten  aber  als  neue  beschfieben«  Bei  Betrachtung  dee 
Lias-Favnn  spricht  sich  Oümbel  sehr  entschieden  gegen  die  Afr« 
sieht  aus:  dass  in  den  Alpen  Species  aus  gans  verschiedenen  For» 
mationen  in  einer  ond  derselben  Gesteinslsge  eueammen  vorkommen« 
Wenigstens  liegt  aus  dem  Alpenllas  keine  einsige  Species  vor,  die 
eine  solche  Ani»icht  begründete* 

Scbiehten  des  eigentlichen  (mittlen  und  oberen)  Jura»  Li 
teoier  engeren  Kreisen  scbliessen  sich  die  jtlngerea  Gesteine  mii 
welchen  die  Schichtung  des  Alpen-Gebirges  nach  der  Lies^Periode 
ihrer  Vollendung  entgegengefUiirt  wurde,  jmsammea  Hoopteich«« 
Kch  die  jurassischen  und  die  Gesteine  der  JÜterea  Kreide,  die 
Dichern  glmch  in  vielen  einseinen  Kuppen  den  nnteren  Stockwerken 
dee  Gebirges  anfgesetst  sind«  Mit  den  gewaltigen  Massen  arof 
denen  sie  sich  absetzten  aus  tieferer,  wagerechtcr  Lage  emporge^ 
gehoben,  bilden  sie^  je  nach  Gestaltung  ihrer  Unterlage,  susane« 
menbangende  Partien  und  abgerissene  Felegruppen  in  verschieden« 
eteas  Kiveau.  Die  Gesteine  der  Jarap-Formation  weieben  mm  von 
des  #n«eev«lpittischen  meist  in  dem  Grade  ab,  d^se  man  in  ihnen 


kaum  die  Aequivftleote  jeaer  Formation  in  Frnnktn  odor  Sekw*- 
ben  yermuthen  BoUte.  Unter  den  Terbreiteten  FelsMien  sind  su. 
nennen:  Barmsteinludk,  (auch  Vilser  Kftlk  genannt),  greulichweiaai 
dicbt,  von  versteckter  oolithischer  Structor;  rother  Jurakalk  der 
Alpen,  ein  dichteri  eisenrotker,  gefleckter  Kalkstein;  der  dichte 
graue  Auerkalk  u.  a.  Aus  dem  Vergleich  der  alpinisoken  Jura- 
Gebilde  mit  den  typischen  andern  Länder  ergibt  sich  Folgendes: 
die  Schichten  von  Bayeux  und  Bath  fehlen  in  den  Alpen  gäaslioh ; 
die  in  dem  Vilser  Kalk  aufgefundenen  Petrefacten  characterisiren 
solchen  als  Kdloway-Bildung ;  su  ihnen  gehören  auch  die  dunkel- 
farbigen Kalke  von  Au  und  die  rothen  von  Haselberg.  Während 
der  Korallen  führende  Kalk  von  dem  Barmstein  als  Stellvertreter 
der  Oxford^Gruppe  ansusehen  sein  dürfte,  scheinen  die  buntfar- 
bigen Äptj^hen  enthaltenden  Kalkschiefer  von  Ammergau  die  Ktm- 
meridge-Bildung  lu  repräsentiren.  Im  allgemeinen  sind  die  Schichten 
des  Alpen-Jura  arm  an  organischen  Resten  und  stimmen  nur  der 
kleineren  Zahl  nach  mit  den  Formen  ttberein,  wie  sie  anderwärts 
gefunden  werden;  aahlreiche  Arten,  welche  das  mittle  europäische 
Jurameer  bewohnten,  fehlen  gänzlich.  So  steigert  sich  die  Ver- 
schiedenheit gleichseitig  entstandener  Sediment -Gebilde  in  und 
ausserhalb  der  Alpen  mehr  und  mehr. 

Die  verschiedenen  Glieder  der  Kreide-Formation 
seigen  sich  in  den  Alpen  in  so  auiCftllender  Weiae  geschieden,  sie 
treten  so  unabhihigig  von  einander  auf,  dass  die  Annahme  nur  au 
gerechtfertigt  erscheint:  dass  s  ur  Zeit  ihres  Niederschlages 
bedeutende  Veränderungen  in  den  Niveau-Verhält- 
nissen der  Alpen  stattfanden,  welche  veranlassten,  dass 
den  älteren  und  jüngeren  Kreidebildungen  getrennte  Ablagerunge- 
Gebiete  angewiesen  wurden.  Die  gewaltigen  Trümmer-Gesteine, 
mit  welchen  die  jüngere  Kreide-Gruppe  beginnt,  reden  für  diese  An- 
eicht, d«  h.  sie  deuten  auf  gewaltsame  Erschütterungen  hin.  Die 
Gliederung  sämmtlicher  Kreide-Schichten  ist  folgende:  1)  Untere 
und  obere  Neocom  -  Bildung  (Spatangen  und  Schrattenkalk.)  2) 
Gault  8)  Sewenkalk.  4)  Gosau- Bildung  und  6)  Schichten  der 
BdemfiUella  mtieranata,  —  Die  unterste  Abtheilung  der  älteren 
Kreide  Formation  besteht  aus  dunkelfarbigem  Mergelschiefer,  Sand- 
steinen, Oolithen  und  gelblichgrauen  Kalken;  unter  den  leitenden 
Fossilien  sind  ToxoiUr  Campechei  und  Terebratuia  Maremasana 
Btt  nennen.  Die  mittle  Abtheilung  des  Neocomien  besteht  aua 
schwarsgrauen  kieseligen  Kalken  und  wird  hauptsächlich  durch 
Apiychen  ckaracteridrt  Die  dritte  Abtheilung  besteht  aus  dunkel* 
grauen  kieseligen  Kalken  und  harten  Mergelschiefem,  in  welchen 
ToxatUr  e^Miptanatu»  und  Exo^yra  Couloni  leitend.  Auf  diese, 
sänuntHeh  sum  unteren  Neocomien  gehörigen  Schichten  folgt  »la 
eine  weithin  erstreckte  Felsenmauer  der  sogen.  Schrattenkalk, 
die  obere  Neocom-Bildung,  d'Orbignys  Urgonien.  Er  besteht 
#UB  weiasen  und  graaen,  oft  oolitblscheni  vidfach  aerUtfteten  Kalk- 


und  Vkmt  mch  in  dr«i  Sinke  •ondeni,  aftmlioli:  1)  «ntor« 
Buik»  Omppe  der  Caprolina  ammonea\  2)  mittle  Bnnki  Omppe 
4flr  Foraminiferen  und  Bryosoen.  8)  obere  Beak,  Omppe  der  Or^ 
hUmKma  Umtieuiaris.  ^  Das  nächste  Glied  der  Unterkreide ,  der 
6anlt  eracheint  neiet  als  ein  danke' farbiger,  glaukonitieoher,  oft 
kalkiger  OrBnaandaietn,  nnter  deaeen  organiachen  Resten  beaondere 
TttrrüUm  BerqerL  —  Die  obere  Kreide-Formation  beginnt  mit  dem 
mg.  Sewenkalk  —  wegen  aeiner  Verbiettang  bei  Sewen  in  der 
Sekweis  so  benannt  —  ein  weiaaer  oder  rötblicher  Kalkatein  mit 
Isecgrame».  Alsdann  fo*gen,  an  die  aog.  Goaau-Scbichten  der 
dsterreichiacken  Geologen  aich  anachlieaaend,  die  jüngeren  Kreide«* 
Bildnngen  (Toron-Scbicbten)  mit  HippuriteB  comu  vaceinufh  und 
den  Sekluae  maehen  die  Vertreter  der  Senon-Omppe  mit  Belemtrir 
idla  nmenmata. 

Aaf  die  Kreide-Formation  folgt  non  die  Reihe  der  Tertiär« 
Bildaagen.  Ba  iat  Bonächat  jene  aaagedehnte,  merkwflrdige  Ab- 
lager«ng|  welche  wegen  der  aablloaen  in  ibr  aufgehäuften  Reste 
einer  Polythalamie  als  Nummuliten*Formatio  n  beseichnet 
wird.  Dieaetbe  iat  sonenartig  am  ganten  Nordrande  der  Alpen 
verbratet,  allenthalben  gleichförmig  den  Kreide-Bchichten  aufge- 
lagert —  ein  Beweia,  daaa  keine  groaaartige  Kataatro- 
phe  B^riachen  Kreide-  und  Tertiär-Zeit  eintrat, 
daaa  die  Aenderang,  welche  daa  Znrflckweichen  dea  älteaten  Tertiär- 
Meeres  Teranlaaate,  aich  innerhalb  der  nordöatlichen  Alpen  wohl  nvr 
aaf  eine  langaame,  allmählige  Hebung  der  Alpen  beachränkte.  Die 
Formatien  serfällt  in  swei  Hauptabtheilungen:  in  die  untere  oder 
cigentliehe  Nummuliten-Bildung  und  iu  die  obere  oder  Flyaeh. 
Die  Gesteine  der  erateren  aind  :  Sandsteine,  darunter  beaondere 
kalkige  Sandsteine  uod  sog.  Granitmarmor ;  endlich  kOrnige  Eiaen- 
ers-FIdtse.  Die  Geateine  dea  Flyach  sind  hauptaächlich  dttnnachich- 
tige  Mergelachiefer,  faat  dichte  Kalkaandateine  und  eigenthttmliche 
Aimstein-Gonglomerate.  Die  genauere  Gliederung  der  Formation 
ist  folgende:  1)  Gryphaeen - Gründaandstein  vom  Burgberg.  S) 
Untere  Nummuliten-Schichten  von  Kreasenberg,  Grünten,  Neubeaern, 
TSls.  3)  Obere  Nummuliten-Schichten  (Flyach)  von  Reit  im  Winkel 
und  ReicfaenhalL  4)  Jüngere  Nummuliten-Schichten  (Häringer 
Schichten.)  —  In  bergmännischer  BcEiehung  verdient  das  Vor^ 
konuaen  der  Fldtse  körnigen  Eisenerses  am  Grünten,  bei  Kressen- 
borg  a.  a.  O.  Erwähnung,  da  solches  einen  lebhaften  Bergbau  bedingt. 

Die  Tertiär-Schichten,  welche  als  die  nächst  jüngeren,  oBmit- 
tslbar  den  Nummuliten-  und  Flysch- Bildungen  folgen,  soheideii 
si«:h  im  Gebiete  der  bayerischen  Hochebene  in  swei  grosse  Haupt«* 
gmi^en,  welche  sich  durch  Verbreitung,  Lagerung  und  organische 
Beste  auf  das  Bestimmteste  als  verschiedenartig  erweisen.  Die 
erste  Hauptgruppe  ist  die  ältei^e  oder  oligocäne  Molasse, 
aoa  folgendem  Schichten-Complex  bestehend:  1)  Untere  Meeres ■ 
Molasee  (Aequivaleat  der  Schichten  des  Sandsteince  Ton  Fontaine« 


blMu).  f )  Untere  Blittar  -  MolMee  (Sefalchiett  des  fleptarientluiM^V 
8)  Utttere  Gyrenen-Scbichtea  (Schichten  der  Cyrena  $ubarata.  4) 
Untefe  bunte  Molaase  mit  Landschnecken  und  6)  Obere  Cyreneo«^ 
Sohiohien  (Schichten  dee  Mytiiui  aqttiianieus.)  Die  herrschenden 
Gesteine  sind:  Nagelflue  ähnliche  Gebilde,  graue,  gümmerige  Mo-* 
laaee^Sandeteine,  Mergelechiefer  und  Steinmergel;  Pechkohle  von 
¥ori50g)icher  Gttte  findet  sich  mehrfach.  Eine  auffallende  Ersehet«- 
nung  ist  dass  die  Schichten  dw  oligooänen  Molasse  allenthalbea 
Im  O.  nicht  in  horisontaler  Lage,  sondern  steil  aufgerichtet,  su- 
sammengefaHet,  umgestürxt,  vielfach  verworfen  und  verschoben 
getrofflin  werden.  Mit  der  Verbreitung  der  Molasse  nach  N.,  wesi-« 
lieh  im  Algäu,  mindert  sich  diese  Steilheit  der  8chichten->Stellung. 
Die  Richtung  der  Neigung  ist  vorwaltend  eine  widersinnig  süd^ 
liehe.  —  Die  jttngere  oder  neogeue  Molasse  läset  folgende 
Gliederung  tu:  1)  Obere  graue  Blätter* Molasse  (Schichten  der 
M^riea  Mlicina  und  des  Landschneckenkalkes).  2)  Obere  Meeres« 
Molasse  (Schichten  der  Cyiherta  aibina,)  8)  Oberere  Süsswaaeer« 
Molasse  (Schichten  der  Heiix  Moguntina.')  4)  Knochensand  (Schichten 
des  EltpkaB  primiqtniun^ 

Die  Quartär-Gebilde  werden  vorsugsweise  vertreten; 
durch  die  Diluvial-GeröUe  der  Ebene,  durch  den  Dihivialschlamm 
oder  Löse,  durch  die  Findlinge  oder  erratischen  Blicke,  Terassen«« 
Diluvium  der  Hochgebirgsthäler  und  durch  diluviale  Braunkohlen* 
Ablagerungea.  —  Den  Schluss  der  geologischen  Uebersicht  machen 
die  Novär-^Gebilde.  Der  betreffende  Abschnitt  enthält  eine 
Yebhaibe  Darstellung  der  unter  unseren  Augen  fortdauernden  Ken«* 
bildungcn  an  der  Erdoberfläche,  die  sich  in  6  Abtheilung^n  su- 
sammen  fassen  lassen:  1)  Verwitterungs-Producte,  aufgelockerte 
Felsarten,  Vegetationsdeoke,  Krume  und  Bodenarten.  (Die  Entate- 
bung  und  Portbildung  der  Vegetationscrde  ist  als  das  wichtigsto 
geognostlsohe  Phänomen  der  historischen  Zelt  ansusehen.)  2)  Fluae- 
GebMe,  Schlammablagerungen.  Goldsand.  8)  QueUabsätze ,  Kalk- 
tuff. 4)  Teich-  und  Sumpf«-Gebilde,  Torf.  6)  Berg-  und  Felsen« 
soUttple  und  6)  Bohneefelder  und  Gletscher. 

An  die  geognostische  Schilderung  der  bayerischen  Alpen  reiht 
sHdl  noch  ein  besonderer  Abschnitt  „geognostische  Fotgerungen^i 
die  eine  Reihe  höchst  interessanter  und  wichtiger  Betrachtungen 
Hier  ObtrAächon-Gestaltung,  Ober  den  Bau  im  Alpengebirge  bringt 
Als  eine  der  Hanptnrsachen  der  so  abweichenden  Eutwickehing 
der  Oedimentär-Gesteine  hebt  GÜmbel  hervor:  dass  die  in  den 
Alpen  hervortretenden  Diffbrenzen,  petrographisch  wie  paläontolo^ 
glücli  gegenüber  den  mittleren  europäischen  Sediment- Bildungen 
sMi  aus  der  mehr  oder  weniger  vollständigen  Trennung  der  boidea 
Bildungs«Becken  allein  erklären  lassen.  Auch  die  ungewöhnliche 
Jldhe^  wefchn  die  Sediraentär-Ablagerungen  in  den  Alpen  erreiehon 
fdle  Kreide  ober  8000,  die  Trias  bis  su  9000  F.),  die  sUrke  Nai« 
^uug  ihrer  Schichten  verdient  besondere  Beachtung.  . 


9.  B«liii««rgt  INa  THu  Im  Bfttoli^oct  W 

Aii1iftiigswei9«  ftad«t  nch  noeh  «in  aotlÜhflieliM  VfrcdohaiM 
aller  in  dem  ^aneen  geschi.derteo  Gebiete  vorkommenden  nutnbnren 
Mioerntien  und  Gesteine. 

Die  Anrat&ttnng  welche  dem  fortreffliehen  Werke  Gfinbele 
n  Theil  geworden  ifi  dessen  würdig.  Die  einstweilen  craefaie«» 
nenen  geologisehen  Karten,  die  6  Bliitter  Bercbtesgaden,  llieabneky 
Werdenfei?,  Sonthofan  und  Lindau,  mit  einer  FarbentaM  von  48 
Nammern,  sind  Torztlglicb  ausgeführt,  nicht  minder  die  anhlreiekoa 
Ptoillo.  Cl. 


^F#- 


Die  Frau  im  Sprtdhttori.     Vtm  O.  Freiherrm  t>.  Eun$^erg^DÜriHg$^ 
fddL     Leijp^g  ISßf.    VIIL  208. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkchena  fst  der  literariaehen 
Welt  bereite  durch  mehrfache  sehätsbare  Arbeiten  bekannt,  von 
denen  wir  hier  nar  den  ^Fcetknlender  aus  B^hmen^  (P^S  1862) 
Bowie  den  „Culendrier  beige"  (BrQseel  1860  IP.)  erwähnen.  Sie 
gehören,  wie  man  sieht,  sämmtlich  demjenigen  Kreise  von  Keant» 
ntpsen  und  Studien  an,  welche  die  £ngländer  „folk  lore*^  nennen, 
nnd  bekunden,  dass  der  darin  wohlbewanderte  Verfasser  den 
F^unden  derselben  höch^  Dankenswerthes  zu  bieten  weise.  Aber 
auch  einem  grösseren  Kreise  wird  die  in  Rede  stehende  Sammlung 
sehr  willkommen  sein,  da  der  Gegenstand  derselben  „die  Fraoen" 
wie  immer  so  auoh  im  Sprich  wert  einen  ganz  besonders  anfiehenden 
Gegenstand  ausmacht,  den  der  Baron  v.  Reinaberg'^DQring&f^ld 
auf  eine  de:$to  interessantere  Weise  behandeln  konnte,  da  ihm  seibat 
eine  sehr  begabte  geistreiche  SehriftstelleiHn  als  Gattin  tur  Bcite 
steht.  Wir  finden  hier  nSmlich  alle  dem  Verfasser  bekannt  ge^ 
wordenen  »ich  auf  das  pchöne  Geschlecht  in  dessen  mannigfachen 
Lebensverhältnissen  beziehenden  Sprichwörter,  europttieehe  aowehl 
wie  ausser  europäische,  und  zwar  in  einer  genauen  deutsohea  Ueber** 
Setzung  in  ein  Gaste  es  vereint.  Die  Originale  wären  den  Gelehrten 
viel  eicht  willkommener  gew^esen,  indess  ist  die  Arbeit  nicht  bloa  fftr 
diese  allein  bestimmt,  übrigens  sind  die  Quellen  zu  Ende  sorgfältig 
angegeben.  Die  Sammlung  gewährt  ausser  dem  Interesee  der 
Sache  selbv^^t  auch  noch  viele  Belehrung,  da  die  Susammenste.lang 
der  Meinungen  der  verschiedensten  Völker  der  Frde  tiber  ein  und 
denselbeu  Gegenstand  zu  zahlreiehen  Vergleickungeo  und  Betracht 
tungen  Anlass  gibt 

Dass  Ref.  dae  vorliegende  Werkchen  an  dieser  Stelle  bespricht, 
erklart  sich  leicht  dadurch,  dass,  wie  sieh  von  selbst  versteh^ 
die  romanischen  Sprachen  wie  die  englische  in  ihren  die  Frauen 
betreffenden  Sprichwörtern  darin  sehr  reich  vertreten  aind  und  er 
die  Aufmerksamkeit  der  Freunde  jener  auf  diese  Schrift  au  lenke« 
wtUecbi    Sie  liest  sich  um  so  leichter  und  angenehmer  als  niotat 


M  ▼.  Beina^efg:  Die  Ftau  im  8i^«]i^vi»rV 

bloB  die  Sprichwörter  Buaammenhangloa  an  eibander  gereiht,  sondern 
die  einzelnen  Abtbeilangen  vermittelet  eines  durchlaufenden  Ver«- 
bindungsfadens  zu    einem  jedesmaligen  Ganzen    TerknQpft  werden. 

Um  nun  aber  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  mancher- 
lei anziehende  Punkte  bei  den  einzelnen  Sprichwörtern  sich  der 
Betrachtung  darbieten,  wollen  wir  eins  und  das  andere  derselben 
aueheben  und  die  Bemerkungen  daran  knüpfen,  dio  sich  eben  un— 
gesucht  darbieten* 

Dass  man  „seiner  Frau  kein  Oeheimniss  mittheilen  müsse'' 
(8.  15  ff.),  ist  eine  weit  und  breit  gemachte  Erfahrung,  welche  sich 
auch  noch  durch  folgendes  Wort  bestätigt  findet:  „Nous  lisons 
dans  Wila,  Thisiorien  hindoustani  de  Scher -Schfth:  „Les  sages 
ont  dit  qu'on  ne  doit  pas  avoir .  confiance  aux  femmes,  qu'il  ne 
faut  pas  leur  conficr  son  secret  ni  les  consulter  sor  aucune  affaire.* 
8.  La  Po^ie  philosophique  et  r^ligicuse  chez  les  Persans  etc.  par 
Garcin  de  Tassy.  8me  6d.  Paris  1860  p.  66.  Vgl.  auch  des  Ref. 
Bemerkung  im  Jahrbuch  fUr  roman  und  engl.  Literatur  Bd.  I.  S.  483. 

Die  wegen  ihrer  Plauderhaftigkeit  einen  Jahrmarkt  ausmachen— 
den  drei  Frauen  (mit  und  ohne  Gänse)  (8.  IS  IL)  ergänzen  sich 
durch  die  Notiz  ebendaselbst  Bd.  IV.  8.  120  Nr.  4. 

„Die  Frauen  haben  langes  Haar  und  kurzen  Verstand"  (8. 
27).  Dieses  Sprichwort  findet  sich,  wie  wir  aus  den  ausgeführten 
zahlreichen  Beispielen  ersehen,  bei  fast  allen  Völkern  Europas. 
Dnss  auch  mittelhochdeutsche  Gedichte  es  bieten  und  selbst  die 
Tataren  es  kennen,  hat  Referent  in  Benfey's  Orient  und  Occideut 
1,  120  Anm.  gezeigt.  Man  füge  hinzu  v.  d.  Hagens  Gesammt- 
abenteuer  Nr.  81  Vers  10 — 11. 

Dass  Jungfrauen  und  Wittwen  auf  verschiedene  VSTei^e  gefreit 
werden  müssen,  lehrt  8.  74,  and  führt  Ref.  hier  das  betreffende 
Sprichwort  animi  causa  im  Original  an: 

„He  that  wooes  a  maid,  must  seldom  oome  in  her  sight. 

Bat  he  that  wooes  a  widow,  must  wooe  her  day  and  night: 

He  that  wooes  a  maid,  must  feign,  and  lie,  and  flatter, 

But  he  that  wooes  a  widow,  must  down  with  his  breeches  and  at  her.^* 

Der  Herausgeber  des  Hudibras  (Edinb.  1778)  erwähnt  dieaes 
Sprichwort  zu  der  Stelle  P.  I.  c.  1  v.  918  ff.  welche  so  lautet: 

Honour  is  like  a  widow,  won 
With  brisk  attempt  and  puttingon, 
With  entering  manfally  and  orging, 
Not  slow  approaches  like  a  yirgin; 

und  bemerkt  dazu:  „This  proverb  being  somewhat  immodest  Mr. 
Ray  aays,  he  would  not  have  inserted  il  in  his  coUection  (Lond. 
1768)  but  that  he  met  with   it  in  a  little  book,   entiiled:    The 


V.  A einst» ofg:  iPk  VffMi  Im  dpriebirbvt  It 

QaAker's  spiritual  co  urt  pro  Claim  ad,  writieu  by  NftihMiM 
Smith,  Student  in  pbysic,  wberein  the  aotbor  mentions  it  aa  connsel 
^Taa  him  by  Hilkiab  Bedford,  an  eminent  Quaker  in  liOndon,  wbo 
wonld  kave  had  bim  to  have  married  a  rieh  widow,  in  wboae 
hm»e  he  lodged.  In  eaee  he  could  get  her,  tbia  Nathaniel  Smith 
lud  {Mrooiiaed  Hilklah  a  Chamber  gratis.  The  vhole  narrative  ia 
worth  the  reading." 

Aber  nicht  der  fromme  Quäker  räth  cur  KQhnheit  beim  Freien 
unWittwen,  sondern  auch  Washington  irwing  in  seinem  Sketch- 
book  (TheChristmaas^dinner)  führt  folgendes  in  England  verbrei» 
tete  Sprichwort  an: 

^He  thot  will  woo  a  widow,  must  not  dally, 
He  must  make  hay  while  the  tun  does  shine; 

He  must  not  staiid  with  her,  Shali  J,  Shall  J? 
Bat  boldly  eay,  Widow,  thou  must  be  mine." 

.Wenn  ein  Weib  Geschenke  nimmt,  so  hat  sie  sich  selbst 
▼erkauft*  heiset  es  deutach  (S.  134);  die  Italiener  sagen:  , Donna 
che  pigKa)  ^  nelli  altrui  artigUa.** 

Hinsichtlich  der  Zusammenstellung  von  Rauch,  Traufe  und 
bOsera  oder  schwatehaftem  Weibe  (8.  166)  s.  des  Rel  Bemerkung 
im  Jahrbuch  L  L  Bd.  IV.  S.  1 10  zu  T.  IX.  Nr.  9 ;  vgl.  Dunlop- 
Liebracht  8.  615  b.  ft 

In  Betreff  der  „die  Hoeen^  tragenden  Frau  (S.  168  iL)  vgl. 
Dnnlop  8.  257  b  au  Sacchetti  nov.  188  mit  der  Anm.  881  so  wie 
Ftmffers  German.  1,  268  su  Ges.  ab.  Nr.  8  (Frauentreue.) 

Ueber  den  „Stock*  als  vielempfohlenes  Züehtigungsmittel  der 
Frauen  (a  171  iL)  vgL  im  Jahrbuch  L  L  Bd.  IL  8.  126  ff. 

Auf  einen  bekannten  Volksglauben  spielt  an  das  Sprichwort: 
„Kinder  schöpft  man  nicht  aus  Brunnen"  (S.  176).  8.  z.  B.  über 
die  Kinderbrunnen  Mannhardt,  German.  Mythen  im  Register  von 
Holde  u.  A.  Kuhn,  WestphiU.  Sagen  1,  240  ff. 

Das  gleich  nach  dem  oben  erwähnten  folgende:  „Kinder  leckt 
man  nicht  aus  Schnee"  mag  gleichfalls  mit  alten  mytholog.  Vor- 
stellangen  zusammenhängen;  s.  des  Ref.  Bemerkungen  zu  Gervas. 
von  Tilbury  S.  71  ttber  „Schneekind"  und  Zeugung  durch  Speien; 
ferner  im  Jahrbuch  I.  I.  Bd.  IV.  S.  120  Nr.  8. 

Der  deutschen  Maxime  „Je  lieber  Kind,  je  schärfere  Ruthe^' 
(8.  178)  entspricht  die  englische:  „Spare  the  rod  and  spoil  the  child." 

Elternfluch  ist  nicht  ernstlich  gemeint  oder  sollte  es  doch  nicht 
sein,  wenigstens  sagt  das  deutsche  Sprichwort:  „Mutterflüche  kleben 
nicht  und  Vaterzom  schwöret  nicht"  (8.  178).  Vgl.  über  Mutter* 
flfiche  zu  Gervas.  von  Tilbury  S.  138  ff.,  sowie  ttber  Verfluchungen 
«berhaopt  Scheible*s  Kloster  12,  622  ff.  Zu  der  an  ersterer  Stelle 
aagefllhrten  mittelhochd.  Erzählung  vom  Richter  und  dem  Teuflel 
(v«  d.  Hagen  G^.  ab.  Nr.  69)  gehört  auch  noch  A.  Kuhn,  West« 


phltl.  Sftgen  9,  26d  Nn  6,  ,,der  Teufel  und  der  Exekutor"  sowie 
J.  W.  Wolf;  Heeeische  äagen  S.  168  ff.  Nr.  256"  der  Advokat 
utid  der  Teufel." 

Daas  «Ue  Weiber  an  hwi  eogar  dea  Teufel  übMrtreffeii,  wiseea 
nicht  blos  Litauer  und  Slaven  (S.  220)  eoadern  auch  noch  andere 
Völker  6.  Dunlop  S.  003  a  «u  Conde  I^uoaivar  Nr.  iS  wozu  auck 
noch  daa  von  Pfeiffer  in  der  Germania  3,  423  Nr.  14  mitgetfaeilte 
Predigtalbrlein  gehört.  In  allen  Vereionen  dieaee  Schwankes  bietet 
dtr  Teufel  dem  alten  Weibe  die  von  ihr  aje  Belohnung  aoebe<*> 
4iingeBen  Schuhe  an  der  Spitze  einer  Stange  dar,  weil  ihm  vor 
ihr  bange  wird  und  er  ihr  desahalb  nicht  eu  ^aken  wagt  Auf 
diesen  Zug  bezieht  sich  dann  auch  der  in  vorliegender  Sammlung 
(S.  202)  angeführte  Spruch:  ^der  Teufel  hat  ihr  ein  Paar  Schuhe 
über  den  Bach  geboteb"|  nicht  aber  auf  die  Tanzsucht  alter  Weiber, 
wenn  diese  au^h  •onat  oft  in  Sprichwörtern  erwähnt  wird  (S.  201  ff.). 
Letztere  sind  merkwürdigerweise  alle  deutsch)  wesehalb  der  Verf. 
bemerkt:  „der  Deutsche  scheint  die  fixe  Idee  zu  haben,  dass  alte 
Weiber  tanzlustig  sind.'^  Jedenfalls  ist  diese  fixe  Idee  schon  ziem* 
lach  alt;  denn  so  z.  B,  heist  es  in  einem  von  Neidhart*8  Liedern: 


yjEin  altiu  diu  begunde  springen 
hob  alsam  ein  kiz  enbor  u.  s.  w. 


und  in  einem  andern: 

„Ein  altie  vet  den  reien  trat, 

4itt  mir  Clan  toeenl  runten  bat...« 

Si  Bwank  sich  üf  reht  siMn  ein  Vogel. 

JA*  will  leb  hiure  stn  vil  gog«l: 

seht  an  mtne  stten  junk: 

diu  iuot  manigen  geilen  spnuk.^ 

6.  V.  d.  Hagen  Minnesinger  2,  116  Nr.  22  u.  118  Nr.  27. 

Hinsichtlich  der  Redenoarten:  „Der  Teufel  schlägt  seine  Mutter, 
dasa  aie  Oel  gibt"  sowie:  „der  Teufel  bleicht  seine  Qrossmutter*' 
<B.  202  Anm.)   ygl.  im  Jahrbuch  I.  I.  Bd.  IV.  8.   119  ff.  Nr.  2* 

Die  sich  auf  die  Frauenwelt  besiehenden  Sprichwörter  dea 
klassischen  Alterthums,  sind  in  der  vorliegenden  Sammlung  faafc 
ganz  übergangen  und  nur  ein  oder  zvrei  lateinische  angeführt  Da« 
Fehlende  zu  ersetzen  beabsichtigt  Ref.  keineswegs,  sondern  will 
nur  ein  paar  Beispiele  erwähnen  von  solcheui  die  mit  andern  dort 
ans  neueren  Sprachen  aufgenommenen  fast  huehstäblieh  Obereinatimmen. 

,,M^r,  Feuer  und  Weib  drei  Uebel''  sagt  der  Türke  und 
Spanier  und  wiederholt  damit  des  griechische:   mvq  tmX  9akm6Cm 

Wenn  der  Deutsche  lehrt:  „Glaub  keinem  Weib,  wenn  8i# 
eiuch  todt  ist"  (S«  26),  so  waren  auch  hier  ihm  die  Oriechen  au- 
^TtMgekomeMe,  weU»he  lehrten :  yuumxl  fiq  nCottM  fin^  Sv  iwa^opy^* 


T.  RelBüterg:  Di«  VfMi  Im  fi^cliwort  M 

Dem  dcoisckeB  Sprichwort:  ,,Löeeb6  dtm  lacht  kqBj  so  sliid 
alle  Weiber  gleich"  stehen  swer  auch  viele  aftdere  in  neueren 
Spraebea  sa   Seite  (ß,  Hä),    nicht   minder   aber   das   griechische: 

Doch  dies  genüge  hinsichtlich  des  klassischen  Alterthiuns; 
ntf  foemerken  wir  hei  dieeer  Gelegenheit,  dass  der  Verfasea^  sich 
in  setoer  Semmlfiag  nii  gttteai  Orende  {einige  Redensarten  aus* 
geuommeg)  ledif^ch  auf  eigentliche  Sprichwörter  ak  Keeultai  dar 
VoQcBWMaheit  besehräofci  hat  ^  den«  hätte  er  auch  Aassprttohe  der 
einsdnen  DiohAe»  und  sonailigen  Schriftsteller,  weas  auch  nur  aur 
Vergleiehung ,  herbeiziehen  wollen,  dann  dürfte  die  Arbsil  eine 
eeiloae  gewordan  sein.  Schon  die  alte  Literatur  allein  wftre  in 
dieeer  Beaiehung  fast  uoersohi^pflich  gewesen,  maa  denke  s.  B. 
Ums  an  die  betreffenden  Absohnitte  in  dem  Flerilegium  des  8to« 
haue  <tii.  63^76).  Nur  eiae  oder  ewei  Stellen  klassischer  Aatetee 
kann  Ref.  sich  nicht  versagen  aus  der  grossen  Zahl  derer  anan^ 
Ähren,  welche  deotsohen  in  vorliegender  Sanunlimg  angeführten 
Sprichwörtern  aufs  genaaeste  entsprechen 

So  heiast  es:  ,4iedige  Haut  ^  Schreit  überlaut''  (8.  77)  und 
ebenao  in  euiem  Fragment  des  Menander  (Nr.  141): 

Das  auf  daa  eben  angeführte  unmittelber  folgende  Sprichwort 
lantet:  „Zähnepein  ist  grosser  Pein  —  Aber  obae  Mann  sein  ^^ 
ist  noch  grüssere  Pein;"  und  in  d^e  Aeschylus  Gboephoren  (V. 
918)  ruft  Klytämnestra,  um  ihre  Misaethat  su  entschuldigen,  dem 
Orestea  cu: 

,^fog  yuvmlStv  ävdfog  $t(fyi€9mj  zdxvw^^ 

Und  wenn  es  femer  deutsch  heisst:  „Wessen  Huldin  sohidt, 
der  sagt  sie  liebäugelt"  (8.  65)  so  erinnert  dies  nicht  nur  als^ 
bald  an  das  Rorazische:  „etrabonem  appellat  pactum  pater^^  (Bat. 
1,  3,  44,  49),  sondern  Lucrez  fUhrt  diesen  Gedanken  mit  Besag 
auf  Verliebte  in  treffender  Weise  noch  viel  weiter  aus,  welche 
Stelle  Jedoch  2u  lang  ist,  um  sie  hier  anzuführen;  s.  DeRer.  Nat. 
4,  1147  —  1164;  vgl  Ovid.  de  Arte  Am.  2,  6Ö7  ff.  Nonnos  DionyS. 
10,  267—273  (vol.  I.  p.  163  ed.  Koecbly),  und  die  vorliegende 
Sammlung  S.  55  ff. 

Ref.  hat  in  dem  vorhergehenden  gezeigt,  wdch*  reichen  8toff 
dies  Werkchen  enthält  und  schliesst  damit  es  nochmals  dringend 
zn  empfehlen,  wobei  er  die  Hoffnung  ausspricht,  dass  die  in  der 
Vorrede  verheissene  Sammlung  der  sogenannten  Bauernregeln  bei 
den  verschiedenen  Volkstämmen  Europas  nicht  zu  lange  auf  sich 
werde  warten  lassen. 

Fellm  lilclirecbt» 
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DU  Faustsage  und  der  hUtorüche  FausL  Eine  üniereuekung  und 
ßeleuehUmg  nach  positiv  ehridHehem Principt  wm  Dr.  Ludte. 
HousBe,  Professor  am  Athenäum  «u  Luxemburg.  Luxem- 
bürg,  Druck  und  Verlag  von  Peter  Brück.  1862.  147  S.  gr.  8« 

Wie  viel  ttber  die  FauBtlegende  von  1Ö87  bis  auf  unsere  Zeit 
geschrieben  worden  ist,  wird  aus  der  Literatur  der  Faustsage  von 
Franz  Peter  (8.  Auflage  1867)  ersichtlich«  Kaum  vergebt  ein 
Jahr,  das  nicht  immer  wieder  eine  grössere  oder  kleinere  Schrift 
über  die  Oöthe'sche  Faustdichtung  oder  Aber  die  Faust- 
sage bringt. 

Nachdem  im  vorigen  Jahre  das  empfehlenswerthe  Buch  von 
Köstlin  ttber  Göthe^s  Faust  erschienen  war,  wurde  in  diesem 
Jahre  ausser  einer  ziemlich  gemeinen  und  geistlosen  Parodie  dea 
zweiten  Theiles  von  Göthe^s  Faust  so  eben  ein  neues  Buch  über 
die  Faustsage  ausgegeben. 

Ref.  hat  beim  Lesen  desselben  die  Wahrheit  dea  Satzes  be- 
stätigt gefunden,  dass  es  nichts  Neues  unter  der  Sonne  gibt.  Man 
glaubte  längst,  der  mittelalterliche  Glaube  an  Zauberwirkungen 
sei  ein  überwundener  Standpunkt.  Allein  der  alte  Zauberglaube  ist 
wieder  mit  neuer  Stärke  auferstanden.  Die  Tischklopfer  glauben 
an  die  Einwirkung  einer  von  der  Natur  getrennten  Geieterwelt  auf 
irdische  Angelegenheiten,  der  Atheist  Schopenhauer  an  Geister- 
erscheinungen und  ein  Professor  in  Luxemburg  betrachtet  das 
Volksbuch  von  Johann  Faust  als  einen  Beweis  für  die  WirUich- 
keit  der  Zauberwirkungen. 

Der  Herr  Verl.  spricht  von  ^dem  positiv  christlichen  Stand- 
punkt*, welchen  seine  Schrift  bei  der  Beurtheilung  der  Faustsage 
einnimmt» 

Nach  einem  Vorworte  (S.  8 — 6)  folgen  1)  die  Einlei- 
tung (S.  7—10),  2)  der  Faust  der  Sage  und  Dichtung 
(8.11—26),  3)  der  historische  Faust  (S.  27— 48),  4)  unser 
(des  Herrn  Verf.)  Standpunkt  (S.  44—51),  6)  die  christ- 
liche Dämonologie  (S.  52—84),  6)  Zauberkunst  und 
Zauberwirkung  (S.  85 — 112),  7)  Zauberwirkuugen  im 
Leben  des  Faust  (S.  118-  116),  8)die  Berichte  der  Zeit- 
genossen und  spätem  Zeugen  (S.  117 — 138),  9)  Lösung 
der  scheinbaren  Widersprüche  (S.  139—147). 

(Schlnss  folgt.) 
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(ScblvssO 

Sciloii  im  Vorworte  -^rd  von  dem  Herrn  Verf.  sein  neuer 
(mittelalterlicher)  Standpunkt  angekttndet  Er  findet  nämlich  in 
dem  GUthe'echen  Faust,  über  welchen  er  seit  mehreren  Jahren 
Variesoiigen  im  Athenäum  hält,  eine  ^Apotheoee  des  von  aller  Au* 
toritit  sich  emancipirenden,  im  Pantheismus  gipfelnden  Rationalis- 
ffiiis*,  in  der  Faustsage  dagegen  „eine  Verherrlichung  des  alt- 
katholischen  Glaubens*^  und  beklagt  die  „Umkehrnng"  dieses  Ge- 
dankens durch  den  Dichter.  Er  seufzt  darüber,  dass  dieser  „reli- 
giöse Standpunkt  des  Dichters*  in  der  „herrschenden  Zeitrichtung 
wom^t.^  Er  tadelt  es  entschieden,  dass  die  „moderne  Auf- 
kttnmg*  in  Göthe's  Faust  '^ gewisse rmassen  das  Evangelium  der 
neuen  Humanitätsreligion*'  erblickt,  dass  man  diese  Dichtung  „als 
die  Quintessens  aller  göttlichen  und  menschlichen  Weisheit  be- 
grftel  und  anpreist. '^ 

Der  Hr.  Verf.  wollte  nun  anfangs  das  ^Göthe^sche  Drama** 
mit  der  alten  Sage  von  Faust  zusammenstellen  und  beide  vom 
yPOfiitiT  christlichen  Gesichtspunkte^  vergleichen.  Allein  ein  „tie- 
Ünea  Eindringen  in  die  ältesten  Quellen  der  Faustgeschichte" 
bnehte  ihn  in  kurzer  Zeit  zu  der  Ueberzeugung,  „dass  man  es 
hier  nieht  allein  mit  einer  blossen  Sage,  sondern  mit  einem  h  i  s  t  o- 
sischen  Ereignisse  zu  thun  habe,  dass  man  die  Faustge- 
sehicbte  seines  Erachiens  deshalb  als  blosses  Volksmärchen  be- 
handelte, weil  man  bei  der  neuen  Zeitrichtung  an  das  wunderbare 
oder  vielmehr  dämonische  Element  im  Leben  des  weltberühmten 
Zauberors  nicht  mehr  glauben  mochte*'  (3.  4). 

Der  Hr.  Verf.  will  darum  in  seiner  vorliegenden  Arbeit  „der 
rationalistiBchen  Zeitstrdmung  gegen Qber"  die  „Mdgliohkelt 
dämonischer  Einwirkungen  auf  die  Natur  und  Menschen- 
weit*^  nachweisen,  die  historischen  Zeugnisse  über  Faust 
untersuchen  und  aus  denselben  die  Wirklichkeit'der  Zauber- 
wirknngen  in  Faust's  Leben  darthun.  Es  soll  dieser  Be- 
weis einen  neuen  Nagel  zum  Sarge  des  Rationalismus  liefern. 

Li  der  Einleitung  werden  diejenigen  bekämpft,  welche  die 
Faustsage  aus  frühern  Sagen  entstehen  lassen,  eben  so  auch  die- 
jenigen, welche  „in  dem  Teufel  christlicher  Sagen  einen  altgerma- 
niechen  Gott,  Riesen,  Elb  oder  Kobold  wittern."  „Dass  manche 
Elemente  der  Faustgeschichte,  heisst  es  S.  9,  sich  in  den  Legen- 
den und  Zaaberaagen  früherer  Zeiten  wieder  finden,  berechtigt  nicht 
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immer  2u  der  Annahme,  dass  sie  altern  Sagen  enüehnt  seien,  da 
die  r^igiQsen  Ancdiauungen  und  bistoriaohea  Tkita^chea  eise» 
Jahrhunderte  sieh  aueh  in  einem  spätem  wiederholen  können.'^ 

Allerdings  wäre  dieses  möglich,  wenn  es  sich  nur  um  „manche 
Elemente*  der  Faustgeschichte  handelte ;  aber  fast  alle  angeblichen 
Zauberthaten  und  LebenaereignisQe,  welche  dem  Faust  im  ältesten 
Volksbuche  von  1587  und  in  allen  spätem  Bearbeitungen  desselben 
im  sechszehnten,  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderte  beige- 
legt werden,  werden  ganz  in  darselbea  Weise  schon  vor  Faust  und 
von  and^r^  mitt^alterlichen  Zaub^e^rn  oder  ^pgeblipfeei^  l^^qifels- 
bilndnern,  wie  T]^ eophilus  von  Ada^  dei^  HiUt^riua^  Ger-r 
b^ri  (Silvester  II),  Merlin,  Virgilius,  Eobert  von«  dqr 
Normandie,  Albert,  demGrossen,  Johannas  Teutonir 
cus,  Doniherren  zu  Halberstadt,  dem  Böhmen  Zyto,  Heinrich 
Cornelius  Agrippa  von  Nettesheim,  dem  Abt  Tritei)- 
heipiy  dem  Polen  Twardowski,  Johannes  Wildfone'  und 
vielem  andern  erzählt  Ja,  nicht  nur  die  Thatßaohen  dieser  en«- 
geblichen  Zaubereir,  sondern  selbst  die  wörtlichea  ^rsähluage^i  i^b^r 
dieselbe^  sind,  wie  a,  B.  aus  Augustin  Lerc^b^imer:  „Qe4^* 
keif  von  christlicher  Zauberei",  iu  das  Faustbuch  übergegang^in. 
Es  wird  also  wohl  iKiaum  „Falschmünzerei"  genannt  werden  köni^ett, 
wenn  man  alle  ^iß  von  Zauberern  des  Mittelalters  erzählten  so  ge* 
nannten  Thatsachen  im  Faustbuche  wieder  findet  und  4&^urch  ^^r 
Behauptung  kommt,  da^s  die  Faustsage  die  Sammeltage  der  mit^* 
aUerlicheu  Zaubersagen  sei.  „Analoge  Thatsachen",  worauf  sieii 
der  Herr  Verfasser  lioruft,  können  wohl  in  spätem  Zeitei^  in  d^r 
Geschichte  wiederkehren.  Aber  hier  handelt  es  sich  un^  dieselbeiii 
ofl^  aoger  wörtlich  gleiph  erzählten  Posae«)  Schwanke,  Taa^ea- 
spielerkünste  y.  s.  w.  anderer  Zauberer,  welche  in  der  Faiustsa^e 
wie()er  verkommen.  Man  soll,  wqrauf  8.  9  gedrungen  wifd^  nicht 
in  dem  Teufel  der  christlichen  Sage  einen  altgermanischen  Gott 
u^  a,  w«  ni^chw^isen  wollen.  Der  Herr  Verf.  meint^  allen  „zu  allen 
i^iten  wiederkehrenden  Sagenstoffen"  liege  „eine  reele,  bis  ag  die 
Wiege  des  Menschengeschlecht  hinaufreiche^ide  Wahrheit,  sa 
Grunde."  Als  „diese  Grundwahrheit"  erkenni;  er  „die  WirkUchkeit 
bösqr  DämonoA  und  ^^ren  HerUbergreifeu  in  di^  Ge^Qhichte.  ^^r 
Menschheit."  Zu  diesem  Zwecke  untersucht  er  die  B^aMStsaga 

Wenn  er  auch  nicht  alle  Details  der  Sage  als  ,^eschich^ 
liehe  Wahrheit"  v^ndiciren  will,  so  nimmt  er  für  dieae  doch  einm 
„viel  breitere  histoj^ische  Grundlage"  an,  als  „ihr  l>eutigen  Tages 
zugestanden  wird." 

Sehen  wir  zu,  wie  die  Wirklichkeit  der  bjösen  Däipi>ne  und 
ihrer  Einwirkung  a^uf  die  Na^tur  und  Afenachenwelt  „d^e^e  breitere 
historische  Grundlage"  nach,  ^^nfL  Herrn  Verf.  gewinnt. 

Zuerst  wird  die  S4^e  uech  der  ersten  und  den,  9P^teren 
Aus|^^n  des  Volksbucbe^  in  Kür^e  erzählt  Er  be^c^chtet  »ie 
als  eine  „klar  durchdachte,  zusammenhiiJs^gen4e  SoMpfungi  dfff. 
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tarn  Aflerwemgsten  den  poetischen  Wertb  und  die  christliche  Ten- 
denz nicfat  absprechen  kann'^  (8.  15).  „Einige  unbedeutende  Stel- 
len, wdebe  auf  die  Oestritong  der  Bage  ohne  Einfluss  geblieben, 
luMB  sieh  als  ZuÜMt  des  protestantischen  Verfassers  erkennen/' 
Iteer  „Grundidee*'  nach  ist  die  Sage  gewiss  „mehr  kathoHsch,  als 
protestontisch  *  Ersft  von  spätem  Bearbeitern  wurde  sie  „su  ein- 
acilig  eonfessionellen  und  faritnchen  Absichten  ausgebeotet/'  Erst 
ia  der  O.  R.  Widman'schen  Fausthistone  (1599)  wird  „das  Ten- 
dentidee*^  gegen  den  KathoHcismus  in  der  Sage  gefänden. 

Die  Sage  soß  eine  „klar  durchdachte"  und  „zusammenhängende 
Schdpfdng^  sein.  Ref.  will  einige  Beispiele  von  diesem  „klaren 
Durchdenken''  liefern.  Als  „Regimenter  der  Hölle"  werden  im  älte- 
sten Fauetbuehe  unter  Anderm  Barathrum,  Styx  und  Acheron  er* 
iri[hnt  und  die  im  „Acheron  regierenden  Teufel"  Fhlcgeton  ge- 
nannt. Der  „Lucifer"  herrscht  im  „Orient'^,  der  „Beelzebub"  im 
„Norden",  der  „Belial"  im  „Süden"  und  „Astaroth"  im  „Westen". 
Faust  ISAkri  in  einem  Zauberwagen  „47  Meilen"  in  die  HChe  der 
Lull  und  kann  noch  ganz  deutlich  „Pommern,  Renssen  und  Preossen" 
anlerseheiden.  „SiciHen,  Polen  und  Dänemark" sind  nebeneinander. 
Die  Erde  erscheint  ihm  dabei  ungeachtet  dieser  Unterscheidung 
^nieht  einer  Spanne  lang."  In  dieser  Vogelperspective  sah  er  „Kon- 
Btatttinopel",  ais  „wenn  kaum  drei  Häuser  da  wären";  so  sieht  er 
auch  daa  ,^Paradies'*  und  an  seinem  Eingang  den  „Engel  mit  dem 
ÜanuneBden  Schwert."  „Straseburg"  hat  seinen  Namen  von  seinen 
„▼Meu  Strassen",  „Basel",  weil  dort  einst  ein  „Basilisk"  wohnte, 
.,NOrnberg"  rem  Kaiser  Nero.  Der  „Gau casus"  wird  die  „hdchste 
Ineel'^  genannt 

Bef.  kann  nicht  einsehen,  wie  die  Sage  mehr  „katholisch,  als 
protestantisch"  sein  soll.  Dass  uns  dieselbe  das  Btlndniss  eintö 
Zauberers  mit  dem  Teufel  erzählt  und  mit  der  Höllenfahrt  des 
BündLuers  echliesst,  entspricht  durchaus  den  dogmatischen  Vorbei- 
ittttgen  der  katholischen  und  protestantischen  Anschauung  der  Zelt. 
Wohl  aber  findet  sich  ein  antiröraischer  Charakter  in  der  Sage, 
far  nickt  auf  späteren  Zusätzen  beruht,  sondern  sich  nicht  nur  schon 
in  der  ersten  Ausgabe  des  Volksbuches  von  Faust  und  in  allen 
gleichzeitigen  und  spätem  Ausgaben  findet,  sondern  auch  durch  dld 
verschiedensten  Theile  des  Sagenstoffes  hindurchgeht  und  auch  in 
aBen  ep&tern  Redactionen,  selbst,  wie  bei  Widman ,  in  noch  schär- 
ferer Gestalt  erscheint.  Papst,  Abläse,  Messe,  Fegefeuer,  Fürbitte 
Mr  die  Verstorbenen  werden  bei  Faust's  Aufenthalt  in  Rom  im 
äHeeten  Volksbuche  zum  Gegenstande  des  Spottes  gemacht.  Wenn 
Fauet  etwas  Verbrecherisches  verübt,  tritt  er  „im  Ornat  und  Zierde 
entes  Bapets'^  auf.  Faust  wird  die  Ehe  verboten,  „da  es  ohne  das 
der  Mftttchen  und  Nonnen  Art  ist,  sich  nit  zu  verehlichen,  son- 
dern v^erbleten  vielmehr  dieselbige  (Ehe);  also  auch  Dr.  Ftfüsti 
Mtnelfc  (der  Teufri  erscheint  in  allen  Formen  det  Sage  von  An- 
fang -mn  al»  M&nch)  trieb  ihn  stetigs  davon  ab."  In  Köln  heisst  es 
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von  den  drei  Königen:  ,,0  ihr  gute  Männer,  wie  seyd  ihr  so  weit 
gereist,  da  ihr  sollt  in  Palästina  gen  Bethlehem  in  Judäa  siehea 
und  seyd  hieher  kommen,  oder  seyd  vielleicht  nach  euerem  Tod 
ins  Meer  geworfen,  in  Rheinstrom  aufgelöst  und  zu  Köln  aufge— 
fangen  und  allda  begrahen  worden/'  Im  Faustbuche  wird  ferner 
von  Köln  gesagt:  „Allda  ist  auch  der  Teufel  zu  St  Ursula  mit  den 
eilftausend  Jungfrauen/'  Dieselben  gegen  Rom  gehenden  Stellea 
haben  alle  Ausgaben  vor  Widmann,  der  sodann  nocl|  viel  schärfer 
gegen  den  Romanismus  auftritt,  Luther ^s  Reformation  mit  beson«- 
derm  Lobe  hervorhebt  und  mittelalterliche  Sagen  von  Teufels- 
bündnissen der  Päpste  mittheilt.  Selbst  der  gereimte  Faust  voa 
1588,  die  französische  Uebersetzung  des  ältesten  Faustbuches  von 
1694,  die  holländische  von  1592,  die  niederdeutsche  Ausgabe  von 
1688  enthalten  die  sämmtlichen,  im  ältesten  Faustbuche  enthaltenen, 
antirömischen  Geschichten.  Die  Ansichten  der  ersten  Reformatoren, 
eines  Luther,  Calvin  u.  A.,  verlegten  den  Sitz  der  Schwarz- 
kunst in  die  römische  Kirche,  und  Widman  sagt  (1699)  ge- 
radezu, dass  Faust  nur  durch  „Papisten"  und  Lesen  „papistischer 
Bücher"  zur  Schwarzkunst  und  zu  seinem  bösen  Bündnisse  ge- 
kommen sei. 

Wie  kann  man  nach  solchen  unwiderleglichen  Thatsachen  mit 
dem  Herrn  Verf.  die  ihrer  ganzen  Tendenz  nach  gegen  Rom  ge- 
richtete Sage  „zu  einer  mehr  katholischen,  als  protestantischen" 
machen  und  das  Ursprüngliche  und  Aelteste  derselben  als  eine 
„spätere  Zuthat"  ansehen  wollen?  Die  Sage  enthält  wohl  einen 
dichterischen  Stoff,  schwerlich  wird  man  ihr  aber  ungeachtet  einzelner 
gelungener  ironischer  Steilen  und  der  Spottrede  deb  Teufels  vor 
Faust's  Höllenfahrt  als  ganzer  Erzählung  in  der  Gestalt,  in  wel- 
cher sie  vorhanden  ist,  einen  wirklich  dichterischen  Werth  bei- 
legen können.  Da  die  Sage  in  allen  Gestalten  von  Anfang  an  bis 
zur  Jahrmarktsschrift  von  1712  denselben  Charakter  hat,  so  wird 
man  auch  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  behaupten  wollen  oder  können, 
dass  spätere  Zuthaten  zu  confe^sionellen  Zwecken  in  einer  Sage 
hinzukamen,  die  nirgends  speciüsch  katholische,  sondern  gerade 
umgekehrt,  antirömische  oder  protestantische  Merkmale  überall  zur 
Schau  trägt 

Von  S.  22  an  wird  der  Uebergang  zu  den  dichterischen  Bearbei- 
tungen des  Fauststoffes  gemacht.  Es  wird  vom  gereimten  Faust» 
von  Marlowes  Doctor  Faustus,  vom  Puppenspiele,  voa 
Lessings  Faustfragment  und  endlich  von  Göthe^s  Faust 
in  Kürze  gesprochen.  Von  dem  letztern  lesen  wir  S.  26:  „Faust 
ist  die  leibhaftige  Personifikation  der  panth eistischen  Religions- 
philosophie des  Dichters  oder  vielmehr  er  ist  Göthe  selbst."  Es 
wird  getadelt,  dass  Faust  bei  Göthe  bei  „all  seinem  selbstsüch- 
tigen stolzen  Streben  und  in  all  den  Stadien  des  Lasters,  die  er 
am  0ängelbande  des  Teufels  durchgeht,  noch  immer  der  privile- 
legirte  Liebhaber  des  Menschen  bleibt,  dass  „der  alte  Wüstling  und 
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GotiesiKLdscr''  noch  zu  „guter  Letzt"  „ohne  christliche  Reue  oder 
Buese**  selig  wird.  Nach  dem  „gesunden  Sinn"  (sie)  der  „christ- 
lichen Legenden"  fällt  er  dem  „BOscn  auf  immer  anheiro."  Bei 
Gothe  aber  hat  Gott  ein  „apartes  Wohlgefallen"  an  ihm.  Er 
meint,  man  könne  mit  Eichendorff  „den  trivialen  Volkstext"  auf 
ihn  anwenden:  „Lustig  gelebt  und  selig  gestorben." 

Wenn  auch  Göthe  eigene  Seelenzustände  in  seinen  Faust 
überträgt,  so  ist  die  Ansicht  dennoch  gewiss  nur  einseitig  und  be- 
schränkt, dass  jener  in  seinem  Faust  nur  sich  schildere.  Er  schil- 
dert den  Menschen  mit  seinem  Streben,  Kämpfen,  Glauben,  Zwei- 
feln^ Irren,  Hoffen,  mit  seinem  Falle,  seiner  Läuterung  und  Ver- 
klarung. Deutlich  zeigen  uns  viele  Stellen  im  Faust,  dass  dieser  ein 
Anderer  geworden  ist.  Die  Busse  ist  die  Umänderung  seiner  Gesinnung, 
seines  Strebens.  Er  hat  Maass  und  Ruhe  und  ein  Ziel  für  seine  Thätig- 
keit  S^eibnden.  Bis  zu  den  letzten  Worten  des  Sterbenden  kündigt 
sich  Überall  die  umgeänderte  Gesinnung  und  das  bessere  Streben 
an.  Hat  der  Dichter  die  verneinenden  oder  zerstörenden  Elemente 
der  Menschennatur  in  dem  Mephistopheles  der  Sage  personiflcirt, 
die  höheren,  erhaltenden  und  reinigenden  Elemente  in  den  Elfen 
und  Rosen  streuenden  Engeln,  so  verlangt  eine  philosophische  Welt- 
anschauung (und  eine  solche  kann  allein  eine  ^,ge3unde"  sein)  nicht 
die  evnge  Verdammniss  als  Schlussstein  des  menschlichen  Irrens 
und  Strebens,  sondern  die  Läuterung  und  endliche  Verklärung  der 
Menschennatur,  welche  in  der  Himmelfahrt  Faust's  geschildert  wird. 
Ganz  vortrefflich  gibt,  wie  schon  Göthe  bei  Eckermann  an- 
deutet, den  Schlüssel  zu  Faust's  Rettung  die  Strophe  der  Faust's 
Unsterbliches  entführenden  Engel. 

„Gerettet  ist  das  edle  Glied 
Der  Geisterwelt  vom  Bösen: 
Wer  inuner  strebend  sich  bemüht, 

Den  können  wir  erlösen. 
Und  hat  an  ihm  die  Liebe  gar 
Von  oben  Theil  genommen, 
Begegnet  ihm  die  sel'ge  Schaar 
Mit  herzlichem  Willkommen." 

Allerdings  deuten  die  „vielen  Bearbeitungen"  der  Sage  auf 
einen  „historischen  Kern"  (S.  27).  Es  kommt  nur  darauf  an,  wel- 
ches dieser  „historische  Kern"  ist. 

Indem  ihn  der  Hr.  Verf.  sucht,  klagt  er  darüber,  dass  „seit 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts"  die  ,,plattrationalistische  Tendenz" 
(sie)  ihre  „Zersetzung  und  Zerstörung"  an  ihm  begann.  Es  ist 
Übrigens  kaum  zu  begreifen,  wie  man  Über  die  „plattrationalistische 
Tendenz"  und  „die  Zersetzung  und  Zerstörung"  des  Wunderglaubens 
in  einem  Jahrhundert  seufzen  kann,  in  welchem  sogar  die  Prote- 
stanten allein  an  einem  Orte  und  Tage  zugleich,  wie  zu  Mora  in 
PftlekarlicD   (1070)  mehr  als  70  Hexen  verbrannten. 
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Zuerst  spricht  sich  der  Hr.  Verf.  (S.  28)  gegen  diigenigeii 
ikus,  denen,  wie  dem  Tübinger  Theologen,  Wilhelm  SchickarC, 
(1621),  die  „Sage  nichts  -weiter,  als  ein  blosses  Mährohen,  zur 
Abschreckung  der  Zauberei*'  ist,  sodann  gegen  jene,  welche,  wie 
Soldan  u.  A.,  zwar  die  geschichtliche  Wirklichkeit  Faust's  zu- 
geben, aber  in  ihm  keinen  Zauberer,  sondern  einen  „prahlenden 
Landstreicher'^  oder  „fahrenden  Schüler",  der  die  Leute  betrog,  er- 
kannten, besonders  aber  gegen  jene,  die,  wie  Konrad  Dürr 
u.  A.,  in  ihm  den  Buchdrucker  Johann  Fust  erblickten,  welchen 
„der  Hass  der  .Mönche''  gegen  „die  neue  Kunst"  zum  Teufels- 
bündner  schuf.  Hierauf  geht  der  Herr  Verf.  zur  Untersuchung  der 
Ansicht  jener  über,  welche,  „tiefer  auf  den  Ursprung  der  Sage  ein- 
gehend, den  Zusammenhang  der  Faustgeschichte  mit  den  Zauber- 
sagen  der  frühern  Jahrhunderte  und  der  altnordischen  Götterlehre 
nachgewiesen  haben."  Er  rechnet  hieher  „die  Untersuchungen  von 
Joseph  V.  Görres,  Dr.  Christian  Ludwig  Stieglitz,  Dr. 
Karl  Rosenkranz,  Mone,  Emil  Sommer,  H«  Düntzer 
und  dem  Unterzeichneten." 

Wenn  der  Hr.  Verf.,  des  Unterzeichneten  Ansicht  vom  anti- 
römischen oder  protestantischen  Charakter  der  Faustsage  zu  wider- 
legen, von  „Beisätzen  des  protestantischen  Herausgebers"  spricht 
und  annimmt,  dass  die  Faustlegende  „sich  lange  vor  der  Heraus- 
gabe des  ältesten  Faustbuches  unter  dem  Volke  verbreitet  habe", 
so  kann  er  nicht  beweisen,  dass  die  Sage  in  anderer,  als  eben  in 
dieser  antipäpstlichen  Auffassung  entstanden  sei.  Denn  es  gibt  keia 
anderes,  als  das  älteste,  in  diesem  antirömischen  Geiste  geschrie- 
bene Volksbuch.  Alle  seine  gleichzeitigen  und  späteren  Ausgaben, 
Bearbeitungen  und  Uebersetzungen  verfolgen  dieses  gleiche  ZieL 
Die  Schriftsteller,  die  vor  dem  Volksbuche  von  Faust's  angeblichem 
Teufelsbündnisse  sprechen,  erwähnen  dieses  nur  in  Kürze  und 
können  dabei  natürlich  keine  Tendenz  irgend  eines  bestimmten 
Glaubensbekenntnisses  an  den  Tag  legen.  Auch  ist  natürlich  der 
protestantische  Charakter  nicht  so  aufzufassen,  als  weun  der  Her- 
ausgeber oder  Verfasser  der  Sage  nicht  an  den  Teufel  oder  Faust's 
Teufelsbündniss  und  Höllenfahrt  geglaubt  hätte,  sondern  nur  so, 
wie  die  ersten  Reformatoren  die  schwarze  Kunst  selbst  auffassten, 
indem  sie  dieselbe  mit  den  Geremonien  der  römischen  Kirche  in 
Zusammenhang  brachten.  Durch  „Papisten"  und  „papistische  Bücher" 
wird  Faust  ein  Zauberer.  Nicht  kritisch  oder  skeptisch  tritt  die 
Sage  gegen  den  Teufel  auf,  sondern  rein  nur  gegen  die  römische 
Kirche  und  ihre  Lehre. 

Wolfgang  Menzels  Auffassung,  welche  der  Hr.  Verf.  rich- 
tiger und  „vorurtbeilsfreier^'  nennt,  und  nach  der  die  Sage  „eine 
Allegorie  der  Reformation",  Faust's  Abfall  „der  Abfall  von  der 
alten  Kirche",  das  Heraufbeschwören  Alexanders  und  der  Helena, 
p,der  Zusammenhang  der  Reformation  mit  dem  Humanismua"  und 
die  ;; Wiederaufnahme  der  klasaiecben  Studien",  Helena  endlich  „d^ 
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i«HlllirM*olie  R«iz  4er  RAnnfesance^  Biin  aoll,  ist  kAum  eiiief  Wider»- 
legung  werth,  da  ihr  überall  der  Boden  fablt,  und  die  gaace  Sage 
eiae  Miackcmg  von  Humor,  Aberglauben  und  oft  unanstAndigon 
Anekdoten  und  inönckfecb-aeholaetificbtn  Vorstellnngen  ton  Himmel 
und  Hölle)  Teufel  und  TeufelsbQndnisB  ist,  und  auf  jeder  Zeile  den 
buehBtäldichen  Ernst  dos  Verfassers  und  den  Mangel  an  irgend 
eiaet  alUgorisehen  Deutung  bekundet. 

Nach  dieser  AuseinanderseisuDg  geht  der  Herr  Verf.  (S.  44) 
s«  „seinem  Standpunkte^'  aber. 

Er  will  Bwar  die  „FaustbOober^'  nicbt  „in  Bausch  and  Bogen^^ 
als  „histofisehe  Quelle"  annehmen ;  aber  als  das  Wesentliche  findet  er 
den  in  diesen  Bttchern  ausgesprochenen  „Zauberglatt ben.'^  £r  fragt 
darnm,  ab  diesem  Glauben  aller  Jahrhunderte  gar  keine  ^objective 
Bealüit  enispreeke.'' 

Als  „Grundwahrheiten'^  In  allen  Zaubersagen  und  so  auch  in 
der  Faustsage  betrachtet  er  die  „Existeos  und  Machtentfaltung  der 
gefallenen  Geisterwelt*^  und  beruft  sich  dabei  auf  O  0  r  r  e  s*  „christ- 
liche Mystik^',  welcher  dieses  mit  der  „ihn  ausseichuenden  Tiefe  und 
Universiditat  bis  sur  Evidens^'  bewiesen  habe.  Zuerst  wird  gegen 
diejenigen  polemisirt^  welche  „nicht  blos  das  Walten  dämonischer 
Machte  in  der  sichtbaren  Schöpfung,  sondern  die  Existenz  dieser 
M&cihte  selbst  als  Tsraltetsn  Voikswabn  ins  Gebiet  des  Phantast!^ 
sehen  und  M4hrcbenhaften  vereeteten."  Er  stellt  an  die  Spitze 
derselben  Karl  Rosenkranz  und  den  Unterzeichneten. 
Jenem  wird  vorgeworfen,  dass  nach  ihm  „im  Faust  das  Mittelalter 
endige  und  zugleich  mit  diesem  der  Glaube  an  einen  Teufel  ausser«» 
kalb  des  Menschan/'  Dem  Unterzeichneten  wird  in  hohem  Grade 
die  Aeosserung  in  seinen  Volksbttchern  von  Faust  und  Wagner  vsr* 
Bbfdt,  dass  „der  Mensch  in  seiner  odgenen  Natur,  in  seinem  Streben 
«ad  BbMideln  das  Oute  und  Sohlechte  einsehliesse ,  das  er  ausser 
slck  in  einer  von  begeisterter  Phantasie  verkörperten  Gewalt  als  ein 
ven  ihm  und  der  Welt  abgesondertes  Wesen  verehre,  liebe  und 
fhrchte^,  dass  er  „in  sich  selbst  den  Gott  und  Teufel  habe,  die  er  als 
gelieiamiasvolle  Ursachen  in  die  Wohlthätigea  und  verderblichea 
Wirkungen  der  Natur  übertrage."  Endlich  wird  auch  Oöthe 
wegen  seine«  ewig  wahren  Worte  getadelt: 

^AB^  die  JUensohen  sind  nicbt  besser  dran: 

hen  BOsen  sind  sie  los,  die  Bösen  sind  geblieben." 

Der  grosso  Dichter  hätte  sich  eben  nicht  nur  an  die,  sondern 
aach  an  den  Bösen  halten  sollen. 

Der  Hr.  Verf.  will,  anstatt  in  eine  geuauere  Erörterung  dieser 
Aetfeeorungen  vom  philosophischen-  Standpunkte  einzugehen,  von 
weicheoi  aas  sie  allein  beartkeilt  werden  können  und  sollen,  sich 
„den  Teufel^  nicht  „so  leicht  binwegeseamotiren"  lassen. 

£r  behauptet^  diese  ,y£rUirungeA    ermangelten  aller  Oründe^'i 
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während  ja  in  ihnen  selbst  (Ür  den  Denkenden  die  Gründe  schon 
enthalten  sind.  Anstatt  sich  auf  eine  Widerlegung  der  Gründe 
einzulassen,  beruft  er  sich  als  auf  seinen  eineigen  Beweis  (S.  47) 
auf  „den  Glauben  aller  Zeiten  und  aller  Völker",  welcher  sich  nicht 
„hinwegargunientiren"  lasse,  auf  die  „Göttlichkeit  des  Christenthums^^ 
und  auf  dessen  „Grunddogma^'  von  der  „Existene  der  bösen  Dibno- 
nen/^  Allein  keiner  der  von  ihm  bekämpften  Schriftsteller  hat  etwa, 
wie  hier  in  einer  verketzernden  Weise  angedeutet  wird,  die  Gött- 
lichkeit des  Christenthums  bekämpft  oder  geläugnet.  Auch  ist  wohl 
zwischen  dem  Christen thum  und  seiner  ewigen  Wahrheit  und  der 
zeitlichen  Auffassung  desselben  in  der  Gestalt  bestimmter  Glaubens- 
bekenntnisse zu  unterscheiden,  welche  Andersdenkende  für  nicht 
Christen  erklären  und  in  christlicher  Liebe  im  Namen  Gottes  aie 
zu  keiner  kleineren  Strafe,  als  zur  ewigen  Verdammniss,  verurthei— 
len.  Der  Herr  Verf.  findet  einen  Beweis  für  „die  Existenz  der 
bösen  Dämonen"  darin,  dass  die  letztem  mit  ,,dem  Sündenfall"  und 
„der  Erlösung"  zusammenhängen.  Allein,  wenn  es  die  Dämono 
wären,  welche  den  Süadeufall  bewerkstelligten  und  die  Erlösung^ 
nöthig  machten,  so  hörte  der  Begriff  der  Sünde,  welcher  durch 
Missbrauch  des  eigenen  freien  Willens  entsteht,  also  auch  der  Sün- 
denfall und  damit  die  Erlösung  auf.  Denn  die  Zurechnung  dessen, 
was  man  nicht  begangen  hat,  ist  undenkbar,  in  gleicher  Weise  die 
Erlösung  von  dem,  was  man  nicht  gethan  hat  und  wofür  man 
al-o  auch  nicht  verantwortlich^  gemacht  werden  kann.  Aus  dem 
Glauben  aller  Völker  an  die  bösen  Geister  kann  aber,  wie  bekannt, 
kein  Beweis  für  ihre  Wirklichkeit  geführt  werden.  Denn  eine 
solche  Thatsache  beweist  nur,  dass  die  Manschen  leicht  auf  einen 
solchen  Glauben  kommen,  nicht  aber  das  Vorhandensein  dessen,  was 
man  beweisen  will.  Sagt  doch  selbst  Wegscheider  in  seiner 
christlichen  Dogmatik  von  einem  aus  dem  Glauben  aller  Völker  an 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  abgeleiteten  Beweise:  Hoc  tantam 
declarat,  rationem  humanam  facillime  evehi  posse  ad  hanc  opinionem. 
Zudem  ist  dieser  Beweis  zu  weit;  denn  nach  ihm  müssten  auch, 
die  Gespenster  existiren,  weil  kein  Volk  lebte,  das  nicht  an  Ge^ 
spenster  glaubte. 

Da  nun  einmal  der  Herr  Verf.  von  der  Wirklichkeit  böaer 
Dämone  und  ihres  Einflusses  auf  Natur-  und  Menschenwelt  aus- 
geht, so  schiiesst  er  hieraus  auf  die  Möglichkeit,  dass  auch  in 
der  Faustgeschichte  „ein  wunderbares  oder  dämonisches  Element'^ 
verborgen  liege. 

Nun  aber  hat  sich  die  Sage  nicht  nur  in  den  Volksbüchern, 
sondern  auch  „als  historische  Thatsache  bei  gleichzei- 
tigen Schriftstellern"  erhalten«  Diese  Zeugen  haben  die  von 
ihnen  erzählten  wunderbaren  Thatsachen  entweder  „selbst  gesehen 
und  gehört",  oder  4,aus  dem  Munde  von  Augen  und  Ohrenzeugen 
vernommen."  Weil  sie  „Aerzte,  Theologen  und  Juristen"  sind, 
fehlt  ihnen   die  „nöthige  Unterscheidungsgabe**  nicht.     Wer   dieee 
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„flberftuntimmtDdeii  Zeagnine^  Terwirfl,  idims  y^olgerielitig  avcb  di« 
neisteB  andern  Eraignisse  der- Geschichte  in  Frage  stellen."  Allein 
es  ist  wohl  swischen  der  geschichtlichen  'Wirklichkeit  Johann 
FavattV  oad  den  ihm  heigelegten  Zanberthaten  sararot  seinem  Ten- 
fdobfindniase  und  der  daau  gehörigen  Höllenfahrt  zu  unterscheiden. 
Im  ersteren  verdienen  allerdings  die  geschichtlichen  unverdächtigen 
QneUen  den  vollsten  Glauben.  Nach  ihnen  war  Johann  Faast 
ans  Kundling  (Knittlingen)  in  Württemberg  geboren,  wirkte  von 
1507  bis  kurs  vor  1540,  war  fahrender  Schüler,  Doctor,  reiste  in 
Deatsefaland  und  ausserhalb  Deutschlands  herum,  hattis  einen  schwanen 
Hond  in  seiner  Oesellschaft,  verübte  im  Sinne  und  Geschmacke  der 
Zeit  nach  Art  der  fahrenden  Schüler  allerlei  Zauber-  oder  Taschen« 
sfnelerkfinste  und  starb  suletst  eines  gewaltsamen  Todes  kurz  vor 
dem  Jahre  1640.  Dies  ist  der  historische  Kern.  Dass  der  Zauber- 
waiin  der  Z«t  in  dem  schwarzen  Hunde  den  Teufel,  in  der  Gesell- 
flchalt  mit  diesem  und  in  dessen  Geschicklichkeit  das  Teufebbündnissi 
in  seinen  Taechenspielerkünsten  Zauberei,  in  seinem  gewaltsamen 
Tode  den  Beweis  für  seine  Höllenfahrt  erblickte,  ist  kein  Beweis 
für  die  Wirkllchheit  der  Zanberthaten.  Dazu  kommt,  dasa  ge- 
rade in  diesem  Punkte,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  die 
Zeogenechalt  sehr  unsicher  und  gänzlich  unhaltbar  ist.  Man  muas 
zwischen  der  Thatsache  und  der  Auffassung  derselben  durch  den 
Zanberwahn  unterscheiden.  Der  Herr  Verf.  will,  wie  er  8.  49  aus- 
drücklich sagt,  „keine  Uebertreibungen  auf  dem  Gebiete  religiöser 
Wahrheit  in  Schutz  nehmen^* ;  es  ist  „ferne  von  ihm'',  den  „Aber- 
giaaben  im  Zeitalter  des  Faust  in  Abrede  zu  stellen."  Sind  etwa 
die  Schriftsteller,  welche  die  widersinnigsten  Zaubereien  von  Faust 
ers&hlen,  frei  „von  Uebertreibungen''  oder  von  „Aberglauben?"  Ist 
nkht  gerade  des  Herrn  Verf.  Beweis  der  Zauberwirkungen  aus 
diesen  Schriftstellern  einer  Zeit  ,;der  Uebertreibung"  und  des  „Aber- 
glaubens" selbst  ein  Beweis  für  die  „Uebertreibung"  und  den 
„Aherglsuben"  desjenigen,  der  einen  solchen  Beweis  führt?  Der 
Herr  Verf.  spricht  sich  gegen  die  Schrecken  des  „Hexenwesens" 
mit  „Traner"  und  „Entrüstung"  aus,  und  beklagt  „d^ie  tausend  un- 
schuldigen Opfer  der  eben  so  grausamen  als  unsinnigen  Folter- 
proeedur."  So  gut  gemeint  dieses  iet,  so  ist  es  doch  nach  seiner 
Anschauung  nicht  folgerichtig.  Die  Hexenprocessactien  haben  gerade 
so  viel  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit^  als  die  dämonische  und 
wunderbare  Thaten  Faust's  erzählende  Quellen.  Können  Teufel 
Zauherwirkungen  in  Faust  hervorrufen  und  nimmt  der  Herr  Verf. 
dteee  Zauberwirkungen,  wie  er  thnt,  als  Wirklichkeit  an,  so  ist 
nicht  abzusehen,  warum  solche  Wirkungen  bei  den  Hexen  aus  dem 
Spiel  gelassen  werden  sollen.  Es  scheint,  dass  der  Herr  Verf. 
selbst  den  Mangel  an  Felgerichtigkeit  in  seiner  Betrachtung  der 
Fanstgeechichte  und  des  Hexenwesens  fühle.  Darum  setzt  er  seiner 
B^nerkung  über  die  Hexen  bei:  ,, Damit  soll  keineswegs  der  dä- 
monische Charakter  in  allen  einzelnen   Fälleo  bestritten  werdeu,'^ 


'Wer  soll  aber  entachei^eB,  ob  in  «inem  einEfütien  FaHe  dte*  ^btf- 
g'aube^'  odar  die  „Uebertreibung''  und  in  einem  andern  Falle  „der 
Teufel^  in  einer  Hexengeschtchte  eine  Rolle  epieH?  Um  ntw  die 
Möglichkeit  des  „Dämonisehen^  oder  ,,  Wund  erbaren"  in  Fauet'a 
Leben  nachauw eisen,  braucht  der  Herr  Verf.  einen  gelehrlea 
Apiiarat  Er  nimmt  seine  Zuflucht  zu  „den  Dogmen  doB 
Christenthums''^  und  su  „der  Geschichte  der  MenSoh-^ 
heit"  Aas  beiden  will  er  die  Möglichkeit  des  Wunderbaren  oder 
Dämonischen  in  der  Faustgeschichte  nachweisen,  um  sodann  durch 
seine  historischen  Zeugnisse  die  Wirklichkeit  darzuthan. 

Er  beginnt  (S.  52;  mit  „der  christlichen  Dämonologie/^  Zuerst 
-kommen  Stellen  ron  Klassikern ,  welche  von  der  „Gebrechlichkeit'^ 
itnd  „ükitartung^'  des  Menschengesohlechtes  sprechen,  an  die  Reihe. 
Bodanii  wordea  Pantheismus,  Dualismus  und  Präe:3tiäteatiani8aius  in 
ihren  Ansichten  ttber  den  Ursprung  des  Bösen  bekätnpfK  Das 
,,EäthseI  von  Widersprüchen  und  Missständen  in  der  menschlichen 
Kaiur*'  wird  nach  dem  Hrn.  Verf.  allein  durch  den  in  den  mosaischen 
Bachern  ersäblten  „Sttndenfall  des  ersten  Menschenpaares^'  gelöst. 
Wenn  man  mit  vorurthdlslosem  und  philosophischem  Blicke  diese  Qt-^ 
schichte  liest,  so  erzählt  sie  uns  allerdings  einfach  und  richtig,  wie 
der  Mensch  zur  Sfinde  kommt.  Reiz  von  Aussen,  eigene  Lust,  die 
den  Reizen  nachgibt,  Missbraueh  des  eigenen  freien  Willens  sind 
die  Quelle  der  Sünde.  Warum  sollen  sie  es  nicht  auch  bn  une 
sein,  wenn  sie  es  schon  beim  ersten  Menschenpaar  waren?  Der 
Hr.  Verf.  beweist  den  Teufel  oder  gefallenen  Engel  aus  der  Schlange 
im  Paradiese  und  spricht  sich  gegen  jede  „allegorische  Erklärmig" 
aas.  Ebenso  tritt  er  geg^n  die  Behauptung  Greuzers,  Jacob 
Grimms  und  des  Unterzeichneten  auf,  dass  die  Eng4Uehre 
Ton  den  Persern  in  das  Judenthum  und  von  dem  Judenthum  in  das 
Chriatenthum  hintibergcwandert  sei.  Sodann  werden  einzelne  längst 
von  den  Theologen  gewürdigte  Stellen  aus  dem  A.  T*  für  die  Ead-^ 
stenz  des  Satans  aogcfährt.  Dieser  kommt  aber  in  den  atis  Deu- 
teronem.  XXXU,  17  und  aueLevit  genommenen  Stellen  gar  siohit 
vor,  und  in  Hieb  wird  er  in  anderer  Weise  als  der  Ankläger  des 
Meascheageschlechtee  in  der  Versammlung  der  Kinder  Qottaa 
geuMst* 

Er  sohliesst,  nachdem  er  auch  auf  die  Vorstellungen  anderer 
Vttlker  hingewiesen  hat,  seine  Untersochung  damit,  dastf  man  ,,ia 
der  antiken  Welt  den  Glauben  an  ein  zwischen  der  Gottheit  md 
Measdibeit  waltendes  und  unsiehtbarea  G^isterreioh  übo^alF  fiadtit. 
Daran  knttpfl  er  die  weitere  Folgerung:  „Was  überall  und 
sd  aSen  Zeiten  geglaubt  wurde,  dem  ntivss  eine  conerete  Wallrbeit 
und  Wirklichkeit  zo  Grande  liegen.'^  Wir  haben  schon  oben  die-^ 
SHi  Sati  widerlegt  £e  ist  dabei  auch  nlelit  zu  übersehen,  dasa  aa 
jeder  Zeit^  in  welcher  man  glaubte,  auch  Zweifel  am  Gegtoabten 
Yorkawen.  Die  aus  dem  Neuen  Testament  angeführten  Steilen  be* 
T^eisea  das  lUcfat,  was  der  Herr  Vert  moh  zur  Aufjfabef  aeiiier 
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IJmt&nudImmg  gmeixi  lurt.  Anefa  wSre  Mlb«t  aiit  der  AmtmUuat 
im  VerhandebaeiiM  guter  und  btoer  Engel  immer  nocli  niekt  ^dte 
Mof^cbkelt  dämonischer  Einwirkung"  d«rgeihMi.  Nach  dem  Hm. 
VerU  Bind  die  Engel  ^körperlose  Geister^,  wiewohl  sie  Übereil,  wo 
Me  im  A.  T.  und  N.  T«  vorkommetr,  eine  k5r|>erliche  Oeetalt  heben. 
Was  aber  auf  tm^em  Qeist  wirkt,  kann  nur  durch  ein  etoißiehee  Medium 
auf  Um  wiiicen.  Wie  wirkt  nun  das  „Körperloae*'  auf  dae  Kikperlicke? 

Was  die  dftmonische  Einwirkung  betriüt,  wfardawieohen  Zau- 
berkanet  und  Zauberwirkung  untereohieden.  Mit  derselben 
Eatsehiedenheit,  mit  welcher  jene  verwerfen  wird,  wird  dieee  ab 
wiridich  vorbanden  vertheidlgt. 

Ref.  will  die  GrOnde  des  Hrn.  Verf.  gegen  die  WirklichkeH 
der  Hagie  oder  Zauberkunst  (8.  86—88)  nicht  wiederholen;  aber 
er  freut  aioh  darflber,  dass  8«  88  auch  auf  dem  streng  gläubigen 
Standpunkte  das  Ergebaiss  gewonnen  wird:  „Es  gibt  keine 
Zauberkraft  im  eigentlichen  uad  strengen  Sinne  des 
Wortes." 

Wie  konnte  aber,  wtrd  man  mit  Recht  fragen,  der  arme  Faust 
Zaoberthaten  verüben  und  dadurch  nur  Hölle  fahiren,  wenn  es 
,,keine  Zauberkunst*'  gibt?  War  er  denn  ,^ohne  Zauberkunst"  ein 
Zauberer?  Der  Herr  Verf.  weiss  diese  Einwendung  dadureh  auf  die 
Seite  SU  schieben,  dass  er  von  der  Zauberkunst  die  Zauber- 
wirkung unterseheidet.  Ungeachtet  es  ein  bekanntes  Denkgeaetc 
ist,  daee  man  von  der  Mägliehkeit  nicht  auf  die  Wirklichkeit 
sehlieasen  kann,  geht  der  Herr  Verf.  von  der  logisehen,  phy- 
sischen und  moralischen  Möglichkeit  einer  ,^uberwfrkuiiig^ 
oder  ^yDänMueneinwirkung  auf  die  Natur  der  Menschenwelt"  aus. 
Die  SSaubervrirkuag  Iftsst  sich  denken,  weil  „die  Sache  keinen  Wi« 
derspruch  in  sich  hat."  Aber  dass  sie  keinen  Widerspruch  in  sich 
hat  gegenüber  den  Wirkungen  der  Natur,  das  ist  ja  gerade  dai, 
was  erst  bewieeen  werden  muss.  Durch  den  Okttben  an  selehe 
Einwirkungen  ist  jedenfalls,  weil  sie  eine  StIHrung  de«  in  Gott  b** 
gründeten  LauflBs  der  Natur  sind,  etwas  Unnatürliches,  die  Auf- 
hebung des  natürlichen  Zusammenhanges  von  Ursache  und  Wirkung, 
also  etwas  Undenkbares  gesetot.  Das  Undenkbare  aber  ist  unmüg- 
Itcb.  Man  kann  mit  unbedingter  Gewissheit  Ton  der  UnmöglMi** 
keit  anf  die  NichtWirklichkeit  schliessen.  Die  physische  M9g^ 
l«(hkett  einer  e<^chen  Zauberwirkung  soll  damit  bewiesen  werden, 
dMs  „die  ni^thigen  Kräfte  dasu  In  den  Dümonen"  sind,  dass  diese 
„bei  Weitem  die  der  Mensehen  ttbertreifen"  und  dass  sie  diese  „mit 
Gottes  Zulassung  auf  die  geschaffenen  Dinge  ausüben."  Es  Ist  aber 
eben  noob  an  beweisen,  dass  solche  dämonische  Kräfte  vorhanden 
sind,  nnd  auch,  wenn  sie  vorhanden  wären,  auf  die  Natur  eiuwir«- 
ken  können.  Wie  sollen  wir  aber  in  der  Natur  unterscheiden 
können,  ob  eine  wunderbare  Einwirkung  von  Gott  oder  von  einem 
DAmon  kommt?  Werden  aber  nicht  dadurch  die  Gesetae  der 
Itelar^  also  die  Geeetae  der  dldBc  begrttndendea  Gottheit  m|j|^ 
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hoben?  Gegen  diese  Ein wendang  wird  bemerkt,  daee  die  dämonische 
Einwirkiing  ,,innerhalb  der  NaturgesetEe^^  geschehe ,  „für  den 
MeuBcbcn'^  aber  „den  Schein  eines  Wunders*'  habe.  Wie  kom- 
men aber  Dämone  dazu,  Dinge  zu  verüben,  welche  „den  Schein 
eines  Wunders**  haben  ?  „Sie  wissen,  heisst  es  S.  89,  von  der  Zu- 
kunft und  den  verborgenen  Dingen  mehr,  als  die  Menschen,  weil 
»ie  Term5ge  ihrer  rein  geistigen  Natur  und  grösseren  intellectuellen 
KrXfIemehr,  als  die  Menschen,  tiefer  in  den  Causalnexus  der  Dinge 
eindringen  und  aus  langjähriger  Erfahrung  voraussehen,  was  unter 
gewissen  Umständen  bei  freien  Wesen  zu  geschehen  pflegt  und 
wodurch  sich  der  menschliche  Wille  zum  Oftesten  bestimmen  ISsst; 
dann  auch,  weil  ihnen  bei  der  Agilität  ihrer  Natur  die  Ursachen 
und  Wirkungen,  welche  dem  Menschen  in  weiter  Ferne  liegen,  be- 
kannt sein  können  und  weil  sie  endlich  mit  Gottes  Zulassung  auch 
wohl  zur  Keiintniss  desjenigen  gelangt  sind,  was  Gott  seinen  Engeln 
und  Propheten  verkündet  hat  und  was  sie  dann  als  ihre  eigenen 
Weissagungen  zu  dem  von  ihnen  beabsichtigten  Zwecke  verwen- 
den.^ Woher  weiss  denn  der  Herr  Verf.,  dass  die  Engel  „in  den 
CausalnexuB  der  Dinge  eindringen'*,  woher  kennt  er  ihre  „lang- 
jährige Erfahrung**  und  die  „Agilität  ihrer  Natur?**  Weiss  er, 
was  Gott  in  dieser  Hineicht  zulässt  oder  nicht  zulässt?  Handelt  e» 
sieh  um  die  Frage,  was  die  Engel  sein  können,  oder  nicht  viel- 
mehr darum,  was  sie  sind?  Und  wie  kann  er  wieder  das,  was  er 
von  den  guten  Engeln  sagt,   auch  auf  die  gefallenen   übertragen? 

Auch  die  moralische  Möglichkeit  dämonischer  Einwirkungen 
wird  nicht  bezweifelt,  weil  solche  Wirkungen  weder  „die  Freiheit 
des  Mensehen  aufheben,  noch  auch  der  Weisheit  des  Schöpfers 
widersprechen.**  Da  nach  dem  Herrn  Verf.  ein  Dämon  mehr  „in- 
tellectuelle  Kraft**  hat,  den  „Zusammenhang  von  Ursache  und  Wir- 
kung besser**  einsieht,  und  selbst  Prophetengabe  haben  kann,  so 
sieht  es  allerdings  mit  des  Menschen  Freiheit  misslich  aus,  wenn 
der  Dämon  Macht  hat  auf  ihn  einzuwirken.  Ist  nicht  in  dem 
im  Körper  des  Menschen  und  in  den  äusseren  Einwirkungen  der 
Natur  und  Menschen  weit  liegenden  Reiz  oder  der  innem  und 
äussern  natürlichen  Veranlassung  Gelegenheit  genug  zum  Sün- 
digen oder  zum  schlechten  Gebrauche  der  Freiheit  vorhanden, 
ohne  dass  deshalb  die  „Weisheit  des  Schöpfers**  den  Teufel  dazu 
braucht?  Die  „Wirklichkeit  dämonischer  Einwirkung**  wird  nun 
ans  der  Schrift  bewiesen  und  dabei  von  allen  neueren  Erklärungen  der 
Wissenschaft  abgesehen.  Ein  Hauptbeweis  für  diese  Wirklichkeit 
ist  ihm  ferner  der  schon  oben  beleuchtete  „Glaube  aller  Völker 
und  aller  Zeiten.**  Es  ist  unnöthig,  hier  die  Ausführung  dieses 
Glaubens  durch  den  Herrn  Verf.  zu  wiederholen,  da  auf  die  Schwäche 
dieser  Beweiskraft  bereits  hingewiesen  wurde. 

Die  Anwendung  des  Gedankenganges  in  vorliegender  Schrift 
auf  die  Faustsage  ist  nun  diese:  Die  dämonische  Einwirkung  ist 
möglich  und  nach  Schrift  und  übereinstimmendem  Olaubeq   aller 
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Völker  wirklich.     Als»  kaon   8i6  auch  in  FMsta  Leben 

sein,  und  kt  wirklich ,  wenn   deiür  hinreichende  Zeugniaee  enge* 

führt  werden. 

£e  handelt  eich  elao  noch  siim  Schlneee  um  diese  histori- 
schen Zeugnisse. 

Im  Gänsen  werden  80  Zeugen  aus  dem  seehsiehnten  Jahr- 
hunderte und  aus  dem  siebensehnten  angeftthrt,  welche  awar  Ar  die 
geschichtliche  Wirklichkeit  Johann  Faust's,  nicht  aber,  wie 
der  Herr  Verf.  meint,  ,«fllr  die  Wirldichkeit  diUnonischer  Einwir- 
kung^ in  seinem  Leben  sprechen.  Die  meisten  dieser  Zeugen, 
namentlich  alle  iütern  und  suTerlässigen,  sind  bereits  in  fast  allen 
Darstellungen  und  Beurtheilungen  der  Faustsage  angelUhrt  und  ge- 
prOlt  Der  gelehrte  und  glaubwürdige  Tri  t  he  im  weiss  1507 
nichis  anderes  ansugeben,  als  dass  Faust  ein  Charlatan  su  seiner  Zeit 
war,  sich  in  Creusnach,  Wttrsburg  und  an  andern  Orten  herum* 
trieb  und  sich  den  ersten  der  Nekromanten  nannte.  Er  verlacht 
ihn  und  hält  es  nicht  der  Mtthe  werth  au  bleiben,  um  ihn  su  sehen, 
wenn  er  mit  ihm  an  einem  Orte  susammen  kam.  Conradua 
Mutianus  Bufus  (1613)  nennt  ihn  einen Sohwätser  undNarren, 
den  Thoren  bewundern.  Er  will  sich  mit  dem  Unsinnigen  in  kein 
Gespräch  einlaseeu.  Der  Arzt,  Philipp  Begbardi,  (1539  und 
nicht  1509)  spricht  davon,  dass  Faust  die  Leute  betrogen  habe, 
und  dass  solcher  Detrogeueu  eiue  grosse  Zahl  sei,  dass  sein  Ver- 
heiseen  ,,klein  und  betrüglich^'  erfunden  wurde.'^  Kein  einsiger 
von  diesen  drei  ältesten  uad  ganz  glaubwürdigen  Zeugen  weiss 
etwae  von  dämonischen  Einwirkungen  in  der  Faustgeschichte»  Der 
Widerspruch  swischeu  diesen  und  den  spätern  Zeugen  soll  durch 
die  Zeit  gelöst  werden,  in  welcher  sie  schrieben.  Nach  dem 
holländischen  und  englischen  Volksbuche  wurde  der  Fact  des  Faust 
mit  dam  Bösen  1514  abgeschlossen.  Die  Zeitgenossen  haben  also, 
wie  der  Herr  Verf.  sich  ausdrückt,  erst  seit  dem  Jahre  1614  in 
Fauats  Auftreten  übermenschliche  Handlungen  wahrgenommen.  Tr  i  t- 
hemius  und  Mutianus  fallen  aber  vor  diede  Zeit  Allein  das 
englische  und  holländische  Faustbuch  sind  spätere  Uebersetzungen 
und  Bearbeitungen  des  deutschen  Faustbuches  und  können,  im  Aus- 
lände abgefasst,  ohne  Angabe  irgend  einer  zuverlässigen  Quelle 
unmöglich  einen  Zeitpunkt  zur  Zeitbestimmung  bieten.  Auch  kann 
von  der  Sage  von  einem  Teufelspact,  im  Sinne  des  Aberglaubens 
der  Zmt  entstanden,  unmöglich  auf  übermenschliche  Handlungen 
geschlossen  werden.  Denn  von  allerlei  Grossthaten  sprechen  auch 
diese  älteren  Zeugen,  Anden  in  ihrem  Urheber  aber  nur  einen  eitlen 
Prahler.  Beghardi  aber  lebte  nach  diesem  angeblichen  Teufels- 
X»act  und  weiss  dennoch  nichts  von  ihm.  Sehen  wir,  wie  es  weiter 
mit  der  Wirklichkeit  der  „dämonischen  Zauberwirkung'^  in  Fausts 
Leben  steht. 

Johann  Gast,  protestantischer  Prediger  in  Basel,  (1548/9 
soll  als  Zeuge  für  des  Herrn  Verf.  Ansicht  dienen.    Allein  dieser 


Zeuga  war  «usserordentliclL  leichtgiäubig  und  zeigt  l^pur^n  «iaM 
ttngewöhaliohen  Abergianbens*  Okne  Angabe  emes  Gewakr^nannes, 
einer  Zeit,  eines  Ortes  oder  der  handelnden  Personen  er^Xiüt  er, 
doBS  Faust  in  einem  Klostar  schlechten  Wein  a*haUen  uihI  in  das- 
selbe den  Mönchen  dafür  einen  Teufel  hineingezaubert  habe.  Ganz 
in  ähnlicher  Weise  siad  auch  seine  Erzählungen  von  Faufet.  Er 
aas  ntiü  ihm  in  einer  grossen  Veraamtnlung  in  Basel  und  sagt, 
Favst  habe  dem  Koche  VCgel  zum  Braten  gegeben,  die  damala 
niiganda  verkauft  worden  seien,  er  habe  ein  Pferd  und  einen  Kund 
mü  skh  ^BÜIhrt.  Naiv  fügt  er  bei :  „Ich  glaube,  dass  beide  Teufel- 
wancn.'^  Auch  versichert  er,  einige  hätten  ihm  gesagt^  der  ikmd 
habe  die  Gestalt  eines  Dieners  angenommen  und  Speisen  gebracht. 
Koch  setzt  er  hinzu,  dass  Fauat  vom  Satan  erstikt  worden  sei.  Kana 
seihst  nur  der  Leichtgläubigste  hierin  ein  historisches  Zengnise  für 
dämoneische  Einwirkungen  Fauste  finden?  Mit  allen  andern  Zeug-* 
masen  verhält  es  sich  so,  wenn  auch  viele  ihrer  Gewährsmänner  weniger 
abezgläubig  und  leichtgläubig,  als  Gast,  sind«  Manlius  (Manne)) 
1Ö63,  kannte  zwar  den  Fausty  aber  er  erzähli  von  ihm  nnr,  daea 
er  in  Knittlüigen  geboren  worden  sei,  in  Krakau  die  Magie 
stodirte,  sich  an  verschiedenen  Orten  herumtrieb,  in  Vetaedig  fliegen 
wollte,  vom  Teufel  getödtet  worden  und  dass  sein  Hund  der  Satan 
selbst  gewesen  sei.  In  der  letzt ern  Beziehung  erzählt  er  natürlich 
die  Meinung  der  Zeit  Conrad  Oesner,  1561,  ein  Arzt,  sagt 
yon  Faust  nichts,  als  dass  er  nicht  lange  vorher  gestorben  and 
unter  den  fahrenden  Schülern  der  Zeit  gepriesen  worden  sei.  An  d  r  e'»r» 
Hondorff,  Pfarrer  zu  Droissig,  hat  in  seinem  Promptuarinm 
eixemploram,  1672^  die  unsinnigsten  Legenden  gesammelt.  Was  soll 
dieses  beweisen,  weaui  er  unter  vielen  andern  lächerliehen  Dingen 
auch  erzählt^  dass  Faust  „viel  Bubenstüok  durch  seine  schwache 
Kraft  geftbeV'  dass  er  bei  sich  „allewege  einen  Hund  gehabt*', 
und  beifügt:  „Das  war  der  Teufel?^' 

Heinrich  Bullinger  (f  1675)  erwähnt  den  Faust  unter 
den  Schwarzkünstlern  seiner  Zeit,  Ludwig  Lavater,  refor^ 
mirter  Prediger  zu  Zürich  (1570)  spricht  blos  von  Fauets  ruhm^ 
rednerischem  Prahlen  und  von  vielem  Wunderbaren,  das  man  eu 
sainer  Zeit  als  von  Faust  durch  magische  Kunst  verübt  erzählt 
habe.  Leonhard  Thurneysser  nennt  Faust  einen  Zauberer. 
Für  die  geschichtliche  Existenz  Fauste  ist  einer  der  wichtigsten 
Zeugen  dar  glaubwürdige  Arzt  Wi er  (Wierus,  Piscinarius,  Weir), 
f  16S$,  Er  spricht  von  Fausts  Lügen  und  Betnig,  den  er  mit 
dar  Bewunderung  Vlder  verübte.  Er  erwähnt  seine  Fl^ahlereien 
und  Bcin  Hemmtreibea  in  verschiedenen  Theilen  Deutaehlands ,  er- 
zählt einige  Sohwäaka  von  ihm,  seinen  gewi^tsamen  Tod,  ohne 
dea  Taufalspact  oder  den  Teufel  in  Hundsgeetalt  zu  erwähnen« 
Augustin  Lercheimer  (Wittekind),  aus  dessen  „Bedenken 
von  Zauberei«'  (1585)  Vieles  ia  das  älteste  Faustbtieh  tiberging, 
neimt  Fauaia  Possen  „unsehädlich,  doch  sündUch««  und  eraähit  solche. 


I>«r  Jmmii  Delrio  (1599)  aihü  iViust  n  d«n  MagieriH  mk&a 
da»  IäMit«&  6#ld  «QBbeaaUen,  das  sich,  ■aoMiar  in  üorosehniteel 
verwandelt.  Samuel  M ei  g er  (1599)  spricht  von  der  „Unainiiigkati 
Fan^ie^',  imt  zu  Vea^diip  b«be  „ohne  Federn  fliegen'*  wollen  und 
er  habe  so  fortgelebt,  „biss  sein  Glase  war  ausgelaulfen,  da  serbrach 
ihm  der  Teufel  den  Hals."  Der  Jurist,  Philipp  Camerarius, 
?agt,  dass  Faust  cur  Zeit  ^unserer  Väter"  sich  durh  seine  ,wun«- 
derbaren  fietrfigereien"  eiosA  Namen  unter  den  Zaubararn  erwor«* 
ben  babe;  es  lebe  faat  keiner  im  Volke,  der  aleht  einen  Beweis 
seiner  Kunst  erwähnen  könne,  er  habe  vieles  von  denen  gehört, 
die  diesen  Betrüger  kannten«  Das  beweise  seine  Zaubarkunsti  wenn 
^anders,  fügt  er  selbst  bei,  dies  eine  Kunst  und  nicht  ein 
sehr  leerer  Betrug  isf  £r  erzählt  nun  die  in  Göthe's Faust 
in  die  Scene  von  Auerbachs  Keller  übergegangene  Traebeo«  und 
NaaeAgeschichte,  die  auch  im  äUesten  Faustbuch  steht,  und  nennt 
die  Srxihlung,  ebacbon  lächerlich,  doch  wahrhaft  teuflisch.  Alle 
diese  von  dem  Herrn  Verl  angeführten  Zeugnisse  sind  längst  von 
den  Darstellern  der  Faustsage  benützt  worden  und  zeigen  uns 
deeiUch,  wie  wenig  der  Herr  Verfasser  Aas  damit  beweisen  kann, 
zu  dessen  Begründung  er  sie  erwähnt»  Die  von  demselben  neu 
aufgezählten  Zeugen,  Simon  Majolus  (1610),  der  Jesuit 
Jezemias  Drexelius  (1638),  Conrad  Dietrich  (1664), 
Giahartue  Voetius,  haben  später  gelebt  und  ihre  Vorgänger 
bloa  anffgeBcbrieben.  Man  kann  dahsr  auch  diesen  Zeugnissen 
keinea  Werth  beilegen.  Majolus  und  Drexelius  schreiben 
blos  die  Trauben-  und  Nasengsschichte  aus  Camerarius  ab  und 
Dietji<^h  erMrähnt  den  schon  von  Manlius  erzählten  Flugver- 
such Fausts.  Voetius  führt  das  Teofelsbündniss  ohne  Augabo 
irgend  einer  Quelle  an.  Wie  wenig  Glauben  er  verdient,  beweist  seine 
Aimabme  von  Teufelsiuerkmalen,  welche  der  Satan  seinen  Bündnera 
in  die  .Haut  drücke,  um  sie  in  seine  Genossenschaft  aufsunehmeu, 
wie  die  Christen  durch  die  Taufe,  die  Juden  durch  die  Beschnei- 
dang in  ihre  Beligionsgesellschaft  aufgenommen  würden.  M  o  ts c  h-> 
mann  (1735),  der  eine  Erfurter  Chronik  als  QueJle  erwähnt,  wurde 
schon  von  früheren  Darstellern  angeführt.  Die  Chronik,  auf  welche 
sich  dieser  Schriftsteller,  welcher  das  Teufelsbündniss  und  einige 
Scbwi&nke  Fausts  erzählt,  berufen  hat,  ist  ,,von  ihm  nicht  enge«- 
geben.^'  Der  Zusaminenhang  seigt,  dass  er  aus  der  Sage  schölte. 
Der  Herr  Verf.  selbst  ss^t,  dass  dessen  Geschichten  auf  „keine  hi- 
storische Gewissheit^'  Anspruch  naschen  können.  Bef.  kann  übrigens 
darin  den  Motschmanns  Schrift  von  dem  Herrn  Verf.  beige- 
le^^ten  „historischen  Werth^^  nicht  finden,  dass  men  sehen  könne» 
„wie  sich  der  Glaube  des  Volkes  und  der  Gebildeten  an  den  Sohwari:-* 
kfinstler  bis  in*s  18.  Jahrhundert  hinein  lebendig  erhielt",  und  d|U9S 
sich  schon  hieraus  auf  eine  „ausserordentliche  Erscheinung"  schlieaseu 
laese.  Referent  findet  hierin  niehte  „Ausserordentliches",  da  ja 
der  Glaube  an   die  dämonischen    Zauberwirkangen  in  Job.  Fausts 


SD  Thnoy4ld«8  von  Böhme,  Bd«  I. 

Leben,  wie  dAS  vorliegende  Buch  bev^eief,  auch  im  19.  Jahrbttn* 
derte  trotz  der  „Marotten  des  BationaliBmus''  (8.  73)  noch  immer- 
dar fortbesteht. 

V«  ReleMiii-llIeldeirff* 


Thukydides.     Für   den   Schulgebraueh   erklärt  v&n   Dr.  Ooli' 

fried  Böhme,   Proreetor   am   Gymnasium   sk   Dortmund, 

,  Tkueite  Auflage.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  Q.  Teubner 

1862.  Ersten  Bandes  erstes  Heft,  Buch  I.  u.  IL  XXIL  u.  210  8. 

ZweUes  Heß  Buch  UL  u.  IV.  192  6.  in  gr.  8. 

Das  günstige  Urthell,  das  über  die  erste  Auflage  in  diesen 
Jahrbüchern  (1866  8.  790  f.)  ausgesprochen  worden  ist,  wird  durch 
die  vorliegende  zweite  Auflage,  die  nach  dem  Verlauf  weniger 
Jahre  schon  nöthig  geworden  ist,  in  jeder  Hinsicht  bestätigt,  und 
glauben  wir  dort  nicht  zu  Viel  gesagt  su  haben,  wenn  wir  dieser 
Bearbeitung  des  Thucydides  unter  den  ähnlichen,  zu  gleichem  Zwecke 
bestimmten  und  mit  deutschen  Noten  versehenen  Ausgaben  den 
Vorzug  eingeräumt  haben.  Und  diesen  verdient  sie  nach  ihrer 
Anlage  wie  insbesondere  nach  ihrer  Ausführung  in  den  Anmer- 
kungen, welche  sich  meist  auf  solche  Punkte  beschränken,  welche 
bei  einem  oft  so  schwierigen  Autor  allerdings  einer  Erörterung 
oder  Bemerkung  bedürftig  erscheinen,  durchweg  auch  ein  jveises 
Maass  einhalten,  und  in  gedrängter  Kürze  gegeben  sind.  Nur  an 
wenigen  Stellen  im  Ganzen,  wie  z.  B.  bei  der  schwierigen 
Leichenrede  des  Perikles  im  zweiten  Buche,  haben  dieselben,  wie 
dies  wohl  in  der  Natur  der  8ache  lag,  eine  grössere  Ausdehnung 
erhalten.  Wir  haben  darauf  sowohl,  wie  auf  die  zweckmässig  ge- 
fasste  Einleitung  schon  in  der  frühern  Anzeige  verwiesen  und  da- 
her hier  nur  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  dass  eine  sorgfältige 
Revision  des  Ganzen  statt  gefunden  hat,  bei  welcher  auch  das, 
was  inzwischen  in  einzelnen  Schriften,  Programmen  u.dgl.  für  die 
Erklärung  und  das  bessere  Verständniss  einzelner  Stellen  des  Thu- 
cydides beigebracht  worden  ist,  berücksichtigt  wurde.  In  Folge 
dessen  haben  im  Einzelnen  manche  Aenderungeu,  ja  selbst  Be- 
richtigungen stattgefunden,  eben  so  stossen  wir  auch  auf  einzelne 
Zusätze,  jedoch  nicht  in  dem  Umfang  und  in  der  Ausdehnung,  dass 
dadurch  die  ganze  Anlage,  wie  sie  durch  ihren  nächsten  Zweck 
bestimmt  ist,  eine  wesentliche  Aenderung  erlitten  hätte.  Der  Druck 
ist  dem  der  ersten  Auflage  ähnlich  und  durchaus  befriedigend. 
Wir  können  daher  bei  näherer  Durchsicht  der  neuen  Auflage  unsere 
frühere  Empfehlung  nur  wiederhohlen. 


b.  6.  BEIDSLBERGER  ISet. 

jahbbOchbi  der  litbhatdr. 


Revue  Afrieame,  Journal  des  iravaux  de  la  SociiU  hisiorique 
Algerieime  par  le$  membres  de  la  SoeUU  et  emu  la  directum 
de  la  commiseion  permanente  dujoumaL  Alger,  ehetBaetide^ 
Paris,  Challamet,  ^diteur-eommissaire  30  rue  des  botäangers; 
Duprat,  libraire  7  rue  du  cMire  St  Benoit.  1867—1862 
Numero  1 — 35. 

Es  gibt  in  Algerien  zwei  gelehrte  GesellBchafteu,  welcbe  sich 
die  Oescbichte  und  Beschreibung  des  Landes  zur  Aufgabe  machen, 
nimlich:  die  archäologische  Gesellschaft  zu  Co ns tan- 
tine  und  die  historische  Gesellschaft  zu  Algier.  Ueber 
die  literarischen  Leistungen  der  erstem  Gesellschaft  haben  wir 
früher  schon  in  diesen  Jahrbüchern  Bericht  erstattet  (Jahrg.  1867 
p.  355  1858  p.  102  ff.  750  fll);  über  die  Arbeiten  der  letztem 
wollen  wir  in  dieser  Anzeige  berichten« 

Die  historische  Gesellschaft  zu  Algier  hat  sich  aus  freiwil- 
ligen Thellnehmern  im  Jahre  1856,  zwei  Jahre  später  als  die  Ge«- 
sellschafl  zu  Constantine,  gebildet  Wie  die  letztere  vorzugsweise 
die  Provinz  Constantine  zum  Felde  ihrer  Thätigkeit  hat,  so  die 
erst  genannte  Gesellschaft  die  Provinzen  Algier  und  Oran.  Die 
Anregung  zur  Gründung  der  Gesellschaft  verdankt  man  dem  Herrn 
Berbrugger,  dem  Vorsteher  des  Museums  und  der  Bibliothek 
zu  Algier,  welcher  bisher  bei  der  jährlichen  Wahl  des  Bureaus 
regelmässig  zum  Präsidenten  der  Gesellschaft  gewählt  worden  ist 
und  weicher  so  wohl  durch  seine  unausgesetzte  literarische  Thä- 
tigkeit wie  durch  die  Leitung  des  ganzen  Unternehmens  sich  um 
die  Geselldchaft  und  Förderung  der  wissenschaftlichen  Arbeiten 
derselben  fortwährend  sehr  verdient  macht.  Die  Publikationen  der 
Qeeellschaft,  wobei  sie  durch  Zuschüsse  der  beiden  Generalräthe 
von  Algier  und  Oran  mit  je  500  Francs,  und  einen  Zuschuss  des 
Unterricht -Ministers  mit  800  Francs  unterstützt  wird,  erfolgen 
jährlich  in  ffinf  Heften  ohngefähr  zu  5  Bogen,  welche  zusammen 
itkr  jeden  Jahrgang  einen  Band  bilden.  Durch  gefällige  Zusen- 
dung von  Seiten  der  genannten  historischen  Gesellschaft  sind  uns 
ihre  Schriften  von  dem  Jahrgange  1857  an  Nr.  5«— 85*)  zuge- 
kommen; auf  diese  Jahrgänge  soll  sich  unsere  Berichterstattung 
erstrecken. 

Die  afirikanische  Revue  ist  dem  Zwecke  der  Gesellschaft  nach 


*)  Xb  fehlen  uns  Kr.  1^4  und  ans  der  folgenden  Reihe  die  Kr.  6,  7, 
aa  Wir  hoffen,  den  Bericht  Über  diese  hier  übergangenen  slSben  Hefte 
naehfcragen  in  können.    Inrwischeii  ist  uns  aueh  nodi  Nr.  86  zugekommen. 

Un  Jahrs.  3.  Haft.  ^ 


9S  B^^e  AMMm%. 

im  Ganzen  historischen  Inhaltes,  in  weitester  Bedeutung  des  Wortes ; 
doch  kommen  aiisn*hmsweise  auoh  einige  Au&ätse  natiitwi08e&- 
Bchaftlichen Inhaltes  da^iii\or,  wie:  Notice  sur  les  rechetchea 
d'eaa  potahle  dans  le  Sud  de  la  province  d'Alger, 
par  M.  Ville,  ingönieur  des  mines.  Nr«  17.  19.20  1859.  — 
Sur  les  obser  vations  metöorologiques  par  Simonl869. 
N.  19,  20.  —  Note  sur  les  observations  metdorologl- 
ques  faitea  k  Alger  pendant  l'annöe  1860  von  Dem- 
selben. -—  186  1.  N.  26.  Note  sur  la  döclinaison  et  l'in- 
clinaison  de  Taiguille  aimant^e  A  Alger.  1860  N.  22 
und:  Notice  sur  T^clipse  totale  desoleil  du  18.  Juillat 
1860  par  M.  Bulard.  1860.  N.  28.  Was  aber  das  geschicht- 
liche Gebiet  bqtrifBt,  so  soll  nach  der  Absicht  der  Gesellschaft  keine 
Periode  der  Geschichte  des  Landes  ausgeschlossen  sein;  und  so 
findet  man  4uch  in  den  sechs  Jahrgängen  der  afrikanischen  Revue 
Aufsätze  und  Notizen  aus  der  libyschen,  römischeui  byzantinischen, 
arabischen,  türkischen  Periode  Nord-Africas,  so  wie  nicht  minder 
aus  der  neuesten  Zeit.  Was  den  Theil  der  vorliegenden  Gesell- 
schafte-Sohriften  betrifft,  der  sich  auf  das  Gebiet  der  orientalischen 
Literatur  und  Geschichte  bezieht,  so  hat  Herr  Professor  Weil, 
mein  Herr  College  von  der  tJniv.  Heidelberg  her,  auf  mein  An- 
suchen die  Güte  gehabt,  sich  darüber  zu  äussern,  und  wir  freuen 
uns,  seine  Mittheilungen  dieser  unserer  Anzeige  anschliessen  zu 
können.  Von  den  übrigen  Aufsätzen,  unter  welchen  die  auf  die 
rdmiache  Periode  sidit  beziehenden  den  grössten  Theil  des  Baumes 
einnehmen,  sollen  hier  von  uns  diejenigen,  welche  von  aUge- 
meinem  Interesse  und  grösserer  Bedeutung  sind,  aufgeführt  werden. 
Indem,  wir  uns  im  Uebrjgen  auf  allgemeiner  gehaltene  Aii^aben 
beschränken)  wollen  wir  nur  was  den  epigraphischen  Theil  betrifft, 
ujM  etwas  mehr  in  das  Einzelne  einlassen. 

Indem  wir  die  Anführung  der  Aufsätze,  welche  sich  auf  das 
römisohe  Algerien  (Numidien  und  Mauretanien)  beziehen  nebet  den 
epigraphischen  Bemerkungen  folgen  lassen  werden,  werfen  wir  zu- 
erst einen  Blick  auf  diejenigen  Aufsätze,  welche  andern  histori- 
schen Perioden  angehören.  Hier  finden  wir:  Les  ^v^ques  de 
Meroc  par  M.  Tabbö  Godard.  Nr.  8,  9,  12,  13,  22,  23,  die 
Geschichte  der  Errichtung  eines  Bisthums  für  Fee  und  Marokko 
im  Jahre  1288  und  der  dortigen  (dem  Franciscaner-Orden  ange- 
hör^^en)  Bischöfe  bis  in  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts,  wo  die 
Beihe  derselben  schliesst.  Es  ist  dies,  wie  der  Verfasser  bemerkt, 
eine  bisher  weniger  bekannte  Parthie  der  africanischen  Kirchen- 
geschichte und  daher  die  hier  gegebene  Darstellung  um  so  dankens- 
werthen  —  Notice  sur  lebey  d'Oran,  Mohammedel  Kebir, 
par  Gorguot.  N.  6,  9«  Notizen  aus  arabischen  Quellen  über, 
einen  noch  jetzt  bei  den  Arabern  oft  genannten  Bey,  welcher; 
Olraü  ia.äen  Jahren  17^1,  17W2  t!er  spimlöchen  Regietimg  entrisa 
uaäder  denDey  von  Algier  eroberte.  — Ouerre  de  Tindepen- 


Aance  ^r^oque  pM  IL  de  V#iilx.  N.  8.  UliadMe  Brief« 
drptomatiHcttwwr  Agentom  en  den  deoeligeA  Dey  Toa  Algier  über 
die  KriegsvorflUle  1827  und  1828  in  QrleehenlMid,  deronter  euch 
ftber  die  fioklaalift  bei  Negerin.  Nene  Thetoeclien  oder  AttfrcUtteee 
ftber  diesen  Krieg  werden  Übrigens  darin  nicht  gegeben«  «—Ii^on 
l'Africain,  yarlLBerbrngger.N.  IL&unten.  — Lepiraterie 
Mnealmane,  N.  10  ^en  dem  Biechof  Pavy  von  Algier,  der 
UitoriBche  Theil  eine«  Hirtenbriefai  cn  Oaaslen  der  Oründung 
iLapelle  su  Ekrea  von  Kotare-Daine-d'Afrique.    Siae  aas  den 

Quellen  gescbdpfte,  intoreeeente  DarsteUuag  des  Zustendee 
ChristenedaTea  ia  dem  ^rühetea  Raubstaete  Algier,  wdcheai, 
flr  die  Christen  echmachvolien  Zustande  duroh  die  ikansMsche 
firaberang  ein  finde  gemacht  worden  ist  —  Observatioae 
g^s^ralessur  la  formationdesdioc^sesdaas  Taneienne 
eglisa  d'Afrique,  par  M.  Löon  Oodard.  N.  11.  Die  Sr* 
■dieinnng,  dass  so  viele  bieohdAiche  Sitse  in  dem  alten  christlichea 
AMea  an  unbedmitenden  kleinen  Orten  waren,  wird  theil wei#e 
dadonh  erkliet,  dase  die  Oanatisten,  um  auf  den  Coaoilian  die 
Mehrhaii  an  gewianan,  viele  solche  Bischöteitse  gründeten  and 
daea  die  hathniische  Kirche  dadurch  zvl  einer  ühalichen  Veiyneh- 
Tvng  dar  BischöfsstUhle  geaöihigt  wurde.  Aber  auch  vorher  eohon 
hcnenchte  ia  Afriea  des  Btcebea  nach  zahlieiohen  Bischöfen  und 
vreoig  anagedehnten  Diöeesen  vor.  ••—  Histoire  des  derniers 
heya  da  Constantine  par  H.  Vaysettes.  N.  14,  16»  14, 
20,  M,  26,  38,  von  dem  Jahr  1898  bis  snm  Anfang  der  fransü* 
siechen  Hemchaft,  geschöpft  aus  sohrifUichen  Nechrichten  und  aaoh 
varhendaner  mflndlicher  Ucberlieferuag.  -^  Los  casernes  da  Ja» 
aiasaires  k  Alger,  par  H.  Berbrugger.  N.  14«  Da  dieses 
Corps  tfirkiseher  Soldaten  sugloich  die  grösste  politische  Mecfet 
bildete,  von  vralcher  die  Herrschaft  der  Dey  von  Algier  abhing«  ao 
die  für  sie  beatinunten  Wohnungea  nicht  gewöhnliche  Ga- 

wie  die  unsere  europitisehen  Militärs,  sondern  Oebättde  vop 
monnmantalem  Charakter.  Man  aiUilte  s«  Algier  sieben  derselbeii, 
deran  Oeechiohte  und  Beschreibung  hier  aus  wcbivalischen  QoeUen 
g^eban  wird.  —  UnCherif  Kabiie  en  1804,  pai  M.  Bex- 
bruggejr.  N.  16  (1869).  Wie  die  Kabylen  bis  in  die  neuealbe 
Zeit  mch  so  oft  gegen  die  französische  Herrschaft  eihebeni  eo 
thaten  sie  daseelbe  früher  gegen  die  türUsohe  Herrschaft.  Ein 
selehar  Au&tand  eines  kabyiischen  HäuptUages,  Badji  Mohammed, 
in  dem  genannten  Jahre  wird  nach  schriftlichen  AoÜEeichnungen 
nd  mündlichen  Uebtflieferungen ,  als  Probe  vieler  andem  ühn- 
Hehen  AnlBtandc^  hier  ersählt  -^  Lee  insoriptione  aiabes 
da  Tlamcen,  par  M.  Gh.  Brosselard,  Nr.  14  and  fotgonde, 
eine  4ar  OUigstea  und  bedeutendsten  Abhandinngen  der  ganann 
nsMMMltimi^  -«•  La  Polygamie  mnsulmane,  par  M»  A,  Bei*- 
bruf^^er. N.  18. SiHnton.  — Notes  e4irBeugia,parM.Feraud. 
N.  16  18.  Uebertieteungen  und  Legenden,  über  diese  Stadt  nebet  Ver- 


Eeichniss  der  dort  vorhandenen  Reste  Ton  Altertfaftmern«  —  O  r  i  g  in  e 
deshabltants  dela  Kabilie  d'aprös  la  traditionlocale, 
par  M.  Alph.  Meyer.  N.  17.    Der  Verf.  hat  sich  die  dankens«- 
werthe  Mtthe  gegeben,  bei  jedem  der  einzelnen  nach  ihrem  Gründer 
genannten  Stämme  der  Kabylen  (wie  Beni  Ouagenum,  Beni  Djennad 
u.  8.  w.)  die  bei   ihnen   noch   bestehenden  Sagen   über  ihren  Ur- 
sprung SU  sammeln.     Das  Resultat  dieser  Sammlung  ist  aber  mehr 
negativer  als  positiver  Art.     £s  zeigt  sich  n&mlich,   dass  bei   den 
Kabylen  das  Andenken  an  ihre  frühere  Vorzeit  in  der  Ueberliefe- 
rung  sich  so  gut  vne  ganz  verloren  hat     Sie  leiten  den  Ursprung 
fast  aller  ihrer  Tribus  von  Arabern  ab,  Vielehe  sich  vor  den  Türken 
in  das  Gebirg  flüchteten,  mit  Ausnahme  von  drei   Tribus,   welche 
von  Osten  her,  aus  Perslen,  eingewandert  sein  sollen.  —  La  mort 
du  fondateur  de  la  regence  d'Alger,   par   M.   A.   Ber- 
brugger.  Nr.  19.    Aus   gleichzeitigen   Quellenschriften    gegebene 
genaue  und   berichtigende  Nachweisungen  über   den   Ort  wo   der 
türkische  Piratenhäuptling  Arudji  Barbarossa   (Horuk  Barbarossa), 
der   Gründer  des  Raubstaates   Algier,   bei   seiner  Flucht  aus  der 
belagerten  Festung  Tlemsen  von  den  Spaniern  getddtet  wurde,  und 
die  nähern  Umstände  dieses   Ereignisses.    —   Ahad-Aman   oü 
reglement    politique    et    militaire,   texte   turc,    tra- 
dult    en    arabe    par    Si-Mohammed    et    reproduit    en 
francais   par    M.    Devoulx    fils.    N.    21.     Ein   interessantes 
Actenstück  aus  dem  Jahr  1748,  aus  welchem  die  Organisation  und 
Regierungsweise   der   herrschenden   türkischen  Miliz  zu  Algier  zu 
ersehen  ist.     Da   die  christlichen  officiellen  Quellen   über   die  tür- 
kische Administration  zu  Algier  sehr  selten  sind,  wie  die  Redaction 
der  Revue  bemerkt,  so  ist  dieses  Actenstück  um  so  schätzbarer.  — 
BouRas,historienin^ditdel'Afriqueseptentrionale, 
par  M.   Gorguos   N.  26.     Der   genannte  arabische  Schrifsteller 
verfasste   ein  in   poetischer   Beziehung    sehr  geringes   Lobgedicht 
auf  den  Bey  Mohammed,  der  1791  Oran  von  den  Spaniern  eroberte. 
Er  fügte  aber  einen  Commentar  hinzu,   welcher  viele  nicht  unin- 
teressante Notizen  über  die  Geschichte  Nordafricas  enthält.    Diese 
letztern  werden  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  zusammengestellt  and 
übersetzt.  —  Les  fronti^res  de  TAlgerie,  par  M.  A,  Ber- 
brugger.     Die   Grenzen   des  jetzigen  Algeriens  sind   im  NOrden 
durch  das  Meer,  im  Süden  durch  Sandwüsten   von  der  Natur  ge« 
geben ;   es  handelte  sich  für  die  neugewonnene  französische  Erobe- 
rung besonders   um  die   Grenzbestimmung  im  Westen   gegen  das 
Kaiserthum  Fez    und  Marokko,    und  im  Osten  gegen  Tunis.     Zur 
Zeit  der  Römer  und  später  noch  bis  gegen  Ende  des  XVIL  Jahr- 
hunderts bildete  der  Fluss  Malva  (jetzt  Moulouin)  die  Grenze  zwischen 
Mauretania  Tingitana  (dem  heutigen  Fez  und  Marokko)  und  Mau- 
retania  Caesariensis  (Algerien);   im  Osten  bildete  bei  den  Römern 
der  Fluss  Tusca  (jetzt  Qued-Zain  oder  Znin)  die  Grenze  zwischen 
Numidten  (dem  östlichen  Algerien)  und  der  Provinz  Afrika  (Tunisien). 


Nach  den  poKtiaclMli  Transaetionen .  swisehaii  deo  Fraaiofen  und 
üiren  Greaznaehbarn  (im  J.  1840  mit  Tnnia  und  1844  mit  Ma- 
rokko) erstreckt  eich  das  framsöeische  Gebiet  nicht  so  weit  und 
erreicht  'nicht  die  beiden  genannten  Orencflüaee.  Der  Verl  stellt 
die  Gründe  der  historischen  Berechtigung  hier  zusammen  su  dem 
Zwecke,  um  seine  Landsleute  darauf  aufmerksam  au  machen,  dasa 
sie  bei  gegebener  Gelegenheit  es  doch  ja  nicht  unterlassen  mögen,  auch 
in  dieson  Theile  ihres  Staatsgebietes  die  natttrlichen  Grenzen  zu 
erreichen.  —  Notes  historiques  sur  les  mosquöes  et 
autres  ddiflces  rellgieux  d'Alger.  N.  24,  25,  27,  29,  88. 
Dieee  Abhandlung  ist  von  einem  Tiel  weitern  Umfange  als  die 
Ueberschrift  Yormuthen  lässt.  Es  ist  eine  Aufzihlung  aller  der 
verschiedenen  frommen  Stiftungen  (Habens,  von  der  fransdsischen 
Verwaltung  nicht  ganz  adäquat  Corporation s  religieuses 
genannt)  zu  Algier  aus  der  türkischen  Zeit,  mit  einer  Darstellung 
ihrer  Stiftungszwecke  und  ihrer  Organisation.  Es  bestehen  solche 
firomme  Stiftungen  nicht  blos  für  die  Unterhaltung  von  Moscheen 
und  des  dabei  angestellten  Personales,  sondern  für  Wasserleitungen, 
Brunnen,  Kirchhöfe,  für  Armen  am  Orte,  ftlr  die  Armen  In^Mekka 
und  Medina ;  für  GebetsQbuDgen,  und  andre  firomme  und  mildthätige 
Zwecke.  Das  Vermögen  dieser  Stiftangen  besteht  in  Grundeigen« 
thum,  woher  sie  ihre  Einkünfte  beziehen  und  jede  hat  ihre  fftif* 
tnngsgemSsse  selbständige,  wohlgeordnete  Verwaltung.  •—  Les 
Algeriensdemandentunroifran^aisen  1672N.  25.8.  unten. 
Souvenir  del'expeditiondeXimen4senAfrique,parM 
Leon  Oodard.  N.  25.  Genauere  und  berichtigende  Angaben  über 
ein  Gemälde  mit  einer  Inschrift,  deren  Gegenstand  die  Einnahme 
Grans  durch  die  Spanier  1509  unter  AnfQhrung  des  Cardinal  Ximenes 
ist  Femer  nähere  Nachrichten  über  die  alten  Fahnen  des  sieg* 
reich  zu  Oran  einziehenden  Heeres  der  Spanier  und  einige  Si^gs- 
trophäen  jener  Zeit,  welche  bis  in  die  neueste  Zeit  zu  Alcala  de 
Henares  aufbewahrt  wurden,  jetzt  aber  in  die  Universitätabib» 
hothek  zu  Madrid  gebracht  worden  sind.  —  Observations  cri- 
tiqnea  sur  quelques  points  de  Thistoire  du  Ghristia- 
nisme  en  Afrique,  par  M.  Leon  Oodard.  N.  25.  Erörte- 
rung der  Stelle  in  einem  Briefe  des  Papstes  Gregor  IL  an  Bonl* 
fiunus  über  manichäisoh  und  donatistisch  häretische  Priester  aus 
Africa,  die  sich  in  Thüringen  herumtrieben.  —  Abd  Allah 
Teurdjmann,  Rön^gat  de  Tunis  en  1838,  par  M.  Der- 
brugger  N.  28.  Eine  interessante  Notiz  über  eine  vorher  un- 
bekannte, noch  unedirte,  arabisch  geschriebeue  Selbstbiographie 
des  genannten  Renegaten,  welcher  in  Majorca  gebürtig  als  Cleriker 
seine  Studien  vorzugsweise  in  Bologna  machte,  zu  Tunis  zum  Islam 
tbertrat  und  in  dieser  seiner  Selbstbiographie  eine  ausfQhrliche 
and  lebhafte  Polemik  gegen  das  Christenthum  gibt.  Darin  vdrd 
der  spater  von  andern  arabischen  Schriftstellern  wiederholte  Satz 
aafgeetellt ;    Mtohomet  sei  der  ^pn  Christus  versprochene  F#raclet, 
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tünen   dir^rten   Gegensats    gegen   diesoi  mAjafkftnisoben  Priester 
bildet   sein    berühmter    Landsmann    Raimund    Lullns,   welcher  im 
Jahre  1814  bei  dem  Predigen  des  Evangeliums  su  Tunis  als  acht* 
eigjährlger  Oreis  den  Tod  fand«  —  Oocupation  anglaise  de 
Tanger    (de    1668   k  1688),   par   M.    Berbrugger.      Die 
Engländer  kamen  in  den  Besits   des  damals   den  Portugiesen  ge- 
hörenden   Tanger    als    eines    Theils     der    Mitgift    einer    portn- 
giesisohen   Prinzessin    bei   ihrer  Verheirathung  mit  Karl  11.  von 
England.      Die   Engländer  behielten  Tanger   zwanzig  Jahre  lang 
ohne  Vortheil  und  überliessen  es  freiwillig  den  Marokkanern,  nach-» 
dem  sie  auf  den  Bau  der  Festungswerke  vide  Millionen  verwendet 
hatten.     Die  Schuld  diesw  Wendung  der  Dinge  trugen  die  dama» 
ligen  Zwistigkeiten  zwischen  Parlament  und  Krone  und,  nach  dem 
Verf.  der  Abhandlung,  besonders  der  Umstand,   dass  die  Engländer 
nur  die  Stadt   Tanger   allein   und  nicht   ein  grösseres   Gebiet  be- 
sassen.     Der  Verf.  erinnert  daran,  dass  ja  auoh  die  Franzosen  g»- 
nOthigt  waren,  um  Algier  au  behaupten,  ganz  Algerlen  zu  erobern. 
—   La   musique    arabe,    ses  rapports  avec  la  musique 
greoque   et  le    chant   grögorien,   par  M.   Daniel   Sal-* 
vador.  N.  dl,  83,  38,  35.     Der  Verfasser,  Musiker  von  Profession 
welchem    die   arabische  Musik  anfangs   ganz   abscheulich  vorkam, 
fand  sie  durch  längere  Angewöhnung  und  eingehendes  Studium  später 
sehr  interessant.    Er  hat  überdiess  auch  den  Volksgesang  in  Spa« 
nien  studirt  und  dort  Reste  von  der  Zeit  der  Araber  her  gefunden. 
Er    gibt   eine   genauere  Vergleichung  der   altgriechischen   und  der 
gregorianischen  Tonarten  mit  deu  arabischen,  welche  für  den  Kenner 
der  Musik  vielleicht  recht  von  Interesse  ist    Qelegenheitlich  erf&hrt 
man,  dass   bei  den  Eingeboraen  von  Nordafrika  die  Juden  als  die 
besten  S&nger   und   Musiker  gelten.     So   haben  also  vielleicht  die 
Araber  wie  wir  ihre  Maier  Beer  und  Halevy.  Der  berühmte  grieohisQhe 
Tonkttnstler    Timotheus    wird  von    dem  Verfasser    gleichfalls   als 
Jude  (?)  aufgeführt  —  La  canne  k  suore  et  les  cherifs  du 
Maroo  au  16  si^cle,  par  M.  Berbrugger.  N.  88  enthält  eine 
Zusammenstellung  der  Nachrichten  darüber,  daas  im  südlichen  Theile 
von  Marokko   in  der  genannten  Periode  der  Anbau  und  die  Fab- 
rikation des  Zuokerrohres  sehr  schwunghaft   betrieben  wurde  as&d 
den  Gegenstand  eines  beträchtlichen  Handels  bildete;    aber  durch 
innere  Unruhen  jener   Gegend  und   durch   fortgesetzte    Aufstände 
jener  Bevölkerung  gegen  den  Kaiser  von  Marokko  bald  wieder  in 
Verfall  gerieth.  •—  Zebouchi   et   Osman-Bey,    par  M.  Fe« 
rand,  Interprete  de  Tarmöe.  N.  35.    Eine  auf  gleichzeitigen 
schrifüichen  Aufzeichnungen    und    auf  Erkundigungen  im   Lande 
selbst  beruhende  Darstellung   eines  Volksaufstandes,  welchen    ein 
arabischer  heiligmässiger  Mann  (ein Marabout) Namens  Zebouohi, 
im  Jahre  1804  mit  Hilfe  eines  arabischen  Häuptlinges  Bou  Dali 
gegen  den  damaligen  türkiechen  Bey  von   Gonstantine,  Osmaa, 
bewirkte,  xmd  wobei  letsterer  dea  Tod  fand.  Die  Srinnerung  an  dl«sen 


KMbylen  gage«  die  PranBOven  1843  j#nev  ^i^  iodi  gegUul^U 
Hluptling  Bo«  D*li,  oder  Tiefanebr  ein  Betrüger,  der  aieb  dieeen 
Kttnea  beilegtei  wieder  eiok  zeigte. 

Aoaeer  de«  gröeeeren  Auf^Ofyiesk^  welche  wir  bie  jetvi  Aufge«- 
Mblt  babea,  finden  sieb  unter  der  BuJ»rik  ,Chroiii4|ue'  eiuee  jeden 
Heftes  eine  Aaiebl  mehr  oder  minder  iatereeseAter  kttrserer  No- 
tisen,  welche  wir  hier  (tbergehen.  Nur  wollen  wir  bemerke*»  daes 
sich  dnranter  (Nr.  28)  auch  die  firansöaieobe  Uebersftnnng  einen 
schönen  Gedi^tea  dea  berühmten  Feinde^  der  Frannoeen,  Abd  e\ 
Knder'e,  aum  I^bn  der  Wüate  befindet 

Wir  wenden  uns  nuQ  siir  Aufaählung  der  Abhandlungen  und 
hftrearen  Aqfsät^e,  welche  eich  auf  die  r^imische  Periode  Nord« 
africn's  beziehen»  mit  besondrer  Berücheiohtigung  dea  fpigiraphischen 
Thölea.  Wir  werden  aehen,  daaa  aioh  ana  dieser  Bevue  manches 
Mnftexinl  finden  läset  aur  VervoUet&ndigung  UBd  Berichtigung  epigra.^ 
phiacher  Arbeiten  bewahrter  Meister  dieses  Faches,  wie  namentlich 
Henaena  Fortaetaung  der  orellischen  Colleotio  upd  dessen  ans- 
iihrliehe  Abhandlung  über  Leon  Reniers  Insohriften  nua  AI*« 
gerinn  aind  (in  den  Annali  dell'  Institute  areheologico  1860).  Aber 
anah  naagekehrt  wird  aua  diesen  letatern  Werken  fUr  die  Oelehr-« 
ten  und  die  Uebhaber  dee  epigraphiachen  Faches»  welche  in  dieaer 
niricaniacheii  Bevue  ihre  Arbeiten  uns  mittheilen,  Vielen  zu  lernen 
aain.  £a  ist  sogar  auffallend,  wie  wenig  vollständig  diese  genann-^ 
ten  epigraphischen  Werke,  so  wie  überhaupt  die  rCmisehen  Annali 
und Bnlletini,  jaaogar Benierslnseript,  Algeriennes  in  der 
afrtcaniaehen  Beyue  benützt  werden.  Unsre  vorliegende  Anzeige 
soU  ein  Beitrag  au  einem  solchen  gegenseitigen  Verkehr  sein«  Fo)-* 
gende  Abhandlungen  utid  Au&ätzp  ans  d^n  una  ^ugekommeneil 
Heften  gehören  hierher. 

Kr.  5.  Juin.  1857  Antiquit&B  du  cerde  de  Tönte,  p.  SaS^ 
345.  Forte,  in  Nr.  9  7.  8.  9.  10  von  Berbrugger  niKsh  Aufceich-* 
magna  des  Oolonel  Lapasset,  der  diese  Gegend  im  Jahr  1849 
bereiatn.  £ina  etwas  leicht  behandelte,  aber  anschauliche  Beschreib- 
bong  der  genannten  Gegend ,  sowohl  naeh  der  nstürlichen  Be«^ 
Bch^nnheit  als  der  Alterthümer  dieser  Gegend,  oder  vielmehr  des 
Weges  in  derselben  von  Miliana  nach  OrleansviUe,  von  da 
naeh  Tenes,  (dem  alten  Cartenna)  und  der  Küste  daselbst  bis 
Cherohel  (Julia  Caesarea  oder  vielmehr,  wie  der  Name  iiUeinauf 
den  alten  Denkmälern  vorkommt  Caesarea,  wie  Benier  im 
BttUet.  archeol.  1869.  p  48  bemerkt).  Die  zu  Tenes  vorkom*^ 
meoden  Insohrilten  finden  sich  jetst  theüweise  und  correoter  bei 
Eenier  Inscriptions  Algeriennes  Chap.  VIQ«  nr.  3850-* 
3872.  Wir  heben  unter  den  in  diesem  Aufsatze  n^itgetheiltej»  In^ 
ichriftea eiae  heraus,  die  zu  £1  Kadra  (Oppidnm  novum)  bei 
OrlnnneviUe  gefunden  wurde,  auf  welcher  eine  Person  vor-*- 
k^wpt  mit  dem  aQexA  no^h  übrigen  Cognonieo  Mütvnus,  welche 


Alle  die  gewöhnliclieii  ersten  Munidpaläniter  bekleidete  nndtoaeer«- 
dem  als  Princepe  loci  bezeichnet  Tvird.  Hiebei  ist  bu bemerken, 
dasB  Henzen  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  über  die 
algierischen  Inschriften  (Annali  dell'  inst.  1860.  p.  96)  zur  Berich- 
tigung einer  Erklärung  Beniers  drei  Bedeutungen  von  Princeps 
innerhalb  des  Gemeindewesens  unterscheidet.  Dieser  Titel  bezeich- 
net nämlich  je  nach  den  Umständen:  1)  den  Vorsteher  einer  nicht 
römischen,  barbarischen  Gemeinde  oder  Völkerschaft;  2)  einen  der 
dem  Ansehen  nach  ersten  Bürger  einer  Gemeinde,  einen  der  pr  ima- 
t  e  8 ;  B)  in  den  römischen  Golonien  und  Mnnioipien  Numidiens  war 
die  Eigenschaft  und  Bezeichnung  Princeps  eine  besonders  verliehene 
Ehrenstelle,  Ehrenauszeichnung;  es  wird  in  dieser  Bedeutung  auf 
den  afrioanischen  Inschriften  von  dem  honor  principatus  ge- 
sprochen, analog  dem  Princeps  senatus  zu  Born. 

Nr.  5.  Algeria  romana.  Becherohes  sur  l^occupa- 
tion  et  la  colonisation  de  l'Alg^rie  par  les  Bomains. 
(Subdivision  de  Tlemcen)  per  M.  O.  Mac  Carthy  p.  846 
— 869.  Eine  sehr  eingehende  topographische  und  ethnographische 
Beschreibung  dieses  südwestlichen  Theiles  der  römischen  Provinz 
Mauretania  caesariensis,  mit  Benützung  der  alten  Schriftsteller 
und  der  bis  jetzt  gefundenen  epigraphischen  Denkmäler.  Der  Ver- 
fasser gelangt  zu  dem  Besultate,  dase  sogleich  nach  der  Erwer— 
Werbung  dieser  Provinz  von  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  an  eine  Beihe  militärischer  Posten  von  den  Bömern  dort 
gegründet  worden  sind;  Niederlassungen  aber  mit  Municipalver— 
faesung  erst  beträchtlich  später.  Die  frühsten  Daten  auf  Inschriften, 
mit  Anzeichen  von  Orten  mit  Municipalverfassungen  fangen  erst 
mit  dem  Jahre  222  n.  Chr.  an.  Von  den  einzelnen  Notizen  und 
Ausführungen,  auf  welche  hier,  wie  natürlich,  nicht  eingegangen 
werden  kann,  soll  hier  nur  hervorgehoben  werden  die  Notiz  über 
celtische  Monumente  die  hier  vorkommen,  sogenannte  Dolmen 
und  Menhlr.  Bei  Tuaret  findet  sich  ein  solcher  Dolmen  in  der 
Länge  von  20  Meter,  8  Meter  breit  und  8  Meter  dick,  gelagert 
auf  Felsstücken  von  11 — 12  Meter.  Der  Verf.  sieht  in  dem  bei 
Ptolemäus  im  VSTesten  dieser  Provinz  genannten  Volke  der  ^(fvtcou 
Gelten,  welche  aus  Gallien  oder  Spanien  dorthin  einwanderten.  Eine 
genauere  Beschreibung  des  genannten  grossen  Dolmen  gibt  der 
Commandant  Bernard  in  Nr.  8  der  Bevue  afr.  p«  146,  welcher 
zugleich  den  Gedanken  äussert,  die  Einwanderung  von  Galliern  in 
diese  Gegend  Mauretaniens  sei  wohl  in  die  Zeit  zu  setzen,  als  nach 
der  Niederlage  der  Gallier  an  dem  vadimonischen  See  (284  v.  Ch.) 
und  vor  Delphi  (278  v.  Ch.)  die  Beste  dieser  Heer  häufen  überall 
hin  zersprengt  wurden.  Irgend  eine  Nachricht  aus  dem  Alterthnm, 
welche  auf  eine  Einwanderung  von  Galliern  nach  diesem  Theile 
Africas  hindeutet,  bringt  der  genannte  Verf.  nicht  bei  und  auch  wir 
haben  damach  vergeblich  gesucht.  (Eine  Notiz  über  einen  celtiscben 
Dolmen  bei  Gl-ArQussa  in  dem  östlichen  Kabylien  wird  gegeben 


m  Nr.  M  Aont  1860  dfMer  Revue  p.  897).  Anaeer  dem  Bemerk«« 
ten  beben  mh  ans  der  Abbandluag  Mac  Certbys  noob  Folgendes 
berene.  Die  Südgrense  der  rOmiecben  Besitsungen  in  Afric«  war 
dnrcb  GhrenEbefeetigungen  (Limites)  geacbtttst.  Diese  werden  bei 
der  PtoTinz  Mauritanien  durcb  Benennung  der  Gastelle,  die  einen 
eignen  Commandanten  (Praepositus)  baben,  in  der  Notitia  dig- 
nitatnm  Occident.  cap.  XXIX  in  der  Riebtung  von  Osten 
nach  Westen  angegeben  und  diese  Reihe  scblieest  mit  dem  Pro- 
poaitas  liniitis  Augustensis.  Der  Verf.  stellt  die  Frage  auf,  -warum  dies« 
Orensbefestigong  hier  mit  Colonia  Aogusta  (jetxt  Miliana)  scblieast 
und  ob  nicht  ein  hierher  gehörender  Theil  der  Notitia  verloren  ge« 
gangen  seL  Die  Angabe  der  Limites  in  dem  römischen  NordalHca 
ist  aber  in  der  Notitiadignitatum  keineswegs  so  unvollständig  und 
bricbt  bei  der  Colonia  Aogusta  (Miliana,  Zoukaber)  nicht  ab,  wie 
der  Verfasser  meint.  Wir  finden  nämlich  in  der  Notitia  diese 
römischen  befestigten  Grensdistricte  von  Ost  nach  West  in  den  ver- 
schiedenen Provinsen  und  deren  Abtheüangen  so  angegeben:  Inder 
Pro  Vinci  a  Tripolitana  unter  dem  Dux  der  Provins  19  Mili« 
tärg^enzbesirke  (Liviites)  jede  unter  einem  Praepositos  limitia 
(Notit.  cap.  XXX);  in  der  Provinz  Africa  unter  dem  Cornea 
Africae  16  desgleichen  (cap.  XXIII);  in  der  Provinz  Manrita«* 
nien  unter  dem  Dux  et  Praeses  Mauritaniae  Caesariensis :  8  des« 
gleichen,  von  welchen  der  oben  angeführte  limes  Augustensis 
der  achte  ist  (cap.  XXIX).  Daran  schliessen  sich  dann  die  Be- 
festigungen an  der  Sadgrense  der  Provins  Tingitania  (cap. 
XXIV).  Hier  werden  acht  Castelle  verseichnet  nnd  die  ibnen  ent- 
sprechenden acht  Truppenkörper,  die  deren  Besatsung  ausmachten, 
ninüich  eine  Ala  und  sieben  Cohorton,  welche  unter  der  gemein- 
samen Benennung  Limitanei  aufgeführt  werden.  Es  werden 
jedoch  keine  limites  genannt,  noch  Praepositi  limitis,  son« 
dem  nur  die  Commandirenden  dieser  Truppen,  nämlich  ein  Prae- 
fectue  alae  und  fdr  jede  Geborte  ein  Tribunus.  Man  wird  ans 
dieser  Verschiedenheit  der  Bezeichnungen  schliessen  dürfen,  dasa 
die  Sfidgrenze  von  Tingitanien  zur  Zeit  der  Notitia  zwar  auch 
befestigt  und  militärisch  beschützt  war,  aber  nicht  die  besondere 
politische  und  administrative  Organisation  der  militärischen  G^nz- 
bezirke  unter  einem  Praepositus  hatte.  Im  Allgemeinen  war 
diese  Organisation  analog  der  Organisation  der  österreichischen 
Mflitär grenze  gegen  die  Türkei:  die  Grenzer  (limitanei  milites) 
waren  in  diesen  Grenzgebieten  sessbafto  Grundeigenthümer  und 
hatten  als  solche  die  Verpflichtung  die  Befestigungswerke  zu  unter» 
halten.  Die  Stellen  aus  den  Quellenschriften  darüber  stellt  Bö  ekln  g 
zusammen  in  dem  Commentar  zur  Notitia  Orient  cap.  XXV.  L 
p.  290  nnd  occident.  c.  XXIII.  III.  p.  616.  Was  aber  die- tech- 
niecb-militäriscbo  Seite  dieses  Systemes  der  römischen  Grensbe- 
feetignng  betriill,  so  findet  man  darüber  jetzt  eine  klare,  aus  den 
eebrtfilicben  Quellen  und  aus  Bauresten  gegebene  Darstellung  eines 


Mannes  vmb  Faok  Ib  dem  trefliclieQ  W«rke:  ,,6e9ebichte  der 
Militärarcbitektar  in  DeuteoliIaQd   vo»  der  Bömer-^ 
herrschaft  bis  su  den   Kreuasftgen  von  H.  Krieg  vea 
Hochfei  den.   Stuttgart.  Ebner.   1859.  8.  7  ff.     Wir  finden,   wie 
biet  im  Einsehien  naebgewieeen  wird,   an  den  römtseben  Greneen 
vier  versohiedene  Arten  römiecber  Kriegabauten :  1)  Gröesere  Waffen-^ 
platve^  Städteumfaesiingen;  8)  Caetelle,  (in  der  viereckigen  Gaetral- 
form),  d)  Burgen  (burgi,  fpqw^ut^  wi^yoC)  klmner  als  die  Gasti^» 
nit  polygonem,  oft  unregelmltoaigein  Umfange;  mit  boben,  geainn-* 
ten,  mit  breitem  Mauer  gange  versebenen  Ringmauern  und  TbUrmen; 
4)  einaelne  Tbürme  (|U0f/09rvp7^).    lieber  die  Benennungen  dieser 
verschiedenen   Arten  von   Grenzb^estigungen  8%   Krieg  a.a.(X 
S.  16.  Anm.  9.     Ueber  die   burgi  werden   wir   weiter  unten  au 
Nr.  26  einige  nähere  Notiaen  geben.     Wie  sehwer  oder  wie  viel- 
mehr unanaf ilhrbar  es  ist,  die  in  der  Notltia  dignitatum  ver«^ 
aeiebnetcn   Gastelle    und   Burgen    der   r&miechen  Grenabeairke  in 
Nordafrioa  aus  den  schriftlichen  Quellen  nach  Lage  und  nach  den 
enteprechenden  hentigen    Ortsnamen  nachzuweisen,   seigt  der   ge-* 
telivte  Commeniar  Böcking's.  Mehr  wird  map  von  der  fortschrei"- 
tenden  Lacal-Untersucbung  und  Kenntniss  der  noch  übrigen  Bau*« 
restn  und  Denkmäler  in  dieser  Beaiehung  erwarten  dürfen.    Einen 
schätzbaren  Beitrag  daau  geben  die  beim  Hefte  Nr.  10  ajuiufübren* 
den   Artikel  über   die  Südgrense  Algeriens.     Hr.  Mac  Garthy, 
der  Verfaaser  des  bisher  besprochenen  Aufsatzes,  gibt  auch  naek 
die  altehriatHchen  Bischofssitze  an,   w^ohe  in   die  heutige   Sub— 
division   Tlemcen  fallen;    ea  waren  ihrer  nicht  weniger  als 
seohfl,  da  bekanntUcfa  die  africanisohen  bischöflichen  Diöoeaen  gaAs 
klein  waren  und  in  der  Begel  jede  geschlossene  Ortschaft  (Caat^> 
ihren  eignen  Biaohof  hatte.    Es  hätte  hier  verwiesen  werden  kto*- 
nes  auf  Böcking'a  Commentar  zur  Notitia  Oecid.  p«  01& 
*-ft66  wo  aUe  aftieanischen  Bisthllmer  verzeichnet  sind.    Als  Bq«* 
enkat  seiner  ganzen  archäologischen  und  topographischen  Unter-* 
suchung  dieses  Theilea  der  Mauretania  Gäsariensis  hebt  der  patrio-« 
tisehe  Verfasser  hervor^  dass  die  Römer  nach  einer  Herrschaft  voa 
600  Jahren  hier  nicht  so  feetbegrilndet  ansässig  (solidement  aama) 
waren,  als  es  die  ITranzosen  jetzt  schon   nach  30  Jahren  sind.  -^-^ 
Femer  gehört  ans  dem  6.  Heft  hier  her:  Itinerairea  archdo-« 
logiques  en  Tunisie  par  M.  A.  Berbrugger.  p.  372 — rdSQ» 
Diese  Fortsetzung   eines   in   Heft  4  angefangenen   arohäologisdaea 
Reaseberichtes  umfasst  den  Weg  von  Kef  nach  Tunis.    Es  wer-p- 
dea  die  auf  dieser  Strecke  vorkommenden  römischen  Baureste  be- 
schrieben, dabei  56  römische  Inschriften  und  Inschriftenfragn^Ate 
mitgetheilt,  welche   uns  zu  folgenden   Bemerkungen  VeranlaesuBg 
geben.  8.  B76.  nr.  26  wird  die  Inschrift  eines  noch  erhaltenen  Tem«* 
pela  der  röBüschen  Golonie  Thugga  mitgetheilt,  welche  von  der 
bei   Orelli-Henaen    nr.  5629   aus    der  Bev.    archeoL   «Ad 
Tempi e  gegebenen  Abschrift  abweicbti    Der  Name  der  St»dt  iat 


M  Orelli:  Rttfip.  CöUonU«  (flio)ae  (piimift««t)  Aitrtlli(M) 
Thvggae;  \det dagegen:  Resp.  Ool.  Liciaiae  Be..ri  A«reU 
Alex.  Thugg.  Darnach  wäre  aach  Ton  den   Kaiser  Lieiniaa 
Oallienns,  su  deBsen  Ehre  die  Dedicaiions-Iiieehrill  gesetat  ift^ 
avfe  neue  eine  Cotoaie  nach  Thugga  geführt  wordan.  -^  8.  87d. 
nr.  80  gibt  Hr.  Berbrvgger  eine  von  ihm  an  Tibonraek  (daa 
rönlaehe  Mnnkipinm  Thibnrsionm   Rnre)  abgeschriebene  Dedieai« 
üenaachrilt  an  Ehrendes  Q.  Aeilius  Fnsens.  Dieselbe  Inaohrift 
ist  bei  OreL  Hensen  66dl  nach  tiieren  nnd  eotreeteren  Abschriftsn, 
womach  die  Berbrogger^sehe  an  verbessern  ist.  — >  8.  381.  nr.  40 
—-48  werden  vier  getrennte  Insohrffteaiyagmente    aaa  den  Ruinen 
von  Thonga,  dem  alten  Thignica  gegeben,  nnd  in  derHanpi» 
Sache  mit  sichrer  Wiederhersteünng  in  folgender  Weise  mit  einander 
verbanden  nnd   erg&nat:    Imp.    Gaes.   divi  llagni  Antonini 
Pii  fil.  dlvl  Beveri  Pii  nep.  M.Anrelio  [8e]vero  Alezan 
[dro  et]  Jullae  [Mameae]  Ang.  matri  Ang.   et  castrotnm 
et  senatoB  et  patriae,   macellnm  vestnta  [te  coHapsam] 
Hercnleum     frngifernm     Thignica    devotnm     nnmini 
maiestatique  eorum  pec  [unia  sna]  a  solo  fe[cit...].    Statt 
Herouleum  vinrd  vielleicht  Hercnlem   au  lesen  sein,   so  dasa 
auaaer  dem  Macellum   hier  noch  eine  Statue  des  Herkules   ge- 
nannt wäre.  So  scheint  Hr.   Berbrugger  selbst  au    lesen:   deoa 
er  erinnert  daran,  dass  auf  dem  forum  boarinm  zu  Rom  eine  Herkules-» 
statae  von  Bronee  stand  mit  ehiem  Apfel  in  der  Hand.  Man  könnte 
auch  bei  dem  Hercules  frugifer  an  einen  Herknlea  mit  einem 
Pftllhoni  denken,  welcherlei  Darstellungen  des  Herkules  aoch  soaat 
vorkommen.  8.  Mllller,  Handb.  d.  ArchHol.  §.  411.  6.   lai  aber  die 
Leoatrt  hercnleum  richtig,  so  bleibt  nichts  anders  Obrig  sda  nnier 
macellnm  herculeum  frugiferum  einen  dem  Herknlea  di><« 
difdrien,    oder  nach  Herkules   benannten  Frucht-,   Gemflse-*  nnd 
Obstmsrkt  au  denken.    Vorzugsweise  ist  aber   von  nnsrer  Seite  a« 
beoMTken,  dass  diese  Inschrift  dieselbe  ist  als  die,  von  vrelcher  bei 
OreUi-Henzen  nr.    5826  aus   andern  frühern   Abschriften   aar   ein 
kleinee  verstOmmeftes  Fragment  mit  dem   Namen  Thignica  ge- 
geben wird.     Diese»  Bruchstack  Ist  nun    nach  der  van  Mn.  Ber-* 
bmgger  gegebenen  Abschrift  au  ergänzen.  -«-  8.  399.  nr.  85  wird 
mitgetheüt  die  AufiMshrift  eines  kleinen  Piedestals  au  Ifaalka  ge- 
funden:   Dianae  Gael.  |  Aug.  |  Valeria  Staoie  |  DD.  Hr.  R 
hXtt  Diana  Gaelestis  fttr  eine  Bezeichnung  der  unter  so  vicAen 
Xamen  vorkommenden  A  s  t  a  r  t  e.  Die  von  Hensen  aas  den  algieri* 
sehen  Inschriften  zusammengestellten  Bezeichnungen  dieser  Qöttin 
(AanaL  archeel.  1860.    p.  88)    sind   Dea  magna  virgo   cae^ 
lestis  und  Dea  caelestis,  nirgends  Diana  oaelestis.  Doch 
kotAmt  Gaelestis   Diana  Aug.    auf  einer   Mailänder  Ineefarift, 
auch    sonst  vor,  und   wird   als  identisch  mit  Astarte  anerkannt 
OrelL  nr.  1445  and  das.  die  Anm.  (Die  Fortsetiung  dioaes  archäa«> 
logischen  Reiseberichtes  ttber  Tni^a  alehe  Heft  7.  9.  19).  —  No- 


tiee  eur  Tlmbnrbo  MajuB,  par  M.  Tissoi.  p.  418»-4M. 
Die  biaher  beoirittene  Stelle  von  Tbuburbo  Majus  (Golonia 
Julia  Aarelia  Commoda),  eine  von  den  acht  Colonien  der 
Provins  Africa  bei  Plinius  (Thuburbis),  wird  mit  Sicherheit  fest« 
gesetzt  bei  dem  Orte  Henchir  Kasbat,  ohngefälhr  sehn  Wegstunden 
sfidöstlich  von  Tunis,  wo  sehr  bedeutende  Ruinen  dieser  alten  Stadt 
sich  vorfinden.  Dieses  Resultat  wird  gewonnen  aus  swei  dasdbst 
aufgefundenen  Inschriften,  von  welchen  die  eine  uns  ausserdem  den 
vorher  nicht  bekannten  andern  Namen  der  Stadt  Golonia  Julia 
Aurelia  Commoda  erhalten  hat  Wir  theiien  diese  beiden  hier 
aum  erstenmal  bekannt  gemachten  Inschriften  hiermit.  Die  erste 
derselben  auf  einer  mit  einer  Einfassung  versehenen  Steinplatte 
1  Meter  10  Gentim.  hoch  und  60  Gentim.  breit,  ist  folgende: 
Imp.  Gaesari  |  M.  Antonio  Gor  |  diajio  divi  M.  Ante  |  ni 
Gordiani  nep.  di..  |  Antoni  Gordiani  so  |  roris  Pii  Pio 
Fei.  Aug.  pot..  I  tissimo  Felicissimo  |  Pont.  Max.  TrL 
po...  I  P.  P.  Prooos.  I  Gol.  Julia  Aure  |  lia  Gommoda  | 
Thuburbo  |  Malus  D.D.  P.P.  Die  zweite  auf  einer  Basis  1  Meter 
16  Gent«  hoch,  50Gent.  breit:  M.  Fannio  M.  F.  |  Papiria  Vi-- 
talis  I  Goh.  |  IUI  Sygambror.  Goh«  |  I  Hisp.  misso  ho- 
nesta |  missione  a  divo  Ha  I  driano  Praef.  iuris  I  die 
Flam.  H-S.  X  M.  N.  |  REIP.  INTVNT  ET  A.  PLA  |  VB 
ludorum  scae  |  nicor.  diem  et  epu  |  lum  dedit, 
Gtti  cum  I  ordo  statuam  decre  |  visset  ...  ulo  oonten- 
tus  )  .....  Wir  haben  die  Stelle,  wo  die  Abschrift  eine  Verbesserung 
noth wendig  macht,  mit  Gapitalschrift  gegeben:  es  wird  zu  lesen 
sein:  HS  XM.  N.  reipublicae  intulit  et  amplius  etc.  der  unvoll— 
stüodige  Schluss  enthält  die  bekannte  Formel  titulo  contentus 
(sonst  auch  usus)  im  pensam  romisit  Die  IV  Gehörte  der 
Sygambrer,  bei  der  Fannius  Tribun  war,  kommt  auch  sonst  auf 
afrieanischen  Inschriften  vor,  commandirt  von  einem  Praefectus 
(Renier  Inscr.  Alger.  3889),  ein  andres  Mal  von  einem  Tribunus 
(Ebendas.  8680). 

Nr.  8.  Decembre  1867.  LeThessalaetsesruines  par 
le  Gapitaine  D.  p.  83—86,  die  Beschreibung  einer  noch  ttbrigea 
römischen  Fortiflcation  auf  der  Berghöhe  Thessala  südlich  von  Or*n^ 
mit  wenn  auch  verfallenen  und  theilweise  niedergerissenen  Mauern 
und  Thttrmen.  Es  ist  ein  kleineres  Gestell  oder  burgus.  Ein  bei« 
gegebener  Plan  zeigt  seine  Lage,  seinen  Umfang,  im  Innern  eine 
grosse  Gisterne  mit  Wohnungsräumen  für  etwa,  'wie  der  Verfasser 
meint,  200  Mann.  Nicht  weit  davon  soll  nach  der  Vermuthung 
des  Verf.  die  bei  Ptolemäus  genannte  Stadt  Astacilis  gelegen 
sein.  —  Sidi  Ali  ben  Youb  par  MM.  le  Gapitaine  A.  et 
A.  Berbrugger  p.  86^91.  Gleichfalls  Beschreibung  römischer 
Befestigangswerke,  jedoch  weniger  erhalten,  als  die  vorigen.  — 
Bedeutender  sind  die  in  dem  folgenden  Aufsatse  R'Orfa  des 
Oalad  Selama  par  M.M.Hervin  et  A.  Berbrugger  p.  1Q6 


— 111,  iKwohri^entn  B^oreste,  8—4  Weg«luni«o  südtediolk  tob 
Anmale  dem  eltea  Aasia  (Auaea).  Es  ist  ein Tiereokiger  Thurm 
TOB  Quadern  aafgebauti  mit  Sparen  einer  Umfaaaangamaoer ,  abo 
eniweder  einMonopyrgion  oder- auch,  wie  die  Ver£user  anneh« 
mm,  einer  der  bnrgi  bei  der  dortigen  rOmiachen  MilitArgrensa 
Auf  diese  letstere  dentet  eine  hier  gefundene  Baais  mit  einer  Wid- 
mung: Victoriae  Aug.  sanote  deae  von  einem  Praeposi- 
tna  liminis,  Ton  deeaen  vollstiUidJgem  Namen  8ich  nur  der  Vor« 
name  Juliue  erhalten  hat.  Benier  J.  A.  nr.  8Ö67  gibt  dieeelbe 
Inaclujft  nach  einer  andern  Abschrift;  aber  im  Anfange  weniger 
eorrect.  Audi  wird  Ton  daher  ein  Meilenstein  hier  mitgetheilt,  den 
leh  bei  Renier  nicht  finde:  D,  N.  |  Imperatori  |  Caes.  C. 
Fla  I  vio  Cons  |  tantino  |  Fio  Feiice  |  Aug.  |  P.M.  XXIIL 
Das  £  in  Feiice  amEnde  statt  I  ist  eine  Uncorrectiieit  der  Aus* 
^rache  oder  Schreibung,  die  nicht  sehen  vorkommt  —  Becher- 
ches  8ur  le  champ  de  bataille  de  Zama  par  M«  le  Ca« 
pitaine  LevaL  p.  111—124.  Der  Ort  der  Schlacht  wird  bestimmt 
(bei  Ksar-Jabeur  in  Tunisien)  und  die  historisohen  Beridite 
dber  die  Sehlacht  werden  mit  der  Localität  verglichen  und  dar« 
nach  erklärt. 

Nr.  9.  Fevrier  1858.  Buines  du  vieil  Arseu,  par 
M.  Berbrugger  p.  177—186.  Dazu  Nr.  10.  p.  257.  Nr.  11. 
p.  365.  Ohngefähr  40  Kilometer  von  der  jetsigen  Stadt  Ars'eu 
östlich  sind  die  Buinen  einer  römischen  Stadt,  bekannt  unter  dem 
Namen  Alt-Arz'eu  (bei  Shaw  nach  englisoher  Schreibung: 
Arsew),  von  Shaw  für  das  alte  Arsenaria  gehalten,  aber  von 
Hrn.  Berbrugger  nachgewiesen  als  Portus  Magnus  in  dem 
Itinerarium  Antonin's.  Es  werden  die  dort  gefundenen  Inschriften 
autgetheüt,  die  schon  bekannten  und  einige  neu  aufgefundene.  Wir 
heben  davon  folgende  aus.  Die  erste  derselben  ist  die  Qrabschrift 
des  Sex.  Cornelius  HOnoratus,  welchebei  OrelL  Uenzen 
nr.  6980  aus  einer  Abhandlung  Hase^s  von  1837  mitgetheilt  wird, 
und  jetzt  nach  einigen  neuern  Abschriften  bei  Benier  J.  Alg.  nr.  8826. 
Herr  Berbrugger  Nr.  9.  p.  182  und  Nr.  10.  p.  263  gibt  die  jetst 
sn  Orsn  befindliche  Inschrift  nach  eigenem  Augenschein  und  nach 
einem  von  ihm  genommenen  Papierabdruck,  so  dass  er  für  die 
Genauigkeit  der  Gopie  eiosustehen  erkUtrt  Damach  ist  in  der 
2.  Zeile  nicht  PONT,  zu  lesen,  wie  Henzen  gibt,  sondern,  wie 
auch  schon  Benier  hat,  POBT.  (als  Ortsbeseichnung  von  Por- 
tus Magnus);  ferner  Z.  5—8  ..  POBT  |  SEXAQENABIO  | 
PBOC  MESOPOTA  |  MIAE  ET  MAV  . .  Damach  wäre  die  Titu- 
latur des  Verstorbenen:  Procurator  sexagenarius,  Procu«- 
rator  Mesopotamiae  et  Mauretaniae.  Dagegen  hat  Benier, 
aber  bloe  naeh  einer  Yermuthung  Henzens  PBOV.  vor  Meso- 
potamiae statt  PBOC;  und  die  durch  eine  Ligatur  verbundenen 
Baehstaben  £MV,  welche  Hase  und  auch  Berbrugger  et  Mau- 
retaniae erklären,  Hest  Benier  gleichUsOs  nacbHensen  egregiae 


memotiäa  viro.  Die  erster«  Geigectut  Hencena  kl  fcelup- 
Bcbeinlidi  dadorch -veranlasfit,  weil  Preourator  sexAgenarius 
(ein  ProoncatDr  60^000  Seatenen)  ohne  nähere  Besei^naiig  i&r  uck 
alleiii  eiehend  VLichk  pasBend  achien.  Doch  kommt  Proourator  auok 
okne  -weitem  Beiaata  vor  wie  s.  B.  Oroü  Hsnaen  7207.  Von  den 
ProcttTaioxas  Mauretaniae  an  der  BedenAung  „Stattkalter  der 
P-roinna"  handelt  Heneen  in  AnnaL  areh*  1860.  p.  44,  wo  er 
«uek  einen  Pxocaraior  Mea.opotamiae Aue  Orell.  Ä930  ale 
4lie  dortige  oberste  Vorwaltungaatelle  anfilkrt.  Man  aiekt  alao  sickt 
eix^  was  der  frllkern  Leeung  and  Eddftning  dieaer  Stelle  im  Weg 
etifaen  eeU.  Die  aAckatfolgnnde  Inachrift  bei  Berbrugger  p.  180. 
nr.  2  (Orabackdlt  nof  C.  Julias  Extricataa)  und  correoter 
Revue  afr.  Nr.  11.  p.  a6&.  bei  Benier  J.  A.  3<844,  soll  kier  nur 
deswegen  keriUui  werden,  um  eu  bemerken,  daaa  Renier  dieAb«- 
küraung  DISP.REIP«  Q.  eridärt  doxck:  dispunotor  xeipubli- 
•eae  Quieeniium  atatt:  diepensator.  Letaterea  Mnnidpidamt 
des  «QemeindekBaaira  kommt  bekanntlick  niokt  aalten  vor,  auck  mit 
einem  Zusatee:  dispenaator  arcae,  diapenaator  arcariue. 
So  veratehit  auck  Herr  Berbru^ger  die  Abkürsong  kier«  Die^ 
punctor  wäre  eher  ein  Calculator,  Recknungarevideat ,  was  au 
der  übrigen  Stellang  dea  hier  Genannten  weniger  paast  —r-  Tom- 
beau  en  ma^br  e,  trouvd  ä,  Soux  Harraa  (Tkagaate)  per 
JL  le  «apitaine  Lewal.  p.  216 — 228«  Ein  in  mekrere  Stücke 
«erbroobenerSarkopkag  mit  der  Vorstellung  einer  AmaBoneaacklackt, 
von  guter  Composition,  aber  unvollkommener  Ausführung,  aaoh 
dem  Urtkeile  des  Ver£  -^  Ohronique  p.  252  und  correcter  Nr.  12 
pk,  447  wird  eine  zu  Pkilippeville(Ruaicade)  gefundene  In*- 
aekrift  von  einem  Tempel  der  Bei  Ion  a  mltgetkeilt,  welcke  von 
HenjBen  AnnaL  1840.  p.  81.  wo  er  die  den  Cultua  betrcfibndeA 
algeriacken  Ineduriften  aaaimmenatellt,  übergangen  wird,  obgleich 
eie  Renier  J.  A.  42M  bat,  aber  nur  nack  der  ersten  weniger 
eorrecten  Abackrift.  Der  dedicirende  ist  der  Priester  Sex.  Ho*- 
ratiua  Felix  mit  seinen  Söknen,  deren  Namen  auck  bei  der 
Bwelten  Abackrift  unleaerlick  aind;  dafür  Jat  aber  der  Gegenstand 
der  Widmimg  Templum  cum  omnibua  ornamentia  noch, 
durck  .den  Zuaatz  vervollatändigt,  der  bei  Renier  fehlt:  et  pie*> 
-tttra  anapecunia.  Leiaterer  gibt  dieaelbelnBckriftaber  nack  einer 
bessern  Abackrift  in  dem  Bullet  dell'  inst  arck.  1869.  p.  60  und 
kier  sind  mm  auck  die  Namen  der  drei  Söhne  gegeben:  cum 
lllia  Proculu  (at  Proculo)  Triumpkali  Feiice.  Dabei  be*- 
merkt  Ren.ier,  daaa  Triumpkalis  ein  sekr  seltenes  Gognomea 
iat,  wevoa  er  nur  swei  Beispiele  als  ihm  bekannt  aus  Gniier 
aafübtt 

%.  10.  A^rll  1868  p,  362  n.  12  bei  R«nier  J.  A.  4tt7€ 
wird  auf  einemkei  Alt-^Ars'eu  (Portua  magnua) 'gefumdenen 
iihmbstmn  em  SeUat  dar  Legio  mL  Flavia  genanni.  Dieee 
Ziegion  katte  «bar  ikr  Staadi|Bartier   in   Möaien.    AehnUcke  FJIfle 


famiMa  a«ek  mmd  -voT)  wie  «iif  •inim  OmMtoin  vim  Bttaioftde 
ftoiehfaH«  «n  8^d«t  derftelbati  Legion  gennmt  ist  Henjieii 
(AnnaL  «.  a^O.p.  (S^^^-^e)  ««ellk  aoloheFttUe  auf  den  elfeneclien 
Inschriften  zusammen,  wo  eiozelae  SoMeton  aui  andern  IiQgienen 
«Is  der  in  Airiea  ataldonirien  Leg»  III.  Aug.  genannt  werden,  und 
II hüllt  dieee  firacheinnng  dadurch,  daae  eimelne  DcftaclwnientB 
aadarnr  Legionen  neitweise  in  der  Provinz  Hamidien  tur  Verelilr- 
Inuig  der  UL  Legion  Terweilten.  -«-  Les  Romaine  d^ne  le 
find  de  TAl-g^rie,  art.  1  nnd  4  p«r  11  Berhrugf  er  a»r^ 
S  par  le  e«p»  Davon  ei,  «rt.  d  par  le  eap.  LewaL  p.  376 
«-^306b  Ee  aUvi  dieees  die  Anfettiee,  auf  wvlohe  wir  echon  oben 
bei  Oel^enheü  der  Bemerkungen  Htber  die  römieeke  Grenzbefesti- 
g«Bg  bnigewiesen  haben«  Wir  kdnnen  nnf  das  Topogr^hische 
ens  nicht  eialeniwinj  wir  bemerken  nu>  daae  aee  den  hier  gege- 
benen Notieen  deuUieh  erhellt,  wie  weit  zur  Zeit  der  Noiitia 
dignitatnm  die  düdgrenze  des  rOmi«chen  Ckbietas  im  Vergleich 
mit  dam  2.  8.  Jahrb.  &.  Ch.  nach  Norden  «ordckgenegen  werden 
mimete.  Der  Gegenstand  selbet  aet  in  .geognapkieGker  und  hietori- 
BeBBiefaeDg  wichtig  nnd  Terdient  eine  eeBammenhängende,  ge- 
Ustenuchnng  und  Beecbreibung.  Wir  beeohrinken  uns  liier 
nur  auf  einige  in  diesen  Aufsitzen  mitgetheilte  epigraphische  Deok- 
miler.  &  S77  C.  Julius  |  Hospes  |  Leg.  I£L  Aug.  |«acrum 
feoit  'Hr.  Berbrugger  licet  die  Abkttraang  Leg.  atai  Daäv  mKi 
ninmrt  aa  der  genannte  O.  Julies  fiospes  liabe  irgend  ein  Heilig- 
Uram  der  HL  Zjogion  f^ewidmet.  AUerdiags  kommt  aacrum  in  der 
•Begd  mit  dem  Dativ  des  göttlichen  Wesens,  dem  der  Gegenstand 
geheiligt  ist,  ver.  Aber  wir  glauben  nicht,  daas  das  Abstractnm 
Legio,  odor  ein  ähnliches  als  Pereonifioation  im  OuHns  vorkoinmi; 
■oudeiu  dalUr  nor.als  Genius  legioni«,  Genius  centuria« 
m,  dgl.  wie  auf  InschrÜten  nicht  selten  TorkoBunt.  Wir  ziehen  deawegen 
dleLeewig  Benier's  vor,  weteher  legionisergftnotuod  aaseer- 
dea  annimmt,  dass  das  Zeichen  des  Geatufie  vor  leg.  ausgefaUen 
ist.  Man  mvse  dann  Sacrum  als  Substantiv  aujfaesen  von  einem 
Heiügthum,  sei  es  ein  Götterbild  oder  ein  Bauwerk,  was  ganz  an- 
Üeaig  ist.  Dieses  Heäigthum  ^  über  m  bezeidhnen  war  nfcht  nö- 
thig,  da  der  Augenschein  es  zeigte.  Es  wäre  nun  nur  noch  die 
fV^^e,  ob  nicht  legionis  allein  ohne  eine  vorbergehende  Bcp- 
Zeichnung  eines  militärischen  Grades  stehen  köanie,  „G.  Julias 
Hoapee  von  der  dritten  Legion. **  Wir  zweifeln  jedoch 
daran  und  gkmben  mit  RenieT,  dass  in  der  Abschrifl  oder  auf 
der  Inschrift  aslbst  Etwas  weggefhUen  ist,  was  am  Mohteaten  mit 
dem  Centurionenzeichen  geschehen  konnte.  Bei  der  folgenden  In- 
schrift p.  278  n.  12  ist  DEG.  NVM.  MAG.  nicht  zu  lesen,  wie 
Hr.  Berbrugger  liest:  Deo  numini  magno;  sondern  mit  Be- 
nier  4866,  4267  Deo  Numidarum  magno,  p.  291  wird  die 
Abbildung  eines  80  Fuss  hohen  Grabdenkmals  gegeben,  wobei 
weibliche  unbekleidete  geflügelte  Genien  mit  umgekehrter  Fackel 


m  RtfwJB  üxteflü«. 

angebracht  aind.  Wenn  kein  Fehler  in  der  Zetchnung  dabei  ob- 
waltet, 80  wird  man  diese  weibliohen  Figuren  als  die  Darat^ung 
abgeschiedener  Seelen  (Eidola)  anzusehen  haben,  wovon  Müller  Handb« 
d.  Arch.  §.  397.  8.  Beispiele  gibt 

N.  11  Juin  1828  Autel  aux  dieux  Mäuritaniens,  par 
M.  de  Cho t eller ie  p.  S6d--872«  £in  su  Cherchel  aufge- 
fundener Altar  mit  einer  Widmung  Diis  Mauricis;  ein  weiteres 
Beispiel  der  Verehrung  der  inländischen  Gottheiten  zu  den  andern, 
welche  Henzen  Annali  1860  p.  82  zusammenstellt.  Ren i er  J. 
A.  4083  hat  sie  jetzt  gleichfalls.  In  dem  hier  zum  erstenmal  er- 
scheinenden Procurator  Augusti  ad  o  uram  gentium  ^- 
fcennt  Henzen  (p.  61)  eine  ähnliche  Einrichtung,  wie  die  jetzigen 
französischen  bureaux  arabes.  Da  der  hier  genannte  Widmer 
zugleich  Fraefectus  classis  germauicae  war  (Vgl.  Orel. 
Henzen  6867  und  Bhein.  Jahrbb.  der  Alterthumsfreunde  VUL  8. 
166),  80  wollen  wir  die  Inschrift  hier  mittheilen :  Diis  Mauricis 
M.  Pomponius  Vitellianus,  tribus  militiis  perf unctue, 
Proo.  Aug.  ad  curam  gentium,  Praef.  classis  germa- 
uicae. Der  Verf.  des  Aufsatzes  bemerkt:  nach  dem  Charakter 
der  Schrift  scheine  die  Inschrift  der  Zeit  des  Bas  empire  ansa- 
gehören. In  einer  Nachschrift  macht  dagegen  Hr.  Berbrugger 
mit  Recht  aufmerksam,  wie  wenig  entscheidend  in  vielen  Fällen 
der  Charakter  der  Schrift  sei,  und  setzt  die  Inschrifb  in  eine  frühere 
Periode  der  römischen  Kaiserzeit,  wegen  der  Titulatur  tribus 
militiis  perfunctu 8.  Nach  der  bekannten  schönen  Abhand- 
lung Beniors  (Melanges  d'epigraphie  p.  238)  sind  die  drei 
militärischen  Orade  Praefectus  cohortls,  Praefectus  alae 
und  Tribunus  militum  zu  verstehen,  welche  dem  der  sie  dur^h- 
gedient  hatte  die  Ritterwürde  verliehen,  im  ejgsten  Jahrhundert  n. 
Ch.  Den  gleichen  Vorzug  gab  später  auch  schon  der  Grad  des 
Primopilus  und  sogar  des  Centurio.  Wenn  man  genau  wfiaate, 
wann  diese  spätere  Veränderung  eintrat,  bemerkt  Hr.  Berbrugger) 
so  könnte  man  die  Periode  der  Inschrift  näher  angeben.  Eine  solche 
nähere  Zeitbestimmung  haben  aber  die  Untersuchungen  Reniers 
nicht  ergeben.  — •  Inscrlptions  trouv^es  k  Constantine 
pendant  le  mois  de  Mai  1858,  par  M.  Cherbonneau  p. 
886 — 391*  Siebzehn  kurze  Qrabschriften  von  Privatpersonen,  welche 
keine  Veranlassung  zu  Bemerkungen  geben.  —  Nebel, Tancienne 
Neapolis,  par  M.  Rousseau,  p.  301 — 398.  Mittheilung  von 
drei  Inschriften  und  Bemerkungen  über  die  Lage  von  Neapolis 
und  der  auf  tunislschem  Gebiet  liegenden  Stadt  Nebel,  mit  schätz- 
baren Zusätzen  von  Hr.   Berbrugger. 

(Fortsetzung  folgt) 


II.  7.  HEIDEjLBBBeER  im. 

JAHRBOGHER  dir  LITERATUR. 


Revne  Africaine. 


(Fortsetnmg.) 

Die  beiden  ersten  Inschriften  waren  firtther  schon  hekaant  gemacht 
voaTempleExenrsionsintheMediterraneanT.  n.  p.ll, 
DOSnndPelissier  DescriptiondeTonis.  1858. p.  431^  aherin 
miTollsCäDdigen  and  unrichtigen  Abschriften.  Die  rweite  derselben 
ist  folgende:  Mimoriae  (sie)  M.  Nnmis«  |  Clodiani  Dee. 
Augur.  I  homini  bono  qui  deoe  |  dens  testamento  ad 
remnnerandos  cu  |  riales  curiae  A  III.  8...  |  MIIN..  re- 
Hqnit  ob  hono  |  rem*  plu s  hanc  statu  |  am  idem  cur. 
ftnspeeuni  |  a  posuer.  Die Abkftrzangen D e c.  Aagur. werden 
<inch  einen  Druckfehler  oder  ein  Versehen  mit  Decnrionee, 
Angures  erklärt  statt  Decurio  nis,  Anguris;  die  widmenden 
»od  die  Cur  iales.  Wir  sehen  also  auch  hier  in  der  africanisehen 
Golonialstadt  NeapoHs  dieselbe  Eintheilung  der  Bürgerschaft  in 
Curien,  die  sonst  so  oft  auf  Inschriften  vorkommt^  und  auf  welche 
Mm  in  der  neuesten  Zeit  besonders  durch  die  neu  aufgefundenen 
Stadtrecbte  von  Salpensa  und  Malaga  aufmerksam  geworden  ist 
(Mommsen  ßtadrechte  von  Salpensa  u.  Mal.  8.  410).  In 
^r  sechsten  Zeile  ist  an  der  unleserlichen  8teUe  wohl  der  Name 
te  Carie  sa  suchen,  wie  in  der  folgenden  die  yermaohte  Summe 
Mies.  Die  dritte  mitgetheilte  Inschrift  ist  ein  wohlerhaltener 
Meileiisteia  mit  dem  Namen  des  Kaisers  CaracaUa  gefunden  in  der 
toBisischen  Stadt  B 1  s  e  r  t  e  (das  alte  Hippo  Zaritus),  deren  Entfer- 
nimg von  Karthago  auf  dem  Meilenstein  übereinstimmend  mit  der 
Wirklichkeit  auf  40  r&m.  Meilen  angegeben  wird,  jedoch  im  Wider« 
Bpnich  mit  dem  Itinerarium  Antonini,  wo  nach  den  dort  angege- 
ben Stationen  eine  beträchtlich  höhere  Meilenzahl  (68)  herauskommt^ 

Nr.  12.  Acut.  1868  Ruin  es  romaines  deZeffoun,  par 
V.  le  gön^ral  Thomas  p.  441—447  Beschreibung  nebet  Plan 
beutender  römischer  Ruinen  an  dem  genannten  Ort:  Reete 
cinas  Kastells  oder  einer  Citadelle  einer  Stadt,  deren  alter  Name 
>^  nicht  ermittelt  ist.  Hr.  Berbrugger  vermuthet,  es  sei 
Htsazus.  Mehrere  dort  geftindene,  hier  mitgetheilte  Grabsteine 
Ton  Privatpersonen  geben  über  die  LocaUtät  keinen  näheren  Auf- 
schlass.  —  Ruslcada  et  Girta  par  Joseph  Roger  p.  447 
^52  Mittheilung  einiger  an  den  genannten  Orten  gefundenen  In- 
B^rüten ;  darunter  die  bedeutendste  von  einem  Temp^  der  BeUona, 
^on  welcher  oben  schon  die  Rede  war.  Von  den  übrigen  minder  be- 
^^«tenden   heben  wir   nur  folgende  aus  nach  der  Lesung  des  Hr. 

liVL  Jshrg.  2.  Hea  '^ 


Berbragger,  obgleich  einige  BuohBtaben  sweifelbtft  sind:  Pal- 
lad!  Aug.  8ftc.  I  Aemilinfl  Felix  V.  a  L.  IL  Aaf  beUen 
Seilen  sind  die  Spuren  je  eines  Paares  von  Füssen,  aber  in  ent* 
gegengeeetzter  Ricbtu  ng.  Man  kann  den  i  t  u  s  und  r  e  d  i  t  u  s,  welche 
die  Lösung  des  Gelübdes  veranlasste,  nicht  kürzer  und  deutlicher 
ausdrücken.  —  Nouvelles  inscrip tions,  irouv^es  k  Souk 
Harras,  par  M.  le  capitaine  LewaL  p.  468 — 467.  Der  ge- 
nannte Ort  Souk  Harras  ist  das  römische  Thagaste.  Unter 
den  hier  mitgetheilten  Insehrifktt  ist  eintitulus  honorarius 
fAf  einen  kai6erUeb«ii  Pi>oourater  Lb  Julius  yiot#r  MODI.. 
YrdohesletsiBreCogfionekiHr.  Berbrugger  «upplirt:  Modeatus. 
Ss  isl  aber  SU  lesen :  Modii^nus:  denn  es  isiohae  Zweljel  dieseibe 
Peifton  mit  dem  Procurator  traoius  Thevestii^i,  wetohem 
drei FreigelASsene,  in  seinen  Diensten  stehende  adjntofes  tabu- 
larii,  ein  Monument  seteiea,  bei  Benier  I.  A.  1939* —  Not^a 
sur  Bougie  aux  diverses  4poqu9S  par  M«  JU  Ferrand 
p.  468--460.  Nr.  13  p.  46.  Nr.  16  p  296  Nr.  18  p.  442  Auf* 
seichttung  von  volksnAssigen  Si^en  und  historischen  Srinnerangeoi 
die  sich  bei  den  £inwohA«rn  von  Bugia  und  den  benaichbsirten  Ka«- 
byleostibnmen  über  die  römische  und  islamitisohe,  spMiache,  tfi^r-» 
k^he  Periode  enthalten  haben.  Einige  Kabylenstämme  rühmen 
sich,  von  der  rdmisohen  Bevölkerung  absustammen.  An  die  Auf- 
neiolmung  der  Sagen  valhsn  sich  historische  Notisen  über  die  Oe- 
a«Uebte  der  Stadt  und  ein  Venrseiebniaa  der  dort  und  derUmgegead 
noch  vorhandenen  Seele  römischer  Strassen  und  Bauwerke. 

Nr*  18.  Ootobre  18$8   T«our«  et  ses  inscripiionSi 
|k»r  IL  le  capiiiftine  Xiewal  p.  29-^6.    Tueura  iirtrd  als 
im  f^  Tikgur^v  nenhgewiesen  auf  der  Heerstreme  von  Karthago 
4Mh  Cirta:  die  dart  noch  vorhandenen  Bjp^i^  von  Bau-»  und  B»* 
teMgungswerfcen  werden  angctgehen  und  dreizehn  dort  gefundene 
Ineokrilten  und  Fragmente  von  Inschriften  mitgetheil^  von  wichen 
bisher  nur  awei  bekannt  weren«    Die  swei  bedeutendsten  der  bin- 
her  unedirten  sind  folgende  n.  8  p.  36:  Pro  beatitudine  f  e- 
licium  temporum  domini  nostri  Fl.  Joviani   v  )  iotorae** 
»Q  triumCstoris  |  Clodi^  Octaviano  viro  clarissimo  Pro«* 
eensulep.  (rovinoiae)  A(frieae)  Ulpius  Fav entin us  ... 
Der  hier  genannie  Procensul  der  Provins  Africa  war  vorher  nicht 
bekannt.   Die  firgitnsung  des  kaiserltehen  Titels  ist  nach    OreL 
1111   und  1112  von  Hr.  Betbrugger  gegeben.     Die  «wette  In** 
sehrill  der  beiden  ist  feigende  N.  13  p.  89:  Pro  salute...  NI8. 
Imp.   Diooletian    (i  et  Maxi)   miani   Aug.(ufltorum)  i  cella 
uuQtuariik  quae  per  aeriemannorum  iausu  non  fuiaaet 
a^eculo  I  eorum    restituta   et    dedici^ta    est     Aurelis 
Aristobule  Promos»  V»CL  Acranio  Sossiane  I<egatD)C.  V« 
Se  nind  Reste  von  BMem  au  Tt^ru»»  ttbrigi  au  dmen  die  Uer  ^e«* 
aafliit#  Q#IU  unotui^rj«  ohne  Zw^el  4JpeUtrte.  ~  pb  70  w&rd 
(tlfeadis  im  Mir  1858  su  PhUippeviUe  (Rueionda) 


fmäent  UDiroa  daln  dasMuseafli  ^itaMskto Inaolirifl auf 
■kgetheili:  PfiO  aALVTE  |  DfP.  GA£8.  IC  AVREU  |  COMMOIM 
ANTONIKI  AVO.  PU  8A&M.  GER  |  BRITT.  F£L.  P.  P.  PONT. 
MAX.  TR.  P.  XIL  IMP,   VH  |  COS.  V.  MVNVB  OLADUT.  ET 

YEN  AT.  VARU  GEN  |  DENTATAR.  FSRAR 8VET.  ITEli 

HERBAT  I  M.  COBINIVS  IL  F.  QVEL  GELEBINV8  |  INCOL. 
VENER.  RVaiCADfi  DE  S VA  PEGV ..  |  PROMI»T  ET  EDIDIT. 
Dieselbe  Inschrift  gibt  Renier  in  dem  Bullet  dell'  inst.  1869  p. 
51  necfa  iwei  Ahschriften«  Das  ▼erstOmmelia  Wort..  8VET.  schien 
«as  WBk  ergftasan  an  aeto  consuetaram;  nachher  sahen  wITi  daas 
Renier  ergänset:  mansuetarun,  was  besser eehaint  Zn baaerken 
ist  der  Gegenaats  von  deatatae  ferae  und  herbatieae.  Auf 
siner  Inechrift  in  Memmsen  Inscr.  N.  S569  steht  dafür  ferae  und 
beatiae.  Der  Avadnick  dentatae  ferae  von  wilden  fleiach* 
fiensendcn  Thieren  ist  nicht  so  gewöhnlich.  Animalia  herba- 
tiea  findet  sich,  wie  Renler  nachweist,  bei  Ulpian.  Digest  HL  1, 
de  poaiul.  1,  §.  6  und  bei  Vopisc  Prob,  c  19  (Oves  ferae  et 
cetera  animalia  herbatica).  8tiere  und  Kameele,  die  dieser 
Thiwfclaaae  angehören,  wurden  bei  den  Venationes  mit  Elephanten 
nnd  Rhinoceroesen  cum  Kämpfen  zusammengebracht  Ausser  dieser 
lasehrift  werden  ans  Philipp eville  noch  eine Dedicatioasinschrift 
EU  Ehren  des  Kaisers  Caracalla  (Trib.  pet  XVUI.  Jmp.  III. 
GeSbllU.)  von  einem  C.  Granius  Carensis  und  18  Grabsehriften 
den  einfachen  Namen  mitgetheili,  welche  alle  in  der  Sammlung 

Renier  bis  jetat  noch  nicht  pnUieirt  sind. 

Nr.  14  Dacembre  1S68.  Les  ruinea  d'Oppidum  ne- 
vsm  par  M.  Berbrugger.  p.  96—101.  Auf  don  Wege  v/sa 
Miliana  nach  Orleansvillo  sind  bei  dem  arabischen  Dorfe  AXn«> 
Khadra,  jetiivon  den  Franaosen  Daperrd  genannt,  Ruinen,  in 
denen  man  aohon  frOher  das  römische  Oppiduan  novum  vor- 
maäiete.  Dies  wird  jatat  durch  folgende  dort  aufgefundeDe  In* 
Schrift  bestätigt:  G.  Ulpio  C.  F.  |  Quin  Matern.  |  AediL  IL 
vir.  IL  vir.  |  QQ.  omnibus  |  honoribus  |  funeto  princi  | 
pi  loci  aere  |  cenlato  |  Oppido  No.  — -  Decouvertes  ar- 
ehdologiques  k  Aumale  (Ansia),  par  M«  Mercier.  p. 
138—131.  Diese  archäologischen  Endednmgen  bestehen:  1)  in 
einem  Bildstöcke  mit  der  Inschrift:  Saturno  Aug.  sacrum«  L. 
Cledius  Campanus  et  L.  Clodius  Martialis  et  C.  Clo- 
dins  Campanus  Sacerdotes;  3)  in  einem  einfaeben  Grab- 
stein dne  C.  JoL  Nampamus  (leteter  Name  ein  poniacher),  —  p.  160 
wird  Nnchricht  von  einigen  au  Obere  hei  (Julia  Caesarea) 
gemackteo  arehäeüogischcn  Auffindungen  gegeben,  worunter  die 
bemerkanawertheate  eine  Dedicatioasachrift  su  Ehren  der  Gemahlin 
dea  Aleaun^er  SeveniS)  Orbiana,  welche  aafliünaen  und 
iwkuHWit,  bai  dbsn  Sohriftstallem  aber  nicht  erwihnt  wird. 
vnd  naf  ^tesar  Inechrift  mit  ihrem  voUstaadigen  Namen  genamiti 
lany  fang  ist:    Gnea  Sei*  Herennia  QaUaaüa 


M)  Bevae  Afrkiaihrt. 

Barbia  Orbiana.  Diese  Inschrift  ist  auch  schon  n  dem  rj(m» 
Bulletino  d.  Inst.  18Ö9  p.  48  publicirt.  Da  dieselbe  auch  einen 
vorher  nicht  bekannten  Procurator  Präses  von  Mauretania  Cäsa- 
reensis  nennt,  Licinius  Hierocles,  so  gibt  diess  Herrn  Ber- 
brugg  er  Veranlassung,  die  Übrigen  bekannten  Präsides  dieser  Pro- 
vinz hier  zusammen  zu  stellen.  Doch  findet  man  jetzt  eine  voll«* 
ständigere  und  genauere  solche  Zusammenstellung  bei  Uenzen  Annale 
d;  Inst.  1860.  p.  44. 

Nr.  15.  Fevrier  1859.  Epigraphie  de  Lella  Mar'nia, 
parM.  Leon  Fey.  p.  173 — 181.  Von  diesem  an  der  marok- 
kanischen Grenze  gelegenen  Orte  hatte  man  schon  früher  eine 
Anzahl  Inschriften,  worüber  die  nähern  Nachweisungen  gegeben 
-werden.  Dann  folgen  fünfzehn  von  Hr.  Fey  ebendaselbst  neu  auf- 
gefundene, fast  lauter  Grabschriften  von  Privatpersonen.  Bemer- 
kenswerth  ist,  dass  fast  bei  allen  das  Datum  des  Sterbtages  und 
die  Jahrzahl  nach  der  Provinzialära  angegeben  ist ;  ferner  dass  zur 
Bezeichnung  des  Grabmals  mehrmals  der  sonst  nicht  vorkommende 
Ausdruck  domus  romula  gebraucht  wird.  So  z.B.  n»  3  p.  175 
D.  M.  S.  I  Flavius  Don  |  atus  Sacerdos  ;  qui  vixit  aunia 
I  P.  M.  LV.  discessit  VIL  |  kalendas  Junias  |  Flavius 
Moni|mus  Faustus  Fili|i  patri  karissimojet  BM. 
domum  ro  |  mulam  istitue  |  runt  auno  PP«  CCGLXIII.  Es 
wird  hier  wohl  romula  domus  ein  römisches  Grab,  eine  rü- 
misohe  Begräbnissweise  bezeichnen  im  Gegensatze  gegen  eine  na- 
tionale einheimische  oder  gegen  die  christliche  Weise  der  Bestat-» 
tnng.  Auffallend  bleibt  aber  auch  dann,  dass  diese  Formel  sich 
sonst  nirgends  bis  jetzt  vorgefunden  hat  als  gerade  in  dieser 
Localität. 

Nr.  16.  Avril  1859.  Bubrae,  par  M.  Bataille.  p.  277 
— 285.  Man  hält  die  Ruinen  bei  Hadjar  er -R cum  ohngefähr 
30  Kilometer  östlich  von  Tlemsen,  für  die  Reste  des  römischen 
Ortes  Rubrae.  Von  dorther  werden  hier  zwanzig  Inschriften 
mitgetheilt,  fast  alle  einfache  Grabsteine  von  Privatpersonen  und 
fast  durchgehends  mit  der  Angabe  des  Tages  und  Jahres  des  Todes. 

Nr.  17.  Soussa  (Hadrumetum)  par  M.Espina  p.  d68<'* 
378.  Mehrere  Notizen  über  dortige  Reste  aus  dem  Alterthum, 
denen  Hr.  Berbrugger  weitere  Notizen  über  diese  Stadtj  über 
die  provincia  byzacena  und  die  Berichte  früherer  Reisenden 
über  die  dortigen  Alterthümer  beifügt.  Das  Wichtigste  darunter 
ist  folgende  Inschrift,  welche  zwar  schon  vorher  bekannt  war  (bei 
Grell  n.  5046.  Ex  schedis  Münteri)  aber  unvollständig,  und  die 
aus  dieser  Abschrift  vervollständigt  werden  kann:  L.  Terentio 
Aqui  I  lae  Grafitano  |  Quaestori  pro  |  vinciae  Africae 
I  amici  ob  parem  |  in  universos  aequi  |  tatem  et  pro— 
pri  I  um  in  singulos  |  honorem.  Dazu  kommen  nun  noch 
vier  und  zwanzig  Namen  der  amici  in  zwei  Columnen  auf  der 
einen  Nebenseite  dieses  in  der  Form  einer  Ära  geformten  Manoora^ 
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Bei  Orelli  ist  siatt  Grafitano,  Orattiano;  TieHeicht  sind  beide 
Cognomioa,  von  denen  ich  nicbt  weiss,  ^  ob  sie  sonst  Torkommen, 
nicht  richtig  und  Graniano  au  lesen,  ein  Cognomen,  das  in  Monunsen 
loser.  Neap.  4496  Torkommt.  Nach  der  AnfÜhmng  eines  Quttstors 
an  schliessen,  wird  das  Monument  in  die  republicanische  Zeit  zu«- 
rlickTCTfletat  werden  könneu.  —  Domination  romaine  dans 
le  Sud  de  l'Afrique  septentrionale.  (Tripolitaine)  par 
M.  Berbrugger  d'apräs  M.  le  Dr.  Barth  p.  879—890. 
Diese  Abhandlung  schliest  sich  an  die  andern  oben  schon  ver- 
zeicheten  verwandten  Inhalts  an ,  welche  sich  auf  denselben  Gegenstand, 
(die  Besümmung  der  politischen  und  militärischen  Bttdgrense  des  rö- 
mischen Nordafrikas)  beziehen.  Hier  theilt  Hr.  Berbrugger 
aus  Dr.  Barths  Travels  and  Discoveries  in  north  and 
central  Afrika.  VoL  I.  p.  97 — 158  diegenigen  Notiaen  mit, 
welche  auf  der  dort  beschriebenen  Reiseroute  von  Tripolis  bis 
Mourzouk  in  dem  F e z z a n  Kunde  von  den  dort  befindlichen 
Besten  römischer  Bauwerke  und  andren  DenkmiUern  geben.  Die 
letzte  Spur  römischer  Niederlassungen  in  dieser  Richtung  durch 
die  Wüste  Sahara  nach  dem  Boudan  ist  bei  Qnadi  R'arbi, 
nicht  V7eit  von  Mourzouk.  Diese  Reste  bestehen  in  einer  nicht 
kleinen  Anzahl  von  Befestigungswerken  und  grössern  Grabdenk«- 
roSiem.  Von  epigraphischen  Monumenten  wird  nur  angeführt  eine 
sehr  verstümmelte  Didicationsschrift  zu  Ehren  des  Kaiser  Cara- 
cal!a,  gefunden  in  der  Nähe  eines  römischen  Castells  oder  burgus 
bei  Ghariya  el  Gharbiya  (oder  wie  Berbrugger  schreibt: 
R'aria  el-R^arbia).  Dass  Caracalla  der  hier  genannte  Kaiser 
sei  und  nicht  Alexander  Severus,  wie  von  Barth  angenommen 
wird,  weist  Hr.  Berbrugger  nach.  Als  die  Dedicirenden  er- 
scheinen ein  Pagus  et  Senatus  et  castrum.  wobei  jedoch  der  Name 
fehlt;  die  Ausführung  besorgt  der  Commandirende  der  vexillatio 
einer  nicht  mit  Bestimmtheit  näher  anzugebenden  Legion,  und 
dann  schliesst  die  Inschrift,  wie  sie  hier  gegeben  wird,  mit  fol- 
genden zwei  Zeilen: 

DEC.  MAVRORVM  ET  SOLO 

OPEBE  EANDEM  VEXILLATIONEM  IN8TITVIT. 
Ueber  die  vexillationes,  Detacbemen  tsvon  Legionen  überhaupt 
und  die  in  dem  römischen  Africa  vorkommenden  insbesondere  gibt 
Henzen  (Annal.  1860.  p.  58)  gute  Bemerkungen.  Unter  dem  D  e- 
curio  Maurorum  verstehen  wir  einen  Anführer  maurischer  Httlfs- 
tnippen.  Dass  Decurio  bei  den  Auxiliar - Cohorten  und  Alen 
einen  Offizier  bedeutet,  der  eine  gewisse  Abtheilung  von  Truppen 
befehligt,  ist  bekannt  und  beweisen  die  Indices  der  Inschriften- 
samrolungen.  Unter  den  Hülfstruppen  in  Numidien  und  Mauretanien, 
welche  Henzen  (a.  a.  O.  Annali  p.  68 — 74}  zusammenstellt,  kommt 
vor  eine  Vexillatio  Maurorum  Gaesariensium  Gordia- 
norum  (Renier  J.  AI.  99),  femer  ein  Princeps  Maurorum 
(Benier  J.  AI.   8798),  in  welchem  Henzen  eine  Militärperspn 
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sieht,  Bo  wie  Optio  Maurorum  (Renier  J.  AL  3807).  Was 
heisetaber  vezillationem  instituit?  Die  Bildung,  Aufetdlung 
eines  solches  Detachements  von  Truppen,  das  durch  Vexillatio 
heseichnet  wird,  kann  man  einem  Offizier  maurischer  Httlflitnippen 
doch  nicht  wohl  zuschreiben.  Man  wird  vielmehr  Vexillatio  hier 
von  dem  Standquartier,  von  der  Casemirung  eines  solchen  Deta« 
chements  zu  verstehen  haben.  Ist  dieses  zuläseig,  dann  ist  auch 
der  Sinn  der  übrigen  Worte  am  Schlüsse  der  Inschrift  im  Allge« 
meinen  wenigstens  einigermassen  zu  erklllren,  vorbehaltlich  näherer 
kritischer  Erörterung  Im  Einzelnen.  Man  wird  nämlich  dann  viel« 
leicht  diese  so  verstehen  dürfen,  dass  dieser  maurische  Decnrio 
diese  Gebäude  der  Vexillatio  auf  seinem  Grunde  (solo  suo)  und 
dnrch  seine  Bemühung  (opere)  hergestellt  und  eingerichtet  habe. 
Man  kann  auf  diesen  Gedanken  um  so  eher  kommen,  weil  den 
Grenzsoldaten  das  dem  Feinde  abgewonnene  Terrain  zum  Eigen- 
thum  gegeben  wurde  (Sola  quae  de  hostibus  oapta  sunt 
limitaneis  ducibus  et  militibus  donavit  (Severus 
Alexander),  ita  ut  eornm  ita  essent,  si  haeredea 
illorum  militarenl  Lamprid.  Sever.  Alex.  60)  und  man  in 
späterer  Zeit  wenigstens  forderte,  dass  diese  GrundeigenthÜmer  für 
die  Errichtung  der  nöthigen  Befestigungswerke  selbst  sorgten,  um 
der  Staatskasse  die  Kosten  zu  ersparen.  (Quas  quidem  munitionea 
possessorum  distributa  sollicitudo  sine  publice  snmtu  cbnstituat; 
so  ünden  wir  in  demmitder  Notitia  dignitatum  wahrschein- 
lich g' eichzeitigen  Tractatus  de  reb.  bellic.  in  dem  Abschnitte 
De  limitum  munitionibus,  bei  Böcking  Commentar.  ad 
Not.  dignit.  c.  XXIIL  Pars  II.  p.  516)  Man  vergL  das  unten 
bei  Nr.  21  und  27  über  burgus  eentenarius  zu  Bemerkende. 
Als  Besultat  dieser  Beise-Notizen  des  Dr.  Barth  glaubt  Hr.Ber« 
brugger  den  Satz  oder  die  Vermutbung  aufstellen  zu  können,  dass 
die  auf  diesem  Weg  zwischen  Tripolis  und  Mourzouk  gefundenen 
Befestigungswerke  zu  dem  Limes  der  provincia  Tripolitana 
gehören,  deren  castella  mit  ihren  P  r a e p o s i t i  die  Notit.  dig— 
nitat.  occid.  cap.  XXX.  verzdchnet,  ohne  dass  man  sich  jedoch  bis 
jetzt  und  nach  der  jetzigen  Sachlage,  darauf  einlassen  kann  die  ein- 
seinen Stationen  topographisch  genauer  au  bestimmen. 

Nr.  18.  Acut  1869.  Timici  Colonia(Atn-Temouchent. 
de  rOuest)  par  M.  It.  Löon.  Fey.  p.  420—486.  Zwischen 
Oran  und  Tlemsen,  also  nicht  weit  von  der  marokkanischen  Grenze, 
inden  sich  bei  dem  von  den  Franzosen  neu  gegründeten  Dorfe 
(AXn-Temouchent)  bedeutende  Trünmier  einer  römischen  Nie- 
derlassung. Der  Verf.  häh  dieselben  für  Reste  der  römischen  Ort- 
schaft Timici,  welche  bei  Plinius  und  Ptolemäus  genannt  wird, 
aber  ohne  nähere  Angabe  ihrer  politischen  Stellung,  so  dass  der 
Beisatz  von  Hrn.  Fey  Colonia  ganz  willkürlich,  und  nicht  begrün- 
det ist  Es  werden  ausser  einer  nähern  Angabe  über  die  Lage 
vnd  Beeobaifenheit  dev  Bäureote,  viersehA  bidier  nicht  bekuunte 


tecMtei  dahmw  ailgtlWttt,   einfach«   OyübsteftM  tcm  FilialpM 
BOMB,  wekke  kü  «DgtiMÜMS  InieraM^  dtrbittM. 

Nf.  lt.  Ooi»bre  185#.  ColottneB  mlUairt*  dis  en- 
Tir0ai  d%  Cli«fchel,  p*r  M.  A.  Berbrogger.  p^  18«-*94. 
Bisa  das  kantige  Ckerokel  dM  rttmieoke  Ceeoar ea  M,  kttn 
jelit  keifleni  Zweifel  mehr  iiatertiegen,  okgleick  mao  dieselbe  firflber 
tiisils  in  dem  keutigen  Tenes,  ikeiia  in  Algier  euokte,  welche 
bddeStidie  ehBgefkhr  40  Wegelondeo  ven  etaaeder  eMÜbrn*  aiod, 
ud  swiBehcB  welchem  nemKck  in  der  Mitte  Cherekel  liegt  Sin 
naoer  Beweis  Ar  Cherehel  ist  nan  eher  dadurch  gegeben,  daee 
iwei  der  hier  pafaücirten,  in  der  Nahe  too  Oherehei  gefundenen 
Molensteiae,  (der  Kaiser  Philippus  nnd  Elagabalus)  den  Namen 
Caesarea  nnsdrQoklick  enthalten,  wobei  die  angegebene  Meilen- 
tthl  mit  der  Entfernong  dea  Plataee^  wo  man  sie  fand,  ton  Cher* 
cImI,  gaas  ttbsreinstinupt  Nebenbei  ist  noch  an  bemerken,  daes 
dia  Zabl  sechs  auf  diesen  Steinen  nicht  in  gewöhnlicher  Weiee 
(VI)  gserl&rieben  ist,  sondern  durch  sechs  neben  einaader  gesetste 
fänheitSBlHohe,  was  fibrigena  auch  sonst  Torkcanait  (ßetepiele  gibt 
2all,  Handbnoh  d.  rdm.  Epigraphik  L  69.  Anm.  6.)  ^ 
La  Golonie  de  Busgttnia  (Matifou),  par  M.  A.  Ber«* 
bragger.  p«  S6 — 41.  Ausser  einigen  historischen  Bemerkungen 
Aber  diese  rtaueche  Oolonie  ond  die  Bavreste  derseihao,  werden 
tiiriga  Insehnften  daher  mitgetheilt,  von  welchen  wi^  awei  hier 
Iwnrorheben.  Die  erste  ist  schon  seit  dem  Jahr  1887  bekannt  nnd 
voa  Heasea  in  dieOrell,  Sammlung  aufgenommen  nr.  5828.  Aber 
Bark  der  hier  gegeben^  nenen  Abechrift  ist  der  Name  dessen,  dem 
das  Ehrendenkmal  geeetnt  ist^  nn  Terbessemt  statt  L.  Jadio  Bo- 
fato  ist  nUmlich  anlesen  L.Tadiö  Rogato.  Eioegens  Jadia 
kanunt  auoh  sonst  nicht  vor.  Die  datauf  folgenden  Ahldirsungen 
I>£CL  ASD.  nvnt  werden  von  Hm*  Bsrbrugger  ans  Versehen  d  e- 
eariones  «.  a.  w.  im  Plural  gelesen.  Es  ist  kein  Kwdfd,  dass 
Decarioni,  Aedili  u«s.w.  an  leeenlst.  Der Qentilname  Jadia 
Bi  ebenso  anch  in  Tadia  an  emeadirea  auf  einer  algierlscheB  Inr 
•chrifk,  welahe  in  dieser  Bevne  afr.  Nr.  2L  p.  M8  mitgetheik 
^M.  Die  aweite  hier  herausauhebende  Inaekrift  ist  eine  Dedication 
^  P.  Aelins  Primianus,  wekhe  Hr.  Bsrbrugger  als  ein  In- 
editoa  naoh  einem  von  ihm  selbst  genommenen  Paptevabdraeke 
pbt  Inawischen  ist  die  Inschrift  anch  von  Beaier  J.  AL  8680 
aadi  einer  von  General  Grenlly  genommenen  Photographie  ge«- 
gabea  worden.  Die  beiderseitigen  Texte  stimmen  ftbereon«  Die 
diene  m  der  2.  und  8.  Zeile:  TRIB.  Coh.  Hli  SYN  (  QB  lüeet 
fif.  Renier  in  der  Wiederhehing  des  Textes  darch  die  gewöha«- 
Uu  Schrift  weg,  ala  bu  zweifelhaffc  oder  au  duokel.  Sollte  aber 
dia  Erklärung  Tribunus  eohortis  HU  Sygambrorum  einem 
2ireifal  witorli^en?  Wir  Rauben  nicht  Ein  Miles  eohortis 
paarte  Buoambrorniti  kommtanf  einev  Inschrift  von  Caesa^ 
r»a  (Cherehel)  ¥or  Benier  J.  AI.  8888,  vof  welcher  nach 
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Henzene  (AiiaaL  1860.  p.  72)  Vermuthung  iridleiclii  detf  auf 
einer  dortigen  Inschrift  (8889)  genannte  Ti.  Gl.  PriBcianue 
Fraef.  coh.  ßigambr  or  um  einer  der  Commandirenden  war.  Die 
Schreibart  Sygambri  statt  mit  J  oder  U  kommt  auch  sonst  vor 
(Orel.  Hensen  6704).  Die  Dedication  für  Primianus  enthält  eine 
Beihe  von  Militär*  und  Civilämtern,  wovon  wir  eines  (Praepo- 
Bitus  vexillationis  equitum  Maurorum)  schon  oben  an* 
geführt  haben.  Derselbe  wird  auch  genannt  als  Defensor  pro- 
vinciae  suae.  Solche  Defensores  von  einseinen  Gemeinden 
aind  nicht  selten.  Von  diesen  gilt  die  Bemerkung  Mommsens 
(Stadtrechte  von  Saipensa  und  Malaga  S.  452):  „Das 
ältere  Recht  kennt  noch  nicht  den  Defensor  oder  Syndicus,  das 
heisst  den  für  allemal  bestellten  Bechtsvertreter  der  GemeiDde, 
sondern  lässt  fUr  den  einzelnen  Fall  durch  Specialbeschiass  der 
Duovim  einen  oder  mehrere  GeschäftsfQhrer  ernennen/  Hier 
hätten  wir  nun  diesem  Verhältniss  analog  einen  ständigen  Bechts- 
vertreter für  die  ganze  Provinz.  —  Bapidi  (Sour  Djouab)  par 
M.  A.  Berbrngger  p.  47—59  und  Nr.  20.  p.  94—104.  Die 
Buinen  einer  römischen  Stadt  bei  dem  jetzigen  Sour*Djouab  weist 
Hr.  Berbrugger  als  das  römische  Bapidi  nach.  Eb  sind  noch  Beate 
von  Mauern  und  Thürmen  übrig.  Die  Stadt  lag  an  der  grossen 
Heerstrasse,  die  von  Karthago  aus  bis  an  die  Grenze  von  Mauretania 
Tingitana  ging,  und  war,  nachdem  die  römische  Herrschaft  von 
dem  vierten  Jahrhundert  an  sich  auf  ein  engeres  Gebiet  einschränkte, 
zugleich  an  der  südlichen  Militärgranze.  Es  werden  sieben  und 
zwanzig  meistens  unedirte  Inschriften  und  Fragmente  von  Inschrif- 
ten von  daher  mitgetheilt,  grosstentheils  Grabschriften  von  Privat- 
personen und  Soldaten  ohne  Angabe  ihres  Truppencorps.  Doch  ist 
auch  darunter  (p.  62.  nr.  1)  ein  Eq.  alae  Thracum  Y.  Statt 
V  steht  bei  Ben i er  3650,  der  die  Inschrift  nach  einer  andern 
Abschrift  gibt:  VL  Ferner  wird  die  Zahl  der  Inschriften  in  Mau- 
retania Caesareensis,  welche  die  Coh.  IL  Sardorum  eis 
dort  stationirend  zeigen  (Henzen  Annal.  1860.  p.  78),  um  drei 
vermehrt,  Grabsteine  von  gemeinen  Soldaten  dieser  Gehörte  (p.  53. 
nr.  2.  3.  4).  Unter  den  übrigen  antiquarischen  Funden  daselbst 
wollen  wir  bemerken  einen  würfelförmigen  Stein,  auf  welchem  die 
Figur  eines  Fisches  ansgehauen  ist  und  darunter  sind  hemisphärische 
Vertiefungen.  Man  könnte  dabei  zunächst  an  das  bekannte  Christ«- 
Hohe  Symbol  denken.  Aber  der  Verf.  bemerkt,  dass  solche  Steine 
mit  demselben  Bilde  auch  sonst  nicht  selten  in  der  Nähe  von  römi- 
schen Begräbnissstätten  gefunden  werden.  Was  die  Vertiefungen 
betrifft,  so  bemerkt  er,  dass  man  auf  den  Grabsteinen  der  jetzigea 
Bewohner  solche  finde,  in  der  Absicht,  wie  man  sagt,  angebracht, 
um  den  Vögeln  Wasser  zum  trinken  zu  verschaffen. 

Nr.  20.  Decembre  1859.  Livret  de  la  bibliotheque 
et  du  Mtts^e  d'Alger,  par  M.  A.  Berbrugger.  105-^118« 
Fgrts,  Nr*  21.  p.  220.  Nr.  28.  p.  368.  Nr,  24.  p.  495,    £ii^  Vor*** 
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■oehnlsB  der  AltertfaQmer  und  Insclirillen  in  dem  Museum  bq  Algier. 
Die  Gegenstände  sind  nach   den  Fundorten  geordnet.     Bei  weitem 
der  grtote  Theil  der  Nummern  besteht  aus  römischen  Inschriften, 
dirunter  auch   mehrere   christliche,   jedoch   gerade  diese   meistens 
&ehr  verstOmmell     Von  den  andern    sind   die  meisten  jetst  in  der 
Sammlung  Ton  Renier   nach  andern  Abschriften   publicirt.     Das'B 
in  einer  derselben  (Renier  J.  AI.  8958)  der  Gentilname   Jadia  in 
Ttdia  in  ändern  ist,  haben  wir  oben   schon  bemerkt     In    der- 
sdben  Inschrift  kommt  ein  Doppelnamen  Tor:  L.  Caeeilins  Ho- 
neratns  signo  Thaumanti(us),  woselbstsigno  so  viel  ist  wie: 
mit  dem  Beinamen  (Spitsnamen) ,  welches  Beispiel  den   von  Orell. 
t780  beigebrachten  Beispielen  dieser  Bedeutung  von  Signum  bei- 
loflgen  ist. —  Deux  pierres  romaines  du  Musöe  de  Con- 
sUntine,   par    Gherbonneau.    p.  184 — 140.     Es   sind    diese 
dieeeiben  swei Bhrendenkmale  ffir  Ceionius  Italiens,  den  Oon« 
sidar  von  Nmmidien«  welche  auch  Renier  in  dem  BuBei.  dell' inst 
1S59.  p.  S26  bekannt  gemacht  hat  Die  Abschriften  stimmen  Aber- 
an.  Diese  zwei  Inschriften  sind  bis  jetst  die  einaigen,  wo  die  Stadt 
Cirta  mit  ihrem  neuen  Namen  Constantina  erscheint  >—  In- 
scription    romaine    trouv^e   k  Bir-Tjindjem,    prfts   de 
Sigus,  par  M.  J.  Ferraud.     Eine  Meilensäule  unter  Oordianus 
?»etet  mit  der  Angabe  der  Entfernungszahl  XXV  (römische  Möl- 
ln Ton  Cirta).  —  In  der   Ghronique   am  Schlüsse    des   Heftes 
Pi  146  und  p.  169  werden   sehn  im    November    1869   sn  Tones 
(Garten na)    aufgefundene   Grabsteine  römischer  Soldaten   mitge« 
tikoät    Darunter    sind   bemerkenswerth  nr.  8.  6«  8.  10  Grabsteine 
'Vfn  Soldaten  der  XXII  Legion,  welche  in  Deutschland,  niemals  in 
Afriea  stand.     Es  wird  also  auch  hier  dasselbe  gelten,  was  Hen- 
len  (AnnaL   1860.   p.  68.)   zur   Erklärung   des   Vorkommens   der 
I<eg.  VI  ferrata  auf  algerischen  Inschriften  bemerkt:  man  muss 
vmehmen,  dass   einmal   ein   Detachement  der  XXIL  Legion  nach 
Mtoretanien  beordert  wurde.  Ausser  diesen  eben  angefahrten  Grab- 
steinen kommt  sonst    keine   Erwähnung    der   XXII.   Legion   in 
Africa  bis  jetzt  vor.  Dasselbe  gilt  von  einem  Soldaten  der  Leg. II. 
Ad.  Nr.  7    dieser  Inschriften   und    von  einem  Soldaten   der  Leg. 
I-Minerv.  auf  einer  in  dem  folgenden  Heft  Nr.  21  p.  938  nach- 
triglich  beigefügten  Inschrift  von  Ten  es. 

Kr.  21.  Mars  1860.  Entre  Setif  et  Biskara  par  M. 
IfcFerraud.  p.  187—200.  Ein  Reisebericht  Ober  diese  40 — 60 
Wegstunden  betragende  Strecke,  mit  Angabe  der  auf  dem  Wege 
Tsrkoram enden  Baureste  und  Inschriften.  Die  letztern  sind  fast 
•^m  Renier  Inscr.  Alger  publicirt ;  doch  werden  über  deren 
Aoillndungs-  und  Standorte  mancho  schätzbare  Notizen  gegeben. 
Unter  den  noch  nicht  publicirten  Inschriften  heben  wir  folgende^ 
wenn  auch  sehr  verstümmelte  Inschrift  ihree  Inhaltes  wegen  hervor. 
^  Herauipgeber  gibt  sie  ohne  alle  weitere  Bemerkung  also: 


O  .  .  .  CONSTANTEfO 

.......    INVICTO 

8SMPERAVQV8T0  CSNTENAB  .  <,  .  « 

80LV8  A  SOLO  CONSTRVXIT  ET  DEDICAVIT 

SEPTIMI\^S  FLAVIANV8  P.  P.  MAV  .... 

.  .  .  MINIM  .  .  .  SEMPER  EORVM  DEDICATVS. 

Weiter  unten  jedooli  Bevae  afr.  Nr.  27.  p.  184  wird  dieselbe 
Ia»cbffift  iroltoUndiger»  man  weise  »iebt  ab  aaieb  einer  aeaeii  Ab- 
scbrift  oder  durob  uene  Ergftnxttiigeii,  in  foigendem   Texte  mit^e^ 
tbeilt:  Flavio  Val,  Constantino  |  Liciniaao  Lieinio  in^ 
vietla  I  Bern  per  August«  centenarium  |  salae  a  solo  con- 
Rtriixit   et   dediqavit  I  Septimiua  Klavianus   v.  p«  p.  p. 
Maui»4  aiti,  |  nnmini  maiestatique  sempev  eorum  dedi* 
catisainiiKk    Obne  uns  k  die   Kritik  dies  Testes  weiter  etnat<<- 
laeseo^  wesQ  die  Anbalispunkte  einer  f  anauern,  su'verHssigen  Ab- 
sSbrift  febleis  bemerken   wnr  nur   Folgendes:    Der  bler   genanale 
Septimins  Flaviaaas    kemmt    als    Praeaes  provinciae 
Mauretaniae  8itifenais    aucb  in    den  Dedieationainsobriften 
andrer  Bauten  vor.  8.  Benier  I.  AI.   62^6.  6280.    Das  bler  dedb- 
cirto  Werki   darob   das  Wort   Gentenar.  beaeichnet,   ist   obne 
ZweiM  ein  centenarius  burgue,   ein  kleiner  befestigter  Ovt^ 
mit  tOO  Haan  Besatzung.     Ueber  die  burgi  war  oben  kn  Allgei- 
meinen  scbon  die  Bede;  was  die  Benennung  nach  der  Stärke  4er 
Besatsung  betrifft^  so  finden  wir  ausser  dem  burgus  oenteaa«- 
rins  diaaei  Inaebrift^  in  einer  andern,  wovon  au  dem  Heft  Nr.  37 
die  Bede  sein  wird,  gleiob£aBs  einen  solcben.  Ferner :  daea  Bepii- 
miiia  Flavianus  dieses  Werk  j^aUeia^  von  Grund  aaa erbaut  befti 
wird  wohl  «a  versteben  sein  auf  seine  alleiaige  Kosten,   nnd   ar- 
innert  an  den  bei  Ur,  18  angefQbrten  ähnlieben  FaU,  wo  der  Com«- 
mandirende  einer  mattrisoSbea  Truppenabtteftweig  (naeli  unserer 
suobten  Erklärung)  einezi  Militärbau   ausführt.     Ein  anderes 
spiel  derselben  Art  gibt  die  eben  bcvnerkte  Insobrift  unten  in 
Hefte  Nr«  27«  p.  479.     Dedicatus  kann  man  als  dedieatisfli^ 
mua  gelten  lassen,  waa  statt  des   gewöhnUobem   devot ns  auQb 
sonst  verbomqit^  wie  Orell«  1007.  In  einer  der  andern  Dedioations^ 
scbriften desselben  Septimius  Flavianus  beiBenier  iv.5386 
stebt  dafür  dicatissimus.  —  In  der  Cbroniqae  dieses  Heftes 
p,  2d8  werden  ans  Soussa  (Hadrumetum)  swei  Orabscbrift^n 
und  ein  Meilenstein  von  Marmor   aua  der  Begierqngsaeit  Carib^ 
Carlas  mitgetbeilt.    Da  der  letatere  keine  Beaeicbnang  der  Mai— 
lenaabl  hat,  so  hält  ihn  Hr.  Berbrugger  in   einer   beigefUg^ia 
Anmerkung  für  einen  Centralmeilenstein   au  Hadvumetam,  vea  ^vp 
aus  die  SU  dieser  8tadt  führenden  Wege  gemessen  wurden«  Ea  ist 
aber  dabei  Uberaehea,  dasa  anth  sonst  Meiienateioe  ahne  Zahlb%* 
aeicbaung  vorkommen,  da  sieh  letatere  sobon  aus  de?  SteUni^  dl^ 
Steins  ergab.    8o  s.  B,  OreU.  600, 


Nr.  9%.  Mal  1860.  Les  insoripiiona  de  Rttbrae,  par 
M.  M*e->Garthy.  p.  37S — 897.  Die  rOmiscben  Ruinen  niclitweH 
▼OB  Tlemeen  gegen  die  marokkanieche  Orense  lu,  bekannt  unter 
dem  arabiecbim  Namen  H'adjar  Roam,  sind  die  Reate  der  rO- 
miacben  8tadt  Rnbrae.  Daber  werden  bier  40  biabar  noeb  nicbt 
pobllcirte  Inaebrlflen  und  Inacbriftenfragmente  mitgetbeilt,  meiatena 
Orabat^no  von  Privaten;  wobl  ftir  die  Looalgeaebicbte  nicbt  ebne 
Bed«itQng,  da  mebrere  cbronologiaebe  Daten  nacb  Jabren  der 
Provins  darauf  vorkommen,  aber  weniger  von  allgemeinem  laieraaae. 
Ancb  iat  damnter  eine  veratOmmrite  Dedioation  mit  dam  Namen 
dea  Septimina  Severua  und  der  auch  aonat  in  Manretania  Gae- 
sareenaia  vorkommenden  Cob.  IT.  Sardorura. 

Nr.  23.  Aout  1860.  Hier  wollen  wir  nur  bemerken,  daaa 
die  in  der Fortaetaung  dea  Livret  de  la  bibliotbeqne  et  du 
nnede  d' Alger  p.  869.  nr.  99  gegebene,  wema  aueb  dar  Form 
nacb  aelbr  nnvollkommene  aber  dureb  innigea  Oofllbl  aaageneieb« 
nete  poetiacbe  €h*abaebrift  dea  Sergua^Snlpicitta  nun  aueb  bei 
Senier  L  AL  8989  nach  einer  andern  Abacbrift  gegeben  wird  mit 
einigen  wenigen  unbedeutenden  Varianten.  An  einer  Stelle  gibt 
Hr.  Berbrvgger  gewiaa  daa  Ricbtige  v.  6  Patri  ai  lieuiaaet 
adbnc  frui  longiua  bae  pietatel  Heut  Sed  crndum  in- 
digttumqoe  nefaa  etc.  Hier  bat  Renier:  Heuaf  Et 

Nr.  24.  Octobrel860.  Une  expödition  romaine  ine* 
dite,  par  M.  A.  Berbrngger  p.  484 —489.  Hier  wird  una  eine  in 
bietoriaeber  Beziebung  sebr  intereseante  Inacbrift  mitgetbeilt,  die 
in  demselben  Jabr  1860  zu  Bugia  bei  dem  Neubau  einer  Kirebe 
anfgeianden  worden  iat.  Hr.  Berbrugger  gibt  aie  naeb  rwei  Papier- 
abdrOcken  in  folgendem  Texte,  mit  gewöbnlfober  Kapitalaebrifl  ge- 
rade ao  wie  wir  aie  bier  mit  OursivBcbrift  geben: 


Jitwmi  uUirisq.  dÜB  |  immortalibtiä  praUam  \  referem  quod  ^» 
mämma  \  tU  weum  müUihu$  DD  NN  \  invkHsBifMrum  Augg.  \  tarn  m 
MmurU.  Caea.  quam  |  ^am  de  SiUfensi  adgres  |  iui  QuinquegenUmeo» 

I  rebMeä  ciiesas  muUoB  |  etiam  et  vit>08  ad  pre  \  hen$08  aedt  prae- 
in  I  aeioB  nprtua  de$pe  \  raii&ne  wmm  vieio  f  Harn  reportaverii 

I  AarA  LUua  V(ir)  PferfeetisrimuB)  Pfraesei)  Pfrwitmat)  M. 
(mtrttamae)  CaeafcNreemi**). 


Hr.  Berbrugger  aagt  seibat,  daaa  die  Papierabdrttcke  nicbt 
genügend  ausgefallen  sind:  ao  ist  ea  nicbt  au  sweifeln,  daaa  eine 
nabere  Ajisicbt  und  Untersnobung  der  Steiaacbrlft  nicbt  obaeneue 
Ergebniaae  aein  werden.  Man  bat  in  dieser  Inacbrift  daa  Denkmal 
eiiiea  gltteklicben  Feldaugs  oder  aueb  nur  einer  Raasia,  welcbe 
Aoraliua  Litua  gegen  die  rebelliacben  Quinquegentaner  aua** 
Marie,  Sa  iat  diea  derselbe  Priaea  der  Provinz  Mauretania 
Caeaareenaia  unter  Diocletian,  welcber  ein  ttnliebea  Unter» 
aehmett  gegen  die  maurisobo  VflkeraebafI  der  Babarl  aueflUir^ 


;i.08  Revue  AMoftiae. 

wovon  der  zu  CherQhel  gefundene,  im  Museum  su  Algier  «ufbe- 
wahrte  Votivstein  Zetigniss  gibt,  bei  iRenier  J.  AI.  4035  und 
Revue  afric  Nr.  21.  p.  222.  Auch  Henzen  gibt  Orel.  7414  a/}  diese 
Infichrift,  wobei  jedoch  die  ganze  Zeile  6  ausgefallen  und  eo  zu 
ergänzen  ist:  BABARI8  TRANSTAONEN.  Ueber  diese  von  Zeit 
zu  Zeit  wiederkehrenden  Einfälle  der  Mauren  und  andrer  barbari^ 
Bchen  Völkerschaften  gibt  Henzen  in  den  Annali  1800.  p.  76 
* — 79  eine  Uebersicht  und  bemerkt,  es  seien  unter  der  römischen 
Herrschaft  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich  gewesen,  wie  jetzt  zwi— 
fichen  den  Franzosen  und  den  ihrer  Herrschaft  sich  widersetzenden 
eingebornen  Stämmen.  Was  insbesondere  die  Expedition  des  A  u  r  e-> 
lius  Litua  gegen  die  B a b a r e n  betrifft,  deren  Andenken  in  der 
zu  Cherchel  gefundenen  Inschrift  (Renier  J.  A.  4082)  erhalten  ist, 
so  hat  Henzon  das  Historische  derselben  schon  In  den  Annali 
archejol.  1855.  p.  43  erläutert.  Was  nun  die  zweite  zu  Bugta 
neuatens  gefundene  Inschrift  betrifft,  so  gibt  Hr.  Berbrugger  an  dieser 
Stelle  die  hauptsächlichsten  historischen  Notizen  über  die  hier  ge— 
nannten  Quinquegentanei  und  ihre  EinfJille  in  das  römische 
Gebiet.  Da  der  Kaiser  Maximianus  sie  297  n.  Gh.  besiegte  und 
zum  Frieden  zwang  (Eutrop.  IX,  28)  und  da  man  in  dieselbe  Zeit 
die  Theilung  der  Provinz  Maure tania  Gaesareensis  in  die 
Provinzen  Mauret.  Gaesar.  und  Mauret.  Sitifeneis  setzt,  welche 
letztere  in  der  Inschrift  genannt  wird:  so  muss  diese  Expedition 
des  Aurelius  Litua  nach  diesem  Jahre  ausgeführt  worden 
sein.  Doch  wäre  auch  möglich,  bemerkt  Hr.  Berbrugger,  dass 
der  Name  Mauretnnia  Sitifensis  von  diesem  Theile  Maure- 
taniens in  Uebung  war,  ehe  jene  administrative  Trennung  in  zwei 
Provinzen  stattfand.  Dann  würde  diese  Expedition  in  das  Jahr  298 
n.  Ghr.  gehören,  in  welchem,  nach  den  historischen  Quellen  gleich- 
falls Kriegszüge  gegen  die  Quinquegentanei  vorkamen.  Die 
Lesung  der  Inschrift  ist,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  erst 
kritisch  zu  berichtigen :  so  wie  sie  hier  gegeben  ist,  sind  die  Worte 
caesos  multos  etiam  et  vivos  adprehensos  sede  prae— 
das  actas  nicht  in  der  Ordnung.  Vielleicht  ist  vor  caesos  das 
Wort  post  ausgefallen.  Sede  verteht  Hr.  Berbrugger  von  den 
Wohnsitzen  der  Feinde  (a  fait  du  butin  dans  lourpays),  was 
aber  doch  kaum  zulässig  ist.  Vielleicht  wird  zu  lesen  sein:  se  — 
cunda  praeda  facta,  wie  es  Im  der  andern  Inschrift  von  dem. 
Biege  dos  Aurelius  Litua  über  die  Babari  heisst.  Das  Wort 
desperatio  steht  hier  in  der  Bedeutung  „Tollkühnheit^,  wie  e» 
nach  Ausweis  der  Lexica  bei  spätem  lateinischen  SchriftsteUern 
verkommt 

Nr.  26.  Mars.  1861.  Dernidre  dynastie  Maurita  — 
nienne,  par  M.  Berbrugger.  p.  81-^93.  Forts.  Nr.  28.  p.  276. 
Nr.  29.  p.  864.  Eine  Zusammenstellung  der  historischen  Notixen 
über  die  genannte  Dynastie,  als  Einleitung  zu  der  darauf  folgen«- 
fetkden  Zusammenstellung  der  VQrhandenen  Inschriften,  die  eich  *uf 


tmB  Dynastie  b«2l«li«n,  seit  sie  unter  Juba  II«  in  den  Besits  von 
Maaretaoien  kam,  und  der  Münzen  derselben.  Die  Inschriften  sind 
jetit  genauer  und  vollständiger  bei  Renier  J.  AL  8873fr.  und 
4049.  4050  gegeben  mit  Ausnahme  der  nicht  nach  Africa,  sondern 
nach  Carthagena  gehörenden  Dedications-Inschrift  fttr  Juba  IL 
OreL  640  Henjsen  in  der  Fortsetsung  OrelH*s  Vol.  HI.  p.  58 
erklärt  die  Echtheit  dieser  letztern  Inschrift  für  sehr  verdächtig, 
ud  Hr.  Berbrugger  führt  eine  Bemerkung  von  Defrämery 
iB  in  dem  Journal  aslat  1848.  T.  IL  p.  859,  welcher  gleichfalls 
gegen  die  in  der  Inschrift  gegebene  Genealogie  und  daher  auch 
gegen  die  Echtheit  der  Inschrift  Zweifel  erhebt.  Bei  den  Münzen 
nimmt  Hr.  Berbrugger  besonders  auch  auf  die  in  dem  Museum  zu 
Algier  befindlichen  Kücksicht,  und  bemerkt  dabei,  dass  dort,  ent» 
gegen  den  Angaben  Mionet's,  die  Münzen  Juba's  IL,  welche  letzterer 
fttr  seltener  als  die  Münzen  Juba^s  I.  ausgibt,  häufiger,  dagegen  die 
letstarn  viel  seltner  vorkommen.  —  Archäologie  des  envi-* 
rons  d'Icosium  (Alger),  par  M«  A.  Berbrugger  p.  131  — 
143.  Forts.  Nr.  29.  p.  350.  Nach  einem  kurzen  historischen  Ueber- 
Uick  Über  die  Bewohner  der  Gegend  des  heutigen  Algier  und  die 
vsten  Gründer  der  Stadt  (der  Berber  Stamm  der  Beni  Mezar'amia) ; 
über  das  romische  Icosium  und  die  Beweise,  dass  es  an  der  Stelle 
des  heutigen  Algier  war,  so  wie  der  wichtigsten  spätem  Epochen, 
wird  eine  archäologische  Beschreibung  der  Umgegend  Algiers  und 
der  dortigen  AlterthÜmer  gegeben ,  worauf  wir  hier  nicht  weiter 
angehen  können.  Es  ist  diese  Arbeit  der  Vorläufer  der  zweiten 
AoBgabe  einer  Beschreibung  der  römischen  AlterthÜmer  Algiers  und 
seber  Umgebung,  welche  Hr.  Berbrugger  unter  dem  Titel  Icosium 
sehon  1845  herausgegeben  hat.  Diese  neue  Arbeit  ist  die  Frucht 
^er  acht  und  zwanzigjährigen  wiederholten  Betrachtung  und 
Dercbforehung  dieses  Gebietes.  —  Am  Schlüsse  dieses  Heftes  p.  160 
wird  noch  eine  im  Jahr  1853  gefundene  Grabschrift  aus  Moham- 
nedia  im  Gebiet  von  Tunis  mitgetheilt,  von  einer  Frau  Maia 
Apbrodisift,  die  wegen  des  hohen  Alters  der  Verstorbenen 
(vizit  annis  GUI)  bemerkenswerth  ist.  Dabei  bemerkt  der  Her- 
'OBgeber,  daas  die  Inschriften  von  Auzia,  mit  deren  Zusammen- 
hang er  beschäftigt  sei,  mehrere  Beispiele  eines  so  hohen  Alters 
geben  und  so  die  Vorstellungen  von  dem  absolut  ungesunden  afri- 
ctniachen  Klima  widerlegen.  Unter  den  Grabschriften  von  Auzia 
^Beniers  J.  AI.  finden  wir  nur  eine  der  Art  nr.  3644  (Vibius 
äftturninus  105  Jahre  alt.) 

Nr.  27.  Mai  1861.  Archäologie  du  lerritoire  des 
Beni  Raten,  par  M.  A.  Hannoteau  p.  174 — 184.  Ein  ge- 
unes  Verzeichniss  der  in  diesem  Bezirke  noch  übrigen  Reste  des 
AHerthunkB,  meistens  in  Grabmonumenten  bestehend.  Dabei  wird 
jedoch  auch  ein  interessantes  Bruchstück  (vom  Jahr  der  Provinz 
^9  n.  Chr.  8S8)  mitgetheilt,  worauf  wir  schon   oben  Nr.  21  bei 


Erwahamg  ejpgs  bnrgtta  cetttenarioB  hingedwilet  fcabiw.   N«Qk 
«wei  Zeileiii  wilobe  nur  die  Bucbstaben  MM..N.  oathalUa  folgt: 

£XPB£  ..V.  C£N  I  TENARIVM  A  FV  |  NDAMENT.  SV  {  JB 
SVMTIBVS  FE  l  CIT  ET  DEDICAVIT  |  P.  CCLXXXVim.  — 
BurguB  c  entenariuB,  par  M.A.  Berbrugger  p.  184-^188. 
Das  ebea  mitgeiheilta  Fragment  und  die  oben  bei  Nr.  21  beepro- 
cheoi  OedicatiQnBinacbrifl  des  3eptimiu8  Fiavianus  mit  der 
Erwähnung  eines  burgus  centenarius  werden  biernech  einmal 
besonders  verbandelt.  Ueber  die  Burgi  ds  Tbeila  dar  römisohea 
Grenzbefestigungen  (limites)  war  oben  bei  Nr.  6  schon  du  Bede, 
Herr  Berbrugger  bandelt  von  diesen  burgi  gleiobfoU^,  unter  Ver^ 
Weisung  auf  BuUiot  Essai  sur  le  Systeme  defensif  d«a 
Romaine  p.  163  und  führt,  was  insbesondere  burgi  cente«> 
narii  betrifft,  nöchaudieNotitia  dignit.  ocQident.c.XXXIL 
p.  97  wo  unter  den  Militftrcommandanten  der  Provina  Valeria  ri- 
pensis  die  unter  dem  Dux  der  Provina  stehen,  aufgeltthrt  wirds 
Tribunus cohortis  adBorgum  centenarium.  Wirmöchtoa 
nur  noch  auf  zweierlei  auj&nerksam  machen,  nämlich:  dass  in  diesen 
auletct  heimgebrachten  Inschriften  Centenarius  allein  aubstan— 
tivisch  (ohne  burgus}  erscheint  und  dann,  dass  centenarius  in  dieser 
Verbindung  vielleicht  nicht  mit  arithmetischer  Genauigkeit  au  ver-* 
stehen,  sondern  als  eine  runde  Zahl  mit  einem  gewissen  Spielraum 
aufzufassen  ist,  in  der  Weise,  wie  die  weit  über  lOO  Fuss  holui 
Antoninssäule  zu  Rom  centenaria  hiess.  Es  wäre  dann  burgus 
centenarius  ein  burgus  mit  100  bis  200  Mann  Besatzung. 
In  der  so  dankenswert hen  Uobersicht  des  Militärstaates  im  römischeii. 
Africa,  welche  Hr.  Henzen  gibt,  vtrerden  zwar  die  burgi  nichib 
übergangen  (Annalip.  705  zuRenierJ.  A.  1647),  auch  gibt  Böckia^ 
au  der  angeführten  Stelle  der  Notitia  (Commentar  p*  705) 
reichhaltige  Nachweisungen  über  diesen  Gegenstand ;  von  den  burgi 
centenarii  ist  jedoch  bei  beiden  nicht  näher  die  Rede,  wozu  auch. 
erst  die  in  der  neusten  Zeit  gefundenen  obigen  Inschriften  Stoff  und 
Veranlassung  geben.  —  Entre  Setifet  Constantine.  p.  191. 
Einige  Notizen  über  die  auf  dieser  Strecke  vorkommenden  Ruinen,  und 
ein  paar  Grabscbriften,  wovon  die  folgende  wegen  der  Beifügung^ 
derConsuln  au  bemerken  ist:  Taltius  Masulis  monumentuna 
f  ecit  I  et  dedicavit  sibi  et  suis  in  primis  Manti  suae  { 
coniugi  rarissimae.  XL  EaL  Oct  duobus  Aspris  Cos 
(212  n,  Ch.)  —  Ruines  dq  Bechilga,  par  M.  Poulle.  p, 
195—210.  Den  Hauptgegenstand  diceer  Abhandlung  bildet  ^in  sa 
Msila  befindlicher  Stein  mit  einer  Inschrift,  welche  Renler  L  A. 
3457  nach  der  Inschrift  eines  Hr.  Aubin  also  liest:  EdificatsL 
est  a  fundamentis  Muic  civitas  qua  Justiniana  Z*bi 
aub  temporibus  domini  nostrL  Darnach  hätte  man  also aioh 
Torcnsteilen«  dass  an  dem  Orte,  wo  der  Stein  mit  der  Inschrift 
sich  ursprünglich  befand,  die  früher  zerstörte  SUdt  Zahl,  Justi-* 
niana  Zahl  wieder  anfgebaut  wurde  und  den  Namen  Muic  er-» 


m 

htkunpä.   Hier  aber  wird  neck  wiedflrbdtBr  Belreehftniig  iib4  Unter« 
wchtg  des  SteinM  folgende  Abeolnift  mitgeihailt: 

ASDIilGATA  EBT  A  FVNDAMENTIS  HVIOCI 
V...OVAIVBTINIANA  ZABI  SVB  TEM 
P....D0lfNIN06TRIP...  SIMIETINVIGTiBS 
md  se  yleeeng  AedifioatA  est  m  fandeaentis  iiaic  ci- 
vi*%B  n«Te  J«BtinienA  Zabi  lemporibm«  domni  nosiri 
piissimi  et  inyietiasimL  Mit  diener  Abeckrift  nad  hmmag 
üinwit  ia  eflen  wateafltch  llberein  ^e  andere  Toa  eiaem  Mitar- 
beüar  dar  Beviie  berrftbende  Abeohrift  Nr.  2i  p.  S96.  Se  wird 
vom  Herra  Peulte^  deei  Vert  dee  ereten  oben  angefQbrtea  Auf- 
aeiaea  bemerkt:  bei  den  Baehataben  A  und  fi  bikle  der  mittlere 
beriacmiale  Strioh  keine  gerade  Linie  sondeni  swei  in  einem  Winkel 
^erfafimdaae  Linien  wie  V  und  daber  koamie  der  Irrtbam,  deae  man 
MVIC  eUtt  HVIG  gekaen  bebe.  Er  niromt  forner  aa,  baio 
stalle  dorcb  einen  ScbreibfeUer  oder  eine  beaotodere  Eigeatbllm- 
liekkeit  der  Sebreibnag  statt  bie.  Damaeh  wire  Uer  an  dieser 
Stalle  dae  neue  jaatiniantaobeZabigebavt,  beeiekungeweiae  daa  alte 
Smhi  aoter  Juatinian  wieder  aufgebaut  worden.  (Bonet  Kaba,  bei 
Procop  BelL  Vand.  Z<^,  Forbiger  Handb.  d.  A-  Gregor  IL  874 
daber  aacb  dem  Itaci&mua  biet  Zabi).  In  einer  beigegebenen  hieto- 
rieeken  Daratellnng  ancbt  nun  weiter  der  Verfbeaer  wabraobeialkb 
la  maeken,  daaaZabi  ia  den  vaodaliaoben  und  mauriacben  Kriegen 
oad  Uamben  xeratört,  und  von  Salemeui  dem  General  Jueüniaae 
am  540  a.  Clu  wieder  aufgebeut  werdea  aei  Peau  wird  noeb 
die  weaentlicbe  Bemerkung  binaugefQgt,  dasa  der  obngeftbr  awei 
Meter  hoke  Stein,  welcber  ia  Maila  in  eiaera  Haaae  aagebracbt 
iat,  nicht  an  dienern  Orte  gefunden  —  (denn  ea  aei  eu  Maila 
iaaMt  kaiae  Bpur  von  römiacben  Rninan),  aondern  Ton  dem  etwa 
eine  Wegstunde  entfernten  Becbilga,  wo  beträebtlicbe  Suinen 
aiek  vevfinden,  nacb  Maila  grbraebt  worden  acL  Becbüga  aei 
aJee  daa  alte  Zabi.  —  Endlicb  wird  in  demaelben  Hefte  Mr.  37 
aoek  eilt  bei  Anmale  (dem  alten  Aueia)  auf  dem  Weg  naeb 
Mednah  neu  aufgefundener  Meilenateiii  mit  dem  Namen  dea  An- 
taainaa  Piua  (Trib.  pot  XVm.  s»  166  n.  Cb.)  and  der  B^ 
leitliniing  Ab  Ausia  M«  P«  IIL  mitgetbeüt. 

Nr.  38  Jaillet.  1361.  Arcböologie  Tnniaienne,  per  M. 
Tinea t.  p.  3S6*--d94  Unterauchung  einiger  Hhniacben  Straaaen* 
aflge  in  dem  Sftden  'von  Tania,  in  den  Beaiiifcen  Gbot  und  der 
Qaea  Nefaaoua. -»De  Bou-8aada  ä  Batna,  parM.Vaya« 
aetiea^  p.  S94-t*-808.  Der  Verf.  theilt  merkwürdige  Sr£abrungen 
mit  ttmr  die  In  der  Wllate  beobaobtaten  Spiegelbilder  (mirage), 
b^yrichi  bei  der  fitedt  Maila,  die  auf  dieaer  Boote  liegt,  die  oben 
legcmiwfn  beekrift  ^ea  Zabi,  and  gibt  eineaftbere  Beaobraibung 
der  Rnlnen  Ton  Becbilga,  wober  aucb  naeb  aeiaer  Meinung 
jener  Stein  kam  und  daa  alte  SCaba  llf*  —  In  der  Cbroni^ue 


di«ees  Heftes  werden  einige  nen  aufgefundene  Insehriften  mitge- 
tbeüa,  ab  p.  318:  Mithrae  |  Aphrodisius  |  Cornelior  |  V. 
8.  L.  et.  zu  Algier  aufgefunden.  JNach  Gornelior.  ist  vielleicht 
ein  L.  (libertus)  in  der  Abschrift  weggefallen,  jedenfalls  dazu 
zu  verstehen. 

Ferner:  zu  Zarouan  im  Tunesischen  gefunden  eine  Dedications- 
schrift  Marti  Aug.  Protectori  D.  V.  Imp.  Caes.  M.  Antoni 
Gordiani  von  zwei  Adilen  einer  nicht  genannten  Gemeinde  in 
compensatione  missiliorum. 

Nr.  29  Septembre  1861.  Epigraphe  recueillie  k 
Tipasa  par  M.  Berbrugger  p.  899.  Von  dieser  alten  mehrfach 
genanten  Stadt  zwischen  Algier  und  Cberchel  (Forbiger  Handb. 
d.  a.  G.  S.  877)  hat  man  sehr  wenige  Inschriften.  Das  Austreten  eines 
dortigen  Flusse  brachte  einen  Btein  zu  Tag  mit  folgender  Inschrift : 
Corneliae  L.  fil.  Florae  uxori  rarissimae  |  G.  Marcius 
Ferox  vir  eins  in  soloquodeijsplendidissimus  ordo 
conoessit  mause  |  laeum  consecravit. 

Nr.  81  Janvier  1862.  Envoi  d^antiquitös  de  la  Ka- 
bilie  au  Musee  central  par  M.  Berbrugger.  p.  62.  Wir 
bemerken  darunter  eine  Steinplatte  mit  einer  ganz  roh  gearbeiteten 
Figur  eines  Maunes  mit  einer  Lanze;  am  oberen  Rande  die  Schrift: 
TABLA  DEO  MASJ...  Wenn  die  Abschrift  richtig  ist,  so  wäre 
tabula  hier  von  einem  Basrelief  gebraucht;  der  nicht  vollständige 
übrige  Name  wird  von  dem  Herausgeber  von  dem  auf  einer  nu— 
midisch-punischen  Inschrift  (Annuaire  de  la  soci^tö  arch.  de  Con- 
stantine.  1860  p.  57)  vorkommendien  Nationalgott  Mastiman 
verstanden. 

Nr.  32  Mars  1862.  Une  enigme  lapidaire,  par  M.  A. 
Berbrugger  p.  81 — 93.  Das  hier  besprochene  Räthsel  ist  eine 
bildliche  Darstellung  auf  einem  dem  alten  Auzia  angehörenden 
Grabsteine.  Der  Verf.  führt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Aeusserang 
Cauroonts  an,  welcher  bemerkt,  dass  man  auf  die  Bildwerke  der 
gallo* römischen  Denkmäler  wegen  ihres  geringen  Kunstwerkes  ge— 
wöholich  nicht  genug  achte,  und  wiederholt  dieselbe  in  Beziehung 
auch  auf  die  afrikanischen  Denkmäler.  Man  kann  dieselbe  Be- 
merkung auch  auf  die  Denkmäler  der  römischen  Periode  in  Deutsch- 
land machen.  Wir  geben  zuerst  die  Inschrift  des  fraglichen  Steines, 
wie  sie  auf  der  lithographischen  Abbildung  desselben  hier  gege- 
ben wird.  Wir  setzen  bei  denjenigen  Stellen,  wo  eine  Verschiedenheit 
der  Lesart  ist,  Buchstaben  in  Gap  itaisch  rift:  D.  M.  sacr.  |  Ge  — 
minius  Saturninus  BPR  |  AEF.  stip.  XVIIIL  vix.  an.  | 
vivos  monumentum  sibi  |  et  Aufidia  e  Donatae  uxori  j 
et  Geminis  Primulo  CEPIONI  |  ET  SEBASTENAB 
ET  6EB  ASTENV  |  FILIS.  So  liest  und  commentirt  Hr.  Ber- 
brugger nach  einer  Zeichnung  des  Monumentes  von  Hr.  Charoy, 
Architekt  der  Stadt  Anmale. 

(Schluss  folgt) 
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Revue  Africaine. 


(SchlnsB.) 

l>«gegon  gibt  Benier  J.  A«  868  n^ch  einer  von  General 
CreuUy  miigetiieilten  Photographie  (von  welcher  Abechrift  bei 
Renier  Herr  Berbrugger  noch  keine  Kenntniss  hatte) 
sie  alao:  D.  M.  saor.  |  Geminiua  Saturninus  MLPB  | 
A£T«  stip«  XVniL  viz«  annos  |  vivos  monumentum  aibi 
I  et  Aufidiae  Donatae  uxori  |  et  Geminia  Primulo 
CRITONI  I  ISSAE  ASTEBAE  FESTAE  ASTISIV  | 
ülia.  Wenn  die  Schriitzttge  der  Inachrift  deutlich  wären,  ao  mflsste 
man  natürlich  der  Photographie  den  Vorsug  geben  j  doch  wäre  ea  m^g'- 
lieh,  daaa  der  photographiacheu  Darstellung  durch  Ergänzung  oder 
Erklärung  nachgeholfen  worden  iat  Der  erate  Unterachied  zwiachen 
beiden  Abechrilten  iat,  wie  man  aieht,  daaa  nach  der  eratern  Gemi'- 
ains  Batnrninua  beneficiariua  prafecti  d,  L  dea  Praefecten 
oder  Commandirenden  irgend  einer  hier  nicht  genannten  Gehörte 
oder  Ala  war;  nach  der  andern  Abachrift  aber  milea  praeto- 
rianus.  Eben  ao  wird  ein  milea  praetor,  genannt  auf  einer  in 
Oesterreich  gefundenen  Inachrift  Ord..6694,  wozu  Henzen  die 
Bemerkung  macht:  Imperatorea  in  itineribua  et  bellia 
praetorianoa  aecum  duxiaae  conatat  Ferner  aind  die 
Namen  der  Kinder  verschieden.  Nach  der  eraten  Abachrift  aind  ^ 
nach  der  Lesung  Berbruggera  folgende  drei  GeminiuB|  nämlich : 
Primulus  Cepio  et  Sabaatenia  et  Sabaatenua;  nach  der 
zweiten  Abachrift  folgende  aechs:  Primulus,  Crito,  laaa, 
Aatera,  Feata,  Aatiaiua.  Ea  wird  die  Steinschrift  noch  ge- 
nauer zu  untersuchen  aein,  ehe  man  sich  abmüht,  die  richtige  Les- 
art featzuaetzen.  In  beiden  Abachrifken  ist  bei  der  Endailbe  dea 
letzten  Namens  V  statt  O,  waa  gerade  in  den  römischen  Inschriften 
aus  Africa  öfter  so  vorkommt.  Daraus,  dass  die  Dienstjahre  an- 
gegeben sind,  die  Lebensjahre  aber  zur  nachträglichen,  aber  aus 
irgend  einem  Grunde  unterlassenen  BeifUguug  frei  gelassen,  folgt 
daea  der  Betreffende  ausgedient  hatte  und  als  Veteran  sich  zurück- 
zog: Nun  zu  dem  Bildwerke  des  Bteins.  Oben  in  dem  halbkreis- 
förmigen Fronton  iat  eine  Mahlzeit  zweier  Personen  dargestellt,  je 
reclita  und  links  ein  Löwe.  Im  mittlem  Hauptfeld  sind  die  beiden 
in  der  Aufachrift  genannten  Gatten  und  zwei  Kinder,  ein  Knabe 
Qjld  em  ^Hf^^9ti  a)>gebildety  üb^  welche  Figuren  Mehrerea  hin* 
ÜQhtiach  dea  Coattima  und   der   Attribute .  zu  bemerken   wäre  und 
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auch  von  Hrn.  Berbrug^er  bemerkt  wird,  was  wir  der  Kfirze 
wegen  tibecgehen.  Auf  dem  freien  lUum  am  äoekdl  «wisiäi^n  den 
Figuren  und  der  unter  denselben  itngebraetaten  Ifiöchrift  ist  nüu 
die  bildliche  VorBtellung,  welche  das  Enigme  lapidaire  ausmacht 
Hier  ist  nlmlich  abgebildet  ein  weit  gedlEnetes  Auge,  oben  "eu 
beiden  Seiten  und  gegen  dasselbe  gerichtet  ein  Hahn  und  eine 
Schlange;  unterhalb  desMbeh  etn  'Sco^lon,  eine  Schnecke  und 
eine  Eidechse.  Oberhalb  des  Auges  ist  noch  ein  durch  die  Ver- 
witterung des  Steines  etwas  undeutlich  gewordenes  Bild,  entweder 
ewei  ausgespannte  zu  dem  Aiige '{fehti^enden  Flügel,  oder  ein  Vogel 
mit  fttf^geerpannten  Flügeln.  Wais  bedeutet  diese  Ver^Mltuigt  Hr. 
Berb^ugger  l&at  tfteki  <3^edaiiken,  das  Au|^e  köntte  den  Ifiuttcheii  be- 
detiien,  Hahn  tmd  Sohlahge  W^acheamkett  und  BlugMt,  Soörpion, 
Schnecke,  Eidechse  dagegen  die  liaeter.  -des  Neii^,  Her  V^ellust 
uud  d^r  Tittghelt  Das  Qtiaze  sei  00  einfi&nnbild  des  menschKohea 
LebeMs,  in  dem  t&dh,  Tugenden  und  Laet^  begegnen.  Wenn  man 
auch  niciht  etwas  Anderes  besseres  beibringen  lotnn,  se  wird  man 
sich  durch  diese  Ei'klttrung  schwerlich  befriedigt  fühlen.  Wir  fassen 
EoiKilöhfirt  mir  efnenal  das  Auge  ine  Atige  und  -bem^en  datbei,  dase 
eineeläe  ^eMhete  Augeta  auf  Jdten  Bfldwerken  da  und  dort  rer-« 
keddnien;  sd  an  'i^in^r  Kithara  auf  ef»em  VaeengettAlde  (Jahin  Be- 
si6tti*eibttiiig  der  YAseäetttnttilung  "König  Ludwigs  vonIBaiem  Kr.  91^; 
«Mttfi^  %uf  ^iner  Vaee  an  eine«!  Schiffe  >(ebend.  Nr.  99^  Und 
auf  :fi(ehild«n  (^beftd.  '^r.  ir09,  8S9).  Ifisn  tttomt'ttn,  dae  Atige 
hi^'jn  fik>lehen<FiUlen'ala  eki  Unheil  «bwifhreniilee  Sytnbel  gegölteti 
(iv&Mil^  bei  Jflhn  ^&t\^ed0ti  wird  Mf  W^er  «1  l^Mlostt'at  p. 
84S.)  Aber  Schlange,  Hohn  und  fieMfdern  ThS^re'?  Wir '^esMi tth, 
datftb6r  nfchls  einSgmbtos^  nandbles  eagen  äu'k6«nen.  —  N<h> 
ti'ce  BUr  les  diguiin&'s  rotoalires  en  Afriqne  par  Iff.  "EL 
Bache  ^.  185— 14Q.  'FdHs.  Nr.  84  p.  ä41-*^26f8«  Nr.  80  f.Mrl 
—382.  Ein  Ausaujg^  tn^d  eine  erklärende  ZnMminensMliifng  <d^- 
j^ttAgtn  Abschnitte  der  Notitia  ^ig'nitatum,  wdche  sieh  ma£ 
Africa  bestehen,  mit  besonderer  Berüdkslehtfgurig  und  BenlHcun^ 
der  Böcking'scfacoL  Atisgabe.  —  Le  G6nie  du  Mont  Di'ra, 
par  M. 'Berbrug'ger  *p.  142— 147.  ^Ein  auf  dem  genannten  Bef|^ 
gefukideofte  Fragment  einer  Inschrift: 

ÖBNIO  MONT . . . 

PASTCm  lA... 

eis  Vm  TEM 

PEBTATVM . . 

'PATEIA  N... 
ENTIS  CI.. 

Tvicrmf... 

Zur  SiriäüfleiNing  fQÜk'Hr.  Bei'bru'iB^g^efr'ain,  dase  'Mth  }M<t 
no^lk  die  Hirtk  kuB  ««r  iMiara  In  d««*  ÜMüeüIki  MlMtt^eit  Ihta 
Heerden  ^«f  dieMe  Gäftirg '  tifObtü.  D^iftiX^  "WWä»  ^MtA  kt  ^att^n 
Eeiten  eben  so  ^eetfiehen^^einuAddie  VehkiiiasflM^  gegMenlMMi, 


•  •  • 
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dM8  fiirten  (pmstor.)  dem  Qeiutts  dM  Berges  aur  Abwehr  von 
iBtÜTBoea  (Tim  tempeatatttm)  Opfer  (Tictim.)  gebracht  hätten. 
Nr.  38  Mai  1862.  Notice  arcb^ologique  eur  Ai'neU 
Bey  (reepublica  SaddaritanorMm),  par  IL  A.  Cher^ 
bonAAikttip.  173—196.  AXb  el  Bey  (Quelle  des  Bey)  ist  der 
Name  eteer  Quelle  eia  paar  Stuadm  toh  Constaatiae  nach  Lam- 
beaia  an.  J^  finfim  sieb  dort  in  der  NUie  Buinen  Ton  Bauwerken. 
Xn  JaJir  XB6d  hat  Leon  Benier  diese  Buinen  besucht  und  dort 
Mon  Grabschrift^  aufgefunden,  welche  in  seine  Insehriftensamoi- 
Iniig  anfgeneiDinen  sind,  aber^mitder  Ortebeseiobnung  Belad-eU 
Gomhiiri,  nftch  einem  andern  gleichfalls  nicht  weit  Ton  diesen 
BaiacB  ^l#genen  Orte.  Br.  Cherbonneau  hat  nun  die  Stelle 
dieser  Boinen  seit  dem  J.  1864  wiederholt  besucht  und  dort,  durch 
U^güoatigende  äussere  Umatäo4e  uatersttttst)  eine  sehr  reiebe  epi- 
graphische  Brndte  gemacht.  Diese  besteht  in  einer  Zahl  von  viersig 
Orabeteiaen,  iß  dem  Fragment  eines  Meilensteines  und  in  einer 
Ded]catii>ns-*Inschrift|  durch  welche  der  Name  dieser  römischen 
Ortachaft  aum  erstenmal  bekannt  wird.  HiosichtUcb  der  Grab- 
sohriftep,  die  eio£aehea  Privatpersonen  aogcihdren,  ist  der  Umstand 
bemArkeaswertbi  dass  verhältoissmitosig  so  viele  darunter  ein  sehr 
hohea  Lebeasiiter  anaeigen.  Bs  war  ven  ähnlichen  Fällen,  die 
auch  anderwärts  in  dem  ehemals  Hämischen  Afrika  vorkommen 
oben  bei  Nr.  26  die  Bede.  Bchofi  unter  •den  von  Benitf  bekannt 
gepiAphien  OrabsiebriAen  dieser  lieealität  findet  «ich  ein  Mmiu  von 
116  Jahnen  und  fipe  Flrau  vop  120  Jahren:  däau  kommen  nun 
unter  den  von  Beri;Q  Gherboueau  aufgefuadenen  weitern  40 
Ocabechriflen  bc|i  Atu  el  Bey:  Cominius  Quintilns  mü 
1S5  Jahren  <pag.  188  n.  18);  CUdias  Secundinus  mit  130 
Jahren  (p»  19);  8<eia  Bogata  mit  101  Jahren  (n.  20);  eine 
Priesterin  mit  ^0  Jahren  <n.  gO);  eine  Frau,  deren  Name  nickt 
vollsWndig  übi%  ist  mit  97  Jahren  (n.  39).  Herr  Cherboaneaii 
verweist  über  diese  lange  Lebensdauer  in  Afrika  naeh  den  dortigen 
^iigraphis^hen  Denkmälern  auf  eine  Abhandlung  von  Dr.  Ledere 
in  dem  Anaqatre  de  Constantine  1864 — 1866  und  bemerkt^  dass 
ihm  blos  in  dem  Umfang  des  Arrondissement  von  Constantine  mehr 
eis  fünf  und  swanaig  einer  Lebensdauer  von  über  100  Jahren  auf 
Inschriften  vorgekommen  seien.  Eine  ähnliehe  Zussmmenstellung 
gibt  Hr.  Berbrugger  In  dem  algiericshen  Journal  Akhbar  1846 
14.  JanL  Diese  sahireichen  Bei^ide  langer  Lebensdauer  erinnern  uns 
an  die  Stelle  bei  SaUivatius  Ingurth.  cap.  17  wo  er  die  Bewohner 
Africas  schildert:  genus  hominum  salubri  corpore^  velox, 
patiens  laborum;  plerosque  sensot^Us  dissolvit,  nisi 
qnl  ferro  ani  bestiis  interiere;  nam  morbus  haud 
saepe  quemquam  su.perat  Diese  sahhreiohen  Orabscbriften 
beweisen  schon,  dass  hier  eke  /gsössere  Wohnsiätte  gewesen  sein 
muaa.  Dies  wurde  heetätigt  durch  suieii  firtagmentirten,  dem 
Kaiser  Maximian  gewidmeten  Meilenstein,   wo   am  Schlüsse  eine 


eine  BP  (res  pablica)  genannt  ist,  ohne  daes  man  melir  den  Kamen 
erkennen  kann.  Ausser  Zweifel  wurde  aber  die  Sache  gesetzt  und 
der  bisher  nirgends  bekannte  Name  dieser  römischen  Gemeinde 
durch  eine  Dedicationsinschrift  zu  Ehren  des  Kaiser  Garacalla,  (p. 
198)  der  hier  mit  allen  seinen  Titeln  genannt  ist  (mit  Tribunicia 
pot.  XVL)  und  woselbst  am  Schlüsse  als  der  dedicirende  Thefl  ge- 
nannt ist?  Resp.  Saddaritanorum  ex  decreto  ordinis 
Bp(lendidissimi).  Darnach  istalso  ein  neuer  Ortsname  Sadd-ar 
oder  Saddara  fttr  die  Topographie  des  römischen  Numidiens  ge- 
wonnen. —  Missua  civitas  (Sidi  Üaoud  en-Nebi),  par 
M.  A.  Berbrugger.  p.  214—218.  Die  Stadt  Missua  wird  bei 
PlinioB  aufgeführt,  aber  man  wusste  bis  in  die  neuste  Zeit  nicht 
genau  ihre  Lage  anzugeben.  Nun  hat  man  aber  in  diesem  Jahre 
unter  den  Ruinen  bei  dem  Orte  SidiDaoudenNebi,  64  Ki- 
lometer östlich  von  Tunis  auf  dem  Gebirge  Bon  eine  Inschrift  auf- 
gefunden, welche  zeigt,  dass  hier  der  Platz  der  römischen  Stadt 
Missua  Ist.  Herr  Berbrugger  theilt  die  von  einem  französischen 
Ingenieur  in  Tunis,  H.  Gaspary,  eingesendete  Abschrift  einer  Ehren- 
Büdsäule,  welche  die  Bürger  von  Missua  (MISS.OIVES  CONLOGAVE- 
RVNT),  ihrem  Patron  Fl.  Arpacius  setzen.  In  der  dem  Namen 
beigegebenen  Titulatur  wird  er  bezeichnet  als  £x  Agens  in  re- 
bus, £x  Adiutor  incL  viri  Magistri  officiorum,  spec- 
tabilis  tribunus  et  notarius. 

Nr.  84.  Jaillet.  1862.  Decouverte  de  tombeaux  et  de 
diffärents  objets  romains  dans  le  fouilles  du  nouveau 
Lyc^e.  p.  811.  Notiz  über  zwei  bei  dem  Neubau  des  Lyceuma 
zu  Algier  aufgefundene  römische  Gräber,  webei  Lampen  und  Ge- 
fftsse,  aber  keine  Inschriften  gefunden  wurden.  -»  Envoi  par  M. 
Louis  Fr^milly  du  fac-simile  d'une  inscription  ro- 
maine  trouvöe  k  Stora.  p.  816.  Leider  ist  von  dieser  inte- 
ressanten Inschrift  auf  einer  Marmorplatte  nur  die  HSlfte  übrig. 
Es  erscheint  darauf  der  Name  eines  Geionius,  von  welcher  vor- 
nehmen Familie  einige  epigraphisohe  Denkmäler  inAfrioa  geblieben 
sind  und  von  welcher  oben  schon  die  Rede  war.  Wir  geben  hier 
das  Fragment  mit  den  Ergänzungen,  welche  wir  mit  Benützung 
der  von  den  Herrn  Berbrugger  und  Gherbonneau  gemachten 
Bemerkungen,  zu  geben  versuchen: 

Pro  magnIFIGENTIA  TEMPORVM 

principum  MAXIMORVM  DOMI 

norum  nostrorum  VALENTINIANI  ET 

Valentis  IMPER.  AVGG.  HORREA 

ad  utiUt  aTEM  POPVLI  ROMANI 

non  minus  quampROVINGIALIUM  CON 

structa  om  NI  MATVRITATE 

dedicavit  PYBLIVS  GAEI0NIV8 

Caed  NA  ALBINVS  V.  G.  G0N8 

uUri»  9BXF.  P.  N.  CONS 


Derselbe  Caeloiihi«  Cfteein«  Albums  kommt  als  Coiuiiilaris  von 
Nvmjdien  «ach  Bcbon  anfeioigen  andern  Inschriften  vor,  S.  Renier 
L  A.  n.  1520,  1863^  120,  4146  aber  hier  xuerst  mit  dem  voll- 
Btigea  Titel  Gonsnlaris  sex  fascalis  provinciae  Numi* 
diae  constantinae.  Es  wird  also  für  das  Verseichniss  der 
Gonsulares  sexfascalesTon  Numidien,  über  welche  Mommsen 
raerst  Licht  verbreitet  bat  (Bulletino  dell' inst  1862  p.  171  Schriften 
dee  Bachs.  Ges.  d«  Wies.  1862  m.  S.  226)  und  von  welchen  auch 
Henzen  in  seiner  Abhandlang  Ober  die  algierischen  Inschriften 
handelt  (Annal.  arch.  1860  p.  40)  ein  neues  Beispiel  gewonnen. 
Die  Erg&naungen  ergeben  sich,  wenigstens  was  den  Sinn  betrifft, 
mit  8i<^erheit  aus  dem  Zusammenhang.  Eine  andere  Dedications* 
ineehrift  au  Ehren  derselben  Kaiser  von  demselben  Consularis  Gaei- 
onins  OreL  6980.  Renier  I.  A«  1520  fängt  mit  der  fast  gleichen 
Formel  an  Pro  magnificentia  saecali  DD.  VV.  Valentin 
aiani  etc.  Den  dritten  Namen  des  Gaeionins,  wovon  nur  dieletste 
8ilbe  übrig  war,  hat  Hensen,  wie  man  jetst  sieht,  nicht  glück* 
lieh  als  Julianus  statt  Albinus  ergänzt.  Statt  Publias  stebt 
anf  derselben  Inschrift  durch  einen  Fehler  des  Bteinroesen  Publilius. 

Nr.  85  Beptembre  1862.  Pomaria  et  Rubrae,  par  M. 
Pignon  p.  864 — 870.  Nur  einige  Grabschriften  von  Pomaria, 
dem  jetzigen  Thlemeen,  in  denen  immer  die  Formel  domum 
aeternalemfecit  wiederkehrt,  so  wie  denn  überhaupt  jede  Gegend, 
jede  liocalität  mehr  oder  minder  gewisse  Formeln  auf  den  Leichen- 
steinen  im  constanten  Gehrauch  hat.  Auf  einem  dieser  Steine  kommt 
das  Jahr  der  Provina  Mauretanien  (AN.  P.  615  vor  (664  n.  Gh.). 
Aus  Bubrae  oder  Ad  Rubras,  dessen  Ruinen  bei  dem  heutigen 
Hadjar*er-Roum  sind,  wird  folgende  etwas  seltsame  Inschrift 
mitgetheilt,  die  sich  auf  einer  1  Met.  10  Gent,  hohen  Basis  einge- 
roeteelt  ündet:  Dis  |  cipli  |  nae  mili  |  tan.  Die  einseinen  Silben 
dee  Wortes  militari  sind  durch  kleine  Striche  von  einander  getrennt. 

Aoflser  den  bisher  angeführten  und  besprochenen  Inschriften, 
werden  in  den  Jahrgängen  der  Revue  africaine  1857 — 1862  auch 
mehrere  altchristliche  Inschriften  mitgetheilt.  Von  diesen  behalten 
wir  uns  vor,  eine  abgesonderte  Anseige  au  geben.  Wir  lassen 
nun  die  Bemerkungen  folgen,  welche  Herr  Prof.  Weil  die  Qefäl-' 
ligkeit  hatte  uns  mitzutheilen. 

Freiburg  im  Breisgau.  Seil. 


Von  dieser  Zeitschrift  schickte  Rec.  einer  seiner  Herrn  Golle- 
gen,  eine  Anzahl  Hefte,  mit  dem  Ersuchen  von  den  in  das  Gebiet 
der  orientalischen  Geschichte  gehörenden  Aufsätzen,  welche  auch 
för  das  grössere  nichtfranzösische  Publicum  von  Interesse  sind,  eine 
kurze  Anzeige  zu  machen.  Diesem  Wunsche  nachkommend  be* 
pnnt  Hec,  mit  Nr.  6^   der  ersten  ihm  zugekomme^^ni  welche  oine 
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Urkunde  über  die  wannen  Bäder  bei  Konstantin  enfhXit,  die  Über 
die  Zeit  der  ersten  Eroberung  Konetentfns  durch  dfef  Tarken  Anf- 
sohluss  gibt.  In  dieser,  von  Bemt  Bresnier  mitgetheilten  Urknnde 
ans  dem  Anfang  des  Jahres  985  d.  H.  (=3  Beptettibelr  10d8>  Wird 
nämlich  erzählt,  dass  früher  die  Umgebungen  dieser  wannen  Bäder 
sehr  gut  angebaut  waren  und  dass  sie  erst  in  Folge  des  Ab- 
schütteine der  ottomanischen  Herrschaft  verwüstet  wordod  sind,  so 
dass  sie  nur  noch  Ränbern  und  wilden  Thieren  zum  Aufenthalte 
dienen.  „Dieser  Zustand  dauerte'',  heisst  es  welter,  „bis  zur  Zeit 
des  Kaid  Abu-l-Hasan  Ali  Ben  Varah,  welcher  die  Gegend  wie-> 
der  von  den  Räubern  säuberte,  so  dass  die  Mhem  Beeitzer  dieser 
Güter  sie  wieder  nutzbar  machen  können  u.  s.  w.^  Wir  finden  in 
dieser  Urkunde  die  Bestätigung  eines  Berichts  des  spanischen 
Historikers  Hädo,  dessen  Genauigkeit  bisher,  aus  ttangel  an  orien- 
talischen Angaben,  bezweifelt  worden  ist.  Hädo  berichtet  nämlich, 
dass  im  Jahr  1620  Cheir  Eddin  durch  Drohungen  die  B^we/hner 
von  Collo  zur  Unterwerfung  nöthigte,  und  dass  in  Folge  dieser 
Unterwerfung  auch  die  Stadt  Constantin  sich  ergab,  welche  ihre 
Unabhängigkeit  viele  Jahre  hindurch  gegen  die  Fürsten  voA  Tunis 
vertheidigt  hatte,  weil  durch  den  Verlust  des  Handelsplatzes  von 
Collo  Constantin  nicht  länger  allein  bestehen  konnte.  In  den  ara- 
bischen Chroniken  geschieht  zuerst  im  Jahr  15(^7  Erwähnung  von 
der  Herrschaft  der  Türken  über  Algier,  die  jedoch  schon  älter  sein 
musste,  da  in  diesem  Jahre  von  einer  EmpOrnng  gegen  diese!b(Bn  die 
Rede  ist.  Andrerseits  geht  aus  dieser  Urkunde  hervor,  dass  die 
von  den  Türken  gemachte  Eroberung  vom  Jähr  1520  keine  lange 
Dauer  hatte,  da  im  Jahr  1628  ihre  Herrschaft  schon  Wieder  abge- 
schüttelt war  und  in  Folge  dieser  Empörung  die  UAigisbung  der 
Quellen  verwüstet  wurde. 

Nr.  11  enthält  eine  Biographie  des  Leo  AiHcaAus,  von  Hrn. 
Berbrugger,  welche  über  diesen  berühmten  Geographen  und  Reise- 
beschreiber  manche  alte  Irrthümer  verbessert  und  manche  neue 
Materialien  liefert.  Johann  Leo  Africanus,  (so  genannt  wegen  seines 
berühmten  Werke  über  Africa)  ßohn  einer  angesehenen  matirischen 
Familie  in  Granada,  wanderte  nicht,  wie  man  bisher  ahbahm,  im 
Jahr  1491  nach  Afrika  aus,  sondern  wurde  erst  gegen  das  Jahr 
1496  geboren,  denn  er  selbst  berichtet,  gelegentlich  der  hn  Jahr 
1607 — S  statt  gefundenen  Unruhen,  dass  er  damals  etwa  zehn  Jahre 
alt  gewesen  sein  mochte.  Der  Irrthum  rührt  von  einer  zu  buch- 
stäblichen Deutung  der  Worte  desRamusio  her,  welcher  berichtet^ 
dass  er  in  Folge  der  Eroberung  von  Granada  durch  die  Ghristea 
auswanderte,  woraus  aber  nicht  zu  schliessen  ist,  dass  er  unmittel- 
bar nach  der  Einnahme  der  Stadt  sie  verliess,  da  ja  viele  Bloslimea 
noch  längere  Zeit  geduldet  wurden.  Seine  Studien  machte  er  in 
Fez,  der  Hauptstadt  von  Marokko.  Im  sechzehnten  Jahre  beglti-» 
tete  er  seinen  Oheim,  einen  guten  Redner  und  Dichtei^,  nach  Tom-* 
bukttt,  wohin  ihn  der  Sultan  von  Fe«  ab  Gesandte^  dcWekto  und 
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hiftite  mt^  mA  ^»Jaimm  tq»  cUfft  catfqk,  E»  lum  «ho  ickM 
M  di«M»  AnfaiilM>lt6  O^dgegoheii  die.  inn^i^  Fwo^nfm  Atncß^u 
aihor  kenaw  «i  l^raan  und  nocb  mehr  spJtter  4^  ZiiirUadß  da« 
KAieemiolis  ÜArokke  la  studiven,  als  er  sa  den  Vertrauten  de« 
SuHmm  sebdrAa.  Sr  befand  aiph  in  Algier  als  Arndj,  der  areie 
BnrhageeBs»  «ieli  dieser  St^dt  bemäcbtigte»  Ec  balte  mehrere  Bei* 
9m  mmck  Egypten,  nach  Kooatantino^,  nach  Arabien,  Persien« 
llaaopatanien,  Arm^ien  und  der  Tartai^ei  gemacht  Als  er  im  J^hr 
1617  «na  Sgypian  sorttckkam,  wurde  das  SohifT,  auf  dem  er  sich 
Maod,  im  4ar  Näh»  dar  Insel  pjerb»  (bei  Tunis),  gekapert,  er 
warde  nach  Rem  gebracht  und  dem  Pafist  Lsq  X.  gescbenkk  Man 
«eiss,  dans  ex  hier  sum  Chris^thum  ttberging,  lateinisch  ¥n4ita- 
Meniacli  lehnte  uiri  dpe  arabische  SpriudiLe  lehrte,  ob  er  spjlter  wie* 
de*  wmm^  'Swm  surtickkehrte  und  wieder.  Moslim  wurde,  ist  img9-^ 
wies.  Seioe  Beschreibung  Afrikas  hat  er  im  J^hr  163»  verendet 
SM  «Rabiaeb^  CMginal  ist  aber  hiß  jetst  nicht  aufgeftinden  wordeui 
ma  Ton  ihas  aalbat  ^isfrleiitigta  itolianiache  Veberseiaung  hat  be- 
kaanlHch  Bamiaie  aufvat  hwraagfigeben,  aber  nicht  wie  ec  aie  yor- 
body  aendievn  Tielfaoh  umgearbeitet,  weU  aie»  wie  er  behauptet,  an 
tacorreet  geachrieben  war.  DieAuagabe  Ton  Bamuaio  wurde  dann 
iaa  laleiniaflhe  und  ina  Ihmaöaicha^  apj^ter  «uch  ine  deutache  ftber- 
aetek  In  allen  dieaa»  Ueberaetaungen  finden  alch  abei:,  wie  wi^br- 
•ehelnUeh  auch  im  Uvta^ta  aelbai^  manche  geographiacha  Unge- 
aanigfcciten,  ^pn  denen  vkie  Hr*  Bepbrugger  hier  berichtigt 

Nr.  16  enthält  einen  kurzen  Aufsata  ttber  die  Polygamie  der 
MoalkBen*  Dar  Koran  geatattet  bekanntlich  jediom  Moslim  vier 
V^tima  Gattinnan,  doch  niaehen  viele  lloeliman  von  dieser  Frei- 
heit keinen  Oehrattch«  Hr.  Berbmgger,  der  Verfasaer  dAcaea  Auf- 
aataee»  theill  im  Allgameinen  die  jfaihanimedaner  in  dieaer.  Beaie- 
hnng,  1«  swd  Lager:  in  St&dtabewohner  und  in  herumaiehende  No- 
B«le%  aratare  neigen  aieb  mehr  vn  Bfonogami^  hin,  letatere  aur 
Poi^Snmku  Der  Veet  filhrt  die.  W^rte  einea  arabischen  Beduinen-* 
hftnptUnga  an,  weleher  einer  frauOei^hen  Dame  gegantiber  di^ 
Palygaania  unter  den  Nonmdan  vertheMigte.  Er  atellte  ihr  vor, 
daaa  vet  aUem  ihre  Wohnung,  d.  h.  ihr  Zelt,  nicht  wie  ein  Eaua 
lehlieaabar  iat  und  daher  ein  atarkea  Personal  nOthig  ist  um  dessen 
lahaH  voor  Dieben  au  achOtaen,  auverlässige  Aüter  sind  aber  nur 
Faonlienglieder.  Er  machte  aie  ferner  darauf  aufmerkaam,  da«  aie 
bei  ikem  Nomadenleben  weder  Müller  noch  Bäcker,  weder  Tnch- 
fabricanien  noch  Sehneider,  we^er  Waaaertriger  noch  Holsbändler 
haben.  WdHen  Sie  die  einaige  Gattin  einea  Beduinen  sein,  sagte 
er  ihr,  an  mflsaten  Sie  daa  Korn  mahlen,  kneten  und  backen,  die 
Kfthe  oder  Ziegen  malken  und  aus  der  Milch  Butter  und  Kftse 
bermtMu  Sie  mOsaken  ana  der  WoUe  ihrer  Schaafo  die  Kleidunga« 
ilidfo  apinnen  und  nähen;  bei  jedem  Ortawechael,  was  aaweilen 
jade  Wa«he  vorkomml^  den  ganzen  Umaug  besorgen.  Sie  müssten 
gndUcb  jeden  Ta;  an  dia'  oll  ant<9rnte  QueUa  and  in  den  WaU 
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gehen  um  Wasser  und  Bolz  su  bolen  und  dann  das  Essen  in  be«* 
reiten.  Mit  dem  besten  Willen  und  der  frischesten  Kraft  könnten 
8ie  alle  diese  Arbeiten  nicht  allein  vollbringen,  auf  den  Mann  ist 
aber  gar  nicht  zu  zählen,  sein  Fuss  muss  immer  am  Steigbügel,  seine 
Hand  bei  den  Waffen,  seine  Zunge  bei  den  Berathungen  des  Stammes, 
seine  Augen  und  Ohren  überalt  sein,  bald  um  neue  Waidplätse  auf- 
zusuchen,  bald  um  einem  Feinde  anifzulauern.  Er  muss,  um  su  be- 
stehen, treue  Verbündete  haben,  diese  findet  er  auch  in  den  Fami- 
lien, aus  denen  er  seine  Frau  wählt  Die  Polygamie  wird  also  bei 
den  Nomaden  als  eine  Nothwendigkeit  dargestellt,  welche  bei  den 
Bewohnern  von  Städten  wegfällt,  daher  sich  diese  auch  in  der 
Regel  mit  einer  Frau  begnügen.  Mohammed  hat  bekanntlich  nicht 
erst  die  Polygamie  den  Arabern  gestattet,  er  fand  sie  im  weitesten 
Maasse  vor  und  beschränkte  sie  auf  vier  Frauen,  daneben  gestattet 
er  aber  dem  Gatten  eine  beliebige  Zahl  Sklavinnen ,  eben  so  ge- 
stattet er  ihm  ohne  erheblichen  Grund  eine  Gattin  zu  entlassen 
und  eine  andere  dafür  zu  heirathen.  Natürlich  können  nur  be- 
mittelte Leute  von  der  ihnen  gestatteten  Polygamie  vollen  Gebrauch 
machen,  die  es  aber  nicht  können,  nehmen  zu  häufigem  Wechsel 
ihre  Zuflucht  und  bei  einer  in  das  Gesetz  und  die  Sitten  der  Araber 
eingeweihten  Französin  wäre  doch  der  Beduinenhäuptling  nicht  so 
ganz  ohne  Widerrede  weggekommen,  denn  dass  Städtebewohner 
im  Orient  eben  so  zur  Polygamie  hinneigen  und  auf  die  eine 
oder  die  andere  Weise  ihrer  Neigung  nachkommen,  ist  kaum  zu 
bestreiten. 

Nr.  22  enthält  wieder  einen  Aufsatz  von  Hrn.  Berbrugger, 
überschrieben:  „manuscrits  espagnols  en  caractöres  arabes.^  Herr 
Dr.  Perron  hatte  in  Kahirah  von  einem  Marokkaner  eine  Hand- 
schrift gekauft,  welche  die  beiden  ersten  Surat  des  Korans  ent- 
hält, hinter  welchen  sich  noch  ein  arabischer  Text  befindet,  der 
aber  ganz  unverständlich  ist  und  von  welchem  der  Verkäufer  be- 
hauptete, er  sei  in  der  Sprache  der  Kabilen  der  Gebirge  seiner  Heimat 
geschrieben.  Vergebens  schickte  man  aber  Abschriften  davon  an 
die  gelehrtesten  Kabilen,  niemand  konnte  etwas  davon  verstehen. 
Endlich  kam  man  auf  den  Gedanken,  der  unverständliche  Text 
könnte  mit  arabischen  Charakteren  geschriebenes  Spanisch  sein  und 
in  der  That  fand  man  darin  eine  spanische  Paraphrase  der  ersten 
Surah  des  Korans.  Der  Anfang  lautet:  „La  loacion  de  Allah! 
Senor  de  todas  las  cosas  khalakadas  (eine  arabisches  Wort,  welches 
„geschaffen**  criadas  bedeutet)  el  pladoso  de  buenos  y  roalos  en 
este  mundo  etc.**  Es  folgt  daraus,  dass  manche  in  Spanien  unter 
christlicher  Herrschaft  zurückgebliebene  Mauren  die  arabische  Sprache 
vergessen  hatten  und  genöthigt  waren,  um  den  Koran  zu  ver- 
stehen, ihn  mit  spanischer  Uebersetzung  zu  begleiten.  So  wie  aber 
die  Juden  in  Algier  die  hebräische  Schrift  beibehalten  haben,  nach- 
dem die  arabische  Sprache  längst  die  hebräische  verdrängt  hatte, 
00  bedienten  sich  die  Mauren  8pame«s  noch  der  Kabisqheo  SchfiHj 


« 

w  «pattiseli  lu  Bohrdben.  Dabei  hattan  aia  aoek  dra  VortlMili 
vidaa  vor  ibrea  UniardrOckara  Terborgen  anbauen;  denn  bei  der 
■änderbaren  Urascbreibung,  die  aie  angenommen  baltan,  gebOrle 
Tid  Oedald  nnd  Kenntnisa  daau,  nm  eie  an  antaiffenL  Inawiaciben 
bat  der  \ßrt.  nocb  übnlicbe  Handscbriften  geftinden,  die  er  bier  in 
arabiadier  and  apaniacber  Bobrift  mittbeflt,  "welcbe  aar  Entaitferuug 
■aderer  Tlellelabt  noeb  an^Andenden  wiebtigern  InbaHa,  ala 
BebUlaael  dienen. 

Nr.  36  enibiH  Auaaüge  aaa  den  negotiationa  dea  Biaebefe  Ten 
Acqa,  der  unter  Carl  DL  franaOaiacber  Oeaandter  in  Konetantinopel 
war,  -walobe  aeigen,  dasa  dieaer  König  im  Jabr  1572  sobon  damit 
am^big,  von  Algerien  Beaita  an  nebmen  nnd  seinen  Bruder,  den 
Haraog  Ton  Anjou,  ala  Vicekönig  einausetsen  nnd,  waa  bBcbat 
aenderiNir  acbeiati  die  Algierer  aelbat  ibn  daan  aufgefordert  beben. 
Im  Torbergebenden  Jabre  wurde  bekannüieb  die  tflrkiacbe  nette 
von  der  catboliaeben  Ligue  bei  Lepanto  vcmicbtet.  Dnreb  diese 
Ton  &Mim  IL  erlittene  Scblappe  war  der  Zauber  der  Unllberwind« 
Kehkeü  von  den  oamaniaeben  Walfen  geacbwunden.  Die  eatbo« 
lisebe  Armada  lag  im  Hafen  von  Measina  und  beberrecbte  die 
ganae  nerdafrikaniscba  Küste,  von  Tunis  bis  Gibraltar.  Man  fikrobtete 
in  Algier  um  so  mebr  einen  Angriff,  als  Oran  damals  in  den  Hftn« 
der  der  Spanier  war  und  daber  Algier  au  Wasser  und  an  Land 
aagleicb  angegriffen  werden  konnte.  Wer  übrigens  in  Algier  seine 
Blieke  naeb  Karl  IX.  als  nacb  einem  Erlöser  gewendet  bat,  ob  die 
Tllrkai  oder  die  Mauren,  ist  nicbt  gesagt,  aucb  ging  wabrsebein* 
li^  ihre  Bitte  nur  dabin,  dass  die  Franaosen  aie  momentan  vor 
einem  Angriffe  der  AUHrten  besebtttaen  mOobten.  Man  Ueat  in  dem 
Sebreiben  Karia  an  seinen  Gesandten  bierüber  nur:  „M.  d'Acqa, 
e'aat  ponr  vous  avertir  oomme  ayant  eeux  d'Alger  ddlibdrd 
d'envoyer  per  devera  aM^i  me  prior  lea  prendre  et  recevoir  en  pr(H> 
teelion  et  lee  d^fendre  de  toute  oppression,  mtoement  des  entre^ 
priaea  que  las  Espagools  veulent  faire  sur  eux  et  leur  pays,  je  me 
8«ia  rea^^lu,  M.  d'Aeqa,  d'y  entendre,  m'ayant  sembl^  ne  devoir 
B^gfiger  eette  oocasion,  quand  oe  ne  serait  qne  pour  empdeber  lea 
dlla  ESspagnola  s'en  faire  maitres  etc.  „Wie  dem  aber  aucb  sei,  so 
beauftragte  er  seinen  Gesandten,  dem  Sultan  voraustellen,  wie  es 
in  seinem  Interesse  sei,  ihm  au  gestatten,  Algier  gegen  die  Spanier 
au  beeebütaen,  woau  er  bereit  sei,  unter  der  Bedingung,  dass  sein 
Bmder  daselbet  als  Vioekünig  residire,  der  jedocb  dem  Grossberm 
den  aeltherigen  aus  Algier  erbobenen  Tribut  aucb  femerbin  ent<* 
nebten  wird.  Der  franeösiscbe  Gesandte  war  von  dem  Auftrage 
Karls  keineswegs  erbaut,  er  wagte  es  kaum  ibn  der  Pforte  mitau« 
tiidlen.  Selim  war  nocb  keineswegs  so  gedemfltbigt,  um  eine  grosse 
Provlna  aeinea  Reichs  den  Franaosen  abautreten.  Er  hat  bekannt* 
IMi  dem  naeb  der  Seblacbt  bei  Lepanto  flbermtttbig  gewordenen 
VenetiattiBchen  Bürgermeister  Barbara  gesagt:  „Wir  haben  euch 
durch  die  Wegnahme  von  Cypem  einen  Arm  abgebaueni  ihr  habt 


ttiM  iwfch  ikB  ZemicMaxigt  na»r&t  Sloite ,  mv  den  BmA  ihiuiili} 
e»  abgehauener  Ann  wächei  niehi  mekr  aaeb,  aber  ein  ahraeitier 
Bart  i^irdi  teid  durch  emea  noch  eUbrkem  ersetat'^ :  und  aoi  wiude 
anch  dem  franaitoiachen  Geeandten  die  Antwoci  evtbeilt,  der  OroBa« 
henr  löme  auf  die  seii  Jahren  ^on  Koelimen  yerwatteii»  PxvTiBS 
eben  t»  winjfp  ala  auf  Eonitantinopei  eelbei  VeBnefat  leiatoo»  Dee 
Plan  ynmäiti  dahes  auch  bald  wieder  angegeben,  um  ao.  mehr  aia 
die  Bewerbung  des  Herzogs  von  Anjou  um  die  fofadecbe  SiMe 
daawieebeä  kam,  bei  wekehet  man  auch  ndthigeafaUa  auf  im  Bei- 
stand der  Pforte  zHhlte  nad  die  maa  dahet  einen.  G^rand  weiter  an 
schonen  hatte.  Die  Uebenehffifb  dieses  Au&atses  ist:  ^^lea  AIgMaas 
demandent  mi  voi  frangsia  en  1673^  dalHa  bhiihi  den  VeiA  noch 
den  Beweis  schuldig»  dem»  bewiesen  iett  nur,  dasa  man  in  Algief 
um  fiBanaMsohe»  Schata  bat  und  daes  Beaoi  ES.  aeioan.  Bwdatf  i^ 
Ktadg  daUn  echiolten  wofita. 

Kr.  99  enftbiOt  eatfiob  noch  eiae  GtB8ch«eMe  der  Ocoiapatioa 
von  Taag^sr  durch  die  Eagläader,  weldie  vo»  toi  Jahvea  1M3 
bis  1%6%  dauerte  und  Folge  der  Veerntthiag  CarlTs  IL  mü  det 
Infaatin  Gatherine  van  Portugal  war,  welche  den  Besita  von  Tangafi 
daa  dea  Portugiaeen  seit  dem  Jahre  1471  gehöHOi  tkreasL  GaliteB 
ala  Hitgift  brächte»  Wir  finden  hte^  aber  wenig  Keuaa,  w#%  nicht 
ans  den  Memoiren  des  Lord  Clareaden  and  aus  den  engUachea 
Gesehichtawerhea  Ton  Eehard  und  Lingard  bekannt  wäre^  9er 
geringe  Erlolg  der  Engländer  und  ihre  endliche  XäiMniing  von 
Tanger  erklärt  eich  einerseita  aus  den  Innern  ZSuständea  Snglaada, 
bei  wekhctt  dieser  Oohmie  ans  so  weniger  Aufaierhsandieit  gOr* 
sehaniDt  trards^  als  di«  Pafrfaten  noch  iamMr  in  Taager  dio  Oberhwd 
hfttte^  sd  dasa  das  Pariament  nichts  fQr  ihre  UateretMtsMa#  thaa 
veWey  andv^eits  aus  dem  Uaastaade,  dasa  aur  die  Stadt  Taage« 
•ne^i  im  Besitae  der  Englüpdcr  war,  die  dshor,  wJa  die  Faaaaoaea 
in  der  ersten  Zeit  ihrer  Erobnmng  von  Algier,  nicht  ohnaLeb0n#- 
gefahr  dia  Stadt  veilassen  konnten,  so  daas  die  Golonie  dem  Maltet* 
läada'  nor  eto  kostsfiieliger  Besita  war.  Algier  aelbst  k^aate  east 
diitteih  Jfahrhunderte  später  bdiauptet  werden,  ala  dan  verhaaaUa 
Fremden  und  Ungläubigen  nach  und  nach  Tolagraphei^  Sssmftf«^ 
sehMBs  vnd  Biaenbahnen  au  Hülfe  kamen,  die  sie  im  ^aheteaea 
Auganbhdka  in  Stand  setateo  mit  der  erlorderlichen  Krsll  den 
feindMclwn  Elementen  au  begegnen. 

Wir  heben  hier  nur  einige  Artikel  hervorgehoben«  die  ven 
aHgemeUt  historischem  Interesse  sind.  Freunde  der  Loo«lg«schiQhia 
iaden  in  ^eeer  Zeitschrift  aahlreiche  Auf^tae  Aber  die  laBorcm 
Kiiefge  und  Revolutionen  Westafrikaa  in  den  leisten  drei  Jahrhun* 
derten  und  Orientalisten  die  Entaiffsruag  mancher  Inachrifteift  von 
Moscheen,  Grabmälam  und  andern  öffentüohen  Gebäuden  aua  diepat 
Periode.  Ueber  den  Theä  der  Zeitschrift,  welcher  von  rttmischoQ 
Antiquitätea  uad  cbrisUiqhtii  AUerthOmarn  haadelt»  wird  mm.  Bmt 


ib  IMMm  im 
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Der  Nttm^lfofiftre'B,  dto  salilreiclMii  AtugAbAn,  die  bereite  Ton 
ien  Werken  dieeee  aneierbliokett  Sohrfflatelleie  TeMiiatelfei  werden 
HiA,  das  Stodten,  deren  OegeneteAd  c!r  geweeea,  legen  einem  neuen 
Hernnageber  groeee  Püehten  nuf  ^  die  nicbt  bloe  darin  beetokeni 
Ar  die  UntoddbaHigkeit  den  Texte»  sicli  en  die  erate  Anagnbe 
(priDeeps)  nn  briAen,  sondini  amekdnrln,  die  Veridnten  sn  •itneieln, 
■nreU  die  'verbnhii,  wie  die  eeenieehen,  nnd  endMek  denn,  die 
Uli  der  aebien  SMeke  sn  nKVglsoheter  VoOlrtiliidigkeb  sn  bringen. 

UolUftB  BondBrt  neb  dnieb  die  Biebtong  seiner  Bkbtebtbilig« 
hmt  Toa  den  gewObnKcben  Lnetapieldiobteni  ene^  nnd  würd  dnber 
bei  Kemers  dieeee  Feebee  nnd  der  Geeobiobie  tiberbnnpt  nieht  dm 
Geinir  einireteny  ihn  mit  denselben  TerweobsA  an  neben.  Ohne 
diese  Annnbm»  wtrde  seine  SteUeng  svr  dnmnligen  Geselleebeft 
eben  anfrerelanden  bleiben,  und  er,  das  Terkflrperie  lfnrt|frinm  der 
dnnintiflclien  Diebtnng  der  Fransosen,  ein  — »  yersobleiertes  Orakel  I 
Die  ehrwürdigen  Tage  des  gtieebiscben  AltertbnmB  im  Weeen  nnd 
Omnde  seiner  iXobtnng  erneuernd,  «in  üeanadeisofter  Arietopbanet^ 
aber  em  Arkitopkaliea  Ton  graaeiver  Herrsebaft  tAer  sldb  und  lAsr 
Mine  Spm«^unitM,  am»b  ebne  seine  Fluebt  Ter  der  Gegennfrarti 
wift  er  nwsr  Unterbaltnag  gewäiiren,  aber  er  wfll  sie  nur  im 
Dienete  einoB  bMveren  Zweokes,  einer  Idee  gewäinen,  und  in  seinen 
MMcen  tot  ASsn  eine  sittliohe  Riobtung  anerkannt  wimen.  Da» 
dnreb  an  Wertb  Ter  dem  iUcbterstttble  der  Gesobiobts,  dar£  es 
nkibl  bloe  Ar  wtirdig  befdndeB  weiden,  unsere  Aebtnng  undB»» 
wnndm'img  au  erregen;  er  wird  auöb  itm  Stunden,  wenn  er  naa 
nrft  seiner  Voruttbeilslosigkeit  und  mit  seiner  liebe  nur  WabAeit 
aaeb  den  efamelnen  Richtungen  des  geseHseliaftlicben  Lebens  er» 
frent^  durch  die  Befiledigang  lobnen,  womit  wir  der  Behandkmg 
seiner  Materien  folgen.  Wir  glauben  der  Beecbäfkigung  mit  Midj^ 
der  Lektüre  »einer  Btaeke  einen  Terdienten  Vorsehub  au  spenden, 
wem  wrlr  daran!  auteerksam  machen,  dass  der  sittticbe  Ckhalt  bei  ihm 
g^mt,  nnd  seine  Diehtungen  im  Liebte  einer  ethisehen  Beorlbei«» 
Idttg  ak  Tanger  ebenso  Tieler  süllicber   Ideen  anerkannt  werden» 

Mit  diesem  Standpunkte  sind  wir  aber,  angesiobts  der  neuen 
Awsgabe,  genOtbigt,  den  Hinweis  auf  diesodele  Bedeutung  suTer-* 
binden,  die  Meliere  im  kaiserlichen  Fraakreieh  der  Gegeowait  bei* 
gelegt  wird.  Hie  PMiier  dir  classischen  Periode  Ludwig's  XIV. 
wbee»  mä  dem  Wege,  i}»  intei^essei  wodufob  sie  sonst  ttsselteni 


an  die  ai^eb«iid«n  MSchte  unter  den  Bomantikem  m  verliereii) 
als  die  kaieerliche  Regierung  durch  den  bekannten  Druck,  den  sie 
auf  die  von  der  Romaniik  Eur  Schau  getragenen  politischen  Ein- 
mischungen übte,  die  Classiker  mehr  als  je  in  den  Vordergrund 
brachte.  Victor  Hugo,  der  wegen  der  Verweisung  seiner  Dramen 
aus  den  Repertoire's  mehr  als  er  es  verdient  bedauerte  Verbannte, 
ist  «ur  rechten  Zeit  um  den  Cultus  gekommen,  den  seine  Richtung 
in  Aufnahme  und  Pflege  brachte.  Ich  sage  dies  nicht,  weil  ich 
jenem  Drucke,  als  dem  Reflexe  der  kaiserlichen  Politik,  die  ja 
noch  andere  Rücksichten  hat,  die  sittliche  Unterlage  eu  geben 
htttte,  sondern,  weil  Victor  Hugo  thateächlich  einen  fast  zerstfiren- 
den  Einflnas  auf  das  Öffentliche  Urtheil  des  gesunden  Menschen- 
verstandes durch  seine  tugendhaften  Bcheusale  übte.  Wenn  das 
VerdienstKohe,  welches  in  den  Bestrebungen  der  Romantiker  sieh 
ausspricht,  die  Literatur  Frankreichs  als  Glied  der  Weltliteratur 
ausuepitBen,  den  sittlichen  Bedenken,  welche  die  ganae  Romantik 
wider  sich  wachruft,  die  unbedingte  Strenge  ninunt,  so  erregt  ein 
Heros  der  franeüaiechen  Nationalliteratur,  solange  dieser  letztere 
Ausdruck  Bedeutung  hat,  doch  zu  viel  Reiz,  daas  wir  nicht  aus 
der  Zeit  der  ins  Universale,  Weltmäseige  auseinandergehenden 
Riehtungen,  aue  der  unsrigen  nämlich,  uns  in  die  Zeit  zurückver- 
setaen  sollten,  wo  eine  absolut  nationale,  getrennte  Entwicklung 
in  der  franzÖsisohMi  Literatur  so  herrliche  Blflthen  trieb,  wie  Ra« 
eine  und  Moliöre. 

Den  eigentlichen  französischen  Typus  zu  studiren,  ist,  wenn 
man  Tagessehriftsteller  zu  G^nde  legen  will,  kaum  möglich.  Denn 
Phantasie  und  Oeechmack  wechseln  heute  die  Ansichten  von  Land 
au  Land,  und  verwischen  die  nationalen  Typen,  indem  sie  dieselben 
in.  das  allgemeine  Menschliche  verflüchtigen.  Französische  Eigen- 
tkttmliohkeit  ist  eigentlich  nur  aus  jener  Periode  Lndwig's  XFV 
und  aus  ihren  Schriftstellern  in  bestimmter  Ausprägung  zu  erktti- 
ncn,  wobei  .man  wissen  muss,  dass  die  Vorliebe  des  Franzosen  für 
daa  Theater  fast  einzig  ist  Wie  zu  ihrer  reineren  Quelle  kehren 
selbst  die  Franzosen  zu  diesen  zurück,  und  vor  allen  Anderen  ist 
es  Moli^e,  den  die  Wahrheit  der  Geschichte  immer  wieder  aufs 
Nene  und  nachhaltig  zur  Anerkennung  zu  bringen  sich  müht,  im 
Spiegel  der  Vergangenheit  zeigend,  daas  die  Thorheiten  und  Laster 
der  Menschen  stets  dieselben  bleiben.  Die  Bewunderung  vor  seinem 
Geiste  ist  unverändert  dieselbe  geblieben,  und  es  gibt  keinen  Schrifl«- 
steller,  der,  wenn  er  auf  ihn  zu  reden  gekommen  wäre,  ihn  nicht 
gepriesen  hätte.  Mag  man  die  Trois  si^cles  von  Sabbathier  de 
Caatrea  lesen,  oder  die  M6moires  von  Palissot  oder  die  Obaer- 
yationa  snr  la  com^die  von  Riccobini,  oder  die  Art  de  la 
eomödie,  und  die  Etudes  sur  Moliöre  von  Cailhava,  oder 
die  Histeire  du  Th^ätre  der  Gebrüder  Francis  und  Claude 
Parfait,  des  Bitters  von  Monhy,  von  Beauehamp,  des  Herzogs  von 
pk  VaUi^re,  voaLucas^  oder  die  Cours  de  Ijttörature  vonlia 
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Hiip«,  voA  Batte«]^  ton  Maroioiitel,  von  VUlfiOMiliiy  Voa  8t  liftrc 
Ginrdia,  oder  di«  Si^oles  Htt^rairos  Ton  DaMOMftrt,  alte 
fiaaa  SAiamelflohrilleo,  sowie  die  Einselbaographie  ¥00  Gharlet 
PomuDdi»  Ton  Grimareet  (1706),  vonLaSenre,  ^ron  Voltaire  (1789), 
TIA  Aog«r  ud  TOB  J.  Taaehereaa  u.  a.  w.  Terherrliolien  und  ver- 
ckraa  in  Moli^re  deo  Diehter  uad  PbHoaopkeo. 

£b  liegt  in  der  Natur  der  Saehe^  daas  lioUAra  häailg  mofge^ 
lt|t  woade,  und  Ar  jede  neaa  Ausg^M  eteigera  aieh  uaaere  For- 


Der  neue  Heraoagebar  bat  die  Oröaee  dieeer  Forderungen  mab^ 
Umfange-  des  Materials  geeaekt  Wenn  wir  ihm  von  nnae» 
nm  Standpunkte  einer  methodiBchsB  Philologie  begegnen  wollten, 
m  wttrde  er  bald  finden,  data  er  Ton  den  eigentlichen  Forderungen 
■a  eine  Ausgabe  mehr  nur  eine  Ahnung  gehabt  bat  In  pbüelo- 
gMiar  Beaiehung  ist  derselbe  thatsftehlich  nicht  über  das  Leoci» 
eslische  hinausgekommen,  und  daas  hierin  die  ^ilologiachen  B»» 
dlifjBisae  nicht  aufgehen  kennen,  liegt  auf  der  Hand,  wenn  wir  auch 
die  Leietnngen  G  d  n  i  n  's  auf  seinem  Gebiete  nicht  scbmilem  wollen. 

Indem  wir  uns  beeeheideu,  dem  Herausgeber  auf  seinem  Stande 
paakte  einer  fleissigen  ZusammeasteUung  des  einsckUgigen  Materials 
m  b«g<^nen,  w&farend  dessen  haben  wir  Gelegenheit^  die  Sorgfalt 
m  bewundern,  wonüt  nicht  nur  aus  den  hervorragendsten  Schrill* 
rtsDera^  acmdern  auch  aus  Journalen  und  Reyüen,  die  dem  Ver« 
■tindninatt  der  Stücke  dienenden  Stellen  oder  vereinaehen  Aeusserun« 
fsn  entlehnt  und  den  commentatorischen  Zwecken  dienatbar  ge<- 
■a^t  sind.  Womöglich  sind  die  SchriftsteUer,  denen  MoUöre  Stoff 
•der  Stallen  entlehnt  hat,  namhaft  gemacht,  griechische,  latei- 
■isehe^  spaaijMshe,  italienische  und  einheimiseke  aus  dem  Mittelabar. 
Das  liinMHiainer  FransOsisch,  das  Proven^lische,  die  Stellen  in  ita* 
K^HJa^^^^g  Sprache,  in  spanischer  u.  s.  w.  sind  unter  dem  Texte  aar 
BequemUchkdt  des  Leeers  ttbersetzt«  Auf  diese  Weise  braaehea 
weder  das  Stück  Monsieur  de  Pourceaugnac,  worin  bekanntlich 
(Acte  11)  eine  Gascogoerin  und  eine  Picardin  in  ihrem  Patois 
sprechen,  noch  das  Ballet  Le  Mariage  forc^,  worin  spanische 
GenpletB  vorkommen,  noch  die  Comödie  Le  Silicien  wegen  ihrer 
neunten  Scene,  wo  ein  Türke  Fransdsisch  sprechen  soll,  noch  ead~ 
lieh  Le  Boargeis  gentühomme  wegen  einiger  Scenen  in  den  beiden 
letcteFi  Akten,  wo  Itaheniach  gesprochen  wird,  unversülndlich  an 
bleiben.  Sogar  auf  eiacelne  Kleinigkeiten,  lateiniachan  Klanges  ist 
But  Aengstlichkeit  Bedacht  genommen  worden,  nicht  blos  in  Besug 
auf  Uebcrsetaung,  sondern,  was  noch  mehr  von  Werth  ist,  in  Be- 
sag auf  die  Quelle  dieser  Raritäten.  Dass  dagegen  das  burleske 
lateniesso  in  Le  Malade  Imaginaire  eiaer  Uebersetaang  estbeiirt^ 
faden  wk  in  dar  Ordnung,  iiäem  die  Doctorpvemotion  nach  ihrem 
grOeaten  Hieüe  bei  laüaisirtem  FraaaösisA  stattfindet  Dar,  wd«« 
eher  an  der  Bühne  Maliöre's  und  an  den  ersten  Vorstellungen  seiner 
Stttake  beseaderes  Interesse  hat,  findet  in  der  Angabe  dar  Schaurv 


8]iiibr  UuM  fiet  MoiUte'achm  flboBellMluift  su  den  Itatiea  ier  m^ 
sdnoii  tRottan^  dasc^  die  laiUnmÜiohen  fliftoke  hiAdufoh  scUtoMta- 
wesihe  ficiiineruiigfia  und  wirthitolle  geachiohUiobe  AabaUspiiakAe 
4lr  dM  i:j«bi^  Moli^re'a. 

Vennahrt  ftmd  4ie  hiaber  bakftnntoa  8tttcke  in  diasor  AoBgite 
Lottandre's  um  swei  mtoBy  ikttnüidi  um  -Le  JiMacift  Tolaitit  und  JUb 
Jakraae  ilu  iBaab^uiaiL 

VjastibaUt  ämd  4i^  BttiOca  fibeBhaiipt  wie  folgt  Im  /araliM 
Bande  befinden  ai^h  dreiaehn:  Barbouill^'a  Eiferaucht  (Iß,  ^alonala 
dB  Barlt^^),  d^  üagenda  >A«aft  i(lo  M^damn  y<riMt>,  ^dar  fiftreich 
O'fitourdt),  WtrMder  TMta  <kD4pitaiiMttMuX(),  di^  Vemobnabtet» 
(laa  Fr^eMaaea  tficUfinlM),  der  Hadboroi  aua  SinbUdiuig  (le  Qcmo« 
ina^ginaire),  DqH  Oaacuia  de  Na^rarxe^  die  MÜnaaiaohiiie  (rüiMla  da» 
Maria),  die  UaAigan  {laa  F&alifllix),  die  FraaeM^Oulla  G'Soala  dw 
Fanunea),  daa  Inifflromptii  y^a  Veraaillea,  jdie  Haurath  ^Mia  ZwaAg 
^  (Maaiage  foraiQ. 

Dar  swaite  Baad  enidiält  sw^U;  nämiiob:  die  Fthtatin  van  fiate 
(la  Prineeaae  d'ElideX  daa  GaatmaM  Padro's  (Don  Juan  «u  le  Feafjn 
de  Piaere),  die  Liebe  ala  Amt  (i^Amour  m^decin)^  der  Miaaatbrop, 
dar  Anfc  wid.^  WiUan  (la  Mädaoin  aaigr^  lul),  Mi^oerta,  Ken»iaQbeB 
Bobiferapial  (Faatoeale  eomique),  der  Sioiliaaar  oder  die  lÄabe  «Jb 
Mater  (le  BiaiUeA  tw  TAmoür  peintre),  iler  TartiHre  oder  der  Be- 
trAger  Oe  Tariuffia  ou  rimpoatear),  iünpbitryoni  Oe(n|^  Daadin, 
«der  der  ^^eptattte  fibemaiin  (iGaoQge  DiMdÄni  ou  le  2feii  ee«fonduX 
und  eine  lUl^tion  de  le  FMe  de  Veraaillea,  eine  Att  von  Itnprampt^ 

Im  dritten  Bande  finden  'wir  noab  neun  Sticke:  der  Qaiaiy 
(l'Avlure)y  Herr  Tan  PiMiroeaAignac,  Pracht  und  liebe  (te  Ammlts 
magiM^aaa),  der  Bürger  ala  Edelnumn  (le  Beungeeia  .ganiilhoamifi), 
Pagrofae  (Sy^ö),  Bcapin'a  ßchalmenatteiohe  (lea  FoubeiMB  de  8dapin>, 
die  Ovilflii  f«n  EacarbagoAB,  die  gelehrten  Frauen  Qea  Ffiamiea  «ah- 
▼antae),  der  Kstoke  aua  Einbildung  (le  Malade  iaaaginake)* 

Den  Schluaa  des  Oanaen  machen:  Podaiea  diTeraea,  wonurt#r 
ein  gröaaerea  Gkedieht,  la  Gloire  betitelt,  über  dreikondert  Vene 
lang;  namhaift  au  BMcheo. 

Waa  an  dieaer  AnUrdnnng  der  Stücke,  die  übngeaa  einea  eigon- 
thimUchen  Geaiehtapunktea  ermangelt,  au  tadeln^  ist  diesee,  daaa 
niagendwie  auf  die  hiatoriaekeAiifeinanderlDigefBedaebt  genoaaman, 
und  80  ekie  Quelle  für  den  Entwicklungsgang  Moliöina^a  gewoonea 
wird*  Nach  ainar  so  aorgfältig  augelagian  Biognaphie  dea  Diopters, 
wie  Wkr  ne  bei  Louandre  (Band  I.  S.  XXXVII— LXX.)  nntnsffta, 
kälte  man  erwartet,  der  Haraüageber  habe  aiek  bemfikt,  eitten  hm^ 
atüalnAan  fliandort  ffir  die  Beurtkailang  aeinea  Enfcuriokkingftgany 
and  aateer  dnonatiaohen  Leiatungan  einadn4httiea,  ohne  wddiiai 
eine  Biiaaaunankiaga^de  auad  »tübevaiohtliohe  Wllrdigiing  aamer  fifcel^ 
kmy  in  der  iNmiSiiadian  Literativ  Jiadkt  au  eilaAgtti  dat.  W«im 
aa  a«oh  an  tial  ▼ar]ailgt)]at,  aofinerkaam  darauf  abiaem,  'wie  er 
aioli  aas  der#nriaaka«nd  dam  literamchen  FaaqaiU  <lae  P^öoieitttti 


lÜleiJei^^  tÜwiWHg  lär  9wd%  (!•  mMmsm  iiulgf^  im  ili.  wO  ii«- 

ud  «ich  «raliiiMst  lUr  ObarakteriEuiiiUto  «fim^  wir 
MwOd  (le  Miauitkcope,  le  IWtafti,  TAm»«),  wi«  m  ihnm 
CKtgiOMtM  <O60rf6  Dandiii,  1«  Bottveoift  giqinhoBMM^ 
kliaÜde  fm^gliMire)  ~  m  Ti^,  gdb'  ioh  M,  iwtre  4i6B  ffwl«igt| 
am  Bimlieli  dArnaeh  eine  Anordnung  dieser  CMifci^  Mvm  Zhmeoke 
eider  'AoBgiibe  «hsärieUn,  inüa  der  beiiefte^eeMitopaikl  «Im- 
Mi-MiHm  iMkr  Ma  litetvlBcbw  ist,  una  eWi  eüiem  LUerÜnrlMo« 
iAmt  «MfiMüt  Almr  aof  die  «IsQUlogiHte  ^AaiortBUrtg,  iwülllr 
tdr  tai  ifeiüre  ibeeier  daran  eWI,  ele  M  mnnliien  Hdromi  dw 
LllmmUfm*  idderer  NnHoaen  c.  B.  Homer,  FlMrti»)  8kekee|peare, 
OarvaMeB «.  mi,  bMen  wir  erwartet,  CMviekt  galegt  an  eaken.  Um 
er  Moblerwftredfeeee  dem'Heraaegeber-gewesan,  aleer  aelbet  ja  die 
luve  dar  eireten  AaMinmg  der  Molitee^hea  BtOehe  geaaa  kaaBl, 
aad  ttanMft  eohoa  Vohebe  «äsen  Oeudhtepukt  bei  aeiMa  &- 
Afterongaa  In  eaiiMm  Gatalogue  raiaeaaö  befolgt  bat  8»  VeMaire'e 
Oaavraa  aoaipMleB.  9mrtB  1638.  Uf.  B.  a9il-^d#t8. 

Dia  'SelMirang  des  EDtwickkmgigaagee  bei  MoUdue  M  doieb 
die  pai4odiaobe  <Bintbeiladg  bedingt,  worum  eiefti  tfbrigeaa  weder 
Vellatra,  noob  «oast  eia  epMerer  BehrifMeiler  benMbt  hat,  ao  dam 
idi  Mar  davon  Venalaeeang  nebmen  mdebte,  einige  wenige  Bemar- 
kosgaii  aa  wagen 

ids  erata  Periode  bei  Molii^  beaeicbaen  wir  dia  Jahre 
aaeh  aisia^r  Abreise  iN>n  Paris  als  ifitjgHed  der  B^jari'eeben 
Qodittudhaft  tai  Jahre  UM  Me  «u  «einer  Rtekhehr  im  ialftre 
lf60,  tiao  die  Jahre  eeilMO  Aafeatbaltes  im  waelfichen  Fraakipieb. 
Ton  den  Stttcken,  die  hieher  gehdrea,  ^heanen  wir  mehrere  UM, 
aber  ala  salbet  eiad  «is  eoldia  nicht  oidhr  vorhaalida,  i.  B.  le 
llattre  <d*deiAe.  Wir  keinen  eogar  die  VeraalaBsaag  dieses  Stüdbas, 
man  teeies,  wie  uiitrdMieh  der  alte  PoqueUa  bei  der  M Mtheiiaag 
war,  da»  sein  Sehn  Behauspieler  wtMe,  wid  wie  er  maadierlei 
BefariMe  tbat,  um  ihn  von  seinem  Vorhaben  absubringea.  Unter 
Mohaa,  die  dasu  gawBhlt  wurden,  des  Bohaes  Oedankea  aaf  atadere 
Dmg^  aa  btiagen,  befand  sich  ein  Irttherer  Ldhrer  von  ihm.  Diaier 
that  aehi  MegHehBtes,  wie  Perrault  in  f^Sinen  Hemmes  filustrss  er« 
■ihlt.  Aber  If  eK^re  sohilderte  ihm,  in  seiner  Erwiderung,  so  ktäftig 
die  Reize  dee  Kitastlerlebens,  dassder  gutaMthige  Pttdageg  sieh  auch 
daso  entseldoeS)  und  der  -^  Doctor  der  Truppe  wuiide.  Fdr  ihn, 
heiwt  ee,  bat  Molitoe  seinen  ersten  dramatischen  Versuch  verfiMst: 
le  ÜBitre  d'^cdle.  Dieses,  sowie  die*  beiden  anderea,  wAcha  hieber 
gehören,  le  ^Docteur  amotireux,  und  ies  Trols  rhMiox,  whMb  auf 
iflüiia  ifigflnen  OtrwM.  <md  Beden  gefM»hsen,  ^de  sea  dru*,  wie 
der  fVaaSose  sagi  Ausser  dleaeta  Werden  fhai  auAdge  'den  Ed-* 
pertoire's  seiner  Truppe,  noch  aiebtla  <aiMera  Babwänke'fiiedties) 
beigalegt,  namlioh:  Gros-IUnd  doelidr$  le  Docteur  p^dant;  Oorgibus 
dann  le  aac;  le  Fagotier;  la  Jalousie  de  Gros-Ren6;  der  Erspinsel 
Ton  Sohn,  der   so  dumm  ist   wie  sein  Vater  (le  Grand  BenM  de 


fUs  aiuai  aot  qa^  boa  p^re),  and  der  Beiserock  (La  Casaque).  Genau 
Utetsieli  von  diesen  das  Entstehung^jehr  nicht  angeben,  wir  wiesen 
nur,  dass  sie  au  den  ersten  Versuchen  gehörten.  In  die  Louandre'- 
ache  Ausgabe  ist  keine  der  genannten  Farcen  aufgenommen,  wohl 
aber,  wie  oben  bemerkt:  die  beiden  folgenden:  la  Jalousie  du  Bar» 
bouill^  und  le  M^decin  volant» 

Die  aweite  Periode  des  Dichters  begreift  die  Jahre  1660 — 
1668.  Bekanntlich  war  Moli^  ans  dem  westlichen  Frankreich 
aurfickgekehrt,  erst  wenige  Tage  wieder  in  Paria,  als  er  eine  Bin- 
iadung  des  Prinaen  von  Conti  annahm,  und  als  sein  Begleiter  nach 
dem  Languedoc  aog.  Dieses  Mal  dauerte  seine  KUnstlerreise  etwas 
Iftoger,  und  umfasstedaa  südliche,  östliche  und  nördliche  Frankreieh. 
Ntttttrlich  waren  es  grössere  BtiMite,  die  er  besuchte.  HinsichÜieh 
seiner  Feder,  hat  er  in  dieser  Periode  sich  bemüht,  firühere  StUcke 
iimsuarbeiten,  woraus  sich  manche  Doppeltitel  auch  späterer  Stü^Ci 
die  erst  hier  entstanden,  erklären  lassen.  Der  Fagotier,  in  den 
Kepertoire^s  zuweilen  au<^  Fagoteux  geheissen,  und  ein  M^ecin 
par  faroe  haben  nach  Taachereau  dem  M^ecln  malgr^  lui,  der 
sein  späteres  StQck  ist,  als  Vorarbeit  gedient.  Meliere  selbst  hat 
in  diesem  StUcke  die  B4>lle  des  Fagoteux  oft  gegeben,  Oorgibus 
daas  le  sac  ist  der  Grundgedanke  einer  der  Scenen  in  den  Four- 
beries  de  Scapin,  gleichfalls  einem  späteren  Lustspiele.  Die  Jalousie 
de  Groa«-Ren^  musste  dem  Sganardle  (ou  le  cocu  imaginaire)  Stoff 
geben.  In  diese  Periode  gehört  endlich  noch  das  erste  grössere 
Stttok  von  ihm,  das  fttnfaktige  Lustspiel  TEtourdi  oder  les  Conftre- 
Temps^  dessen  Bchauplats  Messina  ist,  und  das  1668  aum  erstea 
Male  in  Lyon  gegeben  wurde. 

Wir  erfahren  aus  der  Biographie  Moli^e's,  dass  er,  der  da- 
mals inBouen  war,  auf  Verwenden  seiner  Gönner  eingeladen  wurde 
nach  Paris  au  kommen,  um  dort  mit  seiner  Gesellschaft  au  qpielen, 
und  dass  er  am  24.  October  1668  mit  Le  Docteur  amoureux  im 
alten  Louvre  in  Gegenwart  des  Hersogs  von  Artois  debQtirte.  Die 
Anerkennung,  welche  diese  Vorstellung  der  Gesellschaft  erwarb, 
versehaffte  ihr  sugleich  auch  die  Ehre,  Troupe  de  Monsieur  su  heissen. 
Dieser  Umstand  war  ein  Wendepunkt  im  Leben  des  Dichters,  der 
die  dritte  Periode  beseichnet  (1668 — 1666).  Erst  als  er  ans 
einem  wandernden  Schauspieler  ein  sesshafier  geworden,  konnte 
sein  Geist  sich  entfalten.  Lustspiele  wie  le  Däpit  amoureux  (1668), 
les  Pr^euses  ridicules  (1669),  Le  Cocu  imaginaire  (1660),  Doa 
Garcie  de  Navarre  (1661),  L'dcole  des  maris  (1661),  Les  Fächeux 
(1661),  L'^cde  des  Femmes  (1663),  La  Gritique  de  Töcole  des  Femmes 
(1663),  L'Impromptu  de  Versailles  (1668),  La  Princesse  d'EUde 
(1664),  Le  Manage  forc^  (1664)  legen  Zeugniss  fttr  ein  hohee 
dramatisches  Talent  bei  ihm  ab. 

(BeUnss  folgt) 
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Oeuvres  de  Molidre. 


(Schluss.) 

Die  Herrn  Goncurrcnten,  welche  nur  zu  sehr  wussten,  dasa 
sie  Moliöre  anerkennen  mussten,  intriguirten  gegen  ihn,  so  dass 
der  Monarch,  der  Moliöre's  Genie  damals  noch  nicht  recht  zu  wQr-> 
digen  wusste,  ihm  die  peinturc  des  moeurs  erliess,  und  Intermezzo's 
zu  verfaseen  auftrug.  80  kam  es,  dass  von  ihm  ein  Impromptu 
de  Versailles,  eine  Princesse  d'Elide,  und  Le  Mariage  foTc6  zum 
Vorschein  kam.  Aber  Ludwig  XIV  hatte  eine  wirkliche  Achtung 
vor  ihm,  und  wenn  Moli^re  von  diesen  Interm^des  alsbald  wieder 
abging,  so  bewies  das,  dass  der  König  dic;^  selbst  nur  zu  gern  hatte. 

Mit  welchem  Bewusstscin  um  die  Bedeutsamkeit  seines  Be- 
rufs er  sich  der  peinture  des  moeurs  wieder  zuwendete,  daffir  zeugt 
sowohl  die  innere  Vollendung  und  Reife  seiner  folgenden  Arbeiten, 
die  richtige  Erfindung  und  die  zwanglose  Schürzung  und  Lösung 
deä  Knotens  auf  der  einen  Seite,  wie  der  Inhalt  der  einschlägigen 
Stücke  auf  der  anderen.  Mit  der  Annahme  des  Titels  einer  Troupe  du  roi 
1665  trat  die  Gesellschaft  Moli^re's  in  ein  neues  Stadium,  und  für  ihn 
selbst  begann  damit  die  Glanzperiode  seines  Lebens.  Achtzehn 
StQcke  sind  die  Frucht  jener  vierten  Periode,  während  deren  er 
äich  der  Gunst  des  Monarchen  unverändert  (bis  zu  seinem  Tode, 
der  1673  erfolgte)  zu  erfreuen  hattp.  Die  Titel  derselben  sind: 
Don  Juan  ou  le  Festin  de  Pierre  (1666),  L'amour  mddecin  (1665), 
Le  Misanthrope  (1666),  Le  Mödecin  malgr^  lui  (1666),  M^licertc 
(1666),  LeSicilicu,  ou  TAmour  peintre  (1667),  Amphitryon  (1668), 
L'Avare  (1668),  George  Dandin,  ou  le  Mari  confondu  (1668),  Le 
Tartu^e  ou  Timposteur  (1669),  Monsieur  de  Pourceaugnac  (1669), 
Led  Anaants  magnifiques  (1670),  Le  Bourgeois  genthilhomme  (1670), 
Les  Fourberies  de  Scapin  (1671),  Psycho  (1671),  Les  Femmes 
savantes  (1672),  La  Cumtesse  d'Escarbagnas  (1672),  Le  Malade 
iinaginaire  (1673).  Wie  viel  Titel,  soviel  Ansprüche  auf  Bewun- 
derung! Die  anziehendsten  Formen  liehen  in  diesen  Stücken  den 
Lehren  des  gesunden  Menschenverstandes  und  der  Vernunft  ihr 
Kleid,  und  die  Geheimnisse  der  Sprache  dienten  dem  Freunde  so 
\ieler  ausgezeichneten  Persönlichkeiten  seiner  Zeit  zum  empfehlenden 
Zeugnisäe.  Giebt  es  ein  philosophisches  Leben  und  Arbeiten,  ausser 
der  Beschäftigung  mit  Abstraktionen  oder  der  reinen  Theorie,  so 
hat  Meliere  es  geführt,  und  seiner  Zurückgezogenheit  in  Auteuil 
bei  Paris,  wo  er  ein  Haus  hatte,  und  in  den  Mussestunden ,  die 
nicht  seinen  Freunden  gewidmet  waren,  über  Handel  und  Wandel 
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der  Menschen  philosophirte,  dankt  er  jenes  anerkennende  Prädicat 
aus  dem  Munde  Boileau's:  le  Contemplateur. 

Der  Biographie  Moli^reV,  die  im  ersten  Bande  enthalten  ist, 
kann  man  nachrühmen,  dass  sie  die  Vorarbeiten  nach  Kräften  zu 
einem  übersichtlichen  Ganzen  zu  vereinigen  gewusst  hat.  Ihr  so- 
wohl,  wie  dem  Pr^.cis  de  Thistoire  du  Th^dtre  eu  France  (Bd.  I. 
S.  IV. — XXXV.  klebt  aber  das  Fehlerhafte  der  französischen  Ge- 
schichtsschreibungsmanier an,  ein  Tadel,  der  uns  nicht  hindert,  den 
Freunden  des  Schriftstellers  zu  gratuliren,  dass  so  umsichtig  Sorge 
getragen  ist,  denselben  in  einer  Ausgabe  Alles  das  zugleich  zu 
bieten,  was  ein  deutscher  Herausgeber  zwischen  einer  Textausgabe 
und  einem  Literaturwerk  theilen  würde. 

Was  der  vorliegenden  Ausgabe  entschieden  zum  Lobe  ge- 
reicht, ist  der  sehr  saubere  und  elegante  Druck,  welcher  sie  zu 
einer  wahren  Prachtausgabe  macht. 

Dr«  U.  Iloernpens* 


Semmig,  Dr,,  Geschichte  der  französischen  Literatur  im  Mxiielalter 
nebst  ihrefi  Besiehungen  auf  die  Gegenwart,  Leipzig^  Wiegafid 
1862,  XVI  und  376. 

Der  Verfasser,  Deutscher  von  Geburt,  aus  Sachsen,  seit  den 
stürmischen  Tagen  von  1849  zum  unfreiwilligen  Aufenthalte  in 
Frankreich  seitdem  verurtheilt,  voll  Liebe  für  das  Land  seiner  Zu- 
flucht, ohne  die  Liebe  zur  Heimath  zu  verlieren,  gibt  in  dieser 
Schrift  Zeugniss  von  seinen  Studien  in  der  mittelalterlichen  Literatur 
Frankreichs.  Das  Buch  zerfällt  in  die  Geschichte  der  französischen 
Literatur  im  Mittelalter,  wie  der  Titel  besagt,  und  in  eine  Vorge- 
schichte dazu,  die  die  ersten  84  Seiten  einnimmt,  und  dem  fran- 
zösisch geschriebenen  Briefe  an  den  Akademiker  Jules  Michelet 
zufolge  die  erste  Lieferung  bildet.  Die  eigentliche  „Geschichte  etc." 
die  die  Dedicatiou  an  den  verstorbenen  Archäologen  Armand  Gud- 
raud  in  Nantes,  dem  der  Verfasser  im  Leben  nahestand,  an  der 
Spitze>  trägt,  nimmt  die  grössere  Zahl  der  Seiten  (91  —  376)  in 
Anspruch. 

Sehen  wir,  wie  Dr.  Semmig,  den  man  als  Verfasser  einer 
Schilderung  der  Vend^e  unter  dem  Titel  „drei  Tage  in  der  Vendee** 
aus  dem  Stuttgarter  Morgenblatt  (Winter  1.859  —  60)  kennt,  sich 
diesen  Stoff  zu  eigen  gemacht  hat!  Interessant  ist  der  Abschnitt: 
„Vorgeschichte^  wegen  der  Mittheilungen  und  Auszüge  aus  den 
celtischen  (bretonischen)  Literaturresten,  besonders  aus  der  Lyrik 
der  Bretagne  (Sönes  =  Liebeselegieen)  von  S.  22 — 39;  aus  der 
Prosa  (Mährchen  z.  B.  vom  Ritter  Blaubart  u,  s,  w.)  von  S.  40 
bis  43;  dann  aus  der  Dramatik  der  Bretagne  (Graf  Wilhelm  voa 
Poitou  S.  44— 56j  die  Haimonskinder  j  die  h.  Triffine  S.  Ö6— 67). 
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AUem  diesem  geht  eine  Uebereicht  über  die  celtischen  Sprachreste 
S.9 — 22  voran,  wo  da»  celtiBche  Alphabet,  die  Declination,  Verbal- 
geschlechter, Zahlen,  Constructionsweisen  besprochen  werden.  Der 
Verfaseer  läset  (S.  67)  keinen  Zweifel  darüber,  dass  das  Gelten- 
thmn  seinem  Untergange  entgegengeht,  wie  denn  statt  der  dichte- 
rischen Gebilde  einheimischer  Dichter  die  Ausgeburten  der  moder- 
nen französischen  Theaterfabrikanten  in  Morlair  ins  Bretonische 
fibersetzt  in  Scene  gesetzt  werden,  jene  Melodramen,  welche  auf 
Kunst  und  Gefühl  gleich  verderblich  wirken.  Die  Gelten  sind  das 
eigentliche  Stammvolk  des  heutigen  Frankreichs  (S.  9),  aus  denen, 
unter  dem  Einflüsse  altrömischen  Staatslebens,  christlicher  Ideen, 
und  germanischer  Einfalle,  die  französische  Nationalität  hervorge- 
wachsen ist  (S.  67),  Der  \'erf.  widmet  der  getrennten  Betrachtung 
dieser  drei  Punkte  die  Seiten  67 — 84,  nämlich  dem  Einfluss  des 
kaiserlichen  Bom^s  67 — 72,  dem  Einfluss  des  kirchlichen  Ghristcn- 
thoms  72 — 77,  dem  Einflüsse  Karl's  des  Grossen  und  der  Franken- 
herrscbaft  die  übrigen  Seiten.  Wir  verweisen  noch  kurz  auf  seinen 
Satz  (S.  -83),  dass  die  französische  Literatur,  wie  der  französische 
Staat  erst  mit  den  Gapetingern,  der  ersten  wirklich  französischen 
Dynastie  beginnt,  dass  es  die  Sprache  des  Nordens,  die  langue 
doeil,  war,  der  die  weichere,  durch  den  milden  südlichen  Himmel 
früh  gezeitigte  langue  d'oc  zuletzt  weichen,  oder  in  der  sie  unter- 
gehen masste.  Verlassen  wir  diese  Seiten,  auf  welchen  der  Ver- 
fasser manche  übrigens  überraschende,  die  geschichtliche  Bedeutung 
Frankreichs  aufhellende  Gedanken  beibringt,  um  nun  zu  seiner  eigent- 
lichen Geschichte  der  französischen  Literatur  im  Mittelalter  über- 
zugeben ! 

Der  Verf.  beginnt  seine  Geschichte  mit  einer  Betrachtung  über 
die  Entstehuag  und  Bildung  der  romanischen  Sprachen,  insbeson- 
dere der  französischen,  und  erwähnt  (S.  97)  des  ältesten  Denkmals 
derselben,  nämlich  des  Schwur^s  Ludwig  des  Deutschen  vom  Jahr 
872,  w^obei  er  eine  Bemerkung  macht,  die  wichtig  genug  ist,  um 
.ric  hierher  zu  setzen.  ^Während  die  deutsche  Schriftliteratur,  sagt 
CT,  mit  einer  Bibelübersetzung,  der  des  Ulfilas,  beginnt,  ist  das  erste 
Denkmal  der  französischen  Sprache  ein  politisches  Document .... 
der  französische  Geist  ist  verständig  realistisch,  auf  das  Nahe  und 
Fassbare  gerichtet;  die  ersten  Worte,  mit  denen  er  sich  auf  die 
Tafeln  der  Geschichte  einschreibt,  sind  politische,  sie  künden  an, 
dass,  dass  er  den  modernen  Staat  gründen  wird.  Selbst  aus  der 
Reformation  macht  er  einen  politischen  Streit,  aber  in  französischer 
Spracbe  auch  proclamirt  er  die  Menschenrechte.*' 

Die  geschichtliche  Betrachtung  der  mittelalterlichen  Literatur 
zerfallt  bei  dem  Verf«  alsdann  in  die  Geschichte  des  Epos  (100 — 
135),  die  Geschichte  der  Troubadourpoesie  (lÖ5-r-299),  und  in 
die  Geschichte  der  Wissenschaft  im  Mittelalter  (299—868).  — 

I>ie  einzelnen  Abtheilungen  des  epischen  Abschnittes  sind: 
,der    karolingische  Sagenkreis^ ,    „die   Arthussage" ,    „die   antiken 
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Stoffe'',  ,,die  Fabliaux'',  ^he  romau  du  Renard''  und  ^^der  Roman 
von  der  Rose."  Sehr  interessante  Einzelheiten  aus  der  Erinnerung 
des  Verfassers,  der,  wie  er  selbst  sagt,  Frankreich  studirt  hat,  sur 
le  vif,  -zeichnen  diese  Seilen  aus;  was  aber  aufHUlt,  ist  die  mehr- 
fach eintretende  Unterbrechung  des  natürlichen  Fadens,  und  das 
Hereinziehen  von  nicht  unmittelbar  verlangten  Materials,  das  zwar 
beweiset,  dass  der  Verf.  eine  combinatorische  und  phantasie volle 
Sprache  sich  zu  eigen  gemacht  hat,  zugleich  aber  die  Zucht  wissen- 
schaftlicher Methode  vermissen  lässt.  Die  geologischen  Erörterun- 
gen über  das  Velay,  welche  in  dem  lyrischen  Abschnitt  (S.  172 — 
193)  episodisch  angebracht  sind,  hätten  sich  z.  B.  besser  als  Ex- 
curs  geeignet,  oder  wären  besser  ganz  weggeblieben.  Aber  der 
Verf.  ist  sichtbar  bemüht,  alle  gemachten  Erfahrungen  und  empfan- 
genen Eindrücke,  in  seinem  Buche  zu  verwerthen,  und,  wenn  auch 
der  Leser  für  die  vielen  geschichtlichen  Parallelen,  welche  von  des 
Verfassers  Ueberlegung  und  Nachdenken  ein  rühmliches  Zeugniss 
ablegen,  dankbar  sein  muss,  so  erinnert  das  Buch  doch  an  manchen 
Stellen  mehr  an  eine  Reisebeschreibung,  als  an  eine  „Geschichte 
der  Literatur."  Ein  Beispiel  für  Viele!  Seite 243  heisst  es  von  den 
Städten  im  Innern  'Frankreich's  (er  meint  z.  B»  Tülle,  Angouleme, 
Puy):  „Das  geschichtliche  Leben  dieser  Städte  liegt  im  Mittelalter. 
Da  der  Leser  vielleicht  nie  Gelegenheit  haben  wird,  dies  selbst  zu 
beobachten,  so  will  ich  hier  dies  localc  Leben  in  seinen  Haupt- 
zügen flüchtig  schildern."  Nun  folgt  die  Schilderung  der  Biüle, 
Soireen,  Theatervorstellungen^  geschlossenen  Cirkel,  Kinderfeste, 
Jahrmärkte,  Fabriken,  des  Mariencultus  u.  s.  w.  im  mod erneu 
Puy,  Alles  hintereinander,  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Li- 
teratur hat  man  darüber  vergessen,  und  schon  setzen  wir  uns  zu 
dem  Verfasser  in  den  Wagen  (S.  255),  um  von  dem  Velay  Ab- 
schied zu  nehmen,  Gott  weiss  wohin?  Wir  wenden  das  Blatt,  und 
auf  S.  266  rührt  uns  die  Ueberschrift:  „Lyriker  von  Nordfrank- 
reich" wie  ein  Schlag,  der  uns  versetzt  wird,  wir  steigen  wieder 
aus,  und  kehren  zur  Literatur  zurück!  Wie  mit  jenen  geologischen 
Erörterungen,  und  dieser  Schilderung  des  localen  Lebens,  so  ver- 
hält es  sich  drittens  mit  der  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orlöans. 
S.  272  —  276,  ein  Gegenstand,  wovon  der  Verf.  seiest  bekennen 
muss,  duss  er  eine  seiner  würdige  Feder  in  Frankreich  nicht  in 
Bewegung  gesetzt  hat.  Dieses  Erelgniss  gehört  nicht  in  die  Lite- 
raturgeschichte, oder  doch  nur  nebenbei,  und  zwar  ausserhalb  des 
Zusammenhanges!  Viertens,  noch  vor  Schluss  des  lyrischen  Ab- 
schnittes, aus  Anlass  der  Liebeshöfe,  kommt  er,  was  gleichfalls  in  die 
gerügte  Kategorie  gehört,  auf  modernen  französischen,  englischen 
und  deutschen  Socialismus,  auf  Emancipation  (G.  Sand  —  Louise 
Otto)  und  Mormonismus  zu  reden.  Dies  wäre  unterblieben,  wenn 
die  Geschichte  der  Literatur  u.  s.  w.  an  den  Verfasser  einen  be- 
rufsmässigen Monographen  bekommen  hätte.  —  Der  Abschnitt 
der  ^Wissenschaft  im  Mitteiter"   ist  in  mancher  Beziehung  besser 
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tls  die  beiden  Torhergehenden ,  weil  hier  der  Zusammenfassung 
der  Combinationsmomente  mehr  Freiheit  erlaubt  ist.  Aber  auch  er 
schltesst,  -wie  mit  einem  Refrain,  mit  dem  Hinweis  auf  die  letzt- 
Tergangenen  Jahre  der  französischen  Geschichte!  Interessant  sind 
die  geschichtlichen  Angaben  über  die  Universität  Paris  seit  ihrer 
GrQndang  und  Ober  das  Unterrichtswesen  Frankreichs  Überhaupt. 
Von  S.  321 — 361  behandelt  der  Verf.  die  Geschichte  dos  Reims, 
»peclell  auf  8.  329  die  Entwicklung  der  französischen  Sprache,  in 
dem  Sinne,  wie  wir  es  in  unserer  Einleitung  zum  Corneille^schen 
Horace  (Neuss  1861)  S.  XI  gethan.  Etwas  sonderbar,  und  mit  dem 
Ansehein,  als  liesse  er  sich  mit  dem  Schriftstil  in  Parallele  setzen, 
wird  aucb  der  französische  Baustil  nach  seinen  Gattungen  bespro- 
chen 8.  366 — 360,  und  zum  Schlüsse  ist  die  Macht  der  Kirche  der 
Gegenstand  der  Betrachtung.  Wir  haben  in  RQcksicht  darauf,  dass 
der  Verf.  selbst  im  „Nachwort**  (8.  369)  erklärt,  er  habe  nur  för 
die  grosse  gebildete  Welt  geschrieben,  nicht  fDr  die  Gelehrten, 
unser  Urtheil  so  milde  als  möglich  gefallt,  wünschen  aber,  dass 
diese  Bestimmung  künftig  auf  den  Titel  gesetzt  wird.  Aber  auch 
dann  iwrird  sich  der  Verfasser  der  wissenschaftlichen  Verantwor- 
tung ebensowenig  entziehen  können,  wie  er  dieses  Mal  mit  seiner 
Metbodelosigkelt  ungestraft  davon  kommen  durfte. 

Dr.  H.  IDoerfg^nm. 
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Eocane  Säugdhiere  auB  dem  Gebiet  des  SchtreigerUehen  Jura,  von 
L.  Rütimeyery  Prof.  in  Baael.  (Abdruck  am  Bd.  XIX. 
(1862)  der  neuen  Denkschriften  der  dllgemeinen  schveis.  Qe- 
Seilschaft  f,  die  gesammten  Naturtrissenschaften.  8,  98.  Tf  V.) 

Die  vorliegende  Arbeit  gibt  zu  der  bisher  bekannten  eocänen 
Bevölkerung  des  Jura  schätzbare  neue  Beiträge.  Bekanntlich  wird 
diese  Fauna  vorzugsweise  durch  Pflanzenfresser  und  Raub- 
thiere  vertreten.  Die  ersten  Reste  wurden  von  Gressly  zwi- 
schen den  Bänken  des  Portlandkalk  bei  Solothurn  gefunden;  eine 
reichere  Lagerstätte  bald  darauf  (1844)  bei  Egerkingen  unweit 
Solothurn  durch  Cartier  aufgedeckt;  im  waadtländischen  Jura 
wiesen  Delaharpe,  Gaudin  und  Morlot  im  Jahr  18Ö2  bei 
Mauremont  und  St.  Loup  ähnliche  Vorkommnisse  nach.  Neuerdings 
hat  nun  Casimir  Mösch  eine  neue  Localität  bei  Ober-Göpgen, 
drei  St«  i den  unterhalb  Egerkingen  am  linken  Aaruf er  aufgefunden, 
die  viele  Ausbeute  lieferte.  Die  organischen  Reste  —  Zähne  und 
Knochen  —  gehören  den  Bohnerz-Ablagerungen;  ihre  vortreflnicho 
Erhaltung  schliesst  jeden  Gedanken  hn  eine  fernere  Abkunft  der- 
selben aus.  .  Dieselben  sind  hauptsächlich  schon  bekannte  Arten  des 
Pariser  Gypses,  zumal  Palaeothericn  mit  6  Arten;  das  grosse  An o- 
plothcrium  und  einige  Fleischfresser.  Ausser  dem  neuen  Fundort, 
Obergösgcn,   gewährt   in   Jofzter    Zeit   auch   Egerkingen  vielfache 
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Ausbeute,  In  dem  bisher  von  da  nicht  weniger  als  30  Arten 
von  Säugethieren  und  3  Reptilien  aufgefunden  wurden,  die  sich, 
von  blauem,  fetten  Thon  umhüllt,  gleichfalls  vortrefiElich  erhalten 
zeigen.  Während  Obergösgen  ein  Sammelpunkt  von  Palaeotherien 
gewesen  zu  sein  scheint  ist  in  Egerkingen  das  Geschlecht  Lophi- 
odon  am  stärksten  (mit  10  Arten)  vertreten,  ferner  3  Palaeotherien, 
ein  Propalaeothcrium,  ein  Anchitherium.  Schwächer  als  die  Dick- 
häuter sind  die  Wiederkäuer  vertreten  mit  (17  Arten)  der  Ge- 
schlechter Anoplotherium ,  Xiphodon,  Dichobune,  Amphitragulus. 
Neben  den  26  Pflanzen-Fresser-Arten  treten  die  übrigen  Thier— 
arten  sehr  zurück.  Unter  diesen  gewinnt  das  meiste  Interesse  das 
Gebiss  eines  Affen,  der  im  Zahnbau  mit  den  Makis  und  einigen 
Affen  der  neuen  Welt,  in  der  8chädel-Form  mehr  den  ersteren  als 
den  letzteren  ähnlich  gewesen  zu  sein  scheint.  Es  ist  dies  die 
zweite  Spur  von  Affen  aus  der  eocänen  Periode ;  allein  die  schwei- 
zerische Art  ist  von  jener  von  Kyson  in  Suffolk  verschieden  und 
w^eicht  überhaupt  von  allen  lebenden  Arten  so  ab,  dass  sie  mit 
einem  besondern  Geschlechts-Namen,  Caenopithecus,  belegt 
wurde.  —  Eine  Vergleichung  der  Faunen  der  beiden  einander  so 
nahe  liegenden  Orten  Obergösgen  und  Egerkingen  und  den  ande- 
ren, oben  genannten  Fundstätten  zeigt,  dass  während  Obergösgen 
fast  nur  Palaeotherien  beherbergt,  bei  Egerkingen  von  den  eigent- 
lichen Palaeotherien  von  Gösgen  und  die  zwei  kleinsten  Arten  vor- 
kommen, während  10  Lophiodonten  vorhanden,  die  Obergösgen 
gänzlich  fehlen.  In  ähnlicher  Weise  weichen  Mauremont  und  St. 
Loup  von  Egerkingen  ab.  Die  Faunen  von  Obergösgen  und  Mau- 
remont dürften  dem  Terrain  Parisien,  jene'  von  Egerkingen  aber 
den  Terrain  Suessonien  entsprechen.  Jedenfalls  deutet  die  Ver- 
schiedenheit der  benachbarten  und  offenbar  successiven  Faunen  von 
Obergösgen  und  Egerkingen  auf  eine  lange  Bewohnung  des  juras- 
sischen Hochlandes  durch  Säugethiere.  Ueber  das  Vorkommen  der 
Zähne  und  Knochen  bei  Egerkingen  gibt  Cartier  ausführliche 
Mittheilungen.  Dieselben  finden  sich  in  Bohnerz  -  Ablagerungen 
(Siderolith-Gelirge)  in  Spalten  und  Trichtern  im  weissen  Jura. 
Das  Bohnerz-Gebilde  besteht  aus  verschieden  gefärbten  Mergeln, 
aus  Quarzsand  und-  aus  Bohnerz;  in  diesem  liegen,  begleitet  von 
Brocken  weissr n  Jurakalkes,  die  Knochen  und  Zähne.  Die  Knochen 
sind  oft  von  einem  düunen,  firnissartigen  Kieselhäutchen überzogen,  das 
gegen  Säuren  unempfindlich  ist,  während  sonst  die  Knochen  und 
ihre  AuslüUungsmasse  stark  mit  Säure  brausen.  Häufig  ist  ihre 
Fasert tructur  verschwunden.  Die  Markröhre  ist  mit  Mergel  erfüllt, 
in  welchem  sicli  —  wie  in  den  Spalten  des  Jurakalkes  —  Erz- 
bohnen und  Quarz-Körner  befinden,  wodurch  zuweilen  die  Knochen 
zerbrochen  wurden.  Das  Vorhandensein  der  Erzbohnen  in  den 
Knochen,  der  Umstand,  dass  sich  hier  und  da  eine  in  die  Knochen— 
masse  oder  in  den  Schmek  einer  Zahnkrone  eingefressen,  deutet 
»uf  ihre  spätere  ICntwicklung   daselbst  hin.     Als   die   beachtene^ 
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weriheste  Thatsacbe  in  dem  Vorkommen  der  Knochen  und  Zähne 
bei  E2gerkingen  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  solche 
daselbet  nur  an  zwei  Stellen  auf  kleinen  Spalten  im  Kalk  eich 
finden,  wahrend  in  einer  Entfernung  von  200  Schritten  ziemlich  mäch- 
tige Ablagerungen  von  Bohnerz  auf  Bänken  des  Kalkes  oder  300 
Schritte  davon  in  gewaltigen  Kesseln  im  Kalk  ohne  irgend  cirio 
Spur  organischer  Reste  getroffen  werden.  Sollte  man  nicht  schlic^- 
^en:  dass  da  wo  letztere  im  Bohnerz  vorhanden  dieses  nicht  mehr 
an  der  ursprünglichen  Stelle  seiner  Ablagerung  sei?  Dass  das  Bohn- 
erz auf  weite  Strecken  durch  Fluthen  hinweggeitihrt  werden,  be- 
weisen die  durch  den  ganzen  Jura  zerstreuten  mit  Bohnerz  erfüllten 
Trichter.  Es  dürfte  daher  gewagt  erscheinen  aus  den  im  Bohnerz 
enthaltenen  Thierresteu  auf  dessen  Alter  zu  schliessen,  demselben 
eine  eigene  Periode  der  Bildung  zuzuweisen. 

O*  Ijeonhi^rd. 


Le  BtAü  HUeraire.  Histoire  de  la  Uterature  hrMlUnne  Buivie  d'un 
choLv  de  morceaux  Urea  de  meilleurs  auteurs  breailieTis  par 
Ferdinand  Wolf.  Berlin  1863.  8.  Erste  Abth.  XVL  242. 
Ztreüe  Abth.  382  8. 

Zu  den  viefachen  und  grossen  Verdiensten,  die  sich  der  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Werkes  um  die  Literatur  der  romanischen 
Volker  erworben,  hat  er  jetzt  durch  Herausgabe  desselben  noch 
ein  neues  und  nicht  minder  bedeutendes  hinzugefügt,  indem  er  das 
wir^enschaftliche  Publikum  mit  einem  Zweige  jeuer  bekannt  macht, 
derspn  Dasein  nur  wenige  Gelehrte  in  lOuropa  durch  eigene  Studien  näher 
kennen  gelernt.  Und  doch  verdient  diese  terra  iiicognita  nach  dem 
was  hier  mitgetheilt  wird,  eine  genauere  Durchforschung,  die  frei- 
lich durch  die  Unzulänglichkeit  der  betreffenden  Hülfsmittel  im 
höchsten  Orade  erschwert,  wenn  nicht  fast  uumöglich  gemacht 
wird,  es  sei  denn,  dass  man  sich  in  so  günstigen  Verhältnissen  be- 
finde,  wie  der  Verfasser.  Die  kaiserliche  Bibliothek  zu  Wien  näm- 
lich, an  welcher  Wolf  als  Gustos  fungirt,  hatte  den  Ritter  Ferdinand 
von  Hochstetter,  der  am  Bord  der  Fregatte  Novara  die  Weltuni- 
aeglung  derselben  mitmachte,  unter  anderm  auch  beauftragt,  wäh- 
rend ihres  Aufenhaltes  in  Brasilien  dort  erschienene  Werke  ein- 
zukaufen, wozu  dann  noch  die  Unterstützung  kam,  welche  beson- 
ders brasilische  in  Europa  lebende  Gelehrte  und  Schriftsteller  dem 
Verfasser  durch  die  bereitwillig  gcJ^tattete  Benutzung  ihrer  Bücher- 
sammlungen, sowie  durch  Mittheilungen  mancherlei  Art  zu  Theil 
werden  liessen.  Das  Ergebniss  einer  mehrjährigen  Arbeit  lirgt 
nun  vor,  und  es  genügt  zu  wissen,  dass  diese  von  Ferdinand  Wolf 
unternommen  wurde,  um  sich  über  den  Werth  derselben  ein  Urtheil 
za  bilden,  da  dieser  Name  im  Voraus  jede  Bürgschaft  für  den 
Werth  des  vorliegenden  Werkes  bietet,  und  desshalb   auch   die 
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einzelnen  Proben,  die  in  verschiedenen  Zeitschriften  schon  früher 
erschienen  waren*),  mit  Ungeduld  die  Vollendung  des  nun  vor- 
liegenden Ganzen  erwarten  liessen. 

Auf  den  Inhalt  desselben  etwas  näher  eingehend  bemerken 
wir  zuvörderst,  dass  der  Verfasser  nach  dem  Vorgang  des  Norberte 
de  Souza  Silva  seinen  Stoff  in  fünf  Perioden  zerlegt  und  die  be- 
nutzten Quellen  in  einer  kurzen  Einleitung  namhaft  gemacht  hat 
Die  wichtigste  Stelle  unter  diesen  nimmt  ein  auch  sonst  wohlbo- 
kanter  deutscher  Name  ein,  nämlich  F.  A.  de  Varnhagen,  über 
dessen  Florilegio  da  Poesia  brazileira  etc.  (vol.  I.  u.  IL 
Lissabon  1850.  vol  III.  Madrid  1853  16.)  Wolf  folgendes  bemerkt: 
„Le  savaut  auteur  de  cet  ouvrage  ne  s'est  pas  content^  d^  publier 
pour  la  premi(^re  fois  un  grand  nombrc  de  morceaux  inödits  et 
puisds  k  des  sources  tr^s-rares,  il  y  decde  son  origine  allemaude 
par  Texactltudü  et  la  profondeur  quo  nous  voyons  percer  partout 
dans  Tintroduction  historique  mise  en  tete  du  premier  volumo. 
C'est  cette  derniere  partie  de  l'ouvrage  qui  nous  a  surtout  servi 
de  modele  pour  les  quatre  premi6res  periodes.'^  Namen  deutscher 
Abstammung  begegnet  man  auch  sonst  bei  portugiesisch  schrei- 
benden Autoren,  unter  denen  in  der  neueren  Zeit  Stockler  und 
die  Gräfin  Oeynhausen    eiue  hervorragende  Stelle  einnehmen. 

Die  erste  Periode  der  brasilischen  Literaturgeschichte  nun 
reicht  von  der  Entdeckung  Brasiliens  bis  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts. Hier  bespricht  Wolf  die  Verdienste  der  Jesuiten  uui 
die  erste  Einführung  wissenschaftlicher  Bestrebungen  in  jenem 
Lande  und  die  frühesten  Versuche  einheimischer  Schriftsteller, 
welche  jedoch  nur  in  einer  knechtischen  Nachahmung  portugie- 
sischer und  spanischer  Zeitgenossen  bestanden,  oft  sogar  auch  in 
spanischer  Sprache  abgefasst  waren. 

Die  zweite  Periode  begreift  die  erste  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  und  wir  sehen  in  derselben  die  Wichtigkeit  Brasiliens 
in  seinen  Verhältnissen  zum  Mutterlande  immer  mehr  wachsen. 
Die  ersten  literarischen  Vereine  entstehen,  die  ersten  dramatischen 
Versuche  werden  gemacht.  Aus  diesem  Zeitraum  heben  wir  be- 
sonders den  Abschnitt  hervor,  welcher  Antonio  Josö  da  Silva  be- 
handelt und  das  beste  und  vollständigste  enthält,   was  bisher  über 


•)  Und  zwar  In  deutscher  Sprache,  die  wir  wohl  auch  jetzt  bei  der 
YoUständigen  Arbeit  vorgezogen  hätten,  doch  begreift  sich  der  Wunsch  des 
Verlegers  dieselbe  französisch  erscheinen  zu  lassen  und  so  das  Publikum 
vergrössert  zu  sehen.  Jene  Proben  aber  waren  folgende  1)  „Don  Antonio 
Joeö  da  Silva,  der  Verfasser  der  sogenannten  ,, Opern  des  Juden"  (Operas 
da  Judeo)"  im  Aprilbefte  des  Jabrgangs  1860  der  Sitzungsbericbte  der  phi- 
loaophisch-histor.  Classe  der  kaiserl.  Akad.  der  Wissenschaft  (Bd.  XXXIV. 
8.  249  ff.)  —  2)  „Ueber  Domingos  Josö  Gon^alves  de  Magalhäes. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  brasilischen  Literatur";  erschien  in  der 
Wiener  kathol.  Literatiirzeitung  1861.  —  3)  „Die  Nebulosa  von  Joa- 
quim  Manoel  de  Macedo.  Ein  Beitrag  zur  Gesch.  der  brasilischen 
Literatur'*  in  Ebert's  Jahrbuch  der  roman.  und  engl.  Literatur  4,  121  ff, 
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dksen  berühmten  jfldischeii   Lustspieldichter    gesagt  'werden,    der 
swar  eigentlich  der  portngieBiBchen  Literatur  angehört,  jedoch  ein 
geborener  Braailier  war.     Mit   dem   bittersten  Unwillen   lesen   wir 
hier  aufs  neue,  wie  er  dem  Neide    zum  Opfer   fiel  und  die  Inqui- 
sition 8icb  bereitwillig  dazu  hergab   trotz   den  Bemühungen  hoch- 
Btehender  Gönner,  Antonio  Joeö  dem  Scheiterhaufen  zu  überliefern. 
Die    neueste  Zeit  hat    ea    versucht,    die    Manen    des  unglücklichen 
Dichters  zu  sühnen  und  ein  edler  Brasilianer,  Domingo  Josi^  Oon- 
^Ivo  de  Magalhäes,  auf  den  wir  noch  weiter  unten  zurückkommen, 
hat  im  Jahre  1838  in  Rio  Janeiro  ein  Trauerspiel  erscheinen  lassen, 
betitelt    Antonio   Josä    ou    o    Foeta    e   a   Inquisigilo,    worüber 
Wolf  folgendes  bemerkt:    „Le   fait  que  M    de  Magalhltes    a  choisi 
poar    faires   de   la   premid're   tragödie   bresilienne   le   prcmier  po^tc 
comique  national  fait  le  plus  grand    honneur  k  son  patriotisme . . . . 
Mais    ee    sujet   a  aroenö  des    difficultds   considerables.     £n    effet  la 
piece  manque  de  conflit  tragique  proprement  dit,  parceque  le  prin- 
eipal  personnage  a  montrö  une  passivit^  voisine   de   la   peur,    qu^il 
etait  presque  innocent   et  que   le  poöte  s^est  tenu  scrupuleusement 
a  Thistoire.  Malgr^   cela   sa  pi6ce    a  produit  un  grand  effet  sc^ni- 
que  et  s'est  maintcnue  jusqu^Ä  nos  jours  aux  röpertoircs  du  Brasil 
et  da    Portugal.     Cela   pronve   comme    eile   est   bien    conduite   et 
quelles  nombreuses   beaut^s    de  detail   eile   reelle.''    —   Als   Beleg 
tüT  den  letztem  Ausspruch  führt  Wolf  den   schönen   Monolog  an, 
welchen   Antonio   Josä   im   Oefängniss   hält    und    mit   den  Worten 
beginnt: 

„Ha  dias  aziagos  em  que  o  hörnern  etc.* 
Diese  Stelle  erinnert  den  Ref.  lebendig   an  die  Rede  Wallen* 
Steins  bei  Schiller: 

„Es  gibt  im  Menschenleben  Augenblicke  u.  s.  w.** 
Noch  wollen  wir  erwähnen,  dass  auch  ein  anderer  ausgezeich- 
oeter  Dichter  Brasiliens  Joaquim  Norberte  de  Souza  Silva  das 
Andenken  des  unschuldig  gemordeten  Antonio  Jos^  in  einem  epi- 
schen Gedichte  „die  Fraueukrone"  (A  coröa  de  fogo)  ver- 
herrlicht hat« 

Die  dritte  Periode  umfasst  die  zweite  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts .  und  schildert  den  neuen  Aufschwung  der  brasilia- 
nischen Literatur,  besonders  in  Folge  der  kräftigen  Verwaltung 
Pombal's.  Wir  begegenen  hier  der  Gründung  verschiedener  Aka- 
demien, besonders  der  durch  ihren  grossen  Einfluss  auf  die  ge- 
nannte Literatur  wichtigen  Arcadia  ultramarina,  ferner  den  miss- 
glückten  Versuch  einer  Unabhängigkeitserklärung  Brasiliens  gegen- 
über dem  Muttcrlande,  welche  iu  der  Provinz  Minas-Geraes  (im 
Jahr  1789)  gemacht  wurde  und  unter  dem  Namen  „der  Hoch- 
verrath  von  Minas'^  (Inconfidencia  das  Minas  bekannt  ist. 
Wolf  bemerkt  hierüber  (p.  49):  „Cotte  haute  trahison  de  Minas 
fait  ^poque  dans  Thistoire  literaire  du  Br&»il,  soit  par  les  po^tes 
qui   y  jooent  les  princif  oux  rolesj  soit  par  les  idees  d'independanco 
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qu'elle  fit  naitre.  C'est  de  cet  ^vdnement  que  date  dana  la  lit^- 
rature  brösilienne  la  tendance  d^abord  timide,  puie  de  joiir  en  jour 
plus  grande  k  römancipation,  soit  seuleincnt  par  une  couleur 
plus  locale,  soit  aussi  par  le  choix  de  sujets  nationaux,  surtout 
dans  r^pop^e.  C^est  un  fait  curieux  qu'on  commeDQA  alors  k 
s'essayer  dans  cc  genre.  Lee  productions  du  temps  ötaieDt,  il  est 
vrai,  des  imitations  de  poömes  ^iraDgers,  parce  qu'elies  n'avaient 
pas  d^  base  populaire,  mais  leurs  auteurs  osaient  d^j4  transporter 
l'action  dans  leur  patrie,  faire  remplire  aux  indigöues  les  röles  se- 
condaires  et  y  exprimer  des  sentiments  patriotiques/^ 

Unter  den  Dichtungen  dieses  Zeitraums  zeichneten  sich  be- 
sonders aus  Basilio  da  Gama,  Santa  Kita  Duräo  und 
Thomaz  Antonio  Gonzaga,  welche  den  Freunden  der  por- 
tugiesischen Literatur  bereits  durch  Leitäo  Garrett's  P  a  r  n  a  s  o 
Lusitano  bekannt  sind*)  und  über  deren  Lebensverhältnisse  man 
hier  nun  näheres  mit geth eilt  erhält.  Bei  dieser  Gelegenheit  er- 
fahren wir  auch,  dass  der  arme  Gonzaga  (Pseudon.  Dirceu),  eines 
der  Opfer  des  in  Folge  der  Inconfidencia  das  Minas  einge- 
leiteten Proceeses  im  Wahnsinn  starb,  während  seine  hochgefeieric 
'Marilia  (D.  Maria  Joaquina  Dorothea  de  Seixas),  deren  Liebe 
ihn  zum  Dichter  gemacht,  ihn  gar  lange  überlebte,  „Marilia  (heist 
es  S.  68)  voulut  d'abord  se  consacrer  k  la  douleur  et  au  soavenir 
de  son  amant,  mais  eile  se  laissa  plus  tard  persuader  par  ses  pa- 
rents  de  se  marier  et  mourut  k  quatre-vingt-quatre  ans 
en  18641'* 

Die  vierte  Periode  reicht  von  Anfang  des  neunzehi:tec  Jahr« 
hunderte  und  besonders  der  Unabhängigkeiteerklärung  Brasiliens 
bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  sich  letzterea  vom  Mutterlandc  und  von 
der  ausschliesslichen  Herrschaft  des  Pseudo-Classicismus  durch  den 
Einfiuss  der  Romantiker  freimachte  (1840).  —  War  die  Zahl  der 
in  Europa  näher  bekannten  Schriftstoll or  Brasiliens  aus  den  vor- 
hergehenden Zeiträumen  nur  gering,  so  nimmt  sie  von  nun  an 
immer  mehr  ab.  Ausser  etwa  Autoiiio  Pereira  de  Souza 
Galdas  und  Josö  Bonifa  cio  de  Andrada  e  Silva  (der 
ältere)  ist  es  besonders  noch  der  Lexikograph  Antonio  de  M6— 
raes  e  Silva,  der  wegen  seiner  Arbeiten  auch  ausserhalb  seines 
Heimathlandes  eines  grossen  Ansehen  geniesst.  Die  übrigen  Namen 
dieses  Zeitabschnittes,   mit  denen  Wolf   uns  näher  bekanot  macht, 


•)  Wolf  (S  4)  erwähnt  diese  Sammlung  als  zu  Paris  1820  in  6  voL 
33.  erschienen.  Das  sechste  Band  eben,  wie  dies  auch  ausdrücklich  auf  dem 
Titel  angegeben  Ist,  bilden  die  von  Wolf  S.  80  Anm.  2  angeführten  Saty- 
ricoB  Portngueaes,  wobei  wir  bemerken  wollen,  dass  die  meisten  der 
darin  enthaltenen  Satiren  des  Nicoiao  Tolentino  de  Almelda  bereits  im  8. 
Bande  (pag.  06—147)  abgedruckt  sind.  —  Andere  bekannte  Dichter  dieser 
Piricde,  wie  Domingos  Caldas  Barboza,  Francisco  de  Mello  Franc o 
u  8.  w.,  gehören  eigentlich  der  portugiesischen  Literatur  an,  obwohl  sie  der 
Geburt  nach  BrasUier  waren. 
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dttrften  im  angemeinen  ebenso  fremd  erscheinen,  wie  die  Mehrzahl 
ans  der  folgenden  Periode. 

Diese,  die  fünfte  und  letzte  umfaest  die  Zeit  von  1840  bis 
auf  heute  und  ist  wegen  der  Fülle  der  darin  auftretenden  und  von 
Wolf  ausführlich  besprochenen  Schriftsteller  unbedingt  die  wich- 
tigste und  anziehendste.  Auch  der  jetzt  regierende  Kaiser,  dem 
das  vorliegende  Werk  gewidmet  ist,  forderte  und  fördert  noch  die 
geistige  Entwicklung  seines  Landes.  „Dom  Pedro  IL  ne  se  conte 
pas  (heisst  es  8.  137)  d'aimer  et  de  protc^ger  los  sciences  et  les 
arts,  de  r^unir  k  sa  cour  les  savants  et  les  artiFtcs,  de  Ics  favorit*er 
non  par  calcul  comme  Auguste,  ou  par  une  vanitö  ögoiste  comme 
Lonis  XIV.  qui  n'avait  d'autre  pensöe  que  de  les  faire  concourir 
A  TagrandlssementS  de  sa  puissance  et  A  la  gloire  de  son  nom.  D. 
Pedro  II.  ne  fait  pas  des  scieuces  et  des  arts  le  marchepied  de  son 
arobition,  il  les  aime  pour  eux-m6mes,  et  en  conualt  A  fond  plu- 
sieurs  branches.  II  man  que  rareroent  d^assister  aux  s6ances  de 
Tiustitut  historico-göographique,  comme  les  procäs-verbaux  cn  fönt 
foi ;  80U8  son  rögne  se  sont  fondes  un  grand  nombre  d^dtablissements 
d'infltruction  et  de  80ci<^t^s  literaires;  tandis  qu'autrefois  le  journa- 
iisme  politique  avait  tout  cnvahi,  on  vit  paraitre  enfin  de  revues 
consacr^es  uniquement  aux  sciences  et  aux  arts.^' 

Unter  den  Dichtern  dieses  letzten  Zeitraums  nimmt  unbedingt 
Domingos  Jos6  Gon^alves  de  Magalhies,  das  Haupt  der 
neuen  nationalen  Schule,  eine  der  hervorragendsten  Stellen  ein, 
wie  dies  nicht  nur  von  W^olf  aufs  überzeugendste  nachgewiesen, 
sondern  auch  in  Brasilien  allgemein  anerkannt  wird.  Er  ist  als 
lyrischer  Dichter  (Suspiros  poeticos  e  Saudades.  Paris  1836,  18Ö9. 
Urania.  Wien  1862  u.  s.  w.)  ebenso  ausgezeichnet  wie  als  epischer 
und  was  Ferd,  Wolf  über  seine  Confed^ra^äo  dos  Tamoyos 
(Rio  Janeiro  1857)  mitthcilt,  ist  im  höchsten  OraSe  fesselnd.*) 
ALs  trefflicher  Dramatiker  haben  wir  ihn  schon  oben  bei  Gelegen- 
heit des  Antonio  Josö  kennen  gelernt.  UagalhAes  ist  seit  1859 
brasilianischer  Ministerresident  in  Wien. 

Ein  anderer  ausgezeichneter  Dichter,  der  jetzt  gioichfalls  in 
Deutschland  lebt,  i»t  Manoel  de  Araujo  Porto  Alegre,  set 
1860  brasilianischer  General-Consul  in  Berlin.  Seine  meisterhaften 
Schilderungen  der  Naturscenen  seines  Heimathlandes  sind  in  Rio 
Janeiro  unier  dem  Titel  Brasilianas  erschienen,  und  sollen  durch 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  will  Ref.  bemerken,  dass  der  Beriebt  des 
Jesuiten  Sin^äo  de  Yasconcellos  Ober  eine  Tangema  genaDnte  Art  Pfeil- 
orakel der  Tamoyos  ihm  z-war  keineswegs  unbedingt  ziivcrlSssig  erscheint 
iMimionaire  liebten  und  Heben  es  noch  die  Herrschafb  des  Teufels  unter 
den  heidnischen  Völkern  zu  übertreiben) ;  dass  jedoch,  weun  auch  alle  be- 
richteten Umstände  is  Wolf  S.  155)  wirklich  vorhanden  waren,  diese  gleich- 
wohl gutentheils  ihre  Erklärung  fänden  durch  die  wunderbare  Art,  wie  die 
Eingeborenen  von  Nen-Sttdwales  die  von  ihnen  Bomerang  genannte  Waffe 
sa  schleadem  verstehen. 
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eine  Reihe  anderer  vermehrt  werden,  die  zur  Zeit  noch  unge- 
druckt sind,  von  denen  aber  Ferd.  Wolf  noch  nähere  Nachricht 
gibt,  indem  er  bemerkt  (8.  174):  „Outre  quelques  descriptions 
semblables  aux  pröc^dentes,  eile  renferment  des  seines  de  la  vie 
charopetre:  ce  sont  des  idylles  brdsiliennes.  Citons  la  Brasiliana: 
O  PouBo  (la  halte),  oü  le  poöte  nous  raconte  la  rencontre  et  la 
conversation  d'un  muletier  (Tropeiro)  et  d'un  bouvier  (Boia- 
deiro),  qui,  amis  d^enfance  et  de  la  mdme  contröe  (Carapos  la 
formiga),  se  trouvent  par  hasard  au  m6me  endroit  pro»  de  d» 
route  dosBotaes  pour  y  passer  la  nuit.  Leurs  plaintes  amoureuses 
sentent  bien  un  peu  trop  l'Arcadie,  mais  en  veritables  Brasiliens 
ils  pensent  aussi  aux  traditions  nationales.  II  se  rappellent  le 
niythe  d*Anhanguera  (personnage  fabuleux  des  Indiens  qui 
röpand  la  terreur  et  la  mort),  et  les  contes  du  rocher  noir  (a 
Pedra  negra)^  de  la  märe  d'or  (A  mäi  d'ouro)  et  de  la  mon- 
tagne  enchant^e  (A  montanha  encantada).  Malheureusoment 
le  po&te  ne  fait  que  nomroer  les  trois  derniers/' 

Wolf  hat  ganz  Recht  zu  bedauern,  dass  diese  drei  Mährchen 
eben  nur  genannt  und  nicht  näher  mitgethcilt  werden.  Vielleicht 
könnte  er  jedoch  den  Dichter  veranlassen  diesen  Mangel  in  einer 
Anmerkung  zu  ergänzen  und  bei  Gelegenheit  auch  noch  andere  brasi- 
lische Sagen  und  Märchen  mitzutheilen.  8ehr  erfreulich  ist  es  anderer- 
seits zu  erfahren,  dass  der  oben  erwähnte  Joaquim  Norberto  de 
Souza  Silva,  der  bereits  mehrfache  Sngenstoffe  seiner  Heimath  in 
Balladenform  behandelt  und  einzeln  oder  in  Zeitschriften  herausgegeben 
hat,  nächstens  eine  vollständige  Sammlung  seiner  Balladen  er- 
scheinen lassen  will.  Wir  verweisen  hierüber  auf  die  sehr  interes- 
santen Mittheilungen  Wolfs  S.  199  ff. 

Wir  erwähnen  ferner  Antonio  Gon^alvesDias,  der  wäh- 
rend seines  Aufenthalts  in  Deutschland  eine  vollständige  Sammlung 
seiner  Poesien  in  Leipzig  herausgab  (1867  dritte  Ausgabe  1860), 
so  dass  sie  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen.  W^er  sie 
nicht  kennt,  findet  näheres  in  vorliegendem  Werke  8.  175*ff. 

Gleiches  gibt  von  Joaquim  Manoel  de  Macedo,  da  der 
ihn  betreffende  Abschnitt,  wie  oben  bemerkt,  schon  früher  in  Eberts 
Zeitschrift  erschienen  ist. 

Antonio  Gongalves  Teixeira  e  Souza  ist  der  Name 
eines  andern  Dichters,  der  ausger  lyrischen  Erzeugnissen  auch  eine 
grössere  epische  Dichtung  (Os  tres  dias  de  hum  noivado. 
Rio  Janeiro  1844)  hat  erscheinen  lassen,  worüber  Wolf  gleichfalls 
ausfuhrlich  berichtet,  und  welche  von  bedeutendem  Talente  zeigt. 

In  der  BlUthe  der  Jugend  starb  1851  neunzehn  Jahre  alt 
Luis  Junqueira  Freire  und  im  darauf  folgenden  Jahre  der 
einundzwanzigjährige  Manoel  Antonio  Alvarea  de  Aze- 
vedo,  welche  in  ihren  lyrischen  Dichtungen  zwar  oft  von  ver- 
schiedenen Lebensauschauuugeu  ausgingen,  jedoch  beide  grosso 
Hoffnungen  erweckten,  die  leider  der  Tod  vernichtete. 
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^Wir  Übergehen  andere  Namen  lyriecher  und  epischer  Dichter, 
am  kars  den  Abschnitt  zu  erwähnen,  worin  Wolf  die  Einleitung 
des  durch  Magalhaes  gegründeten  Nationaltheaters  echilderl 

Das  letzte  Kapitel  spricht  von  der  Einführung  des  Romans  in 
die  brasilianische  Literatur,  bei  welcher  Gelegenheit  wir  auch  er- 
fahren, dess  im  Jahr  1842  in  Rio  Janeiro  eine  Uebersetzung  voiu 
Werther's  Leiden  erschien.  Hatte  man  sich  also  früher  mit 
Uebersetzungen  begnügt,  so  verfasste  der  bereits  erwähnte  J  o  a  - 
qaim  Manoei  de  Macedo  in  seinem  achtzehnten  Jahre  (1839) 
einen  Originalroman  „Der  Fremde*  (O  Forasteiro),  der  jedoch 
erst  1855  im  Druck  erschien,  nachdem  er  schon  vorher  (1844^und 
zweite  Auflage  1849)  die  Brun^ette  (A  Moreniuha)  herausge- 
geben hatte.  Später  schrieb  er  noch  andere  Romane,  so  „Der 
Blond  in  (O  Mou^o  louro.  Rio  Janeiro  1845;  zweite  Aufl.  1864), 
der  nebst  der  Moroni nha  zu  seiuen  besten  gehört«  —  Auch 
Antonio  Gon^alves  Teixeira  e  Souza,  dem  wir  gleich- 
falls schon  oben  begegnet  sind,  ist  ein  talentvoller  Romanschrift- 
steller^ von  dem  wir  hier  nur  A  Providentia  (Rio  Janeiro  1854) 
anfuhren.  —  Anderes  übergehen  wir  und  erwähnen  aus  den  übri- 
gen Literat urfäch er n  nur  noch  schliesslich  die  Geschichte  von 
Brasilien  vonFrederigoAdolpho  deVarnhagen,  derea 
Darstdlnng  Wolf  besonders  rühmend  hervorhebt 

Uebersieht  man  nun  das  Gebiet  der  brasilianischen  Literatur  wie 
es  seit  1840  sich  gestaltet  hat,  so  wird  man,  wie  bereits  bemerkt, 
darin  das  Bestreben  erkennen,  eine  wahrhafte  Nationalliteratur  zu. 
schaffen  und  demgemäss  den  Stoff  der  Dichtungen  vorzugsweise 
in  dem  Heimathlande,  seiner  Natur,  seinen  Sitten,  seiner  Geschichte, 
seinen  Sagen  so  wie  nicht  minder  in  seinen  Ureinwohnern  zu 
suchen,  welche  letztere  theilweise  die  Urväter  der  jetzigen  Brasi- 
lianer sind  und  als  solche  den  Haupt  gegenständ  der  schönsten 
poetischen  Erzeugnisse  ausmachen.  Und  hierbei  wollen  wir  an- 
fuhren, dass  in  einem  epischen  Gedichte  des  bereits  mehrfach  er- 
wähnten Norberte  de  Souza  Silva,  betitelt  Os  Palmares  sogar 
Neger  als  Protagonisten  auftreten,  was  jedenfalls  von  dem  vorur- 
theilsfreien  Geiste  des  Verfassers  ein  günstiges  Zeugniss  ablegt. — 
Diesen  Grundzug  des  Nativismus  in  der  neueren  brasilianischen 
Literatur  hebt  Wolf  wiederholt  hervor  (s.  besonders  S.  139  ff.) 
und  man  kann  nicht  umhin  ihm  alle  Berechtigung  zuzuerkennen; 
zuweit  getrieben  jedoch  erscheint  er  in  einem  eben  herausgekommenen 
Werke*),  dessen  Verfasser,  selbst  ein  Mestize,  das  Heil  Südamerikas 
durchaus  nur  in  einer  durchgreifenden  Kreuzung  der  verschiedenen 
dasselbe  bewohnenden  Rassen  findet  und  dafür  hält,  „dass  die  Frei- 


*)  Elnsayo  sobre  las  Revoluciones  Politicas  y  la  Condicion  Social  de  las 
Sepnbllcas  Colombianas  (Hispano-AmericanAB) ;  con  un  Ap^ndice  sobre  la 
Orografia  y  la  Poblaoion  de  la  Confederacion  Granadina.  Por  Josö  M.  8am-* 
per.  Paria  1862. 
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heit,  welche  für  das  Individuum  das  nämliche  ist,  was  Demokratie 
für  den  Staat,  nicht  sowohl  als  das  Eigenthum  der  unvermischten 
wie  vielmehr  der  vermischten  Rassen  auftritt/  Wir  haben  hier 
einen  abgesagten  Feind  des  „blauen  Blute s'^  (saugte  azul)  der 
cristianos  viejos,  der  sogar  gleich  dem  eben  erwähnten  Gonza- 
les Dias  den  Eiuflusa  der  europäischen  Givilisation  auf  Amerika  be* 
Ivlagt  und  auf  dessen  Ansichten  wir  vielleicht  ein  anderes  Mal  noch 
zurückkommen. 

Die  zweite  Abtheilung  von  Ferd.  Wolfs  vortrefflicher  Arbeit 
enthält  eine  Auswahl  aus  den  Werken  der  von  ihm  in  der  ersten 
besprochenen  Schriften  und  wird  um  so  willkommener  sein,  als  der 
bei  weitem  grösste  Theil  der  Originale  in  Europa  unzugänglich  ist. 
so  dass  man  durch  diese  höchst  schätzbare.  Beigabe  dem  wQrdigen 
Verfasser  zu  erhöhtem  Danke  verpflichtet  sein  muss,  der  ihm  auch 
ohne  Zweifel  von  allen  Seiten  in  reichem  Maasse  zu  Theil  wer- 
den wird. 

liUttich.  Felix  Uebrccht« 


Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidenthum  fnit  Bezug  auf 
Norddeutschlandf  besonders  die  Mark  Brandenburg  und  Mecklen- 
burg. Eine  6kisi«e  v(m  Dr.  F.  L.  W.  Schwarte,  Professor 
am  Friedrich-  Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin,  Zweite 
Auflage.     Berlin  1862.  XIV.  u.  142  S. 

Diese  sehr  anziehende  und  inhaltreiche  Abhandlung,  welche 
zuerst  im  Jahre  1849  ans  Licht  trat,  erscheint  hier  in  bedeutend 
vervollkommneter  und  erweiterter  Gestalt,  indem  der  Umfang  der- 
selben sich  fasst  verdoppelt  hat  Der  Verfasser  benutzt  nämlich 
die  Gelegenheit  um  den  Grundgedanken  seiner  grösseren  Arbeit: 
Ueber  den  Ursprung  der  Mythologie  (Berlin  1860)  hier 
noch  einmal  zusammenfassend  darzulegen  und  gelegentlich  durch 
neue  Belege  zu  stützen.  Jene  Ansicht  aber  beruht  darauf,  dass 
die  Naturerscheinungen  aliein  die  einzige  Basis  ailer  Urreligionen 
bildeten  und  demgemäss  „die  ursprüuglichcn  Gott  er  gestalten  aller 
sittlichen  Momente  entbehrten;  sie  lebten  eben  nur  in  der  JN^atur 
in  den  Formen,  welche  die  Erscheinungen  boten."  Dies  ist  un- 
streitig richtig  und  Ref.  stimmt  dieser  Anschuaung  vollkommen  bei, 
wenn  schon  er  sich  nicht  allen  Ausführungen  des  Verfassers  an- 
schlieäsen  kann,  wie  denn  auch  von  Andern,  die  in  der  Haupt- 
sache mit  Schwartz  einer  Meinung  zu  sein  scheinen,  einzelne  Ge- 
genstände anders  aufgefasst  und  gedeutet  werden.  So  z.  B.  meint 
Ref.  trotz  dem  S.  VIL  angeführten  noch  immer,  dass  die  Sonne 
in  ihren  Wirkungen  und  gewaltigen  Eindrücken  auf  den  Innern 
und  äussern  Sinn  selbst  der  rohesten  Naturvölker  von  Schwartz 
zu  wenig  berücksichtigt  worden  ist  und  erwartet  daher  mit  grossem 
Verlangen  das  von  ihm  verheissene  Buch  über  die  poetischen  Na- 
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turerscbemaugen  dar  Griechen,  Römer  und  Deutschen  in  ihrer  Be- 
ziehung jBur  Mythologie,  wo  jener  Punkt  weiter  ausgeführt  werden 
solL  Andererseits  verweist  Ref.  beispielsweise  in  Betreff  des  Pentheus 
and  seines  Todes  auf  die  Deutung,  welche  Schwarte  6.  49  gibt 
and  die  so  sehr  von  jener  andern  abweicht,  welche  Baohofen  im 
Matterrecht  (Stuttg.  1861)  8.  229  b  £L  bietet  Gleiche  Verschieden- 
heit fiadet  Statt  hinsichtlich  der  Gorgonen,  wenn  man  Schwartas 
im  Ursprang  der  Mythologie  mit  Bachofen  a.  a.  O.  in  seiner 
Gräbersymbolik  (s.  die  Register  s.  v.)  vergleicht,  und  so  noch 
vieles  andere. 

Dahingegen  ist  wieder  sehr  richtig,  was  Schwarte  in  Bezug 
auf  die  allmülige  Umgestaltung  der  Mythen  und  Sagen  (S.  12  ff.) 
bemerkt,  welche  in  Folge  -  derselben  oft  einen  neuern  Anstrich  bc- 
kommen,  der  aber  meist  nur  den  Namen  der  handelnden  Personen 
oad  die  Scenerie  der  Ersählung  betrifft,  weniger  den  Inhalt.  Bei- 
spiele der  Art  sind  zahlreich;  so  hat  Re£  zu  Gervasius  von  TiU 
bury  S.  216  ff.  gezeigt,  dass  die  von  Lucian  in  Betreff  des  Kom- 
babos  mitgetheilte  Sage  noch  heutzutage  in  Indien  sich  wieder- 
findet, vwenn  auch  im  muhamedanischen  Gewände  und  unter  anderm 
Namen.  Die  nämliche  umgestaltende  Ueberlieferung  findet  bekannt- 
lich auch  in  den  romantischen  Dichtungen  Statt  und  lässt  sich  da- 
selbst sogar  vorzugsweise  nachweisen.  Was  aber  das  von  Schwartz 
3.  ISfil  angeführte  Beispiel  aus  Kuhn's  Mark.  Sagen  Nr.  126*) 
betrifft,  welches  die  betreffende  Sage  auf  so  mancherlei  Personen 
überträgt,  so  will  Ref.  zuvörderst  bemerken,  dass  er  sie  in  Berlin 
auch  von  General  Seidlitz  erzählen  hörte,  welcher,  während  er 
eines  Tages  im  Gefolge  Friedrichs  des  Grossen  über  die  Schloss- 
brficke  ritt,  sich  äusserte,  er  würde  sich  den  Feinden  auch  dann  nicht 
ergeben,  wenn  sie  sogar  die  Brücke  von  beiden  Seiten  besetzt  hielten, 
und  dem  nun  der  König  plötzlich  seinen  Stock  vorhielt  mit  den 
Worten:  „Er  ist  mein  Gefangener  I^  worauf  Seidlitz  ausrief:  „Noch 
nicht  !^  seinem  Pferde  die  Sporn  gab  und  in  die  Spree  setzend  ans 
Ufer  schwamm.  —  Ausserdem  aber  findet  sich  die  Geschichte  (soll 
man  sie  noch  Sage  nennen?)  auch  in  Frankreich,  wo  sie  bereits 
zu  Anfang  des  16.  Jahrb.  und  wohl  auch  schon  früher  erzählt 
wurde;  sie  findet  sich  nämlich  in  den  Nouvelles  Räcröations  et 
Joyeux  Devis  des  Bonaventure  des  Periers  Nr.  LV.  „De  Vaudrey 
et  des  tours  qu^il  faisoit"  welche  beginnt:  „II  n^  ^  pas  longtemps 
qu'estoit  vivant  le  seigneur  de  Vaudrey,**  **)  und  wo  unter  den 
toUen  Streichen  dieses  Edelmannes  auch  folgender   berichtet  wird : 


*)  Nicht  .Seite  126,  welcher  Druckfehler  sich  in  der  vorliegenden  Ar- 
beit schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  als  Schulprogramm  (8.  7)  findet  und 
sich  nebst  einigen  andern   in   die  jetzige  neue  Auflage  verschleppt  hat. 

♦♦)  JLes  Vaudrey,  anciennne  et  illustre  famüle  de  la  Franche-Comt6, 
ont  pass^  la  plus  part  pour  inirßpidea''^    Anm.  des  La  Monnoye. 
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^n  paesoit  k  cheval  sur  les  ponts  de  Sey*)  pr^  d'Angiers,  les- 
quelz  sont  bient  haultz  de  l'eau  pour  ponts  de  bois,  et  portait  en 
crouppe  un  jeune  gentilhomme,  qui  lui  dit  en  riant:  „Vien^a,  Vau- 
di'py!  toy  qui  as  tant  de  bellea  inventions  et  qui  s^>ais  faire  de  ei 
bons  tours,  si  tu  voyois  maintenant  lea  ennemis  aux  deux  bouts  de 
ce  pont  qui  t^attendissent  Ä  passer,  que  feroys-tu?^  Lors  dit  Vau- 
drey:  „Que  je  feroy?  Mort  bien!  voilÄ,  dit-il,  que  je  feroys.*  Et 
ce  disant,  il  donne  de  Tesperon  ä  son  cheval  et  le  fait  saulter  par 
dossus  les  accoudidres  4^^°^  Loyre  et  se  tint  si  bien  quHleschappa 
avec  le  cheval.**    — 

Noch  will  Ref.  bemerken,  dass  zu  S.  32:  „Aehnlichkeit  na- 
mentlich des  fernen  dumpf  hinrollenden  Donners  mit  einem  auf 
einem  Gewölbe  dahin  rollenden  Wagen**  (vgl.  S.  70)  auch  auf 
Balmoneus  verwiesen  werden  konnte,  der  um  den  Donner  nachzu- 
ahmen, eine  kupferne  Bracke  bauen  liess  und  mit  meinem  Wagen 
darauf  umherfuhr;  s.  Seiviuszu  Virg.  Aen.  6,  685;  —  ferner  zu  8. 
54  ff.,  dass  eine  Bage,  die  der  von  Hackelbärend  (Bärond)  und 
dessen  Tod  durch  einen  bereits  erlegten  Eber  verwandt  scheint, 
sich  auch  in  Serbien  findet,  wenn  gleich  sie  dort  eine  etwas  ver- 
schiedene Schlusswcndung  erhalten  hat;  s.  Massmanu  zur  Kaiser- 
chronik (Quedlinb.  und  Leipz.  1854)  3,  870**)  —  und  endlich 
zu  8.  120,  dass  das  poppysma,  wodurch  die  alte  Welt  das  Unge- 
witter  zu  besänftigen  suchte  („fulgetras  poppysmis  adorare  con- 
sensus  gentium  est**  PI.  in  H.  N.  28,  2  (6)  vielleicht  auch  eben  nur 
ein  nachgeahmter  crepitus  ventris  war ;  so  heist  es  Aristoph.  Vesp. 
V.  626  f.:  ^Tcav  a6r(fd^(o^  noicnvlovöi ^  xayxsxoSaOC  fi€  oC 
nXovtovvrsg  ocalnäw  ösuvol'^  Dass  dieser  „Naturlaut**  dann  später 
ganz  im  allgemeinen  aU  ein  Abwehrungsmittel  gegen  böse  Geister 
u.  s.  w.  angesehen  wurde,  geht  aus  mancherlei  Sagen  und  V^olks- 
glauben  hervor;  s.  z.  B.  die  luxemburgische  Sage  bei  J.  Wolf 
Beiträge  zur  d.  Mythol.  2.  322  Anm.;  s.  auch  Luther  bei  Widmann 
in  Scheible^s  Kloster  2,  283  f.  Man  fasste  dies  dann  als  demüthige 
Beschimpfung,  die  der  Teufel  nicht  ertragen  könnte  und  sich  da- 
her durch  dieselbe  leicht  in  die  Flucht  jagen  liess.  Vgl.  Lercheimer's 
Bedenken  bei  Scheible  1.  c.  5,  298  und  die  Bemerkung  zu  Gorvas. 
8.  98. 


*)  „On  ne  dit  plus  que  le  Pont  de  Co,  au  slngnlier.  Cc  qui  a  fait 
dire  les  ponts,  est  qu'Ü  se  rencontre  quelques  lies  entre  deux  qui  inter- 
roupent  le  pont"  Anm.  des  neuesten  Herausg.  Lacour  (Paris  1856  Jannet) 

**)  Ueber  den  dort  von  Massmann  erwähnten  jGrlff  dea'  jungen  Moses 
nach  dem  Oolde  u.  s.  w.  s.  des  Ref.  Bemerkung  in  Pfeiffers  Germania  1, 
476 :  „Zu  Walter  von  der  Vogelweide."  VgL  W.  WackernageL  die  Lebens- 
alter.   Basel  1862  S.  47. 

Ll^ttich.  FelU  Ui^breelit. 
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JAHRBOGHER  der  LITERATUR. 


H0m,erM  Ody$$€t.  Für  den  Sehul^raueh  erklärt  v(m 'Dr.  Carl 
Friedrich  Amei$f  ProfeeeorundProreetoram  Oymnanum 
zu  Mükihamsen  m  Tküringen.  Zweiter  Band,  Brüte  Heft* 
ötMong  XIU^^XYUL  Zweite  vielfach  btrichiigie  Auflage. 
Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  Q.  Teubner.  1862.  XJJ  und 
224  S.  im  gr.  8. 

Nachdem  der  erste  Band  dieser  sweiten  Auflage  in  diesen 
Jahrbb.  1861.  8.  824  iL  und  1862.  8.  661  ff.  näher  besprochen 
worden,  können  wir  uns  Ober  diese  Fortsetsung  kürzer  fassen,  die 
nicht  minder  wie  die  vorausgegangenen  Theile,  mit  allem  Recht 
sich  eine  ^^vielfach  berichtigte"  nennen  kann  Die  bereits  im  ersten 
Bande  der  neuen  Auflage  eingetretene  Aenderung,  nach  welcher 
Manches  aus  den  Anmerkungen  unter  dem  Texte  in  einen  eigenen 
Anhang  verwiesen  ward,  wo  es  allerdings  in  ausgedehnterer  Weise 
behandelt  werden  konnte,  —  eine  dem  Gänsen  gewiss  nur  vor- 
theilhafte  Aenderung  —  ist  auch  in  dem  vorliegenden  eweiten 
Bande  beibehalten  worden:  es  ist  dadurch  dem  Verfasser  möglich 
geworden,  über  manche  kritische  oder  sprachliche  Punkte,  die 
nicht  so  kurs  mit  ein  Paar  Worten  in  den  Anmerkungen  behandelt 
werden  konnten,  sich  näher  aussulassen  und  mit  der  Begründung 
der  von  ihm  aufgenommenen  Lesart  oder  der  von  ihm  angenom- 
menen Erklärung  weitere  Erörterungen  zu  verbinden,  die  auch  auf 
andere  Stellen  der  Homerischen  Gedichte  ein  Licht  werfen  und 
dadurch  sich  xu  dankenswerthen  Beiträgen  für  die  Kritik  und  Er- 
klärung der  Homerischen  Gedichte  im  Allgemeinen  gestalten,  wie 
denn  namentlich  Manches  Grammatische  und  Sprachliche  sich  hier 
in  einer  Weise  erörtert  findet,  durch  welche  die  richtige  Auf- 
faseuog  bestrittener  Stellen  und  Worte  gesichert  ist. 

Dass  dabei  der  Verfasser  mit  allen  auf  Homer  bezüglichen  und 
dahin  einschlägigen  Forschungen,  namentlich  auch  mit  dem,  was 
in  einseinen  Schulprogrammen  und  ähnlichen  Schriften  enthalten 
ist,  wohl  bekannt  ist  und  Alles  dies  sorgfältig  zu  Rathe  gezogen 
und  benutzt  hat,  wird  Jeder,  der  einen  Blick  in  diesen  Anhang  ge- 
worfen, leicht  wahrzunehmen  im  Stande  sein.  Ueber  Fassung  und 
Charakter  der  deutschen  unter  dem  Text  stehenden  Anmerkungen 
ist  in  den  oben  angeführten  Anzeigen  breite  das  Nöthige  bemerkt 
worden:  eines  Weiteren  Eingehens  in  die  Einzelnheiten  dieser  An- 
merkungen wird  es  hiernach  kaum  bedürfen.  Wo  eine  ausführ- 
lichere Auseinandersetzung  nöthig  war,  ist  kurzweg  auf  den  eben 
^kritischen  und   exegetischen  Anhang"  vervdesen,    der 

liVL  Jahrg.  2.  Heft  ^0 


itt  Homtrs  Odysee  von  Am  ei 8.  1  Bd. 

von  S.  165 — 224  über  die  in  diesem  Hefte  enthaltenen  sechs  Bficher 
der  Odyssee  sich  erstreckt.  In  der  Trennung  des  itahv  nhuyx^tvxa, 
XIII,  6,  die  jetzt  auch  Ilitis  I,  59.  mit  Qrund  zufHoIrgeftthrt  ist, 
wird  man  dem  Verf.  gewiss  Recht  zu  geben  haben,  eben  so  dass 
Xni,  75  vrj8v(iog  beibehalten  und  nicht  die.  TOn  Buttmaim 
empfohlene  von  Bekkcr  sogar  aufgenommene  digammirte  Form  auf- 
genommen ist.  Ob,  v^as  die  Erklärung  betrifft,  nicht  die  von 
Äristarchus  mit  dem  Worte  avixÖvtog  gegeh^t  iifther  liegt,  als 
die  Versuche,  atis  dem  Sanscrit  den  Sinn  und  d^  Bedeutung  des 
Worten  abzuleiten  —  was  uns  zu  gewagt 'erschdiiit—*  wollen  wir 
hier  nicht  weiter  untersuchen.  — Die  Verbiridung  von  l(^g  xi^fxog 
Xin,  88  und  87  wird  durch  die  Analogie  ähnlicher  Verbin- 
dungen von  Thier-  und  Menschenbezeichnungen  nachgewiesen,  in 
welchen  der  allgemdne  Begriff  (das  6enns,  dM  Ganze)  voran- 
gehen, der  speciellere  (die  Species,  dicr  Theil)  nachfolgen  müsse, 
während  Im  Deutsehen  das  umgekehrte  Verhältniss  statt  finde 
(z.  B.  Kreisfalke,  Ringsadler  u.  ^gl)-  Ob  diese  Regel  aber  als  eine 
allgemein  gültige  zu  fassen  sei,  möchten  wir  fast  bezweifeln,  da 
z.  B.  das  Qegentheil  bei  Herodot  in  der  ÜhnHchen  Verbindung  Yon 
SvsiAOQ  mit  einem  weiteren  sp'ecielleren  Ausdruck  statttodet,  wie 
z.  B.  das  so  oft  vorkommende  icffog  ßog{r(v  Sveftov  (HI,  115.  V, 
33.  IV,  7.  17.  18.  20.  37.  vgl.  HI,  1Ü2.)  wofür  wir  nur  einaal 
(III,  97)  itpbg  avefiov  ßoQiTjv  gefunden,  während  IH,  101  ebenso 
AQog  vorov  ävi^iov  vgl.  IV,  99 ;  IV,  22  nQoq  dierjluotfiv  &vb(Mv^ 
t\\  99  itQoq  SVQOV  Si/eiiov  vorkommt;  auch  druuovffyol  SvdfBg 
IV,  194  dürfte  zu  dem  hier  angeführten  at/d'Qancos  6dit7)g  ein  ent- 
gegengeseta^s  Beispiel  bieteü,  während  V,  88  ävtJQ  ftoirtig  vor- 
kömmt, überhaupt  andere  zu  dieser  Stelle  angeführte  Belege  beide 
Stellungen  erkennen  lassen,  so  dass  die  Rege]^\;vohl  Icaum  in  ihrer 
Allgemeingültigkeit  festgehalten  werden  dürfte.  ^^  Bei  den  Inftnt- 
tivid  ^Btväi  und  äii(pLXa?^ai  WUIy  156  wird  mit  Recht  hingewie- 
sen auf  dieses  älteste  Beispiel  jener  Verbindung,  welche  den  Infi- 
nitiv ven  einem  in  einem  Zwischensatz  enthaltenen  Vertmm  ab- 
hängig macht :  bekanntlich  hat  Herodotus  öfters  diese  Oonstruction  an- 
gewendet; spätere  Schriftsteller  nicht  in  dieser  Ausdehnung.  — 
Dass  Aristarch's  Lesart  XIII,  190  (ptpQa  pLtv  airov  avvaHf tov 
Tsv^sisv)  nicht  verlassen  worden,  um  entweder  in  (dv  ovrcJ,  wie 
Aristophanes  wollte,  verwandelt  zu  werden  oder  gar  in  Verbindung 
Init  den  beiden  folgenden  Versen  als  späterer  Zusatz  ganz  ausge- 
worfen zu  werden  —  ein  rein  willkührliches  Verfahren  «^  billigen 
wir  Vollkommen,  denn  der  Sinn  der  Stelle  kann  nur  der  sein, 
dass  "Pallas  Athene  den  Odysseus  mit  einer  Wolke  mnhÜUt,  um 
ihn  s'elbist,  ihn  allein  unerkannt,  unsichtbar  tvt  machen  und  so  ihm, 
der  vöü  Niemand  erkannt  tverde,  ihre  Rathschläge^zulcommen  za 
.  lassdn.  In  dem  folgenden  Vs.  194  hat  der  Verf.  sttttt  der  Vulgata 
äXXosilSicc  die  in  eiüer  Handschrift  btfflnAiche  Conjeetttr  iXXoVdfia 
aufgenommen  (tpowbh^  &q^  dUotdAx  ^cuviciuto  itivt«  &vaxn)^ 
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am  für  Schükr  die  Form  leabarer  zu  machen,  welche  ala  Choriambus 
za  l^sea  (in  der  Bedeutung :  anders  sichtbar ,  anders  von  Anschn), 
einen  allerdings  ^gd^ngreichen  Klang  für  das  Ohr  hat^  gebildet 
aus  dem  digammirten  id£i:v  wie  cUärjg  Hes.  Sc,  477  und  aidvog 
Theog.  860/  £s  ist  diese  eine  von  den  wenigen  Stellen,  in  welchen 
der  Verfasser  einer  Conjectur  die  Aufnahme  verstattet  hat;  wer  es 
vorziehe  an  der  Vulgata  festzuhalten,  möge  wenigstens,  setzt  er 
hinzu,  wie  im  Italienischen,  jeden  Vokal  einzeln  in  rascher  Anein- 
anderfolge  osC  nach  Art  der  neben  begleitenden  Töne  oder  klein 
geschriebenen  Noten  in  der  Musik  lesen. 

Dagegen  ist  das  XTTI,  325  vorkommende  TqxBtVy  das  sich  ausserdem 
nur  an  einer  Stelle  noch  in  den  Homerischen  Gedichten  findet  (II.  V, 
478),  unverändert  belassen  worden,  obwohl  Bekker  an  beiden  Stel- 
len Zjcfii/  gegeben:  wir  billigen  diese,  da  wir  auch  hier  einen  ge- 
nügenden Grund  einer  Aenderung  nicht  anzuerkennen  vermögen 
and  dor  von  Matthiä  gegebenen  Erklärung  nicht  beipflichten,  dem- 
nach einen  besondern  Unterschied  in  der  Bedeutung  nicht  anneh- 
men können,  lieber  den  Gebrauch  von  cd  %6zQi  mit  nachfolgen- 
den Partikeln  ({ /uiAa  dif,  {  ^UiXa  u.  dgl.)  wird  zu  XIII,  383  eine 
sehr  beachtenswerthe  Zusammenstellung  gegeben,  welche  über  den 
Sprachgebrauch  Homers  keinen  Zweifel  Übst.  In  den  Worten  XIII, 
400:  u  au  (nämlich  kaX^s)  Ctiyyijjöiv  lö&v  avd'Q&xog  ixovta 
geben  wir  dem  Vea-f asser  Kecht,  wenn  er  die  Vermuthung  avd'QG}' 
zov  mit  guten  Gründen  bestreitet,  namentlich  im  Gegensatz  zu 
einem  a&avaxog;  ob  es  aber  nöthig  ist  rlg  zu  ^dfi)i/ hinzuzunehmen 
und  av^Q&Jtog  als  Apposition  zu  tig  zu  fassen,  bezweifeln  wir; 
ixovta  aber  wird  jedenfalls  nur  als  Object  zu  iäciv  zu  fassen  sein. 
Wenn  bei  XHI,  415  (eben  so  XV,  l)  zu  ig  av(fvxoQOv  Aaxadai^ 
IMva  auf  das  gleiche  Epitheton  in  einem  Orakel  bei  Herodot  VH, 
220  verwiesen  wiid,  so  möchten  wir  noch  Pindar  Nem.  X,  96 
(52)  hinzufügen ;  eben  so  zu  XIV,  1  zu  der  über  ataQTtog  (ar(»a- 
^o^)  gegebenen  Erklärung  auch  die  etwas  abweichende  von  Döder- 
Icin  im  Glossar.  Homeric.  nr.  669.  Die  Bemerkung  zu  XIV,  625 
über  dm  in  de^i  Sinne  entfernt  von,  nebst  den  zahlreich  aus 
Honi£r  dazu  ang£>führten  Belegstellen  rechtfertigt  hinreichend  die 
weitere  Bemerkung,  dass  die  Anastrophe  ä^to  nie  ihren  Grund  in 
der  Bedeutung,  sondern  in  der  Stellung  habe.  Der  Zusatz  i^ag 
in  der  Herodoteischen  Stelle  III,  41  (jdg  dh  UTto  x^g  vi^0ov  ixäg 
iydveto)  mag  zur  weiteren  Bestätigung  dienen.  So  könnten  wir 
noch  fortfahren,  und  auf  manche  andere  Bemerkung  kritischer 
oder  spractdicher  oder  grammatische^  und  selbst  metrischer  Art 
Cwie  z.  B.  zu  XVX,  221  über  a^j^a)  aufmerksam  machen,  wenn 
hierzu  Z^  ]i];kd  Raum  wäre,  zumtd  d^B  in  IrQheren  Anzeigen  Be- 
merkte genügen  ka^n,  um  von  der  ganzen  Bc^handlu^gsweise  des 
Verf^saers  i^ne  richtige  Ansicht  zu  gewinnen  und  das  Verdienst- 
liche der  ^imzen  Leistung  zu  würdigen«  Wir  haben  mit  den  weni- 
gen £^robi^  nur  dein  Verfasser  zeigen  wollen,  dass  wir  uns  näher 
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auch  in  diesem  Theile  umgesehen  haben  und  unser  günstiges  Ur- 
theil  nicht  einer  blos  oberflächlichen  Betrachtung  entstammt.  Wir 
können  daher  mit  vollem  Rechte  unsere  frühere  Empfehlung  dieser 
Bearbeitung  der  Odysee  nur  wiederholen,  weil  wir  glauben,  dasa 
der  Gebrauch  dieser  Ausgabe  das  Studium  der  Homerischen  Ge- 
dichte wahrhaft  zu  fördern  und  eine  richtige  Erkenntnies  derselben 
herbeizuführen  vermag.  Chr.  BAhr. 


Oeichiehte  der  achtoeiseriaehen  Eidgenoasensehaft  von  J,  Konrad 
Vögelin.  Zweiter  Abdruck  der  driUen,  nach  dem  Hinachei- 
de(n)  des  Verfaaaera  gang  umgearbeiteten  und  bis  auf  die 
neueateZeü  fortgeaetsten  Auflage  von  Dr.  Heinrieh  E acher j 
Profeaaor  an  der  Kantonaachule  su  Zürich,  Zürich^  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Schultheaa  1862,  Erat  er  Band 
794  8.  Zweiter  Band  907  8.  Dritter  Band  702  8. 
Vierter  Band  616  8.  in  kl.  8. 

Das  nach  dem  Tode  des  ersten  Verfassers,  des  Pfarrer^s 
Vögel  in,  von  dem  Prof.  Escher  auf  Verlangen  des  Verlegers 
übernommene,  dann  von  ihm  überarbeitete  und  bis  auf  die  neueste 
Zeit  fortgeführte  Werk  wird  auch  in  diesem  erneuerten  Abdruck 
mit  vollem  Grund  empfohlen  werden  können.  Wenn  dasselbe  nicht 
in  der  äussern  Form  eines  gelehrten,  mit  allen  möglichen  Citateii 
und  Nach  Weisungen  ausgestatteten  Werkes  vor  uns  tritt,  so  wird 
man  darum  doch  die  gründliche  Forschung,  aus  welcher  dasselbe 
hervorgegangen  ist,  nirgends  verkennen;  dazu  kommt  eine  maaa- 
volle,  möglichHt  objectiv  gehaltene,  dabei  frische  und  lebendige 
Darstellung,  durch  welche  das  Werk  sich  für  ein  grösseres  Pub- 
likum allerdings  ei^uet,  welches  eine  angenehme  Belehrung  sucht 
und  mit  den  Schicksalen  der  Eidgenossenschaft  vou  den  ältesten 
Zeiten  an,  wo  die  Schweiz  in  die  Geschichte  eintritt,  also  von  den 
Zeiten  der  Römer  an  bis  auf  unsere  Zeit  näher  bekannt  werden 
und  die  Wechselfälle  kennen  lernen  will,  unter  welchen  die  Eid- 
genossenschaft der  alten  Bundte  entstanden,  dann  nach  und  nach 
sich  erweitert  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Bestand  und  in  diesem 
sich,  ungeachtet  aller  inneren  Fehden  und  Kämpfe,  wie  Ge- 
fahren von  Aussen  bis  auf  unsere  Tage  unabhängig  und  selbständig 
erhalten  hat  Und  da  auch  das  Cultur geschichtliche  mit  in  die 
Darstellung  aufgenommen,  auf  das  Leben  des  Volkes,  seine  Sitten 
und  Einrichtungen,  also  auch  auf  die  Verfassungszustände  u.  dgL 
durchweg  die  gebührende  Rücksicht  genommen  worden  ist,  so 
entfaltet  sich  vor  uns  ein  lebendiges  Bild  der  Geschichte  eines 
zwar  in  sich  durch  Abstammung  und  Sprache,  wie  durch  Sitte 
und  Bildung  und  selbst  politische  Einrichtungen  vielfach  von  jeher 
getheiltOB  und  mannigfachen,  und  doch  wieder  da,  wo  seine  äussere 
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Belbständigkeit  und    Freiheit    bedrängt   ist,    Tollkommen     einigen 
Volkes. 

Was  die  ältere  Zeit  betrifft,    so  hält  der  Verf.   im  Oansen  an 
der  historischen  Tradition  fest  und  -hat  sich  darin  nicht  irre  machen 
lassen  durch  eine  Kritik,  wie  sie  in  neueren  Zeiten  aufgetaucht  ist, 
und   alle   die   einzelnen   in   dieser   älteren    Periode    hervorragenden 
Thatan   und   Persönlichkeiten    nach    und   nach    in   das   Gebiet   des 
Mythus  verweisen  möchte;    es  betrifft  dies  namentlich  die  Periode 
der  Gründung  der  Eidgenossenschaft   und   ihres  früheren   Verhält- 
nisses zu  dem  deutschen  Reich.     Ruhig  und  besonnen,  ohne  irgend 
eine  leidenschaftliche  Parteiname  für  die  eine  oder  andere  der  strei- 
tenden  Parteien   werden   dann    die   inneren    Kämpfe   der   Schweiz, 
sowohl  die  politischen   wie  die   religiösen,   durch   welche  die   alte 
Schweiz  confessionell   getrennt   wurde,   während    sie   politisch   ein 
Ganzes  blieb,  dargestellt,   bis   zu  dem  Ende   des  vorigen  Jahrhun- 
derts, wo  die  Stürme  der  französischen  Revolution  auch  die  Schweiz 
nicht  unberührt   Hessen  und   ihr  politisch  eine   vielfach   veränderte 
Gestalt  gaben,   und   von   da   an    weiter  herab   bis  auf  die  neueste 
Zeit,  welche  der  alten  Eidgenossenschaft,  die  schon  seit   der  Auf- 
hebung der  dreizehn  alten  Bündte  und  der  Gründung  einer  Anzahl 
neuer  Kantone   aus    den    ehemals  unterthänigen   oder  zugewandten 
Landschaften   eine   andere   Gestalt   erbalten   hatte,    die   durch  die 
Wiener  Congressacte   und   den  zweiten  Pariaer   Frieden  gewisser- 
raassen  sanctionirt  worden  war,  ein  Ende  gemacht  und  durch  Anf- 
stellnng  einer  centralen  Bundesgewalt  den  bisherigen  lockern  Staaten- 
bund   in    einen  bestimmt   organisirten  Bundesstaat   fest  vereinigter 
Republiken  umgewandelt  hat,  wie   der  Verf.  IV.   S.  680  sich  aus- 
spricht, der  in  den  vorausgegangenen  Ereignissen  des  Sonderbunds- 
krieges allerdings  eine  Nothwendigkeit  erkennt,  die  zu  dieser  neuen 
Einrichtung  geführt  hat,    in    welcher   das    föderative  System  zwar 
als    Grundlage    geblieben,    und   die  Souveränität    der    Kantone   in 
Allem  anerkannt  ist,  was  nicht  der  Bundesgewalt  ausdrücklich  vor- 
behalten ward,   die  nun   ungleich   kräftiger   wie   früher  geworden, 
und  eine  ganz  andere  Gestalt  und  Bedeutung  durch  die  Ihr  zuge- 
wiccenen   Rechte  und  die  politisch  -  finanziell  -  militärische   Leitung 
des   Ganzen  gewonnen  und  damit  zu  einer  ganz  andern  Macht  ge- 
^vorden  ist.     „Damit,  setzt  der  Verfasser  hinzu,    ist   die  schweize- 
rische  Eidgenossenschaft   in    eine    neue    Phase    ihrer   Entwicklung 
eingetreten.     Sie   wird   auf   der    eröffneten    Bahn    glückliche  Fort- 
schritte machen,    wenn    die    Bundepgewalt    und    die   Kantousregie- 
rangen  dem  Geiste  der  Bundesverfassung  getreu  gegenseitig  Streit 
erregende  Uebergriffe  vermeiden ;  wenn  die  noch  liier  und  dort  glim- 
mende Brandfackel  des  politischen  Partcihas^ea    aÜmäblich  erlischt 
und    nur  Kenntnisse  und  sittlicher  Charakter,  nicht  politipchcr  Hader 
den    Werth    des    Bürgers    bestimmen,     wenn      aufrichtige     eidge- 
ndssische  Bruderliebe  überall  thätig  gepflegt    wird  und  persönliche 
Interessen  dem  V^ohl  des  Vaterlandes  untergeordnet  werden,  wenn 
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die  Bondesregierung  und  die  Kantone  durch  treues  FteiLalten  an 
dem  einsig  ricbtigen  Grundsätze  strenger  Neutralität  bei  den  Be- 
v^egungen  in  andern  Ländern  die  eigene  Unabhängigkeit  kräftig 
wahren,  endlich  eine  Belebung  und  Kräftigung  des  sittlichen  und 
religiösen  Sinnes  im  Volke  dem  während  der  langen  Zerüttungen 
durch  verderbliche  Einflüsse  gepflegten  frivolen  Leichtsinn  und  dem 
Verfall  wahrer  republikanischer  BQrgertugend  einen  immer  festeren 
Damm  entgegensetzen.  Möge  dazu  der  Gott  der  Väter,  der  das 
Vaterland  seit  Jahrhunderten  aus  so  vielen  Gefahren  gerettet  hat, 
auch  in  Zukunft  seinen  Segen  verleihen/^ 

Wohl  mag  es  erlaubt  sein,  dieser  Probe  der  Darstellung  we- 
nigstens noch  eine,  aus  der  geschichtlichen  Erzählung  selbst  ent- 
nommene an  die  Seite  zu  setzen ;  wir  wählen  dazu  die  Schilderung 
des  bekannten  frommen.  In  der  Wildniss  einige  Stunden  von  Stanz 
lebenden  Einsiedlers  Nikolaus  von  Flu  e,  im  ersten  Bande  S.6  24  ff. 

Derselbe   war   im   Jahre   1417    aus    einem    guten  Geschlechto 
zu  Saxlen  geboren.     Von  Jugend  auf  zeichnete  er  sich  durch  Ar- 
beitsamkeit,  Gehorsam,    Friedensliebe   und  Neigung   zur   Andacht 
aus.     In  seinen   reiferen  Jahren   hatte   er   nicht  nur    in  häuslichen 
Verhältnissen  musterhaft  gelebt,   sondern  ^ich  auch  in  Staats-  und 
Kriegsbedienungen  durch  Weisheit  und  Gerechtigkeit  und  Mensch- 
lichkeit allgemeine   Liebe   und    Achtung   erworben.     Die  Landam- 
manstelle hatte  er  beharrlich  abgelehnt;  nachher  legte  er  auch  die 
Stelle  im  Landrathe  nieder,   wahrscheinlich  wegen   damaliger   hef- 
tiger Parteiung   im  Lande;    als   Privatmann    glaubte   er   mit   mehr 
Erfolg   für   Recht   und   Ruhe   wirken   und   sich  von  dem  Getreibe 
der  Parteien   fern    halten    zu  können.     Er  blieb   auch  fortwährend 
als  Rathgeber  und  als  Vermittler  vieler  Streitigkeiten  thätig.    Denn 
mit    der  Neigung   zu    einsamer   beschaulicher    Andacht   und  einem 
tiefen  Gefühl  für  die  Erhebung  der  Seele  über  die  Sinnenwelt  ver- 
einigte der  wahrhaft  fromme  Mann  ein  seltenes  praktisches  Talent 
und  eine  Kenntniss   der   bürgerlichen   und  politischen   Verhältnisse 
und  Gebrechen  der  Eidgenossenschaft,  die  das  höchste  Zutrauen  er- 
weckte.    Mit  den  Jahren  nahm  seine  Neigung  für  einsames  Leben 
zu,  und  1467  gedieh  sein  Entschluss  zur  Reife,  sein  Haus  zu  ver- 
lassen  und   in   der   Einsamkeit  ein    Gott    geweihtes    beschauliches 
Leben  zu  führen.     Seinen  Aufenthaltsort  suchte  er  zuerst  am  Jura. 
Bald  soll  ihn    aber  eine  Erscheinung   zur  Rückkehr   in   sein  Land 
bewogen  haben.     In  der  wilden  Schlucht  am  Ranft,  unweit  seines 
Wohnorts  Flühi,  entdeckten  ihn  Jäger  unter  einem  Lerchenbaume. 
Dort  erbauten   ihm    die   Unterwaldner    eine  Zelle,    so  schlecht  und 
enge  er  wollte,   mit   einer  Kapelle.     Diese   Zelle,   die   sich  bis  auf 
unsere  Zeiten    erhalten,   hat   zehn   Fuss   Länge,   neun   Breite,   fünf 
Höhe.     Ihr  spärliches  Licht  empfängt  sie  durch  drei  Spannen  lange 
Oeffnungen,  welche  die  Stelle   der   Fenster   vertreten.     Der   hoch- 
gewachsene  Mann    musste  in   dieser  Zelle    mit   gebücktem   Haupte 
stehen.     Eine  hölzerne  Bank   und    ein    kleiner  Altar  waren   der 
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Sglnwicfc  ieiacr  HttHe.  Sein  Bett  waren  Brefttex,  sein  Polflter  ein 
Steia»  Hier  lebte  er,  ^ie  die  6»ge  ersählt,  sw^nsig  Jahre  Ung 
in  Aadacbt  und  Gebet  ohne  einige  leibliche  Bpeiee,  als  die  er  ein- 
mal nonatlich  beim  heiligen  Abeodmahle  empfing.  Der  Vormittag 
war  der  Andacht  gewidmet,  Nachmittags  nahm  er  Besuche  an, 
oder  er  ging  su  einem  deutschen  Edelmann,  der  als  Klausner  in 
gerisger  Entfernung  Tom  Banft  lebte.  Der  Buf  s^er  Frömmig« 
keü  Tcrbreitete  sich  weit  Aber  die  Orftnsen  der  Eidgenossenschaft 
hinavs.  Von  aUen  Seiten  her  strömten  lieute  au  ihm.  Bedeutende 
Mänaor  der  Eidgenossenschaft  besprachen  sich  mit  ihm  Ober  die  An- 
gelegenheiten des  Vaterlandes.  Mit  Eifer  drang  er  auf  strenge 
BHtenreiaheit  und  tadelte,  was  er  dem  gemeinexi  Vaterlande  für 
seUdiieh  erachtete,  Tensionen,  fremde  Kriegsdienste,  Einmischung 
in  fremde  Angelegenheiten,  au  grosse  Ausdehnung  des  Kreises  4er 
Eidgenossenschaft,  innere  Oesetslosigkeit,  Verbindungen  mit  aus* 
wärtigen  Mächten,  Abweichung  von  den  Sitten  d^  Väter.  Die 
Ehrfurcht  vor  dem  gleich  einem  Heiligen  verebrteii  Manne,  dessen 
Auaqpirftche  aus  frommem  und  wshrhaft  vaterländisch  gesinntem 
Gemfithe  iossen,  gab  denselben  ein  doppeltes  Oewipht. 

In  dieser  Weise  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  eine  ansie« 
hende  Darstellung  aller  der  Ereignisse  zu  geben,  welche  der  scbwei- 
zerlecben  Eidgenossenschaft  von  jeher  die  Theilnahme  und  die 
Aufmerksamkeit  auch  der  ausserhalb  derselben  Stehenden  sugewendet 
haben,  und  darum  wird  man  seiner  Darstellung  gerne  folgen,  in 
so  fern  sie  eine  angenehme  und  dabei  sichere  und  verlässige  Be- 
lehrung über  alle  die  Schicksale  und  Wechscifälle,  welche  dieses 
Land  betroffen  haben ,  zu  geben  vermag.  Um  dless  zu  erzielen, 
ist  bei  der  Behandlung  des  reichhaltigen  und  umfassenden  Stoffes 
eine  i|n  Ganzen  richtige  Auswahl  getroffen  und  auf  die  Darstellung 
des  Zusammenhangs  wie  des  Ganges  der  Ereignisse  insbesondere 
Bedacht  genommen  worden :  und  ist  in  der  neuen  Bearbeitung  aller- 
dings desshalb  Manches  geändert  worden,  Einzelnes  weggelassen, 
Anderes  aber  auch  genauer  und  vollständiger  behandelt  worden, 
wie  man  sich  bald  überzeugen  kann. 

In  drei  Haupttheile  ist  der  ganze  Stoff  abgetheilt:  der  erstere 
befasst  die  ältere  Geschichte  bis  auf  den  ersten  urkundlichen  Bund 
der  drei  Waldstätte  im  Jahr  1291,  und  zerfällt  wieder  in  drei 
Zeiträume,  einen  ersten,  welcher  die  ältesten  Zustände  des  »Landes 
unter  römischer,  burgundischer  und  fränkischer  Herrschaft  bis  zum 
Untergange  der  Karolinger  schildert,  einen  zweiten,  welcher  von 
der  Entstehung  des  transj uranischen  Königreiches  Burgund  bis  zum 
Erlöschen  des  helvetischen  Zweiges  der  Zäfaringer  handelt  (888 — 
1218)  und  einen  dritten,  der  von  dem  Erlöschen  der  Zähringer  bis 
zu  dem  oben  erwähnten  ersten  Bund  der  drei  Waldstätte  reicht. 
Die  Entstehung  dieses  Bundes  und  seine  Erweiterung  bis  zu  den 
acht  alten  Ort^n,  und  alle  die  inpern  Fehden,  sowie  die  schweren 
Kämpfe  nach  Aussen^  mit  Oestereic^,  mit  ]KarI  dem  Kühnen  u«  s.  w« 
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bifi  zu  dem  Jahre  1499  bilden  den  ersten  Zeitraum  des  «weiten 
üauptstUcks,  der  «von  1291 — 1798,  der  Zeit  der  Auflösung  des 
alten  Bundes,  Alles  befasst.  Dieser  erste  Zeitraum  ist  noch  im 
ersten  Bande  enthalten:  der  eweite  Zeitraum  von  1499  —  1648  d.  i« 
vom  Schwabenkrieg  bis  zur  Anerkennung  der  Unabhängigkeit  der 
Eidgenossenschaft  durch  den  westphälischen  Frieden,  und  der  dritte, 
von  da  bis  zur  Auflösung  der  alten  Eidgenossenschaft  im  Jahre 
1798  füllen  den  zweiten  und  dritten  Band  durch  eine  näher  ein- 
gehende, auch  die  Gulturverhältnisse  berücksichtigende  Darstellung. 
Der  vierte  Band  enthält  den  dritten  Haupttheil,  der  von  dem  be- 
merkten Jahre  bis  1848  geht,  also  das  letzte  halbe  Jahrhundert 
bis  zur  Einführung  der  neuen  Bundesverfassung  befasst  und  diese 
selbst  nach  ihrem  Entstehen  und  den  ihr  zu  Grunde  liegenden 
Tendenzen  vorführt.  Wer  eine  klare  Anschauung  dieser  Ver- 
hältnisse gewinnen  will,  von  deren  gedeihlichen  Entwicklung  das 
Wohl  der  Schweiz  auch  für  die  Zukunft  abhängt,  wird  durch  die 
hier  gegebene  Darstellung  sich  befriedigt  finden.  Ein  diesem  Bande 
angehängtes,  von  Konrand  Furrer,  Stud.  theoL,  gut  bearbeitetes 
alphabetisches  Register  über  alle  in  den  vier  Bänden  vorkonunenden 
Personen  und  Bachen  erleichtert  den  Gebrauch  des  Werkes. 


M.  Tullii  Cieeronia  de  amiciHa  Über  qui  inscribitur  Laeliui. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Gustav  Lahmayer. 
Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teubner.  1862.  Vll  u. 
64  8.  in  gr.  8. 

Nachdem  der  Herausgeber  im  Jahre  1857  von  Cicero'sGato 
eine  für  den  Schulgebrauch  bestimmte  und  zu  diesem  Zwecke 
mit  erklärenden  deutschen  Noten  versehene  Ausgabe  geliefert  hatte 
(s.  diese  Jahrb.  1858.  8.  897  fl.*),  lässt  er  jetzt  in  ähnlicher  Weise 
bearbeitet  den  Lälius  folgen:  man  wird  auch  dieser  Bearbeitung 
das  Zeugniss  einer  umsichtigen,  ihren  Zwecken  entsprechenden  Be- 
handlungsweise  nicht  versagen  können,  da  der  Verfasser  in  seinen 
erklärenden  Anmerkungen  insbesondere  solche  Dinge  berücksichtigt 
hat,  welche  entweder  die  sachliche  Erklärung  betreffen,  daher  auch 
alle  die  historischeu  Notizen  enthalten,  welche  bei  der  Ausgabe  des 
Cato  in  ein  besonderes,  am  Schlüsse  beigefügtes  Verzeichniss  der 
Eigennamen  geworfen  worden  waren  (eine  Aenderung,  die  mui  nur 
billigen  kann)  oder  über  solche  grammatisch  -  sprachliche  Punkte 
sich  verbreiten,  bei  welchen  eine  Nachhülfe  selbst  dem  vorgerückten 
Schüler,  mit  welchem  der  Lehrer  den  Lälius  liest,  nicht  unerwünscht 


•)  Durch  ein,  bei  dieser  Gelegenheit  zu  berichtigendes  Versehen  ist  dort 
aer  xiame  der  Verfassers  nOsobUch  Bahmeyer  statt  Labmeyer  gedruckt 


Cleero*g  LüiiiB  r<m  Lftbmayef.  15S 

mm  knm,  während  für  das  Privatstadium  Bebr  gut  gesorgt  ist. 
Eme  ESioIeitiing  gebt  aucb  hier  voraus,  sie  bespricht  die  äusseren 
Verhältnisse,  unter  denen  die  Schrift  entstanden  ist,  deren  Abfassung 
der  Herausgeber  In  die  sweite  Hälfte  des  Jahres  44  ▼.  Chr.  ver- 
legt, bevor  Cicero  an  die  Abfassung  des  grÖSBorn  Werkes  De  o£Fi<- 
ciis  schritt;  alsdann  gibt  der  Verfasser  eine  kurze  Charakteristik 
des  in  dieser  Schrift  als  Hauptperson  auftretenden  Liaelius,  vrie 
des  mit  ihm  durch  innige  Freundschaft  verbundenen  jüngeren 
Beipio;  nnd,  nachdem  er  noch  kura  auf  die  griechischen  Quellen 
hingewiesen,  aus  welchen  der  Inhalt  des  Werkes  geschöpft  ist, 
namentlich  Theophrast's  Schrift  nsgl  (piUccg  (wie  Gellius  angibt; 
denn  ans  der  Schrift  des  Theophrast  selbst  ist  uns  kaum  Etwas 
erbalten;  vergl.  Theophrasti  Fragmm.  ed.  F.  Wimmer  p.  188),  gibt 
er  die  Anordnung  der  Schrift  und  den  Gang  des  Inhalts  an,  wor- 
auf, snm  besseren  Verständniss  mancher  in  dieser  Schrift  vor- 
kommenden Andentungen  in  dem  Vortrage  des  Lälius,  eine  chro- 
nologische Uebersicht  des  Wichtigsten  oder  der  Hauptereigniase  aus 
dem  Leben  des  Scipio  und  Lälius  folgt. 

In  dem  lateinischen  Texte  stützt  sich  der  Herausgeber  haupt- 
sächlich auf  die  von  Baiter  und  Halm  erneuerte  Orelli'sche  Aus- 
gabe des  Cicero,  jedoch  ni^ht  ohne  einzelne  Abweichungen,  welche 
anf  einem  am  Schlnss  der  Ausgabe  beigefügten  Blatte  verseichnet 
sind,  da  der  Zweck  des  Buches  keine  kritische  Erörterungen  in 
den  Noten  gestattete.  Wir  haben  diese  Abweichungen  durchgangen 
nnd  können  in  den  meisten  derselben  dem  Herausgeber  nur  bei- 
stimmen, der  hier  sich  mehr  an  Klotz  (in  der  Teubner^schen  Aus- 
gabe der  Opp.  Ciceronis)  gehalten  hat;  wir  führen  als  Beleg  nur 
die  eine  Stelle  cap.  12  §.  41  an,  wo  der  Herausgeber  mit  Klotz 
an  der  handschriftlichen  Lesart  festhält  (Hunc  [den  Tib.  Gracchus] 
edam  post  mortem  secuti  amici  et  propinqui  quid  in  P.  Nasica 
eflFecerint  sine  lacrimis  non  queo  dicere)  und  sich  nicht  hat  ver- 
leiten lassen,  P.  Scipione  an  die  Stelle  von  P.  Nasica  zu 
setzen,  um  so  eine  Beziehung  auf  den  jüngeren  Scipio  Africanus 
zo  gewinnen  und  die  Freunde  und  Verwandten  des  Tiberius  Gracchus 
zn  den  Mördern  desselben  zu  stempeln,  was  schon  durch  die  äusserst 
vorsichtige  Aeusserung  des  Lälius  Über  ScipioV  Tod  im  dritten  Ka- 
pitel dieser  Schrift  („quo  de  genere  mortis  difficile  dictu  est;  quid 
homines  suspicentur,  videtis")  nicht  glaublich  erscheint,  90  wenig 
auch  Cicero  selbst  bei  dem  plötzlich  eingetretenen  Tode  des  Scipio 
mit  seinem  Verdacht  über  eine  gewaltsame  Ermordung  desselben 
zorückhielt,  wie  diess  die  vom  Verf.  in  der  Einleitung  S.  8  ange- 
führten Stellen  erkennen  lassen. 

Ueber  die  Anmerkungen  und  deren  Charakter  haben  wir  uns 
B<^on  oben  ausgesprochen;  was  ihren  Umfang  und  das  im  Ein- 
seloen  eingehaltene  Maass  betrifft,  so  nähert  sich  diese  Bearbeitung 
ihrer  nächsten  Vorgängerin,  der  oben  erwähnten  Ausgabe  des  Cato, 
der  sie  auch  in  der  äussern  Anordnung  und  Einrichtung,  in  Druck 
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uad  P«pi«p,  se  siemliQh  gleith  gebahon  iat  Wir  wUnaehen  Skr 
eme  günstii^  Aufnabme,  dia  aie  verdient,  und  heilere  Verbreitang 
auch  ausaerbalb  des  Kreiaea  der  Bobule  für  das  Privatatudium,  für 
welches  diese  Schrift  des  Cicero  $ich  ao  aehr  eigaet. 


Cietro  dt  oraiore.  Für  dm  Schül^cdramch  erklärt  van  Br, 
Karl  Wilhelm  Piderit,  IHrecier  des  Qymnanvm»  arv 
Han€m*  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner  1868.   XXVl.  u.  398  8.  in  g.  8. 

Auf  die  erste  Auflage^  welche  ia  dieeea  Blättero  Jahrgg.  18§9 
S.  549  ff  angezeigt  ward,  iat  schon  nach  Verlauf  weniger  Jahre 
eine  zweite  Auflage  gefolgt,  auf  welche  wir  hier  aufmerkaam  zu 
machen  haben.  Denn  wenn  auch,  wie  zu  erwarten,  in  der  Anlage 
und  in  der  AusfUhrung,  sowie  aie  an  dem  angegebenen  Orte  dar«* 
gelegt  worden,  im  Ganzen  keine  wesentliche  Aenderung  oder  Um«» 
gestaltung  eingetreten  ist,  da  Zweck  und  Beatimmung  der  Ausgabe 
sich  gleich  geblieben  ist,  ao  ist  doch  mit  Bücksicht  auf  die  ia- 
awischen erschienene  neue  Textrevision  (ia  der  Tauchnitzer  Au^ 
gäbe  der  Opp.  Ciceronia  ed.  €.  L.  Kayser)  und  manche  Berichtig 
g  mgen,  Bemerkungen  und  Winke  eben  deaaelben  Gelehrten  „ao*- 
wohl  der  Text,  als  der  Oommentar,  auf  Grund  fortwähr^der  Lectttre 
in  der  Schule,  von  neuem  aor^^ältig  durehgeaehen,  und  wo^  ea 
niVthig  ersehiea,  verbessert  und  vervollständigt*^  (8.  VIIL)  worden, 
und  wenn  daa  Ganze  um  wenig  mehr  als  einen  Bogen  stärker  ge- 
worden '^  die  erste  Auflage  hatte  375  Seiten  «— •  ao  erklärt  sieh 
dieser  Zuwachs  mit  aus  dem  Umstände,  daaa  der  kritiache  Anhang, 
welcher  in  der  eraten  Auflage  auf  einigen  Seiten  das  Verzeichniaa 
der  Stellen  enthielt,  in  welchen  eine  Abweichung  des  Textes  von 
der  Orelli  -  Baiterachen  Ausgabe  stattgefunden,  nun  eine  grössere 
Ausdehnung  erhalten  hat,  insofern  eine  weitere  kritische  Bespre- 
chung der  betreffenden  Stellen  eingetreten  ist  Sben  diese  mag 
uns  au  einigen  Bemerkungen  veranlassen,  die  dem  Herausgeber, 
dessen  Leistung  wir  bereite  in  der  früheren  Anzeige  näher  charak- 
teriairt  haben,  wenigstens  zeigen  sollen,  dass  wur  auch  der  neuea 
Auflage  die  gebtthreade  Aufmerksamkeit  gesollt  haben. 

So  haitte  z.  B.  der  Verfasser  in  der  frühern  Ausgabe  die  Stella 
L  8  §.  B  alao  gegeben.«  „qui  non  una  aliqua  in  re  separatim  da— 
borarint,  sed  omnia quaecunque posaent  vel  scientiae  pervesti— 
gatione  vel  disserendi  ratione  comprehenderint'^;  in  der  neuen 
Aiiegabe  sehreibt  er  nach  Schütz:  seien  tia  et  pervesti  gatione, 
und  vergleicht  damit  das  §  10  folgende  ,^scienila  et  eognlr- 
tione  cemprehenderit'^,  sowie  ad  Fam.  VI.  28:  „memoriA  0t 
Bcientia  compreheadisti^ ;  wir  halten  dieee  Belege^  ia  welchen 
die  beiden   mit  einander  durch  et  verbundenen  Worte  luif  JSimet^ 
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HMptb^grHf  fainatiftUafen  und  so   eig^entlioli   dasselbe  besAgen,  fSr 
nrscbieden  und  glauben  nicht,  dass  sie  zur  Rechtfertigung  der  auf* 
genomnenen  Lesart  dienen  können,  um  so  mehr  als  die  soientia 
eigentlich  eine  pervestigatio  voraussetzt,  aus  der  sie  hervorgegangen 
ist,  mithin   auch   in  dieeer  Stelle   nicht  wohl   pervestigatione 
auf   scientia   folgen   und   in  dieser  Weise  mit   ihm    verbunden 
werden  kann.     Wir   halten   daher   in  Uebereinstimmung  mit  Klots 
and  Kayser  die  f^Qher   gegebene  Lesart,  die  sich  dem  Vert  ftüher 
auch    vregen   ihrer    Symmetrie   empfahl,    fQr   die    richtigere,    und 
vefstehen  darunter  die  auf  das  Wissen,   auf  die  Erkenntniss  (des 
Oegenetandes,  der  Sache)  gerichtete  Forschung,  vrelehe  hier  mit  der 
dialectiscben   d.   i.    streng  logischen   Behandlung  verbunden   wird. 
Ansprechend   dagegen  erscheint   die   Veränderung   des   Atque    in 
ein  N  am  qu  e,  was  so  leicht  in  den  Handschriften  verwechselt  werden 
konnte,  in  der  Stelle  I.  4  §.  18:   „Namque  ut  omittam  Graeoiam 
etc.*'  zumal  da  in  den  sogleich  folgenden  Worten   atque  wieder- 
kehrt    Auch  in  der  Stelle  I.  9  §.  89  („quid  autem  tarn  neceesa- 
rium,  quam  tenere  semper  arma,  quibus  vel  tectus  ipse  eseo  possis 
vel  provocare  Improbos  vel  te  ulcisci  lacessitus*^)  stimmen  wir  dem 
Verfasser  bei,  wenn  er  in  der  früheren  Ausgabe  die  handschriftliche 
Lesart  integres  (statt  improbos)  aus   einem  an  den  Rand  zu 
teettts   gnsetzten   Glossem    zu  erklären   sucht,   billigen   es   auch, 
dass  in  der  neuen  Auflage  die  schon  in  der  ersten  übereinstimmend 
mit    den   übrigen   Herausgebern   gegebene  Lesart  beibehalten  ist; 
wenn  aber  im  kritischen  Anhang  als  ursprüngliche  Lesart  vorge- 
schlagen wird :  quibus  vel  integer  intactusque  essepoesia  etc., 
mit  Auewerfung  von  tectus,   so  möchten   wir  schon  des  blossen 
Xumerus  wegen,  im  Hinblick  auf  das  am  Schluss  stehende  laces- 
Situs  in  dem  vorhergehenden  Oliede  jenes  tectus  nicht  entfernen, 
zumal  da  tectus,  das  alle  Codd.  enthalten,  wohl  ein  Glossem,  wie 
integer  veranlassen  kann,   das  Gegentheil   aber,   dass   nAmlich  das 
ursprüngliche  integer   durch   ein   Randglossem  tectus  aus  seiner 
Stelle   verdrftngt   worden  sei,    sohwerlich   anzunehmen  ist     Klotz 
hat  nach  Müller 's  Vermuthung   gegeben:  „quibus  vel  tectus  ipse 
esse  possis  vel  provocare  integer   improbos   ete.'',    wir  nehmen 
hier    nur   an  dem   integer   Anstoss,    gegenüber  den   Participien 
tectus  und  lacessitus,  eben  weil  wir  das  handschriftliebe  in* 
tegros,  woraus   hier   integer  gemacht  ist,   für  ein  Glossem   halten. 
In  der  Stelle  I.  10  §.  42,   welche  nach  der   gewöhnlichen  Lesart 
also  lautet:  „agerent  enim  tecum   lege  primum   PyÜiagorM  omnes 
atque  Democritii  caeterique  jure  suo  physici  vindicarint^  hat  der 
Verf.  schon  in  der  ersten  Ausgabe  gesetzt:  in  jure,  in  der  zweiten 
diese  auch  beibehalten  und   die  dazu  gehörige  Erklärung   aus  den 
Noten  nun  in  den  Anhang  verwiesen.  Well  gute  (?)  Handschriften  nur 
in  suo  haben,  hält  der  Verf.  suo  für  verderbt  aus  jure,  so  dass 
in  jure   zu   lesen  sei,   wobei   er   an    die  vindicatio   in  jure  (Gaji 
Inetitt  IV.  §.  16  u.  s.  \v)  denkt;  würde  aber,  fragen  wir  biUig, 
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niclit  schon  das  im  ersten  Satzgliede  gesetzte  lege,  fttr  die  Bei- 
bebaltung  des  jure  suo,  das  in  ähnlicher  Beziehung  zu  vindicarent 
gesetzt  ist,  sprechen?  Der  Wegfall  des  zu  vindicarent  zu  erwar» 
tenden  Objectes,  wodurch  Andere  veranlasst  worden  sind  sua 
in  jure  zu  lesen,  wird,  da  auch  aus  dem  Zusammenhang  des 
Ganzen  dieses  Object,  es  mag  nun  sua  oder  irgend  Etwas  ähn- 
liches hinzu  genommen  werden,  sich  leicht  hinzudenken  läset,  keine 
rrhebliche  Schwierigkeit  machen.  L  10  §.  23  ist  die  gewöhn- 
liche Lesart:  „quae,  nisi  qui  naturas  hominum  —  penitus  pcrspe- 
xerit,  dicendo  quod  volet,  perflcere  non  poterit."  Hier  geht 
quae  im  Allgemeinen  auf  alle  die  einzelnen,  in  den  unmittelbar 
vorhergegangenen  Worten  bezeichneten  Ziele  des  Eedners,  die,  in 
Fo:ge  des  längeren  Zwischensatzes  dann  noch  einmal  zusammen- 
gefaest  werden  in  dem  quod  volet;  diese  Auffassung  verwirft  der 
Verfasser,  und  setzt  dafür  quoad  volet:  so  weit  er  will,  bis 
zu  dem  beabsichtigten  Grade.  Wir  zweifeln,  ob  eine  solche 
Beschränkung  im  Sinne  des  Cicero  lag,  der  nur  im  Allgemeinen 
das  Ziel  und  zwar  das  letzte  und  höchste  Ziel  des  Redners  in 
einer  bestimmten  Fassung  ausdrücken  wollte;  wir  bleiben  daher 
auch  hier  lieber  bei  der  handschriftlichen  Lesart,  die  wir  ohne 
Noth  nicht  ändern  möchten.  —  In  der  nach  der  gewöhnlichen  Lesart 
rlso  lautenden  Stelle  I.  13,  §.  66:  „Etenim  quum  illi  in  dicendo 
iiiciderint  loci  —  ut  de  diis  immortalibus  —  de  communi  ci- 
vium  de  hominum,  de  gentium  jure  —  sit  dicendum^^  etc. 
hat  der  Verfasser  in  der  ersten  Ausgabe  geändert:  de  civium, 
de  gentium  jure,  weil  er  die  gewöhnliche  Lesart  für  unrichtig 
hält,  da  ein  commune  civium  jus  eine  contradictio  in  adjecto  wäre, 
insofern  jus  civium  oder  civile  im  graden  Gegensatze  stehe  zu  dem 
jusgentium  oder  naturale  und  nur  dieses  letztere  als  commune 
omnium  hominum  jus  bezeichnet  werden  könne;  es  erscheinen  ihm 
die  Worte  communi  und  hominum  als  Glosseme,  welche  irr- 
thümlicher  Weise  in  den  Text  gekommen ;  in  der  zweiten  Ausgabe 
wird  nun  gesetzt:  de  communi  gentium  jure,  und  Alles 
Uebrige  als  Glossem  geradezu  weggeworfen.  Auch  hier  treten 
uns  gewichtige  Bedenken  entgegen,  so  wenig  wir  auch  den  Gegen- 
satz des  jus  civium  oder  civile  zu  dem  jus  gentium  bestreiten  möchten, 
vielmehr  daran  festhalten;  wir  halten  daher  die  Beibehaltung  von 
communi  für  nothwendig,  eben  so  wie  die  Beibehaltung  von  ci- 
vium, eben  um  des  bemerkten,  auch  in  andern  Stellen  hervor- 
tretenden Gegensatzes  wegen;  und  wenn  hier  Cicero  diesen  Gegen- 
satz in  eine  Dreizahl  erweitert,  indem  er  ein  hominum  noch  vor 
gentium  einfügt,  so  mögen  oratorische  Rücksichten,  wie  sie  in 
der  asyndetischen  Verbindung  dreier  Wörter  so  oft  bei  ihm  vor- 
kommen, zu  dieser  Erweiterung  um  so  mehr  Veranlassung  gegeben 
haben,  als  der  Ausdruck  communi  hominum  jure  bei  Gajus 
gleich  am  Anfang  der  Institutionen  zweimal  vorkommt,  mithin 
^in.e   geläufige  Ausdruckswme   gewesen  zu  sein  scheint.     Gleich 


Cicero  de  oralere  von  ^iderlt  157 

darauf  schreibt  der  Verfasser  in  I.  ld§.  58:  ,Jain  vero  de  legibus, 
de  bello,  de  pace,  de  sociis,   de  vestigaUbus  —  dicant  vel   Graeci 
etc.**,  also  mit  günalicher  Weglassung   des  in   der  ersten  Ausgabe 
noch  in  eckige  Klammern   eingeschlossenen  tuendis,   was  in  der 
Erlanger  Handschrift  nach  legibus  steht,  und   von  Spätem   in  in- 
stituendis  verwandelt  worden  ist,  dieses  würde  nach  der  Ansicht 
des  Verf,   wohl  lu  einem  civitatibus  passen  (wie  weiter  unten  c. 
p.19  §.86  „de  civitatibus  instttuendis,  de  scribendis  legibus^,  aber 
nicht  SU  legibus,  und   allerdings  würden  wir,   da  tuendis  hier 
nicht  gut  lu  legibus  paset,  lieber  dafttr  constituendis   als  in- 
stttuendis setzen,  wenn  man  es  nicht  vorsieht,   nach  der  eben  an- 
geführten Stelle  zu  lesen  scribendis:  aber  das  Wort  gans  aus- 
solmssen,   halten  wir  nicht  für  erlaubt     Dagegen   können  wir  dem 
Verf.  nur  beipflichten,  wenn  er  L  14  §.  59  schreibt:   „est  aliquid, 
qnod  non  ex  usu  forensi  -*  sed    ex   obscuriore  aliqua  scientia  sit 
promendumatqueadsumendum",  wo  die  Handschriften  meist  sumen- 
dhm  bringen:  denn  es  muss  auf  promendum,  wenn  anders  der  Satz 
mit  promendum  nicht  geschlossen   werden   soll,   doch  Etwas  noch 
stärkeres  nachfolgen,   wie   denn   der  Verf.   nach  unserm  Ermessen 
ganz  richtig  erklärt:  „oft  kommt  auch  in  den  causis  forena.  Etwas 
vor,   was   aus  einem   aodem  Wissensgebiet    entlehnt   und   zu  dem 
gewöhnlichen  forensischen  Wissen  noch  hinzu  genommen  werden 
musa.^^     Wir   billigen   es  daher,   dass   der  in   der   ersten  Ausgabe 
enthaltene  Schlues   der  Note;    , Vielleicht  ist  jedoch  atque   su- 
mendum  aus  einer  Randerklärung  zu  prom.    entstanden  und   mit 
prom.  der  Satz  zu  schliessen"  in  der  zweiten  Ausgabe  weggefallen 
ist,  auch  halten  wir  diesen  Zusatz  hier  keineswegs  für  überflüssig, 
sondern  selbst  für  nöthig.     Für  unnöthig  aber  halten  wir  die  gegen 
die    handschriftliche  Autorität  vorgenommene   Aenderung   der  bei 
Klotz  und  Kayser  also   lautenden  Stelle  L  14   §.  62:  ,neque  vero 
Asdepiades,  is  quo  nos  medico  amicoque  usi  sumus,  cum  eloqueutia 
vincebat  ccteroa  medicos  in  eo  ipso,  quod  ornate  dicebat,  medicinae 
facoltate  utebatur,   non   eloquentiae" ;   der   Verfasser  verändert,  im 
Hinblick  auf  die  frühere  Lesart  „tum  quum  eloquentia  etc.'*  ge- 
radezu qui  tum,  fügt  also  dem  vorausgehenden  relati vischen  Er- 
klärungssatze  noch   einen   zweiten   bei,    (was   wir   hier   nicht   für 
passend   halten),   und  behauptet,   cum   als   temporale   gäbe   keinen 
vernünftigen  Sinn,   während   es  als  causale  den   Gonjunctiv  nach 
sich   haben   müsse.     Auch   diess   bestreiten   wir,   da  wir   glauben, 
daas  cum  hier  so  viel  ist  als  quo  tempore,  und  darum  mit  dem 
Indicativ    verbunden     werden     musste,     so    dass     der     auf   diese 
Weise   eingeleitete  Zusatz  als  nothwendig   erscheint.     Die  Worte 
non  eloquentiae  betrachtet  der  Verf.   als   einen  spätern  nach- 
BcMeppenden  Zusatz,   und  hat  sie  desshalb  in  eckige   Klammern 
eiof^eschlossen.    Wir  läugnen  nicht,  dass  auf  den  ersten  Augenblick 
diese  Worte  etwas  befremdliches  haben,  glauben  aber,  dass  dasselbe 
etnigeniiaaeen  verschwinden  wird,  wenn  man  erwägt,  dass  auch  ia 
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dem  vprh^geh^nd^  Beispiel  die  doppelte  NegMtoa  (neque  — 
non)  eur  Affirmation  angewendet  worden  wiLr,  und  dft89,  wenn 
Wix  diesen  ^us^t«  wegla^sßn,  EtwM  fehlt,  wm  «tum  vollen  Aus- 
drupk  dee  Ciceronia^hen  Gedankens  doch  nothwendig  erscheint.  In 
der  Stelle  l.  27  §.  125:  „stnltitia  autem  excasationem  non  habet, 
quia  nemo  videtur  aut  qpia  crudus  fuerit  aut  quod  ita  malnerit, 
stuUua  fuiwe^'  hatt^  der  Verfasser  in  der  ersten  Ausgabe  n&oh 
non  habet,  ein  nochmaliges  non  habet  (das  natikUch  in  keiner 
Handschrift  st^ht)  eing^sc^tet  jun4  diese  ISins^^h^Hung  bu  rechtfer'* 
tigen,  ja  als  f^othwend^g  darzustellen  ^^sucht,  Wir  küinnen  uiis  n^r 
freuen,  dass  isr  in  der  «weiten  Angabe  diese  S^^^chaltung  hat  gaojs 
fallen  lassen:  wir  fiUiren  diess  überblMipt  hier  nur  <^Q  ate  ein  Zßi^ 
eben  d^r  sorgSütigen  Durchsicht,  weiche  d^m  (Jansen,  wie  dem 
Einzelnen  zu  Theil  geworden  ist.  Es  ist  daher  auch  wohl  kavm 
uöihig,  durch  weitere  Proben  au  zßigen,  dass  die  pb^n  oii^theiltfi 
Versieberang  dee  Verfassers,  nach  wplcher  Teict  und  Commenta^ 
von  neu<em  sorgfältig  durchgesehen  und,  wo  es  nöthig  s^ien,  ver- 
bessert und  vervollständigt  worden,  keine  blosse  Phrase  ist,  St^ndorn 
eise  Wahrheit  enthalt.  Dass  in  dem  erklärenden  Theilß  dßs  Werkes 
insbesondere  Alles  das,  was  den  Zusammenhang  4^  G#n«en,  iund 
die  einzelnen  rhetorischen  Vorschriften  und  den  Charakter  dctr^^elben 
beirifft,  sowie  die  darauf  bezüglichen  Ausdrücke^  deren  Sia«  und 
Bedeutung,  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  behandelt  ißt,  ward 
schon  früher  bei  der  Anzeige  der  ersten  Auflage  am  o,  a.  O,  ibe- 
merktj  der  Gebrauch  des  Ganzen  erfordert  allerdings  vorgerücktß 
Schüler  oder  angehende  Studirende.  Diese  werden  aber  gewias 
mit  groüBsem  Vortheil  bei  ihren  Privatsjbudiep  di.ese  Aufgabe  ge- 
brauchen und  daraus  auch  Manches  Andere,  wc^s  nicht  zur  un** 
mittelbaren  ErkULrung  des  Textes  selbst  gehört,  liern^  können. 
Mit  allem  Hecht  ist  der  Verf.  in  Anführung  von  Citaten  se^hr  sparaarn 
gewesen,  er  hat  sich  weislich  auf  treffende  Parallelstellen  aus  Gi^er.o^s 
andern  Schriften  beschränkt,  und  werden  hier  meist  auch  die 
Worte  selbst  angeführt;  ob  die  öfteren  Verweisungen  auf  Nägele- 
baeh^s  Lat.  Stylistik  nothweudig  oder  nützlich  waren,  bezweifeln 
wir  fast,  ohne  darum  der  Erfahrung  des  Schulmannes  yorgreiyE^^n 
zu  wollen,  denn  wir  theilen  nicht  die  Ueberschätz^ng )  welche 
von  Manchen  diesem  Buche  au  Theil  geworden  ist. 

Die  äussere  Ausstattung   des   Ganzen  ist  auch  in  der  neuen 
Auagabe  sehr  befriedigend  au£\ge{allen. 
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A  Jmlii  Cat$arU  CammmUarü  de  Mio  ßmUioo.  Fär  SthSier 
mmm  eßtmiUekm  umd  Prwaigebrmtth  ktrmugegeben  von  Dr. 
AibtTt  Dpber$Mu,  Dirtdnr  d$$  henogL  €ymnmmmm$  »u 
HUäbwrghamuL  Dritte  Jätßage.  MM  eimer  Karte  vm  GaOmn, 
timer  EMmtwig  und  mman  geogrmpkmchm,  grammaOiehem  mmd 
WorUit$ider.  Ldpeng.  Drutk  umd  Verlag  von  B.  Q.  Teubmr. 
i862.  XV.  mnd  310  SeUtm  m  ^.  & 

F.  Ovidii  Nasonit  Mämmarpkfmm.  Ammakl  fiSr  Sehulm.  MU 
m\täMti\rudm  Anmerkungen  und  einem  mytholegkeh^ograpki* 
eehen  Begieter  uereeken  von  Dr.  Johannee  ßiebeliäj  Pro^ 
feesor  fOm  Qfnmaehan  tu  Eüdkurghaueen.  ZweiUe  Heft, 
Mueh  X^IV  mnd  dem  wk^fiketögieeh  - geograg^ieehe  ßegiäer 
enthtiümd.  Dritte  mekrfaeh  veHfeeeerte  Auflage.  Leipeig. 
Druck  und  Vetie^  von  B.  Q.  Teubner.  18$3.  440  B.  gr.  S. 

Oormeliue  Jfepoe.  Für  ßekiäer  mk  erlSmiemden  und  eine  rieh^ 
Uge  Ikkereäaernng  fordarmdan  AjMnerkumgm  vetreA/en  Vfon  Dr. 
Johannee  ßiehelie,  Profeeeor  am  Oymmaeium  mu  Hüd^ 
bmrghamen.  Vierte  verbeeeerte  Amfi<tge.  Leiperig.  Druck  und 
VeHag  von  B.  G.  Teubner.  1862.  XII  und  IM  8.  gr.  S 

Xnnophone  Amabaeie.  Für  den  Sehuigebraueh  erklärt  von  Fer- 
dinmnd  Vollbreeht,  Beeior  au  0Uemd9rf.  2kreite$ Band* 
ehmL  Buch  tV — ViL  Zweite^  verbeeeerte  und  vermehrte  Auf^ 
läge.  Leipng.  Druck  und  Verlag  von  B.  •(7.  Teubner.  18ß^. 
196  8.  in  gr.  8. 

Wir  liAbeahier  swei  dritte,  emt  viert«  und  eine  ■  weite 
Auflage  Yon  Asegaben  Yor  une,  welcJie  lllr  den  Oebranch  der 
Schule  bestfanmt  und  ,za  diesem  Zweck  mit  deutechen  Anmerkua- 
gen  ▼arscAtea  aiod,  welche  dem  Bchiiler  eine  Anleitung  nndNach- 
baife  bei  seiner  Präparation  geben,  dadnreh  aber  das  Geschäft  des 
Lehrers  erleieliteni  imd  es  demsriben  möglich  machen  sollen, 
sehaellere  Fortschritte  bei  dem  Schüler  au  erwirken  und  ihn  sein 
Endaiel  sobneUer  und  leichter  erreichen  au  lassen.  Die  Heraus- 
geber sind  erfahrene  Schulmänner,  denen  es  nicht  an  C^elegenheit 
fehlen  konnte,  von  der  Ntttalichkmt  dieeer  den  Text  begleitenden  No- 
ten akli  divoh  die  Praxis  eu  übenengen  und  hiernach  auch  den 
Umfang  wie  die -Fassung  derselben  au  bemessen«  Fttr  eine  günstige 
Anfinahme  ihrer  Bemühungen  spricht  allerdings  das  Erscheinen  der 
neaen  Auflagen  in  verhäHnisamftssig  kuraer  Zeit  und  die  Ver- 
bratiai^  wrdche  diese  Bearbeitungen  in  der  Schule  gefunden  haben, 
auch  wird  sich  jedenfalls  in  diesen  neuen  Auflagen  das  Bestreben 
der  Herausgeber  nicht  verkennen  lassen,  in  jeder  Weise  die  nach- 
bessernde Hand  an  ihr  Werk  zu  legen  und  dasselbe  für  die  Zwecke, 
welchen  es  dienen  soll,  geeigneter  zu  -machen,  insbesondere  auch 
im  Einzelnen  für  die  Erklärung  Das  zu  benutzen,  was  inzwischen 
durch  die  gelehrte  Forschung  für  den  Schriftsteller  Neaes  und  Er- 
sprieeeliches  ermittelt  worden,  um  so  der  erneuerten  Auflage  auch 
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eine  gleich  günetige  Aufnahme  zu  sicheriL  Ee  mag  dies  insbe- 
sondere von  der  neuen  Auflage  der  Common tarien  Gäsars  Über  den 
Gallischen  Krieg  gelten,  die,  wenn  man  ein  Mal  gesonnen  ist,  dem 
Schuler  zum  Gebrauch  für  die  Schule  nicht  blosse  Texte,  sondern 
Texte  mit  erklärenden  Noten  in  die  Hand  zu  geben,  dem  oben  be- 
merkten Zwecke  der  Nachhülfe  entsprechen  für  das  Privatstudium 
aber  noch  in  höherem  Grade  eine  Berücksichtigung  anzusprechen 
vermögen ;  und  wenn  wir  den  Wunsch  nicht  zurückhalten  können,  bei 
einer  neuen  Auflage  manche  Noten,  die  nur  Uebersetzungen  ein- 
zelner lateinischer  Worte  enthalten,  in  Wegfall  gebracht  zu  sehen, 
»-  so  z.  B.  um  nur  einige  Beispiele  der  Art  anzuführen:  „munie- 
batur,  wurde  geschützt*',  „conversae  umgewandelt **,  „reousare  eine 
Weigerung  machen^,  ,,defenderit  abgewehrt  habe'',  „praeter  vor- 
bei'', „sortibus  Loose",  „oppressi  überwältigt^  vu  dgl.  —  so  dürf- 
ten wir  wohl  auf  keine  ernste  Einrede  stossen,  da  für  solche 
Gegenstände    das  Lexieon,  das  der  Schüler  benutzt,  dienen  soll. 

Was  die  übrige  Einrichtung  der  neuen  Auflage  betri£Et,  so  ist 
diese  der  zweiten  gleich,  von  welcher  in  diesen  Jahrbüchern  Jahrgg. 
1868  S.  305  ff.  bereits  nähere  Nachricht  gegeben  worden  ist 

Das  ebenfalls  in  dritter  Auflage  erschienene  zweite  Heft  der  aus 
Ovid's  Metamorphosen  ausgewählten  Stücke  erfreut  sich  im  Einzelnen 
ebenfalle  mancher  Verbesserungen,  während  die  Einrichtung  des 
Ganzen  dieselbe  geblieben  ist;  mit  besonderer  Sorgfalt  sind  die 
beiden  Begister  bearbeitet,  sowohl  das  auf  dem  Titel  genannte* 
mythologiech-^eographische,  als  das  zu  den  Anmerkungen  gehörige, 
das  über  alle  einzelne  Bemerkungen  grammatischer  und  sprach- 
licher Art  sich  erstreckt,  welche  in  diesen  Anmerkungen  enthalten 
sind.     Im  Uebrigen  s.  diese  Jahrbb.  1858.  S.  397  und  791. 

Die  vierte  Auflage  des  Cornelius  Nepos,  und  zwar  in 
dem  Laufe  eines  Decenniums,  erfreut  sich  im  Einzelnen  gleichfalls 
der  nachbessernden  Hand  des  Herausgebers,  der  im  Uebrigen  in 
der  Anlage  seines  Werkes  und  in  der  ganzen  dadurch  bestimmten 
Einrichtung  Nichts  geändert  hat,  wie  dies  auch  in  der  Bestimmung 
seiner  Ausgabe  lag. 

Bei  der  erneuerten  Ausgabe  des  zweiten  Bändchens  der  Ana- 
basis Xenophon's  werden  wir  eben  so  auf  die  frühere  Anzeige 
der  ersten  Auflage  in  diesen  Jahrbüchern  1858.  S.  791  verweisen 
können,  mit  der  Bemerkung,  dass  auch  hier  Anlage  und  Einrich- 
tung unverändert  geblieben,  im  Einzelnen  aber  Manches  eine  bes- 
sere Fassung  erhalten,  auch  manche  neue  Bemerkung  hinzugekom- 
men ist. 
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Exp/dition  scientifique  en  Mesopotamie  ezecui/e  par  ordre  du  Oou- 
vtrnement  de  1851  ä  1854  par  MM.  Fulgenee  Fremde  Felix 
Thomas  et  Jules  Oppert^  publie'e  sous  les  auspices  de  aon  ex^ 
eellence  M,  le  minisire  d'äat  par  Jules  Oppert.  Tome 
Premier.  Relation  du  voyage  et  resultats  de  f Expedition,  4eme 
Livraison.  Paris.  Jmprimerie  imperiale  MDCCCLXIl  240  8. 
in  gr.  4to. 

Mit  dem  Erscheinen  dieses  Bandes  gelangen  die  Ergebnisse, 
welche  die  von  der  kaiserlich  französischen  Regierung  zur  Unter- 
suchung des  alten  Babylon's  abgesendete  gelehrte  Gommission  er- 
zielt hat,  eigentlich  erst  zu  unserer  näheren  Kunde,  nachdem  bereits 
in  einem  Atlas  von  drei  Heften  eine  Anzahl  der  dazu  gehörigen 
Karten,  Pläne  und  Zeichnungen  erschienen  war,  so  wie  auch 
in  drei  eigenen  Heften  (die  als  Livraison  1.  2.  3  erschienen  und 
mit  dem  Titel:  Tome  IL  Döchiffrement  des  inscriptions  cun^iformes 
366  8.  bezeichnet  sind)  eine  Entzifferung  und  Erklärung  der  Keil- 
schriften und  zwar  (in  Livre  U.  S.  121  — 156)  der  Persischen,  mit 
Einschluss  der  Grabschrift  des  Darius  und  der  Inschrift  Ebendessel- 
ben zu  Bisutun,  wie  (in  Livre  UI,  p.  257 — 362)  der  Inschriften 
von  Babylon  und  Ninive,  vorausgegangen  war,  worüber  Ref.,  so 
dankbar  er  jederzeit  die  daraus  hervorgegangenen  Resultate  aner- 
kannt hat,  doch  selbst  sich  kein  Urtheil  erlauben  kann,  da  ihm 
diese  Studien  ferner  liegen.  In  dem  vorliegenden  ersten  Bande 
erhalten  wir  nun  den  eigentlichen  Reisebericht,  in  Verbindung  mit 
den  auf  dem  Boden  des  alten  Babylon  selbst  angestellten  Unter- 
suchungen und  Forschungen,  welche  allerdings  von  der  Art  sind, 
dass  sie  unsere  volle  Beachtung  verdienen,  insofern  es,  bei  dem 
gänzlichen  Verschwinden  der  alten  Stadt  von  dem  Erdboden,  doch 
durch  diese  Nachforschungen  gelungen  sein  dürfte,  über  die  Loka- 
lität der  hervorragendsten  Punkte  der  alten  Stadt,  über  deren  An- 
lage sich  die  Alten  mehr  oder  minder  ausführlich  verbreiten  und 
die  mit  Recht  alle  Aufmerksamkeit  verdienen,  eine  Sicherheit  zu 
gewinnen,  so  weit  sie  unter  solchen  Verhältnissen  zu  gewinnen 
möglich  ist,  und  damit  auch  der  Ungewissheit  ein  Ende  zu  machen, 
die  über  einige  Punkte  der  Art  durch  die  irrigen  Ansichten  frü- 
herer Forscher,  namentlich  auch  Rawlinson^s,  verbreitet  war.  Auf 
diesen  Punkt  hinzuweisen,  mag  insbesondere  die  Aufgabe  dieser 
Anzeige  sein. 

Es  war  im  August  1851,  als  die  damalige  französiche  Regie- 
rung durch  den  damaligen  Minister  des  Innern  L6on  Faucher  von 
der  Nationalversammlung  die  Genehmigung  erwirkte  zur  Absendung 
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einer  wisseaschaftlichen  Expedition,  deren  Gegenstand  die  Erfor- 
schung der  im  Alterthum  so  bedeutenden  Länder  des  alten  Medieos 
und  Mesopotamiens  sein  sollte:  nachdem  die  Kestc  der  alt-assyri- 
schen Hauptstadt  kurz  zuvor  durch  Botta  und  Layard  an  das  Tages- 
licht gezogen  waren,  sollte  nun  auch  das  alte  Babylon,  als  Haupt- 
gegenstand dieser  Forschung  näher  an  den  Tag  treten.  Schon  im 
October  desselben  Jahres  verliess  die  unter  die  Direction  des  Hrn. 
Fresnel,  frühern  Consul^s  zu  Djeddah,  gestellte  Expedition  Marseille 
und  erreichte  alsbald  über  Malta  und  Alexaudria  den  Hafen  von 
Beirut,  von  vvelcher  Stadt  so  w^ie  von  dem  Aufenthalt  daselbst, 
wie  überhaupt  von  der  ganzen  Keise  eine  anziehende  Schilderung 
entworfen  wird ;  es  knüpft  sich  an  diese  Schilderung  eine  Excursion 
zu  den  Ruinen  von  Balbek  so  wie  zu  dem  nur  wenige  Stunden 
von  Beirut  entfernten  Felsenthal  des  Lycus  oder  Nähr  ei  Kelb,  wo 
die  merkwürdigen  Sculpturen  und  Inschriften  sich  finden,  welche 
die  Aufmerksamkeit  so  mancher  Reisenden  und  Gelehrten  auf  sich 
gezogen  haben,  wie  man  aus  unserer  Note  zu  Herodot.  H,  106 
(T.  !•  p.  658  der  zweiten  Ausgabe)  ersehen  kann.  Was  die  erste 
Inschrift  betrifft,  von  Rhamses  oder  Sesostris  gesetzt,  so  versichert 
der  Verfasser  nur  schwache  Spuren  davon  vorgefunden  zu  haben: 
die  Zeichen  dieses  Textes  sind  der  Art  verwischt,  dass  es  un- 
möglich war  etwas  zu  erkennen*):  das  Gleiche  ist  auch  bei  den 
siebenhundert  Jahre  später  von  Sennachcrib  dieser  Inschrift  des 
Sesostris  beigefügten  Tafeln  und  Sculpturen  der  Fall,  wovon  auch 
jetzt  nur  schwache  Spuren  noch  vorhanden  sind,  mit  Ausnahme 
einer  einzigen,  von  der  ein  Abklatsch  zu  London  und  zu  Paris  sich 
^ndet,  welche  auf  den  eben  genannten  Sennachcrib  (704—676  v.Chr.) 
bezogen  wird.  So  beklagenswerth  dies  gewiss  ist,  so  mag  es  doch 
wenigstens  beruhigen  über  ein  angebliches  Attentat,  welches  ein 
Englisches  Blatt  (Times)  dem  im  Jahr  1861  nach  Syrien  gesende- 
ten französischen  Expeditionscorps  zuschreibt,  wornach  die  ältere 
Inschrift  ausgekrazt  worden,  um  für  eine  neue  französische  Raum 
zu  gewinnen,  welche  das  Andenken  an  diesen  Zug  durch  eine  den 
Namen  des  Kaisers,  der  Generale  und  Truppentheile  des  Expedi- 
tionscorps enthaltende  Einzeichnung  verewigen  sollte.  Nach  der 
Schilderung  des  Verfassers  war  jedoch  schon  zehn  Jahre  zuvor 
das  Ganze  in  einem  solchen  Zustande,  dass  kaum  Etwas  auszu- 
krazen  gewesen  sein  dürfte,  und  wird  hiernach  zu  bemessen  sein, 
was  von  jenem  angeblichen  Attentat  überhaupt  zu  halten  ist. 


*)  Es  heisst  S.  19:  Lc  premier,  qui  inscrivit  son  nom  k  cette  place 
mömorable  fut  Rhamses  IL  On  voit  encore  les  trois  cadres,  assez  doign^s 
les  uns  des  autres  et  jadis  munis  de  textes ,  qui  aujonrd'hui  sont  tellement 
eifac^s,  qu'il  nous  fut  impossible  d*en  rlcn  apercevoir,  peut-^tre  parceque 
la  lumidre  n*6tait  pas  favorable.  Avant  nous  plusieurs  voyageurs,  entre 
autres  MM.  Lepsius  et  de  Bertoa  avaient  pu  recueillir  quelques  caracteres, 
tandis  que  d'autres  savants  trds  consciencieux  n'ont  pas  6t6  plus  heureux 
que  nouB.^ 
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Von  Beirat  aus  ging  die  Reise  zur  See  nach  dem  Meerbusen 
von  lasus  und  erfolgte  die  Landung  bei  Alexaadrette,  vfo  die  Ex- 
pedition eine  lächerliche  Quarantaine  aussuhalten  hatte,  durch 
welche  sie  jedoch  nicht  gehindert  war,  das  nur  wenige  Stunden 
davon  entfernte  Schlachtfeld,  auf  welchem  Alexander  den  Darius 
Codomannus  schlag,  zu  besichtigen.  Am  fQnfien  Januar  1852  er- 
folgte der  Aufbruch  und  die  Landreise  xuush  Aleppo  begann:  swaa- 
xig  mit  dem  Qepi&ck  beladene  Kamele  folgten  dem  Zug,  welcher 
am  10.  Januar  diese  Stadt  erreichte,  deren  Beschreibung  ein  eige- 
ner Abschnitt  (Chap.  IL  des  zweiten  Bnches  S.  36  ff.)  gewidmet 
ist.  Am  neunsehnien  erfolgte  die  Abreise ;  an  die  Stelle  der  nach 
Alexandrette  zurückkehrenden  Kamele  waren  vierzig  Maulthiere  ge- 
treten, mit  welchen  man  am  24.  Januar  die  N&he  des  Euphrat 
erreichte.  Die  viertägige  Quarantaine,  welche  hier  aufs  Neue  aus- 
zuhalten  war,  hinderte  nicht  an  der  Vornahme  einiger  Excursionen, 
die  jedoch  kein  besonderes  Resultat  ergaben,  uod  so  wurde  dieser 
Strom  am  28.  Januar  bei  Bire<iyik  Überschritten,  wo  jetzt  der 
Haapt&bergang  über  diesen  Strom  stattfindet;  von  da  wurde  die 
Reise  nach  Diarbekr  (Amida),  das  näher  besohrieben  wird,  fortge- 
setzt ^  der  Waaserreise,  den  Tigris  herunter,  ward  von.  Diarbekr 
ans  die  besohwerlichere,  aber  interessantere  laandrelse  vorgezogen, 
die  über  Nieibie  (das  alte  Nisibis  —  jetzt  ein  elilndes  Dorf),  der 
Richtung  nach  Djezirah  folgte,  hier  den  Tigris  überschritt,  in  dessen 
majestätischen  und  schnellen  Lauf  der  Verlhaser  den  natürlichen 
Oründ  seines  Namens  (D i g  1  a t  d.i.  Pfeil)  erkennt,  und  so  auf  det 
linken  Seite  dieses  Flusses  auf  Landwegen  über  Batania  das 
alie  Ninive,  der  Hügel  Koyoundjik  (so  sehreibt  der  Verfasser) 
erreichte,  und  über  die  Brücke  des  Tigris  am  1.  März  des  Jahres 
1852  in  die  Stadt  Mossul  eintrat  Es  ist  im  Ganzen  diejenige 
Route,  die  wir  auch  auf  der  Carte  Itineraire  in  dem  ersten  Bande 
des  grossen  Werkes  von  Flandin  (Voyage  en  Ferse)  verzeichnet 
ünden. 

Wiewohl  die  Untersuchung  der  Mossul  gegenüber  liegenden 
Rest«  der  alten  Ninive  ausserhalb  der  Aufgabe  lag,  welche  der  ge- 
lehrten Commission  gestellt  war,  so  wurde  doch  schon  am  andern 
Tage  nach  der  Ankunft  ein  Ausflug  dahin  unternommen,  umsomehr 
als  die  Abwesenheit  des  um  der  Nachgrabungen  willen  nach 
Khorsabad  geeilten  französischen  Consuls  (Place)  dazu  auch  eine 
äussere  Veranlassung  bot  Khorsabad,  etwa  vier  bis  fünf  Weg- 
stunden in  noi^döstlicher  Richtung  vom  Tigris  bei  Mossul  entfernt, 
nacb  Angabe  des  Verfhssers  entstellt  aus  der  alten  Benennung 
Kbisir-Sargon,  bekannt,  weil  es  dea  ersten  Anstoss  zu  der 
grossen  Entdeckung  der  alten  Ninusstadt  gab,  ist  nach  unserm 
Verfasser  keineswegs  die  alte  Ninive  selbst,  sondern  vielmehr  ein 
ungeheurer  Palast^  von  dem  König  Sargen  gegen  710  v.  Chr.  in 
der  Nähe  der  Hauptstadt  angelegt,  wie  etwa,  setzt  der  Verfasser 
hinzu,  Versailles  sich  zu  Paris  und  HAnptoncourt  sich  zu  London 
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verhält.  Als  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  alten  Ninive  betrach- 
tet der  Verfasser  die  Erhöhung  von  Koyoundjik,  wo  bekannt- 
lich Layard  nachgraben  Hess:  hier  fanden  sich  die  Paläste  des 
Sanherib  und  seiner  Nachfolger  :  während  das  in  südlicher  Rich- 
tung davon  eine  ziemliche  Strecke  entfernte  Nimrud  die  in  der 
Genesis  (X,  11)  erwähnte  Stadt  Kai  ach  ist,  und  das  dort  gleich- 
falls genannte  Resen  mit  Xenophon's  Larissa  zusammenfällt, 
Khorsabad  oder  die  Sargonstadt  aber  mit  dem  von  Xenophon 
ebenfalls  genannten  M  e  s  p  i  1  a.  Die  Darstellung  des  Verfassers  er- 
streckt sich  nicht  blos  auf  diese  Punkte  des  Alterthums,  die  wir 
hier  hervorheben,  sondern  auch  auf  das  heutige  Mossul,  und  die 
von  hier  aus  ganz  nach  der  alten  von  Herodotus  beschriebenen 
Weise  auf  einen  Kalak,  einem  auf  aufgeblasenen  Schläuchen  ruhen- 
den Floss,  den  Tigris  abwärts  nach  Bagdad  geraachte  Reise.  Der 
Beschreibung  dieser  Stadt,  wo  die  Ankunft  am  27.  Mai  erfolgte, 
ist  ein  eigener  Abschnitt  (Chap  XL  p.  87  ff.)  gewidmet:  die  Be- 
schaffenheit der  Stadt,  das  Leben  und  die  Sitte  der  so  verschieden- 
artig zusammengesetzten  Bevölkerung  der  Stadt  bildet  den  Gegen- 
stand einer  recht  interessanten  Schilderung,  auf  die  wir  jedoch  hier 
eben  so  wenig  eingehen  können,  als  auf  den  im  zwölften  Kapitel 
beschriebenen  Ausflug  nach  den  Stätten  des  alten  Seleucia  und 
Ctesiphon.  Nachdem  man  auf  diese  Weise  dem  eigentlichen  Ziel 
der  ganzen  Reise  näher  gerückt  war,  erfolgte  der  Aufbruch  nach 
Hill  ah,  das  so  ziemlich  in  der  Mitte  der  Trümmerstätte  des  alten 
Babylon  liegt,  und,  wenn  die  Deutung  des  ^'erfassers  richtig  ist, 
eine  altbabylonische  Bezeichnung  des  Stadtquartiers  ausdrückt,  in 
welchem  die  arbeitende,  industrielle  Volksklasse  lebte,  insofern 
Hillah  oder  Hell  ah  gleich  ist  dem  Worte  HaUah  oder  Ha- 
lalat,  d.  i.  la  profane.  So  gibt  der  Verf.  an,  jedoch  ausdrück- 
lich hinzufügend,  dass  man  es  auch  mit  plateae  urbis  „die 
Strassen  der  Stadt"  erklären  könne.  Wir  wagen  hier  keine  Ent- 
scheidung, Um  den  auf  der  Ostseite  gelegenen  Räumen  näher  zu 
sein,  ward  Hillah  verlassen  und  eine  Unterkunft  bei  dem  auf  die- 
ser Seite  gelegeneu  kleinen  Dorfe  Djumdjumah  gesucht,  von  wo 
aus  dann  die  Untersuchungen  über  die  drei  Hauptpunkte,  welche 
auf  dieser  Seite  noch  jetzt  erkennbar  sind,  gemacht  wurden,  deren 
Gegenstand  die  nächsten  Abschnitte  bilden.  Dass  diese  Unter- 
suchung zumal  bei  der  fürchterlichen  Hitze  und  dem  längern  Auf- 
enthalte in  einem  jetzt  so  ungesunden  Clima  keine  geringe  Auf- 
gabe war,  wird  kaum  einer  Bemerkung  bedürfen.  Wir  beschrän- 
ken uns  im  Folgenden  einen  kurzen  Bericht  über  die  Ergebnisse 
dieser  Untersuchung  mitzutheilen  und  daran  einige  weitere  Be- 
merkungen zu  knüpfen. 

Unter  jenen  drei  Punkten  kommt  zuerst  diejenige  Erhebung, 
welche  jetzt  den  Namen  El  Kasr  d.  i.  das  Schloss  führt,  in 
Betracht:  sie  zeigt  die  Stätte  des  grossen  königlichen  Palastes, 
dessen  Erbauung  Berosus   (bei  Joseph,  q.  Ap.  I,  19)   dem   König 
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NabucbodoDOSor  suschreibt,  dessen  Namen  auf  den  zablreicb  bler 
wie  an  andern  Orten  Babylons  gefundenen  Backsteinen  sieb  gleich- 
massig  fiberall  elngezeicbnet  findet.  Die  ganze  Legende,  welche 
auf  diesen  Backsteinen  mit  einem  Holzstempel  eingedruckt  erscheint, 
(c^est  donc  un  commencement  d'imprimerie,  setzt  der  Verf.  hinzu), 
und  fast  in  derselben  Fassung  auf  allen  diesen  Backsteinen  wieder- 
kehrt, lautet  nach  der  Deutung  des  Verfassers:  „Nabuchodonosor, 
roi  de  Babylone  restaurateur  de  la  pyramide  et  de  la  tour,  fils  ain^ 
de  Nabopallasar,  roi  de  Babylone,  moi/  Aber  es  finden  sich  auch 
viele  solcher  Backsteine,  welche  mit  Firniss  überzogen  sind,  wel- 
cher bald  eine  weisse  oder  blaue,  bald  auch  eine  gelbe  oder  rothe 
Farbe  erkennen  lässt,  ja  ea  kommen  auch  solche  vor,  welche 
mit  mehrem  Farben  bedeckt,  offenbar  Tbcile  eines  Basrelief  aus- 
machten, welches  in  enkaustischeu  Farben  gemalt  irgend  eine  bild- 
liche Darstellung  enthielt;  Spuren  von  Figuren,  selbst  menschlichen 
treten  hervor  und  liefern  so  die  Bestätigung  der  Angabe  alter  Au- 
toren von  bemalten  Mauerwänden,  welche  Jagd-  und  Schlacht- 
scenen,  Bilder  der  KOnige  und  Königinnen  dargestellt:  wir  haben 
dabei  an  die  Aussenseite  dieser  Palastmauern  zu  denken,  welchen 
die^e  farbigen  Backsteine  angehörten,  und  können  uns  dieselbe  in 
ähnlicher  Weise  vorstellen,  wie  dies  nach  Herodot's  Beschreibung 
bei  der  Burg  von  Ekbatana  der  Fall  war,  deren  siebenfacher  Umkreis 
eben  so  viele  verschiedene  Farben  nach  aussen  erkennen  Hess.  Wir 
können  dem  Verfasser  in  das  Detail  seiner  Beschreibung  nicht  fol- 
gen, die  es  als  unzweifelhaft  herausstellt,  dass  die  mit  dem  Namen 
£  1  K  a  8  r  jetzt  bezeichnete  8tätte  in  ihrem  dermaligen  Hügelaufwurf 
eben  den  grossen  Königspalast  und  die  von  allen  Seiten  wohl  be- 
festigte, von  einer  Seite  auch  durch  den  Euphrat  gedeckte  Königs- 
burg darstellt^  von  einem  allerdings  bedeutenden  Umfang:  von  dem 
höchsten,  so  ziemlich  in  der  Mitte  gelegenen  Punkte,  der  weit  über 
die  gesammte  übrige  Trümmermasse  sich  erhebt,  lässt  sich  dieser 
ganze  Umfang  noch  jetzt  bequem  überschauen,  ja  fast  das  ganze 
alte  Babylon  überblicken:  hier  treten  die  gewaltigen  Massen  her- 
vor, aus  welchen  dieses  Schloss  der  babylonischen  Herrscher  einst 
gebildet  war,  und  lässt  der  gewaltige  Umfang  desselben  nicht  blos 
Ein  grosses  Gebäude,  sondern  eine  ganze  Gruppe  von  Bauwerken 
erkennen,  wie  dies  schon  Ritter  in  seiner  Darstellung  (Erdkunde 
XI.  S.  913)  mit  Recht  bemerkte,  zumal  er  in  diese  Gruppe,  nach 
dem  Vorgang  von  Andern,  auch  die  berühmten  hängenden  Gär- 
ten (S  917)  mit  einschliesst,  welche,  wie  wir  gleich  sehen  wer- 
den, von  unserm  Verfasser  davon  getrennt  werden;  es  mag  übri- 
gens auch  mit  dem  Schlosse  ein  besonderer  Park  —  7caQadsi0og  — 
verbunden  gewesen  und  in  die  das  Ganze  umgebende,  wohlbe- 
feetigte  Mauer  mit  eingeschlossen  worden  sein,  so  dass  die  Angabe 
des  Diodor  und  Curtius  von  einem  Umfang  der  ganzen  Burg  von 
20  Stadien  kaum  befremden  kann.  Nach  der  Vermuthung  des 
Verfassers    schloss    übrigens    diese    Mauer    auch    die   hängenden 
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Gärten  in  sich  und  war  bestimmt  das  Ganze  von  derLandaeite  2U 
decken,  während  die  ron  Nabonid  längs  des  Euphrats  aufgeführten 
Kai's  von  dieser  Seite  her  den  nöthigen  Schutz  gewährten.  Von 
dieser  grossen  Königsburg  ist  aber  wohl  die  kleinere,  auf  der 
Westseite  des  Flusses  gelegene  zu  unterscheiden,  in  welcher 
Alexander  der  Grosse  seinen  Sitz  nahm.  Nach  Arrian  liess  er 
sich,  als  er  erkrankt  war,  Über  den  Fluss  in  den  Garten  (d.  i.  die 
'hängenden  Gärten)  bringen  und  von  da  in  die  grosse  Königsburg 
(also  in  den  Kasr),  wo  er  starb.  Die  hängenden  Gärten  Nabucho- 
.donosoT^s  glaubt  nun  unser  Verfasser  nicht  in  der  Hügel  -  und 
Trümmermasse,  welche  jetzt  den  Namen  Kasr  führt,  sondern  Inder 
südlich,  in  einer  Entfernung  von  etwa  700  Met  res  vom  Kasr  lie- 
genden, von  dem  Kasr  durch  ein  tiefes  Thal  getrennten  Erhebung, 
die  da,  wo  sie  am  höchsten  ist,  etwa  80  Metres  beträgt,  zu  er- 
kennen: jetzt  trägt  sie  den  Namen  Teil  Amran  ibn  Ali  d.  i. 
Bügel  des  Amran,  Sohn  des  Ali :  ein  eigener  Abschnitt  (Chap.  III, 
S,  156 — 167^  ist  der  Eröterung  dieses  Gegenstandes  gewidmet^  in 
welchem  die  Stellen  der  Alten,  welche  von  diesen  Gärten  reden, 
herangezogen  und  näher  beleuchtet  sind:  in  den  Keilschriften  ist 
bis  jetzt  noch  keine  Erwähnung  dieser  hängenden  Gärten  gefunden  wor- 
den, wie  S.  165  ausdrücklich  bemerkt  wird.  So  erhält  dieser  Trüm- 
merberg, über  welchen  die  frtiheren  Forscher  (vgl.  Kitter  S.  921) 
Nichts  Sicheres  anzugeben  wussten,  seine  besondere  Bestimmung. 
Das  vierte  Gapitel  S.  168  if.  beschäftigt  sich  mit  der  dritten 
dar  grossen  auf  der  Ostseite  des  Euphrat  gelegenen  Erhebuugen, 
welche  nördlich  vom  Kasr  am  äueserfeten  Punkte  nach  Norden  zu 
liegt,  und  den  Namen  Babil  führt,  der  uns  noch  jetzt  an  das  alte 
Babylon  erinnern  kann:  sie  ist  bei  frühern  Forschern  meist  unter 
dem  Namen  Mudjelibeh  oder  Makloubeh  bekannt,  was  aber  bei 
der  Allgemeinheit  der  Bedeutung  dieses  Wortes  (Ruine)  eben  so 
gut  auch  auf  andere  dieser  Reste  angewendet  werden  kann  und 
auch,  selbst  auf  den  Kasr,  wirklich  angewendet  worden  ist.  Diese 
Erhöhung  erscheint  nach  dem  Verfasser  als  die  imposanteste  von 
allen,  welche  auf  der  Ebene  des  alten  Babylon  jetzt  noch  sicht- 
bar sind,  selbst  die  Birs  Nimrud  nicht  ausgenommen;  denn  sie 
bildet  eine  ungeheure  Masse  von  180  Metres  in  die  Länge  und 
etwa  40  in  die  Höhe,  und  wird  die  Beschaffenheit  des  Ganzen  hier 
genau  und  im  Einzelnen  geschildert«  Fragen  wir  nun  nach  der 
ursprünglichen  Bestimmung  dieses  gewaltigen  Trümmerhaufens,  auf 
welchen  Ritter  mit  Recht  (S.  906  ff.)  die  Worte  des  Propheten 
Josaias  (XIII,  19  ff.  u.  s.  w.)  angewendet  hat,  so  wollten  mehrere 
Forscher,  wie  Rennel,  Rawlinson,  QuatremÄre  darin  die  Reste  des 
von  Herodotus  beschriebenen  Thurmes  des  Belus  erkennen,  was 
indess  Ritter  (S.  910)  mit  Recht  abwies,  indem  er  selbst  in  diesem 
Trümmerberge  den  letzten  Ueberrest  der  Stadtcitadelle  oder  der 
grossen  Kdnigsburg  entdecken  zu  können  glaubte,  welche  einst  der 
ganze»  Stadt  voö  dieser  Seite  »urVertheidigung  hatte  dienen  soUw; 


Oppert:  Ssp«dition  en  MesopoUmie.  10T 

eine  Amaicht,  die  sich  aber  mit  der  ganzen  Lage  dieaea  Trümmer- 
haufens auf  der  Ostaette  des  Euphrat  und  an  dem  nördlichaten  oder 
vielmehr  nordweatllohaten  Punkte  dieser   ganzen  Seite  schwer  ver- 
einigen laast     Der  Thurm    des   Belus  lag   nach   der   Angabe   des 
Heredotua,  die  gar  keinen  Zweifel   übrig  lädst,  auf   der  Westseite 
der  8tad^  wie  auch  unser  Verfasser  in  richtiger  Erklärung  dieser 
Stelle  (I,  ISl  mit  unserer  Kote  8.  3ö7seq.)  nachgewiesen  hat,  und 
wird  dieses  Zeugniss  des  Herodotus  um  so  weniger  einem  Beden- 
keo  unterstellt  werden  dürfen,  alsHorodotns  selbst  in  Babylon  war, 
und  das,  was  er  mit  eigenen  Augen  gesehen,  mit  seiner  gewohn» 
ten  Schärfe  und  Bestimmtheit    beobachtet    und  dann  aufgezeichnet 
hat.     Nach  der  Ansicht  des    Verfassers    haben   wir  nun    in   dieser 
gewaltigen  Erhebung  das  Grabmal  des  Bolus  zu  Buchen,  von  wel* 
ebem  zwar  Herodotus  schweigt,  während  andere  Schriftsteller  da- 
von reden,  erbaut  in    Form  einer  Pyramide,    und   daher   auch    auf 
den    Backsteinen   in   Keilächrift   bezeichnet   mit    den   Worten    Bit 
Sag  Oa  Tu,    was  erklärt  wird:  „la  maisou  quiölöve  la  t^te'   oder 
vielmehr  „la  maison  de  celui  qui  ölöve  sa  t^te^,  von  den  Babylo-^ 
niem,  wie  der  Verf.  vermuthet,  mit  dem   Namen  Haram  (0*)n) 
bezeichnet,  wornach  es  in  der  Sprache  der  Babylonier  den  Tempel  der 
Erhebung  („le  temple  des  assisses  de  la  terre^)  ausdrückte.  Doch  wir 
fieizen  lieber  die  eigenen  Worte  des  Verf.,  die  das  Ergebnißs  seiner 
Forschung  über  einen  so  viel  bestrittenen  Punkt  enthalten,  hier  bei : 
„Babil  repräsente  les  ruines  de  la  pyramide  nommöe  le  sepulcre 
de  Belus,   idpntiquc  au  Bit  Sag  Qa  Tu    des.  inscriptious,    quo 
none  pronouQons  haram  et  qui  recälait,  outre  la;COupole  des  Ora- 
cles,   oü   reposait  le   dieu,   une   chapcUe   co2Uacr<^e  ä   son  epouse, 
Mylitta  Zarpanit,   la   Delöphat   des    Grecs,    un   temple   dödiö   k  la 
däesse  de  la  terre,  Mylitte  -  Taauth,  la  m^re  .des  dieux,  ainsi  qu'un 
saoctuaire  de  Näbo,   sans  statne«  comme  celui    de   Borsippa   et  un 
antra     dont     nous    ne     pouvons    encore     dcterminer    la    destina- 
nation.''     Xerxee,    wie    Strabo    berichtet,   zerstörte   das    Grabmal^ 
welches    eiue    viereckige   Pyramide   von   Backsteinen    ein   Stadium 
(also  470  Fuss)  in  die  Höhe,  und  eben  so   ein  Stadium    auf  jeder 
Seite  einnahm  — also  jedenfalls  ein  gewaltig  massenhafter  Bau  war, 
wie  man  dies  auch  noch  jetzt  aus  der  im  Atlas  beigegebenen  Ab- 
bildung dieser  Hügelruiuen  ersehen  kann.  Alexander  versuchte,  ob- 
wohl  vergeblich,    eine    Wiederherstellung    des   Ganzen,    das   dann 
bald  zu  einer  Art  von  Gitadelle  benutzt  ward  und  in  dieser  Form 
noch  zur  Zeit  der  Arsacidcn   existirte,  auch  wohl  manches   Mate- 
rial zum  Bau  von  Selencia  und  Ctesiphon  hergab,  aber  immer  noch 
in  der  Tradition  durch  seinen  Namen  Babil  die  Erinnerung  an  die 
alte  Zeit  festhielt  (S.  181). 

Im  näclisten,  fünften  Chap.  ß,  183  fL  werden  einige  andere, 
durch  Erhebung  über  die  flache  Ebene  hervorragende  Punkte  be- 
sprochen, so  wie  die  Frage  nach  den  die  beiden  Ufer  des  Euphrat 
einst  einschlicsBoudcn  Mauern  oder  Quai^s,  von  denen  schon  Horo«» 
dotiq  berichtet.    Zunüchst  kommt  «ur  Sprache   eis  aus  vier  ge« 
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trennten  Erhebungen,  die  sich  in  einem  Halbzirkel  von  etwa  300 
Mctres  ausdehnen,  bestehender  Trümmerhaufen,  etwa  700  Metres 
ostwärts  vom  Kasr  gelegen  und  mit  dem  Namen  El-Homeira 
d.  i.  die  kleine  rothe,  offenbar  des  Anblickes  wegen,  bezeichnet. 
Nur  tiefere  Nachgrabungen  mittelst  der  Anlage  von  Tunnels  wer- 
den ein  sicheres  Resultat  über  das,  was  hier  einst  gestanden, 
bringen  können:  das,  was  die  Untersuchung  der  gelehrten  Com- 
mission  hier  zu  Tage  förderte,  war  nicht  bedeutend  genug,  um 
irgend  einen  sichern  Schluss  zu  gestatten:  dass  hier  die  Stätte  eines 
hervorragenden  Tempels  oder  Heiligthums  gewesen,  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich: aber  was  für  ein  Tempel  hier  einst  gestanden,  wird 
sich  vorerst  mit  Sicherheit  nicht  angeben  lassen.  Etwas  nördlich 
von  Homeira  finden  sich  noch  andere  geringere  Erhebungen,  so 
wie  südwärts  bei  dem  oben  erwähnten  Hügel  des  Amran  (den  hän- 
genden Gärten)  eine  ähnliche,  ganz  isolirte  Erhebung:  vielleicht 
wie  der  Verf.  vermuthet,  die  Stätte,  wo  Alexander  zu  Ehren  des 
Hephästion  den  Scheiterhaufen  errichten  liess.  Und  so  treten  auf 
der  weiten  Fläche  noch  manche  andere  Erhebungen  hervor,  deren 
nähere  Bestimmung  kaum  mehr  nachweisbar  sein  wird,  namentlich 
an  der  Ostseite  des  Euphrat,  in  der  Richtung  vom  Kasr  nach 
Babil,  also  nach  Norden  zu:  Einige  hat  diess  veranlasst,  hier  die 
Reste  einer  Mauer  ein  fassung  finden  zu  wollen,  was  aber,  näher  be- 
trachtet, nicht  der  Fall  gewesen  sein  kann.  Um  so  wichtiger  war 
die  Entdeckung  des  von  Nabonid  längs  des  Flusses  angelegten 
Quafs ,  dessen  Spuren  sich  bei  seichtem  Wasser  noch  näher 
verfolgen  Hessen;  dass  aber  dieser  Quai  von  Nabonidus  angelegt 
war,  ergab  sich  aus  den  an  diesem  Orte  aufgefundenen  Backsteinen 
mit  der  Legende  des  Nabonidus,  und  da  sich  weiter  auch  andere 
Backsteine,  mit  der  Legende  des  Neriglissar  hier  fanden,  dessen 
Namen  auch  in  einer  grösseren,  jetzt  zu  Cambridge  befindlichen 
Inschrift  vorkommt,  so  mag  man  daraus  vermuthon,  dass  auch  er 
an  diesem  grossen  Werke,  das  sich  stundenweit  ausdehnte,  Theil 
genommen  hat. 

Es  ergibt  sich  übrigens  auch  aus  diesem  Umstände  die  Bestäti- 
gung der  auch  von  unserm  Verfasser  ausgesprochenen  Behauptung, 
dass  der  Euphrat  im  Ganzen  hier  seinen  Lauf  nicht  verändert,  und 
auch  jetzt  noch  hier  wenigstens  in  keinem  andern  Bette  fliesst,  als 
in  dem,  was  er  schon  im  Altertbum  Inne  gehabt.  Nur  auf  Einen 
Umstand  wird  man  aber  jetzt  Rücksicht  zu  nehmen  haben;  es  ist 
die  von  mehrern  neuern  Reisenden  gemachte  Wahrnehmung,  dass 
der  Euphrat,  wenn  auch  in  seinem  alten  Bette  noch  fliessend,  doch 
hinsichtlich  seiner  Waseermenge  gewaltig  abgenommen  und  wie  ein 
„recht  verkommener  Strom,  der  auch  Alles  an  seiner  Majestät  ein- 
gobüsst",  erscheine.  Der  natürliche  Grund  davon  ist  wohl  in  dem 
oberhalb  Hillah  in  südwestlicher  Richtung  sich  abzweigenden  Arme, 
der  jetzt  den  Namen  Hindieh  führt,  zu  suchen.  Durch  diesen  Abfluss, 
der   sich   in  den  gewaltigen  Binnen-    und  Suropfsee   von  Nedschcf 

YeiUort  uad  ftus  die^iem  berftus  fk  westlicher  Arm  des  SuPhrAt 
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(Semawa),  mit  dem  östliclien  Arme  vor  dem  Einfluss  in  das  Meer  sich 
Tereinigt,  wird  dem  öetlichen  Arme  des  Euphrut  so  viel  Wssser 
enzogen,  dass  er  jetzt  viel  sehwächer  flieset  und  weit  geringer  sls 
im  Alterthum  erscheint:  das  schöne  Kärtchen  des  Oberstleutenant 
Julius,  welches  dem  eilften  Theil  von  Petermann's  Mittheilungen 
1862  beigegeben  ist,  gibt  davon  jetzt  eine  klare  Anschauung,  zu- 
mal wenn  wir  die  dazu  gehörigen  Bemerkungen  im  Texte  8.  428  ff. 
damit  verbinden. 

Auf  Nabonid  ist  der  Verf.  (S.  109)  geneigt,  auch  die  Anlage 
der  die  beiden  Ufer  der  Stadt  verbindenden  Brücke  zurückzuführen, 
welche  Herodotus  der  Nitocris  zuschreibt:  die  Inschriften  geben 
bis  jetzt  keinen  Aufschluss  darüber:  an  der  Genauigkeit  der  An- 
gaben des  Vaters  der  Geschichte  über  die  Anlage  der  Brücke  mitten 
in  der  Stadt,  und  über  die  Bestimmung  derselben  zur  Erleichte- 
rung der  Communication,  sowie  über  die  Schliessung  der  Brücke 
während  der  Nacht  durch  Hinwegnahme  der  Borde  —  offenbar 
aas  policeilich-politischen  Rücksiebten  —  kann  kein  Zweifel  sein. 
Ihre  Lage  in  mitten  der  Stadt  lüsst  den  Verfasser  vermuthen,  dass 
dieselbe  ein  wenig  südlich  von  dem  jetzigen  Hillah  gewesen,  wo 
zu  beiden  Seiten  des  Flusses  einige  Trümmer  sich  finden,  welche 
etwa  für  Reste  dieser  Brückenanlage  gelten  könnten.  Nur  in  Be- 
zug auf  den  von  Diodor  beschriebenen  Tunnel,  welcher,  angeblich 
Ton  der  Semiramis  angelegt,  unter  dem  Flusse  (wie  jetzt  in  London 
unter  der  Themse)  lief  uud  die  beiden  zu  beiden  Seiten  des  Flusses 
liegenden  Schlösser  durch  diesen  unterirdischen  Weg  verband,  wird 
wohl  noch  einiges  Bedenken  erlaubt  sein.  In  einer  andern  Gruppe, 
welche  zwischen  Amran  und  Kasr  sich  in  einer  Länge  von  drei- 
hundert Metres  hinzieht,  möchte  der  Verf.  die  Reste  der  von  Arrian 
erwähnten  königlichen  Bäder  erkennen;  doch  spricht  er  diess  nur 
sL»  eine  Vermuthung  aus ;  wenn  Andere  hier  Reste  einer  Umfangs- 
maaer  haben  finden  wollen,  so  erscheint  diess  wenig  glaublich  nach 
der  hier  gegebenen  Erörterung.  Wohl  aber  wird  man  dem  Verf. 
darin  Recht  geben  müssen,  wenn  er  den  auf  der  Ostseite  des  Eu- 
phrat  gelegenen  Theil  der  Stadt  für  das  ältere  und  ursprüngliche 
Babylon  überhaupt  erklärt. 

Auf  der  Westseite  ist  es  vor  Allem  die  unter  dem  Namen 
Birs  Nimrud  bekannte  Ruine,  die  von  jeher  die  Aufinerksamkeit 
der  Forscher,  und  mit  Recht  auf  sich  gezogen  hat:  auch  diese 
Ruine  gewährt,  wie  der  Verfasser  versichert,  aus  der  Ferne  einen 
imposanten  Eindruck:  sie  erscheint,  so  wie  man  Hillah  verlassen, 
wie  ein  gewaltiger  Berg,  auf  dessen  Spitze  noch  jetzt  die  Reste 
eines  Thurmes  hervorragen,  wie  wir  auch  aus  der  getreuen,  in 
dem  Atlas  beigegebenen  Abbildung  ersehen;  dieser  Berg  zu  Zeiten 
durch  Nebel  verhüllt,  entzieht  sich  den  Blicken  des  dahin  eilenden 
Wanderers,  der  dann  aber  um  so  mehr  überrascht  wird,  wenn  er 
in  die  Nähe  gekommen,  und  der  mit  einmal  verschwundene  Nebel 
die    ganze   gewaltige  Masse    den  Blicken  offen  legt.     Ehe  man  an 
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enormen  Tumulus,  welcher  der  Httgel  Abrahams  (TeU**Ibralnin-eI- 
Khalil)'  genannt  wird:  dann  Uegt  die  gewaltige  Ruine  vor  uns, 
deren  Anblick  in  derTbat  ergreifend  sein  soll:  nach  den  Messungen 
des  VerfaBsers  würde  die  Höhe  bis  zu  hundert  und  fünfsig  Fuss 
betrügen.  In  einer  eingehenden  Untersuchung  (Chap.  VI.  S.  800 
— 316)  verbreitet  sicli  der  Verf.  näher  über  die  ganae  Raine,  in 
der  er  allerdings  das  von  Herodot  erwähnte  Heiligthum  des  Belus 
nrkennt  in  seinen  sieben  verschiedenen  Absätzen  (Etag^s)  oder 
Thürnien,  wie  Herodot  sich  ausdrückt,  der,  wenn  er  von.  acht 
Thürmen  der  Art  spricht,  auch  die  erhöhte  Grandlage,  (le  soubas-* 
pcnient),  auf  welcher  die  sieben  Absätze  oder  Thürme  sich  nach  und 
über  einander  erhoben,  mit  einrechnet:  was  die  Hö:henniaase  be- 
trifft ,  wie  sie  >  Rawlinson  für  die  einzelnen  Thürme  wie  für  das 
Ganze  angenommen  hat,  so  weichen  die  Annahmen  des  Verfassers 
i:n  Einzelnen  davon  ab,  insofern  er  auf  einer  Substruction  oder 
Platteform  von  600  Quadratfuss  bei  einer  Höhe  von  75  Fuss  eine 
Terasse  von  75  Fuss  Höhe  und  334  Fuss  Länge  annimmt,  auf 
welcher  die  sieben  Thürme  über  einander,  jeder  von  25  Fuss  Höhe 
Mch  erhoben,  so  daes  die  Höhe  der  ganzen  Anlage  250  Fuss  be- 
trug. Dass  diese  sieben  Thürme  oder  Absätze,  welche  auf  die 
fliehen  Planeten  sich  beziehen,  von  Backsteinen  verschiedener  Farbe, 
\Ae  sie  auch  an  den  sieben  Mauern  Ekbatana's  angewendet  worden, 
erbaut  waren,  hatte  schon  Rawlinson  vermuthet,  nach  unserm  Ver- 
fasser (3.  209)  war  der  oberste  Thurm,  als  das  höchste  Heilig«- 
Ihum,  goldig  (;Sonne),  der  dann  abwärts  folgende  silbern  (Mond), 
der  dritte  röth  (Mars),  der  vierte  blau  (Mercur),  der  fünfte  orange 
(Jupiter),  der  sechste  weiss  (Venus),  der  siebente,  unterste, 
schw4rz  (Saturn):  auf  diese  verschiedenen  Farben  finden  sich  in 
den  Inscliriften,  wenn  anders  deren  Lesung  richtig  ist,  Beziehungen 
nnd  Andeutungen:  eben  dieselben  nennen  den  Nabuchodonosor  als 
Wiedererbauer  oder  Wiederhersteller  dieses  Thurmes,  der  ewigen 
Behausung  (der  Götter)  von  Borsippa,  oder  auch,  wie  es  in  einer 
Inschrift  heis^t,  des  Tempels  der  sieben  Lichter  der  Erde,  des 
Wunders  von  Borsippa.  Hiernach  also  lag  diesos  von  Herodot 
beschriebene  Heiligthum  des  Belus  in.  Borsippa,  welches,  wie  der 
Verf.  behauptet,  schon  um  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  v.  Ch. 
in' ABsyrischen  Inschriften  vorkommt  und  ursprünglich  von  Babyloh 
gesdndert,  auch  in  den  Inschriften  besonders  genannt  wurde,  später 
aber  in  den  Mauerkreis  von  424  Stadien  gezogen  ward,  wdcher 
ganz  Babylon  umschloss,  so  dass  es  mit  Babylon  Ein  Ganzes  aus- 
machte.-  Mit  der  Zerstörung  dieser  Mauer  durch  Darius  nach  der 
Wiedereinnähme  von  Babylon  trat  Borsippa  gowissermassen  wieder 
in  seine  frühere  Stellung,  als  ein  von  Babylon  getrennter  Ort, 
oder  wenn  man  will,  als  eine  Art  von  Vorstadt  derselben ;  auf  diese 
Welse  glaubt  der  Verfasser  es  auch  erklären  zu  können,  wenn 
HorodotuB  dieses  Heiligthum  des  Belus  in  die  Stadt  Babylon  ein- 
rOv-hnot  und  als  eines  der  Hauptdenkmole  derselben  beschreibt,  und 
dütfe  lUM  ibigiijUUAef  Auebaicht  w^pudcroy-  wenn  bei  späteren  Autoren 
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Boraippa  wiod«r  tk  eigene,  von  Babylon  getrennte  Stadt  Tor- 
komnie,  Immerliin  aber  sei  ansunehmen,  dass  zu  der  Zeit,  in 
welfiber  Heredoftus  Babylon  besucht  (aleo  wohl  um  460  vor  Chr., 
d,  i.  mindestenB  ein  hklbes  Jahrhundert  naoh  der  Zerstörang  der 
Mauer  durch  Deriue,  der  noeh  des  Vertosers  Anuahme,  der  wir 
auch  in  der  Note  su  Herodot  III.  150  gefolgt  sind,  im  August 
618  n«  Qhr.  die  Stadt  eroberte),  diese  Trennung  noch  nicht  vor 
fcich  gegeogen,  und  BOrsippa  noch  einen  integrirenden  Tfaeil  der 
Stadt  Babylon  ausmachte.  In  der  jetzigen  Benennung  Bire  glaubt 
der  Verfaseer  nur  eine  Verstümmelung  von  Barsip,  wie  der  Ort 
in  Keilschriften  heisst,  au  erkennen. 

Im  siebenten   Ghap«  bespricht   der   Verf.   noch    einige   andere, 
nordöstlich  von  Hillah  gelegene,  aus  der  Ebene  hervortretende  Höhen, 
insbesondere  den  nach  einem  Weg  von  ungei^hr  vier  Stunden  er- 
reichten Hügel,  der  unter  dem  Namen  A 1  h  y  m  ar  bekannt  ist,  dessen 
wahrer  Name  aber  Oheymir  ist:    der  Verfasser  möchte  hier  die 
Lage  der  in  der  Bibel  genannten  Stadt  Gotha  erkennen:  namhafte 
Reenltate  wurden  durch  die  angestellten  Nachgrabnngen   nicht  er- 
sielt.     Das   achte  Chap.   S«  220  ff.   bringt  eine   eingeheude  Unter- 
suchung  über   die   schon   im   Alterthum   vielbesprochenen   Mauern 
von  Babylon.    Es  ist  bekannt,  welche  Differenz  in  den  Angaben  der 
Alten  über  den  Umfang,  wie  auch  über  die  Höhe  und  Breite  dieser 
von  Allen  als  ein  ausserordentliches  Werk  bezeichneten  Umfangs- 
mauer  herrscht:  während  Herodotus  (I.  178  und  dazu  unsere  Note 
Bd.  I.  S.  844  f.)   uiid    eine   Anzahl  anderer   Sehriftstelier ,   welche 
sich  aii  ihn  anschliessen ,   den   Gesammtumfang   dieser   Maoer   auf 
480  Stadien,  120  auf  jeder   Seite  des  Vierecks,   das   die   innerhalb 
dieser  Mauer  eingeschlossene  ßtadt   zu   beiden  Seiten   des  Euphrat 
bildete,  berechnet,  also   auf  beinahe   zehn    Meilen   (mehr   als   das 
Doppelte  der  befestigten  Eneointe  des  heutigen  Paris),   und   unser 
VerCasaer  selbst  eine  Bestätigung  dieser  Angabe  in  einer  Keilschrift 
gefunden  zu  haben  glaubte,    in  welcher  Nabuchodonosor  den  Um«- 
fang   der   von    ihm    um    Babylon   herumgeführten,    unzerstörbaren 
Schutzmauer   in   der   gleichen   Zahl   von  Stadien  angibt,    berichten 
Cteeiaa,  Clitarchus   (bei    Diodor)   u  id   Andere   nur   von    360  (also 
etwas  über  sieben  Meilen),  Ourtius  von  868,   Andere   auch   von 
366  Stadien:   einß  Differenz,   die   sich  wohl   nicht  durch  die  An- 
nahme verschiedener  Stadien,   wie  man  versucht   hat,   ausgleichen 
läset,  daher  unser  Verfasser  einen  andern  Weg  angeschlagen  hat. 
Da  nämlich  Herodotus  am  Anfang  des  181.  Cap.,  nachdem  er  diese 
Umfangsmauer   beschrieben   und   als   einen  Pansser  der  Stadt  be- 
zeichnet hatte,  noch  einer  andern  Mauer  gedenkt^   welche   um  die 
Stadt  von  Inden  herumlaufe  und  nicht   viel  schwächer  sei  als  die 
andere,  aber  von  geringerem   Umfang   (areQov  ö\  iam&sv  rsCxog 
nsQiS'hi^  ov  ütolX^  xi^  d0d'€vi<tT€Qov  roi;  etiQOv  tBi%eog^  ötH- 
vate^&P'Sd)^   so   bezieht    er   auf  diese   zweite   innere  .Mauer  die 
Angaben  des  Ctcöias,  Clitarchus  und  der  Andern,  welche  diesen  mehr 
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368  Stadien  (bei  Curtiua)  für  nicht  verschieden  insofern,  als  860 
Babylonische  Stadien  gleich  seien  868  Griechischen.  Man  wird 
diese  Ausgleichung  wohl  zugeben  können,  zumal  da  nach  Diodor's 
Angabe  die  Zahl  von  365  Stadien,  welche  Clitarch  und  die  Qe- 
Schichtschreiber  der  Züge  Alexanders  angeben,  von  der  gleichen 
Zahl  der  Tage  des  Jahres  entnommen  wäre ;  aber  man  wird  sich  auch 
nicht  verhehlen  dürfen,  dass  die  Schriftsteller,  bei  welchen  diese 
um  mehr  als  hundert  Stadien  geringere  Angabe  sich  findet,  bei 
dieser  Angabe  nur  die  ganz  Babylon  umschliessende  Mauer,  welche 
Herodot  beschreibt,  im  Sinne  haben  und  nicht  an  eine  zweite,  innere 
Mauer  denken,  dass  sie  den  Gesammtumfang  eben  dieser  Mauer 
mit  ihren  360  Stadien  eben  so  gut  bezeichnen  wollen,  wie  Herodotus 
mit  seinen  480  Stadien,  kurz,  dass  es  sich  um  Eine  und  dieselbe 
Umfangsmauer  der  Stadt  bei  beiden  Klassen  von  Schriftstellern  han- 
delt, nur  die  Maasse  differiren,  so  dass  man  weit  eher  verleitet 
sein  kann  an  eine  Verderbniss  der  Zahl,  es  sei  bei  Herodotus  oder, 
was  glaublicher  erscheint,  bei  Diodor  zu  denken,  und  aus  diesem 
allerdings  frühen  Verderbniss  der  Quelle  auch  die  dann  unrichtigen 
Angaben  der  Spätem  herzuleiten  sind.  Kein  Schriftsteller  des 
Alterthums  spricht  von  einer  solchen  zweiten  inneren  Mauer^  die 
selbst  Herodotus  kurz  abfertigt,  der  er  mithin  gar  nicht  ein  be- 
bonderes  Gewicht  oder  irgend  eine  Bedeutung  beilegt,  und  wenn 
der  Verfasssr  darauf  Stellen  der  von  ihm  entzifferten  Keilschriften 
beizieht,  in  welchen  Nabuchodonosor  von  einer  solchen  doppelten 
Mauer,  Imgur-ßel  (der  weiteren) und  Nivltti  Bel(d.  i.  Aufent- 
halt des  Bolus),  der  engen  inneren  reden  soll,  so  wagen  wir  in 
der  That  nicht,  dem  Verfasser  in  dieser  Auslegung,  die  uns  noch 
nicht  über  alle  Bedenken  gesichert  erscheint,  zu  folgen.  Eben  das 
Schweigen  aller  andern  Autoren  des  Alterthu^ns  über  diese  innere, 
von  Herodot  nur  beiläufig  erwähnte  Mauer  muss  uns  bedenklich 
machen,  um  ihr  nicht  eine  solche  Bedeutung  beizulegen ,  wie  die 
wäre,  wenn  auf  sie  die  Maasse  des  Ctesias  und  Clitarchus  anzuwen- 
den wären.  Aus  diesem  Grunde  war  schon  Schweighäusser  auf 
eine  andere  Auffassung  jener  Stelle  des  Herodotus  gefallen  (Lexic. 
Herodot  I.  p.  328),  nach  welcher  Herodots  Worte  von  dieser  inncrn 
Mauer  auf  die  im  vorhergehenden  Capitd  (180)  erwähnte,  von  der 
grössern  Umfangsmauer  aus  am  Rande  des  Euphrat  zu  beiden  Sei- 
ten, den  Fluss  entlang  geführte  Einschliessung  von  gebrannten 
Ziegeln  zu  beziehen  seien  (ro  ov  d^  retrog  ixat6(fOV  [d.  i.  auf  der 
Ost-  und  Westseite  der  Stadt]  Tovg  ayxävag  is  tov  jcotafiov 
ikr^Xatm,  x6  öl  iaco  tovvov  ai  iTtixafinal  noQa  %BlXjoq  ixatcgov 
rov  noraftov  ccluaöi'^  nXivd'ow  oTtriatv  na^atsCvai^  lauten  die  Worte 
des  Herodotus,  über  deren  Sinn  wir  bitten  unsere  Noten  nachzu- 
sehen S.  864 — 366).  Diese  Erklärung,  die  auch  dem  Ref.  in  seiner 
Ausgabe  S.  867.  Bd.  L  annehmbar  erschien,  will  aber  doch  nicht 
ganz  zu  den  Worten  des  Herodotus  passen,  der  die  von  der  be- 
merkten Umschliessnngsmauer  aus  zu  beiden  Seiten  des  Flusses 
goiühcte  £iülie|(iM^    voa  gebrannten  (also  härteren)  Backsteinen, 
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(also  >vobl  eine  Art  von  Quai  oder  Steindaniro)  nicht  als  tstxog 
bezeichnet,  sondern  at^oCti  nennt,  und  auch  von  dieser  Einhegung 
des  Flusses  zu  beiden  Seiten  kaum  den  Ausdruck  xeifi^i$i  ge- 
brauchen konnte;  eben  so  wenig  passt  dazu  das  vorhergehende 
l0G>&BV  ddj  WO  man  d£  nicht  mit  Schweighäuser  indem  Sinne  von 
et,  w^eil  es  hier  keine  adversative  Bedeutung  habe,  wird  nehmen 
können,  indem  es  vielmehr  den  Gegensatz  und  die  Beziehung  zu 
der  vorher  genannten  grösseren  Umschiiessuugsmauer  andeutet,  also 
die  Erwähnung  einer  andern,  von  innen  ausgeführten  Mauer,  die 
einen  engeren  Kreis  der  Stadt  einschliesst,  also  auch  von  geringerm 
Umfang  und  Ausdehnung  ist  ((ft6tv6z€(fOv)  ^  einleitet  Wenn 
wir  also  die  Erklärung  von  Schweighäuser  wohl  kaum  wer- 
den annehmen  können,  sondern  hier  an  irgend  eine  andere  (denn 
es  heisst  nicht  to  dh  €Z€(fOVy  wie  schon  Jacobs  richtig  erkannte, 
sondern  iregov  di  ohne  Artikel)  innere  Mauer,  die  irgend  einen 
kleineren  Theil  der  Stadt  einschloss,  zu  denken  haben,  so  zweifeln 
wir  doch  auf  der  andern  Seite  sehr,  ob  die  Angaben  des  Ctesias 
und  Clitarchus  von  circa  360  Stadien  auf  diese  Mauer  zu  beziehen 
hind,  welche  Herodot  ohnehin  nur  beiläufig,  und  ohne  weiter  die- 
selbe näher  zu  beschreiben,  erwähnt,  während  er  bei  der  Haupt- 
einschliessungsmauer  solange  verweilt:  und  diese  allein  hatten  auch 
Ctesiaa  und  Clitarchus  im  Auge,  auf  diese  allein  beziehen  sich  ihre 
Angaben,  wornach  sie  nur  Eine  Mauer  kennen,  und  wir  uns  doch 
nicht  der  Annahme  hingeben  dürfen,  dass  jene  erste  grössere  Mauer 
zur  Zeit  der  beiden  genannten  Schriftsteller  nicht  mehr  existirt 
habe,  sondern  an  ihre  Stelle  die  zweite  innere,  die  noch  unversehrt 
geblieben,  getreten  sei.  Herodotus  kennt  nur  Eine  solche  Um- 
fangsmauer,  welche  Darius  zerstört  (HI,  169:  jdccQStog  dh  ijul  XB 
ixQotrfis  täv  Baßvlßyvmv^  xovxo  fiivaq>SG}v  ro  tBl%og  xeQUtXe 
xal  ticg  nvXag  nccöag  anicitaffe^  wo  wir  den  Artikel  vor  t^x^g  zu 
beachten  bitten),  und  würde  dieser  Perserköuig  gewiss  nicht  eine 
zweite  innere  Mauer,  wenn  sie  je  existirt  hätte,  unverrückt  ge- 
laasen  haben,  da  es  ja  »eine  Absicht  war,  durch  Zerstörung  der 
Befestigung  der  Stadt,  jeden  Aufstand  für  die  Folge  unmöglich  zu 
machen,  oder  doch  eine  leichtere  Bewältigung  einer  Empörung  in 
der  nun  offenen  Stadt  herbeizuführen.  Was  aus  Ctesias  und  Cli- 
tarchus (bei  Diodor  U,  7)  und  was  bei  Strabo  (XVI  p.  7  38  ff.)  von 
der  Mauer  Babylons  erzählt  wird,  passt  nur  auf  die  grössere  Ein- 
schliessungsmauer,  welche  Herodotus  beschreibt,  und  kann  nur  auf 
diese  bezogen  werden,  und  wenn  bei  Strabo  eine  Differenz  in  den 
Zahlen  sich  herausstellt,  insofern  die  handschriftliche  Lesart  auf 
385  Stadien  den  Umfang  dieser  Mauer  angibt  (Jq  Sh  BaßvXmv 
xal  ccvv^  fidviöttv  iv  xadim^  xhv  Sh  xvxlov  i%Bi  xov  xBixovg 
rpuxxoifitov  oydor^Tcovxa  nivxa  0xadiiov)y  so  ist  zu  bemerken, 
daas  Letronne  und  Oroskurd  statt  des  unrichtigen  oydfyffHOVxa  ein 
i^i^xovxa  vorgeschlagen  haben,  das  auch  Meineke  in  seinen  Text 
(Lapa.  1868  bei  Teubner)  aufgenommen,  während  Kramer  noehbei 
der  handechriltlichen  Lesart  geblieben  ist.    Wenn   daher  auf  diM« 
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Differenz  wohl  kaam  besonders  Gewicht  zu  legen  ist,  eher  aber 
darauf,  dass  auch  hier^  wie  in  den  nachfolgenden  Worten,  wo  die 
übrigen  Angaben  über  die  Höhe,  Dicke  und  Ausrüstung  der  Mauer 
folgen,  stets  vor  tstx^  ^^^  Artikel  gesetzt  ist,  mithin  nur  Eine, 
bestimmte  Mauer,  die  ganz  Babylon  einschloss,  gemeint  sein  kann, 
so  sind  auch  die  weiteren  Angaben  dieser  Schriftsteller  Über  die 
Höhe  und  Dicke  der  Mauer,  nur  von  <  der  Einen  von  Herodot  näher 
beschriebenen  dsa  Ganze  der  Stadt  eii^hliessenden  Mauer  zu  ver- 
stehen ;  mau  wird , .  wenn  man  die  Beschreibung  bei  Diodor-  und 
Strabo  unbefangen,  durchliest,  kaum  daran  zweifeln  können.  So 
bleibt-  am  Endie  kein  anderes  Mittel  als  den  grossen  Abstand  in 
den  Angaben  über  den  Umfang  der  Mauer  «^  er  betr&gt  mehr  als 
hundert  Stadiea  und.  wird  sich  nicht  durch  die  Annahme  ver<« 
schiedener  Maasse  der  Stadiea,  die  bei  Herodot  kürzer,  bei  den 
Andern  langer  seien,  erklären  lassen  — >.  entweder  auf  Fehler  in 
den  Zahlen,  wie  sie  so.  oft  vorkommen,  zurückzuführen,  oder  auf 
eine  Grundverschiedenheii  der  Quellen,  aus  welchen  die  so  ver-* 
schiedenen  Angaben  geflossen  sind:  nach  dieser  letztern  Annahme 
würden  die  Angaben. des  Herodotus  auf  eine  Babylonische  Quelle, 
auf  difi  Ghaldäer  (auf  die  4ierodot  sich  auch  selbst  beruft  I,  181. 
182.  183)  zurückzuführen  sein,  auf  dieselbe  Quelle,  der  auch  der 
spätere  Berosus  folgte,  die  Angabe  des  Gtesias  hingegen  auf 
AsByrisch-Persische  Quellen :  siehe  unsere  Bemerkung  zu  den  Frag* 
menten  des  Ctealas  S.  400  und  in  dem  Artikel  über  Berosus  in 
Pauly  Realencyclopädie  I«  S.  1102.  Wir  glauben  daher,  dass  die 
auf  die  Stelle  Herodotus  von  dem  Verfasser  begründete  Annahme 
von  einer  doppelten,  parallelen  Mauereiiischliessuug  („deux  murs 
paraU^les^  S.  224)  Babylon  s  in  der  Art,  dass  für  die  erste,  äussere 
Umaehliessung  die  Zahlen  des  Herodotus,  für  die  zweite  innere  die 
geringeren  Zlahlen  des  Ctesiae  massgebend  seien  (vgl.  S.  228),  sich 
nicht  durchführen  lässt,  dass  Herodotus,  wie  Gtesias,  Glltarch  und 
Andere  nur  Eine  und  dieselbe  grosse  Mauer  Im  Auge  haben,  welche 
ganz  Babylon  umschlösse  dass  mithin  die  Angabc  des  Herodot  von 
einer  inneren,  herumlaufenden  Mauer  auf  irgend  einen  besonderen 
Theil  der  Stadt,  ein  besonderes  Quartier,  oder  eine  besondere  Räum- 
lichkeit, wie  etwa  die  des  königlichen  Schlosses  u.  dgl.  sich  bezogen 
habe:  wir  werden  aber  dieser  innem  Mauer  nicht  die  Maasse  zu« 
theilen  dürfen,  die  der  Verfasser  der  von  ihm  angenommenen  zwei- 
ten innern  Mauer  zuweist,  indem  er  die  Zahlen  des  Gtesias  u.  A. 
auf  dieselbe  anwendet,  nach  w«lchea  diese  zweite  innere  Mauer  ein 
Areal  von  290  Quadratkilometer  eingeschlossen,  also  einen  grösseren 
Baum  vtfie  den  des  heutigen  London,  während  der  von  der  grösse- 
ren .Umfangsmauer  umschlossene  Raum  nach  den  Zahlen  des  Hero- 
dotus einen  Raum  von  513  Quadratkilometer  umsqhioss,  also  ein  grös- 
seres Territorium  ida  das  des  heutigen  Departement  disr  Seine,  fünfzehn- 
mal  grösser  als  die  Ausdehnung  der  Stadt  Paris  im  Jahr  1860  und 
siebenmal  grösser  als  im  Jahr  1860  (S*  234).  Man  mag  sieh  hier- 
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iiAch,  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Fall,  einen  Begriff  von  der 
gewaltigen  Ausdehnung  de»  alten  Babylon  machen  I 

Was  die  Hohe  der  Mauer  betrifft,  wolcbo  Herodot  srn  swei- 
hondert  Ellen  rechnet  —  also  105  Metres,  die  Höhe  der  Spitse 
des  Thurme»  der  Invaliden  zu  Pari»  -*  so  findet  der  Verfasser 
dieselbe  allerdings  übertrieben,  obwohl  hier  ein  Punkt  ist,  in  welchem 
die  Angabe  des  Herodot  und  des  Ctesias,  der  von  fttnfsig  Klaftern 
spricht,  so  aiemlich  zusammentreffen,  wäfaurend  nach  andern  neueren 
Schriftstellern,  wie  Dlodor  hinzusetzt,  der  dabei  wahrscheinlich  an 
die  Schriftsteller  aus  Alexander's  des  Grossen  Zeit  denkt,  die  Höhe 
nur  fünfzig  Ellen  betrug ;  solchen  Schriftstellern  acheint  auch  Strabo 
gefolgt  zu  sein,  wenn  er  die  Höhe  der  Thürme  zu  fünfzig  und 
sechzig  Ellen  angibt,  und  die  Dicke  der  Mauer  auf  zwei  und  dreissig 
Fuss,  während  Herodot  von  einer  Breite  der  Mauer  von  fünfzig  königl. 
Ellen  d.  i.  etwa  achtzig  Fuss  spricht,  Ctesias  aber  gar  keine  Maaese 
angibt,  sondern  sich  auf  die  auch  bei  Strabo  befindliche  Angabe 
beschränkt,  womach  mehrere  Gespanne  auf  der  Mauer  sich  be- 
wegen konnieu. 

Nach  diesen  ausführliehen  Erörterungen  über  die  Hauptpunkte 
des  alten  Babylon  beschäftigt  sich  der^  Verfasser  in  den  beiden 
kürzeren  nun  folgenden  Abschnitten  noch  mit  einigen  andern, 
innerhalb  wie  ausserhalb  dieses  gewaltigen  Mauer umf an gs  bemerk- 
lichen  Resten  alter  Bauwerke,  kenntlich  an  der  bald  stärkeren,  bald 
schwächeren  Erhebung  über  die  ganz  flache  Ebene:  die  verhält* 
nissmässig  grosse  Anzahl  solcher  Erhob ungen  läset  noch  auf  eine 
namhafte  Zahl  von  andern  gewaltigen  Bauwerken  als  die  uns  auß 
den  Schriften  der  Alten  bekannten  sind,  meistentheils  wohl  Tempel 
oder  Paläste,  schlieasen,  ohne  dsLS»  sich  bei  der  dermaligen  Be- 
schaffenheit dieser  Hügelruinen,  sowie  der  spärlichen,  nur  auf  die 
Hauptpunkte  der  Stadt  beschränkten  Angaben  der  Alten  Etwas 
Sicheres  über  die  ursprüngliche  Boätiinmung  dieser  Erhebungen 
ermitteln  oder  erweisen  Hesse;  und  wenn  es  mit  den  aus  einer 
Inschrift  des  Kabuchodonoäor  nachgewiesenen  neun  Tempeln, 
welche  dieser  Herrscher  acht  verschiedenen  Gottheiten  errichtet 
habe,  seine  Bichtigkeit  hat  (S.  230),  was  wir  freilich  nicht  garan«^ 
tiren  können,  so  wäre  wohl  noch  mancher  Tempel  hier  aufzusuchen, 
da  die  Zahl  der  Erhebungen,  wie  bemerkt,  so  bedeutend  ist.  'VVii* 
beeschränken  uns  daher,  bei  der  grossen  Zahl  dieser  Erhöhungen  auf 
einige  wenige  Angaben,  zumal  da  das  Meiste  noch  gar  nicht  näher  unter- 
sacht ißt,  So  ist  z.  B.  das  heutige  Hillah,  das  so  ziemlich  im  Mittel- 
punkt der  alten  Stadt  liegt,  auf  einer  solchen  massenhaften  Erhe«- 
ban|;  angelegt  worden  und  zwei  seiner  Moscheen  sicher  auf  der 
Stelle  alter  Tempel  (rassemblage  des  ruines  les  plus  considerabl^s 
a  jadis  ^t^  formö  ä  la  place  oü,  juste  a  cause  de  cela  s'^ve  au- 
jourd'hui  laville  de  Hillah.  Les  mosqudes  d^Elkaim,  d'Abou  Fodhail, 
sont  certainement  bities  sur  Templacement  de  temples  Chaldäens: 
ü  ae.ponrraiiin^me,  que  Tun  d^eux  fükt  le  temple  de  Sin  ou  peut^ 
dtre  de  Nöbo)^  ungefähr  zwanzig  Minuten  davon  nordwärts  findet 
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sich  eine  andere  Ruine  von  grosser  Wichtigkeit,  jetzt  £1  Kolaiab 
(d.  i.  die  kleine  Festung  --  eine  ihrem  jetzigen  Aussehen  ent- 
sprechende Benennung)  genannt,  worin  der  Verfasser  die  Reste 
des  Tempels  der  durch  ihren  Cult  so  berüchtigten  Mylitta  (Herodot. 
L  199)  vermuthet;  nach  einer  im  2.  Bande  8.  296  ff.  aufgeführten 
und  dort  erläuterten  Keilinschrift  des  Nabucho'donosor  hätte  der- 
selbe einen  Tempel  dieser  Gottheit  errichtet,  welche  in  dieser  In- 
schrift mit  dem  Namen  Z  a  r  p  a  n  i  t  (d.  i.  Venus  coelestis)  bezeichnet 
und  als  erhabene  Herrin  und  Mutter  angerufen  wird;  in  einer 
andern  Erhebung,  die  als  eine  in  ihrer  Art  ganz  eigenthümliche 
bezeichnet  wird,  Teil  Mekhisseh  jetzt  genannt,  möchte  er  den 
Tempel  des  Marodach  (Marduk)  erkennen,  einer  Gottheit,  die  auch 
in  Inschriften  des  Nabuchodonosor  unter  denen  genannt  wird, 
welchen  dieser  Herrscher  Tempel  erbaute. 

Unter  den  um  die  Stadt,  ausserhalb  der  Mauereinschliessung 
liegenden  Punkten  ist  die  Gruppe  von  Hügeln,  welche  näher  bei 
der  Stadt  an  dem  Dura  genannten  Punkte  sich  erheben,  die  be- 
deutendste: in  einiger  Entfernung  davon  tritt  ein  Hügel  hervor: 
£1  Mokhattat  genannt,  in  einer  Höhe  von  sechs  Metres  und  in  der 
Gestalt  eines  ziemlich  genauen  Vierecks  von  vierzehn  Metres  in 
der  Basis:  der  Verfasser,  der  diesen  Hügel  näher  beschreibt,  findet 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  Piedestal  einer  colossalen 
Statue  und  diess  bestimmt  ihn  denn  hier  den  Ort  zu  finden,  wo 
Nebucadnczar  die  colossale  Bildsäule  von  Gold,  sechzig  Ellen  hoch 
und  sechs  Ellen  breit  aufrichten  liess  „im  Lande  Babel  im  Thal 
Dura^^,  wie  es  im  Propheten  Daniel  14,  1  heisst.  Zwei  Kilometer 
von  dem  Mokhattat  entfernt  fand  sich  eine  andere  Hügelgruppe, 
deren  Hauptruine,  jetzt  Dowei'ra  genannt,  ebenfalls,  wie  der 
Verfasser  vermuthet,  ein  Tempel  der  Mylitta  gewesen.  Und  so 
werden  noch  manche  andere  Hügel  der  Art  bezeichnet:  man  mag 
daraus  erkennen,  dass  hier  noch  ein  reiches  Feld  der  Forschung 
sich  bietet,  die  freilich  in  Folge  der  gewaltigen  Zerstörung,  welche 
alle  diese  Baudenkmale  betroffen  hat,  und  der  leichten  Auflösung 
derselben,  in  Folge  des  Baumaterials,  nicht  immer  zu  befriedigenden 
Resultaten,  oder  zu  solchen,  welche  die  grosse  Mühe  und  den 
Aufwand  des  Aufgrabens  lohnen,  führen  würde.  Nehmen  wir  das 
hier  gebotene  dankbar  an:  die  Hauptpunkte  der  alten  Stadt,  von 
den  Alten  beschrieben  und  als  Wunderwerke,  schon  um  der  ge- 
waltigen Massen  willen,  bezeichnet,  sind  jetzt  so  ziemlich  festge- 
gestellt  und  wird  ihre  Bestimmung  keinem  weiteren  Bedenken  unter- 
liegen :  diess  istbei  einer  solchen  Sachlage  wahrhaftig  schon  genug 
und  wird  gewiss  alle  Anerkennung  verdienen  müssen:  überlassen 
wir  der  weiteren  Forschung  und  insbesondere  der  vollen  und 
sicheren  Entzifferung  der  Keilschriften  uns  auf  diesem  dunkeln  Ge- 
biete immer  weiter  zu  führen,  und  diesen  Theil  der  Geschichte  des 
Alterthums,  der  auch  mit  der  biblischen  Geschichte  in  vielfacher  Be- 
rtthung  steht,  immer  weiter  aufzuhellen.  Cltr.  lIMir* 


Ir.  12.  HEIDELBERGER  18t3. 

JAHEBOGHER  der  LITERATUR. 


Orundriss  der  Differential-  und  Integralrechnung  tnü  Anwendungen. 
L  Theü^  Differential-Rechnung  mü  69  Figuren  im  Texte  von 
M.  Stegemann,  Aeeistenten  für  prakt,  und  darstelL  Geometrie 
an  der  polyt.  Schule  »u  Hannover,  Hannover.  Heheingsehe 
Hofbuehh.  1862.  (272  S.  in  8). 

Wie  in  der  elementaren  Mathematik  die  Zahl  der  Lehrbücher 
Legion  ist,  so  —  scheint  es  —  soll  es  auch  für  die  höhere  Ma- 
thematik werden.  In  unsem  vorgeschrittenen  Zeiten  beginnt  man 
seine  mathematische  Laufbahn  mit  Heraasgabe  eines  ^Orundriases*' 
oder  etwas  Aehnlichem  über  höhere  Mathematik,  statt  zuerst  durch 
Unterricht  und  wissenschaftliche  Einzelarbeiten  sich  zu  einer  syste- 
matischen Behandlung  einer  grössern  Abtheilung  der  Wissenschaft 
Yorsubereiten«  £s  wird  sich  allerdings  dabei  fragen,  was  auf 
solche  Weise  entsteht,  und  wie  lange  das  Ding  vorhält;  allein 
man  wagt  es  einmal,  und  man  setzt  dem  Buche  voran,  dass  man 
yVor  allen  Dingen  der  didactischen  Forderung  möglichster  Fass- 
lichkeit  genügen**  wolle.  Aus  langer  Erfahrung  sind  wir  gewohnt, 
eine  derartige  Angabe  als  eine  Art  zulässiger  Entschuldigung  für 
unwissenschaftliche  Darstellung  anzusehen,  indem  in  der  Regel  der 
Verfasser  seinen  Beruf  zur  Abfassung  eines  Lehrbuchs,  den  er 
von  der  Wissenschaft  nicht  erhalten  hat,  vom  Unterrichte  ableiten 
wilL  Wir  wissen  nicht,  in  wie  weit  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes,  der  wenig  bekannt  ist,  mit  dem  Unterrichte  in  der  Dif- 
ferential- und  Integralrechnung  vertraut  ist;  aus  seinem  Buche 
aber  müssen  wir  schliessen,  dass  er  nicht  im  Stande  ist,  einem 
Schüler  wirklich  klares  Verständniss  der  höheren  Mathematik  bei- 
zubringen, aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er  sie  selbst  nicht  zu 
besitzen  scheint. 

Dieses  Urtheil,  das  allerdings  kein  günstiges  ist^  wird  aus  dem 
Nachstehenden  als  begründet  hervorgehen,  wobei  wir  zum  Voraus  zu- 
setzen, dass  wir  eine  Darstellung  der  höhern  Mathematik,  wie  sie  im  vor- 
liegenden Buche  der  Oeffentlijhkeit  Übergeben  worden,  in  unsem 
Tagen  nicht  mehr  für  möglich  gehalten  haben,  wenn  gleich  in 
ziemlicher  Nähe  vom  Verfasser  Schriftsteller  von  gleichem  wissen- 
achaftlichem  Gehalte  die  Welt  mit  den  Erzeugungen  ihres  Geistes, 
zur  Bequemlichkeit  des  lernenden  Publikums,  beglücken« 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  „Einleitung**,  welche  den  Begriff 
einer  Funktion,  und  sodann  Hilfssätze  aus  der  algebraischen  Ana- 
lyaia  enthält  Diese  sind  der  Zahl  nach  verhältnissmässig  wenige, 
»lai^Kftii   —  und  das  ist  so  siemlich  Alles,  was  im  Buche  von 

LYL  Jahrg.  8.  Heft  1^ 
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imaginären  Zahlen  vorkommt  —  die  Behauptung,  dasa  aus  a  -{-  bi  = 
a-\-ßi  folge  a=ra,  bs=/}]  was  nach  einer  neuen,  aber  nicht  ver- 
bessertea  Methode  bewiesen  wird;  sodann  den  bmomischen  Baiz 
und  Betrachtungen  über  unendliche  Reihen,  wobei  namentlich  die 
Konvergenz  solcher  näher  betrachtet  wird.    Hierauf  wird  die  Frage 

erörtert,  welches   der  Werth   von  |l4 1    fürns=oo    sei.    Die 

Sache  wird  höchst  einfach  so  abgethan.  Der  Verf.  nimmt  „zu- 
nächst'' an,  dass  n  eine  positive  ganze  Zahl  sei^  vergisst  aber  im 
Eifer,  die  andern  Fälle  auch  zu  untersuchen,  bleibt  also  bei  seinem 

,  zunächst^  stehen.    Auch  das  macht  sich  einfach.  Es  Ist  1 1-| — I   = 

2  +  iC-^)  +  -  "'"  ^'  "=*  '"  ^  +  0+1^8+- •• 
wird,  und  damit  Punktttm.     Man    schreibt  gewönnlich,   so  spricht 

der  Verf.,  wenn  man  den  V^erth  von!  1  -| —  I   für  n  =ss  oo  besi^eicbnen 

will,  liml  1-| — ■• ,  d.  h.  Grenze  von  I  1-f-—  I.  (Man muss  hier- 
aus wohl  schliessen,  da^s  lim  di^  Anfangssübe  von  Grenze  iet?).  Dem- 
nach ist  lim  I  1 4-—  1=24-  t-i:  -!-•••      ^^^    Werth     von 

V         ny  *     1.2    ' 

(1  -{-  a)  ^  für  a  =  o  ergibt   sich  daraus  wenn  man  a=:—     setzt 

u.  8*  w.  Dass  ein.  solcher  Beweis  möglichst  schledit  kt,  braucht 
wohl  nicht  besonideia  bemerkt  zu  werden;  doch  mag  dies  in  des 
Verf.  „didaciisohen.  Forderungen"  begründet  sein.  Wir  müssen 
auch  zugleich  auf  d}e  Einachmuggelung  des  Zeichens  lim  aufmerk- 
sam. Tnihoheny  von  dem  eine  Erklärung  überhaupt  nie  gegeben  wird. 

2kim  Schlüsse  werden  i^och  die  Qrüche  der  Form  —betrachtet. 

In  welch  geistreicher  Weise  die  behandelt  werden,  mag  aus  des 
Verf.  ttgenen  WortMi  hwvorgehen:  „Wenn  man  also  den  Werth 
eines  Bruches   ausdrtlcken  will,  dessen   Zähler  und  Nenner  gleich 

Null  sind,  so  kon^nt  o&  darauf,  an,  sattt  der  Form  —  eiqe   andere 

Fern)  zu  wählen,    welche   den  Werth   des  Bruches  erkennen  lässt. 

7x 
Eine  solclitfi.  Form  i^  leicht   gefanden.    Setzen  wir  z.  B;  - — =»  lim 

4.x. 


I -r — j  weim  xnBQ^   so  ist  lim  |J- — \  ein   Ausdruck    fttr    ei 


emen 


Bruch»  d^saen  Zähles.  «nd  Nenner  gleich  NuU  sind,  aber  die  Form 
des  Ausdnickfls  ist.  n^dbti  mehr   unheaümiiit,  sonden»  man  erkeiiBt 
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(7  x'v  7 

- —  I  gleich   —  ißt"  Wir  bewundern  den, 

der  ans  diesem  GalimAthiäs  klug  wirdr 

Nunmelir  beginnt   die    agentlicbe   Differentialrecbdui^g.     Hat 

niaay^xa,  so  wird  ■— ^a»^  «J..       v,      ,.     *    yq^  gimg  beeonderom 

Interesfie^'  ist  der  Werth  ^dieses  Quotienten,  wenn  ^x  (also  auch 
^  y)  EU  Null  wird.    D.  h.  also  wir  sind  in  der  kürzesten  Weise  in 

die   NuHentbeorie  eingelaufen  und   wir  haben  da   die   Briche   — 

Nur  schade,  dass  der  Schiller  das  doch  für  eine  8piegelibchterel 
kalten  muss,  dass  man  x  um  Null  wachsen  lässt  und  aus  dem 
eo  geänderten  und  doch  eigentlich  ungeänderten  Werthe  durch 
alleiiei  Hocuspocus  wunderbare  Dinge  erscheinen  lässt 

Wenn  nun  jd x  und    ^y  zu  Null  werden,   t>o  setzt  man  dx 

^y 
für  2^  X,  d  y  für  ^  y  und  bezeichnet  den  Werth  von  -^     durch 

dJ  X 

r — ,  welches   Ding   der   Differential -Quotient  genannt  wird,    der 

auch  in   der  Geometrie  seine  Bedeutung  hat.     Die  Dinge  dx,  dy 

(wir  wissen  keinen  Namen  für  dieselben)  heissen  Differentiale;  0ia 

sind   dem  Werthe  nach   gleich   Null,   trotzdem   aber 

nicht   gleich   dem   absoluten  Nichts.     tJnd  diesen  Unsinn 

soll  sich  der  Auftnger  recht  klar  machen  f    (9.  29).     Diese  Nullen 

dy 
aiad  aber  keine  Nichtser,  weil  t^    einen    bestiiiunten    Werth    hat« 

dx 

Wenn  y  =  19  x,  so  ist  d  y  =  19  dx  und  diese  Gleichung  liefert,  wenn 
man  für  dy  und  dx  ihre  Werthe  setzt,  0  =  19.0  (8.  85).  Wir 
müssen  also  Null  und  Nichts  wesentlich  unterscheiden,  gerade  wie 
die  kleinen  Jungen,  wenn  sie  ihren  Kameraden  Nttsse  austheilen, 
einen  Unterschied  darin  finden,  dass  er  eine  Nichts,  der  andere 
gar  Nichts  erhält.  Das  ist  nun  freilich  doch  etwas  schwer ;  allein 
wir  können  uns  eben  das  unendlich  Grosse  und  unendlich  Kleine 
an  sich  nicht  klar  vorstellen,  sonst  würden  wir  in  der  niederen 
Mathematik  nicht  kurzweg  Null  gleich  Null  setzen.  Der  schein- 
bare Widerspruch,  dass  dy,  dx  als  Grösisen  aufgefassl  und  doch 
gleich  Null  gesetzt  werden,  liegt  eben  in  jener  UnmögHchkeit,  das 
unendlich  Kleine  an  sich  zu  denken.  £s  folgt  eben  hieraus  nur, 
dass  dem  menschlichen  Geiste  Schranken  gesetzt  sind  u.  s.  w. 

Wir  haben  diese  auf  S.  37  schwarz  •  auf  weiss  stehenden 
Hersensergüsse  ziam  Ergötzen  des  Lesers  angeführt,  da  das  Ding 
sich  gerade  ausnimmt,  als  wenn  nuin  in  einem  Lustspiele  die  „Spe- 
CttUtion"  lächerlich  machen  wollte. 

Begreifen  können  wir  die  Differentiale  freilich  nicht;  aber  wir 
hMrtbieMtt  mii  ihnen  hershaft  dasauf  loa*     Dea  ist  >  eben  die 
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grosse  Errungenschaft  des  menschlichen  Geistes,  doss  er  mit  Dingen 
umzuspringen  weiss,  von  denen  er  keinen  Begriff  hat.  Und  das 
ist  wegen  der  „didactischen  Forderung'^? 

Wir  übergehen  die  Bildung  der  verschiedenen  nichtswürdigen 
Differentiale,  haUen  uns  auch  dabei  nicht  auf,  dass  der  wichtige 
Sats  der  Differnzirung  einer  Funktion  von  einer  Funktion  schlecht 
bewiesen  ist,  machen  dieselbe  Bemerkung  zu  den  Funktionen  zweier 
Funktionen,  wo  wieder  einmal  das  Zeichen  lim  auftaucht,  das 
aber  nur  zu  den  Nullen,  die  doch  nicht  Nichts  sind,  führt,  und 
fragen  nur  bei  Gelegenheit  der  „successiven  Differentiationen*',  ob 
man  denn  dx  als  konstant  annehmen  mnss,  da  der  Verf.  sagt, 
man  sehe  es  als  konstant  anl 

Unter  den  Anwendungen  kommt  nun  zuerst  Mac-Laurins  B.eihe 
unter  die  Feder.  Auch  da  werden  nicht  viel  Umstände  gemacht 
Man   setzt  f(x)=:A-f-Bx~{-Gx'4~«*-)   differenzirt  ein,   zwei,..« 

Mal  und  setzt  x  =  0;  so  ergibt  sich  f(x)  =  f(0)-}-Y  fl(0)+...  . 

Das  ist  die  ganze  Sache  f  80  werden  nun  all  die  Reihenentwick- 
lungen der  Analysis  vorgenommen,  auch  e*'  ohne  Weiteres  daraus 
gebildet,  Taylors  Reihe  abgeleitet  u.  s.  w.,  und  endlich  arc  (tgsx), 
arc(sin  =  x)  nach  der  Methode  der  unbestimmten  Konfiizienten  in 
Reihen  entwickelt. 

Endlich  kommt  dem  Verf.  ein  Skrupel.  Man  kann  auch  ein- 
mal in  der  unendlichen  Reihe  aufhören  wollen,  was  dann?  Er 
entwickelt  desshalb  die  Taylorsche  Reihe  erst  jetzt  mit  ihrem  Rest- 
gliede,  macht  aber  keine  Anwendung  von  letzterm. 

Der  Taylorische  Satz  ist  nun  -—  bei  der  Nullentheorie  des 
Buches  —  das  fast  ausschliesslich  gehandhabte  Instrument,  obwohl 
der  Verf.  selbst  bemerkt  hat,  dass  man  ihn  nicht  immer  anwen- 
den kann. 

So  wird  die  Untersuchung  der  unbestimmten  Formen  ganz 
mittelst  desselben  geführt,  was  allerdings  zulässig,  aber  nicht  ge- 
rade nothwendig  ist 

Wenn  der  Verfasser  bei  Gelegenheit  der  Vertauschung  der 
unabhängig  Veränderlichen  (S.  119)  sagt,  es  sei  dx  (Null)  kon- 
stant, während  dy  (Null)  variabel  sei,  so  müssen  wir  ihn  erinnern, 
dass  er  früher  nur  sagte,  man  sehe  d  x  als  konstant  an. 

Die  Tangenton  an  die  Gurven  übergehen  wir  und  halten  uns 
nur  bei  den  „Maxima  und  Minima"  ein  wenig  auf.  Zuerst  nimmt 
das  Buch  einen  Anlauf,  die  Theorie  aus  dem  Begriffe  selbst  zu 
entwickeln,  kann  aber  bei  der  Nullität  aller  Differentiale  nicht  über 
den  ersten  Differentalquotienten  hinauskommen,  der  auch  nur  mittelst 
seiner  geometrischen  Bedeutung  hier  eintritt  Er  wendet  sich  dess- 
halb zum  allgemeinen  Nothhelfer  —  dem  Taylorschen  Satze. 

Bei  der  Untersuchung  der  Gurven  ist  die  Theorie  der  Be- 
rührungen nach  Lagrange  geführt,  natürlich  weil  immer  und 
ewig  der  Taylorsche  Satz  aushelfen  muss.    Wir  wollen  bei  diesor 
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Oet^enheit  auf  einen  Missstand  deuten,  der  bei  der  vielbeliebten 
Differential-Methode  eintritt  Es  ist,  wenn  g  den  Krümmungshalb* 
messer    einer    Kurve   bedeutet,   und  man   die   „Differentiale''   zu- 

als  unabhängig  Yeribiderliche  ansieht.  Wie  nun,  wenn  ein  „An- 
fänger" daraus  scbliesst :  d'y  d  x  =  —  d'x  d  y,  d'y  d  x  4"  ^i^  ^  7=^» 
d(dydx)  =  0,  dy  dx  =  c  ? 

Eben  so  mag  es  einem  Anfänger  wohl  schwer  fallen,  bei  der 
Theorie  der  Evoluten  die  Gleichung  (y—ß)*'^(x.  —  ccy=Q^  im 
Verlaufe  derselben  Untersuchung  einmal  differenzirt  zu  sehen,  in- 
dem ff,  /)  konstant,  ein  andermal  indem  sie  veränderlich  sind.  Das 
läuft  dann  eben  darauf  hinaus,  dass  er  es  „machen''  kann,  niemals 
aber  wirhlich  versteht.  Die  Maxima  und  Minima  fttr  mehrere  Ver- 
änderliche lassen  sich  nach  dem  Taylorschen  Satze  nicht  gut,  d.  h. 
vollkommen  verständlich  behandeln,  wenn  es  gleich  der  Verfasser 
so  macht;  auch  gehört  in  jedes  halbwegs  vollständige  Werk  der 
vdchtige  Satz  über  die  Behandlung  der  relativen  Maxima  und  Minima, 

Es  mag  aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  die  Richtigkeit 
unserer  zu  Anfang  gemachten  Aussage  hinsichtlich  des  Werthes 
des  vorliegenden  ^Buches  hervorgehen,  und  wir  haben  zum  Schlüsse 
nur  zuzufGgen,  dass  wir  den  jungen  Mann  bedauern  wttrden,  der 
aus  einem  solchen  Buche  sich  ein  Veiständniss  der  Lehren  der 
Differentialrechnung  erwerben  wollte.  Es  ist  ein  Elend,  dass  jeder 
Unberufene  sich  doch  berufen  fUhit,  seine  unverarbeiteteten  An- 
sichten der  nach  Wissenschaft  forschenden  Jugend  zum  Führer 
anzubieten.  Was  die  Kritik  hiebei  thun  kann,  ist  bloss,  davor  zu 
warnen,  und  sie  muss  ihre  Pflicht  damit  als  erfüllt  ansehen,  mag 
auch  ihre  Warnung  vielleicht  vergeblich  sein. 


OaJUeo  OaJüei  ia  vie  8on  proeh  ei  ms  eontemporaim  dfaprh  le$ 
documenU  originaux  avee  un  porirait  gravi  d'aprh  Voriginal 
tPOUamo  Leoni  par  Philarite  Chaales,  Prof.  au  College 
de  France.     Paris,  Poulet-Malassis.    1862.   (293  8.  in  kl  8.). 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Lebensbeschreibung  des  be- 
rühmten Astronomen  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die  wahre 
Gestalt  des  Mannes,  wie  er  lebte,  wirkte  und  litt,  darzustellen,  nicht 
wie  er  in  der  populären  Erzählung  erscheint,  in  der  die  Mythe 
sich  seiner  Person  vollständig  bemächtigt  und  ihn  zu  einem  ganz 
Anderen  gemacht  hat,  als  er  wirklich  war.  Dass  dabei  das  viel 
angeführte  „e  pur  si  muove"  fällt,  darf  uns  nicht  wundern,  da  wir 
Aehnliches  auch  in  andern  Fällen  schon  gesehen. 

Galilei,  wie  er  aus  den  Urkunden,  die  in  dem  Bache  aufge- 
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ftthrt  Bind  —  Briefe  —  hervorgeht,  ist  nicht  jener  heldenmüthige 
Märtyrer,  der  eich  von  der  erzwungenen  Ahechwörung  etoU  er«- 
hebt  und  gegen  diee^be  Protest  einlegt;  er  iet  vielmehr  daa  Kind 
seiner  entarteten  und  aller  moralischen  Kraft  entfremdeten  Zeit. 
Von  ausserordentlichen  Gaben  des  Geistes  fehlt  ihm  nur  dieses 
Eii^e,  um  als  ein  grosser  Mann  in  jeder  Beziehung  dazustehen  vor 
Mit-  und  Nachwelt.  Dieses  Eine  aber  war  in  den  Zeiten  seines 
Lebens  unter  seinem  Volke  nicht  zu  finden  und  wir  müssen  ihm 
desahalb  verzeihen,  dass  er,  den  Erziehung  und  Lebensgenuss  zum 
weichlichen  Südländer  gemacht,  nicht  auch  mit  all'  der  moralischen 
Kraft  des  nordischen  Germanen  auftritt. 

Geboren  zu  Pisa,  1564,  aus  vornehmer  Familie,  war  er  zuerst 
zu  medicinischen  Studien  bestimmt,  bis  den  18jährigen  Jüngling  der 
Anblick  der  schwingenden  Lampe  im  Dome  zu  Pisa  auf  seine  Be- 
stimmung aufmerksam  machte»  Von  da  an  widmete  er  sich  aus- 
schliesslich mathemathischen ,  mechanischen  und  astronomischen 
Studien. 

Dass  die  altern  „Männer  der  Wissenschaft''  den  neuen  Empor- 
kßmmling  mit  Augen  des  Neides  und  bald  des  Hasses  ansahen,  war 
in  der  elenden  Verfassung  der  italienischen  Gesellschaft,  in  der 
Alles  f^uf  Selbstsucht  und  Genuss  gegründet  war,  begreiflich  und 
so  musate  er  bald  die  heftigsten  Angriffe  erfahren,  denen  er  — 
selbst  von  heftiger  aber  wechselnder  und  schwankender  Gemüths- 
art  —  Antwort  nicht  schuldig  blieb.  Neben  seinen  Feinden  erwarb 
er  sich  jedoch  auch  Gönner,  namentlich  den  Markis  Ubaldi,  durch 
dessen  Einfluss  er  den  Lehrstuhl   der   Mathematik   in  Pisa  erhielt. 

V^T  juuge  Professor  verstand  es  aber  nicht,  auch  zuweilen 
duroh  die  Finger  zu  sehen,  oder  doch  zu  schweigen,  wo  Beden 
nicht  anzurathen  war.  Johann  von  MediciS|  natürlicher  Sohn  von 
Cosmos  L,  hatte  eine  Maschine  erfunden,  welche  der  berühmte 
Professor  wohl  nicht  so  eigentlich  begutachten,  sondern  loben  sollte. 
Statt  nun  aber  die  prinzliche  Eitelkeit  zu  schonen,  erklärte  er 
öffentlich,  dass  die  ganze  Erfindung  entsetzlich  wenig  werth  sei, 
und  erntete  auch  richtig  den  Lohn  dafür.  Achtzehn  Jahre  lang 
solle  er  sein  Vaterland  nicht  wieder  sehen,  lautete  der  Befehl  von 
Florenz,  und  Galilei  wanderte  nach  Venedig,  wohin  ihn  Ubaldis 
Zuneigung  und  Empfehlungen  begleiteten. 

Dort  veröffentlichte  er  seine  Abhandlungen  Über  Befestigungs- 
knnst  und  Mechanik,  so  wie  das  Werk  Über  den  Proportionalzirkel ; 
er  entdeckte  das  Tclescop  und  benützte  dasselbe  zu  den  Beobach- 
tungen am  Himmel.  Doch  gefiel  ihm  der  Aufenthalt  in  Venedig 
nicht  und  durch  eine  Schmeichelei  —  er  nannte  die  Satelliten  des 
Jupiters  medioeische  Sterne  —  kam  er  wieder  in  Gunst  bei  dem 
toskanischen  Hofe  und  ward  zurückgerufen.  Dass  der  Neid  mit 
neuer  Heftigkeit  erwachen  werde,  stund  zu  erwarten  und  paltlei 
gab  unvorsichtiger  Weis^  seinen  Feinden  die  Mittel  an  die  Hand^ 
iho  anzugreifen, 
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Von  der  RiohHgkeit  der  kopertiilaiiilBchen  Theorie  ttberseugt, 
aber  eben  so  gläubiger  und  der  kirchlichen  AuUritftt  zu  unbe*- 
dingtem  Gehorsam  bereiter  Katholik  suchte  er  jene  Theorie  des 
Stülstandes  der  Sonne  mit  dem  bekannten  Bibelspruch  in  Ueber* 
einstimmung  su  bringen  und  liees  sich  damit  auf  das  Gebiet  jener 
^WSflsenBchaft''  ein,  in  der  so  viel  Gift  wohnt,  dass  es  Ton  der 
Arzenei  kaum  zu  unterscheiden  ist  -^  wie  Mephistopheles  meint. 
Er  ward  derKezerei  angeklagt)  der  damaligen  Art,  einen  Mann 
Ton  Verstand  zu  -verderben;  mächtige  Hilfe  aber  rettete  ihn  noch, 
nur  ward  er  „eingeladen*^,  die  heilige  Schrift  nicht  weiter  auszulegen. 

Galilei  begab  sich  selbst  nach  Rom,  um  das  heilige  Kollegium 
von  der  Wahrheit  seiner  Astronomischen  Sätze  zu  „Überzeugen'' 
und  zugleich  auch  die  aufrichtige  Anhänglichkeit  an  die  heilige 
Kirche  darzuthun.  Die  Zeit  seiner  Reise  war  nicht  gut  gewählt. 
Ueberall  kündete  sich  der  Geist  der  neaen  Tage  an,  der  dem  rö- 
mischen Kirchenthum  den  Krieg  erklärte,  und  war  Galilei  nicht 
auch  ein  „Neuerer ''j  trotz  aller  seiner  Anhänglichkeit?  Wollte  er 
nicht  auch  die  heilige  Schrift  anders  auslegen,  als  die  Kirche  seit 
Jahrhunderten  gethan? 

£b  offenbart  sich  der  eigentliche  Charakter  des  Mannes  am 
klarsten  in  seinen  Begebnissen  zu  Rom.  Als  Mann  der  Wissen-* 
Bchaft  spricht  er  die  Folgerungen  aus  den  als  wahr  erkannten 
Sätzen  rficksichtlos^  sogar  in  herber  Weise,  aus ;  dabei  hofft  er  dann 
wieder,  durch  Klugheit  (Pfiffigkeit  meint  der  Verfasser),  durch 
rechtsoitiges  Nachgeben  und  Entgegenkommen  tief  verletzte  Eitel-* 
keiten  —  bekanntlich  die  gefihrlichste  Sorte  Feinde  —  zu  ter- 
söhnen!  Obgleich  Galilei  anfänglich  gut  aufgenommen  wurde,  er-^ 
klärte  die  Inquisition  die  neue  Theorie  doch  für  „entgegen  dem 
Glauben,  falsch  und  widersinnig  in  der  Philosophie*^,  die  Bohriften 
Ton  Kopemiktts  und  Kepler  wurden  rerboten  und  Galilei  unterwarf 
sich  dem  Urtheil,  wobei  er  sich  von  dem  Kardinal  Bellarmin  noch 
em  ^ySittenzeugniss**  aussteUen  liess.  So  blieb  er  allerdings  guter 
Katholik. 

Jetzt  kehrte  er  nach  Florenz  zurück  und  schwieg  16  Jahre 
lang,  wie  ihm  Torgeschrieben  war.  Als  aber  sein  Bewunderer  und 
Gönner,  der  Kardinal  Barberini,  unter  dem  Namen  Urban  Vm.  zum 
Papste  erwählt  ward,  hielt  er  die  Zeit  fttr  geeignet,  wieder  mit 
seinen  frühem  Ideen  hervorzutreten.  Er  veröffentlichte  seinen  be>* 
rühmten'^  Disoorso  interne  ai  due  massiml  sistemi  del  mondo**  (1G82). 
Nicht  der  Angriff  auf  die  biblische  Lehre  vom  Stillstand  der  Erde 
und  der  Bewegung  der  Sonne,  die  ja  ohnehin  iii  diesem  Buche 
nicht  unmittelbar  verworfen  wurde,  verdarb  den  Verfasser,  sondern 
die  aufs  Aeusserste  gereizte  und  tief  verletzte  Eitelkeit  des  Papstes, 
den  die  t'elude  Galileis  überzeugten,  dass  der  ziemlich  einfältige 
Vertheidiger  des  Alten  in  demDiscorso,  Simplicio,  niemand  Ande- 
res sei,  als  der  Papst  selbst  Das  musste  natürlich  furchtbar  wirkte. 
Eiü  Mtfflii,  deti  er  frühem  geehrt  und  bewundert,  und  dessen  Sohrif- 
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ten  in  der  ganzen  gebildeten  Welt  gelesen  werden,  wagt  es,  ihn, 
der  zudem  die  höchste  Würde  bekleidet,  in  einer  solchen  Weis« 
dem  Gelächter  preis  zu  geben !  Und  diis  Alles  that  Galilei,  um  den 
Papst,  der  ohnehin  fUr  die  kopernikanische  Theorie  eingenommen 
war,  so  wie  das  Kardinalskollegium  zu  belehren  I 

Das  Buch  selbst  musste  mit  päpstlicher  Erlaubniss  versehen 
sein,  um  gedruckt  werden  pi  können,  und  es  ist  ergötzlich  zu 
sehen,  welche  Umwege  der  Verfasser  machte,  um  diese  Erlaubniss 
von  dem  „padre  maefltro  del  sacro  palazzo**  zu  erhalten. 

Die  Seele  des  gegen  Galilei  gerichteten  Angriffs  war  Firen- 
zuola,  ein  Mönch  und  Künstler,  den  ersterer  nicht  höher  achten 
wollte  a1^  Angelo.  Die  ganze  Entwicklung  des  Drama's,  in  dem 
Galilei  si^  als  schwankender  Charakter  zeigte,  können  wir  hier 
nicht  verfolgen;  es  endete  mit  der  Erklärung,  die  der  Astronom 
auf  den  Knieen  vor  dem  Tribunal  der  Inquisition  aussprach:  „Ich 
Galilei,  im  siebzigsten  Jahre  meines  Lebens,  als  Gefangener  und 
auf  den  Knieen  vor  Ihren  -  Eminenzen ,  Angesichts  der  heiligen 
Evangelien,  die  ich  mit  meinen  eigenen  Händen  berühre,  schwöre 
ab,  verfluche  und  verabscheue  den  Irrthum  und  die  Kezerei  der 
Bewegung  der  Erde.^  —  Das  „e  pursi  muove"  ward  nicht  aus- 
gesprochen, der  biegsame  und  nachgiebige,  dem  Genüsse  nicht 
fremde  Galilei  hatte  sich  vollständig  unterworfen. 

Was  von  seiner  Tortur  u.  s.  w.  gesprochen  wird,  ist  falsch; 
im  Allgemeinen  war  die  Behandlung  höflich  und  „human ^ ;  man 
wandte  nur  „geistige  Torturen*'  an,  die  Herabwürdigung  und  Er- 
niedrigung, so  dass  der  Gefangene  die  Achtung  vor  sich  selbst  ver- 
lieren musste. 

Simplicio  hatte  sich  an  dem  Manne  der  neuen  Wissenschaft 
gründlich  gerächt;  aber  die  unbedingte  Wegwerfung  seines  eigenen 
Werthes  und  seiner  Manneswürde  brachte  dem  Gebeugten  die  Frei* 
heit  nicht,  auf  die  er  doch  in  seinem  Innern  bei  aller  seiner  Er- 
niedrigung gehoflt  hatte,  ja  die  er  durch  dieselbe  zu  erkaufen 
meinte.  Aber  man  war  viel  zu  human,  um  einen  der  grossen 
Geister  Italiens  einfach  in  den  Kerker  zu  begraben,  er  hatte  sich 
ja  ohnehin  so  vollständig  unterworfen,  dass  kein  Grund  zn  härte- 
ren Maassregeln  vorhanden  war.  Zuerst  im  Palaste  des  ihm  wohl 
gesinnten  Erzbischofs  zu  Siena,  dann  in  der  gemiehteten  Villa  Arcetri 
bei  Florenz  durfte  er  sich  aufhalten,  aber  Niemand  besuchen 
und  keine  Besuche  annehmen.  Man  Hess  ihn  also  einfach 
aus  der  Welt  verschwinden,  ohne  sich  dem  Vorwurf  des  Mordes 
auszusetzen,  und  konnte  dabei  das  Vergnügen  des  Triumphes  noch 
ferner  geniessen.  Dort  lebte  der  gebeugte  Greis  noch  acht  Jahre, 
zuletzt  erblindet,  gepflegt  von  zwei  (natürlichen)  Töchtern,  die  in 
einem  benachbarten  Kloster  Nonnen  waren,  von  denen  die  ältere 
noch  vor  ihm  starb,  und  von  den  Verwandten  des  Bruders  der- 
selben, den  er  als  legitim  anerkennen  hatte  lassen« 

Dies«  ist  eine  l^urise  Sl^izze  des  in  jeder  Beziehung  interessdn-» 
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ieD  Inhalts  das  vorliegenden  Bucbes^  du  nicht  eine  wiseensebaft- 
liehe  Betrachtung,  sondern  eine  Studie  des  Lebens  in  Italien  im 
Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  sein  will.  Nicht  der  Hof  von 
Rom  und  das  heilige  Kollegium  tragen  allein  die  Schuld  an  dem 
moralischen  Morde  des  grossen  Mannes,  sondern  die  allgeffleino 
Feigheit  der  Zeit  hat  das  Verbrechen  begangen.  In  Folge  drr 
fremden  Eroberung,  der  eingewurselten  Knechtschaft  und  der  ge-- 
seHschaftlichen  Herabwürdigung,  bei  der  falschen  Erziehung  der 
Völker^  waren  die  schlechten  Lehren  über  den  leidenden  Gehor- 
sam, die  Vernichtung  der  individuellen  Würde  und  des  persönlichen 
Gewissens  herrschend  geworden,  Genuss  war  die  Losung  der  ge- 
bildeten Stande  und  Neid  und  Verfolgung  aller  hervorragenden 
Geister  allgemein.  Man  wusste  ja  Alles  schon ,  und  hatte  nicht 
nöthig,  seinen  Verstand  in  Schatten  gestellt  zu  schon.  Dass  in 
solchen  Tagen  und  bei  solchem  Volke  kräftige  Charaktere  sich  sehr 
schwer  entfalten  konnten,  ist  natürlich  und  wir  werden  an  Galileis 
Charakter  den  Maasstab  seiner  Zeit  anlegen  müssen,  um  ihm  ge- 
recht SU  werden. 


PoHiiseht  Reehnungs-  Wissemeherft,  Anleitung  su  allen  im  Staettdeben 
vorkommenden  Berechnungen  durch  Beispiele  erläutert.  Ein 
Handbuch  für  Staats  ^  und  VerffyMungs-Beanite ,  Studirende, 
Geaehäflsmännerj  und  überhaupt  für  jeden  Staatsbürger.  Von 
Albert  Wild^  Doctor  der  Staaisfrirthschaft,  Erster  Band. 
Höhere  politische  Rechnungs^Wissen.^chap.  Mit  HoütschniUen, 
München.  1862.  Fleischmann's  Buchhandlung.  (XXJl  u.  548  S. 
in  gr.  8.). 

Bei  der  grossen  V^ichtigkeit ,  welche  in  unsern  gesellschaft- 
lichen Zuständen  die  Anstalten  für  Lebensversicherungen,  die  für 
Altersversorgung  und  die  Banken  haben,  ist  es  Jedem,  der 
nur  einigermassen  sich  will  angelegen  sein  lassen,  Kenntniss  zu 
haben  von  der  Art  der  Berechnung  der  diesen  Anstalten  zuge- 
hörigen Operationen,  wichtig,  in  einem  vollständigen  Werke  sich 
diese  Kenntniss  verschaffen  zu  können. 

Diesen  Dienst  zu  leisten,  hat  der  Vorfosi^er  de»  vorliegenden 
Baches  sich  vorgenommen  und  zunächst  in  dem  ersten  Bande  die 
„hohem*  Aufgaben  behandelt,  d.  h.  diejenigen,  die  etwas  weiter 
gehende  mathematische  Kenntnisse  verlangen.  Es  sind  dies:  die 
Öffentlichen  Glückspiele  nebst  Lotterien  und  Lotterie- Anlehen ,  die 
Lebensversicherungen  und  die  Creditanstalten,  welche  alle  wesent- 
lich die  (ersten)  Lehren  der  Wahrscheinlichkeitsreehnung  zur 
Grundlage  ihrer  Rechnungen  haben. 

Die  „Grundsätze  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung''  erö&en 
demgemftss  auch  den  hier  zu  besprechenden  ersten  Band. 

Nftch  der  Feetstellang  des  Begriff!»  der  (mathematischen)  Wahr- 
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ecbeiolielikdit,  der  sofort  dia  Kenntniss  der  „möglieben''  und  der 
^günstigen"  Fälle  verlangt,  müeete  ein  Abechnitt  Über  GömbinAtions- 
lehre  eingtocbaltet  werden,  in  welcbem  sEverst  die  eigentUohen 
Combinatioiieb,  sodann  die  Variationen  nnd  die  Pertnntationen  be- 
trachtet ^Verden.  Wir  wollen  hier  gelegentlich  bemerken,  dasa  uns 
der  Name  def  „Variationen ^^  durchaus  ÜberflQssig  und  wegen  des 
fipiUern  Gebrauchs  in  der  höhern  Mathematik  schUdlich  scheint» 
Warum  soll  es  nicht  auch  Permutationen  zu  verschiedenen  Klassen 
geben,  wie  wir  Combioationen  haben?  —  Die  Ableitungen  in  dem 
vorliegenden  Buche  hätten  vielleicht  etwas  ansführlicher  sein  dürfen, 
da  gerade  in  diesen  Theilen  nicht  Jedermann  die  allgemeinen  Sätze 
leicht  überschaut.  Auch  ist  die  Combination  von  m  Elementen  zur 
o'^*  Klasse  immerhin  ein  „Paradoxon^  und  sieht  nicht  bloss  so  aus 
(ß,  13),  ganz  eben  eo  wie  a^  im  Grunde  keine  Bedeutung  hat,  und 
wenn  man  diese  Grösse  =  1  setzt,  man  damit  eben  nur  sagt,  daes 
wo  man  den  Regeln  der  Poteuzenlehre  gemäss  auf  diese  Form  ge- 
langt, man  immer  1  dafQr  zu  setzen  berechtigt  ist.  —  Durch  Bei^ 
spiele  werden  die  Sätze  ausführlich  erläutert,  so  dass  immerhin  der 
Leser  sich  den  Gegenstand  wird  gehörig  zu  eigen  machen  können. 
Nunmehr  werden  die  Fundamcntallehren  der  W*ahrscheinlich- 
keitarechnung  behandelt  und  zwar  nach  herkömmlicher  und  ganz 
gerechtfertigter  Sitte  durch  das  Beispiel  der  Urne  mit  den  ver- 
schieden gefärbten  Kugeln.  Die  einfache  (absolute  und  relative) 
und  die  susammengesetzte  Wahrscheinlichkeit,  beziehungsweise  deren 
Gesetze  werden  abgeleitet  und  darauf  die  Gesetze  der  Wahrscheln- 
keit  bei  Wiederholung  der  Ereignisse  aufgestellt.  Dabei  erscheint 
nun  das  B^rnoullische  Binom  mit  all  seinen  verschiedenen  Fragen. 
Für  den  besondern  Fall,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  des  kommen- 
den Ereignisses  =  -—  ist,  hat  man  bekanntlich  für  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  tlüter  m  Wiederholungen  sich  n  mal  dasEreigniss  einstel-^ 

len  wtrde,  dto  Ausdruck  '°^"^~^^'"^°^-°+ ^^jl"    d-  ^'  ^aa 
^  1.2.,,.  n  V2y    ' 

(1        1  \ni 
-—-j-—  I    .     Da   das  mit- 
telste Glied  in  diesem  Falle  das  grösste  ist,  so  hat  man  iHr  jenes 
f  n  =  ---  n,  wenn  m  gerade  I    die    grösste    Wahrscheinlichkeit. 

2 
Ist  nun  m  (immer  gerade  gedacht)  gross^  und  min  setzt  h^v/*—) 

m 

80  sagt  der  Verf.,  wenn  auch  nicht  recht  klar^  dass  ein  Glied,  das 

h   -hV 
um  z  abstehe  vom  mittelston,  näherungsweise  durch -^i^e        aus- 
gedrückt werden  könne,'  was  sich   bekanntlioh  für  ein  grosses  m 
rechtfertigen  liast^  hier  natürlich  aber  nicht  geschehen  kannte. 
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DSa  maifaemaitiaehd  Hoffnung  oder  Erwartong  wird  nitnaiohr 
•r^rteri  und  dabei  auch  gelegentlich  auf  den  Miaebrauch  hinge- 
deolet,  den  die  gröaeteo  Mathematiker  (Laplace  und  Poiaeon)  mit 
den  Lehren  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  getrieben.  Die  „Wahr* 
seheinlichkett  der  Hypothesen''  —  Rttckschlues  \ob  beobachteten 
Ereignissen  auf  die  Ursache  —  scheint  uns  nicht  recht  deutlich 
Torgetragen,  und  wir  würden  die  Poisson'sche  Darstellung  (Recher- 
ches  sur  la  Probaliclitd  des  Jugemeuts,  pag.  82)  vorziehen.  Auch 
wird  in  dem  vorliegenden  Werke  kaum  eine  Anwendung  dieser 
letzten  Lehren  gemacht,  so  dass  wir  weiter  darauf  einsugehen 
nicht  fQr  nöthig  erachten. 

Nach  dieser  Einleitung  (die  als  erster  Theil  des  Werkes  be- 
seichnet  ist)  werden  die  öffentlichen  Qlückspiele  behandelt.  Das 
erste  derselben  ist  das  berQchtigte  Lotto,  dessen  Ursprung  und 
Wesen  zunächst  dargestellt  und  dann  nuchgczeigt  wird,  in  welcber 
Weise  es  den  Bpieler  übervortheilt«  Namenilich  wird  der  soge- 
nannte gesteigerte  Einsatz  besonders  untersucht. 

Mit  dem  Lotto  Aehnlichkeit  haben  die  Classenlotterien,  von  denen 
die  sachsische,  die  Frankfurter  und  die  niederländische  nach  ihren 
Einrichtungen  beschrieben  und  die  nöthigen  Berechnungen  je  bei- 
gegeben werden,  wie  sich  der  Kaufwerth  eines  Looses  berech- 
nen lasse. 

Als  Beispiele  für  die  Lotterie-Anlehen  werden  das  Darm- 
städtische  von  1834  und  das  Neuenburger  von  1858  betrachtet  und 
je  der  Werth  eines  Looses  untersucht. 

Mit  den  Lotterie-Anlehen  treibt  bekanntlich  die  Bpeculation 
noch  einen  Zwischenhandel  —  das  Promessenspiel  — ,  das  nun 
ebenfalls  der  Berechnung  unterzogen  wird,  namentlich  was  der 
Kaufwerth  der  einznlnen  Proroesse  betriff. 

Einer  eingehenden  Betrachtung  unterwirft  das  Buch  das 
Roulette-Spiel,  welches  seiner  Einrichtung  nach  vollständig  be- 
schrieben, und  dann  die  Wahrscheinlichkeit  des  Gewinns  und  der 
Vortheil  der  Bank,  der  bei  allen  Spielarten  vorhanden  ist,  nachge- 
wiesen wird.  Einige  ^praktische''  (d.  h,  thatsächliche)  Beispiele 
erläutern  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  seiner  Baarschaft  beim 
Roulette  entledigen  kann,  eben  so  wird  auf  ein  paar  Schwindel- 
Bchriften  auftnerksam  gemacht,  welche  den  „sichern  Gewinn''  an 
der  Bank  zu  erhaschen  lehren,  ohne  dass  die  Verfasser  ihre  Theorien 
in  eigener  Person  und  zu  ihrem  grossen  Nutzen  ausgeübt  haben. 
Auch  das  Spiel  mit  gesteigerten  Sätzen  wird  beleuchtet  und  auf 
den  unvermeidlichen  Untergang  des  Spielers  aufmerksam  gemacht. 

Den  letzten  Abschnitt  über  die  Glückspiele  bildet  eine  kurze 
Betrachtung  des  Würfelspieles. 

Der  dritte  Theil  behandelt  die  Statistik,  hier  jedoch  wesent- 
lich nur  die  Bevölkerungsstatistik.  Es  wird  der  Begriff  des  arith- 
metischen Mittels  erörtert.  Minder  klar  ist  der  Begriff  des  Mittel- 
werth  es  festgestellt,  von  dem  ohnehin  nicht  gezeigt  ist,  welche 


18S  Wild:  Politische  RccIurangswIiBenfleliaft. 

Bedeutung  ihm  zukommt.     Nach  der  Art,  wie  der  Verf.  sich  aus- 
spricht,  meint  er  wohl  so:    Ist  f(x)  das   Wahrscheinlichkeitsgesets 

für  eine  Grösse  x,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  gewähl- 

h 

tcr  Werth  x  der  richtige  ist,  gleich k  f(x)  dx,  wok  |f(x)  dx=l, 

b 

vorausgesetzt,    es  könne  x  überhaupt   zwischen   a  und  b  sich  be- 
\vegen.     Daraus  folgt  als  Wahrscheinlichkeit,  es  liege   x  zwischen 

a  und  ß:  k|f(x)dx,  welche  Grösse  der  Verf.  nach  der  Sinipson'sche 

a 
Näherungsformel,  deren  Ableitung  ganz  unklar  ist,  berechnet.  Der 

b 

Mittel  werth   von    x  ist   um   k   |xf(x)dx,  wozu  dann  noch  der 


fxf(x) 


b 
wahrscheinliche  W  e  r  t  h  aufgeführt  wird,  d.h.  derjenige,  der 

eben  so  oft  überschritten  wird,  als  der  veränderliche  Werth  vonx 

unter  ihm  ist. 

Wie  bereits  gesagt  behandelt  dieser  Theil  vorzugsweise  die 
Bevölkerungsstatistik.  So  werden  denn  im  zweiten  Abschnitte  die 
Bterblichkeitstabellen  betrachtet.  Caspar  Neumann  verzeichnete 
von  1687  — 1691  in  Breslau  die  Zahlen  der  Todten  und  Geborenen, 
welches  Verzeichniss  er  der  englischen  Akademie  übersandte,  wor- 
aus dann  Haliey  die  erste  Sterblichkeitstabelle  aufstellte.  £s  ist 
ganz  selbstverständlich,  dass  ein  Verzeichniss  der  Gestorbenen  nur 
dann  für  die  hier  betrachteten  Zwecke  einen  Werth  haben  kann, 
wenn  demselben  die  Zahl  der  Lebenden  beigefügt  ist.  Dies  war  bei 
den  Neumann'schen  Aufzeichnungen  nicht  beigegeben  und  Halley 
half  sich  mit  der  Annahme,  dass  der  Abgang  der  Bevölkerung 
durch  die  Gestorbenen  ersetzt  werde  durch  die  Neugebornen,  d.  h. 
also  dass  diese  Bevölkerung  in  unveränderlicher  Zahl  fortbestehe. 
Tabellen,  die  auf  diese  Annahme  hin  gebildet  sind,  haben  keinerlei 
Werth  ftlr  die  Berechnungen,  wie  sie  bei  den  Lebensversicherungs- 
anstalten vorkommen.  Die  sichersten  Tabellen  werden  aus  den 
Kegistern  dieser  Anstalten  selbst  errichtet  werden  können,  da  hier 
die  Zahlen  der  Lebenden  und  Gestorbenen  genau  verzeichnet  sind. 
So  hat  Deparcieux  aus  den  französichen  Tontinen  -  Registern 
seine  Sterblichkeitstabelle  verfertigt,  Andere  haben  aus  ähnlichen 
Registern  in  England  und  Preussen  solche  bessere  Tafeln  gefertigt. 

Die  gewöhnlichen  Fälle  der  Wahrscheinlichkeit,  ein  gewisses 
Lebensalter  zu  erreichen  u.  s.  w.  für  einfache  und  verbundene  Leben 
werden  vollständig  durchgegangen,  worauf  dann  der  vierte  Theil 
die  Leibrenten-,  Lebensversicherungs-  und  Rentenanstalten  behan- 
delt. AJle  vorkommenden  Fälle  werden  theoretisch  betrachtet  und 
durch  Beii^iele  erläutert,  auch  jeweils  berechnete  Tabellen  beige- 
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(Oft,  so  daM  man  sich  aus  der  ausführlichen  Darstellung  (8.  281 
—473)  vollständig  iu  allen  Fällen  Rath  holen  kann.  Man  wird 
nn  ein  näheres  Eingehen  hier  erlassen,  da  die  hetreffenden  Be- 
rechnungen bekannt  sind;  wir  fügen  nur  bei,  dass  die  verschiede- 
nea  Arten  dieser  Anstalten  (Tontinen,  Versorgungsanstalten  u.s.w.) 
Uliersucht  werden,  wobei  Über  die  Renten-Gesellschaften  sosiero- 
lieh  der  Stab  gebrochen  wird,  wie  denn  auch  die  öffentliche  Theii- 
oahme  sich  von  ihnen  ab-  und  den  Lebensversicherungen  suwen- 
det  Der  Verf»  macht,  auf  Rechnung  gestützt,  einen  Vorschlag  zu 
besserer  Einrichtung,  von  dem  er  wohl  selbst  nicht  erwartet,  dass 
er  einer  Einrichtung,  die  grundsätzlich  unzweckmässig  scheint,  auf- 
helfen werde,  der  aber  doch  den  allgemeinen  Regeln  der  Billigkeit 
mehr  entspricht,  als  die  seither  beliebte  Art  der  Rentenvertheilung. 

Den  letzten  Abschnitt  des  Werkes  bilden  die  Creditan- 
stalten,  hier  ausschliesslich  in  ihrer  Eigenschaft  als  Darleiher 
tof  die  soffenannten  Annuitäten. 

Ein  ^Anhang*  enthält  die  sämmüichen  berechneten  Beispiele 
des  Buchs  zusammengestellt 

Aus  dieser  Uebersicht  wird  der  reiche  Inhalt  des  Werkes 
hervorgehen,  das,  wie  es  verspricht,  über  alle  hierher  gehörenden 
Aufgaben  vollständig  Auskunft  gibt.  Wir  sind  desshalb  überzeugt, 
dass  es  Vielen  willkommen  sein  wird,  und  müssen  nur  den  Wunsch 
aussprechen,  dass  in  den  Mittelschulen  mehr,  als  es  bisher  ge- 
schehen zu  sein  scheint,  auf  die  hieher  gehörenden  Berechnungen, 
die  ohnehin  auch  der  Theorie  nach  zu  den  lehrreichsten  gehören, 
Rücksicht  genommen  werde.  Dem  Lehrer  wird  das  vorliegende 
Werk  auch  in  dieser  Beziehung  von  Nutzen  sein. 


DU  Elemente  der  Mathemaiik^  Van  Dr.  Richard  Baltterj 
Oberlehrer  am  etädiisehen  Oymnanum  9U  Dresden»  ZtteUer 
Band.  Planimetrie,  Stereometrie,  Trigonometrie,  Mit  309  in 
den  Text  eingedruckten  Holsschnitten,  Leipzig.  Verlag  von 
BirgeL  1862.  (X  und  882  8.  in  8.) 

Daa  vorliegende  Buch  des  u.  -A.  durch  seine  auch  im  Jahr- 
gange  1868  dieser  Blätter  besprochene  „Theorie  und  Anwendung 
der  Determinanten*'  der  mathematischen  Welt  rühmlichst  bekannten 
VerfSaseers  ist  eines  der  vollständigsten  und  dem  heutigen  Stande 
der  geometrischen  Wissenschaften  entsprechendsten  Werke.  Neben 
der  Gründlichkeit  der  Darstellung  erfreut  den  Leser  die  ausser- 
ordentliche Kenntniss  der  Literatur  des  behandelten  Gegenstandes, 
welche  der  Verfasser  auf  jedem  Blatte  seines  Werkes  beurkundet, 
indem  bei  jedem  wichtigen  oder  in  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern 
nicht  aufgeführten  Satze  der  erste  Entdecker  desselben,  bezüglich 
die  Schrift,  iu  welcher  derselbe  zuerst  veröffentlicht  wurde,  aufge-« 
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fQhrt  ist.  Es  ist  dadurch  der  Jünger  der  WiseenBchaft  in  den 
Stand  gesetzt,  eich  mit  den  QueUen  bekannt  zu  machen  in  einer 
Weise,  die  ifa»  soBSt  selten  geboten  wird.  Der  Verfasser  hat  aller- 
dings ganz  Recht,  wenn  er  es  als  eine  wichtige  Aufgabe  eines 
jeden  Werlres,  das  auf  Wiasensehafttichkeit  Anspruch  macht,  be** 
traebtet,  die  Kenntniss  der  Quellen  zu  vermitteln;  doch  ist  dies 
eben  nicht  Jedermanns  Sache,  und  es  gehört  ein  grosser  Sammel- 
flolss  und  eine  nicht  ermüdende  Ausdauer  dazu,  sich  mit  den  Wer- 
ken bekannt  zu  machen,  welche  als  die  ersten  Quellen  einzelner 
mathematischer  Wahrheiten  zu  betrachten  sind« 

Ea  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  wir  hier  nicht  auf  eine 
eigentliche  Darlegung  des  Inhalts  eingehen  können,  da  wir  sonst 
gezwungen  wären,  eine  Menge  geometrischer  Sätze  aufzuführen  und 
vorzugsweise  diejenigen  herausheben  mUssten,  welche  in  den  Lehr- 
bChshern  herköinmlicher  Weise  nicht  gefunden  werden.  Wir  be« 
schränken  uns  dcäshalb  auf  eine  übersichtliche  Auseinandersetzung 
dieses  Inhalts  und  bemerken  dazu  nur,  dass  namentlich  die  soge- 
nannte neuere  Geometrie  in  ihren  Grundanachauuogen  sowohl,  als 
in  ihren  Aoefflhrungen  wesentliche  Berücksichtigung  gefunden. 

Nach  Feststellung  der  Grundbegriffe  werden  die  Winkel  in  d«n 
geradlinigen  Figuren  betrachtet,  wobei  die  Theorie  der  Parallelen  nach 
Bertrand  (Developpement  nouveau  de  la  partie  ölteentaire  des 
Math^matiques.  Gen^ve^  1778)  dargestellt  wird,  die  von  der  her- 
kömmlichen abweicht,  sich  aber  durch  strenge  Folgerichtigkeit 
allerdings  empfiehlt  Auch  der  Winkel  selbst  wird  geradezu  als 
ein  (unbogränzter)  AuRsehnitt  aus  einer  Ebene  betrachtet*  Die  Summe 
der  Winkel  eines  beliebig  geformten  Vielecks  von  n  Seiten  (bei 
dem  die  Seiten  sich  auch  durchkreuzen  können)  wird  als  eine  ge- 
rade oder  ungerade  Anzahl  mal  180^  angegeben,  je  nachdem  n  ge- 
rade oder  ungerade  iät.  Bekanntlich  kann  man  leicht  zeigen,  dass 
dieselbe  =s:  (n— 2)  1800^r3600  ist,  wenn  r  eine  ganze  Zahl. 

Hierauf  werden  die  Verhältnisse  der  Seiten  eines  Dreiecks 
betrachtet,  wobei  jeweils  auch  diejenigen  Theile  der  Ereislehre, 
die  hierauf  Bezug  haben,  mit  hereingezogen  werden,  wie  dies  auch 
sonst  im  Buche  geächioht.  Die  Tangente  an  eine  Kurve  wird 
doppelt  erklärt :  als  Gerade  so  gezogen,  dass  zwischen  ihr  und  der 
Kurve  keine  andere  Gorade  gezogen  werden  kann,  und  dann  als 
Gerade  durch  zwei  unendlich  nahe  Punkte.  Das  Letztere  wäre  wohl 
genügend. 

Die  nächsten  Sätze  betreffen  die  einem  Kreise  ein  und  dem- 
selben umgeaehriebenen  Figuren,  also  Peripheriewinkri,  Drei-  und 
Vierecke  im  Kreiee  und  um  denselben,  worauf  dann  die  gleicbei» 
und  ähnlichen  (sonst  kongruent  genannten)  Dreiecke^  besQglicb  die 
bekannten  Lehrsätze  aufgeführt  werden  Die  verschiedenes  Vierecke 
(Paraüelogramne^  u.  s.  w.)  werden  ziendlch  knn  abgetha»,  unter 
demselben  Abschnitt  aber  noch  Anderes^  das  zu  ^beeoadem  Vier* 


Balts«rs  Stoaaate  d«  Matktmalik  Itl 

eeken*  niobt  gerade  gekdren  mose^  abgehandelt,  iwie  die  VerbHli*- 
niaae  der  Srimen  zu  den  Bögen  u.  s.  vr. 

Die  KongrnenB  der  Vielecke,  Theilusg  des  Kreises  in  gleicke 
Tkaile,  aa  wie  der  ,,Dorebschaiti  eines  Winkels  mift  Parallelen^ 
folgen  ^rauf ,  wobei  die  bekaontea  die  Aehnüekkeit  eiaMlenden 
8toe  li.  a.  Torkommen;  dann  die  Oleicbbeit  der  Flächen  Ten 
Parallelegrammen  und  Dreieekoa  und  die  FliUsbenoiessnng  (auch  die 
Formel  für  die  Berechnung  eines  Polygons);  ferner  die  Aehnlich«- 
kot  der  Dreiecke  und  die  Lehre  von  den  ähafichen  Figuren  tber* 
kaopt»  woran  dann  die  Kreiamessnng  sieh  anschheestb 

Weaentlioh  der  neeern  Geometrie  gehört  der  nilchste  Ab« 
achnitt:  ,,Prodacte  und  Quadrate  von  Strecken*  an,  während  der 
letske  der  Planimetrie:  ,, Perimeter  und  Fläche  der  Figoren''  einige 
wenige  d^  sogenaanten  isoperimetrischen  Probleme  bringt^ 

Die  Stereometrie  beginnt,  wie  gebräuchlich,  mit  den  Durch- 
schnitten von  Ebenen  und  Geraden,  den  Winkeln  und  Abständen 
von  solchen,  worauf  dann  Kegel,  CUinder  und  Kugel  kurz  betrach- 
tet werden«  Die  Figuren  auf  letzterem  Körper  werden  nun  in  der 
gSphärik''  untersucht,  und  dann  Kcke,  Prisma  und  dii»  „perspeeti- 
viBchen  Formen''  betrachtet,  welcher  Abschnitt  hiemach  wieder 
wesentlich  der  neuern  Geometrie  zugehört. 

Tetraeder  und  Parallelepiped,  sodann  die  Polyeder  werden  be- 
sonders untersucht  (dabei  regelmässige  und  halbregelmässige  unter- 
scheiden). Hierauf  werden  die  Prismen  und  Pyramiden  „kubirt", 
wobei  im  Wesentlichen  die  herkömmliohe  Methode  angewendet 
wird,  die  ^Cubatur  der  Kugel  und  anderer  Körper"  enthält  auaeer 
der  Kugel  noch  die  Berechnung  derjenigen  Körper,  die  entstehen 
wenn  eine  geradlinige  Fläche  durch  zwei  parallel*  Ebenen  ge- 
schnitten wird,  so  wie  überhaupt  die  Berechnung  eines  awiechen 
swei  parallelen  Ebenen  liegenden  Körperstücks,  voravsgecetct  es 
sei  der  mit  der  Grundfläche  in  der  Entfernung  x  parallele  Sohoitt 
seinem  Flächeninhalte  nach  durch  einen  Ausdruck  der  Form  a  -^ 
bx-|-cx^ -}-•..  gegeben.  Die  Berechnung  der  Oberfläche  des  Cilin- 
ders^  Kegcds  und  der  Kugel  schliesst  diese  Betrachtungen. 

Als  letzter  Abechnitt  der  Stereometrie  wird  die  Lehre  vom 
Schwerpunkt  der  Figuren  (und  Körper)  vorgetragen,  wobei  auch 
die  bekannte  Quldin'sche  Regel  bewiesen  wird. 

Den  dritten  llieil  des  Werkes  bildet   die   Trigonometrie. 

Vom^rechtwinckligen  Dreiecke  aus  wird  der  Sinus  erklärt  und 
die  Sditse  im  Dreiecke,  die  sich  auf  ihn  beziehen,  sofort  nachge«- 
wiesen,  worauf  dann  der  Cosinus  eben  so  behandelt  wird^  Tan« 
genta  und  Cotangente  schliessen  sich  an.  Jetzt  wird  die  Goniome- 
trie mit  einigen  wenigen  geometrischen  Aufgaben  vorgetragen  und 
dann  die  sphärische  Trigonometrie  mit  der  Betrachtung  des  recht- 
winkligen sphärischen  Dreiecks  begonnen.  Ausser  dem  bekannten 
Legendreschen  Satze  sind  eigentliche  Anwendungen  auch  hier  nicht 
gemacht.    Die  Polygonometrie  und  Polyedrometrie  schliessen  sich 
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der  Trigonometrie  an,  und  den  Schlusa  des  Werkes  bilden  „die 
projectivischen  Formeln'' ,  also  abermak  ein  Abehnitt  der  neuen 
Geometrie. 

Es  yrird  aus  dieser  kursen  Uebersicbt  der  ungefäbre  Inbalt 
und  seine  räumlicbe  Vertheilung  wobl  scbon  sieb  ermessen  lassen. 
Das  Bucb  eignet  »ich  —  so  scheint  es  dem  Referenten  —  nicht 
als  eigentliches  Unterrichtsbucb ;  es  gehört  aber  in  die  Hand  jedes 
Lehrers  und  derjenigen  Schüler,  die  weiter  streben,  da  es  eine 
ausserordentliche  Fülle  von  Material  in  vortrefiflicher  Weise  ver- 
arbeitet enthält  und  mit  den  neuern  Methoden  vertraut  macht  Wir 
sind  desshalb  überzeugt,  dass  das  Buch  von  wesentlichem  Nutzen 
für  die  Verbreitung  der  Kenntniss  dieser  wichtigen  Methode  sein 
wird  und  empfehlen  es  daher  allen  Denen,  die  sich  in  umfassender 
Weise  mit  der  Geometrie  vertraut  machen  wollen,  zur  Beachtung. 

Dr.  J.  Dlciiyer« 


DU  Mineralien  Schlesiens  mit  Berücksichtigung  der  angrenzenden 
Länder  von  Dr.  Heinrich  Fiedler,  ordeniL  Lehrer  an 
der  Realschule  und  Custos  am  mineralogiichen  Museum  dtr 
Universität  in  Breslau.  Breslau,  Verlag  von  F.  E,  Leuckart, 
1863.  8.  VI  und  100. 

Obwohl  Schlesien  zu  den  an  Mineral-Vorkommnissen  reichsten 
deutschen  Ländern  gehört  fehlte  es  dennoch  bis  jetzt  an  einer 
übersichtlichen  Zusammenstellung  derselben.  Der-  Verf.  hat  sich 
daher  entschlossen,  das  mannigfache  in  einzelnen  Monographien  und 
Zeitschriften  zerstreute  Material  zu  sammeln  und  diesem  die  auf 
verschiedenen  Heiden  und  durch  das  Studium  einiger  bedeutenden, 
öffentlichen  wie  Privatsammlungen  erworbenen  Erfahrungen  einzu- 
verleiben. Auf  diese  Weise  ist  ein  Werkchen  entstanden,  das  nicht 
nur  jedem  Mineralfreund  in  Schlesien  sehr  willkommen  sein  rouss, 
sondern  welches  überhaupt  als  ein  recht  schätzbarer  Beitrag  zur 
topographischen  Mineralogie  Deutschlands  zu  betrachten  ist  Durch 
den  grossen,  mehrjährigen  Fleiss  der  auf  die  Ausarbeitung  der 
Schrift  verwendet  wurde  ist  solche  zu  bedeutender  Vollständigkeit 
gediehen.  Die  Mineralien  &ind  nach  dem  bekannten  Glocker^schen 
System  aufgezählt  Von  wesentlichem  Nutzen  für  den«  Gebrauch 
des  Buches  (besonders  auf  Reisen)  ist  ein  ausführliches  Sach-  und 
Ofts-Begister.  «.  Eieonhard. 
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JAHRBOGHER  dir  LITERATUR. 


Grundrisa  der  Oeachiehle  der  Phüoaophie  von  Thaies  bi$  tur  Oegen^ 
wart.  Erster  ThtiL  Die  vorchrisUiehe  Zeil.  Von  Dr.  Friede 
rieh  üebertveg,  ausser ardentl.  Professor  der  Philosophie 
an  der  Universität  »u  Königsherg.  Berlin,  1863^  Druck  und 
Yerlag  von  E.  S.  Mittler  und  Sohn.  VI  ii.  194  8.  gr.  8. 

Das  vorliegende  Buch  kommt  einem  längst  gefühlten  BedQrf- 
ninee  entgegen.  Das  an  Literatur  reiche  Tenne mann'scbe  Com- 
pendium  von  Wendt  (1829)  ibt  veraltet  und  die  jetat  am  Meisten 
verbreitete  Scbv^egler' sehe  .Geschichte  der  Philosophie  im  Um- 
risse* geht  in  die  von  den  verschiedenen  Philosophen  in  den  ein- 
Kehlen  Zweigen  ihrer  Wissenschaft  aufgestellten  Lehren  nicht  näher 
ein,  auch  schliesst  sie,  was  ein  Hauptmangel  ist,  die  für  Lehrer, 
wie  Schüler,  gleich  nothwendige  Literatur  gänzlich  aus.  Selbst  die 
von  Köstlin  herausgegebene  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie (Tübingen,  1859),  so  gut  das  Buch  auch  angelegt  und  durch«* 
geführt  ist,  gibt  nur  selten  und  theilweise  literarische  Notizen.  In 
allen  Theilen  wird  eine  vollständige,  die  bedeutenderen  altern  und 
die  neuem  Forschungen  umfassende  Literatur  vermiest.  So  ent- 
spricht die  hier  vorliegende  Schrift,  welche  mit  Umsicht  und  ge- 
nauester Sachkenntniss  die  gerügten  Mängel  vermeidet,  der  Auf- 
gabe eines  für  den  Lehrer  und  Lernenden  gleich  brauchbaren, 
tüchtigen  Grundrisses  unter  allen  Werken  ähnlichen  Zweckes  am 
Meisten.  Eine  Fülle  von  Material  wird  dem  Leser  geboten  und 
Ref.  kennt  kein  Compendium,  das  mit  einer  solchen  Vollständigkeit 
der  Literatur  zugleich  diese  überall  das  Wesentliche  zusammen- 
fassende Kürze  verbindet  und  daher  dem  didaktischen  Zwecke  eines 
Umrisses  mehr  entspricht,  als  das  vorliegende.  Die  wichtigsten 
Streitfragen,  deren  es  in  der  Geschichte  der  griechischen  Philosophie 
keine  geringe  Anzahl  gibt,  sind  Überall  an  den  betrefiFenden  Stellen 
erwähnt,  in  der  Angabe  der  neueren  Literatur  zeigt  sich  in  allen 
Theilen  eine  möglichste  VoUstäudigkeit,  die  noch  am  Schlüsse  des 
Werkes  Berichtigungen  und  Zusätze  erhalten  hat  (S.  189  u.  190) 
und  in  der  altern  Literatur  eine  passende  Auswahl  des  noch  nicht 
gan2  Veralteten.  EinzAne  Theile  zeugen  von  selbständiger  For- 
schung des  gelehrten  Herrn  Verfassers. 

Das  Ganze  zerfällt  in  die  Einleitung  (S.  1 — 10)  und  in  die 
Philosophie  der  vorchristlichen  Zeit  (S.   18—194). 

Die  Einleitung  gibt  den  Begriff  der  Philosophie 
(8.  1 — 4),  der  Geschichte  (S.  4),  die  Methoden  der  Ge- 
schichtsbetrachtung (S.  4 — 5),  die  Quellen  undHülfs- 
sittel  der  Geschichte  der  Philosophie  (S.  6 — 10). 
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Die  Philosophie -wird  als  die  Wissenschaft  der  Princi- 
pien  bestimmt.  Dadurch  wird  der  universelle,  die  Philosophie  von 
den  Übrigen  Wissenschaften  unterscheidende  Charakter  hervorge- 
hoben. In  der  kleiner  gedruckten  Ausführung  werden  möglichst 
erschöpfende  Mittheilungen  über  die  Worte:  (piXoöOfpog^  tpLXo6oq>iu 
und  <piXoöoq>etv j  ausserdem  auch  Sokrates^  der  Sokrati- 
ker,  Plato's,  Aristoteles^  der  Stoiker,  Epikurs, 
der  Leibnizisch- Wolffischen  Schule,  Kants,  Herbarts 
und  Hegels  Begriffsbestimmung  der  Philosophie  gegeben.  Der 
Herr  Verf.  sucht  durch  die  Entwicklung  dieser  Andichten  die 
Richtigkeit  der  von  ihm  ausgeführten  Definition  darzuthun.  Ari«- 
8t o tele  8  bat  ihren  Begriff  weiter  dahin  beschränkt,  dass  er  eie 
die  Wissenschaft  der  ersten  Anfange  und  Ursachen  nennt«  Dadurch 
sind  nicht  alle  Principien,  sondern  nur  diejenigen,  von  welchen 
die  Principien  aller  anderen  Wissenschaften  abgeleitet  werden,  die 
Gegenstände  der  Philosophie.  Immer  aber  erhalten  wir  durch  eine 
Auffassung  der  Philosophie  im  Sinne  des  Herrn  Verf.  nur  ihre 
formelle,  nicht  aber  ihre  materielle  oder  stoffliche  Bedeutung. 
Schwegler  hat  die  Philosophie  als  die  „denkende  Betrach- 
tung der  Dinge"  bezeichnet.  Allein  auch  eine  solche  Begriffs- 
bezeichnung bleibt  ungenügend.  Denn  es  entsteht  die  Frage:  Worin 
besteht  denn  ein  solches  Denken,  wenn  es  ein  philosophisches 
sein  soll?  Es  ist  das  voraussetzungslose  Forschen  nach  dem  Wesen, 
dem  Ursprung  und  den  Verhältnissen  aller  Erschei- 
nungen und  die  Wissenschaft  von  dem  Wesen,  dem  Ursprünge, 
und  den  Verhältnissen  aller  Erscheinungen  ist  nach  des  Ref.  Dafür- 
halten Philosophie.  Natürlich  werden  unter  Erscheinungen 
nicht  nur  die  äussern  (Dinge),  sondern  auch  die  Innern  (Ge- 
danken, Vorstellungen,  Begriffe,  Urtheile,  Schlüsse)  verstanden.  Eine 
solche  Begriffsbestimmung  gibt  der  Philosophie  ihre  allgemeine  und 
zugleich  ihre  formelle  sowohl  als  ihre  stoffliche  Beziehung.  Sehr 
richtig  wird  die  Geschichte  im  objectiven  und  subjectiven 
Sinne  unterschieden.  Die  griechischen  Worte  i^xoQia  und  IczoqbXv 
bezeichnen  nicht  die  Geschichte  im  objectiven  Sinne,  sondern  die 
subjectHive  Thätigkeit  des  Erforschens  der  Thatsachen,  während 
das  deutsche  Wort :  Geschichte  von  Geschehen  die  objective 
Bedeutung  gibt.  Die  Geschichte  im  objectiven  Sinne  wird  von  dem 
Herrn  Verf.  also  definirt:  „Sie  ist  der  Process  der  zeitlichen  Ent- 
Wickelung  der  Natur  und  des  Geistes. "*  Ref.  hält  diese  Begriffsbe- 
stimmung nicht  für  genau.  Einmal  liegt  e«  im  Wesen  des  Pro- 
cesses,  dass  er  eine  Entwickelung  und.  im  Wesen  jeder  Entwicke- 
lung,  dass  sie  eine  zeitliche  ist.  Dann  bezieht  sich  die  Geschichte, 
objectiv  genommen,  im  engern  oder  eigentlichen  Sinne  nur  auf  den 
Menschengeist  und  die  Entwickelungen  seiner  Freiheit,  welche  sich 
in  Thaten  offenhart.  Geschichte  im  eigentlichen  Sinne  umfaest  nicht 
die  natürlichen,  körperlichen  oder  leiblichen,  sondern  nur  die  gei- 
stigen Entwickelungen  der  Menechheit    Auch  fällt  die  Geschichte 
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der  Pbfloaophie  als  Sonderbegriff  nur  unter  diesen  allgemeinen  Be- 
griff der  Geechichie.  Geschichte  im  weitern  Sinne  ist  der  Inbe- 
griff der  Entwickelangen  jedes  Dinges,  im  eigentlichen  oder  engem 
Sinne  der  idealen  oder  geistigen  Entwickolungen  der  Menschheit. 
Als  Methoden  der  Geschichtsbetrachtung  werden  nach  dem  Vor- 
wiegen der  einfachen  Zusammenstellung  des  Stoffes,  oder  der  Prüfung 
der  Glaubhaftigkeit  der  Ueberlieferung,  oder  des  Strebens  nach  dem 
Verständnies  der  Ursachen  und  der  Bedeutung  des  Geschehenen  die 
empirische,  kritische,  genetische  undphilosophische 
unterschieden.  Eine  vollendete  Gesohichtsdarstellung  muss  alle 
diese  methodischen  Elemente  vereinigen.  Durchaus  richtig  sind  die 
Grundsätze,  nach  denen  der  Werth  der  Quellen  und  Hülfs- 
miitei  beurtheilt  wird.  Zuerst  wird  von  den  Schriften  der  Phi- 
losophen selbst  im  Allgemeinen,  sodann  von  den  Gesammtwerken 
Qber  die  Geschichte  der  Philosophie  von  Thom.  Stanley  (1666) 
bis  G.  H.  Lewes  und  M.  Nourrisson  (1860),  endlich  von 
den  Werken  über  die  Geschichte  einzelner  philosophischen  Wissen- 
schaften von  Jac.  Thomasius(170ö)  bisPrantl  (1866-*166l) 
und  Rud.  Zimmermann  (1 868)  in  geeigneter  Auswahl  ge- 
handelt 

In  dem  Abschnitte  über  vorchristliche  Philosophie 
werdender  allgemeine  Charakter  des  vorchristlichen 
Alterthums,  die  so  genannte  orientalische  Philosophie 
und  die  Philosophie  der  Griechen  unterschieden. 

Als  allgemeiner  Charakter  des  vorchristlichen 
und  insbesondere  des  hellenischen  Alterthums  wird 
die  vergleichsweise  noch  unmittelbare  und  des  vollen  Bewusstseins 
von  dem  Gegensatze  und  von  der  Ueberwindung  des  Gegensatzes 
ennaogeinde  Einheit  des  Geistes  in  sich  und  mit  der  Natur  (S.  18) 
beseichnet.  Sehr  richtig  wird  hervorgehoben,  dass  im  Alterthume 
von  Philosophie  als  selbständiger  Wissenschaft  nur  bei  den  Griechen 
die  Rede  sein  kann.  Die  nordischen  Völker  ragten  durch  , Kraft 
und  Muth*  hervor,  waren  aber  ^culturlos**,'  die  orientalischen,  „für 
die  Elemente  höherer  Cultur  empfänglich^^,  bewahrten  diese  aber 
„vorwiegend  in  passiver  Hingegebenheit,"  Die  Römer,  „den  politi- 
schen Aufgaben  zugewandt,  haben  an  der  Philosophie  fast  nur 
durch  Aneignung  hellenischer  Gedanken  und  kaum  irgendwie  durch 
eigene  Productivität  sich  betheiligt/* 

Treffend  wird  herausgehoben,  dass  der  so  genannten  Philosophie 
der  Orientalen  „die  Tendenz  zu  strenger  Beweisführung  und  daher 
der  wissenschaftliche  Charakter  fehle."  Ihre  philosophischen  Ele- 
mente sind  mit  „den  religiösen  verschmolzen  und  gehören  mehr  in 
die  Geschichte  der  Religion,  als  der  Philosophie."  Auch  ist,  vne 
Seite  14  bemerkt  wird,  „unsere  Kenntniss  des  altorientalischen 
Denkens  (besonders  bei  den  Aegyptem)  für  eine  von  willkürlichen 
Voraoseetzungen  freie,  zusammenhängende  Darstellung  noch  viel  zu 
Iflckenhalt  und  ungesichert."  Wohl  wäre  auch  selbst  bei  einer  nur 
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oberflächlichen  Behandlung  die  Andeutung  der  Unhaltb&rkeit  einer 
Ableitung  der  hellenischen  Philosophie  aus  der  orientalischen  im 
Sinne  Röth's  u.  A.  am  Platze  gewesen.  In  der  orientalischen 
Philosophie  herrschen  Sinnlichkeit,  Phantasie  und  Gefühl,  in  der 
hellenischen  Verstand  und  Vernunft  vor.  Die  orientalische 
Philosophie  bewegt  sich  lediglich  in  Symbolen  oder  sinnbildlichen 
Zeichen,  während  die  hellenische  überall  Alles  auf  Begriffe 
zurückführt.  Der  Charakter  der  orientalischen  Philosophie  ist 
Abhängigkeit  von  der  Priesterkaste,  den  Religiousurkunden  und 
Orakeln,  sie  ist  ihrem  ganzen  Wesen  nach  Symbolik  und  Mytho- 
logie. Die  Voraussetzungslosigkeit,  mit  welcher  erst  die  Philosophie 
als  Wissenschaft  beginnt,  ist  lediglich  Merkmal  der  hellenisc'hen 
Philosophie«  Gewiss  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Umstand  bezeichnend, 
dass  der  Orientale  mit  dem  Herzen  denkt.  Das  Studium  der  ägypti- 
schen Religionsphilosophie  geht  von  unerwiesenen  V  er  aussetz  ungea 
aus  und  von  all  den  Uebereinstimmungen  zwischen  pythagoreischer 
und  ägyptischer  Philosophie  wissen  die  der  Zeit  zunächst  stehen- 
den zuverlässigsten  Quellen,  wie  Aristoteles  und  die  Fragmente 
des  Philolaos,  nichts.  Die  spätem  Quellen,  zum  Theil  sieben 
und  achthundert  Jahre  nach  Pythagoras,  von  Porphyrius, 
Jamblichus  u.  A«  haben  ihre  mit  Fabeln,  Wundern  und  Wider- 
sprüchen angefüllten  Schriften  unter  den  Einflüssen  einer  Mode- 
krankheit der  spätem  Zeit  geschrieben,  welche,  von  Alexandria 
ausgehend ,  das  Heil  in  der  Vermischung  der  Culte  und  Philoso- 
pheme  des  Morgen-  und  Abendlandes  suchte  und  alle  Hellenische 
Philosophie  auf  die  Geheimlehren  orientalischer  Religion  zurück- 
führen wollte,  darum  oft  zu  den  sonderbarsten  Auslegungen  ihre 
Zuflucht  nahm.  Die  Ableitung  der  Hellenischen  Wissenschaft,  welche 
allein  im  Alterthum  auf  den  Namen  der  Philosophie  Anspruch 
machen  kann,  aus  dem  Oriente  gründet  sich  auf  unerwiesene  Vor- 
aussetzungen, spätere  unglaubwürdige  Quellen  und  in  jedem  Betracht 
anerwiesene  historische  Phantasien.  Von  Literatur  über  orienta- 
lische, so  genannte  Philosophie  werden  die  neuern  bedeutenden 
Werke  von  Friedrich  Creuzer  (1810)  bis  Martin  Haug 
(1860)  angeführt. 

Die  Philosophie  der  Griechen  wird  mit  den  Quellen 
und  neueren  Bearbeitungen  begonnen.  Zuerst  werden  die  ver- 
loren gegangenen  frühern,  dann  die  spätem  Schriften  angeführt 
Daran  reihen  sich  die  neuern  Bearbeitungen  von  H.  Ritters  und 
Prell  er  s  historia  philosophiae  Graeco  Romanae  (1838,  2.  Ausg. 
1866)  bis  Ludw.  Strümpell  (1864—1861)  und  einzelne  Werke 
über  Staats-  Rechts-  und  Sprachphilosophie. 

Hierauf  wird  der  Uebergang  zu  den  Versuchen  dichteri- 
scher Phantasie  gemacht,  die  das  Wesen  und  die  Entwicke- 
lung  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  veranschaulichten  und 
für  Philosophie  vorbereitend  und  anregend  wirkten.  Dahin  gehören 
weniger    die   theogonisohen     und    kosmogonisohen    Anschauungen 
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Homers  und  Hesiods,  mehr  gewisse  orphische  Dicbtungen, 
wahrscheinlich  auB  dem  6.  Jahrhundert  vor  Christus,  vriB  auch  die 
Kosmologie  des  Pherekydes  von  Syros  (600  v.  Chr.)  und  die 
ethische  Reflexion  in  Sprachen  und  Gedichten.  Pherekydes 
könnte  ührigens  dem  Charakter  seiner  Lehre  nach,  wie  Ref.  dafQr 
hält,  mehr  zu  den  jonischen  Naturphilosophen,  als  zu  den  blossen 
religiösen  Verbreitern  der  Philosophie  gesetzt  werden. 

Die  griechisch-römische  Philosophie  wird  von  dem 
Herrn  Verf.  (8.  20)  in  d  r  e  i  P  e  r  i  o  d  e  n  abgetheilt :  l)  vorwiegende 
Richtung  der  philosophischen  Forschung  auf  die  Objectivit%t 
oder  Vorherrschaft  der  Kosmologie  von  Thaies  bis  auf  Ana- 
xagoras  und  die  Atomistik  er,  2)  vorwiegende  Richtung  der 
philosophischen  Forschung  auf  das  Subject  als  wollendes  und 
denkendes  Wesen  oder  Vorherrschaft  der  Ethik  und  Logik, 
jedoch  mit  allmähliger  Wiederaufnahme  und  zunehmender  Begün- 
stigung der  Physik,  von  den  Sophisten  bis  auf  die  Stoiker, 
Epikureer  und  Skeptiker,  8)  vorwiegende  Richtung  der  phi- 
losophischen Forschung  auf  die  Gottheit  und  das  Verbältniss  der 
Welt  und  des  Menschen  zu  ihr  oder  Vorherrschaft  der  Theo- 
sophie, jedoch  unter  Mitaufnahme  der  Physik,  Ethik  und  Logik, 
vom  Neupythagoreismus  bis  zum  Ausgang  der  alten  Philo- 
sophie in  der  neuplatonischen  Schule. 

Ref.  gibt  der  Einthellung  der  Griechischen  Philosophie  nach 
Schwegler  den  Vorzug,  nach  welcher  1)  die  vorsokratische  Phi- 
losophie oder  die  Naturphilosophie,  2)  die  Periode  der  Intellectual- 
systeme  oder  der  Systeme  des  Begriffes,  deren  Kernpunkte  in 
stufenweiser  Entwicklung  Sokrates,  Plato  und  Aristoteles 
sind,  8)  die  Systeme  der  Subjectivität,  denen  es  um  die  Auffindung 
und  Aufstellung  eines  Princips  oder  praktischen  Regulativs  fttr  das 
Leben  zu  thun  ist  (Stoicismus,  Epikur eismus,  Skepticis- 
mus)  und  dann  erst  die  vierte  und  letzte  Periode  des  neupla- 
tonischen Philosophirens,  welches  das  subjective,  praktische 
BedÜrfniss  mit  einem  idealen  Princip  der  objectiven  Welt  zu  ver- 
einigen strebt,  unterschieden  werden. 

In  der  Anmerkung  zu  der  von  dem  Herrn  Verf.  gegebenen 
Eintheilung  der  Griechenphilosophie  werden  die  verschiedenen  Ein- 
theilungen  derselben  von  Diogenes  Laertius  und  dann  von 
Tennemann,  H.  Ritter,  Brandis,  Hegel  und  Zell  er  an- 
geführt. 

In  dem  vorsophistischen  Zeitraum  werden  die  altern  Joni- 
schen  Naturphilosophen,  die  Pythagoreer,  die  Elea- 
ten  und  die  jüngeren  Naturphilosophen  unterschieden. 
Wenn  der  Herr  Verf.  von  den  jonischen  Physiologen  sagt ,  dass 
sie  nach  dem  materiellen  Princip 'der  Dinge  und  der  Weise  ihrer 
Entstehung  und  ihres  Unterganges  forschten,  so  sind  damit  auch 
die  schon  von  Aristoteles  (Met. I,  8,  16  ff.  unterschiedenen  zwei 
Richtungen  der   jonischen    Naturphilosophie  berührt,   von  welchen 
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in  der  weiteren  Eintheilung  Umgang  genommen  wird.  Wir  meinen 
die  Untersuchung  des  Grundweseus,  aus  welchem  die  Dinge 
bestehen,  durch  die  älteren,  und  der  bewegenden  Ursachen, 
aus  denen  jene  entstehen,  des  Grundes  des  Entstehens  und  Ver- 
gehens der  Dinge,  durch  die  Jüngern  Jonier. 

Auch  deutet  der  Hr.  Verf.  diesen  Unterschied  dadurch  an, 
dass,  wie  er  selbst  sagt,  bei  Thaies,  Anaxiroander  und  Ana- 
ximenes  auf  den  materiellen  Urgrund,  bei  Heraklit  auf  den 
Process  des  Werdens,  des  Entstehens  und  Vergehens  das  Hauptge- 
wicht fällt. 

Der  Theorie  des  Thaies  huldiget  auch  Hippo  aus  8amos 
oder  Rhegium  (S.  23  und  24),  ein  Physiker  der  Perikleiacben  Zeit, 
der  eine  Zeit  lang  zu  Athen  gelebt  zu  haben  scheint.  Angefahrt 
werden  über  diesen  eine  Abhandlung  von  Schleiermacher 
(1820)  und  eine  von  Wilh.  Uhrig  (de Hippone atheo,  Gissae  1848). 

Bei  dem  aTCetgov  Anaximanders  wird  die  Streitfrage  auf- 
geworfen, ob  dasselbe  für  eine  Mischung  aller  bestimmten  Elemen- 
tarstoffe zu  halten  sei,  woraus  mechanisch  die  einzelnen  Objecto 
sich  ausgeschieden  hätten,  oder  für  einen  einfachen,  der  Qualität 
nach  unbestimmten  Stoff.  Der  Herr  Verf.  entscheidet  sich  gegen 
diejenigen,  welche  in  dem  Anaximandrischen  Princip  ein  qualitäts- 
loses  doQiÖtov  erblicken.  Allein  beide  Ansichten  lassen  sich  dahin 
vereinigen,  dass  das  aitBiQOV^  als  ein  [iZy^a  der  Stoffe,  so  wenig 
als  das  Chaos,  irgend  eine  bestimmte  Qualität  haben  kann  und 
dass  die  bestimmten  Qualitäten  erst  durch  die  Scheidung  der  in 
der  Mischung  enthaltenen  Stoffe  hervorgehen.  Es  ist  dieses  Un- 
endliche etwas,  was  noch  nichts  Bestimmtes  ist,  aber  alles  mög- 
liche Bestimmte  werden  kann.  Daher  wird  es  auch  von  Aristo- 
teles (Met  XII,  2,  5)  als  Beispiel  für  den  Begriff  des  potentiellen 
Seins  (tov  dvvdiisv  ovrog)  angeführt.  Das  an  sich  Qualitätslose 
enthält  die  Möglichkeit  alhr  bestimmten  Qualitäten,  welche  durch 
Sonderung  aus  ihm  hervorgehen.  Es  ist  eine  Materie  (vXrj)^  aber 
eine  solche,  welche  eben  kein  einzelnes  Element,  sondern  das  ma- 
terielle unendliche  Substrat  aller  einzelnen  Stoffe  und  Qualitäten 
ist  Ganz  richtig  hat  der  Herr  Verf.  eine  zweite  Streitfrage,  ob 
Anaximanders  ansigov  ein  Mittelwesen  zwischen  Luft  und  Wasser 
sei  oder  nicht,  dahin  entschieden,  dass  die  erste  Ansicht  zu  ver- 
werfen ist  (S.  26). 

Mit  Anaximenes  und  Diogenes  von  Apollo  nia,  welche 
die  Luft  zum  Elemente  aller  Dinge  machten,  wird  Idäus  von 
Hirn  er  a  (Sext  Emp.  adv.  Math.  IX,  860)  zusammengestellt  (S.  27). 

Wenn  auch  Heraklit  , nicht  von  dem  abstracten  Begriffe 
des  Werdens  als  einer  Einheit  von  Sein  und  Nichtsein*'  ausging 
und  von  Aristoteles  selbst  zu  den  jonischen  Philosophen;  Tha- 
ies, Anaximenes,  Diogenes,  gestellt  und  ihm  dieLehre  vom 
Feuer  als  Element  der  Dinge  mit  Hippasus  vonMetapont  bei- 
geschriebea  wird  (Met.  I,  8),  so  ist  dessbalb  nichts  desto  weniger 
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eb«n  80  richüg,  dass  durch  Heraklit  der  Begriff  des  Werdens 
als  d«a  Charakters  der  ganzen  Welt  xur  Entwicklang  kam  und  das 
Feuer  nicht  als  ein  unveränderliches,  sondern  als  ein  sich  stets  und 
unaufhörlich  umwandelndes  Element  betrachtet  wird.  So  ist  der 
Sats:  Allee  fliesst  —  nach  ihm  dahin  zu  verstehen,  dass  jedes  Ding 
eine  Umgestaltung,  Umwandlung,  Veränderung  dos  Feuers  iet^  wel- 
chm  in  den  einzelnen  Erscheinungen  nach  Maassen  erlischt  und  nadi 
Jlaasaen  sich  entsündet,  so  dass  es  als  das  beseelende  und  belebende 
Priacip  im  Werdeprocess  der  Natur  und  des  Geistes  erscheini  Von 
Hermodorus,  Heraklits  Freund,  handelt Z e  1 1  e r  in  seiner  Ab« 
handlang  de  Uermodoro  Ephesio  et  de  Hermodoro  Piatonis,  dis- 
cipulo.  Marb.  1869.  Noch  wirdalsHerakiitlker  Kratylus,  Plato's 
Lehrer  in  Athen,  erwähnt,  der  die  Sätze  des  Heraklit  von  dem 
Flusse  der  Dinge  auf  die  Spitze  trieb.  Er  überbot  Heraklits 
Sata,  dass  man  nicht  zweimal  in  denselben  Flusa  hinabsteigen  könne, 
durch  seine  Behauptung,  man  könne  dieses  auch  nicht  einmal  than 
(Arist.  Met  IV,  6>  Aristoteles  hält  ftlr  die  äusserste  Folge* 
rung  dieser  Lehre,  Kratylus  habe  nichts  mehr  sagen  zu  dürfen 
'goglAubt,  sondern  nur  den  Finger  bewegt  (S.  29).  Mit  vollem  Rechte 
wird  gegen  Schleiermacher  die  Lehre  von  der  periodischen 
Auflösung  deiteWelt  im  Feuer  {ixjivQ&öiQ)  als  He rakli tisch  in 
Schutz  genommen.  Die  einzelnen  Welten  entstehen  und  vergehen, 
aber  die  Welt  als  Inbegriff  aller  Welten,  aller  Umwandlungen  des 
Feuers,  ist  ewig,  wie  das  Feuer  ewig  ist,  das  allen  diesen  Verän- 
derungen zu  Grunde  liegt. 

Als  alleinige  Lehre  des  Pythagoras  wird  die  Seelen  Wan- 
derung, die  Begründung  der  mathematisch -theologischen  Speea- 
laüon,  wie  auch  die  Aufstellung  gewisser  religiöser  und  sittlicher 
Vorschriften  angenommen.  Allein  die  eigentliche  (mathematisch- 
theologische)  Lehre  der  Py thagoreer  wird  von  Aristoteles,  dem 
zuverlässigsten  Zeugen,  nicht  dem  Pythagoras,  sondern  überall 
nur  den  Pythagoreern,  einmal  sogar  den  „so  genannten  Pytbagoreern*' 
fde  coel.  H,  13)  beigeschrieben.  Gewiss  steht  Pythagoras 
daher  immer  nnr  als  der  Stifter  emer  sittlich  religiösen  Gesell- 
schaft in  Unteritalien  da.  Die  philosophischen  Hauptlehren  sind 
Lehren  des  Pythagoreers  Philolaos.  Die  über  Pythagoras  S.  31 
angeführten  alten  Zeuguisse  aus  Diogenes  La^rtius,  Hero- 
dot  und  Isokrates  sind  nicht  im  Stande,  den  Pythagoras  als 
Begründer  der  so  genannten  Pythagoreischen  Philosophie  hinzu- 
stellen, oder  seine  Reise  nach  Aegypten  als  unzweifelhaft  zu  be- 
trachten. Es  geht  daraus  nur  soviel  hervor ,  dass  man  ihm  die 
Seeleawanderungslehre  beilegte,  und  dass  man  diese  Lehre  auf  die 
Aegypter  zurückführte,  auch  dass  die  mathematischen  Wissen- 
schaften auerst  in  Aegypten  aufgekommen  und  von  den  Priestern 
gepflegt  worden  sind.  Sagt  doch  der  Herr  Verf.  selbst  S.  31,  dass 
Pythagoras'  Reiee  nach  Aegypten  „nicht  ganz  ausser  Zweifel, 
aJber   doch  für   sehr  wahrscheinlich  ^u    halten  8ei'^     Mit  Bocbt 
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'werden  als  die  bedeutendsten  Zeugnisse  für  die  Lehre  der  Pytba«- 
goreer  Aristoteles  und  die  Fragmente  des  Philolaos  hervor- 
gehoben. 

Ueber  die  Eleaten  wird  die  Literatur  von  Job.  Gottfr. 
Walther  (1724)  bis  Gonr.  Vermehren  (1861)  mitgetheilt. 
Wenn  auch  die  von  den  Alten  dem  Xenophanes  beigelegte  Lehre, 
dass  alles  Eins  und  dieses  Eins  Gott  sei,  sich  nicht  mit  entschie- 
dener Deutlichkeit  in  den  wenigen,  noch  von  ihm  vorhandenen 
BruchstQcken  findet,  so  kann  daran  gewiss  nicht  gezweifelt  wer- 
den, weil  Xenophanes  ausdrücklich  gegen  die anthropdmorphiti- 
Bchen  und  anthropopathischen  Vorstellungen  Gottes  in  den  Bruch- 
stücken seines  Werkes  über  die  Natur  auftritt.  Sagt  er  doch  selbst 
von  Gott: 

„Ein  Gott  waltet,  er  ist  unter  Göttern  und  Menschen  der  höchste, 
Weder  am  Leibe  den  Sterblichen  ähnlich,  noch  ähnlich  am  Geiste. 
Ganz  ist  er  sehendes  Sein,  erkennendes  auch  und  vernehmend 
Aber  die  Sterblichen  wähnen  gleich  ihnen  geboren  die  Götter, 
Habend  den  unsrigen  gleiches  Gewand  und  Stimmen  und  Leiber,  ' 
Doch,  wenn  Hände  nur  hätten  erhalten  die  Stiere,  die  Löwen, 
Dass  sie  vermöchten  damit  zu  zeichnen  und  bilden,  ^ie  Menschen, 
Würden  auch  Pferde  den  Pferden  und  Stiere  ähnlich   den  Stieren 
Bilder  der  Götter  entwerfen  und  deren  Leibesgestalten 
Völlig  auf  gleiche  Weise  der  ihrigen  ähnlich  ausbilden.'^ 

Aristoteles  äussert  sich  (Met.  I,  5)  über  Xenophanes, 
dieser  habe,  auf  das  All  blickend,  gesagt:  „Das  Eine  ist  Gott^ 
Die  Anschauung  von  dem  einen  Sein  ist  daher  mehr  realistisch. 
Es  ist  das  Sein  der  Welt,  in  Gestalt  einer  Kugel  gedacht. 

Sicher  stimmen  aber  solche  Behauptungen  mit  demjenigen 
überein,  was  Plato,  Theophrast,  DiogenesLa^rtius  u.  A. 
als  Lehren  des  Xenophanes  anführen.  Auch  ist  kein  Grund  vor- 
handen, an  den  von  dem  Sillographen  T  i  m  o  n  (Sext.  Emp.  hypotyp. 
Pyrrhon.  I,  224)  dem  Xenophanes  in  den  Mund  gelegten  Wor- 
ten zu  zweifeln,  nach  welchen  sich  diesem  Eleaten,  wohin  er  den 
Blick  wendet.  Alles  in.  Eine  Einheit  auflöst.  Ausgezeichnet  ist  die 
Darstellung  der  Lehren  des  Parmenides,  Zeno  aus  Elea  und 
M  e  I  i  8  s  u  s. 

Anstatt  die  Jüngern  Naturphilosophen  mit  den  altern  zu- 
sammen zu  stellen,  werden  jene  erst  nach  den  Pythagoreern 
und  Eleaten  behandelt  (S.  40  ff.),  weil  sie  im  „Gegensatze  gegen 
die  Eleaten  eine  Vielheit  unveränderlicher  Substanzen^'  statuiren« 
Doch  fügt  der  Hr.  Verf.  selbst  bei,  dass  sie  auf  „den  Wechsel  der 
Verhältnisse  derselben  zu  einander  alles  Werden  und  Geschehen,, 
alles  anscheinende  Entstehen  und  Vergehen  zurückführen."  Ge-! 
rade  das  Letztere  ist  aber  in  ihrer  Lehre  die  Hauptsache.' 
Sie    forschen    nach    dem   Grunde    des   Entstehens    und   Ver*« 
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gehens  der  Dinge,  nach  dem  Frincip  der  Belegung  und  mtteeeu 
daher  zugleich  mit  den  Joniem  behandelt  werden.  Auch  Hera- 
klit  gehört  zu  den  letztern  und  man  theilt  darum  mit  Recht  nach 
Sehwegler  die  jonische  Philosophie  in  Systeme  der  Subetan- 
tialität  (Thaies,  Anaximander,  Anaximenes)  und  der  Gau- 
salität  (Heraklit,  Empedokles,  Anaxagoras,  die  Ato- 
mist en)  ein.  Die  Gausalität  wird  bei  Heraklit  mehr  dynamisch, 
bei  den  andern  mehr  mechanisch  aufgefasst.  Es  ist  dieses  auch  der 
Gedankengang,  welchen  Aristoteles  in  der  Darstellung  der 
jonischen  Naturphflosophie  befolgt  hat.  Bei  Empedokles  wird 
die  Literatur  von  Sturz  (1806)  bis  Oladisch  (1858),  bei  Ana- 
xagoras von  F.  A.  Carus  (1797)  bis  F.  Hoffmann  (1860), 
bei  den  Atomisten,  Leukipp  und  Demokrit,  von  Schleier- 
macher (1815)  bis  B.  ten  Brink  (1852  u.  1858)  angefUhrt  Ihre 
Lehren  werden  in  allen  Theilen  richtig  und  trefifend  niitgetheilt. 
Von  den  Schülern  des  Anaxagoras  wird  auch  S.  46  Metro- 
d o r u s  von  Lampsakus  erwähnt,  welcher  die  Homerische  Dich- 
tung allegorisch  deutete  und  unter  Zeus  den  vovg  oder  WeltgelBt, 
unter  Athene  die  t^pnj  verstand. 

Zur  zweiten  Periode  werden  die  Sophisten  gezählt, 
während  jene  eigentlich  erst  mit  Sek  rat  es  anfängt  und  zu  ihr 
die  Stoiker,  Epikureer  und  Skeptiker  gerechnet,  da  doch 
mit  den  letzten  drei  Schulen  ein  neuer  Zeitraum  für  die  Philosophie 
der  Griechen  beginnt. 

Von  den  Sophisten  wird  Protagoras  als  Sensualist,  Gor- 
giae  als  Nihilist,  Hippias  als  Polyhistor  und  Prodikus  als 
Moralist  bezeichnet.  Natürlich  ist  das  gemeinschaftliche  Band,  das 
aUe  verknüpft,  der  Subjectivismus.  Doch  sollte  hier  beigeftlgt  wer- 
den, daes  das  Resultat  desselben  der  Zweifel  an  aller  objeotiven 
Wahrheit  ist.  Auch  könnte  man  nach  der  Stellung  der  Sophistik  zum 
socialen  Leben  der  Griechen  jene  wohl  auch  als  selbstsüchtige 
Rhetorik,  welches  letztere  auch  in  einzelnen  Ausführungen  ange- 
deutet wird,  und  Paradoxologie  bezeichnen.  Die  Paradoxologie 
spricht  sich  am  Entschiedensten  in  den  drei  Hauptsätzen  desGor- 
gias  aus  Leontium  aus:  1)  Es  ist  nichts,  2)  wenn  aber  etwas 
wäre,  so  würde  es  unerkennbar  sein,  8)  wenn  auch  etwas  von  uns 
erkannt  werden  könnte,  so  können  wir  das  von  uns  Erkannte 
Anderen  nicht  mittheilen,  da  diese  Sätze  nicht  nur  aufgestellti 
sondern  mit  jedenfalls  scharfsinnigen  Gründen  unterstützt  wurden. 
Von  den  spätem  Sophisten  werden  Polus,  Thrasymachus, 
Euthydemus  und  Dionysodorus,  von  denjenigen,  welche 
sophistischen  Grundsätzen  huldigten,  Kritias,  einer  der  dreissig 
oligarchischen  Gewaltherrscher,  genannt.  Ueberall  wird,  was  die 
einzelnen  Sophisten,  ältere,  wie  spätere,  betrifft,  die  Literatur  in  Wer- 
ken, selbständigen  Abhandlungen  nnd  Aufsätzen  in  Zeitschriften  an- 
gefahrt. Auf  Sokrates,  dessen  Darstellung  durchaus  entsprechend 
geg^>en  ist,  folgen  die  (einseitigen)  Sokratiker  (S.  61).    Das 
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vorher  rechend  dialektische  Element  derSokratik  stellen  die  „Mega- 
ri&obe  od«r  eristisohe  Schule  des  Euklides"  und  die  „Elische  des 
Phädo",  das  vorwiegend  ethische  die  Cyniker  und  Gyrenaiker  dar. 
Allerdings  ist  der  Ausdruck  „einseitige  Sokratiker"  von  diesen 
nicht  80  EU  verstehen,  als  hätten  sie  gewisse  Seiten  des  sokrati- 
sehen  Philosophirens  nur  reproducirt.  Sie  sind  ^vielmehr  jeder  auf 
eiaeiBi  bestieuaten  Gebiete  und  in  einer  bestimmten  Richtung 
fils  Fortbildner  anzuerkennen  und  auch  ihre  Wiederaufnahme 
froherer  Philosopheme  ist  vielmehr  eine  aneignende  Umbildung  der* 
selben,  als  eine  blosse  Comblnatioa  mit  Sokratischen  Lehren  "  Der 
Herr  Verf.  fDgt  8.  62  bei:  „In  dem  gleichen  Verhiütnise  8t«ht 
Plato  sa  dem  Gänsen  der  Sokratischen  und  vorsokratischca 
Gedankenbildung.''  Aber  eben,  weil,  wie  S.  62  richtig  bemerkt 
wird,  Plato  in  sich  „die  verschiedenen  Momente  und  gleichsam  die 
prismatisch  gebrochenen  Strahlen  des  Sokratischen  Geistes  zu  einer 
höhern  und  reicheren  Einheit  vereinigte,  ist  sein  Verhältniss  zu 
Sokrates  und  der  vorsokratischen  Philosophie  ein  wesentlich  von 
dem  der  einseitigen  Sokratiker  verschiedenes.  Denn,  wer  alle  Seil- 
ten der  vor  ihm  entwickelten  Weltanschauung  ergreift  und  das 
Ganze  umarbeitet,  indem  er  allen  Seiten  und  Sichtungen  der  Ver- 
gangenheit Rechnung  trägt,  kann  wohl  allseitig  genannt  werden, 
während  derjenige,  der  sich  nur  an  eine  Seite  und  eine  Richtung 
der  Sokratischen  und  vorsokratischen  Philosophie  hält,  mit  Fug  and 
Recht  einseitig  genannt  werden  muss,  also  der  Ausdruck  „einseitige 
Sokratiker''  in  jeder  Hinsicht  gerechtfertigt  erscheint.  Der  Aus- 
spruch Cicero 's  (de  orat,  III,  16,  61:  Exillius  (Socratis)  variis 
et  diversis  et  in  omnem  partem  diffusis  disputationibus  alius  aliud 
apprehendit,  spricht  eben  gerade  entschieden  fUr  die  richtige  Be- 
zeichnung des  einseitigen  Sokratikers.  P 1  a  t  o '  s  Verhältniss  zur  Grie- 
chischen Philosophie  vor  ihm  war  ein  dreifaches,  zur  vorsokra- 
tischen Philosophie,  zu  Sokrates  und  den  einseitigen  So- 
kratiker n.  Vor  Sokrates  stehen  sich  als  Hauptgegensätze  der 
Jonismus,  zu  welchem  auch  der  Atoroismus  zu  zählen  ist  und 
der  Eleatismus  entgegen,  während  der  Pythagoreismus  mit  seiner 
Lehre  von  den  Zahlen  als  den  Elementen  der  Dinge  den  Ueber- 
gang  von  den  sinnlichen  Substraten  der  Jonier  zu  dem  übersinn- 
lichen Eiuheitsbegriff  der  Eleaten  bildet.  Jeder  dieser  Hauptgegen- 
sätze hat  eine  relative  Wahrheit  neben  einem  relativen  Irrthum. 
Die  relative  Wahrheit  des  Jonismus  ist  das  Festhalten  des  Begriffs 
des  Werdens  und  der  Vielheit  als  der  wesentlichen  Merkmale  aller 
Dinge,  der  Irrthum  aber  zeigt  sich  darin,  dass  die  Jonier  vor  ihrem 
Werden  und  ihrer  Vielheit  zu  keiner  Einheit  und  zu  keinem  Sein 
gelangen.  Die  relative  Wahrheit  des  Eleatismus  besteht  in  der 
Annahme  des  Seins  und  der  Einheit  aller  Dinge,  während  sich  der 
Irrthum  in  der  Verwerfung  des  Werdens  und  der  Vielheit  heraus« 
stelh.  Plato  verbindet  die  relative  Wahrheit  des  einen  Gegen- 
satjBes  mit  der  relativen  Wahrheit  des  andern.     Dm  Werden  und 
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die  Vielheit  erklärt  er  aus  der  Materie,  das  Sein  und  die  Einheit 
liegt  ihm  in  der  Idee.  Wie  Plato  durch  dieses  Zusammenfaasen 
Torsokratischer  Gegensätse  einen  hohem  Standpunkt  gewinnt,  so 
auch  in  seiner  Stellung  zu  Sokrates.  Dieser  kommt  über  den 
subjectiven  Standpunkt  des  begrifflichen  Denkens  nicht  hinaus.  In 
Plato  sind  die  Begriffe  ausserhalb  des  Subjectes  das  eigentlich 
Wesenhafte  der  Dinge;  sie  stellen  sich  in  den  Dingen  als  ihren 
Nachahmungen  objectiv  verwirklicht  dar.  Sokrates'  sabjectiver 
Idealismus  erhebt  sich  in  Plato  aura  objectiT  idealen  Systeme. 
Auch  gegenüber  den  einseitigen  Sokr  atikern  ist  der  höhere^ 
die  Oegensätae  susammenfassende,  einheitliche  Standpunkt  unver- 
kennbar. Denn  Plato  vereinigt  die  Dialektik  mit  dem  Tugend- 
enthnsiasmua  und  in  dem  letztern  die  Olflckseligkeit  mit  dem  Tugend- 
begriffe als  untrennbar  und  nothwendig  verbunden.  Bei  den  Sokra- 
tikern  dagegen  ist  und  bleibt  auch  die  Durch-  Fort-  und  Umbil- 
dung eines  einseitigen,  aus  dem  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen 
herausgerissenen  Standpunktes  nothwendig  einseitig.  Von  den 
Megarikern  wird  ausser  den  gewöhnlichen  Namen  auch  Alexinus 
(8.  62),  von  den  Cynikem  Hipparchias  Bruder,  Metrokies 
(S.  65),  von  den  Cyrenaikern  Bio  und  Euemeros  (8.  67)  ge- 
nannt. Von  den  dialektischen  Schulen  wird  ausser  der  megarischen 
und  elischea  auch  die  eretrische  von  Menedemus  aus  Eretria  (S*  64) 
erwähnt.  Alle  drei  und  nicht  allein  die  megarische  lassen  sich 
auch  als  eristische  Schulen  bezeichnen.  Die  von  dem  Herrn 
Verf.  in  seinen  „platonischen  Studien^  vorgebrachten  Gründe  (siehe 
Nachtrag  des  vorliegenden  Buches  (S.  194),  können  eben  so  wenig 
die  Unechtheit  des  Parmenides,  dieses  für  Piatos  Lehre  so 
wichtigen  Dialoges,  darthun,  als  G.  Schaarschmidt  (Rhein. 
MuA.  f.  Phil.  N.  F.  Xm,  S.  1—28)  die  Unechtheit  des  Sophi- 
stea  und  Politikus  zu  erweisen  im  Stande  ist.  Mit  Zeller 
(Philosophie  der  Griechen,  U.  Ausg.  Th.  I,  S.  343)  hält  Ref.  den 
Phädrus  nicht  fQr  jünger,  als  den  Gorglas,  Mono,  Euthy- 
dem,  Kratylus  und  Theätet,  während  vom  Herrn  Verfasser 
der  Theätet,  Sophistes,  Politikus,  Euthydemund  Kra- 
tylus der  Zeitfolge  nach  hinter  den  Phädrus  gestellt  werden. 
Auch  ist  der  Philebus  vor  der  Republik  geschrieben  (a.  a. 
O.  8.  347),  ungeachtet  er  im  vorliegenden  Werke  hinter  dieselbe 
gesetzt  ist  (S.  76).  Ebenso  gehört  entschieden  der  Tim  aus  hin- 
ter den  Phile  bus.  Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  dieses  weiter  aus- 
einanderzusetzen. Ref.  musa  sich  mit  blosser  Andeutung  begnügen  *). 


*)  Was  die  Eintheilung  der  Platonischen  Philosophie  in  Logik  oder 
Dialektik,  Physik,  mit  welcher  die  Kosmologie  und  Theologie  verbunden 
wnrda,  und  Ethik,  cu  welcher  die  Politik^  hinzugefügt  wurde,  hetrlfft, 
(8.  91  und  92)  so  nvlrd,  als  dvväfiBi  ttQxriYos  dieser  EintheÜung  Plato 
leihet  genannt  (Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  Vn,  16,  S.  79).  Sef.  nennt  auch 
eine  Stelle  in  Cic.  Acad.  post-  I,  51,  in  welcher  die  genaULtea  drei  Grund- 
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In  jeder  Hinsicht  entsprecliend  ist  die  Lehre  Piatos  darge- 
stellt und  zugleich  mit  der  dahin  gehörigen  reichhaltigen  Literatur 
versehen.  In  gleicher  Weise  sind  auch  die  Platoniker  behandelt. 
Von  den  altern  Piatonikern  wird  unter  andern  Heraklides, 
der  Pontiker,  der  die  tägliche  Axendrehung  der  Erde  von  Westen 
nach  Osten  und  den  Stillstand  des  Fixsternhimmels  lehrte,  Phi- 
lippus  von  Opus,  Verfasser  der  an  Plato's  leges  sich  anschlies- 
senden Epinomis,  (8.  92)  genannt.  Sehr  gut  ist  auch  die  Dar- 
stellung der  Schriften  und  Lehren  des  Aristoteles  mit  der  da- 
hin gehörigen  Literatur.  Von  den  Peripatetikern  werden  ausser  den 
bekannteren  auch  Staseas  aus  Neapel  (Gic.  de  fin.  V,  26.  de 
erat.  1,22)  und  Kratippus  (Cic.  de  off.  I,  1.)  ferner  BoSthus 
aus  Sidon,  Nicolaus  von  Damascus  unter  August us  und  Ti- 
berius  angefQhri 

Der  Widerspruch  in  der  stoischen  Eintheilung  der  Philosophie 
in  Logik,  Physik  und  Ethik  zwischen  Diog.  Laärt.  VII,  40.  und 
Sext.  Emp.  adv.  mathem.  VII,  17  lässt  sich  nach  des  Ref.  Dafür- 
halten einfach  also  auflösen. 

Alle  altern  Stoiker  kommen  darin  überein,  dass  die  Ethik  der 
Haupttheil  der  Philosophie  ist,  und  dass  Logik  und  Physik  nur  zum 
Zwecke  der  Ethik  da  sind.  Der  Mensch  erstrebt  die  vollkommene 
Erkenntniss  des  Geistes  und  der  Natur  in  Logik  und  Physik  nach 
dem  Stoicismus  lediglich  nur  zum  Zwecke  der  Tugend  oder  dessen, 
was  die  Stoiker  zum  Unterschied  der  logischen  und  physischen 
auch  die  ethische  Tugend  nennen.  Diogenes  Laörtius  sagt  an 
der  angeführten  Stelle  (VIT,  40):  „Sie  (die  Stoiker)  vergleichen  die 
Philosophie  einem  Thiere,  den  Knochen  und  Sehnen  die  Logik, 
dem  Fleische  die  Ethik,  der  Seele  die  Physik,  oder  wieder  einem 
Ei,  die  Schaale  der  Logik,  das  Eiweiss  (das  hinter  der  Schaale 
Befindliche)  der  Ethik,  das  Innerste  (den  Dotter)  der  Physik,  oder 
einem  fruchttragenden  Acker,  den  Zaun  der  Logik,  die  Frucht 
der  Ethik,  die  Erde  oder  die  Bäume  der  Physik  **  An  der  ange- 
führten Stelle  des  Sext.  Emp.  (Adv.  mathem.  VII,  17)  heisstes: 
„Sie  vergleichen  die  Philosophie  einem  fruchttragenden  Lande,  der 
Höhe  der  Bäume  die  Physik,  der  Annehmlichkeit  der  Früchte  die 
Ethik  und  der  Festigkeit  des  Oehäges  die  Logik.  Andere  (Stoiker) 
sagen,  sie  (die  Philosophie)  gleiche  einem  Ei,  dem  Dotter  die  Ethik, 
dem  Eiweiss  die  Physik,  der  äussern  Schaale  die  Logik.  P o si- 
don i  u  s  aber,  weil  die  Theile  der  Philosophie  unzertrennlich  sind, 
die  Bäume  von  den  Früchten,  das  Oehäge  aber  von  den  Bäumen 
getrennt  ist,  wollte  die  Philosophie  lieber  mit  einem  Thiere  ver- 
gleichen, dem  Fleisch  und  Blut  die  Physik,  den  Knochen  undSeh- 


bestandthefle  der  Platonischen  Phüosophie  mit  klaren  Worten  angedeutet  sind. 
Sie  lantet:  Fult  jam  accepta  a  Piatone  phflosophandi  ratio  triplex,  nna  de 
Vita  et  moribns,  altera  de  natura  et  rebus  occultis,  tertia  de  disserendo  et 
quid  verum,  quid  f alsum,  quid  rectum  In  ratione  pravumve,  quid  consentiens 
Sit,  quid  repugnet,  Jtidicando. 
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Ben  die  Logik,  der  8eele  aber  die  Ethik.  Da  drei  Theile  der 
Philosophie  sind,  so  nahmen  als  ersten  Theil  einige  (Stoiker)  den 
an,  der  von  der  Natur  handelt  (die  Physik).  Denn  der  Zeit  nach 
ist  die  Untersuchung  über  die  Natur  die  älteste,  so  dass  jetzt  noch 
diejenigen,  welche  zuerst  philosophirten,  Physiker  genannt  werden.^ 
Offenbar  ist  an  der  letztern  Stelle  entschieden  und  überein- 
stimmend  mit  der  ursprÜD glichen  und  ältesten  Stoa  der  Ethik 
Tor  den  andern  Theilen  der  Vorrang  gegeben.  In  dem  Gleichnisse, 
das  vom  Baume  hergeholt  ist,  ist  gewiss  nicht  der  Zaun,  auch 
nicht  der  Boden  und  die  Bäume,  sondern  die  Frucht  die  Haupt- 
sache und  dieses  Qleichniss  ist  bei  beiden,  bei  Diogenes  Lafir- 
tiuB  und  Sextus  Empirious,  durchaus  gleichlautend.  Anders 
gestaltet  sich  freilich  bei  beiden  das  Bild,  wenn  nach  Diog«  Laört. 
die  Physik,  nach  Sext.  Emp.  die  Ethik  mit  dem  Dotter  und  der 
Seele  verglichen  wird.  Mau  kann  aber  daraus,  dass  das  eine  Bild, 
das  vom  Thiere,  als  von  Posidonius  gebraucht,  dargestellt  wird, 
nicht  folgern,  dass  alle  diejenigen  Bilder,  welche  die  Ethik  als 
Haupttheil  darstellen,  aus  späterer  Zeit  sind.  Denn  Sextus  Em- 
pirikus  sagt  ausdrücklich,  ehe  er  von  dem  von  Posidonius 
gebrauchten  Bilde  spricht,  dass  andere  Stoiker  die  Ethik  dem  Dotter, 
die  Physik  dem  Eiweiss,  dieSchaale  der  Logik  verglichen.  Ergibt 
als  Grund  au,  dass  die  Philosophie  der  Griechen  mit  der  Natur- 
forschung  begonnen  hat,  was  sich  nicht  auf  die  altern  Stoiker,  son- 
dern auf  die  ersten  griechischen  Philosophen  bezieht.  Ueberhaupt 
verdient  im  Collionsfalle  der  geistvolle  und  philosophischere,  der 
Zeit  nach  nicht  entferntere  Sextus  Empirikus  vor  dem  un- 
philosophischen Compilator  Diogenes  Laertius  den  Vorzug. 
Aach  entsprechen  die  von  Sextus  gebrauchten  einzelnen  Mo- 
mente in  den  bildlichen  Vergleichungen  der  Stoiker  weit  mehr  dem  Sinne 
nnd  Geiste  der  ursprünglichen  Stoa,  als  die  späteren.  Zudem  haben 
die  Bilder  des  Diogenes  weniger  Einheit  und  widersprechen  sich 
selbet,  da  die  Ethik,  welche  die  Frucht,  also  die  Hauptsache  im 
Fruchtgarten  ist,  auch  der  Dotter  im  Ei,  die  Seele  im  Thiere  sein  sollte. 
Jene  Ansicht,  dass  der  Physik  unter  den  Theilen  der  Philosophie 
vor  der  Ethik  der  Vorzug  gebühre,  sucht  man  vergebens  als  eine 
ältere  Lehre  der  Stoiker  nachzuweisen;  denn  gerade  die  Stelle  bei 
Plut.  de  Stoic.  Rep.  9,  nach  welcher  dieser  laut  den  Nachrichten 
der  Alten  zuerst  die  Logik,  dann  die  Ethik  und  zuletzt  die  Physik 
als  Theile  der  Philosophie  nennt ^  bei  der  letztern  die  Lehre  von 
den  Göttern  als  die  Schlusslehre  hervorhebt  und  darum  die  Physik 
ä^  den  vorzüglichsten  Thcil  der  Philosophie  bezeichnet,  deutet  auf 
den  Grund  hin,  warum  spätere  Stoiker  gegen  Sinn  und  Geist  der 
ursprünglichen  Lehre  der  Physik  die  Hauptstelle  einräumten.  Es 
war  die  mit  derselben  zusammenhängende  Kosmogonie  und  Theo- 
logie, welche  zu  dieser  Meinung  Veranlassung  gab.  Sagt  doch 
selbst  Diogenes  Laertius  von  Zeno,  dem  Gründer  der  Stoa 
und  dem   Hauptlehrer  der   älteren  Stoa,  Chrysippus,  VH,  40: 
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„Sie  ordneu  als  den  ersten  Theil  die  Logik,  als  den  zweiten  die 
Physik  und  als  den  dritten  die  Ethik."  Ref.  hält  daher  die  von 
Sext.  Emp.  angeführten  Momente  in  den  von  den  Stoikern  für  die 
drei  Theile  der  Philosophie  gehrauchten  Bildern  mehr  für  solche, 
welche  dem  Sinne  und  Geiste  der  älteren  Stoa  entsprechen,  als  die 
des  Diogenes  Laertius.  Die  letztere  Vergleichungsweise  mag  erst 
dann  die  vorherrschende  geworden  sein,  als  mau  der  der  Gotteslchre 
wegen  an  den  Schluss  gestellten  Physik  die  Hauptstolle  in  dem 
philosophischen  Systeme  einzuräumen  begann. 

Der  auch  bei  Bixner,  I,  Anhang,  S.  95  u.  96  abgedruckte 
Hymnus  auf  den  Zeus  wird  zur  Kennzeichnung  der  stoischen  Theo«- 
logie  S.  132  ganz  im  Urtexte  mitgetheilt.  Das  6(ioloyov(idviog  ^ijv 
der  Stoiker  bezieht  sich  folgerichtig  nach  ihrem  Systeme  auf 
eine  dem  weltbildeuden  Feuer,  Gott,  der  schaffenden  Natur  oder 
Vernunft  gemasse  Gesinnung  und  nach  dieser  gerichtete  Handlung. 
Da  Weltfeuer,  Gott,  innere,  schaffende  Natur  und  Vernunft  in  der 
Stoa  Eines  und  dasselbe  sind,  so  wird  dadurch  an  dem  Wcsent'- 
liehen  der  Lehre  nichts  geändert,  dass  der  eine  Stoiker  sich  mehr 
an  die  einen,  andere  mehr  an  andere  Bezeichnungen  für  die  gleiche 
Bache  halten. 

Die  Erkcnntnlsslehre  der  Stoiker,  so  geistig  auch  der  Stand- 
punkt ihrer  Sittenlehre  sein  mag,  ist  durchaus  sensualistisch.  Die 
drei  Quellen  der  Erkenntniss  sind  Vorstellung,  Begriff  und  Wissen- 
schaft. Der  Begriff  entsteht  durch  Zusammenfassung  der  Vorstel- 
lungen, die  Wissenschaft  geht  aus  der  Zusammenfassung  der  Be- 
griffe hervor.  Es  wird  auf  die  Stelle  des  Cicero  (Acad.  prior.  II,  47.) 
aufmerksam  gemacht,  wo  die  Vorstellungen  der  fünf  Sinne  mit  den 
fünf  ausgestreckten  Fingern,  der  Begriff  mit  der  zusammengeballten 
Faust,  die  Wissenschaft  mit  der  Hand  verglichen  wird,  welche  von 
einer  andern  umschlossen  ist.  Die  Vorstellung  entsteht  durch  Ein- 
druck der  Gegenstände  von  Aussen,  wie  sich  im  Wachse  die  Fi- 
guren eines  Siegelringes  abdrücken.  Das  eigentliche  und  letzte 
E>iterium  für  eine  wahre  Vorstellung,  von  welcher  die  Wahrheit 
des  Begriffs  und  der  Wissenschaft  abhängt,  ist,  dass  sie  von  einem 
Existirenden  komme  und  dem  Existirenden  ganz  entspreche  (axo 
rot)  vnccQxovtog  xai  xat  avto  ro  vntxQXov).  Die  Klarheit  {ivaQ^ 
fBux)  ist  und  bleibt  nur  untergeordnet,  da  sie  eben  nur  ein  Resultat 
des  angegebenen  obersten  Erkenntnissgruudsatzes  ist,  und  nur  durch 
den  letztern  wirkliche  Vorstellungen  von  blossen  Phantasiebildern 
untei*schieden  werden.  Die  koyoi  0X3Qfiartxoi  der  Stoiker  sind  die 
in  dem  allverbreiteten  Hauche,  dem  künstlerisch  bildenden  Feuer, 
enthaltenen,  einzelnen  vernunftgemässeu  Keimformen  (S.  129).  Sie 
sind  im  körperlichen  Sinne  das,  was  im  geistigen  Plato's  Ideen 
sind.  Der  zum  Behuf  der  Weltbildung  von  der  Gottheit  ausge- 
gangene Theil  isider  ilo^o^  ÖTtegiiccttKog  und  dieser  gliedert  sich  wieder 
in  eine  Mehrheit  von  Xoyoi  0n€Qitccnx6t  (Sext.  Emp.  adv.  Math. 
IX,  101;  Plutarch.  plac.  ph.  I,  7).    Ganz  richtig  wird  als  der  be» 
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tricbtlichste  Unterschied  der  Epikureischen  Atomistik  tou  der  De* 
mokritischen  (2ä.  139)  hervorgehohen ,  daes  Epikur  die  Atome 
Termöge  einer  Art  von  individueller  Selbstbestimmung  oder  WillkOr 
um  ein  weniges  von  der  (durch  die  Schwere  bedingten)  Falllinie 
abweichen  lässt,  um  den  ersten  Zusammenstoss  su  erklären.  Dieses 
berechtigt  aber  keineswegs  zu  der  Annahme,  dass  Epikur  die 
Freiheit,  die  er  dem  menschlichen  Willen  zuschreibt,  gewiaser- 
mas$ieQ  schon  in  die  Atome  hin  einsetzt  (8.  140).  Eben,  weil  die 
Bewegung  der  Atome  „nicht  von  dem  Gedanken  des  Zweckes  ge- 
leitet*^ int,  muss  dieses  anders  aufgefasst  werden.  Schon  bei  den 
älte9tea  Atomistea  werden  die  Atome  als  die  letzten  Elemente  des 
AlL»  durchaus  als  beseelt  gedacht  (Flut,  placit  phil.  IV,  4).  Die 
Bewegung  geht  dort  ebenfalls  von  den  beseelten  Atomen  aus,  nur  ist- 
sie  in  der  iUtern  Atomistik  eine  andere,  eine  zitternde  oder  schwin- 
gende^  eine  die  Atome  an  einander  stossrnde  und  die  Wirbelbewegung. 

Nach  Cicero  wird  S.  149  die  Schule  der  Sextier  erwähnt, 
die  um  den  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung  eine  kurze  Zeit 
hindurch  blühte  und  eine  Mittelstellung  zwischen  Fythagoreismas, 
Cynismus  und  Stoicismus  einnahm  (S.  149).  Ihr  Begründer  war 
Q.  Sextius.  Unter  seinen  Anhängern  wird  auch  Sotion  von 
Alexaudria,  Senecas  Lehrer,  genannt.  Die  Hauptelemente  der 
Philosophie  der  8  e  x  t  i  e  r  sind  pythagoreische  (8.  168).  Viel  ausführ- 
licher und  genauer,  als  solches  sonst  in  Umrissen  zu  geschehen 
pflegt,  itft  der  Neupiaton ismus  dargestellt. 

In  der  letzten  (ueuplatonischen)  Periode  der  Griechenphüosophie 
ist  nicht  nur  nach  der  von  dem  Herrn  Verf.  gegebenen  Andeutung 
die  Tbeoeophie  gegenüber  der  Kosmologie  des  ereten  und  der  An- 
thropologie des  zweiten  Zeitraums  das  vorherrschende  Merkmal, 
sondern  das  neuplatonische  Wesen  wird  nach  des  Ref.  Dafürhalten 
und  zwar  hauptsächlich  daran  erkannt,  dass  es,  wie  die  Systeme 
der  Stoiker,  Epikureer  und  Skeptiker,  vom  sabjectiven  praktischen 
BedOrfuiss  des  Menschen  ausgeht  und  damit  das  ideale  Princip  der 
objectiven  Welt  zu  verbinden  versucht.  Der  Verfall  zeigt  sieh 
deutlich  in  dem  immer  mehr  vorherrschend  werdenden  Einflüsse  des 
religiösen  Glaubens  auf  die  Philosophie,  im  Mangel  an  Ursprüng- 
lichkeit des  Denkens,  in  der  Zusammenstoppelung  der  Weltan- 
schauung aus  verschiedenen  Philosophemen,  Culteu  und  Religionen 
des  Orients  und  Occidents,  in  dem  Einflüsse,  welchen  Magie  und 
Phantasterei  aller  Art  auf  philosophische  Lehren  gewinnen.  Der 
Synkretismus,  der  von  Aloxandria  ausgeht,  ist  die  Seele  dieses  Zeit- 
raumes. Am  FOglichst«!  würde  man  den  jüdisch-griechischen,  wie 
in  Aristobulos  und  Philo,  den  christlich- griechischen,  wie  in 
ClemensAlexandrinus,  Origenesu.  s.  w.  und  den  heidnisch- 
griechischen,  wie  in  Ammonius  Sak  kas,  Plotin,  Porphyrius, 
Jamblichus,  Proklus  u.  s.  w.  unterscheid en^  Die  Neupytha- 
goreer  spielen  gegenüber  diesen  wesentlich  unterscheidenden  Merk- 
malen eine  untergeordnete  Rolle. 

Treffend  wird  als  das  früheste  Document  alexandrinisob-jüdi- 
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scher  Bildung  die  S  e  p  t  u  a  g  i  n  t  a  bezeichnet  (S.  157).  Die  ältesten 
Stücke  derselben,  wozu  namentlich  der  Fentaleuch  gehört,  reichen 
bis  in  die  früheste  Zeit  der  Regierung  des  Ptoleiuäus  Phila- 
delphus  (S.  284 — 287)  hinauf.  Das  Ganze  wurde  jedoch  erst 
um  180  V.  Chr.  vollendet.  Die  Anfänge  der  jüdisch-alexandrini- 
sohen  Philosophie  zeigen  sich  jedoch  erst  bei  dem  Alexandriner 
Aristobulos  (lebend  unter  Ptolomäus  Philometor,  181 — 
145  V.  Chr.).  Von  den  von  ihm  vorhandenen  Bruchstücken  wird 
S.  158  gehandelt  Von  den  Therapeuten  in  Aegypten  und  den 
Essenern  in  Palästina  wird  der  Uebergang  zu  Philo  gemacht, 
dessen  Philosophie  8. 160 — 162  eine  treffende  Darstellung  erhält  Zum 
(heidnischen)  Neuplatonismus  gehören  nach  des  Herrn  Verf.  Unter- 
scheidung (8.  168)  1)  die  alexandrinisch  -  römische  Schule  des 
Ammonius  Sakkas,  der  die  gesammte Richtung  begründet,  und 
des  Plotin,  der  zuerst  das  System  allseitig  durchgebildet  hat,  2) 
die  syrische  Schule  des  Jamblichus,  der  eine  phantastische 
Theurgie  begünstigt,  3)  die  atheniensische  Schule  des  jungem 
Plutarch,  des  Syrian,  des  Proklus  und  seiner  Nachfolger, 
die  zu  grösserer  Besonnenheit  zurückkehrt,  wiewohl  dem  Wesen 
nach  alle  drei  Gestalten  des  Neuplatonismus  auf  dieselben  obersten 
Grundsätze  zurückzuführen  sind.  Alles  Wissenswürdige  über  diese 
Repräsentanten  des  Neuplatonismus  hinsichtlich  ihres  Lebens,  ihrer 
Schriften,  ihrer  Lehre  und  der  einschlägigen  Literatur  wird  mit 
möglichster  Genauigkeit  mitgetheilt  Der  Schluss  wird  mit  B  o  6 1  h  i  u  s 
(470 — 585  n.  Chr.)  gemacht,  der  durch  seine  Consolatio,  wie  auch 
durch  seine  Uebersetzung  und  Erklärung  logischer  Schriften  des 
Aristoteles  und  durch  seine  Erläuterungen  zu  des  Victorinus 
Uebersetzung  der  Isagoge  des  Porphyrius,  der  einflusareichste 
Vermittler  griechischer  Philosophie  für  die  ersten  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  geworden  ist  (S.  188). 

Ausser  „Berichtigungen  und  Zusätzen**  (S.  189  u.  190)  findet 
flieh  in  einem  Anhange  „eine  Tabelle  über  die  Succession  der  Scho- 
larchen in  Athen**,  grossentheils  nach  Zumpt,  worüber  jedoch  in 
manchem  Einzelnen  Zellers  Philosophie  der  Griechen  zu  ver- 
gleichen ist,  gegeben  (8.  191— 198)r  Noch  ist  ein  Nachtrag  (S.  194) 
hinsichtlich  einzelner  beanstandeter  Dialoge  Plato's  angefügt. 

So  begrüsst  Ref.  mit  vollkommener  Befriedigung  den  vorlie- 
genden Orundriss  der  Geschichte  der  Philosophie,  der  sich  durch 
Kürze,  Bündigkeit,  Sachkenntnisse  Sammlerfleiss  und  Forschungs- 
g^be  seines  schon  durch  eine  Reihe  gediegener  philosophischer 
Werke  rühmlichst  bewährten  Hrn.  Verf.  auf  das  Vorthfilbafteste 
vor  andern  Büchern  ähnlicher  Art  auszeichnet  und  in  vollem  Maasse 
den  Lehrern,  vrie  den  Zöglingen  der  Wissenschaft  empfohlen  zu 
werden  verdient.  Mit  freudiger  Erwartung  sieht  Ref.  dem  Er- 
scheinen des  zweiten  Theiles,  welcher  die  Philosophie 
der  christlichen  Zeit  bis  zur  Gegenwart  enthalten  wird, 
entgegen.  ^.  Belelillii-JIIel««^^. 
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Der  Verfasser  des  vorstehenden  Baches  tther  fransöaiche  Vers- 
lehre ist  ein  Deutscher,  dessen  Absicht  war,  den  TraiU  de  vern- 
fieeUion  fran^aüe  par  Quicherat  (Paris  1850)  durch  verbesserte  An- 
ordnung im  Einzelnen,  durch  Erweiterung  der  Regeln  über  die 
Stellung  des  tonischeu  Accents,  durch  Aufnahme  der  Regeln  Über 
die  Poesie  der  Romantiker  (8.112),  und  endlich  durch  AusfOhrung 
der  Citate  zu  v er vollä tändigen.  Was  sein  Verhältniss  zu  Quicherat 
betrifft,  so  sind  Begriffäbedtimmungen,  Regeln  und  historische  Be- 
merkungen zum  grossen  Theil  demselben  entlehnt  £r  selbst  be- 
kennt dieses,  und  entschuldigt  sich  dieser  halb  in  der  Prefaee  mit 
der  Bemerkung,  er  hätte,  da  er  gewagt  habe,  seinen  Gegenstand 
französisch  zu  behandeln,  es  so  für  einfacher  gehalten. 

Als  Deutscher  französisch  schreiben,  muss,  soll  eine  Arbeit 
nicht  einer  UebersGtzun(?Hübuug  gleichgeachtet  werden,  einen  trifti- 
gen Grund  haben,  und  dieser  wird  natürlich  zunächst  nur  der  sein 
können,  das  Buch  köuue  so  in  Frankreich  besser  zur  Geltang 
kommen,  was  um  so  leichter  dann  der  Fall  ist,  wenn  die  Fran- 
zosen bei  dem  Inhalt  iuteressirt  sind,  wie  z.  B.  bei  dem  obigen 
Buche.  Der  Inhalt  des  Weigand^schen  Buches  ist  überdies  philo- 
logischer Natur,  lud  wUrde  es  den  Franzosen,  die  hinter  den 
Deutschen  in  Bezug  auf  wissenschaftliche  Methode  in  den  histori- 
schen Disciplinen  (Geschichte,  Philologie  u.  s.  w.)  noch  mehr  als 
ein  Jahrhundert  zurück  öind,  nicht  schaden,  wenn  das  Buch  so 
geartet  wäre,  dass  sie  daraus  lernen  könnten. 

Wir  wollen  in  Bezug  auf  letzten  Punkt  und  bevor  wir  auf 
den  Stil  des  Verfassers  zu  reden  kommen^  nunmehr  den  Inhalt  des 
Buches  und  die  Behandlung  des  Stoffes  prüfen. 

Er  untersucht  das  Wesen  der  Poesie,  findet  es  im  Rhythmus, 
und  behauptet,  dass  die  französischen  Verse  einen  Rhythmus  haben 
d.  b.  aus  einer  durch  Regeln  bestimmten  Reihe  von 
Ruhepunkten  besteht,  die  durch  dieStimme  bezeichnet 
werden.  Hiermit  weiss  er  sich  und  setzt  er  sich  in  Gegensatz 
zu  den  Theoretikern,  welche  das  Vorhandensein  von  Rhythmus  in 
der  französischen  Poesie  leugnen,  und  das  Wesen  der  letzteren  in 
einer  bestimmt  begrenzten  und  regelmässigen  Anzahl  von  Silben, 
in  Her  Vermeidung  des  Hiatus  und  der  Verknüpfung,  in  der  Beob- 
achtung der  Cäsur  und  des  Reimes  finden.  Er  prüft  den  Stand- 
punkt früherer  Theoretiker  (Scoppa's,  Ackermann's,  Quicherat's  und 

LYI  Jahrg.  8.  Heft  ^^ 
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Barbieux's),  der  auch  der  seinige  ist,  und  der  darin  besteht,  dt 
saisir  U  fiU  eondueieur  du  genie  national^  au  lieu  de  vouloir  mar* 
eher  8ur  les  traces  d^Horace.  Das  System  dieser  Verslehre  hat 
weder  die  Quantität  (wie  die  Metrik  der  Griechen  und  Römer), 
noch  den  Accent  zur  Voraussetzung  (wie  die  Verskunst  der  Deut- 
schen und  Briten). 

Die  französische  Verskunst  ist  hiernach  weder 
quantitirend,  noch  accentuirend,  und  es  erfordert  Studium, 
noch  trotz  des  Buches,  um  zu  erfahren,  worin  der  nationale  Genius 
sich  ausspricht,  damit  man  ihn  nicht  mit  einer  abgethanenen  Metrik 
(der  quantitirenden)  noch  belästigt,  oder  aber  mit  einer  unent- 
wickelten Verskunst  (der  accentuirenden)  schon  überrascht. 

Den  Stoff  der  Verskunst  vertheilt  der  Verf.  auf  zwei  Bücher, 
worin  das  erste  die  Grundlegung  (Principien)  enthält,  das  zweite 
die  Gesetze  der  Harmonie.  Diese  Anordnung,  zwar  abweichend  von 
der  gewöhnlichen  in  andern  Büchern  über  Verskunst,  gibt  seinem 
Buche  eine  eigenthümliche  Gestalt.  In  ersterer  werden  die  Silbe, 
der  Fuss,  der  Vers  und  Versformen  unter  dem  rhythmischen  Ge- 
sichtspunkte betrachtet;  in  letzterer  die  Kakophonien  (Hiatus  u.  s.  w.). 
Das  dritte  Buch,  das  diesen  zweien  folgt,  handelt  von  den  „poeti- 
schen Licenzen",  in  Bezug  worauf  der  Verfasser  orthographische, 
phraseologische,  grammatische  und  syntaktische  unterscheidet.  Ein 
Anhang  (De$  Lieeneee  du  style  maroUque  ei  du  style  poieeard)  bil- 
det den  Schluss  der  Abhandlung. 

Nach  dieser  Uebersicht,  liegt  es  uns  ob,  in  die  einzelnen  Ab- 
schnitte näher  einzudringen.  Des  Verfassers  Behauptungen  von  der 
griechisch-orömischen  Metrik,  in  ihrem  Unterschiede  von  der  deut- 
schen, französischen  etc.  Verslehre,  sind  etwas  vage,  wie  gleich 
die  folgende  Aeuaserung  lehrt:  y^L'aecent  (jrammaÜeal  n'yest  point 
reepeei^^ß  eine  Behauptung,  die  durch  jeden  Praeodiaeue  widerlegt 
wird;  ferner  heisst  es:  „Pcur  la  plupart  i* accent  mitrique  et  Paecent 
grammcUiecU  ne  coineident  pas.^  Derselbe  Proeodiacua  beweist  das 
Gegentheil  auch  hiervon:  mutdtae  dicere  formaa  |  reeubäna,  eub  ieg- 
mine  fagi  \  Troia^^  qui  primue  ad  orie  \  ut  tUmo  quam  sibi  Mortem  | 
eummä  dieende  Cctmena. 

£r  äussert  dann  S.  12:  „Ce  ne  ftd  qu^au  seizüme  sUele,  ipo^ 
que  aü  la  langue  est  fixee,  que  la  versification  ancienne  se  changea 
en  versification  mcderne^^,  wogegen  wir  nichts  einwenden,  und  be- 
gründet Dieses  damit,  dass  Marot  noch  an  den  früheren  metrischen 
Traditionen  hält,  Ronsard  und  seine  Nachahmer  ihre  Formen  bei  den 
Alten  holten.  Da  sei  Malherbe,  und  mit  seinem  Auftreten  eine  Menge 
neuer  bis  jetzt  als  mustergültig  fortbestandener  Formen  entstanden. 

Richtig  ist  es,  die  reimende  Kirchenpoesie  des  4.  Jahrhunderts 
u.  a.  als  eine  der  bestimmenden  Einflüsse  für  den  französischeu 
Accent  (den  oratorischen)  betrachtet  zu  haben. 

Von  §  7—28  gibt  er  nach  der  Anleitung  dee  Alphabets  eine 
Uebersicht  über  die  möglichen  Vocalpaarungen,  denen  anVoUstäa- 
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digkeit  Nichts  abgeht  Mit  den  Beispielen ,  welche  der  Verfssser 
Sil  jeder  Vocalverbindung  beibringt,  und  woran  er  die  Theorie  nach« 
weist,  hat  er  sich  der  verdienstvollen  Anfgaba  untersogen,  eine 
vollstkndige  gelehrte  Prosodie  sa  liefern,  wie  sie  als  solche  in  der 
firansösischen  Grammatik  vermisst  wird.  Dastt  kommt  noch,  dass 
die  Belegstellen  unter  dorn  Texte  an  Citaten  aus  früheren  Jahr-* 
hunderten  der  Literatur  ihre  wirksame  Sttttxe,  oder  an  Ausnahmen 
eine  gehaltreiche  Erweiterung  ihres  Geeichtskreises  besitaen.  In  den 
beigefügten  lateinischen  Wörtern,  welche  von  einer  ttbersichtlichen 
Etymologie  nnd  eniMgen  Kenntnissnahme  der  einschlägigen  Studien 
von  Prof.  Diets  ceugeo,  besitat  das  Buch  werthvolle  Winke  lllr 
den,  der  das  Franaösische  sugleich  gründlich  kennen  an  lernen 
vrllnseht.  Nach  dieser  Seite  darf  der  Paragraph  ttber  Synkope 
8.  44  nicht  übersehen  werden.  Wir  müssen  es  daneben  aber  be-> 
fremdlich  finden,  dass  der  Verfasser,  ungeachtet  seines  swor  ge- 
ioaeerten  Standpunktes,  unbestimmt  in  seinem  Ausdrucke  ist,  und 
von  einer  guaniUi  syliabiqut  spricht,  da  er  doch  eigentlich  das 
Nnmerische,  die  valeur  syüabigue  meint,  nämlich  ob  vorkommende 
Vocalverbindungen  monosyllabisch  oder  bisyllabisch  zu  behandeln  sind. 
So  sagt  er  selbst  ja  S.  11:  „on  ne  fU  plu$  que  le$  eompier,^ 

Wir  machen  besonders  auf  die  Paragraphen  über  Epenthese, 
Apokope  und  Paragoge  S.  46  —  47  aufmerksam,  die  als  solche 
swar  neue  Begriffe  in  die  Methode  der  franateisohen  Grammatik 
bringen,  aber  im  wisse lu^chaftlichen  Zusammenhange  des  Systems 
der  Verslehre  für  unentbehrlich  gelten  müssen. 

Die  eigentlich  rhythmische  Behandlung  der  Silben  beginnt 
8.  4S^68.  Hier  werden  der  tonische  Accent,  derlogiMhe  (aeeetd 
de  la  phrat),  und  der  ktbtstliche  (rednerische)  nacheinander,  der 
letctgenannte,  der  eigentlich  der  hauptsächlichste  ist,  leider  unter«* 
geordnet,  behandelt.  Und  zwar  stellt  der  Verfasser  als  OesiohtSi» 
punkt  ttber  den  tonischen  Accent  oder  genauer  über  die  Stelle, 
welche  der  tonische  Accent  einnimmt,  Folgendes  auf:  „La  langm 
fram^mm  a  ordxnaitrement  gard6  taecerä  d€9  moU  iatitUß  $n  U$ 
raeeoureiuant  de  maniere  que  lea  paroxyUma  perdireni  une  eyUabe, 
ha  praparoxyUma  en  perdireni  deux  (qtdHque-einqß  Aomifie»*Aom«fie«^.^ 
Diese  Bemerkung  betrifft  die  historische  Grundlage^  ist  aber  keine 
Regel  über  den  französischen  Accent  in  seiner  dermaligen  objekti- 
ven Anwendung:  Diese  ist,  unter  Anrufung  von  Attctoritäten, 
wie  Begnier,  Desmarets,  Mablin,  Voltaire,  Ackermann,  Quioherat 
und  Bord,  mit  folgenden  Worten  bei  ihm  gegeben:  „La  plupart 
des  mote  fran^ais  appuyant  mr  la  demUre  eyUabe  la  rigle  /est 
e'iaölie  que  le$  mois  fran^ais  appuieni  Umjaure  $ur  la  demiire  syüabe 
et  sur  favaant-derfiikre^  guand  la  demUre  ed  mttette.^ 

Mit  Recht  nennt  er  diese  die  einsige  geschichtlich  begründete 
Theorie  Über  den  tonischen  Accent  in  der  franaösischen  Sprache. 
Sehr  richtig  bemerkt  der  Verfasser  flemer  S»  50,  dass  mit  Eintritt 
der  Schwächung  des  qnantitirenden  Einflusses  die  Schvrächung  des 
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tanischen  Accenis  gleiclion  Schritt  gebalten  habe,  zu  Gunsten  des 
logischen,  der  dadurch  zur  Geltung  gekommen  sei.  Freilich  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  es  mit  dem  tonischen  Accent  z.  B.  im 
Lateinischen  auch  eine  andere  Bewandniss  hatte,  als  wir  uns  heute 
vorstellen;  vielleicht  würden  wir,  wenn  wir  einer  der  Sitzungen 
des  Komischen  Senates  hätten  beiwohnen,  und  die  Beden  dort, 
oder  auf  dem  Forum  anhören  können^  anders  über  lateinische  Aus- 
sprache zu  denken  veranlasst  worden  sein.  Es  heisst,  nicht  richtig 
urtheilen,  wenn  wir  die  richtige  Aussprache  des  Latein's  z.  B.  in 
der  unsrigen  finden  wollen,  oder  in  der,  welche  die  Franzosen 
haben.  Aber  wiederum  müssen  wir  dem  Verfasser  darin  beistim- 
men, dass  der  logische  Accent  (wenn  nicht  gar  der  oratorische) 
gewissermaassen  die  Herrschaft  unter  den  gewöhnlichen  Umständen 
des  Sprechens  besitzt.  Man  kann  sagen,  dass  der  tonische  Accent 
des  letzten  Wortes  in  einer  logischen  Begriffsverbindung  (Phrase), 
der  als  solcher  die  übrigen  tonischen  Accente  unwirksam  macht, 
der  logische  Accent  ist  (acetni  de  la  phrase,) 

*  Dieses  drückt  der  Verf.  so  aus:  Tout  ce  qui  est  iiroUement 
lU  par  It  sens^  toiU  ee  qui  se  trouve^  entre  deux  virgules  au  auires 
signea  de  ponetuatian^  se  prononee  eomme  un  uul  mot,  laut  d'unt 
haleirUf  et  f  accent  tonique  du  demier  mot  est  sensiölement  €levi  aux 
dipens  des  autres  accents  toniques  de  la  phrase^,  eine  Regel,  die  bei 
dem  Verfasser  zum  leitenden  Gesichtspunkt  für  die  Unterscheidung 
der  Wörter  in  von  Natur  accentuirte  und  accentlose  Wörter  wird. 
Was  er  hierüber  sagt,  dass  gewisse  Bedetheile  den  tonischen 
Accent  haben,  gewisse  nicht,  jene  ihn  par  posi/ton  verlieren  können, 
diese  ihn  par  posÜion  annehmen  können,  damit  bin  ich  nicht  ein- 
verstanden, da  im  Französischen  alle  Silben  b  e  t  o  n  t  sind,  mit  Aus- 
nahme des  stummen  e  —  ob  die  eine  stärker  betont  ist,  die  andere 
schwächer,  das  thut  nichts  zur  Sache,  —  so  dass  sogar  die  Rück- 
sicht auf  den  logischen  Zusammenhang  nicht  mal  die  Beschaffen- 
heit des  tonischen  Accents  modificirt.  Die  citirten  Beispiele  von 
S.  62  und  S.  ö8  beweisen  auch,  dass  die  allgemeinen  Bemerkun- 
gen S.  51  für  den  Fall  eines  Vorkommens  im  oratorischen  Zu- 
sammenhange oder  unter  Voraussetzung  Geltung  hat. 

Die  Seite  64  handelt  vom  Fortrücken  des  tonischen  (soll 
heissen:  oratorischen)  Accents  von  einem  accentuirten  Worte  auf 
ein  accontloses.  Man  soll  nach  dem  Verfasser  mit  Racine  aus- 
sprechen: ^eroyez'tnoi,  ^songesi-y^  Uaisses-le  s^expliquer  etc.  Aber 
mit  raminele  —  sind  wir  entweder  ausserhalb  des  Geleises  der 
Verskunst,    oder    es   gibt  auch    im  Französischen  Knittelverse I 

Der  folgende  Paragraph  bringt  Beispiele  für  das  Verschwin- 
den des  (oratorischen)  Accents  1)  in  negativen  Phrasen,  wie:  Je 
erains  Dieu,  eher  Abner,  et  n'ai  point  d'autre  crainte  —  2)  bei 
den  Suffixen  ^a,  ci,  lä  z.  B.:  ^Laisse^lä  ton  DieUj  trattrel 

Der  85.  Paragraph  handelt  von  der  Annahme  eines  oratori- 
pohea  Accents  seitens    der  Wörter,    die  nach   obigen  allgemeinen 
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BemerkoD^n  accentlos  za  sein  pflegen,  und  swar  eeitens  dee  Re- 
lativums,  und  «t,  wenn  es  von  seinem  Verb  getrennt  ist,  und  2) 
seitens  einer  Conjunction,  die  nicht  zwei  Wörter,  sondern  zwei 
logische  Begriffsreihen  verbindet,  3)  in  zu  wenig  lebenskrftftigen 
Versen  auf  allen  möglichen  Redetheilen.  Beispiele  für  den  ersten  Fall 
Comme  tij  dan»  le  fond  de  et  vcuU  /difiee 
Dieu  eaehait  un  vengeur  arm^  p<mr  §on  aupplice. 

für  den  zweiten  Fall: 

Jfats  d  qui  de  Joas  cimfUt^vout  la  gar  de. 

fBr  den  dritten  (aus  Racine's  Athalie). 

Oü  BOnt-ilB?  —  Sur-le-ehamp  tu  serae  aoHsfaite. 

und  (aus  Poru,  AgnS): 

Lorsque  iaccompKr a  la  deuxieme  $emaine. 

Den  Bchluss  des  Abschnittes  von  den  Silben  bildet  der  (868te) 
Paragraph  über  die  Verstärkung  des  oratorischen  AcceDts,  wie: 
Matire  earbeau,  aur  un  Ärbre  perch^» 

La  Fant.  Fahl,  I,  2. 

Also  wie  gesagt,  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  ora- 
torische  Accent  gemeint  ist,  lassen  wir  die  vorstehenden  Bemer- 
kungen gelten. 

Von  einer  Lehre  von  Versfüssen  zu  reden,  ist  nicht  weniger 
incone^equent,  indem  man  überhaupt  von  Füssen  nicht  reden  darf, 
was  nur  in  der  alten  Metrik  statthaft  war;  desswegen  ist  der  Ab- 
schnitt von  den  sogenannten  Füssen  verfehlt  Besser,  als  dieser, 
spricht  sich  eine  Anmerkung  auf  8.  108  aus:  „Dane  la  po^ne 
fran^aiae,  avte  son  rhythme  librcj  la  ftn  dfun  pied  eotneide  ta^oure 

avec  la  fin  cPun  mot,^ 

Bis  dahin  hatte  sich  das  Buch  in  der  Durchführung  der  lobens- 
werthen,  den  Franzosen  allein  (oder  auch  allenfalls  den  Chinesen) 
eigenthümlichen  Mitte  zwischen  einer  quantitirenden  und  einer 
accentuirenden  Verslehre  gehalten;  sollte  nun  zu  den  Versen  über- 
gegangen werden,  so  durfte  fernab  nur  der  —  Accent  leitender 
Gebichtspunkt  werden,  also  entweder  direkt  von  Takttheilen  ge- 
sprochen werden,  was  weder  ^Fuss"  noch  „Metrum*  int,  sondern 
eher  .Tonmoment*  oder  von  den  Versen  selbst  als  solchen,  was 
immer  besser  gewesen  wäre. 

Denn  die  Zergliederung  der  Verse  in  modernen  Sprachen  ge- 
schieht mehr  nach  musikalischen  Rücksichten,  und  zwar  unter  Vor- 
auBsetzung  der  accentfähigen  Theile  (denn  der  musicalische 
,Werth"  ist  wieder  etwas  Anderes).  Welche  Theile  accentfähig 
sind,  und  aus  wie  vielen  solchen  ein  Vers  bestehen  kann,  darüber 
entscheidet  wieder  der  oratoriöche  Gesichtspunkt.  Je  weiter  wir 
der  Theorie  nachgehen,  um  so  mehr  wird  es  klar,  dass  durch 
die  ganze  französische  Sprache  hindurch,  für  Prosa  und  Poesie, 
die   Gesetze   aus    einer-  Rhetorik   hergenommen    werden   müssen; 
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oder,  dass  die  Aufstellung  der  Gesetze  fUr  die  franzöBische  Poesie 
theilweise  in  eine,  poetische  Rhetorik  ausläuft. 

Nach  dem  Verfasser  zerfallen  dieFüsse  (soll  heissen :  die  Vers- 
xnomente)  nach  der  Zahl  der  bildenden  Buben  in  dreisilbige,  vier- 
silbige, fünfsilbige  und  sogar  sechssilbige.  Man  muss  wohl  ver- 
stehen, Versmomente  sind  nicht  dasselbe  was  Wörter  Im  Verse. 
Die  Verse  theilt  er  8.  60  ein,  in  12 silbige,  lOsilbige,  Ssilbige, 
Tsilbige,  6silbige  u.  s.  w.  bis  Isilbige,  wovon  er  Beispiele  beibringt, 
eine  Eintheilung,  die  so  unanfechtbar,  wie  äusserlich  ist,  so  dass 
wir  hier,  wie  an  einem  gewissen  Punkte  angekommen,  sagen  müssen, 
die  französische  Sprache  habe  dem  Verf.  mehr  Rücksichten  abge- 
nöth^gt,  als  sie  nach  der  Absicht  des  Letzteren,  die  Verslehre  me- 
thodisch zn  behandeln,  ertragen  kann. 

Was  der  Verfasser  über  den  Reim  (S.  62),  über  seine  Ge- 
schlechter (S.  62),  seine  Entstehung  (S.  68),  seine  Eigenschaften 
und  Fehler,  Über  reimende  Vershalften,  über  Wiederholung  des 
männlichen  Reims  (8.  65  bis  8.  91),  über  Aufeinanderfolge  der 
Reime  (8.  92),  über  die  verschiedenen  Arien  der  einfachen  Reime 
(Plattreime,  Kreuzreime,  Mischreime),  und  über  die  Doppelreime 
sagt  (B,  93  bis  8.  99),  Alles  dieses  hat  unsere  Zustimmung  ver- 
dient. Interessant  finden  wir  den  Anhang :  die  sogenannten  Anciennta 
Rimea.  8.  99.  (8.  87  bis  8.   105). 

Auf  8.  105  wird  die  Lehre  von  den  verschiedenen  Versarten 
erdfCnet,  und  zwar  hierunter  der  Alexandriner  (8.  105  bis  8.  125), 
der  eüfbilbige  Vers  (8.  125  bis  8.  126),  der  zehnsilbige  (8.  126  bis 
S.  181),  der  neunsübige  (8. 181  bis  8.  182),  der  aohtsilbige  (132), 
der  siebeii8abige(184),  derBechs8Übige(ld5),  der  fünfsilbige  (136), 
der  vier-  und  wenigersübige  (137). 

Aus  diesen  Angaben  erhellt,  dass  der  Alexandriner  und  der 
sehnsilbigo  die  meiste  Berücksichtigung  verlangt  hat  Wie  sehr 
Recht  wir  hatten,  in  dem  oratorischen  Accente  für  das  Franzö- 
sische das  versbestimmende  Princip  anzusehen,  geht  aus  der  classi- 
soheoL  Stelle  In  der  Poetik  Boileau's  hervor  (Gh.  I.) : 

Que  Un^urs  dans  vo$  ven  le  aens,  eoupant  lea  moU, 
Suaptnde  l'hAniaUehe,  tn  marque  le  repos. 

Weigand  selbst  interpretirt  sie  so,  wie  wir,  8.  108.  wo  er 
Aokermann's  Erinnerung  an  die  Cäsur  der  Alten  zurückweist.  Zwar 
der  Bedeutung  nach  ähnliuh,  sind  doch  die  Begriffe,  Caesura  und 
C^uptr  im  Wesen  der  Sache  verschieden.  Von  diesem  Standpunkte 
erküren  wir  uns  mit  dem^  was  Weigand  über  die  Cäsur  bemerkt 
hat,  eiftverataaden  8.  108  S.  Völlig  zugespitzt  erscheint  hiernach 
die  Rhetorik  in  der  Aeussening  Veltaire's: 

Oh$erveM  fMmiäiebe,  ä  redüutes  Jf&nmd 
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D*8a  die  Romantiker  diese  letzte  Mahnung  oder  wenigstens 
diese  Erkenniniss  sich  sur  Ucberzeugung  gebracht  haben,  beweisen 
ihre  Verse;  sie  sind  in  Ansehung  ihrer  nachlässigeren  Behandlung 
der  oratorischen  (logischen)  Cäsur  selbstschöpferisch,  und  kann  der 
Tadel,  dem  sie  vergleichsweise  eigentlich  offen  stehen,  eben  nur 
durch  tliese  Entschuldigung  aufgewogen  werden. 

Ging  der  Verfasser  bisher  in  seiner  Zergliederung  der  Verse 
xa  mechanisch  su  Werke,  so  dass  wir  eine  Weile  glaubten,  unter 
die  starren  Regeln  der  griechisch-römischen  Metrik  za  gerathen, 
so  freot  es  uns^  den  8.  144  u.  ffl  nachrühmen  su  können,  dass  sie  die 
Elemente  enthalten,  wodurch  es  uns  möglich,  su  behaupten,  dass 
es  auch  unter  den  Franzosen  eine  wirkliche  Versform  gibt.  Dieses 
war  aus  dem  Bisherigen  so  wenig  klar,  dass  wir  oben  bald  nahe  daran 
gewesen  wären,  dem  Verfasser  aus  seiner  Zergliederung  einen  Vor- 
livurf  zu  machen. 

Das  einzige  Kriterium,  dass  die  Franzosen  Verse  haben,  liegt 
in  dem  Vorhandensein  dessen,  was  das  Wort  Enjambement  bedeu- 
tet, dessen  Vorhandensein  eine  Geissei  der  französischen  Poesie  ist, 
und  dessen  Vermeidung  zu  Gunsten  des  formellen  Werthes  eines  poe- 
tischen Produktes  der  Franzosen  spricht.  Ein  guter  französischer 
Vera  undwas  dafür  gelten  will,  ist  ohne  Enjafnbement 
und  bildet  einen  logischen  Gedanken  für  sich.  Um 
nicht  aus  der  sogenannten  alten  Poesie  Beispiele  anzuführen,  so 
hergingen  sogar  Corneille  und  Racine  den  Fehler  dta  Enjambement' 

8.  Clitandre  par  Corneille: 

Et  la  jtidice  ä  tous  est  injusiice,  de  8 orte 
Que  la  pUü  me  dait  leur  faire  cuvrir  la  porte, 

8.  Alexandre  par  Racine  (III,  3): 

Le  feu  de  ses  regards,  8  a  kaute  majeati 
Font  connaiire  Alexandre. 

Von  den  Romantikern  will  ich  schweigen,  da  er  hier  so  oft 
begangen  wird,  dass  er  entweder  umgekehrt  als  Regel  gelten  kann, 
oder  gesagt  werden  muss,  alle  französische  Form  hat  ein  Ende!  Der 
Verfasser  citirt  einige  vier  bis  fünf  Beispiele  aus  Hugo  —  wo  Sub- 
stantiv und  Adjektiv,  Auxiliar  und  Particip  u.  s.  w.  verschiedenen 
Versen  angehören.  Möge  das  Enjambement  bei  den  neu  cm  französischen 
Dichtern  u.  A.  die  Thatsache  bestätigen  helfen,  dass  der  dichte- 
rische Geist  sich  seines  Gewandes  entledigt.,  genug,  für  richtig  gut 
uns  die  Aeusserung  des  Verfassers  (S.  116):  ,,l.£8  principea  ifune 
vers^fieaHon  saine  ^opposani  ä  ce  qu'on  admire  eelie  licence  comme 
un  tffort  du  g^ie^  qui  brise  des  fers  ineommodes:  üs  doivent  la 
eondamner  eomme  une  ne'qliqence  qui  facüüe  bien  la  versißeationj 
mais  approehe  en  mime  temps  le  versde  la  proseJ^  Die 
Vermeidung  des  Enjambement  ist  für  die  firanzösiache  Poesie  wich- 
tig, wie  die  Vermeidung  der  syllaba  anoeps  bei  den  Alten.  Die 
Vermeidung  des  £ine9  und  Andern  liegt  aber  so  weit  auaeinander 
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wie  Wesen  und  Form  t  Es  sollte  das  Enjambement  in  französischen 
Gedichten  so  selten  sein,  wie  eine  volle  Quantität  am  Ende  der 
Verse  in  den  Gedichten  der  Griechen  und  Römer. 

Daher  sind  Gedichte  in  achUtilbigen,  siebensilbigen,  oder  sechs- 
silbigen  Versen,  wo  das  Enjambement  stets  vermieden  wurde,  weil 
es  am  leichtesten  vermieden  werden  konnte,  diejenige  Poesie,  welche 
der  französischen  Versbildung  Ehre  machte.  In  den  wenigersilbigen 
Versen  ist  das  Enjambement  schwer  zu  vermeiden,  wie  die  vom 
Verfasser  erwähnten  Beispiele  zeigen. 

Was  nun  die  Wiederholung  eines  und  desselben  Verses  (die 
faeture  de  vera)  betrifft,  so  haben  sich  die  Dichter  des  XVI.  und 
XVII.  Jahrb.  im  Allgemeinen  an  die  Vierzahl  oder  Sechszahl  der 
Verse  gehalten  (la  plenitude  du  müreme). 

Mit  S.  119  erhalten  wir  eine  Uebersicht  über  die  Vielgewal- 
tigkeit des  Alexandriners  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Accente  in 
einem  und  demselben,  nach  Maassgabe  einer  gegebenen  Zahl  von 
Accenten  in  den  Ver-hälften.  Der  Verfasser  weist  S.  124  auch 
Verse  nach,  wo  es  feste  Accente  gibt,  nämlich  den  Accent  auf  der 
achten  und  der  zwölften  8ilbe,  und  auf  der  fünften  und  der 
zwölften. 

Auf  der  ferneren  Seite  werden  nun  die  übrigen  Versformen 
behandelt,  interessant  zum'  Nachsschlagen  und  voraussichtlich  sehr 
belehrend  zum  Zwecke  eines  methodischen  Unterrichts.  Von  grossem 
Werth  für  die  Einsicht  in  das  Wesen  des  französischen  Verses  sind 
die  S.  148  bis  145,  wo  die  Capitel:  „impvasiöüite'  des  vers  mesuHs, 
c'est'ä'dire  adapt/s  au  Systeme  quaniitaire  des  Orecs  et  des  Romains^, 
und  „Meires  aneiens  possiblts  par  la  Substitution  de  V accent  ä  la 
guaniiti*  abgehandelt  werden.  Im  letzten  der  beiden  Capitel  wird, 
anlässlich  der  Uebersetzung  des  Teil  von  Sabatier-Ungher ,  der 
Fähigkeit  der  französischen  Sprache  für  die  Behandlung  des  Jambus 
gedacht,  wobei  der  Verfasser  sich  nicht  verhehlt,  ^^qu^lle  (nämlich 
der  fr.  Spr.)  peut  tout  au  plus  produire  des  vers  qui  tambviseitt^ 
c'est^ä^dire  pnt  quelque  analogie  avec  les  i'ambes/^  Uebrigens  spricht 
derselbe  die  Ansicht  aus  (S.  148):  j,Pour  des  piices  plus  courtes 
une  versificatian  exacte  pourrait  bien  engendrer  quelque  chose  de 
pareü  ä  la  versifieaiion  allemande  fPoe'sies  de  FourneU*  Paris  1848). 

Eine  Kritik  des  Sabatier 'sehen  Jambus  beschliesst  die  Lehre 
von  den  Versen,  und  ein  neuer  Abschnitt,  betitelt:  „Des  Siances^^^ 
führt  uns  zur  Betrachtung  der  Verscombinationen  (Strophen  = 
Couplets),  sowohl  der  isometrischen  wie  der  heterometrischen 
8.  145  ff.  Nach  der  Zahl  der  Verse  unterscheidet  man :  Quatrains 
(vierversige,  oder  vierzeiligo  Stancen),  Quintils  Cfünfzeilige),  Sixaifis 
(dechszeilige),  Septains  (siebenzeilige)  oder  Huitains  (achtzcilige) 
oder  i\^euvaiiM  (neunzeilige)  oder  Dis^aiTM  (zehnzeilige) :  So  Viel  hier 
von  den  gewöhnlichen  Stancen .  Tercets  sind  im  Französischen  sel- 
tener, als  im  Italienischen,  weil  der  Reim  im  Französischen  nicht 
sum  vollen  Ausdrude  gebracht  wird. 
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Die  yerscbiedenon  Arten,  wie  in  einer  Btance  gereimt  wird 
oder  auch  zwischen  zweiStanoen,  derart,  daes  der  Schlussvers  der 
einen  mit  dem  Anfangsverae  der  folgenden  reimt,  bildet  den  Inhalt 
der  S.  148 — 160.  Unregelmässige  Stancen  sind  solche,  wo  kein 
Vere  dem  anderen  gleicht,  wie  z.  B.  Esther  I,  5: 

Arme-iai,  viertB  noua  difendre, 
DueendSf  iel  gt^autrefoU  la  mer  te  vü  deseetMre 
Que  les  m^chants  apprennent  aujourd^hui 
A  craindre  ta  eolhre. 
Qu'Üs  soUrU  eomme  la  poudre  et  la  paiUe  l/gh'e 
Que  le  vent  chasae  devant  lui. 

Was  die  Stancen  im  Einzelnen  betrifft,  so  bebandelt  der 
Verfasser  zuerst  die  Tercets,  die  immer  isometrisch  sind,  und  in 
denen  in  Bezug  auf  den  Reim  immer  je  zwei  Tercet«  nöthig  sind, 
um  Keimcombinationen  (entrelacemeni  de  rimes)  zu  erlauben. 

Das  Mittel  die  Reimpaare  durch  Buchstaben  anzudeuten,  wird 
aber  dem  Lernenden  anfangs  Schwierigkeiten  machen,  besonders  in 
den  mehrzeiligen  Stancen. 

Nun  folgen  von  8.  154 — 214  die  viersilbigen  Stancen, 
die  fünfsilbigen  u.  s.  w.  unter  Beobachtung  derselben  Behand- 
lungsweise,  indem  erst  die  Stancenform  an  Beispielen  mit  ver- 
schiedener Vielsilbigkeit  nachgewiesen,  und  alsdann  ihre  Ver- 
bindung untereinander  vorgeführt  wird,  der  zwölfsilbige  Alexan- 
driner mit  je  zehnsilbigen  Versen,  der  Alexandriner  mit  achtsilbigen, 
mit  siebensilbigen,  mit  sechssilbigen,  mit  viersilbigen  und  mit  drei- 
silbigen, der  siebensilbige  mit  achtsilbigen,  der  zehnsilbige  mit 
siebensilbigen,  der  zehnsilbige  mit  sechssilbigen  u.  s.  w.  Hiebei  ist 
zugleich  zu  merken,  dass  die  kürzeren  Stancen  -  den  längeren  bald 
vorangehen,  bald  folgen,  bald  das  ganze  Gedicht  schliesseu. 
Manchmal  werden  auch  dreierlei  verschiedensilbige  Verse  ver- 
bunden. Erzeugt  schon  Dies  Alles  in  Allem,  eine  so  grosse  Man- 
nigfaltigkeit, dass  der  Ausdruck  „polyschematische  Gattung'^,  wo- 
mit die  Alten  ihre  dochmischen  Variationen  zu  benennen,  pflegten, 
Anwendung  finden  kann,  so  erhöht  das  sogenannte  „Entrelacement 
de  rime'^  die  Vielgestaltigkeit  der  französischen  Dichtungsformen 
dermassen,  dass  wir  sagen  müssen,  gerade  im  Reime  besitze  die 
französische  einen  wesentlichen  Vorzug  vor  der  Odendichtung 
und  der  epischen  Dichtung  der  Griechen  und  Römer,  sowie  der 
lateiniflchen  Kunstdichter  der  späteren  Jahrhunderte  der  Mönchs- 
dichtung  in  Deutschland  und  anderswo. 

Auf  S.  216  werden  Stancen,  wie  sie  alternirend  in  Gedichten 
vorkommen,  behandelt,  wonach  z.  B.  „Lee  Adieux  de  Marie  Stuart^ 
aia  die  alternirende  Aufeinanderfolge  eines  Quatrains  beti^htet 
wird: 
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„AdieUf  eharmant  pays  de  Franee 

Que  je  doü  tant  eh^rir! 
Berceau  de  m<m  heureuse  enfanee, 
Adieu,  te  guUter  afeet  mourir/^ 

Der  Grund  ist,  dass  In  demselben  Quatrain  der  achtsilbige  Vers 
mit  einem  fünfsilbigen  alternirt 

Von  diyem  Standpunkt  betrachtet  der  Verfasser  Ballade  und 
Sonnet  als  Beispiel  für  die  Verbindung  von  Stancen. 

Die  Verbindung  verschiedener  Stancen  bedingt  die  Stärke  oder 
den  Oehalt  der  Gedichte,  und  erzeugt  oft  Wirkungen  besonderer 
Art.  Quicherat  findet  (nachdem  Verfasser  S.  217):  „Que  le  quin- 
tu  composi  de  quaire  alexandrins  ä  rimes  croisees^  iombard  douce- 
ment  sur  un  peiit  vers  de  huit  syllabes  convieni  aux  aentimenta  reßt'- 
ehis  (Roneseau^  Ode:  „Qtiela  simplicit^  eic.^)  und  Marmontel  sagt: 
,fDans  le  penre  gracieux  et  badin  la  stance  de  neuf  vers  a  guetque 
de  plus  Obre  et  de  plits  Uger  que  le  disainJ^  Hiezu  kommt  noch 
die  Stelle  aus  La  Harpe:  ,yLe  dizain  est  propre  aux  grands  effets 
de  la  po^ieJ^  —  „Le  peiit  vers  masculin  de  trois  pieds  aprh  iroU 
alexandrins  crois/s  fait  iomber  la  atrophe  d'iine  rt^aniere  tres-propre 
ä  rendre  ou  un  seniiment  triste^  ou  une  morale  s^vireJ^ 

Mit  dieser  Betrachtung  ist  der  erste  grössere  Theil  der  fran- 
zösischen Verslehre  geschlossen,  und  i?vir  haben  uns  nunmehr  mit 
dem  zweiten  ganz  kurzen  Theil  zu  beschäftigen,  der  von  der  Har- 
monie des  französischen  Verses  handelt  (S.  218—235),  um  alsdann 
bei  dem  dritten  Buch  wieder  etwas  länger  zu  verweilen.  Hiatus, 
Elision,  stumme  Vocale,  assonirende  Gonsonanten  bilden  den  wesent- 
lichen Inhalt  des  zweiten  Buchs.  In  diesem  Abschnitte  finden  wir 
vereinigt,  was  die  gewöhnliche  Grammatik  unter  dem  Capitel  Or- 
thoepie und  Orthographie  zu  vereinigen  sucht.  Die  Vollständigkeit 
womit  der  Verfasser  die  Lehre  vom  französischen  Hiatus  historisch 
und  systematisch  erörtert,  ergänzt  fruchtbar  eindringend  und  bahn- 
brechend die  bisherigen  Regeln.  Die  Bemerkung  Über  die  Aus- 
sprache verdoppelter  Interjektionen  wirft  sogar  Licht  auf  die  phy- 
siologische Seite  der  Aspiration  im  Griechischen.  In  dem  Verse 
La  FontÄine's  (Tabl.  IV,  Ö): 

^Ohl  oh  J  queüe  careasel  et  quelle  m^lodie 

hält  er  das  Finale  H  für  aspirirt  (oh!  oh!  sss  oho!).  Damach  liest 
man  (euh!  euh!  =  euheu!)  in  dem  Racine'schen  Verse  (lee  Plaid, 
JIl,  3): 

ffenrcue,  "^  He!  laissee^nous.     Euh!  euh!  —  Reposee-voua. 

Ich  könnte  auf  die  Inteijektionen  ivot  und  heu  heu  hier  ein- 
gehen, wenn  die  Sprachphysiologia  nicht  zu  weit  abführen  würde. 
—  Me  CrUique  du  SysUme  moderne  S.  222  veranlasst  den  Verf. 
zur  Aufstellung  einiger  vier  bis  fünf  beachtenswerther  Regeln,  di« 
man  in  der  Grammatik  vergebene  euoben  würde. 
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Wir  kommen  bot  EUsion,  wo  sie  angewendet,  und  wo  sie  gemie- 
den i^ird ;  der  Elieion  unterliegt  das  stumme  e,  und  das  der  Aspi« 
ration  unfähige  h  z.  B. 

On  peut  itre  Heros,  sam  eesaer  d^Hre  humain. 

Der  oratorische  Accent  und  die  Frageform  setzen  die  Eliaion 
oft  ausaer  Wirkung,  b.  B. 

Boir  et  wir  d^autani,  H  p&ur  et,  Cerydon 
Bierit:  Epargne-le;  n&u$  n^avons  plu$  que  htL 

Weniger  eine  Elision,  als  ein  Verschwinden  der  Tonkraft  ist 
es,  wenn  man  das  e  in  dem  folgenden  Verse  nicht  hört: 

Mil^  de  taboUmeni  de  iroU  cenU  erfandet». 

Dieses  ist  besonders  der  Fall  im  Ausgange  von  Wörtern,  wie 
joie,  foie;  ann/e,  armte,  ntie,  reveries  ete.  Unter  denselben  Gesichts- 
punkt fällt  die  pluralische  Verbalendunge  -^ti/,  wie  Jierient^  u.  s.  w. 
Dergleichen  Wörter,  behauptet  der  Verfasser,  haben  reit  Corneille 
nur  Versausgänge  gebildet     Beispiele  Mol,  ü  Tart.  V,  5.: 

Ses  irahwme  enfin  voua  eonUdle»  eonnuee? 
Je  neu  iout  ^baubie,  et  je  tombe  des  nuee* 

Verse,  wo  mitten  inne  so  endende  Wörter  vorkommen  gelten 
fftr  uncorrect  Daher  als  uncorrect  bu  bezeichnen  der  Vers:  „Noa 
annAs  ^en  wml  avee  rapidiJW ;  ferner  das  Beispiel  der  BibleGuiot 
de  ProTins:  „Sovent  ee  voient  et  t^asaemblent^  Ein  Beweis  für  die 
düigenüa  des  Verfassers  ist  der  Fall,  ,,dase  er  der  Betrachtung  des 
Imparfnits  und  Conditionels  auf  aierU  (retp.  Aient  und  eoitfUJ  einen 
eigenen  Paragraph  widmet  (S.  329). 

Die  Aufeinanderfolge  von  zu  vielen  Gonsonanten  z,  B.  jueqt^ä 
te  que,  afln  donc  que,  hält  er  mit  Recht  für  einen  rhythmischen 
Fehler  (caeaphontej^  den  die  Poesie  vermeiden  soU.  Fehlerhaft  in 
dieser  Beziehung  ist  der  CorneiUe^sche  Vers  (Mid^e  IV,  4): 

jyJ'eus  Urnjoure  pour  suspeeU  les  dons  des  ennemis/^ 

Die  Fälle  abgerechnet,  wo  diese  Aufeinanderfolge  Abeicht  ist, 
wovon  der  Verfasser  einige  Beispiele  aus  Delille  anführt,  unter- 
liegen sämmtliche  übrigen  der  Mahnung,  die  in  Boileau's  folgendem 
Verse  ausgesprochen  ist: 

jfll  est  un  heureux  choix  de  mots  harmonieux, 
Fuye»  de  mauvais  sans  le  concours  odimz.^ 

Gleicherweise,  wie  die  Aufeinanderfolge  bu  vieler  alliterirender 
Gonsonanten  überhaupt,  tadelt  der  Verf.  8.  232  die  Häufung 
aaeonirender  Buchstaben  b*  B.  des  P  (Racine): 

^de  tmdes  parte  pressi  par  un  pidssant  voisinf' 

Q  M.B.  (C^rml  BUrmO^: 
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ß,Que  qudque  amour  qi^dle  ait  et  qt/dle  aU  pu  donner." 
oder  des  L  (Rae.  les  Plaid,  /,  6): 

„tl  la  ndneraj  si  Von  le  laisse  fairtJ^ 
oder  des  F  (Yolt  Henri.  VII,  92): 

,,Y  vient  vanter  en  vain  ses  voeux  ei  sea  tourmenU/^ 

Wir  wollen  dabei  stehen  bleiben,  da  unsere  Absiebt  nur  die 
ist,  aufmerksam  zu  macben,  nicht  aber  zu  excerpiren.  Der  Verf. 
bietet  der  Beispiele  noch  mehrere.  Wir  bemerken  noch,  dass  hier 
einmal  wieder  die  sprach-physiologische  Divination  der  alten  Theo- 
retiker ihre  Lebensfähigkeit  bewährt. 

Zu  den  Fehlern  gehört  endlich  noch  die  Wiederholung  asso- 
uirender  Silben,  wohin  zahlreiche  Fälle  bei  Corneille  gehören. 
Der  Verf.  citirt  aus  ihm  Stelleu,  wie  (la  MorL  de  P,  i,  4):  „Con- 
suller-en  encore'^;  (ebendas.  II,  3):  „Le  grand  Cisar  arrive^; 
(Cinna  I.  2):  jyQu'a  son  ambiiion  oiit  imtnoles  ses  crimes,^  Dass 
dieser  Fehler  sich  vergrössert,  je  nachdem  noch  eine  Assonanz  hin- 
zutritt, liegt  auf  der  Hand.  Corneille  hat  den  Vers  (A'ic.  II,  1): 
„Elle  me  du  toujours  gu'il  m*a  fait  irois  fois  roi/'  Wir  erinnern 
uns  bei  dieser  Gelegenheit  des  VirgilVcben  Dorica  casira.^ 

Das  dritte  Buch,  wozu  wir  jetzt  kommen,  handelt  von  den 
sogenannten  dichterischen  Freiheiten  (licenceajj  deren  es  übrigens, 
abgesehen  von  der  Ungenauigkeit,  die  diesem  Ausdruck  anhaftet, 
nach  des  Verfassers  eigenem  Gestäudniss,  so  wenige  gibt,  dass  die 
Verskunst  sie  bequem  dem  Wörterbuch  (lieence8  de  vocabtäaire  — 
heisst  ihre  erste  Abtbeilung)  und  der  Grammatik  (als  licences  de 
grammaires)  überlassen  könnte.  Wir  wollen  hier  dem  Verf.  daraus 
keinen  Vorwurf  machen,  indem  gleichwohl  seine  Theorie  einen  er- 
wünschten Abschluss  dadurch  erhält.  Ein  fühlbarer  Mangel  bei 
dem  Verfasser  ist,  dass  eine  Begriffsbestimmung  von  dem 
bei  ihm  fehlt,  was  er  unter  Hcenee  in  dem  erwähnten  Sinne  ver- 
steht, und  dass  er  den  nachschlagenden  Leser  sofort  mit  sprach- 
lichen Thatsachen  bekannt  macht,  die  dahin  gehören  sollen,  von 
denen  es  sich  aber  fragt,  ob  das  im  eigentlichen  Sinne  Licenzen  sind. 

Die  Licencis  de  vocabulaire  theilt  er  in  orthographische  und 
phraseologische,  die  anderen  in  elementare  (licences  de  formation) 
und  syntaktische. 

Ob  aber  alle  die  Fälle,  die  er  unter  diesem  vierfachen  Ge- 
sichtspunkte gruppirt,  so  ganz  und  gar  nur  Dichtererzeugnisse  sind, 
dass  man  manchmal  fragen  muss,  wie  es  kommt,  dass  von  einem 
Wort,  für  welches  die  Dichter  zwei  Formen  haben,  auch  die  soge- 
nannte dichterische  uns  hie  und  da  begegnet. 

Warum  soll  von  den  Formen  Z^hyre  und  Ziphyr  gerade  die 
apokopirte  dichterischer  sein? 

Wie  sollen  wir  es  verstehen  (S.  286):  „Lee  poeies  ont  la  Jir 
berU  de  eupprimer  e  finale  dan$  quelques  mote  el  (Pen  donner  une 
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d  d^cadres^,  z,  B.  George  statt  Georges,  Jaeque  statt  Jacques;  Athhte 
statt  Aihenes,  Thtbe  statt  Theöes;  cerie  statt  certo  u.  s.  w.  Hier 
waltet  ein  Irrthum  ob  in  dem  Standpunkte  des  Verfassers,  den 
Bacon  zu  den  idola  ikeairi  gerechnet  haben  würde.  Weil  eben 
der  Verfasser  nur  behauptet,  wollen  auch  wir  nur  behaupten:  Die 
wahre  Thatsache  ist  vielmehr  diese,  dass  die  bei  Dichtern 
Torkommenden  doppelten  Formen  bereits  in  der 
Sprache  vorhanden,  und  bekannt,  von  denen  aber  die 
eine  vor  der  anderen  darum  dem  Dichter  willkommen 
sind,  weil  die  prosaische  Schriftsprache  sie  weniger  oder  nicht 
gebraucht  Dieses  ist  eine  auch  für  die  alten  Sprachen  erkannte 
Thatsache,  d.  h.  ein  für  die  griechische  und  römische  von  hervor- 
ragenden Philologen  geltend  gemachter  Standpunkt  der  sprach- 
lichen Kritik,  und  für  die  Beurtheilung  der  französischen  Dichter- 
sprache ist  von  mir  nur  eine  einschlägige  Behauptung  in  meiner 
Einleitung  zu  Horace  par  Corneille  (Neuss  u.  Köln  1861)  aufge- 
stellt und  er  ortet  worden.  In  manchen  Fällen  darf  man  sogar 
sagen,  die  Dichter  haben  unter  den  vorhandenen  For- 
men die  phonetischen  gewählt,  statt  der  graphischen.  So 
ist  es  erklärlich,  wenn  im  Plautus  und  Terenz  sich  commonstrasso 
statt  commonslraveso  (später  commonstraverq)  ^  accepso  statt  acce^ 
peso  elc.  findet,  bei  Moliire  ^pouster  statt  epousseier  z.  B.  £l  IV,  7 
(je  Vepousterai  bien]  bei  Voltaire  guet~ä-pan  statt  giui-apens  (z.B. 
Puc,  VI:  Quel  est  son  cos,  ei  par  quel  giui-ä^pan);  bei  La  Fontaine 
eol  statt  eou,  fol  statt  fou*),  detteur  statt  d^biteur  (Fabl  XII,  7), 
eharlier  statt  charretier  (Fabl.  VI,  18),  aragne  statt  araignee  (FabL 
III,  8)\  bei  Corneille  earfour  statt  carrefour. 

In  dem  42.  Kapitel  (licences  de  phraseologU)  S.  240 — 242  lie- 
fert der  Verfasser  eine  schätzbare  Zusammenstellung  von  Metaphern, 
wie  solche  leider  selbst  in  den  sonst  so  dickleibigen  und  von  Regeln  üppig 
strotzenden  Grammatiken  für  das  Griechische  und  das  Latein  fehlen. 
Das  hierauf  folgende  43.  Kapitel  enthält,  nach  den  Bedetheilen 
geordnet,  und  mit  einer  reichhaltigen  Sammlung  von  Belegstellen 
aasgestattet,  die  sogenannten  Licences  de  grammaire  S.  240 — 266. 
Zuletzt  kommen  die  logischen  Umstellungen,  die  er  licences  de  con- 
slruciion  s,  Inversion  genannt  hat,  in  der  Reihenfolge  der  Satz- 
theile  (Sujet,  Attribut,  Pronominalregime)  zur  Besprechung.  Auch 
hier  ist  die  Theorie  reichlich  durch  Beispiele  veranschaulicht.  Der 
Verfasser  berücksichtigt  auch  die  Fälle,  wo  die  Dichter  sich  der 
Inversion  aus  Gründen  enthalten  haben,  nämlich  1)  wo  dieselbe  die 
V^irkung  des  Gedanken  schwächen  würde.  Daher  Rac.  Brit.  IV.  4 
(ohne  Inversion): 

,flls  meüront  ma  vengeance  au  rang  des  parricides/^ 


*)  Dieses  gUt  aber  nicht  z.  B.  von  Comeill.  Hör.  (Act  m  Sc^n.  6)  v« 
970:  €•  mal  eomtfUemtni^  wozu  Jemand  (Zeitsehr.  f.  Gymalws.  1862.  p.  805), 
die  Bemarkong  machte,  Corneille  habe :  mol  geschrieben  statt  mtm. 
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2)  ^0  sie  eine  Zweideutigkeit  verauUseen   könne  z.  B.  (Boileau): 
,yLa  vertu  d'une  eoeur  noble  est  la  marque  certaine. 

Den  Bescbluss  des  ganzen  Werkes  machen  einige  karze  Be- 
merkungen über  die  Eigenthümlichkeiten  des  Stils,  der  nach  Marot  der 
—  Marotische  Stil  heisst,  und  das  genre  poissard,  oder  den  sermo 
plebeius  der  Pariser,  worin  Bäranger  seine  VaudevUUs  gedichtet  hat. 

Alle  Ergebnisse  unserer  Detailprüfuug  zusammengenommen, 
steht  das  Buch  einzig  in  seiner  Art.  Indem  es  bei  der  Lektüre 
der  französischen  Dichter  als  Nachschlagebuch  für  den  Unterricht 
über  die  vorkommenden  Formen  dient,  eine  Function,  die  u.  a.  bei 
einem  methodischen  Unterricht  unentbehrlich  ist,  kommt  es  den 
philologischen  Bedürfnissen  des  französichen  Sprachunterrichts  über- 
haupt entgegen,  und  ist  es  zu  wünschen,  dass  es  in  Kreisen  dieser 
Art,  Schulen  etc.  Eingang  findet.  Wir  sind  der  Abhandlung  des 
Verfassers  grossen  Dank  schuldig,  und  wenn  der  Letztere  finden  wird, 
dass  unsere  Ausstellungen  mehr  den  Geist  der  Belehrung  athmen, 
als  des  absoluten  Urtheils,  so  wird  er  leicht  an  diesem  Correctiv 
sich  für  die  Erweiterung  seines  Buches  aufarbeiten  können. 

Was  den  firanzösischen  Unterricht  in  der  Gegenwart  betriift, 
60  steht  es  in  Deutschland  damit  noch  nicht  so,  dass  er  als  Vor- 
schule zur  formellen  -Bildung  des  Gedankens  und  der  Bildung  über- 
haupt auch  nur  in  Bürgerschulen  und  Realschulen  dienen  kann. 
Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  die  Möglichkeit  nachge- 
wiesen werden  könne,  dass  sich  auch  das  Französische  durch  sich 
selbst  unter  Voraussetzung  entsprechender  Behandlung  befähigen 
kann,  und  zwar  in  höherem  Grade,  und  in  wesentlich  anderer 
Weise,  als  dies  bei  dem  bisherigen  Unterrichtsgange,  dem  heuristisch- 
praktischen, geschehen  ist. 

Im  Gegensatz  zu  den  alten  Sprachen,  die  durch  ihre  starr  ge- 
wordene Natur  sich,  wie  bemerkt,  zur  Jugendbildung  eignen,  fragt 
es  sich  bei  den  modernen,  in  pädagogischer  Beziehung,  galten  die- 
selben bisher  als  ein  ebenbürtiges  Zuchtmittel  für  die  Form?  und 
dann:  Sind  sie  befähigt,  es  zu  werden? 

Auf  erstere  Frage  wird  man  mit:  Nein!  antworten,  und  die 
Klage  zugeben  müssen,  dass  die  Fähigkeit  nicht  vorhanden  war, 
den  richtigen  Gesichtspunkt  zu  trefiTen,  wesshalb  in  dem  Latein  das 
unumgänglichste  Vorbildungsmittel  vermuthet  wurde,  da  es  nur  ein 
methodisches  und  wissenschaftliches  ist. 

Auf  die  zweite  Frage  kann  ein  zuversichtliches:  Ja!  erfolgen. 
Kommt  es  doch  in  dem  Unterrichte,  wie  überall  anderswo  immer 
darauf  an:  wie  man  eine  Sache  auszubeuten  im  Stande  ist.  Die 
Form  entscheidet  im  Unterricht  Wo  der  Ausgangspunkt  für  das: 
Wie?  liegt,  erfährt  man  mit  der  Einsicht,  das  Französische  zu  be- 
handeln wie  das  Latein,  —  natürlich  nur  im  Unterricht  für  die 
Jugendi  da  die  Zeit,  welche  die  Art  dieser  Behandlung  erfordert, 
auf  dieser  AHenwtufe  noch  zu  haben  ist,  die  französische  Oramnia-* 
tik  einsurichteiKi  wie  dort,  und  die  Glas^iker  der  Waaeos^i  zttba-» 
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liandeln,  wie  die  Alten  I  Diese  Arbeit  ist  freilich  schwieriger,  eis 
die  Behendlang  der  Alten,  da  sie  ungleich  mehr  Aufwand  an 
Studien  sur  Pflicht  macht,  ich  meine  dem  Lehrer,  der  sprachge- 
schichtliche  Kenntnisse  mitbringen  muss.  8tatt  selbst  noch  Mehr 
hieraber  au  sagen,  erlaube  ich  mir  folgende  bezeichnende  Worte  zu 
citiren,  die  A,  Vinet  einst  an  K.  Monnard  schrieb  (ChruL  1,  p.  II) : 

„Une  langue  now  devUndrait  pltis  vivanie  eneore,  n  nou$  pou* 
vions  4U9oeier  ä  9on  Hude  edle  de  Vidiome  donl  eile  d/rtou  UHifmO" 
logie  de  chaque  mot,  sa  deeompotiHon,  nau$  en  d^eouvriraU  la  oM- 
tabU  fitree  et  le  Bens  intime,  notu  suivrione  avee  int&it  Vhuioire  de 
ee  moi;  ü  nou»  r^iltraü  dam  ce»  applieatian$  meeesrivea  la  marche 
de  la  pens^  humaine  et  lee  aaaoeiaUana  ot^  eile  h  camplaii;  ü  nau$ 
rendraU  präsente  les  süclee  gv^ü  a  travenie,  le»  repr^eentatioin»  ianr 
tat  nah>e»,  tantot  subtiles,  que  de»  ^ogues  diffSrenies  u  sard  faite» 
des  mime»  cho»»»,  Que  de  psyehologie,  que  d'hüUnre,  que  de  lumi^e 
dan»  le  Hcü  de»  aveneure»  dfun  moiJ 

Je  n'h^te  pas  ä  eroire  que  toule  cette  maisson  ae  feraü  pkt» 
abondammeni  dan»  une  langue  eirang^e;  je  eroi»  meare  que  si, 
parmi  le»  langue»  morie»,  H  en  etaü  une  qui  renfermdt  dans  »e» 
forme»  plu»  de  pküosophiSj  plu»  d»  peneee,  plu»  tPäme,  en  tm  mot 
plu»  d'humanit^,  que  le»  idiome»  vivant»^  €^e»t  ä  etüe-lä  qu^ü  faudrait 
demander  le»  premi^e»  eondüiön»  de  la  eulture  »upMeure.  Maii»  ü 
»emble,  apre»  Umi  eda,  que  fäude  de  la  langue  avee  laquetle  a 
eommene/  notre  vie  inleüeciudie,  dan»  laqudle  nou»pen»an»,  qui  e»i 
la  pbi»  procke  voisirte  de  noire  dme,  et  qui  iour  ä  tour  fa^onne  et 
re'flechü  le  mande  »oeial  aä  nou»  tfivon»,  que  tHude  de  la  langue 
matemeüe  et  de  »a  Httärature,  nou»  est  reeommand^e  par  tintirH, 
le  hon  »en»  et  une  »orte  ePimtinct, 

Or,  Oft  peui  bien  dire  qt^en  giniräl  nou»  avan»  peu  dligard  ä 
ee»  reeommandaUon»,  Dan»  la  phtpari  de»  beeile»  ü  tly  a  pas  de 
miHeu  pour  la  langue  maiemdle  entre  le»  rudiment»  d  fhi»Mr€ 
UUSraire,  Ce  qui,  dan»  VÜude  de»  langue»  morie»,  rempUt  cette 
laeune,  la  lecture  anälytique  de»  chefs^d^oeuvre,  Wa  point  Heu  dan» 
f^tude  de  la  langue  mcUemeüe.  L'idSe  ePexpliquer  une  oraison  fu* 
niöre  de  Boesud  comme  on  explique  un  di»eour»  de  CieSron,  de  Ure 
une  iragSdie  de  Racine  comme  on  Ui  une  trag^ie  d'Euripide, 
»onneraü  da»»  la  plupart  de»  esprU»  comme  une  idSe  nouvdle  d 
inopinie. 

On  r^a  jamai»  du,  pour  expHquer  cetie  »ingulariti,  que  le» 
jeune»  gen»  Sludieront  cPeux^mime»  U»  ckefs^^oeuvre»  naUonaux, 
Le»  faÜ»  ne  donneraient  pa»  gain  de  cauu  ä  cdte  eepirasice.  Mai» 
qi^est-ce,  d^aüleur»,  que  de»  ledure»  fügitive»,  de  curumU  ou  de 
simple  agrSment,  aupris  d'une  (Lüde  »anante  comme  edle  que  neu» 
faison»  de»  auteurs  de  VanUquiti?  11  ^agit  d^apprendre  notre  langue 
ä  fond,  (Ten  pAiHrer  le  gSnie,  cPen  connaitre  le»  ressource»,  dltn 
apprieier  le»  qualitd»  d  le»  dSfauU,  de  nou»  Vapproprier  dan»  tau» 
le»  »en»;  d  ne  me  »era-l'ü  pa»  permi»  d'ajouter  (pui»que  je  parle 
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du  fran^aü  et  que  fen  parle  en  vue  de  la  culiure  vaudoise),  que  le 
fran^aü  est  pour  nousy  jusqu^ä  un  certain  point,  une  langue  itraft- 
glre?  ElaignSi  de  Ueux  oii  eette  langue  est  intimement  »entie  et 
parUe  dans  toute  sa  pureti^  ne  nous  importe-t-ü  pas  de  V Studier 
ä  9a  souree  la  plus  sincere  et  avec  une  sirieuse  appücatUm?  Or, 
on  ne  peut  hisiter  sur  les  moyens.  Les  grammaires  et  les  dietian- 
naires^  dont  je  ne  pritends  point  contester  la  neeessitij  sont  ä  la 
langue  vivante  ce  qu'un  herbier  est  ä  la  naiure,  La  plante  est  lä^ 
entüre^  anthentique^  et  recdhnaissable  ä  un  certain  point  ^  tnais  oh 
est  sa  eouleur,  son  port^  sa  grdce^  U  souffle  qui  la  balan^aüj  le 
parfum  qu'elle  abandonnait  au  vent;  Veau  qui  rSpitait  sa  beautS, 
tout  eet  ensemble  dobjets  pour  qui  la  nature  la  faisait  vivre^  et  qui 
vivaient  pour  eile?  Tai  langue  frangaise  est  rSpandue  dans  les 
classiques,  comme  les  plantes  sont  dispers6es  dans  les  vallees^  au 
bord  de  laees^  et  sur  les  montagnes,  (fest  dans  les  classiquts  qx^ü 
faul  aller  la  cueillir^  la  respirerj  t^en  pinitrer;  c'est  lä  qu'on  la 
trouvera  vivante;  mais  il  ne  suffit  pas^  je  le  ripUe^  dune  prome- 
nade  inaUenUve  ä  travers  ses  beautis" 

So  weit  Vinet,  der  hier  in  diesen  drei  Stellen  auf  eine  neue 
Art,  die  französische  Grammatik  zu  behandeln,  die  Literatur  zu 
Btudiren,  und  die  Classikerlektüre  zu  handhaben,  hinweisst,  und 
mithin  für  Sprachgeschichte,  Exegese  und  Stilistik  epochemachende 
Winke  gibt.  Nun  hat  er  selbst  freilich  Nichte  für  die  Verwirk- 
lichung dieser,  an  sich  betrachtet,  glücklichen  Idee  ins  Werk  ge- 
richtet, sondern  auf  das  Bedürfniss  einer  —  Umgestaltung  des 
Unterrichts  in  dieser  Beziehung  mehr  nur  hingewiesen« 

Indem  wir  mit  Vinet  die  Fragen  bejahen:  „Im  langue  fran- 
gaise en  vaut-eÜe  la  peine"  ?  und  das  Interesse  vollkommen  thcilen, 
welches  er  empfinden  lässt,  nämlich:  y^de  savoir  eomment  le  Jargon 
de  Charles  de  Chauve  est  devenu  la  langue  d'Amyot  et  de  F6nilon ; 
eomment  Vidiome  le  plus  roide,  le  plus  cassant,  t^est  assoupli  entre 
les  mains  du  g^ie  etc.  eomment,  en  un  mot,  la  prose  frangaise 
est  devenue  la  plus  parfaüe  des  proses?'^  indem  wir  Alles  dieses 
thun,  erinnern  wir  uns  unserer  eigenen  bescheidenen  Arbeit  über 
den  Corneille'schen  Horace,  dem  wir  eine  kurze  Observation  über 
die  französische  Sprache  voranschickten.  Wir  hatten  die  Ueber- 
zeugung,  dass  es  möglich  wäre,  das  Französische  ähnlich  zu  be- 
handeln, wie  die  alten  Sprachen.  Hier  möchte  ein  Zweifel  ent- 
stehen, insofern  Jenes  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  und  man  nur 
von  einer  todten  Sprache  das  erwartet,  wesshalb,.  damit  jener  Vor- 
schlag wahr  bleibt,  zuvor  das  Terrain  dafür  bestimmt  abgegrenzt 
sein  muss. 

(SchluBs  folgt.) 
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Wir  müssen  auf  einen,  wenigstens  in  relativem  Sinne,  abge- 
schlossenen Boden,  und  bei  einem  bestimmten  Jahrhundert  der 
Sprache  stehen  bleiben,  bei  einem  Jahrhundert,  welches  durch  seine 
Form  dem  wissenschaftlichen  Streben  die  besten  Anhaltspunkte 
gibt,  und  welches  soweit  hinter  uns  liegt,  dass  von  Seiten  der  Lektüre, 
eine  Ansteckung  durch  Ideen,  wie  sie  die  religiösen,  ethischen,  und 
politischen  Zerrbilder  in  unseren  Tagescoterien  repräsentiren,  nicht 
zu  befürchten  ist.  Damit  wir  Französisch  lehren  und  lernen,  be- 
dürfen wir  der  Erzeugnisse  der  letzten  Jahrhunderte 
nicht,  und  es  kann  nicht  zum  Maasstabe  noch  zur  Nachachtung 
dienen,  was  von  den  Herrn  Chrestomathie- Verfassern  empfohlen 
wird,  die  französische  Sprache  bis  auf  die  letzten  Tage  herab  in 
diese  Sammelopera  aufzunehmen.  Die  neuesten  Erzeugnisse  finden, 
falls  nicht  sittliche  Verwarnungen  dagegen  sprechen,  als  häusliche 
Lektüre  immer  noch  Leser,  so  dass  die  moderne  Wissenschaft  nicht 
ohne  Kenntnissnahme  an  der  Jugend  vorübergeht.  Der  öffentliche 
Unterricht  in  der  Classe  ist  ganz  auf  eine  Form,  die  sein  Ideal 
sein  muss,  zu  beschränken,  weil  die  formale  Bildung  der  Zweck 
ist,  um  dessentwlUen  Schulen  gegründet,  und  wodurch  die  jugend- 
lichen Anlagen  in  eine  geordnete  Bahn  gewiesen  werden.  Es  be- 
darf, 80  urtheile  ich  zusammenfassend,  in  Ansehung  des  Französi- 
schen, zur  formellen  Bildung  durchaus  nicht  der  Kenntnissnahme 
der  Schriftsteller  neuester  Zeit,  sondern  ausreichend  sind  hie- 
für die  Schriftsteller  des  siebenzehnten  Jahrhunderts, 
weil  es  damals  noch  eine  absolut  nationale  Entwicklung  gab, 
und  allenfalls,  wo  dieses  die  Stilart  empfehlen  sollte,  des  einen  oder 
des  anderen  aus  dem  achtzehnten.  Wir  haben  hier,  wie  in  einen 
Rahmen,  die  Vorbilder  eiugefasst,  denen  man  nachrühmen  darf,  dass 
sie  talUer  qualiUr  in  der  formellen  Behandlung  eine  den  Alten 
ebenbürtige  classische  Maasshaltung  vertreten,  was  eben  eine  Folge 
davon  ist,  dass  die  Nüchternheit  der  Alten  in  den  Anschauungen 
derselben  durchbricht.  Die  Gründe,  welche  dieser  Befürwortung  zur 
Voraussetzung  dienen,  dürfen  jedem  Fachgenossen  einleuchten,  und 
zugleich  davor  bewahren,  was  man  bei  der  Handhabung  einer 
modernen  Sprache  gewöhnlich  mit  einem  bedeutenden  Accent  be- 
le^,    dass    der    Unterricht  darin  für   die    Jugend  nothwendig  die 

liYI.  Jahrg.  3.  Heft  ^^ 
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Forderung  zu  befriedigen  habe,  die  Fertigkeit  in  der  Conversation 
zu  erzielen.  Dieses  könnte  für  den  Fall  durchaus  zu  billigen  sein, 
dass  man  den  Classen Unterricht  für  irgend  einen  gesellschaftlichen 
Erworbszweig  ausbeutet,  etwa  für  die  Heranbildung  von  Kellnern, 
Lohndienern,  Eaufleuten,  Touristen,  was  aber  im  Ernste  nicht  in 
dem  Zwecke  desselben  liegt.  Der  Classenunterricht  will  sich  auf 
die  Theorie  beschränken,  und  macht  die  Fertigkeit  in  der  Conver- 
sation von  den  Gelegenheiten  abhängig,  die  hierüber  zu  entschei- 
den haben,  nämlich  von  dem  Umgänge  mit  Ausländern,  und  sollte 
nicht  mehr  zuleisten  brauchen,  als  der  Classenunter- 
richt im  Lateinischen.  Dieses  ins  Auge  zu  fassen,  ist  die 
Obliegenheit  des  Pädagogen,  der,  wenn  er  die  Wohlthatea  einer 
formellen  Bildung  zu  schätzen  weiss,  nicht  wird  ermangeln  können) 
diesen  Vorschlägen  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  die  für 
seine  Berufissphäre  von  enormen,  und  umgestaltenden  Folgen  sein 
müssen. 

Indem  allein  auf  diesem  Wege  dem  Französischen  diejenige 
Bedeutung  vindicirt  wird,  welche  dasselbe  für  den  Historiker  und 
Pädagogen  haben  muss,  deswegen  möchte  der  methodische 
Unterricht  datin  am  besten  in  der  Weise  gedeihen,  dass  das  sprach- 
liche Material  aus  der  Vergangenheit  genommen  wird,  indem  nur 
so  die  Jugend  vor  den  Einflüssen  bewahrt  bleibt,  die  sie  willenlos 
in  einen  tosenden  Strudel  von  Meinungen  hinabreissen  würden, 
und  vor  denen,  da  es  ihr  an  Steuer  und  Ruder  gebricht,  keine 
Rbttung  wäre. 

Betteten  wir  nicht  diesen  Weg  in  der  pädagogischen  Thätig-- 
köit,  so  wird  das  Französische  im  Besonderen  den  Weg  der  Dul- 
dung nach  wie  vor  gehen,  wenigstens  in  den  Gymnasien  und  Real-* 
schuleh,  uhd  die  begdstertsten  Schulreden  hiefÜr  werden  Nichts 
zur  Hebung  des  Interesses  beitragen. 

Wenn  aber  das  Bisherige  als  richtig  zugestanden  wird,  so 
fragt  es  sich  weiter,  wie  ist  eine  Behandlung  des  Französischen 
in  dem  angedeuteten  Sinne  erreichbar?  Da  wir  nicht  auf  halbem 
Wege  stehen  bleiben  dürfen,  soll  das  Werk  ganz  gedeihen,  so 
haben  wir,  ausgehend  von  der  Motion,  es  bedürfe  für  den  Classen- 
unterricht einer  abgegrenzten  Sphäre  von  Idee  und  Form,  hierauf 
folgende  Antwort  bereit:  „Man  wird  zunächst  die  französische 
Grammatik  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  aus  ihren  Schriftstellern 
Studiren,  und  wissenschaftlich  bearbeiten  müssen,  und  daran  eine 
ebebso  wissenschaftlich  ermittelte  Synomynik  und  Stilistik  sich  an- 
schliessen  lassen.  Haben  wir  über  den  Mangel  an  diesen  und 
anderen  Hülfsmitteln  des  Französischen  zu  klagen,  so  gereicht  es 
uns  zu  um  so  grösserer  Befriedigung,  eine  Arbeit  wie  die  von 
Dr»  Weigand  nahmhaft  machen  zu  können,  welche  zeigt,  wie  das 
Französische  nach  Maassgabe  derjenigen  Periode,  welche  für 
„klassisch"  erklärt  worden  ist^  fähig  ist,  eine  wissenschaftliche  Be** 
rttcksichtigung  zu  «rlangen,  die  ihm  Vom  historischen  Standpunkte 
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ohne  alle  Frage  gebührt*).  Eine  Grammatik  der  Ladwigs-Pertode, 
and  Commentare  der  Claseiker  jener  Periode,  wie  sie  die  daaeiker 
des  Alterthams  erfahren,  gehören  zu.  den  ferneren  Deeideraüs  der 
französischen  Philologie  in  Deutschland.  Wird  diesen  Bedürfnissen 
einmal  diesseits  Kechnung  getragen,  und  haben  wir  einoul  auf 
diesem  Wege  ein  ebenbürtiges  Bildungsmittel  erhalten,  der  dasei- 
sehen  Philologie  gegenüber,  erst  dann  werden  die  Realschulen  ihre 
wahre  Mission  erfasst  haben,  und  es  wird  sieh  seigen,  auf  welcher 
Seite  die  Vorsehung  der  Culturgeschiohte  die  Schale  des  Vorsaga 
w^ird  sinken  lassen. 

Nachdem  ich  diesen  pädagogischen  Rücksichten  Rechnung  ge* 
tragen  habe,  ttbrigt  es,  noch  von  dem  Französischen  zu  sprechen, 
welches  der  Verfasser  schreibt.  Derselbe  hatte  an  dem  Franzosen 
Quicherat  ein  gutes  Vorbild,  überdies  bewegt  die  wiasenschaftlicke 
Sprache  solcher  Abhandlungen  sich  in  einem  bestimmten  Geleise. 
Cs  i^ird  daher  dem  Buche  auch  dieses  Urtheii  zur  Empfehlung 
dienen,  dass  ee  in  einem  fehlerfreien  Französisdi  geschrieben  ist. 
Was  uns  eigentlich  auffiel,  war  gleich  der  erste  Satz:  «Voiet  te 
qui  w^a  engag^  etc.,  der,  an  sich  zu  abgerissen,  den  Leser  cho- 
quiren  muss.     Der  Lateiner  darf  schon  sag^n:  Habes  nunc  tte* 

Dr.  H.  IB^^r^^nm. 


lUtutriries  Thierleben.  Eine  aUgemtine  Kunde  des  Tkierreid^  wm 
Dr.  Ä.  E.  Brehm,  Direcior  des  Zoeiogieehen  Qartem  in 
Hamburg.  Mit  Zeichnungen  nach  der  Natur  v,  R,KreUi9ehmer 
und  T.  Zimmermann,  in  Holz  geschniUen  von  R,  Ulntr.  Hüd" 
burghausen.  Verlag  des  bibliographischen  Instituts.  Heft  i— 3 
(Preis  jedes  Heftes  Vi  Thlr.). 

Wir  ergreifen  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit,  einige  Worte 
über  das  uns  vorliegende  lUustrirte  Thierleben  von  Dr.  Brehm  zu 
sagen.  £s  ist  seit  einiger  Zeit  aUgemein  die  Kenntniss  der  Thier- 
weit  mehr  und  mehr  als  ein  nicht  unwichtiges  Bildungsmittel  auch 
für  weitere  Kreise  erkannt  worden.  In  den  literarischen  Hülfs- 
mirteln  ist  dabei  England  uns  vorausgegangen  und  bisher  voraus« 
geblieben.  Auf  den  Tischen  der  vornehmen  Welt  sind  in  diesem 
Lande  die  prachtvollen  Werke  über  exotische  Thiere  Modeartikel 
geworden,  in  den  Händen  von  Tausenden  finden  sich  die  geschmack- 
vollen Bände  über  Aquarien  und  Seethiere,  deren  Leben,  deren 
Fang  von  Gosse,  Lewis  u.  a. ,    und  selbst  zu  dem   Ohre  und  dem 


*)  Die  italienische  Grammatik  von  Wiggers  (Hamburg  1859)  ist  fttr  das 
Studium  des  ItaUenisohen  von  ähnlichen  Gedanken  ausgegangen,  indem  sie 
das  Sprachmaterial  aus  den  Schriftstellern  des  14.  bis  16.  Jahrh.  genommen 
bat,  und  Herr  Mussafia  hat  anerkannt,  dass  dieser  Gedanke  ein  Fortschritt 
in  der  Behandlung  ist  Ödster.  Zeitschr.  1860.  Heft  8.  S.  218. 
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Auge  der  Arbeiter  Buchen  die  berühmtesten  Gelehrten  in  verständ- 
licher Weise  zu  reden.  Auf  diesem  Gebiete  unverzagt  nachfolgend 
ist  Deutschland  auf  einem  andern  zum  Muster  geworden,  in  der 
Einrichtung  der  Thiergärten  in  einer  grössern  Zahl  von  Städten, 
als  man  das  wohl  für  möglich  erachtet  Latte.  Durch  diese  An- 
stalten ist  die  Freude,  seltene  Thiere  in  ihrem  natürlichen  Leben 
und  Treiben  zu  beobachten,  früher  sparsam  nur  den  Vornehmsten 
geboten^  ein  Gemeingut  geworden.  Indem  dabei  auch  für  die 
grössere  Menge  das  Bedürfniss  sich  geltend  macht  nach  methodi- 
schen, wissenschaftlich  richtigen  aber  doch  leichtverständlichen 
und  auch  den  Laien  fesselnden  Beschreibungen  heimischer  und 
exotischer  Thiere,  findet  sich  zu  gleicher  Zeit  leichter  Gelegenheit, 
die  für  solche  Mittheilungen  unerlässlichen  Beobachtungen  zu  sam- 
meln. Fast  von  Allem  kann,  wer  ein  Auge  für  das  Thierleben  hat, 
sich  jetzt  richtige  Anschauungen  bilden,  ohne  Europa  zu  verlassen. 
Wer  aber  das  Glück  hatte,  wie  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Werks,  in  ausgedehnten  fremden  Zonen  zahlreiche  Beobachtungen 
BU  sanuneln,  der  ergänzt  nur  um  so  leichter  das  Fehlende. 

So  scheint  das  Thierleben  Brehms  schon  im  Allgemeinen  unter 
durchaus  gesunden  Bedingungen  entstanden  zu  sein  und  mit  Mitteln 
und  Zwecken  in  seiner  Zeit  zu  stehn.  Die  ausgedehnten  Reisen  des 
Verfassers,  der  von  früh  auf  sein  Auge  für  die  Beobachtung  der 
Thiere  schärfte  und  ein  tiefes  Verständniss  des  Thierlebens  gewann, 
haben  ihre  Ergänzung  gefunden  durch  die  Durchmusterung  der 
Zoologischen  Gärten  Europas.  Die  so  gewonnenen  sehr  zahlreichen 
eigenen  Wahrnehmungen  sind  mit  ausgezeichnetem  Talente  ge- 
schildert und  verwebt  mit  den  besten  Mittheilungen  der  älteren 
Beisenden  und  berühmten  andern  Naturforscher.  Dabei  sind  nicht 
allein  die  Daten  sorglich  gesichtet,  sondern  auch  dadurch  zu  einem 
einheitlichen  den  bunten  Wechsel  beherrschenden  Gesammtbild  ver- 
schmolzen, dass  überall  das  Princip  durchgreifend  festgestellt  wird, 
die  Verwandtschaften  und  Unterschiede  nicht  allein  des  körper- 
lichen Baues,  sondern  auch  der  geistigen  und  seelischen  Leistungen 
zu  schildern  und  wesentlich  auf  die  menschlichen  Eigenschaften 
zurückzuführen. 

Unsere  Zoologischen  Gärten  bringen  es  aber  auch  mit  sich, 
dass  die  Zeichner  nicht  mehr  Gefahr  laufen,  wenn  sie  mit  eigener 
Phantasie  oder  auch  ohne  solche  einen  Thierbalg  oder  ein  mangel- 
haft gestopftes  Stück  wiederbeleben  sollen,  eine  Carrikatur  zu 
geben;  sie  können  uns  nun  treue  Bilder  der  Natur  liefern.  Das 
zeigen  denn  auch  die  Holzschnitte  dieses  Werkes  nach  Zeichnungen 
von  Kretzschmer  und  Zimmermann.  Zum  grossen  Theil  nach  dem 
Leben  gefertigt  sind  diese  sehr  zahlreichen  Abbildungen  meistens 
sehr  gut,  nicht  wenige  durch  die  geniale  Auffassung,  welche  das 
ganze  Wesen  des  betreffenden  Thiers  durchdrungen  hat,  von  künst- 
lerischer Vollendung.  Sie  geben  in  den  drei  bis  jetzt  vorliegenden 
Lieferungen  des  Werkes  eine  treffliche  Erläuterung  der  jedoch  an 
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sicli  Bchon   so    plastischen   Schilderung   Brehms  von  Gestalt  nnd 
Familienleben  der  Affen. 

Das  von  der  Verlagshandlung  brillant  ausgestattete  Buch  ist 
sehr  preiswtirdig  und  wird,  wie  wir  glauben,  in  ähnlicher  Weise 
ein  Liebling  des  Publikums  werden,  wie  Tschudi's  Thierleben  der 
Alpenwelt.  Die  Männer  der  Wissenschaft  werden  es  ebenso  gern 
zur  Hand  nehmen  als  die  Laien.  Besonders  aber  können  diejeni- 
gen, welche  an  Schulen  Naturgeschichte  lehren,  einen  reichen  und 
gesichteten  Stoff  aus  ihm  entnehmen. 

Prof.  Paffemiieeher* 


Aegypiens  Vorseit  und  Chronologie  in  Vergleichung  mü  der  West" 
und  Ost' Asiatischer  Kulturvölker;  ein  Prodromus  »ur  Ethno- 
logie des  Menschengeschlechtes,  von  Dr.  F.  J,  C.  Mayer^  Geh, 
Med.-Rath  und  Professor  der  Anatomie  and  Physiologie  an  der 
Universität  au  Bonn.     Bonn  bei  Max  Cohen  und  Sohn.  1862. 

Der  Verfasser  dieser  chronologisch-historischen  Untersuchung, 
ein  bereits  seit  langer  Zeit  im  Fache  der  Anatomie  und  Physiolo- 
gie bekannter  Schriftsteller,  gibt  in  der  Vorrede  derselben  die 
Gründe  an,  welche  ihn  bewogen,  ultra  crepidam  suam  gleichsam  sich 
zu  begeben  und  in  dem  dunkeln  Labyrinthe  der  Chronologie  der 
Geschichte  der  Vorzeit  sich  zu  ergehen.  Er  sagt  hierüber:  „Als  ich 
mir  beim  Beginne  meiner  ethnologischen  Studien  die  Aufgabe  stellte, 
Über  den  Ursprung  des  Menschengeschlechtes  nachzudenken,  er- 
schien CS  mir  als  eine  unabweissliche  Nothwendigkeit,  vor  Allem 
die  Aussagen  der  Geschichte  der  Menschheit  zu  hören  oder  den 
Quellen  der  Traditionen  der  Völker  über  diese  Frage  selbst  nach- 
zuforschen. Mit  welchem  Volke  sollte  ich  aber  meine  Forschungen 
beginnen,  welches  den  übrigen  Völkern  der  Erde  voranstellen?  Da 
trat  mir  bei  dieser  Frage  sogleich  Aegypteu  gegenüber,  das  höchste 
Alterthum  für  sich  in  Anspruch  nehmend  und  hinweisend  auf  seine 
uralten  schriftlichen,  demotischen  und  hierographischen  Traditionen 
und  auf  seine  bis  in  die  neueste  Vorzeit  hineinreichenden  Marmor- 
und  Granit-Monumente  und  deren  Inschriften.  Es  war  daher  ge- 
boten die  Geschichte  Aegyptens,  als  die  eines  Musterstaats  gleich* 
sam,  der  der  asiatischen  Völker  voranzustellen  und  seine  Chrono- 
logie der  der  Letztern  zu  Grunde  zu  legen." 

Der  Verf.  schickt  nun  zuerst  den  Text  über  die  Ur-Geschichte 
Aegyptens  bis  zum  Jahre  Ö2ö  v.  Chr.  herab,  von  welchem  Zeit- 
punkte an  die  alte  Geschichte  überhaupt  als  historisch  gesichert 
betrachtet  werden  könne,  voraus  und  lässt  nun  vergleichende  Zeit- 
tafeln der  Geschichte  Israels,  Assyriens,  Mediens  und  wegen  Man- 
gels an  zureichenden  chronologisch-historischen  Quellen,  versuchs- 
weise auch  Griechenland  folgen.     Ausserdem  werden  noch  beson«^ 
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dere  Zeittafeln  der  alten  Geschichte  von  Iran  und  Turan,  von 
Hindostan  und  von  China,  so  wie  in  Zusätzen  solche  über  die  Vor- 
xeit  der  Scythen,  Kelten,  Germanen,  der  Italiker  und  endlich  der 
amerikanischen  Völker  entworfen.  Die  Daten  dieser  Zeittafeln  sind 
dem  Verf.  durchaus  eigenthümlich  und  durch  sein  System  der  Leit- 
zahlen, wovon  aus  er  vorwärts  und  rückwärts  in  der  Zeitfolge 
rechnet,  gewonnen.  In  BetrefiP  der  Geschichte  des  alten  Aegyptens 
weicht  die  Chronologie  des  Verf.  bedeutend  von  der  Chronologie 
des  Königsbuches,  welchem  er  übrigens  seine  volle  Hochachtung 
widmet,  ab.  Die  eigenthümlichen  Perioden  der  Chronologie  unserer 
Schrift  sowohl  für  das  alte  Reich,  für  das  Mittelreich  oder  die 
Hyksos-Zeit,  und  für  das  neue  Reich,  werden,  vorzüglich  auf 
Menethon-Africanus  fussend  und  in  steter  Parallele  mit  der  Israe- 
litischen Geschichte  nach  dem  Texte  der  LXX,  festgestellt.  Für 
die  Hyksos-Zeit  werden  drei  Zeiträume  von  618  Jahren  anberaumt 
und  so  der  Zwiespalt  der  Zeitangaben  vermittelt.  Die  Chronologie 
der  XVni  und  XIX  Dyn,  stellt  der  Verf.  nach  Manetho,  Josephiis 
und  der  LXX  fest  und  rechtfertigt  seine  eigenthümlichen  Daten 
durch  ausführliche  Controversen.  Es  erstreckt  sich  seine  ihm  eigne 
Chronologie  bis  in  die  XXVI  Dyn.  Aegyptens,  hinein.  Die  Reihen- 
folge der  Könige  der  XVIII  und  XIX  Dyn.,  welche  der  Verfasser 
nicht  (wie  Lepsin s)  verschmilzt,  sucht  er  im  Commentar  noch 
durch  seine  Deutung  der  Tafel  von  Abydos  zu  erreichen.  In  Be- 
treff der  Geschichte  Israels  hält  er  dieselbe  nur  bis  zum  Jahre  1666 
v.  Chr. ,  der  Ankunft  Jacobs  in  Aegypten  vor  Pharao ,  für  ge- 
sichert, oder  auch  noch  bis  zur  Geburt  Abrahams,  d.  i.  bis  zum 
Jahr  1956  nach  der  LXX,  indem  der  Verf.  keinen  physiologischen 
Widerspruch  in  der  Tradition  des  hohen  Alters  der  Patriarchen 
bis  Abraham  zu  finden  vermag.  Von  Abraham  aufwärts  hält  er 
die  hebräischen  Traditionen  für  mythisch  und  für  teleologisch-ethisch 
und  seien  selbe  daher  symbolisch  zu  deuten.  Ueber  das  Buch  der 
Genesis  (der  Verf.  erklärt  die  Umwandlung  der  Schöpfungstage 
durch  die  Geologie  in  Myriaden  von  Jahre  für  eine  Hypokrisie), 
über  den  Ort  des  Paradieses,  über  Ur  und  Haran,  welche  der  Verf. 
nicht  ins  natürliche  Chaldäa,  sondern  nach  Mittel-Chaldäa,  Ur  und 
Tharran  verlegt,  über  Jacobs  und  Labans  Reisezeit,  worüber  neuer- 
lich im  Athenäum  eine  Controverse  zwischen  Mr.  Beik  und  Mr. 
Porter  weitläufig  ausgekämpft  wurde,  ferner  über  Abrahams  Be- 
sach  in  Aegypten  bis  auf  Moses  und  den  Auszug  der  Israeliten 
herab ;  und  später  über  Ophir  und  die  Pfauen  Salomons,  welche  Thouc- 
cijim  der  Verf.  für  den  Tococo  oder  Phenicopterus  hält,  da  Pfauen 
erst  durch  Alexander  den  Macedonier  nach  Westen  kamen  und  so 
fort,  kommen  eigenthümliche  Ideen  und  Argumentationen  vor.  Im  bei- 
gegebenen Commentar  werden  die  griechischen  Quellen  der  Ge- 
schichte Aegyptens  von  Homer  an  bis  Diodor  besprochen.  Bei 
Gelegenheit  des  Citates  von  Aeschylus  wird  eine  eigenthümliche 
Geographie  der  Fahrt  der  Jo  mitgetheilt,   und  werden   die  merk- 
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würdigen  Sagen  über  Verbindung  Aegyptene  (des  Delta^s  Ton  ihm) 
und  seiner  Hyk»os  in  den  Zeiten  des  jnachus,  Epaphus,  Cadmua, 
Cecrops  und  Danaus  als  historische  Momente  der  Geschichte  beider 
Länder  eingereiht.  Die  Sage  von  dem  Untergang  der  Insel  Atlantis 
wird  ins  Reich  der  Mährchen  verwiesen  als  ein  Produkt  der  Phan- 
tasie Pia  ton  s,  noch  mehr  ausgeschmückt  durch  einen  Pseudo« 
Plato  (?)  im  Critias. 

In  Betreff  der  Urgeschichte  Griechenlands  wagt  es  der  Verf. 
bis  in  das  Dubkel  der  mythologischen  Zeit  hinauf  zu  steigen  I  Er 
sagt  hierüber:  Der  Keim  der  Urgeschichte  Griechenlands  liegt  in  der 
Blume  der  Mythologie  verborgen.  Diese  muss  aber,  um  fUr  die  Ge^ 
schichte  fruchtbar  su  werden,  in  die  Fussstapfen  des  Euhemeros 
tretend,  vom  Standpunkte  der  Ethnologie  aus  bearbeitet  werden.  Weder 
eine  Mythologie  in  usum  Delphini  oder  ein  voUgepfropftee  Füll- 
horn gri^'chiechen  Aberglaubens  (mytho-poetic  fertility  of  the  Greeks 
sagt  Grote  beeeichnend)  endlich  noch  eine  symbolische  Physik  der 
in  Naturkräfte  verflüchtigten  Götter  und  Heroen  vermögen  dieses.  Der 
Verf.  theilt  auch  einen  kleinen  Versuch  einer  vom  ethnologischen 
Standpunkte  aus  bearbeiteten  Geschichte  der  griechischen  Götter- 
lehre im  C!ommentar,  wie  weiter  vornen  eine  solche  der  Götter- 
lehre Aegypteus  mit.  Für  die  spätere  Zeit  der  griechischen  Ge- 
schichte ist  ihm  die  Zeit  des  Falles  Trojas,  für  welche  er  das  ihm 
eigne  Datum  1242,  welches  er  nicht  blos  als  wahrscheinliche  Mittel- 
zabl  zwischen  der  Herodots  1280,  wofür  Larcher  stimmt  und 
der  des  Eratosthenos  1182,  sondern  insbesondere,  weil  diese 
Zahl  mit  der  Begier ungszeit  von  Polybus  der  XIX  Dyn.  (nach  dea 
Verf.  Chronologie)  zusammentrifft,  für  historisch  gesichert  hält  und 
als  eine  von  ihm  sogenannte  Leitzahl  betrachtet«  Noch  treffen  wir 
im  Commentar  auf  kritische  Argumentationen  über  Herodots 
Liste  ägyptischer  Könige  und  die  dieser  nachgebildeten  Liste 
Diodors,  über  Eratos  thenesLaterculus,  und  über  des  Geor- 
gine Syncellus  Königslisten,  welchen  der  Verf.  den  Verdienten 
und  noch  Unenträthselten  nennt.  Zuletzt  werden  noch  die  astro- 
nomischen Quellen  zur  Chronologie,  namentlich  auch  die  Debatten 
über  die  Thierkreisbilder  Aegyptens  besprochen  und  scheinen  also 
diese  Untersuchungen  und  chronologischen  Daten  der  Schrift  wohl 
eine  ernste  Prüfung  durch  die  Geschichtsforscher  der  einzeln  hier 
behandelten  alten  Völker  zu  verdienen. 


De  EuripidtB  in  eomponendii  diverbüs  arte  eommentaiio  phUologiea. 
ScripsU  —  Henricus  Birzel  lApsiensi»,   B<mn<u  MDCCCLXIL 

98  p.   8. 

Die  Form  der  lyrischen  Strophen,  welche  aus  ganz   gleichea 
Gliedern  bestehend  nur  durch  den  Abschluss  des  InhiUtes  9icb  voo 
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einander  sondern,  ist,  wie  man  seit  einigen  Jahren  *)  bemerkt  und 
anerkennt,  auch  im  tragischen  Dialog  wenigstens  stellenweise  an- 
gewandt worden.  Die  bisher  gemachten  Beobachtungen  hielten  sich 
mehr  an  Aeschyliis  und  Sophokles;  dieselbe  Symmetrie  auch  bei 
Euripides  zu  suchen,  mochte  weniger  Erfolg  versprechen,  da  wir 
gewohnt  sind,  ihn  von  der  strengen  Regel  der  Vorgänger  abwei- 
chen zu  sehen.  Und  doch  zeigt  die  sorgfaltige  und  gediegene  Ab- 
handlung Hirzels,  dass  der  Tragiker  in  seinen  altern  Werken  sich 
die  Mühe  nicht  verdriessen  Hess,  in  mann  ichfaltiger  Weise  Ueberein- 
stimmung  der  Verszahl  sowohl  in  längeren  Reden  und  Gegenreden  der 
Personen,  als  in  der  Stichomythie  hervorzubringen.  Die  Entsprechung 
besteht  aber  keineswegs  blos  in  der  einfachen  Repetition  gleich 
grosser  Perioden,  die  wir  der  Kürze  halber  als  stichische  Respon- 
sion  bezeichnen  wollen;  auch  die  Wiederholung  zweier  ungleicher  * 
Perioden  in  derselben  Folge,  welche  die  distichische  heissen  mag, 
kömmt  öfter  vor,  ferner,  vielleicht  als  Nachbildung  der  künstlicheren 
lyrischen  Strophen,  in  welchen  die  Glieder  durch  ihre  Stellung  eine 
immer  neue  Symmetrie  bilden,  die  sich  aber  überall  unter  die  Grund- 
form der  mesodischen  und  palinodischen  Periode  subsumiren  läset, 
eine  durch  die  bestimmte  Anzahl  der  die  einzelnen  Abschnitte  ge- 
staltenden Verse  bewirkte  Composlon. 

Es  war  natürlich,  dass  im  tragischen  Gespräch  Frage  und 
Antwort,  Gruss  und  Erwiederung  u.  dgl.  in  gleich  vielen  Versen 
gefasst  wurde,  vgl.  Phoen.  697—99  =  700—2  ed.  Nauck,  Heracl. 
547 — 651  =  553,  denn  557  verdächtigte  Nauck  ohne  Grund,  wie 
auch  Hei.  155,  wo  151 — 57  den  vorhergehenden  144 — 50  ent- 
spricht. Solche  kleinere  Reihen  werden  besonders  häufig  eine  oder 
mehreremale  wiederholt,  doch  fehlt  es  nicht  an  Responsion  länge- 
rer Partieen.  So  haben  die  Reden  von  Eteokles  undPolvnikes  in 
den  Phoen.  469  sqq.  je  27  Verse ;  was  den  feindlichen  Brüdern  Jokaste 
erwiedert,  zerfällt  in  drei  Theile  von  je  18  Versen;  in  Hec.  1132  sqq. 
sind  beide  Personen,  Hecuba  und  Agamemnon  sogar  mit  50  Versen 
bedacht.  Im  Hipp.  1296 — 1341  besteht  die  erste  und  die  dritte 
Rede  der  Artemis  ans  17  Versen. 

Eine  symmetrische  Vertheilung  von  Versgruppen  unter  die 
Personen  finden  wir  in  Hipp.  108 — 120,  wo  Hippolyt  und  der 
Therapon  je  6  Verse  sprechen,  denn  115  ist  als  grammatisch  un- 
möglich bereits  von  Brunck  getilgt  worden.  Ein  mesodicum  in  der 
Form  von  4,  4,  8,  4,  4  bilden,  wenn  man  500  mit  Nauck  streicht, 
die  Verse  Hipp.  482—506;  daselbst  693—714  wiederholt  sich  das 
mesodicum  2,  7,  2 ;  man  muss  nämlich  den  Satz  oJioio  —  evegyerstv^ 
auf  welche  die  Erwiederung  der  Amme  allem  zurückgeht,  von  der 

*)  YgL  Heiland  im  Programm  des  Stendal  er  Gymnasiums  1855,  von 
Ritschi  in  den  Jahrbüchern  für  Philologie  etc.  LXXVn,  p.  761  sqq.  Keck 
ib.  LXXXI,  p.  810 sqq.  Otto  Ribbeck  in  der  diasert. :  qua  Aeschylus  arte 
in  Prometheo  fabula  diverbia  composuerit  Bemae  1869.  H.  WeU  de  la  com- 
position  Bynmi^trique  du  dialogue  dans  lea  tragädies  d'Eschyle.  Paris  1860. 
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Übrigen  Rede  der  Pbaedra  sondern,  diese  zerfällt  alsdann  in  ewei 
Hälften:  5,  5.  Noch  künstlicher  verschlungen  ist  Hipp.  1168 — 1172, 
in  dieser  Anordnung :  4(3-}- 1),  3,  2,  2,  2,  3,  4;  hier  entspricht  sich 
die  Mitte  in  den  Personen,  nur  dem  4  steht  3-\-l  gegenüber,  weil 
Theseus  zuerst  nicht  anwesend  ist.  Etwas  freier  behandelt  ist  in 
Hipp.  716  —  732  die  Form  7,  2,  7,  indem  724  nicht  ganz  der 
Phaedra  angehört,  damit  sie  und  der  Chor  sich  in  das  Distichon 
722—723  theilen  können.  Was  911—16  Hippolyt  an  den  Vater 
gerichtet,  wird  von  diesem  in  gleich  vielen  Versen  beantwortet, 
dann  geht  das  Gespräch  in  der  Weise  fort,  dass  je  4  Versen  des 
Sohnes  7  des  Vaters  zweimal  folgen,  921^942,  woran  sich  eine 
längere  Rede  des  letztern  schliesst.  In  der  Medea  686  —  609  er- 
gibt sich  die  Responsion  2,  3,  2,  6  =  2,  3,  2,  6,  wo  man  in  ähn- 
licher Art  wie  Hipp.  693,  4  die  von  Jason  beantworteten  Schluss- 
worte von  dem,  was  Medea  vorher  spricht,  zu  trennen  hat;  die 
zweite  Pentade  (606  —  609)  ist  Stichomythie.  Dialog  und  Rede 
haben  Med.  922 — 940  je  9  Verse,  jener  wird  von  dieser  deutlich 
durch  die  Uebergänge  in  dem,  was  vorher  Jason,  und  nachher 
Medea  spricht,  unterschieden.  Es  folgen  die  ungleichen  Perioden 
6,  12,  6,  12  (941-976)  indem  der  beidemale  aus  12  Versen  be- 
stehenden Rede  der  Modea  zuerst  ihre  Unterredung  mit  dem  Ge- 
mahl, dann  seine  Worte  vorangehen.  Wiederholt  werden  zwei  un- 
gleiche Perioden  6,  4,  und  schliessen  2  ein.  Med.  1116 — 1132  in 
dem  Gespräch  der  Medea  und  des  Boten.  Ein  Paar  von  je  6  Ver- 
sen bildet  Med.  1317 — 1328,  indem  die  6  ersten  in  der  Rede 
Jasons  auf  die  der  Medea  sich  beziehen.  Palinodisch  ist  der  Dialog 
von  Hecuba  667 — 680,  wo  Hecuba  mit  ihrer  Dienerin  spricht.  In 
dieser  Folge:  3,  4,  4,  3;  die  zweite  Tetras  ist  unter  beide  gleich 
vertheilt.  Von  den  zwei  Heptadeu  382 — 396  hat  die  erste  Hecuba 
allein,  die  zweite  erhält  in  mosodischer  Form  Hecuba  und  Odysseus 
2,  3,  2.  Mit  601  beginnen  2  Disticha  der  Hecuba  und  des  Talthy- 
bius,  darauf  kommen  zwei  Tristicha  beider ;  jenen  correspondiren  die 
zwei  von  Hecuba  allein  gesprochenen;  diesen,  was  sie  616 — 17 
hinzufügt  und  was  Talthybius  als  Einleitung  seiner  Erzählung  von 
Polyxena's  Ende  vorausschickt.  Hec.  218,  19  ist  Vorrede  zum  Be- 
richte des  Odysseus,  welcher  aus  9  Versen  besteht  und  mit  eben 
so  vielen  antwortet  ihm  Hecuba.  Die  Reden  des  Demophon,  der 
Makaria  und  des  Jolaus  machen  dieselbe  Anzahl  von  Dekaden  aus 
in  Heracl.  464 — 493;  die  weiteren  vier  Verse  bis  497  können 
nicht  von  Euripides  sein.  Die  mesodische  Umscbliessung  einer  un- 
gleichen Periode  durch  zwei  gleiche  ist  angewandt  Elektra  482 
— 523,  wo  die  Titelrolle  je  16  Verse  hat,  der  Alte  6;  Troaden  884 
— 94^  wo  Hecuba  mit  zweimal  6  Versen  den  einen  des  Menelaus 
einschliesst;  in  Hippel.  886 — 98  fallen  zwei  Verse  des  Chors  zwi- 
.schen  je  6  des  Theseus,  in  Iph.  Taur.  1284 — 92  einer  des  Chors 
zwischen  je  4  des  Boten,  dann  umgekehrt,  der  eine  des  Boten 
zwJBchen  je  2  des  Chors  1293—7. 
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In  den  siichomythischen  Stellen  macht  der  nach  einer  gewissen 
Anzahl  von  Versen  abschliessende  und  dann  auf  einen  neuen  Gegen» 
stand  übergehende  Inhalt  eine  Kesponsion  möglich.  Man  vergleiche 
die  Belege  dazu  in  Alcest.  509—645,  dem  Dialoge  von  Admetund 
Herkules,  wonach  8 Versen  dreimal  6  folgen;  Andrem.  485 — 444 
weiche  zehnzeilige  Stiohomythie  von  Andromache  und  Menelaus  der 
zehnzeiligen  Bede  des  Menelaus  entspricht;  in  Hei.  437 — 482  geht 
ein  achtzeiliger  Dialog  zwischen  Menelaus  und  der  alten  Schaffnerin 
der  achtzeiligen  Stich omythie  beider  voraus,  danu  folgen  in  gleicher 
Form  drei  sechszeilige  Perioden,  nach  dem  Verlauf  derselben  spricht 
die  Alte  noch  6  Verse  allein.  Dieselbe  dreimal  wiederholte  Zahl 
gibt  das  Gespräch  von  Iphis  und  Euadne  in  den  Hiketiden  1053 
—1069. 

Die  Reden  zerfallen  ebenfalls  häufig  in  symmetrische  Theile. 
Aus  drei  fUnfzeiligen  Theilen  besteht  Ale.  420 — 434  die  Bede  Ad- 
met's.  Die  der  Medea  211 — 266  beginnt  mit  der  palinodischen  Reibe 
(214 — 229):  5,  3,  3,  5;  dann  wird  das  allgemeine  Thema  ytdvtcav 
—  yvvatxeg  iöfthv  dd^JUdrarov  q)vr6v  in  2  Versen  vorausgeschickt, 
um  es  sofort  in  vier  drcizelligen  Perioden  zu  entwickeln  (230 — 
251),  dann  folgt  die  Vergleichung  der  Lage  des  Mannes  mit  der 
der  Frau  in  zwei  vierzeiligeu  Perioden ;  in  zwei  siebenzeiligen  wen- 
det sie  sich  an  den  Chor,  um  sein  Mitleid  und  seine  Mitwirkung 
zu  sichern.  Einfacher  ist  die  Construction  von  Med.  764 — 797, 
wo,  wenn  man  mit  Hirzel  den  die  vorhergehenden  Verse  nur  para- 
phrasirenden  767,  und  778  in  Folge  der  Correctur  in  777  ravd'^  a 
ßovXsvöag  ixst  statt  rccika  Tcal  xaXcig  ixsh  tilgt,  ferner  785  sqq., 
die  bereits  von  andern  Kritikern  verworfen  worden  sind,  die  ein-- 
fache  Responsion  7,  7,  8,  8  sich  ergibt.  In  der  grossen 'Rede  1021 
— 1080  wird  zuerst  die  dreizeilige  Periode  1029 — 31  von  zwei 
achtzeiligen  eingeschlossen;  weiter  machen  2  isolirte  Verse  den 
Uebergang  zu  zwei  siebenzeiligen ;  vier  dreizeilige,  endlich  zwei 
fünfzeilige  folgen.  Im  Hippel.  73—87  stehen  die  zwei  sechszeili- 
gen  Particen  von  Hippolyts  Rede  (die  Tilgung  von  79 — 81  vor- 
ausgesetzt, welche  schon  Dindorf  verlangte)  den  gleichzähligen  des 
Hippolyt  und  seines  Dieners  gegenüber.  Nach  dem  Dialog  des 
Theseus  mit  seinem  Sohn  lässt  er  eine  Rede  folgen,  deren  erster 
Theil  936 — 942  noch  in  die  Symmetrie  der  vorhergehenden  Perio- 
den fällt;  943 — 45  ist  das  Prooemium  zur  Anklage  des  vermeinten 
Verbrechers,  sie  wird  motivirt  in  diesen  Abschnitten:  6,  6,  4,  4,  4, 
5,  5 ;  der  Vers  970  verräth  sich  sowohl  durch  seinen  matten  und 
ungriechischen  Ausdruck  als  eben  durch  die  Unterbrechung  der 
Responsion.  Noch  künstlicher  ist  die  Anlage  von  der  Rede  des 
Hippolytus  (983 — 1035),  worin  er  seine  Unschuld  vertheidigt,  näm- 
lich 3,  4,  66,  5,  66  4,  3,  3,  4:  eine  grössere  mesodische  Periode  ist 

mit  einer  kleinern  palinodischen  verschlungen.  Auch  hier  müssen  wir 
mit  Hirzel  1019,  20  streichen,  gegen  Nauck  aber  1029  beibehalten. 
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Ein  eigenthümlicher  Fall  ist  freilich  Heo.  321,  welehep  einsele 
Vera  die  Bymmelrie  Ton    299—381:    10,  4,  4,  4,   10   unterbricht; 
man  darf  Ihn  aber  als  Uebergang  zu  der   e weiten  Dekas  betrach* 
ten.  Palinodisch  ist  der  erste  Theil  von  Polyxena's  Rede  842—364 
(362  bezweifelt  Nauck  mit  Graod):  7,  8,  8,  8,  als  Epilog   kömmt 
noch    die   Periode    872—77    hinzu.     Eine   Reihe  von  4  Pentaden, 
nAmlich  7,  7,  6,6,4,  4,  6,  Ö  bietet  die  Rede  der  Hecuba ;  die  zweite 
Tetras  darf  279    nicht  stören.     In    den   Herakllden   Ö00-*Ö34    ist 
nach  der  dreiseiligen  Einleitung  die  Gomposition    4,  4,  4,  5,  6,  5, 
5;  disttcbisch   der   Prolog  der  Tragödie  bis  22:    6,  6,  ö,  6;    dar- 
auf kömmt  8,  8.  Die  Rede  des  Eurystheus  982 — 1017  besteht  aus 
3,   d,  2,    dann  aus   drei   neunzeligen   Theilen;    die  des  Demophon 
389 — 424,  wozu  der  Chor  zwei  Verse  beifügt  (425,  6)   aus  4,  Ö, 
5,  5,   2,  6,  5,  5,   2;   daran   schlfesst  sich  die  Rede   des  Jolaus  mit 
vier  sechszeiligen  Perioden  und  zwei  fOnfzeiligen;  denn  weder  456 
durfte   von    Kirchhoff  noch   460   von    Nauck   verdächtigt  werden. 
Herc.  für  275  ist  nach  dem  Prooemium  (5)  die   Rede  der  Megara 
4,4,   7,  7,5,5;  eine  andere  von  ihr  gesprochen  451  sqq.   zerfallt  in 
3,  2,   2,  2,  2,  5,  5,  4,  4,  5,  5,  5.  Mesodisch  sind  beide  des  Herku- 
les 562sqq.  und  1255,  jene  3,4,6,3,  3,4,6,  diese  3,  3,  2,  3,  3,  dann 
5,  5,   2,  5,  5.  Ein  Mischung  der  distichischen  und  mesodischen  Form 
zeigt  Gyclops  18  sqq.  nämlich  5, 4,  5,  4,  5  gerade  so  auch  Ale.  290  sqq. : 
vorhergeht  10  und  folgt    3,  3,  3.     Die   Rede   des    Menelaus  in  der 
HeL  488->514  zeigt  die  Folge  von  7,7,5,5,5;  das  thörichte  Ein- 
schiebsel 497 — 9  masste   Nauck  nach  Badhams  Vorgang  einklam- 
mern, aber    504    darf  trotz   Cobets    Verwerfung   nicht   fehlen.     In 
theils  stichisch,  theils  mesodischer  Anlage  bewegt   aich   Hei.  1165 
— 1192,  nämlich:  4,4,4,  7,2,7.     Mit  strenger  Symmetrie,  welche 
Hirzel  p.  20  eingehend  bespricht,  ist  Phoen.  261 — 290    angelegt; 
ziehen  wir  die  Antwort  des  Chores  280 — 87  hinzu,  so  ergibt  sich 
3,  2,3,  2,  2,  2,  2,  3,  2,  2,  2,  2,  3. 

Das  Angeführte  wird  mehr  als  hinreichen,  um  der  Meinung 
die  Annahme  einer  vom  Dichter  beobachteten  Gleichförmigkeit  be- 
ruhe auf  zufälligen  Erscheinungen,  zu  begegnen.  Weit  entfernt, 
dass  man  sich  irre  machen  lassen  dürfte  durch  die  nicht  seltenen 
Störungen  einer  sonst  regelmässig  durchgeführten  Responsion,  dient 
diese  oft  als  neuer  Beweis  der  Unächtheit  solcher  meistens  schon 
aus  anderen  Gründen  verworfenen  Verse,  zugleich  aber  auch  zur 
Vertbeidigung  mancher  mit  Unrecht  verdächtigten.  Unentbehrlich 
erscheinen  z.  B.  Phoen.  911,  914,  welche  beide  Nauck  für  suspecti 
erklärt;  denn  wie  auf  die  fünfzeilige  Stichomythie  898 — 902  eine 
dreizeilige  Rede  des  Tiresias  folgt,  mussauf  die  Widerholung  jener 
906 — 910  eine  zweite  Rede  des  Sehers  von  gleicher  Länge  ein- 
treten, welche  Eutsprechung  noch  besonders  durch  den  ganz  ähnlichen 
Anfang  beider  Tristicha  markirt  wird.  In  derselben  Tragödie  würde 
die  von  Nauck  verlangte  Tilgung  des  Verses  475,  au  welchem  Be- 
huf 473  starke  Aenderungen  erleiden  soll,  die  oben  bemerkte  Gleich- 
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heit  der  Reden  beider  Brüder  aufheben.  Mit  Med.  729  würde  uicbt 
nur  die  Symmetrie  des  von  Medea  und  Aegeus  gesprochenen, 
sondern  anch,  wie  Hirzel  treffend  bemerkt,  p.  57  die  richtige  Be- 
ziehung von  730  verloren  gehen;  die  dagegen  von  Nauck  (Stud. 
Euripid.  I,  122)  erhobenen  Bedenken  kommen  nicht  in  Betracht. 
Daselbst  dürfen  965  sqq.  die  Worte  xstva  vvv  av^si  d'aog'  via 
xvQavvel  nicht  wegfallen  ohne  die  Gleichheit  beider  Reden  der 
Medea  946 — 958  (mit  nothwendiger  Tilgung  von  949)  und  964 — 
975  zu  zerstören;  ohnehin  litte  so  der  Zusammenhang,  was  Nauck 
1.  c.  129  übersehen  hat.  Anderes  der  Art  wurde  schon  oben  er- 
wähnt. 

An  mehreren  Stellen  ist  erst  dem  Verf.  die  Unächtheit  eines 
oder  mehrerer  Verse  klar  geworden.  Sa  Med.  723  sqq.  in  welchem 
allerdings  auf  sehr  ungenügende  Weise  gesagt  wird,  was  725  • 
730  in  besserem  Stile  folgt:  ferner  der  bereits  besprochene  767, 
yn^  Hipp.  1019,  20;  kühner  ist  die  Verwerfung  von  Andrem.  668 
— 677,  welche  Verse  bei  näherem  Eingehen  sich  halten  lassen: 
Menelaus  will  seine  Fürsorge  um  Hermio ne,  welche  er  durch  An- 
dromache  und  deren  Sohn  bedroht  glaubt,  rechtfertigen;  ein  Mann 
kann  mit  seiner  ehebrecherischen  Frau  (y.  [i(OQa£vov6cc)  selbst  fer- 
tig werden,  die  vom  Mann  gekränkte  (jxSixov^ivri)  Frau,  wie  ge- 
w^issermassen  es  Hermione  von  Keoptolemus  ist,  muss  bei  ihren 
Angehörigen  Schutz  suchen.  Um  die  Stelle  auch  von  formeller 
Seite  zu  retten,  bedenke  man,  dass  vor  648  ein  Vers  ausgefallen 
sein  muss,  und  sich  dann  eine  Folge  von  6,  10,  6,  10,  3,  5,  3,  3  er.- 
gibt.  Die  Lücke  eines  Verses  scheint  auch  nach  Andrem.  322  an- 
zunehmen nothwendig,  denn  die  von  Hirzel  vorgeschlagene  Aende- 
rung  ijßv  (sc.  svxXsia),  so  dass  toifg  hier  Relativum  sein  müsste, 
wird  durch  die  beigebrachten  Exempel,  in  welchen  das  Pronomen 
anders  placirt  und  betont  ist,  nicht  hinreichend  gesichert.  Euri- 
pides  fuhr  etwa  mit  (pgivag  doxovvtag  fort:  wer  nur  durch  Zufall 
den  Ruf  grosser  Einsicht  gewann,  muss  ihn  durch  lügenhafte  Aus- 
sagen sich  zu  bewahren  suchen.  Sehr  speciös  ist  die  Tranepo- 
sition von  399 — 405  nach  406 — 410,  wodurch  die  Rede  der  An- 
dromache,  von  welcher  Hirzel  die  drei  ersten  Verse  884 — 6  tilgen 
möchte,  die  Form  10,  7,  7,  10  erhielte.  Aber  auch  hier  wird  man 
bei  der  Ueborlicferung  stehen  bleiben  dürfen,  da  die  unglückliche 
Mutter  des  Molossus  sich  durch  die  Erinnerung  an  frühere  Leiden 
stärken  will,  um  ftlr  ihren  Sohn  sich  aufzuopfern.  Das  ist  rä  iv 
nocCv^  (für  i^ixiid^G)  könnte  etwa  i^srd^to  gelesen  werden)  und 
weiterhin  aC  nagovCai  xvxra.  Der  Vers  410  hängt  so  trefflich  mit 
dem  folgenden  zusammen,  dass  es  nicht  gerathen  scheint,  beide 
durch  sieben  andere  heterogenen  Inhalts  zu  trennen.  Dann  wird 
die  Anordnung  diese  sein:  3,  7,  3  (=:  3,  10),  2,  5,  2,  5,  10.  Eine 
andere  Umstellung  nimmt  Hirzel  (52)  in  der  Hec.  756 — 59  vor, 
und  erkennt  mit  andern  die  Nothwendigkeit  den  Ausfall  eines 
Verses  vor  759  zu   statuiron;    denn  Agamemnon  muss  dort  etwas 
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gefragt  haben,  worauf  fiich  tovrcw  beziehen  kann;  dass  aber  758 
auf  759  folge,  verlangt  der  Gedanke  beider  Verse  Bchwerlich,  da 
ixoQKSULV  Bchon  auf  ttfKDQOVfidvri  zurückweist.  In  ähnlicher  Weise 
will  Hirzel  (17)  Hipp,  329  sqq.  so  versetzen,  dass  822  zunächst  auf 
329  folgte,  dann  erst  330,  331;  erlegt,  wie  es  scheint  zu  grossen 
Werth  darauf,  dass  so  dem  xCyLtjfif  q>i(fsi  sogleich  Ti(uand(fa  tpavBl 
entspricht,  welches  eben  so  gut  Erwiederung  auf  331  sein  kann, 
80  wie  dieser  durch  330  gut  motivirt  wird;  die  Amme  hält  sich 
in  ihrer  Entgegnung  nur  an  die  io^ka.  Med.  305  wird  p.  44 
mit  Grund  verworfen,  weniger  richtig  scheint  dif»  Transpositiou 
von  312  vor  309;  nach  fii)  tQiöyg  vitag  passt  der  Uebergang 
nicht;  freilich  stört  der  Vers  auch  an  der  überlieferten  Stelle  den 
Zusammenhang;  tilgt  man  ihn,  so  zerfällt  die  Rede  der  Medea 
(292 — 315)  in  einen  allgemeinen  und  besonderen  Theil,  jeden  von 
10  Versen. 

Zu  kritischer  Behandlung  des  Textes  bot  das  Thema  der 
Dissertation  reichen  Anlass  und  einiger  Emendationen  ist .  schon  oben 
gedacht  worden.  Ansprechend  ist  auch  Herc.  für.  451.  do^s  ^i^" 
n60ov  Bvskxidog  und  136  ovx  ixav^  Iph.  Taur.481.  fiaxifäv  S*  h^ 
obuov  X'^ovo^  L  a,  sr.;  über  andere  Vorschlage  wie  Med.  1326 
hkrig  ixov6a  (nach  Ileragl.  413)  Herc.  für.  1297  iv  d(fa0(AOt6iv^ 
Bacch.  860  ivxBk^g  d'Bog  mit  Tilgung  des  folgenden  Verses,  wo 
av%(fm7C0USi  vielleicht  aus  ivtQaxstöi  verdorben  ist,  wie  vorher 
iv  tikat  AUB  areXeiSLV'y  Hec.  1137  idTpca  0ov  TtQOiirid'Cav  wird  man 
noch  Zweifel  hegen  dürfen,  ob  sie  in  den  Index  emendationum 
(p.  96)  gehören.  An  letzter  Stelle  hat  ev  sc.  xccvixtevv^  guten 
Sinn.  In  derselben  Tragoedie  will  der  Verf.  800  lesen  a(f%aiv  ig 
aäixa  xal  öCtmC  mQUSiiivpy  da  aber  von  den  alles  beherrschenden 
voiwg  hier  Götterglaube  und  moralisches  Bewusstsein  abgeleitet  wird, 
scheint  keine  Aenderung  nöthig ;  über  die  Tilgung  von  803,  4  wird 
man  Hirzel  und  Nauck  gern  beistimmen. 

Wie  Euripides  in  seinen  letzten  Tragoedieen  die  lyrischen 
Theile  freier  behandelte  und  von  der  Regel  der  Antistrophik  sich 
häufig  befreite,  so  suchte  er  auch  darin  viel  seltener  Dialog  und 
Reden  symmetrisch  zu  ordnen,  und  man  wird  dergleichen  wenig 
oder  gar  nicht  in  den  Troaden,  der  Elektra,  dem  Orestes,  der 
Iphigenie  in  Aulis  und  den  Bacchen  finden. 


Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  griechischen  Fabd  von  Dr. 
Otto  Keller.  Besonderer  Abdruck  aus  dem  vierten  Supple- 
mentband für  elasaische  Philologie.  Leipzig.  Druck  und  M er- 
lag von  B.  Q,  Teubner.  1862.  p.  309—412  mit  Inhaltsüber- 
sicht und  Register  418 — 418. 

Für  die  Geschichte  der  Fabel  kömmt  zuerst  ihre  Entstehung, 
dann  ihre  litterärische  Gestaltung  und  die  Sammlung  der  im  Munde 
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des  Volkes  umgebenden  Enäblungen  der  Art  in  Betracht.  Wie  das 
Sprüchwort)  wie  das  Lied,  ist  die  Fabel  das  Erzeugniss  volkstbüm* 
licben  Sinnens    und   Denkens;    nach  der  vom  Verf.   vorangestellten 
Definition  ,,eine  phantastische  Erzählung  mit  gnomischer  Richtung, 
in  welcher  vernunftlose  aber  concrete  Wesen  als  mit  Vernunft  be- 
gabte Personen  redend  und  handelnd  auftreten^,  von  den  Griechen 
bald  ^vdog  bald  Xoyog^  bald  cdvog  genannt;   letzteres   insofern  als 
darin  der  Begriff  des  Käthsels  also  eines  versteckten  tieferen  Sinnes 
des  gegebenen  Bildea  enthalten   ist.     Wollten   die   Schöpfer  dieser 
Märchen    die   Charaktere   der   Thiere    als   ausdrucksvolle   Abbilder 
menschlichen  Treibens  verwenden,  so  gewährte  die  Manuichfaltig- 
keit  der  thierischen  Natur  einen  eben  so  reichhaltigen  Stoff  als  die 
Uebertragung   nur   menschlicher    Verhältnisse   und   Gaben   auf  die 
Thierwelt  eine  komische  Wirkung  hervorbrachte,   die  je  nach  der 
Tendenz  des  Erzählers  mehr  humoristischer    oder  mehr  satyrischer 
Art  war.     Das  gnomische  Element  aber  trat  in  der   Fabel  in  dem 
Grade  mehr  hervor,  als  das  poetische  abnahm,  indem   die  Nutzan- 
wendung für  den  eigentlichen  Zweck   der   Fabel   gehalten    wurde. 
Je  treuer  das  Wesen  der  Thiere  in  der  Fabel  geschildert  ist, 
um    so    ursprünglicher   darf   ihre    Abfassung    erscheinen.     Es    ist 
ein  wesentliches   Verdienst  dieser  Abhandlung , '  auf  dies  Kriterium 
hingewiesen  und  die  verschiedene  Abkunft  der  Bestandtheile,  nament- 
lich  der    Aesopischen    Sammlung   daraus,   so    weit   es   überhaupt 
möglich  ist,  bestimmt  zu  haben.     Die  Herleitung  vieler  Fabeln  aus 
Indien   wird   durch   die   Wahrheit,   mit   der    sie  die  nur  in  jenem 
Lande  einheimischen   Thiere  zeichnen,   evident.     Insbesondere  gilt 
dies  von  den  Märchen,  in  welchen  der  Schakal  mit  dem  Löwen  in 
Beziehung  tritt;  nur  in  der  indischen  Fassung  leuchtet  die  Natur- 
gemässheit  derselben  ein,  nicht  so  in  der  spätem,  etwa  griechischen, 
wo  der  Schakal  mit  dem  Fuchs,   der  mit  dem   Löwen  nicht  ver- 
kehrt, und   nicht  auf  Hirsche   Jagd   macht,    vertauscht   ist.     Wie 
nun  eine  beträchtliche  Anzahl  von  originären  Indischen  Erzählun- 
gen, vermuthlich  über  Assyrien  und  Fersien  in  Kleinasien  Eingang 
fand  und  hier  weiter  ausgeführt,  mitunter  auch  entstellt  wurde,  ist 
späterhin,  als  Indien  den  Griechen  zugänglicher  geworden  war,  und 
auch  Indier  den  Occident  bereisten,  mancher  Thiermythas  in    ent- 
gegengesetzter Richtung  dorthingelangt;  und  fand,  da  die  Samm- 
lung des  Pantschatantra  erst  spät  zum  Abschluss  gebracht  wurde, 
darin  Aufnahme,  mitunter  auch  in  verfehlter  Abweichung.  An  eine 
ursprüngliche  indogermanische  Thiersage,  die  J.  Grimm  voraussetzte, 
um  das  Zusammentreffen   indischer    und   deutscher   Fabeln  zu   er- 
klären, wird  schon  darum  schwer  zu  glauben  sein,  weil  ihre  Fort- 
pflanzung so  viele  Jahrhunderte  hindurch  kaum  möglich  war.   Viel- 
mehr sind  die  parallelen  Mythen  der  Deutsc&en    und  Indier  durch 
Vermittlung  der  Griechen  oder  Araber   in   den  Zeiten  der  Völker- 
wanderung oder  auch  später,  mittelst  Uebersetzung  aus  dem  Latei- 
nischen,  bei  uns  bekannt  geworden. 
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Wie  der  Kera  der  angeblich  von  Aesop  berrtthrenden  Samm- 
lung beinen  indischen  Ursprung  nicht  verleugnen  kann,  so  tragen 
nicht  wenige  der  nach  ihm  benannten  Fabeln  deutliche  Spuren  ihrer 
Phrygiscken  Heimath  an  sich  (301);  und  vielleicht  ist  die  Tra- 
dition von  dem  Phrjgischen  Sclaven,  der  in  Samoa  von  seinem 
Herrn  Jadmon  emancipirt  sich  damit  abgab,  Fabeln  su  dichten, 
nichts  weiter  als  die  in  seiner  Person  zusammengefasste  Fortbildung 
dieser  aus  fernem  und  nahem  Morgenland  eingewanderten  Poetfie 
in  Hellas.  Keller  hält  zwar  an  der  Exietens  des  Aeeop  fest,  dessen 
Name  'Seher  dee  Rechts'  eben  die  Weisheit  seiner  alvoi  beseich* 
net  habe,  aber  darauf  scheint  doch  weniger  anaukommen,  als  die 
Form  seiner  Fabeln  zu  ermitteln;  macht  man  ihn  zum  Zeitgenossen 
Solons,  so  ist  nicht  wohl  glaublich,  dass  er  sich  der  ungebundenen 
Rede  bediente,  nachdem  Archilochus  und  Simonides  von  Amorgo««, 
vermuthlich  auch  Alkman  ihm  in  der  poetischen  Einkleidung  vor- 
BJkgeghngea  waren;  hätte  er  aber  diese  angewandt,  so  müsstemau 
eich  bei  der  grossen  Popularität  dieser  Productionen  wundern,  nir- 
gends auch  nur  ein  kleines  Fragment  citirt  zu  sehen.  Man  wird 
daher  die  Authenticität  von  Her odots  Angabe  (II,  141)  wenigstens 
auf  sich  beruhen  lassen  können  und  nur  die  Fixirung  der  um- 
gehenden Fabeln  in  einer  schlichten  mehr  für  den  ersten  Unter- 
richt als  für  Lectttre  Erwachsener  geeigneten  Eedaction  als  sicher 
annehmen  und  in  eine  Zeit  verlegen  dürfen,  die  Herodot  und  Plato 
ferne  genug  lag,  um  eine  sagenhafte  Erzählung  von  Aesop  als  Qe- 
achichte  zu  behandeln. 

Um  über  die  in  Athen  curairenden  Fabelbücher  mehr  zu 
vriasen,  wären  uns  des  Demetrius  Phalereus  layrnv  AlöfonBÜov  tfin/- 
aycyyal  (Diog.  Laert.  V,  80,  81)  dienlich;  dass  sich  Demeiriua 
nicht  die  Mühe  gab,  die  Fabeln  in  metrische  Form  zu  bringen, 
glauben  wir  gern  dem  Verfasser  (354),  doch  würde  er  sie  bei- 
behalten haben,  hätte  sie  sich  schon  vorgefunden.  Wenn  Sokra- 
tes  einen  Versuch  machte,  den  Aesop  zu  versiüoiren  (PL  Phaed. 
60.  c.)  beweisst  das  ebenfalls,  dass  ähnliches  nicht  existirte«  Er»t 
Babrius  trat  mit  Mythiamben  auf.  In  seiner  Sammlung  wie  in  der 
des  Demetrius  hatte  sich  zu  dem  indischen  und  phrygischen  Kerne 
noch  ein  drittes  Element  gesellt:  die  Libyschen  Fabeln,  die  einem 
gewissen  Kybisses  zugeschrieben  wurden.  Babrius  wo  er  von  die- 
sem, wie  von  Aesop  im  zweiten  Prooemium  spricht,  scheint  hier 
wie  dort  eine  blos  mündliche  Mittheilung  vorauszusetzen.  Solche 
libysche  Mythen  kannte  bereits  Aeschylus  (Myrmid.  fr.  135.  ed. 
Nauck),  ob  als  Sammlung,  kann  man  nicht  mit  Sicherheit  behaupten. 
Reine  Witzfabeln  waren,  wie  aus  Aristophanes  (Weapen  1258,  1400, 
1485)  hervorgeht,  die  Sybaritiechen.  Im  OoTühle,  daes  manche 
sogenannte  Aesopische  einen  ähnlichen  Charakter  hatten,  lieas  man 
den  Aesop  auch  Sybaris  besuchen  und  dort  sehr  gefeiert  werden, 
vgl.  Hes.  s.  V«  Uvßagitixol  ^'yoL  In  eine  Fabelsammlung  gehörte 
diese  Gattung  nicht;  in  der  des  Babrius  fehlte  sie  daher,  so  deut- 
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lieh  auch  bei  ihm  die  Tendenz  einer  satyrischen  Auffassung  der 
dapialä  herrschenden  Unsittlichkeit  hervortritt  (391sqq). 

Da  Babrius  sich  für  den  Erfinder  einer  neuen  Muse  hält, 
kömmt  Kallimachus,  wenn  er  auch  einige  Apologe  in  Choliamben 
dichtete,  weniger  neben  ihm  in  Betracht.  Heimath  des  Fabulisten 
iät  nach  manchen  Andeutungen  zu  schliessen,  Syrien  gewesen;  ver-* 
muthlich  lebte  er  zu  der  Zeit  als  der  achaeische  Bund  seine  letzten 
Anstrengungen  machte  um  sich  gegen  die  Römer  zu  behaupten  und 
war,  wenn  man  die  wichtige  Nummer  85  darauf  beziehen  darf,  Er- 
zieher des  Branchus,  des  Sohnes  von  Alexander  Balus,  der  über 
Syrien  150 — 147  herrschte,  und  dann  entthront  wurde.  Branchus 
scheint  auch  nach  der  Ermordung  des  Vaters  unter  Babrius'  Auf- 
sicht gehlieben  zu  sein,  einem  präsumtiven  Thronerben  konnte  er 
kaum  ein  solches  Buch  widmen,  worin  von  einer  solchen  Bestim- 
mung nirgend  die  Rede  ist. 

Im  Stile  des  Babrius  erkennt  mau  eine  geschmackvolle  An- 
wendung des  elastischen,  insbesondere  hat  er  die  neue  Komödie 
im  einzelnen  oft  nachgebildet,  ihren  Ton  aber  auch  durch  Elemente 
der  epischen  und  tragischen  Phraseologie  veredelt.  Grosse  Aehn- 
lichkeit  entdeckt  K.  mit  Apollonius  Rhodius,  (siehe  die  sorgfältige 
Zusammenstellung  397 — 401),  wo  auch  Anklänge  an  andere  Ale- 
xandriner wie  Theokrit,  Kallimachus,  Nikander,  Meleagcr  und  Anti- 
pater  nachgewiesen  worden.  Die  metrische  Eigenthümlichkeit  des 
Babrianischen  Verses  besteht  darin,  dass  im  sechsten  Fusse  Überall 
deic  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe  ruht  und  die  letzte  Silbe  nie  kurz  ist ; 
im  illnften  Fuss  wird  der  Spondcus  wo  möglich  vermeiden.  Ucber- 
tragen  wurde  zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Christus 
die  Sammlung  des  Babrius  von  Julius  Titianus  in  lateinische  Prosa 
zu  rhetorischen  Zwecken,  später  metrisch  von  Avianus;  noch  im 
Mittelalter  gab  es  in  Griechenland  manchen  Nachahmer  des  Babrius, 
Rolchen  hat  man  die  vielen  Corruptelen  seines  Textes  zuzuschreiben. 

In  Obigem  hat  Ref.  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  mit  grosser 
Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit  abgefassten  Schrift  zusammen- 
gedrängt. Ausserdem  wollen  wir  noch  aufmerksam  machon  auf  die 
bündige  Widerlegung  der  Hypothesen,  zufolge  welcher  Aesops 
Fabeln  bald  aus  Aegypten,  bald  aus  Palästina,  bald  aus  Arabien  zu 
den  Griechen  gelangt  wären  (324 — 332);  sodann  auch  die  Erörte- 
rung der  aus  zwei  heterogenen  Partieen  comhinirten  Biographie 
des  Aesop  von  Planudes,  nämlich  aus  einem  kleinasiatisch-griechi- 
schen und  einem  syrisch-orientalischen  Theil  (363 — 373),  endlich 
auf  die  sinnreiche  Behandlung  der  Arkesilaos  -  Vase  (356  —  358); 
der  Verf.  erkennt  auf  ihr  den  „König  des  kyrenaeischen  Landes 
umgeben  von  den  Thieren  der  kyrenaeischen  Fabel« ^ 
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jahrbOgher  dir  litbratdr. 


VerhandlaogeD  des  naturfaistorisch-medizinischen  Vereins  zu 

Heidelberg. 


1.    Vortrag   des   Herrn   Professor    R.   Blum    .über   die 

Grösse    der    Krystalle    im    allgemeinen,    und    grosse 

A popby  11  it-Kry stallen  insbesondere'^ 

am  5.  Dezember  1862. 

(Das  Mannseript  wurde  am  37.  Februar  1863  abgeliefert.) 

Die  Grösse  der  Krystalle  ist  verschieden  nicht  nur  bei  ver- 
schiedenen Mineralien,  sondern  auch  bei  einer  und  derselben  Species, 
und  daher  nicht  massgebend  bei  Bestimmung  der  unorganischen 
Körper.  Manche  derselben  sind  zwar  bis  jetzt  nur  in  ganz  kleinen 
Krystallen  getroffen  worden,  andere  Überschreiten  in  ihrer  Grösse 
selten  die  eines  halben  oder  gar  eines  ganzen  Zolles,  aber  immer- 
hin schliesst  dies  nicht  die  Möglichkeit  aus,  dass  nicht  eins  oder 
das  andere  dieser  Mineralien  noch  in  grösseren  Individuen  gefun- 
den werden  könnte;  wie  wir  denn  auch  wirklich  Species  besitzen, 
bei  welchen  die  Grösse  sehr  bedeutend  schwankt  und  einen,  selbst, 
wiewohl  in  sehr  seltenen  Fällen,  mehrere  Fuss  überschreitet 

Die  Ursachen  dieser  Verschiedenheit  der  Grösse  bei  ein  und 
demselben  Minerale  und  der  im  Allgemeinen  geringen  Grösse  der 
unorganischen  Individuen  überhaupt  möchten  theils  in  der  geringen 
Menge  des  vorhandenen  Materials  zur  Bildung  derselben,  in  dem 
langsamen  Verlaufe  der  letzteren  und  in  der  Neigung  der  unorga- 
nischen Substanzen  sich  in  Aggregaten  anzuhäufen,  theils  auch  in 
dem  Orte  der  Entstehung  und  selbst  in  dem  Krystalisysteme,  dem 
ein  Mineral  angehört,  zu  suchen  sein. 

Die  Mineralien,  welche  im  tesseralen  System  krystallisiren, 
zeigen  selten  ungewöhnlich  grosse  Individuen,  wir  kennen  solche 
allenfalls  bei  Flussspath  und  Granat ;  die  grössten  Krystalle  kommen 
bei  Mineralien  des  rhombischen  und  hexagonalen  Systems  vor«  So 
hat  man  zu  Aliston  moor  ein  Barytspath-Krystall  von  110  Pfund 
Schwere  gefunden;  der  Topas  ist  in  Individuen  von  0— >10  Zoll 
Grösse  getroffen  worden;  noch  grössere  Krystalle  hat  der  Beryll 
aufzuweisen;  in  New-Hampschire  wurde  einer  von  6  Fuss  Länge 
gefunden;  auch  Apatit,  Kalkspath  und  Bergkrystall  haben  grosse 
Krystalle  aufzuweisen. 

Es  kann  daher  die  Grösse  nie  als   ein   Beweismittel   für  oder 

hTL  Jahrg.  4  Heft,  ^^ 
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wider  irgend  eine  Ansiebt,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Be- 
stimmung eines  Minerals  geltend  gemacht  werden ;  denn  wenn  wir, 
wie  gesagt,  von  irgend  einer  Species  bis  jetzt  nur  ganz  kleine 
Krystalle  kennen,  so  kann  uns  die  nächste  Zukunft  schon  grössere 
von  derselben  auffinden  lassen.  Auf  ein  Beispiel  der  Art,  will  ich 
hier  aufmerksam  machen.  Bis  jetzt  kannte  man  von  Apophyllit 
nur  Krystalle  von  höchstens  ^2 — 3/4  Zoll  Grösse;  vor  knrisem  er- 
warb ich  ein  für  das  akademiBche  Mineralien-Gabinet  eine  Schau- 
stufe von  Poonah  in  Hindostan,  welche  bedeutend  grössere  Indi- 
viduen desselben  zeigt.  Die  Krystalle  lassen  die  Formen  oP.  ooPoo  .P. 
wahrnehmen,  so  dass  die  basische  Erdfläche  vorherrschend,  das 
Oktaeder  untergeordnet  ist.  Jene  hat  bei  den  grössten  Individuen 
Seiten  von  2  Zoll  Länge,  wornach  ihr  Flächeninhalt  4  Quadratzoll 
beträgt;  die  Seitenkanten  von  ooPao  sind  ^J^  Zoll  lang.  Das  Ge- 
stein, auf  welchem  ein  Dutzend  grössere  Krystalle  sitzen,  die  aus 
einer  Rinde  von  kleineren  derselben  Species  hervorragen,  scheint 
ein  Melaphyr-Mandelstein  zu  sein,  der  sehr  grosse  Blasenräume 
enthält,  deren  Wandungen  ganz  mit  Zeolithen  Überzogen  sind,  denn 
ausser  dem  Apophyllit  kommt  auch  Stilbit  in  grösseren  und  klei- 
neren Krystallen  vor. 


2.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Erlenmeyer    „über    Propyl- 
verbindungen",  am  6.  Deoember  1862. 

(Das  Mannseript  wurde  am  18.  Mftrz  1862  eisgereioht.) 

Wie  ich  dem  Verein  vor  einiger  Zeit  mittheilte,  wird  das 
Glycerin  G3  H3  O3  *)  durch  JodwasserstofiE^  wenn  derselbe  im  Ueber- 
schosa  einwirkt  unter  Ausscheidung  von  Jod  in  Propyljodür  G3  Hj  J 
übergeführt.  Aus  diesem  Propyljodür  lässt  sich,  wie  ich  schon  früher 
andeutete,  beim  Erwärmen  einer  ätherischen  Lösung  desselben  mit 
oxalsaurem  Silber  zunächst  Oxalsäurepropyläther  und  aus  diesem 
durch  Ammoniak  Propylalkohol  C3  Hg  O  gewinnen.  Ich  versuchte 
nun,  ob  sich  dieser  Alkohol  nicht  direct  durch  Einwirkung  von 
Süberoxyd  und  Wasser  auf  Propyljodür  nach  der  Gleichung: 

(C3H7J)j4.Ag2  0-|-H3  0  =  (C3HeO)j-|.(AgJ)^ 
dairstellen  lasse. 

Zu  dem  Ende  brachte  ich  in  einem  Kolben,  der  mit  dem  unteren 
Ende  eines  Liebig'schen  Küfalapparats  verbunden  war,  frisch  ge- 
fälltes und  noch  feuchtes  Silberoxyd  und  Propyljodür  in  den  der 
obigen  Gleichung  entsprechenden  Mengen  zusammen  und  erhitzte 
dieses  Gemisch  im  Wasserbade  so  lange,  bis  sich  in  dem  Kühl- 
rohr nicht  mehr  die  für  die  Jodüre  ziemlich  charakteristischen 
Tröjpfohen  zeigten,  sondern  die  verdichtete  Flüssigkeit  in  Streifen 


^)H  =  l;  0=12;  0  =  ie. 
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abfioss.  Ich  bemerkte  dabei,  dass  aus  dem  oberen  Ende  des  Kühbrohn 
ein  Oas  austrat,  das  sich  mit  Brom  zu  einer  im  Wasser  untersin« 
kenden  Flüssigkeit  verband.  Der  Inhalt  des  Kolbens  bestand  aus 
Jodsilber,  und  swei  übereinander  geschichteten  Flüssigkeiten.  Ich 
setzte  noch  etwas  Wasser  zu  und  destillirte  dann  über  der  Lampe 
bis  das  eingesenkte  Thermometer  auf  100<^  gestiegen  war.  Auch 
in  der  Vorlage  hatten  sich  zwei  Schichten  gebildet;  die  obere  be- 
stand aus  einer  leicht  beweglichen  dem  Pfefifermünzöl  ähnlich  rie- 
chenden Flüssigkeit  Die  untere  Schicht  trübte  sich  bei  Zusatz 
von  Wasser.  £s  wurde  deshalb  eine  grössere  Menge  Wasser  zu- 
gesetzt und  so  noch  eine  gewisse  Portion  der  leichteren  Flüssig- 
keit gewonnen.  Diese  wurde  mit  Wasser  noch  mehrmals  gewascheui 
dann  mit  geschmolzq^ieni  Chlorcalcium  getrocknet  und  aus  dem 
Wasserbad  destillirt.  Sie  ging  vollständig  zwischen  60^  und  62^ 
über  und  erwies  sich  bei  der  Analyse  als  Propyläther  Cg  H|4  O. 
Die  Bildung  desselben  versteht  sich  leicht,  wenn  man  sich  denkt, 
dass  sich  1  Mol.  Silberoxyd  und  2  Mol.  Propyljodür  nach  folgen- 
der Gleichung  zersetzt  haben: 

(Ca  H,  J)j  +  Aga  O  4- C3  Ht  O  C3  H, -f  (Ag  J)a 
sie  lässt   sich  aber  auch  durch  die  Annahme  erklären,  dass  zuerst 
Propylalkohol  gebildet  wurde,  der  sich  dann  mit  einem  Theil  Pro- 
pylj(><^Af  nach  folgender  Gleichung  umsetzte: 

C3  H7  O  H  +  C3  H7  J  =  C3  H7  O  C3 II7  -}-  J  H 
der  Jodwasserstoff  bildet   dann  mit  dem   Silberoxyd  Jodsilber    und 
Wasser.     Man  kann  auch  wohl  annehmen,  dass  Propylalkohol  und 
Silberoxyd   zusammen    als   Silberpropylalkoholat  wirken   und   dass 
dann  die  folgende  Gleichung  die  Keaction  ausdrückt: 

C3  Hy  O  Ag  +  C3  H7  J  =  C3  H7  O  C3  H7  +  Ag  J. 

Mag  man  nun  den  einen  oder  anderen  Vorgang  fttr  richtig 
halten,  jedenfalls  muss  die  Bildung  des  Aethers,  eines  Anhydrids  in 
einer  überschüssiges  Wasser  enthaltenden  Flüssigkeit  für  diejenigen 
von  Interesse  sein,  welche  noch  der  Ansicht  huldigen,  dass  die 
Aether  nur  durch  Wasserentziehung  aus  den  Alkoholen  entstehen 
könnten. 

Die  unter  dem  Aether  befindliche  wässerige  Schicht  wurde 
zunächst  auf  dem  Wasserbad  destillirt,  so  lange  noch  ölige  Streifen 
in  dem  Kühlrohr  sichtbar  waren.  Das  Destillat  wurde  dann  mit 
kohlensaiirem  Kali  gesättigt,  dadurch  schied  sich  über  der  wässe- 
rigen Lösung  dieses  Salzes  eine  Flüssigkeitschicht  ab,  welche 
durch  eine  Glashahnbürette  getrennt  und  mit  entwässertem  Kupfer- 
vitriol zusammen  gebracht  wurde.  Nach  eintägigem  Stehen  wurde 
sie  agf  eine  neue  Portion  des  genannten  Entwässerungsmittels 
gegossen  und  da  keine  Bläuung  mehr  eintrat  nach  einigen  Stunden 
destillirt.  Fast  die  ganze  Menge  der  Flüssigkeit  ging  bei  80^  über. 
Bei  einer  nochmaligen  Destillation  zeigte  sie  den  constanten  Siede- 
punkt von  800.  Sie  wurde  analysirt.  Mehrere  übereinstinmiende 
Analysen  lieferten  Resultate,    welche   genau  der  Zusammensetzung 
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des  gewöhnlichen  Aethylalkohols  entsprachen.  Dieses  unerwartete 
Resultat  hätte  wohl  zu  der  Vermuthung  Veranlassung  geben  können, 
dass  in  der  That  bei  der  Einwirkung  des  Silber oxyd's  auf  das 
Propyljodür  Aethylalkohol  entstanden  sei.  Da  ich  mir  jedoch  für 
eine  so  ungewöhnliche  Zersetzungsweise  keinerlei  Erklärung  geben 
konnte,  so  kam  ich  durch  weiteres  Nachdenken  zu  der  Annahme, 
dass  der  analysirte  Alkohol  ein  besonderes  Hydrat  des  Propyl- 
alkohols  sein  möchte ,  dessen  Zusammensetzung  (C3  H^  0H)2  -{*- 
Hj  O  =  Gg  HjQ  O3  die  dreifache  des  gewöhnlichen  Aethylalkohols 
Cj  Hg  O  repräsentirt.  Voraussichtlich  existirt  diese  Verbindung  in 
Gasform  nicht,  so  dass  wenn  man  die  Dampf  dichte  derselben  be- 
stimmte, man  ein  mit  der  Dampfdichte  des  Aethylalkohols  über* 
einstimmendes  Resultat  erhalten  würde:         ^ 

Berechnete  Dampfdichte  des  Propylalkohols : 

C3  Hg  O  =  60 

Diese  Zahl  verdoppelt  giebt  180 

Berechnete  Dampf  dichte  von  H2  O  =  18 

giebt  in  Summa      =  188 

Diese  138  nehmen  den  Baum  ein  von  8.  H^  d.  h.  den  Raum 

138 
von  8  Volumen*),  In  1  VoL  sind  also   enthalten  — —  =  46,   das 

ist  aber  auch  die  Dampfdichte  des  Aethylalkohols.  Die  Dampfdichte- 
bestimmung würde  also  hier  keinen  Aufschluss  gegeben  haben. 

Ich  brachte  den  noch  übrigen  Alkohol  auf  neue  Mengen  ent- 
wässerten Kupfervitriols  und  Hess  ihn  einige  Tage  damit  in  Berüh- 
rung, währerd  welcher  Zeit  noch  eine  deutliche  Bläuung  einge- 
treten war.  Bei  der  nun  eingeleiteten  Destillation  stieg  das  Ther- 
mometer sofort  auf  82^  und  die  ganze  Flässigkeit  ging  bei  dieser 
Temperatur  über,  bei  86^  war  das  Gefäss  tocken.  Die  Analyse  des 
Destillats,  welches  einer  nochmaligen  Recti£cation  unterworfen  wurde 
lieferte  aber  noch  zu  wenig  Kohlenstoff:  65,26  Proc.  statt  60,0  Proc. 
die  reiner  Propylalkohol  enthält. 

Obgleich  Berthelot  in  seiner  Chimie  organique  fondee  sur  la 
symth^e  S.  114  angiebt,  dass  sein  Propylalkohol,  den  er  aus  Pro- 
pylen  erhalten  bei  81^  bis  82^  zu  sieden  begonnen,  aber  noch 
wasserhaltig  gewesen  sei,  so  führte  ich  meinen  Alkohol  doch,  um 
vollständig  sicher  zu  sein,  dass  ich  es  wirklich  mit  einer  Propyl- 
verbindung  zu  thun  hatte  mit  Jod  und  Phosphor  unter  Zusatz  von 
etwas  Wasser  wieder  in  Jodür  über.  Als  ich  dieses  Jodür  im  Wasser- 
bad direct  aus  dem  Bildungsgofäss  überdestillirte,  stieg  das  Ther- 


*J  Gewöhnlich  pflegt  man  zu  sagen,  das  H|  3  Volnme  einnimmt,  dies 
könnte  nur  geschehen,  wenn  Hf  gleich  zwei  getrennt  existirenden  Atomen 
wäre.  Da  aber  Ha  ein  kleinstes  GastheUchen  Wasserstoff  d.  h.  1  MolecOl 
ausmacht,  so  kann  es  auch  nur  1  Vol.  einnehmen.  Man  hat  die  frühere  Be- 
trachtungsweise verlassen,  aber  die  dieser  entsprechende  Bezelchnungsweise 
beibehalten.  ^  * 
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nomcter  auf  78^  und  blieb  während  der  ganzen  Destillation,  die 
siemlich  rasch  verlief^  auf  diesem  Punkte  oonstani  Da  das  Aethyl« 
jodOr  bei  72^  2  siedet,  so  dachte  ich  im  ersten  Augenblick  wieder 
eine  Aethylyerbindung  unter  den  HiLnden  zu  haben.  Nachdem  je- 
doch das  Destillat  gereinigt  und  getrocknet  war,  zeigte  es  bei  der 
Destillation  den  constanten  Siedepunkt  des  Propyljodflrs  «■  89^  und 
die  Analyse  so  wie  die  Bestimmung  des  spec.  Gew.  (bei  16^  = 
1,714)  beseitigten  allen  Zweifel,  dass  das  Jodür  wirklich  Propyl« 
jodür  war.*) 

Um  den  Alkohol  vollständig  wasserfrei  zu  erhalten  versetzte  ich 
ihn  mit  Xatrium  und  destillirte  dann.  Das  Thermometer  stieg  bis 
auf  85^,5.  Leider  war  es  mir  eingetretener  Krankheit  wegen  nicht 
möglich,  das  Destillat  sogleich  zu  analysiren.  Als  ich  es  4  Wochen 
später  der  Analyse  unterwarf  zeigte  es  wieder  die  Zusaoamensetzung 
des  Athylalkohob. 

Bei  einem  zweiten  Versuch  der  Einwirkung  von  Silberoxyd 
und  Wasser  auf  Propyljodür  richtete  ich  den  Apparat  so  ein,  dass 
ich  das  Gas  in  einem  grossen  Ballon  auffangen  und  dort  mit  dampf* 
formigem  Brom  zusammenbringen  konnte.  Es  bildete  sich  eine 
ziemlich  erhebliche  Menge  eines  BromQrs,  das  bei  140^  anfing  zu 
sieden.  Die  nähere  Untersuchung  desselben  habe  ich  bis  jetzt  nicht 
vornehmen  können,  aber  es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  das  ent- 
wickelte Gas  Propylen  und  die  Bromverbindung  Propylenbromttr 
war.  Bei  der  Einwirkung  von  Silberoxyd  und  Wasser  auf  Propyl- 
jodQr  laufen  demnach  8  Reactionen  nebeneinander  her:  die  Bildung 
des  Aethers,  des  Alkohols  (vgl.  obige  Gleichungen)  und  die  Bildung 
des  Propylens  nach  folgender  Gleichung: 

(C3  H7  J),  :r=  Ag,  O  =(C3  He)3  +  (Ag  J)^  +  Hj  O. 

Die  Bildung  des  Aethers  kann  auch  als  Folge  einer  secundären 
Reaction  aufgefasst  werden.  Ich  werde  die  Untersuchung  derPro- 
pyl Verbindungen  fortsetzen  und  weitere  Mittheilungen  folgen  lassen 


3.  Vortrag  des  Herrn    Dr.  Cantor    ^über   Zahlzeichen 

und  Rechenmethoden  der  Araber', 

am  19.  Dezember  1862. 

(Das  Manuscript  wurde  am  16.  März  1863  eingereicht) 

In  einer  kurzen  Einleitung  zeigte  der  Vortragende,  worauf  es 
ihm  wesentlich  ankomme.  Es  handle  sich  wiederholt  um  die  Geo- 
metrie des  Boethius  und  den  in  derselben  enthaltenen  Abacus  niit 
eigenthümlichen  Zahlzeichen.  Man  habe  von  gegnerischer  Saite  diesen 


*)  Ich  Überzeugte  nücb  ferner,  dass  Aethyljodür  mit  Wasser  gemischt 
auf  dem  Waeserbad  bei  64®  Uberdestillirt  Es  ist  möglich,  dass  darauf  die 
Angabe  von  Gay-Lussac  (Gmelin's  Handbuch  IV.  Seite  681)  beruht,  das 
Aethyljodttr  siede  bei  64*,6. 
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Abacus  eine  Interpolatioii  Oerberts  genannt,  der  selbst  ans  arabi- 
schen Quellen  geschöpft  habe.  Der  Vortragende  hat  nun  den  heute 
nicht  zur  Sprache  bringenden  Beweis  geliefert,  1)  dass  jener  Aba- 
cus mit  seinen  Zeichen  wirklich  dem  Boethius  angehöre;  2)  dass 
er  keinenfalls  von  Gerbert  herrühre.  Kann  nun  noch  ferner  ge- 
zeigt werden  3)  dass  der  betreffende  Abacus  sicherlich  nicht  ara- 
bischen Ursprunges  sein  könne,  so  ist  der  Gegenbeweis  wider  die 
angedeutete  Meinung  in  einer  Vollständigkeit  geliefert,  wie  er  nur 
immer  verlangt  werden  kann. 

Dieser  letzte  Theil  des  Beweises  bildete  den  Gegenstand  des 
heutigen  Vortrages.  Es  wurde  gezeigt,  wie  die  mathematische 
Bildung  der  Araber  weit  späteren  Datums  ist,  als  man  anzunehmen 
geneigt  ist,  wie  die  Quelle  dieser  Kenntnisse  eine  doppelte  war, 
theils  aus  Indien,  theils  aus  Griechenland  entstammend.  Es  wurde 
daraus  gefolgert,  dass  es  nicht  unmöglich  sei,  dass  ursprünglich 
Griechisches,  oder  doch  wenigstens  den  Griechen  Bekanntes  bei  den 
Arabern  sich  ähnlich  weiter  entwickelt  habe,  wie  bei  den  Römern 
und  den  mittelalterlichen  Schriftstellern,  ohne  dass  diese  letzteren 
es  gerade  den  Arabern  entlehnen  mussten.  So  rechtfertigte  sich  das 
Auftreten  der  sogenannten  Apices  bei  Boethius  und  der  fast  ganz 
übereinstimmenden  Gobarzififern.  Dass  eine  Entlehnung  hier  nicht 
stattfinden  konnte,  wurde  durch  die  Rechenmethoden  ausser  Zwei- 
fel gesetzt,  welche  an  und  mit  jenen  Ziffern  bei  beiden  Schrift- 
stellerkreisen geübt  wurden.  Der  Vortragende  setzte  zu  diesem 
Zwecke  die  von  ihm  sogenannte  complementare  Division  des  Boethius 
aus  einander  und  zeigte,  dass  dieselbe  sich  weit  in's  Mittelalter 
hiliein  fortlebte,  bei  den  Arabern  dagegen  nicht  bekannt  war.  Diese 
bedienten  sich  vielmehr  der  wissenschaftlich  weit  niedriger  stehen- 
den Divisionsmethode,  die  heute  noch  dem  täglichen  Gebrauche 
dient.  Zur  Begründung  seiner  Darstellung  des  arabischen  Rechnens 
benutzte  der  Vortragende  1)  eine  Uebersetzung  der  Arithmetik  des 
Mohammed  ben  Musa  wahrscheinlich  von  Ateihart  von  Bath  her- 
rührend; 2)  eine  Bearbeitung  derselben  Schrift  von  Johann  von 
Sevilla;  8)  die  Essenz  der  Rechenkunst  von  Beha-Eddin.  Ausser- 
dem berief  er  sich  noch  auf  die  Algorithmiker  des  13.  Jahrhunderts, 
namentlich  auf  den  geistreichen  und  gelehrten  Johann  von  Sacro- 
bosco,  dessen  durch  Haliwell  herausgegebene  ars  numerandi  er  in 
einem  noch  nicht  genauer  bestimmten  Manuscript  der  Grossh. 
Darmstädter  Hofbibliothek  wieder  entdeckt  zu  haben  glaubt  Wei- 
tere Untersuchung  dieser  letzteren  Angabe  wurde  vorbehalten.  Aus- 
führlichere Mittheilung  der  ganzen  Untersuchung,  auch  der  in  die- 
sem Vortrage  nur  citirten  Beweise  finden  sich  in  den  demnäch^^t 
der  Presse  vorlassenden  Buche  des  Vortragenden:  „Mathematische 
Beiträge  zum  Kulturleben  der  Völker." 
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4.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Garins   ,ilber  nene  Isome- 
rieen  von  Aepfeleäure  und  Maleinsäure*, 

am  16.  Januar  1808 

(Das  Hsnufloript  wurde  am  18.  Mäis  1860  abgeliefert) 

Herr  Dr.  Kämmerer  hat  mich  gebeten^  die  folgenden  Mitthei« 
langen  über  eine  Ton   ihm  ausgeführte  Untersuchung   zu   machen. 

Die  Fhotographen  gebrauchen  häufig  eine  sog.  Vervielfälti- 
giingaflüssigkeit,  welche  salpetersaures  Silber  und  Milchzucker  ent- 
hält; in  dieselbe  werden  mit  andern  L^teungen,  e.  B.  auch  von 
Bemsteinsäure  und  Citronensäure  getränkte  Papiere  eingetaucht. 
Aus  einer  solchen  Flüssigkeit  setzen  sich  nach  längerm  Gebrauche 
erhebliche  Mengen  einer  warzenförmig  krystallisirten  Silberverbin- 
dung ab,  die  Herrn  Dr.  Kämmerer  als  Material  zu  seiner  Unter- 
suchung gedient  hat.  Die  Analyse  dieser  Verbindung  führte  zu 
der  durch  die  Formel  C4  H4  Ag2  0$  ausgedrückten  Zusammensetzung, 
und  ihre  Untersuchung  zeigte  weiter,  dass  sie  das  Silbersalz  einer 
der  Aepfelsäure  isomeren  neuen  Säure  sei,  die  Kämmerer  Isomal- 
säure  nennt. 

Die  freie  Isomalsäure  lässt  sich  leicht  durch  Behandlung  des 
fein  gepulverten  in  Wasser  vertheilten  Silbersalzes  mit  Schwefel- 
wai>serstoff  erhalten.  Durch  Abdampfen  des  Filtiates  bei  100^  er« 
hult  man  die  Silure  sofort  rein  als  farblose  krystallimsche  Masse, 
oder^  wenn  man  die  concentrirte  zähflüssige  Lösung  mehrere  Tage 
stehen  lässt  als  voluminöse,  schön  ausgebildete,  durchsichtige  und 
luftbeständige  Krystalle  in  der  des  Augites  ähnlichen  Formen.  Die 
Zusammensetzung  dieser  Krystalle  ist  durch  die  Formel  G4  H^  O5 
auFgedrückt,  wie  die  der  natürlich  vorkommenden  Aepfelsäure, 
deren  zweite  isomere  Modification  sie  daher  ist.  Sie  ist  wie  die 
Aepfelsäure  eine  starke  zweibasische  Säure,  deren  Salze  aber  eben- 
falls von  denen  der  Aepfelsäure  sehr  verschieden  sind,  wie  folgende 
Angaben  zeigen. 

Die  mit  Ammoniak  neutralisirte  Lösung  der  Säure  lässt 
beim  Abdampfen  unter  Abgabe  von  Ammoniak  das  saure  Salz 
zurück,  welches   nach   einigen   Tagen   strahlig   krystallinisch  wird. 

—  Das  neutrale  Kaliumsalz  krystallisirt  in  monoklinoedrischen 
Blättchen  =  C4  H4  Kj  O5  -|-  OH2.  —  Das  Bleisalz  ist  ein  in  Wasser 
ganz  unlöslicher,  unkrystaUinischer  Niederschlag,  der  in  siedendem 
Wasser  durchaus  nicht   schmilzt    oder  auch   nur  zusammen  backt. 

—  Das  Silbersalz  ist  ein  weisser  anfangs  flockiger  in  Wasser  un- 
löslicher Niederschlag,  der  beim  Erwärmen  mit  Wasser  in  charakte- 
rische,  sechsseitige,  mikroscopische  Täfelchen  verwandelt  wird^  es 
wird  auch  bei  100^  nicht  verändert  und  scheidet  kein  metallisches 
Silber  ab,  wie  die  Salze   der   bis  jetzt  bekannten  beiden   Aepfel- 

säuren. 

Aus  dem  Silbersalz  entsteht  durch  Behandlung  mit  Jodäthyl 
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sehr  leioLt  ein  neutraler  Aetber  =  C4  H4  (CJj  B^^^  ^5  5  derselbe  ist 
eine  farblosei  ecbwacb  riccbende  Flüssigkeit,  scbwerer  als  Wasser, 
^OYon  er  albnäblig  unter  Zersetzung  gelöst  wird.  Ein  Amid  konnte 
aus  demselben  bis  jetzt  nicbt  dargestellt  werden. 

Bebandelt  man  ein  Salz  der  Isomalsänre  mit  Pbospborsuper- 
Chlorid,  so  entsteht  Ghlormetall,  Chlorwasserstoff,  Phosphoroxy- 
Chlorid  und  ein  neues  Chlorid  von  der  Zusammensetzung  des  Fu- 
marylcblorides,  welches  unter  denselben  Umständen  aus  der  Apfel- 
säure gebildet  wird: 

C4  H4  Kj  O5  +  (P  Cl5)3=(Cl  K)^+(C1  H), +(Cl3  PP)3  +  C^H^O^Cl,, 
Das  Chlorid  wird  als  schwach  gelbliche  nicht  unzersetzt  destillir- 
bare  Flüssigkeit  von  durchdringendem,  betäubendem  Geruch  er- 
halten. Es  zersetzt  sich  mit  Wasser  allmählich  in  Chlorwasserstoff 
und  eine  neue  der  Fumar-  und  Malein-Säure  isomere  Säure,  die  Herr 
Dr.  Kämmerer  Isomaleinsäure  nennt. 

Isomaleinsäure  krystallisirt  der  Jodsäure  ähnlich  in  war- 
zenförmigen Gruppen,  ist  in  Wasser  schwerer  als  Maleinsäure 
leichter  als  Fumarsäure  löslich  und  ist  eine  starke  zweibasische 
Säure;  ihre  Zusammensetzung  ist:  C4  H4  O4,  die  ihrer  neutralen  Salze 
C4  Hj  MC)  O4.  Das  neutrale  Kaliumsalz  bildet  zerfliessliche  Kry- 
stalle;  das  Bleisatz  ist  ein  unkrystallinischer  dem  Chlorsilber  sehr 
ähnlicher  Niederschlag;  das  neutrale  Silbersalz  ist  sehr  leicht  in 
Wasser  löslich,  und  scheidet  beim  Kochen  dieser  Lösung  metalli- 
sches Silber  ab. 

Um  über  die  Entstehung  der  Isomalsäure  in  der  erwähnten 
Vervielfältigungsflüssigkeit  der  Photographen  entscheiden  zu  können, 
war  es  zunächst  erforderlich,  deren  Zusammensetzung  möglichst 
genau  zu  kennen.  Herr  Dr.  Kämmerer  erhielt  von  dem  Photo- 
graphen eine  Flüssigkeit,  aus  der  sich  schon  erhebliche  Mengen 
isomalsaures  Silber  abgeschieden  hatten,  und  welche  bei  niebrtägi- 
gem  Stehen  noch  sehr  schöne  durschscheinende  Warzen  desselben 
Salzes  absetzte.  Die  Flüssigkeit  erwiess  sich  bei  sorgfältiger  Ana- 
lyse als  eine  Lösung  von  Isomalsäure,  einer  kleinen  Menge  von 
noch  unverändertem  Milchzucker,  salpetersaurem  Silber  und  etwas 
überschüssiger  Salpetersäure  in  reinem  Wasser.  Da  nach  Angabe 
des  Photographen  in  die  Flüssigkeit  mit  Lösungen  von  Bernstein- 
säure und  Citronensäure  getränkte  Papiere  eingetaucht  werden,  und 
nach  den  Untersuchungen  von  Kekulc^  aus  Bernsteinsäure  durch 
Vermittlung  ihres  Chlorsubstitutes  Aepfelsäure  entstehen  kann,  so 
wurde  mit  besonderer  Sorgfalt  auf  die  Gegenwart  dieser  beiden 
Säuren  geprüft,  aber  keine  Spur  davon  gefunden.  Die  Entstehung 
der  Isomalsäure  könnte  aus  Bernstein  säure  durch  den  Sauerstoff  des 
Silberoxydes  und  indirect  der  Salpetersäure  geschehen: 

CiHe  O4  + Agj  O  =  C4He  O5  +Agj, 
und  schon  alle  Bernsteinsäure    völlig  verwandelt  gewesen   seien. 
Wenn  diess  wirklich  der  Fall  wäre,  so  müssie  aber  die  Isomalsäure 
identisch  seien  mit  der  von  Kekul^  aus  Monobrombernsteinsäure 
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erhaltenen  Aepfelsänre.  Aus  den  kurzen  Angaben,  welche  Eekul^ 
bis  jetzt  über  diese  Aepfelsäure  gemacht  hat,  dass  sie  nämlich  in 
allen  Eigenschaften  (die  optischen  Eigenschaften  sind  noch  nicht 
untersucht)  mit  denen  der  gewöhnlichen  Aepfeleäure  übereinstim* 
men,  geht  nun  schon  ziemlich  sicher  hervor,  dass  sie  der  Isomal- 
säure  nur  isomer  ist.  Zur  vollständigen  Entscheidung  der  Frage 
Über  die  Entstehung  der  Isomalsäure  war  aber  eine  nähere  Ver- 
gleichung  der  Eigenschaften  beider  Säuren  durchaus  geboten,  und 
nur  zu  diesem  Zweck  wurde  aus  Monobrombernsteinsäure  genau 
nach  Kekulö's  Angaben  Aepfelsäure  dargestellt  und  untersucht.  — 
Die  Aepfelsäure  aus  Monobrombernsteinsäure  ist  in  Löslichkeit  und 
Krystallform  sowohl  der  freien  Säure  als  auch  ihrer  Salze  durch- 
aus verschieden  von  der  Isomalsäure,  ebenso  aber  auch  von  der 
gewöhnlichen  Aepfelsänre.  Die  freie  Säure  krystallisirt  in  luftbe- 
ständigen Nadeln  und  Blättchon ;  das  neutrale  Kaliumsalz  krystalli- 
sirt in  der  Zusammensetzung  C)  H4  K^  O5  -f-  (011^)2 ;  das  neutrale 
Bleisalz  ist  ein  amorpher  in  Wasser  und  auch  in  Essigsäure  un- 
iöslicher  Niederschlag,  der  beim  Kochen  mit  Wasser  weder  krystal- 
linisch  wird  noch  schmilzt ;  das  Silbersalz  ist  ein  amorpher  Nieder- 
schlag, der  beim  Kochen  mit  Wasser  metallisches  Silber  abscheidet. 
Die  Aepfelsäure  welche  Kekul^  aus  Monobrombernsteinsäure  dar- 
gestellt hat,  ist  daher  eine  neue  isomere  Modification  der  Zusam- 
mensetzung G)  Hg  O5 ,  von  der  so  folgende  bekannt  sind :  1)  die 
natürlich  vorkommende,  links  drehende  Aepfelsäure,  2)  die  optisch 
unwirksame  Modification  derselben,  3)  die  Säure  aus  Monobrom- 
bernsteinsäure, 4)  die  Isomalsäure. 

Da  die  Isomalsäure  aus  Bernsteinsäure  nach  dem  Vorhergehen- 
den nicht  entstanden  sein  kann,  so  ist  die  wahrscheinliche  An- 
nahme, dass  sie  durch  Oxydation  des  Milchzuckers  auf  Kosten  des 
Sauerstoffe  des  Silberoxydes  und  indirect  der  Salpetersäure  gebildet 
sei.  Diese  Annahme  hat  aber  auch  darin  eine  Stütze,  dass,  wie 
Liebig  gezeigt  hat,  durch  Oxydation  des  Milchzuckers  mit  Salpeter- 
säure Weinsäure  entsteht  Bei  dieser  Bildung  von  Weinsäure  findet 
reichliche  Oasentwicklung  statt,  und  es  tritt  zugleich  Oxalsäure 
(abgesehen  von  Schleimsäure  und  Zuckersäure)  auf.  Eine  Gasent- 
wicklung, also  auch  Bildung  von  Kohlensäure  kann  bei  Entstehung 
der  Isomalsäure  nicht  stattfinden,  da  sonst  die  sog.  Vervielfälti- 
guugsflüssigkeit  für  die  Zwecke  der  Photographen  gar  nicht  brauch- 
bar wäre;  Oxalsäure  wurde  aber  in  dieser  Flüssigkeit  durchaus 
nicht  gefunden.  Daher  wird  die  folgende  Gleichung  der  wahr- 
scheinlichste Ausdruck  für  die  Entstehung  der  Isomalsäure  sein: 

C12  H22  Oh  +  Oe  =  (C4  He  05)3  +  (OHj)^. 
Mit  Versuchen    diese  Ansicht  direct  zu  prüfen,   ist  *Herr  Dr. 
Kämmerer  noch  beschäftigt^   da  dieselben   eine  längere  Zeit  bean- 
spruchen. 
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5*     Vortrag   des  Herrn   Hofrath   Bansen    „über  Dar 
Stellung  des  Bubidium  in  metallischem  Zustande^, 

am  16.  Januar  1863. 


6.    Vortrag   des  Herrn   Prof.  R.  Blum  „über  ein  neues 

Zwillingsgesetz  beim  Orthoklas**, 

am  30.  Januar  1863. 

(Das  HanuBcript  wurde  am  27.  Februar  1868  eingereicht.) 

Es  sind  besonders  zwei  Gesetze,  nach  den  die  Zwillinge 
des  Orthoklases  gebildet  erscheinen,  welche  das  Karlsbader  und  das 
Bavenoer  genannt  werden;  ein  drittes^  das  mir  schon  längere  Zeit 
bekannt  is^  will  ich,  wie  es  bei  den  anderen  geschah,  nach  der 
Gegend  des  Vorkommens,  das  Manebacher  Gesetz  nennen,  und 
hier  bekannt  geben,  da  ich  dasselbe  noch  nirgends  angeführt  finde. 
Dieser  Orthoklas  stammt  aus  der  Gegend  von  Manebach  in 
Thüringen,  wo  er  in  einem  FeIsit*Porphyr  vorkommt  Der  Zwil- 
lingskrystall,  welcher  in  der  Richtung  der  Klinodiagonale  ausge- 
dehnt ist,  zeigt  die  Combination  oP.(  ooPco  ).2Poo  .P.  ooP.(  ooP3).  2Pqo  . 
Die  Zwillingsebene  ist  die  basische  Endfläche  und  das  eine  Indivi- 
duum gegen  das  andere  um  180^  gedreht,  so  dass  sich  der  Zwilling 
als  Hemitropie  darstellt.  Die  Flächen  des  positiven  Orthodomas 
(y  =  2Poo )  bilden  an  dem  einen  Ende  einspringende,  am  anderen 
ausspringenden  Winkel,  Die  basische  Spaltung  der  beiden  Indi- 
viduen läuft  parallel,  während  die  klinodiagonale  in  einander  fällt. 


7.    Vortrag  des  Herrn  Hofrath  Kapp  „Mittheilungen 
über  Pflanzenzucht*',  am  30.  Jnnuar  1863. 


8,  Vortrag  desHerrn  Dr.F.  Eisenlohr  „über  Potential- 
funktionen*', am   13.  Februar  1863. 

(Das  Hanuccript  wurde  am  18.  März  1868  eingereicht.) 

Es  sollen  im  Folgenden  einige  Sätze  über  Potentialfunktionen 
auf  geometrischem  Wege  abgeleitet  werden.  Nennt  man  elektri- 
sches Spiegelbild  eines  Punktes  in  Bezug  auf  eine  Kugel  denjeni- 
gen Punkt,  der  auf  demselben  verlängerten  Badius  liegt,  und  dessen 
Entfernung  vom  Mittelpunkt  mit  der  des  erstem  multiplioirt  dem 
Quadrate  des  Radius  der  Kugel  gleich  Ist;  so  verhält  sich  das 
Potential  eines  Punktes  a  von  der  Masse  m  auf  einen  andern  b  zu 
dem  Potentiale  des  Spiegelbildes  d  von  a  auf  das  Spiegelbild  e  von 
b  in  Bezug  auf  eine   Kugel  vom  Radius  R  mit  dem  Mittelpunkte 
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c,  wenn  sich  in  d  die  Masse    *       befindet,   wie    ce   z\i   R,    denn 

R 

wegen  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  cab  und  ced  yerlUUt  sich  ab 
zu  ed  wie  M  zu  ce.  In  demselben  Verbältnisse  ce :  R  steht  das 
Potenzial  einer  Anzahl  elektrisirter  Flächen  und  Punkte  auf  einen 
Punkt  b  zu  dem  Potenziale  des  Spiegelbildes  jener  Flächen  auf  das 
Spiegelbild  e.  Ist  also  eine  Vertheilung  gegeben,  bei  der  das  erstcro 
Potenzial  auf  einer  Fläche  wegen  des  elektrischen  Gleichgewichts 
constant  gleich  C  ist,  so  ist  das  Potential  der  Spiegelbilder,  wenn 
die  Massen  auf  denselben  in  dem  angegebenen  Verhältnisse  aufge- 
tragen werden,  in  jedem  Punkte  des  Spiegelbildes  der  Fläche  gleich 
CR  dividirt  durch  die  Entfernung  des  Punktes  vom  Mittelpunkte 
der  Kugel;  es  besteht  also  elektrisches  Gleichgewicht,  wenn  im 
Mittelpunkte  noch  die  Masse  —  CR  angebracht  wird.  Dieser  Satz 
wurde  zuerst  von  W.  Thomson  aufgestellt. 

Man  kann  mit  Hülfe  des  eben  bewiesenen  Satzes  die  Anord- 
nung der  Elektriciät  auf  einer  Fläche  bestimmen,  wenn  sie  für  d&a 
Spiegelbild  bekannt  ist  Doch  ist  es  nicht  möglich, .  durch  fortge- 
setzte Spiegelung  diese  Anordnung  für  immer  neue  Flächen  zu  er^ 
halten ;  denn  man  kann  zeigen,  dass  wiederholte  Spiegelungen  sicli 
stets  auf  eine  einzige  zurückführen  lassen.  Ist  m'  das  Spiegelbild 
von  m  in  Bezug  auf  die  Kugel  vom  Radius  q^  mit  dem  Mittelpunkt 
a,  m"  das  von  m'  für  eine  Kugel  vom  Radius  p^'  mit  dem  Mittel- 
punkte b,  a'  das  Spiegelbild  von  n  in  Bezug  auf  b,  b*  das  von  b 
in  Bezug  auf  a,  so  sind  die  Dreiecke  ab'm,  am'b  und  m^'a' bein- 
ander   ähnlich,    also   die   Winkel  m"a' b  und    a  b'  m    gleich    und 

mb'.m"a'  =  a  b'.  a'b=:^  ,  ,    .  Man  kann  demnach  m"  auch  erhalten, 

ab* 

wenn  m  zuerst  an  einer  zu  a'  b^  senkrechten  und  diese  Linie  hal- 
birenden  Ebene  (Symmetrieebeue  der  beiden  Kugein)  gespiegelt  wird 
Toptisch  oder  elektrisch),  und  sodann  an  einer  Kugel,  deren  Mittel- 
punkt das  Spiegelbild    von  a  in  Bezug   auf  b,    und   deren    Radius 

-^T—  ist.  Dieser  Satz  wurde  zuerst  von  Lipschitz  auf  andere  Weibe 

bewiesen. 

Man  kann  die  beiden  Satze  z.  B.  anwenden,  um  das  Potenzini 
zweier  leitender  Kugeln,  welche  unter  gegenseitiger  Influenz  stehen, 
ia  einfacherer  Weise  als  von  Poisson  geschehen,  auszudrücken.  Sind 
a  und  b  die  Mittelpunkte,  q^  und  p"  die  Radien  der  beiden  Kugeln 
A  und  B,  die  sich  weder  durchschneiden  noch  einschliessen  mögen, 
80  ist  das  Potenzial  der  ersten  auf  einen  äussern  Punkt  nach  dem 
obigen  Satze: 

1)  V,  =^C,  -  VjO, 

wenn  r^  die  Entfernung  ma,  Y'2  ^^  Potenzial  der  Kugel  B  auf 
das  Spiegelbild  von  m;   weil  das  Potenzial  der  Kugel  A  auf  das 
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Spiegelbild  einer  Coustante  C^  weniger  dem  Potenzial  der  Kugel 
B  gleich  ist.  Ebenso  ist,  wenn  r.^,  C2  und  Vj  entsprechende  Be- 
deutung für  B,  wie  r^,  G^,  v^  für  A  haben: 

Da  der  unendliche  Kaum  durch  fortwährende  abwechselnde 
Spiegelung  an  den  Kugeln  A  und  B  immer  kleinere  Kugeln  gibt, 
welche  sich  zuletzt  zu  einem  Punkte  zusammen  ziehen,  der  mit 
seinem  durch  zweimalige  Spiegelung  erhaltenen  Spiegelbilde  zusam- 
menfällt (das  Quadrat  seiner  Entfernung  von  der  Symmetrieebene  ist 

(ab  +  Pi  4-  P2)  (ft^  +  9i—  97)  (ftb  —  (>i  +  Q2)  (^^  —  9i—  92)  \  ,^ 

kann  man,  indem  man  in  1)  den  "Werth  von  y*^  *"8  2)  ^'  ^'  ^* 
einführt,  das  Potenzial  auf  jeden  Punkt  durch  das  Potenzial  V<  auf 
jenen  Punkt  ausdrücken ;  dieses  letztere  aber  durch  eine  Gleichung, 
die  man  erhält,  wenn  man  die  Gleichung  1)  für  Vj  aufstellt,,  darin 
für  v"2  den  Werth  aus  2),  in  2)  aber  für  v*^  wieder  V^  einführt. 
Dieses  Verfahren,  welches  ebenso  bei  einer  beliebig  grossen  An- 
zahl Kugeln  anwendbar  ist,  gäbe  für  v^  eine  rasch  konvergirende 
Reihe.  Dieselbe  lässt  sich  jedoch  noch  auf  folgende  Art  verein- 
fachen. Es  werde  a  an  b  gespiegelt,  das  Spiegelbild  wieder  an  a 
u.  s.  w,  und  man  denke  sich  jedes  Spiegelbild  als  Mittelpunkt  einer 
Kugel,  deren  Radius  dem  Produkte  der  Radien  der  Kugel  an  wel- 
cher, und  deijenigcn,  deren  Mittelpunkt  gespiegelt  wird,  dividirt 
durch  die  Entfernung  der  beiden  Mittelpunkte  gleich  ist  Diese 
Radien  seien  der  Reihe  nach  (>(,  Qi\  (>/'  etc.  und  die  Entfernun- 
gen des  Punktes  m  oder  abwechselnd  seines  Spiegelbildes  m' in  Be- 
zug auf  die  Symmetrieebene  der  beiden  Kugeln,  von  dem  Mittel- 
punkte jener  Kugeln  r^,  r^I,  rjll  etc.  v,ni  und  V2rV  aber  das  Po- 
tential der  Kugel  A  resp.  B  auf  das  Spiegelbild  von  ml  resp.  m 
an  den  Kugeln  vom  Radius  (>ni^  9x^7  ^^  ^^^- 

welche  Reihe  bis  zu  irgend  einer  Zahl  von  Gliedern  fortgesetzt 
werden  kann.  Die  Richtigkeit  der  Gleichung  ergibt  sich  daraus, 
dass,  wenn  ihre  Gültigkeit  bis  zu  irgend  einem  Gliede,  z.  B.  dem 
vierten  angenommen  wird,  dieselbe  weiter  bis  zum  sechstea  bewie- 
sen werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke  bemerke  man  zunächst,  dass 
wenn  d  irgend  einer  der  aufeinander  folgenden  Mittelpunkte  ist, 
der  z.  B.  durch  Spiegelung  an  b  erhalten  wurde,  die  Symmetrie- 
ebene der  beiden  Kugeln  um  d  und  a  mit  der  Symmetrieebene  der 
Kugeln  um  b  und  a  zusammenfällt;  denn  erstens  gilt  dies,  wie 
man  leicht  beweisen  kann  für  die  Punkte  a  und  das  Spiegelbild 
von  a  an  b,  und  zweitens,  folgt  mit  Hülfe  des  Satzes  über  Zu- 
sammensetzung der  Spiegelungen,  dass,  wenn  e  das  Spiegelbild  von 
d  an  a,  f  das  von  e  an  b  ist,  und  die  obige  Behauptung  für  a  und 
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d,  und  für  b  und  e  richtig  ist,  die  Spiegelung  von  f  an  a  und  die 
Ton  a  an  f  zurÜckfÜhrbar  sind  auf  die  Spiegelung  des  Spiegel* 
bildes  von  a  an  d:  g  an  den  Spiegelbildern  b  an  a  und  auf  die 
Spiegelung  von  f  an  dem  Spiegelbilde  von  a  an  b,  und  dastf  dem- 
nach die  Symmetrieebene  von  a  und  f  susammeo  füllt  mit  der  von 
a  und  b.  Ist  nun  d  ein  solcher  Mittelpunkt  der  Kugel  vom  Radius 
(»|in  und  wieder  e  das  Spiegelbild  von  d  an  a,  g  das  von  a  an 
d,  80  kann  man  in  der  Reihe  3)  für  v^III,  oder  das  Potenzial  der  Kugel 
A  auf  das  Spiegelbild  h  von  ml  an  d  setzen: 

Wegen  Aehnlichkeit  der   Dreiecke  had  und  gmid  ist  aber 

r^ra  ha      m^  g  '  ag       ^— -5— -^  "rilV " 

Well  aber  das  Spiegelbild  von  h  an  a  zugleich  das  Spiegel- 
bild von  m  an  e  ist ,  so  ist  v'2  «=  v^IV  das  Potenzial  von  B  auf 
diesen  Punkt;  also: 

und  wie  man  ebenso  beweisen  kann 

welcher  Werth  in  die  Reihe  8)  eingeführt,  dieselbe  bis  zum  sechs- 
ten Gliede  verlängern  würde.  Die  allgemeine  Gültigkeit  der  Reihe 
ist  also  bewiesen.  Setzt  man  in  jener  Reihe,  welche  z.  B.  bis  zum 
sechsten  Oliede  fortgesetzt  sein  mag,  für  VjV:  den  bekannten  Werth 
von   Vj,  so   ist  der  Fehler  von  keiner  niedern   Ordnung  als   der 

dritten  Potenz  des  ächten  Bruches  ^  ^^   und  ausserdem  mit  dieser 

ab* 

Potenz  multipliziri  Die  Reihe  konvergirt  also  rasch.  Man  sieht  zu- 
gleich, dass  das  Potenzial  der  Kugel  A  auf  das  Potenzial  von 
massenerfüllten  Punkten  C^  Qij  —  C52  Q^l^  Cj  Q^Tl  —  C2  Qi"^  u.  s.  w. 
zurückgeführt  ist,  deren  Lage  man  erhält,  wenn  a  an  b,  dieses 
wieder  an  a  etc.  gespiegelt  wird,  aber  alle  Spiegelbilder,  welche 
in  die  Kugel  B  fallen,  durch  Spiegelung  an  der  Symmetrieebene 
in  das  Innere  der  Kugel  A  gebracht  werden,  oder  wenn  man  zu- 
erst das  Spiegelbild  al  von  a  an  der  Symmetrieebene  nimmt,  und 
sodann  b  an  a  spiegelt,  al  an  dem  erhaltenen  Spiegelbilde^  b  an 
dem  neuen  Spiegelbilde,  al  wieder  an  dem  neuen  Spiegelbilde  u«  s.  f, 
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9.    Vortrag  des  Herrn   Prof.  Gariua   ^iiber  Additionen 

von  Unlerchlorigsäurehydrat  und  WasBerstoff- 

superoxyd*',  am  13.  Februar  1863. 

(Das  Manuscript  wnrde  sogleich  abgeliefert) 

Die  Möglichkeit  der  Addition  dieser  beiden  Verbindungen  an 
t>rgani8che  Ki^rper  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Klassen  von 
Kohlenwasserstoffen,  für  welche  ich  sie  zuerst  z.  Tb.  schon  nach- 
gewiesen, z.  Th.  vorausgesetzt  habe.  Auch  organische  Oxyde, 
Chlorverbindungen  und  andere  Körper  assimiliren  häufig  direct  die 
Elemente  von  Unterchlorigsäurehydrat  oder  Wasserstoffsuperoxyd. 
Die  Thatsache,  dass  diese  Verbindungen  direct  stattfinden,  und  dabei 
aus  den  bei  den  in  Keaction  tretenden  Molecülen  nur  ein  neues 
Molecül  entsteht,  ist  vollkommen  genügend,  um  über  die  Mengen- 
verhältnisse, nach  denen  dieselben  eintreten  können,  entscheiden  zu 
lassen;  denn  da  nie  weniger  als  1  Mol.  eines  Körpers  in  Betracht 
kommen  kann,  so  muss  das  Verhältniss  stets  sein:  1  Mol.  der  or- 
ganischen Substanz  -|-  (O  Cl  H)n  oder  -|-  (O2  H2)n ,  so  dass  dabei 
O  Gl  H  oder  O2  H2  äquivalent  sind  CI2  oder  Gl  H  bei  den  ähn- 
lichen Additionen,  welche  man  vonp  diesen  letztern  Körpern  schon 
kennte 

Der  Werth  von  n  ist  abhängig  von  der  Zusammensetzung  der 
organischen  Verbindung.  Nimmt  man  nämlich  an,  dass  dieHydrüro 
und  sog.  freien  Radicale  CnH2n  -}-  2  die  wasserstoffreichsten  Körper 
der  organischen  Ghemie  seien,  eine  Voraussetzung,  an  deren  Rich- 
tigkeit wohl  nicht  gezweifelt  werden  kann,  so  ergiebt  sich,  dass, 
abgesehen  von  dem  etwa  ausser  dem  Radicale  stehenden  Sauer- 
stoff^ Schwefel  etc.,  dieses  Verhältniss  die  Grenze  der  etwa  mög- 
lichen Addition  sein  muss.  Bei  dieser  Betrachtung  müssen  alle 
Elemente  die  ausser  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  etwa  noch  in  der 
Verbindung  enthalten  sind  ihrem  Aequivalent  an  Wasserstoff  nach 
als  solche  mit  in  die  allgemeine  Formel  Ox,  GnH2n-|-2  aufge- 
nommen werden,  und  dasselbe  muss  mit  dem  als  innerhalb  des 
Radicals  stehend  anzusehenden  Sauerstoff  geschehen.  So  entspricht 

«.  B.  p,  |t/    ^  der  obigen  Formel,  0\)^    ^   ,  dagegen  der  Formel 

O,  Gn  H2n  und  diese  letztere  Verbindung  muss  daher  H2  oder  deren 
Aequivalent  aufnehmen  können,  um  der  obigen  Qrenzformel  zu  genügen. 
Eine  hiervon  wenig  verschiedene  Betrachtung  über  die  Grenzen  orga- 
nischer Verbindungen  ist  schon  früher  von  Mendeleeffzur  Erklärung 
der  bekannten  Additionen,  z.  B.  von  Ghlor  gegeben  werden ;  sie  unter- 
scheidet sich  von  der  obigen  hauptsächlich  darin,  dass  sie  den  oben 
als  ausser  dem  Radical  stehenden  Sauerstoff  mit  in  die  allgemeine 
Formel  GnH2n-|-2  aufnimmt,  unter  der  Annahme  einer  äquiva- 
lenten Vertretung  von  H  durch  OH.  Diese  letztere  Annahme  scheint 
mir  indessen  noch  nicht  hinreichend  durch  Thatsachen  gestützt. 
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Die  Chemiker  haben  bisher  die  organische  Chemie  wesentlich 
in  zwei  Gruppen  getheilt,  die  sog.  Fettkörper  und  die  sog.  aroma- 
tischen Körper.  Ich  halte  eine  solche  Trennung  nicht  in  der  Natur 
begründet,  sondern  glaube,  dass  diese  beiden  Gruppen  durch  all- 
mähliche Uebergänge  mit  einander  verbunden  sind,  und  es  nur  dar- 
auf ankommt,  die  noch  fehlenden  Zwischenglieder  z.  B.  zwischen 
dem  Caprooalkohol,  O,  C^  H)3  H  und  dem  Phenylalkohol,  O,  C|  H5  H 
noch  darzustellen,  wozu  sogar  im  Allgemeinen  die  bekannten  Metho- 
den geuQgen  werden. 

Die  Addition  von  WasserstofiEsaperoxyd  oder  Unterchlorigsäure- 
hydrat gibt  nun  ein  neues  und  wie  meine  Versuche  zeigen  beson- 
ders wirksames  Mittel  ab,  diese  Vereinigung  der  organischem  Chemie 
SU  einer  grossen  Gruppe  mit  absteigendem  Wasserstoffigehalt  aus- 
sufÜhren« 

In  der  Gruppe  der  Fettkörper  ist  man  bis  jetzt  durch  einfache 
Beactionen  nur  in  wenigen  Fällen  weiter  hinabgestiegen,  als  auf  die 
Formel  Ox,  Cn  H2n ;  ein  solcher  Körper  ist  z.  B.  der  Allylalkohol, 
O,  C3  H5  H ;  derselbe  wird  ohne  Zweifel  1  MoL  O,  Cl  H  oder  0,  H3 
assimiliren  köneen,  und  bildet  dabei  zwei  Verbindungen  derGränz- 
formel  Ox,CnH2n-|-2,  nämlich  die  bekannten  Körper: 


Ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  findet  statt,  bei  der  Maleiasäure 
und  der  Citrakonsäure  und  bei  der  Isomerieen.  Sie  entsprechen 
der  Formel  O2,  Cn  Hjn,  und  können  daher  nur  1  MoL  0,  Cl  H  oder 
O2H2  aufnehmen;  sie  bilden  so: 

Maleinsäure  'Weinsäure 

Citrakonsäure  Citraweinsäure. 

Von  der  Grenzforme]  weiter  entfernt  sind  die  der  allgemeinen 
Formel  Ox  Cn  Hj  n — 6  entsprechenden  Körper,  wohin  eine  grosse 
Zahl  der  besser  gekannten  aromatischen  Körper,  z.  B.  C5  H^« 
O,  C5  H5  H  etc.,  gehören.  Obgleich  meine  Versuche  über  dieselben 
noch  nicht  weit  vorgeschritten  sind,  so  kann  ich  doch  schon  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  sagen,  dass  diese  Körper  ebenfalls 
Unterchlorigsäurehydrat  assimiliren,  und  zwar  wie  zu  erwarten 
stand  im  grösserem  Verhältniss,  als  die  vorhin  betrachteten.  80 
würden  z.  B.  folgende  Additionen  möglich  sein: 
Ox,  Cn  Hj  n—  6  Ox,  Cn  Hj  n— 4 

O,  Ce  ci~        OajCeH«    ^^^TT^e 
Phenylalkohol      Cl  JH  '     ^JH, 
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Oz,  Cn  H2  n— 2 

Ox,  Gn  H2  n 
oder :        q 

4 
CI3  ( H3 

oder: 

Und  in  ähnlicher  Weise  werden  andere  Körper,  die  Elemente 
von  Wasserstoffsuperoxyd  oder  Unterchlorigsäarehydrat  assimiliren 
können,  so  lange  bis  sie  der  Grenzformel  Ox,  Gn  H^  n  -{-  ^  entspre- 
chende Körper  bilden. 

Die  ausgedehnte  Anwendung  dieser  neuen  Reactlonen  wird 
noch  deutlipher,  wenn  man  sie  mit  andern  schon  bekannten  com- 
binirt;  so  z.  B.  erhält  man  durch  Addition  von  UnterchlorJgsäure- 
hydrat  chlorhaltige  Körper,  welche  bei  Behandlung  mit  Metall- 
oxyden ihr  Ghlor  gegen  die  Elemente  des  Wasserstoffsuperoxydes, 
bei  Behandlung  mit  Wasserstoff  im  Entstehungsmomente  aber  gegen 
Wasserstoff  austauschen.  80  kann  man  z.  B.  aus  Maleinsäure  fol- 
gende Körper  darstellen: 

JC4H2O2  O2IC4H2O2  Q   IC4H3O2        Q    tC^HjO, 

^Mh»  '     O    Hj  ,     ^MHs  '    "MH4 

Maleinsäure  Gl  f  H  Aepfelsäure  Weinsäure 

Auf  dieselbe  Weise  habe  ich  schon  aus  der  mit  Maleinsäure 
homologen  Gitrakonsäure  die  mit  diesen  Säuren  homologen  er- 
balten: 

CitrakonBäure  CI  (H  Citramalsäure    Ciiraweinsäure 
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10.    Vortrag  von    Herrn    Professor  Helmholts   ^ttber 
den  EinfluBB  der  Reibung  in  der  Luft  anf  die  Schall- 

beweguug*,  am  27.  Februar  1868. 

(Daa  Mannscript  wurde  am  18.  Mftrs  1868  abgeliefert) 

Der  Vortragende  hat  in  einer  früheren  Arbeit  die  mathema- 
tische Theorie  der  Schallschwingungen  in  oylindrischen  Röhren  ge- 
geben. Er  hat  damals  gezeigt,  warum  ein  Unterschied  awischen 
der  wirklichen  Länge  der  Orgelpfeifen  und  ihrer  nach  der  Uteren 
llieorie  berechneten  Liinge  existiren  muss.  Der  Grund  war  darin 
zu  suchen,  dass  an  einem  offenen  Ende  einer  solchen  Röhre  die 
ebenen  Schallwellen  des  Innern  nicht  plötzlich  in  die  kugeligen 
Wellen  des  freien  Raumes  übergehen  können,  und  sich  daher  noch 
etwas  über  die  Mündung  der  Röhre  hinaus  ausbreiten«  Die 
Theorie  erlaubte  für  einzelne  Gestalten  der  Röhrenmündungen  die- 
sen Unterschied  der  wahren  und  reducirten  Länge  zu  berechnen« 
Bei  oylindrischen  Röhren  vom  Radius  R,  deren  krels^rff^g^Oeffiiang 
in    einer   weit  ausgedehnten    ebenen    Platte  JA^gCffaxid   er    sich 

gleich— 9r  R. 

Es  wurden  durch  diese  Untersuchung  die  auffallendsten  Unter- 
schiede zwischen  der  Theorie  und  der  Erfahrung  zwar  beseitigt,  in- 
4eeaen  konnte  man  nicht  sagen,  dass  die  Uebereinstimmung  da- 
durch ekiß  vollständig  genaue  geworden  wäre.  Namentlich  zeigten 
die  Versuche  von  Zamminer,  dass  der  Unterschied  zwischen  der 
wahren  and  reducirten  Länge  bei  engen  Röhren  merkHch  grösser 
war,  als  die  Theorie  erwarten  liess,  und  gerade  bei  solchen,  hätte 
mau  die  beste  Uebereinstinmiung  erwarten  dürfen« 

Der  Vortragende  hat  nun  gefunden,  dass  die  Uebereinstim- 
mung viel  vollständiger  wird,  wenn  man  die  Reibung  in  der  Luft 
mit  in  Rechnung  zieht,  sich  dabei  stützend  auf  die  theoretischen 
Untersuchungen  und  die  Bestimmung  der  Reibungsconstante  von 
Stokes. 

Der  er|^  Theil  der  Untersuchung  bezog  sich  auf  die  Fort- 
pflanzung kugeliger  oder  ebener  W^ellen  In  unendlich  ausgedehnten, 
mit  Luft  gefüllten  Räumen.    Es  zeigt  sich,  dass  die  Reibung  dabei 

IsTL  Jahrg.  4.  Heft  ^T 
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die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalls  der  Theorie  nach 
zwar  etwas  Termindsrn  müsse,  aber  in  einer  praktisch  ganz  uner- 
heblichei»  Weise.  Ausserdem  hat  die  Reibung  zur  Folge,  dass  dte 
Schallwellen,  indem  sie  fortlaufen,  etwas  an   Intensität   abnehmen. 

Der  Ausdruck  für  ihre  Intensität  findet  sich  nSmlich  mrt  dem  Factor 

_4wVn«k»z 

e       A^a..ai 
multiplicirt,  worin  n  die  Schwiaigiiiigmahl,  a  die  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit, z  die  Länge  des  Weges  und  k  die  Reibungsconatante 
bezeichnet,  welche  nach  S  t  o  k  e  s  gleich  2,946  Millimeter  ist ,  wenn 
maa  die  Soottode  alv  Zeiteinheit  benutst^ 

Jener  Ausdruck  litost  erkeaneA,,  daes.  die  Abnahme  deMo  be- 
deutender ist,  ja  gföaaer  Oi,  abe  je  höher  dev  Ton  ist.  Bei  den 
Tönen  der  gewöhnlichen  musikalischen  Scala  ist  jene  Abnahme 
äusserst  uahedeuttod,  bei  sehr  hohen  Tönen  kann  sie  aber  sehr 
merklich  werden.  Wenn  man  berechnet,  wie  weit  sich  ein  Zug 
ebener  Schallwellen  fortpfl'anzen  muss,  ehe  seihe  Intensität  durch 
Reibung  auf  die  Hälfte  vermindert  wird,  so  findet  man: 


Ton 


Schw&iguiigszalü 


Wiegl&BgB  in. 
Metern 


•5 

«11 


440 

7040 

8601d 

46OM0 


I 


383645' 

1488 

52^7' 

0,866 


Darih  ist  aj  <Ui0  gewöhnlich  bei  der  Stimmung  der  Instrinirente 
gebrauchte  eigestrichene  a,  a5  der  höchste  Ton  der  Pianofortes,  dg 
der  höchste  Ton,  der  bisher  erreicht  worden  ist  bei  Despretz*s 
Vecsuehen.  mit  Ueinen  Stimmgabeln.  Man  sieht,  daaa  eine  merk- 
liche Abnahme  des  letzteren  achoKi  eintreten  könnte  bei  einer  nicht 
übermässig,  grossen  WegliLnge.  Pagegen  wUrden  noch  höhere  Töne, 
wenn  sie  sich,  auch  hervorbringen  Hessen,  unfähig  sein,  sich  durch 
längere*  Luftstrecken  fortzupflanzen»  Das  a^^  der  Tabelle  würde 
nach  einemt  Wege  von  1  Fuss.  schon,  fast  auch  die  Hälfte  redu- 
cirt  sein,. 

Es  ist  dieser  lljutand-  wiehtif,  wmI  er  eine  obers  Grenze  fiir 
die  Höh«^  physikalisoh  mögUehcn  TöAe.  anzeigt* 

D^  zweite  Thei)  menMV  Untersuciimig  hetnffb  die  FertpfiiEin- 
Bung^  ekrener'  W>eUeii'  in  oyKadrisoiMii'  Bahren.  Hitobei  zei^t»  sich^ 
dass  oe^wohl  die'  Abnahme»  der  InteaeftM  alb  oueh  nosieiitlieh'  die 
Verzögerung  der  Fortpflanzung  in  solchen  Röhren  wegen  dferRei*- 
bang*  an  dtti  Wände»  vM  bedeatendev  w'O'de&j  etfs  toi  d'er*  Fort- 
pflftnzuog  im  freilon  lUnim«.    £Ke*F6r1pfflunmigsge8olbv?ibfiglwill  in 
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16^ 


^ 


eiB«r  eytm^idcluHi  HSkte  vmi  RacRo»  Ife  M  mSi  B^fbehaltung  der 
oben  gebniueMen  Beseiolimnigett: 


L^      sBy^J 


Der  Coefficieni,  welcber  i^  Abnahme  der  Intensität  anzeigt,  ist 


e 


Wegen  der  vemindevten  Fortpflaasunfsg^MokwiiHy^c^  müssen 
Orgelpfeifen  ebenfalls  kürzer  gemacht  werden,  als  die  ältere  Theorie 
verlangt^  lamä  vmi^  ist  der  Untersolted  befi'  engeren  ROhreto  gar 
nicht  unbedeutend.  Die  Rechnung  ergab  für  einige  der  von  Zam- 
roiner  gebrauchten  Höhren  folgende  Correctionen ;  wabei  die  Län- 
gen in  MiUimeteriv  gegeben  sind: 


i^t^ääk 


Bohren- 


tiänge    [ 


Durchmesser 


622 

207,6 

229 


26 

10 
69 


Yerkanung  w^en 
ReilniBg^  wenn 

oiÜui     I  gedeckt 


4 
0,5 


d,4 


Man  aieht^  dass  bei  den  engeren  Röhren  die  Verkürzung,  cum 
Theil  Über  ein  Procent  der  ganzen  Länge  beträgt,  während  sie  bei 
den  weitet^en-  Rütoen  fabt  uttmeSrkliieh  iah. 

Was  die  Stärke  der  Resonanz  in  solchen  Röhren  betrifft^  wenn 
ein  schwingendem  fester  Körper  ihrer  Md'n^ung  genähert  -Wird^^  so 
habe  ich  in  meiner   früheren  Untersuchung    bei   Vernachlässigung 
der  Reibung  mit   der   Erfahrung  Übereinstimmend   gefunden,    dass 
die  Resonanz  einer  an^  beiden  Seiten  offenen  Röhre   am   stärksten 
ist,  wenn  ihre  reducirte   Länge  gleich   einer   geraden   Anzahl   von 
Viertelwellenlängen  des  betreffenden  Tones  ist,  bei  einer  gedeckten 
Röhre,  wenn  ihtei  i'ed'ucirte   Läüg^   eiiner   ünglBrftdeii   Anzahl   von 
Vierteli/^ellenlängen  gleich   ist.     Abef  in    B'^zlig  auf  d^h   Kinfluss 
der  Weite  der  Röhre  widerspraieii  die  'f b^orie  der  Eirfahfüilg.  t>€t 
Theorie  nacihr  hätte  di^  Resonanz  desto  sfäi^cv  sein  söllett,  je  enger 
die  Röhre,  weil  die  Reflexion   der  Welfett*  iCn   didü   öfllBn^fi   Eüden 
desto  vollständiger  ist,  je   enger   diese  sind.     Dagegen   zeigte  die 
Erfahrung,  dass  enge  Röhren   namentlich   für  tiefe   Töne  schlech||_ 
resonlren.  Wenn  man  die  Reibung  der  Luft  berücksichtigt,  erkl''^^^ 
sich  dieser  Unterschied,     In   engen    Röhren   erlöschen   die  Sr*' 
wellen  bald,  wenn  sie   oft  hin   und  her  reflectirt   werden, 
der  starken  Reibung  an  den  nahen  Wänden.    Es  gibt  deJCV*  8.  269« 
gewisse  mittlere  Weite,  bei  welcher  die  Resonanz  am  s^' 
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Die  Theorie  ergiebt  für  die  vortheilhafte  Weite,  wenn  m  bezeichnet, 
wie  viel  Schwingungen  des  angegebenen  Tons  auf  eine  Schwingung 
des  Grundtons  der  Köhre  kommen,  und  X  die  Wellenlänge: 

^3^mkAVr 

Diese  Gleichung  zeigt,  dass  wir  den  Radius  R  der  Röhre  kleiner 
machen  müssen  für  höhere  Töne,  sowohl  wenn  wir  m  unverändert 
lassen,  also  die  Röhre  im  VerhäJtniss  der  abnehmenden  Wellen- 
länge verkürzen,  als  auch,  wenn  wir  die  Röhrenlänge,  welche  gleich 

-7-  oder-r;-mA  ist,  unverändert  lassen,  und  einen  höheren  Ober- 
4  2 

ton  derselben  hervorrufen.  Im  letzteren  Falle  müsste  R^  in  dem- 
selben Verhältnisse  abnehmen  wie  A. 

Obgleich  wir  den  mechanischen  Vorgang  beim  Anblasen  der 
Röhren  noch  nicht  genau  zergliedern  können,  so  zeigt  sich  doch 
allgemein,  dass  das  Anblasen  diejenigen  Töne  hervorbringt,  welche 
in  der  Röhre  die  stärkste  Resonanz  finden.  Das  bestätigt  sich 
auch  für  den  Einfluss  der  Weite.  Die  obige  Gleichung  gibt  näm- 
lich ziemlich  genau  die  Höhe  der  Töne  an,  welche  in  Röhren  von 
gegebenem  Radius  und  Länge  am  leichtesten  ansprechen. 

Am  überraschendsten  ist  aber  die  Uebereinstimmung  mit  der 
von  dem  berühmtesten  Orgelbauer  des  vorigen  Jahrhunderts,  Silber- 
mann, gegebenen  Regel,  dass  man,  um  Register  von  gleich- 
massiger  Klangfarbe  zu  erhalten,  die  Weite  der  PfeifPen  bei  ab- 
nehmender Länge  so  abnehmen  lassen  müssen,  dass  die  None  den 
halben  Durchmesser  bekomme.  Gleichbleibende  Klangfarbe  bedeu- 
tet  gleichbleibende  relative  Stärke  der   Obertöne.     Soll  R  =  — 

werden,  bei  gleichbleibend  guter  Resonanz,  so  zeigt  unsere  Formel, 
dass  werden  müsse: 

während  für  die  None  A  =  0,444. 

Wir  erhalten  also  durch  die  Berücksichtigung  der  Reibung 
auch  die  Erklärung  für  den  Umstand,  daas  eine  gewisse  Weite  für 
die  Pfeifen  nöthig  ist,  und  dass  engere  Pfeifen  leichter  höhere  Töne 
ansprechen  lassen,  weitere  tiefe,  eine  Thatsache,  für  welche  bisher 
noch  jede  Erklärung  fehlte. 


da. 
VerZx 
bang'  »I 
pflVtnBUB^ 
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11.   Vortrag  des  Herrn  J«  L.  Sorot  aus  Oenf  «Über  die 

elektrolytieclie  Darstellang   des  Ozons  und  über  die 

Natur  dieses  Körpers^,  am  27.  Februar  1868. 

(Das  Manuseript  wurde  eingeveioht  am  9.  M&rs  1868.) 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  sehon  in  einer  kleinen  Abhand- 
lung*) darauf  aufinerksam  gemachti  dassman  "weit  grössere  Mengen 
Ton  Ozon  erhält,  wenn  man  das  V^asser  bei  niedrigeren  als  bei 
gewöhnlichen  Temperaturen  elektrolytisch  zersetzt.  Das  haben  auch 
andere  Beobachter  bemerkt,  doch  wie  ich  glaube,  ohne  quantitative 
Bestimmungen  zu  machen.  Ich  habe  auch  damals  die  Menj^en 
des  Ozons  bezeichnet,  welche  ich  durch  eine  Methode  gefunden 
hatte,  die,  wie  ich  selbst  angegeben  habe,   nicht  sehr  genau   war. 

Ich  habe  neolich  wieder  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
mit  Anwendung  der  weit  genaueren  Bunsen'schen  Methode  unter- 
nommen, bei  welcher  man  schweflige  Säure  und  eine  titrirte  Jod- 
lösung zur  Bestimmung  der  ozidir enden  Körper  gebraucht  Der 
durch  einen  elektrischen  Strom  entwickelte,  Ozon  enthaltende  Sauer- 
stoff wirkte  auf  eine  neutrale  JodkaliumlÖsung,  welche  das  Ozon 
vollkommen  absorbirt,  indem  eine  äquivalente  Menge  von  Jod  frei 
wird,  die  man  nachher   durch    die   erwähnte   Methode  analysirte. 

Es  ist  mir  gelungen  bei  der  Elektrolyse  der  verdünnten  Schwe- 
felsäure (1  Volumen  reiner  conoentrirten  Schwefelsäure  auf  6  Vol. 
destillirtes  Wasser)  viel  bedeutendere  Mengen  von  Ozon  zu  er- 
halten als  bei  meinen  früheren  Versuchen. 

Die  Bedingungen,  welche  die  Zersetzungsapparate  darboten  und 
welche  wie  mir  scheint,  die  Darstellung  dieses  Stoffs  begünstigen, 
sind  folgende: 

1)  Die  an  jedem  Pole  sich  ontvTickelnden  Gase  waren  von 
einander  getrennt.  Zu  diesem  Zweck  war  die  negative  Elektrode 
mit  einer  Thonzelle  umgeben,  über  welche  man  eine  kleine  Glocke 
stellte,  die  in  einer  Glasröhre  endigte,  durch  welche  der  Wasser- 
stoff entwich. 

2)  Die  Elektroden  waren  aus  feinen  Drähten  von  iridisirtem 
Platin  gebildet,  das  heisst  von  einer  sehr  schwer  oxydirbaren  Le- 
gining  von  Platin  und  Iridium,  die  jetzt  für  verschiedene  Zwecke 
gebraucht  wird.  Man  weiss,  dass,  bei  Elektroden  von  reinem  Platin, 
der  sich  entwickelnde  Sauerstoff  oft  eine  Wirkung  auf  dieses  Metall 
übt:  das  Platin  wird  zuerst  oxydirt,  aber  das  gebildete  Oxyd 
wird  bald  beim  Gontact  des  Wassers  wieder  zersetzt,  und  so  wird 
die  Elektrode  mit  einem  schwärzlichen,  zerreibbaren  Niederschlag 
bedeckt,  der- das  Ozon  sehr  leicht  zu  zerstören  scheint.  Mit  iridi- 
sirtem   Platin   wird   diese  Oxydation   gewöhnlich  vermieden,   und 


*)  ArchlTes  des  Sc.  Phys.  et  Kat.  de  Gen^ve  1854,  Bd.  XXT  8.  969. 
—  Po^endorlfs  Annalen.  Bd.  XCII.  3.  30i. 
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die  Elektrode  bleibt  blank  und  gliUis|Bnd.  Wjfd  #ber  dieses  Metall 
unter  besonderen  Umständen  aucli  9ut  deinselb^n  por^iiS.en  STieder- 
scblag  bedecjit,  so  nimmt  gleich   äsß  Verl^tniss   de?    Ozoaa  ab.*) 

3)  Das  Oefäss,  worin  das  Wasser  «ersetzt  wurde,  war  ziem* 
lieh  geräu^nig,  In  diasfw^  W^^9  besoi»dei»  wenn  M^  SSektrolyse 
in  den  unteren  Schichten  der  Flüssigkeit  stattfindet,  erheben  sich 
die  erwärmten  Theil«  an  die  Oberfläche,  und  es  wirkt  der  Strom  immer 
auf  die  kälteren  Theüe  4er  Flüssigkeit,  deren  Tenperetur  die  des 
umgebenden  Mediums  nur  um  wenige  Grade  übersteigt.  —  Es  ist 
auch  miSglicb,  dass  man  mit  solchen  geräumigen  Apparaten  eine 
störende  Wirkung  des  Waaserstoffeuperoxyds  vermeidet,  das,  wie 
Meidiager  gezeigt  hat,  eieh  unter  diesen  Umständen  ebeafalls  bildet. 

Mit  einem,  diese  Bedingungen  erfüllenden  Apparat,  bei  Ge- 
brauch einer  Bnnsen'seheB  Säule  von  10  bis  12  Elementen,  und 
bei  nur  sehwacher  Abkühlung  in  Wasser  von  6  bis  6  Graden, 
habe  ich  schon  ein  Veifhältnies  von  ungefähr  1  Thett  (an  Gewicht) 
Ozon  auf  100  ^iieile  entwickelten  Sauerstoff  erhalten,  (uster  der 
Annahme,  dass  das  Ozon  bloe  in  einem  allotropischen  Zustand  des 
Sauerstoffe  besteht,  und  dass  jener  Stoff  bei  Absorption  durch  Jod- 
kalium, eine  äquivalente  Menge  von  Jod  frei  macht).  Dieses  Ver- 
hältniss  ist  jedoch  nicht  absolut  constant  und  hängt  von  mehreren 
Umstäiiden  ab. 

Bei  Abkühlung  des  Apparats  in  einer  Mischung  von  Bis  und 
Kochsatz,  habe  ich  mehr  als  ^  Proe.  Ozon  erhalten,  wenn  der  ent- 
wickelte, Ozon  enthakendeSauerstoff  unmittelbar  durch  die  Jodkaüum- 
lösung  zog.  Wenn  man  das  Gas  in  einem  über  destillirtem  Wasser 
aufgestelUea  Kolben  sammelte,  so  löste  sieh  ein  ziamlich  bedeutender 
Bru^htheü  des  Ozons  im  Wasser  auf,  und  folglich  wurde  die 
Menge  des  im  Gase  zurückbleibenden  Ozons  etwas  kleiner. 

Dieses  VerhäUniss  ist  viel  grösser  als  die  von  Baumert**)  und 
von  Andrews***)  durch  Elektrolyse  erhaltenen,  denn  diese  haben 
nieht  mehr  als  zwei  oder  drei  Tausendstel  gefunden. 

*)  Dieser  Wirkung  schreibe  ich  es  zu,  dass  der  durch  den  Extrastrom  eines 
Buhmko^'scl^fiQ  Appiiirat^  en^wl^elt«  6i||ierstoff  kein  Omon  eaUüUt«  Ich 
h^tt^  vor9tu8g!&6et^^  giftsß  mßxi  b^i  jener  AppriliinDf^  die  von  de  la  Eive  er- 
sonnen und  vo;i  ihm  unter  iem  Nam^n  j,elektro-QheiniBcher  Condensator^ 
besehrleben  Ist,  grosse  Mengen  von  Ozon  erhalten  würde.  In  diesem  Falle 
werden  in  der  That  sehr  starke  aber  sehr  kursdauetnde  aaf  einander  fol- 
geade  Btrdn^e  hervorgebracVt,  so  daa»  der  ^^al^tro^yt  sieh  pioht  so  rasch 
erT^llnpen  kann,  als  v/ejan  d^  Strom  constant  wäre.  Aber  die  positive  Elek- 
trode von  Irldisirtem  Platin  wird  bald  ml^  einer  braunen  Schicht  bedeckt, 
und  es  zeigt  sich  kein  Ozon.  Ja  man  findet  sogar,  wenn  man  sp&ter  den- 
selben Apparat  mit  gawöliniichen  Strdmea  anwendet,  dass  er  nicht  wenig  von 
seiaar  Fähigkeit,  Qzon  #h  bild^i  verloreQ  lytt 

•*)  Pogg.  Annaien  18ß3.  P4.  tXXXTX,  S.  38.  1866,  Pd.  XCIX.  S.  88. 
•••)  Philosophical  for  1856.  Part.  I  S.  1.  Gegen  die  Genauigkeit  der 
hier  erwähnten  Resultate  hat  man  eingewendet,  dass  Andrews,  um  das  Ozon 
K\^  i^bsortifen,  ei^e  jQdk^liun^lösnng  anwendete,  z)i  welcher  er  ein  wenig 
Salzsäure  hinzugesetzt  hatte;  hierbei  konnte  auch  der  gev^öhnliche  San^r- 
Stoff  eine  kleine  Menge  Jod  frei  madien« 
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Vm  OsoB  «sthattoids  Gas  «cheiat  die  Aiistrock&usg  dureh 
Sckwefelsäiire  ohne  Zeniörun^  bu  ertr*gen.  Beia  Qontact  mit 
J«dka]ium  gibt  «s  weisse  Dämpfe,  die  nur  U«gsam  verschwiaden. 

Diese  Methode^  nach  der  eine  bedeutend«  Osesmenge  leicht 
bereiAet  werden  kann,  musa  es  AögÜch  mache«  «inigenoch  streitige 
Fragen  xu  entscheiden.  Die  Ohcmiker  etimmea  Uker  die  Natnr  dieses 
Stoffa  Aooh  nicht  uaiereinaoader  üherein,  wenigstens  in  dem  Falle, 
dass  er  darch  Elektrolyse  dargestellt  wixd,  indem  manche  ihn  als 
einen  alletropisdien  Sauerstoff,  andere  als  ein  der  Fornel  HO3 
entsprechendes  Wasserstoffouperoxyd  betrachten. 

Diese  letstere  Meinung  ist  hauptsiohlich  auf  die  Versuche 
Bauneri's  gegriUidet,  die,  wie  es  scheint,  out  der  grössten  Sorg- 
falt gemacht  werden  sind.  Der  am  meisten  beweisende  Versuch 
Baumerts  ist  derjenige,  welchen  er  £olgendermassen  beschrieben 
hat*):  J&M  henehiägi  die  W&nde  einer  engen  langen  Glasröhre 
mit  einem  hanchartigen  .Aaflng  von  wasserfreier  Phosphorsäiure, 
was  am  ledohteeten  durch  einen  trocknen  Luftstrom,  der  das  eben- 
gebildeie  Verbrennungsprodnet  des  Phoephors  durch  die  Bohre  treibi^ 
geschehen  kann.  Lüsst  man  durch  diese  Bohre  vollkommen  ga~ 
trecknetflB  Oeon  treten,  so  bleibt  die  Fhosphorsänre  unverändert. 
Wird  aber  die  Mitte  der  Bohre  sehwach  erhitat  und  damit  das 
Qson  eersetst,  ao  löst  das  gebildete  Wasser  die  wasserfreie  Phee- 
phorslure  jenseits  der  Flamme  nach  dar  Rtchtnng  dee  strömenden 
Qases  hin  auf,  während  die  Phesphorsäure  diesseits  der  Flamme 
keine  Veränderung  erfährt.**  Gegen  diese  Ansicht,  dass  das  auf 
solche  Weiss  als  vorhanden  constatirte  Wasser  ein  Zeraetsungs- 
Produkt  des  Osons  sei,  hat  Marignac**)  eingewendet:  nichts  be- 
weise hinrekshend,  dass  der  elektrolytische  Saoeostoff  nicht  mit  einer 
kleinen  Menge  Wasserstoff  gemischt  sei,  welche  durch  die  die 
Elektroden  trennende  Thonselle  diffundürt  wäre.  So  wäre  die 
W^asserbildung  nach  der  Erhitnuag  erklärt. 

Ich  habe  diose  Frage  auf  folgende  Weise  untersucht:  £s  ist 
leicht  eine  Entwickelung  von  elektroiytischem  Sauerstoff  ohne  gleich- 
seitige Darstellung  von  Wasserstoff  folgliph  ohne  mögliche  Diffusion 
de^elben  au  erhalten.  Es  genllgt  dasn,  verdünnte  SohwefdsAure 
in  ein  Gefäea,  in  welchem  die  positive  Elektrode  steht,  zu  bringen; 
in  dieses  GeCäu  stellt  man  eine  mit  schwefelsaurem  Kupfer  gefüllte 
Thonselle,  in  welche  ein  Kupferblech  als  nfgative  Elektrode  ein- 
getaucht wird.  — 

Mit  einem  solchen  geräumigen  Apparat,  und  bei  Anwendung 
eines  feinen,  in  eine  gebogene  Glasröhre  eingeschmolzenen 
Drahtse  von  iridisirtem  Platin,  als  positive  Elektrode,  habe  ich 
Sauerstoff  erhalten,  der  viel  Oson  enthielt.  Derselbe  wurde  mittelst 
einer  kleinen^  auf  die  Elektrode  gestellten  Gtaagioeke  gesammelt, 
an  welche  oben  eine  gebogene  Glasröhre  angeschmolzen  war.    Das 


•)  Pogg,  Annalen  1863.  Bd.  LXXXTX.  S.  86.  _,  ^  _^   ^  ^^^ 

*•)  Archives  des  8c.  Phys.  et  I^at.  de  Oen^ve  1808.  94  ZZIVf  St  884i 
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sich  entwickelnde  Gas  wurde  zuerst  vollkommen  getrocknet,  indem 
es  durch  lange  weite  Röhren  geleitet  wurde,  welche  mit  concen* 
trirter  Schwefelsäure  gefüllt  waren  und  fast  horizontal  lagen ,  so 
dass  der  Sauerstoff  dieselben  sehr  langsam,  Blase  nach  Blase,  durch- 
zog. Er  trat  dann  in  ein  kleines  Gefäss,  von  wo  man  ihn  nach  Be- 
lieben in  eine  Jodhaliumlösung  einführen  konnte,  um  den  Ozonge- 
halt zu  bestimmen,  oder  in  eine  mit  Phosphorsäure  beschlagene 
Glasröhre,  um  den  Hauptversuch  Baumert's*)  zu  wiederholen.  In 
diesem  Apparat  war  das  Gas  nirgends  in  Berührung  mit  metalli- 
schen oder  organischen  Stoffen;  alle  Verschlüsse  geschahen  durch 
Glas  oder  concentrirte   Schwefelsäure. 

Bei  diesem  Verfahren  habe  ich  gar  keine  Veränderung  des 
Fhosphorsäure-Anflugs  jenseits  des  erhitzten  Punktes  der  Röhre  be- 
merken können,  und  doch  war  die  Ozonmenge,  durch  das  Mittel 
von  zwei  Bestimmungen,  eine  am  Anfang  des  Versuchs,  die  andere 
am  Ende  desselben,  annähernd  berechnet,  sehr  bedeutend.  Bei 
einem  Versuch  zum  Beispiel  hätten  mehr  als  18  Milligrammen 
Wasser,  nach  der  niedrigsten  Berechnung,  in  die  Phosphorsäure- 
Röhre  .  eintreten  müssen ,  wenn  das  Ozon  der  Formel  HO3  ent- 
spräche. —  V^enn  man  aber  den  Apparat  mit  schwefelsaurem 
Kupfer  durch  ein  gewöhnliches  Voltameter  ersetzte ,  in  welchem 
die  Gase  durch  eine  Thonzelle  aufs  beste  getrennt  waren,  so  sah 
man  im  Gegentheil  nach  kurzer  Zeit  die  Phosphorsäure  sich  auflösen. 

Das  Resultat  dieses  Versuchs  habe  ich  noch  auf  die  folgende 
Weise  geprüft:  die  durch  Phosphorsäure  beschlagene  Röhre  wurde 
durch  eine  einfache  Glasröhre  ersetzt,  die  an  einem  Punkt  von  einer 
Gaslampe  ebenfalls  erhitzt  war,  um  das  Ozon  zu  zerstören.  Mit  dieser 
Röhre  war  sodann  eine  gewogene  U-fÖrmige  Röhre  verbunden,  die 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  durchtränkten  Bimstein  enthielt.  Am 
Anfang  des  Versuchs  Hess  man  das  Gas  eine  halbe  Stunde  durch  die 
Jodkaliumlösung  gehen,  und  bestimmte  die  frei  gewordene  Jodmenge. 
Dann  Hess  mau  das  Gas,  während  vier  Stunden  durch  die  erhitzte 
Röhre  und  durch  die  gewogene  Röhre  gehen,  indem  man  die  Tem- 
peratur des  Eloktrolytes  und  die  Intensität  des  durch  eine  Tangen- 
ten-Boussole  geleiteten  elektrischen  Stromes  von  Zeit  zu  Zeit  beob- 
achtete, um  sich  zu  versichern,  dass  die  Umstände  der  Ozondar- 
stellung nicht  bedeutend  verändert  wurden.  Am  Ende  des  Versuchs 
wurde  das  Gas  wieder  während  einer  halben  Stunde  in  Jodkalium 
eingeführt,  und  von  neuem  die  Ozonmenge  bestimmt  Vor  der 
Wägung    der  U-fÖrmigen  Röhre    wurde  der  in  derselben  zurück- 


*}  Das  sinnreiche  Verfahren  Banmert's  ist  ausserordenflich  empfindlich : 
wenn  die  Röhre  mit  Phosphorsänre  sehr  leicht  beschlagen  wird,  so  ist  es 
schwer  sie  so  schnell  an  ihre  Stelle  zu  bringen,  dass  die  kleine  Menge  feuch- 
ter Luft,  die  dabei  in  sie  hineinkommt,  nicht  den  Anflug  auf  eine  gewisse 
Weite  zerstöre;  aber,  wenn  diese  Wirkung  stattgefunden  hat,  so  beobachtet 
man  keine  fernere  Veränderung,  falls  das  durch  die  Röhre  tretende  Gas 
vollkommen  getrocknet  ist, 
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gebliebene  Saneratoif  darcb  trockene  Lnft  verdrängt.  --  In  den 
ersten  auf  solche  Weise  gemachten  Versuchen  hat  die  U-ftfrmige 
Röhre  nur  eine  sehr  kleine  Gewichtsvermehrung  etwa  um  1  Milg.  er- 
litten, welche  man  auf  Rechnung  der  im  Verfahren  liegenden 
Fehlerquellen  setzen  musa,  da  der  Apparat  sur  Hervorbringung  des 
trocknen  Luftstroms  am  Ende  des  Versuchs  nicht  so  vollkommen 
als  möglich  war.  Bei  den  swei  letzten  Versuchen  aber,  in  welchen 
man  eine  bessere  Einrichtung  anwendete,  bei  der  der  Luftstrom  her* 
vorgebracht  werden  konnte,  ohne  dass  der  Apparat  auseinander 
genommen  werde  musste,  hat  man  keine  Gewichtsveränderung  der 
U-förmigen  Röhre  erhalten;  und  die  Wassermengen,  welche  man 
bei  der  Annahme,  dass  Ozon  der  Formel  HO3  entspräche,  hätte  An« 

den  müssen,  waren  bei   diesen  Versuchen  0,0201  und  0,0196. 

Diese  Resultate  scheinen  mir  zu  beweisen,  dass  der  Einwurf 
Marignac's  gegrQndet  ist,  und  dass  das  elektrolytische  Ozon  kein 
Waeserstofioxyd  ist. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit  dem  Herrn  Hofrath  Bunsen  meinen 
besten  Dank  fUr  die  freundliche  Erlaubniss  diese  Versuche  in  seinem 
Laboratorium  zu  machen  und  für  den  gütigen  Rath,  den  derselbe 
mir  ertheilt  hat,  auszusprechen. 


Des  eoaliti(m$  industrielles  et  eommereiales  par  Edouard  Haus, 
Substitut  du  Proeureur  du  Rai  ä  Anvers.  Qand  /.  ISH2.  IL  1863. 

Unter  den  in  neuerer  Zeit  vorzüglich  lebhaft  verhandelten  Fra- 
gen über  die  Strafwürdigkeit  gewisser  Handlungen  ist  die  Frage, 
ob  die  Verabredungen  der  Arbeiter  ihre  Herrn  zur  Erhöhung  des 
Lohnes  zu  nöthigen,  so  wie  Verabredungen  der  Fabrikherrn,  um  die 
Arbeiter  zur  Unterwerfung  unter  gewisse,  für  die  Arbeiter  drückende 
Anordnungen  zu  zwingen,  strafbar  sind,  eine  hochwichtige,  um  so 
mehr  als  ihre  Beantwortung  mit  den  wichtigsten  Grundsätzen  der 
Nationalökonomie  zusammenhängt.  Die  französische  Gesetzgebung 
hat,  wie  sie  überhaupt  in  neuerer  Zeit  die  Strafgesetzgebung  mit 
einer  Reihe  neuer,  mit  möglichst  unbestimmtem  Thatbestand  auf- 
gestellten Verbrechen  bereicherte,  auch  in  Bezug  auf  die  obenbe- 
merkten  Fragen  die  Gesetzessprache  mit  dem  vieldeutigen  Worte: 
€3oalition  bereichert.  In  dem  Code  penal  414 — 416  waren  den 
Theilnehmern  solcher  Coalitions  Strafen  gedroht.  Sobald  ein  freierer 
Geist  in  Frankreich  auf  die  Gesetzgebung  Einfluss  gewann,  erhoben 
sich  auch  Stimmengegen  jene  Vorschriften,  daher  im  Jahre  1849 
in  der  Nationalversanunlung  Anträge  auf  Abänderung  der  Art.  4 14  £f. 
gestellt  und  berathen  wurden,  deren  Folge  das  Gesetz  vom  1.  Dez. 
1849  war.  In  neuerer  Zeit  wurde  von  eiuer  kleinen  Zahl  von  Mit- 
gliedern in  dem  Gesetzgebenden  Körper  zu  Paris  durch  Darimon 
und  seine  Freunde  ein  Antrag  auf  Aufhebung  der  Gesetze  über 
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GoalitiDüB  geateUt.  Diibs  der  Antrag  nAch  den  poliiieolien  ZnsModeii 
Fredikreichs  keioen  Erfolg  haben  würde,  war  freUich  ^v^vhenBii* 
seken*  Der  Unterseichnete  hatte  schon  1849  im  ArchiT  dee  Grimi- 
nalredhta  1849  8.  512  auf  den  Stand  der  Geaetegebung  Frank- 
reiche  über  Coaliiion  aufmerksam  gemacht  und  einige  Geeichte'* 
fmnkte  hervorgehoben,  welche  die  Gesetzgeber  in  dieeer  Lehre 
leiten  müssen.  6eit  dieser  Zeit  ist  in  den  Ansichten  über  die  Noth«- 
wMidigkeit  und  Zweckmässigkeit  von  Strafgesetzen  gegen  eoge- 
nannte  Goalitionen  eine  grosse  Veränderung  hervorgegangen,  die 
durch  die  geänderte  Auffassung  des  Charakters  der  Begierungskunat 
und  der  Aufgabe  ihres  Wirkens,  so  wie  durch  die  Fortschritte  der 
wahren  Grundeätze  der  Volfcswirthechaft  hervorgebracht  wurde.  Im 
vorigen  Jahrhundert  bildete  sich  die  Regierung  ein,  nach  den  An- 
sichten des  Polizeistaats  die  freie  Bewegung  der  Bürger  durch  Ge- 
setze leiten  zu  müssen,  für  alle  Verhältnisse  Normen  zu  geben, 
und  mit  väterlicher  Milde  Alles  durch  Verordnungen  so  regeln 
zu  müssen,  dass  die  Bürger  nichts  weiter  zu  thun  hätten  als  zu 
gehorchen,  während  überall,  wo  ein  Widerstreben  gegen  die  wei- 
sen Anordnungen  sich  zeigte,  mit  Strafen  eingeschritten  wurde. 
Dass  unter  der  Herrschaft  solcher  Ansichten  die  Gesetzgeber  aach 
das  Gewerbewesen  durch  eine  Masse  von  Polizeivorschriften,  und 
durch  obrigkeitliche  Taxen  regelten,  die  Arbeiter  ihren  Herrn 
gegenüber  zur  strengen  Unterwerfung  zwangen,  immer  mit  Strafen 
einschritten,  war  ebenso  begreiflich,  als  nach  den  damaligen  An- 
sichten jede  Vereinigung  der  Arbeiter,  imi  ihre  Rechte  geltend  zu 
machen,  als  strafbar  um  so  mehr  betrachtet  werden  musste,  als  die 
Regierung  jeden  Verein  mit  misstrauischen  Augen  ansah.  Diese 
Ansichten  mussten  allmählich  vor  der  Macht  der  Fortschritte  der 
Civiiieation  verschwinden.  Wie  aber  überhaupt  alle  Fortschritte 
nur  langsam  sich  entwickeln  und  noch  lange  ein  Kampf  der  alten 
Ansichten,  an  welche  man  sich  gewöhnt  hatte,  mit  der  Gewalt  der 
besseren  Ueberzeugung  fortdauert,  so  zeigt  sich  dieser  Kampf  auch 
in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Regierung  zu  ihren  Bürgern,  und  in 
den  Ansichten  über  Strafgewalt,  insbesondere  aber  in  der  Lehre 
von  dem  Ge werbe wesen,  das  durch  die  gewaltigen  Fortschritte  in 
der  Volkswirthschaft  beherrscht  vnirdc.  Am  wichtigsten  wird  hier 
die  Frage  über  die  Grenzen  der  Einmischung  der  Regierung.  In 
neuerer  Zeit  war  es  zuerst  der  grosse  Nationalökonom  Mill,  der  in 
seinem  Werke  über  Grundsätze  der  politischen  Oekonomie,  Buch  V 
Kapitel  X  u.  XI,  die  bisherigen  Ansichten  angriif  und  die  Ein- 
wirkung der  Regierung  durch  natur gemäss  gezogene  engere  Grenzen 
beschränkte,  insbesondere  auch  in  seinem  Werke  (nach  der  deut- 
schen Ueberaetzung  Bd.  H.  S.  411)  den  Irrthum  nachwies,  der  in 
Beztig  auf  Goalitionen  der  Arbeiter  wegen  Lohnerhöhung  fort- 
daM^rnd  herrscht.  Wir  werden  darauf  unten  zurückkommen.  Man 
hätte  erwarten  sollen,  dass  in  Frankreich  die  Grundsätze  der  Frei- 
heit mehr  Efngflng  finden  würden ;   allein  die  Idee  einer  gewissen 
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OberrMTmondoekaft  des  BtaMs,  die  WUebte  AuBdchimng  der  PdiBei 
wad  daa  im  Code  penal  Art  d91  ersichtliche  Miflatrauen  gegen  Ver- 
einsreeht  hindectea  den  8ieg  der  beBseren  AnBicbten.  Ik  denVer- 
hAiwlIuDgen  ttber  dm  Oeeets  von  1849  kenaten  selbst  edle 
Männer,  wdJehe  redlicb  die  Freiheit  wollten,  T<m  dem  Tielleieht 
ihnea  uobewnsst  auf  sie  wirkenden  Einflosa  der  ättem  VorsteUui- 
gen  eich  znebi  los  meehen.  Maji  würde  ungerecht  sein,  wenn  man 
▼erkennen  weIHe,  dAss  ^r  fitrafgesetze  i^e^en  GoalstioDen  der  Arbeiter 
gewichtige  Gh^lnden  engefQhrt  werden  ki>nncn,  daea  manche  Nach- 
theüe  für  die  Gesammtheü  durch  solche  Verbindungen  entstehen 
kteaen,  und  der  Oeaetsgeber  sich  berechtigt  giauben  kann, 
durch  Strafgeaetee  im  Interesse  öiFeatlieher  Ordnung  dem  Miss- 
brauche  der  Freiheit  entgegen  su  wirken.  Es  iet  verdienstlich, 
wenn  ein  wohlgesinnter  Mann  in  diesem  Geiste  eine  grttndtiche 
Prfifong  der  Ijehre  vnteraimmt.  iSne  Arbeit  dieser  Art  Terdankt 
man  nun  dem  Herrn  Haus,  dem  Verfasser  der  Schrift,  deren  THel 
wir  oben  angegeben  heben.  Dem  Verfiisser^  der  Staatsanwalt  in 
Antwerpen  ist  (er  ist  der  Sohn  des  Professors  Hans  in 
Gent,  des  Mannee  der  als  Schriftsteller  ebenso  wie  als  der  treff- 
liche Redaktor  der  Geeetecommiseion  sur  Bearbeitung  der  Revision 
des  Code  penal  rühmlich  bekannt  ist)  yerdankt  man  eine  tief  ein- 
gehende (wie  sie  vor  ihm  nicht  geliefert  war)  Arbeit,  wnrin  die 
Gesetsgebang  Englands,  Frankreichs  und  Belgiens  über  Coaiitionen 
entwickelt,  und  einer  strengen  Prüfung  unterworfen  ist,  während 
der  Verf.  mgleich  die  Grundsätze  der  Nationalökonomie  und  des 
Strafirechits  erörtert,  die  in  der  vorliegenden  Lehre  entscheiden 
rafisaen.  Kommt  man  auch  freilich  oft  in  der  letzten  Beziehung  au 
anderen  Ansichten  als  der  Verf.  und  daher  auch  zu  einer  andern 
BeurtheQung  des  Werths  der  neuern  Strafgesetze  über  Coaiitionen, 
so  mnsB  man  doch  den  Scharfsinn  des  Verf.  anerkennen,  und  sich 
überzeugen,  dass  man  für  die  Ansicht  von  der  Koth wendigkeit  der 
Strafgesetze  über  Coaiitionen  keine  besseren  Gründe  angeben  kann. 
Wir  wollen  zuerst  auf  die  einzelaen  Punkte  der  Entwickelung 
des  Verf.  luiftnerksam  machen.  Der  Verf  schildert  zuerst  (I.  6.  86 
— 51)  den  Gang  der  englischen  Gesotzg^ung.  Es  hätte  nicht 
nnerwtlhnt  bleiben  BoUen,  das»  bereits  1425  in  England  Verab- 
redungen der  Maurergesellen  um  Lohnerhöhung  zu  erzwingen ,  als 
Felonie  erklärt  wurden«  Aus  neuerer  Zeit  stammen  die  Gesetze 
Ton  1824  und  18SÖ  (Haus  p.  42),  die  der  Verf.  einer  strengen 
Kritik  wegen  der  Unbestimmtheit  ihrer  Fassung  unterwirft. 
Wir  müssen  aber  in  der  Darstellung  des  Verf.  zweierlei  rügen, 
zoerst  dase  er  daa  Gesetz  von  1825  für  das  letzte  noch  geltende 
hält,  während  ein  Gesetz  vom  19.  April  1859  erlassen  ist,  worin 
das  Gesetz  von  Georg  näher  erklärt  wird,  indem  das  neue  Gesetz 
bestimmt:  Niemand  soll  bios  deswegen  gestraft  werden,  dass  er  mit 
andern  Personen  ein  agreement  eingeht  um  den  Arbeitslohn  zu 
eder  da«s  er  friedlich,  ohne  Drohung  und  Eioschüchte* 
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rung  Andere  zu  bereden  sucht,  die  Arbeit  einzustellen,  um  den 
verabredeten  Lohn  oder  die  veränderten  Arbeitsstunden  zu  erlan- 
gen, vorbehaltlich,  dass  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  keinen 
Arbeiter  berechtigen  sollen,  den  eingegangenen  Vertrag  zubrechen 
oder  davon  abzuvtreichen,  oder  andere  zum  Contraktsbruch  zu  ver- 
leiten. So  bedrohlich  die  Schlussworte  des  Gesetzes  von  1859 
lauten,  würde  man  sich  doch  irren,  wenn  man  glaubte,  dass  in 
letzter  Zeit  ge^en  die  nicht  selten  vorgekommenen  Arbeitseinstellungen 
mit  strengen  Prozessen  oder  Strafanwendung  vorgeschritten  wäre,  so 
wie  wir  auch  die  Ansicht  des  Verfassers  p.  66.  für  irrig  erklären 
müssen,  wenn  er  von  den  furchtbaren  rohen  Angriffen  gegen  Eigen- 
thum  und  Personen  in  Folge  der  Coalitionen  in  England  spricht. 
Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  das  jetzige  Verhältniss,  das  in 
England  und  Schottland  zwischen  den  Herrn  und  den  Arbeitern  be- 
steht, mit  dem  in  früheren  Jahren  bestandenen  Verhältnisse  auf 
die  nämliche  Stufe  stellen  wollte;  die  Herrn  selbst  erkennen  die 
Wichtigkeit  mit  den  Arbeitern  auf  gutem  Fuss  zu  stehen,  ihnen 
das  Misstrauen  zu  benehmen,  das  früher  die  Arbeiter  (oft  durch 
eine  politische  Partei  irre  geleitet)  gegen  die  Herrn  hatten,  und  zu 
zeigen,  dass  die  Meinung  von  jenem  angeblich  grossen  Gewinn, 
den  die  Herrn  machen,  häufig  auf  irrigen  Voraussetzungen  beruht. 
Je  mehr  es  edlen  Männern  gelingt  den  Arbeitern  die  Vor- 
theile  zweckmässiger  Associationen  zu  zeigen,  unter  ihnen  den 
Sinn  fQr  Bildung  (durch  gute  Vorlesungen)  und  fllr  Ordnung  und 
Sparsamkeit  zu  wecken,  je  mehr  die  Herrn  ihre  Bereitwilligkeit 
zeigen,  die  wohlthätigen  Associationen  der  Arbeiter  zu  unterstützen 
und  Opfer  zu  bringen,  desto  besser  gestaltet  sich  das  Verhältniss. 
Zwar  kommen  noch  zuweilen  strikes  (Verbindungen  um  die  Herrn 
zu  zwingen)  vor ;  dass  sie  aber  selten  mehr  den  frühem  schlimmen 
Charakter  haben,  ergibt  sich  gut  aus  der  trefflichen  Darstellung  der 
Zustände  die  in  Preston  und  in  der  Grafschaft  durch  den  strike 
entstanden,  bei  dem  erfahrenen  und  fein  beobachtenden  ehrwürdi- 
gen Gefängnissgeietlichen  Glay  in  seinen  reports  (in  seinem  Werke : 
Prison  chaplains  experience  1861.  p.  551).  Sehr  richtig  bemerkt 
Herr  Haus  p.  56:  D'apr^s  nous  les  lois  sur  les  coalitions  doivent 
^tre  claires  et  completes.  Leider  fehlen  den  englischen  Gesetzen  in 
unserer  Lehre  diese  nöthigen  Eigenschaften.  Der  Verf.  schildert 
nun  pag.  57 — 97  die  französische  Gesetzgebung,  die  bereits  unter 
Turgot  1776,  in  der  Revolution  in  einem  andern  Geiste  (durch  Ge- 
setze von  1791)  sich  aussprach,  bis  das  Gesetz  vom  22  Germinal 
Jahr  IV  'über  Coalitionen,  noch  mehr  das  vom  Jahre  XI  Bestim- 
mungen erliess,  die  in  mancher  Beziehung  Billigung,  in  anderer 
aber  Tadel  verdienen  (eine  gerechte  Würdigung  bei  Haus  pag.  71 
— 75);  insbesondere  waren  die  darin  zur  Bezeichnung  der  Strafwür- 
digkeit vorkommenden  Ausdrücke:  „forcer  injustement  et  abusive- 
nient^  nicht  gut  gewählt.  Dennoch  gingen  sie  in  die  Art.  414— 416 
dee  Code  penal  über.  Wir  haben  eine  Kritik  dieser  Bestimoiungen 
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BcboQ  in  dem  AufiBaize  im  Archiv  dee  Criminalrechts  1849  S.  612 
ansgeBprochen.  In  den  Beraihungen  der  verBchiedenen  Anträge  in 
der  National verBammluog  1849  und  den  erstatteten,  an  manchen 
interessanten  Bemerkungen  reichen  Berichten  (von  Bouher,  Vatis- 
menil,  Beranger,  Leblond)  bemerkt  man  den  im  Schoosse  jeuer  Ver- 
sammlung begreiflichen  Kampf  der  Ansichten  der  Freiheit  (ein  An- 
trag bezweckte  die  Aufhebung  derGesetse  über  Coalitions)  mit  der 
Anhänglichkeit  an  das  System  des  Code  und  mit  dem  Streben  nur 
grössere  Bestin||itheit  und  Klarheit  in  das  Qesets  zu  bringen  (daher 
viel  Streit  über  die  zu  wählenden  Ausdrücke  und  darüber  vorkam, 
wann  die  Coalition  strafbar  zu  werden  beginnt).  Ein,  wenn  auch 
nicht  klar  vorschwebendes  Gefühl  mochte  manchen  der  Redner  aufmerk- 
sam macheu,  dass  mit  dem  in  der  neuen  Gesetzgebung  gewährleisteten 
freien  Associationsreeht  Strafgesetze  über  Coalitionen  nicht  wohl 
verträglich  seien.  Dass  der  Gesetzgebung  von  1849  es  nicht  gelun- 
gen ein  befriedigendes  Gesetz  zu  erlassen,  zeigt  Haus  in  der  vor- 
liegenden Schrift  p.  82—102  gut.  Der  Verfasser  führt  p.  103  den 
art  141  des  neuen  baierischen  Strafgesetzbuchs  vou  1861  an,  und 
lobt  dasselbe  wegen  seiner  Einfachheit  und  Klarheit  Wir  besorgen, 
dass  der  Verf.  den  Geist  des  Gesetzes  nicht  richtig  auffasst;  das 
baierische  Gesetz  von  1861  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem 
art.  415  des  baierischen  Suafgesetzbuchs  von  1818,  es  bezweckt 
nicht  die  Strafbarkeit  der  Coalitionen  wie  in  Frankreich  im  Ver- 
hältniss  der  Arbeiter  und  der  Herrn  zu  bestimmen.  Der  Entwurf 
der  Regierung  von  1856  und  1860  wollte  zwar  die  Einwirkung 
auf  gewerbliche  Verhältnisse  durch  Verabredung  der  Arbeitsein- 
stellung untersagen;  aber  die  Berathungen  des  Ausschusses  zeigten, 
dass  mau  dies  nicht  wollte,  weil  man  dies  Eingreifen  für  nicht  ge- 
rechtfertigt hielt;  der  art  141  des  baier.  Gesetzbuchs  von  1861  be- 
zweckt nur  Strafe  zu  drohen,  wenn  die  Arbeiter  oder  Gewerbsmeister 
zum  Zwecke  eine  obrigkeitliche  Verfügung  oder  um  ihre  Unterlassung 
zu  erzwingen,  oder  Rache  an  der  Obrigkeit  zu  nehmen,  die  Einstellung 
ihrer  Gewerbe  oder  Arbeitsunternehmung  verabreden,  und  so  ist  der 
art  141  unter  die  Handlungen  gegen  das  Ansehen  der  Obrigkeit  ge- 
stellt Der  Artikel  wird,  wie  ein  Commentator  zum  Gesetzbuch  (Herr 
Stenglein  IL  S.  86)  sagt  geringe  praktische  Bedeutung  haben«  Eine 
Reihe  scharfsiuniger  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  der  Coali- 
tionen unter  dem  Gesichtspunkt  der  öffentlichen  Ordnung  enthält 
Cap.  U.  p.  107  und  in  Cap.  HI.  p.  110  über  die  Prinzipien,  welche 
bei  den  Coalitionen  unter  dem  Gesichtspunkt  der  politischen  Oeko- 
nomie  entscheiden  müssen.  Das  Cap.  V.  p.  145  ist  der  Prüfung 
einiger  neuen  Theorien  volkswirthschaftlicher  Schriftsteller  gewidmet, 
insbesondere  p.  447  von  Mac  Culloch  p.  158,  von  Coquelin  und 
Cherbuliez.  Der  Versuch  des  Herrn  Haus,  die  Ansichten  der  eben 
genannten  Schriftsteller  zu  wiederlegen,  enthält  sehr  viele  scharf- 
sinnige Bemerkungen;  allein  der  Verf.  ist  nicht  ganz  unbefangen, 
und  wie  es  scheint  zu  viel  durch  die  französischen  Ansichten  ge-. 
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kiteiy  nääh denanman  vor  einef  coaBeqwemten DcnrchfÜhmg des Pfin-^ 
zips  der  FreiJMit  BurttckBchaudemd  nicht  begreifen  will,  das»,  ivte 
Clieirbulies  mit  Reeht  bemerkt,  es  mit  der  Freiheit  d€r  Indii^ 
strie,  wie  mit  der  Freiheit-  der  Meinungsäusserung  geht^-  indem  der 
-Geseiageber  nue  an  die  Uebal.  denkt,  die  sie  hervorbringen  können, 
«und  die  U'ebei,  die  sie  hindert,  nicht  beachtet  Dabei  lebt  der 
Oesetageber  in  der  BeibattAuschung,,  die  feine  Grenae,  welche-  das 
Erlaubte  iron  dem  Unevlaidiitea  scheidet,  duxeh  das  Gteseta  leieht 
beaeichnen  z«  können,  and  sucht  möglichst  die  foeia  BeviiegUDg  m 
besohritoken,  ohne  dabei  die  BedUvftiisse  gehörig  au  vrltedigen. 
Wenn  Br.  Haus  pag;  1841  von  der  „resistMiee  morale'  srnsspricht, 
dftsa  sie  fnrehibaver  ist  als  die  phiysische,  so  sehetnt  er  nicht 
genug  au  beachten,  dass  Englands  Grösse  voraflglich  auf  Kech- 
Bung  des  mofalischen  Widerstandes  ea  setaea  ist*  Ein  interes^ 
santer  Theil  des  Werkes  von  Haus  ist  die  Zergliederung  der  bei 
Berathung  der  Revision  des  Code  peaal  in  Belgien,  in  der  ehambre 
d«s  representaoia  geäusserten  Ansichten  in  dem  guten  Bericht  vtNi 
Pirmea.  und  der  zu  Stande  gekommenen  Beschlttsee,  welche  die 
artr  847  u..  848  in  dem  von  der  Kammer  angenommenen  Ent^ 
würfe  veranlassten  (Haus  von  p.  191  an).  Gerne  Iblgt  mma  den 
Erörterungen  des  Herrn  Pivmea,  wenn  er  die  franaösisohe» Vor- 
sehrifteni  über  Coalitions  entwickelt,  aber  auch  das  Wesen  der  s.  g. 
GeAlitioa  (ein  willkürlich  erfundener,  im  Volkerechtebewusstsein  nicht 
lebender  Ausdruck)^  zergliedert  und  nachweist,  dass  die  Coalition 
(simple  wie  sie  Pirasz  nennt)  an  sieh  nichts  strafwürdiges'  ent-* 
hält  (p»  199).  Pirmea  (p.  114)  kommt  nun- daau)  d$e  Goalilidnzum 
Gegenstände  des  Einschreitens  von  Seite  des  Staats  en>  ttaehen, 
sobald  sie  ein  Becht  verletzt  Hier  fängt  aber  die  Schwierigk^t  an,  zu 
bestimmen,,  ob  dies  Einschreiten  ein  nur  oivilrechtliches  sein  sell^ 
oder  aruck  »trsfreehtlicher  Zwang  zulässig  ist.  AI»  Regel  soll  iie«h 
Pirmea  gellen^  dass  so  lange  die  eivilvechtliche  Hülfe  ausreteht,  nKät 
diese  anauwenden,  da  aber,  wo  Civiljustiazwang  nicht  ganügi,  de» 
strafrechtliche  gerechtfertigt  ist  (p.  114).  Bier  beginnt  nun  eine 
allerdings  schar&innige  aber  ftir  uns  nicht  übenieugende  Entwicbe«* 
lung,  dass  in  6t  Coahtion  (die  angeblich  scharf  von  der  Asso- 
aiation'  steh  sd^idet)  Merkmale  liegen,  welche  grosse  Gefahren  f&r  die 
bürgerliche  Ordnung  bringen'  und  in  den  Mitteln  dor  GoalitiMX  und  in 
ihren  Feigen.  Elemente  liegen,  welche  die  Strafdrohu&g  rechtfert^geni 
Nach,  viriea  Bevathungen  and  wiederholten  Berichterstaittnxigen  kam 
dia  Eanuner  aur  Annahme  der  art.  890  n«  897.-  Darnach  wiyd  n^it 
Geflügnisa  vou  8  Tagen  bis  8  Monaten  und  Geldstrofie  bedifOhti: 
die  Bimtellung  der  Arbeilb,  wenn  sie  nicht  M  TB/g»  voMtus  nütöf^ 
eist  wm^  Yind.  wenn  sie  Felgei  einer  Ceelltion  von  Sollen  d^er-^ 
jeriigeD  ist^  irtiiehe  ai^eiten  lassen^  und  wenn  zngMbh  iii^  de»  €oa^ 
ktion  Vealetsungr  d«  ordentliohen  SebrSluche  edM?  dei<  verei^nunge«*« 
miUiMgi—  Bedmgiingen  ist«  Auf  glleiche  Weise  würde  tfueb  be^ 
straft  die  allgemeine  Einstellung  der  Ai4tait,  ohne  jene  vorgXngige 
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dttfch  V«V8ttade  der  WcrkBÜbtten,  selb«!  w«bd  kein« 
Goaütton  Torliegt,  wena  eie  aber  ohne  den  F«U  der  äuseentea  Noth 
(force  nu^ure))  oder  mit  Verletsiing  der  Ortogebrfleche  oder  Verträge 
geMkmh.  Die  SirafeD  könoen  gegen  die  Ghefs  «nd  RttdekfÜhrer 
vefdopp^t  werden.  Nach  art  347  werden  die  nimlicken  Strafen 
denjenigen  gedroht,  weiche  Oewaltlhätigkeiten  verüben,  Injurien^ 
Drohungen,  Oddetral^n,  Verbote,  Verrofeerklärangen  gegen  die- 
jenigen welche  arbeiten  oder  arbeite»  laeaen,  ta  so  fsme  darin  ein 
Angriff  auf  die  Freiheit  der  Arbeit  liegt.  Herr  Haus  unterwirft 
f^  2t71'.  diese  belgischea  Bestimmungen  einer  strengen^  aber  viel- 
facb  wehlbegrandete»  Kritik.  Der  Uivterseiofanete  leitet  aas  allen 
Versoehea  der  aeuern  fraasiösischien'  and  belgischen  Oeseiagehung 
die  Ueherseugung  ab,  dass  es  keineuL  Gesetsgeber  gelingen  wird, 
in  Bsaug  aixf  Goalitionen,  Strafdrohungen  su  erlassea,  welche  ge^ 
rechte  Bntsaheidungen  sichern  und  nicht  vielmehr  ebenso  ntitdem 
PrittJBip  freier  Bewegung  im  Widerspruch  sind,  als  sie  durch  die 
VivBaahe  die  Orenze  des  Stri^wilrdigen  durch  gewisse  Aosdrtteke 
an  bexeichnea,  zu  eiaer  Unbestimmtheit  des  Stoafgeeetces  kommen, 
aaohr  welcher  Alles  nur  von  der  Wilikllr  der  Richter  bei  der  Recht* 
sprechsmg  abhängt.  Dies  führt  auf  die  weitere  Frage,  ob  nicht 
die  Ansicht  neuerer  Schriftsteller  ttber  NationiJdkonomie  s»  B;  von 
Mill  in  den  Gruadsätzeo  der  politischen  Oekonomie  (übereetzt  von 
Soodbee»),  Hamburg  1863.  U.  Bd«  8.411—414  und  Wirth,  Grund* 
aOge  dwr  Nationalökonomie^  Kain  UM.  U.  Bi^  S.  M  BilKgung 
▼erdient  nach  welcher  die  Verabredungen  sur  Arheitseinslellang 
swar  als  nacbtheilig  für  Produktion  und  als  anwirksam  betrash^ 
tet^  aher  iim  £&miischung  der  Regierung  durch  Bestralong  selch« 
Verabredungen  für  verwerflich  erklärt,  vorzüglich  die  Anwen-^ 
düng  der  Mittel  en9fV>hlen  wird,  wodurch  das  auf  Vertrauen^  g&* 
gründete-  Verhältniss  zwischen  Herrn  und  Arbeiter  gesichert,  det 
Arhelterstaaid  sittlich  and  geistig  gehoben  and  die  Macht  deir 
Association  geeignet  benutzt  wird  (Hober,  Reisebericht  H.  S.  i03 
and  gute  Bemerkungen  in  Le  Hardy  de  Beauliea  du  salaire^ 
Broxelles.  1862.  p.  186).  Verfolge  man  franadsieche  gerichtli^e 
Verhandlungen  über  Coalitions  z.  B.  dem  Plrozess  gegsn-  1^  Ange^ 
sohuUigte  (Arbeiter  vo&  drei  Gewerben)  wigen  Coalition  in  Paris 
Oe  droit  186»  nr.  180.  vom  26.  Joli>  Glaubt  man  in  &n8l,  vrena 
man  diese  Verhoodiungen  aufmwksam  liset^  dass  die  gegen  16^  An«* 
geschuldigte  erkannten  G^fängnissstrafen  gereefaterweise  der  Ve0^ 
srhuMluog  jedes  Einaeilien.  entsprechen,  avd  diass  die  BoRtraltenf  niack 
ihrer  Bin8|ienang  von  ihren  Ansichten  geheilt  vertrauenvoU  zu 
ihren  Herrn  zurückkehren  werden?  —  Die  zweite  Abtheilung  der 
guten  Schrift  von  Hrn.  Haus  über  die  , coalitions  comerciales"  soll 
im  Zusammenhang  mit  andern  neuern  Schriften  über  Betrügereien 
im  JBlandelsverkehr  geprüft  werden. 

niUermiiier. 
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De  jure  ieUamentorum  a  clericis  Boeeularibua  ordinandorum.  Disser-^ 
laüo  inauguralü,  quam  cum  ihesibus  cidacripiia  illuairie  Jurecon- 
suUorum  ardinis  liüerarum  universUcUiB  Fridericiae  GuUelmiae 
Bhenanae  aueioriiaU,  lU  summoB  in  utrogue  jure  honores  rite 
legeque  adipiaeeretur ,  aeripsü  et  die  VJ  tnensia  Attgueii  anni 
MDCCCLXJI  hora  XII  in  aula  aeademica  majori  def endet 
Franeiscue  Jaeobua  Seniis,  arehidioeeeiis  Colammm 
preabyter.    Bannae  fonnis  Caroli  QeargL  76  pp.    8. 

Der  Verf.  erörtert  in  cap.  I  (p.  6 — 26)  das  jus  antiquam  von 
den  sogen.. C an oues  Apostolorum  an  bis  in  das  13«  Jahr- 
hundert, im  cap.  II  (p.  26 — 60)  das  Recht  des  Mittelalters,  nament- 
lich in  Deutschland,  und  zeigt  an  der  Hand  der  Synoden,  der  De- 
kretalen,  Statuten  der  Capltel  u.  s.  w. ,  wie  und  mit  welchen  Be- 
schränkungen sich  allmählig  die  Befugniss  der  Gleriker  zu  testa- 
mentarischen Verfügungen  entwickelte.  In  cap.  III.  (p.  Öl — 76) 
wird  die  Bildung  des  neuern  Rechts  seit  dem  Tridentinum  darge- 
stellt. £s  war  hier  namentlich  mit  Rücksicht  auf  den  Art.  XXI 
des  österreichischen  Concordats  eine  Controverse  entstanden,  indem 
von  Moy  im  Archiv  für  kath.  Kirch.  Bd.  IL  S.  492  ff.  behauptet 
hatte,  das  Concordat  habe  die  alte  canonische  Vorschrift  für  das 
bürgerliche  Gebiet  erneuert,  wornach  die  Geistlichen  das  aus  ihrem 
kirchlichen  Einkommen  Erübrigte,  ihr  pe^ulium  clericale  auch  wieder 
der  Kirche  letztwillig  zuwenden  sollten.  Schulte  hatte  im  Arch. 
f.  kath.  Kirch.  Bd.  III.  8.  284  ff.  dagegen  bemerkt,  dass  diese 
letztere  Bestimmung  nur  mehr  eine  moralische  Verpflichtung  für 
die  Geistlichen  enthalte,  denn  durch  kirchliches  Gewohnheitsrecht 
hätten  die  Geistlichen  pro  foro  externe  ein  unbeschränktes  Recht  zu 
testiren  erlangt.  Diese  letztere  Meinung  wird  nun  von  Sentis 
ausführlich  begründet,  ist  auch  in  den  im  Jahr  1808  zu  Gran  und 
V^ien  abgehaltenen  Provincialconcilien  bestätigt,  übrigens  von  Moy 
selbst  schon  bei  Mittheiluug  der  Decreta  des  Wiener  Concil  im 
Archiv  f.  kath.  Kirch.  Bd.  IV.  S.  438  anerkannt  worden.  So 
wird  es  auch  praktisch  in  Oesterreich  und  Deutschland,  Frankreich, 
England  und  anderwärts  gehalten. 

Wenn  die  Erstliogs-Schrift  von  Sentis  auch  zu  keinem  neuen 
Resultate  führt,  so  verdient  dieselbe  doch  wegen  ihrer  klaren  fass- 
lichen  Darstellung,  durch  die  Sorgfalt,  mit  welcher  die  einschlägi- 
gen Quellen  und  Literatur  benützt  sind  und  so  die  vorliegende 
Frage  so  zu  sagen  erschöpfend  beantwortet  ist,  grosse  Aner- 
kennung. Verins« 
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Commenltxtionea  duae  jurU  eanoniei  et  Romani  audare  Eduardo 
Mavone  Hudson  J.  ü.  D,  Berolini  prostat  apud  A  Cha- 
rinus.  MDCCCLXJl   33  pp.  8. 

Den  Laien  waren,  bis  die  Kirche  und  der  Einfluss  des  römi- 
schen Rechtes  allmälig  aach  fUr  sie  die  Testamente  einfUhrten,  in 
Deutschland  keine  testamentarischen  Verfügungen  gestattet,  und  auf 
den  Mobiliarnachlass  der  Geistlichen  machten,  wenn  dieselben  kein 
Testament  gemacht  hatten,  ihre  Vasallen,  Schutzherm  (advocati, 
patroni)  die  Landesherrn,  dann  auch  die  Bischöfe  und  der  Pabst 
ein  Jos  spolii  geltend.  Die  Laien  verfügten  daher  letztwiUig,  und 
auch  die  Geistlichen  schlössen  bereits  das  jus  spolii  aus,  indem  sie 
einem  guten  Freunde  (Salmannen,  Manus  fidelis,  Treuhänder)  vor 
Gericht  inter  vivos  ihr  Vermögen  übertrugen  (autliessen).  Sie  schlös- 
sen mit  diesem  Salmannen  dazu  eine  Vereinbarung,  dass  er  ihnen 
bei  ihren  Lebzeiten  das  Vermögen  lasse  und  dass  und  wie  er  es 
nach  dem  Tode  des  Auflassenden  vertheilen  solle.  Später  geschah 
die  Bestellung  des  Saimannen  nicht  mehr  durch  gerichtliche  Auf- 
lassung, sondern  schon  durch  formlosen  Vertrag,  so  dass  man  jetzt 
um  so  weniger  mehr  unterscheiden  konnte,  ob  der  Treuhänder  im 
Einzelnen  Aufträge  in  Betreif  der  Vertheilung  des  Nachlassee  er- 
halten hatte  oder  ob  die  Disposition  darüber  ganz  seinem  Ermessen 
Überlassen  war.  Es  war  so  die  Bestellung  eines  Salmannen  aller- 
dings kein  Testament;  denn  dieses  muss  immer  als  direkter  Wille 
des  Erblassers  erscheinen,  und  die  Erbeinsetzung  kann  nicht  in 
die  WiUkühr  eines  Dritten  gestellt  sein;  aber  durch  die  Bestellung 
eines  Salmannen  wurden  bereits  die  Intestaterben  ausgeschlossen. 
Demgemäss  sagte  dann  auch  Innocent  IQ.  in  c  18  X.  de  testa- 
mentis  3.  26:  „quod  qui  extremam  voluntatem  suam  in 
alterius  dispositionem  committit,  nonvidetur  deces- 
sisse  intestatus.* 

Dass  der  Ausdruck:  extremam  voluntatem  suam  in 
alterius  dispositionem  committere  so  viel  bedeutet,  als 
einen  Salmannen  bestellen,  hat  Zöpfl  in  diesen  Jahrbüchern  1866 
Nr.  89  aus  einer  Reihe  von  Urkunden  nachgewiesen.  Ich  habe 
dann  die  obige  Auslegung  des  c.  18  cit.  in  dem  Schlusskapitel 
meines  Römischen  Erbrechts  (Heidelberg  1861.  S.  820— 888), 
wo  ich  eine  Uebersicht  des  canonischen  Erbrechts  gegeben  habe, 
bereits  näher  dargelegt,  namentlich  auch  gegenüber  der  Ansicht, 
als  ob  die  Bestellung  eines  Treuhänders  bloss  von  Seiten  der  Geist- 
lichen, um  das  jus  spolii  auszuschliessen,  and  bloss  so  vorgekommen 
sei,  dass  dem  Treuhänder  nähere  Aufträge  in  Betreff  der  Vertheilung 
LVL  Jahrg.  i.  Hefl  19 
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dos  Nachlasses  gegeben  seien,  und  als  ob  nicht  auch  diese  ganz  dem 
Ermessen  des  Treuhänders  habe  Überlassen  werden  können.  Hud- 
son schliesst  sich  diesen  Ausführungen  an.  Es  bildet  dieses  den 
Inhalt  der  ersten  Commentatio  desselben  (p.  3 — 16)«  Zum  Schlüsse 
wirft  er  die  Frage  auf,  ob  jene  Decretale  noch  jetzt  gemeinrecht- 
liche Geltung  habe.  Theoretisch  glaube  ich  dieses  entschieden 
bejahen  zu  müssen ,  insofern  sich  nicht  ein  entgegenstehendes  Ge- 
wohnheitsrecht nachweisen  Hesse. 

Aus  den  Salmannen  haben  sich  die  heutigen  Testamentsezeku- 
toren  entwickelt,  auf  deren  Stellung  und  Bedeutung  aber  Hudson 
nicht  eingegangen  ist.  Es  bestünde  an  sich  kein  rechtliches  Hinder- 
niss  auch  noch  jetzt  Exekutoren  eines  letzten  Willens  in  der  Weise 
von  Salmannen  ohne  eigentliches  Testament  zu  bestellen,  wenn  wir 
auch  zugeben,  dass  dieses  für  den  praktischen  Erfolg  gewagt  er- 
scheinen möchte.  Das  römische  Recht  an  sich  und  die  rechtliche 
Natur  der  Testamente  ist  durch  jene  Dekretale  nicht  geändert, 
sondern  das  Institut  der  Salmannen  hatte  nur  daneben  und  unab^ 
hängig  von  römisch-rechtlichen  Vorschriften  seine  eigenthümliche 
Geltung  gewonnen. 

Der  zweite  Commentar  In  der  Dissertation  Hudson's  (p.  47 
— 33)  betrifft  die  L  1  §.  1 — 3  de  rebus  eorum,  qui  sub  tu- 
tela  yel  cura  sunt,  sine  decreto  non  alienandis  vel 
supponendis.  27.  9. 

Der  erste  Theil  dieses  Commentars  behandelt  das  jus  vetus 
über  die  Veräusserung  von  Mündelgütern,  der  zweite  Theil  die  Be- 
stimmungen der  Constitution  von  Septimius  Sevcrus  in  Betreff  der 
Personen  und  Sachen,  welche  dem  Veräusserungsverbote  unter- 
liegen und  nicht  unterliegen,  über  die  Ausnahmen  des  Verbotes 
uad  die  Wirkung  der  Uebertretung  desselben.  Zum  Schlüsse  wird 
kurz  die  spätere  Gestaltung  des  Verbotes  durch  Gonstantin  und 
Justinian  geschildert 

Die  vorhandene  Literatur  ist  in  den  beiden  Abhaadlungeu 
H  u  d  s  0  n '  s  fleiang  benutzt  und  im  Ganzen  ist  die  Darstellung  auch 
ziemlich  gewandt.  Jedoch  neue  Resultate,  die  man  aber  auch  in 
Doktordissertationen  nicht  so  leicht  suchen  wird,  finden  sich 
darin  nicht.  Verlny. 


Beiträge  »ur  Geaehichte  der  Quellen  des  KirchenreMee  und  des  römi- 
schen Rechtes  im  Mittelalter  von  Dr.  Hermann  Hüfer, 
Professor  der  Rechte  in  Bonn.  Münster,  Druck  und  Verlag 
der  Jsehendorff'schen  Buchhandlung.  1862.  VI  und  148  &  8. 
ft5  8gr.), 

Schon  Richter  hat  vor  beinaha  30  Jahren  darauf  hinge- 
wiesen, dass  Gratian  für  sein  Decretum  die  Methode  von  Alge-< 
rus  von  Lüttich   entlehnt  zu  haben  scheine,   und  insbesondere 
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auf  die  t«d  Oratian  in  so  weitem  Lfmfange  bentitste  8obrift  de 
mtsericordia  et  justitia  aufberksam  gemacht.  Hüffer  hat 
nunmehr  in  einer  Handschrift  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Parle 
aoch  einen  über  sententiarum  eines  Magister  A.  anfgefu nden, 
als  welcher  sieh  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  Algerue  von  Lüttich 
herausstellte.  Gratian  scheint  aus  diesem  Werke  grossentheila 
seinen  Stoff  geschöpft  zu  haben.  In  d6r  vorliegenden  Schrift  wer- 
den das  Leben  xmd  die  Schriften  des  Algerus  einer  eingehenderen 
Untersuchung  unterworfen  (S.  1—66). 

Dieselbe  Pariser  Handschrift  (ms.  lat.  8881),  welche  den  liber 
sententiarum  enthält,  enthält  auch  eine  andere,  gleichfalls  noch 
wAnig  bekannte  kircheurechtliche  Sammlung,  den  Polykarpus. 
Der  Pariser  Catalog  setzt  diese  Handschrift  in  das  18.  Jahrhundert; 
nach  £igeDtlittmlichkeiten  der  Schrift  gehört  sie  aber  spätestens  in 
den  Anfang  des  13.,  eher  in  die  Mitte  oder  die  letzte  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  (s.  Vorrede  p.  IX.) 

Httffer  beschreibt  (S.  74ff.)  noch  mehrere  Handschriften  des 
Polykarpus,  und  wie  derselbe  später  im  Archiv  für  katholi* 
sches  Kirchenrecht  Bd.  9  (N.  F.  Bd.  8.)  8.  331  mittheilte, 
sind  auch  noch  zwei  weitere  Handschriften  des  Polykarpus  in 
Deutschland  vorhanden;  die  eine  in  Wolfenbüttel,  die  andere  in 
Darmstadt.  Letztere,  welcher  jedoch  das  achte  Buch  zu  fehlen 
scheint,  wird  schon  in  dem  Cataloge  Harte  h  ein 's  p.  80  als  Be« 
fftandtfaeil  der  Kölner  Kapitelsbibliothek  erwähnt  (vgl.  auehPertz' 
Archiv.  8.  8.  6dl.). 

Polykarpus  bezeichnet  für  die  Benutzung  des  römischen 
Rechtes  im  Mittelalter  einen  nicht  unwichtigen  Abschnitt  der  litera- 
rischen Entwick^ng,  und  besonders  seine  den  römischen  Rechts* 
quellen,  vorzüglich  die  der  Digesteu,  entnommenen  Bestandtheile, 
w^che  HüfFer  mittheilt,  sind  von  grossem  Interesse. 

Hüffer' 8  Beiträge  fügen  zugleich  eine  Reihe  IHerarischer 
Naehweisungen  und  mancherlei  Einzelnheiten  in  übersichtlicher 
Ordnung  hinzu,  welche  zu  Saviguy's  Geschichte  des  römischen 
Rechts  im  Mittelalter  dankenswerthe  Nachträge  und  Ergänzungen 
liefern  (8.  67—104). 

Der  dritte  Beitrag  Hüffer 's  betrifft  eine  noch  ungedruckte 
Dekretale  AlexandersIL  über  die  Berechnung  der  Verwandt- 
echaftegrade  (8.  117 — 121),  die  für  die  Geschichte  des  Eherechta 
nicht  ohne  Bedeutung  ist. 

Endlich  eine  vierte  Abhandlung  (8.  122—148)  sucht  zunächst 
das  richtige  Verhältniss  einer  vor  Kurzem  bekannt  geworden  merk- 
würdigen Dekretale  Eugens  III.  zum  Gratianischen  Dekrete 
und  der  älteren  8ammlungen  des  Anselm  von  Luoca  und  zum  Poly- 
karpus festzustellen,  und  gibt  namentlich  auch  über  den  Werth  und 
die  Zweckmässigkeit  der  Hülfsmlttel  Auskunft,  welche  uns  den  In- 
lialt  der  zum  grösseren  Theil  noch  ungedruckten  kirchenrechtliohen 
Sammlongen  vor  Gratian,  leider  nur  mangelhaft,    erkennen  lassen. 
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Die  ganze  vorliegeade  Arbeit  Hü  ff  er 's  reiht  sich  den  besten 
8ohriften literärhistoriecher  Art,  denen S a v i g ny ' a  und Maassen's 
würdig  an.  Minutiöse  Genauigkeit,  gute  Ordnung  und  Klarheit 
und  Eleganz  der  Darstellung  verbinden  sich  darin  in  gleichem 
Maasse  mit  einander.  Verlas« 


Veber  die  Flexion  der  Adjeeliva  im  Deutschen^  eine  sprachmeeen'- 
eeheuOiche  Äbhandlvng  von  Leo  Meyer.  Berlin,  Weidmann. 
1868.  8.  69  SeUen. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung,  schon  längst  durch 
gründliche  Arbeiten  im  Fache  der  Sprachwissenschaft  rühmlich  be- 
kannt, will  sich  mit  den  zwei  Declinationsarten  des  deutschen  Ad- 
jectivs,  der  schwachen  und  der  starken,  nicht  begnügen,  sondern 
noch  eine  dritte  einführen,  die  er  die  alte  oder  kurze  nennt.  Es 
hat  gewiss  etwas  auffallendes,  dass  die  ursprüngliche  Dedination 
des  Adjectivs,  wie  wir  sie  in  den  urverwandten  Sprachen  finden, 
diejenige  nämlich,  die  mit  der  substantivischen  zusammenfielt,  im 
deutschen  von  zwei  jüngeren  Flexionsweisen  spurlos  verdrängt  sein 
soll,  und  der  Verfasser  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  dies  nicht 
zugeben  will,  und  behauptet,  das  gothische  Neutrum  lagg  sei  nicht 
aus  laggata  durch  Weglassen  der  Flexion  entstanden,  sondern  sei 
die  alte,  kurze  Flexion,  entsprechend  dem  lateinischen  longum.  Auch 
der  gothische  Nom.  des  Mascul.  laggs  gehört  der  alten  Dedination 
an,  und  laggs  und  lagg  verhalten  sich  zu  longus  und  longum  ge- 
rade wie  z.  B.  Nom,  und  Accus,  vinds  und  vind  zu  ventus  uiid 
ventum« 

Zu  dieser  alten  einfachen  Flexion  gehören  noch  der  Dativ  dea 
Femin«  laggai,  gleich  loggae,  und  wahrscheinlich  der  Nom.  des 
Fem.  lagga,  der  Genitiv  Masc.  und  Neutr.  laggis«  Der  Nom.  und 
Aoc«  Flur.  Fem.  laggds,  und  Neutr.  lagga  und  der  Accus.  Flur. 
Masc  laggans. 

So  weit  hat  der  Verfasser  Recht.  Aber  es  folgt  daraus  noch 
nicht,  dass  unsere  Sprache  eine  dreifache  Flexion  des  Adjectivs 
anwendet  Vielmehr  wird  die  deutsche  Grammatik  bei  der  zwei- 
fachen Flexion  stehen  bleiben,  und  daneben  flexionslose  Formen 
gelten  lassen«  Dass  nämlich  für  die  spätere  deutsche  Sprache 
flexionslose  Formen  des  Adjectivs  zugegeben  werden  müssen,  kann 
der  Verf.  selbst  S.  6  nicht  in  Abrede  stellen«  Im  Gothischen  aber 
bestehen  die  starken  und  die  sogenannten  kurzen  oder  alten  Flexio- 
nen, mit  einziger  Ausnahme  des  Neutrums  laggata  und  lagg,  niemals 
nebeneinander ;  es  gibt  in  der  wirklichen  Sprache  nicht  dnen  Nom« 
laggais  neben  laggs,  nicht  dnen  Dativ  laggaizai  neben  laggai,  und 
man  kann  also  durchaus  nicht  sagen,  dass  das  A^jectiv  entweder 
schwache^  oder  starke  oder   kurze  Flexionen  habe,  sondern   man 
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wird  bei  der  bisherigen  Darstellung  bleiben  mflssen,  wornach 
lagg  als  flezionsloFe  Nebenform  vor  lagata  erscheint,  und  nur 
in  der  Erklärung  der  starken  Flexion  wird  man  nach  dem  Verf. 
sagen  müssen,  dass  diese  eine  gemischte  sei,  indem  einige  Casus 
der  alten  einfachen  Deklination  angeboren,  andere  eine  jüngere 
Einmischang  eines  Pronomens  erkennen  lassen. 

Der  Verf.  wendet  sich  sodann  eu  der  starken  Flexion,  die  er 
sehr  ausführlich  erläutert  Er  folgt  im  Ganzen  der  Erklärung 
Bopps,  wonach  mit  dem  unflectierten  Adjectiv  ein  Pronomen  jas 
verwachsen  ist;  nur  in  der  Art,  wie  er  die  Verwachsung  erfolgen 
ist,  weicht  er  von  Bopp  ab.  Dieser  nämlich  theilt  lagg-jana  und 
lässt  daraus  mit  Unterdrückung  des  j  laggana  werden;  Meyer  aber 
gibt  lagga-jana,  laggaiana,  und  mit  Unterdrückung  des  ai  laggana, 
indem  er  sich  sehr  geschickt  auf  haban  beruft,  das  ebenso  aus 
habalan  entstanden  ist,  während  habais  aus  habaiis  entsteht,  wie 
lAgg<^ise  und  lagga-jiz6. 

Es  ist  aber  die  Frage,  ob  es  nicht  besser  wäre,  die  frühere 
Ansicht  Bopps,  wonach  nicht  sowohl  ein  Pronomen  mit  dem  Ad* 
jectiv  verwachsen,  sondern  das  Adjectiv  in  die  pronominale  Decli- 
nation  übergegangen  ist,  wieder  aufzunehmen.  Es  Hesse  sich  viel 
dafür  sagen.  Bopp  und  Meyer  halten  diese  Ansicht  für  unmög- 
lich, weil  in  diesem  Fall  die  Genitive  nicht  laggaize,  laggaizos 
lauten  könnten,  sondern  wie  in  thizd,  thizös  lauten  müssten  laggize, 
laggizos;  sie  übersehen  aber,  dass  lagg-aiz6  ganz  genau  sarv-^sim 
entspricht  Wenn  in  dem  zweisilbigen  tteam  das  6  im  Gothischen 
zu  i  gesunken  ist  thiz^  so  folgt  noch  nicht,  dass  in  den  mehrsil- 
bigen Wörtern,  bei  Veränderung  der  Betonung,  dasselbe  geschehen 
müsse.  Ist  aber  lagg-aiz^  gerechtfertigt,  so  wird  man  auch  lag- 
gaizos unbedenklich  gelten  lassen,  was  genau  einem  sarv-teäs  statt 
sarv-asjäs  entsprechen  würde.  Es  ist  jedoch  hier  nicht  der  Ort, 
diesen  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen. 

Zuletzt  wird  die  schwache  Declination  behandelt,  und  dieser 
Theil  der  Abhandlung  ist  zwar  derjenige,  in  welchem  die  Gelehr- 
samkeit des  Verfassers  am  heUsten  glänzt,  aber  in  der  Sache  selbst 
der  schwächste.  Die  von  Bopp  gegebene  Erklärung  der  schwachen 
Flexion,  wonach  ein  rein  phonetisches  n  angehängt  ist,  scheint 
schon  dem  Verfasser  zu  einfach;  er  läugnet,  dass  solche  n  ohne 
etymologische  Bedeutung  vorkommen,  und  bedenkt  nicht,  dass  sie 
im  Sanskrit  in  der  Flexion  der  Neutra  der  Stämme  auf  i, 
u,  r  unzweifelhaft  erscheinen;  und  obgleich  er  sie  für  die  gothi- 
schen Feminina  auf  ei  S.  59  zugeben  muss,  sucht  er  doch  auf  die 
künstlichste  Weise  dem  n  der  schwachen  Adjectiva  eine  etymolo- 
gische Bedeutung  zu  verschaffen. 

Uebrigens  folgt  man  überall  dem  Verfasser  in  seinen  Aus- 
führungen mit  Nutzen  und  nicht  ohne  mannichfaltige  Belehrung 
und  Anregung:  denn  er  hat  von  den  Sprachen,  die   er  bebandelt, 
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eine  lebendige  KenntnisB,  utA  ifit  ^lamentlich  im   Gothifichen,   wie 

er  Bclioii  öfters  gezeigt  hat,  sehr  zu  Hause. 

A,  HoltxmiMiii. 


Qrieohische  Qrammatik  zum Sehülgebraueh  von  Felix  Sebaatiafi 
Feldbauacb.  Fünfte,  in  allen  Theilen  durchgesehene  Auf- 
lage. Leipzig  und  Heidelberg.  C.  F.  Winter^sche  Verlagshand^ 
lung.  1862.  VI  und  391  8.  in  gr.  8. 

Das  hier  angezeigte,  in  so  vielen  gelehrten  Anstalten  einge- 
führte und  hier  durch  einen  wohl  vierzigjährigen  Gebrauch  — 
denn  die  erste  Auflage  erschien  in  dem  Jahre  1823  —  bewährte 
Werk  erscheint  hier  in  einer  neuen,  der  fünften,  Auflage,  in  der 
wir  nur  ein  erneuertes  Zeichen  der  ungemeinen  Sorgfalt  wie  der 
rastlosen  Thätigkeit  des  Verfassers  erblicken,  der  unverändert  sein 
ganzes  Leben  der  Erhaltung  und  Förderung  der  classischen  Studien 
gewidmet  und  insbesondere  durch  die  von  ihm  bearbeiteten  Lehr- 
bücher, denen  auch  vorliegendes  angehört,  einen  gründlichen  Unter- 
richt in  den  beiden  classischen  Sprachen  des  Alterthums  zu  fördern 
bemüht  war.  In  der  weiteren  Verbreitung  dieser  Lehrbücher  mag 
der  Verfasser  den  wohlverdienten  Lohn  seiner  Bestrebungen  er- 
kennen, so  wie  den  Dank,  den  ihm  die  Schule  dafür  schuldet. 
Eine  nähere  Besprechung  dieser  fünften  Auflage  der  Griechischen 
Grammatik  wird  man  aber  um  so  weniger  hier  erwarten,  als  das 
Buch  in  seinen  vier  vorausgegangenen  Auflagen  hinreichend  be- 
kannt ist,  und  in  der  Anlage  des  Ganzen  keine  wesentliche  Aende- 
rung  vor  sigh  gegangen,  wie  sie  allerdings  dem  Gebrauch  auf  der 
Schule  wenig  förderlich  gewesen  wäre.  Und  doch  sind  während 
jenes  vierzigjährigen  Zeitraumes  grosse  Veränderungen  in  dem 
Buche  vor  sich  gegangen,  wie  schon  ein  Blick  in  die  früheren  Auf- 
lagen zeigen  kann,  ungeachtet  Anlage  und  Einrichtung  sich  gleich 
geblieben.  Denn  der  Verfasser  war  unablässig  bemüht,  bei  jeder 
neuen  Auflage  das  Ganze  einer  wiederholten  und  sorgfältigen  Durch- 
sicht zu  unterziehen,  überall  die  nachbessernde  Hand  anzulegen  und 
von  den  Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Forschung  denjenigen 
Gebrauch  zu  machen,  der  für  ein  der  Schule  zunächst  bestimmtes 
Werk  dienlich  erschien.  In  dem  steten  Gebrauch  auf  der  Schule 
stellte  sich  Manches  heraus,  was  zu  einer,  wenn  auch  nicht  immer 
belangreichen,  so  doch  zweckmässigen  Veränderung  Veranlassung 
bieten  konnte  und  bewährte  Schulmänner*)  haben  es  sich  ange- 
legen sein  lassen,  dem  Verfasser  zu  diesem  Zwecke  die  von  ihnen 


*)  Insbesondere  nennt  der  Verfasser  bei  dieser  fünften  Auflage  die  Herrn 
Directoren  Her tl ein  (in  Wertheim)  und  Cadenbach  (in  Heidelberg) 
eo  wie  den  Herrn  Prof.  Böckb  In  CarlsruhOi 
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gemacbien  Erfabrongen  mitEutbeilen,  vrie  das  der  Verfasser  auob 
dankbar' in  der  Vorrede  anerkannt  bat«  Auf  diese  Weise  bat  jede 
neue  Auflage  mancbe  Veränderung  oder  vielmebr  Verbesserung  vor 
ibrer  Vorgängerin  aufzuweisen:  aucb  die  fünfte,  die  uns  bicr 
vorliegt,  bringt  neue  Belege,  wenn  es  anders  derselben  nocb  be- 
dürfte,  der  wiederbolten  Sorgfalt,  mit  welcber  vom  Verf.  Alles  Ein- 
zelne durcbgeseben  worden,  und  läset  das  gleicbe  Bestreben  der 
Vervollkommnung  und-  Vervollständigung  erkennen,  so  weit 
dies  in  einem  für  die  Scbule  bestimmten  Werke  nur  immer  zu-< 
lässig  war,  das  eine  weislicbe  Bescbränkung  desStofiPes  erbeiscbte, 
wenn  nicbt  das  Ziel,  das  dem  Verf.  vorscbwebte,  und  die  Bestim- 
mung seines  Werkes  eine  andere  sein  sollte ;  denn  wir  werden  nicbt 
überseben  dürfen,  dass  diese  Grammatik  nicbt  bloss  für  Eine  Stufe 
des  Unter ricbts  bestimmt  ist,  sondern  sie  soll  den  Scbüler  durcb 
die  verscbiedenen  Stadien  des  Gymnasialuntericbtes  bis  zur  Univer- 
sität geleiten :  was  in  der  Ausfübrung ,  zumal  im  Hinblick  auf  den 
zugemessenen  Raum,  nicbt  geringen  Scbwierigkeiten  im  Einzelnen 
unterworfen  ist,  man  mag  auf  die  Formenlebre,  oder  auf  den  syn- 
taktiscben  Tbeil  seben.  Und  doch  wird  man  nicbt  läugnen  können, 
daes  diese  grossen  Scbwierigkeiten  bier  in  erfreulieber  Welse  über- 
wunden sind,  und  dass  dieses  Lebrbucb  als  ein  in  sieb  wobl  ab- 
gerundetes Ganze  sieb  darstellt,  das,  wie  aus  Einem  Guss  bervor- 
gegangen,  durch  möglichste  Präcision  des  Ausdrucks  in  allen  An- 
gaben, dem  Lehrer,  der  es  au  gebrauchen  versteht,  leicht  zu  wei- 
terer Anregung  Veranlassung  geben  kann. 

Wenn  demnach  in  der  Anlage  des  Ganzen  keine  wesentliche 
Aenderung  vorgenommen  worden,  so  haben  doch,  vne  schon  be- 
merkt, im  Einzelnen  manche  Veränderungen  statt  gefunden,  und 
mag  es  darum  erlaubt  sein,  auf  Einiges  der  Art  aus  dieser 
neuesten  Auflage  aufmerksam  zu  machen,  was  zugleich  als  Beleg 
dessen  dienen  kann,  was  wir  über  die  Sorgfalt  des  Verfassers  in 
der  erneuerten  und  wiederholten  Durchsicht  des  Ganzen  bemerkt 
haben.  Dahin  gehören  vor  Allem  die  Hinweisungen  und  Einschal- 
tungen aus  dem  Gebiete  der  neutestamentlicbea  Gräcität,  welche 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  fehlen  durfte,  als  dieses  grammatische 
Lehrbuch  auch  für  die  oberste  Classe  der  Mittelschulen  bestimmt 
ist,  in  welcher  mit  dem  Religionsunterricht  die  Leetüre  der  neu- 
testamentlicben  Schriften  verbunden  ist.  Und  es  konnte  diese  um 
so  füglioher  geschehen,  als  durch  die  derartigen  Bemerkungen  nicht 
viel  Raum  in  Anspruch  genommen  ist.  Gehen  wir  weiter  zur 
Formenlehre  über,  so  haben  hier  die  Resultate  der  neuesten  For- 
schung über  Homer  und  die  von  ihm  gebrauchten  epischen  Formen 
die  verdiente  Berücksichtung  gefunden,  wie  diess  namentlich  auch 
mit  dar  neuesten  Ausgabe  von  J.  Bekker  der  Fall  ist;  dasselbe  ist 
aber  aucb  geschehen  in  Bezug  auf  den  attischen  Dialekt,  und 
dessen  Verschiedenheiten  von  der  daraus  hervorgegangenen  Schrift- 
spracbe  der  späteren  Zeit;  etwa  seit  dem  Macedaniscben  ^eitaUerv 
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Wenn  daher,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  in  den  frühem  Ausgaben 
§.  120  bei  dvotv  als  „attisch*'  in  Klammern  beigefligt  war 
dvstv^  so  heisst  es  dafür  jetzt:  „neuere  Attiker  ävslv^^  und 
diess  ist  gewiss  das  Richtigere :  denn  weder  Plato,  noch  Demosthe- 
nes  haben  diese  Form,  welche  dagegen  bei  spätem  ßchriftstellern, 
wie  z.  B.  bei  Plutarch  so  häufig  ist;  wir  verweisen  nur  wegen 
Plato  auf  die  umfassende  Erörterung  von  Schneider  zur  Politeia  V 
p.  470.  B.  (T.  n.  p.  93  sq.)  und  wegen  Demosthenes  auf  Vömers 
Prolegg.  zu   Demosthenis  Contiones  §.  07.  p.  60  sq. 

Eine  umfassende  Durchsicht  ist  dem  übersichtlichen  Abschnitt, 
in  welchem  die  unregelmässigen  Nomina  aus  allen  Declinationen  zu- 
sammengestellt sind,  §.  95  ff.  zu  Theil  geworden,  in  Folge  dessen 
Manches,  was  nothwendig  erschien,  hinzugefügt,  Manches  genauer 
und  schärfer  bestimmt  worden  ist.  Wenden  wir  uns  zu  den  Verbis, 
so  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Wahrnehmungen  gleicher  Art,  wenn 
wir  auch  nicht  dieselben  alle  hier  nahmhaft  machen  können. 

So  ist,  um  auch  hier  ein  Beispiel  anzuführen,  §.  164,  19., 
unter  den  Formen,  welche  am  Wortstamm  des  Perfects  mit  Endun- 
gen des  Präsens  versehen  sind,  das  früher  aufgeführte  (Homerische) 
XBKkfffQVXBg  für  xsxXifyotsg  jetzt  weggefallen,  und,  wie  wir  glauben, 
mit  allem  Grund,  da  Bekker  dafür  KexlT^yätsg,  wie  Aristarchus  las,  «in- 
geführt hat,  was  auch  Ameis  (z.  B.  Odyss.  XII,  256,  XIV,  30. 
vergl.  dessen  Bemerkung  über  die  Bedeutung  dieser  Perfectform 
zu  Od.  X,  238)  aufgenommen,  während  Wilh.  Dindorf  noch  die 
Vulgata  beibehalten  hat  Hiernach  dürfte  dann  wohl  auch  im  Ver- 
zeichniss  der  unregelmässigen  Verba  S.  204,  wo  bei  xXa^ci)  die  Perfect- 
form xitckriya  angeführt  wird,  die  weitere  Anführung  der  Form  xBxkq^ 
yovtsg  mit  Verweiaung  auf  §.  164,  19  wegfallen.  Eine  andere  ge- 
wiss dem  Zwecke  einer  Schulgrammatik  mehr  entsprechende  Aende- 
rung  bemerken  wir  §.  176  Anmerk.  4,  bei  Anführung  der  Formen 
des  Perfectum  Passivi  bei  den  auf  öüvä  und  vvcö  ausgehenden  Verben, 
in  so  fern  statt  der  früher  angeführten  einzelnen  Formen  hier  eine 
übersichtliche  nach  den  drei  Formationen  geordnete  Zusammen- 
stellung gegeben  ist  —  §.  192  in  der  Anmerkung,  in  welcher  die 
in  den  verschiedenen  Dialekten  vorkommenden  Formen  von  elfii 
aufgeführt  werden,  ist  bei  der  ersten  Person  Pluralis  nur  die  Form 
slfiiv  angeführt,  dagegen  der  weitere  Zusatz  der  früheren  Aus- 
gaben: „und  poet.  ifiiv'^  jetzt  weggefallen:  wir  glauben  auch  hier 
mit  vollem  Recht,  da  in  der  Stelle  des  Sophocles  Electr.  21,  auf 
welche  diese  Form  sich  stützt,  schwerlich  dieselbe  stehen  kann. 
Ebenso  ist  mit  gutem  Grunde  die  Form  sCaro  als  dritte  Person 
Pluralis  des  Imperfecta  (für  riHav)  jetzt  aufgegeben,  da  in  der  be- 
treffenden Stelle  der  Odyssee  XX,  106  diese  Lesart,  auf  deren  Be- 
seitigung schon  Buttmann,  Ahrens  U.A.  drangen,  jetzt  dem  richti- 
geren BZaxOy  das  schon  Herodian  empfahl,  hat  weichen  müssen. 
Bekker  und  Ameis  (s.  dessen  Note)  haben  es  aufgenommen,  wäh- 
rend bei  Wilh.  Dindorf  noch   itaxo  steUt    Ueberbaupt  wird  mau 
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in  den  Abschnitten,  welche  den  unregelmässigen  Verben  gewidmet 
sind,  überall  manche  Nachbesserung  und  Ergänzung  wahrnehmen, 
durch  welche  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Formen  solcher  Verba 
namentlich  auch  die  homerischen,  Manches  geändert.  Manches  auch 
hinzugefügt  worden  ist,  wie  solches  durch  die  neuere,  diesem 
Gegenstände  speciell  gewidmete  Forschung  geboten  oder  für  die 
Bestimmung  und  den  Zweck  der  Ghrammatik  crspriesslich  erschien. 
Diess  im  Einzelnen  nahmhaft  zu  machen,  möchte  kaum  nothwen- 
dig  seyn:  man  vergl.  z.B.  o^/A(d,  xixdvm^  ösvw^  oder  was  unter 
Ifiiq  jetzt  angeführt  ist,  mit  dem,  was  in  den  vorhergehenden  Auf- 
lagen sich  findet,  und  so  wird  Jeder,  wenn  er  nur  einen  Blick  in 
dieses  Verzeichniss  wirft  und  damit  die  frOheren  Auflagen  vergleicht, 
leicht  auf  jeder  Seite  die  Belege  unseres  Urtheils  finden,  überhaupt 
auch  bemerken,  wie  grössere  Gen^igkeit  und  Bestimmtheit  in  An- 
gabe der  einzelnen  Formen  mehrfach   die   neue   Auflage  empfiehlt. 

Was  über  die  Formenlehre  bemerkt  worden,  findet  aueh  auf 
den  syntaktischen  Theil  seine  Anwendung,  der  auf  gleiche  Weise 
revidirt  worden  ist,  dabei,  wie  diess  mehrfach  gewünscht  worden, 
hier  und  dort  einer  Vermehrung  der  Beispiele  zu  den  Regeln  sich 
erfreut,  die  wir  nur  billigen  können,  weil  wir  glauben,  dass  da- 
durch die  Brauchbarkeit  des  Ganzen  erhöhet  wird.  Uebcr  Einen 
Funkt  hat  sich  der  Verfasser  nachträglich  noch  in  dem  Vorwort 
ausgesprochen :  er  betrifft  die  Verbindung  der  Partikel  av  mit  dem 
Futurum  des  Indicativ's.  Es  ist  nämlich  die  auf  diese  Verbindung 
.  und  ihren  Sinn  bezügliche  Bemerkung  §.  865  Anmerk.  2.  in  der 
Grammatik  stehen  geblieben,  während  der  Verf.  anfangs  den  Weg- 
fall derselben  beabsichtigt  hatte,  indem  er  sich  der  Ansicht  zuneigt, 
dass  diese  Verbindung  wenigstens  für  die  Sohriftsteller  der  älteren 
classischen  Zeit  nicht  zulässig  sei,  wie  denn  auch  Bäumlein  in  sei- 
ner (Grammatik  dieselbe  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  der  Prosa 
nicht  anerkennen  will  und  nur  in  einzelnen  Beispielen  bei  spätem 
Scbriftstellem  findet.  Und  ob  sie  nicht  auch  hier  auf  einer  ver- 
Morbenen  Lesart  beruht,  wird  noch  näher  zu  ermitteln  sein.  Wir 
übergehen  Anderes  und  wollen  nur  noch  aufmerksam  machen  auf 
diejenigen  Veränderungen,  welche  in  der  Lehre  vom'  Digamma 
(§.  520)  bei  Homer  eingetreten.  Die  Anwendung  des  Digamma  in 
den  homerischen  Gedichten,  wie  sie  durch  Bekker  in  Aufnahme 
gekommen,  hat  allerdings  ihre  Rückwirkung  auch  auf  manche  der 
hier  angeführten  Beispiele  geäussert,  die  theilweise  geändert  oder 
durch  andere  ersetzt  werden  mussten.  So  ist,  um  nur  Ein  Bei- 
spiel anzuführen,  die  Anmerkung  über  die  Versanfänge  mit  Sc^g 
weggefallen,  weil  Bekker  überall  elog  liest. 

Wir  beschränken  uns  auf  diese  Bemerkungen,  weil  wir  glau- 
ben, dass  sie  genügen,  um  das  am  Eingang  ausgesprochene  Urtheil 
zu  begründen:  wer  ein  Mehreres  verlangt,  nehme  die  neue  Auflage 
selbst  zur  Hand,  es  wird  ihm  nicht  schwer  werden,  bei  näherer 
läiudolit  und  Vergleichung  noch  manchen   weiteren   Beleg   aufEU- 

fladen.    Auch  in  der  äusaerea  AusatAtiung  des  fittobeittadiB  i^ 
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typographischen  Ausführung  vnrd  man  sich  noch  mehr  befriedigt 
finden,  wenn  man  sieht^  wie  namentlich  durch  grösseren  und  klei- 
neren Druck  schärfer  die  Hauptregeln  und  die  Hauptbestimmungen 
von  den  untergeordneten  Bestimmungen,  Ausnahmen  u.  dgl.  in  den 
Anmerkungen  unterschieden  sind.  Und  so  können  wir  dem  be- 
währten Lehrbucbe  auch  in  dieser  erneuerten  Geetalt  nur  die  gleiche 
Aufnahme  und  Anerkennung  wünschen,  die  den  vorausgegangenen 
Auflagen  mit  vollem  Rechte  zu  Theil  geworden,  und  von  seiner 
weiteren  Verbreitung  nur  das  Beate  «ur  Förderung  des  griechischen 
Sprachunterrichtes  auf  unseren  Mittelschulen  erwarten. 

dir.  BAhr. 


Arrian^s  M^erke.  Ueberselsl  und  erläutert  von  Dr.  C  Cless, 
Oöerstudienrathj  R.  d,  0.  d.  W,  Krone,  Anabasü  oder  Feld- 
süge  Alexanders,  Erstes  Bändchen,  Stuttgart,  Krais  ^  Hoffmann 
1862.  VI  und  279  S,  in  12. 

Nachdem  in  dieser  Sammlung  von  Uebersetzungen  der  nahm- 
haftesten  Oriechischen  und  Römischen  Classiker  eine  Verdeutschung 
des  Curtins*)  erschienen  war,  durfte  auch  der  griechische  Qe- 
Bchichtschreiber  der  Züge  Alexanders  des  Grossen  nicht  ausbleiben. 
Denn  ihm  gebührt  allerdings  das  Verdienst,  die  treueste  und  ver- 
lässigste Darstellung  dieser  Züge,  durch  welche  hellenische  Cultur 
uud  SittiguDg  in  den  Orient  gebracht,  und  dieser  selbst  dem  ge- 
bildetem Westen  erschlossen  ward,  gegeben  und  dadurch  uns  die 
wichtigste  Erkenntnissquelle  hinterlassen  zu  haben,  die  uns  für  den 
Verlust  der  gesammten  einst  so  ausgedehnten  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  jetzt  entschädigen  uiuss.  Das  Urtheil,  das  einst  Pho- 
tius  über  Arrian  auesprach  —  S(St^  [ihv  ovv  o  avriQ  ovSsvog  tov 
ä^^öra  6vvTcc^aiidv(QV  CöroQÜxg  davtBQog  Bibl.  Cod.  XCU  c.  fin,  — 
wird  auch  heut  zu  Tage  noch  in  gleicher  Geltung  stehen,  da  die- 
ser Schriftsteller,  nach  Inhalt  und  Form,  weit  über  sein  Zeit^' 
alter,  das  Zeitalter  der  Antonine  hervorragt  und  den  besten  Ge- 
schichtschreibern der  früheren  Zeit  sich  anreihen  lässt  Die  l^üch- 
ternheit  und  Besonnenheit,  die  in  seiner  ganzen  Darstellung  her- 
vortritt, die  natürliche  einfache  Sprache,  bekanntlich  der  des  Xeno- 
phon  nachgebildet,  verbunden  mit  dem  ganzen  Ernste  einer  blos 
auf  Erforschung  der  Wahrheit  gerichteten  Forschung  sind  Eigen- 
schaften, welche  diesen  Schriftsteller  vor  Vielen  Andern  auszeich-^ 
nen  und  seinem  hinterlassenen  Werke  eine  doppelte  Bedeutung  Ter- 
leihen.  Man  wird  sich  daher  nur  freuen  können,  dass  die  Ueber^ 
tragung  dieses  Geschichtschreibers  in  die  Hände  eines  Veteranen 
unserer  Wissenschaft  gefallen  ist,  der  bereits  in  der  Uebersetzung 


*)  Q.  Cnrtins  Rufus  von  den  Thaten  Alesanders  des  GroBsen.   Ver- 
dwtur.M.  vtm  Vv  •^'^Tiannes  Slebelie.  8tPtt«irt  Krals  Ä Hi)i!ta«on  ISeO. 
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des  SaUosiias  bewttbri  bat,  was  er  auf  diesem  Felde  au  leisten 
vermag.  Ihm  ist  es  gelungen,  nicht  blos  den  Binn  des  Schrift- 
siellera  getreu  in  der  deutschen  Uebersetsung  wiedersugeben,  selbst 
ds,  wo  die  Lesart  bestritten  oder  schwankend  ist  und  das  Richtige 
mit  sicherem  Takt  gefunden  ward,  sondern  auch  die  einfach  natür- 
liche Sprache,  den  Ernst  der  ganzen  Forschung  und  die  würdige 
Haltung  des  Originals  in  der  deutschen  Uebertragung  erkennen  su 
lassen,  was  bei  den  auch  hier  su  überwindenden  grossen  Schwierig* 
keiten  als  Nichts  geringes  erscheinen  wird.  Aber  auf  die  Ueber- 
setsung allein  beschränkt  sich  die  Leistung  keineswegs.  Der  Verf. 
hat  nämlich  auch  erklärende  Anmerkungen  beigefügt,  in  welchen 
alle  historisch-antiquarischen  Punkte,  die  in  dieser  geschichtlichen 
Darstellung  Torkommen,  so  wie  alle  geographischen  Gegenstände 
näher  besprochen  und  erörtert  werden,  was  zum  richtigen  Ver- 
atändniss  des  Ganzen  nicht  wenig  beiträgt,  zumal  der  Verf.  mit  der 
gesammten,  auf  diese  Gegenstände  bezüglichen  Literatur  wohl  be- 
kannt ist,  dieselbe  benützt,  so  weit  es  dienlich  war,  oder  darauf 
verwiesen  hat:  auf  diese  Weise  wird  Derjenige,  der  diese  Ueber- 
setzung  gebraucht,  in  diesen  Anmerkungen  einen  mit  allen  Belegen 
und  Nach  Weisungen  reichlich  ausgestatteten,  sachlichen  Commentar 
finden,  der  ihm  insbesondere  Alles  dos  bietet,  was  für  die  histo- 
risch geographische  Forschung  von  Belang  ist,  oder  zur  richtigen 
Würdigung  des  Autors  selbst  und  der  von  ihm  benutzten  QueUeu 
dienen  kann;  wir  erinnern  hier,  des  Beispiels  halber,  nur  an  die 
zum  Vorwort  S.  156  ff.  gegebenen  Erörterungen  über  die  verschie- 
denen Qeschichtscbreiber  der  Züge  Alexanders,  oder  die  geographi- 
schen Erörterungen  (zu  III,  4)  über  die  Oase  Sivah  und  das  Hei- 
ligthum  des  Zeus  Ammon,  so  wie  selbst  die  umfassenderen  mytho- 
logischen Erörterungen  über  den  Hercules,  den  phönicischen  wie 
den  ägyptischen  und  argi vischen,  (zu  II,  16)  oder  über  die  Sage 
von  Cadmus  (zu  II,  16),  über  den  Apis  und  dessen  Cultus  (zu  III,  1). 
Wir  unterlassen  es  noch  Weiteres  der  Art  hier  anzuführen,  und 
bemerken  nur  noch,  dass  bei  denjenigen  Stellen,  deren  Text  be- 
stritten ist,  in  den  Anmerkungen  das  Nöthige  sich  gleichfalls  be- 
merkt findet  über  diejenige  Lesart,  welcher  der  Verfasser  in  der 
Uebersetzung  gefolgt  ist;  auch  finden  sieh  hier  und  dort  kritische 
Bemerkungen,  welche  unnöthi<;e  Verbesserungsvorschläge  abweisen 
(wie  z.  B.  zu  I,  9)  oder  nothwendige  Verbesserungen  empfehlen 
(z.  B.  zu  III,  28.  IV,  11).  So  ist  in  jeder  Hinsicht  durch  diese  An- 
merkungen trefflich  für  das  Verständniss  und  die  richtige  Auf- 
fassung des  Ganzen,  so  wie  dessen  Benutzung  zu  historischen 
Zwecken  gesorgt,  imd  würde  nur  noch  die  Frage  sich  aufwerfen 
lassen,  ob  es  nicht  für  die  Bequemlichkeit  des  Lesers  geeigneter 
erachten  würde,  diese  Anmerkungen  oder  vielmehr  diesen  Com- 
mentar, welcher  hinter  der  Uebersetzung  der  vier  ersten  Bücher 
von  S.  185—279  folgt,  unmittelbar  unter  den  Text  selbst  zu  stellen, 
dis(jenigeii  Fälle  etwa  ausgenommen,  wo  eine  lungere  Erörterung 
oder  Besprecbttog  nothwendig  wwr|  dift  dftHA  Ala  eine  Art  TOa  £&-. 
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curs  am  Schlüsse  allerdings  ihren  Platz  eingenommen  hätte,  während 
alle  übrigen  Anmerkungen  aber  unter  dem  Text  aufder  Seite,  su  der 
sie  gehören,  abgedruckt  worden  wären.  Die  genaue  Inhaltsttber- 
sieht  eines  jeden  Buches  ist  diesem  selbst  vorangestellt. 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  den  Charakter  dieser  lieber- 
Setzung,  welche  in  diesem  ersten  Bändchen  die  vier  ersten 
BUcher  Arrian's  enthält,  angegeben  und  die  Leistungen  des  Ueber- 
setzers  näher  besprochen,  haben  wir  noch  an  einigen  Proben  der 
Uebersetzung,  die  wir  hier  mittheilen  wollen,  zu  zeigen,  dass  unser 
Urthei!  kein  unbegründetes  ist.  Wir  wählen  dazu  das  zwölfte 
Capitel  des  ersten  Buches,  wo  Arrian  erzählt,  wie  Alezander  nach 
Ilium  hinauf  gezogen,  das  Grabmal  des  Achilles  bekränzt,  auch 
diesen  glücklich  gepriesen,  weil  er  in  Homer  einen  Herold  seines 
Andenkens  bei   der  Nachwelt  gefunden,    und    dann    also   fortfährt: 

,,Und  fUrwahr  hatte  Alexander  volle  Ursache  den  Achilles 
d esshalb  glücklich  zu  preisen,  weil  ihm  selbst,  im  Widerspruch  mit 
seinem  Übrigen  Glücke,  eben  in  diesem  Punkte  Alles  abging^  und 
seine  Thaten  in  keiner  entsprechenden  Darstellung  der  Welt  Über* 
liefert  worden  sind.  Wurde  er  ja  weder  in  freier,  noch  in  ge- 
bundener Rede,  ja  nicht  einmal  in  einem  Liede  gefeiert,  wie  ein 
Hiero,  ein  Gelo,  ein  Thero  und  so  viele  Andere,  welche  Alexan- 
dem  auf  keine  Weise  gleich  kommen,  wesshalb  seine  Thaten  viel 
weniger  bekannt  sind,  als  die  .gerin;;fttgigstcn  Geschichten  der  Vor- 
zeit. Wie  denn  auch  der  Zug  der  Zehntausend  unter  Cyrus  gegen 
den  König  Artaxerxes,  und  das  Missgeschick  Clearchs  und  seiner 
Mitgefangenen  und  der  Rückzug  Jener  unter  Xenophons  Füh- 
rung, eben  um  Xenophons  Willen,  in  der  Weltgeschichte  viel  glän- 
zender dastehen,  als  Alexander  und  seine  Thaten.  Und  doch  zog 
Alexander  unter  keinem  fremden  Oberbefehl  zu  Felde,  noch  hatte 
er  auf  der  Flucht  vor  dem  grossen  Könige  Gegner  zu  besiegen, 
welche  ihm  den  Rückweg  ans  Meer  streitig  machten ;  vielmehr  gibt 
es  keinen  zweiten  Mann,  der  nach  Menge  oder  Grösse  so  viele  oder 
so  ausgezeichnete  Thaten  unter  Griechen  und  Nichtgriechen  ver- 
richtet hätte.  Daher  fühlte  ich  mich  auch,  offen  gestanden,  zur 
Abfassung  dieser  Schrift  gedrungen,  indem  ich  mich  selbst  nicht 
für  unwerth  erachtete,  Alexanders  Thaten  der  Welt  bekannt  zu 
machen.  Wer  ich  aber  auch  sei,  um  also  von  mir  zu  urtheilen,  so 
habe  ich  es  doch  nicht  nöthig,  meinen  der  Welt  mit  nichten  un- 
bekannten Namen  hierher  zu  setzen,  noch  mein  Vaterland  und 
meine  Familie,  auch  nicht,  ob  ich  in  meiner  Heimath  ein  Amt  ver- 
waltet habe.  Nur  das  bemerke  ich,  dass  für  mich  diese  schrift- 
stellerischen Arbeiten  Vaterland,  Familie  und  Aemter  sind  und  schon 
von  Jugend  auf  waren,  und  in  dieser  Beziehung  halte  ich  mich 
nicht  für  unwürdig,  die  grössten  Thaten  in  griechischer  Sprache 
zu  schildern,  wenn  Anders  auch  Alexander  zu  den  Ersten  in  den 
Waffen  gehört' 

Eine  andere  Probe  entnehmen  wir  der  Stelle,  in  welcher  Arrian 
»iah  Ober  ia^  \  turludtaa  Aiex«ii4era  wok  dem  Tod.^  d«i  Clitua  aua- 
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spricht  IV,  9,  und  den  Alexander  lobt,  weil  er  alsbald  nach  der 
That  das  Entsetsllche  derselben  eingesehen: 

,Ohne  Unterlass  nannte  er  sich  den  Mörder  seiner  Freunde, 
blieb  drei  Tage  lang  beharrlich  ohne  Speise  und  Trank  und  ver- 
sagte  sich  überhaupt  jede  leibliche  Pflege.  Hierauf  verkflndigten 
einige  Zeichendeuter  den  Zorn  des  Dionysus,  weil  das  Opfer  des 
Dionysus  von  Alexander  unterlassen  worden  sei«  Und  nur  mit 
Mühe  liess  sich  Alexander  durch  seine  Freunde  bewegen,  wieder 
Speise  anzurühren  und  seinem  Körper  die  gebührende  Sorgfalt  zu 
widmen.  Auch  dem  Dionysus  brachte  er  das  schuldige  Opfer  dar, 
weil  er  es  selbst  nicht  ungerne  sah,  wenn  man  den  unsAlgen  Vor* 
fall  lieber  auf  den  Zorn  der  Gottheit,  als  auf  seine  eigene  schlimme 
GemQthsart  zurückführte.  Das  lobe  ich  an  Alexander  höchlich, 
dass  er  bei  einer  Unthat  nicht  auch  noch  Trotz  zeigte,  oder,  was 
noch  ärger  gewesen  wäre,  seinen  Fehltritt  vertheidigte  und  be- 
schönigte, vielmehr  es  eingestand,  als  Mensch  gefallen  zu  sein. 
Einige  erzählen  auch,  der  Sophist  Anaxarchus  sei  zu  Alexander 
gerufen  worden,  um  ihn  zu  trösten.  Als  dieser  ihn  daliegend  und 
auÜseufzend  getroffen,  habe  er  unter  Lachen  gesagt:  es  müsse  ihm 
unbekannt  sein,  dass  die  alten  Weisen  die  Dike  darum  zur  Bei- 
sitzerin des  Zeus  gemacht  haben,  weil  Alles,  was  nun  einmal  von 
Zeus  beschlossen  sei,  nach  Fug  und  Recht  zur  That  werde:  und 
demnach  müsse  auch,  was  ein  grosser  König  thue,  fQr  ge- 
recht gehalten  werden,  zuvörderst  von  dem  Könige  selbst  und  so- 
dann von  der  übrigen  Menschheit.  Durch  diese  Vorstellungen  habe 
er  zwar  damals  Alexandern  beruhigt;  aber  er  hat  auch,  behaupte 
ich,  grosses  Unheil  über  Alexander  gebracht,  und  zwar  noch 
grösseres,  als  dasjenige  war,  welches  ihn  gerade  plagte,  wenigstens 
wenn  er  das  für  die  Ansicht  eines  weisen  Mannes  hielt,  als  habe 
Einer,  der  König  sei,  es  nicht  nöthig,  gewissenhaft  darauf  zu  achten, 
dass  er  gerecht  verfahre,  sondern  dürfe  Alles,  was  und  wie  es  eben 
einem  Könige  zu  thun  beliebe,  ohne  Weiteres  für  gerecht  halten. 
Da  Alexander,  wie  die  Sage  geht,  auch  für  seine  Person  göttliche 
Verehrung  verlangte,  weil  nicht  nur  die  Einbildung  in  ihm  steckte, 
lieber  den  Ammon,  als  den  Philipp  zum  Vater  zu  haben,  sondern 
er  bereits  aach  an  persischer  und  medischer  Weise  in  Umtausch 
der  Kleidung  und  Umgestaltung  des  übrigen  Hofstaats  sein  Beha- 
gen fand,  so  bedurfte  er  hiezu  nicht  auch  noch  der  Verlockungen 
von  Schmeichlern,  am  allerwenigsten  aus  dem  Kreise  der  ihn  um* 
gebenden  Sophisten  von  der  Art  des  Anaxarchus  und  des  Helden- 
sängers Agis  aus  Argos.^ 

Oder  endlich  die  W^orte,  welche  Arrian  dem  Callisthenes  in 
den  Mund  legt  wider  diejenigen,  welche  dem  Alexander  göttliche 
Verehrung  erweisen  wollten  (IV,  11): 

^Alexander  ist  nach  meiner  Behauptung  keiner  einzigen  Ehre 
unwerth,  soweit  solche  für  einen  Menschen  angemessen  ist.  Aber 
es  besteht  eben  doch  in  der  Welt  ein  bestinmiter  Unterschied  zwi- 
schen menschlichen  und  göttlichen  Ehrenbezeugungen,    Und  dieaeir 
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UnterBchiod  Eeigt  sich  schon  in  vielen  anderen  Dingen,  z.  B.  in 
Erbauung  von  Tempeln,  Aufstellung  von  Bildsäulen,  Aussonderung 
geweihter  Bezirke  fUr  die  Götter,  Darbringung  von  Brand-  und 
Trankopfem  zu  ihren  Ehren,  Abfassung  von  Preisgesängen  auf  die 
Götter  und  Lobliedern  auf  Menschen:  jedoch  ganz  insbesondere  im 
Brauche  der  Anbetung.  Die  Menschen  werden  nämlich  geküsst  von 
den  BegrÜssenden ;  die  Gottheit  aber  wird  irgendwo  an  einem  er- 
höhtem Standpunkte  aufgestellt  und  darf  nicht  einmal  berührt 
werden:  desshalb  wird  sie  durch  Anbetung  verehrt.  Chortänze 
werden  zu  Ehren  der  Götter  aufgeführt  und  Päane  zur  Verherr«» 
lichung  Ar  Götter  gesungen.  Und  hierüber  darf  man  sich  um  so 
woniger  wundern,  da  ja  selbst  den  verschiedenen  Göttern  verschie- 
dene Ehrenbezeugungen  bestimmt  sind,  so  wie,  beim  Zeue,  den 
Heroen  wiederum  andere,  und  zwar  von  den  göttlichen  streng  ge- 
schiedene. Es  gebührt  sich  also  mit  nichten.  Alles  unter  einander 
zu  wirren,  und  einerseits  die  Menechen  durch  ausschweifende  Ehren- 
erweisungen  auf  eine  Höhe  zu  stellen,  die  ihnen  nicht  zukommt, 
andererseits  die  Götter,  wenigstens  so  weit  diese  bei  ihnen  angeht, 
in  eine  unziemliche  Tiefe  herunterzudrücken,  indem  man  ihnen 
gleiche  Ehre  mit  Menschen  erzeigt.  Alexander  selbst  würde  es  sich 
wohl  nicht  gefallen  lassen,  wenn  irgend  ein  gewöhnlicher  Mensch 
durch  widerrechtliche  Wahl  oder  Abstimmung  sich  in  königliche 
Ehren  eindrängen  wollte.  Mit  um  so  grösserem  Rechte  Verden 
also  die  Götter  solchen  Menchen  zürnen,  welche  sich  entweder  selbst  in 
göttliche  Ehren  eindrängen,  oder  sich  von  Anderen  ohne  Wider- 
streben eindrängen  lassen.  * 

Man  wird  aus  diesen  wenigen  Proben,  die  sich  leicht  noch 
vervielfältigen  Hessen,  wohl  ersehen,  dass  es  kein  leeres  Wort  i^t, 
wenn  der  Verfasser  in  seinem  Vorwort  versichert,  wie  er  durch- 
weg bemüht  gewesen,  gevdssenhafte  Treue  gegen  den  Gnindtext 
mit  den  gebührenden  Rücksichten  auf  Reinheit  und  Wohllaut  des 
deutschen  Ausdrucks  nach  Kräften  zu  verbinden,  und  dabei 
selbst  frühere  Uebersetzungen,  deutsche  wie  französische,  zu 
Rathe  zu  ziehen.  Wir  haben  alle  Ursache,  dieser  Versicherung 
Glauben  zu  schenken,  ohne  dass  dadurch  jedoch  das  eigene  Ver- 
dienst des  Uebenetzers  irgend  wie,  nach  unserem  Ermessen  ge- 
schmälert wird.  Er  wird  vielmehr  uneern  Dank  verdienen ,  dass 
er  bei  seiner  Arbeit  Alles  sorgfältig  zu  Rathe  gezogen  hat,  was 
auf  den  von  ihm  bearbeiteten  Autor  sich  bezieht  und  für  dessen 
Verständniss  oder  Erklärung  von  Andern  geleistet  worden  ist.  Mag 
man  diess  allerdings  für  eine  Pflicht  eines  Jeden  ansehen,  der  einen 
alten  Autor  zu  bearbeiten  Übernimmt:  wir  wollen  auch  dieser  An- 
licht  keineswegs  entgegen  treten:  wenn  vnr  aber  sehen,  wie  selten 
im  Ganzen  diese  Pflicht  anerkannt,  und  das  Gegentheil  davon  zu 
einer  in  der  Arheüascheu  unserer  Zeit  begründeten  Regel  werden 
will)  so  wesden  wir  die  rtthmlichen  Ausnahmen  davon,  und  8U  die- 
sen rechnen  wir  unbedingt  diese  deutsche  Bearbeitung  von  Arria*^ 
BUB  —  mit  um  so  »ehr  Dank  auübiaehmen  haben.  Möge  die  Fort« 
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setsung  und  Vollendung  des  Oansen  bald  nachfolgen,  hier  auch  die 
nihere  Erörterung  über  das  Leben  und  die  sehrifislellertsclie  Thätig- 
keit  des  Arrianus  nicht  ausbleiben.  Chr.  Bfthr 


DU  hdvetüehe  Gesellschaft.  Aus  den  Quellen  dargestellt  von  Karl 
Morell,  Privaidocent  Winterthur,  Verlag  von  Qusiav Lücke. 
1863.   VI  und  448  8.  in  gr.  8. 

Dieses  Werk  bietet  ungleich  mehr,  als  der  bescheidene  Titel, 
unter  dem  es  uns  entgegentritt,  Termuthen  lässt:  denn  wir  erhal- 
ten darin  eine  umfassende  Darstellung  der  geistigen  Umgestaltung 
der  Schweiz,  in  ihrem  Einfluss  auf  die  politischen  wie  socialen  Ver* 
bältnisse  während  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  gegen  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts,  also  eine  Art  von  Culturgeschichte,  welche  als 
ein  Versuch  erscheinen  soll,  „in  die  innere  Werkstätte  der  politi- 
schen Entwickelung  unserer  Nation  einzuführen,  wie  sie  besonders 
im  18.  Jahrhundert  der  grossen  Umwälzung  bahnbrechend  voraus- 
ging. Ein  solches  Unternehmen  musste  um  so  mehr  anziehen,  als 
es  bei  ernster  Anhandnahme  eine  Fülle  von  Gestalten  und  Bestre- 
bungen erschloas,  die  vollkommen  geeignet  sind,  auch  auf  die  schein- 
bar trostlose  Zeit  der  Herrschaft  der  Aristokratie  mildernde  und 
versöhnende  Lichter  zu  werfen^  (S.  V).  Insofern  es  nuu  insbe- 
sondere die  helvetische  Gesellschaft  des  18.  Jahrhunderts  war, 
welche  eben  diese  Ideen,  die  der  politischen  Entwicklung  der  Nation, 
wie  sie  jetzt  sich  gestaltet  hat,  vorgearbeitet,  ja  sie  allein  möglich 
gemacht  haben,  immer  weiter  zu  verbreiten  und  zu  einem  Gemein- 
gute der  Nation  zu  machen  gesucht  hat,  hat  der  Verfasser  die- 
selbe zum  Mittelpunkte  seiner  Darstellung  genommen,  um  den  all- 
mähligen  Fortgang  dieser  Bestrebungen  und  ihre  immer  weiter 
gehende  Verbreitung  nachzuweisen.  Sonach  ist  der  gerammte  Stoff 
nach  drei  Büchern  behandelt,  deren  erstes  die  Aufschrift  führt: 
Kritische  Vorboten,  das  zweite:  die  helvetische  Gesellschaft  des 
18.  Jahrhunderts,  das  dritte:  die  helvetische  Gesellschaft  des  19« 
Jahrhunderts.  Wenn  in  dem  ersten  Buche  die  socialen  Ver- 
hältnisse und  die  Culturzustände  der  Schweiz  im  18.  Jahrhundert 
unter  der  Herrschaft  der  Aristokratie  uns  in  wenig  erfreulichen 
Bildern  vorgeführt  werden,  so  wie  denn,  uns  nur  Eines  zu  erwäh- 
nen, zu  Ani^ng  dieses  Jahrhunderts  noch  Hexenprocesse  in  dem 
reformirten  Zürich  vorkommen,  so  werden  doch  auf  der  andern 
Seite  auch  die  vielfachen,  von  dem  regierenden  Patriciat  selbst  aus- 
gehenden Anregungungen,  über  die  fühlbaren  Missstände  hinauszu- 
kommen und  Verbesserungen  der  als  mangelhaft  erkannten  Zustände 
herbeizuführen,  nicht  übersehen  und  in  eingehender  Weise  geschil- 
dert Mit  dem  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderte fanden  diese  Bestrebungen  immer  mehr  Anklang  und 
führten  bald  nach  dem  im  Jahre  1760  zu  Basel  gefeierten  Jubi- 
leum  der  dortigen  Hochschule  zu  der  Gründung  des  Vereins,  wel- 
cher den  Namen  der  Helvetischen  Gesellschaft  annahm,   im  Jahre 
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1762.  Die  auf  diese  Weise  bewirkte  Entstehung,  so  wie  das  Auf- 
blühen der  Gesellschaft  führt  uns  das  zweite  Buch  vor,  welches 
dann  weiter  die  von  der  Gesellschaft  ausgegangenen  Bestrebungen, 
Anregungen  und  Richtungen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  gei- 
stiger Thätigkeit  schildert,  bis  zu  dem  Ende  dieses  Jahrhundert«, 
in  welchem  die  alte  Eidgenossenschaft  auch  äusserlich  zusammen- 
brach und  die  helvetische  Gesellschaft,  unter  den  Stürmen,  die 
über  die  Schweiz  einbrachen  und  eine  völlige  Umgestaltung  der 
früheren  Verhältnisse,  namentlich  in  der  Führung  des  Regiments 
und  in  der  Leitung  der  politischen  Angelegenheiten  herbeiführten, 
auf  einige  Jahre  gesprengt  ward,  bis  sie  im  Jahre  1808  aufs  Neue 
sich  wieder  erhob  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  der  Bundeareform 
nach  dem  Jahre  1848  ihren  Einfluss  auf  die  innere,  und  dadurch 
selbst  auch  auf  die  äussere  Geltung  der  Schweiz  geltend  machte.  So 
zerfallt  das  dritte  Buch  in  drei  Unterabtheilungen,  deren  erste  die^ 
Gesellschaft  der  Mediationszeit,  die  zweite  die  der  Restaurations- 
periode  schildert,  die  dritte  dann  die  helvetische  Gesellschaft 
und  die  Bundesreform  oder  die  Periode  von  1831 — 1848  vorführt. 
In  der  Bundeareform  und  ihrer  Durchführung,  findet  der  Verfasser 
die  Aufgabe  der  Gesellschaft  erfüllt,  und  ihre  Mission  vollendet, 
in  so  fern  sie  in  der  Bundesverfassung  die  Verwirklichung  ihrer 
Gedanken  und  Bestrebungen  und  damit  eine  Verjüngung  der  alten 
Eidgenossenschaft  durch  innigere  Verbindung  aller  ihrer  Glieder  zu 
Einem  grossen  Ganzen  bildet.  Aber  auch  abgesehen  von  diesen 
mehr  politischen  Tendenzen,  haben  die  pädagogischen  und  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  der  Gesellschaft  bereits  manche  schöne 
Frucht  getragen,  in  der  allerwärts  gehobenen  Sorge  für  die  Volks- 
schule wie  für  die  höheren  Bildungsanstalten,  in  so  manchen  der 
Pflege  der  Wissenschaft,  namentlich  der  historischen,  gewidmeten 
Vereinen,  und  Anderem,  was  von  dem  frischen  und  lebendigen  Geiste, 
der  die  Glieder  der  Eidgenossenschaft  beseelt,  Kunde  gibt.  Und 
ihrer  Pflege  mag  auch  fortan  das  Bestreben  der  Gesellschaft  ge- 
widmet seyn,  die  auf  diesem  Gebiete  noch  manche  Aufgabe  zu  lösen 
finden  wird. 

Aus  dieser  kurzen  Berichterstattung  mag  zur  Genüge  er- 
sehen werden,  dass  diese  Schrift  weit  mehr  bietet  als  ihr  Titel 
erwarten  lässt:  denn  sie  gibt,  wie  schon  oben  bemerkt  worden, 
ein  Bild  des  geistigen  Umschwungs,  wie  er  in  der  Schweiz 
seit  dem  achtzehnten  Jahrhundert  bis  auf  unsere  Tage  statt  ge- 
funden und  damit  auch  auf  die  äussere  Gestaltung  der  Schweiz  ein- 
gewirkt  hat.  Ein  sorgfältiges  Studium  der  Quellen  tritt  überall  her- 
vor: in  den  Anmerkungen,  die  von  S.  419 — 448  reichen,  findeu 
sich  aus  diesen  Quellen  die  Belege  und  Zeugnisse  im  Einzelnen  an- 
geführt, oftmals  auch  mit  weiteren  literarhistorischen  Notizen  be- 
gleitet, welche  für  das  gründliche  Studium,  aus  dem  Ganssen  her- 
vorgegangen ist,  Zeugniss  ablegen.  Die  äussere  Ausstattung  ist 
sehr  befriedigend. 


II.  19.  HEIDELBERGER  18t8. 

JAHRBOGHBR  DBB  IITBRATDR. 


0€$chiAie  der  VniverriiiU  Hdddberg.  Nach  handaehrifUiehm  Quellen 
fubst  den  uneMigäen  Urkunden  von  Johann  Friedrieh 
Haut»,  OroMshergogUch  Badieehem  Hofraihe  und  Proftaeor 
in  HeidMerg,  nach  deaeen  Tode  herausgegeben  und  mü  einer 
Vorrede,  der  LebeMgeechiehU  da  Yerfauerg  und  einem  alptuh- 
beUeehen  Pereonen-  und  SaehregisUr  versehen  von  Dr.  Karl 
Alexander  Freiherrn  von  Reiehlin^Meldegg,  öffenü. 
ordenU.  Professor  der  Philosophie  an  der  Boehs^üle  daselbst. 
Erster  Band*  Mannheim,  Druck  und  Verlag  von  J,  Sehneider, 
1862,  LXVJ  u.  477  B.    gr.  8. 

Hit  dem  vorliegenden  Buche  wird  den  Lesern  die  erste  Oe«* 
schichte  der  Universität  Heidelberg  geboten.  Dieselbe  ist 
grdsstentheils  nach  siun  Erstenmale  in  dieser  Ausdehnung  benutsten 
haudschrifUighen  Schätzen,  iheilweiBe  auch  nach  seltenen  Druck- 
schriften bearbeitet.  Der  Yer£,  welcher  über  40  Jahre  dem  Heidel- 
berger Lycenm  als  lehrendes  Mitglied,  später  als  altemirender 
Dlrector  angehörte,  gebrauchte  seine  freie  Zelt  sur  Sammlung  des 
SU  diesem  Werke  nothwendigen  geschichtlichen  Stoffes.  Er  wendete 
dabei  seine  Aufinerksamkeit  auf  alle  höheren  oder  niederen  Unter- 
richtsanstalten, welche  in  früherer  Zeit  mehr  oder  minder  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Hochschule  standen.  So  wurden  von  ihm  ge- 
schichtliche, aus  handschriftlichen  Quellen  entstandene  Vorarbeiten  su 
diesem  Zwecke  herausgegeben«  Sie  alle  deuten  mehr  oder  minder 
auf  das  Werk  seines  Lebens,  die  Geschichte  der  Universi- 
tät Heidelberg,  hin.  Wir  nennen  hier  seinen  Jacobus  Mi- 
cyllus,  die  Lycei  Heidelbergensis  orgines  et  progres- 
sus,  die  Jubelfeier  der  dreihundertjährigen  Stiftung 
des  Grossherzoglichen  Lyceums  in  Heidelberg,  die 
Geschichte  der  Neckarschule  daselbst,  aur  Ge- 
schichte der  Universität  Heidelberg,  die  erste  Ge- 
lehrtenschule reformirten  Glaubensbekenntnisses  in 
Deutschland,  die  urkundliche  Geschichte  der  Stipen- 
dien und  Stiftungen  an  dem  GrossherzogL  Lyceum 
SU  Heidelberg. 

Sorgfältig  und  unermüdet  wurden  zur  Herausgabe  der  vor- 
liegenden Geschichte  unserer  Hochschule  die  öffentlichen  Hand- 
schriilensammlungen  (Archive)  zu  Heidelberg,  Karlsruhe, 
M fluchen.  Speier  und  Strassburg  benutzt.  Die  reichhaltig- 
sten Schätze  bot  die  hiesige  Universitätsbibliothek.  Wenige  Hoch- 
schulen werden  im  Laufe  der  so  Vieles  zerstörenden  Zeit  vom  An- 
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fange  ihrer  Stiftung  bis  zur  Gegenwart  so  viele  bedeutende  hand- 
sehrifUlebe  Quellen  ihrer  Geechicble  besitzen,  als  dieses  bei  der 
Univcrsitäl  Heidelbttrg  der  Fall  ist.  Vor  allea  ItandschriftUchea 
Schätzen  der  letztern,  welche  zu  diesem  Zwecke  dienen,  sind  die 
AüBaleft  eormn,  quae  aeta  Bcriptsre  sunt  in  repsblica  litersria  Aea- 
demiae  Heidelbergensis  von  grosser  Bedeutung.  Sie  beginnen  mit 
dem  StiftuDgejahre  1886  ifrnd  gehen  mit  Unterhreehungen  bis  auf 
unsere  Zeit  fort.  Sie  umfassen  68  Folianten  bi»  zum  Jahre  1817. 
Der  erste  Band,  w^ohev  die  Jahre  1886 — 1418  enthält,  ist  auf 
Pergament  gesehrieb^i.  Die  Lücken  können  durch  andere  gleich- 
seitige bandsohriftUcbe  Quellen  reichlich  ausgefüllt  werden.  Wir 
nennen  ven  denselben  die  Aota  faealtatis  artiumAcademiae  Heidel- 
bergensis von  1891-«1620y  0  volL  foL  Pergament,  die  bis  gegen 
das  £2nde  des  16.  Jahrhunderia  g^henda  historia  uaiversilatis  Hei- 
deibergensis,  die  Matrikelbttcber,  mit  1886  beginnend,  die  actama* 
tricula  et  statuta  facultatis  juridicae  (14Q1 — 1681),  die  acta  facultatis 
theolog.  Acad.  Heidelb.  von  1568 — 1789  —  1800,  2  voll.  foL,  die  alten 
Kalender  und  rotuli  u  &  w.  Yen  besonderer  Wiohtigkeii  sind  auch 
die  ]»  dem  Geaerallandesarebive  zu  Karlsruhe  befindlichen  Pf äl- 
zischen  Copialbiloher.  Kurlttrst  Biipreeht  L,  der  Stifter  unserer 
Hochschule,  eröffnete  diese  Copialbücher  nach  dem  Tode  seines 
Bruders,  Rudolphs  IL  AjAck  die  fcüherea  Urkunden  seit  der 
Mitte  des  18.  Jahrhuaderts  wurden  in  besondere  Copialbücher  aufge- 
uemmen.  Von  1668  an  wurden  die  Urkunden  aller  Kurfürsten 
Bogleieh,  nachdem:  sie  erlassen  waren  ^  mit  den  Daten  eijo^elragen. 
Bis  zum  16v  Jahrhundert  sind  sie  auf  Pergament,  von  Kurfürst 
Ludwig' s  m.  Regieruag  oder  1410  an  auf  Papier  niederge- 
schrieben« 

Für  die  freundliche  Unterstützung  seines  Werkea  ist  der  Verf. 
dem  Herrn  Qeh.  Hofrath  und  Oberbibliothekar  Dr.  Bahr,  Hofhith 
und  Professor  Dr.  Häusser,  Pfarrer  Lehmann  zu  Nussderf  in 
der  baierischon  Pl^,  Archivdirektor  Mone  und  €^h.  Hofkath 
Vieroidt  in  Karlsruhe^  Arrhivar  Franz  Zell  zu  Froiborg  im 
Brelsgau  und  den  Archivdireetorea  in  München,  Strassburg  und 
Speier  i(u  bestem^  Danke  verpftichtot 

Daa  ganze  Werk  zerfAUt  in  drei  Bttchev,  welche  der  An- 
lage naicb  zwei  Bände  bilden  soUen.  Der  erste  Band  enthält 
die  Vorrede  des  Harausgel>arSy  die  Lebensgesckichte 
des  VerfaaserSi  die  Vorerinnerung,  dieEinleitung  und 
daa  ersrte  Buch.  Das  erste  Buch  unfaset  den  scholasti- 
schen Zeitraum  der  Hochschule  von  ihrer  OrÜadung 
(188a>  bis  auf  ikreUmgeBialtung  durchOtto  Heinrich, 
KurfUrsteui  der  Pfalz,  (1&56:).  Der  zweite  Band  wird 
das  zweite  Buch  odeor  die  evangelisch-protestantische 
Zeit  von  1666  bis  zum  RegieruAgsantvitt  des  Kur- 
fürsten Philipp  Wilhelm  (1886)  und  das  dritte  Buch 
joder  ^e  varheirrsehend  katholische   Feriodie  von  1M5 
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bis  Bttr  WiederherBtellung*  der  UniTersitAt  daroli 
Karl  Friedrioh  (180S),  einen  Anhang  mit  de»  wioktlg- 
eten  handicbriftliohen  Urkanden  und  dae  «um  ganten 
Werke  gehörige  alphabetiaehePer  sonea-^  und  Sachi^egi- 
ster  entkaltea.  Daa  ganze  Werk  wird  in  12  Lieferungen  toü  je 
5  Drttckbogen  aueffegeben,  wovon  bis  jetat  die  ersten  sieben ,  den 
ersten  Band  bildend,  im  Drucke  erschienen  sind.  . 

Die  Einleitung  behandeltin  fttnl  Absohnitten  Bebolea, 
Universitäten,  Universit&t  Heidelberg,  politische  Zustäade  der  Rhein*^ 
pfals  im  Id.  und  14.  Jahrhundert,  die  allgemeinea  kirehllchdn  Za- 
stinde  in  dieser  Zeit^  die  allgemeinen  wissensohaftUcheD  Zaetdüde, 
Schulen  und  Universitäten  vor  und  zur  Zeit  der  Gründung  der 
Universitilt  Heidelberg,  Unterrichtseastahen  in  Heiddberg  vor  und 
zur  Zeit  dieser  Gründung  (Augustiner*«  Franoiseaner-  Benedietlner«» 
klester  und  das  8t.  Jacobstift). 

Das  erste  Buch  gibt  die  scholastisohe Zeit  im  awei  Perio- 
den: 1)  von  den  Anfängen  der  Universität  unter  der 
Regierung  der  Kurfürsten  Rudolphll.  undRupreehtL 
bis  aur  Beform  der  Universität  durch  den  Kurfürsten 
Friedrich  I.  (1846^1449),  2)  von  der  Reform  der  Uni** 
versität  durch  FriedrichL  bis  zu  ihrer  Umgestaltung 
durch  den  Kurfürsten  Otto  Heinrich  (1449-^1666). 

Die  erste  Periode  wird  in  fünf  Abschnitte  getheilt 
1)  die  Universität  unter  der  Regierung  der  Kurfür«* 
sten  Rudolph  IL  und  Ruprecht  L  (1840^189OX  3)  unter 
der  Regierung  des  Kurfürsten  Ruprecht  IL  (1890-^ 
1898),  8)  unter  demKurfürsten  und  nachmaligen  rdmi-» 
gen  Könige  Ruprecht  m.  (1898^1410),  4)  unter  Lud« 
wig  m.  (1410^1486)  und  6)  Ludwig  IV.  (1486-^1449),  die 
zweite  Periode  in  vier  Abschnitte:  1)  die  Universität 
unter  der  Regierung  des  Administrators  und  hach-* 
maligen  Kurfürsten  Friedrich  L  (1449-^1476\  2)  unter 
Philipp  (1476~1508),  8)  Ludwig  V.  (1608— 1644),  4)Fried- 
rich  IL  (1644^1666>  Papst  Urban  VL  ertheUte  die  zur  GMn« 
düng  der  Universität  BOthwendige  Ermäehtiguiigsbulle  $m  dd«  Oct^ 
1886.  8ie  wird  im  Urkundenbuch  unter  Nr.  1  mitgefheilt  Und  findet 
sich  im  Universitätsarchiv  Nr.  40  und  eine  Abschrift  in  den  Anna-« 
len  der  Universität  tom.  L  f.  28,  a.  b.  Auch  die  kaiserliche  Ge^ 
nehmigung  wurde  nachgesucht,  wovon  die  Urkunde  bis  jetat  ][iicht 
aufgefunden  werden  konnte.  Der  Kurfürst  Ruprecht  L  verlieh  der 
Hochschule,  weiche  er  seine  ,) gelieble  Tochter''  nannte,  in  seche 
Diplomen  ihre  Privilegien,  Freiheiten  und  Gerechtsame«  Di^  ersten 
filnf  sind  ia  lateintsoher,  das  sechste  i»  deutsoher  Sprache  abge- 
fasBfc^  Die  Universität  wurde  durch  ein  fsierliches  Hochamt  in  der 
Capeüe  cum  hL  Geiste  am  18.  October  1886  eröffiiet  Marsilius, 
Regiaaldus  und  Heilmann  Wunnenberg  von  Worms  waren 
ihre  ersten  Lehrer.    In  dem  die  Stiftung  der  Universität  und  ihre 
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erste  Entwickelong  behandelnden,  die  Begierangeseit  Rudolphs  ü« 
und  Ruprechts  L  (1846—1890)  umfassenden  Abschnitte  werden  die 
ersten  Anfänge,  Ruprecht  I.,  Begründer  der  Univer- 
sität,   Marsilius  Ton  Inghen,   päpstliohe    Autorisa- 
tionsbulle,  Privilegien  der  Universität,   die  Univer- 
sität, eine  kirchliche  Anstalt,  Eröffnung  derselben, 
die  ersten  Lehrer  und  ihre  Vorlesungen  und  Besol- 
dung,  der   erste   Bector,    Matrikelbuch,    Erwerbung 
des  academischen  Bürgerrechts,  Deposition,  Reotor- 
wahl,  die   ersten  Rectoren,   der  academische  Senat, 
Berechtigung  Vorlesungen  su  halten,  Stimmrecht  und 
Art  der  Abstimmung,  Cansler,  Procansler,  Erthei- 
lung   academischer   Orade,   Conservatoren,  Subcon- 
servatoren,  privilegirte  Uni versitäts boten,  Gerichts- 
barkeit der  Hochschule,  Garcar,  Scepter  und  Siegel, 
älteste  Verordnungen  und  Gesetze,  Ferien,  die  vier 
Facultäten,  erste  Versammlungsorte  der  Universität, 
älteste  Universitätsgebäude,    Gapelle  und  Kirchhof 
der  Hochschule,  6jährige  Abwesenheit  vom  Pfründe* 
ort|Rotulu8,  blühender  Zustand  undFrequenz,  Strei- 
tigkeiten zwischen  den  Studenten  und  Adeligen  und 
der  Tod  Ruprechts  L  auf  quellenmässiger,  zum  Thell  hand- 
schriftlicher Grundlage  dargestellt.  In  der  Urkunde  Nr.  4  des  An- 
hangs zum  zweiten  Bande  sind  die  wichtigsten  ältesten  Gesetze  und 
Verordnungen  der  Universität  zusammengestellt*    Der  scholastische 
Charakter  der  Zeit  ist  in  dem  ganzen  Zeiträume  von  Ruprecht  I. 
bis  Otto  Heinrich  (1886 — 1566)  unverkennbar.    Auf  den  Antrag 
der  theologischen  Faoultät  (1898)  wurde  von  der  Universität  be- 
schlossen, dass  der  Namenstag  des  Thomas  von  Aquino  von 
der   ganzen  Hophschule  gefeiert   und  an  diesem  Tage  in  keiner 
Facultät    eine  Vorlesung  gehalten   werde.     Die   Universität  hatte 
ausser  der  Ferienzeit  im  Laufe  des  Lehrjahres  68  Ferientage  (dies 
non  legibües),  welche  fast  alle  Festtage  von  Heiligen  waren.     Die 
ältesten  Statuten  der  theologischen  Facultät  sind   noch   vorhanden 
und  werden  in  der  Urkunde  Nr.  5   CAnhang  zum  zweiten  Bande) 
mitgetheilt.    Als  Schutzpatronin  wurde  von  der  Artisten-  (philose- 
phisohen)  Facultät  die  heilige  Katharina,   welche  als  Beschützerin 
der  Wissenschaften  galt,  verehrt  und  ihr   Namenstag  jedes  Jahr 
durch  ein  Eirohenfest  gefeiert,  welchem  die  sämmtlichen  Mitglieder 
der  Facultät  „in  vel  cum  birretis  non  ocoultatis*'  beiwohnen  muss- 
ten.     Lehrer   und  Schüler   der    anderen   Facultäten  wurden  dazu 
eingeladen. 

Der  erste  Lehrer  in  der  theologischen  Facultät  war  Regi- 
nalduB.  Er  war  Gisterziensermönch  aus  dem  Kloster  Alva  Inder 
Lütticher  Diöcese  und  Dr.  der  Theologie  auf  der  Universität  in 
in  Paris.  Er  las  bei  der  Eröffnung  der  Universität  das  Hochamt 
Seine  ersten  Vorträge  hatten  den  Brief  des  Paulus  an  Titus  zum 
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Gegenstände.  Die  Faenltät  hatte  einen  eigenen  Fiecus  und  ein  be- 
sonderes SiegeL  In  der  Juristenfacnltät  war  der  erste  Lehrer 
Noyt.  Johann  von  der  Noyt  aus  Brabant  hielt  Vorlesungen  ttber 
das  -vierte  Buch  der  Decretalen.  Er  war  der  erste ,  welcher  in 
Heidelberg  als  doctor  juris  promovirte.  Schon  im  Jahre  1887  kamen 
Tiele  Llcentiaten  und  Baccalaureen  von  Paris  und  Ptag  nach  Hei- 
delberg. Sie  widmeten  sich  meistens  dem  Studium  des  canonischen 
BeoMes  oder  der  Theologie.  SchOnmesel  hat  es  in  seinen  Pn>- 
grammen  (1769  und  1771)  unternommen,  eine  Geschichte  der  medi- 
cinischen  Facultät  su  geben.  Da  man  Ton  dieser  Facultät  aus  der 
ersten  Zeit  keine  Acten  hat,  so  versuchte  er  Früheres  nach  einem 
noch  vorhandenen  medicinischen  Gutachten  von  1425  su  geben. 
Man  kann  aus  diesem  Gutachten  einen  Schluss  auf  die  medicini- 
schen Kenntnisse  der  damaligen  Zeit  sieben.  In  Ermangelung  aus- 
führlicher Statuten  dieser  Facultät  wird  auf  die  der  Wiener  Uni- 
versität vom  Jahr  1889  hingewiesen.  Wer  cum  Baocalaureus  pro- 
movirt  sein  wollte,  jnusste  Joannicii  artem,  primum  seu  quartum 
canonis  Avicennae  et  aliquem  librum  in  practica,  ut  nonum  Basis 
Almansorls  gehört  haben.  Ist  er  magister  in  artibus,  sollte  er  wenig- 
stens zwei  Jahre  Vorlesungen  in  der  medicinischen  Facultät  besucht 
haben,  drei  Jahre  aber,  wenn  er  blosser  Student  (simplez  Scolaris) 
war.  23  Jahre  musste  er  alt,  ehelicher  Sohn  nnd  nicht  leiblich  ent- 
stellt sein.  Sollten  sich  Fürsten,  oder,  wer  es  sonst  sei,  für  die 
Promotion  Unwürdiger  verwenden,  so  soll  man  ihnen  die  Statuten 
entgegen  halten,  welche  man  beschworen  hatte.  Wer  sich  sur 
Lioens  meldet^  soll,  wenn  er  einen  Artistengrad  hat,  5  Jahre,  ist 
er  nicht  graduirt,  6  Jahre  medicinische  Vorlesungen  gehört  haben. 
Wird  er  in  Bezug  auf  Wissen  und  Sitten  tüchtig  befunden,  ohne 
canonischen  Fehler,  ist  sein  Gesicht  nicht  gar  zu  weibisch  (neu 
nimis  muliebris  in  facie),  so  kann  er  schon  im  26.  Jahre  promo- 
virt  werden,  der  Strenge  nach  aber  erst  im  28.  Jahre.  Bei  der 
medicinischen  Prüfung  werden  die  Aphorismen  des  Hippokrates 
und  Galenus  zu  Grunde  gelegt  (S.  160).  Erst  gegen  das  Ende 
des  Jahres  1887  vmrde  Ostkirchen  als  der  erste  Mediciner  an- 
gestellt. Dieser  erhielt  an  Jacobus  de  Hermenia,  Hermann  von 
Höxter  (de  Huxaria)  und  Wilhelm  Tenstal  von  Deventer  Amtsge- 
nossen. Der  letztere  empfing  zuerst  in  der  medicinischen  Facultät 
die  Doctorwürde  und  als  Besoldung  unter  Ludwig  HL  (1418)  eine 
PfHlnde  am  Stifte  zum  hl.  Geiste.  Der  Facultät  lag  die  Pflicht 
der  Apothekenuntersuchung  und  die  Ueberwachung  derjenigen, 
welche  die  Arzneikunst  ausübten,  ob.  Nichtlicenzirte  Christen 
wurden  exccmmunicirt,  nictlicenzirte  Juden  von  der  Gemeinschaft 
mit  Christen  ausgeschlossen  (S.  162).  Die  Artisten-  oderphilosophische 
Facultät  galt  als  pia  ceterarum  facultatum  nutrix.  Zuerst  wurde 
der  Bector  nur  aus  ihr  gewählt  Von  ihr  sind  die  Acten  noch 
beinahe  vollständig  vorhanden.  Unmittelbar  nach  dem  Bector  wurde 
der  Decan,  wie  ersterer,  bis  %\m  Jahre  1898  ftl}e  Vierteljahre,  bis 
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zum  «Tabre  1522  alle  Halbjahre  gewäbli  Tmd  xnusste  die  auf  ihn 
gefidlene  Wahl  bei  Strafe  von  Tier  Gulden  annehmen«  Vom  Jahre 
1522  an  fand  eine  jährliohe  Wahl  staU.  Die  Faeultät  hatte  eige- 
nes ßiegel  und  eigene  Pedellen.  Die  ausftihrlichen  Statuten  werden 
in  Urkunde  VI.  gegeben.  Sie  enthalten  die  ganse  Einrichtung  die- 
ser Faeultät,  die  yerflchiedenen  Vorlesungen  und  Uebungen,  wie  sie 
in  den  frühesten  Zeiten  gehalten  wurden,  die  Honorarbeträge  und 
geben  eine  anschauliche  Kenntnies  der  Methodik  des  alten  aoide- 
mischen  Unterrichtes,  bei  welchem  der  von  Msrsilius  einge- 
führte Nominalismus  vorherrschend  war,  Marsilius  von  Ing- 
hen,  der  erste  Rector  der  Universität,  war  auch  der  erste  Lehrer 
der  Axtistenfacultät.  Er  war  vor  der  Gründung  der  Heidelberger 
Hochschule  Lehrer  an  der  Universität  Paris  und  musste  diese  ver- 
lassen, weil  er  zur  Zahl  derjenigen  gehörte,  welche  beim  Beginne 
des  Eirchenschismas  den  Papst  Clemens  VIT.  nicht  als  rechtmässig 
anerkannten.  Alle  Anordnungen  wurden  bei  der  Gründung  und 
Ausführung  nach  seiner  Anweisung  getroffeq.  Er  wurde  darum 
schon  von  seinem  Amtsgenossen,  Nicolaus  Prowin,  primus  univer- 
sitatis  plantator  genannt.  Nach  dem  Tode  UrbansVL  (1889)  über- 
sandte die  Universität  durch  ihn  und  Soltow  als  Abgeordnete  den 
rotuluB  mit  Glückwünschen  sur  Thronbesteigung  an  den  Papst 
Bonifacius  IX.  Marsilius  sollte  nach  Ruprechts  I.  Bestimmung  „des 
Studiums  in  Heidelberg  ein  Anheber  und  regierer  sein.*'  Er  wurde 
vom  Kurfürsten  sum  „Paffen^  gewonnen.  Es  wurde  dieses  Wort 
hier  in  der  Bedeutung  von  „Advocat,  Sjndicus,  Schreiber*'  genom- 
men^ weil  im  Mittelalter  die  Geistlichen  die  einzigen  Gelehrten 
waren.  Als  Besoldung  erhielt  er  jährlich  200  Gulden,  ssu  jeg- 
licher yFronvasten^  50  iL,  welche  ihm  die  Bürger  der  Stadt  als 
dem  kurfürstlichen  ,, Verweser  des  Studiums*'  aus  der  Herbststeuer 
geben  musaten.  Er  war  zugleich  Ganonicus  und  Thesaurins  der 
St  Andreä-Kirche  zu  Cöln  und  Mitglied  des  kurfürstlichen  Rathes 
(S.  123,  Note  62).  Er  starb  am  20.  August  1396  und  wurde  in 
feierlicher  Weise  im  Chore  vor  dem  grossen  Altar  in  der  St.  Peters- 
kirche beigesetzt  Zur  Leichenfeier  wurde  von  dem  damaligen 
Rector  Noyi  durch  ein  besonderes  Programm  eingeladen  und  die 
noch  vorhandene  Rede  von  dem  Professor  der  Theologie  Prowin  in 
der  Heiliggeistkirche  gehalten  (abgedruckt  in  Adam,  monum.  Hei- 
delb).  Von  Marsilius  findet  sich  noch  ein  handschriftliches  Werk: 
Quaeetiones  de  generatione  et  corruptione  in  der  Universitätsbiblio- 
thek zu  Strassburg  (S.  124,  Note  63).  Die  philosophisehe  Faeul- 
tät führte,  wie  die  Universität,  ihr  eigenes  Scepter  (6.  166.  167). 
Sie  hatte  eine  besondere  Kasse;  die  von  dem  Decane  verwaltet 
wurd6.  Bei  Niederlegung  seines  Amtes  legte  dieser  in  Gegenwart 
von  6  Senioren  der  Faeultät  Rechenschaft  ab  und  musste  diesen 
bei  solchem  Geschäfte  einen  Trunk  mit  Brod  und  Käse  oder  mit 
Kirschen  vorsetzen.  Die  Faeultät  war  reicher,  als  alle  andern. 
Eine  Hauptquelle  ihrer  Einnahmen  waren  die  Promotionagebtthren« 


f: 


Nicht  nur  di^j«nig#ii,  W(dclle  im  &6idelbflrg  pröinovirten ,  ftöhdern 
auch  Bolcbe,  Welche  schoü  auf  andern  Universitäten  ph>moTirt 
hattea^  muaeten  diese  Oebührdn  «flögen.  Die  Paculttt  hatte  anbh 
einen  eigenen  Galten  (hortue  philosophicue)  in  det  N&he  des  kur- 
fDratlichen  Marstalls^  da,  wo  jetst  die  katholieolie  Pfkrrldrche  M«ht 
Aach  beeaea  sie  ihren  eigenen  Carcer.  £he  die  Univeirfiit&t  noch 
ein  beacnderea  Gebäude  hatte,  wafon  ihre  ersten  VersanimlungB-^ 
orte  das  Angoatiner''»  und  MinoHten«-  (Franciscäner)  KIoAtöf ,  so 
wie  die  Capelle  der  St  Peterskif  che.  Eret  untei^  Ruprecht  H.  (1891) 
wird  naoh  der  Vertreibung  der  Juden  aus  Heidelberg  ein  eigenes 
„Univeraitätshaus*  und  ,yLehrplatz'^,  mitten  in  der  Stadt  an  der 
Ecke  der  Judengasse  und  untern  Strasee^  genannt  Hier  War  auch 
Jahrhunderte  hindurch  das  sohwsrse  Brett  angebracht  (B.  170). 
Zu  den  fHlhestea  Besitsungen  der  UniYersltät  gehört  die  Gapelle 
sur  seligen  Jungfrau,  Seitenhalle  der  8t  PctefSkirche  und  seit 
1401  auch  der  um  die  Kirche  befindliche  Bttum  als  Begräbnissort 
fQr  die  Universitätsangehörigen.  Damals  wer  der  Pfarrkirchhof  auf 
dem  Marktplätze  um  die  hl.  Geistkirche  angelegt  (S.  171).  Schon 
im  ersten  Jahre  ihrer  Gründung  zählte  die  Anstalt  6  Doctoren 
der  Theologie,  6  Licentiaten  der  Jurisprudenz,  5  Licentiaten  der 
Medlcin  und  43  Magister  und  BAooalaureen«  Die  meisten  kämeü  ans 
Prag  und  Paris.  Immatrioulhrt  wurden  Lehret  und  B^hüler  ihi 
ersten  Jahre  526,  im  zweiten  Jahre  236,  idi  diitten  Jahre  989.  Im 
Jahre  1890  betrug  die  Gesammtzahl  1060  Immatffculirte  (8.  177. 
178).  Die  mit  der  Universität  verbundenen  Colleglen,  Cöötübemien 
oder  Bursen  waren  1)  das  CoUeginm  JacobSticttm  (1880)  aiti  Pusse 
des  Schlossbergee  (8.  184-^187),  3)  dae  OöÜegiutt  in  dei^  Bürsch 
(1390),  das  den  Raum  zwischen  der  Heu^  und  EetteiigaSse  ein^ 
nahm  (S.  187—190),  8)  das  OoUegium  Aj^ttetw^üm  (1891),  auch 
.Reallsten-Bttrsoh^  oder  „grosses  Contübemium''  genannt,  nach  der 
Vertreibung  der  Juden  aus  Heidelberg  gegründet,  jrfuetst  in  dete, 
dem  Juden  Huts  gehörigen  Hause  (jetzt  deutsches  Haus  gegenüber 
dem  jetzigen  Univorsitätsgebäude) ,  spätem  im  ganzen  Quiidrat  de^ 
jetzigen  Augustiner-  und  Heugasee  (8.  190-^196),  4)  Gontuber- 
nium  Dionysianum  (1398),  auch  Contuberniom  Pauperum  (Armen- 
bufse)  und  später  Casimirianum  genannt,  zm  Ende  der  Stadt  bei 
dem  „Niederen  Tbore',  dem  nachmaligen  Mittelthore^  wo  jetzt  das 
Schäffer'sche  Kaff^haus  und  das  jetzige  Unitersitätsgebäude  stehen, 
S.  198 — 303),  6)  Contubernium  Divae  Gsrthärinae  (1401),  in  det 
Augustinergasse,  der  Judengasse  gegenüber  (8.  308^  305)^  8)  die 
Bursa  ßuevonmi  oder  Realium  (Schwaben-  odei*  Realisten^Burse, 
aueh  „alte  Burse*'  genannt,  in  sehr  alter  Zeit,  in  ^r  untein  Juden- 
gasee  (8.  206*^307).  Einer  der  berühmtesten  Regenten  an  der 
letzten  Burse  war  (1623)  Johann  Brenz.  AuSB^dem  gehörten 
noch  zu  den  der  Universität  einverleibten  GoUegien:  1)  das  Domv- 
nicwierklotter(S.  307— 311)und  3)  das  Cottegium  juridicum  (1498), 
d#m  Colkgium  medictim  gegenüber  (8.  211)» 
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Durcli  die  Vertreibung  der  Juden  unter  Ruprecht  IL  kam  die 
Universität  unter  Anderem  auch  in  den  Besitz  von  vier  in  der 
Flock  gelegenen  Gärten.  Diese  waren  der  juristischen,  niedicini- 
schen  und  Artisten-Facultät  anigewiesen.  Später  erhielt  das  Diony- 
sianum  einen  dieser  Gärten.  Den  Genuss  derselben  hatten  bis  zur 
Reformation  der  Universität  durch  Otto  Heinrich  die  Decane  der 
3  obersten  Facultäten;  nachher  die  professores  primaril  derselben. 
Den  Garten  des  Dionysianums  hatte  zuerst  der  Provisor  und  später 
der  erste  Professor  der  Anstalt  (S.  212  u.  213).  Die  Niederlassung 
der  Flagellanten  in  Heidelberg  wurde  durch  die  Universität  (1391) 
verhindert  (S.  217—219). 

Unter  dem  römischen  Könige  Ruprecht  HL  kam  Hierony- 
mus  von  Prag  (nicht  Faulflsch)  am  T.April  1406  nach  Heidel- 
berg, wurde  in  der  Artisten-Facultät  aufgenommen  und  erhielt  da-» 
mit  das  Recht  Vorlesungen  und  Disputationen  zu  halten.  Er  lehrte 
den  Realismus  und  trat  gegen  den  an  der  Universität  schon  durch 
Marsilius  von  Inghen  zur  Herrschaft  gekommenen  Nominalismus 
auf.  Die  Universität  untersagte  ihm  dieses,  und  da  es  ohne  Er- 
folg blieb,  schloss  sie  ihn  von  ihrer  Gemeinschaft  aus.  Zugleich 
machte  sie  ein  Statut  bekannt,  dass  jeder  fremde  Magister  oder 
Baccalaureus ,  welcher  in  die  Facultät  aufgenommen  werden  wollte, 
eidlich  geloben  musste,  alle  seine  Streitsätze  vorher  dem  Decane 
der  Facultät  dem  Wortlaute  nach  mitzutheilen.  Unter  seinen  an 
den  Hörsälen  der  Universität,  später  an  der  ThUre  der  Peterskirche 
angeschlagenen  Sätzen  waren  Lehren  Johann  Wicliffes,  wie  nament- 
lich die  Bekämpftmg  der  Transsubstantiationslehre.  Das  Vortragen 
der  WiQÜffe'sohen  Lehre  wurde  durch  theologischen  Facultätsbe- 
schlusB  (vom  8.  Nov.  1412)  verboten  (S.  231 — 233). 

Die  Universität  wurde  durch  den  Bischof  Humbert  von  Basel 
(1406)  vor  den  Beghinen  und  Begharden  gewarnt  (S.  237 — 
243).  Fast  in  dieselbe  Zeit  (1406;  fällt  der  Heidelberger 
Studentenkrieg  (S.  243—249).  Unter  Ludwig  HL  (1410— 
1486)  wurde  die  Stiftskirche  zum  hl.  Geiste  mit  der  Universität 
vereinigt  (S.  252^258).  Besonders  berühmt  waren  die  Stiftsbiblio- 
thek und  der  Kirc£enschatz  des  Stiftes  (S.  268—264). 

Die  Universität  nahm  an  der  Eir chenversammlung  zu 
Constanz  (1414—1418)  AntheiL  Von  Seite  der  Hochschule 
wohnten  derselben  bei  Jauer  und  Susato,  Doctoren  und 
Professoren  der  Theologie,  Heinrich  Erenuels  und  Job 
Vener,  Doctoren  der  Jurisprudenz,  Johann  Scharpff,  Licen- 
tiat  der  Jurisprudenz.  Der  Kurflirst  Ludwig  HL  war  auf  dem 
Conoilium  kaiserlicher  Stellvertreter  und  Reichsrichter.  Er  that 
nichts  ohne  den  Rath  der  genannten  Universitätsabgeordneten.  Die 
Wabl  des  neuen  Papstes  (Martins  V.)  wurde  von  23  Kardinälen 
und  30  sonstigen  Abgeordneten  (je  6  aus  der  deutschen,  englischen, 
firanzösischen,  spanischen  und  italienischen  Nation)  vorgenonmien. 
Unter  den  6   Mitgliedern  der  deutschen  Nation  befand  sich  der 
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Heidelberger  Theologe,  Sasato,  Eonrad  Ton  Busato  hatte  aeüiea 
Namen  von  Soest  (Susatnm)  in  Westphalen.  Er  war  schon  frflher 
in  Betreff  der  12  mit  der  Universität  verbundenen  Präbenden  als 
Abgeordneter  nach  Rom  geschickt  worden  (S.  330).  Auch  Jauer 
war  einer  der  ausgeseichnetsten  Theologen  in  Constana.  Nicolaus 
▼on  Jauer  (Jawor)  sprach  bei  der  Frage,  ob  man  der  Kirche  die 
Reform  oder  die  Einheit  durch  einen  neuen  Papst  suerst  geben  mttsse, 
auf  der  Eirehenversammlung  lu  Constana  in  einer  im  Namen  des 
Kaisers  und  der  deutschen  Nation  gehaltenen  Rede  dafllr,  dass  man 
vor  der  Papstwahl  die  Kirchenverbesserung  wolle  Die  Riede  wurde 
am  3.  October  1417  gehalten  (8.  273).  Als  Otto  Heinrich, 
der  PfSikische  Reformator,  kinderlos  starb,  betrachtete  er  es  als 
Gottes  FQgung  und  gerechte  Strafe,  ,dass  der  Stamm  verdorrete, 
dessen  Oründer  (Ludwig  HI.)  sich  mit  dem  Blute  eines  Zeugen 
(Johann  Hus)  der  Wahrheit  beflekt  habel"  Die  treffenden  Urthefle 
der  Katholiken  Wessenberg  und  Marmor  über  die  Behandlung 
der  so  genannten  Ketser  in  Konstanz  werden  mitgetheilt  (8.  276). 
Auch  auf  der  Kirchenvereammlung  von  Basel  (1431 
— 1443)  war  die  Hochschule  thätig.  Da  Jauer  wegen  hohen  Alters 
die  auf  ihn  gefallene  Wahl  abgelehnt  hatte,  wurden  Gerhard 
Brandt  und  Otto  T.Stein  am  19.  April  1432  und  abermals  am 
17.  April  und  am  7.  Mai  1433  gewählt.  Brant  (Brandt)  war  in 
Deventer  geboren,  Canonicus  an  der  Adreaskirche  zu  Worms,  in 
der  Medicin,  Philosophie  und  Theologie  bewandert,  zuerst  Lehrer 
-  und  zweimal  (1402  und  1412)  Decan  in  der  philosophischen  Fa- 
cultftt,  später  Mitglied  der  theologischen  Facultät,  Lehrer  der  Dog- 
matik,  seit  1413  Stiftoherr  an  der  Stiftskirche  zum  hL  Geist,  drei- 
mal (1409,  1418,  1425)  Rector  der  Universität.  Er  starb  1438 
und  vermachte  der  Hochschule  seine  Bfichersammlung.  Otto  von 
Stein  (de  Lapide)  war  Professor  des  canonischen  Rechtes  und 
Canonicus  am  St.  Oerroans-  und  Mauritiusstift  in  Speier;  seit  1416 
juris  canonici  baccalaureus  und  1421  juris  canonici  doctor,  dreimal 
(1421,  1430,  1435)  Rector.  Beide  Abgeordnete  reisten  mit  einer 
Universitätsvollmacht  als  procuratores  und  leg^ti  am  10.  Mai  1433 
nach  Basel  ab.  Der  Bulle  des  Papstes  Eugens  IV.,  welcher  die 
KirchenversammluDg  von  Basel  nach  Ferrara  verlegte  (18.  Septbr. 
1437),  gab  die  Universität  Heidelberg,  welche  in  einer  besondem 
Bulle  dazu  eingeladen  war,  keine  Folge.  Auf  dem  Concilium  von 
Basel  war  übrigens  die  Hochschule  dem  Papste  Eugen  lY.  treu. 
Brant  sammelte  die  Beschlüsse  des  Conciliums.  Die  von  der  An- 
stalt aufbewahrte  Sammlung  ging  im  Orleans'schen  Kriege  unter 
(8.  276—288). 

Unter  Friedrich  L  (1449  •- 1476)  wurde  die  Universiat 
reformirt  (S.  296—301),  und  die  Bursen-Statuten  revidirt  und  er- 
weitert (S.  301 — 308).  Friedrich  nahm  an  dem  Kampfe  Diethers 
von  Isenburg  und  Adolphs  von  Nassau  um  den  erzbischöflichen 
Stahl  in  Mainz  thätigen  Antheil,  wurde  vom  Papste  gebannt  und 
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lieferte  die  Biegreiofae  ficbUcht  bei  Seckeabeim  (1462).  Die  Uni- 
verfiitftt  spielte  die  vermittelnde  Bolle  bei  den  Streitigkeiten  dee 
KurfÜreten  mit  dem  Papste  (8.  815). 

Unter  Kurfürst  Philipp  (1476—1508)  hoben  eich  die  wiesed* 
Bchaftliohen  Zustände  in  Heidelberg.  Männer  von  unvergänglichenL 
Namen,  längere  oder  kUrzere  Zeit  im  Lande  verweilend,  wie 
Johann  Kämmer  von  Dalberg,  Diethrioh  von  Plenin- 
gen, Rudolph  Agricola,  Conrad  Geltes,  Jacob  Wim- 
pfeling,  Johann  Tritheim,  Johann  Reuohlin  (CSapnio) 
schmückten  seine  Begierungazeit.  Er  berief  1477  den  berühmten 
Johann  Wessel,  Sohüler  des  Thomas  von  Kempen,  als  Professor  der 
Theologie.  Aber  die  Universität  schloss  sich  noch  von  der  gewalti- 
gen Kirchenbewegung  ab.  Der  neue  Oeist,  welcher  den  Hof  er- 
griffen hatte,  wurde  von  der  Hochschule  fern  gehalten.  B  u  d  o  1  p  h 
Agricola,  Johann  Beuchlin,  Oecolampadius  lebten  nur 
am  Hofe;  Beuchlin  und  Agricola  hielten,  ohne  angestellt  su  sein, 
Vorlesungen  an  der  Universität.  Männer,  wie  Wimpfeling, 
Jodocus  Gallus,  Pallas  Spangel,  hatten  bittere  Kämpfe  mit 
den  alten  Scholastikern  £U  bestehen  (S.  823 — 327).  Die  Univer- 
sität zeigte  in  vollem  Maasse  ihre  dogmatische  und  schola-« 
stische  Beschränktheit  in  den  Kämpfen  wegen  der  Anstel- 
lung des  Dionysius  Beuchlin  als  Professors  der  griechiachen  Sprache 
(8.  327 — 328),  wegen  Johann  Wessels  Berufung  und  Wirksamkeit 
(S.  828—331)  und  in  ihrer  Theilnahme  an  Johunn  von  Wesels 
Keisserprocess  (S.  831—336). 

Professoren  wurden  mit  ausserordentlichen  Staategeschäften 
betraut  (S.  836—340).  Besonders  befangen  zeigte  sich  die  Hooh- 
Bchnle  in  ihrem  Streite  mit  dem  Kurfürsten  wegen  Anstellung  von 
Liaien  in  der  medicinischen  Facultät.  Die  päpstliche  Bulle  (1482), 
welche  anch  Laien  und  sogar  verheirathete  als  ordentliche  Pro- 
fessoren der  Medicin  anzustellen  gestattete,  war  verständiger,  als 
die  vielfach  dem  Kurfürsten  entgegengehaltenen  Universitätsbedenken 
(S.  344). 

Eine  neue  Reform  schloss  sich  unter  Kurfürst  Ludwig  V* 
C 1508—1544)  an.  Bedeutende  Lehrer  suchte  man  in  der  Artisten- 
fikcttität  zu  gewinnen  und  manche  wurden  wirklich  gewonnen«  Nach 
dem  misfllungenen  Versuche,  Erasmus  für  die  Universität  zu  er«« 
halten,  wurde  Johann  Böschenstein  al» Lehrer  der  hebräischeef 
Sprache  angestellt.  Die  Verhandlungen  mit  Oecolampadius 
misalangen.  Herrmann  von  dem  Busche  erhielt  die  Pro-^ 
feeaur  der  römischen  Literatur  (1523),  Für  griechische  Sprach* 
wurde  Simon  Grynäus  (Gryner,  Greiner,  nachmals  der  ältere 
genannt,  geb.  1493  su  Veringen  in  Schwaben)  von  Basel  (1624) 
gerufen.  Bösehensteina  Nachfolger  wurde  der  bertthmte  Mineirit^ 
Sebastian  Münster  aus  Kiederingelheim  (1524).  Der  von 
Melan^hthon  empfohlene  Jacobu»  Micyllus  (Molaer),  Bector 
m  der  Schule  in  Frunkfitrt,  ala  Lehrer  und  SchniftsteBer  berüfanat^ 
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wvrda  Tor^cUagen,  aber  erst  sp&ter  (1688)  angeatelli  Kicht 
immer  "v^mrett  aber  die  Herren  am  Hofe  der  Berufung  neuer  Cele- 
britäten  geneigt  Auf  den  böohsten  Ortee  vorgelegten  Voracfalag 
der  Anatellung  eines  berühmten  Mannes  durch  Rector  und  Senat 
sagte  der  kurfürstliche  Oberhofmeister  von  Fleokenstein:  ^ob 
man  gernLeus  an  Belts  wollt  setzen"?  (S.  879)  Luther 
kam  sur  Augoatinerdisputation  mit  dem  Oeneralvicar,  Johann 
Yon  Staupits,  und  dem  Augustiner  Prior  Ton  WUrzburg, 
Johann  Lang,  am  31,  April  1918  in  Heidelberg  an.  Während 
des  Convents  wohnte  er  wahrscheinlich  in  dem  den  Augustinern 
gehörigen  Hofe  au  Neuenheim,  dem  ,, Lutherhäuschen  ^  Die  Dis- 
putation im  Augustinerkloster  begann  am  26.  April  1518.  Luther 
hatte  den  Vorsits.  Damals  war  Prior  des  Klosters  Augustin 
Lupf,  welcher  als  der  aufgeklärteste  Gelehrte  in  gans  Deutsch- 
land galt.  Luther  Tertheidigte  40  theologische  und  philosophische 
Streitsätze.  Er  sprach  von  den  Jünglingen,  die  seiner  Disputation 
beiwohnten,  die  Hofihiung  aus,  sie  würden  „einst  die  Träger  der 
▼on  den  Alten  Terworfenen  cTangelischen  Lehre  werden/  Unter 
den  bei  der  Disputation  gegenwärtigen  Studenten  waren  Martin 
Frecht,  Martin  Bucer,  Johann  Brenz,  Fr&nz  Ireni- 
euB  (Friedlieb),  Erhard  Schnepf,  Theobald  Billioan.  Die 
Disputation  Hess  einen  günstigen  Eindruck  zurück.  Luther  reiste 
am  18.  Mai  über  Monheim  (nicht  Mannheim)  und  Nürnberg  nach 
Wittenberg  zurück  (S.  881 — 888).  Anders  mag  der  Eindruck  ge- 
wesen sein,  den  er  bei  den  Professoren  zurückliess«  Denn  die 
Universität  zeichnete  sich  als  Gegnerin  der  kirchenreformatorischen 
Bestrebungen  und  durch  eine  unbedingte  Ergebenheit  und  Anhäng- 
lichkeit an  den  Papst  nicht  Yortheilhaft  aus  (ß.  S85--892).  Schon 
unter  Ludwig  V.  (1608 — 1514),  welcher  dem  Lutherthum  abge- 
neigt war,  zeigten  sich  an  der  Universität  einzelne  Lehrer  der 
neuen  Kirohenlehre  geneigt,  so  Martin  Frecht,  Heinrich 
Stolo,  Johann  Brenz  als  Regens  der  Realistenburse,  wo  er  das 
Evangelium  nach  Matthäus  im  reformatorischen  Sinne  erklärte,  und 
von  wo  er  1522  nach  Schwäbisch  Hall  als  Prediger  kam,  Theobald 
Billiean,  der  Propst  im  Artisten-Gollegium  (1520)  war  und  Hei- 
ddiberg  1522  wegen  seiner  Ansichten  verlassen  masste  (S.  892— 
897).  Der  grosse  Glaubens-  und  Kirchenverbesserer,  Philipp 
Melanchthon,  betrat  die  Universität  Heidelberg  im  18.  Jahra 
Im  Matrikribuche  heisst  es:  •  Intitulatus  est  XTIT,  Oct.  1509  Phi- 
lippus  Schwarz-Erd  de  Breiteo.  Es  geschah  dieses  unter  dem  Becto- 
rata  des  Johann  Wyser  de  Ebersbach.  Melanohthon  hatte  seine 
Wohnung  im  Hause  des  Theologen  Pallas  Spangel,  der  auch  sein 
Leiirer  war.  Im  Jahre  1511  wurde  er  Baccalaureus.  Bei  der 
Emeanung  zum  Baccalaureus  ist  in  den  Acten  beigesohrieben  x 
'O  ^OUjenog  iulav%^(av^  totlus  orbis  miraculum  1524.  Die  Ma- 
gisterwürde wurde  ihm  versagt.  Deshalb  verliess  er  Heidelberg 
und  ging  nach  Tübingen.     Die  Artisten-Faoultät  suchte  bei  dessen 
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erneuertem  Besuche  (1684)  ihr  ungesohicktes  Benehmen  durch 
einen  Ehrenbecher  und  ein  glänzendes  Gastmahl  wieder  gut  zu 
machen  (S.  d97--d99).  Die  unter  Friedrich  ü*  (1644— 1666)  stott- 
gehahten  wiederholten  Bemühungen  für  eine  Reform  der  Unirer- 
sität,  die  Outachten  des  Faul  Fagius,  der  Hochschule  und  der 
Artisten-Faoultät  folgen  (8.  413 — 421).  Daran  reihen  sich  die 
Bemfihungen  der  Artisten -Facultät  zur  Förderung  classischer 
Studien,  die  Wiederberufung  des  Micyllus,  neue  Statuten,  Errich- 
tung eines  Lehrstuhles  für  die  Mathematik  und  Ethik,  Anstellung 
eines  Lehrers  der  hebräischeh  Sprache,  Gruntlers  Berufung,  Olympia 
Morata,  ausgezeichnete  Juristen,  Mediciner,  Vereinigung  derBursen 
und  ihre  Einrichtung,  das  Sapienz-Gollegiüm  als  Collegium  philo« 
sophicum,  Gründung  des  Pädagogiums  als  Seminarium  der  Artisten- 
Facultät,  Anstellung  verheiratbeter  Lehrer  und  Wahl  derselben  zu 
Rectoren,  kirchenreformatorische  Bewegungen  in  der  Stadt  Heidel« 
berg  und  am  kurfürstlichen  Hofe,  Verhalten  der  UniYersität  dabei, 
Aufforderung  des  Kurfürsten  zur  Beschickung  des  Conciliums  von 
Trient  (1661).  Es  war  dieses  Jahr  das  letzte,  in  welchem  die 
UniTersität  durch  Wahl  von  Gesandten  für  Trient  (Keuler  und 
Stolo),  die  übrigens  nicht  hingingen,  die  Auctoritftt  des  römischen 
Stuhles  anerkannte.  Denn  von  dieser  Zeit  an  wenden  sich  immer 
mehrere  derselben  der  lutherischen  Lehre  zu,  so  dass  unter  Otto 
Heinrich  (1666)  nur  noch  Keuler  und  Kicolaas  Niger  katholisch 
waren  (S.  461).  Den  Schluss  bilden  die  finanziellen  Verhältnisse 
der  Universität,  Sitten,  Raufhändel,  Wohnung  und  Kost  der  Stu- 
denten, zeitweiser  Abzug  nach  Eberbach,  Frequenz  und  Friedrichs  IL 
Tod  (S.  461—477). 

Der  Grundton  bleiht  ührigens  in  dem  ganzen  langen  Zeitraum 
von  1866—1666  der  vorherrschend  scholastische. 

Der  Nominalismus ,  von  seinem  Wiederhersteller,  Wilhelm 
Occam  via  occamistica,  schon  1386  durch  Marsilius  von  Inghen 
an  der  Universität  eingeführt,  wird  in  den  Acten  via  modema,  auch 
via  nova  genannt.  Der  Realismus  (via  antiqua)  wurde  in  Heidelberg 
immer  zurückgewiesen,  bis  er  unter  Friedrich  L  (1449 — 1476)  auch 
gelehrt  werden  durfte.  Es  wurden  sogar  „examinatores  in  via 
antiqua^  (Realisten)  gewählt.  Der  Kampf  zwischen  Nominalismus 
und  Realismus  beginnt  in  Heidelberg  unter  Johanns  von  Schwen- 
din  Rectorat  (1468).  Der  Doctor  der  Theologie  und  ordinis  Gister- 
tiensium  provisor  coUegii,  Arnold  mueste  widerrufen,  well  er  die 
an  der  Universität  herrschende  Meinung,  „quantitatem  a  substantia 
non  distingui  neque  animae  potentias  realiter  esse  diverses*  he-- 
kämpft  hatte  (S.  806.  807).  Der  Streit  dauerte  bis  zur  Kirchen-- 
reformation  fort  (8.  808).  Auch  die  Bursen  nahmen  daran  An- 
theiL  Im  Jahre  1608  wurden  an  der  Universität  Streitsätze  an* 
geschlagen,  wie  folgende: 
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Thomiata  stultior  est  omni  homine; 
Thomista  aondiffert  Aohimaera; 
RealistA  non 


Die  NominaliBten  riefen  nach  einer  urkundlichen  Eingabe  beim 
academiBcben  Senate  beim  VorQbergeben  an  der  Bealietenburee  in 
der  Judengaeee:  ^^Une  dürstet  nach  Realistenblut  Das  Schwert 
moss  noch  drei  Realisten  fressen;  ich  will  von  hinnen  sieben,  ich 
hab  denn  einem  Realisten  einen  FlUgel  vor  abgehauen.*  Man  nannte 
die  Realisten  der  Judengasse  wegen  ^^Judenkinder/  Es  wurde 
darftber  disputirti  ob  der  Casus  Vocativus  ein  Suppositum  801,  oder 
ob  er  in  einer  Präposition  anstatt  eines  Subjecti  könne  gesetst 
werden  oder  nicht?  Warum  Adam  im  Paradiese  von  einem  Apfel 
und  nicht  von  einer  Birne  gegessen?  Ob  Christus  auch  in  der 
Fonn  eines  Kürbisses  oder  eines  Weibes  oder  eines  Esels  hätte 
erscheinen  und  wie  er  in  diesen  Gestalten  hätte  predigen  oder 
Wunder  thun  können?  Ob  Gott  etwas  Geschehenes  ungeschehen 
machen  könnCi  a,  B.  aus  einer  Hure  eine  reine  Jungfrau  u.  s.  f. 
(S.  348).  Aehnliche  Disputationen  fanden  in  Heidelberg  awischen 
den  Dominicanern  und  Franciscanern  über  das  Dogma  statt,  ob  die 
hL  Jungfrau  Maria  in  der  Erbsünde  empfangen  sei  oder  nicht? 
Der  Kurfürst  Philipp  befahl  1601  allen  Gliedern  der  Universität 
ydass  jhr  keiner  nit  su  solcher  Dtsputatc  gehe  noch  darbey  sey, 
aueh  die  uberführer  stranglich  atraffend'  (Seite  852).  Viele 
moasten,  weil  sie  doch  anwohnten,  die  vom  Rector  festgesetzte 
Strafe  besahlen.  Man  forderte  (1501)  von  Seite  des  Hofes  einen 
vom  Senat  an  den  Papst  au  stranden  Bericht.  Es  wäre,  sollte 
man  nach  Rom  schreiben,  „Seines  Bedunkens  des  gemeinen  Volks 
und  Unglaubens  halber  nit  gut,  dass  die  Dinge  also  offenbar  die- 
pntirt  würden.  Der  heUige  Vater  möge  anordnen,  dass  es  um  des 
gemeinen  Mannes  willen  gehalten  werde  und  bleiben,  wie  es  vor 
Alters  gewesen*  (S.  852.  858).  Als  eine  der  wichtigsten  Dispu- 
tationen wurde  die  disputatio  quodlibetaria  angesehen«  Sie 
war  der  feierlichste  und  umfassendste  academische  Act  In  Heidel- 
berg iknd  sie  alle  Jahre,  an  andern  Hochschulen  alle  vier  Jahre 
statt.  Eine  solche  Disputation  konnte,  wie  in  Greifswald  1458, 
14  Tage  dauern.  Nach  Belieben  konnten  Magister,  Baccalaureen, 
selbst  Studenten  oft  scherahafte  Aufgaben  als  Streitsätze  aufstellen. 
Der  über  Alles,  was  man  aufstellte,  disputiren  musste,  hiess  quod- 
libetarius.  Man  disputirte  nämlich  de  quolibet  und  er  musste  quod- 
libet  vertheidigen.  So  musste  er  z.  B.  zugleich  gegen  zwei  ver- 
schiedene Gegner  beweisen:  „Die  Menschen  sindThiere^  und  ,die 
Menschen  sind  keine  Thiere''  (S.  83  u.  84).  In  Heidelberg  wurde 
die  disputatio  quodlibetaria  in  den  Sommerferien  (in  Canicolaribus) 
gehalten.  Keiner  durfte  die  Wahl  zum  QuodHbetarius  ausschlagen 
bei  Strafe  von  4  fl«  und  wurde  so  lange  von  aller  Wirksamkeit  in 
der  Faoultät  ausgeschlossen,  bis  er  zahlte.    Die  ßtatuten   darüber 
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sind  noch  Vorhanden.  Das  erste  Statut  ist  von  1386,  das  zweite 
von  1490«  Durch  Otto  Heinrich  wurde  die  Disputation  aufge- 
hoben, „weil  sie  wenig  nuteens,  wol  aber  viil  vergeblichen  Prachts 
und  ostentation,  zu  sambt  leichtfertigen  Schimpfieriing  auf  sich  ge- 
habt'' (S.  165.  166).  Noch  wurde  im  Statutenbuche  von  1443— 
1549  von  jedem  Bacealaureus ,  der  sieh  der  Licentiatenprftfung 
unterziehen  wollte,  verlangt,  dass  er  „in  der  disputatio  quodlibe^ 
taria,  wenn  in  demselben  Jahre  eine  statt  fand,  respondirt  habe^ 
(S.  423). 

Die  Werkstätten  der  mönohlsch-scholastiechen  Bildung  waren 
vonsugsweise  die  Bursen  (S.  482).  Darum  hatte  man  auch  so  lange 
EU  hi&mpfen,  bis  Pennalismus  und  Deposition  gründlich  und  f&r 
immer  abgeschafft  wurden.  Die  Regenten,  academische  Lehrer  und 
Schriftsteller,  welche  der  Scholastik  entgegenarbeiteten,  brachen  I&t 
die  Glaubens-  und  Kirchenverbesserung  die  Bahn.  Bei  der  dem 
ersien  Bande  vorausgehenden  Lebensbeschreibung  des  Verüassers 
wurden  dessen  Tagebttcher  und  ein  vom  Jahre  1700  bie  zur 
neuesten  Zeit  fortgeführtes  Geburtsbuch  der  Familie  Haut«  bu 
Grunde  gelegt. 


Geschichte  der  aäen  deuUchen  Dichtkumi  vn  BuyettL  Reramgegeben 
auf  Vercaüaeaung  und  mit  üfderatuizung  Seiner  Majetiäi  des 
Königs  v^n  Bayern  Mawimüian  IL  Von  Dr.  Q.  Holland, 
Begensburg.  Papier,  Druck  und  Verlag  vom  Friedrieh  PuäeL 
1862.  666  8.  in  gr.  8. 

Der  Verfasser,  bereits  wohl  bekannt  auf  dem  Gdbiei  der 
literarischen  Forschung,  tritt  hier  mit  einem  grossem  Werke  auf, 
W08U  ihm,  wie  auch  der  Titel  besagt,  der  Auftrag,  von  dem  ^tat 
regierenden  Könige  von  Bayern  ertheilt  waar«  Und  wenn  in  Folge 
dieses  Auftrages  die  Darstellung  der  nationalen  Poesie  aunächstauf 
£ia  bestimmtes  Land  bezogen  und  gewissermassea  beschr&nkt  war, 
so  hat  doch  die  Behandlung  dieses  Gegenstandes^  durch  den  Zuh 
sammenhaog,  in  wdchem  dieses  Land  mit  dem  übrigen  Deutschland 
steht^  einen  grösseren  Umfang  und  dadurch  eine  Bodeutung  gp&- 
wonnen,  welche  sie  über  das  Niveau  einec  blos  lokalen  Forsdhusg 
erhebt.  Was  meist  im  geringerem  Umfang  für  einaelne  Gauen 
deutsohesr  Zange  in  einEelnen  Monographien  g^istet  war,  dae  seilte 
hier  ia  grösaerem  Um£ang  von  einem  Lande  davgethan  worden, 
welehea  im  dieses  Hinsicht  ein  so  reiches  Material  bot  und  mit  der 
gesammten  jE2ntwicklong  unserer  vaterländischen  Poesie  in  so  viel* 
fachen  und  nähern  Berührungen  steht.  Dieeee  reiche  Material  au 
Bammeln  und  dann  au  verarbeiten,  war  die  nächste  Aufgabe,  die 
den    Verfasaes   gestellt   wavr    er    hat   sich    deradhen   mit   alleoi 
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FMase  nniorzogen  und  m  siek  angelegen  sein  lassen,  den  von 
ihm  xaeunmengebraohten  8toff  in  einer  Weise  sn  bearbeiten, 
welche  une  aieht  Uos  die  gaose  hktorieche  Entwioklnng  der  Poesie 
nach  ihres  Terschiedenen  Zweigen  verfolgen  läset,  ao  weit  ne  in 
Bi^era  heimisch  war,  und  swar  von  der  llltseten  Zeit  des  Heideu- 
thona  an  bis  su  dem  seehssehnten  Jahrhundert  hin,  sondern  auch 
TU«  den  cinselnen,  hier  hervortretenden  Diichtem  eine  ausitthrliehe 
Charakteristik  gibt,  die  einen  Jeden  nach  seinen  Leistungen 
naher  kennen  lernen  und  hiernach  richtig  würdigen  läset. 

In  einer  Einleitung  (8.  1—40)  behandelt  der  Verfaeaer  die 
iltaste  Zeit;  das  heidnische  Bsjuvarien  mit  seinen  Göttern  und 
Sagen  tritt  in  gedrängten  Umrissen  vor  uns,  und  diess  um  so  mehr, 
als  mancha  Anklänge  an  dieses  Heidenthum  neeh  in  s|»äter 
christlicher  Zeit  vorkoameA;  es  folgt  dann  das  karolingisdM,  Christ-* 
liehe  Zeitalter  mit  seinen  Sagen  über  Kari  den  Qroesen,  deesen  Qe- 
bvrtsatätte  ja  sogar  in  daa  Bayemland  verlegt  ward.  Der  Verfasser 
hat  diese  Sage,  welche  Karl  den  Groesen  in  der  sogeoannten  Reis- 
mühle, in  eiser  Einöde,  unfern  dee  Wurmsee's  am  10.  April  des 
Jahree  143  geborea  werden  läset,  näher  behandelt  (S.  16  £)  und 
daa  Mythische,  das  dieser  Erzähhing  su  Grunde  liegt,  nachgewiesen 
(vgl.  8.26fir.),  auch  mit  Recht  daran  erinnert^  wie  die  nachfolgende 
Zeit  das  ganse  Leben  Karl's  den  Groesen,  von  der  Stunde  seiner 
Ctobwt  aU)  sein  ganzes  Leben  *  hindnreh  bis  su  setnem  Tode  in  das 
Gebiet  der  Sage  hereingezogen  und  mit  dem  llythue  ttberUeidet 
hat»  Karl's  ganzes  Leben,  so  sehreibt  der  Verfasser  (S.  28),  ist  ein 
Mährdien,  Alles  verwebt  mit  Tränmen,  Engeln  und  R^iquieen«^ 
vnufedem:  selbst  das  UnmögHiche  wird  ilmi  mögHcb,  seine  gross- 
artigsten  Projecte  hielt  das  Volk  für  ausgeoiaeht  und  vollendet, 
wie  denm  lange  Zeit  die  vielleicht  nicht  unrichtige  Meinung  fest 
etaad^  der  Kaiser  habe  wirklich  im  Jahre  798  vod  Regenefourg  aus, 
dnrch  das  AHmühlthal  nach  V^Qrzburg  die  Fahrt  gemacht  und 
swar  in  einem  Schüfe,  welches  stellenweise  getragen  werden 
muBste.  Kari  wurda  eine  Art  Artss,  umgeben  von  einer  zwölfisäh- 
ligen  Asei»-Tafdrande  mit  dem  Relandeeeken  an  der  Spitze,  dessen 
Waffm  vmd  Born  wir  als  ein  unawetfelhaltes  GÜtergut  erklärt 
haben  u.  bl  w.  Eben  so  vrerden  aber  auch  die  Spuren  anderer 
Riesen-  und  Heidensagen  nachgewiesen^  namentlich  auch  die  Wdtfbn- 
sage^  in  so  weit  sie  nach  Bayern  hereinspielt. 

Die  auf  diesa  Einleitung  folgenden  Das steUuDg  ist  naturgemäss 
in  drei  Bücher  eingetheilt,  deren  erstes  die  epische^  daa  zweite  die 
lyrische  und  des  dritte  die  dramatische  Dichtung  befissst.  Zuerst 
tretea  uns  hier  die  Versucbe  in  lateinischer  Poesie  entgegen,  indem 
die  lateinische  Sprache  seit  ihrer  Restauration  durch  Karl  <len 
Grossen  die  allgemeine  Spradke  der  Wiasenselurft  wie  &ei  Poesie, 
der  Khtcbm  wia  des  Staates  geworden  war,  die  kirdiliche  Poesie 
daher,  so  gut  wie  die  mehr  wettHcte  sieh  alle!»  dieses  Organs  be»» 
dienen  konnte^  so  gross  auch  die  äussern  Schwierigkeiten  waren^ 
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mit  welchen,  bei  der  Kostbarkeit  des  Materials,  die  schriftliche  Auf- 
seiohnung  verknüpft  war:  wesshalb  der  Verfasser  diesem  Gegen- 
stande eine  naher  eingehende  Erörterung  gewidmet  hat  Die  Klöster, 
als  die  einzigen  Bildungsstätten  jener  Zeit,  waren  daher  auch  die 
isinzigen  Träger  dieser  lateinischen  Kunstpoesie;  in  Bayern  ragt  hier 
vor  Allem  Tegernsee  hervor,  wo  Poesie  wie  Kunst  frühzeitig 
Aufnahme  fand  Neben  Froumond,  dessen  Ruodlieb  hier  einer  aus- 
führlichen Betrachtung  unterworfen  ist,  treten  Metellus,  der  seine 
Bucolica  Quirinalia  Virgil's  Eclogen  nachbildete  und  eben  so  in 
seinen  Gedichten  auf  dea  hl.  Quirinus  die  Horazischen  Oden  heran- 
zog, und  andere  Dichter  hervor.  Über  welche  der  erste  Abschnitt 
dieses  ersten  Buches  sich  verbreitet.  Es  folgen  dann  volksthttm- 
liche  Epen,  in  der  Sprache  des  Volks  gedichtet:  eine  besondere 
Erörterung  ist  hier  den  Nibelungen  gewidmet  (S.  100  ff.);  daran 
schllesst  sich  die  ritterliche  Kunstepik.  Wolfram  von  Eschenbach, 
sein  Parcival  und  Titurel,  so  v^e  die  Sage  vom  Gral  werden  aus- 
führlich besprochen,  und  erscheint  dieser  allerdings  anziehende 
Gegenstand  mit  besonderer  Vorliebe  behandelt;  was  weiter  in  die- 
sem Gebiete  der  Poesie  noch  in  Betracht  kommt,  die  Heiligensage, 
die  Legenden  wie  das  Lehrgedicht  und  die  Keimchroniken,  ent- 
behrt nicht  der  gleichen  Behandlung. 

Auch  im  Gebiete  der  lyrischen  Poesie,  welcher,  wie  oben  be- 
merkt, das  zweite  Buch  gewidmet  ist,  haben  wir  es  zuerst  müder 
lateinischen  Hymnenpoesie  zu  thun,  die  in  den  Klöstern  und  Stiffcen 
sorgfältig  gepflegt  und  mit  dem  nicht  minder  gepflegten  Kirchen- 
gesang in  Verbindung  gebracht,  nicht  Weniges  aufzuweisen  hat, 
was  der  Verfasser  im  Einzelnen  hier  aufführt:  aber  er  zeigt  auch, 
wie  schon  frühe  neben  dieser  lateinischen  Poesie  das  deutsche 
Lied  sich  erhob,  —  das  älteste  Lied  dieser  Art  auf  den  heiligen 
Petrus  stammt  aus  dem  neunten  Jahrhundert  —  wie  namentlich  im 
zwölften  Jahrhundert  sich  ein  Aufschwung  in  dieser  religiösen 
Lyrik  zeigt,  der  im  dreizehnten  Jahrhundert  schon  solche  Ausdeh- 
nung gewonnen,  dass  nur  wenige  Spuren  lateiniseher  Hymnen 
(S.  413)  vorkommen.  So  ist  die  Ausbreitung  des  deutscheu  Kir- 
chenliedes auch  vor  den  Zeiten  des  sechszehnten  Jahrhunderts  durgh 
eine  Reihe  von  Zeugnissen  nachzuweisen.  Selbst  bei  dem  Minne« 
sang  stossen  wir  in  der  ersten  Zeit  auf  lateinische  Versuche,  die 
aber  bald  dem  Volksidiom  weichen  mussten:  eine  umfassende  Er- 
örterung ist  auch  diesem  Abschnitte,  so  wie  dem  Volksliede  selbst 
zu  Theil  geworden. 

Das  dritte,  der  dramatischen  Dichtung  gewidmete  Buch  zeigt 
die  Entwicklung  des  kirchlichen  Drama's  und  den  später  erfolgten 
Uebergang  zum  weltlichen  Schauspiel  (S.  604 — Ö54)  in  den  ein- 
zelnen hierher  gehörigen  Erscheinungen,  die  mit  gleicher  Sorgfalt, 
wie  in  den  andern  Theilen  des  Werkes  behandelt  worden.  Die 
äussere  Ausstattung  ist  sehr  zufriedenstellend. 


I 
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Beiträge  gur  OeechidUe  der  epüehen  Poeeie  der  Qrüchen  von  0.  TT. 
Nitzseh*  Leipzig.  Druck  und  Verlag  van  B.  0.  Teubner, 
1862.  VUJ  und  472  8.  in  gr.  8. 

Das  Werk,  wie  es  hier  vorliegt,  durch  die  treue  Fttrsorge 
der  Angehörigeo  nach  dem  Hinscheidea  des  Verfassers  der  OefTent- 
licbkeit  flbergeben,  ist  die  letzte  Frucht  der  Thätigkeit  eines  Mannes, 
der  die  Erörterung  der  homerischen  Frage  im  umfassendsten  Sinne 
des  Wortes  cur  Aufgabe  seines  Lebens  gemacht,  und  in  der  Art 
und  Weise,  wie  er  dieselbe  behandelte,  den  ganzen  Kreis  der  älte- 
ren hellenischen  Poesie  in  diese  Forschung  hereingezogen  hatte, 
die  dadurch  ganz  andere  Dimensionen  angenommen,  und  auf  einen 
Standpunkt  geführt  war,  in  welchem  der  innere  Zusammenhang  der 
homerischen  Poesie  mit  den  übrigen  poetischen  Productionen  des 
hellenischen  Geistes  in  jener  früheren  Zeit  eben  so  sehr,  wie  die 
hervorragende  Bedeutung  dieser  homerischen  Poesie  klar  geworden 
war.  Gegenüber  den  subjectiven,  zersetzenden  Tendenzen,  v^e  sie 
seit  Wolf  und  später  durch  Lachmann  in  der  homerischen  Frage  sich 
geltend  gemacht  haben,  war  es  das  Positive  der  geschichtlichen  lieber* 
lieferung,  welche  der  Verf  vor  Allem  festzuhalten  bemüht  war, 
eben  so  wie  er  auch  auf  der  andern  Seite  neben  den  mehr  ausser* 
liehen  Beweisen  den  inneren  Charakter  und  die  innere  Einheit  der 
beiden  Gedichte,  die  unter  Homer's  Namen  auf  uns  gekommen  sind, 
nachzuweisen  suchte,  um  auf  diesem  gedoppelten  Wege  eine  rich- 
tige, mit  dem  Alterthum  selbst  in  Einklang  stehende  Ansicht  und 
Würdigung  der  homerischen  Gedichte  herbeizuführen.  Auch  das 
vorliegende  Werk  dreht  eich  um  diesen  Gegenstand ;  die  homerische 
Frage  bildet  auch  hier  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Erörterung, 
welche  zugleich  auch  die  Übrigen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  epischen  Poesie  der  Griechen  behandelt,  in  so  weit  sie  eben 
mit  Homer  und  der  homerischen  Poesie  in  Berührung  stehen.  Denn 
der  Verfasser  hält  auch  hier  den  Standpunkt  fest,  den  er  in  seinen 
früheren  Schriften  eingenommen  hatte;  er  sucht  ihn  vielmehr  hier 
durch  neue  Gründe  und  weitere  Ausführung  zu  stützen  und  die 
dagegen  erhobenen  Einwürfe  zu  widerlegen»  Die  nächste  Veran- 
lassung zu  dem  Ganzen  bot,  wie  das  von  Herrn  K.  W.  Nitzsch 
unterzeichnete  Vorwort  berichtet,  eine  an  den  Verfasser  ergangene 
Aufforderung,  bei  einer  Ausgabe  des  Homer  eine  kurze  populäre 
Uebersicht  der  gesammten  homerischen  Frage  zugeben,  eine,  möch- 
ten wir  hinzu  setzen,  nicht  so  leichte,  sondern  vielmehr  höchst 
schwierige  Aufgabe.     Und  so  werden  wir  uns  nicht  wundem,  dass 
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bei  einem  Manne,  der  mit  solcher  Gewissenhaftigkeit,  Umsicht  und 
Gründlichkeit  zu  arbeiten  pflegte,  wie  es  der  Verfasser  war,  die 
einmal  Übernommene,  ihn  persOiilich  ansprechende  Arbeit  einen 
immer  grössern  Umfang  gewann,  und  sich,  wie  das  Vorwort  sagt, 
sehr  bald  unter  seinen  Händen  zu  einer  eingehenden  Revision  dieser 
wissenschaftlichen  Debatte  erweiterte,  die  schon  lange  der  Mittel- 
punkt seiner  Studien  geworden  war.  Und  da  ein  jäder  hier  ein->> 
schlagende  Versuch,  jeder  Beitrag  zui^  Lösung  dieser  Frage,  in 
welchem  Sinne  auch  immer,  geprüft  und  gewürdigt  werden  sollte, 
so  konnte  bei  dem  stets  Neuen,  das  bald  hier  bald  dort  auftauchte, 
kein  eigentiicher  Abachluss  eHblgen:  im  Gegentheil,  derselbe  zog 
sich  immer  weiter  hinaus,  bis  ein  unerwarteter  Tod  den  Verfasser 
mitten  in  diesen  Studien  dt^ltd.  Was  von  der  Arbeit  vollständig 
und  zum  Druck  vorlag,  ühd  unter  einer  Reihe  verschiedener  Re- 
dactionen  „durch  die  abschliessende  Ordnung,  durch  die  äussere 
Sauberkeit  und  Uebersichtlichkeit*  eich  entschieden  als  die  letzte, 
zum  brück  bestiinthte  zu  erkennen  gab,  das  wird  in  diesem  Bande, 
dessen  Druck  Herr  Professor  Overbeck  geleitet,  mitgetheilt,  es 
ist  eben,  wie  dae  Vorwort  bemerkt,  „lain  ganzres  Stück  eines  leben- 
dig bewegten,  wissenschaftlichen  Lebens,  von  Tag  zu  Tag,  von 
Stunde  zu  Stunde  ^^mtergeiTördeft,  die  Aufgabe  und  die  Lust  eines 
Alters  toll  stiller,  innerlicher  Heiterkeit,  Frische  und  Arbeitslust.*^ 
Und  diesen  Eindi'uck  hinterlässt  auch  in  der  That  die  ganze  rein 
objective  Fassung  und  Haltung  d^  Werkes,  da^,  ungeachtet  ein 
nahmhafter  Theil  desäelbeü,  seincnn  Inhalte  nach,  polemischer  Natat 
ist,  doch  nirgends  in  eine  v6rl«tl7endC  Polemik  sieh  einlädst)  sondei'A 
durchweg  blos  die  Säotte  selbst  itti  Auge  behält  und  diese  mit 
Ruhe  und  Wttrdö  in  etrtog  wisMiischaftlidier  Weise  behandelt» 
Wir  nehmten  darum  inzch  diese  letzte  Arbeit  des  Hingeschiedenen, 
welche  sich  an  6eiüto  „BiEkgenpoesie^  mehrfach  ansChlieast,  mit  allem 
banke  an;  wir  troU*en  uns  auch  hier  keineswegs  in  eine  Kritik 
dei'seiben  einlassöh,  W6hl  abbr  in  der  Kürze  den  Inhalt  ders^ben 
angeben,  um  dadurch  diö  Aufmerksamkeit  Aller  Derer,  welche  für 
die  heut  zu  Tage  noch  immer  in  so  veirschiedenem  Sinn  bespro- 
chene, und  darum  k^eswegs  erMigte  homerische  Frage,  so  wie 
für  alle  die  weiter  damit  zusamöienhäftgenden  Fragen  über  die 
ülttoe  Poeiäie  der  Hell^nefa  &ich  intei'esBir^,  auf  dieses  Werk  zu  ienken  t 
Wir  glaubeh  die^s  uxh  so  mehr  thnn  zu  müsseii,  als  gerade  in  jüng** 
^ter  Zeit  die  negative  Richtung  in  einer  Weise  aufgetreten  ist, 
Welche  weft  über  das  Mass  dessen  biaausgeht,  vvas  fi^her,  «eit 
dem  Auftreten  Wolfs  in  dreier  Hinsicht  geschehen  ivar,  tmd  in 
völliger  Nich^eachtung  der  Zeu^bisse  des  Alterthüms  die  kn  Alter- 
thum  selbst  herrsöhende  Alisleht  Übe^  den  Haoffen  zu  'v^rfM  und 
an  ihrer  Stelle  die  Phantasiegebilde  einer  doctrina  umbratilis,  die 
Bfch  mit  dekn  Nanaen  der  Kritik  brüstet,  zu  setzet  bemüht  ist.  Um 
8ö  liebet  ^ii>d  man  aber  auch  einer  Stitnine  fblgen,  die  unbeirrt 
ton  den  Ansichtidii  uhd  Meinungen  dee  l'ag^s,  iie  Gf undsätse  eintr 
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wahren  Kritik  auch  in  der  homerischen  Frage  geltend  cu  machen 
und  der  historischen  Ueherlieferung  su  ihrem  Rechte  zu  verhelfen 
Bucht,  das  ihr  eine  hyperkritische  Richtung  au  Terkümmem  droht. 

Das  erste  Buch,  überschrieben:  „Sage  uud  Dichtung*  bringt 
in  einer  Reihe  von  einaelnen  unter  cwei  Abschnitten  gebrachten 
Erörterungen  Beiträge  aur  Geschichte  der  grkchiachen  Sage.  Der 
Verfasser  geht  hier  von  dem  gewifie  richtigen,  an  den  Anfang  eemer 
UntN'sachung  gestellten  Sata  aus:  „das  eigenste  Erceugnisa  <de8 
jugendertten  von  der  Phantasie  beherrschten  Volkftgeistas  ist  die 
Sage,  weiche,  indem  sie  auerst  als  Volkasage  entsteht,  jedem  ilcfa«- 
ten  Epos  den  Stoff  gibt/  Aber  er  geht  noch  weiter  und  dringt 
auf  eine  Unterecheidcng  der  Sagen  dichtenden  Geister,  des  Volks»- 
getstes  und  epischen  Dichtergeistes,  der  Orüodaagssagen  oder  Natur- 
sagen  und  epischen  Lieder  (S.  11).  Er  durchgeht  dann  dieSagan- 
diohtnng  des  Volksgeistes  und  weist  den  Unterschied  des  geataüen- 
den  Sängergeistes  in  einaelnen  Beispielen  nach,  die  uns  erkennen 
lassen,  wie  der  Sängergeist  einaelne  Gebilde  des  V<dkagei8tes  au- 
sammenfasst  und  weiter  ausführt  Diesem  Sängergeist,  wie  er  in  «a- 
zelnen,  begabten  Persönlichkeiten  hervortritt,  und  ebeo  darom  aieht 
als  Gemeingut  eines  Zeitalters  oder  eines  Volksstammes  aufge&aet 
werden  darf,  ist  eine  nähere  Darvtallung  gewidmet,  welche  waittf 
in  die  ältesten  Thatsachen  der  Geschichte  des  grieehisehen  Nationale 
epos  eingeht,  Pierien  und  die  Pierische  Poesie  mit  ihren  Haupt- 
trägern, Orpheus  und  Thamyris  (S.  89)  schildert  Se  gelangt  der 
Verf.  am  dem  wichtigen  Satae,  den  wir  mit  seinen  eigenen  Worten 
hier  wiedergeben  wollen  (S.  48): 

^Das  nationale  Epos  entwickelt  sich  in  awei  Perioden.  In  der 
ersten  werden  kleinere  Lieder  gedichtet  über  einaelne  Ereignisse 
und  Akte  der  Sage  von  der  Heroenxeit  In  der  zweiten  entstdien 
gri^ssere  Gorapositionen  und  damit  eret  dieKunetform  der  Gattang. 
Diese  hei  den  Griechen  durch  Homer,  den  grossen  Dichtergenius, 
dessen  Ilias  und  Odyssee  das  zweite  Zeitalter  heginnen,  angleich 
aber  als  älteste  Denkmale  nebst  Hesiods  Helden geoealogieen,  wie 
vom  ganzen  JÜteren  Heldenalter  zeugen,  so  von  Liedern  dar  ereien 
Periode  die  zahlreichsten  Beispiele  erkennen  lassen.*^ 

in  dem  zweiten  Abschnitt  des  ersten  Buchs  folgt  die  weitere 
Begründung  dieser  Annahme  einer  zweifachen  Periode  des  natrana- 
lea  Epos,  worin  die  nothwendigen  Stufen  der  Entwicklung  epischer 
Poesie  hervortreten,  also  zuerst  Volkseage  von  der  eigenen  Vor- 
zeit, dann  kleinere  Lieder,  und  darauf  grössere  episohe  Gehüdennd 
erst  die  wahre  Epopöe;  diese  zweite  Kunatstufe  und  ^amit  die 
Blfithe  des  wahren  Epos  erkennt  der  Verfasser  in  der  honerischen 
EpopCe.  Hier  sucht  nun  Derselbe  im  Einzelnen  die  Venuehe,  wie 
sie  in  der  neuesten  Zeit  in  Bezug  auf  die  Ilias,  wie  auf  die  Odyssee 
in  dem  Bemühen  diese  Gedichte  in  einaelne  Lieder  au  zerfitückela, 
hervorgetreten  sind,  zu  widerlegen  und  die  ursprüngliche  iSmheit 
dieser  Gedichte,  als  eine  noth wendige,  in  sich  begründete  daran- 
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thun;  8.  insbesondere  S.  lOIrff.,  und  was  die  Odyssee  betrifft  8.  118  ff. 
Wir  verweisen  auf  dUseit^bschnitt  ganz  besonders,  weil  eben  der 
Verfasser  sich  auf^&eind^  blos  negative  Polemik  beschränkt  hat, 
sondern  ihr  überall  die  Position  folgen  läset. 

Das  zweite  Buch  führt  die  Aufschrift :  Homer's  Verhäitniss  zu 
seinen  Vorgängern  und  Nachfolgern*  (8.  136^298)  und  zerfällt  in 
zwei  Abschnitte,  von  welchen  der  eine  die  vorhomerischen  Lieder, 
der  andere  die  nachhomerischen  Epiker  betrachtet  Was  die  erste- 
ren  betrifft,  so  wird  hier  zwiefach  unterschieden,  in  so  fern  nämlich 
der  Verf.  von  der  Annahme  eines  doppelten  Geschlechtes  der  Heroen, 
eines  älteren  und  eines  jüngeren,  ausgeht,  von  welchen  jenes  seine 
Heldenkraft  in  Abenteuern  zur  Bekämpfung  von  Ungethümen  oder 
in  Fehden  mit  Nachbarn  unter  einzelner  Götter  Beistand,  dieses 
dagegen  in  Heerfahrten  und  Völkerkriegen  unter  der  zwiespaltigen 
Theilnahme  aller  Götter  und  dem  Regiment  des  Zeus  bewährt. 
Beide  Heldengeschlechter  werden  näher  charakterisirt,  die  uns  be- 
kannten Lieder  beider  zu  ermitteln  gesucht,  und  zuerst  ein  Ver- 
zeichniss  solcher  erkennbarer  Lieder  von  den  Thaten  des  älteren 
Heldengesohlechts  aufgestellt,  wie  diese  theib  aus  der  ächten  Blas 
und  Odyssee,  theils  aus  Interpolationen  derselben,  theils  aus  Hesiod 
und  späteren  Zeugen  erkannt  werden  (S.147ffl  168 ff).  Als  solche 
Lieder  werden  gefunden,  Lieder  von  der  Argonautenfahrt,  von 
Herakles  Arbeiten,  von  Bellerophon's  Abenteuern  in  Lycien,  von 
der  kalydonischen  Eberjagd  und  der  Fehde  der  Aetoler  und  Kure- 
ten,  vom  Abenteuer  des  Sehers  Melampus,  vom  Kampf  der  Lapithen 
unter  Peirithous  gegen  die  Gentauren,  von  Herkules  Rachezug  wider 
Laomedon,  von  desselben  Rache  an  Neleus,  dann  die  Nestorlieder, 
wozu  noch  weitere  Erinnerungen  an  Sagen  und  Lieder  von  den 
Dioskuren,  von  Theseus,  von  Perseus  und  aus  andern  Gebieten  hin- 
zukommen. Auf  gleiche  Weise  wird  dann  aber  auch  den  Liedern 
des  Jüngern  Heldengeschlechts  nachgeforscht  (S.  178  ff.),  welche  die 
Vorläufer  der  Epopöe  homerischen  Geistes  bilden ;  es  gehören  diese 
Lieder  theils  der  hellenischen  Sage,  theils  und  insbesondere  der 
trolschen  Sage  an,  über  welche  der  Verfasser  sich  dann  näher  ver* 
breitet  Eingeflochten  ist  hier  eine  Erörterung  über  Homer  selbst 
und  dessen  Persönlichkeit  Als  die  Heimath  des  Dichters  und  zu- 
gleich als  die  Heimath  des  homerischen  Dialekts  wird  Smyrna  an— 
genonunen,  und  das  Zeitalter  des  Dichters  ein  oder  zwei  Menschen- 
alter  vor  den  Gesetzgeber  Lycurgus  gesetzt,  welcher  auf  Samos 
oder  Jos  von  dem  Geschlechte  des  Epikers  und  Rhapsoden  Kreo- 
phylos  die  homerischen  Gedichte  mitgetheilt  erhielt  (8.  186).  Was 
den  Namen  des  Dichters  betrifft,  so  glaubt  der  Verf. ,  dass  dieser 
Name,  auch  wenn  er  einen  appellativen  Sinn  und  die  Geltung  eines 
Kunstnamens  hätte,  obwohl  er  sonst  nirgends  als  Appellativum 
vorkommt,  darum  doch  nicht  die  grosse  Persönlichkeit  und  ihre 
individuelle  Leistung  bei  ihm  ausschliesse ,  eben  so  weni^ 
9b    bei    Terpandros,    Stesichoros,    Eunomos^    Lesches,     Theo— 
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pbrastoSy  von  denen  wir  sum  Theil  die  früheren  Namen  eben  so 
kennen,  wie  Homer's  früherer  Name  Meleeigenee  gewesen  sein  soll. 
Anch  wird  bemerkt,  wie  jene  allgemeine  Deutung  und  Auffassung 
des  Namens  manchen  Zweifeln  unterworfen  ist.  Und  da  in  der 
Umgebung  des  Dichters  offenbar  Nichts  so  populär  war,  als  eben 
die  Sagen  Tom  iroischen  Kriege,  so  wählte  er  daraus  anch  den 
Stoff  seiner  beiden  Lieder  und  wählte  damit  auch  die  Sage  von 
dem  ersten  gemeinsamen  Nationaluntemehmen  der  Hellenen.  Wie 
aber  Homer  dasu  kam,  die  beiden  von  ihm  ausgewählten  Stoffe  der 
troischen  Sage,  von  des  Achilles  Zorn  und  von  der  Heimkehr  des 
Odysseus  auf  Grund  der  von  früheren  Sängern  gedichteten  kleine- 
ren Liedern  su  den  ersten  Epopöen,  die  jeder  Zeit  als  die  ewigen 
Muster  des  Epos  erschienen  sind,  eu  gestalten,  wird  im  nächsten 
Abschnitt  nachgewiesen,  worauf  der  Verfasser  dann  weiter  zu  den 
Epopöendichtern  nach  Homer  und  zu  der  ihnen  mit  Homer  gemein- 
samen Rhapsodie  Übergeht  und  hier  die  sogenannten  Cydiker,  in 
ihrem  Verhältniss  zur  homerischen  Dias  und  Odyssee  u.  s.  w.  be- 
spricht. Die  Kyprien,  die  Persis  des  Arktinos  und  die  kleine  Ilias 
des  Lasches,  so  wie  die  Nosten  des  Augias  kommen  hier  insbe- 
sondere zur  Sprache.  So  wird  also  in  diesem  Buche  der  Versuch 
gemacht,  die  Vorgänger  wie  die  Nachfolger  Homers  nach  ihrer 
Art  und  Individualität  näher  zu  bestimmen,  und  damit  zugleich 
auch  den  grossen  Gegensatz  erkennen  zu  lassen,  in  welchem  sie  zu 
der  einen  grossen  Individualität  des  Homer  treten,  welcher  zwischen 
beiden  für  die  Nation  das  Grosseste  und  Schönste  geleistet  hat. 
Mit  dem  dritten  Buch  (S.  299—473)  tritt  der  Verfasser  dieser 
Individualität  näher,  und  sucht  eine  Charakteristik  dieses  indivi- 
duellen Dichtergeistes  zu  geben,  welche  im  ersten  Abschnitt  die 
ganze  Darstellung  und  das  Gompositionsverfahren  näher  auseinander- 
setzt.  Die  ganze  Anlage  der  Epopöe,  vde  deren  einzelne  Theile, 
die  kunstvolle  Gliederung  des  Ganzen,  die  Auffassung  und  Dar- 
stellung der  Hauptpersonen  und  der  Nebenpersonen  in  den  andern 
Helden,  die  homerischen  Frauen  und  die  homerischen  Gleichnisse, 
die  einzelnen  Aristieen  und  die  Benennung  der  Rhapsodien  bilden 
den  reichhaltigen  Stoff,  der  hier  in  Verbindung  mit  andern  damit 
zusammenhängenden  Punkten  behandelt  wird. 

Von  nicht  geringerem  Interesse  ist  der  andere  Abschnitt,  welcher 
den  Homer  und  seine  Gedichte  in  ihren  Beziehungen  zur  Bapsodie 
näher  betrachtet  Es  wird  auch  hier  gezeigt,  wie  die  bei  dem 
Vortrag  natürlich  in  einzelnen  Partieen  getheilten,  und  hier  auch 
mit  bestimmten  Namen,  die  ihrem  Inhalte  nach  entnommen  waren, 
bezeichneten  Abschnitte  darum  keineswegs  als  die  Kennzeichen 
einzelner,  für  sich  bestehender,  selbständiger  Lieder  anzusehen  sind ; 
es  wird  überhaupt  die  Art  und  Weise  des  Vortrags  näher  be- 
schrieben, wobei  auch  das,  was  von  Pisistratus  und  dessen  Samm- 
lung der  homerischen  Gedichte  erzählt  wird,  in  seinem  wahren 
Lichte  dargestellt  oder  vi^mehr  auf  s^in^n  wa^iren  Sinn  und  B^<« 
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deutung  aurttokgefülirt  wird ;  für  die  richtige  Erkenntaise  der  al^en 
Rhapsodie  iet  diese  ganze  Ausführung,  auf  die  wir  hier  nur  im 
Allgemeinen  hinweisen  können,  yon  grossem  Belang.  Den  Schluas 
des  Gänsen,  so  weit  es  vorliegt  —  denn  der  eigentliche  Sohluae 
fehlt  — -  hildet  ein  Abschnitt,  der  die  Aufschrift  trägt:  „Homer^s 
grosse  Compositionen ,  ein  Problem  von  der  Geschichte  gestellt, 
durch  Anerkennung  des  Dichtergenius  zu  lösen." 

Wir  haben  nur  in  allgemeinen  Umrissen  den  reichen  Inhalt 
de^  Schrift  anzugeben  versucht,  die  Niemand,  der  nur  einigermassen 
an  Homer  und  seinen  Gedichten  Interesse  nimmt,  unbeachtet  lassen 
kann:  wir  halten  ihr  Erscheinen  aber  für  um  so  zeitgemässer,  als 
sie  geeignet  ist,  von  den  Uberstürtzenden  Tendenzen  der  neuesten 
Kritik  Zur  Besonnenheit  zurückzuführen,  und  durch  ruhige  Betracht 
tung,  die  sich  nicht  durch  vorgefasste  Meinungen  beirren  lässt^  zu 
«ner  richtigen  Erkenntniss  des  grossen  Dichtergeistes  wie  seiner 
Schöpfungen  uns  anzuleiten.  —  Die  äussere  Ausstattung  des  Wer- 
kes in  Druck  und  Papier  ist  eine  vorzUgliohe  zu  nennen. 


Gnomölogia,  Hve  veUrum  LaUnorutn  Mnttntiae  guac  aut  quid 
€Ü  aui  quid  esse  oporUai  in  viia  breviier  ^ostenduni,  CellegU 
C.  E,  Oeorgts.  Lipsiae  sumtibuB  librariae  Haknianae. 
MDCÜCLJUIJ.  168.  S.  in  12. 

Unter  diesem  Titel  wird  uns  in  einer  sehr  ansprechenden  und  zier- 
lichen äussern  Form  ein  Spruchbuch  des  alten  Rom's  geliefert^  den  ver- 
eckiedenaten  Schriftstellern,  Dichtern  wie  Prosaikern  entnommen, 
ähnlich  Wfistemann's  Promptuarium,  dessen  seiner  Zeit  auch  in  diesen 
Blättern  mit  gebührender  Anerkennung  gedacht  worden  ist.  Wenn 
bei  derartigen  Schriften  ebensowohl  die  Sammlung  und  Zusammen-» 
Stellung  des  Stoffs,  als  dessen  Auswahl  und  Anordnung  zu  berück- 
sichtigen ist,  so  liegt,  was  das  erstere  betrifft,  dieser  Gnomolo- 
gia  der  ganze  Kreis  der  römischen  Literatur,  so  weit  dieselbe  uns 
erhalten  ist^  zu  Grunde,  und  hat  den  Stoff  geliefert,  der  hier  nicht, 
wie  bei  Wüstemann,  nach  einigen,  durch  den  Inhalt  bestimmten 
Hauptrubiiken  geordnet  ist,  sondern  die  einzelnen  Sprüche  sind  nach 
d«tn  Hauptbegriff  und  Hauptwort,  das  in  ihnen  enthalten  ist,  zu- 
sammengestellt, und  diese  Hauptworte  dann  In  alphabetischer  Ord- 
nung aneinandergereiht,  so  dass  der  Anfang  mit  abstinentia,  ad- 
hortatio  u.  s.  w.,  gemacht  ist,  und  vulgus,  vultus  das  Ganz«  schli es- 
sen; anter  jedem  solchen  Worte  sind  die  darauf  bezüglichen  Sprüche 
zueammengestellt,  und  jedem  Spruche  das  genaue  Gitat  des  Schrift- 
steUera  beigefügt,  aus  welchem  derselbe  genommen  ist.  Dass  es  nun 
ha<i|itMichiich  die  Dichter  Kom's  sind,  welche  vorzogaweise  den  Stoff 
dieser  Spruohsammlung  abgegeben  haben,  ist  begreiflich  und  erscheinen 
hm  ia  erster Beih«  die  Sentenzen  des  Syrus,  dannHoratiuz  wie  Plautua 


und  TereDÜQS,  oAmenidich  auch  Ovidiu«  und  Senecai  4^  Tragiker, 
dann  Juvenalis  und  Martialis,  wie  man  denn  kaum  einen  pichter 
Tennissen  wird,  aus  dem  nicht  irgend  ein  Spruch  entnommen  wäre, 
von  den  frühesten  an,  und  awar  seihst  aus  solchen,  von  denen  nur 
Bruchstücke  uns  erhalten  sind,  wie  namentlich  den  älteren  Tragi- 
kern und  Komikern,  aus  Ennius ,  Varro,  Lucilius,  wie  aus  CatuUus, 
Tihullue,  Propertius,  Phadrus,  Msnilius,  Lucanus,  Petconius,  Vale- 
rius  Flaccus,  Silius,  Persii^s  his  zu  Olympianus  Nemesianus,  Clau- 
dianns,  Ausonius  und  Boethius  herah.  Und  nicht  anders  verhält 
es  sich  mit  den  prosaischen  Schriftstellern,  von  welchem  kaum 
Einer  fihergangen  sein  dürfte,  von  Cicero  an  hjs  auf  Sympiachus 
und  Macrohius  und  die  christlichen  Scribente^  A^'^obius,  Orosiu^j 
Miaucius  Felix  herab.  Neben  Cjpero  upd  Cornificius  (der  Auetor 
ad  Herennium)  ftnden  wir  insbesondere  bepfitzt  die  beiden  SfUieca'e, 
den  Rhetor  wie  den  Philosophen,  so  wie  die  beiden  Plinius  und 
QuintilianuB,  aber  auch  ai^s  den  Historikern  ist  Manches  herange- 
sogen, aus  Cäsar,  Cornelius,  Sallustius  und  Livius,  wie  selbst  aus 
Tacitus,  Vellejue,  Vi^lerius  Maximus,  Curtius,  Justinus,  Florus,  SQgar 
Lampridius ;  selbst  aus  Celsus  und  Vitruvius,  wie  aus  Butiiius  Lupus, 
Columella  undFronto  finden  wir  einzelne  Sprüche  genommen,  auch 
einigemal  aus  Inschriften,  aus  welchen,  namentlich  den  neu  gewönne* 
nen  Africanischen,  sich  noch  Manches  der  A^t  wird  entnehmen  lassen, 
wenn  es  sich  um  eine  grössere  Ausdehnung  des  Stoffes  handeln  sollte, 
obwohl  eine  weise  Beschränkung  auch  hier  ^n^  Plata  sein  dürfte. 
Diese  Beschränkung  hat  auch  Alles  d^,  was  mehr  jn  das  Gebiet 
des  Sprichwörtlichen  gehört,  ausgeschieden,  was  man  nur  billigen 
kann,  so  schwer  es  hier  ai^ch  sein  wird,  überall  streng  die  Gränse 
einsuhaltan,  wo  beide  Gebiete  sich  einander  näl^/^rn  und  mit  ein- 
ander verschwistert  erscheinen,  ^us  4i^®^  Grunde  würde  es  sich 
fragen  lassen,  ob  nicht  auch  der  unter  Proximus  angeführt^ 
Spruch  (aus  Plautus  Trinummus):  „tunica  propior  pallio  est''  weg- 
sulassen  wäre.  Auf  das  Griechische  ist  im  Einzelnen  mehrmals 
hingewiesen,  da  nämlich,  wo  der  lateinische  ßpruch  ^s  dieUeber- 
tragung  einer  griechischen  Sentenz,  die  bei  eineip  griechisehen 
Schriftsteller  vorkommt,  erscheint:  s.  z.  B.  S.  66.  67.  32.   132. 

Wenn,  vde  schon  bemerkt  worden,  man  alle  Ursache  hat  mit 
der  Anordnung  zufrieden  zu  sein,  so  kon>mt  doch  Eiuzelnes  vor, 
worüber  man  anderer  Ansicht  sein  kann.  So  z.  B.  wird  unter 
AdfflOQitio  der  Spruch  angeführt:  ^amicum  in  secreto  mon^e, 
palam  lauda'^,  den  wir  lieber  unter  amicus,  amicitia  gestellt 
haben  würden,  wo  Aehnliches  vorkommt.  Dieser  Spruch  ist  übri- 
gens entnommen  aus  „Seneca  de  moribus  np.  IS**,  aus  welcher 
(angeblichen)  Schrift  Seneca's  nicht  ^en^e  Sprüche  dieser  Gnomx)- 
logie  einverleibt  sind  (z.  B.  S.  11.  19.  31.  32.  39.  41.  45.  66.  69. 
77.  78.  90.  93.  113,  126.  J44.  147.  150.  1Ö7).  Nun  hat  es  aber 
mit  dieser  etwa  anderthalbhundert  Numxnern  zählenden  Spiuch- 
saiBvdung,   wie    aie  unter   der  Aufschrift  S^ueca  de  mo^ibu9 
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ertcheint,  doch  seine  eigene  Bewandniss,  indem  wir  hier  wohl  nur 
an   eine   im   früheren   Mittelalter    gemachte    Spruohsammlung,    zu 
welcher  allerdings  die  damals  viel  gelesenen  Schriften  Seneca's  das 
meiste  Material  abgaben,  zu  denken  haben,  wie  denn  eine  darin  vor- 
kommende Sentenz  unter  Seneca's  Namen  schon  im  Concil  zu  Tours 
667  n.Chr.  angeführt  wird:  ob  aber  alle  diese  Sprüche  aus  Seneca's 
Schriften  entnommen  sind,   ist   eine   grosse  Frage;  im   Oegentheil 
sehr  wahrscheinlich  aus  einer  nähern  Ansicht  des   ältesten   Pariser 
Codex  (aus  dem  zehnten  Jahrhundert),  dass  hier  verschiedenartige 
Excerpte  zusammengeworfen  sind,  auch  wenn  man  gerne  zugibt,  dass 
der  grössere  Theil  aus  Seneca's  Schriften,  den  erhaltenen,  wie  den 
jetzt  verlorenen  entnommen  ist  —  Ein  anderes  Beispiel  entnehmen 
wir  S.  91,   wo  unter   llterae  die    bekannte  Stelle   aus   Cicero's 
Rode  für  den  Archias  cap.  7  angeführt  ist:  „literarum  studia  ado- 
lescentiam   alunt,   senectutem   oblectant   etc.';    wir    würden   diese 
Stelle  lieber  unter  Studium  angeführt  haben,  wo  auch  ganz  ähn- 
liche Stellen  sich  finden.     Eben  dahin  würden  wir  auch  verwiesen 
haben  die  unter  doctrina  aufgeführte  SteUe  aus  Cicero  Desenect. 
14:    „Studia  doctrinae  prudentibus   et  bene   institutia  pariter   cum 
aetate  crescunt'^  An  einigen  Sprüchen  haben  wir  Anstoss  gefunden. 
So  z.  B.  wird  unter  ager  die  folgende  Sentenz,   und   diese  allein 
angeführt:  agro  empto  domus  vendenda  est.  Plin.  Nat.  Hist.  18,  6 
(7)  §.  86.'  Wir  schlugen  Plinius  nach  uüd  fanden  daselbst:   „agro 
empto  domum  vendendam  inclementer  atque  non  ex  utilitate  publici 
Status  Mago  censuit  hoc  exordio    praecepta   pandere  ingressus,  ut 
tamen  adpareat  adsiduitatem  desideratam  ab  eo."  Hiernach  würden 
wir  lieber  des  Ganze  gestrichen  und  eher  den  Anfang  des  betreffen- 
den Abschnittes   bei   Plinius   aufgenommen   haben,    wo   es   heisst: 
„moduro  agrl  inprimis  servandum  antiqui  putavere,  quippe  ita  cen- 
sebant,  satius  esse  minus  serere  et  melius  arare,    qua  in  sententia 
et  Virgilium  fuisse  video.'    Aus  demselben  Plinius  würden  wir  die 
alsbald  §.  86  folgende  Stelle;  „peritia  villicorum   in    cura  habeoda 
est*  unter  villi cus  lieber  aufgenommen  haben,   als   die  hier  an- 
geführte  aus   Columella  De  re  rust.  X,  1,   4:    „praestat   villicum 
magistrum  esse  operariorum  quam  discipulum."    Wenn  unter  vigt- 
lare  neben  einer  alten  Dichterstelle  noch  aufgeführt  ist   die  Stelle 
aus  Plautus   Budens  4,  2,  16(921):  „vigilare  addecet  qui  suavolt 
temperi  conficere  negotia",  so  finden  wir  in  unsern  Ausgaben  nicht 
negotia  sondern  officia      Ein  Druckfehler   ist  es  wohl,   wenn 
S.  46    unter   egens   eine   Stelle   aus   Cornific.   thet.   statt  rhet. 
angelbhrt   wird,   oder   S.    77    oquax   statt  loquax,    oder    S.   108 
JUJEJJ.  statt  JUVEN.,  oder  S.  112.  MAC  E  OB  statt  MAC  R  OB. 
was  wir  hier  nur  anführen  wollen,  weil  im    Uebrigen   der  Druck 
ganz  corr'dct  gehalten  ist. 

Dass  einzelne  Artikel  umfangreicher  ausgefallen  sind,  liegt  ia 
der  Natur  dtf  Sache:  ebenso  dass  Zusätze,  Erweiterungen  durch 
Hinzufügung  Hbidioher  Stellen  an  manchen   Orten  sich  anbringen 


Lltentar1)erlebte  mb  ItalleiL  BIS 

lieseen;  allein,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  wird,  wenn  das 
Ganze  nicht  m  sehr  anschwellen  soll,  hier  vor  AUem  eine  weise 
Beschränkung  anzuwenden  sein,  und  darum  unterlassen  wir  es 
lieber  hier  eine  solche  Reihe  von  einzelnen  weiteren  Stellen  anzu- 
lllhren,  die  wir  uns  zu  diesem  Zweck  bemerkt  hatten;  lieber  ver- 
weisen wir  auf  eine  Anzahl  solcher  Artikel,  die  umfangreicher  aus- 
gefallen sind,  und  darum  wohl  besondere  Beachtung  verdienen,  wie 
amicus,  beneJIcium,  dives,  felix,  iides,  fortuna,  gloria,  ingenium,  in- 
vidia,  labor,  mors,  pauper,  tempus,  vlrtus,  vita  u.  s.  w.  Druck  und 
Papier  sind  sehr  gut  ausgefallen,  die  äussere  Ausstattung,  auch 
hinsichtlich  des  Formats,  eine  sehr  nette. 


Literaturberichte  aus  Italien, 


Seit  einigen  Jahren  ist  in  Mailand  eine  italienische  Gesellschaft 
für  die  Naturwissenschaften  gestiftet  worden,  um  welche  der  Bitter 
Emil  Gornalia,  der  als  gediegener  Naturforscher  bestens  bekannte 
Director  des  naturhistorischen  Museums  der  Stadt  Mailand,  sich  be- 
sondere Verdienste  erworben  hat;  auch  ist  derselbe  Präsident  die- 
ser gelehrten  Gesellschaft,  welche  ihre  Verhandlungen  unter  folgen- 
dem Titel  herausgibt: 

AtH  ddla  toeida  Italiana    di  icimze  naturäli.   Anno  1862.  Milane. 
8.  Tip,  Bemardoni, 

Das  vorliegende  erste  Heft  des  4.  Bandes  dieser  Verhandlungen 
fängt  mit  dem  Sitzungsberichte  der  ersten  Versammlung  dieses 
Jahres  an,  in  welcher  die  Wahl  des  Präsidenten,  des  Vice-Präsi- 
denten,  der  beide  Secretäre,  des  Kassenftthrers  und  anderer  Be- 
amten vollzogen  wurde;  die  dabei  vorgelegte  Rechnung  des  ver- 
gangenen Jahres  zeigt,  dass  die  Beiträge  der  Mitglieder,  die  meist 
in  Mailand  selbst  leben,  sich  auf  4863  Franken  belaufen.  Ein  Be- 
weiss, dass  es  hier  an  Männern  nicht  fehlt,  welche  für  die  Natur- 
wissenschaften willig  Opfer  bringen.  Die  darauf  folgenden  Ab- 
handlungen fangen  mit  einem  Berichte  des  Ritter,  Professor  Me- 
neghini  über  fossille  Ueberreste  an,  welche  zu  Montebomboli  in 
Toacanischen  gefunden  wurden,  und  fleischfressenden  Thieren  ange- 
hören, die  zum  Geschlechte  der  Lutra  Campanii,  und  des  Amphi- 
cyon  Laurillardi  gehören,  ausserdem  finden  sich  hier  naturwissen- 
schaftliche Abhandlungen  von  Gastaldi,  Rondani,   Cantoni  u.  a.  m^ 

DeU  asnone  ehimiea   dell'   elhirico   sopra  i  tessuti  organici  vivenli 
dal  Doüore  Ciniaelll  Cremona  IH62.  Tip.  Ferabolu 

Der  Oberarzt  des  grossen  Ho^^pitals  zu  Cremona  gibt  hier  seine 


Erfo^sclmDgen  Über  die  electriache  Einwirkung  i^uf  deq.  f^bencjig^n 
Organisnans,  und  dessen  Anwendung  «luf  das  Heilverfahren ,  4oren 
Beurtheilung  wir  den  Sachverständigen  überlasen  müssen. 

Per  le  hene  auspieaie  no99e  di  8,  Jtf.  il  re  Don  Luigi  L  di  Pofiu- 
gällo  colla  reale  principe99a  Maria  Pia  di  ßaveia,  ftglia  di 
8.  M.  il  re  d^Iialia,  Carme  dal  Cav.  G.  Suva.  Milano  1862. 
Tip.  Pirola, 

Dies  Hochzeitsgedicht  von  der  Stadt  Mailand  der  Braut  des 
Königs  von  Portugal  mit  der  Tochter  Victor  Emanuels  gewidmet^ 
hat  den  Secretär  der  Gemeinde- Verwaltung  von  Mailand  zum  Ver- 
fasser und  zeichnet  sich  durch  würdige  Haltung  aus;  indem  es 
ohne  alle  Schmeichelei  die  Verdienste  des  Vaters  der  Braut  hervorhebt, 
der  sein  Leben  daran  setzte,  um  Italien  unabhängig  zu  machen, 
und  es  als  ein  gutes  Zeichen  anführt,  dass  zu  derselben  Zeit,  wo  sie 
den  Portugiesischen  Thron  besteigt,  Russland  und  Preussen  das 
Königreich  Italien  anerkannten. 

La  noite  di  Salomane  Oesner  da  A,  Gallo,  Palermo  1861,  Tip. 
Barcelona. 

Dies  ist  eine  Uebersetzung  des  ländlichen  Gedichtes,  die  Nacht, 
von  unserm  Gesner,  in  ungereimten  Versen  von  einem  Siciji^ner. 

Liriche  di  Giulio  Uberti.  Milano  1862,  Tip.  AquellL  8,  p,  178. 

Dieser  Band  lyrischer  Gedichte  zeigt,  dass  in  Italien  die  Muse 
der  Dichtkunst  durch  die  politische  Bewegung  nicht  verstummt  ist 

Quadro  delta  Ma  umana  di  Gebete,  da  Ang,  QaUq.  Palermo  IHßL 
Tip.  Bareellona, 

Der  Uebersetzer  des  griechischen  Moral-Philosophen  Cebes  in 
ungerein^ten  Versen  ist  Secretär  der  archäologischen  Commission 
für  die  pchönen  Künste  in  Sicili.en.  Den  Werth  dieser  Arbeit  wer- 
den die  Philologen  zu  beurtheilen  haben;  doch  sieht  man,  dass  in 
Sicilien  der  Geist  des  classischen  griechischen  Alterthums  noch 
nicht  erloschen  ist. 

V  Eneide  di  P.  Virgilio  Marone,  recata  in  versi  Italiani  da  Ario^ 
danie  CodognL  Mantova  1861.    1  ip.  Benvenuii.  8.  p.  245, 

Der  Mantuaner  Virgü  hat  in  seinem  Landsmann,  dem  Pro- 
fessor *n  dem  Gymnasium  zu  Mantua,  Herrn  Codogni,  einen  grossen 
\  erehrer  und  Uebersetzer  gefunden ;  die  ungereimten  Verse  dieser 
Arbeit  lesen  sich  so  fliessend,  dass  man  hier  nicht  die  gewöhnlichen 
Härten  findet,  die  bei  sonstigen  Ueberaetzungen  in  Versen  vor** 
kommen. 


La   CosM^a^  'äoUra  poHiica  moraie  aUegoriea  di   Lui^  Negruceu 
Pi$U)ia  1862.  Tip,  Braeeolü 

Diese  ziemlich  phantastisch  gehaltene  Batyre  geisselt  die  Ge-* 
brechen  der  Zeit 

Prontuario   di  amministrasume   eommunale  dd  DoUore  L,   Ripa, 
Müano  1861.  Tip.  ChiuH. 

Da  das  italienische  Gemeindewesen  durch  das  vom  Korden 
eingedrungene  Feudalwesen  nie  ganz  erstickt  werden  konnte,  so 
dass  es  sich  zu  vollständiger  Selbst- Verwaltung  entwickelt  hat,  ist 
die  Theilnahme  daran  allgemein  verbreitet,  und  hier  tritt  ein  Arzt 
auf,  welcher  Vorschläge  zur  Vervollkommnung  der  Gemeindever- 
waltung macht,  wozu  er  um  so  mehr  berufen  ist.  da  er  Oberarzt 
des  grossen  Hospitals  zu  Pavia  war,  welche  Anstalten  ganz  unter 
der  Gemeindeverwaltung  stehen. 

Prineipii  di  diriäo  eostUusnoneüe  per  0.  Saredo.  Parma  186S.  Tip. 
Graaioli. 

In  Italien  hat  das  constitutlonelle  Leben  bereits  solche  sichere 
Wurzel  geschlagen,  dass  der  Verfasser,  jetzt  Professor  der  Philo- 
sophie des  Rechts  zu  Parma^  bereits  früher  als  Professor  des  con- 
stitutionellen  Rechts  an  der  Universität  zu  Bassari  angestellt  war. 
Der  Verfasser  fängt  sein  Werk  mit  dem  Ausspruche  des  unsterb- 
lichen TacituB  an,  „glücklich  ist  die  Zeit,  wo  man  denken  kann, 
wie  man  will,  und  reden,  wie  man  denkt''  Auch  dürfte  es  nicht 
überall  vorkommen,  dass  der  Verfasser  einer  solchen  Arbeit  dieselbe 
seiner  Ehehälfte,  als  Beweis  seinef  Neigung  widmet 

Siynmi  eapi  di  una  storia  deUa  (feologia  nno  a  iutto  ü  secolo  XVIII ^ 
dal  Prof.  OemnuUaro.  Cutanea  1862.  Tip.  Olatola. 

Der  am  Fusse  des  Aetna  lebende  Ritter  Gemmellaro,  den  deut- 
schen Gelehrten  hinreichend  bekannt,  führt  hier  die  Häupter  der 
geologischen  Wissenschaft  vor,  anfangend  mit  Moses,  und  zu  Pytha- 
goras  Übergehend,  fährt  er  fort  mit  Empedocles,  Eratoathenes,  Strabo 
u.  s.  w.  bis  zu  Lucretius,  Cicero  u.8.  w.  Von  Plinius  an  bleibt  eine 
Lücke;  bis  beinahe  nach  1000  Jahren  Avincenna,  der  Araber,  auf* 
tritt,  mit  ihm  Omar  mit  seiner  Untersuchung  über  die  Verkleine- 
rung des  Weltmeeres.  Die  Kreuzzüge  unterbrachen  das  Studium, 
bis  endlich  1517  sich  in  Italien  das  freie  Bürgerthum  entwickelt 
hatte  und  in  Verona  Tracastoro  anfing,  die  verschiedenen  Schichten 
der  Erde  zu  erforschen.  Nunmehr  folgten  schnell  Leonardo  da 
Vinci,  Fallopio,  Fabio  Colonna  und  andere  Italiener,  bis  1680  auch 
ein  Deutscher,  Leibnitz,  auftrat,  und  Engländer,  wie  Woodwords 
u.  a.  m.  Allein  bald  warea  es  wieder  ItAÜeoer,  wie  der  gelehrte 
Bologuettsche  Graf  Marsigli  u.  a.  m.  Endlich  kommt  der  F?aB4EO0e 
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Buffon,  DoDftti  von  Veneftfig,  unser  Jobann  Lehmann,  Conrad  Oesa- 
ner,  Arduin  von  Padua,  Raspe  in  Hannover  u.  s.  w.  Bpalansani, 
Werner,  Delomieu,  der  Schotte  Hutton.  Der  Verfasser  scÜiesst  mit 
Ende  des  18.  Jahrhunderts,  und  sucht  eu  beweisen,  dass  die  Orund* 
läge  der  Geologie  von  den  Italienern  gelegt  worden. 

Atti  ddla  fondaxione  Cagnola  della  sua  fondasume  in  pou  Voh  JIL 
Müano  1862,  Tip.  BemardonL  8.  p.  798. 

Der  gelehrte  Arzt  A.  Cagnola  zu  Mailand  schenkte  im  Jahr 
1854  dem  Lombardischen  Institute  die  Summe  von  50,000  Lire, 
um  Preise  aus  dem  Gebiete  der  Physik  und  Medizin  auszutheilen. 
Die  Leopoldino-Caroliniscbe  Academie  der  deutschen  Naturforscher 
hat  nicht  solche  reiche  Mitglieder,  wie  hier;  denn  noch  dieses  Jahr 
hat  der  Ingenieur  Brambilla  zu  Mailand  ebenfalls  zu  solchen  wissen» 
Bchaftlichen  Preisen  die  Summe  von  50,000  Lire  vermacht  Die 
PreiBSchriften  der  ersten  Stiftung  werden  von  dem  Institut  heraua- 
gegeben,  und  ist  dies  der  dritte  Band  dieser  gekrönten  Preisschriften, 
von  denen  die  meisten  medizinischen  Inhalts  sind,  z.  B.  Über  die 
Scrofeln,  das  Pellagra,  so  wie  auch  eine  Abhandlung  über  die  Art 
den  Luftballon  zu  lenken. 

Nuova  süloge   epigraflea  ModenesCj  dd   Cav,    Cavedoni  1869.     Tip» 
SoUari. 

Der  berühmte  Archaeologe,  Bibliothekar  zu  Modena  und  Cano- 
nicus,  Cavedoni  gibt  hier  einen  sehr  bedeutenden  Nachtrag  zu  sei- 
nem bekannten  Werke,  gli  antichi  Marmi  Modenesi. 

• 
Jfiirodusioni  ad  una  tearia  geomeirica  delle  eurvepiane,  dal  Doti. 
It.  Cremona.  Bologna  1862.  Tip,  ParmeggianL  4.  p,  128. 

Diese  Theorie  der  Curven  hat  den  Professor  Cremona  zu  Bo- 
logna zum  Verf.,  der  für   die  höhere  Feldmesskunst   angestellt  isl 

Guida  teorieo  prcUieo   medieo  tnüüare  in  eampagna   dal   Cav,  F. 
Coniese,  Torino  1862.  Tip.  Zoppis,  8,  p.  257. 

Dies  Lehrbuch  ist  für  die  Militär  -  Aerzte  des  italienischen 
Heeres  im  Felde  bestimmt 

Iniorno  alle  mälatlie  dd  baco  di   Sda  di  Ä.  Cieeone,  Napoli  1863. 
Tip.  delle  belle  arti  mit  16  Kupftrtafdn, 

Dieses  Werk  über  die  Krankheit  der  Seiden-Würmer  ist  von 
dem  Lombardischen  Institut  mit  einem  Preise  von  8000  Franken 
belohnt  und  auf  dessen  Kosten  gedruckt  worden.  Freilich  ist  die- 
ser Gegenstand  von  besonderer  Wichtigkeit  für  Italien  und  vor- 
züglich für  die  Lombardei,  denn  er  ist  eine  der  bedeutendsten 
Quellen  des  Reichthums  dieses  Landes;  auch  hat  schon  früher  der 
Ritter  Comalia,  der  gelehrte  Director  d^  städtischen  Mosaums  su 
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Miiland,  i>ereita  eise  bedeutenden  Freie  fttr  eine  ähnliche  Arbeit 
erhalten.  Allein  es  iet  niederschlagend,  dass  in  Deutschland  wenige 
wissenschaftliche  Institute  im  Stande  sind,  so  bedeutende  Preise 
auBiutheüen,  und  den  Gelehrten  damit  su  HQlfe  au  kommen,  dass 
die  Werke  derselben  auf  Kosten  dieser  Institute  gedruckt  werden. 
Siehe  die  Geschichte  der  Leopoldino-Garolinischen  deutschen  Aca- 
▼.  J.  F.  Neigebaur  (Marco  Polo)  Jena  1861.  bei  Fronmiann. 


Corso  9ugU  serittari  polUiei  ItaHani  di   Ouiseppe  Ferrari.    Müano 
1862.  Tip.  Maninu 

Dieser  gelehrte  Philosoph  und  Historiker  Herr  Ferrari  ist  aus 
Mailand  gebürtig,  lebte  aber  lange  in  Btrassburg  und  Paris,  wo  er 
in  französicher  und  italienischer  Sprache  geachtete  Werke  über 
Philosophie  und  Geschichte  herausgab.  Er  ward  als  Professor  an 
die  neu  gestiftete  Academie  oder  philosophische  Facultät  su  Mai- 
land berufen,  welche  aber  wieder  eingegangen  ist,  weil  man  die 
Umversität  su  Pavia  nicht  dieser  FaculUt  berauben  wollte.  Jetzt 
hält  er  Vorlesungen  über  die  politischen  Schriftsteller  Italiens,  welche 
hier  vorliegen.  Maochiavell  hat  mehr  als  eine  Vorlesung  angefüllt; 
es  werden  ihm  aber  von  dem  Verfasser  viele  Vorwürfe  gemacht, 
besonders  dass  dieser  Staatsmann  sich  in  Cäsar  Borgia  irrte,  dass 
er  die  Verbindung  von  Cambrai  nicht  vorhersah  und  die  Nieder- 
lage Venedigs,  auch  nicht  die  Anmaesung  der  Medici,  dagegen 
neuen  Einfall  der  Türken  in  Italien  fürchtete  u.  s.  w.  Besonders 
merkwürdig  ist  die  Vorlesung  über  die  Politik  Venedigs.  Er  führt 
uns  femer  vor  den  Contarini,  ab  Gegner  Spaniens,  den  Aristo- 
craten  Gamberini  u.  a.  bis  su  Salomonio,  der  die  Freiheit  der  alten 
Römer  repräsentirte,  bis  Vido,  welcher  die  unbedingte  Freiheit  des 
Naturstandes  proclamirte.  In  der  Vorlesung  über  die  Staatsmänner 
und  Publicisten  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  rühmt  er  be- 
sonders Guicciardini,  der  wohl  an  die  Republik  glaubte,  aber  nicht 
an  die  Republikaner,  wie  der  Generalconsul  Bülecocq  von  seinen 
Landsleuten  1848  sagte:  Wir  haben  swar  eine  Republik,  aber  keine 
Republikaner. 

La  Sieüia  $oUo  Carlo  V,  itnperatore,  d'hidaro  da  Lumin.  Palermo 
1862.  Tip.  Laurid. 

Diese  gediegene  Geschichte  der  Insel  Sicilien  unter  der  Herr« 
Schaft  Carl  V.,  durch  die  Vise-Eönige  Moncada  und  Pignatelli 
umfaast  die  Zeit  von  1616 — 1685.  Der  Verfasser  zeigt,  dass  das 
Feudalwesen  die  hauptsächlichste  Landplage  dieser  Insel  war.  Fried- 
rich IL  hatte  es  mit  dem  Volke  gehalten,  und  noch  ist  die  Herr«- 
schaft  dieses  römisch  deutschen  Kaisers  in  gutem  Andenken  in 
Sicilien;  allein  seine  Nachfolger  verloren  bald  alle  Macht  an  ihre 
ehemaligen  Vasallen ,  und  Italien  kam  eigentlich  vneder  durch 
Spanien  mit  dem  Deutschen  Habsburgischen  Hause  in  Berührung. 


316  Llteratutbeflolite  ans  Italien. 

Unter  den  beiden  Statthaltern  des  Kaisers  Karl  V.  in  8icilien  brach- 
ten die  Gr«fen  und  Barone  fortwährende  Aufetände  gegen  die  Mo- 
narchie XU  Stande,  besonders  war  es  einer  der  letzteren  Sgnacoialupo, 
welcher  sich  an  die  Spitce  gestellt  hatte;  das  arme  Volk  musste 
bluten. 

BiöUogntfia   annalitica  degli  stattUi  Italiani,  dal  Prof.  VaUeechu 
Padova  1862,  Tip.  dd  Lemiranio, 

Dies  viel  versprechende  Werk  dieses  Professors  des  römischen 
und  Statutar-Rechts,  bringt  einen  gewissenhaften  Auszug  aus  den 
Statuten  der  italienischen  Gemeinden  und  ZltnCtC)  se  wie  anderer 
Körperschaften:  das  vorliegende  erste  Heft  enthalt  die  Artikel: 
Adria^  Alzano,  Arezzo,  Arosio  und  Avigliano. 

Feste  murdcipali  commemorativi  e  Uro  a  segno  in  Italia  nel  uMo 
XY.  per  Ä.  Angüucci.  forino  1862.  Tip.  BagUone, 

Der  Verfaseer  zeigt,  wie  durch  einen  Beschluss  der  Gemeinde 
von  Jesi  bei  Ancona,  vom  19.  November  1486  zur  Erinnerung  an 
einen  Sieg  der  Guelfen  ein  Volksfest  mittelst  Scheibenschiessen  jähr- 
lich gefeiert  werden  solle,  ballistetur  eo  die  Cum  propria  ballista  et 
cum  sagittis,  obwohl  schon  in  Nürnberg  seit  1429  mit  tragbarem 
Feuergewehr  nach  der  Scheibe  geschossen  wurde.  Der  Verfasser 
sagt,  dass  man  in  Italien  vor  dem  16.  Jahrhundert  keine  urkund- 
lichen Nachrichten  von  ähnlichen  Uebungen  kennt.  Damit  leitet  der 
Verfasser  seine  Geschichte  der  Erinnerungsfeste  in  Italien  ein. 

Pr&legovnmi  della  itoria  €  Italia  del  Cav.  Mcutezeldi.  Müano  1962. 
Presso  Becchioni.  8.  p.  881.  mit  18  Tafeln. 

Der  Verfasser,  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  zu 
Turin^  hatte  schon  1840  seine  Origini  Italiche,  die  Uranfänge  dar 
Geschichte  Italiens  herausgegeben,  dies  Werk  ist  die  Fortsetjcung 
jener  ersten  Arbeit,  die  bald  mehrere  Auflagen  erlebt  hatte.  Der 
erste  Theil  handelt  von  der  Bildung  der  Sprachen  überhaupt^  und 
dem  Italienischen  insbesondere,  wo  er  mehrere  Mittelpunkte  der 
Macht  und  Civilisation  findet;  in  Sicilien,  in  dem  alten  Latium  und 
in  Hetrurien  oder  Tyrhenien,  Von  der  hebräischen  Sprache  werden 
hier  mehrere  Alphabete  mitgetheilt ,  und  die  hohe  Bildung  der  He- 
trueker  schon  vor  der  Gründung  Korns  anerkannt,  so  dass  die 
Römer  ihre  Söhne  in  der  Hetrarisehen  Sprache  und  Wissensehaft 
unterrichten  Hessen;  daneben  bestand  in  Süd-Italien  die  Osciec^ 
und  In  Nord-Italien  die  Umbrieohe  Sprache.  Nachdem  der  Ver-» 
fasser  die  Verbreitung  der  lateinischen  und  italienischen  Sprache 
in  anderen  Ländern  behandelt  hat,  geht  er  zu  der  Sprache  der 
Slaven  und  Gelten  über.  Nach  dem  Verfasser  sind  die  Slaven  von 
demselben  Stamme,  wie  die  italienischen  Völker,  welche  erst  später, 
wenn  »ach  lange  vor  Rom   eich    abeonderten;   der  Verliaaeer  ba- 
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baüpt^t  aber,  daBs  noch  Denkmäler  aua  jener  Ur-Zeit  vorhanden 
sind,  welche  in  Italien  weit  über  die  geschichtliche  Zeit  hinauf- 
reich«!.  Nach  ihm  sind  die  Hauptwörter  (parole  cardinali)  der 
Völker,  welehe  nordöstlich  vom  adriatischen  Meere  wohnen,  Worte 
der  alten  italienischen  Dialecte,  als  die  Zahlen,  die  Artikel,  und 
ProB9men,  wobei  er  behauptet,  dase  die  Einwirkung  auf  die  slavi- 
aehmk  Dialekte  jener  L&nder  weit  älter  sein  müsse,  als  die  auf  den 
Westen,  als  Spanien  und  Frankreich.  Besondere  beschäftigt  sich 
der  Verfaeser  mit  den  einsilbigen  Wörtern,  mit  denen  überhaupt 
alle  Sprachen  angefangen  haben  sollen,  die  sich  aber  nur  noch  in 
den  Yolksdialekten  erhalten  haben.  Von  den  die  Menschen  am 
meisten  zuerst  berührenden  Gegenständen  werden  unter  anderm 
folgende  Worte  aus  dem  gegenwärtigen  Volksdialekte  angeführt: 
fam,  Zunge,  woraus  später  fame  ward,  ter  später  terra,  mar,  jetEt 
mare;  sal,  sale;  lum,  lune;  nus,  noce;  pom,  pomo;  ca,  cane;  gat, 
gatto;  cald,  caldo:  fret,  freddo;  vent,  vento  u.  s.  w.  £ia  langes 
Verseichniss  einsilbiger  Worte  des  italienischen  Volksdialekts  seigt 
deren  Uebereinstimmung  mit  der  jetzigen  italienischen  Sprache,  mit 
der  lateinischen,  griechischen,  deutschen  und  französischen,  von 
denen  wir  nur  Sal,  sale,  sal,  «A^,  Salz,  sei,  sul  anführen,  so  wie 
vi,  vino,  vinum,  o^vog  Wein,  vin,  vino;  p  e,  piede,  pes,  novgFasBy 
pied,  pi&  Wie  der  Verfasser  aber  dies  pet,  petto,  pectus,  0ti(fvov 
Brust,  finden  kamt,  müssen  wir  d-en  gelehrten  Etymologen  über- 
lassen. Der  zweite  Theil  handelt  von  den  Quellen  der  italienischen 
Geschichte.  Er  fängt  mit  deneti  an,  welche  dieselbe  seit  der  Er- 
bauung Roms  bis  zum  Jahr  607  nach  dersriben  bearbeiteten,  w^auf 
er  die  Hietoriker  von  Cäsar  bis  zum  Tode  Augusts  folgen  lässt, 
ferner  von  da  an,  bis  zu  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung.  Inder  folgenden  Abtheiluog  nennt  er  die  Geschicht- 
schreiber della  storia  Augusta,  anfangend  mit  Aelius,  Lactafitius  Fir- 
mianus,  bis  Oresius  und  dem  heiligen  Hieronymue  und  Augustin, 
Cassiodor,  Gregor  den  Grossen  und  sehliesst  mit  Fulgentius  Plsuoiadej^. 
Der  dritte  Theä  enthält  die  Titanische  oder  Pelasgische  Baukunst, 
welche  der  Hetrurischen  vorging.  Hier  wird  gezeigt,  dass  der  erste 
Bau  nichts  als  Höhlenbau  war,  und  dies  durch  die  Abbildung  der 
Felsenstttdt  in  dem  Thale  von  Ispica  in  Sicilien  gezeigt,  so  wie  durch 
die  Darstellung  des  in  Felsen  gehauenen  Grabes  des  Midas  in  Klein- 
asien uud  die  der  Felsenstädte  am  Nil  und  auf  der  Insel  Malta. 
Das  darauf  folgende  Zeitalter  geht  zu  den  Cyclopischen  Bauwerken 
Über  und  wird  als  Beispiel  die  Abbildung  der  Mauer  von  Ferentina 
im  Latium  mitgetheilt,  so  wie  das  dortige  Blut-Thor,  auch  werden 
die  ersten  Spuren  eines  Reliefs  in  Stein  an  der  Cyclopischen  Mauer 
zu  Alatri  nachgewiesen,  das  sich  an  dem  Thore  der  Bellona  be- 
findet, und  die  erste  Spur  des  Spitzbogens  in  der  Cydopischeu 
Mauer  zu  Arpino,  und  die  Nuraghen  in  Sardinien. 
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Storie  Breaciane  dai  primi  tempi  sino   aU  da  noalra  da  Federico 
Oderieu  VoL  X.  Breacia  1862.  Tip.  Güberti. 

Diese  treffliche  Geschichte  des  gründlichen  Geschichtsforschers 
seiner  Vaterstadt,  Professors  Oderici  ist  bereits  bis  som  10.  Bande 
vorgeschritten,  welcher  mit  dem  Einfalle  der  Franzosen  in  Italien 
unter  Bonaparte  anfUngt,  der  damals  26  Jahre  alt  war,  als  er  die 
Oesterreicher  und  Piemontesen  am  11.  April  1796  bei  Montenotte 
schlug,  den  Waffenstillstand  von  Cherasco  erzwang,  worauf  der 
Frieden  von  Paris  am  18.  Mai  Savoien  und  Nizza  mit  Frankreich 
vereinigte.  Unterdess  war  aber  Bonaparte  schon  8  Tage  in  Mai- 
land eingezogen,  die  Oesterreicher  hatten  sich  auf  das  neutrale 
Venetianische  Gebiet  zurückgezogen,  wodurch  die  vordringenden 
Franzosen  dasselbe  thaten,  und  Bon  aparte  am  27.  Mai  in  Breacia 
einzog.  Der  Verfasser  zeigt  die  Unrichtigkeiten,  welche  Thiera  in 
seiner  Geschichte  über  die  Vorgänge  vorträgt,  welche  dem  Aufstände 
der  Brescianer  gegen  die  Venetianische  Aristocratie  vorhergingen, 
wo  eine  provisorische  Regierung  eingesetzt  wurde,  bis  der  Frieden 
von  Leoben  im  Jahr  1797  der  Republik  Venedig  ein  Ende  machte, 
welche  gegen  Belgien  von  Oesterreich  vertauscht  wurde,  indem 
lliiers  den  Napoleon  sagen  lässt ;  es  ist  ein  feiges  Volk,  ohne  Land 
und  ohne  Waffen,  ich  weiss  nicht,  was  ich  damit  anfangen  soll, 
daher  er  dasselbe  an  Oesterreich  überliess,  wodurch  Brescia  mit 
der  cisalpinischeu  Republik  vereinigt  wurde.  Am  17.  November 
1797  legte  die  dortige  provisorische  Regierung  ihr  Amt  nieder,  an 
die  Stelle  des  vaterländischen  Befehlshabers  Lecchi  trat  der  Pole 
Zajonczek,  die  französischen  Requisitionen  fingen  an,  und  Brescia 
wurde  ein  Waffenplatz  für  die  Franzosen.  Unterdess  rückten  die 
Oesterreicher  mit  den  Russen  vereinigt  vor,  und  zogen  am  21.  April 
1799  in  Brescäi  ein;  allein  Bonaparte  war  aus  Aogypten  zurück- 
gekehrt, verliess  Paris  am  5.  Mal  und  stand  schon  am  1.  Juni  vor 
Mailand.  Auf  diese  Weise  ist  dieser  Theil  der  französischen  Herr- 
schaft bis  zu  dem  Falle  Napoleons  und  der  österreichischen  Restau- 
ration bis  1848  gewidmet.  Die  ^olge  wird  mit  vieler  Aufmerk- 
samkeit erwartet;  denn  Oderici  steht  als  gewissenhafter  Geschicht- 
schreiber in  grosser  Achtung. 

IVelselmur. 
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^rifLOö^ivfig  xar'  Alöxivov,  Demosthenis  oraiiones  corUra  Ae$e?ii- 
nem  de  earona  et  de  falsa  Jegatione  cum  argumeniis  gratce 
et  laiine.  Recensuit  cum  apparcUu  erüico  copionenmo  edidU 
Dr,  J.  Th.  VoemeliuB,  Lipsiae  iti  aei^us  B.  0,  Teubneri. 
MDCCCLXIL  Die  praefaHo  und  Prolegömma  grammatiea 
nehmen  XIX  Seiten  ein;  das  Vergeichniss  der  au  dUr  Einlei- 
tungen und  den  Reden  selbst  verglichenen  Handschriften  und 
der  plene  d.  h,  ohne  Vermeidung  des  Hiatus  im  codex  S  gs" 
schriebenen  Stellen  geht  von  pag.  XX — XXV III;  der  Text  mit 
lateinischer  Vebersetsung  und  kritisehem  Commentar,  nebst  drei 
Excursen  und  dem  Register  füllt  742  8.  in  gr,  8 

Das  vorliegende  Werk,  zu  dessen  Besprechung  der  Unter* 
zeichnete  von  der  verehrlichen  Redaction  dieser  Jahrbücher  ersucht 
worden  ist,  schlieset  sich  an  die  von  dem  nämlichen  um  die  Schrif- 
ten des  Demosthenes  hochverdienten  Herrn  Verfasser  im  Jahre  1856 
herausgegebenen  und  vom  Herrn  Geh.  Hoftrathe  B&hr  in  diesen 
Blättern  Jahrgang  1857.  8.  439—447  angezeigten  contiones  De- 
mosthenis in  würdiger  Weise  an.  Der  Text  des  grossen  Redners 
ist  von  dem  Verfasser  nach  den  schon  in  den  contiones  befolgten 
und  bewährten  Grundsätzen  consequent  festgestellt  und  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  so  nahe  gebracht,  als  es  durch  gewissenhafteste 
und  sachkundigste  Anwendung  der  uns  zu  Gebote  stehenden  hand- 
schriftlichen und  kritiHchen  Mittel  nur  immer  möglich  ist.  Wir 
dürfen  behaupten,  dass  Voemel  uns  den  bis  jetzt  reinsten  und 
echtesten  Text  geliefert  hat,  und  dass  die  Gestalt  desselben  nicht 
nur  im  Ganzen,  sondern  nahezu  auch  im  Einzelnen  fortan  die 
Voemel^sche  wird  bleiben  müssen,  so  lange  nicht  andere  Hand- 
schriften aufgefunden  sein  werden,  welche  den  vom  Herausgeber 
benutzten  erweislich  vorgezogen  zu  werden  verdienen.  Fast  ein 
halbes  Jahrhundert  hat  Voemel  auf  die  Bearbeitung  seines  Schrift- 
stellers vorzugsweise  verwendet,  mit  seltener  Ausdauer  und  Sorg- 
falt hat  er  sich  mit  seiner  Art  und  Kunst,  mit  seinen  Gedanken 
und  mit  seiner  Sprache  vertraut  gemacht;  ausgerüstet  mit  den  um- 
fassendsten grammatischen,  lektischen,  historischen,  paläographischen 
Kenntnissen  hat  er  für  seine  Ausgabe  alle  seit  zwei  Jahrtausenden 
dem  Demosthenes  gewidmeten  literarischen  Leistungen  benutzt  und 
verarbeitet.  So  ist  hier,  wie  schon  in  diesen  Jahrbb.  1867.  S.  448. 
mit  Recht  bemerkt  wurde,  die  „Textkritik  zu  einem  gewiaeen  Ab- 
schlüsse gebracht,  wie  dies  nur  bei  wenigen  Sohriftotellern  der 
Fall  sein  dürfte**  und  jeder  künftige   Bearbeiter   des    DemoBthenes 
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wird  auf  dieser  Grundlage  fortbauen  müssen.  Wer  nun  erwägt, 
welche  Veränderungen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Textesge- 
stalt dadurch  erlitt,  dass  die  Schreibung  des  demosthenischen  Zeit- 
alters sich  in  den  späteren  Abschriften  mehr  und  mehr  verlor  und 
in  die  jeweils  übliche,  also  die  des  späteren  Hellenismus  oder  so- 
gar in  die  den  Kopisten  selbst  geläufige  Schreibweise  Überging, 
wobei  die  jeder  Zeit  zukommenden  Eigenthttmlichkeitea  in  Flexion, 
Wortstellung,  Abkürzung,  Aussprache  u.  a.  in  Betracht  kommen 
müssen,  der  wird  den  Werth  eines  möglichst  rein  hergestellten 
ursprünglichen  Textes  schätzen^  und  die  Summe  rastloser  Arbeit 
und  Uübn  äriJ(edBen,  wodurch  der  Herausgeber  sein  Ziel  zu  er- 
reichen^Btrebte. 

Die  kritische  Ausrüstung,  mit  welcher  Voemel  an  diese  Recen- 
sion  gegangen,  ist  noch  bedeutender  als  die  zu  den  contiones  ver- 
arbeitete. Nicht  nur  sind  zu  den  Einleitungen  des  Libanius  zahl- 
reiche Handschriften  (24  zu  de  Corona,  14  zu  de  f.  legat.)  benutet, 
sondern  der  Text  der  Bede  von  der  Krone  stützt  sich  auf  50,  der 
de  falsa  legatione  auf  36  Handschriften.  Dieselben  sind  in  der  Aus- 
gabe der  contiones  bereits  beschrieben,  classificirt  und  charakterisirt 
der  Art^  dass  eine  klare  Einsicht  in  den  relativen  Werth  jeder  ein- 
zelnen Handschrift  gewonnen  wird.  Solche  Einsicht  war  bis  auf 
Voemel  noch  vielfach  erschwert  und  unvollständig,  weil  die  ver-^ 
schiedenen  Herausgeber  theils  einem  und  demselben  codex  ver- 
schiedene Zeichen  beigelegt,  thefls  Lesarten  mehrerer  Hand- 
schriften einem  codex  zugeschrieben,  theils  (u.  a.  Bekker  und 
Dindorf)  dem  bekanntlich  massgebendsten  Pariser  cod.  S  Lesarien 
ausschliesslich  vlndicirten,  welche  anderen  Handschriften  mit 
angehören,  oder  umgekehrt  für  Lesarten,  welche  27  sei  es  allein, 
sei  es  m  i  t  andern  bietet,  sich  nur  auf  letztere  berufen  haben,  vrie 
praef.  ad  contion.  p.  X  u.  XI.  nachgewiesen  ist. 

Man  ist  einig  darüber,  dass  die  Pariser  Handschrift  27  Nr. 
2l8t^)  die  Grundlage  des  Textes  bilden  muss.  Demungeaohtet 
aber  stimmen  Bekker,  Dindorf,  Voemel  sehr  oft  nicht  überein  in  ihrem 
Urtheile  Über  die  aus  27  aufzunehmenden  oder  nicht  aufzunehmen- 
den Lesarten,  wie  denn  namentlich  der  Text  der  Reden  gegen 
Äeschines  eine  beträchtliche  Zahl  von  Verschiedenheiten  in  den 
Ausgaben  der  drei  genannten  Gelehrten  enthält.  Voemel  ist  der 
Autorität  des  27  überall,  wo  nicht  offensichtliche  Fehler 
vorliegen,  entschieden  und  consequent,  jedoch  keineswegs  blind 
und  unbedingt  gefolgt  „secuti  sumus  codicem  27  principem  ita,  ut 
ratio  valeret^  praef.  p.  VHL 

Einen  wichtigen  und  erfreulichen  Dienst  hat  ihm  hierbei  Herr 
Prof.  ttehdantz  geleistet,  welcher  die  schon  von  Dr.Ferdinand 


MMy« 


*)  Der  fieraus^her  sagt  In  der  den  contle&et  voraasgssehiektea  nottUA 
eödl#«ii  |.  n.  p.  n%  «»  ut  Bekkeews,  Saupftua  et  Diadorfins  HIST. 
währeiUl  letiterer  p.  Vm  seliier  18Mer  Ausgabe  deutlich  S187  hat. 
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SohultB  geprüft«  und  in  einer  1860  enehfoneaen  Sehr^  be- 
eehriebene  Florentiner  Hendecbrilt  der  lAurenÜftniBchen  Bibliothek 
(Plut  56.  fMo«  IX.  Nr.  IM  aus  de»  18.  JAbrbundert)  an  Ort 
nnd  Stelle  auf  dae  eorgfidtigete  Terglieben  vnd  die  Varianten  der 
gegen  Aeeobines  gebaltenen  Beden  ibm  oiitgetbeüt  bat  Ausserdem 
verdaidien  wir  diesem  Gelehrten  die  Vergleicbang  sweier  anderer 
Florentiner  und  sweier  Mail&nder  Handschriften  sum  Anfang  und 
sitm  Sobluss  der  Rede  um  die  Krone.  Besagter  oodex  Lanrent. 
nimmt  nach  2?  die  erste  Stelle  ein,  und  Schult*  bat  durch  sovg«- 
filtige  Untersuchung  festgestellt,  dass  er  weder  mittel-  noch  un- 
mittelbar von  £  oopirt  ist,  sondern  mit  der  alten  bessernden  Hand 
und  mit  den  alten  Randbemerkungen  des  27  ttbcreinkomme.  Beide 
Handschriften  sind  aus  einer  Alteren  Quelle  geflossen  mit  dem 
Unterschiede,  dass  der  cod.  Laurent,  nur  mittelbar  aus  der  ihm  mit 
27  gemeinsMnen  Quelle  schöpfend  hie  und  da  Fremdartiges  aufge- 
nommen, Echtes  verloren,  was  2)  als  der  ältere  bewahrt  hat  Da 
jedoch  auch  in  letsterem  Fehler  vorkommen,  von  denen  der  Flo- 
rentiner £rei  ist,  und  hinwiederum  Fehler  des  letsteren  duf ch  27  be« 
riehtigt  werden,  so  können  sich  diese  beiden  von  einander  unab- 
hingigea  Handschriften  gegenseitig  controlliren.  Trefflich  ist  so- 
mit der  Weg  gebahnt  rar  Herstellung  eines  echten  Textes,  indem 
der  cod.  LaurenUanus  nach  des  Herausgebers  Ausdruck  als  ^avxi^ 
y(faq>svg^  des  ood  27  Aingirt  In  der  Beschreibung  des  Laurenüanus 
p.  X.  der  Vorrede  hat  eich  der  sonderbare  Druckfehler:  „secundam 
Laurentiani  man  um  cum  codlcis  F.  Maroiani  fhmilia  convenit**  ein- 
geschlichen. 

Wir  haben  bereits  angedeutet,  dass  Dindorf  in  seinem  Urtheile 
Ober  cod.  27  und  daher  auch  im  Gebrauche  desselben  von  Voemel 
abweicht;  auch  die  Beschreibung  ist  nicht  die  gleiche  bei  Beiden 
und  die  Angabe  der  Lesarten  ist  gleichfalls  verschieden,  daher  der 
Text  selbst  an  vielen  Stellen  in  den  beiderseitigen  Ausgaben  mehr 
oder  weniger  erhebliche  Verschiedenheiten  darbietet.  Damit  nun  die 
Leser,  welche  so  wenig  als  der  Unterzeichnete  in  der  Lage  sind, 
den  cod.  27  selbst  zu  vergleichen,  möglichst  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  sich  ein  Urtheil  zu  bilden,  ob  und  wo  sie  Dindorf  oder 
Voemel  folgen  sollen,  haben  wir  es  nicht  iUr  überflüssig  gehalten, 
die  Charakteristik  des  27  wie  sie  sowohl  von  Dindorf  als  von 
Voemel  gegeben  ist,  im  Wesentlichen  hier  mitzutheilen ,  unsere 
eigene  Ansicht  anzuschliessen  und  dieselbe  sodann  durch  Analyse 
mehrerer  bestrittener  Stellen  zu  begründen.  Denn  ohne  eine  solche 
Analyse  im  Einzelnen  llisst  sich  nicht  entscheiden,  welche  Aus- 
gabe den  echteren  Text  biete. 

Nach  Dindorf  nun  für  welchen  F.  Dübner  1848 — 44  den  cod. 
27  verglichen  hat,  ist  derselbe  auf  688  PergamentbUttem  im  grössten*) 


*>  Voemel  prdeg.  ad  Demosth.  cont  pag.  119  flsgt;  nBAgnas  non 
msximae  formae^  —  fttrlcsaas  equidem  nusquam  numeravi.** 
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Format  düt  gespaltenen  Seiten,  vrelche  je  30 — dd  Zeilen  enthalten, 
geschrieben.  Das  Zeichen  ^  (ßiOQd'ciifscag)  ist  bei  18  Reden  von 
anderer  Hand  untergesetzt  Häufige  Schreibfehler  hat  der  Schreibor 
selbst  verbdssert,  versetzte  Wörter  durch  überschriebene  Strichlein 
in  die  rechte  Ordnung  gebracht,  ausgelassene  Worte  oder  Buch- 
staben über  den  Zeilen  oder  am  Rande  beigefügt  Diese  von 
dem  Schreiber  selbst  angebrachten  Verbesserungen 
enthalten  keine  Spur  von  Einschiebseln.  Dagegen  kommen 
aber  auch  Verbesserungen  von  späteren  Händen  vor,  welche  etliche 
tausend  Buchstaben,  Silben,  Wörter  so  ausgemerzt  haben,  dassdie 
alte  Schrift  meist  ganz  vertilgt,  jedoch  au  manchen  Stellen  noch 
durch  Anstrengung  der  Sehkraft  zu  enträthseln  ist  Die  Verbesse- 
rungen sind  dreierlei :  1)  orthographische.  2}  Irrthümer  des  Schrei- 
bers, wo  er  durch  Verwechselung  der  in  Form  oder  Aussprache 
ähnlichen  Buchstaben  gefehlt  hat.  B)  Einsetzung  von  Lesarten  aus 
anderen  (guten  oder  schlechten)  Handschriften.  Sowohl  zwischen 
den  Zeilen  als  auf  dem  Rande  befindet  sich  eine  Menge  Varianten, 
deren  ältere  von  zweiter  Hand  im  eilften  Jahrhundert  beigeschrie- 
ben sind.  Besagte  Verbesserungen  gehen  bis  zur  41ten  (gewöhn- 
lich Site)  Rede,  unter  welcher  die  Worte  stehen  „Ico^  ^äs  dui^- 
d'onMj  auch  zeigt  sich  diese  Hand  einigemal  in  der  59ten 
(39ten)  Rede. 

Ain  Ende  der  Rede  de  falsa  legatione  und  der  zweiten  Rede 
gegen  Aristogiton  steht  dvtaßkrfitiy  worunter  Dindorf*)  „die  Ver- 
gleichung  einer  anderen  Abschrift*'  versteht,  aus  welcher  sämmt- 
liche  mit  „^^*  bezeichnete  Varianten  geschöpft  seien«  Abgesehen 
von  diesen  von  fremder  Hand  herrührenden  Verbesserungen  undZu- 
thaten  ist  die  Handschrift  an  und  für  sich  selbst  so  vorzüglich, 
dass  sie  an  unzähligen  Stellen  mehr  x Glauben  verdient  als  alle 
Übrigen  Handschriften  zusammen.  Die  27  eigenthümlichen  Les- 
arten tragen  den  Stempel  der  Echtheit,  werden  sehr  oft  durch  die 
Citate  der  bedeutendsten  Grammatiker  und  Rhetoren  bestätigt. 
Dennoch  darf  man  diesem  codex  nicht  überall  und  unbedingt  folgen. 
Derselbe  kommt  nämlich  keineswegs  überein  mit  der  von  dem  sorg- 
fältigen Schreiber  Atticus  besorgten  alten  Recension  des  Demosthe- 
nes,  auf  welche  sich  u.  a.  Harpokration  beruft,  und  welche,  wäre 
sie  noch  vollständig  vorhanden,  die  Grundlage  für  einen  authenti- 
schen Text  abgeben  würde:  „ab  Veter  um  Attici  apographorum 
diligentia  multis  gradibus  esse  remotus  videatur*'  (Dindorf  praef. 
ed  Lips«  UL  p.  XI.)  „quem  (27cod)  meminisse  oportet  ipsum  quo- 
que  nihü  aliud  quam  recensionem  ' exhibere  multis  jam  modts 
ab  correctoribus  interpolatam  (ib.  p.  LXVI)**).     Hermogenes 


*1  Aber  nicht  Voemel  in  seiner  notitia  codicum  p.  227.  S.  unten. 

**)  Aber  in  den  von  Dindorf  selbst  bezeichneten  Stellen  p.  10,  28.  80, 
20.  66a,  7.  699,  23.  ist  die  alte  Hand  des  2? dem  Atticianiachen  Texte  gleich- 
lautend Düidorf  1.  c.  p.  in.  sq.  Voemel  proleg.  p.  286  sq. 
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(HI,  807.  W.)  führe  Stellen  aus  de  Corona  (p.  818)  an,  die  von 
alten  Kritikern  Anstands  halber  aus  dem  Texte  entfernt  seien,  und 
die  daher  in  unseren  Ausgaben  fehlen.  Daraus  folgert  Dindorf, 
daea  jene  Kritiker  wohl  noch  andere,  uns  dermalen  unbemerkbare 
Ausetossungen ,  Zusätze  und  Veränderungen  sich  erlaubt  haben 
möchten  (p.  VIII  in.)*)  Abgesehen  von  Schreibfehlem  manchfach- 
fiter  Art,  wie  solche  auch  in  anderen  Handschriften  vorkommen, 
unterscheidet  sich  E  von  allen  übrigen  codd.  des  Demosthenee  durch 
»eine  Auslassungen,  und  2 war  1)  solche,  die  von  offenbarer 
Nachlässigkeit  herrühren,  da  die  betreffenden  Worte  um  des  Sinnes 
willen  nicht  fehlen  dürfen;  2)  solche  die  als  Interpolationen  mit 
Recht  ausgelassen  sind;  8)  solche,  die  mit  Hilfe  rhetorischer  oder 
grammatischer  Auslegungskünste  von  parteiischen  Freunden  des 
cod.  27  mit  einigem  Scheine  sich  vertheidigen  lassen,  ,,C^jusmodi 
ab  artibus  cavendum  mihi  putavi*  (Dindorf  1.  c.  p.  XI).  Sogar 
seien  hin  und  wieder  Lesarten  irrig  als  dieser  Handschrift  ange- 
hörige  ausgegeben  und  in  solchem  Glauben  ohne  Weiteres  aufge- 
nommen worden.  Dindorf  glaubt  0*  c.  p.  VIII,  LXVsq.)  die  bis 
jetzt  verglichenen  Handschriften  in  drei  Klassen  eintheilen  zu 
müssen  :  1)  die  Pariser  Handschrift  Z"  allein.  2)  Als  Repräsentan- 
ten der  2ten  Klasse  cod.  Paris  2986  und  ein  Venetianer  beide  aus 
dem  16ten  Jahrhundert.  3)  an  der  Spitze  der  dritten  Klasse  die 
Mfinchener  Handschrift  486  aus  dem  11.  Jahrhundert.  Nach  diesen 
Ansichten  hat  sich  Dindorf  in  seinem  Gebrauche  des  cod.  27  bei 
Feststellung  des  Textes  gerichtet,  und  z.  B.  p.  IV  u.  V  an  18 
Stellen  theil weise  gegen  27  die  echte  atticianische  Lesart  herzu- 
stellen gesucht.  Er  will  (s.  p.  LXV  seiner  Vorrede)  in  einem  be- 
sonderen Bande  noch  nachtragen:  1)  Angabe  der  Gründe  wo  und 
weshalb  er  dem  cod.  2]  gefolgt  oder  widersprochen  nebst  Verglei- 
chung  der  in  den  alten  Grammatikern  und  Rhetoren  vorfindlichen 
den  27  bestätigenden  Gitate.  2)  Rechenschaft  Über  die  zwei  Recen- 
sionen  der  Demosthenischen  Reden,  welche  Dindorf  als  die  zweite 
und  dritte  Klasse  der  Handschriften  bezeichnet  3)  Begründung 
der  durch  Emendation  hergestellten  Lesarten.  In  Erwartung  dieser 
Nachträge  müssen  wir  uns  einstweilen  auf  eine  nach  dem  der- 
malen vorliegenden  kritischen  Materiale  zu  Übende  Prüfung  der  im 
Dindorflschen  und  Voemerschen  Texte  abweichenden  Stellen  be- 
schränken. 

Aus  der  von  V  o  emel  Prolegom.  p.  210  sq.  gegebenen  Beschrei- 
bung des  cod.  27  heben  wir  hervor,  dass  die  Schrift  die  viereckige 
grosse  Cursivschrift  ist,  und  dass  nicht  nur  die  Quatemionen  und 
Zeilen,  sondern  auch  die  rhetorischen  Satzabtheilungen  {ötCxoC)  ge- 
zählt sind,    jedoch   mit  Ausnahme  von  22  Reden:    die  Zahl  dieser 


*)  Hermogenes  bediente  sich  aber  wohl  nicht  der  Attlelanischen,  sondern 
der  als  dijffrcDdj^g  bekannten  (S.  Voemel  proleg.  p.  288)  mit  Zusätzen  be«- 
hafteten.  Recenaion. 
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Sticboi,  in  der  Regel  am  Ende  einer  Huidechrift  angegeben,  ist 
Terschieden  von  der  Zeilenzahl,  während  die  Stichol|  (^membra" 
bei  Cicero)  der  übrigen  Handschriften  an  Zahl  denen  des  £gleioh* 
kommen.  Die  Handschrift  ist  atticianischen*)  Ursprungs,  denn 
sie  bat  an  den  drei  von  Harpokration  angeführten  Stellen  die 
attidanische  Lesart  Es  sind  aber  fünferlei  Lesarten  in  derselben 
SU  unter acheiden:  1)  Auslassungen  der  ersten  Hand  die  später  er* 
gänst  sind.  2)  Bandechreibarten.  3)  Neue  Hand  über  der  Zeile. 
4)  Neue  Hand  auf  dem  Rande.  6)  Varianten  aus  einer  anderen 
Handschrift  Die  verbessernden  Hände  unterscheidet  Yoemel  p.  227 
in  1)  Verbesserungen  des  Schreibers  selbst  2)  eines  Schreibers  aus 
der  nämlichen  Zeit  8)  Randglossen  aus  dem  Uten  4)  Verbesse* 
rungen  aus  dem  12ten,  Ö)  dem  14ten,  6)  dem  15ten  Jahrhundert 
Die  von  der  ersten  Hand  gemachton  Verbesserungen  sind,  wie  aus 
der  Texihand  und  Gorreciurhand  in  de  cor.  §•  9 — 18  ersichtlich, 
der  durch  sie  verbesserten  Textlesart  vornuaiehen*  Die  Schrift 
ist  eine  sehr  correcte  „scriba  doctus,  emendate  scribendi  usque 
quaque  asper  exactor**  was  in  den  grammatischen  F'ormen,  in  der 
Accentttirung  u.  a.  sich  ceigt  Voemel  gibt  §.  87  seiner  Prole* 
gom.  ein  Verzeichniss  aller  mit  ^  beeeichneten  Reden;  woraus 
wir  ersehen,  dass  auch  in  einigen  nach  der  41ten  R.  folgenden 
Reden  jenes  Zeichen  am  Ende  beigeschrieben  und  die  beesernde 
Hand  mitten  im  Gontexte  derselben  bemerklich  ist,  wornach  man  Dsn« 
dorfa  Angabe  praef.  Oxon.  1,  19  zu  berichtigen  und  festsuhalten 
hat,  dass  avrißaXletv  nicht  heisst:  eine  Abschrift  mit  einer 
andern  Abschrift  vergleichen,  wie  D.  1.  c.  p.  IX.  sagt,  sondern 
mit  der  Urschrift  vergleichen**) ;  diOQ^ovv  „verbessern  überhaupt, 
HOtOQ^ovv^  verbessern  nach  dem  Original.  Da  nun  am  Ende  der 
swei  Reden  gegen  Aeschines  y^avtsßXfidii''  steht,  so  sind  dieselben 
in  £  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  geschrieben. 

.  Die  Schreibfehler  in  £  sind  insgemein  solche,  in  welche  auch 
die  pünktlichsten  Schreiber  verfielen,  aus  Abirrungen  in  andere 
Zeilen,  Abkürzen,  Aussprache  (besonders  Itacismus),  Aehnlichkeit 
verschiedener  Schriftzeichen  entstanden***),  und  selbst  diese 
Fehler  verrathen  zuweilen,  dass  das  Original  des  Schreibers  mit 
viereckigen  Uncialen  geschrieben  gewesen  sein  muss  und  bezeugen 
zugleich  mit  das  achtbare  Alter  der  Handschrift.  Die  Züricher 
Herausgeber  glaubten  in  den  Reden  gegen  Aeschines  arge  Ein- 
schiebsel entdeckt  zu  haben.  Voemel  hat  aber  sämmtliphe  bean- 
standete Stellen   gründlich  gerechtfertigt  p.  230—232  z.  B.  oor. 


*)  „Ab  Attiei  apographorum  diligentia  mnltii  grsdibns  remotns^  b«* 
hsQptet  dagegen  Dindorf  praef.  p.  XL 

**)  Voemel  verweiset  auf  Irenae.  ap.  Euseb.  V,  20  „o^x^cd  et  zov 


)  Hiermit  erklären  eich  viele  Fehler.    VoeoL  proL  p.  223»^. 


IM  mnd  eoktisi  mit  Xeoht  j^fifim^  de  cor.  194.  fuzZhi^fHog  t  leg. 
909  to  ir^tpufyLm  $.278.  iy  rg  luivt^i^  293  -*  dnrob  Perallelep  (proL 
p.  288  sq.). 

Die  Aufeinanderfolge  der  WOrter  ist  hüuAg  doroli  überscbrie* 
bene  Striolüein  beriohtigl  Hie  und  de  sind,  jedoch  sehr  eelteo» 
Randgloseen  in  den  Text  gelengt,  aber  durch  die  Rhetoren  hat  £ 
keine  Erweiterungen  erhalten,  was  1.  o.  p.  236siiq«  g^en 
Gebet  nachgewiesen  ist 

Die  wichtigste  EigenthQmlichkeit  des  cod.  £  sind  die  Aus- 
lassungen von  Stellen,  die  in  allen  oder  In  den  meisten  übrigen 
Handschriften  enthalten  sind.  Da  dieser  yielbestrittene  Punkt  fttr 
die  TcKtgeetalt  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  so  mOssen  wir 
näherer  darauf  eingehen.  Ob  eine  Weglassung  des  2J  als  fehler- 
haft gelten  müsse,  darüber  hat,  in  jeder  einseinen  Stelle  Oramma^ 
tik,  Sprachgebranch,  Zusammenhang  su  entscheiden.  Wenn  dem 
Schreiber  voie&taliehe  Kttrsung,  Willkür,  Bechthaberei  im  Zu-  und 
Abthnn  Torgewerfen  wurde,  so  bemerkte  der  Herausgeber  dagegen 
(p.  226),  dass  der  gnte  Grund  der  Weglaseung  in  den  meisten 
FAllfln  einleuchte,  die  Sorgfalt  des  Schreibers  nur  selten  au  be- 
sweifeltt  sei  Die  Weglassungen  kommen  nicht  von  Un- 
achtsamkeit und  Flüchtigkeit,  sondern  sie  sind  der 
rednerischen  Gewalt  und  Kunst  des  D.  angemessen, 
oder  es  lassen  sich  andere  triftige  Gründe  dafür  gel* 
tend  machen,  wodurch  gerade  namhafte  Vorsflge  des 
Vortrags  hervortreten. 

Man  wird  den  Orundsats  billigen  dürfen  (p.  287)  t  ^wo  die 
erwiüinten  Gründe  der  Weglassung  erkennbar,  und  nicht  unver- 
kennbare Merkmaie  der  Nachlässigkeit  oder  sonstige  triftige  Ver- 
dachtsgrüade  vorhanden  sind,  da  mnss  das  von  £  Weggelassene 
aus  dem  Texte  entfernt  weeden.*  Eine  überseugende  Bechtfertigung 
der  in  2?  küraeren  Stellen  liegt  in  den  (prolüg^  §.  SS)  von  dem 
Herausgeber  angeführten  gleichlautenden  Stellen  anderer  alten 
Schriftsteller  s.  B.  Dlodor.  S.  16,  86.  mit  coron.  §.  136.  OelL  2, 
27.  mit  cor.  §.  67.  Harpocr.  japaaca  mit  cor.  87.  id.  jKpo/SoJUofiS- 
vog  cor.  149.  Man  darf  daher  diese  Kurse  keineswegs  der  Unacht- 
samkeit anschreiben.  Der  Ernst,  die  WQrde^  das  besonnene  Maaas 
des  Demosthenes  sind  anerkannt,  es  ist  mithin  nicht  anaanehmeo, 
daes  sein  Text  von  späteren  Diaskeuasten  verkürat  worden^ 
aondem  vielmehr,  dass  die  Erweiterungen  desselben,  welche  in 
Bhetoren  vorkommen,  von  Scholiasten  herrühren  (preleg.  p.  238) 
X.  B.  fals.  1«  284  su  'qtifUOTcu  der  Zusatz;  ocal  vßQUftcu  bei  Her- 
mog.  form.  2,  7.  coron.  287  zu  dovXevov6iV  der  Zusats:  sitv%äi 
ans  der  ör^ymÖT^  ixdocig^  deren  sich  Grammatiker  und  Bhetoren 
gewöhnlich  bedient  haben.  Durch  dergleichen  Erweiterungen  und 
Verbreiterungen  ist  aber  die  gewaltige  Spannkraft  des  echten  Textoe 
merklich  erschlafft  worden« 
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Als  ReBaltat  eingehenclBter  Prüfung  hat  Voemel  die  Hand- 
schriften, nicht  wie  Dindorf  in  drei,  sondern  in  vier  Klassen 
(proleg.  p.  288  fg.)  eingetheilt,  welche  schon  im  Jahrg.  1857  der 
Heidelb.  Jahrb.  S.  446  angeführt  sind.  Zugleich  sind  mehrere  An- 
gaben Dindorfs  berichtigt  proleg.  p.  284.  Jene  vier  Klassen  führt 
Voemel  auf  zwei  zurück,  1)  der  cod.  £  allein,  in  welchem  die 
Einfachheit  und  Kraft  des  ursprünglichen  Textes  erhalten  ist,  2) 
alle  übrigen  Handschriften,  in  deren  drei  Klassen  mehr  oder  weni- 
ger Einschiebsel  und  Veränderungen  angetroffen  werden. 

Von  grosser  Bedeutung  für  einen  reinen  beglaubigten  Text 
des  Demosthenes  sind  die  Citate  Demosthenischer  Stellen  in  alten 
Grammatikern,  Rhetoron,  Lexikographen,  von  welchen  über  Ortho- 
graphie, Accentuirung,  Hiatus,  Krasis,  Lesezeichen  u.  a.  Vorschrif- 
ten ertheilt  werden,  die  auf  achtbarer  Ueberlieferung  beruhen  und 
somit  für  die  Wortformen  des  Demosthenischen  Textes  normative 
Bestimmungen  abgeben,  aus  denen  sich  mit  Zuziehung  sonstiger 
Hilfsmittel  eine  Grammatik  des  Demosthenes  aufrichten  lässt,  wozu 
der  Herausgeber  in  seinen  bis  jetzt  151  §§.  füllenden  Prolego- 
mena  grammatica  einen  tüchtigen  Grund  gelegt  hat  Um  nämlich 
zuverlässige  kritische  Normen  zu  gewinnen,  müsste  nach  Cobets 
so  wichtiger  Bemerkung,  die  griechische  Grammatik  nach  Zeitaltern 
und  Literatur gattungen  gesondert  angelegt  werden,  wobei  aber 
nicht,  wie  Gebet  will,  kühnem  Scharfsinne,  sondern  altbewährter 
Ueberlieferung  zu  folgen  wäre.  Dieses  Verfahren  hat  Voemel  in 
seinen  Prolegomenen  mit  musterhafter  Gewissenhaftigkeit  einge- 
halten und  mit  mühsamem  Fleisse  die  echte  Schreib-  (namentlich 
auch  AbkÜrzungs-)weise ,  Flexionsart,  Wortstellung,  Wechsel  in 
Personen,  Zeitformen,  Präpositionen  ;  Synonymen ,  Sprachgebrauch, 
Structor  (z.  B.  Verba  sentiendi  et  declarandi  mit  fehlendem  Prä- 
dicatsverbum,  aoristes  Participiura  mit  Futurbedeutung)  festzustellen 
vermocht.  In  den  §§.  141 — 161  seiner  grammatischen  Untersuchun- 
gen, welche  in  dieser  Ausgabe  der  Reden  gegen  Aeschines  ent- 
halten sind,  finden  wir  den  Uiiterschied  von  *Okv(i7Cia6i  (Olymp iae) 
und  *0Xvii7tidöi  (Olymp iadibus)  die  Schreibung  von  '^Evi]^  ^Eq  ixQia^ 
ayvovöios^^Inno^ayin LSj  KoXXvtrog^  —  evg^  xAiJriyp  als  dieDe- 
mosthenischo,  xXrjfViXiQ  als  die  spätere  Form,  üvXayOQ og^  elnov^ 
elxag^  die  aoristen  Optativformen  suVy  aucv^  den  Aoristinfinitiv  auch 
ohne  av  nach  Verben  des  Hoffens  und  Versprechens  gründlich  er- 
örtert. Wir  müssen  hierbei  noch  besonders  auf  die  schon  in  der 
Ausgabe  der  Contionea  über  Hiatus  und  Apostroph  ausgemittelten 
normativen  Bestimmungen  um  so  mehr  hinweisen,  als  der  Heraus- 
geber jene  Normen  in  Zulassung  oder  Vermeidung  des  Hiatus  con- 
sequent  befolgt  und  hierin  allenthaben  von  Dindorf  abweicht.  Die 
Regel  ist  (Cicer.  erat.  §.  161.  „Vocaliura  concursionem  magna  ex 
parte  ut  vitiosam  fugit  Demosthenes^),  dass  der  Hiatus  vermie- 
den wird.  Zulässig  ist  er  beim  Einhalten  der  Stimme,  in  schlichter 
Bedeweise,  SprUcbwörtcrn .    herkömmlichen  Formeln,  Zahlangaben, 
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häufig  vorkommenden  und  wiederholten  Wörtern  (coron.  d8.  111. 
107.  172.  180  etc.).  Der  Herausgeber  musste  diese  von  ihm  er-* 
wiesenen  grunmatischen  Normen  über  die  Lesarten  einzelner 
oder  mehrerer  selbst  der  besten  Handschriften  stellen,  und  ist,  ob- 
schon  er  im  §.  74  seiner  Prolegomena  die  VorzQge  des  cod.  2?  in 
den  Flexionssilben  darthut,  dieser  Handschrift  doch  bei  normwidri- 
gen Leearten  nicht  gefolgt,  sondern  hat  die  von  ihm  vorgezogene 
Lesart  durch  Berufung  auf  seinen  grammatischen  Kanon  ver- 
theidigt 

Sehen  wir  nun  auch  im  Einzelnen,  wie  Voemel  seine  kriti- 
schen Grundsätze  auf  den  Text  angewendet  und  wie  er  nament- 
lich seine  Verschiedenheit  von  Dindorf,  besonders  in  den  Abkürzun- 
gen des  Stils,  begründet  hat.  Der  Kürze  wegen  werden  wir  nur 
einige  der  bedeutenderen  Text  Verschiedenheiten  genauer  erörtern,  eine 
grössere  Anzahl  nur  kurz  bemerken.  Die  ganz  unterstriche- 
nen Worte  hat  Dindorf  beibehalten,   Voemel   mit  £   weggelassen. 

De  coron.  §.  2.  ro  Ofioüog  ifjupotv  ax^a6a6%ai,  virSto  i^iö- 
t\v  ov  iiovov  ro  ^7}  xqoxaxByvmxivai  fitidiv  ovdh  to  triP  svvotav 
t0riv  oatodovvai  —  Dindorf  hat  den  Zusatz  der  Vulgata  ofMpoti^ 
QOiS  nach  Cötiv  beibehalten,  welcher  im  Text  2J  and  im  Laurentia- 
nus  fehlt  und  nach  dem  vorausgegangenen  a^upotv  überflüssig  ist. 

§.  4.  schreibt  D.  cwJro  und  aymva^  V.  ovr'  und  ayäv'  mit 
Vermeidung  des  Hiatus. 

g.  2.  ro  xal  rij  ta^H  xal  tij  äxoXoyia  —  xQi^6a69€U  lieget 
V.  mit  27,  Laurs.  Aug.  2.  Dindorf  mit  Vulg.  xal  ro.  Aber  die 
Ordnung  ro  xal  scheint  uns  wegen  der  erforderlichen  Gleichförmig- 
keit mit  dem    vorangegangenen   ro  fii}  XQO0car€yv€9xiv(u   geboten. 

§.  5.  ifju>l  xal  KrtjöupavTi.  8o  V.  D.  hat  ts  nach  ifiol  mit 
Vulg.  Aber  die  zwei  Personen  werden  jede  für  sich  betrachtet. 

§.  5  hat  D.  —  viiäg^  (o  avigsg  A,  navtag.  VL  dagegen: 
Vfiag  itmnag  mit  £  und  Laurs.  wodurch  die  Aussage  an  Nach- 
druck gewinnt. 

§.  6.  rci  roij^  dixal^ovtag  Vfiäg  D.  mit  Vulg.  Mit  Recht  hat 
V.  das  in  £  Laurs.  u.  a.  fehlende,  sogar  der  Allgemeinheit  des 
Gedankens  w'dersprechende  Vficig  weggelassen. 

§.  7.  diarpvXaxnav  Dind.  mit  Vulg.  ^>vXuxxGiv  mit  27,  Laurs. 
Ang.  2.  VI. 

§.  8  bietet  ein  Beispiel  des  interpolirten,  reineren  und  reinsten 
Textes  in  den  Ausgaben  von  Harles,  Dindorf,  Voemel.  Das  ein- 
fach Eingeklammerte  bezeichnet  die  von  Dindorf,  die  Doppelklam- 
mer die  von  Voemel  weggelassenen  Worte. 

Mikkciv  d\  xov  TS  idiov  ßiov  navzog  dg  loixs  koyov  didwoi 
TT^fUQov  xal  xäv  xoiv^  nsnohxtviLsvGiv  ßovXo^uLi  [xa^ansQ  iv 
f^fXQ]  naXiv  xovg  ^Bovg  naQoxaXiaai,  xal  ivavxvov  vfuov  svxofutt 
ngätov  (ikv^  Zörjfv  svvocav  ixen/  iyio  duexsXä  x'g  [[r«]]  xoIsl  xal 
näffiv  v^av^  xoöavxrpf  wtoQ^m  ^iOi  [[xccgl*  v/ucSv]]  sig  xovxovl  xov 
äjwa  iz£^*  0  xl  fUklBi  0xnfo(0HV  xal  %^  Bvdo^lav  xow^  xal 


9i(fig  iiadßsun/  hcd^t^y  rovro  sM^^r^w  Utwg  «Otfotv]]  «mm^ 
fJ^  5K«pl  zavtffil  tilg  yptap^g  yvmßiu, 

Htrles  Text  ist  um  drei  Worte  länger  als  Dindorf^  letEterer 
hat  noch  fünf  Worte  mehr  als  Voemel,  welche  in  27  und  Laura» 
sämmtlich  fehlen.  Die  Auelaeeung  des  t£  vor  xolsi  ist  angemeee^ 
iDBofern  mlti  und  vfi£v  gesondert  betont  werden,  letsteree  als 
Folge  dee  ersteren:  rovg  &awg  iet  nicht  nur  überfltteeige  Wieder- 
holung des  rovg  ^sovg  nach  xaXiv^  sondern  es  bildet  auch  einen 
falschen  Gegensatz;  ^ap'  vfiäv  hat  27  nur  auf  dem  Bande  und 
ftoi  steht  vor  slg  in  Paosa. 

§•  11.  dvdiriv  ovxmöC  ysysvrniivfig. 

§.  12«  noiXa  xal  ds^vaih,7£foaiQS6ig  orvt^ Ddf. <nn^  VI. der 
cod.  Laur.  hat  vor  i%^QOv  ein  Komma,  und  die  Worte  von  i%%'ifOV  bis 
iyyvg sind Epexegeee.  §.  16«  rolg alkoig  dixatoig.  §.24.  cvkow  Df. 
ovxow  VI.  auf  seine  ProL  gr.  §.  40  sich  berufend.  §.  26.  i^kv^ 
tfM^$  Ddf.  iielvöazB  VL  mit  27  Laur.  Vulg.  §.  27.  Mvgvipw  Ddt 
Mvfftipfov  VI.  §.  30.  uäXXov  dh  tgimv'Ddf.  ifioimg  (eben  so  gut) 
mit27,Laur  VI.  §.  Sl.  cep4^pmnmv  xal  ^sotg  ix^Qwv.  ih.teolsiutw 
lydtxal  fCoXsiutv  aus  27 Laur.  VI.  §.  32.  inüa^uv  Ddl  ajt$($ev  VL 
xleüfaitB  riv  xoq^(i6v  Ddf.  toxov  mit  27  VL  denn  es  iat  vom 
Landweg  dieRedei  §.  38.  in^iplöiicutd'S  ßinj^etv.  Ddf.  zotg  9m^ 
X€V6i  ßofj^av  VI.  aus  27,  welcher  prolL  grr.  p.  283.  bewiesen 
hat,  daas  die  Wiederholung  von  totg  9.  nicht  m  beanstanden  ist 
§.  87.  T'^v  tov  9MiC7tiyv.  38.  Big  ^EistHStva.  §«40.  öt^upogaSg  ot 
takalnGBQOi  xijjfirfvtav  Ddf.  xaL  Bt^ßatoi  VI.  aus  Laur.  Vulg. 
weil  es  nach  vorangegangenem  tatg  TtoQOVöatg  6v^upOQatg  und 
nach  dem  gaaucen  Zusammenhange  nicht  fehlen  darf.  §.  43.  lug 
d'iDiJmwmv  iavrovg.  Ddf.  ^.  e.  r^  9Mxitm  aus  27  Laur.  Vulg. 
mit  rhetorisch  e£Eectvollem  Gegensatz  gegen  viiSif  ProlL  grr.  p.  282. 
VL  §•  61.  w^ytp^mjiXffi^B  6%  xal  vfietg.  27Laur.  §.  66.  W^i^vg- 
<fiv  i{ii^  §.  74.  XM  tovto  kiyuv.  Letzteres  ist  auf  Philippus  m 
beziehen. 

§L  M.  rovg  täv  IIsQivd'ÜBV.  Nur  eine  Krone  wurde  geg»^ 
ben.  g.  91.  BoenoifBtf  Ddl  Bo6%6q^  VL  gestützt  auf  Phavorin, 
ap.  Constant.  porph.  JI,  12.  §.  100,  i^ffihv  mv  ^dütij0^i  iv  olg 
ini^tsvd'firB:  Gm.  £  Laur.  Aug.  2.  scheint  eingeecbw&rct  aus 
Aeschin.  c.  Gtes.  §.  85.  und  schwächt  den  Wohllaut.  §.  103.  axoX- 
Ivvtecg  Ddf.  aitoXkv  ovtag  VL  der  attischen  Flexion  gem&sa.  §.  107. 
üvSslg  ndjcod'^  mg  ädtxovfuvog.  Der  8inn  ist,  dass  t  hat  sächlich 
keinem  Tri<Qrarchen  Unrecht  geschehen,  tog  entkräftet  diesen  SiaiL 
§.  107.  tgiT^i^g  —  xataXfi^^stffa —  ansXei^p^fi.  Ddf.  xataXsi.ip'^ 
d'döa  —  anaXi^^p^  VL  xataXsixHv  „im  Stich  lassen",  ajuXr^^p^ 
„reisnia  est*  VL  ad  h.  L  §.  114.  iv  x6tg  v^uxiQOig  id'sOiv  £pi6^ 
roc^  Ddf.  naeh  dem  Citat  des  Sox>ater  ^&Stv  VI.  mit  codd.  Harlee 
Bekker.  Es  iat  die  Rede  vom  „Charakter  des  Volkes.''  VgL  §.  275 
und  Philipp  II,  8.  §.  121.  äücip/  slgaymv.  Ddi.  sigaysiv  aus 
£  Laur.   VI.  ftgaymv  würde  heissen:  „eben  jetzt  erhebet  du  dieae 
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▲aid«g«L'  §,  14a  siOfi/ofto  Ddl  9isfiiyiCm  ans  JB  I^iur.  Viilg. 
VL  waleker  den  Oabraiieh  des  Imperteots  oho«  «y  In  Varder* 
und  Nachsitsen  naehwaiaet  §«160,  inl  noCag  apX'iS'  I>df.  ano 
Moüig  i.  VI.  ^aua  wekhem  Anlaaae."  §/  151.  fuxpot;  i$lw  umti- 
wipuaop.  Man  wQfde  fikv  bintar  aiMvtag  erwartao.  §,  164.  xal 
xm  xoivm  tmv  *Aiiq>ixtv6vmv  ist  als  ans  dem  §.  156  atakanden 
Decret  interpolirt  au  streicben.  Aeechin.  c  Ctas.  §.  124. 

§.  157.  toCg  dh  fftij  ^wmrtiiöaai  naviifi^l  jßfvfioiUftmi  \%otg 
Sk  ffv($ßovXoi$  fiytXv  lifj  xHiiitHHg  int^/^fiÜHg]  Ddf.  xot^  6Viißolotg 
TOtg  17.  X.  i.  VI.  Die  eingeklammerten  VVorte  wurden  von  maltferen 
Kritikern  ausgestossen.  Mit  der  leichten  Verbesaerung  Hermanns 
^xotg  övfißolAHg'^  bat  VI.  dem  Texte  gebelfen. 

§.  167.  difipniv  ovtmg  ifwl  aroiffos  Ddf.  tl^yipniv  wv&g  ixoul^s, 
VL  £  bat  roitf«fioc  ars.  Vor  t»g  atebt  Ton  apftterer  Hand  ov.  VI.  bat 
f(  in  jf  gaSaderti  die  Wortbilften  tfUH  hxb  ansamoiangabonden  und 
xwq  Ten  ptoi  geireoni« 

§•  170.  xatlov^ffi  a  xfjg  naxf^iitog  x^  xkhv^  fpwv^.  Ddf.  .... 
x^  uottnj  nccxpidog  ^mm^  VL  Aber  marg.  U  bat  xijg  JuexQidog 
x^  xoivg  #.  nnd  man  siebt  keinen  Orand  x^  su  strÄ^hen. 

§.  193.  iv  iiwl.  §.  194.  öxfpnog  11^  Ddf.  Hapxxog  ^  zu- 
puov  iifj  VI  der  die  unterstriobanen  yon  Ddf.  u.  Anderen  ausgestosse* 
Ben  Worte  Tartheidigt  und  als  Epanortbosis  fassi 

§.  923.  iiuct^iuvog  l&yovg  Ddf.  loy.  in,  VI.,  weleber  da» 
▼oUtöBaade  httUQ,  am  Ende  Yorsiebt,  und  sieb  auf  Olyntb.  HF, 
33.  pae.  7.  beruft.  Warum  gebt  VI.  hier  ab  von  21  Laar.  Vulg.  ? 
ib.  xa  xoxi  ^hv  aic&jtsfpevyoxtL  Die  alte  Yerbeaaernda  Hand  bat 
das  Unterstricbene  sugesetat,  und  solche  Verbesserungen  sind 
nach  Voam.  prolL  grr.  p.  227  au  berücksicbtigan  I  Wäre  etwas 
wegsolassen,  so  würde  man  Yielleicbt  lieber  p^iv  als  TOft  streicben. 

§.  293.  Artiu^Ulufv  Ddf.  JtifiOfiÜti  aus  27  VI. 

§.  925.  o  wpI  Mout  Ddf.  fcoufif  aus  I!  VL 

§.  226.  xa^aQal  möiv  at  irijgfoi  Ddf.  xa&miQäöw  aua  £  VL 
dar  aoa  §.  23L  (äpxtn^ilav)  und  aus  Aeacbin.  c  Gtea.  §.  59. 
(Xoyufiiog  al^^  seinen  Text  begrOndet,  dagsigea  den  OebraucbToa 
xa^a^al  if.  ai  calottM  puri  sc  sublati  sint  etc.  nicht  fOv  erweis- 
bar halt 

§.  232.  rotrt'  HtcbIv  Ddf.  xavx^  aus  £  \1. 

Es  besieht  sich  auf  mehrere  Punkte,  welche  folgen.  §•  234. 
Mklvqv  i^fj  [mnia,  Aayndatoa  ohne  ^  in  lebhafter  AufisäblaBg  scbös 
nachgewiesen  aus  §.  94  dd^ffv.  svvoimf  etc. 

§.  234.  xoQBöKwdMei^av  Ddf.    .....  d^icv  VL  nach  der  pr<^ 

§.91  aufgezeigten  Norm.  80  §.  213.  inexov^eöav. 

§.  235.  ovd*  vno  xmp  övxMpavxovvxmv  xgwofuvoi.  Von  meh- 
rerem  gestrichen,  von  Dindorf  eiageklammert,  von  Voerad  angeb* 
licb  um  der  Goncinnität  wallan  beibehalten!  Die  Worte  sind  ein 
alter  Randsusats  in  .£11 

§•  246.    iliit€f0iv  JmiAßave  Ddf.  Jiaf^ßopexs  aus  £  lAnx.  VL 
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Mit  Recht  1  Der  Redner  wendet  eich  an  das  Volk,  nicbt  anAeechi- 
nes.  §.  247.  xsxQccripta  OiXCnnov  Ddf.  OiXmieov  VI.  aus  2J  nach 
ProU.  crit.  p.  283.  §.  254.  tovtcov  uvxAv  aus  27.  §.  257.  vit^q%it 
itaiJbX  (liv  ovxv  (poixav  slg  tä  —  didaöxaXeta  aus  27  Laur. 
die  Vulgata  sagt  sogar  weniger  als  die  vom  Herausgeber  vorge- 
zogene Kürzung. 

§.  258.  <Sv  d^  6  (Ssiivog  Ddf.  (fe^vm/Ofisvog  aus  27  Laur.  das 
vorangegangene  ös^vvvoiiav  spöttisch  wiederholend.  Vi.  §.  258. 
luvä  icoXl'^g  ivdsiag  Ddf.  r^g  ivd.  VI.  §.  262.  nkstm  laußivmv 
—  tQavfiata  aus  27. 

§.  266.  ixoQsveg  iyci  d'  ixoQtjyovv  mit  27  Laur.  und 
mehreren  Rhetoren  weggelassen.  Auch  stimmen  die  Worte 
nicht  zu  §.  258.  260.  261.  263.  264.  266.  (ligog  Ddf.  ns(imov 
(i.  mit  Handschriften  VI.  §.  270.  navtan/  or&  Ddf.  ots  VI.  aus  27. 
§.  299.  Kai  vavg  xal  VnTCOvg  xal  xoXlovg  tovg  vjthQ  rovrov 
aikwoviiivovg  Ddf.  —  nokkovg  iTcnovg  xal  tovg  v.  r.  afiwo^ 
(idv€vg  VI.  Die  Stellung  noXXovg  Xnic.  ist  ganz  richtig,  denn  Demosthe- 
nes  (§.  237)  hatte  dem  Staate  2000  Reiter  verschafft  §.  308. 
iöBöd'S  Ddf.  i6v^  aus  Laur.  VI.  weil  das  Futurum  zu  den  folgen- 
den Perfecten  nicht  passt. 

De  falsa  legatione. 

§.  1.  tmv  Idimv  nksovs^imv  aus  27.  VI.  da  der  Begriff  liüov 
schon  in  jelsove^.  enthalten,  mit  thukydidischer  Kürze.  Jedenfalls  müssto 
t(5v  wegfallen,  wenn  ^d/oi/ beibehalten  würde,  ib.  örrui^ayov  Ddf. 
üw^yov  aus  pr.  27.  VI.  §.  7.  fisvftv  Ddf.  ^cVfti;  VI.  „Aeschines 
jam  erat  pravus  —  non  futurus  erat."  §.  8.  ytSTtoirpcota  Ddf. 
noiiqöavra  aus  27  Laur.  VI.  Zwar  ist  letzteres  auffallend  mitten  unter 
4  Perfeeten.  Aber  VI.  hat  proll.  grr.  §.98  besonders  durch  Aphob. 
HI,  5.  solchen  Wechsel  der  Tempora  erwiesen.  §.  9.  eCg  rCva 
rd^iv  ita^sv  aus  27.  §.  15.  viStd(fav  nach  Wolf  Ddf.  viSxBQaüxv 
dem  sprachlichen  Kanon  gemäss  VI.  ib.  0vvr)y6(f8i  ixeivp  Ddf. 
xsivw  nach  proll.  grr.  §.   10.  VI. 

§•  21.  duc  xavta  mit  allen  Handschriften  Ddf.  rovro  VI. 
aus  §.  35.  wo  27  rovro  hat. 

§•  26.  V7to6xi0€0iv  il^anaxci^svoi.  Das  Particip.  Präs.  fügt 
sich  nicht  zum  Aorist.  Der  Ausdruck  (psvax.  i^aycaxäv  ist  nicht 
Demosthenisch. 

§.  29.  ovvog  [el^nsQ  cSgTCeQ]  ovtog  Ddf.  Pleno  VI.  Nach  dem 
ersten  ovxog  ist  einzuhalten ;  dann  stnsQ  —  otrro^  in  einem  Athem 
zu  sprechen.  VI.  zeigt-,  dass  ot;ro^,  ovxog^  von  zweierlei  Personen, 
nicht  anstössig,  vielmehr  das  erste  dem  zweiten  (Aeschines)  ent- 
gegengesetzt unentbehrlich  sei. 

§.  39.  x£  av  TCOiciv  VfiCv  xaQtöatxo  bmb  27 Laur.  PVl.  §.  42. 
ei  (ikv  axovöai,  (lovov  idst  xal  Ddf.  et  fihv  a.  ^iv  f.  tpsva- 
xi^^ijvav  dl  VI.  Denn  ein  doppelter  Gegensatz  findet  statt:  1)  iXd" 
yers  —  iSuoxav.  2)  axovöai  —  ^Bvax. 

§.  48.   ixyovoig   Dd/.  iyyovoig  nfiQh   Proll.  grr.  §.  120.  VI. 
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§.  50.  ^Aft^unvovag  Ddf.  ^Aiig)uevv6vas  prolL  §.  111.  VL  §.  51. 
vxix<nn€g  ans  £  Ddf.  ini%.  mit  Vulg.  Laur.  VI,  den  Sprachge- 
brauch nachweieend«  §.  59  imaBkig  eldivai  aus  £ 

§.  61.  oicav  wucQxivtGtv  wv  Ddf«  (welcher  die  Lesart  in  27 
verwechselte)  mv  wt.  oUov  VI.  §.  64  ioyiuL  Ddf.  ioyyitaa  VL  mit 
Recht  nach  §.  61.  64.  §.  66  tovtov  6Xid'(fov  Ddf.  xäv  Omxdanf 
6  VL  mit  Vulg.  Lauf,  und  corr.  £  der  nicht,  wie  Ddf.  tov  xwtanf 
hat.  Vgl.  de  cor.  33.  OmTUVüL.  40.  Bfißäioi,  42.  ^ikhcTC^  und 
PrdL  p.  288.  §.  71.  da  nffoösxaTxets  Ddf.  st  ap^  a  mit  Vulg.  £ 
OQa  steht  leise  bekräftigend.  8.  VI.  ad  h.  1. 

§.  86.  ^avfLoäja^  ei  tov  iiridl  tovg  ^sovg  xaÖ^  o  «a- 
xifiov  K^v  XLiikaö^ai,  7toti^6avta  xovxov  äxipuoQtixov 
aip'q6£xs.  Diesen  gansen  Absats  lässt  VL  mit  £  Laur.  T  weg; 
er  sei  eingeschoben  aus  §.  125 — 133.  Sonst  müsste  %vtvfM6ai{i! 
av  geschrieben  werden.  §.  97.  imoXmlBL  xäv  öviufiaxnv  ^lt^ 
dalg  aus  £  wodurch  der  Gedanke  an  Kraft  gewinnt. 

§.  103.  dixaiog  oatoksokivai  x^Cvszol  Ddf.  duacÜDg  änoXaXav. 
XQivexat,  VI. 

§.  113.  ovxlxoOxo  jua  ösivov  xr^hxoOxiyif  ov  mit 27.  §.  118. 
lütfilv  ivavxiov  iit^dh  Ddf.  fLtidh  iv.  fitidhv  aus  27  Laur.  T  VI.  ib. 
sr^oijTia  Ddf.    nQoffXM  nach  Proll.  grr.  p.  68  VL 

§.  119.  £öXBQ  OfioloyBt  Ddf,  (oiiokoysi  £  Laur.  Vulg.  aus 
§.124  gerechtfertigt,  wornach  der  längst  exilirte  Philokrates  nicht 
ogioioyst,  sondern  &(ioX6yeL  §.  120.  öccvxov  xaxufiaQXVQTq' 
öaig  mit  27,  da  es  sich  aus  obigem  xaxaiUKQXVQit  von  selbst  ver- 
steht. §.  123.  fii}  ov  'Ufwnp  Ddf.  fii}  X9^P  ™^^  ^  ^^'  »^^'  ^^^^ 
langer  Belagerung  einnehmbar."  §.  124.  iuxadi}Ufd'S  nach  Schäfers 
Conjectur  Ddf.  (isxad^d''  nach  proll  grr.  p.  68.  VL  §.  125.  avxol 
iisxdxkrix^a  Ddf.  iavxoi;g  l  VI.  „fiir  die  Phoker  und  fQr  sich 
selbst  fürchtend.''  §.  133.  iyxaXiöet  Ddf.  iyxaUösu.  VL  §.  186. 
xivoviASVog  6  filv  ^k^BV  6  d^  äjcijkd'Bv  mit  27.  Die  Rede  ist  eine 
bewegte.  §.  137.  dovktiv  als  im  Sinne  dos  Persers  gesprochen 
nicht  mit  Ddf.  einauklammern.  §.  147.  xtikriv  Bl(fipniv  noii]aaa^ai 
Ddf.  9cakfi  (Nom.  mit  Infinitiv  nach  171/)  aus  27  VI.  §.  153.  dov^ 
Xavanf  —  ifukka  Ddf.  dovkavöaw  ohne  l/i.  VL  So  §.  72.  £0x6 
—  xttxt^QffiBiv.  §.  163.  ivBitoiri0av  Ddf.  inoCrfiav  VL  der  den 
Gebrauch  nachgewiesen. 

§.  169.  dvvvfiB0%ai  i(Ah  willkürlich  ändernd  Ddf.  fU  mit  cod. 
VL  §.  177.  öWB^x^fLip/  Ddf.  öWBöx^fifl^  (Aorist  in  übersichtlicher 
Erzählung  aus 27  VL  §.  230.  kveöd^tu  xovg  aix(i^k(6xovg  mit  27. 
§.  244.  SxBi  mit  Vulg.  Ddf.  i0BL  Vi.  emend. !  ?  Man  dürfte  sich  wohl  mit 
Reiske's  mg  IxBi  i.  e.  x6  XQayfia  beruhigen.  §.  249.  vw  ovxog  Ddf. 
avxog  aus  27  auf  avafivfiO^Blg  besogen,  da  Aeschines  nicht  von 
sich  selbst  ovxog  sagt,  dagegen  avxog  ihn  seiner  gansen  Sippschaft 
gegenüber  hervorhebt.  VL 

§.  225.  ^xkMnovüi  d'  adixoi^  iqy^uxai  xbiO^(Uvol^  ist  von 
VL  weggelassen,   da  Vs.  6  schon  den  nämliqhen   Gedanken  aus-* 
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spreche,  äxcnuf  o  fiitni  Ddt  ixotiöaiiivfi  VI.  In  dieser  ftUgemeinen 
Sentenz  iBt  der  Aorist  festsuhalten ,  „sie  kam  wirklich  als  Ver<-> 
gelterin.^  ib.  v.  21.  ^iXovg  Ddf.  q>LX(ug  mit  Bergk  VI.  Vielleicht 
ist  ^iXoig  mit  einigen  codd.  2u  lesen.  §.  276.  ra  iraJUrl  mit  U 
Laor.  T  VL  der  Hiatus  Ist  hier  wie  de  cor.  49.  fala.  L  108.  zu- 
lässig. Den  Gebrauch  beweiset  Vi.  aus  Soph.  Oed.  r.  916*  Demoeth« 
Lept  81.  §.  278.  [ro  infpiafka\  Ddf.  Mit  Beruf ung  auf  2  und 
proll.  grr.  p.  230  hat  es  VL  entklammert.  Die  Vierte  tfyvfii  to  pffp> 
sind  eingeschaltet 

§.  292.  ig  mv  cd^x9^'^  6 wißt}  mit  27.  Doch  hat  die  alte 
Hand  in  £  „e|  o)i/"  eingesetzt.  Von  ul6jifiav  an  ist  eine  bittere 
Oppositk>n  zu  %H(fOtQV^.  §.  206.  6  dslv«^  ijf  i  istva  mit  £ 
§.  310.  HXmflBi  Ddf.  idmg6H  nach  ProU.  grr.  g.  83.  VL  §.  Sil. 
%r[v  oöüiv  xal  iauiUcv  Ddf.  %r^v  duuäav  aus  27  und  mit  Erweto 
aus  Olynth.   1,  26.  VI. 

§.  324.  amxyyil&ijCstai  Ddf.  ixuyyiXXovt<u  aus  27  VI.  (Olynth. 
1,  69.  §.  326.  1^0^  Ddf.  tdcag  aus  27  nach  ProlL  §.  132.  VL  ib. 
öoi  eigenmächtig  Ddf.  tfcDot  VL  §.  382  nuftäg  xal  swoiMäg  mit 
27.  Sonst  mttsste  in  diesem  dreigliedrigen  Satze  xal  vor  o6ov  stehen. 
§.  338  X(fOvxaJUvdil^o  Cobet  zuliebe  Ddf.  nowxvhvd^Hso  nach 
Suidas  Vulg.  VL  §.  342  noti^öavtag  Ddf.  noitfiov^ag  mit  27l#aar. 
Vulg.  VL  zeigend,  dass  au9h  das  Futurparticip  mit  Scv  verbun- 
den wird. 

In  nahezu  allen  vorstehenden  Stellen,  welche  noch  beträcht- 
lich vermehrt  werden  könnten,  würden  wir  Vosmele  Text  dem 
Dindorfschen  vorziehen.  In  den  seine  Lesarten  rechtfertigend«! 
kritischen  Anmerkungen  hat  der  Herausgeber  alle  bisherigen  Lei- 
stungen der  Gelehrten,  die  sich  mit  Demosthenee  beschäftigten,  be^ 
nützt,  ihre  Urtheile  meist  wörtlich  aufgenommen  und  die  Kennt- 
niss  des  Sprachgebrauchs  durch  eine  Fülle  schätzbarer,  theilweiee 
in  obigen  Textvergleichungen  von  uns  berücksichtigt«  grammati- 
scher und  lektischer  Bemerkungen  bereichert,  so  dass  dieselben  für 
die  achwierigsten  Stellen  als  Commentar  dienen.  Das  sehr  reich« 
haltige  Register  erleichtert  die  Benützung. 

Die  mit  dem  Texte  allbezüglich  übereinstimmende  lateinische 
Uebersetzung  gibt  einen  fortlaufenden  das  Verständnise  fördernden 
Commentar.  Wir  bemerken  zu  de  cor.  §.  9:  dass  die  Uebersetzung 
der  Worte:  Jva  firidilg  —  aXlan(fi4itsfi>p  tmv  vxhf  rfjg  üfaipijg 
dixaüov  axoug  liov*  durch:  „ne  quia  alieniore  animo  refutaüonem 
ipsitts  accnsationis  meam  audiaf,  zwar  den  Sinn  getroifen  aber 
imaimv  nicht  ausgedrückt  hat  Der  Redner  spricht  in  gedrängter 
Kürze  etwa  statt:  axiovn  ixHviOv  iiymv,  ovg  wthif  xAv  ifbov 
tmatmp  (§.  10  dhuua  ksyai)  iyn  xg  yfo^  mtM^n.  ixko  r^ 
VQmtfiffiy  in  Benehung  auf  die  Klage,  wie  §.  10  v%kf  tmv  aUmv 
§•  11.  vjckQ  täv  x&toXiftevitdvmv.  Zu  §•  68:  daaa  zum  Schutze  dee 
mit  Recht  vertheidigtea  emphatizehen  avuxctyyÜtovg  i^skfnrtiog 
das  analoge  (g,  73)  fßiptaw  xtA  ovtmp  ^A^jfv^imv  gefarauoht  wer«^ 
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A«A  konnte,  was  Taylor  ohne  Noth  «agefoekten.  §•  291  ist  xad"' 
imßfov  niobt  tibersetst.  §.  294  wfirde  xi  «vrog...  mit  quid  iste.... 
statt  mit  cur...  su  ttbersetsen  sein. 

Ueber  die  in  der  Rede  Ton  der  Krone  Yorkommenden  Urkun- 
den erklärt  der  Herausgeber  praef.  p.  VL,  dass  sie  einen  sehr  ver- 
schiedenen Werth  haben,  nämlich:  1)  einige  seien  aus  echten 
Quellen  geschöpft,  wie  die  byaantinisohen  und  chersonesitischen  Be- 
BchlOsse  §•  90  f.  2)  Einige  aus  der  Rede  selbst  wiederholt,  §.  29. 
3)  andere  ursprünglich  echt  aber  fehlerhaft  oopirt  und  mit  fremd- 
artigen Bestandtheilen  vermengt;  4)  andere  an  unechter  Stelle  und 
Zeit  eingefttgt,  wie  §.  29;  5)  andere  gännlich  erfunden  wie  §•  154 
daa  Amphietyonendecret  und  §.  181  der  Antrag  des  Demoethened, 
Zflugnisse^  Briefe*  Letitere  seien  schon  vor  Plutarchs,  Aristides, 
Harpokrations  Zeit  von  Scholiasten,  welche  aus  verschiedenen 
Acten  und  Sohrihen  schöpften,  eingesetzt,  theilweise  auch  ergänzt 
oder  erdichtet  Man  hatte  nämlich  im  Alterthum  besondere  Samm- 
langen öffSantlicher  Urkunden  und  Gerichtsacten. 

Daes  die  fraglichen  Urkunden  nicht  von  Demosthenes  Hand 
herrOhreni  wenigstens  in  ihrer  vorliegenden  Gestalt,  ist  ebenso  su- 
rageben,  als  dass  theilweise  sie  aus  echten  Quellen  stammen.  Denn 
daraus,  dass  diese  Urkunden  nicht  wie  der  Text  des  Redners 
seihet  in  rhetorische  Stichoi  eingetheüt  sind,  weil  sie  mit  rhetori- 
scher Kunst  nichts  gemein  haben,  ist  noch  nicht  gegen  ihre  Echt- 
heit au  sohlieesen* 

Die  Zusammensetaung  und  Ordnung  der  Bestandtheile  in  der 
Bade  de  falaa  legatione  hat  der  Herausgeber  nach  Spengels 
Vorgang  und  mit  Beaeiehnung  der  Lttcken  festgestellt  wie  folgt: 
1)  §.  l_ioi.  8)  §.  332— 34a  8)  §.  lOS^— 133.  4)  §.  816—331. 
6;  g.  150—178  (Lücke).  §.  179—238.  6)  §.  134—149  (Lücke). 
7)  §.  334—814.  §.  314-^343« 

Diese  Schlnosparagri^hen  werden  als  unversehrt  und  voll- 
ständig angenommen. 

Die  drei  reichhaltigen  Excurse  behandeln  1)  de  cor.  §.  289. 
V.  3.  p.  371—876.  3)  de  f.  leg.  §.  186.  p.  709  flf.  3)  §.  280. 
p.  711  ff. 

Der  Gedankenfülle,  dem  streitbaren  und  überwältigenden  Vor- 
trage des  Redners  ist  der  nach  cod.  £  vom  Herausgeber  redigirte 
Text  entsprechend. 

Der  Druck  »t  sohös  und  oorreet  Folgende  Druckfehler  haben 
wir  benerkt:  prae£at.  p.  DL  1.  6.  atattmulta  1.  muUae.  p.  X.  L.  4. 
s4.  secundam  —  manum  L  secunda  —  maaus.  p.  13.  1.  4  st.  ro 
L  vav.  p.  14.  NoU  L  9.  ai  149  L  151.  p.  348.  Note.  1.  6.  st.  9 
L  10.  p.  875.  L  4  V.  u.  St.  hoc  L  haec.  p.  402  Not.  U  9.  L  nomi- 
nal p  416.  Not.  L  7  und  15  fehlt 'auf  wciiyyeAM^  p.481.  Noit  L 
7.  L  Atheuenaea.  p.  613.  Not  L  6.  »1  Muraene  l  Muraena.  p^ 
53?.  Not  lin.  la.  V.  «.  L  obsiderapt  f.  585^  L  8.  iL  118  L  188. 
p.  657.  lin.  7.  st  a^  l  yog.  ib.  1«  8.  st  M^S  L  vw.  ib.  L  9. 
st  fwXsvatP  1.  ßwlL.  p.  705.  L  10.  st  at  1.  ad» 
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Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  daes  der  Herausgeber  auch 
die  Receneion  der  noch  übrigen  Reden  des  Demosthenes  bald 
vollenden  möge.  Dr.  £•.  l^e  Bea«. 


Die  Republik  Mexico,  Historische  und  sociale  Betrachtungen  über  das 
Land  und  seine  Bewohner,  Mit  Bezugnahme  auf  die  frangö'^ 
sische  Intervention  und  ihre  Pläne,  Von  Max  Morix  WelE- 
hofer. Leipzig.  Verlag  von  Otto  Voigt  1862.  XIV  U.127S.  8. 

Zur  Orientirung  in  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  und  rich- 
tigen Würdigung  des  Kampfes  wie  des  Landes,  in  welchem  jetzt 
dieser  Kampf  entbrannt  ist,  mag  diese  Schrift  wohl  einem  grössern 
Publikum  dienen,  welches  eine  richtige  Ansicht  über  beides  zu  ge- 
winnen sucht.  Daher  gibt  der  Verfasser  im  ersten  Buch  eine  Ge- 
schichte Mexico's  bis  zur  Eroberung  durch  Cortez,  woran  im  zwei- 
ten Buche  eine  kurze  Schilderung  der  Zustände  Mexico's  unter 
spanischer  Herrschaft  (S.  86 — 45)^  und  eben  so  im  dritten  (S.  46 
— 86)  eine  Geschichte  Mexico's  seit  seiner  Unabhängigkeit  sich 
anreiht.  Es  sind  hier  geschichtliche  Umrisse  gegeben,  in  welchen 
die  Hauptmomente  klar  hervortreten  und  insbesondere  die  Gultur- 
zustände  berücksichtigt  werden.  Diesen  ist  dann  ausschliesslich  das 
vierte  Buch  gewidmet:  Mexico's  sociale  Zustände  S.  87  ff.;  hier 
wird  zuerst  die  Bevölkerung  im  Allgemeinen  und  die  Einwanderung 
geschildert,  dann  die  Indianer,  die  Rechtspflege,  Handel  und  In- 
dustrie, und  zuletzt  die  privilegirtcn  Classen ;  wir  begreifen  es,  wenn 
wir  diese  Schilderung  durchlesen,  wie  es  gekommen,  dass  die  Ge- 
schichte Mexico's  seit  der  ersten  Erhebung  wider  die  spanische 
Herrschaft  im  Jahre  1810  nur  eine  Reihe  von  mehr  oder  minder 
blutigen  Revolutionen  bietet,  durch  welche  das  Aufblühen  des  von 
der  Natur  so  reich  ausgestatteten  Landes  gehemmt,  und  jeder  Auf- 
schwung darnieder  gehalten  wurde.  Und  noch  lässt  sich  kein  Ende 
absehen;  was  der  Verf.  von  dem  gegenwärtigen  Kampfe  hält,  und 
mit  welchen  Augen  er  die  Expedition  der  Franzosen  betrachtet, 
das  zeigen  deutlich  die  Worte  der  Vorrede  so  wie  manche  andere 
Stellen  seines  Buches,  wir  macheu  nur  auf  S.  86  aufmerksam: 
eine  Förderung  friedlicher  Zustände  scheint  kaum  zu  erwarten  zu 
sein,  und  eine  Golonisation,  die  dem  so  günstig  gelegenen,  mit  allen 
Erzeugnissen  der  drei  Reiche  der  Natur  reich  begabten  Lande  eine 
neue  Entwickelung  zufuhren  könnte,  wird  da,  wo  die  Grundbedin- 
gungen eines  geordneten  äusseren  Lebens,  Sicherheit  der  Person 
und  des  Eigenthums  fehlen,  nicht  wohl  zu  erwarten  sein.  Diese 
vor  Allem  zu  schaffen,  wird  die  Aufgabe  einer  Regierung  sein, 
welche  die  Mittel  und  die  Kraft  besitzt,  Ordnung  in  das  gesammte 
Staatswesen  zurückzuführen,  den  Gräuel  der  Revolution  niederzu- 
halten und  damit  auch  die  Sorge  für  die  geistigen  Interessen  durch 
Hebung  des  verwahrlosten  Unterrichts  zu  verbinden. 


Ir.  22.  HEIDELBERGER  1863. 

JAHRBÜCHER  DBB  LITBBATDB. 


VerhandliiDgen  des  natorhistorisch-mediziiüflchen  Vereins  zu 

Heidelberg. 


L-BitEung  den  38.  Kovember  1893. 

1.  Vortrag  des  Herrn  Qeh.  Hofrath  Lange  „überPuer-* 

peralfieber." 

2.  Vortrag  des   Herrn   Dr.   Knauff   ,ttber    eine   merk- 

würdige Missbildung." 

3.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Knapp  „Qber  einen  Fall  von 

eigenthflmlicher  Staarextraktion.' 

(Das  HanuBcript  wurde  am  17.  Mftrs  1868  eingereicht.) 

Dr.  Knapp  stellte  eine  40jährige  Frau  von  sehr  schwächliehem 
Körperbau  und  anämischer,  welker  Haat  vor,  deren  linkes  Auge  früher 
an  den  Folgen  einer  Staaroperation  zu  Grunde  gegangen  war.  Das 
rechte  war  so  tiefliegend  und  hatte  eine  so  enge  Lidspalte  (1 7  Mm.  lang), 
dass  ein  Homhautschnitt  mit  einem  Staarmesser  durchaus  unausführ- 
bar gewesen  wäre.  Selbst  bei  der  Skleronyxis  würde  die  Bewegung 
der  Nadel  durch  die  Lidcommlssur  sehr  gehemmt  worden  sein. 
Dr.  Knapp  entschloss  sich  desshalb  folgende  Modifikationen  der 
Extraktion  vorzunehmen.  Zuerst  wurde  die  Lidcommissur  nach 
aussen  durch  einen  einfachen  Scheerenschnitt  erweitert,  damit  die 
Instrumente  mehr  Spielraum  erhielten.  Zwei  Tage  später  wurde 
künstliche  Pupillenbildung  nach  unten  gemacht  als  Vorbereitung  zu 
der  später  vorzunehmenden  Extraktion.  Die  Patientin  wurde  nach 
8  Tagen  entlassen.  Nach  etwa  3  Monaten  wurde  die  Extraktion 
in  folgender  Weise  ausgeführt :  Mit  einem  gekrümmten  Lanzenmesser 
wurde  ein  Einschnitt  am  untern  Homhautrande  gemacht  und  dieser 
mit  einer  gekrümmten  Scheere  nach  beiden  Seiten  hin  erweitert, 
bis  er  für  den  Austritt  der  Linse  hinreichend  gross  war.  Die 
breiige  Corticalis  trat  leicht  aus,  als  aber  der  harte  Kern  zögerte, 
wurde  er  mit  dem  Waldau'schen  Löffel  bequem  herausbefördert. 
Einige  Rindenreste  wurden  noch  mit  dem  Daviel'schen  Instrument 
entfernt  und  einige  wenige  blieben  Im  Auge  zurück.  Ein  bedenk- 
licher Zufall  kam  bei  der  Operation  nicht  vor,  der  Lappen  lag  gut 
an  und  ein  gewöhnlicher  Gharpieflanellverband  wurde  angelegt.  Die 
Heilung  ging  gut  und  vollständig   von  Statten,    und   die  Patientin 

LVL  Jahrg.  4.  Heft  22 


8$8  Verhandlnngen  des  nAfcnrhijBtoriBoh-medisiniBehen  Vereiiu. 

kann  jetzt,  8  Wochen  naqh  der  Operation,  mit  einem  guten  Sehver- 
mögen entUssen  werden.  Dr.  Knapp  glaubte  sich  haupteächlioh 
dadurch  zur  VoratelluBg  dieses  Falles  berechtigt,  weil  er  zeigt, 
dass  sehr  tiefliegende  Augen  und  stark  verengerte 
Lidspalten  keine  absolute  Contraindication  gegen 
eine  sonst  angezeigte  Extraction  sind. 

n.  Sitzung  ifia  13.  I>eKember  1862. 

4.  Vortrag  des  Herrn  Bta^atsraths  Pirogoff   „über  die 

Wui^de  aa.ribi^ldi's.« 

6.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Priedreich  „über  Rücken- 

markskrankheiten.'' 

IH.  Sitzung  den  9.  Januar  1803. 

6.    Vortrag   des   Herrn   Dr.    Oppenheim  er  „über  einige 

Erkra^nkungen  des  Kehlkopfs.*' 

7*  Vortrag  des  Herrn   Geh.  Hofr.   Lange    „über   Puer- 
peralfieber*^   (Fortsetzung   seines  Vortrage  vom 

2ß.  November  1862). 

IV.  9i^PP6  d^.  28.  Jaauitf  1863. 

8.    Vortrag   des  Herrn   Dr.  Knapp    „über   die   Vorzüge 

des  binokularen  Augenspiegels.*^ 

CPta^,  Mfu^uBd^  wurde  a^  18.  Mftn  ljB63  ^gft^ieht) 

Nach  der  Demonstration  und  Gebrauchsanweisung  des  von 
Qiraud«>Teulon  in  Paris  nach  dem  Prinzip  des  stereoskopischen 
Mikroskops  construirten  Instrumentes  fuhr  Redner  fort: 

Die  Vortheile,  welche  der  binokulare  Augenspiegel  vordem 
gewöhnlichen  hat,  sind  folgende: 

1)  Die  Beleuchtung  ist  heller,  weil  bei  gleich  bleiben- 
der Lichtintensität  uns  ein  Gegenstand  heller  erscheint,  wenn  wir 
ihn  mit  beiden  Augen  ansehen,  als  mit  einem  allein. 

2)  Das  Gesichtsfeld  wird  weiter,  sowohl  durch  den 
gleichzeitigen  Gebrauch  beider  Augen  als  durch  den  der  Okular- 
prismejQ  oder  decentrirten  Gonvexglaser. 

3)  Die  Wahrnehmungen  werden  sQh,ärfer  und  si«- 
cher^r,  weil  der  Seha.kt  nxit  beid.Q^  Augjsn  natUrliche;r  und 
bestimmter  ist  mit  einem* 

4)  D^r  g,r<S8Bt:e  V.ortheil  aber  beß.tohi.  ia  der  un-. 
tai^ttalbaren  Wakroehn^ung- des  Reliefs.  In  dieser  Ber^. 
aiebang  leistet  der  bii^ki4»r0  Spiegel  fi^r  die  hinter  der  K^^tftUb 
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14«Me  geleg^Mn  Tbeiie  des  Auges  das,   wAe  die  FokAlbeletxobfung 
für  die  Yorderen  leietet 

Das  InetruBieivI  hat  indeseen  auch  seine  Kaehtheile  und 
swar: 

1)  Ein  jedes  Exemplar  passt  nur  für  Personen 
mit  nahezu  gleichem  Pupillenabstande,  was  sdnen  Oe«- 
brauch  bei  klinischen  Demonstrationen  Sehr  beschränkt.  NatBrlich 
vwllert  das  Instrument  dadurch  nichts  für  demjenigen,  dessen  Augen 
es  genau  angepaset  worden  ist. 

2)  Seine  Handhabung  ist  schwieriger, 

a)  weil  es  seitliche  Kopfbewegungen  weniger  leicht  gestattet, 
als  der  gewöhnliche  Bpiegel  und  desshalb  die  verschiedenen  Ab- 
schnitte des  Augengrundes  weniger  schnell  übersehen  werden 
können. 

b)  Weil  richtige  Einstellung  und  Beleuchtung  für  beide  Augen 
schwieriger  zu  finden  sind  als  für  eins  allein. 

c)  Weil  bei  seinem  Gebrauche  leicht  eine  Disharmonie  zwi«- 
Echen  Gonvefgenz  und  Accommodation  der  Augen  eintritt,  in  Folge 
deren  Unbehaglichkeit  und  Ermüdung  beim  Untersuchen  entstehen. 

d)  Weil  das  Sehen  durch  stereoskopische  Instrumente  rielen 
Menschen  gar  nicht  gegeben,  andern  nicht  leicht  ist.  Wie  Viele, 
die  stereoskopisch  zu  sehen  glauben,  sehen  nur  perspektivisch!  Ich 
erinnere  mich  noch  lebhaft  an  einen  jungen  Gelehrten,  der  eine 
grosse  Sammlung  stereo»kopischer  Photographieen  besass  und  diese 
auch  init  besonderer  Vorliebe  beschante.  Er  litt  an  einer  leichten 
Insnfftziemi  seinerinnern  geraden  Augenmuskeln  und  als  ich  diese^  durch 
Tenotomie  eines  rectus  extemns  beseitigt  hatte,  war  er  höchst  erstaunt, 
dase  seine  stereoskopischen  Ansichten  ihm  jetzt  ganz  anders  körperlich 
erschienen  als  früher.  Jetzt  könne  er  sich  auch  erklären,  bemerkte 
er,  warum  gewisse  seiner  stereoskopischen  Bilder,  die  von  andern 
a's  die  merkwürdigsten  in  ihrem  Effekte  bewundert  wurden,  ihm 
weniger  körperlich  vorgekommen  seien,  als  andere  und  zwar  waren 
jenes  solche,  die  eine  leicht  hervortretende  und  ausgeprägte  Perspektive 
gewährten.  —  Wenn  auch  aus  diesem  Grunde  der  binokulare  Spiegel 
Manchem  ein  unzugängliches  Instrument  bleiben  wird,  so  zweifle 
ich  doch  nicht  an  seiner  allgemeineren  Verbreitung,  gestützt  auf  den 
evidenten  Nutzen,  welchen  er  denen  zu  leisten  im  Staude  ist,  deren 
Augen  sich  im  anbequemen  können,  und  zu  dieser  Klasse  gehört 
gewiss  die  bei  weitem  grösste  Mehrzahl  der  Beobachter. 

Ich  will  jetzt  zu  denjenigen  Zuständen  am  Auge  selbst  über- 
gehen, deren  Untersuchung  mit  dem  binokularen  Spiegel  besser  ge- 
schehen kann  als  mit  dem  monokularen. 

A.  Am  gesunden  Auge  sind  dieses: 

1)  dieNiveauverhältnisse  der  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven.  Sie  waren  bis  in  die  letzte  Zeit  am  Lebenden  durch- 
st»  noch'  nicht  allgemein  festgestellt.  Mit  Hülfe  des  binokularen 
Spiegels  findet  man  leichter  und  sicherer  als  durch   die   gewöhn-^ 
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liehe  Methode  der  Untersuchung,  dass  darin  sahireiche  individuelle 
Schwankungen  vorkommen.  Zuweilen  ist  die  Sehnerven-Eintritts- 
stelle flach  und  ganz  in  der  Netzhautebene  gelegen,  zuweilen  auch 
leicht  gewölbt,  gewöhnlicher  etwas  vertieft,  am  häufigsten  aber 
findet  man  eine  centrale  Vertiefung,  deren  Breite  etwa  '^J^  des 
Durchmessers  der  Papille  beträgt.  Diese  Vertiefung  geht  nach 
aussen  (nach  der  map.  lutea  zu)  bald  allmälig,  bald  steil  in  die 
Ebene  der  Netzhaut  über,  nach  innen  zu  aber  erhebt  sie  sich  fast 
immer  steil  und  zwar  mit  den  Centralgefässen  entweder  bis  zum 
Niveau  der  Netzhautebene  oder  gar  nicht  selten  noch  etwas  dar- 
über hinaus. 

3i)  Die  Dicke  der  Netzhaut.  Mau  sieht  die  Netzhaut  als 
einen  durchsichtigen  weissgraueu,  oder  weissbläulicben  Schleier  von 
einer  scheinbaren  Dicke  von  1 — 2  Mm.,  je  nachdem  man  näher  am 
Aequator,  oder  näher  an  der  Papille  untersucht  In  den  innersten 
Schichten  dieses  Schleiers  sieht  man  die  Oefädse  eingebettet,  deren 
Vor«-  und  Hinter einanderliegen  im  Querschnitt  und  ia  der  Nähe  des 
Sehnerven  besonders  schön  hervortritt. 

3)  Die  macula  lutea.  In  manchen  Augen  ist  sie  mit  dem 
binokularen  Spiegel  ebensowenig  als  mit  dem  monokularen  als  scharf 
begrenzte  Stelle  zu  erkennen,  in  andern  sieht  man  sie  mit  einem, 
hellen  Ring  umgeben,  ähnlich  wie  bei  der  gewöhnlichen  Unter- 
suchung, in  andern  Fällen,  wo  mir's  mit  dem  einfachen  Spiegel 
schwer  ward  sie  bestimmt  zu  sehen,  erkannte  ich  sie  daran ,  dass 
der  Netzhautreflex  (der  weissbläuliche  Schimmer)  an  einer  runden 
oder  (bei  Schiefhalten  der  Objektivlinse)  schwach  ovalen  Stelle 
fehlte,  und  zwar  hörte  er  an  deren  Grenze  scharf  auf.  Die  Stelle 
selbst  ist  matt  roth,  etwas  dunkler  als  ihre  Umgebung,  hat  in  der 
Mitte  ein  meistens  lichtes  Fleckchen  mit  braunrother  Umgebung. 
Zuweilen  sah  ich  diese  Stelle  leicht  vertieft  und  zwar  von  ihrer 
Peripherie  her  anfangend  und  regelmässig  bis  zur  Mitte  fortschrei- 
tend. Ein  centrales  Grübchen  habe  ich  darin  nie  erkennen  können. 
Die  feinsten  sichtbaren  Netzhau tgefässe  überschreiten  von  allen 
Seiten  den  Rand  des  gelben  Flecks  und  werden  erst  in  der  Nahe 
der  Mitte  unsichtbar,  so  dass  nur  in  dem  mittleren  Viertheil  des 
Durchmessers  des  gelben  Flecks  keine  Gefässe  mit  dem  Ophthal- 
moscop  beobachtet  werden  können.  Früher  betrachtete  ich  das 
Uebertreten  von  Netzhautgefässen  über  den  Ldchthof  des  gelben 
Flecks  als  ein  Zeichen  von  Netzhauthyperämie,  da  ich  es  am  häu- 
figsten bei  Myopen  beobachtete,  später  habe  ich  es  auch  bei  andern, 
ganz  gesunden  Augen  gefunden.  Dass  ich  dieses  Verhalten  der 
Gefässe  am  gelben  Fleck  früher  und  leichter  mit  dem  binokularen 
Spiegel  fand,  erkläre  ich  mir  daraus,  dass  ich  damit  den  Horn- 
hautreflex weniger  störend  zu  machen  im  Stande  bin  als  mit  dem 
gewöhnlichen  Spiegel. 

4)  Bei  pigmentarmen  Individuen  sieht  man  die.  Dicken  Ver- 
hältnisse der  Choroidea,  namentlich  das   Relief  der  vielfach 


VerhiDdlviigen  des  iiAtiirbi8torl0eh<-xDedliii)l8chen  Verelni.         841 

tlb^reinandergolagerten  Oefässe  sehr  schön,  und  zwar  flberrasehen«- 
der  noch  als  bei  der  Netshaut,  weil  diese  dünner  ist  als  die 
Aderhaut. 

B.  Im  pathologischen  Auge 

gibt  es  sehr  viele  Zustände,  die  k.  Th.  nur  mit  dem  binokula- 
ren Augenspiegel,  z.  Th.  mit  demselben  sicherer  als  mit  dem  ge- 
wöhnlichen erkannt  werden  können.     Dahin  gehören: 

1)  Glaskörpertrübungen.  Wenn  man  eine  starke  Ob* 
jektivlinse  (-}-  1^/4)  etwa  3"  vom  Auge  entfernt  hält,  so  erscheint 
dieses  im  umgekehrten  Bilde  als  eine  körperlich  hervortretende 
Kugel,  an  der  man  zugleich  die  Iris  und  Netzhaut,  sowie  den 
dazwischen  liegenden  Raum  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  erblickt. 
Auf  diese  Weise  kann  man  selbst  ungefähre  Messungen  der  Länge 
des  Augapfels  machen.  Befindet  sich  eine  Trübung  an  irgend  einer 
Stelle  im  Glaskörper,  so  erkennt  man  unmittelbar  ihren  Abstand 
von  der  Netzhaut,  während  sie  mit  dem  monokularen  Spiegel  ge- 
sehen auf  derselben  zu  liegen  scheint. 

2)  Netzhautablösungen  und  Tumoren.  Wenn  diese 
auch  mit  dem  einfachen  Spiegel  gut  diagnostizirt  werden  können, 
so  geben  sie,  mit  dem  binokularen  Instrumente  betrachtet,  doch  eine 
unvergleichlich  bessere  Anschauung  ihrer  Oberflächen-  und  Lagen- 
verhältnisse und  auch  für  die  geringsten  Grade  der  Ablösung  oder 
Vorwärtsdrängung  d^r  Retina  bietet  dann  die  Diagnose  keine 
Schwierigkeiten  mehr. 

3)  Pathologische  Oberflächenveränderungen  der 
Papille.     Dahin  gehören  vornehmlich: 

a)  Die  Anschwellung  der  Papille  sowohl  beim  O e  d  e m  als 
bei  der  entzündlichen  Gewebswucherung,  wiesiesomar* 
kirt  beobachtet  werden  in  Folge  von  Orbital-  und  Gehirntumoren, 
manchen  Fällen  von  Basilarmeningitis,  Gehirnsklerose,  Neuroretini- 
tis  Simplex  et  syphilitica,  Retinitis  Brightii,  Retinitis  apoplectica 
und  andern  Zuständen.  Mit  dem  einfachen  Spiegel  ist  es  durch- 
aus nicht  so  leicht  sich  über  die  Existenz  und  den  Grad  einer 
Prominenz  der  Papille  Rechenschaft  zu  geben.  Man  muss  dazu  noch 
eine  Anzahl  diagonistischer  Hülfsmittel  (Accommodationsänderung, 
parallaktische  Verschiebung)  herbeiziehen,  während  das  binokulare 
Instrument  die  Erhabenheit  ihrem  Wesen  und  Grade  nach  unmittel- 
bar zur  Anschauung  bringt. 

b)  Die  Vertiefung  (Excavation)  der  Papille,  v^e  sie  bei 
Atrophie  und  Glaukom  vorkommt.  Beide  Arten  der  Exka- 
vation sind  leicht  von  einander  zu  unterscheiden.  Bei  der  atro- 
phischen fallen  die  Ränder  nur  allmälig  in  die  Tiefe  ab  und  die 
Grube  ist  rund  wie  ein  von  der  concaven  Seite  betrachtetes  Stück 
einer  Kugelschale  oder  eines  abgerundeten  Kegelendes.  Man  sieht 
deutlich  wie  die  Gefässstämme  gerade  innerhalb  oder  wenigstens  in  der 
Nähe  der  tiefsten  Stelle  hervorkommen,  sich  etwas  über  derselben 
theilen,  die  Aeste  sich  dann  umbiegen  und  an  der  Wand  der  Grube 
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emgoTSt^gtü^  8ich  axnJUnd«  kaicken,  um  in  die  Ebene  der  Netc«» 
baut  überzutreten.  Bei  der  Pruckexcavation  dagegen  fällt  die 
Wand  der  Grube  plötzlich  und  steil  ab,  yerechwindet  selbet  in  den 
meisten  Fällen  eine  Strecke  dem  Blick  durch  den  binokularen 
Spiegel  ebensowohl,  wie  durch  den  monokuia^en,  dann  sieht  man 
aber  den  Boden  der  Grube  wieder  als  eine  ebene  Fläche,  welcher 
die  Gefässe  dicht  aufliegen.  Wenn  man  auch  all  diese  Dinge  mit 
dem  monokularen  Spiegel  zu  diagnostiziren  im  Stande  ist,  so  ge- 
währen doch  die  mit  dem  binokularen  Spiegel  erhaltenen  Bilder 
wegen  ihrer  tlberraschendea  Körperlichkeit  unendli^^h  mehr  Sicher- 
heit und  Befriedigung.  —  Einmal  sah  ich  auch  eine  partielle  ziem- 
lich tiefe,  peripherischeExkayation  des  Sehnerven,  die  nichts 
anderes  war  als  eine  taachie»a^ige  Erweiterung  des  Optikusscheide 
%uf einer  Seite,  ähnlich  wiesle  liiehreich  in  einem .afatomiechen 
Präparate  gefunden.  Aveführli^hfrea  über  diesen  PaU  werde  ich 
anderwärts  n^ittheileo. 

4)  Veränderungen  der  Netzhaut: 

a)  in  Bezug  auf  ihre  Dicke.  Die  Anschwellung  ver- 
schiedenen Grades  ist  an  derselben  in  gleicher  Weise  zu  beobach- 
ten wie  an  der  Papille.  Die  ursächlichen  Momente  und  krankhaften 
Veränderungen  bei  beiden  aind  ähnlich,  ebenso  wie  beide  meist  auch 
combinirt  vorkommen.  Die  Anschwellung  kann,  soweit  ich  bis  jetzt 
beobachtete,  2  bis  3  Mal  die  Dicke  der  normalen  Netzhaut  erreichen. 

Bei  Atrophie  zeigt  sich  in  entgegengesetzter  Weise  die 
Netzhaut  als  ein  verdünnter,  an  maachen  Stellen  zuweilen  un wahr- 
nehmbarer Schleier  von  viel  geringer  ausgesprochenem  w^eissgrauem 
Reflex  als  im  Normalzustände.  Zuweilen  sieht  man  in  einer  so 
verdünnten  Netzhaut  feine  weisse  Punkte  und  Striche,  mehr  min- 
der dicht  beisammen,  eingelagert,  welche  in  den  meisten  Fällen  als 
Bindegewebsentwicklung ,  in  einigen  aber  wohl  als  Choloidkugeln 
anzusehen  sind.  Ich  brauche  kaum  zu  erwähnen,  dass  zu  ihrer 
Diagnose  eine  recht  genaue  Einstellung  nöthig  ist,  obwohl  sie  sich 
mit  Hülfe  des  binokularen  Spiegels  leichter  als  mit  dem  monokularen 
von  punktförmigen  Atrophien  der  Ghoroidea  unterscheiden  laaaen. 
Abgesehen  davon,  dass  sie  mehr  bläulich  weiss  auesehen,  während 
die  Aderhautat  rophieu  mehr  rein  weiss  oder  gelb  weiss  Bind» 

b)  Ii^  Bezug  auf  Ablagerungen  in  ihrer  Subetan^, 
In  der  normal  dicken  oder  angeschwollenen  Betina  findet  man 

a)  Blutergüsse  verschiedener  Form  und  Grösse.  Die  in 
der  Nähe  der  Papille  befindlichen  lassen  sich  durch  ihr  streifiges 
Aussehall  leicht  von  Aderhautapoplexien  unterscheiden,  während 
dieses  sich  um  so  mehr  verliert  je  weiter  peripherisch  ihr  Sitziet, 
wo  dann  ihre  Form  derjenigen  der  Choroldealecchymosen  durch- 
aus ähnlich  ist.  Mit  dem  binokularen  Spiegel  erkennt  man,  dass 
die  Netzhautblutergüsse  nicht  iuuner  in  die  innerste  Schiebt  der 
B«tina  erfolgen,  sondern  ihre  ganze  Dicke  durchsetzen  können. 
Mauobe  Blutflecken  liegen  deutlich  hinter  den   Netzhautgeftiseeo, 


abet  noch  ianerhalb  der  Netihant  rxad,  kdnnett  Von  AdürluMiieoehy- 
mosen,  selbBt  wenn  dieae  gani  oberfläcfalieh  gelegen  «ind  unter^ 
sehioden  wffden,  umsomehr  da  in  solchen  Füllen  die  Netzhaut 
gewöhnlich  eine  erhebliche  Dicke  seigt»  Beim  OlaukoM  kann  man 
snweäen  all  diese  verschieden  gelagerten  Apoplexien  susammen  vor- 
kommend beobachten» 

ß)  Fettflecken.  Sie  sind  meist  scharf  begrenzt  und  sehen 
zuweilen  butterartig  glänzend  aus.  In  einem  Falle  von  Retinitis 
Brightii  konnte  ich  die  Fetthäufchen  deutlich  in  der  Mitte  zwischen 
der  Gefösslage  der  Netzhaut,  in  der  sich  zahlreiche  Ecchymosen 
bcfhnden,  und  der  Choroidealoberflftche  liegend  erkennen.  Sie  Waren 
also  in  den  mittleren  Schichten  der  Netzhaut  abgelagert  &in  wei- 
teres Verfolgen  dieses  und  einiger  ähnlichen  Fälle  lässt  mich  ver- 
muthen,  dass  die  Fettdegeneration  der  Netzhaut  bei  Bright*scher 
Krankheit  in  den  mittleren  Lagen,  den  Kömerschichten,  zu  beginneh 
pflegt  und  dann  erst  in  der  Ganglien-  und  Nervenfaserschicht 
auftritt. 

y)  Plastisches  Exsudat.  Es  findet  sich  in  allen  Schich- 
ten der  Netzbaut,  welche  es  oft  alle  durchsetzt.  In  einem  exqui- 
siten Falle  der  Art,  dessen  genaue  Beschreibung  ich  mir  gleich- 
falls vorbehalte,  kamen  fleck-  und  streifenförmige  feste  Exsudate 
noben  Choroidealatrophien  von  maDicbfacher  und  einander  ähnlicher 
Form  zusammen  vor,  die  ich  durch  den  einfachen  Spiegel  gesehen 
nicht  von  einander  zu  unterscheiden  im  Stande  war.  Erst  als  ich  mit 
dem  binokularen  Instrumente  untersuchte,  zeigten  sich  die  Choroi- 
dealatrophien deutlich  als  Lücken  und  Gruben  im  Aderhautgewebe, 
während  die  Netzhautschwarten  und  -Flocken  deutlich  weit  vor 
ihnen  erschienen  und  sämmtliche  Schichten  der  Retina,  an  einer 
Stelle  bis  vor  das  Niveau  eines  anliegenden  Gefässes,  durchsetzten. 

d)  Pigment.  Es  findet  sich  punktförmig  und  in  grösseren 
Haufen  gleicbfalls  in  allen  Schichten  der  Netzhaut.  Meist  kann 
man  seinen  Ursprung  auf  Veränderungen  der  Choroidea  zurück- 
führen. Der  binokulare  Spiegel  ist  dann  für  die  Diagnose  deshalb 
sehr  werthvoll,  weil  man  auch  die  in  der  Choroidea  befindlichen 
Pigmenthaufen  deutlich  von  jenen  der  Netzhaut  sondern  kann.  Noch 
mehr  in  die  Augen  springend  ist  der  Nutzen,  wenn,  wie  ich  es 
beobachtet,  um  die  Pigmenthaufen  in  der  Netzhaut  herum  weisses 
plastisches  Exsudat  angelagert  ist,  wodurch  das  Ganze  einer  pig- 
mententhaltenden atrophischen  Stelle  der  Aderhaut  durchaus  ähn- 
lich erscheint.  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dass  bei  der  Retintis 
pigmentosa  die  Netzhaut  nicht  geschwollen,  sondern  atrophisch  ist. 

5)  Veränderungen  der  Aderhaut. 

a)  Oedematdse  und  entzündliche  Schwellungen 
sind  hier  weniger  bestimmt  zu  erkennen  alei  bei  der  durchscheinen- 
den Netzhaut,  deren  verschiedene  Schichten  man  durchblicken  kann. 
I>ocfa  leiatet  der  binokulare  Spiegel  hier  mehr  als  der  gewöhnliche, 


8i4         Verbandlimgen  de«  naturliiBtoriseh-meclisin&Bohen  Verein«. 

besonders  in  der   differentiellea  Diagnoatik  rwiscben   weissen   oder 
welssgrauen  Cb  oroidealexsudaten  and  der 

b)  Atropbie  der  Aderbaut.  Beide  Zustände  kommen  neben«- 
einander  vor  und  der  zweite  entwickelt  sieb  bäufig  aus  dem  ersten. 
So  babe  leb  weissgraue  und  weissgelbe  zuweilen  mebr,  zuweilen 
minder  scbarf  umscbriebene  Flecken  im  Augengrund  geseben,  die 
sieb  durcb  den  gewöbnlicben  Spiegel  als  ziemlicb  gleicbartig,  durcb 
den  binokularen  aber  als  sebr  ungleicbartig  darstellten.  Ein  Tbeil 
nämliob  wicb  zurück  und  zeigte  die  Gewebslücken  der  Atropbie  sebr 
deutlicb,  wäbrend  ein  anderer  Tbeil  prominent  war  und  sogarnoch 
vor  das  Niveau  der  umgebenden  gesunden  Aderbaut  vortrat.  Un- 
gemein überrascbend  stellen  sieb  in  mancben  Fällen  der  sogenann- 
ten Gboroiditis  disseminata  die  weissen  Gruben  dar,  die  durcb  ibre 
steilen  Ränder  den  Anscbein  geben  als  seien  sie  in  das  sonst  ge- 
sunde Cboroidealgewebe  eingemeisselt.  Ebenso  die  excentriscben 
scbarf  begrenzten  Ileerde  der  Sderocboroiditis  posterior. 

c)  Uämorrbagien  sind  gut  zu  erkennen  und  scbon  bei  den 
Ketzbauteccbymosen  erwäbnt. 

d)  Dessgleicbeu  das  Pigment 

e)  Das  Golobon  der  Gboroidea,  sei  es  mit  oder  obue 
Scleralektasie  (Stapbyloma  posticum  Scarpae)  verbunden,  stellt  sich 
durcb  den  binokularen  Spiegel  viel  ausgeprägter  dar  als  durcb  den 
einfacben.  Namentlicb  ist  es  der  Wall  der  Cboroidea  und  Retina, 
welcber  besonders  gut  in  seinem  Relief  bervortritt.  Er  ist  mei»t 
verdickt,  mit  viel  Pigment  beladen,  und  an  einigen  Stellen  leicht 
einwärts  geschlagen,  so  dass  die  Retinalgefösse,  ehe  sie  auf  die  Cbo- 
roidea übertreten,  daselbst  eine  Strecke  weit  unserm  Blicke  ent- 
zogen werden. 

f)  Die  Sderocboroiditis  posterior  lässt  eich  mit  dem 
binokularen  Spiegel  viel  vortbeilbafter  untersuchen  als  mit  dem  ge- 
wöbnlicben. Die  hier,  selbst  bei  den  höchsten  Graden  dieser  Krankheit, 
erhaltenen  Bilder,  sind  nicht  nur  grösser  und  heller,  als  die  des 
gewöhnlichen  Spiegels,  sondern  die  Erweiterung  des  Gesichtsfeldes 
lässt  uns  auch  einen  grösseren  Theil  des  Augengrundes  überschaueu, 
was  namentlich  für  die  Feststellung  der  bei  dieser  Krankheit  so 
vielfältigen  und  wichtigen  Reliefverhältnisse  von  der  grössten  Wichtig- 
keit ist.  In  manchen  Fällen  sieht  man  nur  die  sichelförmige  Aderbaut- 
atrophie  ohne  Niveauveränderungen  des  Augengrundes.  Dieses  be- 
obachtete ich  namentlich  bei  den  leichten  Graden  der  Myopie,  so- 
wie in  einer  gar  nicht  kleinen  Zahl  manifester  Hyperopie.  In  den 
meisten  Fällen  bemerkte  ich  indessen  eine  mehr  oder  minder  be- 
trächtliche Aushöhlung  hinter  der  Atrophie.  Die  Ränder  fielen 
meistens  allmälig,  zuweilen  aber  auch  plötzlich  nach  hinten  ab. 
Manchmal  war  die  ganze  Papille  mit  in  die  Excavation  hineinge- 
zogen, wenn  nämlich  die  Atrophie  den  Sehnerven  ringförmig  um- 
griff; in  der  Regel  zeigte  sich  der  äussere  (der  macula  lutea 
näher  gelegene)  Rand  der  Papille  stärker  nach  hinten  gezogen  als 
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der  nach  der  Xase  eu  liegende,  so  dass  die  Ebene  der  Papille  mebr 
oder  minder  schief  £ur  Augenaxe  geneigt  war.  Derjenige  Rand- 
theil  der  Papille  seigte  sich  constant  am  meisten  nach  rQckwärts 
l^zogen,  an  welchem  das  Staphylom  am  stärksten  entwickelt  war. 
£9  diente  mir  dieses  zur  Bestätigung  einer  früher  von  mir  ausge- 
sprochenen Ansicht,  dass  uns  die  Papille  in  so  vielen  Fällen  von 
Sclerochorolditis  nur  desshalb  oval  erscheint,  weil  wir  nicht  senk- 
recht, sondern  schief  auf  ihre  in  Wirklichkeit  kreisfc^rmige  Ober- 
fläche sehen.  In  den  Fällen,  wo  kein  Staphyloma  posticum  bei 
der  Sclerochorolditis  beobachtet  wird  (welche  Unterscheidung  nur 
mit  dem  binokularen  Spiegel  gut  ausgeführt  werden  kann)  sieht 
man  auch  die  Papille  nicht  oval.  Die  Netahautgefösse  sah  ich  immer 
schon  in  aiemlicher  Tiefe  sich  an  die  Wände  des  Staphyloms  an- 
legen und  mit  denselben  emporsteigen,  nicht  aber  brückenartig  Über 
die  Ansbochtung  ausgespannt.  Auch  habe  ich  nie  eine  Parallaxe 
zwischen  einem  Netzhautgef&ss  und  einem  auf  dem  Boden  des 
Staphyloms  liegenden  Pigmentpunkte  nachweisen  können.  Da  ein 
umgekehrtes  Verhalten,  gestützt  auf  post  mortem  Autopsien,  an- 
gegeben worden  ist,  so  will  ich  dieses  nicht  als  unmöglich  hin- 
stellen, sondern  gebe  einfach  die  Beobachtung,  wie  sie  mir  am 
Lebenden  vorgekommen  ist  Nicht  nur  die  angeführten  Relief  Verhält- 
nisse des  Augengrundes,  sondern  auch  die  hier  so  häufig  vorkommen- 
den Glaskörper-,  Netzhaut-  und  Choroidealveränderungen ,  machen 
den  binokularen  Spiegel  gerade  für  diese  Krankheit  so  sehr  werth- 
voll.  Da  viele  der  dabei  zu  notirenden  Gegenstände  in  verschiede- 
nen relativ  beträchtlich  von  einander  entfernten  Ebenen  liegen,  und 
der  binokulare  Spiegel  uns  ein  deutliches  Bild  von  ihnen  zu  glei- 
cher Zeit  entwirft,  so  begreift  man,  warum  wir  mit  demselben  bei 
Myopen  ein  oft  unverhältnissmässig  reineres  uud  schärfei  es  Bild 
erhalten  als  mit  dem  gewöhnlichen  Ophthalmoskop.  *)  —  Seit  An- 
fang October  bediene  ich  mich  des  Giraud  -  Teiüon'schen  In- 
strumentes, soviel  es  meine  Zeit  erlaubt,  beständig  neben  dem  ge- 
wöhnlichen, um  kennen  zu  lernen,  in  welchen  Fällen  seine  An- 
wendung die  vortheilhaftere  ist.  Ich  habe  davon  schon  jetzt  eine 
Skizze  entworfen,  weil  selbst  unter  meinen  speziellen  Fachgenossen 
das  Instrument  noch  nicht  die  Würdigung  und  Anerkennung  ge- 
funden zu  haben  scheint,  die  es  verdient. 


*)  Redner  legte  für  fast  alle  die  im  Text  erwähnten  physiologischen 
und  pathologischen  Beobachtungen  Flächen-  und  Rellefzeichonngen  vor,  die 
theils  von  Ihm  selbst,  theils  von  seinem  Assistenzärzte,  Herrn  Dr.  Th. 
Leber,  unmittelbar  nach  den  betreffenden  Fällen  in  seiner  Klinik  ausgeführt 
wurden. 
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9,  Vortrag  des  Herra  Professor  Fuchs  „über  verglei- 
cliende  Pathologie  des  Puerper  alfieh  ers,^ 

(Das  Manns cript  wurde  am  6.  Mfirz  1863  abgeliefert) 

Hippokrates  schon  hat  die  Frage  aufgestellt:  ob  es  sich  eieme, 
in  der  Medicin  die  lliierhpilkanst  zur  Vergleichung  herbeisusiefaen  ? 
und  er  antwortete:  „es  ziemt  sichl^  Heute  wird  wohl  Niemand 
mehr  dieee  Frage  ernstlich  auf  werfen  wollen;  und  so  habe  ich  mich 
durch  die  in  jüngster  Zeit  von  Herrn  Geh.  Hofrath  Lange  gehai-» 
tonen  höchst  beachtenswerthen  Vorträge  über  das  Puerperalfieber 
des  Menschen  veranlasst  gesehen,  das  Puerperalfieber  der  Haue-* 
tiängethiere  in  der  Erwartung  auf  die  Tagesordnung  anaerer  Ge- 
aellschaft  zu  erbitten,  dass  aus  der  Besprechung  desselben  ein  Körn- 
Iciu  des  Nutzens  für  die  beiderseitigen  Gebiete  der  Mediotn  her*- 
vorgehen  werde;  wenigstens  hoffe  ich  für  mein  Fach  «in  solchee 
zu  erringen. 

Doch  zur  Sache,  und  werde  ich  mich  so  kurz  als  möglich 
fassen : 

Das  Puerperal-,  Gebär*>  oder  Wurffieber  kommt  hm 
den  Pferden,  Schafen,  Ziegen,  Schweinen,  Hunden  und  Katsen  so 
selten  vor,  dass  es  in  Beziehung  auf  diese  Thiere  von  den  Sach- 
verständigen fast  ganz  unbeachtet  bleibt;  dagegen  kommt  es  beiden 
Kühen  ziemlich  häufig  vor;  daher  ist  auch  von  ihm  fast  nur  unter 
der  Bezeichnung  ,,Kalbefieber''  die  Rede. 

Diese  Krankheit  kommt  bei  den  Kühen  in  zwei  verschiedenen 
Formen  vor,  und  um  sogleich  mitten  ii<  den  Gegenstand  bineinzu-^ 
treten,  will  ich  bemerken,  dass  die  erste  Form:  die  entzünd- 
liche, die  zweite  die  paralytische  ist.  Die  entzündliche  Form, 
welche  die  einzige  zu  sein  scheint,  welche,  ausser  bei  Kühen,  auch 
bei  den  andern  Haussäugethieren  beobachtet  worden  ist^  ist  wesent^ 
lieh  eine  Endometritis  oder  eine  Metro-perito  nitis;  sie 
entsteht  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Gebären,  entscheidet  sich 
in  wenigen  Tagen,  doch  erfordert  die  vöilige  Wiedergenesung  eine 
Zeit  von  2—3  Wochen,  und  als  Ausgangsleiden  wird  zuweilen  ein 
chronischer  Catarrh  der  Geburtswege  bemerkt,  an  dem  das  Thier 
nach  längerer  Zeit  schwindsüchtig  zu  Grunde  gehen  kann.  Es 
wird  nöthig  sein,  kurz  die  wichtigsten  Krankheits*  und  Sections- 
erecheinungcn  der  in  Kode  stehenden  Form  hervorzuheben,  damit 
dieselbe  von  der  nachher  zu  besprechenden  Form  gehörig  unter- 
Bchieden  werden  könne.  Das  Fieber  ist  jener  Bezeichnung  ge<*> 
inäss  ein  entzündliches,  und  steht,  was  wohl  zu  beachten,  die  Be- 
schleunigung des  Athmens  in  einem  richtigen  Verhältnisse  zu  der 
Zahl  der  Pulse;  die  sichtbaren  Schleimhäute,  besonders  die  der 
Vagina  sind  höher  geröthet,  während  die  Schamlippen  etwas  ge- 
schwellt sind.  Aus  der  Vulva  fliesst  eine  braunrothe  Flüssigkeit; 
bei  der  innern  Untersuchung  des  Uterus  findet  man  den  Mund  des- 
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selben  geöffnet,  so  dase  man  mit  der  Hand  leicht  htneindringen 
kann,  den  Uterus  selbst  schlaff  und  mehr  erweitert,  als  er  es  der  nach 
dem  Gebftren  Terfloesenea  Zeit  aafolge  sein  sollte,  und  in  der  Höhle 
des  Uterus  findet  man  eine  braunrothe  ttbelriechende  Flüssigkeit,  in 
welcher  sich  Fetxen  von  den  Eihäuten  befinden.  Die  Untersuchung 
des  Uterus  macht  den  Tbieren  Schmerz;  sie  veranlasst  drängen, 
welches  suweilen  so  heftig  ist,  dass  eine  Ein-  und  Anrstfllpung 
dieses  Organes  erfolgt  Uebrigens  aber  äussern  die  Thiere  auch 
Schmers  bei  dem  äussern  Druck  auf  die  Lendengegend,  auf  die 
Bauehwandnngen,  und  beweisen  ihn  durch  Stöhnen,  Zahnknirschen, 
eine  katzenbucklige  Stellung,  sowie  durch  Unruhe,  Wedein  mit  dem 
Schwänze,  Trippeln  und  Schlagen  mit  den  Hinter  betneu  mnd  durch 
Umsehen  nach  dem  Bauche.  Niemals  aber  kommt  es  zur  wirk« 
lichen  Lähmung  von  KOrpertheilen  und  höchstens  nur  zum  läh- 
Bungsartigen  Erscheinungen.  Die  Bection  zeigt  wesentlich  im  Uterus 
das  bereits  irflh«r  Angeführte ;  ferner  necretische  Stellen  an  seiner 
Innern  Fläche,  besonders  an  den  Gebärmuttereapfen  (Karvnkeln); 
femer  Auftreibung  der  Venen  des  Uterus ;  im  Innern  derselben  Ge- 
rinnungen, eitrige  Zcrfliessungen  und  das  Blut  Überhaupt,  wie  es 
bei  Eiterfection  gesehen  wird;  und  endlich  findet  man  das  Perito- 
neum entzündet,  suweilen  auch  die  Pleura  und  das  Pericardiuni, 
und  diese  Häute  theils  mit  faserstoffigem  Exsudat  beschlagen,  theils 
trübes,  flockiges  Serum  in  den  entsprechenden  Höhlen.  In  seltenen 
Fällen  werden  auch  die  UrohflIJungen  des  Gehirns  in  einem  ähn- 
lichen Znstande  gesehen,  und  dann  waren  im  Leben  die  Symptome 
der  Mania  puerperalis  zugegen. 

Diese  Form  des  Gebärfiebers  der  Thiere  wird,  wenn  ich  nicht 
sehr  irre,  etne  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Tuerperalfieber  des 
Menschan  haben;  sie  kommt  aber  bei  dem  Bindvieh  im  Vergleich 
zu  der  andern,  sogleich  zu  besprechenden  Form  so  selten  vor,  dass 
sie  von  den  Thierärzten  wenig  beachtet  wird,  und  von  ihnen  so- 
gar als  „unächtes''  oder  „falsches  Gebärfieber'' bezeichnet 
worden  ist.  Die  Selbetinfection  scheint  hier  klar  zu  Tage  zu  lie- 
gen; eine  Uebertragnng  dieser  Krankheit  aber  ist  wegen  der  Sel- 
tenheit ihres  Vorkommens  nicht  anzunehmen,  wahrscheinUeh  aber 
nur  desehalb,  weil  es  an  Gelegenheit  dazu  fehlt.  Uebrigens  ist  es 
bemerkenswerth,  dass  nicht  selten  mehr  oder  minder  grosse  Theile 
der  Eihäute  bei  den  Kühen  zurückbleiben,  die  nach  und  nach  ver- 
faulen, ohne  dass  die  besprochene  Krankheitsform,  doch  aber  zu- 
weilen Schwindsucht  entsteht,  es  müssen  also  wohl  zur  Entstehung 
der  Metro-peritonitis  puerperalis  bei  Kühen,  ausser  dem  Zurück- 
bleiben von  Nachgeburt,  noch  andere  nicht  gehörig  erkannte  Mit^ 
Ursachen  obwalten.  Eine  derselben  jedoch  ist  gehörig  erkannt,  und 
dürfte  vielleicht  als  Hauptursache  anzusehen  sein ;  es  ist  die  Schwer- 
geburt, wobei  eine  eingreifende  operative  Hülfe  erforderlich  ist.  Be* 
merkenswerth  dürfte  es  noch  sein,  dass  nicht  selten  Thierärzte  bei 
versögerien  Sohwergebnrten,   die   eine  längere  eingreifende  Hülfe 
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nothwendig  machten,  sich  Infectionen  zugezogen  haben,  die  z'war 
meist  in  leichten  ZufiiUen,  zuweilen  aber  in  heftigen  gangränea— 
cironden  Entzündungen  der  Hände  und  Arme,  verbunden  mit  pocken- 
artigen Beulen  mit  Anschwellung  der  Achaeldrttsen  und  septischem 
Fieber  bestanden,  deren  Beseitigung  eine  Zeit  von  6 — 8  Wochen  in 
Anspruch  nahm. 

Zur  Besprechung  der  zweiten,  der  am  meisten  vorkommen- 
den, paralytischen  Form  des  Puerperalfiebers,  das  nur  bei  den  Kühen 
aufzutreten  scheint,  übergehend,  möge  zunächst  bemerkt  werden, 
dass  dieselbe  in  zwei  Modificationen  auftritt,  und  zwar  als  Febris 
nervosa  versatilis  und  stupida;  indess  geht  die  erste  Modifi* 
cation  allemal  in  die  zrweite  über,  wenn  der  Ausgang  ein  schlim- 
mer ist. 

Die  paralytische  Form  des  Puerperalfiebers  der  Kühe  entsteht 
in  der  Regel  binnen  wenigen  Stunden  bis  3  Tagen  nach  dem  Ge- 
bären und  ist  ebenso  regelmässig  binnen  24 — 48  Stunden  bereits 
entschieden.  Die  meisten  Kranken  gehen  zu  Grunde  oder  sie  wer- 
den geschlachtet  und  verwerthet.  Diese  Krankheit  entsteht  mit 
einem  Frostschauder,  mit  Hinken  oder  Gespanntgehen  mit  der  einen 
oder  der  andern  hintern  Gliedmasse  oder  mit  Schwanken  im  Kreuze; 
Fress-  und  Sauflust,  sowie  das  Wiederkauen  hören  auf.  Nach  dem 
Frostschauder  stellt  sich  zwar  Wärme  der  Körperoberfläche  ein, 
iiber  sie  ist  ungleich  vertheilt,  so  dass  in  der  Begel  der  hintere 
Körpcrtheil  kalt  bleibt.  Es  besteht  Herzschlag,  häufig  ist  er  pochend, 
mit  den  frequenten  Arterienpulsen,  die  allmählig  an  P^ülle  und  Kraft 
abnehmen,  an  Zahl  übereinstimmend ;  das  Athraen  aber  ist  ruhig 
und  wird  im  Verlaufe  sogar  zuweilen  noch  langsamer,  als  im  ge- 
sunden Zustande.  Die  sichtbaren  Schleimhäute  sind  blass,  der 
Lochieufluss  hört  auf,  der  Koth-  und  Harnabsatz  ebenfalls.  Die 
Milchsecretion  ist  sehr  vermindert  oder  ganz  unterdrückt  und  das 
Euter  welk.  Bei  der  Untersuchung  der  Harnblase,  findet  sich  die- 
selbe in  der  Regel  mehr  oder  weniger  angefüllt,  und  wenn  der 
Harn  aus  derselben  durch  gewisse  Manipulationen  entlassen  wird, 
ho  geschieht  diess  ohne  thätige  Mitwirkung  des  Harntreibermuskels. 
Der  Gebärmuttermund  findet  sich  in  dem  Zustande,  wie  er  es  mit 
Rücksicht  auf  die  Zeit  nach  dem  Gebären  sein  soll.  Härtlicher 
Koth  findet  sich  meist  im  Mastdarm  angehäuft,  und  kann  nur  durch 
die  Hand  entfernt  werden.  Die  Thiere  liegen  nieder,  meist  auf  der 
rechten  Seite,  indem  sie  den  Kopf  an  die  linke  Brustwand  gelegt 
haben,  der  meist  dahin  zurückschnellt,  wenn  man  Kopf  und  Hals 
»uszustreken  versucht.  Die  Augenlider  sind  halb  geschlossen,  der 
Augapfel  in  die  Höhle  zurückgezogen,  die  Pupille  erweitert  und  der 
matte  Blick  unverwandt  nach  einer  Stelle  des  Hinterleibes  gerich- 
tet (Schlafkrankheit  im  Volksmuude).  Das  Athmen  wird  leise 
stöhnend,  Zähneknirschen  stellt  sich  ein;  die  Maulhöhle  ist  voller 
Speichel,  der  nicht  abgeschluckt  wird,  sondern  nach  aussen  fiiesst. 
Eingüsse,  welche  man  ^em  Thiere  beibringen  will,  werden  auf  der 
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Höhe  der  Krankheit  nicht  abgeschluckt,  Bondern  flieeeea  aus  oder 
gorathen  in  die  Luftröhre.  Die  Bewegungsfi&higkeit  des  hinteren 
Kdrpertheils  nebst  dem  Empfindungsverudgen  nehmen  allmählig  ab, 
bis  vollständige  Paraplegie  eingetreten  ist;  dann  treten  hie  und  da 
leise  Zuckungen  der   Muskeln  auf   und   das   Thier   verendet  ruhig. 

Die  Section  weist  nach,  dass  sich  der  Uterus  vollkommen  in 
dem  Zustande  befindet,  wie  er  es  der  Zeit  gemäss  nach  dem  Ge- 
bären sein  sollte;  nirgends  Spuren  der  EntaQndung  und  Aus- 
schwitaung,  selbst  nicht  in  der  Schädelhöhle  und  im  Wirbelkana!; 
das  Blut  aber  ist  dunkel,  ohne  Gerinnungen  und  findet  sich  meist 
in  den  Venen;  selbst  die  Kammern  des  schlaffen  Herzens  sind  leer 
(Herzleere  im  Volksmunde).  Das  einzige  Constante,  was  man  sonst 
noch  findet,  ist:  trockener  Inhalt  des  Lösers,  härtliche  Faeces  im 
Grimmdarme,  Erweiterung  der  Harnblase,  wenn  sie  auch  keinea 
Inhalt  hat 

Man  hat  es  hier  höchst  wahrscheinlich  mit  einer  Lähmung  der 
sympathischen  Nerven  zu  thun,  welche  sich  auf  das  Rückenmark 
fortpflanzt. 

Die  Genesungsfalle  treten  ebenso  rasch  wie  die  Todesfälle  ein, 
und  zwar,  wenn  Harn  und  Koth  selbslthätig  ausgeleert  werden, 
Empfindungs-  und  Bewegungs vermögen  wiederkehren,  die  Thiere 
den  Kopf  aufrichten,  einen  lebhafteren  Blick  erlangen,  aufstehen, 
fressen  und  saufen.  Das  ist  das  Werk  von  wenigen  Stunden,  und 
nur  in  wenigen  Fällen  bleibt  eine  hartnäckige  unvollkommene  liäh- 
mung  im  Kreuze  zurück. 

Das  paralytische  Kalbefleber  hat  man  nie  bei  erst  gebärenden 
KQhen  auftreten  gesehen,  auch  nicht  bei  solchen,  bei  denen  die 
Nachgeburt  zurückblieb,  und  bei  welchen  eine  ernstliche  Geburts* 
hülfe  nothwendig  war,  sondern  nur  bei  solchen,  welche  leicht  und 
rasch,  ohne  Anwendung  von  Hülfe  gebären;  ferner  bei  Kühen, 
welche  vollsaftig,  gut  genährt,  ja  mastig  sind,  und  welche  extensiv 
ernährende  Nahrungsmittel  bei  Stallfütterung  erhalten  haben.  Beim 
Waid  gang  ist  die  Krankheit  vieUeicht  ohne  BeispieL  Die  Krank- 
heit tritt  meist  sporadisch  auf,  zuweilen  aber  seuchenhaft  und  zwar 
in  der  warmen  Jahreszeit  Ein  Thierarzt,  den  die  Krankheit  be- 
sonders stark  in  einer  Niederungsgegend  beschäftigt  hat,  will  be- 
merkt haben,  dass  sie  besonders  dann  häufig  auftrat,  wenn  der 
nord- östliche  Einfluss  in  den  sUd- westlichen  umschlug  und  sich  eine 
gewitterschwangere  Luft  ausbildete«  Diese  Krankheit,  welche  iu 
der  neueren  Zeit  häufiger  vorzukommen  scheint,  als  früher  hat  man 
schon  mehrere  Male  in  Ställen  mit  grössern  Beständen  jahrelang  herr- 
schen gesehen;  und  war  dies  auch  in  dem  Bindviehstande  der  Thier- 
arzneischule  in  Wien  der  Fall,  und  verschwand  hier  erst  dann  voll- 
ständig, als  man  eine  gleichmässigere  Fütterung,  einen  Abbruch  an 
Futter  einige  Tage  vor  und  nach  dem  Kalben  eingeführt,  und  den 
Thieren  eine  tägÜQhe  Bewegung  im  Freien  gestattet  hatte.  Als  be- 
aondera  bemerkenswerth  dürfte  noch   anzuführen  sein,   dass  man 


860  Y«rfaaiidlattge]i  des  nattirhistoriseh-i&ediBlniBohflv  Vtnttaft 

einigenMl  bei  denselben  Individuen   die   Krankheit  in  «afeiaander-' 
folgenden  Jahven  nach  dem  Kalben  auftreten  gesehen  hat. 

£s  f^agt  sieh    nun   zunächst,   ob   diese   Krankheitsföniv  aveh 
beim  Menschen  nach  dem  Gebären  vorkommt?  — 

V.  Sitzung  den  6.  Februar  1S63. 

10.  Vertrag  des  Herrn    Professor    Friedreich   ,über 

Neubildungen.^ 

11.  Vortrag  des   Herrn  Dr.  Oppenheimer  »Über  einen 

von  ihm  beobachteten  Fall  von  NasenpilzeH 

(Affpergyllus).* 

12.  Vortrag  des  Herrn   Dr.   Knapp    „über  Pupillenver- 

lagerung bei  Schichtstaar/ 

(Das  Manuscrlpt  wurde  am  18.  März  1863  eingereicht.) 

Dr.  Knapp  stellt  einen  86jährigen  Mann  mit  beiderseiligem 
angebornen  SchiohtBtaar  vor,  den  er  vor  8  Tagen  auf  beiden  Augen 
müdem  befriedigmidsten  Erfolge  durch  IridtNlesis  operirt hat.  Er  he^ 
schreibt  die  Operationsmethode,  wie  sie  Gritohet  in  London  zuerst 
angegeben  und  auch  jetzt  wieder  als  die  beste  in  Hebung  hält, 
nachdem  er  verschiedene  Vorbesserungsvorsohlftge  Anderer  versueht, 
aber  nieht^  bewährt  ge£iindea  hatte*  Die»  Operationsnietliode  ist  nun 
folgende:  Dem  ganz  ruhig  liegenden  Patienten'  weiden  mR  i^nem 
Snowden'sohen  Halter  die  Lider  offen  gehalten.  Der  Bulbus  wird 
mit  einer  Hafcenpinoette  unbeweglich  gemacht;  darauf  macht  d^P 
Opeeateur  mit  einem  Staar-  oder  Laazenmeeser  einen  kleinen  Ein- 
schnitt in  die  Hornhaut  durch  den  limbus  coqjunotivae.  Nachdem 
das  Meeser  wieder  herausgezogen  worden  ist,  legt  der  Assistent 
eine  Fadenschlinge  auf  die  Stelle  der  Wunde»  Dann  geht  der  Ope- 
rateur mit  einer  feinen  Lrispincette  durch  die  Fadensohlinge  und  die 
Hornhautwunde  in  die  vordere  Kammer  und  fasst  die  Iris  an- einer 
zwisohen  dem  peripherischen  und  Pupillarrande  gelegenen  Stelle, 
zieht  sie  nach  aussen  und  lässt  sie  vom  Asdstenten  mit  der  durch 
zwei  Fincetten  gefassten  Fadenechlinge  zusammenschnüren.  Die 
Heibmg  erfolgte  in  9  Fällen,  die  Redner  diesen  Winter  ausführte, 
ohne  allen  Zufall*  Als  Vortheile  dieser  Operation  vor  der  Staar- 
Operation  führt  Redner  an:  1)  die  Gefahr  ist  viel  geringer  und  bei 
gut  eingeübter  Technik  fast  null  3)  Der  Kranke  behält  sein  Ao-» 
oommodationsvermOgen ,  während  auch  die  Sehsohärfe  der  dtorch- 
Suaroperaiion  ersaltenen  im  Allgemeinen  kaum  nachstehen  düirfle. 
Qegenllber  der  kftnetlichen  Pupittenbilduag  durch  Lridektemie  beeteAit 
der  Hauptv«rtfaeil  der  Iridodesie  darin,  dass  ein  grüsserer  Tb^  der 
LiofentrObung  durch   die  Iris  verdeckt  und  somit  die  Blendungen 
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tMoheiavngea  Terringeri  werden,  wobei  noch  als  mm  weiteeee  gttn- 
stiges  Moment  die  freie  und  leichte  Beweglichkeit  der  TenogeDto^ 
aber  vollkommeii  soharfrandigen  Pupille  hlAtukommt 

VI.  Bitmig  den  SO.  Fehntar  1863. 

13.    Vortrag  des  Herrn  Dr.  J.  Arnold  «über  dea  Ver- 
lauf un.d  die  Endigungeweiee  der  Nerven 

in  der  Irie.* 

(Das  ManuBcript  wurde  an  26.  lAn  1863  ehigereicht) 

Dia  auB  dem  Ciliarmuskel  in  die  Iria  eintretenden  Nerren 
stellen  Stifaninchen  dar,  welche  scheinbar  nur  aus  dunkelrandigeii 
Fasern  beateheo;  es  war  mir  nicht  möglich,  Stämmchen,  welche 
nur  aua  marklosen  Fasern  susanunengesetat  gewesen  wären,  auf- 
anftnden.  Ob  sich  in  den  Stämmchen  auch  marklose  Fasern  finden, 
war  mit  Bestimmtheit  wegen  des  Vorherr schens  der  dunkelrandigen 
Fasern  nicht  au  entscheiden;  doch  spricht  der  Umstand,  daas  die 
Fasern  in  ihrem  weiteren  Verlauf  sich  verschieden  verhidten,  un- 
sweifelhaft  dafar,  dass  Fasern  verschiedenen  Charakters  in  den 
Stämmen  liegen.  Der  Gehalt  der  einaelnen  Stänunohen  an  Nerven- 
fasern ist  ein  solch  bedeutender,  dass  die  Iris  au  den  nerveoreioh- 
ste»  Meaibranen  gehört. 

Unweit  dea  äusaerea  Bandes  der  Iris  theilen  sich  die  Nerven- 
stawmchen  dichodomisch;  ein  Verhalten,  weloham  sie  bald  ontcea 
werden,  indem  di»  aus  der  ersten  dichotomisohen  Theilung  hervor* 
gegangenen  Zweige  nicht  wieder  nach  demtelben  Qeaets  raaoh  m 
feineren  Zweigchen  sich  auflösen,  sondern  als  siemUofa  atarice  Aeste 
in  Form  von  Bögen,  welche  transversal  aiehen,  daa  änaaeee  Dritt- 
theil  der  Iris  durchsetaen.  Auf  diesem  V^ege  zur  Bogenbildong 
vrerden  zahlreiche   Fasern   der   betrefEsnden  Irisparthie  abgegeben« 

Die  Vereinigung  und  der  Austausch  der  Faeern  geschieht  auf 
dreifache  Weise,  nämlich  mittelst  einfschen  Sichaaeinaaderlegens 
der  Fasern,  ferner  durch  Austausch  der  Fasern  ohne  Kreuzung  und 
schliesslich  durch  Faseraustausch  mit  Kreuzung.  Die  beiden  letate^ 
ren  Formen  finden  sich  namentlich  an  den  grösseren  Zweigen:  za-> 
weilen  ist  die  Kreuzung  eine  so  voUkomneene,  daae  eine  Anordnung 
der  Fasern,  wie  wir  sie  am  Chiasma  nervornm  opticornm  finden,  zu 
Stande  kömmt.  Die  erste  Form  des  Sicbaneinanderlegens  der  Faeern 
gehört  an  dea  feineren  Nervenästchen  zu  den  häufigeren.  Befunden. 

Ausser  diesen  Kreuanngspunkten  finden  wir  eine  weitere 
Bigenthfimlichheit'  in  der  Anordnung  der  Irisnerven,  nitanlioh  das 
Singeetreutsein.  gaogliöser  Massen  zwischen  die  TheilungS'^  und 
S^euzungssteUen.  Diese  haben  bald  eine  mehr  dreieckige  bald  eine 
mehr  elliptische  Form,  laaaen  meistens  einen  deutiicben  Kern  und 
lainköfnigen'  Inhalt  erkennen. 

Die  dreieckigen  Körper  dttrfen  nicht  mit  Artefakten  verweoh« 
selt  werden,  welche  zuwmlen  eine  ähnliche  Form>  dagegen  nie  eine 
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deutliche  Kernbildung  besitzen.  Ganglienzellen,  wie  sie  H.  Müller 
im  Ciliarband  nachgewiesen  hat  und  wie  ich  sie  bei  der  Unter- 
suchung des  Verlaufes  und  der  Endigungsweise  der  Nerven  in  der 
Frosclilunge  sowohl  in  den  Nervenstämmchen  als  den  feineren  Ner- 
venästchen  bald  vereinzelt  bald  in  Gruppen  eingestreut  finde,  war 
ich  nicht  im  Stande,  in  den  Irisnerven  nachzuweisen.  Dagegen 
haben  die  Ganglienzellen,  wie  sie  namentlich  an  der  Lungenspitze 
in  den  Theiluugsstellen  der  feineren  Nervenzweige  liegen,  Aehu- 
lichkeit  mit  den  elliptischen  Körpern;  nur  sind  die  einzelnen  Ver- 
hältnisse, Kern  und  Kernkörperchen  im  ersten  f^alle  immer  viel 
deutlicher  wahrzunehmen. 

Die  weitere  Vertheilung  der  Nerven  in  der  Iris  betreffend  ist 
hervorzuheben,  dass  von  den  oben  beschriebenen  Kreuzungspunkten 
blasse  Fasern  nach  der  hinteren  Irisfläche  abzweigen,  welche  da- 
selbst in  einem  terminalen  Netze  sich  vereinigen.  Diese  Fasern  sind 
ausgezeichnet  durch  die  bedeutende  Breite  der  Scheide,  die  Schmal- 
heit des  Achsencylinders  und  durch  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie 
die  gegenseitigen  Verhältnisse  von  Scheide  und  Acbsencylinder  weni- 
ger deutlich  erkennen  lassen,  als  Fasern,  welche  aus  der  Theilung 
dunkelrandiger  Fasern  hervorgehen.  Aus  dem  der  vorderen  Iris- 
fläche näher  gelegenen  Plexus  biegen  dunkelrandige  Fasern  ab, 
welche  vielfache  Theilungen  eingehend  schliesslich  ebenfalls  zu  einem 
Netz  sich  auflösen,  welches  über  die  vordere  Irisfläche  hin,  soweit 
der  Dilatator  sich  erstreckt,  im  Zusammenhang  steht  Aus  den  gegen 
den  Sphincter  zu  gelegenen  feinen  Nervenzweigen  dunkelrandigen 
Charakters  gehen  schliesBlich  blasse  Fasern  ab,  welche  die  Schich- 
ten des  Sphincter  vielfach  durchziehend  auch  hier  in  einem  Netze 
sosammenlaufen. 

Wir  haben  somit,  wenn  wir  die  Iris  in  drei  Bezirke  theilen, 
von  denen  der  erste  das  äussere  Dritttheil  der  Iris  einnimmt,  wäh- 
rend der  zweite  von  der  Innern  Grenze  des  ersten  bis  zum  äusseren 
Rand  des  Sphincter  sich  erstreckt  und  der  dritte  den  ganzen  Sphincter 
umfasst,  in  dem  ersten  Irisbezirk  das  Zusammentreten  und  den 
Faseraustausch  der  Nerven  in  den  Kreuzungspunkten,  das  Einge- 
streutsein gangliöser  Massen  in  dieselben  und  den  Ursprung  blasser 
Fasern,  welche  die  Bildung  eines  terminalen  Netzes  an  der  hinteren 
Irisfläche  vermitteln.  —  Wir  sehen  ferner  daselbst  Fasern  dunkel- 
randigen Charakters  entspringen,  welche  mittelst  fortgesetzter  Thei- 
lung und  Plexusbildung  mit  gleichbeschaffenen  Fasern  des  zweiten 
Bezirkes  ein  Netz  bilden,  das  über  die  vordere  Irisfläche  hin  in  Ver- 
bindung steht  und  wir  finden  im  dritten  Bezirk  terminale  Netz- 
bildung vermittelt  durch  blasse  Fasern ,  welche  durch  Theilung 
dunkelrandiger  im  zweiten  Bezirk  gelegener  Nervenfasern  entstehen. 

Ueber  die  Natur  der  einzelnen  Netze  lässt  sich  etwas  Bestimm- 
tes nicht  aussagen;  es  lassen  dagegen  ihre  angedeuteten  mikrosko- 
pischen Eigenschaften  vermuthen,  dass  das  Netz  an  der  hinterei^ 
Irisfiäche  sympathischer,  das  an  der  vorderen  sensibler,  das  im 
Sphincter  vorwiegend  motorischer  Natur  sei. 


Ir.  23.  HEIDELBERGER  tUi. 

jairbOcher  dir  litbratdr. 
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14.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Friedreicb  „über  ein 
seltenes  Präparat  einer  sogenannten  Cystenniere* 

(mit  Demonstration). 

Vn.  Sitnmg  den  6.  BC&rs  1868. 

15.  Vortrag  des  Herrn   Dr.  Knaaf  f  »über  Keblkopf- 
polypen  mit  laryngoskopiscber  Demonstration 

aweier  Fälle.* 

16.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Moos  „über  plOtsliob   ent- 

standene Taubbeit" 

(Dm  Manoseript  wurde  am  38.  M&rs  1868  efangereicbt) 

Seitdem  man  angefangen,  auf  die  patbologiscb-anatomiscbe 
Untersnebung  des  Qebörorgans  mebr  Sorgfalt  xu  verwenden,  ist 
man  aar  Ueberseugung  gelangt,  dass  nur  eine  geringe  Änsabl  von 
FunotlonsstOrungen  des  Gebörs,  selbst  wenn  diese  in  bobem  Grade 
vorbanden  sind,  sieb  auf  eine  Veränderung  des  Hömerven  und  des 
nervösen  Apparats  des  Obres  zurückfübren  lassen.  Insbesondere 
kann  man  viele  Fälle  von  bedeutender  Fnnctionsetörang  des  Ge- 
börs für  bedingt  erklären  durch  scbleicbende  Entsündungsprosesse 
in  der  TrommelbOble ;  so  kann  s.  B.  eine  durcb  cbroniscbe  £nt- 
sOndong  der  Trommelböblen-Scbleimbaut  entstandene  Ankylose  des 
Steigbügels  fast  vollständige  Taubbeit  verursucben.  Solobe  Functions- 
Störungen  bat  man  vor  Toynbee  nocb  allgemein  unter  die  ,ner- 
vöse  Sebwerbörigkeit^  eingereibt.  Indessen,  selbst  bei  der 
genauesten  Berücksicbtigang  dieser  Tbatsacbe  bleibt  immer  nocb 
eine  Anzabl  von  Fällen  übrig,  die  man  — -  abgeseben  von  durcb 
organiscbe  Gebirnkrankbeiten  bedingter  Taubbeit  —  besieben 
musB  auf  eine  Erkrankung  dea  Gebömerven  und  des  nervösen 
Apparats. 

Bei  der  grossen  Scbwierigkeit,  welobe  eine  genaue  Unter- 
suchung des  inneren  Ohres  schon  im  normalen  Zustande  darbietet, 
darf  es  uns  nicht  befremden,  wenn  die  pathologischen  Verände- 
rungen in  dieser  Region  weniger  als  die  übrigen  bis  jetat  erforscht 
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sind,  und  man  so  b«ija  Lebenden  »ebr  auf  eine  allgemeine^  als  auf 
eine  spezielle  Diagnose  hingewiesen  ist. 

So  entstehen  nicht  selten  nach  traumatischen  Einwirkungen 
auf  di«  Ofargegend^  nach  heftigen  Explosionen,  nach  echweren  £iit- 
bindungen,  nach  heftigen  epileptischen  Anfällen  plötzlich  Functions- 
etorungeii  des  Gehirns,  dio  «o  bedeutend  aiad,  dass  diM  belroftoe 
Individuum  sofort  fast  von  je^tokli  geeelligen  Verkehr  abgeschnitten 
wird.  80  viel  uns  bekannt,  sind  diese  Fälle  noch  nicht  Gegenstand 
der  Leichenuntersuchung  gewesen  und  man  ist  daher  genöthigt, 
entweder  eine  Lä^hmung  der  OehörnerveQ  oder  eine  Blu- 
tung in  das  Labyrinth  anzunehmen«  ^u  einer  solchen  Wi^hr* 
scheinlichkeitsdiagnose  wird  man  umeo  mehr  hingedrängt, 
da,  wo  sich  auch  nicht  die  geringste  Abweichung  von  der  nor- 
malen Beschaffenheit  i;i  demjenigen  Theilen  des  Ohres  zeigt,  die 
untersucht  werden  können ;  iii  Fälldfi,  bei  welchen  die  Eust  Röh- 
ren frei  aiad,  wo  die  Sohleimhaut  der  Faukvahöhle^  soweit  als 
unsere  Unteraucbungemittel  diese  entdecken  können,  gesund;  in 
welchen  das  Trommelfell  in  Lage  und  Bau  völlig  natürlich,  und  auch 
der  äussere  Gehörgang  keine  Krankheitserscheinung  zeigt. 

Noch  viel  rättieelhafter  sind  aber  di^eiügei^  Fttlle  vt»n 
plötzlich  entstandener  Taubheit,  bei  welchen  der 
Nachweis  jeder  äussesm  und  inneru  Ursache  fehlt; 
auf  diese  möchte  ich  hie^  die  Aufmerksameeit  hinlenken.  Ueber 
solche  plötzlich  entstandene  Taubheit  finden  sich  in  der  I^ratur 
nur  spärliche  Angaben.  Verge^ch  haben  wir  uns  umgeselim  ia4fP>i 
Sammelwerke  von  Lincke,  in  den  Werken  von  Kriki»«ir»  ft^Vi 
T  o  y.n  b  e  e ;  auch  vonTrqeltechliai  keine  eigene  B^badhtupgep. 
Der  Ein^e^  bei  dem  ich  eine  Angabe  gefunden  hA%  ist  Wildes  er 
sagt  in  seinem  bekannten  W^e  über  Ohrenheilkunde  1 

„Wie  iieb  schon  beim  O^arentönen  angeführt,  bo  habe  iebanob 
bei  ohronisoher  Schwerhöirigkeit  ohne  6|>uren  krankhafter  Vetletsiuig 
im  Otkt  geeehen,  daae  die  so  afftcivte  Person  im  Veriaulie  der  Zelt 
früher  Qjier.spjtteir)  Symptome  eines  L^ens  des  Gehirns  und  Bttokem» 
mitfks  zeigte;  so  wie  völlig«  Amaurose  mit  erweiterter  Pupille  olt 
der  VorUmfer  von  Apoplexie,  lühmung  und  Epiplepsie  iet  Solche 
Fälle,  in  denen  die  Schwerhimgkeit  nur  ein  warnendes  Symptom 
ist^  sind  verhjUtniesmissig  eelten;  ich  habe  aber  äuoh  einige  Malje 
erlebt,  dves  der  Patient  völlig  gesund  zu  Bett  ging  und  beim  Erwaiehen 
vollkommen  taub  wa»  und  niemals  wieder  hörte.  Schrecken  hat 
gleio^iais  junge  Lente  plättalinh  des  Qehörs  beraubt  Solche  Fälle 
sind  meistens  unheilbar/ 

Auf  die  merkwürdijg;eä  Beobachtungen  v<yn  Menii&r«  (Öazette 
m^  1661.  Seite  29;  369;  a79;  697)  werden  wir  später  zurftdt^ 
kommen. 

Zwei  S»Älle  voÄ  plötzlich  entstandener  Taubheit,  diid  wir  be^ 
obachtet,  wollen  wir  jetzt  mittheilen. 


TMndhdilfMi  dm  aätniMglorigclh-nwHrtnW>Mi  V«itai.         MI 

'^  Erster  FalL 

Ein  40jähriger  Beamter,  aus  einer  Fanllli^  in  welcher  Schwer- 
hörigkeit nicht  Torkommt,  oonsultirie  mich  am  8.  Juli  1862  und 
gab  folgendes  an: 

^Im  11.  Lebenegahire  stürzte  ich  auf  das  linke  Öhr  und  war 
seitdem  links  ganz  taub.  Rechts  war  das  Gehör  bis  zum  Januar 
1863  ganc  gut  gewesen.  Iii  diesem  Monat  wurde  ich  eines  Tages, 
ohne  irgend  eine  Veranlassung,  von  heftigem  Sausen  und  Schwin- 
del befiJlen«  I^iee  war  des  Morgens^  bis  Mittag  war  ich  so  taub, 
daas  ich  nur  bei  lautem  Schreien  in  das  rechte  Ohr  die  Sprache 
noch  verstehen  konnte.  Schmerzen  habe  ich  dabei  nicht  gehabt." 
Trotz  alier  angewandten  Mittel :  Schröpfköpfen  im  Nacken,  längerem 
Gebrauch  resolvirender  Mittel,  24maliger  Anwendung  des  Catheters 
nebst  Eintreibung  von  Luft  und  Aetherdämpfen  blieb  bis  zur  Stunde 
das  heftige  Sausen  und  die  bezeichnete  Schwerhörigkeit  Der 
Schwindel  verlor  sich  sehr  bald  wieder.* 

Keinerlei  Ursache  konnte  auf  nochmaliges  Befragen  angegeben. 
Keinerlei  Erkrankung,  auf  welche  das  plötzlich  eingetretene  Leiden 
sich  etwa  hätte  beziehen  lassen,  konnte  durch  die  Untersuchung 
nachgewiesen  werden;  eine  stattgehabte  Erkältung  stellte  Patient 
entechieden  in  Abrede;  wir  betonen  diese  besonders,  weil  ToTubee 
und  Erhard  Fälle  erziüilen,  bei  welchen  nach  einer  starken  Er- 
kältung plöidslicb  hochgradige  Schwerhörigkeit  mit  Sausen  aufge- 
treten v^ar,  ohne  dase  sich  bei  der  Untersuchung  eine  lokale  Er- 
kraakiiag  dabei  hätte  nachweisen  lassen. 

Die  lokale  Untersuchung  ergab: 

Links:  Aeusserer  Gehörgang  normal,  vorderer  Abschnitt  des 
Trommelfells  fehlt,  der  Rest  ist  mattweiss,  flachgestellt;  Handgriff 
des  Hammers  noeh  erhalten  und  deutlich  sichtbar;  durch  die  OefF- 
nnng  im  Trommelfell  sieht  man  einen  Theil  der  Paukenhöhle  trocken, 
glatt,  glänzend. 

fteehts:  AeüsseTer  Oehörgang  normal;  ausfter  einem  talk- 
BchiefeHlhnlichen  Glanz  zeigt  das  Trommelfell  keinerlei  Abhormität. 
Die  Luft  dringt  bei  der  Catheterisirung  leidht  und  ohne  Geräusch 
in  die  Trommelhöhle.  Patient  versteht  nur  die  Sprache  rechter- 
eeita,  und  da  nur  dann,  weün  man  ihm  Uut  in  das  Ohr  schreit  Er 
bedient  sich  eines  Hörrohrs. 

Im  Uebrigen  sind  alle  Funktionen  in  Ordnung. 

Zweiler  FalL 

M.)  81  Jahre  alt,  Eanfmanni  war  bis  mm  Februar  1869  gai» 
geeund.  Niemand  in  seiber  Familie  ist  schwerhörig.  Er  eelbst  er-* 
freute  8!6h  stets  eineA  guten  Gehörs,  litt  nie  an  Ohrensausen,  tm 
Februar  1869  war  Patient  auf  einer  Geschäftsreise  in  Elberfeld. 
NachaittafB  machte  er,  obgleich  es  nicht  besonders  kalt  war,  mit 
einem  Pelz  begleitet,   eine  Fusstour  nach  dem  rwei  Stunden  eiit- 
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fernten  Solingen  und  zurück.  Patient  will  sieb  dabei  durcliAus  nicht 
erkältet  haben.  Er  ging  noch  ganz  guthörend  zu  Bett,  schlief  gut, 
aber  den  andern  Morgen  beim  Erwachen  hatte  er  heftigen  Schwin* 
del,  und  war  fast  völlig  taub.  Ohrenschmerzen  sind  niemals  dage- 
wesen. Er  hörte  wohl  die  ersten  acht  Tage  noch,  wenn  laut  ge- 
sprochen wurde,  aber  er  verstand  das  Gesprochene  nicht  Der 
Schwindel  verschwand  nach  acht  Tagen  und  ist  bis  jetzt  nicht 
wieder  dagewesen.  Dagegen  blieb  das  Ohrensausen  und  die  Taub- 
heit nahm  wo  möglich  noch  zu,  obgleich  es  dem  Kranken  von  An- 
fang an  nicht  an  ärztlicher  Hilfe  gefehlt  hat  Patient  liess  sich 
sofort  in  Köln  in  das  Hospital  aufhehmen,  wo  er  während  vier 
Wochen  vorzüglieh  mit  lokalen  Blutentziehungen  behandelt  wurde. 
Später  wurde  er  mehrere  Wochen  catheterisirt ,  elektrisirt*),  mit 
Quecksilber  behandelt,  mit  Jod;  auch  eine  Badekur  in  Kreuznach 
wurde  gebraucht  Alles  ohne  Erfolg. 

Der  gegenwärtige  Zustand  des  Kranken  ist  folgender: 
Sämmtliche  Funktionen  sind  in  Ordnung,  namentlich  ist  auch  nicht 
die  geringste  Erscheinung  vorhanden,  aus  welcher  man  etwa  auf 
ein  Hirnleiden  zu  schliessen  berechtigt  wäre.  Die  Intelligenz,  die 
motorische,  die  sensible  Sphäre,  alle  andern  Sinnesorgane,  das  Ge- 
hör ausgenommen,  zeigen  keinerlei  Störung. 

Die  Functionsstörungen  des  Gehörs  bestehen  in  fortwährendem 
Sausen  und  einer  so  bedeutenden  Taubheit,  dass  man  mit  dem 
Patient  schriftlich  verkehren  muss,  dass  er  nicht  Musik,  ja  nicht 
einmal  Kanonendonner,   selbst  wenn  er  ganz  in  der  Nähe  ist,  hört. 

Die  genaueste  Untersuchung  beider  Ohren  ergibt  im  Wesent- 
lichen ein  negatives  Resultat 

Mit  Ausnahme  davon,  dass  im  ersten  Fall  das  Gehör  auf  der 
linken  Seite  durch  traumatische  Einwirkung  schon  im  11.  Lebens- 
jahr verloren  gegangen  war,  haben  beide  Fälle  Manches  gemein- 
schaftlich: 

1)  Die  Taubheit  trat  bei  beiden  plötzlich  inmitten  völliger 
Gesundheit  auf,  ohne  dass  die  geringste  äussere  Veranlassung  dazu 
da  war;  auch  eine  innere  Ursache  ausserhalb  des  Gehörs  gelegen, 
schien  zu  fehlen. 

2)  Der  Anfall  war  bei  Beiden  schmerzlos. 


*)  DasB  der  Kranke  von  seineiii  Arzt  nur   ausgebeutet ,  aber  nicht 
ein  einziges  Mal  richtig  catheterisirt  wurde,   ist  nach  seiner  Beschreibung 

fanz  gewiss.  Dasselbe  gilt  für  seine  elektrische  Cur.  Diese  wurde  mit  dem 
tranken  in  einer  bekannten  Anstalt  vorgenommen,  in  welcher  sehr  viel 
•lektrisirt  wird.  Die  Kranken  werden  in  derselben  an  einen  Tisch  gesetit 
in  einem  Zimmer,  an  dessen  Wänden  Röhren  und  Drähte  herablaufen,  die 
mit  Batterien  in  Verbindung  stehen  sollen  und  auch  sichtbar  mit  dem  Tisch 
in  Verbindung  stehen;  aber  «weder  ich,  noch  irgend  einer  von  den  andern 
Kranken  hatte  jemals  auch  nur  die  geringste  Empfindung;  Niemand  ging 
auch  nur  mit  einer  Spur  von  Besserung,  Jeder  dagegen  voll  Mls^itrauen  imd 
^Enttäuschung  aus  der  Anstalt" 
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3)  Er  trat  bei  Beiden  mit  Schwindel  anf ,  der  bald  wieder 
Terschwand. 

4)  Er  trat  bei  Beiden  mit  Saasen  ani^  das  fflr  immer  blieb. 
6)  Die  Vernichtung  der  Function  war  und  blieb  eine  totale. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Thatsachen  Ijleet  eich  Folgendes  be- 
haupten: 

1)  In  beiden  Fällen  war  und  ist  wohl  die  Störung  keine  cen- 
tral bedingte,  d  h.  das  Leiden  war  und  konnte  nicht  sein  der  Vor- 
bote einer  Gehirn-  oder  Rflckenmarks-Krankheit ;  denn  in  dem 
einen  Fall  waren  schon  acht  Monate,  in  dem  andern  fast  4  Jahre 
seit  dem  Beginn  des  Leidens  verflossen. 

2)  Unmöglich  konnte  die  acute  Taubheit  durch  einen  Ent- 
sttndungsprozess  im  Labyrinth  bedingt  sein,  denn  es  fehlte  der 
Schmers. 

8)  Erkrankungen  des  mittleren  Ohres,  namentlieh  der  Tronmiel- 
höhle  sind  ebenfalls  auszuschliessen.  Die  acuten  Prozesse  dieser 
Region  sind  sehr  schmerzhaft  und  haben  noch  andere  Symptome. 
Ankylose  des  Steigbügels  und  Trennung  der  GelenkTerbindung  der 
Gehörknöchelchen,  namentlich  zwischen  Ambos  und  Steigbügel,  be- 
dingen zwar  sehr  bedeutende  Schwerhörigkeit,  aber  diese  Zustände 
entstehen  schleichend,  und  die  Trennung  der  Gelenkverbindungen 
der  KnÖchclchen  ist  mebt  mit  Otorrhoe  verbunden. 

4)  Es  kann  die  plötzliche  Funktionsstörung  nur  bedingt  sein 
durch  eine  Erkrankung  des  Gehörnerven  oder  dessen  Ausbreitung 
im  Labyrinth;  welcher  Art?  diess  müssen  wir  dahin  gestellt  sein 
lassen. 

Die  Veränderungen  des  Gehörnerven,  welche  Toynbee  und 
Voltblini  angetroflPen  haben,  können  wir  nicht  verwerthen,  da  die 
meisten  der  von  diesen  Forschem  bei  Sectionen  getroffenen  Ver- 
änderungen auf  chronische  Weise  entstanden  sein  mussten,  z.  B. 
Atrophie^  Suppuration,  amyloido  Degeneration,  Sarcombildung  des 
Gehörnerven.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Veränderungen  am  ner- 
vösen Apparat,  welche  Toynbee  aufführt;  denn  unter  132  Fällen 
dieser  Kategorie  finden  sich  entweder  unwesentliche  oder  chronisch 
entstandene  Erkrankungen;  noch  am  meisten  zulässig  für  unsere 
Fälle  wäre  eine  Blutextravasat;  in  der  That  fand  Toynbee  unter 
15  Erkrankungen  des  Gehörnerven  2  Mal  denselben  von  Blutextra- 
vasat eingeschlossen. 

Plötzliche  Erblindung  durch  eine  Embolie  der  Art,  centralis 
retinae  hat  man  beobachtet  Analoge  Beobachtungen  für  die  Art. 
auditiva  interna  fehlen.  Auf  einen  Fall  von  plötzlicher  Taubheit 
durch  Embolie  der  Art  basilaris,  den  Hr.  Professor  Friedreioh  be- 
obachtete, hat  mich  derselbe  gelegentlich  einer  GonauHation  auf- 
merksam gemacht;  allein  in  diesem  Fall  bestand  während  des 
Lebens  eine  Endocarditis.  In  unseren  beiden  Fällen  ist  eine  solche 
Annahme  durch  die  Anamnese  ausgeschlossen.  Man  könnte  auch 
an  ein  Aneurysma  der  Basilararterie  denken;  aber   trotz  eifrigen 
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NfkohAttcheiie  bi^t>en  wir  mf  einen  ei^zigea  bragcbbareii  F^U  ip  der 
Literatur  getroffen;  er  ist  von  van  der  Byl  veröffentlicht  in  den 
Transact»  of  tbepatb.  soc«  VII.  1856  und  fin4et  «ich  ai|cb  bei  Orie- 
Binger  in  seiaem  A^fsats ;  Aneurysma  der  Baailararterie  in  Wagners 
Archiv,  Jabrgai^g  3,  Hft  6.  Kine  63jäbrige  FTa,u  wurde  plöte- 
licb  vollkommen  taub  und  blieb  es;  2  Jahre  nachher  kamao 
apoplexielihBliebe  AafUlle;  an  e^inem  solchen  Anfall  starb  die  Frau 
4 — 6  Jahre  nach  eingetretener  Taubheit.  Die  ßeotion  seigte  ausser 
Anderm  einen  eingerisaeaen  aneurysmatischeu  Sack  d^r  Ba^ilar« 
arterie.  Die  Hörnerveu  fanden  eich  atrephiscb  und  d(^  l^ein  directer 
Druck  des  Aneurysma  auf  sie  stattgefunden  hatte,  so  handelte  es 
sich  ^v^ahrscheinlich  um  Verschluse  von  Aestchen,  die  von  der  Basi- 
laravterie  zu  dem  inner^  Ohr  oder  sum  Nerven  gingeo^ 

Wir  haben  keinen  Ghrund  zu  einer  solchen  Annahme  in  unse- 
ren Fällen ;  gewi^  in  dem  eii^e^  F%11  nicht,  in  welchem  Qchon  fast 
4  Jahre  seit  der  emge^tre^enen  Tav^bheit  ohne  irgend  eine  Birn-r 
Störung  verflossen  waren. 

{Einige  Aehnlichkeit  zeigen  unsere  Beobachtungen  mit  den- 
jenigen ,  welche  Meni^r^  vor  einigen  Jahren  veröffentlicht  hat. 
(s.  oben.)  Aber  die  ZulilUe,  welche  M^^e  beobachtete,  waren 
complicirter.  Mit  üücksicht  auf  mehrere  genau  beobachtete  Fälle, 
unter  welchen  einer  tödtlich  verlief  und  bei  der  ßoetioii  sielp  nur 
ein  blutiges  Exsudat  in  den  halbzirkelförmigen  K^u^iäjlen  fand,  Kichia 
in  der  Schnecke,  gar  Nichts  im  Qehirn,  ferner  mit  Rllcksicht  auif 
die  bekl^ulten  Flourens'sohet^  Versuche:  Verletzuog  def  helhzipkel-? 
förmigen  Kanäle,  bei  Thieren,  dadurch  Drehbewegungen  u.  a^  ^\ 
stellte  Meni^re  folgen4e  l^ätze  euf: 

1)  Ein  Qebörorgan,  welches  bis  dahin  ganz  gesund  war,  l^a^nn 
plötzlich  4®^  3i^  functioneller  Stör^ngen  werdei^,  die  in  wechselii? 
den,  bald  anhaltenden,  bald  in^ermittirenden  Gerä,uschen  bestehen^ 
und  bald  vo^  einer  bedeutenden  oder  geiringeren  Vern^inderung  dee 
Gehör«  begileitet  sine). 

fi)  Diese  Func;tioi9est(]irungen,  welche  ihren  Sitz  im  innere  Ohr 
habe^,  können  zu  Zufallen  Veranlassung  geben,  die  ^  cerebrale 
gelten,  dämlich:  Schwindel,  Betäubung,  unsicherer  6a^g,  Dtrehbe-r 
wegungCQ]  plötzliches  UmstQraieü;  ausserdem  sind,  sie  ^och  begjiei-r 
tet  voi^  Uebelkeit,  Erbrechen  und  einem  oh^mechtähniichep  Zn- 
stand. 

S)  Auf  die9e  i^termtstirend,  auftretende  ZufäUe  folgt  eme  immer 
mehr  qunelmende  Schwerhörigkeit  und  oft  v^ird  dee  Gehör  plöti;-!? 
lieh  Mijid  voUst^dig  yernichtet. 

4)  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  diesen  Fuec^io^- 
etörungen  zu  Grunde  liege^de  materielle  Veränderung  ihren  S;^i\  in 
de9  halbzirkelförmigen  Kanälen  het. 

Voj^  den  von  Menidre  l;»aobachteten  Erscheinungen  ware^  if 
unseren  Fällen  vorhanden:  der  Schwindel,  da^  Ol^easaHaeii,  die 
Vernichtung  dea  QehQra;   ee   fehlten   dagegen  die  BetäiUh^ng,   die 
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Drebbewegimgen,  das  plfttiliche  Umatürsen,  die  Uebelkeit)  das  Er- 
breclien  und  der  ohnmaclitähnliche  Zaatandi  sowie  insbesondere  aucb 
die  Wiederbolnng  der  ZuliUle.  Aebnlicb  waren  aucb  die  FSIIe  in 
Besug  auf  das  spätere  ToUständige  körperlicbe  Woblbeftnden  nacb 
den  Anfiülen  und  in  Beaiebung  auf  die  Macbtlosigkeit  4er  gegen 
daa  Gebörleiden  angewendeten  aablreicben  MitteL  Es  bleibt  aJso 
einem  gificklicben  Zufall  vorbebalten,  durcb  die  Leicbenuntersucbung 
feetauBtellen,  ob  die  Ton  una  beob^bteten  Pälle  trotz  des  Feblens 
mancber  Erscbeinungen  nicbt  dennocb  unter  die  Menidre'scben  Be- 
obacbtungen  einsureiben  sind  oder  ob  einer  derartigen  plötzlicben 
Functionsstörung  des  Gebörs  anatomiscbe  Veränderungen  anderer 
Art  Btt  Grunde  liegen. 


Geschäftliche  Mittheilungeiu 


■►^ 


In  der  Sttaung  von  36.  Olrtobei*  18eB  wurden  die  Irttberen 

Mitglieder  des  Vorstands  wiedisr  au  dei^  Aemtern  gewäblt^  w'elcbe 
sie  bis  dabin  inne  gebebt  batten. 

Es  bescbloss  jedocb  der  Verein  in  der  Sitaung  vom  21.  Nov. 
1862  einige  Statutenveränderungen ,  welot^-f  1a  den  neugedruckten 
Statuten  entbalten  sind,  und  welcbe  namentlicb  ei^ie  Sondemng  der 
Sitaungen  nacb  mebr  naturbiatoris^benpi  u|id  mebr  mediainiscbem 
Inbalt  beawecken.  Dadurcb  wurde  eine  Veränderung  in  der  Zabl 
der  Vorstandsmitglieder  notbwendig  und,  nacbdem  Herr  Hofratb 
Bunaen  den  Vorsits  in  den  naturbistoriscben  Sitsungen  abgelebnt 
batte,  ergab  die  Wabl  des  Voratajides  sammt  diesen  Ergänaungen 
folgendes  Resultat     Er  wurden  bestimmt: 

Zaa\  ersten  Vorsteber:  Herr  Professor  Helmbolta. 

Zum  naturbistoriscben  Vorsteber;  Herr  Professor  Blum. 

^um  mediainiscben  Vorsteber:  Her?  Professor  Friedreicb. 

Zum  ersten  ScbriftfQbrer:  Herr  Professor  H.  A.  Pagenstecber. 

Zum  naturbistoriscben  SebriftfObrer:  Herr  Dr.  Eiaenlobr. 

Zum  mediainisobea  Scbriftfübrer :  Herr  Dr,  Knapp. 

Zum  Reebner:  Herr  Prof.  Nubn. 

Der  Verein  verlor  durcb  Vereng  Herrn  Privatdozent  Dr. 
Scbelske.  Herr  Dr.  Gebring,  dessen  Austritt  im  vorigen  Hefte 
gemeldet  war,  wünsobt  trota  seines  Veraugea  nacb  Bonn  Mitglied 
des  Vereins  au  bleiben. 

Neu  aufgenommen  wurden  als  ordentliobe  >iitglieder  die  nacb- 
folgenden  Herren: 

Df.  Anion  Scbmita. 

Dr.  Scbacbi 

Dr.  J^indnifnn,  Gener^larat  a*  P, 

Dr.  August  Eisenlobr. 
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Dr.  Wanklyiu 

ProfeBsor  Fuchs. 

Professor  Dr.  Delfb. 

Dr.  JuL  Arnold,  Privatdocent. 

Dr.  WeUer. 

Widmann,  Tbierarzt 

Dr.  Wüh.  Röder. 

Der  Verein  zählt  nunmehr  67  ordentliche  Mitglieder. 
Gorrespondenzen  und  andere  Zusendungen  bittet  man  nach  wie 
vor  an  den  ersten  Schriftführer  des  Vereins  Professor  Dr.  H.  A. 
Pagenstecher  iu  Heidelberg  zu  richten.  Für  die  nachfolgend  ver> 
zeichneten  dem  Verein  tlbersandten  Schriften  wird  hiermit  der 
beste  Dank  gesagt. 


Verseichiiiss 


der  Tom  1.  September  1862  bis    zum  1.  Mai  1868  eingegangenen 

Druckschriften. 


Von  der  Literary  and  phflosophical  Society  of  Manchester : 

Memoirs  of  the  society  8  Ser.  Vol.  I. 

Proceedings  Vol.  II.  p.  118—268. 

Rules. 
Von  der  Physikal.  Medizin.  Gesellschaft  in  Würzburg: 

Medizin.  Zeitschrift  TEL  Bd.    2—6.  Heft.  IV.  Bd.  1.  Heft. 

Naturw.  Zeitschrift  III.  Bd.  1.  u.  2.  Heft. 
Fünfzehnter  Bericht  des  Naturhist.  Vereins  in  Augsburg  1862. 
Bulletin  de  la  Soc.  Imp^r.  des  naturalistes  de  Moscou  1861,  I — IV. 
Von  der  königl.  bayer.  Academie  der  Wissensch.  zu  München: 

Sitzungsberichte  1862.  I.  2—4.  u.  IL   1.  Math.  phys.  Gl. 

Sitzungsberichte  1862.  I.  1  u.  2.  Philos.  philol.  Gl. 
Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie  XVHI  2,  4—6.  XIX.  1. 
Berichte  über  die  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wissensch.  Math. 

phys.  GL  1861.  I.  IL 
Vom   Reale  Istituto  Lombarde:  Temi  sui  quaÜ  e  aperto   concorso 

und  Atti  m.  5—8.  1862. 
Von  der  Bmithson'schen  Stiftung  zu  Washington: 

Report  für  1860  und  Gatalogue  of  publications. 

Glasslflcation   of  the  Goleoptera   of  North -America  by  John 
L.  Leconte. 

Glassification  of  the  Lepidoptera  of  North  -  America  by  John 
G.  Mervis. 

Glassification  of  the  Neuroptera  of  North-Amerlca  by  Her- 
mann Hagen, 
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M^moires  de  la  Socidtö  Imp.  dea  sciences  natur.  de  Cherboorg.    T. 

Vm.  1861. 
Vom  Kais.  Russ.  GouTernement: 

Annales  de  rObservatoire  physique  centrale  de  Ruasie  1869 
L  und  IL 

Ueber  die  Gtenodipterinen   des  Devonischen  Systems  Ton  Dr. 
G.  H.  Pander,  mit  9  Tafeln,  1868. 

Ueber  die  Saurodipterinen ,  Dendrodonten ,  Hyptolepiden  und 
Cbeirolepiden  des  Devonischen  Systems  v.  Dr.  C  H.  Pan- 
der, mit  17  Tafeln  1860. 
Von  der  Grossherz.  Sternwarte  zu  Mannheim : 

Astronom.  Betrachtungen  von  Prof  Schöufeld.   I.  Abth.  1882. 

Beobachtungen  des   Cometen  II  1861,   von   Prof.   Schönfeld. 

Eine  Kleinigkeit  zur  Parallaxenberechnung,  v.  demselben. 
Dritter  Bericht  des  Offenbacher  Vereins  fQr  Naturkunde  1862, 
Die  Krankheiten  des  Ohrs,   von  Dr.  v.  Tröltsch,  WQrzburg  1862. 
Bulletin  de  Tacadömie  Impdr.  de  St.  Petersburg  T.  IV.  nr.  8  fenil- 

les  11—14. 
Soci6t^.  des   sciences  naturelles    du  Grand -duch^   de  Luxembourg 

1867—62. 
Bericht  der  Si  Gallischen  Naturw.  Gesellschaft  1861—62. 
Jahrbücher  des   Vereins   für    Naturkunde   im  Herzogthum   Nassau. 

XVI.  Hft.   1861. 
Archiv  des  Vereins   der   Freunde  der  Naturgesch.   in  Meklenburg. 

XVI.  Jahrgang  1862. 
Klinische  Beobachl.  a.  d.  Augenheilanstalt  zu  Wiesbaden  von  Hof- 

rath  Dr.  Pagenstecher.  Hffc.  IT. 
Der  Zoologische  Garten.  III.  Jahrg.  Hft.  7—12. 
Von  der  Königl.  Norwegischen  Universität  zn  Christianla: 

Forhandlinger  i  Videnskabs-Sel&kabet  i  Christianla.  Aar  1861. 

Sygdome  forekomne  paa  det  kliniske  Börnehospital  i  Chistia- 
nia  1868—62  ved   Dr.  Faye. 

Bemaerkninger    om    Inoculation    med    forskjellige   Materier  i 
Hu'^en. 

Oversigt  af  Norges  Echinodermer  ved  Dr.  Michael  Sars  1862. 

Beskrivelse  over  Lopbogaster  typicus  af  Dr.  Michael  Sars  1862. 

Gener alberetning  fra  Gaustad  Sindsygeasyl  for  aaret  1861. 

Norges  officielle  Statistik  udgiven  i  aaret  1861  (Tabellerover 
de  Spedalske). 

Norges   officielle   Statistik    udgiven  i  aaret    1861    (Beretning 
om  Sundhetsstanden  og  Medicinalforholdene). 

Die  Kulturpflanzen  Norwegens  von  Qr.  F.  C.  Schübeier  1862. 

Geologiske  UndersSgelser  1  Bergeus  Omegn  af  Th.  Hiortdahl 
og  M.  Irgens. 

Recherches  sur  la  Syphilis  par  W.  Boeck.  1862. 
Nachrichten  v.  d.  Georgft-Augusts^Universität  zu  Göttingen.  1862. 
Note  sur  la  production  de  TOzone  par  M.  L   Sorot  1864. 
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Jahr^mcht  über  die  Verwaltung  des  Medljsioalwe&eu   d^  Stadt 

Frankfurt  IV.  Jahrgang.  1860. 
Verhandlungen  des  Naturhist»    Vereins   der  preussisch.   Rbeiolande 

upd  Weatphalens  XIX.  1  u.  2. 
Schriften  d.  kgl.  Ökonom.   Gesellschaft  zu  Königsberg,   III.  Jahrg. 

136^,  L  Abthl. 
Gorrespondenzblatt  des  Zool.  mineraL  Vereins  zu  B^ge^^bucg.  XVI. 

Neues  Jahrbuch  fQr  Pharmacie  XIX.  2  u.  8. 

Verslagen  en  Mededeelingen  der  koninklyke  Akademie  van  Weten- 
schappen,  Afdeeling  Naturkunde,  Deel  XIII  en  XIV. 

Correapondenablatt  des  Vereins  f.  Naturkunde  zu  Presburg  1.  Jahr- 
gang* 1863. 


Zur  CharakUriatik  von  J,  H,  von  Wesßenberg^  Von  F.  A*  Kreu9, 
weüand  ProfeBsor  am  Lyceum  in  Konstan»,  Si»  OäUen,  Druck 
und  Verlag  von  SoheUlin  und  Zollikofer,  1963.  VJII  und 
118  &  8. 

Der  Unterzeichnete  hat  auf  die  Verdienste  des  ausgeze^s^eten 
Beck'  sehen  Werkes  über  das  Leben  und  Wirken  des  edelo  J.  H. 
von  Wossenberg  in  dieseQ  Blättern  hingewiesen«  Die  vorlie^ 
gende  Schrift  reiht  sich  in  würdigster  Weise  an  dasselbe  an.  Sie 
enthielt  gei^yoUe,  von  philosophischer  Bildung  und  gelehrter  For- 
schung ihres  Verfassers  zeugende  Beiträge  zum  wahrheitsgetreuen 
Bilde  eines  der  trefflichsten  Lichtfreunde  im  Gebiete  der  katholi* 
sehen  Kirgh?  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 

P^ir  Verfasser)  früher  Professor  der  Philosophie  am  Lycaum  zu 
Konstanz  linde  Vorleser  Wessenbergs,  durch  des  letztern  testamen- 
tarische Verfügung  zum  Ordner  seiner  grossen  und  werthvoUen, 
für  die  Stadt  Konstanz  bestimmten  Büchersamp)luDg  ernannt,  fand 
vielfach  Gelegenheit  zu  näherem  Verkehre  mit  dem  edeln  Hanne, 
dasAen  ChAvakt^v  er  nach  den  Orundzügen  seines  Denken^  und 
Wii^kenß  in  ansprechender  und  naturwahrer  Gestalt  nach  dem  Ein- 
druckQ  seiner  Gespräche  und  Schriften  schildert. 

Sr  l>egin^nt  seine  Schrift  mit  einem  Vorworte  (S.  III — VIII), 
welches  die  nächste  Veranlassung  zur  vorstehenden  Schrift  andeutet. 
Bei  Axüass  dev  Errichtung  eines  Wessenbergdenkmals  in  der  Stadt 
Konstanz  versuchte  er  in  einer  Reihe  von  Artikeln,  welche  in  der 
KpQSUiAJHir  Leitung  erschienen,  das  Publikum  über  Wessenbergs 
geistiges  Strien  und  d&sen  Bedeutung  für  die  Gegenwart  aufzu- 
klären. Die  Darstellung  wurde  mit  Beifall  von  den  Freunden  des 
staatlichen,  kir<^hlichen  und  v^issenschaftlichen  Fortschritten  l^ufge- 
nommen^  IMe  kleinen.  In  der  genannten  Zeitung  allmählig  ersphi^* 
neuen  Aufsätze  liegen  in   der  vorliegenden  Schrift  gesammelt  vor 
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ttnB.  Sie  beweiaen  in  der  Gestali,  in  welcher  sie  jetst  eraokiencn 
•indy  des«  der  Herr  Verfaeser  in  seinem  vollen  Rechte  wer»  wenn 
er  bei  dieser  Sammlung  dachte ,  daaa  eie  auch  dae  ^Intereeae  des 
greaaern  Publikums  in  Anspruch  tfu  nehmen  geeignet  sei"  Auch 
ein  anderer  Orund  bestimmte  ihn  cur  Herausgabe  derselben«  Es  war 
nämlif  h  Ton  der  Hedaction  der  Konstanaer  Zeitung  beim  Erscheinen 
des  Artihela:  .Wessenberg  und  die  Religion''  der  Fortaetaung  plötB» 
lieh  ein  Halt  geboten  worden.  Man  roch  Ketaerei  und  verweigerte 
die  Aufnahme.  Um  bo  dankenswerther  ist  die  Veröffentlichung 
dessen,  was  man  nicht  bekannt  gemacht  wissen  wollte.  Der  ge- 
lehrte Herr  Verfasser  glaubt  gana  richtig,  daas  ein  Besprechen 
der  religiösen  Ansichten  V^essenbergs  eine  Kritik  des  ultramontanen 
Eatholioiamus  erfordere.  Frei  von  Frivolität  und  Irreligiosität,  will  er 
nicht  gegen  Licht,  sondern  gegen  Verfinsterung»  nicht  ^egen  Religion^ 
sondern  gegen  Aberglauben  und  religiöse  VerdumpAing  kämpfen«  Wenn 
man  Wessenberg,  bemerkt  er  im  Vorworte  treffend,  ala  den 
„Schtttaer  und  Pfleger  wahrer  Religion  d.  h.  der  Anbetung  Gottes 
im  Geiste  und  in  der  Wahrheit"  ein  Monument  setaen  will,  so  wird 
man  #uch  dessen  ^religiöse  Ansichten  der  Welt  kund  geben  dür- 
fen' (S.  IV).  Der  „blinde  Autoritätsglaube,  fährt  er  f^rt,  die  ab- 
solute Unterwerfung  unter  die  Dictatur  der  römischen  Hierarchie 
hat  au  fürchterliche  Folgen  nach  sich  geaogen,  als  dasa  man  nicht 
immer  wieder  auf  das  namenlose  Elend  aufmerksam  machen  sollte, 
das  die  Durchführung  dieses  Systems  über  die  Menschheit  ge- 
bracht hat,  und  durch  Wiederbelebung  desselben  abermals  über  aie 
gebracht  werden  will/  Der  Hr.  Verf.  will  seinen  Text  nicht  mit 
„gelehrtem  Apparat*^  umhüllen.  Nur  „die  iunore,  dem  Individuum 
selbst  innewohnende  Autorität  des  Verstandes  und  Gefühls,  ver- 
bunden mit  unbefangener  Auffassung  der  Geschichte,  sind  die  Waffen'', 
mit  deren  Hilfe  er  ,die  äussere  Autorität  der  Hierarchie  und  des 
Feudalismus  erfolgreich  au  bekämpfen  hofft."  Er  wünscht  dabei 
nur  „die  Zustimmung  derjenigen,  die  von  der  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit des  Wissens  und  Wollene  beseelt  sind«'  Auch  dem 
„strengsten  Katholiken''  ist  „das  starre  Festhalten  an  den  religiö- 
sen und  politischen  Formen  des  Mittelalters  und  das  Durchführen 
derselben  aur  Unmöglichkeit  geworden/  Es  wird  awischen  der 
Idee  und  Wirklichkeit  unterschieden  und  gezeigt,  dass  beide  sich 
nie  ganz  entsprechen,  dass  die  Religion,  wie  jede  andere  Natur-  und 
Oejstesform  der  Entwicklung  unterworfen  ist.  Als  der  „Haupte 
und  Grundirrthum*  des  römischen  Eatholicismus  wird  die  „Identüi- 
cirung  der  Wirklichkeit  mit  der  Idee''  oder  die  Lehre  bezeichnet^ 
„nur  die  EIrscheinungsform  des  Eatholicismus  sei  der  adä(|uate  d.  h. 
der  vollkommenste,  folglich  der  unveränderliche,  ewig  fest  stehende 
Ausdruck  der  Religion.''  Dieser  Grundsatz  verleitete  zum  „Wahn 
einer  allein  selig  machenden  Kirche"  upd  au  deu  „empörendeten 
Qntu^^^l^keiten  in  der  Durchführung"  (8.  VI  u.  VJI).  Bezeichnend 
sind  die  Worte  W  c  s  s  e  n  b  e  r  g  s,  der  sich  entschieden  gegen  diesen 
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Grundirrthum  ausspricht.  Derselbe  sagt  in  seiner  „Stellang  des 
römischen  Stuhles  gegenüber  dem  Geiste  des  19.  Jahrhunderts** 
(Zürich,  1838)  S.  17:  „Die  Meinung,  das  ewige  Heil  lasse  sich 
durch  irgend  ein  Glaubenebekenntniss  erlangen,  ist  ein  Irrwahn, 
möge  sie  sich  in  einer  heidnischen,  jüdischen,  mohamedanischen  oder 
christlichen  Seele  angesiedelt  haben.  Der  Glaube  allein  und  sein 
Bekenntniss  macht  noch  Niemanden  selig,  oder  der  Seligkeit  würdig. 
Die  Wirksamkeit  des  Glaubens  zur  Seligkeit  muss  sich  durch  seine 
Früchte  in  Gesinnung  und  Handlungen  bewähren."  Der  „Absolu- 
tismus der  Religion"  ist,  wie  der  Herr  Verf.  treffend  S.  VH  sagt, 
in  unserer  Zeit  „dem  Bewusstsein  eben  so  abhanden  gekommen, 
als  der  Absolutismus  im  Staatsleben.  Das  bekannte :  L'ötat  o'est  moi 
des  absoluten  weltlichen  Herrschers  ist  jetzt  nicht  minder  hohl  und 
leer,  als  das :  La  religion  cette  est  moi  des  geistlichen,  wenn  es  auch 
viele  Fürsten  mit  ihren  geistlichen  und  weltlichen  Anhängern  noch 
nicht  einsehen  wollen." 

Die  ursprünglich  für  die  Eonstanzer  Zeitung  bestimmten  Auf- 
sätze sind:  1)  Wessenberg  und  sein  Denkmal  (S.  1 — 6), 
2)  Wessenberg  und  die  Humanität  (S.  6—18),  8)  Wes- 
senberg und  die  Sittlickeit  (S.  18— 24),  4)  Wessenberg 
und  die  Keligion  (S.  2Ö— 61).  In  dem  ersten  Aufsatze  wird 
Wessenbergs  geistige  Bedeutsamkeit  in  allgemeinen  Umrissen  ent- 
worfen. In  den  darauf  folgenden  drei  Aufsätzen  werden  diejenigen 
Momente  seines  Lebens  hervorgehoben  und  beleuchtet,  in  „denen 
seine  Persönlichkeit  am  klarsten  und  aliseitigsten  sich  abspiegelt" 
Als  diese  werden  Humanität,  Sittlichkeit  und  Religion 
bezeichnet  Der  Hr.  Verf.  beginnt  mit  einer  möglichst  genauen  und 
ZQgleich  allgemein  verständlichen  Entwicklung  dieser  Begriffe,  um 
in  und  mit  dieser  „das  Charakterbild  Wessenbergs  vor  die  Seele 
des  Lesers  treten  zu  lassen."  Dieses  Charakterbild  soll  „unsere 
Herzen  befähigen,  dem  grossen  Ziele  entgegen  zu  gehen,  das  uns 
in  der  Gegenwart  zu  erreichen  bestimmt  ist.''  Humanität  ist  ihm 
„ein  klares  und  deutliches  Bewusstsein  von  der^ Bedeutung  des  Be- 
griffs: Mensch  nach  seiner  Allgemeinheit  und  Besonderheit,  nach 
seinen  natürlichen  und  geistigen,  sinnlichen  und  vernünftigen  Be- 
stimmungen.*'  Sie  ist  „ein  Ideal,  ein  in  Gedanken  entworfenes  Bild 
der  Harmonie  dieser  Bestimmungen."  Im  Humanen  hat  sich  „die 
reine  Menschlichkeit  verkörpert."  Indem  dieser  so  „mit  gründlichem 
Wissen  tiefes  Gefühl  und  Gemüth,  —  ein  empfängliches,  theil- 
nehmendes  Herz  für  die  Leiden  und  Freuden  des  menschlichen 
Lebens,  gepaart  mit  festem  beharrlichen  Willen,  in  sich  vereinigt, 
steht  er  vollendet  und  abgeschlossen  vor  unserm  Blicke  im  ver- 
körperten Geist  da."  „Eine  solche  verklärte,  den  Begriff  der  reinen 
Menschlichkeit  darstellende  und  ausdrückende  Gestalt  ist  Wessen- 
berg« (S.  8  und  9).  Er  weist  die  Sittlichkeit  bei  Individuen  und 
Völkern  in  „Abwerfung   und  Abschüttelung    der   äussern   Gewalt", 
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in  der  ^^rotheit"  nach.    „Die  Frage:  Wer  iet  sittlich?  verwandelt 
sich  in  die  Frage:  Wer  ist  frei?''  (S.  16). 

Frei  ist  ihm  y,derjenige,  der  von  allen  Schlacken  der  sein 
Menschenwesen  umhüllenden  und  durchsiehenden  Besonderheiten 
sich  gereinigt  hat  und  cur  Erfassung  der  allgemein  geistigen,  auf 
das  ewig  Wahre,  Oute  und  SchOne  ewig  gerichteten  Vernunftform 
gelangt  ist."  Er  ist  „sittlich,  in  so  fern  er  sie  sur  Ueberxeugung 
gemacht  und  in  seine  Gesinnung  aufgenommen  hat  —  ewig  auf 
sie  gerichtet,  sie  ewig  im  Leben  ausübt"  So  ist  Sittlichkeit  „die 
auf  der  Ueberxeugung  von  der  Wahrheit  des  Guten  beruhende 
Energie  des  Willens,  die,  in  die  Gesinnung  übergegangen,  cur  ha- 
bituellen Gewohnheit,  sur  sweiten  Natur  geworden  ist,  und  in  alle 
Zustände,  Verhältnisse  und  Verkommenheiten  des  Lebens  ihre  8pu* 
ren  eindrückt"  (8-  17).  Die  „Ein-  und  Durchführung  dieser  Frin- 
ciplen  in  Kirche  und  Staat  durch  Bildung  des  Volks  zur  Sittlich- 
keit^^ war  die  Aufgabe  Wessenbergs  in  ihrem  ganzen  Leben  und 
Wirken  (S.  32)  Er  betrachtete  den  Staut  als  eine  „auf  die  Ge- 
sinnung basirte  sittliche  Anstalt",  in  welcher  ,gedes  Individuum  aus 
Ueberseugung  als  ein  zur  Verwirklichung  des  Ganzen  noth wendiges 
sich  fasst,  setzt  und  denkt.''  Die  sittliche  Bildung  des  Volkes  für 
den  Staat^'  dass  es  nicht  mit  Abscheu,  sondern  mit  Liebe  und  frei- 
thätiger,  überzeugender  Entschliessung  gehorche,  soll  von  der  Kirche 
ausgehen.  Die  Kirche  soll  darum  eine  „sittliche  Anstalt"  sein. 
Eine  solche  aber  ist  nur  eine,  „von  den  verderblichen  Einflüssen 
des  Feudalismus  und  der  römischen  Hierarchie  unabhängige,  natio- 
nale Kirche"  (S.  28). 

Religion  ist  „das  Bewusstsein  des  Verhältnisses",  in  welchem 
die  memschliche  Natur  „zu  dem  Unendlichen,  Ewigen,  Absoluten, 
oder,  wie  dieses  Wesen,  über  welches  hinaus  nichts  Höheres  ge- 
dacht werden  kann,  ausgedrückt  wird,  zu  Gott"  steht  Dieses  Ver- 
hältnisa  ist  „zu  fassen  als  das  höchste  Bewusstsein,  in  welchem 
alle  Besonderheiten  des  endlichen  Lebens,  alle  Schmerzen  und  Miss- 
klänge desselben  verhallen,  so  wie  alle  Erscheinungsformen  des 
natürlichen  und  geistigen  Universums  zusammenlaufen,  in  Harmonie 
aufgelöst  und  enthalten  (nicht  untergegangen)  sind"  (S.  26).  In 
kurzen  Zügen  wird  das  Wesen  der  christlichen  Religion  als  der 
Religion  des  Geistes  bezeichnet.  Die  Menschen  müssen  nach  dem 
Vorbilde  Christi  im  Ghristenthume  „wiedergeboren,  d.  h.  durch  gei- 
Btigee  Wissen  und  sittliches  Handeln  sich  Gottes,  ihres  Vaters  wür- 
dig machen."  Sie  werden  „Gott  ähnlich",  wenn  „sie  das  Gute  unter 
allen  Umständen^  weil  es  in  Gott,  dem  Schöpfer  alles  Guten,  ge- 
gründet ist,  ausüben  und  verwirklichen."  Der  Stifter  schwebte  der 
Kirche  als  „Ideal  vollendeter  Menschlichkeit  vor"  (S.  80 — 82). 

Zuerst  schlich  sich  „eine  ganz  falsche  Auffassung  des  Lebens" 
in  die  Kirche,  die  Ansicht,  dass  ,der  Mensch  aus  zwei  durchaus 
entgegengesetzten  Bestandtheilen  zusammengesetzt  sei,  aus  Leib  und 
Seele^  von  denen  jener  der  Sitz  des  Bösen  diese  in  Banden  halte^ 
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itAcite  und  veracblechtere.  Deshalb  besiehe  die  Aufgabe  des 
Lebens  darin,  durch  Misshandeln  des  Körpers,  durch  Kasteien,  Fasten 
und  Quälereien  Üiet  Art  die  Seele  frei  und  empfänglich  bü  machen 
f\Xt  das  Oute  —  ein  Gott  wohlgefälliges  Leben  za  fflhntö.'*  Bo 
wurde  der  Mensch,  „dieses  vollkommenste  und  reinste  BildOottes, 
eeinöt'Wahl'en  Bestimmung  entrückt  und  diesittli  he  Aufjgäbe,  die  Wek 
dutoh  Menschenhaud  Kum  zweiten,  mit  Bewusstseinvollcogehen  Abbild 
Oottee  umzaschafPen,  zu  nichts  gemacht^  (S.  88).  In  kfltteii  Zllgen 
wird  dtts  System  der  allein  selig  machen  wollenden  rOmischeri  Kihshe 
gegeben  und  treffend  bemerkt:  ,,80  wenig  die  Aristotlelische  Logik 
deU  IVeiea  fing  des  philosophischen  Geistes  niederzuhalten  v^r-^ 
mochte,  eben  so  wenig  wird  auch  dieses  System  den  freien  chHst- 
liehen  Geist  zu  hemmen  oder  gar  zu  unterdrücken  im  Stande  sein. 
Schon  eind  diese  subtilen  scholastischen  Lehren  nnr  noch  ib  den 
Söhuleb,  nicht  aber  mehr  im  Leben  geltend,  obgleich  srä  noch  hie 
und  da  die  Welt  in  Zuckungen  versetzen'*  (S.  84  u.  86).  Gegen 
das  System  der  allein  selig  machenden  Kirche  sind  ,,alle  geistigen 
Bewegungen  deir  neuen  Zeit  von  Wiederheirstellung  der  Wissen- 
schaften bis  zur  gewdtsaraen  Abtrennung  eines  Theils  der  katho-^ 
lischen  Christehheft  in  der  Refotmation  gerichtet,  in  detsich,  durch 
Abwerfung  aller  Bande  der  römischen  Hierarchie,  die  Religtohdes 
Geistes  d^n  ersten  allseitigen  Abdruck  in  dem  Innelrn  des  denken- 
den Subjects  gegeben.'^  Hiefauf  wird  Ün  Gebiete  der  kathcrliäehen 
Kircke  selbst  auf  die  Verdiehste  von  hoch  gestellten  RiSfbtttatören 
wie  fefbronius  (Hohtheim),  die  gravämita  der  drei  Efsbischl^f^ 
Joseph n.,  Dalberg,  hingewiesen.  Ungerne  vermissen  Wtr  die 
vefdlehStliehen ,  Immerdair  noch  fortdauernden  Bestreboftgett  der 
deutsch  katholischen  und  frei  religiöseh  Gemeinden,  Wetdh^  in 
neuest^ir  Zelt  durch  die  Kraft  und  den  Muth  einet  gbialichen 
Emancipatiön  (Entfesselung)  sich  von  den  Banden  der  röttuschen 
Kirehe  bef]*eit6n.  Der  Hr.  Verf.  ist  übrigens  feu  entschiildigeh,  da 
eine  solche  Ei'Wähnting  in  det  Konstanzer  Zeitung  ihm  ids  eine 
Unmöglichkeit  ejrsöheinen  musste.  Unter  den  Refoimatoren  liä  Ge- 
t^iete  und  auf  deir  Grundlage  des  Katholicismns  hatte  zu  dessen 
Veredlung  und  geistig  -  sittlicher  Auifassung  Wessenberg  die 
pallseitigdte^  und  „erfolgreichste'^  Wirksamkeit  £r  „verbahd  ein 
tie!^  religiöses  Gefühl  mit  klarem  Verstände  und  beharHiehem 
Wifien«''  Er  „übte  sein  ganzes  Leben  hindurch  die  Religion  als  An- 
betung Gottes  im  Geiste  und  der  Wahrheit,  und  hatte  sie  auch  als 
die  höchste  Angelegenheit  des  Menschen  erkannt  und  begrüfen^ 
(S.  46).  Seine  Religion  war  durch  „äöhte  Wissenschaft,  Bildung 
und  Aufklärung  gereinigt'^  Zum  Belege  der  Ansichtea  dessdben 
gegenüber  den  Bestimmungen  Roms  werden  aus  dessen  Schriften: 
Die  Stellung  des  römischen  Stuhles  gegenüber  dem 
Geist  des  19.  Jahrhunderts,  ZQ]tich,  1888,  S.  9  und:  Die 
iBrwartufigen  der  k&thollsehen  Christenheit  im  19. 
Jahrhundert  von  dem  heiligen  Stuhl,  Zürich,  1847.  8.1» 
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folgende  Stellen  bei  AnlMs  der  Beeptechung  der  Biftenbriefa  ^It^pRt 
Gregorys  XVI.  und  Pins*  IX  angefttltrt:  „Der  Katholik  mnaa 
tief  bedauern,  durch  diese  pftpstliche  Erklärung  deh  tausendmal 
widefleglen  Vorwurf  ungebührlicher  Verehrung  Maril,  den  ^i« 
PitrtMlantte  gegen  die  kathohache  Kirche  stets  erneuet,  g^Mi 
den  kundheren  Sinn  aller  Goncilien  und  aller  wohl  unterrichti^ten 
Katholiken  bestätigt  au  seheB**. . . .  „Wir  hören  den  Papst  in  seinem 
Hirtenbriefe  nicht  Oott»  sondern  die  Jungfhiü  Ititfia  fOr  tfbn  gan*- 
sen  Otund  seiner  HoftiuBg  erklären.  Der  Papst  sagt  auch,  er 
hotfe,  sie  wetrde  ihm  durch  Ihren  himndischen  Hauch  die  Bath- 
schläge  eiiilHtesen«  die  für  die  chrietliche  Heerde  am  heüsataieten 
seift  können.  Wie?  von  der  Jungfrau  Maria,  nicht  votn  heiligen 
Geist  erwartet  der  Papst  seine  Inspiration?  Solche  Aeusserungen 
mögen  ftemm  gemeint  sein;  aber  ihr  Unpassendee  fftblt  nnr  der 
Pöbel  nicht'....  „Wie  kann  man  au  Rom  sich  einbilden,  dass  Atrh 
dradte  von  Heiligenverehrung,  die  die  Kirche  nie  gebilligt  hat,  in 
eineni  Hirtenbrief  des  Oberhauptes  dieser  Kirche  im  neunzehniwn 
Jahrhundert  aur  Herstellung  des  Ansehens  der  Kirche  ttnd  ihrer 
Organe  und  Anstalten  beitragen  werden,  Aber  deren  tiefe  fieirib- 
wffardignng  der  n&mliche  Hirtenbrief  in  weitläufige  Klagen  sicher« 
giesst?''  •..•  „Den  päpstlichen  Ausdrücken,  welche  die  im  ETan>- 
geHutti  beaeithnete  Stellung  der  verehrungswürdigen  Mutter  des 
Herrn  verrücken,  begegnet  der  unterrichtete  deutsche  Katholik 
mit  mit  WehgefÜhl."  ....  „Der  höchste  Oberhirt  an  det  Tiber  eoUto 
stets  eingedenk  sein^  dass  in  Deutschland ,  wo  seit  dtei  Jah^hn^ 
derten  die  Katiieliken  mitten  enter  Pfotestanten  leben,  sdknn  das 
Kationalconca  794  au  Frankfurt  unter  Karl  d.  Ot.  die  nieäitehen 
Besohlflaee  in  Betteflf  det  Art  der  Heiligenverehrung  sutückge- 
vdeeen  hat''  ^.  50  u.  51).  Das  Dogmatische  bei  Seite  lassend, 
suchte  Wessenberg,  an  der  Hand  „dieser  drei  gewaltigen  geiMiigen 
Mächte,  der  Vernunft,  der  Bibel  und  A&t  ersten  Gemeinde^,  an 
refbrmiren  (S.  56).  Die  Anstalt  der  Kirche  soH  aufgebaut  sein 
„auf  den  P)rincipten  der  Freiheit  und  Gleichheit  Humanität  nnd 
SittticMcelt  erhalten  ihre  wahre  Weihe  erst  in  der  „Bekiehuüg  zu 
Geti^  €Kytt  ist  ein  Geist.  „Geistige  Wiedergeburt  ist  darum  nöth«- 
wendig.**  Diese  Begriffe  sollen  „durch  lebendiges  Handeln  in  eine 
ruhende  Wirksamkeit''  gesetzt  werden.  Dieses  kann  nur  im  Staat 
geschehen,  deseen  Bürger  die  zur  That  gewordene ,  lebendige  Hn^ 
manität  und  BiHlichkeit  darzustdlen  hUben.  So  greifen  Staat  und 
Kirche  harmonisch  ineinander«  „Freiheit  und  Gleichheit,  Humanität 
und  Sittlichkeit  sind  vermöge  dieser  sich  zum  wirklichen  Leben 
gestaltenden  Harmonie  nun  nicht  mehr  blosse  Begriffe,  sondern 
lebendige  Wirklichkeit,  sie  sind  die  allein  geltenden  Mächte,  durch 
welche  als  die  treibenden  Prädikate  die  Subjekte  gefüllt  und  ge- 
sättigt ein  glückliches,  harmonisches  Leben  führen."  Diea  ist 
„Wessenbergs  auf  Vernunft  und  Bibel  gegründete  Auflassung  der 
Idee  der  geistigen  Wiedergeburt,  die  er  seif  ganzes  Leben  hin« 
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durdi  in's  Bewusstsein  des  Volkes  einEufÜbren  bestrebt  war,  nament- 
lieb  in  Beziehung  auf  Kirche  und  Staat,  aber  am  weit  greifendsten 
durch  eine  neue  Organisirung  des  katholischen  Kirchen wesens.'^  Er 
war  von  der  „Uebereinstimmung  der  Vernunft  und  Offenbarung^ 
überzeugt  (S.  57).  Eine  „Versöhnung  und  Vermittlung''  extremer 
Richtungen  mit  „möglichster  Schonung  und  Beibehaltung  der  alten 
Formen"  erschien  als  seine  Hauptaufgabe  (S.  60).  Die  Durchfüh- 
rung „gelang  ihm  nicht/'  Der  Verf.  wirft  die  Frage  auf,  ob  es 
„andern,  die  in  seine  Fusstapfen  treten,  besser  gelingen  werde?'' 
Er  gibt  die  Entscheidung  S.  60  dahin:  „So  lange  der  Papst  Sinn 
und  Herz  verschlossen  hält  gegen  die  Lehre  des  Evangeliums:  Seli- 
ger ist  geben,  als  nehmen,  und  er  immer  nur  nimmt  und  nicht  gibt; 
ferner:  Richtet  nicht,  so  werdet  ihr  auch  nicht  gerichtet,  verdam- 
met nicht,  so  werdet  ihr  auch  nicht  verdammet;  so  lange  ist  kein 
Heil  zu  erwarten  von  Rom."  Des  Johannes  Worte:  Brüder  liebet 
euch  unter  einander  I  waren  des  neunzigjährigen  Wessenberg 
Losungsworte.  In  diesen  einzigen  Worten  war,  wie  er  sagte,  „die 
ganze  Bestimmung  des  Menschen"  ausgesprochen.  Nicht  die  „For- 
men der  Anbetung  Gottes",  sondern  „der  Geist  und  die  Wahrheit**' 
machen  lebendig.  Ein  den  genannten  vier  Aufsätzen  beigegebener 
Anhang  enthält  „eine  Kritik  des  Katholicismus,  vorzüglich  in  Be- 
ziehung auf  die  Verfassung",  die  in  der  Charakteristik  nur  im  All- 
gemeinen berührt  werden  konnte.  Die  ausführlichere  Darstellung  ist 
„nicht  für  den  eigentlichen  Gelehrten",  sondern  für  „den  Gebilde- 
ten jeder  Gonfession,  jedes  Standes  und  Alters  bestimmt,  der  sich 
über  die  das  religiöse  Leben  der  Gegenwart  bewegenden  Gegensätze 
zu  Orientiren  wünscht"  (S.  VIII). 

Der  Anhang  umfasst  unter  der  Ueberschrift:  „Katholicis- 
mus und  Autoritätsglaube"  zwei  Abhandlungen  von  S.  62 
--79  und  von  S.  79 — 116,  so  wie  eine  Schlussbemerkung  mit  der 
Ueberschrift  „Aussichten"  (S.  116—118). 

In  diesen  Abhandlungen  werden  von  dem  denkenden  Herrn 
Verf.  mit  philosophischem  Geiste  die  richtig  aufgefassten  Begriffe, 
auf  welche  es  bei  der  Durchführung  der  vorgesetzten  Aufgabe 
allein  ankommt,  entwickelt.  Zu  diesen  Abhandlungen  wurde  er  .zu- 
nächst durch  einige  Artikel  über  Hus'  Tod  in  der  Konstanzer  Zei- 
tung veranlasst,  welche  eine  „tiefere  Begründung  dieses  hoch  wich- 
tigen Gegenstandes  in  gemässigtem  Tone  und  ohne  die  bekannten 
Schlagwörter  aufreizenden  Charakters  zu  geben  versprachen." 

(SohluBs  folgt) 
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(Schluss.) 

In  der  ersten  Abhandlung  wird  nachgewiesen,  dass  die  meisten 
Stellen  dieser  Artikel  aus  dem  bekannten  Werke :  Johann  Hus's 
und  das  Goncil    zu    Gostnits   nach    E.   de   Bonnechose, 
Leipzig,  1848,  abgeschrieben  und  nur  einige  „fade  Bemerkungen  Über 
Katholicismus  und  Glauben  eingestreut"  sind.  In  schlagender  Weise 
werden  das  Bonnechose'sche  Buch  und  die  sich  darauf  beziehenden  Arti- 
tikel  des  ungenannten  Verfassers  in  der  Eonstanzer  Zeitung  wid.er- 
legt.     Von  der  ersten  Abhandlung,    welche   ihrer   äussern   Veran* 
lassung  wegen  mehr  die  Gestalt  einer  beurtheilenden  Anzeige  hat, 
geht  der  Herr  Verf.  zur  selbstständigen  Entwickelung  seines  Gegen- 
standes in  der  zweiten  Abhandlung  über.     Das  Wesen   des    römi- 
schen Katholicismus   wird   S.    79    also    bestimmt:     „Die   römisch- 
katholische  Kirche  hat  eine  Verfassungsform ,   die  von  einem  aus- 
erwählten heiligen  Stand  (Klerus)  gebildet  ist,  der,  in  unmittelbare 
Verbindung  mit  Gott  gesetzt,  die  von  Christus  verkündigte  Lehre 
in  d«  alleingiltigen  Form  fortpflanzt  und  zum  Bewusstsein  bringt« 
Dieae  Verfassung,  in  scharf  gesonderten    Unterschieden   auftretend, 
die  dnrch  einen  Centralpunkt  in  der  Person   des   Papstes,   der   als 
unmittelbarer  Nachfolger  Petri  seinen  Sitz  in  Rom  hat,    in  Einheit 
verbunden  sind,  heisst  die  römische  Hierarchie/'     Der  Romanismus 
ist  die  „patriarchalische  Weltanschauung   des  Mittelalters*'  (8.  84) 
und  im  „direkten  Gegensatz   gegen   unser  modernes   Bewusstsein/' 
Im  (römischen)  Katholicismus  ist   das  ganze  Wesen  der    „Religion 
auf  UnSelbstständigkeit,    in  der  jetzigen  Zeit   auf  Selbstständigkeit 
und  Freiheit  des  Subjekts  gegründet;  dort  beruht  es  auf  Aeusser- 
Itchkeit,  hier  auf  Innerlichkeit;  dort  auf  Objectivität,  hier  aufSub- 
jcctivität;  dort  auf  Glauben,  hier  auf  Wissen"  (8.  84).  Der  folge- 
richtige Romanismus  tadelt   selbt   die    Absetzung   des   berüchtigten 
Papstes  Johannes  XXUI.  auf  der  allgemeinen  Kirchenversamm-* 
lung  zu  Konstanz,  weil  nach  der  Lehre  jenes  Systems  die  Kirche 
ohne  den  Papst  nichts  thun  kann,  ohne  ihn  keine  Kirche  ist   und 
ihn  daher  auch  nicht  absetzen  kann  (S.  94).     Mit  dem  Satze,  dass 
die  Kirche  Über  dem  Papste  stehe,  entwickelten  sich  zwei  Parteien 
in  der  katholischen  Kirche,   die   Partei   des  Papalsystems  und  die 
der  Episkopalen.     Die  „Repräsentanten  des  Papalsystems   sind   die 
Jesuiten,  die  des  episkopalen  die  gallikanische  und  deutsche  Kirche^' 
(8.  96).    Der  „Jesuitismus  ist  auf  keinen   Ort  beschränkt,   seine 
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Wirksamkeit  ist  unbedingt,  er  spannt  überall  hin  seine  Netze  aus, 
und  nimmt  die  mannigfaltigsten  Gestalten  und  Formen  an,  um  zu 
seinem  Zweck  zu  gelangen."  Als  Hauptträger  desselben  werden 
Ignaz  von  Loyola,  Lainez  und  Bellarmin,  in  der  neuern 
Zeit  de  Maistre,  Montalembert^  als  Vertreter  der  gallikani-- 
sehen  Kirche  Gereon  und  Gregoire,  der  deutschen  Febronius 
(Hontheim),  die  Kanonisten  der  Josephioischen  Zeit(Pe- 
reira,  Rautenstr auch,  Riege r,Sauter,  Ruef),  v.  Dalberg 
und  V.  Wessenberg  genannt.  Mit  Recht  wird  das  katholische 
Episkopalsystem  als  ein  „nicht  unbedeutendes  Moment  des  Fort- 
schritts", als  „das  anbrechende  Morgenroth  des  neuen  Geistes,  des 
individuellen  Wissens  und  WoUens,  überhaupt  der  Emancipation  von 
der  äussern  Autorität  des  blinden  Glaubens"  (8.  99  u.  100)  be- 
zeichnet. Doch,  wird  richtig  beigefügt,  ist  dieses  Morgenroth  „inner- 
halb des  Katholicismus.  Morgenroth  geblieben  und  hat  sich  nicht 
zum  Aufgang  erhoben."  Denn  weder  in  der  papalen  noch  in  der 
episkopalen  Auffassung  trat  man  aus  dem  Autoritätsglauben  an  die 
Hierarchie  heraus  Die  Lehre  blieb  „vollendet"  und  „unbeweglich." 
„Unbedingte  Unterwerfung",  „unbedingter  Glaube"  war  „absolutes 
Gebot."  „Weder  Forschen  noch  Wissen  oder  aber  nur  ein  im  Sinn 
und  Buchstaben  dieser  (der  einmal  feststehenden)  Lehre  sich  be- 
wegendes Forschen  und  Wissen,  nur  Apologie,  nicht  Polemik,  nur 
ewiges  Ja,  nicht  Nein,  nur  Poniren,   nicht  Negiren   ist  gestattet." 

Man  geht  unrichtig  „von  der  absoluten  Voraussetzung  der  ab- 
soluten Wahrheit"  aus.  „Wissen"  oder  „Denken"  sind  „ganz  und 
gar  überflüssig"  (S.  100).  Die  „Freiheit  des  Subjects"  ist  also  in 
keiner  der  beiden  Parteien  der  römischen  Kirche,  weder  in  der 
papalen,  noch  in  der  episkopalen,  „die  in  feindlichem  VerhäHni^® 
gegen  einander  auftreten",  zur  „Anerkennung  gelangt."  Der  Herr 
Verf.  zeigt  an  der  Hand  der  Geschichte  (8.  102  u.  103),  zu  wel- 
chen trostlo^n  Erfolgen  in  Bezug  auf  Reform  auch  die  freiere  • 
Partei  der  Episkopalen  innerhalb  der  katholischen  Kirche  geführt 
hat  und  dass  eine  vollständige  Reinigung  nur  durch  Beseitigung 
der  Hierarchie  möglich  ist. 

Wessenbergs  Ansicht  vom  Primate  kann  nicht  durch- 
geführt werdeu,  „ohne  das  ganze  System  der  Hierarchie  umzukeh- 
ren." Nach  ihm  ist  das  Papstthum  „der  sichtbare  und  lebendige 
Einheitspunkt,  welcher  zu  sorgen  hat,  dass  in  der  Glaubens-  und 
Sittenlehre  Niemand  einen  anderen  Grund,  als  den  Christus  ge- 
legt hat,  zu  legen  sich  unterfange."  Der  Papst  ist  nur  „der 
Schützer  und  Schirmer  der  durch  Christus  und  die  Apostel 
verkündeten  Glaubens-  und  Sittenlehre  und  der  Ausübung  der- 
selben im  Leben  der  christlichen  Gemeinden.  Er  hat  nichts  zu 
diesen  Lehren  hinzuzufügen  noch  hinwegzunehmen."  Gegen  Zu- 
sätze desselben,  „welche  nicht  im  Geiste  Jesu  liegen  oder  doia-* 
selben  widersprechen,  sich  mit  der  ganzen  Kraft  des  Geistes  sv 
erheben"  ist  „PfUcht  jedes  ächten  Katholiken."  Nur  die  Kirche  iat 
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„unfehlbar*',  aber  auch  nur  „in  der  auf  den  Geist  und  den  Ausfiprüchen 
Jesu  nnd  der  Apostel  beruhenden  wesentlichen  und  unveränder- 
lichen Glaubens-  und  Sittenlehre/'  Matth.  XVI,  18  besieht  Wessen- 
berg  nicht  auf  die  „Person  Petri  und  seiner  Nachfolger",  sondern 
auf  „den  (von  Petrus  bethätigten)  Glauben  der  Kirche  an  Christus, 
den  Sohn  Gottes"  (S.  103.  104).  Die  Disoiplin  ist  darum  „ver- 
änderlich" und  muBS  „den  Zeitumständen  angemessen"  eingerichtet 
werden.  Die  freiesten  und  entschiedensten  Ansichten  Wessen- 
berg's  spre^^hen  sich  in  seinen  beiden  gegen  die  Hirtenbriefe 
Gregors  XVI.  und  Pius'IX.  gerichteten  Schriften:  Die  Stel- 
lung des  römischen  Stuhls  gegenftber  dem  Geist  des 
19.  Jahrhunderts,  Zfirich,  1838  und:  Die  Erwartungen 
der  katholischen  Christenheit  im  19.  Jahrhundert 
von  dem  heiligen  Stuhl,  Zürich,  1847,  aus. 

Ueber  Gewissensfreiheit  sagt  er  daselbst:  „Ohne  Frei- 
heit der  Gewissen  findet  die  wahre  Religion  in  ihrer  Verbreitung 
uiittbersteigliche  Hindernisse."  „Aus  dem  Grundsatze  des  Gewissens- 
zwanges sind  alle  Verfolgungen  des  Christenthums  und  alle  Be- 
drückungen des  katholischen  Glaubens  hervorgegangen."  ....  „Jede 
Beschränkung  und  Unterdrückung  der  Glaubensfreiheit  hat  die 
Folge,  den  Gewissen  grössere  Stärke  zu  verleihen."  ....  „Nichts  ist 
so  ganz  von  der  individuellen  Ueberzeugung  abhängig,  als  die 
Religion.  Fürwahr  die  Freiheit  des  Glaubens  und  die  Ueberein- 
stimmung  des  äussern  Bekenntnisses  mit  dem  innem  ist  das  un- 
schätsbarste  Gut  auf  Erden,  und  Schuld  und  Verdienst  des  Ein- 
zelnen in  Glaubenssachen  gehört  vor  einen  hohem  Richter,  als  den 
menschlichen."  Vorzüglich  beherzigenswerth  sind  Wessenbergs 
Aussprüche  über  die  Vereine  und  den  Unterschied  des  rö* 
mischen  Papstthums  und  des  Geistes  unserer  Zeit  in 
seiner  zuerst  genannten  Schrift  „Es  ist  ein  zuverlässiges  Zeichen 
von  wahrer  Freiheit  und  von  Fortschritt  in  der  Kultur,  wo  die 
Vereine  fQr  wahrhaft  nützliche  Zwecke  nch  vervielfältigen.  Es  ist 
dieses  für  ein  freies,  unter  der  Herrschaft  der  Gesetze  stehendes 
V(4k  die  würdigste  Art,  seine  Freiheit  zu  üben  und  den  Spielraum, 
der  den  Kräften  und  Talenten  geöffnet  ist,  auszufüllen."  ....  „Nach 
der  Logik  der  Senatoren  des  Vatikans  hätte  selbst  Gott  dem  Men- 
schen keine  Freiheit  geben  sollen,  damit  ja  nichts  Böses  durch  ihn 
geschehe." Das  „anerkannte  Bedürfniss  der  Völker  fordert  ge- 
setzliche Freiheit  und  Oewährschaften  dafür,  Rom  verlangt  unbe- 
dingte Unterwerfung  unter  die  Gewalt  und  Gewissenszwang.  Jenes 
fordert  Fortschritt  in  allen  Fächern  des  Wissens  und  Lebens;  dieses 
verlangt  Stillstand.  Jenes  fordert  Erneuerung  des  Veralteten  und 
Wiedergeburt  im  Geiste;  dieses  verwirft  jede  Neuerung  und  dringt 

auf  den  Buchstaben."  „Dem  Fortschritt   der  Intelligenz  sich 

zu  widersetzen,  hat  sich  als  thöricht,  die  Furcht  vor  ihm  als  kin- 
disch erwiesen.  Je  mehr  die  Intelligenz  fortschreitet,  desto  weni- 
ger duldet  eie  eine  Verwechslung  des  Nothwendigen  mit  dem  Zu- 
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fälligen."  Mit  solcher  Sprache  steht  Wessenberg  „Im  Centräl- 
punkt  der  Bewegung  der  neuern  Zeit."  (8.  105 — 108).  In  den 
Kern  des  Gegenstandes  dringt  der  Herr  Verf.,  wenn  er  S.  109  auf 
„die  Falschheit  des  Schlusses"  hinweist,  den  der  Ultramontanismus 
macht,  indem  er  „die  einzige  Verwirklichung  der  Kirche  an  die 
absolute  Macht  des  Papstes  knüpft";  denn  diese  Falschheit  besteht 
eben  darin,  dass  man  „die  Religion  nur  von  Einem  Subjecte  ab- 
hängig macht."  „Nach  dem  Begriffe  der  Religion  des  Geistes  aber 
sollen  alle  Glieder,  alle  Menschen  gleich  unmittelbar  auf  Gott  be- 
zogen sein.  Die  Religion  des  Geistes  ist  nicht  das  absolute  Vor- 
recht Eines,  sondern  vielmehr  aller  Subjecte."  Nicht  die  „hierar- 
chische absolute  Monarchie  im  Papste",  nicht  „die  hierarchische 
Aristokratie"  in  den  Episkopalen,  sondern  „die  religiöse  Volks- 
demokratie" stellt  die  „wahre  Religion  des  Geistes"  dar. 

Zum  Schlüsse  wird  eine  Vergleichung  des  römischenKatho- 
licismus,  der  Hierarchie  mit  der  HegeTschen  Philosophie 
gegeben. 

Die  Hegel'sche  „so  genannte  Selbstvergötterung  des  Subjecte  ist 
nur  ein  schwacher  Reflex  des  allgewaltig  vor  uns  stehenden  Papst- 
thums,  dieses  verkörperten  und  zur  Subjectivität  gewordenen  Gottee- 
lebeus  unter  den  Menschen.  Hegel  sagt:  Die  Religion  ist  das  Selbst- 
bewusstsein  des  absoluten  Geistes.  Nur  der  Mensch  aber  hatSelbst- 
bewusstsein,  folglich  kommt  sich  Gott  nur  in  den  Menschen  zum 
Selbstbevnisstsein,  folglich  zur  Selbstanschauung  als  seiner  adäqua- 
ten Erscheinung.  Demnach  ist  die  Religion  als  Selbstbewusstseia 
Gottes  die  Subjectivität  Gottes.  Ohne  Religion  ist  er  nur  Substanz, 
blind  und  nothwendig."  ....  „Der  Unterschied  zwischen  der  römisch- 
katholischen und  der  Hegel'schen  Religion  ist  nur  der,  dass  Hegel 
das  Selbstbewusstsein  des  absoluten  Geistes  nicht  vorzugsweise  auf 
Einen  Stand  —  den  Elerus  beschränkt  wissen  will,  sondern  der 
ganzen  Menschheit  gleicherweise  zutheilt,  insofern  sie  nämlich  zum 
Wissen  dieses  absoluten  Geistes  sich  entwickelt  hat  und  sich  ferner 
zu  entvrickeln  bestimmt  ist  vermöge  des  Allen  inwohnenden  und 
vorerst  unmittelbar  schlummernden  Begriffes  Mensch*"  So  wird  nach 
Hegel  Gott  in  das  „Innere  des  denkenden  Geistes  des  einzelnen 
Subjektes"  verlegt  „und  Gott  als  wahrhaft  Geistiges"  gefasst  (S.  1 10 
bis  112). 

Den  ultramontanen  Katholicismus  betrachtet  der  Hr.  Verf.  als 
j,eine  Rarität  einer  Antiquitätensammluug",  gegen  die  er  sich  nur 
dann  erhebt,  wenn  man  sie  „aus  dem  Orte  ihrer  Aufbewahrung" 
(der  vergangenen  Geschichte)  „als  lebendige  Wirklichkeit  wieder 
in  die  Gegenwart  des  Bewusstseins  einführen  oder  einschwärzen 
will"  (S.  114).  Er  spricht  sich  darum  gegen  die  ,Je6uitischen 
Verdreh  er  der  Geschichte"  aus,  welche  Neander  mit  Recht  die 
„neuen  historischen  Sophisten"  nennt  (S.  116). 

Die  „Aussichten"  werfen  einen  Blick  in  die  Zukunft.  Der 
Klerus  vertrat  im   Mittelalter  „die  wirkliche  Gegenwart  Gottea,*^ 
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Diese  „weit  greif  ende  oder  vielmehr  durchgreifende  Macht"  äuseerte 
er  durch  die  Inetitate  des  Cölibats  und  der  Ohrenbeichte.  Gott  in 
dieser  Gestaltung  ist  „längst  der  Anschauung  entrUckt"  (S.  117)« 
Allein  der  Menscb  findet  in  unserer  Zeit  den  „äusserlich  verlore- 
nen Gott''  in  „seinem  Innern"  wieder.  „Indem  er  sich  weiter  in 
sich  vertieft,  baut  er  allmählig  auf  den  TrOmmern  der  alten,  ser- 
schlagenen  eine  neue,  prächtig  in  den  symmetrischen  Formen  des 
Verstandes  prangende,  nur  durch  die  Kraft  des  Jedem  inwohnenden 
Wissens  zum  Gemeingut  gewordene  Welt  auf.''  Die  Religion  der 
Zukunft  wird  nickt  in  „äussern  marmornen  Palästen  und  Tempeln, 
sondern  in  dem  Innern  des  selbstbewussten  Denkens,  als  Wissen 
der  Gegensätze  und  des  Zusammenfassens  derselben  in  Ein  Wesen, 
das  Wissen  und  Bein,  Subjekt  und  Substans  zugleich  ist  —  prak- 
tisch  das  Ergriffenwerden  von  der  Substanz  und  das  Wissen  der*- 
selben  als  der  Macht,  die  das  Subjekt  in  Energie  versetzt  und  in 
unvergänglichem  Sein  erhält",  Gemeingut  aller  Gebildeten  sein 
(S.  118).  Wir  wflnschen  dieser  entschieden  dem  Fortschritte  hul- 
digenden, tief  darchdachten  Schrift  eine  weite  Verbreitung  unter 
denkenden  Lesern,  da  sie  nicht  nur  eine  treffende  Charakteristik 
Wessenbergs  gibt,  sondern  einen  klaren  Blick  in  das  Wesen  des 
Katholicismus  und  Protestantismus  erö£Enet. 

¥•  Belcliliii-neldenr* 


7.  Le$  Imeriptiana  des  Mine»  dfor,  di»»efiaHon  iur  Üb  texte»  /gypOen» 
rdaiif»  ä  rexploitation  de»  terrain»  aurifh'e»  du  diaert  de 
Nubie  par  J.  Chaba».  Chalon»  war  Saone,  Deju»»ieu,  Pari». 
Dujprat.  1862.  4.  86. 

IL  Reeueil  de  monument»  igyptien»  deednA  »ur  lieuz  d  pubUA 
par   Je   7>r.  H.  B  rüg  »eh.   Premiire  pariie.   Planehe»  I'^L. 
Leipaig  Ilinrieh».  Pari»  Frank,  4.  IL  59. 
HL   Beaehreibung  der  Glyptothek  8r,  Maj.  de»  König»  Ludwig  L  von 
Bayern.  AegypHeeher  Saal     München  1837.  1861.  1861 

IV.  Papyru»  egypt.  hi^atique»  du  Mu»/e  d^anUquiUd»  de»  Pay»^Ba» 
ä  Leide  avee  de»  note»  »ommaire»  par  J.  Chaha»,  püblU» 
^apri»  le»  ordre»  du  Gouvernement  par  le  Dr.  C.  Leeman». 
BeiU  1853-^1862. 


Napoleon  I.  hat  es  gesagt:  von  allen  rhetorischen  Figuren  die 
beste  ist  die  Wiederholung.  Auch  die  alten  Äegypter  waren  dieser 
Meinung  und  haben  sehr  auf  den  Mottenfrass  gerechnet.  Ist  eine 
Inschrift  in  einer  Ecke  verstümmelt,  so  kann  man  sicher  seyn,  das 
Fehlende  in  einer  andern  Ecke  zu  finden.  Und  wenn  auch  die 
Aegyptologen  zuweilen  diesem  Grundsatz  huldigen,  so  ist  das  ein 
Verdienst,  sobald  die Bepublication  zwar  die  wörtliche  aher  nicht 
die  buchfltäbliche  Wiederholung  eines  TejLtes  enthält,  und  so« 
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mit  aus  dem  schon  bekannten  Sinn  desselben  neue  Elemente  jenes 
proteusartigen  Alphabets  entsiffert  werden  können;  oder  wenn 
leichte  Varianten  des  Sinnes,  wie  PI,  Vni,  2  unseres  Becueil  ver- 
glichen mit  Leps.  Denkm.  Ab.  HI,  271,  c.  die  sonst  buchstäblich 
gleiche  Aussage  hier  auf  einen  Mann,  „einen  Intestar  der  Bilder 
des  Königs  Hophra"  dort  auf  ein  Weib  anwenden  und  also  den 
Unterschied  der  Pronomina  masc.  und  fem.  belegen.  Ein  Meister- 
streich ist  die  Wiederholung,  wenn  vne  in  Num.  I  die  Arbeit  der  V or- 
gibiger  bedeutend  gefördert  wird.  Die  nach  einer  Photographie 
gezeichnete  Stele  von  Kouban  wird  hier  vollständiger  erläutert  als 
von  Birch  in  der  Archaeolog^a  vol.  34,  p.  867  geschehen  konnte. 
Sie  berichtet,  wie  Eamses  II  im  Wady  Olilkye  Brunnen  graben 
Hess  für  die  Goldgräber,  deren  Arbeit  Diodor  III,  12  beschreibt, 
in  den  Minen,  die  bis  ins  18.  Jahrb.  betrieben,  aber  vOh  Mehmed 
Ali  nicht  mehr  bauwürdig  befunden  wurden.  Zum  erstexunal  ent- 
zi£fert  darauf  Herr  Chabas  die  äthiopische  Stadt  Mama  des  Plinius, 
(H.  N.  VL  29)  neben  IkücoXrj  und  BoGfV  des  Ptolemaeus  und  Abokkis 
des  Plinius,  welche  schon  Brugsch  erkannt  hatte.  Auch  der  alt- 
ägyptische Plan  der  Goldminen  ist  hier  vollständiger  abgezeichnet 
als  bei  Lepsius  und  Brugsch  (Geographie  vol.  I).  Nun  zu  anderen 
Wiederholungen. 

n.  Von  demselben  Gedicht  des  Pentaour,  welches  de  Roug^ 
aus  dem  hieratischen  Papyrus  Sallier  III  übersetzte,  findet  sich  eine 
zweite  hieroglyphische  Bedaktion  in  Abousimbel  (Leps.  Denkm.  Ab. 
in,  18  f.)  übersetzt  von  Chabas  (Rev.  Archöol.  1859.  Jan.).  Eine 
dritte  und  vierte,  ebenfalls  hieroglyphisch,  aus  Karnac  und  Louqsor 
veröffentlicht  Herr  Brugsch  auf  7  Tafeln  unseres  Recueil  (Karnac 
XXIX— XXXII)  Louqsor  XL— XLU).  Von  den  43  übrigen  Tafeln 
dieses  Werkes  sind  8  die  Wiederholung  bereits  bekannter  Dinge, 
so  zwar,  dass  der  Verfasser  5  von  ihm  selbst  anderswo  publicirte 
hier  unverändert  wiedergibt,  wie  die  Nomenlisten  PI.  XIII,  XXII I 
— XXV  aus  seiner  Geographie;  PL  XVH  aus  der  Z.  M.  G.;  in 
anderen  3  aber  seine  eigene  Copie  wegen  der  Varianten  den  frühe- 
ren Publicationen  anderer  entgegensetzt,  wie  PL  XXVIH  (\^er- 
trag  des  Bamses  mit  den  Hethitern)  und  PI.  XLUI  u.  XLIV  die 
„Annalen  des  Totmes  HI^  den  Darstellungen  bei  Lepsius. 

Da  sowohl  die  genannten,  als  die  XXVI  u.  XXVII,  1  mitge- 
theilten  Fragmente  jener  Annalen  nur  Register  der  königlichen 
Opfergaben  enthalten,  und  die  wenigen  geschichtlichen  Facta,  welche 
erwähnt  werden,  schon  in  des  Verf.  hist  de  Tfig.  verwerihet  sind, 
so  beschränkt  sich  die  historische  Ausbeute  dieses  Beeueil 
auf  das  PL  L  unter  Sethos  genannte  „erste  Jahr  der  Wiederge- 
burten^, worunter  Herr  Brugsch  im  Widerspruch  mit  Lepsius  die 
Erneuerung  der  Bothisperioden  versteht  (hist  de  VEg.  I,  130)  und 
auf  die  einer  hieroglyphisehen  Grabschrift  (PL  IX)  entnommene 
Bestätigung  der  Angabe  des  Kanon  über  die  Regierungsdauer  der 
drei  ersten  Ptolemaeer.  Freut  es  den  Historiker  die  Portraitstatuea 
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d«6  Sesoatris  oder  des  frommen  Amenemhe  m  xn  tf^lien,  nt  sor- 
gen dafür  PI.  I  u«  n. 

Aber  die  reichere  Emdte  wird  doch  vorläuilg  der  Arch&ologe 
und  der  Philologe  aus  diesem  Werke  sieben. 

Es  ist  ein  Hauptrerdienst  des  Hrn.  Bmgscb,  dass  er  die  In- 
schriften übersetzt  und  sich  nicht  schftmt,  frühere  Irrthttmer 
zurück  SU  nehmen.  Was  er  früher  (Geogr.n,  27  und  Hist  I,  147) 
im  Vertrag  mit  den  Hethitern  „schwören^'  übersetste  (arottmau) 
heisst  jetzt  mit  [so  auch  Chabas  Pap.  Narc.  Gloss.  14;  der  cöpt 
enma  vergleicht];  was  a.  a.  O.  „Lager''  hiess,  jetst  zwischen, 
copt.  oute  [et  Ghab.  ib.  146].  Aehnlich  corrigirt  er  zu  PL  IXL 
seine  frühere  Uebersetzung  Hist  1, 180  einer  Inschrift  desSethosI, 
und  wesentlich  fördert  er  das  VerstXndniss  der  Annalen  des  Totmes 
m  durch  Mne  bessere  Uebertragung  als  die  von  Birch,  verschweigt 
aber,  dass  auch  de  Rougö  eine  verbesserte  Uebersetzung  dieses 
Documents  gegeben  hat. 

Er  sei  mir  erlaubt,  auf  dem  betretenen  Weg  noch  einen  Schritt 
weiter  zu  thun ;  zu  PI.  YHI  übersetzt  der  Verf.  theilwelse  die  In- 
schrift eines  Sarcophages  in  Wien:  Möge  deine  Mutter  Nut  sich 
ausdehnen  über  dich,  in  ihrem  Namen  Bcheta  möge  sie  dir  geben 
zu  sein  wie  die  Gottheit  ohnp  Feinde.  Komme  zu  Nut,  dass  sie 
dich  umarme  mit  der  Grösse  ihres  „Leibes*  (het).  Nut  ist  die 
Göttin  des  Himmels.  Auch  lese  ich  PI.  XXVI,  7  „wie  die  Sterne 
am  Leibe  (het)  der  Nut"  und  glaube  nicht,  dass  der  Verfasser 
annoch  in  seinem  Sal*  au  Siusin  13,  lin.  5  übersetzen  würde  „ad 
faciendum  oriri  animam  ejus  in  coelo  in  orbe  lunae  ut  radiet  corpus 
ejus  in  Stella  Orionis  iu  g^ere  (chnuc)  Nupes,  sondern  in  cor- 
pore (het)  Nupes.  Das  Bild  dieses  colossalen  Weibes,  wie  es  den 
himmlischen  Ocean  umspannt,  gibt  PI«  XVHI  nebst  dem  Plan  des 
Seeweges,  den  die  Sonnenbarke  auf  diesem  Ocean  nimmt:  12  Stun- 
den oberweltlicher  und  12  Stunden  unterweltlicher  Fahrt.  Uebri- 
gens  eine  ganz  ähnliche  Inschrift  habe  ich  im  Antiquarium  zu 
München  mit  gütiger  Erlaubniss  des  Hrn.  v.  Hefher  copirt.  (Sarg 
Nr.  6).  Gegrüsset  seist  du,  Mutter  Nut,  du  breitest  deine  Flügel 
über  mich,  du  giebst,  dass  ich  sei,  wie  die  Sonne,  wenn  sie  einzieht 
unter  die  Sterne,  die  (schiffenden  (?),  wenn  sie  eingeht  unter  die 
Gestirne,  die  (ruhenden  (?).  Es  breitet  Nut  die  Arme  über  mich  in 
ihrem  Namen,  der  Armausbreitenden;  sie  verjagt  die  Finsterniss, 
sie  verbreitet  Licht  an  jedem  Ort,  da  ich  bin. 

Jenes  oriri  in  orbe  lunae  erinnert  ftn  Tatianus  adv.  Graec. 
cd.  Otto  p.  46,  D.  Ilmg  dh  6  ts^swg  ^AinCvoog  iui(faxU}p  iv  t^ 
ö$kriyri  %a%{Sqvxai  und  l&sst  sich  auch  aus  Todtenbuch  126,  65 
belegen,  seit  man  weiss,  dass  das  Auge  tita  den  Mond  bedeutet. 
Im  Gegensatz  gegen  den  Ort,  „dessen  Mauern  Feuer,  dessen  Wände 
lebende  Schlangen  sind'<  (Todtb.  126,  66)  heisst  es  a.  a.  O.:  Dein 
Boot  ist  im  Monde  (uta),  dein  Trank  ist  im  Monde.  Und  42,  18 
sein  Sitz  ist  im  Monde  und  es  stösst  ihm  kek  Uebels  zu.    Merk« 
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vvürdigerweise  gibt  Plutarch  de  facie  in  orbe  lunae  eine  AoBfüli- 
rung  beider  Vorstellungen  des  Mondes,  als  Auge  und  als  Aufent- 
halt der  Todten.  Diesen  Aufenthalt  bat  sich  die  Phantasie  des 
Aegypters  auf  alle  Weise  ausgeschmückt.  „Die  Steine,  heisst  es 
Todtenb.  72,  6,  welche  ich  mit  meinen  Händen  ausgebauen  zum 
Göttertempel,  mein  Vater  Itmu  gibt  sie  mir  und  baut  mir  ein  Haue, 
da  Korn  und  Waizen  ist;  unzählig  sind  die  Feste,  die  ich  da  feiere.*' 
Vergl.  ibid.  152,  3—6.  „Der  Baum  der  Nut  a.  a.  O.  152,  7,  der 
den  Geistern  im  Abendland  Kühlung  gibt,  umfängt  mit  seinen  Armen 
die  Glieder  unserer  Seligen,  schützt  ihn  vor  der  Hitze  ...  seine 
Blätter  geben  säuselnden  Wind  dem  Mann  von  stillem  Herzen  auf 
seinem  ewigen  Sitz.* 

Von  den  zahlreichen  Darstellungen,  wo  der  Verstorbene  vor 
einem  reich  besetzten  Tische  sitzt  und,  wie  die  Beischrift  sagt, 
„die  Ställe,  die  Ochsen  und  die  Kühe  und  das  andere  Vieh  seines 
himmlischen  Bauernhofes  sieht**  (PI.  XXXVI,  2,  vergl.  Leps.  D. 
Ab.  n.  pl.  107),  theilt  Herr  Brugsch  PL  XXXVI,  1.  eine  mit,  wo 
auch  die  Bäume  des  Gartens  genau  specificirt  sind:  90  Sycomoren, 
31  Persea,  170  Palmen,  5  Feigenbäume,  12  Weinstöcke  u.  s.  f., 
20  Sorten.  Ich  lese  daneben:  er  wandelt  auf  seinem  Grundstück 
im  Abendland,  er  kühlt  sich  unter  den  Sycomoren  seines  Gartens« 
Der  Eigenthümer  dieses  wahrscheinlich  aus  Totmes  I.  (1668 — 1647 
nach  Brugsch;  nach  Leps.  1646 — 1625)  Zeit  stammenden  Grabes 
hiess  Anna,  ein  in  den  ältesten  Dynastieen  geläufiger  Name*), 
der  unlängst  wieder  genannt  wurde,  da  Mariette  den  sogenannten 
„Thron  des  Pharao**  südlich  von  Sakkara  öffnend  ihn  nach  den  In- 
schriften als  das  Grab  des  Königes  Anna  (jOwog  bei  African.)  vor 
der  Dyn.  V.  erkannte.  Die  fünfte  Dynastie  im  3.  Jahrtausend  vor 
Xo  ist  wohl  alt  genug,  dass  ich  da  den  Erfinder  des  Backofens 
suche,  ^'udwag  Tcgißccvov  sagt  das  Spruch  wort  Paroemiographi 
Append.  Gent.  I,  31.,  welches  Schol.  Aristophan.  Ach.  86  also  er- 
wähnt :  zr^v  dh  t<Sv  a^cjv  iv  xqtßavfp  oxrr^iSiv  ^'Avvog  Alyvmiog 

Der  Gott  Chous  von  Theben  heisst  PI.  XXXVIII,  1.  der  Mond 
der  Nacht,  das  zweite  Licht,  das  volle  Auge  (uta)  und  col.  IL  der 
die  Kühe  trächtig,  die  Weiber  schwanger,  die  Eier  gedeihen  macht. 
Das  stimmt  mit  Plut.  de  Is.  et  Os.  cap.  43,  6.,  dass  durch  einen 
Mondsstrahl,  der  auf  eine  Kuh  falle,  der  Apis  erzeugt  werde.  Zu 
ähnlicher  Astronomie  gehört  Becueil  VH,  1.  Gieb  mir  o  Herr  das 
Auf-*  und  Untergehen  zu  sehen  auf  deiner  schönen  Treppe  vor  dem 
Herrn  der  Ewigkeit  Treppen  dieser  Art  finden  sich  in  den  74 
Sonnenhäusern  L.  D.  Ab.  HI,  204  einige  genannt  z.  B.  Nr«  12  die 
Treppe  zur  Kammer  des  Ammon,  Nr  13  die  Treppe  zum  Gefäng- 
niss  oder  adytum  des  Anubis. 


•)  Lep«.  Königab.  21,  1.  Dyn.  V  nr.  86,  Dyn.  VH.  auch  der  Verfasser 
des  Bomans  der  iswei  Brüder  bloss  so. 
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Leider  reiset  der  Faden  jeden  Augenblick  KnOpfe  einstweilen 
nar  jeder  das  Stückwerk  seines  Wissens  an  das  des  Nachbars,  wie 
hier  versucht  wurde. 

Mehr  aber  als  did  Entzifferung  eincclner  Gruppen*),  mehr  als 
die  Bestimmung  einselner  Acmter,  wie  das  eines  Wärters  der 
Götterkinder  p.  11  oder  das  eines  conseiller  Intime  p.  10,  verdanken 
wir  dem  Verfasser  den  glQcklichen  Wurf,  mit  dem  er  jenes  ganze 
System  empfindlich  getroffen,  nach  welchem  der  Zwölfgötteraltar 
in  Rom  eine  Constellation,  das  Alphabet  ein  Datum  und  „die  soge- 
nannten Anaglyphen,  die  Reihen  von  Göttern  und  andern  heiligen 
Gegenständen  astronomisch  sind.**  Schon  Lepsius  hat  im  Eönigsb. 
506,0  eine  solche  Götterreihe  als  eine  Umschreibung  des  Namens 
Ramses  gegeben  und  eine  zweite  729,  a  als  den  des  Augustus,  Hr. 
Brugsch  interpretirt  genauer  eingehend  und  Überzeugend  eine  Reihe 
von  8  Figuren  als  den  Eigennamen  des  Heter,  Sohn  des  Harsiesi 
und  der  Taiho.  Natürlich  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  es  nicht  auch 
astronomische  Darstellungen  geben  könne. 

m.  und  IV.  Die  drei  vorliegenden  Ausgaben  des  Catalogs  der 
Glyptothek  aus  den  Jahren  1837 — 61  wiederholen  alle  buchstäblich 
dieselbe  Erklärung  der  Monumente,  von  welchen  hier  gehandelt 
werden  soll.  Da  in  den  letzten  25  Jahren  die  Wissenschaft  fort- 
geschritten ist,  so  glaubt  der  Unterzeichnete  Sr.  Majestät  dem 
König  Ludwig  seinen  Dank  für  die  gütig  bewilligte  Erlaubniss,  die 
Inschriften  abzuschreiben,  nicht  besser  abstatten  zu  können  als  durch 
einige  Anwendungen  jener  Fortschritte  auf  Sein  kostbares  Eigenthum. 
Auf  dem  Obelisken  itus  der  Villa  A'bani  Nr.  31  lese  ich  ausser« 
halb  des  Eönigsringes ,  welchem  das  Wort  ösßatftog  folgt,  die 
Namen  Xenokles  (eigentlich  Tsenokles)  Sextus  und  am  Schluss 
wiederholt  Lucius  Sextus.  Soviel  ist  gewiss:  ob  von  dem  Königs- 
ring an  zu  lesen  sei  Hadrianus  Sebastos  Dacicus  (cf.  Eckhel  D.  N. 
VL  475),  stelle  ich  nur  als  Vermuthung  auf.  Das  Vorkommen 
von  Namen  von  Privaten  neben  dem  des  Monarchen  charakterislrt 
die  Obelisken  aus  römischer  Zeit.  So  steht  auf  dem  Barberinus 
ausser  den  Ringen  des  Hadrian  und  der  Sabina  auch  der  Name  des 
Antinous-Oslris  und  auf  dem  von  Benevent  ausser  dem  Namen  des 
Domitian  auch  Lucilius  Rufus  oder  Lupus.  Man  könnte  finden,  es 
stehen  auch  gar  zu  viele  Namen  auf  dem  Münchner,  und  komme 
derselbe  aus  einer  Zeit,  wo  man  nichts  als  Namen  zu  lesen  und 
zu  —  schreiben  verstand,  d.  h.  von  1819 — 1844.  Dieser  Verdacht 
wird  sich  leicht  widerlegen  lassen  durch  den  Nachweis,  dass  das 
Monument  schon  vor  1819  existirte.  Ich  halte  es  vorläufig  für  ein 
achtes  Produkt  jener  Zeit,  welche  mit  Beibehaltung  der  Formeln 
des  Todtenbuches  auf  den  Barberinus  zu  schreiben  verstand,  dass 
dem  Antinous  Tempel  errichtet  seien,  dass  wie  einen  Gott  ihn  die 


*)  Eine  für  „Morgen*^  p.  81;  eine  für  „Lebensdauer^  zu  PL  IX« 
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Propheten  und  Priester   von   Ober-  und    Unterägypten   anD«hmen. 
(ObcL  Bafberinus  Lutus  IL  lin«  2  bei  Zoega). 

Num.  80.  Die  sitzende  Figur  aus  Kalkstein  beseiclinet  der 
Catalog  als  Ramses  VI  genannt  Sesostris  Das  ist  wokl ein  Druck- 
fehler ftir  Ramsee  U,  dessen  Namensring  in  der  That  auf  der  Figur 
steht,  und  der  für  den  Sesostris  der  Griechen  gehalten  wird.  Damm 
stellt  sie  aber  noch  keineswegs  den  Ramses  U  vor,  sondern  einen 
seiner  Zeitgenossen,  den  fürstlichen  Vorsteher  der  Priester  aller 
Götter,  den  ersten  Priester  des  Ammon  in  Zam  (Theben)  mit  Namen 
Bok  und  Chous  (Diener  des  Chous).  Die  Hieroglyphen  auf  der 
Rückseite  der  Figur  (lia.  2)  heiseen:  „Ich  gebe  euch  kund  allee, 
yvBS  ich  gethan  habe  seit  meiner  Geburt",  und  erschien ,  wie  er 
Priester  (lin.  8),  dann  zweiter  und  endlich  erster  Priester  des  Am- 
mon geworden,  wie  er  als  Architekt  Ramses  des  aweiten  in  Theben 
Obelisken  aus  schönem  rothen  Granit*}  errichtet  (lin.  5),  Bäume 
gepflanzt  habe  u.  s.  w.  „Möge  mir  Gott,  so  ruft  er  aus,  ein  Leben 
von  110  Jahren  verleihen!''  Gerade  das  Alter  des  Patriarchen 
Joseph.  Rechnet  man  die  Jahresgruppen  zusammen,  welche  unser 
Architekt  auf  jeder  Stufe  seiner  Carriöre  verweilte,  so  ergeben  sich 
101  Jahr.  Da  die  Oberpriester  des  Ammon  oft  ein  so  bedeutendes 
Commando  von  Truppen  hatten,  dass  es  später  einer  zum  Sturz  der 
Ramassiden  missbrauchen  konnte,  so  wurde  diese  Würde  gewöhn- 
lich Prinzen  von  Geblüth  anvertraut  (dem  Osorkon  Leps.  Königsb. 
602;  dem  Namurot  ib.  692)  und  läset  sich  in  uuserm  Bock  und 
Chous  ein  Bruder  oder  Onkel  des  Sesostris  vermuthen  (vielleicht 
besitzt  München  noch  ein  anderes  Andenken  an  diese  Dynastie). 
Eine  der  Töchter  des  Sesostris  hiess  wie  Ihre  Mutter  Nofnet-Ani 
„die  gute  Wächterin*'  und  das  ist  gerade  der  Name  des  Kindes, 
dessen  vergoldeter  Sarg  in  den  vereinigten  Sammlungen  aufbe- 
wahrt wird  nebst  dem  Honigkuchen,  dem  Vogel  und  Spielzeug, 
das  der  Leiche  beigelegt  war.  Moses**)  wurde  nach  allgemeiner 
Annahme  unter  Ramses  II  geboren  und  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  auch  Juden  an  jenen  Obelisken  gefrohnt  haben.  Mit  Sicher- 
heit lassen  sich  die  Ebräer  in  den  Aperin  erkennen,  „welche 
Steine  brachen  für  den  Tempel  des  Ra  zu  Ramses  Miamun  südlich 
von  Memphis.^  So  sagt  nämlich  ein  jüngst  durch  Hrn.  Chabas  ent- 


*)  lü  ältester  Zeit  sind  schwere  Granitmassen  über  die  Katarrhakten 
herabjtebracht  worden,  was  mit  unter  die  Wunder  zu  zählen  ist,  mit  denen 
die  Werke  der  Phaiaonen  die  heutige  Mathematik  beschämen«  Solche  Mas- 
sen aus  dem  Rosengranit  der  über  den  Katarrhakten  liegenden  losel  Bltsche 
bemerkte  ich  in  Theben.  Prokesch  v.  Osten,  Erinnerungen  1.  206. 

*♦)  Ueber  unsere  Inschrift  „aus  der  Zeit  der  Exodus"  hatte  Hr.  Prof. 
Lanth  eine  Abhandlung  an  die  Revue  Arch^ol.  geschickt,  Wo  aber  statt  der 
seinen  Sina  andere  von  Herrn  Deveria  über  densüben  Gegenstand  erschleii. 
Ohne  das  oft  unglaubliche  Verfahren  jener  Revue  entschuldigen  zu  wollen, 
kann  ich  doch  zuflüllg  bezeugen,  dass  die  Inschrift  schon  seit  2  Jahren  in 
den  Hunden  des  Hm.  Deveria  sich  befand  und  sehe  mit  Vergnügen  dem 
Erscheinen  der  Arbeit  des  Hrm.  L.  in  der  L.  M.  Z.  entgegen. 
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LeidnerpapyruB  (Tafel  CLVI  des  oben  mit  Num«  IV  be- 
seichaenden  Werks),  in  welchem  ein  Unterbeamter  des  Ramses  n 
Bericht  erstattet  über  eine  Getreidelieferung  an  die  besagten  Ape- 
rin  *) ;  bis  jetzt  sind  aus  altägyptischen  Schriften  swel  Städte  be- 
kannt, die  den  Namen  Ramsee  trugen:  im  Süden  Abusimbel,  wo 
noch  4  ColoBse  am  Felsen  lehnen  und  im  Norden  die  genannte 
Stadt  südlich  von  Memphis.  In  einer  dieses  Namens  hat  auch 
Ramses  11  den  Vertrag  mit  den  Hethitern  geschlossen  (lin.  2  dieses 
Vertrages).  Obwohl  also  das  alte  Testement  allein  bisher  dinsen  Städte- 
namen überliefert  hatte,  so  fehlt  es  jetst  den  Worten  £xod.  1,  11 
^man  bauete  dem  Pharao  die  Städte  Pithom  und  Raemses  zu  Schatz«* 
häusem"  keineswegs  an  einer  historischen  Grundlage.  Die  Coltur 
jener  mosaischen  Zeit  zeigt  in  diesen  neu  gelesenen  Papieren  (Num.  IV) 
die  sonderbarsten  Contraste :  den  geregelten  Instansenzug  eines  ausge- 
bildetem Policeistaates  neben  einer  Medicin,  die  fast  aus  lauter  Zau- 
berformeln besteht;  klare  Rechnungen  Über  Haus  und  Hof  neben  den 
Beschwörungen  eines  Wittwers,  der  seine  verstorbene  Ehehäfte 
bittet,  ihn  doch  nicht  auch  nauh  ihrem  Tode  noch  zu  plagen. 
Letzterer  Zettel  (PI.  188  u.  184)  fand  sich  angeklebt  an  dem  Bild- 
chen einer  Aegypterin  im  vollen  Putz  (1.  1.  PI.  XXIV.). 

Doch  zurück  in  die  Glyptothek  von  München«  Nr.  27  „Hiero- 
glyphentafel, welche  vielleicht  eine  Vertrsgs-  oder  Schenkungs- 
urkunde enthält.  Die  Namensringe  ähnlich  einem  aus  der  XX  Dy- 
nastie. **  Ein  ägyptischer  Vertrag  aus  der  Zeit  des  Königs  David 
wäre  in  der  That  ein  kostbarer  Fund.  Es  ist  weder  ein  Vertrag, 
noch  aus  d^  XX.  Dynastie,  sondern  eine  weitläufige  Grab-  und 
Trostschrift  ohne  historische  Data.  Der  erhaltene  Namensring: 
Nubkeura  gehört  freilich  dem  alten  Reiche  an  und  durch  Gombi- 
nation  des  Turinerpapyrus  mit  der  Reihe  von  Abydus  versetzt  ihn 
Lepsius  Eönigsb.  180  in  die  XH.  Dynastie  als  Amenemes  H  2836 
vor  Chr.  Allein  es  ist  nur  ein  Beiname,  und  dads  jüngere  Könige 
sich  die  Titel  uralter  Monarchen  gerne  beilegten,  beweist  das 
Beispiel  des  letzten  der  Pharaonen ,  Nectanebus ,  welcher  den 
Beinamen  des  Sesertesen  I  (Königsb.  177)  aus  derselben  Dynastie 
Xn.  führte.  Ganz  unmöglich  wäre  es  dennoch  nicht,  dass 
hier  ein  sehr  altes  Monument  vorläge,  denn  es  ist  in  den 
zahlreichen  Göttörnamen  überarbeitet  und  der  Name  dessen, 
dem  es  geweiht  war,  ausgemeisselt,  ein  Schicksal,  welches  gerade 
gewissen  Denkmälern  aus  Dynastie  XH  widerfuhr.  Durch  wen, 
mag  in  unserm  Fall  der  Umstand  andeuten,  dass  unter  den  neu 
eingeschriebenen  Göttern  sich  lin.  7  Set  (Typhon)  befindet.  Nach 
der  gewöhnlichen  Opferliste  (cf.  Todtenb.  72,  8)  für  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  (cf.  16.  148,  1.  u.  2)  und  Göttern  (lin.  7.  u.  8) 
bestimmt,  wird  der  fröhliche  Empfang  des  Seligen  im  Jenseits  ge- 
schildert (lin.  1 1) :  man  zeigt  ihm  die  Pfade,  die  er  liebt,  man  hebt 


*)  Mehr  über  sie  in  Cbabas  M^langes  ögyptologiques  p.  46. 
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ihn  in  seine  Barke,  er  fährt  (1^^«  1^)  ^^^  ^®^  grossen  Gott  dar 
Sonne  in  dessen  Schiff  zu  reichen  Festen,  es  verherrlicht  ihn  der 
Stier  des  Westens  (Osiris)  t.  s.  w.  Diese  Fahrt  in  der  Sonnen- 
barke ist  ziemlich  oft  abgebildet  und  auf  dem  noch  unübersetzten 
Sarg*)  des  Königs  Nectanebus  durch  zahlreiche  Beischriften  er- 
läutert. „Auf  dieser  Zeichnung,  so  heisst  es  8  rechts  2te  Golonne, 
ftlhrt  er  mit  den  Barken  ...  wenn  der  Selige  in  diese  Region 
kommt,  so  ruft  er  die  Warte  des  Osiris  und  die  Barken  geleiten 
ihn  nach  diesem  Landsitz  . . .  wenn  König  Nectanebus  ruft,  so  er- 
kennen ihn  die  geheimen  Geister,  zu  deren  Ort  er  gekommen  ist." 
Stücke  dieser  Himroelsbarke,  erkennbar  an  den  wie  ein  Refrain 
wiederkehrenden  Worten:  „Es  sind  auf  dieser  Zeichnung'^  finden 
pich  auch  auf  dem  Frauensarg  in  den  y ereinigten  Sammlungen  zu 
München,  dritter  Saal  rechts  vom  Eingang.  Den  einzelnen  topo- 
|2:raphi8chen  Nachweisungen  und  Beschwörungen  der  himmlischen 
Localgottheiten  geht  eine  allgemeine  Anweisung  voraus,  welche 
vollständiger,  auf  dem  Sarg  des  Nectanebus  ungefähr  also  lautet 
(I.  1.  2) :  O  Götter  des  untern  Himmels,  die  ihr  die  Thoren  öffnet, 
....  ihr  esset  euer  Brot,  ihr  strecket  die  FOsse  aus,  auf  denen  ihr 
wandelt,  ihr  beuget  eure  Arme,  nicht  trennen  sich  euere  Geister 
von  euch,  es  leben  neue  ....  ihr  sprechet,  ihr  schwinget  eure 
Schwerter,  ihr  bewältigt  die  Feinde  des  seligen  Nectanebus.  Die 
ihr  dauern  macht  eure  Jahre . . .  ich  lebe  in  eurer  Mitte,  ihr  kämpfet 
für  mich,  ihr  pfleget  mich,  zu  beleben  meinen  Geist,  zu  beseelen 
meinen  Leichnam,  zu  befestigen  meinen  Sitz  u.  s.  w.  —  Ein  blaues 
Porcellanbildchen  mit  dem  Namen  (es  ist  Nectanebus  I  des  Manetho, 
unter  welchem  Chabrias  diente)  befindet  sich,  beschrieben  mit  Gap.  VI 
des  Todtenbnchs  in  den  „vereinigten  Sammlungen  zu  München*  und 
ihm  war  auch  die  zierliche  „Stele  Metternich*  geweiht,  welche 
sich  jetzt  auf  dem  Schloss  Königswart  in  Böhmen  befindet.  Sarg, 
Bild  und  Grabstein  nach  allen  4  Winden  zerstreut,  ein  Beweis, 
dass  das  Grab  dieses  sebennytischen  Monarchen  geöffnet  und  ge- 
plündert worden  ist. 


*)  Sarcophag  aus  der  Moschee  des  hl.  Atbanasius,  Exped.  frano.  Antlq. 
V.  PL  40. 
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/.  Die  Ve$U  wid  Herrschaft  Neuburg  am  Rhein  ^  der  Hertoge 
von  Habsburg^Oeeierreieh,  trsU  Ertoerhung  in  Vorarlberg^  am 
8,  April  1363»  Zur  600jährigen  Erinnerung.  Separatabdruck 
aus  der  Oestereichiechen  Woeheneehrift  für  Wiseensehaft,  Kunst 
und  öffentliches  Leben,  (Unter  veranttoortlicher  Redaetion  van 
Dr.  lAopold  Schweiter.J  Nr.  15.  8  S.  kl.  fol.  Druck  und  Verk- 
lag der  k.  Wiener  Zeitung. 
iL  Pflege  der  Numismatik  in  Oesterreich  durch  Private,  vomem" 
lieh  in  Wien  bis  zum  Jähre  1862  (vierte  Abtheilung),  von 
Joseph  Bergmann,  wirklichem  Miigliede  der  kaiserl.  Aka- 
demie  der  Wissenschaften.  Wien  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruekerei. 
In  Commission  bä  Karl  Gerold' s  Sohn.  1863.  77  S.    8. 

L  Wenn  der  unsern  Lesern  wohlbekannte  Herr  Verfasser  nach 
kurzen  Zwischenräumen  uns  wieder  mit  einem  Ergebnisse  seiner 
Forschung  beschenkt,  so  können  wir  den  Wunsch  nicht  unter- 
drücken, es  möchten  in  allen  Theilen  Deutschlands  sich  Mi&nner 
von  so  bienenhafier  Emsigkeit  vorfinden,  fähig  und  geduldig  ge- 
nug, den  specialgesckichtlichen  Blüthenstaub  zu  sammeln  und  ge- 
nussreich cu  bearbeiten.  Die  erste  der  beiden  Abhandlungen  ist 
uns  als  Sonderabdruck  der  Oesterreichischcn  Wochenschrift  für 
Wissenschaft,  Kunst  und  öffentliches  Loben  zugekommen,  einer  mit 
der  Wiener  Zeitung  jetzt  als  Sonderbeilage  verbundenen  Zeitschrift, 
die  nach  den  Namen  der  österreichischen  Mitarbeiter  zu  urtheileo« 
eine  würdige  Fortsetzung  der  „Wiener  Jahrbücher **  zu  werden 
verspricht 

Sie  berührt  die  Geschichte  einer  kleinen  —  kaum  über  74  ^^~ 
Viertmeile  grossen  Herrschaft  —  deren  frühere  Besitzer  jetzt  als 
Erbmarschälle  des  Königreichs  Würtemberg  für  die  Geschichte  des 
Schwäbischen  Adels  von  Bedeutung  sind. 

Noch  mehr  aber  ist  dieses  kleine  Stück  Landes  von  Bedeutung, 
indem  es  die  erste  Richtung  des  scharfen  Blickes  war,  womit  gleich 
nach  dem  Tode  des  ersten  habsburgischen  Kaisers  dieses  Geschlecht 
die  „  Arrondirung"  seiner  so  weit  zerstreuten  Herrschaften  anstrebte 
und  in  den  deutschen  Grenzlanden  die  Stützen  seiner  Herrschaft 
suchte. 

Aber  schon  an  und  für  sich  ist  die  Geschichte  der  Burg  an- 
ziehend genug  und  für  uns  insbesondere  ein  neuer  Beweis  für  die 
Vermuthung  über  die  Schicksale  und  Theilung  des  Altbregenzischen 
Erbes,  die  wir  gelegentlich  der  Geschichte  der  Grafen  von  Hohenems 
in  diesen  Blättern  ausgesprochen  haben. 

Die  Veste  Neuburg  liegt  reizend  auf  einem  rebenbegrenzten, 
steil  zum  Rhein  abfallenden  Felsen  bei  Götzis  unfern  Feldkirch; 
sie  war  der  Mittelpunkt  einer  kleinen  Herrschaft,  die  bis  1806  ein^n 
der  24  Stände  der  Herrschaft  Vorarlberg  bildete  und  eine  einzige  Pfarre, 
Koblach,  hatte,  deren  Patronat  das  Chorherrenstift  Kreuzungen 
besass,   wahrscheinlich   als  Schenkung  des  Weifen  Heinrichs  des 
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Schwarzen  1123,  bei  der  Ganonisation  des  Bischofs  Conrad  von 
Constanz  au3  Welflschem  Geschlechte  und  Stiftung  des  genannten 
Klosters. 

Die  Erbauung,  Benennung  und  älteste  Geschichte  der  Burg 
sind  in  Dunkel  gehüllt  (vgl.  S.  2).  Wir  sind  geneigt  zu  folgender 
Annahme.  Neuburg  ist  von  den  Grafen  von  Bregenz  gebaut  wor- 
den, bevor  sich  von  ihrem  Geschlechte  die  Grafen  von  Buch- 
hörn  abtrennten.  Bei  dieser  Theilung  kam  die  Heri'scbafb  hälitig 
au  die  Buchhorner  und  bei  Lebzeiten  Otto's  des  letzten  Grafen  von 
Buchhorn  um  1088  durch  Usurpation  an  Weif  IV.  Bei  seinem 
Hause  verblieb  der  eine  Theil  und  zwar  nach  der  Erbtheilung  zwi- 
schen Weif  IV.  und  Heinrich  dem  Stolzen  im  Besitze  des  erstem, 
ging  aber  dann  durch  dessen  Vertrag  mit  Friedrich  Barbarossa  um 
1191  an  das  Hohenstau fische  Haus  über,  bei  welchem  er  bis 
zu  seinem  klagvollen  Untergange  blieb.  Nachher  wurde  er  als  er- 
ledigtes Lehen  dem  altrhätischen  Geschlechte  der  Tumben  über- 
tragen, welches  seit  dem  Interregnum  im  Rheinthale  begütert  er- 
scheint Der  andere  Thoil  wurde  von  den  Rechtsnachfolgern  des 
Grafen  von  Bregenz  (Tübingen-Montfort) erkauft.  Die  erste  Er- 
wähnung der  Burg  ist  von  1166.  In  diesem  Jahre  war  Friedrich 
Barbarossa  zum  Fürstentage  nach  Ulm  gekommen,  um  die  Tübinger 
Fehde,  in  welcher  der  jüngere  Weif  1164  die  Belagerung  von  Tü- 
bingen und  1166  dieUeberrumpelungvonKelmünz  mit  schwerem  Ver* 
luste  gebüsst  hatte,  zu  stillen.  Das  Urtheil  des  Kaisers  lautete 
scharf  gegen  den  Pfalzgrafen  Hugo,  der  kürzlich  erst  das  Erbe  der 
Grafen  Bregenz  mit  der  Hand  der  Erbtochter  Elisabeth  erlangt 
hatte,  und  wahrscheinlich  eben  wegen  dieses  Erbes  mit  den  Weifen 
in  Fehde  gerathen  war  (8.  2). 

Es  wurde  ihm  die  Wahl  gelassen,  sich  zu  verbannen  oder  dem 
jtingern  Weif  zum  Gefangenen  zu  geben.  Als  er  letzteres  vorzog, 
wurde  er,  obgleich  er  kniefällig  dreimal  Abbitte  gethan,  im  „Ca- 
strum  Nuinburch  in  Bhaetia  Curiensi^,  in  unserm  Neu- 
burg gefangen  gehalten,  bis  im  folgenden  Jahre  der  Tod  des  jungen 
Weifen  ihn  befreite.  —  Wahrscheinlich  galt  dieses  eine  Art  Gnade, 
da  die  Burg  hälftig  sein  Eigenthum  war.  Von  noch  traurigerer 
Gewaltthat  war  1196  die  Burg  Zeuge,  da  Heinrich  VL,  aus  Italien 
zurückkehrend,  den  jungen  König  Wilhelm  von  Sicilien,  Tankreds 
Sohn,  nachdem  er  ihn  —  wenn  den  italienischen  Schriftstellern  zu 
glauben  ist  —  zuvor  hatte  blenden  und  entmannen  lassen,  zu  ewiger 
HafI  mit  den  Genossen  seines  Unglücks  in  ihren  Mauern  ein- 
kerkerte. 

Im  Jahr  1868,  also  hundert  Jahre  nach  dem  Untergang  des 
Hohenstaufischen  Hauses,  hatten  die  Tumben  von  Neuburg  die  Burg 
ittne,  „wie  sie  ihre  Voräitern  von  Altersher  theils  als  Lehen  vom 
Reiche,  theils  als  Pfand  inne  gehabt**  —  was  unsere  Ansicht  von 
einer  Halbthellung  zvdsohen  Bregenz  (Tübingen)  und  Buchhorn 
(Wdfen)  bestätigt. 
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In  diesem  Jahre  aber  boten  sie,  in  „unlidige*  Oeldeohald  ver- 
fallen, diese  Herrschaft  zum  Verkaufe  aas  und  Bischof  Johann  II. 
von  Qurck  erkaufte  sie  um  3300  Pfd.  Konstanser  Pfennige  für  die 
Herzoge  von  Oesterreich;  letztere  hatten  ohnedies  schon  das 
Oeffnungsrecht  erworben  und  den  Verkauf  bei  etwaiger  Veräusserung. 

Während  die  Tumben  in  Würtemberg  ihre  zweite  Heimath 
fanden,  benutzten  die  Herzöge  die  Neuburg  als  ersten  Pfeiler 
der  Brücke,  die  ihre  8tammlande  im  Aargau  mit  dem 
gleichzeitig  erworbenen  Tirol  und  ihrem  Herzog- 
thuoie  Oesterreich  verbinden  sollte.  Bald  wurde  mit 
Vorarlberg  diese  Verbindung  nahezu  hergestellt,  bis  kurz  darauf  die 
Ungnade  König  Sigismunds  einen  grossen  Theil  der  neuen  Erwer- 
bungen mit  dem  alten  Btammlande  selbst  dem  Herzog  Friedrich  mit 
der  leeren  Tasche  entriss. 

Keuburg  selbst  wurde  wahrscheinlich  durch  den  Umstand  von 
gleichem  Schicksale  bewahrt,  dass  es  damals  den  Grafen  von  Mont- 
fort  verpfändet  war.  Mit  den  letzten  Vorarlberg'schen  Herr- 
schaften dieser  Grafen  kehrte  es  an  Oesterreich  zurück,  bis  er  1680 
noch  einmal  an  die  Grafen  von  Hohenems  verpfändet  wurde.  Gegen 
das  Ende  des  dreissigjährigen  Krieges  (4.  Januar  1647}  nach 
Ueberrumplung  von  Bregenz  nahmen  die  Schweden  von  der  Burg 
Besitz;  nach  dem  Abzüge  der  Wrangd'schen  Truppen  aber,  24.  Mai, 
zog  stell  der  Commandant,  Capitän  Richard  Graham  nach 
geschlossener  Capitulatton  mit  seinen  Leuten  nach  Ueberlingen  zu- 
rück. Bald  darauf  trat  das  verarmende  Geschlecht  von  Hohenems 
von  der  PfSsndschaft  ab  und  sie  wurde  für  eine  Forderung  des 
General  Johann  von  Aldringen,  (der  22.  Juli  1684  bei  Lands- 
hut fiel)  seinem  Neffen  dem  Grafen  Max  von  Glary  und  Aldrin- 
gen abgetreten,  gelangte  dann  durch  Heirath  an  die  Grafen  von 
Wolckenstein-Rodenegg  und  von  diesen  1837  um  50,000  Gulden 
an  den  Handelsmann  und   Schiffmeister  Michael  Fink   zu  Braunau. 

Li  diese  Geschichte  ist,  was  wir  erwähnen  müssen,  (S.  7)  eine 
neue  Vermuthung  über  die  zu  Bregenz  noch  vorhandene  „Ehrguta^ 
Sage,  die  an  ein  Steinbild  der  £pona  sich  anknüpft,  vom  Verf. 
eingestreut,  Sie  geht  dahin,  es  möchte  die  Schwiegertochter  deä 
in  Bregenz  von  den  Appenzellem  bedrohten  Grafen  Hugo  von 
Montfort,  —  Guta  von  Stadeck  —  aus  Neuburg,  welches  ihr 
Schwiegervater  zum  Pfand  hatte.  In  winternächtlichem  Ritte  dem 
letztern  Warnung  gebracht  haben  und  so  durch  den  noch  heute 
gesungenen  Wächterruf  „Ehrguta*  von  den  geretteten  Bregenzern 
geehrt  winden  sein. 

n.  Ueb^  die  zweite  Schrift  wollen  wir  uns  kürzer  fassen. 
Sie  bildet  die  vierte  Abtheilung  der  von  uns  in  diesen  Blättern 
schon  besprochenen  Arbeit  des  Herr  Verf.  „Pflege  der  Numis- 
matik in  Oesterreich." 

Das  Ganze  gibt  einen  eben  so  fieissig  gewonnenen,  als  treu 
wieder  gegebeneu  Ueberblick  „der  verdienstvollen,  ja  grossen  Lei"* 
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stungen  auf  dem  amfangreichen  Gebiete  der  „Numismatik",  die 
nicht  nur  von  Beamten  des  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinets,  son- 
dern auch  von  Privaten,  Geistlichen  und  Laien,  Männern  und  Frauen 
zu  Tage  gefördert  v^urden. 

Die  erste  Abtheilung  hatte  sich  mit  der  Zeit  von  Heraus 
bis  1709 — 1774  beschäftigt,  die  zweite  gab  die  äusserst  vrichtige 
Periode  von  E^khels  Thätigkeit,  die  dritte  umfasste  die  Ge- 
schichte des  k.  k.  modernen  Münz-  und  MedaiUencabinets  und  die 
Aufzählung  seiner  Beamten  bis  auf  uusere  Zeit. 

Die  gegenwärtige  Abhandlung  zeigt  (S«  7  ff.) ,  wie  schon  im 
XVI.  und  XVn.  Jahrhundert  der  Oesterreichische  Adel,  der  von 
auswärtigen,  vornämlich  deutschen,  holländischen  und  italienischen 
Universitäten  schöne  Kenntnisse  in  die  Heimath  brachte,  auch  Ge- 
schmack an  den  schönen  Künsten  aller  Art  gewann  und  in  schönen 
Gallerien,  reichen  Sammlungen  aller  Art  auf  seinen  Schlössern  dessen 
ein  bleibendes  Zeichen  stiftete.  So  wird  schon  1508  Guspinian 
aufgeführt,  Kaiser  Maximilians  Leibarzt,  so  Leopold  Hejperger, 
Ferdinand  L  Schatzmeister  und  Burggrafen  in  Wien,  so  Hermes 
SchaUantzer  Bürgermeister  von  Wien,  unter  dessen  Leitung 
jene  Basteien  errichtet  wurden,  an  denen  im  XVU.  Jahrhundert  der 
letzte  grosse  Anprall  der  Türken  gegen  Deutschland  zerstob. 

So  Chr.  A.  Fernberger,  dessen  reiche  Kunstkammer  und 
Münzsammlung  (10,574  Stücke  Münzen  deutscher  Kaiser,  Europäi- 
scher Könige,  Fürsten  und  Grafen)  durch  die  Freiherrn  von  Wind- 
hag wahrscheinlich  in  das  kaiserliche  Kabinet  überging. 

Noth  und  Tod  im  XVII.  Jahrhundert  haben  manches  Gold- 
und  Silberstück  in  den  Schmelztiegel  gebracht,  aber  im  XVIH.  fing 
bei  wachsendem  Wohlstand  die  Lust  zu  sammeln  erst  recht  an  auf- 
zublühen und  Sammlungen  im  Werthe  von  10000 — 80000  Gulden 
gehörten  bald  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten. 

So  konnte  denn  (S.  1—76)  in  XXXVII  Nummern  der  Verf. 
nicht  weniger  als  38  Männer  und  ö  Frauen  aufzählen,  die  in  und 
um  Oesterreich,  namentlich  zu  Wien  das  Münzwesen  pflegten.  Nach 
Ständen  sind  es  6  aus  dem  Kriegerstand,  2  Geistliche,  9  Beamte, 
4  Aerzte,  worunter  der  berühmte  Madai,  10  Privatleute,  deren 
Sammlungen  und  Bemühungen  der  Gegenstand  einer  eben  so  an- 
ziehenden als  sorgfältigen  Darstellung  geworden  sind. 

Der  Verfasser  kann  mit  gerechtem  Stolz  auf  sein  W^erk  als 
ein  nach  Möglichkeit  vollkommenes  zurückblicken,  der  Leser  aber 
wird  auch  aus  dieser  Schrift,  wie  aus  den  meisten  ihrer  Vorgänger 
reichen  Stoff  zur  Belehrung  und  eigener  Anregung  finden. 

Mannheim.  Flckler. 
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Untersuchungen  über  die  Kriegführung  der  Römer  gegen  die  Deutsehen 
in  den  Feldsügen  des  Cäsar,  Drusus^  Oermanieui  und  TKberius, 
von  K.  F.,  einem  alten  Soldaten]  mit  einer  Karte  de$  Kriegs^ 
feides.  Mainz.  1862.  IV,  81.  8, 

Der  anonyme  Verfasser,  ein  höherer  Offizier,  der  die  Gegen- 
den, in  welchen  die  Römer  mit  den  Deutschen  Krieg  führten,  viel- 
fuch  hereist  und  untersucht  hat,  und  welcher  zugleich  die  Kriegs- 
züge der  Alten  gerne  betrachtete  und  in  Erwägung  zog,  m^int  zwar, 
wie  das  karze  Vorwort  sagt,  es  sei  gewagt  diese  nicht  fQr  die 
Oeffentlichkeit  bestimmten  Blätter  dem  Buchhandel  zu  übergeben; 
doch  es  geschah  aus  dem  Wunsch  „zu  einem  Schlussresultate,  zu 
einem  Urtheil  letzter  Instanz  über  die  darin  behandelten  Fragen  zu 
gelangen",  indem  er  beisetzt:  „dass  wir  jetzt  hoffen  dürfen  ein 
solches  zu  erringen,  wo  der  Fürst,  welcher  zur  Zeit  die  Geschicke 
£uropa^8  lenkt  (leider !  setzen  wir  bei)  und  dem  eine  gleiche  V^elt- 
aufgabe  beschieden,  der  Geschichte  des  grossen  Römers  näher  ge- 
treten ist."  Da  im  Werkchen  nicht  blos  von  Cäsar  die  Bede  ist, 
sondern  nrehr  noch  von  seinen  Nr chfolgern  in  den  deutschen  Krie- 
gen: so  passt  diese  Berufung  an  den  ausländischen  Fürsten  nicht 
so  recht  und  sie  war  um  so  eher  wegzulassen,  ale  seine  Bemühun- 
gen um  die  Geschichte  des  grossen  Römers  noch  zu  keinen  schö- 
nen Resultaten  geführt  haben.  Daran  ist  freilich  der  Kaiser  Napoleon 

denn  dass  dieser  gern  eint,  ist  kaum  nöthig  beizufügen  —  nicht 

gerade  selbst  schuld,  sondern  er  hat  zu  sehr  den  Gelehrten  Frank- 
reichs getraut  und  wie  es  sich  jetzt  zeigt,  zu  spät  eingesehen,  dass 
namentlich  bei  den  Untersuchungen  über  Cäsar  die  deutschen  Ge- 
lehrten mehr  noch  zu  Rathe  zu  ziehen  waren.  Wenn  es  hierher 
gehörte,  könnten  wir  z.  B.  auf  der  d'apr^s  les  ordres  de  8.  Majest^ 
von  der  geographischen  Commission  edirten  Karte  Galliens  sousle 
proconsulat  de  C^sar  grosse  und  bedeutende  Fehler  namentlich  am 
Rheine  nachweisen.  Doch  da  der  Kaiser  endlich  selbst  bekannt 
hat^  »dass  er  diesem  Werke  seine  volle  Zustimmung  nicht  geben 
könne,  weil  er  auf  die  Gelehrten  Deutschlands  Rücksicht  nehme, 
die  darin  Fehler  wahrgenommen  hätten"  —  auf  welche  man  frei- 
lich vor  Abfassung  der  Karte  hätte  Rücksicht  nehmen  sollen  —  so 
wollen  wir  von  derselben  vornweg  schweigen,  und  da  die  Fran- 
zosen schon  mehrere  Jahre  viele  Hindeutungen  auf  des  Kaisers 
antiquarische  Studien  über  den  Cäsar  und  den  Rhein  machten  — 
waa  den  Rhein  betrifPk,  so  wünschen  wir  er  möge  mit  dem  Alter- 
thum   sich   begnügen   oder    wenn    er   da   Neuerungen  sucht,   sich 
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ebenso  verfehlen  wie  seine  gallische  Karte  am  Rhein,  indem  ihii 
die  Deutschen  gleichfalls  zurechtweisen  werden  —  so  mögen  wir 
es  dem  Verfasser  vorliegender  Schrift  nicht  gerade  verdenken,  wenn 
er  wegen  seiner  Untersuchungen  auch  an  den  antiquarische  Studien 
liebenden  Kaiser  appellirt,  noch  auch  dem  Verleger  des  Buches  (der 
Le  Roux'schen  Hofbuchhandlung  dahier),  welcher  ein  Exemplar  dem 
Kaiser  übersandte,  dessen  Sekretär  mit  Ueberschickung  der  golde- 
nen Medaille  sehr  schnell  antwortete:  „Dass  der  Kaiser  die  Schrift 
mit  um  so  grösserem  Interesse  gelesen,  da  er  sie  als  das  Resultat 
einer  wohlgeprüften  Untersuchung  ansehe,  die  Licht  über  einen 
Gegenstand  verbreite,  der  noch  immer  nicht  hinlänglich  aufgeklärt 
worden j  mit  Vergnügen  habe  er  darin  Ideen  wiedergefunden,  die 
er  sich  selbst  gebildet  u.  s.  w.^ 

Die  Abhandlung  enthält  sieben  Abschnitte:  Cäsar;  die  Rhein- 
übergänge Cäsars;  Aduatuca;  Drusus;  Tiberius;  Germanicus  und 
Caput  Julia  das  Winterlager  des  Tiberius  im  Jahre  4 — 5  n.  Chr. 
Wir  können  natürlich  nur  Einiges  ausheben,  was  uns  besonders 
bcmerkenswerth  erscheint.  Den  zweiten  Rheinübergang  Cäsars  setzt 
der  Verfasser  nach  Weissenthurm  oder  Kobleuz,  ist  aber  für  letzte- 
ren Ort  mehr  geneigt;  der  erste  ist  bekanntlich  nur  wenig  unter- 
halb zu  suchen.  Da  dies  deutlich  im  Cäsar  steht  (VI,  9):  somusa 
man  sich  wundern,  dass  die  französische  Karte  den  ersten  U  eber- 
gang bei  Köln  ansetzt,  welche  Stadt,  beiläufig  bemerkt,  dort  oppidum 
Ubiorum  heisst,  jedenfalls  ein  Anachronismus  für  das  Proconsulat 
Cäsars  —  wie  dergleichen  Fehler  eine  Masse  vorkommen  —  den 
zweiten  hat  die  Karte  etwas  unterhalb  Koblenz,  was  uns  richtiger 
scheint  als  dieser  Ort  selbst;  so  dass  am  Weissenthurm  der  erste 
und  etwas  weiter  oben  bei  Urmütz  oder  Engers  der  zweite  anzu- 
nehmen sei.  Richtig  bringt  der  Verfasser  hiermit  in  Verbindung 
die  nördliche  Grenze  der  Treverer,  von  denen  er  noch  manche 
Ueberreste  in  dortigen  Wällen  und  Gräbern  erkennt;  wie  denn 
einer  der  letzteren  noch  Römergraben  heisst  —  Eine  grosse  Sorg- 
falt zeigt  der  Verfasser  bei  der  Frage  über  den  Ort  Aduatuca; 
dass  dieser  verschieden  sei  von  Advaca,  das  bei  Tongern  zu  suchen 
ist,  ist  längst  anerkannt;  nur  war  man  über  die  genauere  Bestin^- 
mung  nicht  einig;  der  Verfasser  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
das  Aduatuca  Cäsars  in  der  Bergfeste  Limburg  zu  suchen  sei,  und 
wir  wundern  uns  nur,  dass  er  später  seiner  Ansicht  fast  nicht 
trauend  mehrere  Orte  in  der  Nähe  von  Lüttich  als  „concurrirende 
Punkte**  bezeichnen  mag.  —  Ueber  die  Feldzüge  des  Drusus  und 
seiner  Nachfolger  in  Deutschland  ntüssen  wir  etwas  ausführlicher 
sein,  ohne  zu  hoffen  die  Sache  zu  erschöpfen.  Bei  Drusus  betrach- 
tet der  Verfasser  mehr  dessen  FeldzQge  in  Deutschland  als  seine 
Unternehmungen  am  Rheine,  und  so  wird  zwar  jene  vielbesprochene 
Stelle  des  Florus  angeführt  aber  nicht  angegeben,  welche  Orte  der 
Verf.  dort  versteht,  da  voriges  Jahr  in  Darmstadt  eine  ganz  neue 
Deutung  der  pontes  und  der  durch  sie    verbundenen    Orte   vorge- 
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bracht  warde:  oder  kann  der  Verfasser  diesen  nicht  beistimmen  und 
Übergeht  sie  daher  lieber  mit  StillBchweigen?  Wir  meinen,  dass, 
wenn  auch  der  neuern  Deutung  ein  gewisser  Scharfsinn  nicht  ab- 
zusprechen ist,  sie  dennoch  für  die  Stelle  nicht  passt,  einmal  weil 
hier  nur  von  des  Drusus  Vorkehrungen  gegen  die  Germanen  die 
Rede  ist  und  dann  weil  Florus  Britannien  zu  erwähnen  nimmer  unter- 
lassen hätte,  wenn  auch  dieses  hier  bei  den  Vertheidigungsanstalten 
wäre  berücksichtigt  worden.  Also  über  die  Orte  und  jene  Stelle 
läast  der  Verf.  uns  auch  im  Zweifel;  dagegen  gibt  er  genaueres 
über  Drusus'  Züge  in  Deutschland:  der  Ausgangspunkt  desselben 
vom  Rheine  aus  ist  immer  ein  anderer,  so  im  ersten  Jahre  Vetera, 
im  dritten  Mainz,  d.  h.  Drusus  unterwarf  Deutschland  bis  an  die 
Weser  von  Norden  nach  Süden,  so  dass  er  zuletzt  bis  an  die  Elbe 
vordrang.  Uns  scheint  daher  sein  Unternehmen  kein  „ gewagtes**, 
noch  liegen  uns  ^seine  politischen  oder  militärischen  Gründe*  im 
Dunkel;  nach  einem  festen  Plane  hat  der  mit  hohem  Feldherm- 
talent begabte  Drusus  Deutschland  zuerst  im  Norden  gefasst  — 
lag  ja  da  auch  das  erbte  römische  Lager  Vetera  —  und  sicheren 
Schrittes  und  des  Erfolges  gewiss  war  er  jedes  Jahr  weiter  süd- 
wärts eingefallen,  eo  dass,  wenn  er  nicht  plötzlich  gestorben  wäre, 
das  Land  bis  an  den  Main  unter  seine  Gewalt  gekommen  wäre. 
Das  tropaeum  Drusi  findet  der  Verfasser  am  Zusammenstosse  der 
Saale  und  Elbe,  was  seine  Richtigkeit  haben  mag.  — «  Unter  der 
Ueberschrift  ,Tiberius''  wird  nun  Alles  zusammengestellt,  was  von 
Drusus  Tod  bis  zu  den  Feldzügen  des  Germanious  in  Deutschland 
geschah;  wir  wünschten,  der  Verfasser  hätte  Einiges  geschieden, 
so  z.  B.  die  Varusschlacht;  doch  w^il  Tiberius  in  dieser  langen 
Zeit  oft  und  vielfach  in  Germanien  war,  mag  die  Zusammenfassung 
nicht  gerade  unpassend  sein.  Jedenfalls  aber  ist  des  Tiberius  Wirk- 
samkeit in  Germanien  von  den  Alten  namentlich  von  Velleius  viel 
zu  glänzend  dargestellt,  als  dass  wir  nicht  Zweifel  dagegen  fühlen 
sollten;  der  Verfasser  hat  daher  mit  Recht  nur  kurz  berührt,  was 
derselbe  unmittelbar  nach  Drusus  Tod  vollführt  haben  soll.  Auch 
über  die  nächstfolgenden  Jahre  sind  wir  wenig  unterrichtet ;  wissen 
wir  doch  nicht  einmal,  wer  in  jedem  Jahre  Statthalter  am  Rheine 
war.  So  wird  nach  Domitius  von  Einigen  M.  Vinicius  gesetzt,  den 
unser  Verfasser  nicht  erwähnt,  indem  er  sich  jetzt  zum  Markoman- 
uenkriege  wendet;  hierbeigibt  er,  wenn  wir  nicht  irren,  zum  ersten* 
mal  sehr  genau  den  Weg  an,  den  Saturninus  vom  Rheine  aus  „mit 
dem  Beile  in  der  Hand  längs  dem  Rücken  des  Thüringer  Waldes 
zog,  über  die  Saale  bei  Blankenstein  setzte,  und  beimDorfe  Hain- 
haus in  den  Kessel  von  Eger  hinabstieg** ,  so  dass  „ein  poncentrischer 
Angriff  in  grösstem  Maassstabe  zur  Anwendung  gebracht  vnirde.'*  Es 
war  um  Marbod  geschehen,  wenn  nicht  ein  Aufstand  im  benach- 
barten Paxmonien  die  Röm^  abgerufen  und  drei  Jahre  beschäftigt 
hätte.  Und  kaum  war  der  Sieg  hier  errungen,  als  die  furchtbarste 
alier  Nachrichten  nach  Rom  kam:  die  Niederlage  des  Varus.     Der 
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Verfasser  legt  dieselbe  in  die  Nähe  von  Hameln  an  der  linken  Seite 
der  Weser,  eine,  wenn  ich  nicht  irre,  neue  Ansicht,  die  aber  schwer- 
lich Beifall  finden  wird,  besonders  da  man  jetzt  die  Schlacht  immer 
näher  dem  Rheine  zurUekt,  so  dass  Essellen  Recht  behalten  wird, 
der  sie  in  die  Nähe  von  Beckum  setzt.  —  Auch  August  Schieren- 
berg  „die  Römer  im  Cherusker land  u.  s.  w.  mit  einer  Karte  vom 
Teutoburger  Wald*  (Frankfurt  1862)  verlegt  die  Schlacht  in  diese 
letzte  Gegend;  nur  irrt  er  gar  sehr,  wenn  er  dort  auch  den  Taunus 
sucht,  da  dem  Frankfurter  doch  bekannt  sein  konnte,  dass  unzwei- 
deutige Inschriften  aus  Römer  Zeit  darthun,  dass  die  Höhe  ehemals 
Taunus  genannt  worden  sei,  was  man  freilich  vor  100  Jahren  noch 
nicht  wusste,  wo  ein  Professor  in  Giessen  den  Taunus  in  der  Nähe 
dieser  Stadt  suchte. 

Des  Germanicus'  Feldzfige  sind  vom  Verfasser  am  ausflirlich- 
sten  dargestellt  und  hier  genau  die  Angaben  des  Tacitus  mit  ander- 
weitigen Notizen  und  dem  Terrain  in  Vergleichung  gebracht;  wir 
können  nur  weniges  ausheben.  Bei  der  Erzählung  der  Empörung 
der  rheinischen  Legionen  nach  Augustes  Tod  wundern  wir  uns  immer, 
wie  Tacit  ann.  I.  88  in  Chaucis  den  Herausgebern  und  Geschicht- 
schreibern keinen  Anstoss  gegeben  hat,  da  doch  schon  Luden  in 
seiner  deutschen  Geschichte  klar  gezeigt  hat,  dass  in  Chattis  zu 
schreiben  sei;  da  die  Chauci  an  der  Weser  oder  nach  dem 
Verfasser  bei  Amisia  (Ems)  wohnen,  so  kann  der  praefectus 
castrorom  sie  nicht  in  aller  Eile  ad  ripam  sc.  Rheni  in  hiberna, 
das  links  vom  Rhein  lag,  hinführen;  was  ganz  gut  für  die 
Chatti  passt;  auch  war  nach  Varus  kein  römisches  Kastell  mehr  in 
Deutschland  (ausser  Aliso).  —  Im  Nächstfolgenden  sagt  der  Ver- 
fasser :  „dass  Agrippina  an  der  Abreise  nach  Trier  von  den  Solda- 
ten gewaltsam  verhindert  w^orden  sei"  was  doch  nicht  ganz  richtig 
ist,  vergl.  Tacit.  a.  a.  O.  44.  U eberhau pt  die  kurze  Darstellungs- 
weise  des  Verfasser  mit  manchen  Einschiebungen  aus  späteren  Zei- 
ten oder  andern  Quellen,  verursacht  manchmal  Undeutlichkeit  oder 
Vermischung  der  Thatsachen.  So  wird  bei  der  Verwüstung  des 
Tempels  Tanfana  beigefügt:  „dass  bei  diesem  Tempel  die  weissa- 
gende Jungfrau  Welleda  gelebt  und  weithin  durch  ihre  Sprüche  ge- 
herrscht habe"  und  wenn  auch  hierbei  auf  den  Aufstand  des  Civi- 
lis verwiesen  wird,  so  wie  es  hier  steht,  kann  es  die  Ansicht  an- 
regen, als  ob  der  Verfasser  die  Welleda  unter  Geruianicus  versetzte. 
Dieser  Tempel  wird  an  die  Lippe  verlegt;  anderwärts  ist  der  Verf. 
zweifelhaft  in  der  Bestimmung  alter  Ortsnamen,  hie  und  da  ohne 
Grund ;  so  ist  d«\8  castellum  des  Germanicus  ohne  Zweifel  die  Saal* 
bürg.  BeiMattium  ist  eher  die  Sache  noch  nicht  entschieden;  der 
Verfasser  erkennt  es  in  Metz  bei  Gudensberg.  —  Ueber  die  Schlacht 
an  der  Weser  wird  ausführlich  berichtet,  auch  in  einem  einge- 
druckten Holzschnitt  die  Gegend  genau  darstellt  (bei  Minden).  Am 
Schlüsse  dieser  römischen  Feldzüge  in  Deutschland  macht  der  Ver- 
fasser noch  di3  Bemerkung:   dass   die   Römer    von  der  Donau  aus 


Jfthrb&eber  der  AHerthTunsfreiuide.  888 

weidgsteBS  eben  eo  weit  nach  Norden  in  Deutschland  eingriffen, 
wie  vom  Rhein  nach  dem  Osten,  was  aber  weniger  bekannt  ist,  wie- 
wohl Spuren  von  Schanden  und  Ueberreste  von  Alterthümern  in 
jenen  Gegenden  sich  vorfänden  und  vorgefunden  haben.  —  Der 
letste  Abschnitt  behandelt  Tiberius  Winterlager  vom  Jahr  4— »6 
p.  Ch.  nämlich  den  schon  vielbesprochenen  Ort  caput  Juliae;  der 
Verf.  findet  ihn  in  der  Wetterau  bei  dem  Städtchen  Orüningen,  wo 
der  Name  eines  Flüsschen  GuUen  und  die  Orte  Dorf'-Gill  und  Ho£F- 
Gill  noch  jetzt  auf  die  Entstehung  des  Numens  Julia  hinweisen 
können;  dass  der  Verf.  die  bei  den  Alten  angegebenen  Entfernun- 
gen damit  in  Uebereinstimmug  bringt,  versteht  sich  von  selbst  Nur 
dies  Wenige  heben  wir  aus  dem  BQchlein  hervor,  welches  ohne 
Zweifel  die  Aufmerksamkeit  aller  verdient,  die  um  die  älteste  Ge- 
schichte und  Geographie  Deutschlands  sich  näher  bekQmmem. 


Jahrbücher  des  Ytrein»  v<m  Alterihumsfreundtn  im  Rheinlande 
XXXI l;  seehssehrUer  Jahrgang  2;  mÜ  2  LUhag.  Tafdn,  Bonn 
1662.  160  8.  8. 

Nach  dem,  was  über  diese  Jahrbücher  allgemein  bekannt  ist,  und 
auch  in  dieser  Zeitschrift  oft  ausführlich  dargelegt  wurde,  Ist  es  nicht 
uothwendig  über  die  gelehrten  Kenntnisse,  die  in  den  meisten  Auf- 
Fäteen  niedergelegt  sind,  des  weiteren  sich  z\i  verbreiten  oder  das 
Lob,  das  jedes  frühere  Heft  verdient,  auch  bei  dem  folgenden  eu 
wiederholen.  Wir  wollen  daher  diesmal  nur  die  einzelnen  Aufsätze 
angeben  und  blos  einzige  Bemerkungen  kurz  anfügen. 

Professor  Ritter  in  Bonn  zeigt  aus  Tac.  bist  IV.  26,  wo  er 
die  Worte  cui  loco  Geldiiba  nomen  est  für  eine  Glosse  erkläjrt,  dass 
aus  dem  dort  erwähnten  Aufschlagen  eines  Lagers  (castra  fecere) 
die  Stadt  Novesiura  (Neuss)  entstanden,  wiewohl  früher  schon  ein 
Dorf  Neuhaus  müge  gestanden  haben;  wenn  dort  castrum  und  nicht 
castra  stände,  würden  wir  eher  beistimmen,  und  so  halten  wir 
Neuss  für  eine  Anlage  des  Drusus  immer  noch.  Den  erwähnten 
Beisatz  streichen  wir  eher,  wie  denn  der  scharfsinnige  Erklärer  des 
Tacitus  in  diesem  Schriftsteller  demnächst  über  150  Stellen  auf 
ähnliche  Art  besprechen  will,  worauf  wir  sehr  begierig  sind. 

Die  Altcrthümer  von  Nizza  und  Gimiez  von  Prof.  Deyks  in 
Münster  behandeln  vorerst  die  Geschichte  jener  Städte,  betrachten 
auch  die  wenigen  Altertbümer,  welche  früher  schon  bekannt  waren, 
erwähnen  auch  einige  neuere  (Münz-)Funde ,  aber  die  Hauptin- 
schriften sind  dort  in  einer  verschlossenen  Villa  des  Grafen  Garin 
nicht  zugänglich  und  somit  ist  unsere  Neugierde  bei  dieser  schönen 
Arbeit  unbefriedigt  geblieben.  —  Dass  die  Gewohnheit,  welche  bei  den 
Kölnern  immer  noch  aus  alter  Zeit  herrscht,  am  Feste  des  hL  Johannes 
des  Täufers  Waschungen  im  Rhein  vorzunehmen,   (wie  Professor 
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Braun  im  XXII.  Jahrbuch  vor  7  Jahren  gezeigt  hat)  auch  ander- 
wärts in  der  Rheinproyinz,  ja  aoch  in  Afrika  (wie  Habe8e3mien) 
vorkommt,  ergänzt  derselbe  nun  nachträglich. 

Unter  der  Bubrik  „Denkmäler"  die  beschrieben  oder  erklärt 
werden,  nehmen  die  epigraphischen  Beiträge  vom  Archivar  Q  r  o  - 
tefend  in  Hannover  die  erste  Stelle  ein:  wir  heben  Einiges,  was 
hier  neu  ermittelt  ist,  aus.  Zuerst  zeigt  derselbe,  dass  die  leg.  V, 
die  in  Germania  inferior  längere  Zeit  lag,  nicht  wie  man  gewöhn- 
lich meint,  den  Beinamen  Macedonica  führte,  sondern  alauda,  was 
dadurch  unterstützt  wird,  dass  nur  unzuverlässige  Ziegeln  am  Nieder- 
rhein ein  M.  oder  MAC.  zeigen.  Die  Frage:  welchen  Hülfscohor- 
ten  praefecti  und  welchen  tribuni  vorstanden,  entscheidet  der  Verf. 
dahin:  daas  die  Befehlshaber  von  einzelnen  Gehörten  im  Allge- 
meinen Praefecten,  nur  die  Befehlshaber  von  besonders  bevorzugten 
Gehörten  oder  Gohortenbefehlshaber,  die  man  besonders  bevorzugen 
wollte,  Tribunen  waren;  also  von  den  cohortes  praetoriae,  den  co- 
hortes  urbanae,  cohortes  vigilum,  ebenso  den  cohortes  voluntariorum 
civium  Romanorum  und  den  cohortes  miliariae,  und  nun  werden  alle 
bekannte  Tribuni  der  cohortes  miliariae  und  anderer  aufgeführt, 
welche  beweisen,  was  der  Verf.  aufgestellt  hat  Weiterhin  corri- 
girt  Grotefend  zwei  Inschriften,  worin  der  leg.  VU.  Macedonica  Er- 
wähnung geschieht,  in  Uli,  was  schwierig  sein  dürfte.  Da  nach 
Gic.  ad  Attic.  XVI.  8  —  freilich  in  der  vorau gustisch en  Zeit  — 
es  drei  leglones  Macedonicae  gab,  könnte  leicht  noch  eine  Erinne- 
rung daran  sich  hie  und  da  erhalten  haben.  —  Zuletzt  noch  er- 
wähnen wir,  dass  derselbe  Gelehrte  zwei  Mainzer  neuaufgefundene 
Inschriften  zum  erstenmale  edirt;  hier  aber  ereignete  sich  das  näm- 
liche, was  gewöhnlich  geschieht,  wenn  ein  Durchreisender  in  aller 
Eile  die  eben  ausgegrabenen  Inschriften  aufschreibt :  weder  ist  näm- 
lich der  Fundort  richtig  angegeben,  indem  sie  „nicht  im  Rhein **, 
sondern  ziemlich  weit  davon  „an  der  Mitternacht^',  wie  das  von 
ihm  citirte  Mainzer  Wochenblatt  richtig  angibt ,  gefunden  worden ; 
noch  ist  die  eine  Inschrift  völlig  genau ,  indem  NEC  fehlt  (8.  86. 
Zeüe  17). 

In  den  folgenden  Aufsätzen  bespricht  Professor  Braun  in 
Bonn  einige  antike  Bronzhände;  und  Pastor  Bellermann  zeigt, 
dass  das  Bronztäf eichen  mit  einer  Darstellung  aus  den  Mythen  des 
Hercules,  welches  in  Jena  sich  befindet,  und  von  Göttliüg  neulich 
als  antik  publicirt  wurde,  modern  sei  und  von  dem  italienischen 
Künstler  Moderne  herrührt,  wie  eine  Inschrift  darauf  und  einige 
andere  ähnliche  Täfelchon,  deren  Abbildung  beigefügt  ist,  darthun. 

Die  Frage,  wann  der  Gewölbebau  des  Doms  in  Speyer  ent- 
standen, von  Pastor  H.  Otto  neu  gelöst,  übergehen  wir,  weil,  wie 
er  bemerkt,  eine  endgültige  Lösung  in  dem  Hübsch'schen  Werke 
zu  erwartMi  steht.  In  noch  frühere  Zeit  fallen  mehrere  Inschrif- 
ten der  Münster kirche  zu  Bonn,  welche  Professor  aus  'm  Worth 
daselbst  einer  Erklärung  unterzieht,  wornach  sie  nicht  Grabschriftea 
ßiAd|  aoadcTü  2um  Gedächtoisa  für  eine  Todtenmesse  dlAatem 
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AuB  den  Miacellen  heben  wir  nur  hervor,  daee  bei  Beckum, 
wo,  wie  wir  oben  schon  ss^en,  die  Varusschlacht  geliefert  eei,  in 
neuerer  Zeit  römische  QrabaJterthQmer  gefunden  wurden,  darunter 
eine  Zange  mit  XIX,  welche  Zahl  auf  eine  der  dort  gefallenen 
Legionen  hingedeutet  werden  kann,  wie  Essellen,  der  Berichter- 
statter, nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  zeigt,  so  dass  seine  Be- 
hauptung von  dem  Ort  der  Schlacht  dadurch  nicht  wenig  gewinnt. 


Freudenberg  Johann.  Das  Denkmal  des  Hercules  Sazanus  im 
BrohUhal;  Fest- Programm  zu  Winckelmanns  Geburtstage  am 
9,  Dee.  1862,  herausgegeben  vom  Vorstande  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  Mit  einer  Tafel.  Bonn 
1862,  29  8.   4.^ 

Nach  der  an  andern  gelehrten  Orten,  am  Rheine  nur  in  Bonn 
herrschenden  Sitte,  den  Geburtstag  Winckelmann^s  durch  eine  archäo- 
logische Schrift  zu  feiern,  legt  hier  der  gelehrte  Sekretär  des  Alter- 
thumsvereins  in  Bonn  Dr.  Freudenberg  eine  schöne  Schrift 
vor.  Nachdem  er  vorerst  die  Wichtigkeit  und  Brauchbarkeit  der 
Tuffsteine  im  Brohlerthal  —  eine  Stunde  unterhalb  Andernach,  dem 
römischen  Antonnacum  —  gezeigt  hat,  und  wie  die  Römer  bereits 
vielfach  die  Steine  daselbbt  benutzten:  führt  er  sämmtliche  bis  jetzt 
dort  gefundene  Inschriften  auf:  es  sind  ihrer  24,  von  denen  18  dem 
Hercules Saxanus  geweiht  sind;  an  diese  reiht  er  4 — 5  anderwärts 
gefundene  demselben  Gotte  geweihte  (einer  nämlich  Herculi  in  petra). 
Hierbei  fehlt  nur  Hercules  lapidarius  bei  Or.  2012,  der,  wenn  er 
auch  dem  Saxanus  fremd  ist,  doch  in  einer  Note  zu  erwähnen  war. 
Der  Beiname,  den  hier  Hercules  führt,  bezieht  sich  auf  die  Stein- 
brüche, denen  Hercules  vorstehe,  wie  er  der  Obwalter  unterirdi- 
scher Schätze  und  der  Bergwerke  sei.  Da  die  meisten  der  erwähn- 
ten Inschriften,  so  alle  im  Brohlerthal  von  Soldaten  verschiedener 
Truppentheile  gesetzt  wurden,  und  zwar  meistens  von  ganzen 
Truppenkörpern,  Legionen,  Coh orten,  Vexillationes,  so  ist  dies  nach 
dem  Verfasser  wohl  daher  zu  erklären,  dass  den  römischen  Solda- 
ten, wie  ihnen  überhaupt  viele  und  schwere  Arbeiten  als  Strassen- 
und  Häusserbau  übertragen  wurde,  so  auch  das  Ausbrechen  der 
Steine  fast  als  ständige  Beschäftigung  übergeben  war:  da  nahmen 
sie  den  Hercules  als  Ideal  der  körperlichen  Kraft  mit  Recht  zum 
Beschützer  in  dieser  angestrengten  und  gefahrvollen  Arbeit  an. 
Die  Truppen,  die  genannt  sind,  lagen  alle,  wie  es  sich  eigentlich 
von  selbst  versteht,  in  Unter- Germanien,  vielleicht  mit  Ausnahme 
einer  Legio,  von  der  nachher  noch  die  Rede  sein  wird. 

Die  andere  Hälfte  der  Abhandlung  bespricht  das  erst  im  vori- 
gen Jahre  am  Ufer  des  Brohlbaches  unfern  von  Toennisstein  ge- 
fundene  Denkmal :  es  steht  in  einer  Art  von  KapeUcben  ia  i^ioer 
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Nische,  umgeben  von  beiden  Seiten  mit  je  zwei  Nischen;  diese 
kleineren  Nischen  haben  auch  Altäre,  allein  ohne  Inschrift;  ober- 
halb sind  noch  Darstellungen  der  Sonne  und  des  Mondes  ange- 
bracht, vielfache  Spuren  von  Farben  haben  sich  noch  erhalten ;  die 
Inschrift  des  grössern  Altars  ist  folgende: 

I.  HER 

L.VI.VI.PF.LX 
GP.F.L.XXnPRP 
ET.  AL.CO.CLv 
Q.S.QACVT 
SV.  CV.  M.  I 
COS  SV  TI 
^L  VI  VIC 
PF 

Die  Inschrift  ist  vollständig;  nur  scheint  am  Anfange  der 
ersten  Zeile  ein  Deo  zu  fehlen.  Die  Erklärung,  die  der  Verfasser 
gibt,  ist  im  Ganzen  richtig  und  nicht  gerade  leicht  gewesen.  Dar- 
nach haben  drei  Legionen  die  VI  victrix  pia  fidells,  die  X  gemina 
pia  fidelis  und  die  XXII  primigenia  pia  und  die  dazu  gehörigen 
alae,  cohortes  und  (?lassis  (Germanica,  viellejcht  besser  classiarii) 
diese  ara  gesetzt.  Da  kein  Stein  vom  Brohlthal  eine  Jahreszahl  zeigt, 
so  kann  nur  durch  Ermittelung  der  Zeit,  in  v^elcher  die  einzelnen 
Truppen  in  Germanien  lagen,  Näheres  bestimmt  werden.  Die  legio 
VI  war  am  Niederrhein  seit  dem  batavischen  Aufstand  und  kam 
unter  Hadrian  nach  Britannien;  auch  die  legio  X  kam  damals  mit 
der  VI  nach  Germania  inferior,  kam  von  da  nicht  nach  Obergermanien, 
wie  der  Verf.  meint,  denn  es  lag  in  Germania  superior  niemals  eine 
legio  X  (vgl.  meine  Geschichte  der  Legionen  S.  18),  sondern  sie 
kam  unmittelbar  vom  Niederrhein  nach  Pannouien,  vielleicht  unter 
Marc.  Aurelius  wie  der  Verf.  richtig  angibt.  Die  XXII  primigenia 
pia  lag  aber,  so  viel  wir  jetzt  wissen,  nie  in  Untergormanien,  wie- 
wohl dort  einige  Denkmäler  sich  finden,  welche  ich  vordem  (a.  a. 
O.  S.  23)  einem  Durchzuge  oder  einer  Betheiligung  an  einem  dor- 
tigen Feldzuge  und  zwar  im  dritten  und  vierten  Jahrhundert  zu- 
schreiben mochte.  Die  Brohler  Ste'ne  aber  —  denn  noch  auf  drei 
anderen  kommt  die  legio  XXII  vor  —  beweisen  keinen  zufälligen 
Aufenthalt.  Wir  möchten  aber  nicht  annehmen,  wie  der  Verf.  an- 
deutet, dass,  als  die  leg.  XXII  von  Claudius  errichtet  wurde,  ein 
Theil  derselben,  weil  Germanien  —  (wahrscheinlich  Nieder-Germa- 
nien?)  —  von  Truppen  wegen  der  britannischen  Expedition  ent- 
blösst  war,  —  die  XXII  primigenia  dort  gewesen  sei  —  denn 
Germania  inferior  hatte  immer  um  diese  Zeit  vier  Legionen  — 
vgL  meine  Auseinandersetzung  in  den  Bonner  Jahrbüchern  XXV, 
S.  94.  Wir  erklären  das  dortige  Erscheinen  der  legio  XXH  da- 
durch, dass  etwa  vom  Oberrhein  eine  Truppenabtheilung  an  jenem 
Steinbruche  mitarbeitete;   denn  weil  dort  herum  die  Grenze  beider 


FraudcBberg:  Benkmal  des  Herenles. 

Germanien  war,  konnte  dies  ohne  Anstand  geschehen.  Hierdurch 
würde  anch  die  Zeit,  welche  der  Verf.  für  das  Brohler  Denkmal 
annimmt,  swischen  Vespasian  und  Hadrian,  jedenfalls  nicht  ver- 
rückt werden.  Von  den  beigefügten  alae  und  cohortes  ist  aus 
andern  Inschriften  einmal  die  coh,  II.  Asturum  bekannt,  welche  der 
Verf.  einer  der  swei  früher  in  Hispanien  gewesenen  Legionen  VI 
oder  X  zuschreibt,  und  dann  die  cohors  I  civium  Romanorum,  welche 
wahrscheinlich  cur  legio  XXII  gehörte,  da  sie  in  dem  Wiesbadener 
Militärdiplom  vorkommt  (vgl.  diese  Jahrbücher  1860  S.  68).  Dass 
CL  in  der  4.  Zeile  classis  oder  vielmehr  wie  wir  meinen  classiarii 
bedeutet,  ist  ohne  Anstand  anzunehmen;  auf  einem  andern  dieser 
Steine  steht  genauer  CL.G  d.  i.  classis  Germanica;  doch  möchte 
ich  auf  unserm  Stein  GL  lieber  mit  classiarii  geben;  das  kleine  V, 
das  noch  augeschrieben  ist,  wird  nur  Iiiterpunction  sein.  Die  fol- 
genden Zeilen  finden  ihre  Erklärung  durch  eine  anderwärts  schon  längst 
bekannte  Inschrift  Da  unter  Q.  Acutius  der  Consul  des  Jahres  100 
verstanden  wird,  so  fällt  die  Inschrift  in  die  zweite  Hälfte  der  oben 
angegebenen  Zeit.  Bei  dem  centurio  möchten  wir  lieber  M.  Julius 
Cossutus  lesen  als  Cossutius,  wiewohl  die  gens  Cossutia  nicht  un- 
bekannt ist.  —  Noch  gibt  der  Verf.  eine  Beschreibung  und  Erklä- 
rung der  Bildwerke ;  diese  sind  nicht  bedeutend,  scheinen  sich  aber 
doch  theilweise  auf  den  Mithros-Kultus  zu  beziehen,  wiewohl  die- 
ser erst  etwas  später  am  Rheine  sehr  in  Aufnahme  kam;  weniger 
möchten  wir  mit  dem  Verf.  die  Darstellungen  von  Sonne  und  Mond 
(sieben  von  einem  Mittelpunkt  ausgehende  Strahlen  oder  vielmehr 
Pfeile  und  die  halbmondförmige  Sichel)  auf  den  Gaditanischen  oder 
phönizischen  Hercules  beziehen ;  es  sind  religiöse  Beigaben  vieDpicht 
mit  Rücksicht  auf  die  Altäre  der  Nischen,  über  denen  sie  ange- 
bracht sind. 

Endlich  noch  eine  Bemerkung  über  das  Schicksal  des  Steines: 
da  der  Altar  wie  es  scheint  frei  in  der  Nische  stand ,  wollte  ihn 
der  Bonner  Verein  erwerben;  dies  blieb  erfolglos;  dagegen  hat  die 
städtische  Verwalteng  in  Köln  ihn  für  das  Museum  Wallraff- 
Richarz  käuflich  erlangt  Wir  hätten  gewünscht,  der  Stein  bliebe 
in  loco  und  man  hätte  Sorge  getragen,  dass  diese  fünf  eingehauenen 
Nischen  im  jetzigen  Zustande  wären  erhalten  worden;  was  geschieht 
nun  mit  diesen?  wahrscheinlich  werden  sie  demolirtl  Der  benach- 
barte Gesundbrunnen  Tönnisstein  hätte  hierdurch  eine  Zierde  sich 
erhalten,  wie  am  ganzen  Rheine  keine  ähnliche  ist. 
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Grottfind  C.  L.  Imperium  Romanum  tributum  desctiptum*  DU 
geographische  Verihdlung  der  römüehen  Tribus  im  gangen  römi- 
8chm  Jifiche,  Hannover  1863.  173.  S>  S. 

Vor  26  Jahren  bat  der  gelehrte  Archivar  Grotefend  in 
Hannover  Eum  erstenmal  „die  römischen  Tribus  in  historischer  und 
geographischer  Beziehung"  einer  genauem  Untersuchung  unter- 
breitet (Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  1836.  S.  015  ff.), 
namentlich  festzustellen  gesucht,  welche  8tädte,  denen  das  römische 
Bürgerrecht  verliehen  wurde,  den  einzelnen  Tribus  sugeschrieben 
waren.  Da  seit  dieser  Zeit  durch  Auffindung  vieler  Denkmäler  und 
kritische  Untersuchung  früherer  dieser  Theil  der  Alterthumskunde 
einen  grossen  Zuwachs  erlangt  hatte:  so  war  es  längst  Bedürfnisa 
jenen  Aufsats  zu  erneuern  und  zu  erweitern  und  in  der  That  sind 
wir  dem  gelehrten  Kenner  römischer  Verhältnisse  zu  nicht  geringem 
Danke  verpflichtet,  weil  er  in  vorliegendem  Buche  uns  die  Hesul- 
tute  seiner  langjährigen  Sammlungen  und  Studien  deponirt  hat.  In 
den  Vorbemerkungen,  welche  zugleich  als  Vorrede  dienen,  werden  die 
geschichtlichen  Nachrichten  über  die  35  tribus  zusammengestellt, 
die  unächten  so  wie  die  sogenannten  militärischen  (eigentlich  kaiser- 
lichen) aufgeführt.  Man  weiss  nicht,  nach  welchem  Princip  die  neu 
mit  dem  Bürgerrechte  beschenkten  Städte  in  die  einzelnen  tribus 
\ertheilt  wurden;  in  der  Kaiserzeit  scheint  man  ganze  Länder- 
niassen  einer  tribus  zugeschrieben  zu  haben  —  waren  ja  die  tribus 
ursprünglich  Lokalabtheilungen  —  so  Lusitania  und  Spania  der 
Quirina  und  Galeria.  Uebrigens  werden  diese  Verhältnisse  so  wenig 
bei  den  Schriftstellern  berührt,  dass  wir  bei  weitem  das  meiste  aus 
Inschriften  ermitteln  müssen,  anderes  uns  wohl  immer  unklar  bleibt, 
so  sind  die  Freigelassenen  eigentlich  nur  einer  der  4  städtischen 
tribus  beigeschrieben  worden ;  doch  oft  finden  sich  deren  Söhne 
mit  einer  andern  tribus,  wahrscheinlich,  wie  der  Verfasser 
zeigt,  weil  der  freigelassene  Vater  dort  Heimathsrecht  er- 
langt hatte  (durch  adlectio  in  civium  n  um  er  um).  Ebenso  konnte 
ein  Veteran,  der  als  Colonist  Bürger  einer  Stadt  wurde,  nunmehr  einer 
andern  tribus  als  früher  angehören,  daher  bei  manchen  Namen  zwei 
tribus  angeführt  sind.  Andere  Verhältnisse  hat  der  Verfasser  trotz 
meiner  grossen  Aufmerksamkeit  noch  nicht  ins  Reine  bringen  kön- 
nen, s  B»  welcher  tribus  die  Söhne  der  Adlecti  in  ordinem  decurio- 
num  angehörten ;  hier  können  nur  neue  Inschriften  Klarheit  bringen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  führt  der  Verf.  in  den  einzelnen 
Ländern,  mit  Italien  anfangend,  die  Städte  auf,  deren  tribus  ihm  bekannt 
ist,  und  fügt  jeder  eine  oder  die  andere  Inschrift  als  Gewähr  bei.  Und 
so  werden  nun  von  550  Städten  die  tribus  angeführt,  eine  geringe  Zahl 
für  das  ungeheure  Reich  von  den  Säulen  des  Hercules  bis  fast  an 
den  Euphrat;  und  bei  mehr  als  70  dieser  hegt  der  Verfasser  noch 
einigen  Zweifel,  denn  er  ist  sehr  gewissenhaft  und  traut  seinem 
Scharfsinn  nicht  selten  zu  wenig   zu.     Da  er  zugleich   seit   vielen 
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Jahren  einen  ungemeiDen  FleiBs  auf  das  Einsammeln  der  StSUlte 
und  ihrer  tribus  verwendet  hat,  so  dQrfte  es  schwer  sein  Nach- 
träge zu  liefern;  eine  anderweitige  Ansicht  aber  —  die  bei  man- 
chen Städten  allerdings  immer  noch  statt  haben  kann  —  wie  denn 
der  Verf.  selbst  an  vielen  zweifelt  —  hier  vorzubringen,  dürfte  zu 
keinem  andern  Resultate  führen,  als  dass  die  Oewissheit  erst  durch 
neue  Funde  zu  erwarten  sei. 

Den  Schluss  bildet  das  Verzeichniss  der  tribus  mit  den  Städten, 
welche  zu  jeder  gehören.  Hier  kann  man  sehen,  wie  unsere  Kennt- 
niss  des  Altorthums  ein  Stückwerk  ist.  Mit  Uebergehung  der  vier 
städtischen  tribus  kennen  wir  aus  der  tribus  Quirina  128  Städte, 
aus  der  tribus  Oaleria  69,  dagegen  aus  der  Bomilia  nur  4,  von 
den  Scaptia,  Lemonia  je  Ö  u.  s.  w. ;  welches  Missverhältniss !  Da 
in  dem  oben  erwähnten  ersten  Verzeichniss  des  Verf.  lange  nicht 
200  Städte  aufgeführt  waren,  seit  26  Jahre  also  fast  300  neue 
Orte  hinzugekommen  sind:  so  wünschen  wir,  dass  dem  fleissigeu 
Verf.  die  Zeit  vergOntit  sein  möge  bald  d.  h.  in  einem  kleinem 
Zwischenräume  eine  vermehrte  Ausgabe  dieses  gelehrten  und  für 
die  Alterthumswisseuschaften  höchst  wichtigen  Werkes  erscheinen 
zu  lassen. 


Mesger  M.  Die  römischen  Steindenkmäler,  Ineehriflen  und  Gefäea" 
Stempel  im  Maximilian-Museum  mt  Augsburg;  mit  9  lithogra- 
phischen Beilagen,  Augsburg  1862»  VJJI  und  83  &  8. 

Als  im  September  vorigen  Jahres  die  Schulmänner  und  Philo- 
logen in  Augsburg  tagten,  hat  der  historische  Kreisverein  von 
Schwaben  und  Neuburg,  der  dort  seinen  Site  hat,  auf  den  Vor- 
schlag des  gelehrten  Professor  Mezger  diesen  Wegweiser  durch 
die  Sammlungen  des  Vereins  als  ^svv^ov  der  Versammlung  darge- 
bracht, und  wahrhaftig  es  konnte  keine  würdigere  und  schönere 
Gabe  vorgelegt  werden.  Das  Verseicbniss  der  Steindenkmäler  ist 
im  Ganzen  genommen  nach  der  Aufstellung  im  Museum  verfaest  — 
von  welchem  ein  Plan  beigefügt  ist ;  daher  sind  die  Inschriften  von 
den  Skulpturen  ohne  Inschriften  nicht  geschieden.  Alle  sind  ein- 
getheilt  in  historische  Denkmäler,  Denkmäler  zu  Ehren  der  Götter 
und  Grabdenkmäler.  Ueberall  ist  der  jetzige  Zustand  des  Denk^ 
male  genau  angegeben,  seine  Auffindung  und  Goechichte  nicht  selten 
mit  Berichtigung  älterer  Angaben  beigefügt  |  die  früheren  Heraus* 
geber  (nicht  alle)  verzeichnet,  doch  keine  Erklärung  beigeaetst| 
was  wir  zwar  gewünscht  hätten,  aber  was  nicht  gerade  im 
Zwecke  lag. 

Der  historischen  Denkmäler  sind  es  im  Ganzen  21,  von  denen 
11  inschriftliche;  von  diesen  sind  drei  Meilensteine  sämmtlich  von 
dem  Jahre  202,  (das  Jahr  ist  vom  Verf.  nicht  beigefügt),  die  anderen 
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Bind  Dedicationen ,  eine  vom  Jahr  291,  wie  hier  beigemerkt  iBt| 
dann  eine  mit  der  Bezeichnung  Augsburgs  durch  Municipium  Aelium 
Augustum,  die  übrigen  Fragmente,  doch  eines  oder  das  andere 
noch  bestimmbar  z.  B.  N.  IX  gehört  ins  Jahr  195.  u,  s.  w. 

Unter  den  Skulpturen  heben  wir  vor  Allem  das  Bild  der 
Duumviri  hervor;  auch  finden  sich  hier  einige  Fichtenzapfen,  die  als 
Zeichen  (Wappen)  des  Municipium  gelten.  Andere  Denkmäler, 
z.  B.  ein  Postament,  ein  Stein  mit  einem  Fass  auf  einem  Wagen 
u.  a.  stehen  hier  nur  als  architektonische  Stücke.  Bei  diesen  allen 
hätte  angegeben  werden  können,  wo  sie  abgebildet  sind,  wie  es  bei 
einigen  geschehen  ist. 

Von  den  31  Denkmälern  zur  Ehre  der  Götter  sind  17  arae 
geweiht  theils  den  gewöhnlichen  Göttern  I.  0.  M;  Mercurius  u.  a. 
theils  selten  vorkommenden  wie  dem  Neptunus  oder  Lokalgottheiten, 
wie  Sedatus,  Apollo  Grannus,  Mercurius  Cimiacinus;  sie  sind  alle 
von  Männern  gesetzt  ausser  einem,  wo  eine  Frau  aedem  ex  visu  de 
suo  posuit.  —  Man  sieht,  bei  den  Alten  schämten  sich  die  Männer 
ihrer  Frömmigkeit  nicht.  —  Zwei  Altäre  sind  aus  dem  Jahre  203 
und  211.  —  Unter  den  Skulpturen  sind  viele  Bilder  des  Mercurius, 
\v elcher  bekanntlich  als  Gott  des  Erwerbs  am  meisten  verehrt 
wurde.  Hie  und  da  sind  zwei  oder  drei  Götter  auf  den  Altären 
abgebildet  wie  N.  XVIII  Mercurius,  Mars  (an  dessen  Darstellung 
nicht  zu  zweifeln  war)  und  Victoria,  nirgends  vier,  wie  doch  auf 
vielen  Altären  sm  Rheine  namentlich  der  bayerischen  Pfalz  (vgl. 
Zeitschrift  des  Mainzer  Vereins  I.  S.  489). 

Unter  den  35  Grabdenkmälern  haben  24  Inschriften ;  von  denen 
Dicht  wenige  von  allgemeinem  Interesse  sind.  Oft  erscheint  auf 
ihnen  die  legio  III  italica,  da  diese  lange  Zeit  sich  in  diesen  Gegen- 
den Bayerns  aufhielt  (vgl.  Bericht  des  Kreisvereins  in  Regensburg 
XIII  S.  16);  ausserdem  findet  sich  hier  nur  noch  die  ala  11  Flavia. 
Beamten  sind  nur  wenige  erwähnt:  ein  procurator  Augusti  Clau- 
dius Paternus  Clementianus  (ohne  nähere  Angabe),  ein  docurio  muni- 
cipii,  sonst  meist  Privatpersonen  oder  ohne  weitere  Bezeichnung 
Unter  den  Skulpturen  ohne  Inschriften  heben  wir  die  schöne  Dar- 
stellung eines  Todfenmales  hervor,  „w-ie  sich  ähnliche  Öfters  finden **, 
so  namentlich  in  Mainz.  Die  letzten  fünf  Nummern,  davon  drei  mit 
Inschriften,  stammen  aus  Pompeji  und  Griechenland. 

Die  Inschriften  mit  diesen  Steindenkraälern  sind  mit  grosser 
Sorgfalt  gegeben,  und  können  um  so  mehr  als  vollständig  richtig 
gelten,  da  Professor  Mommsen  seine  frühere  CoUation  dem  Verf. 
mit  „der  anerkennenswerthesten  Liberalität**  zur  Benutzung  gege- 
ben hatte. 

Die  kleineren  Inschriften  auf  Gefässen  u.  a.  hat  der  Verf.  mehr- 
mals selbst  revidirt,  da  manche  noch  nicht  veröffentlicht  waren; 
auch  sie  scheinen  meist  richtig :  es  sind  2  auf  Metallgegenständen, 
S9  auf  Gefässen,  Ziegeln  u.  a.  Den  Gefässstempeln  hat  der  Verf. 
,ieine  für  die  Geschichte  des  Töpferbandwerks   und  der  römischen 
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Haudslsverbindun^eD  nicht  unerhebliche  Zusammenstellung  gleicher 
oder  ähnlicher  Stempel  nach  Fröhners  trefflicher  (I)  Schrift  beige- 
fügt**,  indem  er  dadurch  glaubte  , einem  Wunsche  derjenigen,  die 
sich  fQr  diese  Anticagliensaramlung  interessiren,  entgegenzukommen.*' 
Wenn  hierunter  die  Einwohner  von  Augsburg  oder  die  Mitglieder  des 
dortigen  Vereins  gemeint  werden,  so  mag  es  hingehen;  wir  aus- 
wärtige werden  schon  Fröhner's,  wenn  auch  nicht  treffliche,  doch 
als  erste  Zusammenstellung  immerhin  brauchbare  Schrift,  dabei  aber 
noch  viele  andere  zu  Rathe  ziehen  können  oder  müssen,  wenn  wir 
wissen  wollen,  wo  immer  der  einzelne  Töpfernamc  vorkommt.  So 
könnten  wir  fQr  manchen  in  Augsburg  vorfindlichen  Kamen  sechs 
und  mehr  Orte  weiter  anführen,  welche  das  treffliche  Buch  nicht 
kennt.  Auch  konnte  gleich  der  erste  Stempel  dem  Verf.  zeigen, 
wie  jene  Sammlung  nicht  immer  genau  ist;  dennFröhner  führt  die- 
sen in  Augsburg  befindlichen  Stempel  einzeilig  auf,  während  er 
zwei  Zeilen  hat,  wie  übrigens  schon  der  neulich  verstorbene  von 
Hefner  richtig  gegeben  hatte;  dieser  Stempel  findet  sich  auch  im 
Londoner  Museum,  was  Fröhuer  nicht  bemerkt.  Für  den  zweiten 
ATIMETI  fehlen  bei  demselben  die  Orte  Rhciuburg,  Nied,  Seckau, 
Salona;  für  FORTIS  können  wir  noch  mehr  Orte  beifügen  wie, 
Steinheim,  Pettau,  Enyed  in  Siebenbürgen,  Salona,  Oellep,  späte- 
rer Auffindung  in  Moutans  und  wiederholt  in  Bonn,  Mainz,  Wies- 
baden nicht  zu  gedenken,  u.  s.  w.     Für  einige  Namen  gibt  es  bei 

Fröhuer  keine  Stempel  z.  B.  OF.  ABAVI,  dieser  findet  sich  ganz 
gleich  bei  Neuss  in  Rein  Col.  Agrip.  S.  16;  andere  sind  hier  äTta^ 
Isyofuva  z.  B.  BANOLVCCI,  OPNIO  u.  a.  m.  Von  Militärstempeln 
finden  sich  nur  dreierlei  im  Museum :  Coh.  IUI  VIND  und  CUR, 
vom  Landgrafen  von  Homburg  dem  Museum  geschenkt  —  hier  ist 
nicht  angemerkt,  wo  sich  die  Cohorten-Stempel  noch  weiter  vor- 
finden —  und  LEG.  III.  ITALI,  von  der  schon  oben  die  Rede  war. 
Endlich  ist  im  Museum  noch  ein  Randziegel  mit  Cursivschrift  in 
zwei  Zeilen,  welche  der  Verf.  deutet:  juniciliis  oder  junicibus,  vitio- 
sis  cilon  d.  h.  Ziegel  gefertigt  zur  Zeit  des  Junifestes  (oder  für 
den  KälbersUll),  Ziegel  mit  fehlerhaft  gekrümmten  Flächen.  Die 
beigefügte  Abbildung  bestärkt  diese  Erklärung  grösstentheils. 

Im  Anhang  endlich  gibt  der  Verf.  „die  nicht  im  Antiquarium 
Romanum  befindlichen  römischen  Bild- und  Schriftmale  Augsburgs" 
im  Ganzen  neun,  von  denen  acht  Inschriften  haben ;  von  diesen  sind 
sechs  Grabsteine  zum  Theil  mit  recht  schönen  Ausdrücken ;  von  den 
2  Fragmeuten  ist  eines  dem  Kaiser  Septimius  Severus  geweiht.  Das 
Relief monument  zeigt  sechs  spielende  Kinder.  Man  sollte  diese 
Steine,  die  theilweise  mancher  Beschädigung  ausgesetzt  sind,  in 
das  Museum  bringen. 

Schliesslich  wünschen  wir,  dass  jedes  Museum  sich  bald  eines 
solchen  Catalogs  erfreuen  möge:  wir  vermissen  zwar  einiges,  wie 
z,  B.  um  nur  eines  zu  bemerken,  sind  keine  indices  beigefügt, 
da  doch,  wenn   auch   kein   index  uominum,  wenigstens   doch   der 
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Fundorte  angenehm  wäre.  Die  Sorgfalt,  mit  der  die  Inschriften 
verzeichnet  sind ,  die  historischen  Angaben  über"  jene  Monumente 
können  von  ähnlichen  Katalogen  zum  Muster  genommen  werden, 
und  so  sind  wir  dem  geehrten  Verf.  für  dieses  schöne  Geschenk 
bei  der  letzten  Philologen  -  Versammlung  zu  mehrfachem  Danke 
verpflichtet.  HJeln. 


Meine  Erlebnisse  in  Russland  und  Sibirien  während  meines  Äufefit-- 
halis  daselbst,  meiner  Gefangenschaft  und  Flucht  1843 — 2846*. 
Ruf  in  Piotrowski.  Nach  dem  Polnischen  von  L,  König  A\ 
Druck  und  Verlag  von  Louis  Jdergbach.  1862,  Erster  Band. 
XXXII  und  208  S,  Zweiter  Band,  269  8.  in  gr.  8. 

Das  Erscheinen  dieser  Schrift  fällt  in  eine  Zeit,  in  welcher 
die  Blicke  Aller  auf  Polen  und  Russland  gerichtet  sind  und  das 
natürliche  Interesse,  das  sie  dadurch  in  Anspruch  nimmt,  wird  noch 
erhöht  durch  den  Inhalt  der  Schrift  selbst,  die  allerdings  auch  auf 
Manches,  was  jetzt  vorgeht,  ein  Licht  zu  werfen,  Manches  uns 
deutlich  und  erklärlich  zu  machen  im  Stande  ist  Denn  abgesehen 
von  den  Erlebnissen  selbst,  d.  h.  von  dem,  was  den  Verfasser  selbst 
betrifft  und  mehr  oder  minder  persönlicher  Art  ist,  wird  uns  so 
Manches  mitgetheilt,  was  auch  von  allgemeinerem  Interesse  ist,  wie 
z.  B.  um  von  der  Russischen  Polizei  und  Disciplin  nicht  zu  reden, 
das,  was  im  zweiten  Bande  über  die  Lage  und  Zustände  der  nach 
Sibirien  Exilirten,  dann  über  dieses  Land  selbst,  seine  Bewohner, 
seine  Producte,  seine  Verwaltung  und  Gesetze,  so  wie  selbst  sein 
Klima  in  mehreren  Abschnitten  berichtet  wird,  und  den  Stempel 
der  Wahrheit  an  sich  trägt.  Der  übrige  Theii  des  Buches  schil- 
dert die  Erlebnisse  des  Verfassers,  oder  vielmehr  dessen  Abentheuer, 
die  allerdings  von  der  Art  sind,  dass  man  manchmal  nicht  recht 
weiss,  ob  man  einen  Roman  vor  sich  hat,  oder  wirklich  Erlebtes,  das 
die  Phantasie  Etwas  auszumalen  verstanden  hat,  hier  dargestellt 
findet:  denn  dass  die  Farben  oft  etwas  stark  aufgetragen  sind,  wird 
man  begreiflich  finden,  und  wird,  auch  wenn  man  einen  guten  Thell 
von  dem,  was  hier  in  mehr  oder  minder  umständlicher  Weise  er- 
zählt wird,  abschneijen  wollte,  doch  immer  noch  genug  übrig  blei- 
ben, was  dem  Gaumen  unserer  Lesewelt  pikant  genug  erscheinen 
mag.  Der  Verf.,  der  uns  hier  seine  Lebensbegegnisse  in  lebendiger 
und  frischer  Weise  vorführt,  war  bei  der  Polnischen  Revolution 
im  Jahre  1830  betbeiligt,  und  nach  dem  Ausgang  derselben  nach 
Frankreich  gegangen,  wo  er,  wie  so  Manche  seiner  Schicksalsge- 
nossen die  zum  Leben  nöthigen  Mittel  durch  die  Subventionen  fand, 
welche  die  damalige  Regierung  den  Polen  ausgeworfen  hatte.  In- 
dessen die  Ruhe  und  Unthätigkeit  des  Aufenthaltes  in  der  franzö- 
sischen Hauptstadt  und  deren  Umgebungen  genügte  ihm  nicht.  Die 
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S«bii«ttGbt  nach  dem  Vaterland  trieb  ibn  an,  mit  einom  engliscben 
Passe  verseben,  Paris  zu  verlassen  und  nacb  seinem  Vaterlande  zu 
eilen.  Ueber  Wien  und  Pest,  dann  über  die  Karpatben  erreicbte 
er  die  Gränze  von  Podolien,  ttberscbritt  dieselbe  und  Hess  sieb  zu 
Kamieniec  nieder,  angeblicb  als  Lebrer  der  f ranzösiscben  Spracbe : 
allein  er  scbeint  dabei  ganz  andere  Zwecke  verfolgt  zu  baben,  die 
ibn  bald  der  russiscben  Regierung  verdäcbtig  macben  muasten,  die 
alsbald  aucb  zu  seiner  Verbaftung  schritt.  In  Ketten  gelegt,  wurde 
er  dann  noch  Kiew  gebracht,  um  bier  in  Untereucbung  genommen 
zu  werden;  das  Urtbeil  des  Kriegsgerichts  lautete  auf  Tod  durch 
Pulver  und  Blei:  durch  den  Generalgouverneur  Bibikow  wurde  die 
Strafe  mit  Genehmigung  des  Kaisers  in  Transportation  nach  Sibi- 
rien, und  schwere  Strafarbeit  daselbst  auf  unbestimmte  Zeit  ver- 
wandelt. Mit  der  Abführung  von  Kiew  beginnt  der  zweite  Band. 
Nacb  einer  langen  nnd  bodcbwerlicben  Reise  erreichte  er  endlich 
den  Ort  seiner  Bestimmung  im  Gubernium  Tobolsk,  in  der  Joka- 
terynskischen  Kolonie,  114  Meilen  östlich  von  Tobolsk,  etwa  fünfzig 
Meilen  hinter  Omsk  und  zwei  Meilen  von  der  Kreisstadt  Tara 
entfernt:  bier  musste  er  in  einer  Brandwein-Brennerei  arbeiten  mit 
andern  zu  gleicher  Arbeit  dahin  Verurtbeilten.  Und  hier  in  dieser 
Einöde,  die  uns  in  allen  ihren  Details  beschrieben  wird,  ward  der 
Entscblues  zur  Flucht  gefasHt  und  aucb  ausgeführt.  £s  gelang  ihm 
wirklich  zu  entkommen.  Über  den  Ural  nach  Solikomsk  und  von 
da  nach  Arcbangel,  von  wo  er  in  südwestlicher  Richtung  sich 
wendete,  über  den  Onega  und  Ladoga,  Petersburg,  Riga  u.  s.  w. 
endlich  bei  Polangen  die  Preussische  Gränze  erreichte  und  über- 
schritt Die  Erzählung  dieser  Flucht  mit  allen  den  dabei  über- 
etandenen  Gefabren,  XiCiden  und  Abeutheuern  klingt  wie  ein  Roman 
und  bildet  eine  der  interessantesten  Theile  des  Buches.  Und  doch 
sollte  mit  dem  Uebertritt  auf  Preussiscbes  Gebiet,  wo  er  sich  dem 
ersehnten  Ziele  so  nahe  glaubte,  noch  nicht  das  Ende  seiner  Ge- 
fahren gekommen  sein.  In  Königsberg  wai'd  er  aufs  neue  verhaf- 
tet und  inquirirt,  dann  aber,  als  der  Befehl  seiner  Auslieferung 
nach  Russland  eben  eingetroffen  war,  nicht  ohne  eine  gewisse  Con- 
nivenz  der  Behörden  entlassen,  so  dass  es  ihm,  mit  der  Unterstützung 
wohlwollender  Freunde  möglich  ward,  über  Danzig,  Stettin,  Berlin, 
Leipzig  nach  Frankfurt  zu  kommen  und  von  da  über  Strassburg 
den  Boden  Frankreichs  wieder  zu  erreichen,  den  er  vor  kaum  mehr 
als  drei  Jahren  verlassen  hatte.  Am  22.  Oct.  1846  kam  er  zu 
Paris  wieder  an,  das  er  am  9.  Januar  1843  verlassen  hatte.  Wir 
sind  nicht  der  Lage,  die  Wahrheit  und  Treue  aller  der  hier  ge- 
gebeneu Schilderungen  zu  controliren  und  hiernach  das  Ganze  zu 
würdigen,  das  allerdings  in  gar  Vielem  auf  Effect  berechnet  erscheint 
und  bier  und  dort  den  Zweifel  in  der  Seele  des  Lesers  nicht  zu 
bewältigen  vermag  .*^  da  aber  der  Verf.  überall  die  Kamen  der  Per- 
sonen, mit  denen  er  in  Verkehr  oder  nur  in  irgend  eine  Berührung 
kam,  angibt,  und  diese  schwerlich  alle  schon  gestorben  sind,  so  wird 


400  Berg-  und  Hfittenkalender  für  das  Jahr  1868. 

OS  Andern  auf  diese  Weise  möglich  werden,  Manches  näher  zu 
controliren  und  auf  seinen  wahren  Bestand  zurückzuführen.  Wie 
viel  hier  auf  Rechnung  des  Uebersetzers  zu  bringen  ist,  vermögen 
wir  natürlich  nicht  zu  beurthellcu:  wir  ersehen  blos  aus  dem  län- 
gern Vorwort,  worin  er  die  Grundsätze  seines  Helden  näher  zu  be- 
sprechen und  zu  rechtfertigen  unternimmt,  dass  der  Verf.  ihm  per- 
sönlich unbekannt  war,  dass  er  aber  bei  der  Uebersetzung  bemüht 
gewesen,  ungeachtet  er  Manches  ausgelassen  und  Manches  nur 
skizzirt  wiedergegeben,  den  Charakter  des  Verf.  nicht  zu  verwischen, 
„sondern  ihn  so  erscheinen  zu  lassen,  wie  er  in  Wahrheit  sein  muss, 
d.  h,  als  einen  Mann  in  der  ganzen  Bedeutung  des  Wortes,  der 
seines  Zweckes  sich  bewusst  ist  und  die  Mittel,  die  zur  Erreichung 
desselben  erforderlich  sind,  so  weit  sie  in  einem  Individuum  seiner 
Stellung  vorhanden  sein  können,  in  reichem  Maasse  besitzt:  nera- 
lich  Sachkenntniss,  Umsicht,  Energie,  Muth ,  Reinheit  der  Seele, 
Gottvertrauen  und  dasjenige,  was  die  Griechen  Masshalteu  nannten, 
Eigenschaften,  welche  sich  in  gewöhnlichen  Menschen  nicht  immer 
vereinigt  finden.*'  Nagh  diesen  Worten  scheint  der  Uebersetzer  sich 
allerdings  eine  Freiheit  gestattet  zu  haben,  die  man  dem  Dichter 
wie  dem  Bomanenschreiber  gerne  einräumen  wird,  dem  Geschieht- 
Schreiber  aber  schwerlich  zugeben  darf.  In  jedem  Fall  mag  fOr  den 
Geschmack  unseres  lesenden  Publikums,  das  um  die  Wahrheit  des 
Erzählers  sich  weniger  bekümmert,  als  um  die  Art  und  Weise  der 
Darstellung,  hier  allerdings  gesorgt  sein. 


Berg-  und  Hütienkdlendtr   für   das   Jahr   1868.     Achter  Jahrgang. 
Essen.  Druck  und  Verlag  iwn  G.  D.  Baedecker.  1863.  8.  88. 

Der  achte  Jahrgang  dieses,  besonders  für  die  Beamten,  Berg- 
werks- und  Hüttenbesitzer  in  Preussen  bestimmten,  aber  überhaupt 
für  Alle  dem  Berg-,  Hütten-  und  Salinen-Fache  Angehörigen  recht 
brauchbaren  Kalenders  bringt  zunächst  wieder  die  neuesten  Ver- 
ordnungen, die  in  Preussen  im  Berg-  und  Hüttenwesen  ergangen 
sind.  Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  in  letzter  Zeit  der  zwi- 
schen Frankreich  und  Preussen  abgeschlossene  Handelsvertrag  er- 
regt, dürften  die  für  den  Bergwerks-  und  Hütten- Betrieb  wesent- 
lichsten Bestimmungen  des  dazu  gehörigen  Tarifes  nicht  fehlen. 

Unter  den  sehr  erwünschten  Beigaben  des  „Berg-  und  Hütten - 
kalenders"  verdienen  auch  die  Tabellen  über  die  Production  der 
Bergwerke,  Hütten  und  Salinen  der  verschiedensten  Länder  Er-> 
wähnung;  von  besonderem  Interesse  sind  die  in  vorliegendem  achten 
Jahrgang  enthaltenen  Nach  Weisungen  Über  die  gosammte  Production 
Frankreichs  seit  1863;  Schwedens  von  1858  nnd  1859;  die  ge- 
waltige Kohlen-  und  Eisen-Production  Britanniens  von  1857  bis 
1S61;  die  Productions  -  Uebersicht  Hannovers  1860  und  1861, 
lUdiens  im  Jahr  1861.  G»  Ijeoiiharil. 
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Rechtswissenschaft 

Wer  die  SchilderuDgen  in  den  Correepondens-NacbrlcMen  Über 
die  politiBchen,  eittlicben  und  socialen  Zustände  in  dem  Köni  jpreicbe 
Italien  licsst,  muss  tu  dem  Qlaaben  kommen,  dass  in  Italien  die 
Wissenschaft  in  einem  schlimmen  Zustande  sieb  befindet,  ond  das 
^iasenscbaftlicbe  Leben  gelähmt  ist.  Wer  aber  die  in  neuester  Zeit 
in  Italien  erschienenen  recbtswisscnschaftlichen  Werke  näher  wür- 
digt,  wird  bald  von  dieser  Ansicht  Eurfickkommen  und  anerkennen, 
dass^  wenn  auch  die  Italiener  noch  mit  fielen  Hindernissen  und 
mit  manchen  VerhäUnisssn  zu  kämpfen  haben,  welche  die  nöthige 
geistige  Ruhe  fflr  wissenschaftliche  Arbeiten  stören,  und  keine 
Aufmunterung  dasu  gewähren,  es  dennoch  in  Italien  nicht  an  Män- 
nern fehlt,  welche  nicht  abgeschreckt  durch  den  Mangel  der  die 
freiere  Entwickelung  der  Wissenschaft  begünstigenden  Zustände  mit 
£ifer  wissenschaftliche  Arbeiten  veröffentlichen,  was  um  so  mehr 
anerkannt  werden  mues,  als  in  Italien  nicht  wie  in  Deutscbland 
der  Schriftsteller  auf  die  Bereitwilligkeit  von  Buchhändlern  rech- 
nen kann,  welche  durch  Honorarieu  die  Arbeit  einigermassen  lohnen, 
während  vielmehr  in  Italien  der  Schriftsteller  auf  eigene  Kosten 
sein  Werk  drucken  lassen  muss,  und  selten  hoffen  kann  durcb 
einen  bedeutenden  Absatz  seines  Werkes  Entschädigung  zu  erhal- 
ten. Wir  wollen  vorerst  auf  die  in  Italien  erscheinenden  recbts- 
wissenschaftlichen  Zeitschriften  aufmerksam  machen  Hierher  ge« 
bort  die  in  Turin  seit  mehreren  Jahren  erscheinende  (jährlicb  gegen 
600  Seiten  liefernde),  von  dem  Advokaten  Beretta  herausgegebene 
Zeitschrift:  la  Legge,  Monitore  giudiziario  e  aministrativo  del  Regno 
d^Italia;  sie  enthält  in  jedem  Blatte  rechtswissenscbaftliche  Auf- 
sätze Über  wichtige  Fragen  der  Gesetzgebung,  oder  durcb  neuere 
Becbtsprecbu Dg  hervortretende  Streitfragen,  ferner  die  neuesten  von 
den  Qerlchtshöfen,  insbesondere  von  den  GassationshÖfen  erlassenen 
RecbtsprUche  (häufig  mit  kritischen  Bemerkungen),  ferner  den  Kam- 
mern vorgelegte  Gesetzentwürfe  und  von  den  Ministerien  er- 
lassene Ausschreiben,  wichtige  statistische  Mittheilungen  so  wie 
Anzeigen  neuerer  Werke.  Mit  gleicher  Richtung  erscheint  in 
Mailand  eine  von  G.  Forrso  und  Gabelli  (dessen  gute  Schrift  Über 
Gescbwornengericbte  in  Italien  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern 
1861.  Kr.  19  augezeigt  wurde)  redigirte  Zeitschrift  mit  dem  Titel; 
Monitore  dei  tribunali  giornale  di  legislazioue,  e  jurisprudensa  civUe 
e  criminale.    Sie  verdient  eine  besondere  Aufinerksamkeit,  weil  sie 
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häufig  die  in  deutschen  Zeitschriften  gedruckten  wichtigen  Abhand- 
loBge«  übersetst  mitl^heilt  und  dadurch  2ur  Verbreitung  der  in  den 
deutschen  wissenschaftlichen   Arbeiten   gelieferten    Fortschritte    in 
Italien  beiträgt.     Wichtig  ist  dabei  noch,  dass  die  Mailänder  Zeit- 
schrift viele  mit  den  in  Deutschland   erscheinenden    Gesetzen   und 
Schriften   vertrauten   Mitarbeiter   zählt,   und   daher    die    Aufsätze 
dieser  Zeitsehrift  mehr  einen  umfassenderen  gründlicheren  Charakter 
durch   die   Benützung  deutscher  Forschungen  haben.     Vorzügliche 
Zierden  der  Zeitschrift  sind  die  Aufsätze  des  Staatsanwalts  Ambro- 
^4ÜJ  da  er  mit   den   Arbeiten   ausländisohfir  Juristen   vertraut   ist 
Eii^a  andi^re  seit  16  Jahren  in  Genua  erscheinende  juristische  Zeit« 
dcl^ift  ist  die  Gazzetta  dei  trlbunali  (herausgegeben  von  deu  Ad* 
▼okatea  MauriaiQ  und  Bozzo).  Auch  sie  liefert  oft  gute  Aufsätze 
über  wissepschaftliche  und  Oesetzgebungsfragen,  und  hat  besonders 
daß  Verdienst,  diß  neuesten  Entsoheidungea  der  Gerichte,  insbeson- 
dere des  berilbmten  Handelsgerichts  in  Genua,  gewöhnlich  mit  guten 
kritischen  Bemerkungen  bekannt  zu  machen.  In  Neapel  erachei« 
n^  zwei  juristische  Zeitschriften,  eine  seit  vielen  Jahren  die  Gazzetta 
dei  tribunali,  die  vollständig  die  Rechtssprüche  der  neapolitanischen 
Gerichtshöfe,  ferner   statistische  Nachrichten   und  viele   gründliche 
techm^istorische  Abhandlungen,   insbesondere   über   Strafrecht  der 
JÜ^mt^^    über   Entwlckelung   des    Straf  rechts  in  Italien  seit    dem 
3^IIr  Jahrhundert  enthält.     Die  andere  Zeitschrift  hat  den   Titel: 
D  Oiurist|^  rivista  universale  di  legislazione   e  di    glurisprudenza, 
mit  manchen   guten   Abhandlungen   des   Professors   Gapuano  über 
wlohtige  Fragen  der  Gesetagebung  und  mit  den  verdienstlichen  in  Ein- 
adnbeitea  eingehenden  Aufsätzox^:cennibibliografici  dee  Prof.  Sera^ 
Aul  in  Pavia  ü|)er  den  Zustand  der  Bechtswissenschaft  in  Deutach« 
land  mit-  einer  treuen  Schilderung  aller  deutschen  rechtswissen«* 
schaftliche^  Arbeiten,  In  Florenz  erscheint  die  bis  zum    86,  Hefte 
gediehene^  von  dem  Advokaten  Panattoni  herausgegebene  Zeitschrift; 
Xia  Temif  Giornale  di  legislazione   e   di  giurlsprudenza.     Sie  trägt 
einen  würdigen  wl^enschaftlichen  Charakter,  enthält  ausführliche 
AhbancVnPgon  über  wichtige  Gegenstände,  insbesondere  auch  über 
neu^  Ge^e^e  und  Entwürfe,   und  liefert  Anzeigen  von  neuern  in 
Deutschland  und  Frankreich   erschienenen  rechtswissenschaftlichen 
Schriften.  Einer  besonderen  Aufmerksamkeit  würdig  sind  2  italienische 
Zeitschriften,  welche  nur  besonderen  Zweigen  des  Rechts  gewidmet 
sind*  Die  ei^e  Giurlsprudenza  comorciale  italiana  raccolta  ed   iUu- 
strata  per  cura  di  una  societA   di   avocati   diretta  dall'  J.  Gaveri 
Geiiova  (seit  zwei  Jahren   erscheinend).     Der   Herausgeber   gehört 
aa  den  feinsten  Kennern  des  Handelsrechts   (er  ist  Professor  und 
Senator  des  Reichs),  auch  mit  allen  ausländischen  Leistungftn  ver- 
trai^    Die  Zeitschrift  theilt  alle  in  Italien  in  Handelssachen  er-* 
gangene  Rechtssprüche,  häufig  mit  wichtigen  praktischen  Bemer* 
knn^^  mit,    und   eathält  Abhandlungen   über  Handelsrecht.     Die 
aweite  einem  bestimmteii  Zweige  gewidmete  Zeitschrift  Is  das  Gior« 
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nale  per  l'abolisione  ddU  pena  di  morte  diretto  da  P.  Ellero.  &>- 
logna,  bisjetst  6  Hefte.  Der  Here!i8geber(  Verf.  mehrerer  guten  Bchri^ 
ten,  s.  B.  aber  das  Weaen  des  Be weises  delle  eritica  crimlnele.  Veneeie 
1960)  ist  Prof.  an  der  Universität  Bologna,  und  hat  das  Verdienet  mit 
dankenswerther  Umaiobt  und  Energie  selbst  keine  Opfer  scheuend  alle 
Materialien  su  sammeln,  deren  Kenntuiss  eine  umsichtige  Prtftuig 
der  grossen  Frage  möglich  macht.  Nicht  unerwähnt  dürfen  Dooh 
swei  juristische  Zeitschriften  bleiben,  welche  in  den  unter  Oeter- 
reichiecher  Herrschaft  stehenden  Theilen  Italiens  erscheinen.  Dia 
Eine  erschmt  seit  13  Jahren  in  Venedig  unter  dem  Titel:  L*Soo 
det  tribunali,  herausgegeben  Ton  dem  tüchtigen  AdTokaten  Zsjottii 
mit  werthTollen  recbtswisseoschaftlichen  Abhandlungen  und  mit 
Mittbeilung  merkwürdiger  strafrechtlicher  Verheodlungen,  deren 
Darstellung  doppelten  Werth  hat,  da  auch  die  Gutachten  der  Saeh^ 
verständigen  und  der  gehaltenen  Reden  ausführlieh  mitgetheitt 
werden  und  die  Zeitschrift,  da  in  Venedig  viele  mit  der  deutschen 
juristischen  Lliteratur  vertraute  Juristen  leben,  noch  das  Verdienet 
hat,  nicht  blos  wie  der  auch  Monitore  in  Mailand  Abhandlungen  aus  deat» 
sehen  Zeitschriften  Übersetst  mitsutheilen,  soidern  auch  in  den  seihet^ 
ständigen  Aufsätsen  deutsche  Forschungen  su  benütaen.  Die  andere 
Zeitschrift  erscheint  in  Verona,  herausgegeben  von  Dr.  Boeie  (Ver* 
faeser  mehrerer  guten  Schriften  über  Wasserrecht,  Administrativ«- 
JQStia)  unter  dem  Titel;  11  Consultore  amministraüvo  generale  di 
legidaaione,  giurisprudensa  ed  Interessi  amministrativo.  Sie  verdiemt 
allgemeine  Aufmerksamkeit,  da  sie  alle  auf  Verwaltungsrei^t,  be^ 
Bügliehen  Oesetse,  Verordnungen,  Verhandlungen  mittheilt  und  gute 
Auüsätse  über  Fragen  des  Verwaltungsrecfats  enthält.  Wir  wellen 
nun  auf  einige  der  neuesten  rechtswissenschafilichen  in  Italien  «r* 
schienenen  Werke  unsere  Leser  aufmerksam  machen,  und  dann 
prüfend  bei  dem  Inhalt  der  einseinen  Arbeiten  verweilen.  Die  gründ» 
liehen  rechtshistorischen  Arbeiten  des  Grafen  Scli^ns  in  Turin,  s.  B. 
seine  Sterin  della  legislasione  itaüana,  sein  Werk  fitoria  della  legi»* 
lasione  negli  stati  del  Re  di  Sardegna  dal  1814.  Torine  1860,  sein 
Werk:  la  domination  frangaise  en  Italic  1800—1814.  Paris  1861 
sind  schon  in  diesen  Jahrbüchern  1861.  Nr.  6  angeaeigt  wer» 
den.  Serafiui,  Professor  in  Pavia,  hat  ein  bereits  im  Arohiv  für 
CivUpraxis^  Band  XLVI.  Nr.  1  auslühriich  angeaeigtee  Werk,  über 
Telegraphenrecht  herausgegeben  unter  dem  Titel:  D  Telegrafo  ae 
relasione  sHa  giurisprudensa  civile  e  comerciale.  Pavia  1869.  Dem 
Herrn  Gabba  (Professor  an  der  Universität  Pisa)  verdankt  man 
zwei  Werke:  Essai  sur  le  veritable  origine  du  dreit  de  successkm. 
Dies  Werk  wurde  von  der  königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Brüssel  1869  als  die  beste  gekrönt  Ein  anderes  Werk 
erechien  1861:  della  condisione  giuridica  delle  donne  nelle  legie* 
larioni  franceee  austriaca  e  sarda,  studio  di  legislasione  cempa» 
rate  di  Oabba.  Milane  1861.  Garara  (Professor  in  Pisa)  veröifent^ 
lichte  swei  Werke  über  Strafireehi   Programa  del  cozao  di  dhritto 
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criminale  Lucca  1860  und  discorso  sul  diritto  della  difeea  publica  e 
priTata.  Lucoa  1860.  Peasiua  lieferte  eine  scharfsinnige  Bearbeitung 
des  Strafrechts  in  Neapel :  Propedentica  al  diritto  penale  della  due 
Sicilie.  Napoli  1868.  Orazio  Mangano  (Advokat)  veröffentlichte  eiu 
in  alle  Streitfragen  eingehendes  Werk  über  die  Verbrechen  gegen 
die  Ordnung  der  Familie  unter  dem  Titel:  diritto  peuale  secondo 
il  Codioe  penale  italiauo  col  confronto  del  Codice  Napoletano  abro- 
gato.  Gatania  1862.  Eine  Geschichte  der  rechtsphilosophischen 
Arbeiten  der  Italiener  mit  Kritik  derselben  liefert  Ben.  Crisafulli 
2jappala  in  seinem  Werke :  autorit4  degli  Italiana  su  la  scienza  del 
diritto.  Catania  1862.  Eine  Geschichte  des  Strafrechts  von  1789 
bis  auf  die  neueste  Zeit  findet  sich  in  dem  Werke  von  Tenerelli 
■del  diritto  penale  dall  ottantauove  ai  giorni  noatri.  Catania  1862,  Der 
Entwurf  eines  Strafgesetzbuchs  mit  ausführlicher  Begründung  findet 
sich  in  dem  Werke  vouRapisardi:  saggio  d'un  progetto  del  codice 
penale  italiano  conedato  l'ozzervazioni  Catania  1862.  Von  dem  Präsiden- 
ten des  Cassationshofs  in  Mailand,  dem  Grafen  Mazza  Saluzzo  er- 
schien ein  vfegen  der  Ausführung  der  einzelnen  wichtigen  Fragen 
des  Strafverfahrens  wegen  der  Mittheiluog  reicher,  in  seiner  hohen 
Stellung  ihm  zugänglichen  Erfahrungen  bedeutendes  Werk  das  als 
Commentar  zu  dem  Gesetzbuche  von  1869  über  .  Strafverfahren  zu 
betrachten  ist  und  den  Titel  hat:  II  codice  di  procedura  penale 
del  regno  d'Italia  con  comenti  tratti  dalla  teoria  dalla  giurispru- 
denxa  e  dalla  pratica.  Milano  1862.  Ein  ausführlich  in  der  Lehre 
von  den  Schwurgerichten  erörterndes  Werk  verdankt  mau  dem 
Präsidenten  des  Bezirksgerichts  in  Neapel:  Francesco  de  Giovini 
II  giuri  e  la  corti  di  assisie.  Napoli  1862.  Den  Anfang  eines 
-grösseren  Werkes  enthält  das  Buch:  studii  sociali  per  Tavocato 
Mandttca.  Napoli  1861.  Wir  werden  die  hier  genannten  Werke 
nun  anzeigen. 

Eine  Vergleichung  der  eben  angeführten  Werke  gewährt  den 
Gesammteiudruck,  dass  sich  die  guten  Vorzüge,  welche  die  Werke 
italienischer  Juristen  auszeichnen,  nämlich:  Reichthum  an  Ideen, 
klarer  anziehender  Styl  und  Scharfsinn  in  der  Zergliederuug,  auch 
in  den  meisten  neuern  Werken  kund  geben,  aber  auch  die  Schatten* 
Seiten  der  italienischen  Werke,  Breite  in  der  Entwicklung  und 
häufiges  Uebergehen  in  blosse  Deklamationen  bemerkbar  werden.  Zu 
bedauern  ic-t,  dass  die  juristischen  Schriftsteller  in  Italien  zu  sehr 
rechtshistorische  Studien  vernachlässigen  und  dadurch  nicht  das 
nationale  Recht  beachten  und  fortbilden.  Wenn  man  auch  mehre- 
ren trefflichen  rechtshistorische a  Arbeiten  von  Tröya,  Grafen  Sclo- 
pis,  Albini,  Rezzonico  wichtige  Forschungen  verdankt,  so  beziehen 
sieh  doch  diese  Arbeiten  meist  nur  auf  äussere  Rechtsgeschichte, 
daher  auf  die  Rechtsquelleu,  während  die  innere  Rechtsgeschichte, 
also  die.  Erforschung  des  Geistes  der  einzelnen  Institute  vernach«- 
lässigt  ist.  Dies  ist  aber  die  Hauptsache;  in  Italien  hatte  sich  im 
Mittelalter  eine  consuetudo  generalis  durch  Mischung  germanischer 
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und  rSmiBclier  Rechtsansichten  auegtbildet:  diese  ist  die  Grundlage 
der  späteren  Rechtsentwickelung  und  durch  Erforschung  der  Fort- 
bildung derMben  wQrde  Italien  ein  nationales  Recht  erhalten.  Noch 
mehr  muss  man  beklagen,  dass  die  Gesetzgebung  und  die  juristische 
Literatur  in  Italien  zu  ausschliessend  nur  die  französische  Gesetz- 
gebung auch  wo  sie  nicht  nachahmungswürdig  ist,  zum  Vorbild 
nehmen,  und  nur  durch  französische  Schriftsteller  und  Rechts- 
sprüche sich  leiten  lassen,  statt  auch  die  Ergebnisse  der  deutschen 
Gesetzgebung  und  Wissenschaft  zu  beachten,  und  z.  B.  bei  den 
Fragen  über  Jury  den  Blick  auch  auf  England  zu  richten.  Die 
Wahrheit  unserer  Behauptung  wird  auch  von  Tiden  Italienern  an- 
erkannt Beachtung  dienen  die  in  der  Mailänder  Zeitschrift  II  Po- 
litenico  von  1861.  Heft  61.  p.  VJI  vorkommenden  Aeusserungen. 
Um  so  erfreulicher  ist,  dass  mehrere  italienische  juristische  Schrift- 
steller in  ihren  Werken  beweisen,  dass  sie  mit  den  Fortschritten 
der  deutschen  Rechtswissenschaft  genau  vertraut  sind  und  in  ihren 
Arbeiten  auch  darauf  Rücksicht  nehmen  z.  B.  Maltini.  Das  oben  ge- 
nannte Werk  von  Seraflni  über  Telegraphenrecht  verdient  auch  in  die- 
ser Hinsicht  vorzügliche  Beachtung  (eine  nähere  Mittheilung  in  dem 
Archiv  f  Givilpraxis  Bd.  46.  Nr.  1).  Einer  ehrenvollen  Auszeichnung 
sind  auch  die  oben  an  geführten  neuern  Arbeiten  von  Gabba  würdig, 
Hr.  Gabba,  der  schon  1858  eine  gute  Abhandlung,  dei  fondamenti 
dei  caratteri  della  pönale.  Milano  1868  veröffentlichte  und  zu  seiner 
italienischen  Uebersetzung  von  der  Vertheidigungskunst  des  Unter- 
zeichneten: Guida  all  arte  di  difesa  criminale  dei  Professore  Mitter- 
maier.  Milano  1858  durch  seine  Zusätze  seine  feine  Beobachtungs- 
gabe bewies,  hat  vorzüglich  die  Bearbeitung  der  vergleichenden 
Gesetzgebung,  und  die  Rechtsphilosophie  zur  Aufgabe  seines  Wir« 
kens  gemacht,  und  ein  von  ihm  1862  bekannt  gemachtes  Programm : 
Temi  di  filosofla  di  diritto,  zeigt,  dass  er  seine  Aufgabe  sich  klar  ge- 
macht und  mit  dem  Standpunkt  der  Wissenschaft  gut  vertraut  ist. 
Vergleicht  man  die  oben  genannte  Preieschrift  von  Gabba  über  das 
Erbrecht,  so  zeigt  schon  die  Art,  wie  der  Verf.  den  Gegenstand 
behandelt,  dass  seine  Arbeit  eine  acht  wissenschaftliche  ist.  Im 
ersten  Theile  untersucht  der  Verfasser  das  Wesen  des  Erbrechts, 
und  verfolgt  an  der  Hand  der  geschichtlichen  Forschung,  wie  auf 
den  tieferen  Stufen  des  Volkes  zuerst  die  Vorstellungen  von  dem 
Erbrechte  entstehen,  wie  später  bei  wachsender  Bildung  die  Idee 
des  Erbrechts  sich  entwickelt,  und  zwar  bei  den  Römern,  oder  ger- 
manischen Völkern,  in  der  Feudalzeit  und  bei  steigender  Civi-* 
lisation  bis  zur  neuesten  Zeit  fortgebildet  wurde  und  weil  überall 
die  Ansichten  über  Erbrecht  mit  den  verschiedenen  Vorstellungen 
und  Ansichten  über  Eigenthum,  über  Fannlie  aber  auch  mit  politi- 
schen Zuständen,  z.  B.  über  Stellung  des  Individuums  zum  Staate 
zusammenhängen.  Im  zweiten  Theile  verfolgt  der  Verf.  den  Qsjig 
der  wissenschaftlichen  Ansichten  bei  Philosophen  und  Juristen,  ver- 
weilt hier  bei  den  Erörterungen  der  römischen  Philosophen  %•  B« 
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Cicero,  wo  man  woU  hätte  wttBschen  könneOi  daes  derVerU  noeh 
mehr  die  treffUeken  Forachungen  von  Laurent,  Stades  sur  rhietoir« 
de  rhumanit4  vol.  III.  pag.  424  und  Gagueray  explicatlbn  des  paa- 
sagee  de  droit  priv^  contenus  dana  las  oeuvres  de  Cioeron.  Paria 
IMO  p.  41.  84.  337.  374.  436  beaUtst  häUe.  Qnte  Erörtenugen 
besiehen  aicb  auf  die  Ansichten  der  Juristen  des  Mittelalters  und 
der  Ausleger  des  römisohen  Bechts,  von  denen  einige  dieExiatena 
dea  Bb^brechta  ais  Ausfluse  des  natürlichen  Rechts  lüugnetea.  An- 
dere im  natürlichen  Rechte  begr&ndet  fanden.  Sehr  gut  ist  die 
Darstellung  der  in  den  verschiedenen  Zeit^ibsohnitten  der  fransösi«- 
sehen  Gesetagebung  seit  der  Revolution  wechselnden  Ansichten  Über 
Erbrecht  pag.  182 — 103.  Im  dritten  (dem  dogmatischen  Tbeil)  rQgt 
der  Verf«  wohl  mit  Recht,  die  Bemühungen  derjenigen,  welche  von 
einem  Naturaostande  ausgehen,  und  kommt  aur  Ansicht,  dass  das 
Erbrecht  mit  dem  Eigenthumsrechte  eusammenhängt,  selbst  als  das 
Gefühl^  Eigenthum  au  haben,  betrachtet  werden  kann,  zu  den  hei- 
ligsten Rechten  des  Individuums  gehört,  und  als  Sporn  sur  Thatig- 
keit  dient^  aber  auch  im  Interesse  der  Humanität  Mit  Interesse 
liest  man  die  Erörterungen  des  Verf,  über  die  auf  Regelung  des 
Erbreohta  einwirkenden  Rücksichten,  und  der  Tadel  mancher  in 
den  Gesetsgebungen  vorkommenden  Bestimmungen  und  bedauert 
nur,  dass  der  Verf.  nicht  bei  den  Ansichten  neuerer  Nationalöko- 
nomen, 8.  B.  des  berühmten  Mill  mehr  verweilt  hat.  Möge  der 
Verf.  bei  einer  neueren  Auflage  diese  Lücke  ausfüllen,  ebenso  wie 
die  in  neueren  Gesetaen  vorkommende  Erbschaftssteuer,  die  bedeu- 
tend auf  das  Erbrecht  einwirkt,  so  wie  die  Lehre  von  der  Ent- 
erbung zum  Gegenstand  seiner  Forschungen  machen.  Die  ganze 
Schrift  macht  den  Eindruck,  dass  sie  des  Preises  würdig  war.  Auch 
die  zweite  oben  angeführte  Schrift  des  Herrn  Gabba.  über  die  recht* 
liehe  Stellung  der  Frauen  verdient  allgemeine  Aufmerksamkeit.  Es 
gibt  kaum  einen  Reohtstheil,  bei  welchem  die  vergleichende  Ge- 
setzgebung so  sehr  bedeotend  ist  als  das  Verhältniss  der  Frauen 
las  Rechte.  Der  Verf.  hat  diese  Bedeutung  gut  aufgefasst  und 
einen  werthvoUen  Beitrag  geliefert  Gewiss  ist  es  dass  auf  die  An- 
sicht über  rechtliche  Stellung  der  Frauen  der  Gang  der  Civüisation 
vorzüglich  einwirkt  Je  mehr  ein  Volk  in  der  Gesittung  fort- 
schreitet, desto  mehr  wird  es  die  Frauen  achten.  Daraus  ergibt 
sieh  auch,  wie  sehr  die  Verbreitung  des  Christenthums  bei  den  ger- 
manischen Völkern  eine  würdigere  Stellung  der  Frauen  bewirkte, 
wobei  freilich  wieder  viele  Lehrer  des  canonischen  Rechts  aua 
einer  einseitigen  Auffassung  der  LebensverhiUtnisse  zu  albernen 
AusBprttehen  kamen  (der  Verf.  weist  p.  18  in  Note  richtig  darauf 
hin).  Am  Meisten  wird  das  Verhültniss  der  Frauen  bestimmt  durch 
die  Volkssitten,  insbesondere  über  daa  häusliche  Leben.  Wenn  in 
eiaem  Lande  die  Frau  thätig  in  der  Haushaltung  ist,  an  allen  6e- 
sehftften  Theil  nimmt,  und  sie  es  ist,  welche  durch  ihre  Thätigkeit 
dA6  Vermögen  der  Familie  vermehrt,  so  ist  es  begreiflich^  dasaauoh 
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Im  bftrgertiohen  Leb«tt  die  Frau  mehr  geecihtet  wird,  daher  aooli 
weniger  wegen  angeblicher  Schwiehe^  geringer  Begabung  eder  UaF* 
geeoliickliehkeit  Ton  allen  Rechten  auegeBchloeaen ,  unter  die  Vor* 
mundechaft  der  Männer  gestellt,  und  in  Beiug  auf  VermfigenBrechte 
den  MAnnem  naohgesetit  wird,  vielmehr  ala  selbstetändig  encheint| 
den  Männern  s.  B.  im  Erbrechte  gleichgestellt  ist,  und  als  Fhs 
frau  in  der  Erbfolge  begflnstigt  wird,  während  in  Ländern,  in 
welchen  die  Frau  dem  Putie  und  der  Vergnflguttgasaoht  hingegeben» 
im  Tomehmen  Mttasigang  hinlebt,  und  auf  geistige  Ausbildung  Werth 
legt  und  als  Ehefraukeine  wahre  Genossin  und  Vermehreria  des 
Vermögens  ist,  die  Frau  auch  im  Bechte  überall  den  Männern  gegeo- 
flber  Burfickgesetat  ist.  Recht  klar  weist  die  Recfatageschichte  nach» 
wie  sehr  dieser  Unterschied  nach  den  Sitten  der  yerschiedenen 
Völker  und  selbst  nach  Ständen  hervortritt  und  es  erklärt,  wie 
bei  dem  Adel  das  römische  Dotalsystem  galt,  während  den  Btti^em 
und  Bauern,  bei  denen  die  Frau  und  Tochter  durah  ihren  Fleias 
wesentlich  cur  BlOthe  des  Haushalts  beitragen,  die  Weiber  im 
Rechte  mehr  begünstigt  sind,  und  daher  nach  der  Velksaasicht  die 
eheliche  Oütargemeinschaft  und  das  Erbrecht  der  Ehefrau  billig 
erschienen.  Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  auf  die  Ansichten 
der  rechtlichen  Stellang  der  Frauen  auch  die  Verhältaiase  der  Güter 
und  der  Erhaltung  des  unbeweglichen  Vnmögena  bei  der  Familie 
Einfloss  hatten,  daher  s.  B.  bei  dem  Adel  durch  das  System  der 
FamOienfideieoinmisBe  imd  der  Lehen  die  Zurücksetaungen  der 
Frauen  sich  erklärt.  Es  ist  daher  begreiflieh,  dasa  in  den  Oeseta« 
gebungen  das  RechtsTerhültniBs  der  Frauen  sehr  Terschieden  ge- 
ordnet ist  und  häufig  kein  klares  Prinsip  su  Anden  ist  Der  Verd 
hat  diea  mit  richtigem  Sinn  erkannt,  und  wählte  Bur  Vergleiohung 
drei  Gesetzgebungen,  von  denen  Jede  als  Vertreterin  einer  gewissen 
Grundansiobt  überall  aber  ohne  consequente  Durchführung  betrach« 
tet  werden  kann.  Wie  richtig  der  Verf.  dies  Bedürfniss  anerkannte, 
die  Frage  über  rechtliche  Stellung  der  Frau  in  allen  möglichen 
Beziehungen  vergleichend  und  prüfend  durchauführen,  wird  sich 
unsem  Lesern  ergeben,  wenn  wir  den  Gang  seiner  Erörterungen 
darstellen.  Nachdem  der  Verf.  in  einer  allgemeinen  Binleitusig  die 
entscheidenden  Gesichtspunkte  entwickelt  hat,  unterscheidet  er  in 
Gap.  L  pag.  20  das  Verhältniss  der  Ehefrau  zu  äuren  Kindera^ 
prüft  dann  Cap.  II.  p.  86  die  Erbfolgerechte  der  Weiber  in  der 
Familie  in  Cap.  in.  p.  68  das  eheliche  Gütersjstem  in  Bezug  auf 
die  Vermögensrechte  der  Ehefrau  während  der  Ehe,  dabei  die 
wechselseitigen  Rechte  des  Ehemanns  und  der  Ehefrau  (p.  66  die 
Vorzugsrechte  des  Ersten,  die  Rechte  der  Ehefrau  auf  ihr  eigenes 
Vermögen  und  die  verschiedenen  rechtlichen  Schutzmittel  p.  76-— 91). 
Verständlich  verweilt  der  Verf.  p.  118—137  bei  der  Vergleiobnng 
des  Dotalsystems  und  des  Systems  der  GütergemeinBehaft,  handelt 
dana  p.  188  vom  der  Restitution  der  dos,  p.  164  von  den  Fara- 
pheenalgütem,  p.  169  von  den  Schenkungen  unter  Ehegatteui  p.  171 
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vom  Erbrechte  derselben,  p.  175  von  der  zweiten  Ehe;  bei  der  Be- 
handlung der  einzelnen  Lehren  wird  der  Leser  viele  «ehr  gute  Er- 
örterungen finden.  Wir  wollen  auf  einige  aufmerksam  machen. 
So  ist  p.  52  die  Erörterung  über  im  sardinischen  Gesetzbuch  vor- 
kommende Ausschliessung  der  Töchter  von  der  Erbfolge  gut.  Der  Verf. 
ftthli  die  Nothwendigkeit,  dass  die  Gesetzgebung  das  Vermögen 
der  Ehefrau  einem  verschweuderisc^ien  Ehemann  gegenüber  sicher 
zu  stellen  suche  und  findet  p.  62  es  zweckmässig,  zwei  Arten  des 
Vermögens  der  Ehefrau  aufzustellen  und  in  Bezug  auf  eine  Art 
(mimlich  das  nicht  paraphernale  Vermögen),  dem  Ehemann  gros-- 
sere  Rechte  zu  geben.  Die  Ausführung  ist  sehr  scharfsinnig,  aber 
nicht  überzeugend.  Sehr  gut  ist  die  Ausführung  p.  98  ff.  über  die 
geeetzliche  Hypothek  der  Ehefrau,  die  begreiflich  nach  den  For- 
derungen an  das  heutige  Hypothekenrecht  eine  andere  Bedeutung 
als  früher  haben  muss;  besondere  Auszeichnung  verdient  die  durch 
seine  praktischen  Bemerkungen  wichtige  Vergleichung  der  beiden 
Systeme  des  Dotalrechts  und  der  ehelichen  Gütergemeinschaft  (pag. 
1 16).  Der  Verf.  zeigt  hier,  dass  er  auch  mit  den  deutschen  rechts- 
historischen Forschungen  vertraut  ist.  Der  Verf.  gibt  dem  Dotal- 
system  den  Vorzug  (pag  129).  Wir  können  damit  nicht  überein- 
stimmen, und  wenn  der  Verf.  die  wohlthätigen  Wirkungen  der 
allgemeinen  Gütergemeinschaft  in  Ländern,  in  denen  sie  seit  Jahr- 
hunderten besteht,  beobachten  könnte,  würde  er  auch  anderer  Mei- 
nung werden.  Uebrigens  scheint  er  selbst  p.  131  dies  in  Bezug 
auf  Ehen  der  Gewerbetreibenden  und  Landwirthe  anzuerkennen. 
Viele  seiner  Ausführungen  verdienen  Beachtung.  Wir  werden  in 
späteren  Aufsätzen  auf  die  übrigen  oben  angeführten  Werke  zurück- 
kommen, mitteriualer« 


Oeuvres  de  Qöthe,  iraduction  nouveüe  par  JcKques  Pore  hat  Paris, 
HaeheUe  1860^1863 ;  10  voll,  in  8. 

Es  kann  Deutschland  nicht  gleichgültig  sein  den  Ruhm  seiner 
grossen  Schriftsteller  im  Auslände  zu  vernehmen,  zumal  in  einem 
Lande  wie  Frankreich,  wo  die  Literatur  einen  so  bedeutenden  Platz 
behauptet.  Das  Schicksal,  das  Götho,  als  vollkommenster  Vertreter 
des  deutschen  Geistes,  in  der  Meinung  unserer  westlichen  Nachbarn 
erlebt,  dient  hierin  als  Maasstab.  Sein  erstes  Erscheinen  in  Frank- 
rdch,  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  stellte  ihn  hoch 
als  Verfasser  Werther 's,  wohl  9o  hoch  als  le  citoyen  Schiller^ 
dem  Frankreich  seinen  Robert  chef  de  brigands  (die  Räuber)  ver- 
dankte, und  als  Kotzebue,  durch  dessen  Misaniropie  et  Repentir 
Ströme  von  Thränen  flössen.  Viele  Jahre  blieben  die  Franzosen  bei 
Tauteur  de  Werther  stehen.  Als  Bitaubä,  ein  Uebersetzer  Homer's, 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Franzosen    mit  Hermana 
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und  Dorothea  bekannt  machte,  wie  ward  dieses  reisende  Oe-> 
dicht  aufgenommen?  Ein  angesehener  Kritiker,  in  der  Biographie 
universelle  der  Gebrüder  Michaud,  die  eben  jetzt  umgearbeitet  von 
Neuem  erscheint,  bedauerte  den  Irrthnm  Bitaubö's  nicht  verschwei- 
gen XU  können,  ein  Gedicht  übersetzt  zu  haben,  in  welchem  „die 
ungeheure  Mischung  erhabener  und  gans  gemeiner  Scenen  die  Ver- 
nunft  beleidigt  und  empört."  *)  Durch  verhängnissvolle  Begeben» 
heiten  wurde  Deutschland  mit  seiner  Wissenschaft  und  Literatur 
den  Franzosen  näher  gebracht,  folglich  von  ihnen  besser  gewürdigt. 
Als  nach  dem  Sturze  Napoleons  das  geistige  Leben  Frankreichs  im 
Frieden  einen  neuen  Aufschwung  nahm,  wandten  eich  die  Blicke 
mehr  und  mehr  auf  die  grossen  deutschen  Schriftsteller.  Göthebot 
dem  Globe,  dem  Organ  der  Romantik  seit  1824,  einen  Gegenstand 
ernster  Studien  dar.  Verschiedene  seiner  lyrischen  Gedichte  wur- 
den übersetzt,  aber  entstellt:  jedoch  erblickte  man  in  diesen  Ver- 
auchen  den  Wunsch  ihm  näher  zu  treten.  Von  seinen  dramati- 
schen Werken  erschienen  einige  im  Th^tre  strenger.  —  Albert 
Stapfer  wagte  sich  zuerst  an  den  Faust,  fürwahr  einWagniss  in 
der  damaligen  Zeit.  —  Von  der  vormaligen  Art  der  Uebersetsung, 
welche  alle  fremden  Gestalten  in  französicher  Tracht  aufführte, 
blieb  noch  manches.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Richtung  schrieb 
Chateaubriand  eine  Uebersetsung  des  Verlorenen  Paradieses, 
in  der  man  oftmals  das  Französische  aus  einem  englischen  Munde 
SU  vernehmen  glaubt. 

Zwischen  dem  Allzufranzösischen  und  dem  Zuwenigfranzösischen 
ist  man  in  letzter  Zeit  auf  den  richtigen  Mittelweg  gekonunen«  Sich 
an  die  fremden  Schriftsteller  und  an  die  fremde  Sprache  so  innig 
wie  möglich  anschliessen  ohne  der  seinigen  Gewalt  anzuthun,  das 
iet  im  Allgemeinen,  und  heut  zu  Tage  in  Frankreich,  die  dem 
Ueberseizer  gestellte  Aufgabe.  Sie  zu  lösen  bestrebt  sich  Charles 
Victor  Hugo,  indem  er  Shakespeare  wörtlicher  wiedergibt  als  die 
sweimal  von  Guizot  überarbeitete,  im  achtzehnten  Jahrhundert^jsr-^ 
schienene  Vebersetzung  Letourvieur^s.  Ebenso,  nach  verschiedenen 
Versuchen  einzelne  Schriften  Schillers  den  Franzosen  genehm  zu 
machen,  besitzen  wir  jetzt  eine  getreue  französische  Gesanmitaus- 
gäbe  seiner  Werke  von  Ad.  Regnier,  membre  de  Tlnstltut.  Der 
einsichtige  und  nach  grossartigen  Ideen  den  Buchhandel  betreibende 
Herausgeber  der  Oeuvres  de  Schiller,  8  vol.  in  8.,  Herr 
Hachette  hat  gleichfalls  eine  ächte  Uebersetzung  Göthes  veran- 
staltet, die  so  eben  zum  Schluss  gelangt  ist,  und  die  Aufinerksam- 
keit  der  Literaturfreunde  verdient. 


*)  In  der  verbesserten  und  fortgesetzten  Biographie  universelle  de  Fei- 
ler, 1848  herausgegeben  unter  der  I^ltung  de  M.  Gh  Weiss  et  de  M.  Tabb^ 
Bussen,  helsst  es  noch:  „H.  et  D.  petit  po^ine,^  bü  parmi  quelques  d^tails 
plsins  de  charme,  ontrouve  des  scönes  triviales  oomme  sans  ori- 
ginalit^.*' 
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I>te  Oeuvres  de  Goethe  umfassen  in  sehn  groesen,  sehön 
ausgestatteten  Octavbänden  die  sämmtlichen  sur  Ltteratur  im  eigexii- 
liehen  Sinne  gehörigen  Schriften:  Gedichte,  Theater,  Romane, 
Lebensbesehreibung,  Reisen,  Geschichte,  vermischte  Aufeätie.  Aus* 
geschlossen  sind  die  Briefwechsel,  die  wissenschaftlichen  Schrifteoi 
hie  und  da  eine  Kleinigkeit  von  Örtlichem  Interesse,  wie  in  den 
Epigrammatischen  Gedichten  der  Gölner  Mummenschana, 
endlich  die  aus  verschiedenen  europäischen  Sprachen  entlehnten 
Gedichte. 

Die  dem  Uebersetaer  von  seinem  eigenen  Urtheil  und  Ge- 
schmack, wie  von  seiner  Zeit  und  seinem  Verleger  vorgeaeichnete 
Richtung  war,  Göthe  so  treu  als  möglich  abaubilden;  nicht  nur  den 
Sinn  seiner  Worte  au  verdolmetschen,  sondern  die  ideale  Schönheit 
der  Dichtung  in  Form  und  Sprache,  die  Reinheit,  die  Durchsichtig- 
kett,  die  leichte  Bewegung  und  den  Wohlklang  der  ungebundenen 
Rede  von  Neuem  an  schaffen.  Für  das  richtige  Verstehen  des  Sinnea 
begütigte  sich  Porchat  nicht  mit  seiner  ausgezeichneten  Kenntniaa 
der  deutschen  Sprache ;  er  berieth  sich  oft  mit  gelehrten  Deutschen 
setner  nächsten  Umgebung  und  suchte  Aufklärung  in  Deutachland. 
Als  sinniger  und  geschmackvoller  Dichter  bekannt,  versetate  ersieh 
mit  Innigkeit  In  Göthe's  dichterische  Auffassungen  des  Lebens.  In 
prosaischen  Schriften  so  wie  in  Versen  hatte  er  seine  Vertrautheit 
mit  den  Schönheiten  und  Feinheiten  der  französischen  Sprache  und 
seine  Gewandtheit  in  der  Benutzung  ihrer  Vorzüge  an  den  Tag 
gelegt.  Aber  dem  Uebersetaer  schöner  Gedichte  liegt  eine  Gefahr 
nahes  ergriffen  von  dem  Reiz  einer  Schöpfung,  die  er  nachahmen 
will,  trägt  er  innerlich  die  Seelenmelodie,  die  noch  in  ihm  klingt, 
auf  seine  eigenen  Worte  über,  und  glaubt  in  ihnen  den  NachhaU 
de»  Gehörten  au  vernehmen.  Dieser  Täuschung  ist  meistens  Por- 
ehat's  wachsamer  Geschmack  entgangen.  Seine  Strenge  gegen  sich 
selbst  gibt  ihm  hinwiederum  ein  Recht  auf  die  Billigkeit  des  Lesers. 
Dieser,  roa  ^em  Zauber  des  ursprünglichen  Dichters  erfüllt,  darf 
nicht  immer  bogehren  denselben  in  einer  andern  Sprache  ganz 
vriedereuempfinden.  Eine  wörtliche  oder  gleich  wirkende  Nach- 
aluftiung  ist  oft  eine  reine  Unmöglichkeit,  besonders  in  der  Lyrik. 
Wenn  Erlkönig  lispelt: 

Meine  Töchter  führen  den  nächtlichen  Reih'n 
Und  wiegen  und  tanzen  und  singen  dich  ein, 

• 

so  bleibt  der  erste  Vers  im  französischen  Wort  für  Wort  melo- 
d'sch;  für  den  zweiten  fehlt  der  Sprache  Ausdruck  und  Rhythmus; 
und  dennoch  ist  der  Kunst  des  Uebersetzers  ein  gewisser  Nach- 
hall gelungen :  „Mes  fllles  m^nent  la  danse  nocturna ;  elles  te  her- 
ceront,  elles  s'cndormiront,  k  leur  danse,  k  leur  chant.* 

Wer  könnte  vom  gewandesten  Sprachkttn^tler  verlangen,  dass 
er  die  poetische  Innigkeit  des  Ausdruckes  im  Fischer  erreiche? 
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Labt  sich  die  liebe  Sonne  nicht, 
Der  Mood  sich  nicht  im  Meer? 
Kehrt  wellensthmeod  ihr  Gesicht, 
Nicht  doppelt  BchÖner  her? 
Lockt  dich  der  tiefe  Himmel  nicht, 
Das  feuehtverklärte  blauV 
Lockt  dich  dein  eigen  Angesicht, 
Nicht  her  in  ew'gem  Thau? 

,,Ne  vois-tu  pas  le  beau  6<rfeil,  la  lune  se  rafralchir  dans  la 
mer?  Lear  face,  baign^e  de  vapeurs,  ne  revient-elle  pas  deux  fois 
plus  belle?  N'es-tu  pas  attirö  par  ce  ciel  profond,  cet  azur  humide 
et  brillant  ?  N^es-tn  pas  attire  par  ta  propre  Image  dans  r^temelle 
ros^e  ?*  So  gnt  wie  möglich :  aber  die  im  Tiefsten  der  Seele  ge- 
fbndene  und  empfundene,  den  Geist  der  Natur  athmende  Wortbil- 
dung bleibt  ein  naveränsserliches  E^genthum  des  deutschen  Dichters. 

Manchmal  liegt  die  Macht  eines  Verses  in  einem  Wort,  in 
einem  Klang,  fQr  welchen  in  der  fremden  Sprache  kein  Nachhall 
ertönt     Im  Todtentans: 

Die  Glocke  sie  donnert  ein  mächtiges  Eins, 
Und  unten  zerschellt  das  Gerippe. 

„La  cloche  sonne  un  coup,  un  coup  de  tonnerre,  et  la  sque- 
lette  tombe  lii-bas  en  d^bris/ 

Auch  im  Komischen  erreicht  der  franiOsische  Sats  nicht  immer 
den  Nachdruck  der  deutschen  Wortßtellung :  Im  Rein  ecke   Fuchs 

Trat  ein  Httndohen  hervor,  hiees  Waekerlos,  redte  firanaösisch 
Vor  dem  König. 

y...  un  petit  chien,  qui  se  nommait  Wackerlos*),  s'aTan^  et  dit 
au  roi,  en  fran^ais. 

Die  Meisterschaft  in  der  wörtlichen  Uebersetzung  wird  Herrn 
Porchat  niemand  abbprechen :  vergleiche  man  nur  folgende  Stellen : 

Trinke  Muth  des  reinen  Lebens  I 
Dann  yerstehst  da  die  Belehrung, 
Kommst,  mit  ängstlicher  Beschwörung 
Nicht  zurück  an  diesen  Ort 
Grabe  hier  nicht  mehr  vergebens. 
Tages  Arbeit!  Abends  Gäste! 
Saure  Wochen!  Frohe  Feste! 
Sei  dein  kQnftig  Zauberwort 

Der  Schatzgräber. 

,Viens,  me  dit^il,  bols  le  courage  de  la  vie  pure!   Alors  tu  com- 
prendras  lale^n.  Avec  des  conjurations  inquidtes,  tu  ne  reviendras 


*)  Cest-ä-^e  sans  vignsur,  sans  courage. 
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pas  dans  ce  lieu.  Ne  foaille  plus  ici  en  vain^  Le  jour  au  travail, 
le  Boir  aux  convives;  penibles  semaines,  joyeuses  f^tesl  —  Teiles 
Boient  d^^ormais  tes  paroles  magiques.^ 

Wonne  der  Wehmuth. 

Trocknet  nicht,  trocknet  nicht» 

Thränen  der  ewigen  Liebe! 

Ach  nur  dem  halbgetrockneten  Auge 

Wie  Ode  wie  todt  die  Welt  ihm  erscheint! 

Trocknet  nicht,  trocknet  nicht, 

Thränen  unglücklicher  Liebe! 

„Dölices  de  la  mölancolie. 

Ne  tariBsez  pap,  ne  tarlssez  pas,  larmes  de  l'aroour  ^ternel!  Ahl 
comme  k  Toeil  encore  humide  le  monde  semblemort  et  d^sertl  Ne 
terieeez  pas,  ne  tarissez  pas,  larmesde  l'amour  malheu reuxf* 

Kürze  des  Ausdrucks: 

Meine  Seele  sollst  du  haben! 
Schrieb  ich  hin  mit  eignem  Blut. 

Der  Schatzgräber. 

„Jo  te  donnerai  mon  äme!*  Je  l'dcrivis  avec  mon  propre  sang/ 

Anmuth  : 
Ach!  und  der  Dichter  selbst  vermag  nicht  zu  sagen:  ich  liebe! 
Wie  du,  himmlisches  Eind,  süss  mir  es  schmeichelst  in^s  Ohr. 

„Häael  et  le  po^te  lui-m^me,  divine  enfant,  ne  peut  dire:  Je 
t'aime  comme  ta  voix  caressante  le  soupire  k  mon  oreille.^ 

Nur  ein  vergängliches  Werk  entwindet  der  Hand  sich  des  Mädchens 
Jeden  Morgen;  die  Pracht  welkt  vor  dem  Abende  schon. 

Der  neue  Pausias. 

^L^oeuvre  qüi  s'^chappe,  tous  les  matins,  des  mains  de  la  jeune  fille 
est  chose  passagöre:  la  beaut^  en  est  döj&  flötrie  avant  le  soir.*^ 

Mit  nicht  weniger  Geschick  befleissigt  sich  Forchat  die  deutsche 
Wortstellung,  die  Inversionen,  die  Eintheilung  und  Bewegung  der 
rhythmischen  Sätze,  die  volltönenden  oder  weichen  Endsilben,  die 
dichterische  Harmonie,  in  seiner  wohlklingenden  Prosa  dem  Geiste 
und  dem  Ohr  des  französischen  Lesers  fühlbar  zu  machen.  In  die- 
ser Kunst  gibt  sich  der  Dichter  zu  erkennen,  der  den  TibuU  in  rei- 
zenden Versen  uns  vorgeführt.  In  seinem  Göthe  lässt  er  uns 
sogar,  zwanglos,  die  Wort  und  Klangspiele  hören: 

Da  pfeift  es  und  geigt  es  und  klingert  und  klirrt-,  .••. 
Da  pisperts  und  knistert^s  und  flistert's  und  schwirrt..,. 
Nun  dappelt's  und  rappelt's  und  klappert^s  im  Saal  u.  s.  w. 

Hochzeitslied. 
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yPuia  cela  siine  et  violonne  et  tinte  et  fracaese;  oela  pirouette  et 
glisse  et  frdle  et  tourbilloane ;  cela  chachote  et  babille  et  r^aoone 
et  bourdonne:  le  pauvre  courte  regarde  tout  ü  see  pieds:  ü  croit 
avoir  la  fi^vre.  —  Alors  c'eat  dans  la  salle  ua  tapage,  un  tracas, 
uu  iracaa  de  bancs  de  siöges  et  de  tables;  chacua  veut,  daa;»  le 
banquet  de  föte,  ee  refiraichir  aupr^  de  sa  roignonne;  on  apporte 
petita  saueissona  et  jambons,  rötia,  poissons  et  volaillea;  sans  re- 
Uche  circulent  lee  vina  ddlicieux;  loogtemps  on  fracasaei  on  em- 
brasse,  enfin  tout  diaparait  en  chantant. 

Vor  den  Oeuvres  deOoethe  waren  einselne  Schriften 
Göthe'd  in  Frankreich  erschienen.  Der  neue  Uebersetaer  hat  keinen 
aeiner  Vorgänger  benutsen  wollen ;  er  verfolgte  eeineu  eigenen  Weg 
festen  Scbrittea  und  unverwandten  Blicks.  Mit  Recht;  das  Gelin- 
gen ist  dadurch  gesichert  geblieben:  aus  jeder  Vergleichung  die 
wir  angestellt,  geht  Porchat^s  Ueberlegenheit  hervor.  Bitaubö,  zum 
Beispiel,  der  preussische  Franzoso,  dem  die  deutsche  Sprache  so 
geläufig  war  und  der  in  Frankreich  als  Schriftsteller,  als  Mitglied 
des  Instituts,  im  Ansehen  stand,  bleibt  in  Hermann  etDoroth^e 
hinter  Porchat  zurück,  in  Uinsicht  der  Genauigkeit  sowohl  als  der 
anmuthigen,  lebendigen  Schreibart, 

Die  Ueberlegenheit  des  jüngc^ten  französischen  Vertreters  Göthe's 
entspringt  aus  seiner  Begabung,  verbunden  mit  einer  innigen  Liebe 
und  Verehrung  fQr  den  grossen  Dichter.  Diesen  Gefühlen  und  der 
tiefen  Erkenntniss  seines  Genies  leiht  die  Vorrede  einen  beredten. 
Ausdruck.  In  ihnen  ündet  Porchat  die  £utschuldigung  des  ge- 
wagten Unternehmens.  „Wenn  etwas  mich  entschuldigen  kann, 
sagt  er,  so  ist  es  das  ausserordentliche  Verdienst  des  Mannes,  in 
dessen  Umgaug  zu  leben  ich  berufen  ward.  Ich  liess  mich  ver- 
führen, ich  gestehe  es,  durch  die  Aussicht  in  seiner  grossartigen 
£ntwickelung  einen  Schriftsteller  zu  verfolgen,  der  mich  von  jeher 
bezaubert  hatte.  Im  grössten  Schmerz  hat  er  mich  gestärkt,  meine 
Gedanken  in  die  höheren  Räume  erhoben,  wo  der  Friede  wohnt 
und  manchmal  der  Trost.  .  • .  Göthe  übt  einen  wohlthuenden  £in- 
fluss  auf  Jeden,  der  längere  Zeit  mit  ihm  verkehrt  und  ihn  auf- 
richtig zu  verstehen  trachtet.  Man  fühlt  sich  hingerissen  und  be- 
lebt in  dem  vertrauten  Zusammenleben  mit  diesem  grossen  Geiste« 
Er  bewirkt  in  uns  dieselbe  Empfindung  wie  die  unermesslicbe 
Natur.  Selten  erreichen  wir  die  Grenzen  seiner  Gedanken.  Er  er- 
weckt das  Gefühl  nicht  weniger  als  das  Nachdenken.  Er  eröffnet 
dem  Geiste  Aussichten  ohne  Ende;  wenngleich  er  jedem  Gegen- 
stand einen  Strom  von  Gedanken  entlockt,  so  lässt  er  ihn  doch 
als  unerschöpflich  erscheinen;  kein  Schriftsteller  erregt  mächtiger 
die  Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen.*'  So  entspriesst  bei  Porchat 
das  Verständniss  Göthes  aus  einer  mitfühlenden  Bewunderung.  War 
sein  Unternehmen  ein  schwieriges,  ja  ein  gewagtes,  so  wurde  er 
anderseits  von  der  Fülle  der  Gedanken  getrageu,  die  ein  kernigter  und 
schöner  Ausdruck  auch  in  einer  fremden  Sprache  glänzen  und  wirken 
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lässt  Den  sinnigen  Fransosen  iat  Götbes  Ideenreichtbum  eine  will- 
kommene Gabe. 

Dem  Verleger  gebührt  Dank  und  Acbtnng.  Herr  Hacbette, 
einer  der  thätigsten  und  unternebmendsten  Männer  des  Parisar 
Bucbbandels,  strebt  nacb  der  Verbreitung  des  Wahren,  des  Guten, 
des  Schönen.  Er,  der  ein«  zweckmässig  gewählte  Bibliotb^ue  dee 
ehemins  de  fer  erdacht  und  geechaffen,  sucht,  so  wie  die  materielle 
Verbindung  geistig  zu  beleben,  auch  die  geistige  Verbindung  der 
Länder  zu  vervielfältigen  und  fester  zu  knüpfen.  Wenn,  sein 
theueres  Frankreich  im  Auge  behaltend,  er  den  Austausch  der  Ge- 
danken mit  andern  Nationen  bezweckt,  so  gehorcht  er  nicht  nur 
der  Vaterlandsliebe,  er  fördert  auch  die  Verbrüderung  der  Völker. 


i.  La  vie  de  Thomas  Platter,  4erite  par  lui-meme,  Oenhfe, 
Jmprimerie  de  Jvles-QuiRaufne  Fick,  1862,  XXXL  u.  14L  8.  8. 

i«  Oen^ve  delivr^e*  Com^die  sur  VEsealade,  eompos^e  en  1662, 
par  Samuel  Chappuzeau,  komme  de  lettre».  Publi/e  par 
J.  J.  Q.  Qaliffe  et  Ed.  Fick,  j,  u.  dd  Oen^e.  Imprimerie 
de  Jules  Guülaume  Fiek  1862.  XX.  und  26  8.  gr.  8. 

Beide  Pnblicationen,  so  verschieden  sie  auch  ihrem  Inhalt  nach 
sind,  haben  doch  eine  geneinsame  Beziehung  auf  eine  der  denk- 
würdigsten Perloden  der  Schweiz,  sie  nehmen  beide  Bezug  auf  die 
Zeit  der  Reformation  und  hängen  mit  der  ganzen  damaligen  gei- 
stigen Bewegung  der  Schweiz,  so  wie  den  dadurch  nach  Innen  wie 
nach  Aussen  hervorgerufenen  Kämpfen  zusammen.  Und  beide  Publi- 
cationen  treten  hier  vor  uns  in  einer  Form,  die  uns  unwillkührlich 
auch  durch  ihr  Aeueseres  an  jene  Zeit  erinnert,  in  welcher  Genf 
wie  Basel  eine  so  bedeutende  Stellung  in  der  typographischen  Knnat 
einnahm.  Es  ist  schon  früher  in  diesen  Blättern  von  den  Drucken 
die  Rede  gewesen,  die  aus  derselben  Offlein  hervorgegangen,  die 
Werke  der  Typographie  des  16.  Jahrhundert  in  einer  durchaus  glei- 
chen äussern  Form  auch  jetzt  noch  vorführen  und  dadurch  mit 
Recht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben.  In  einer  ähn- 
lichen Form  sind  auch  die  beiden  hier  anzuzeigenden  Werke  ge» 
halten,  mag  man  auf  das  Papier  sehen,  das  sich  durch  eine  Festig- 
keit und  Dichtigkeit  auszeichnet,  wie  sie  in  jenen  Drucken  dea 
sechszehnten  Jahrhundert  vorkommt,  heut  zu  Tage  aber  zu  den 
grössten  Seltenheiten  gehört,  oder  man  mag  auf  die  kräftigen  und 
vollen  Lettern  sehen,  die  dem  Auge  so  wohl  thun,  oder  endlich 
selbst  auf  den  starken  Einband,  an  dessen  Stelle  jetzt  die  Sitte 
einer  Brochirung  getreten  ist,  welche  die  Benutzung  des  Buches 
kaum  verstattet,  ohne  dass  die  Bogen  auselnanderfallea. 

Sehen  wir  nun  auf  den  Inhalt,  so  bringt  das  an   erster  Stelle 
genannte  Werk  die  Uebersetzung   einer  Selbstbiographie!  die  mit 
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Becbt  schon  frfiher  durch  ihren  merkwürdigen  Inhalt  die  Blicke 
der  Gelehrten  auf  sich  zog,  welche  einzelne  Theile  daraus  veröffent- 
lichten, während  das  Ganze  Tolbtändig  zuerst  in  Basel  1840  von 
Fechter  der  Oeffeatlichkeit  Übergeben  wurde.  Wir  finden  darin 
nach  dem  zu  Basel  in  der  dortigen  Bibliothek  aufbewahrten  Auto- 
graphum  einen  getreuen  Abdruck  der,  nach  der  Unterschrift ,  am 
12.  Febr.  des  Jahres  1672  geschlossenen  Selbstbiographie  Thomas 
Platt  er 's,  der  als  ein  Greis  von  73  Jahren  dieselbe  niederschrieb, 
und  dieser  Aufzeichnung,  da  er  noch  eine  Reihe  von  Jahren  lebte, 
indem  er  erst  am  26.  Januar  1582  starb,  noch  einige  weitere 
Notizen  angehängt  hat,  welche  bis  zum  Jahre  1580  reichen*  Dass 
aber  eine  solche  Aufzeichnung  es  wohl  verdiente,  vollständig  in  das 
Französische  übertragen  und  auf  diesem  Wege  auch  einem  grösse- 
ren Publikum  zugänglich  gemacht  zu  werden,  wird  Niemand  in 
Abrede  stellen,  der  sich  nur  einigermassen  in  dieser  Lebensschilde- 
rnng  umgesehen  hat,  von  welcher  gleichfalls  früher  schon  einige 
Partien  in  französischer  Sprache  bekannt  geworden  waren,  keines- 
wegs jedoch  das  Ganze.  Und  diess  ist  hier  nun  zum  erstenmale 
geschehen  auf  eine  Weise,  welche  selbst  die  Beachtung  des  deut- 
schen Publikums  ansprechen  dürfte,  zumal  dasselbe  oft  lieber  die 
französische  Uebertragung  zur  TIand  nehmen  mag,  als  das  deutsche, 
in  dem  Idiom  des  16.  Jahrhunderts  abgefasste,  auch  um  der  zahl- 
reichen Provincialismen  willen  oft  kaum  verständliche  Original  : 
denn  diese  französische  Uebertragung,  die  mit  aller  Treue  den  Sinn 
der  Urschrift  wiederglebt,  auch  Ton  und  Färbung  derselben  durch- 
weg erkennen  lässt,  liest  sich  sehr  gut  und  spricht  durch  die 
Gewandheit  und  Klarheit  des  Stils  wie  des  ganzen  Flusses  der 
Rede  ungemein  an.  Dann  aber  auch  hat  der  Herausgeber  eine  um- 
fassende Einleitung  vorausgeschickt,  wie  wir  sie  bei  der  deutschen 
Ausgabe  vermissen;  er  hat  darin  alle  die  literarhistorischen 
Punkte,  so  wie  Alles  auf  die  Person  und  auf  die  Schicksale 
des  Basler  Schulmann's  Bezügliche  näher  besprochen,  und  eine  er- 
schöpfende Darstellung  gegeben,  der  nicht  leicht  Etwas  entgangen 
sein  wird. 

Aber  auch  der  französische  Leser,  auf  diese  Weise  eingeführt, 
wird  gerne  bei  dem  lebendigen  Bilde  verweilen,  welches  diese  Selbst- 
biographie von  jener  denkwürdigen  Zeit  ihm  vorfahrt  Der  Ver- 
fasser, ein  armer  Hirtenknabe  aus  einem  Dorfe  des  oberen  Wallis, 
verlässt,  von  Lernbegierde  getrieben,  die  Ziegen,  die  er  auf  den 
Bergen  weidet  und  wird  einer  der  herumziehenden  und  wandern- 
den Schüler,  der  Scholastici  vagantes  oder  Bacchanten,  wie  sie  da- 
mals genannt  wurden.  Mehrere  Jahre  lang  durchzieht  er  auf  diese 
Weise  nicht  blos  die  Schweiz,  wo  er  in  Lucern  die  ersten  Ziegel- 
dächer erblickt,  sondern  auch  einen  grossen  Theil  von  Deutsch« 
land;  er  kommt  nach  Dresden,  Breslau,  München  und  andere  Orte, 
und  das  Bild,  das  wir  aus  seiner  Erzählung  von  der  Lebensweise 
dieser  herumziehenden  Schüler  gewinnen,  ist  darum  schon  früher  von 
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manchen  Literarhistorikern  und  Pädagogen  benutzt  worden,  die  eine 
anschauliche  Schilderung  dieser  Zustände  eu  liefern  bemüht  waren. 
Endlich  erfolgte  ein  bleibender  Aufenthalt  in  Zürich,  wo  er  in 
bitterer  Armuth  lebte,  aber  bald  an  Myconius,  welcher  die  Schule 
bei  dem  Frauenmünster  leitete,  eine  Stütze  fand,  danebenbei  auch, 
um  sich  Etwas  für  seinen  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  das  Seiler- 
handwerk trieb.  Und  wenn  nun,  so  erzählt  er,  der  Meister  wähnte, 
ich  schlief,  stund  ich  heimlich  auf,  schlug  ein  Licht  und  hatte  einen 
Homer  und  heimlich  meines  Meisters  Uebersetzung.  Wenn  ich  dem 
Handwerk  nachwandelte,  trug  ich  den  Homer  bei  mir  u.  s.  w.  Darauf 
wendete  er  sich  nach  Basel,  und  als  auch  Myconius  dorthiu  als 
Pfarrer  zu  St.  Alban  gezogen  war,  übernahm  Platter  zu  Basel  den 
griechischen  Unterricht  im  Pädagogium,  auch  war  er  vier  Jahre 
lang  Corrector  Herwagen's;  „da  ich  aber  sah,  erzählt  er,  wie 
Herwag  und  andere  Druckerherrn  eine  guteSach  hatten,  mit  wenig 
Arbeit  gross  Gut  gewannen,  dacht*  ich:  möcht*  ich  auch  ein 
Druckerherr  werden.**  Und  so  ward  das  Unternehmen  ins  Werk 
gesetzt,  welches  ihm  solchen  Nutzeu  brachte,  dass  er  nach  und 
nach  seine  Schulden  abbezahlen  und  drei  Häuser  kaufen  konnte. 
Indessen  ward  ihm  doch  das  Geschäft  eines  Buchdruckers,  an  wel- 
chem die  ganze  Familie,  Frau  und  Kinder,  Theil  nahm,  bald  ver- 
leidet, und  folgte  er  darum  gern  der  von  Grynäus  ausgegangenen  Auf- 
forderung des  Basier  Raths,  dem  Unterricht  sich  zu  widmen :  er  Über- 
nahm die  Leitung  der  Schule,  aus  welcher  das  heutige  Gymnasium 
hervorgegangen,  wobei  er  sich  volle  Unabhängigkeit  in  der  Orga- 
nisation wie  Leitung  ausbedungen  hatte,  was  ihn  später  in  allerlei 
Streitigkeiten  mit  der  Universität  verwickelte;  seine  Besoldung  be- 
trug hundert  Gulden,  und  weitere  hundert  Gulden  für  drei 
unter  ihm  stehende  Lehrer.  Aber  erst  nach  längeren  Unterhand- 
lungen war  es  ihm  gelungen,  diese  Summe,  die  für  jene  Zeit  eine 
bedeutende  war,  zu  erzielen,  fo  dass  ihm  Verschwiegenheit  darüber 
auferlegt  wurde,  weil  es  das  erste  und  letztemal  gewesen,  dass  man 
zu  Ertheilung  einer  solchen  Summe  sich  verstanden.  Und  so  kann 
es  auch  nicht  befremden,  wenn  er,  als  er  nach  acht  und  dreissig- 
jähriger  Lehrthätigkeit  zurücktrat,  im  Jahre  1578  als  Emeritus  mit 
einer  jährlichen  Pension  von  achtzig  Gulden  bedacht  ward. 

Wenige  Jahre  darauf,  am  26.  Januar  1682  erfolgte  der  Tod 
des  mehr  als  achtzigjährigen  Greisen,  an  den  Folgen  eines  schweren 
Falles,  der  ihn  auf  das  Krankenlager  geworfen  hatte.  Er  ward  im 
Münster  beigesetzt,  wo  man  noch  jetzt  den  Grabstein  erblickt  mit 
einer  von  dem  Sohn  gesetzten  Inschrift,  welche  S.  XXIX  mitge- 
theilt  wird.  Was  er  als  Lehrer  geleistet,  wie  er  die  von  Strasa- 
burg  (durch  Sturm)  ausgegangene  neue  Eichtung  in  der  Behand- 
lung des  zu  höheren  Studien  vorbereitenden  Unterrichts  in  Anwen- 
dung brachte  und  segensreich  wirkte,  mag  man  in  der  Lebens- 
schilderung selbst  lesen;  der  Herausgeber  hat  in  der  Einleitung 
noch  Manches  Andere  darauf  Bezügliche  beigebracht. 

(SohlusB  folgt.) 
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jairbOghir  dir  litbratdr. 


Chappuzeaa:  Genöve  dölivröe. 


(SehliiBs.) 

Die  Andere  der  beiden  hier  an^eseigten  Pablicatione&  besieht 
sich  Auf  ein  in  der  Oeechichie  von  Genf  herYortretendeti  nochjetst 
gefeiertes  Ereigniae,  die  sogenannte  Escalade,  oder  Starmleiter- 
nacht  des  12.Dec6inber*s  des  Jahres  1602,  d.L  der  in  dieser  Nacht 
von  dem  Hersoge  von  Savoyen  unternommene,  aber  miaslungeae 
Versuch,  durch  Ersteigung  der  Mauern  Genfs  sich  dieser  Stadt  su 
bemächtigen.  Zu  den  dieses  Ereigniss  verherriichenden  Darstellun« 
gen  in  Prosa  und  Poesie  gehört  jedenfalls  auch  das  hier  durch  den 
Druck  veröffentlichte  Gedicht,  welches,  wie  aus  der  hier  gagebenen 
Darstellung  ersichtlich  ist,  kein  anderes  sein  kann,  als  das  Gedicht 
,,Genöve  ddivr^e",  welches  ein  su  Genf  sich  eine  Zeit  lang 
aufhaltender  französischer  Literat  Samuel  Ghappuseau  sur 
Feier  jenes  Tages  gedichtet  und  dem  Staatsrath  am  8.  December 
1063  überreicht  hatte,  mit  der  Bitte,  den  Druck  und  die  Ver* 
öffentlichung  desselben  su  gestatten,  was  jedoch  aus  BQeksichlan 
der  Klugheit  damals  von  dem  Staatsrath  abgelehnt  wurde.  Diesem 
Umstände  mag  wohl  die  Erhaltung  dieses  merkwürdigen  poetisobeB 
Prodnctes  überhaupt  sususchreiben  sein,  indem  das  vorhaodeBS 
ManuBcript)  nach  welchem  der  hier  gegebene  Abdruck  veranstalist 
wurde,  aus  den  Familienpapieren  eines  der  damaligen  Glieder  des 
Staatsrathes,  eines  Ahnen  des  Herausgebers  stammt,  leider  ohne 
eine  nähere  Angabe  des  Datum's  wie  des  Namens  des  Verfasser^s 
au  enthalten,  so  wenig  zweifelhaft  derselbe  auch  sein  kann.  Wenn 
nun  aber  Sennebier  in  seiner  Histoire  litt^aire  de  Genöve  (D,  2S9 
und  nach  ihm  Haag  France  protestante  HI,  888),  ein  Gedicht  die» 
ses  Samuel  Chappuzeau,  „Gen^ve  d^vr^^  in  fünf  Geeftogen  auf- 
führt, welches  um  1662  abgefasst,  zu  Zell  1702  und  1704  im 
Druck  erschienen  sei,  so  entsteht  hier  allerdings  die  Frage, 
ob  dieses  angeblich  1702  im  Druck  erschienene  Gedicht  dasselbe 
ist,  wie  das  hier  durch  den  Druck  veröffentlichte  Werk.  Es  ist 
den  Herausgebern,  aller  Nachforschungen  ungeachtet,  nicht  gelun- 
gen, den  bemerkten  Druck  ausfindig  zu  machen,  und  eben  so  wenig 
ist  es  dem  Beferenten  möglich  geworden,  irgend  eine  auf  die  Heraus- 
gabe eines  solchen  Gedichts  bezügliche  Notiz  oder  Erwähnung  auf- 
zufinden: weder  zu  Hannover,  noch  zu  Göttingen  befindet  sich  in 
dortigen  Archiven  und  Bibliotheken  ein  solches  Werk,  wie  diess 
die  durch  den  Bef.  dort  gestellten  Nachfragen  ausser  Zweifel  ge- 
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setzt  haben:  und  doch  würde  an  diesen  Orten  das  Werk  wohl  am 
ersten  zu  suchen  and  auch  zu  Anden  sein.  Es  ist  allerdings  rich- 
tig, dAss  Chappuzeaa  nach  manchen  Schicksalen  eine  bleibende  An- 
stellong  als  Gouverneur  der  Pagen  des  Herzogs  Georg  Wilhelm 
Ton  Braunschweig  —  Lüneburg  zu  Gelle  erhielt  und  auch  zu  C  eil  e 
(diess  ist  wohl  jenes  angebliche  Zell)  im  Jahre  1701  gestorben 
ist,  wo  bald  nachhöt  1702  dieses  Gedicht  herausgekommen  sein 
soU;  allein  in  keinem  deutschen  Bücherverzeichniss  findet  eich 
irgend  eine  Nachricht  von  einem  swCelle  im  Jahr  1702  durch  den 
Druck  veröffentlichten  Werke.  Wir  glauben  daher  die  Existenz 
dinee  iolchen  tnit  Recht  beirweiMn  r«i  dürfen,  ja  wir  glauben  nicht 
i^nmat)  daas  ^e  ein  blosses  Programm  oder  eine  Oelegenheiteacbrilt 
w^,  Weicht  über  den  engeren  Kreis,  für  den  sie  zunttcfast  bestimmt 
war,  nicht  hinauegii^g,  w^il  dann  davon  doch  irgend  eine  Bpar  am 
den  Ortea^  die  hier  in  Betracht  kommen,  vorhanden  sein  müsste. 
Wir  können  daher  anch  die  Angabe  von  Sennebier  nicht  für  rich- 
tig halten;  in  keinem  der  deutschen  Werke  bibliographischer  Art, 
welche  über  Chappaeeau  sich  verbreiten  und  dessen  verschiedene 
Schriften  nennen,  geschieht  auch  dieses  Gedichtes  Erwähnung.  Dass 
Sennebier  keinen  vollen  Glauben  verdient,  geht  auch  aus  einigen 
andern  Nbtifeen  hervor,  die  er  über  Cfaappuzeau  gibt,  indem  die* 
eetbetti,  wie  Hr.  Galiffe  zeigt,  durchaus  falsch  sind*  Derselbe  hat  auch 
in  det  Einleitung  eine  nähere  Auseinandersetzung  der  bisher  nicht 
bcAcanntien  Verhältnisse  dieses  armen  Literaten  und  Diditere  zu  der 
Rcfpablik  Genf  gegeben,  welche  anfangs  ihm  den  Aufenthalt  su 
6%nf  aiohi  gestatten  wollte,  und  erst  nach  längeren  Verhandlungen 
tt»i  Verwendung  der  Herzoge  von  Sachsen  -  Gotha  und  Wertem«- 
\mg  daati  einwilligte  —  ce  fut  ainsi  que  la  tteacit^  genevoise 
<Ait)  ap^B  dix^-httit  mois  de  discussion,  baieser  pavillon  devant 
IVbstkiation  prinel^e  et  germanique  —  so  schliesst  der  Verlasaer 
%eine  atench  aus  andern  Gründen  sehr  interessante  Darstellung  dieser 
VeHiältnisse.  Eben  so  hat  er  es  aber  auch  nicht  untM-laaeen,  in 
^ixue  ^here  Würdigung  des  hier  zum  erstenmal,  wie  wir  es  wenig- 
stens an3eftien,  durch  den  Druck  vorötfentlichten  Gedichtes  eineugehen, 
30  wie  in  eine  Elrörterung  der  Ghründe,  welche  den  Genfer  Staats- 
T&lhs  viMranlasfften,  den  Druck  und  die  Veröffentlichung  eines  poetischen 
Produeltes  zu  verhindern,  das  zur  Feier  eines  Nationalfestes  be* 
stSttltft  war,  und  sich  durch  Rflcksiehten  der  Convenienz  wie  selbst 
des  b^dsehrn  Geechmacks  vor  ähnlichen  Producten  Arttherer  Zeit 
ettipfahl;  auch  hatte  der  Verf.  ausdrücklich  in  der  Vorrede  erklärt, 
wie  er  alte  und  jede  Rackeiefat  dem  Verhältnisse  zu  dem  Savey«&- 
aohen  FüretenhlMiSe  getragen  und  eben  desshalb,  um  keinaa  Ab« 
stess  "za  'erregen,  die  Schuld  ^tes  ganven  eben  so  unklogen  ahi  un- 
-Sfereehtefli  önterneliMeae  ^en  biüarignen  eu:^  sch^isohen  ^misxtmn^ 
des  Pater  Alexander,  und  dem  Treibm  des  GenWRls  d'Aibif»7, 
ebies  f^ftizaeiecA^en  FtOchtlings,  den  er  als  einen  Hsrsog  von  Altria 
^«r^ttilt^  atifgebürdely  wie  diese  auch  wirklich  in  seinem  Oedi^lite 
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der  Fall  M.  Aber  die  damalige  Regierung  Oenfe  wollte  durch* 
aus  nieht  irgend  Etwas  thnn  oder  sulaseen,  waa  dem  alten  Haas 
wider  BaToyen  neue  Nahrung  verschaiFen  und  dem  Fürsten  dieses 
Landes  Ansloss  zu  irgend  weichen  Klagen  geben  konnte ;  sie  wollte 
jede  Veranlassung  «u  irgeud  einer  Beibung  yenneiden)  «nd 
untersagte  desshalb  den  Druck  und  die  Veröfientlichung  eines 
Werkes,  das,  wie  der  Herausgeber  gans  richtig  uJrtheüt,  vor  sma* 
eben  >riel  gepriesenen  poetiachen  Productionen  jener  Zeit  Sn  der 
fransöolsdien  Literatur  den  Vorsug  Terdient^  und  durch  eine  bessere 
Haltung,  welche  manche  Plattheiten  der  poetischen  Literatar  jente 
Zeit  SU  vermeiden  weiss,  sich  empfiehlt,  auch  in  manchen  Parthien 
•in  wahres  Dichtertalent  erkennen  läset.  Diese  Vorcftge  des  Ge- 
dichtes wird  jeder  Leser  desselben  anerkennen,  er  wird  auch  mit 
dem  Herausgeber  in  dem  übereinstimmen,  was  Derselbe  ftber  die 
innere  Einheit  des  Gedichtes  bemerkt,  und  seinem  Urtheä  beipflich- 
ten, welches  dahin  lautet:  „Somme  toute,  U  eüt  it^  düficüe  d'ex- 
poser  TEscalade  sous  une  forme  k  la  fois  plus  oomvenable,  plus 
attrayante,  plus  concise  et  oependant  jdus  compl^e;  car  tone  les 
details  authentiques  s^  retrouvent  et  ceux  que  d'Aadelot  n'a  pu 
eomprendre  dans  son  r^cit,  sont  compl^t^  dans  l*£pilogue  per 
le  bon  G^nio  de  Oen^ve,  ce  qui  a  encore  Tavantage  de  soutenir 
Tint^^t  jusqu'au  beut  de  cet  appendice  oblig6,  ordinairement  si 
Iroid,  des  piöces  de  T^poqiie^  (8.  XX).  Sonach  Tcrdiente  dieses 
poetische  P^oduct  gewiss  die  Veröffentlichung,  die  ihm  hier  in  einer 
so  sefrgfUtigen  Weise  und  in  einer  Form  au  Theil  geworden  ist^ 
welche  der  idlgememen  Anerkennung  würdig  isi.         Clir.  IIIIIhp. 


Dm»  Lebtn  vmd  die  Lehn  da  Mohammed  nach  bkher  gröuUntkmh 

unbenuMen  Quellen   bearbeiUt  von  A,  Sprenger,   9,  Band. 

BerKn.  Nicolai  18^2.  US  8.   8. 
Da»  Leben  Mehammed's.   Nach  den  Quellen  popuiär  dargesteüt  vom 

Theodor  Nöldeke,    Hannover.    Rümpler.    1863.  YIIl  und 

190  8.  kl  8. 

Man  sieht  schon  aus  dem  Titel  und  dem  Urnüang  des  letzt- 
genannten  Werkes  von  Nöldeke,  dass  es  zu  ganz  andern  Zwecken 
und  für  einen  ganz  andern  Leserkreis,  als  das  von  Sprenger 
beetimmt  ist,  dessen  erster  Band  schon  früher  in  diesen  BliMtem 
heeprochea  worden,  und  dessen  dritter  noch  z«  erwarten  steht. 
Sj^enger's  Hauptaugenmerk  war  nur  auf  die  Bedürfnisse  desFop* 
achers  genehtet,  der  Gegenstand  wird  von  allen  Seiten  beleuchtet, 
die  Documente,  nicht  nur  die  handschriftlichen  unbekannten,  son- 
dern die  schon  gedruckten,  ja  selbst  der  grössere  Theil  des  Korans, 
werden  eingeschaltet,  damit  der  Leser  sich  sein  eigenes  ürtheü  über 
Mohammed  bilden  könne.    Der  gelehrte  Verf.   glaubt  aw«r  in  der 
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Vorrede  zum  ersten  Bande,  auch  auf  denkende  Leute,  weloiie  nicht 
Gelehrte  von  Fach  sind,  ja  sogar  auf  Leserinnen  rechnen  tu  dUr^ 
fen,  "wir  geben  diess  hinsichtlich  einzelner  Partien  des  Buchee  zu, 
das  Ganze  dürfte  jadoch  nur  dem  Orientalisten  munden,  und  nur 
von  Eingeweihten  in  vollem  Maasse  gewürdigt  und  verstanden 
werden.  Herr  Nöldeke  hingegen  bietet  eine  kurze  quellenmässige 
populäre  Darstellung  der  Geschichte  Mohammed's,  ohne  Polemik 
und  ohne  gelehrte  Erörterungen,  ein  Resume  eigener  und  früherer 
Forschungen,  welche  jeden  Leser  ganz  mühelos  mit  den  Resultaten 
der  neuern  Studien  über  den  Stifter  des  Islams  bekannt  machen. 
Herr  Nöldeke  hat  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  in  dankens- 
werther  Weise  gelösst,  und  sein  Buch  verdient  eine  allgemeine 
Verbreitung.  Wir  haben  es  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  und  fin- 
den nur  wenige  Kleinigkeiten  daran  auszusetzen.  S.  37  glaubt  der 
Verf.  in  den  Gedichten  Abu  Talib's,  obgleich  er  zugibt,  dasa  sie 
stark  interpolirt  sind,  doch  die  eigenen  Worte  dieses  edlen  Mannes 
noch  zu  finden,  während  nach  unserm  Dafürhalten  die  Aechtheit 
sämmtlicher  in  seinem  Namen  cursirenden  Gedichte  mehr  als  zwei- 
felhaft ist,  und  manche  derselbe  schon  von  Ihn  Hischam  als  unächt 
erklärt  werden«  Wo  einmal  überhaupt  so  viel  Unächtes  sich  nach- 
weisen lässt,  möchte  ich  ohne  specielle  Beweise,  die  hier  gänzlich 
fehlen,  nichts  mehr  für  wahr  halten,  und  Ref.  stimmt  hierin  Herrn 
Sprenger  bei,  welcher  auch  (IT,  74)  die  dem  Abu  Talib  zugeechrie- 
benen  Gedichte  für  Unterschobene  hält  S.  47  hätte  unter  den  Ur- 
saohen,  welche  die  Medinenser  bewogen,  Mohammed  aufzunehmen, 
auch  angeführt  werden  sollen,  dass  die  Ghazrad|jiten,  welche  zuerst 
sich  bekehrten,  voi^  mütterlicher  Seite  mit  ihm  verwandt  waren,  and 
es  so  gewissermassen  als  eine  Ehrensache  ansahen,  ihn  zu  beschützen. 
S.  68  wird  erzählt,  Mohammed  sei  im  Sommer  622  in  Kuba, 
einem  Orte  unweit  Medina,  angekommen.  Diess  wäre  nach  dem 
chronologischen  System  des  Hrn.  Caussin  de  Perceval  richtig,  so- 
wohl Ref.  als  Andere  nach  ihm  haben  aber  länget  das  Unhaltbare 
dieses  Systems  nachgewiesen,  und  gezeigt,  dass  Mohammed*B  An- 
kunft in  Kuba  auf  den  20.  September  gesetzt  werden  muss.  *) 
S.  59  wird  bait  almidras  =  bet  hammidrasch  durch  Synagoge  über- 
setzt, es  heisst  aber  Schule  und  hier  besonders  die  rabbinische 
Hochschule  der  Juden.  Das  S.  102  angeführte  Gespräch  zwischen 
Abu  SoQan  und  Omar  hätte  füglich  weggelassen  werden  können, 
denn  es  lässt  sich  wohl  nicht  im  Ernste  vor  einer  gesunden  Kritik 
vertheidigen.  S.  des  Ref.  Mohammed  S.  130.  Anmerk.  182.  Dass 
der  Verf.  (S.  127)  an  Aischa's  Unschuld  glaubt,  wollen  wir  ihm 
nicht  zum  Vorwurf  machen,  obgleich  wir  entgegengesetzter  An- 
sicht sind,  Aischa*8   eigener  Bericht  klingt  sehr   unwahrscheinlich, 


*)  =  8.  Rabia-1-awwaL  8.  des  Ref.  Mohammed.  Anmerk«  101  und  Vor- 
rede p.  XXL  Herr  Sprenger  setzt,  die  weitere  Besprechnng  auf  den  fol- 
ganden  Band  verschiebend,  die  Ankunft  in  Kuba  auf  den  14.  Sept. 
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olina  nähere  Indkien,  wenn  auch  nicht  Beweise ,  hätte  es  wohl 
schwerlich  jemand  gewagt,  die  Gattin  des  Propheten  der  Untreue 
ansaklagen,  wenn  aber  Mohammed  sie  znletst  doch  im  Namen 
AUaVs  freispricht,  so  mochte  ihn  einerseits  blinde,  schwache  Liebe 
SU  ihr,  nnd  andererseits  Rücksicht  für  ihren  Vater  Abu  Bekr,  sei- 
nen ältesten  und  treuesten  Gefährten,  daau  bewogen  haben.  Koch 
weniger  als  diesem  Berichte  Aischa's  ist  aber  dem  MohammedV, 
oder  seiner  gläubigen  Biographen  au  trauen,  denen  aufolge  er  an 
den  Folgen  der  Vergiftung  Zeinebs  gestorben  sein  soll,  welche  vier 
Jahre  vor  seinem  Tode  statt  fand.  V^ahrscheinlich  ist,  wie  später 
auch  bei  dem  Chalifen  Abu  Bekr,  ein  solches  Mährchen  ersonnen 
worden,  um  ihn  durch  einen  Märtyrertod  su  verklären,  denn  als 
Märtyrer  gilt  bei  den  Mohammedanern,  wer  im  Kriege  gegen  ün* 
gläubige  oder  an  den  Folgen  eines  Solchen,  umkommt. 

Der  vorliegende  Band  des  Sprenger'schen  Werkes  umfasst  einen 
Zettraum  von  sechs  Jahren  (616 — 622),  von  der  ersten  Wande- 
rung der  verfolgten  Moslimen  nach  Abissynien,  bis  zu  Mohammed^s 
Flucht  nach  Medina.  Das  erste  Kapitel  dieses  Bandes,  oder  das 
achte  des  gansen  Werkes,  handelt  von  dieser  Auswanderung,  ausser- 
dem noch  von  Mohammed's  Rückfall  in  das  Heidenthum.  Bekannt- 
lich war  Mohammed's  eigene  Lage,  trotz  dem  Schutse,  den  ihm 
seine  Familie  gewährte,  eine  so  vers weifelte ,  und  sein  Verlangen 
eine  massenhafte  Bekehrung  su  erwirken,  so  heftig,  dass  er  die 
Kationalgdttinnen  der  Araber:  Lat,  Uzsah  und  Manah,  als  Für* 
Sprecherinnen  bei  Allah  anerkannte.  Als  er  aber  damit  seinen 
Zweck  nicht  erreichte,  indem  seine  Gegner  ihn  nur  noch  mehr 
verachteten,  und  seine  Anhänger  in  ihrem  Glauben  erschüttert 
wurden,  nahm  er  sein  Zugeständniss  zurück,  und  schrieb  die  auf 
die  Verleugnung  seiner  frühern  Lehre  bezüglichen  Koransverse  der 
Eingebung  Satan's  zu.  Der  Verf.  glaubt,  dass  Mohammed  ganz 
besonders  durch  die  aus  Abissynien  zurückgekehrten  Moslimen, 
welche  vielleicht  auch  von  einigen  Christen  begleitet  waren,  zur 
Zurücknahme  seines  Zugeständnisses  bewogen  worden  sei.  Obgleich 
aber,  wenn  die  Zurücknahme,  nicht  wie  die  arabische  Tradition 
will,  am  folgenden  Tage  schon,  sondern  erst  nach  längerer  Zeit 
stattgefunden  haben  kann,  wohl  anzunehmen  wäre,  dass  noch  andere 
Inspirationen  in  gleichem  Sinne  mitgetheOt  worden  seien,  beharrt 
der  Verf.  doch  auf  seiner  Ansicht,  und  glaubt  jene  Offenbarungen 
seien  gestrichen  worden  und  verloren  gegangen.  Warum  aber 
Mohammed,  wenn  das  Streichen  für  ihn  so  etwas  Leichtes  war, 
nicht  auch  die  ihn  am  Meisten  gravirende  Stelle,  in  welcher  die 
genannten  Göttinnen  zu  Fürsprecherinnen  erhoben  werden,  gestri- 
chen hat,  wird  freilich  nicht  erklärt,  hingegen  werden  zahlreiche 
Koransstellen  angeführt,  in  welchen  Mohammed  wieder  zu  seiner 
frühem  Theologie  zurückkehrt. 

Im  folgenden  Kapitel  wird  die  Bekehrung  Hamza*s  und  Omars 
dargestellt,  und  der   gewichtige  Einfluss,   welchen   Letzterer  auf 
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M ohanned  übte,  bo  wie  sein  VerhäHniss  zvt  Abu  Bekr,  id  weirigm 
Seiten  Tortrefflioh  gezeichnet  Mit  gleicher  Meisterhand  aehildert 
der  Verf.,  za  Anfang  des  Kapitels,  die  Bitten  und  Gebrüoohe  der 
Mekkaner  in  Bezng  auf  das  Familienrecht  und  die  Beziehungen 
der  Sehutzgenossenechaffc ,  welche  zur  Erläuterung  der  Lage  Mo— 
kammed's,  so  wie  der  Bekehrung  Hamza's  nöthig  sind.  Auch  die 
Ansicht  des  Verf.  über  die  allmählige  Sinnesänderung  Omars, 
im  Oegentatae  zur  Volkssage,  welche  eine  plötzliche  wunderbare 
Bekehrung  eintreten  lässt,  theilen  wir  vollkommen.  Dureh  Omars 
Beistand  wurde  Mohammed  stark  genug,  um  der  conservatiTen 
Aristokratie  Mekka's  trotzen  zu  können,  und  in  diese  Zeit  fallen 
mehrere  hier  angeführte  Suren,  in  welchen  von  der  Opposition 
der  Aristokratie  anderer  Völker  und  Städte  gegen  frühere  Prophe- 
ten, und  von  ihrem  endlichen  Untergange  und  dem  Siege  der  Qot^ 
gesandten  die  Rede  ist. 

Die  Ueberschrift  des  10.  Kapitels  lautet :  „Fernere  Verfolgun- 
gen. Aohterklärung.  Zweite  Flucht  nach  Abissynien.^  W^ir  über«- 
gehen  die  weitern  Verfolgungen,  über  welche  wir  wenig  Neues 
hören,  das  wir  nicht  namentlich  durch  den  von  Hm.  Wüsteafeld 
herausgegebenen  Ihn  Hischam  wüesten.  In  Bezug  auf  die  Achter- 
klärung, welehe  zwischen  617 — 619  statthatte,  bemerkt  der  Verf.: 
„Die  Traditionisten  haben  übertriebene  Nachrichten  darüber  hinter- 
lassen, und  die  Geschichtschreiber  haben  sie  mit  Unwissenheit  der 
Verhältnisse  bearbeitet.  Die  ganze  Achterklärung  scheint  aber  darin 
bestanden  zu  haben,  dass  sich  die  übrigen  Korayschiten  durch  ein 
sohriftliches  Dokument  unter  einander  verpflichteten,  mit  den  Ha- 
schlmiten,  d.  h.  der  Familie  des  Mohammed,  keine  Ehen  zu  schlies- 
sen,  mit  ihnen  keine  Handelsgeschälte  einzugehen,  und  ihnen  keinen 
Schutz  zu  gewähren.  „Diese  Bemerkung  ist  ganz  richtig,  nichts- 
destoweniger war  diese  Achterklärung  den  Haschimiten  höchst  pein- 
lich, ihr  ganzer  Handel  war  nicht  nur  zernichtet,  zondern  selbst 
die  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse  konnten  sie  nur  mit  Mühe 
herbeischafliBn,  entweder  durch  Zufuhr  fremder  neutraler  Araber, 
die  Jedoch  nicht  leicht  sich  dazu  entschliessen  mochten,  sich  da- 
durch der  herrschenden  Partei  in  Mekka  missliebig  zu  machen, 
öder  durch  heimliche  Bendung  verborgener  Freunde,  die  vrieder 
nioht  ohne  Oefahr  war.  Ob  die  Haschimiten  sich  in  ein  Schi'b 
genanntes  Quartier  zurückzogen,  oder  in  eine  wirkliche  Bergschlucht^ 
ist  ziemlich  gleichgültig,  wahr  ist,  dass  sie  keineswegs  belagert 
waren,  zweifelhaft  aber,  ob  sie  frei  ein-  und  ausgehen  konnten, 
denn  Ihn  Hischam  bemerkt  ausdrücklich  (S.  282)  „sie  litten  Noth, 
es  gelangte  nichts  zu  ihnen,  wenn  nicht  heimlich  imStUlen,  wenn 
ein  Kureischite  Mitleid  mit  ihnen  fühlte^,  ihre  Noth  wäre  aber 
doch  nicht  sehr  gross  gewesen,  wenn  sie  in  voller  Freiheit  hätten 
ausgehen,  und  sich  Vorrath  sammeln  können«  Den  Sohluss  dieses 
Kapitels  bilden  die  Beziehungen  Mohammed's  zum  Fürsten  von 
Abissynieui  und  die  Bemühungen  der  Koreischiten,  die  Ausgewan- 


dcrtMi  witdar  n«eh  Mekka  surttokBubrifigen,  so  wie  Moh«mmod'i 
Partoinakme  fUr  die  cbristiichen  BjEeiiüiier  gegen  die  heidnieehen 
Pereer,  und  die  eich  daran  knttpfende  ganc  rieküge  Erklüning  der 
80.  Biira,  in  welcher  der  6ieg  der  Byzantiner  als  ein  Ürendigee 
Ereigniee  IQr  die  Gläubigen  vorkttndet  wird. 

Im  11.  Kapitel  wird  von  dem  christlichen  Elnflusa  auf  Mo-^ 
bammed  gehandelt  Mohammed  musste  die  Gunst  des  Fürsten  Ton 
Abiesynien,  ohne  welche  vielleicht  der  Islam  im  Keime  erstickt 
worden  w&re^  su  erhalten  suchen,  er  sandte  einige  KeranstQeke 
nach  Abissynien,  in  welchen  er  dem  wahren  Christenthum  seine 
Huldigung  darbringt.  Die  19.  Surab,  die  Surah  Mariam,  soll  gans 
itt  Ehren  des  Fürsten  von  Abissynien  verlaset  werden  seinj  und 
noch  mehr  ZugestAndnisse  enthalten  haben,  als  wir  jetst  darin  fln» 
den,  weil  manche  später  surflckgenommen  worden  seien.  Die  ganse 
Burah  wird  hierauf  mitgetheilt,  und  dann  das  im  42.  und  57.  Vers 
bei  Abraham  und  Enoeh  vorkommende  Woii  Biddik  erklärt^ 
das  nach  der  Meinung  des  Verf.  aus  der  christlichen  Terminologie 
genommen  sein  soll,  während  wir,  trete  der  veränderten  Form,  es 
doch  für  nichts  anderes  als  für  das  hebräische  Zadik  halten.  Bier- 
auf folgen  weitläufige  Erörterungen  über  das  VS^ort  Bah  man,  das 
wohl  auch  aus  dem  chaldäischen  entlehnt  sein  kann  und  ein  von 
den  Juden  des  siebten  Jahrhunderts  vielgebrauchter  Ausdruck  war. 
Indessen  hebt  der  Verf.  mit  Recht  hervor,  dass  dieser  Name^  anoh 
wie  Allah,  als  Eigenname,  nicht  blos  als  Epithet  vorkommt,  und 
dass  die  Heiden  gans  besonders  gegen  die  Anbetung  des  Rah«» 
man,  welche  ihnen  Mohammed  predigte,  protestirt  haben,  darum 
glaubt  er,  dieses  Wort  komme  vor  der  Auswanderung  nach  Abissyw 
nien  gar  nicht  vor  und  sei  von  Mohammed  für  den  Gott  derChri«- 
sten  gebraucht  worden.  Die  Btelle,  in  welcher  die  Heiden  den 
Rahman  nicht  anerkennen  wollen^  ist  auch  arabischen  Oommenta"» 
toren  aufgefallen.  Beben  Beidhawi  bemerkt  su  den  Werten  „wenn 
sie  ermahnt  werden  den  Rahnan  ansubeten,  sagen  sie:  wae  ist 
R«hman?*'  weil  sie  dieses  Wort  nicht  auf  Allah  anwendeten,  oder 
weil  sie  glaubten,  er  meine  etwas  ausser  Allah  damit^  darum  sagen 
sie:  sollen  wir  anbeten  was  du  uns  befiehlst,  ohne  Kenntniss  da» 
von?  oder  weil  es  ein  fremdes,  ins  Arabische  übertragenes  Wort 
war,  das  sie  Mher  nicht  gehört  hatten.  Ref.  begreift  aber  flAt^ 
wie  ein  christlicher  Begriff  mit  diesem  Worte  verbunden  sein  soU, 
da  es  doch  an  manchen  Stellen  gerade  da  gebraucht  wird,  wo  die 
abeelute  Einheit  Gottes  hervorgehoben  wird,  wie  25,  68,  wo  von 
den  Anbetern  des  Rahman  gesagt  wird:  „die  neben  Oott  keinen 
andern  anbeten'',  und  20,  6,  wo  es  vom  Rahman,  der  Erde  und  Hirn-» 
m^  gesohalfiNi  hat^  heisst:    „es  gibt  keinen  Gott  ausser  ihm.^ 

Im  folgenden  Kapitel  (XII)  wird  Mohammed's  Lehre  über 
Djinn  und  Engel,  über  das  Prophetenthum ,  das  Buch,  uad  die 
Prädestinationslehre  erörtert,  und  nachgewiesen,  dass  er  aooh  hier 
sieh  nicht  immer  eonsequent  geblieben,  viebnehj^  bänAg  von  flrem« 


4M  Sprenger  und  N91deke'e  Mohammed. 

den  Eiin£Hi89eii  beherrscht  worden  ist,  Iblys,  der  widerspeoetigB 
Oeist)  welcher  dea'  Bündenfall  herbeiführte,  ist  zuerst  ein  gefallener 
Engd,  später,  als  die  Götzen  Fürsprecher  bei  Allah  und  Repri&sen- 
tanten  von  Engeln  wurden,  wird  Iblys  in  einen  Djinn,  Wesen,  welche 
halb  Geist  halb  Materie  sind,  verwandelt  Die  Djinn,  mit  welchen 
Mohammed  nichts  gemein  haben  wollte^  weil  man  ihn,  und  er  sich 
selbst  in  der  ersten  Zeit  für  einen  von  Djinn  besessenen  hielt, 
werden  als  böse,  tückische,  den  Menschen  irre  leitende  Wesen  dar- 
gostelh,  während  luletzt  Mohammed  doch  wieder  zwischen  guten 
und  bösen  Djinn  imterscheidet,  und  zur  Zeit  als  er  von  den  Men- 
schen verlassen  blieb,  sich  damit  tröstete,  oder  den  wenigen  Gläu- 
higen  vorspiegelte,  viele  Djinn  haben  sich  zu  seinem  Glauben  be- 
kefarb  Ueber  das  Prophetenthum  theilt  uns  der  Verf.  wenig  Neues 
mit,  das  sich  hier  zur  Mittheüung  eignete.  Mohammed  soll  in  der 
ersten  Zeit  es  mehr  als  ein  erbliches  Gut,  später  mehr  als  eine  auf 
persönliche  Verdienste  der  Träger  desselben  gegründete  Gnade 
Gottes  angesehen  haben.  Er  soll  ferner,  ohne  dass  ihm  eine  ältere 
arabische  Tradition  als  Unterlage  diente,  Abraham  zum  Gründer 
des  heidnischen  Gottesdienstes  gemacht  haben.  „Durch  diese  Lüge* 
holest  es  „hat  Mohammed  dem  Islam  alles  gegeben,  was  der  Mensch 
bedarf,  und  was  Religion  von  Philosophie  sondert:  Nationalität, 
Ceremonien,  geschichtliche  Erinnerungen,  Mysterien,  Mittel,  den 
Himmel  mit  Gewalt  zu  erringen  und  sein  eigenes  Gewissen  und 
das  Anderer  zu  betrügen.  Durch  diese  Erfindung  hat  Mohammed 
dem  Deismus  sein  eigenes,  menschliches  Siegel  aufgedrückt  und 
zum  Mohammedanismus  gemacht.*  Als  einzigen  Beweis  für  diese 
Behauptung  führt  der  Verf.  mehrere  Koranstellen  an,  in  welchen 
Ismail  gar  nicht  neben  Ishak  erwähnt  wird,  schliesst  daraus,  dass 
er  früher  von  Ismail  gar  nichts  gewusst  habe,  was  doch,  wenn 
die  Tradition  von  der  Gründung  der  Kaba  und  des  Pilgerfestea 
durch  Abraham  und  Ismael  schon  vor  Mohammed  bestanden,  nicht 
denkbar  wäre.  Wir  gestehen,  dass  uns  sicherere  Beweise  geliefert 
werden  müssen-i  um  uns  zu  überzeugen,  dass  Mohammed 
urplötzlich  eine  solche  Lüge  ersonnen  habe,  und  dass  nicht  schon 
bei  Mohammed's  Geburt  in  Mekka  die  eine  oder  die  andere  Sage 
die  Verehrung  des  Tempels  an  Abraham  und  Ismael  geknüpft  habe, 
df  doch  schon  die  Bibel  Ismael  nach  Arabien  auswandern  läset  und 
schon  im  Midrasch  von  mehrfachen  Reisen  Abrahams  zu  Ismael 
nach  Arabien  die  Rede  ist.  Und  wie  sollten  denn  die  Araber,  ehe 
Mohammed  von  Abraham  gesprochen,  einen  heiligen  Platz  im  Tem- 
pel verehrt  haben,  welcher  Makäm  Ibrahim  (Abrahams  Stätte) 
hiess? 

Wir  übergehen  was  der  Verfasser  über  Mohammed's  Lehre 
von  dem  göttlichem  Buche,  oder  von  der  heiligen  Schrift  sagt,  was 
zum  Theil  mit  seiner  schon  im  ersten  Bande  ausgesprochenen  An- 
sieht von  den  Bollen  Abrahams  zusammenhängt,  und  wenden  uns 
zu  seiner  Darstellung  der  Prädestinationslehre  Mohammed's.  Ob  die 
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Onmdenlehre  Mohammed  von  den  Rahmanisten  beigebracht  worden 
iety  oder  ob  er  durch  die  Verstocktheit  der  Mekkaner  von  seihet 
darauf  Terilel,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  sicher  ist,  dass  er  die 
Gnaden-  und  Prädestinationslehre  gekannt  und  au  seinen  Zwecken 
benutst  hat,  ohne  sich  in  dialektische  Spekulationen  vertieft,  und 
ohne  sie  consequent  durchgeführt  su  haben  Wir  finden  im  Koran 
zahlreiche  Stellen,  in  welchen  mit  dttrren  Worten  gesagt  wird,  der 
Glaube  könne  nur  durch  göttliche  Gnade  in  das  menschliche  Heri 
einkehren,  neben  Andern,  in  welchen  die  Freiheit  des  menchlichen 
Willens  ausgesprochen  wird.  Boliesstman  (X,  100).  ,Es  steht  nicht 
in  der  Macht  des  Menschen  cu  glauben,  es  sei  denn,  dass  es  Allah 
gewlhre  „dann  aber  wieder  (Vs.  108):  „Sprich:  o  Menschen,  die 
Wahrheit  von  euerem  Herrn  ist  siT  euch  gekommen,  wer  sich  lei- 
ten Iftsst,  llsst  sich  SU  seinem  eigenen  Vorthetl  leiten,  wer  irrt, 
irrt  SU  seinem  eigenen  Verderben.  „Es  hcisst  (VI.  126):  „Wen 
Allah  leiten  will,  dem  öffnet  er  die  Brust  für  den  Islam,  und  wen 
er  verführen  will,  dem  beengt  und  verschliesst  er  die  Brust  „dann 
wieder  (XVII,  19.  20):  „Wer  nach  dieser  Welt  gelQstet,  dem 
geben  wir  sogleich  nach  unserm  Willen,  er  wird  aber  in  jenem 
Leben  verspottet,  verworfen,  und  in  der  Hölle  verbrannt.  Wer  aber 
jene  Welt  vorsieht  und  demgemäss  handelt  und  glaubt,  der  wird 
für  sein  Streben  belohnt.  „Mohammed  huldigt  demnach  bald  der 
Lehre  des  heiligen  Augustin  bald  der  des  Pelagius.  Seine  lieber- 
seugung  war  wohl  Letsterer  näher,  snr  absoluten  Gnadenlehre  nahm 
er  nur  hie  und  da  seine  Zuflucht,  um  l&stigen  Fragen  seiner  Gegner 
auszuweichen.  Sehr  viele  Stellen  lassen  sich  aber  auch  dahin  deu- 
ten, dass  Gott  den  Menschen,  welcher  den  Willen  sum  Guten  hat, 
in  seinem  Glauben  stärkt,  während  er  diejenigen,  in  welchen  der 
Hang  sum  Bösen  vorherrschend  ist,  ihrer  immer  wachsenden  Gor- 
ruption  Überlässt,  also  gewissermassen  verhärtet. 

Im  18.  Kapitel  ist  von  den  Lehrern  Mohammed*s  die  Rede. 
Es  versteht  sich  für  Nichtmohammedaner  von  selbst,  dass  er  solche 
oder  wenigstens  einen  Solchen  hatte,  und  ewar  musste  es  ein  nicht 
nur  in  der  Bibel,  sondern  auch  in  den  rabbinischeii  Schriften  und 
Sagen  bewanderter  Jude,  oder  Judenchrist  sein,  denn  seine  Pro- 
phetenlegenden sind  mit  talmudischen  Sagen  ausgeschmückt.  Moham- 
med mochte,  wie  Hr.  Sprenger  vermuthet,  sur  Zeit  seiner  Unschuld, 
obgleich  ihm  der  Stoff  von  seinen  Lehrern  mitgetbeilt  wurde,  doch 
an  Wieder  Offenbarungen  glauben,  später  aber  wollte  er  offenbar, 
wie  schon  Ref.  an  der  Surah  Jusuf  gezeigt  hat  (s.  Mohammed  8. 
880 — 881),  die  Mekkaner  täuschen,  und  glauben  lassen,  Gott  offen«- 
bare  ihm  ganz  neue  Dinge,  die  er  nur  durch  Übernatürliche  Ein- 
gebung wissen  könne,  denn  es  heisst  (Vs.  4):  „Wir  wollen  in  dem 
Koran  den  wir  dir  offenbaren,  die  schönste  Geschichte  erzählen,  ob 
schon  du  bisher  zu  den  Unwissenden  gehörtest^,  und  noch  deutlicher 
(Vs.  102):  „Diese  Geschichte  (Joseph's)  gehört  zu  den  geheim niss- 
nissvoUsten  Begebenheiten,   die  wir  dir  geoffenbart  haben,  denn  da 
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war«!  doch  lucbt  bei  ihnen  (bei  Josopb's  Brttdem),  «la  sie  ibre 
Bäiike  eebmiedeten/  Aebnlicbe  Anedrücke  findea  sieb  in  der  28. 
Surab,  gelegentlicb  der  E^säblung  Ton  Mosefi  und  Pbarao,  auch 
bier  aagt  AUab  zu  Mobammed,  er  sei  docb  weder  in  Egypten  noch 
unter  den  Madjaniten,  nocb  auf  dem  Berge  Sinai  gewesen,  sondern 
verdanke  die  Kenntniss  dieser  Gesobicbten  nur  seiner  Gnade.  Wenn 
aber  Mobammed  in  solcber  Weise  die  Mekkaner  zu  t&uscben  sucbte, 
so  war  er  scbwerlicb  einfiütig  genug,  um  dann  wieder,  wie  der  Verf. 
vermutbet,  den  Lebrer,  der  ibm  diese  Legenden  mittbeilte,  (naeb 
Sprenger'a  Meinung  Babira)  als  Zeugen  dafür  aufzurufen,  dass  sie 
mit  der  beiligen  Öcbrift  übereinstimmen.  Im  197.  Vs.  des  86.  Ea* 
pitels,  auf  welcben  der  Verf.  sieb  beruft,  ist  gar  nicbt  von  Legen- 
den  die  Rede,  sondern  vom  Keran  im  Allgemeinen,  da  beisst  es: 
^er  (der  Koran)  ist  in  den  Scbriften  der  Alten,  und  dient  es  ibneii 
uicbt  als  Zeicben,  dass  dieOelebrten  der  Söbne  IsraeFs  ibn  ken*^ 
nen?*'  Diess  bedeutet  nicbts  Anderes,  als  was  an  mebreren  andern 
Stellen  des  Korans  deutlicber  gesagt  wird,  dass  Gott  sebon  in  der 
Tbora  und  im  Evangelium  die  Sendung  Mobammed's  und  seine 
Offenbarung  vorausgesagt  babe  (vgl.  Ibn  Hiscbam  p.  882,  386  u. 
890).  W^enn  Mobammed  überbaupt  sieb  bei  seinen  Propbeten- 
legenden  auf  Juden  berief,  so  konnte  er  nur  etwa  Medinenser  mei«- 
neo,  so  lang  er  in  Mekka  lebte,  sonst  bätte  er  ja  nicbt  bebaupten 
können,  dass  das  Neue  seiner  Offenbarung  in  etwas  Anderem  als  in 
der  poetisoben  arabisoben  Bearbeitung  derselben  liege.  Nocb  weniger 
können  wir  dem  Verf.  in  der  Erklärung  des  48.  Verses  der  28, 
Suvab  beistimmen.  Aucb  bier  soll  wieder  von  den  fabricirten  Biol« 
len  die  Bede  sein,  welcbe  Mohammed's  Mentor  ibm  als  die  beilige 
Scbrift  mittbeilte.  Der  genannte  Vers  lautet,  naob  Sprengers  Ueber« 
Setzung:  „Nacbdem  aber  jetzt  dieWabrbeit  von  uns  zu  ibnen  g^-* 
kommen  ist,  baben  sie  gesagt:  warum  erbält  der  Bote  nicbt  etwas 
Aebnliobes  wie  Moses  [d.  b.  ein  gescbriebenes  Buob  vom  Himmel]? 
Aber  haben  sie  (die  Mekkaner)  nicbt  aucb  dasjenige  [Buch]  ge-* 
läugnet^  wolcbes  dem  Moses  in  alten  Zeiten  gegeben  worden  ist, 
und  gesagt:  sie  sind  beide  Betrügereien,  die  sieb  einander  unter* 
sttttsen;  ferner  baben  sie  gesagt:  wir  glauben  nicbts  von  Alledem.*^ 
Voo  AUem  muss  bemerkt  werden,  dass  die  gewöbnliebe  Leseart 
8llbir4ni  niobt  „Betrügereien **,  sondern  Betrüger  bedeutet,  eigent* 
lieb  aber  Zauberer,  Magier.  Der  Vers  lautet,  nacb  dem  weit  natür« 
türlieheen  Sinne,  wie  ibn  aucb  die  arabisoben  Commentatoren  auf- 
fasaen:  „Und  als  ibnen  (den  Ungläubigen)  die  Wabrbeit  von  ans 
zubain>  sagten  sie:  wäre  ibm  docb  verlieben  worden,  was  Moeei 
verliehen  worden  ist  (d.  b.  entweder  dass  er  die  ganze  Schrift  auf 
einmal  erhielte,  oder  dass  er  wie  Moses  Wunder  übe)I  haben  sie 
(Mose's  Zeitgenossen)  aber  nicbt  aucb  früher  das  geläugnet,  was 
Moses  gegeben  wurde,  und  gesagt:  sie  (Moses  und  Aaroa)  sind 
zwei  Zauberer^  wir  glauben  nichts  von  Allem?''  d.  b.  wenn  Moham«^ 
med  auch  vHe  Mo.^e'«  gesandt  worden  wäre,  so  hätten  die  Ungläa« 
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an  sein  Prophetenthum  geglaubt. 

Das  14.  Kapitel  des  «weiten  Bandes  ist  Uberechrieben:  Theo- 
logische Streite  in  Mekka.  L  Mohammed  wird  als  Besessener  ver- 
schrien. IL  Wunder.  III.  Die  zweite  Drohungsperiode.  IV.  Die 
Natur  Jesu.  T.  Der  Koran.  VL  Alexander  der  Grosse.  VII.  Ver- 
botene Speisen  und  Sabbathfeier.  Das  16.  Kapitel  fahrt  den  Titel: 
Ausbildung  des  Schreckensapparats,  uud  das  16.  und  Lotste:  die 
letsten  drei  Jahre  vor  der  Hidjrah  und  die  Flucht  nach  Medina. 
Wir  begnügen  uns  mit  der  Inhaltsangabe  dieser  drei  letzten  Kapitel^ 
weil  sie  ira  Qanaen  wenig  Neues  enthalten,  wenn  auch  manche 
KinaeUiheiten  dem  gr&iaern  Theil  der  Leser  unbekannt  sind.  Die 
IHlhem  Lieblingeideen  des  Verf.  kehren  auch  hier  wieder,  sowohl 
in  Beaug  auf  die  Haniferei,  die  Rollen  der  Hanife  und  das  Reli- 
iponseystem  der  Rahmanisten ,  welchem  Mohammed  seine  Lehre 
bald  mehr  bald  weniger  anbequemt  haben  soll,  als  in  lieaug  auf 
sein  Vorherbestimmen  der  göttlichen  seitlichen  Strafe,  dio  jetzt  auch, 
fireilich  ohne  dass  genügende  Beweise  dafQr  vorliegen,  auf  die  Zeit 
der  Auferstehung,  mit  obligaten  gestrichenen  Koransven^en,  ausge- 
dehnt wird.  In  Beaug  auf  die  Flucht  Mohanuned's  wUrdeu  wir, 
da  doch  einmal  die  Tradition  keine  gesunde  Kritik  aufhält,  gaua 
einfach  annehmen,  dass  Mohammed,  noch  ehe  seine  Feinde  vor 
seinem  Hause  waren,  dasselbe  verliess,  und  dass  er  nur,  um  Zeit 
au  gewinnen  und  nicht  gleich  verfolgt  au  werden,  Ali  in  seinem 
Oewande  auf  seinem  Bette  zurückliess.  Die  Feinde  drangen  aber 
nicht  alsbald  ins  Haus ,  weil  sie  wahrscheinlich ,  um  kein  allzu- 
grosses  Aufsehen  au  erregen,  eine  vorgerückte  Stunde  in  der  Nacht 
aar  Ausführung  ihres  Mordes  abwarten  wollten. 

Es  wird  kaum  nöthig  sein  aum  Schlüsse  dieser  Anaeige  bei- 
aufUgen,  dass,  wenn  wir  auch  in  einaelaea  Fragen  mit  dem  Verf. 
nicht  übereinstimmen,  wir  seinem  Fleisee,  seiner  Gelehrsamkeit  und 
seinem  Scharfsinn  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  und  dass 
sein  Werk,  wenn  auch  nioht  immer  Ueberaeugendes,  doch  so  viel 
Anregendes  enthiUt,  dass,  wer  sich  mit  der  Qeschiohte  der  OrÜn- 
doBg  des  Islams  beschilftigt,  es  aum  Gegenstande  seines  Studiums 
aaaohen  muss. 
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Otologiseht  und  minerälogiaehe  Studien  aus  dem  südüektn  Ungarn^ 
insbesondere  aus  der  Umgegend  wm  Rezbanyeu  Von  Karl  F. 
Peters.  Mit  einer  geognostisehen  Karte  und  einer  Profiüafei. 
Wien,  1862,  (Sep,  Abdr.)  Aus  der  k.  k,  Hof--  u.  StaatsdruckereL 

Das  Bihar-Oebirge,  ein  5000'  bis  6000'  holier Bergwall, 
ein  weitverbreitetes  Mittelgebirge  mit  seinen  Verzweigungen  im  Ge- 
biete der  scbwarzen  und  der  weissen  Koros,  der  Szamos-  und 
Aranyos-Ursprünge,  war  noch  vor  wenigen  Jahren  in  geologischer 
Beziehung  wenig  bekannt.  Als  ältestes  Gestein  erscheint  Glim» 
merschiefer  im  Gebiete  der  weissen  Koros;  er  bildet  den  gan- 
zen Gebirgszug  zwischen  der  Koros  und  Maros.  Es  ist  ein  quarz- 
reicher, dünnblätteriger,  ausgezeichnet  geschichteter  Glimmerschiefer, 
arm  an  accessorischen  Gemen gth eilen ,  das  wahre  Gepräge  emas 
altkrystallinischen  Gesteins  tragend.  Eine  beträchtliche  Verbreitung 
besitzen  Thonschiefer  begleitet  von  Grauwacken-artigen 
Trümmer-Gesteinen;  aus  ihnen  besteht  beinahe  der  ganze 
Bihar.  Sie  finden  sich  namentlich  in  den  nächsten  Umgebungen 
von  Rezbanya  entwickelt  als  graue  oder  grünliche  Grauwacke- 
schiefer, wechsellagemd  mit  quarzigen  Sandsteinen.  Diese  Gebilde 
gehören  wahrscheinlich  der  Steinkohlen-Formation  an.  Auf 
Bie  folgen  in  gleichfalls  mächtiger  Entwickelung  zwischen  der 
schwarzen  und  weissen  Koros,  zumal  am  östlichen  Gehänge  des 
Bihar  rothe  Schiefer  mit  untergeordneten  Sandstein-Ein- 
lagerungen. Die  letzteren  bieten,  insofern  sie  dem  Schiefer  ein- 
gebettet und  durch  Uebergänge  mit  ihm  verbunden  sind,  keine  be- 
sonderen Schwierigkeiten;  anders  ist  es  aber  da,  wo  —  wie  bei 
Belenyes  und  Rezbanya  —  über  dem  rothen  Schiefer-Complex 
eine  Sandstein-Schicht  folgt,  die  nach  oben  in  grobkörnige 
Sandsteine,  in  Grau wacken-ähnliche  Conglomerate 
und  Breccien  übergehen,  die  eine  Mächtigkeit  von  nahezu  1000' 
erreichen  und  nach  oben  in  graue  Liassandsteinen  verlaufen.  Wel- 
cher Formation  aber  die  rothen  Schiefer,  Sandsteine  und  Conglo- 
merate angehören,  ist  noch  nicht  ermittelt,  wahrscheinlich  dem 
Rothliegenden.  —  Auf  diese  problematischen  Gesteine  folgen 
nun  mit  Entschiedenheit  als  liasslsche  erkannte  Gebilde,  beste- 
hend aus  quarzigen  Sandsteinen  und  aus  Kalksteinen. 
Die  Sandsteine  setzen  die  untersten  Bänke  zusammen;  die  Kalk- 
steine erscheinen  zuerst  als  Zwischen-Lager  zwischen  den  Sand- 
steinen, dann  in  der  höheren  Abtheilung  als  selbstständige  Massen 
von  100—300  Fuss  Mächtigkeit  —  Die  Entwickelung  der  Jura- 
Gebilde  und  ebenso  des  Neocomien  ist  nicht  unbedeutend, 
aber  eine  Bestimmung  über  die  Zone,  welcher  erstere  angehören 
bei  dem  gänzlichen  Mangel  einigermassen  gut  erhaltener  Petrefacteh 
unmögllcK  Die  obere  Kreide  findet  sich  in  vereinzelten  Ab- 
lagerungen, 80  namentlich  am  Schneckenberg  bei  Unter- Vidra; 
Bie   gehören    der    G  osau -Formation    an.   —    Die    Tertiär- 
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Scbicbten  sind  sunächtt durch  eocäne  bei Körl^sbanya vertreten ; 
auBaerdem  beaitien  inioc&ne  Ablagerungen  eine  betrftcbtUcbe  Ver« 
breitung;  sie  eteben  meist,  namentUcb  die  jüngeren ,  in  näheren 
Besiehungen  sa  trachytiechen  Massen^  weobsellagern  mm  Tbeil  mit 
TrachyttufPen. 

Krystalliniacbe  Maeeen-Geeteine  nehmen  an  der  Zu- 
eammeneetsung  des  Bibar-Gebirges  einen  beträchtlichen  Antheil 
und  erscheinen  in  grosser  Mannigfaltigkeit  Als  ältestes  Eruptiv- 
Gebilde  erscheint  Diabas  im  Bezbanyaer  Werksthal  stockförmig 
im  Gebiete  der  Thonschiefer.  —  Eine  grössere  Verbreitung  erlan- 
gen Porphyre,  begleitet  von  verschiedenen  Trflmmer-Gesteinen ; 
aus  ihnen  besteht  insbesondere  der  mächtige  Stock  der  sich  von 
Petross  aus  in  das  Gebiet  der  reissenden  Koros  bis  jsu  den  hoch-* 
sten  Gipfeln  des  Gebirges,  Fontina  d'isvor  (4047  Fuss)  verfolgen 
lässt.  Das  Gestein  von  Petross  ist  ein  Porphyrit,  der  in  rötb- 
lichgrauer  Grundmasse  Krystalle  und  Blättchen  von  Orthoklas, 
und  Oligoklas,  Hornblende  und  spärlicb  Quarz  enthält.  Dieser 
Porphyr  tritt  vielfach  mit  den  Liassandsteinen  in  Berührung  und 
hat  solchen  vor  Ablagerung  der  Jura-Schichten  durchbrochen.  — 
Andere  Porphyr  -  Gesteine  erscheinen  im  Kless-Kodru- Gebirge. 
Es  sind  wahre,  reichlich  Quars  führende  Felsitporphyre, 
von  politischen  Ablagerungen  begleitet  Mit  dem  Porphyrit-Gebirge 
von  PetrosB,  gleichsam  die  Vorberge  dieses  Gebirges  bildend ,  in 
gewissem  Zusammenhang,  obwohl  mit  dem  Porphyrit  nie  in  un- 
mittelbarer Berührung  sich  teigend,  steht  Syenit,  der  besondere 
Bedeutung  gewinnt,  da  er  vielfach  in  Gontact  mit  den  Kalksteinen 
des  Lies  tritt,  bei  Valle  sacoa  sogar  als  plumper  Stock  in  die 
jüngsten  Kalkstein-Schichten  des  Gebietes  (Neoco- 
mien)  eindringt.  Der  Habitus  dieses  Syenites  ist  entschieden 
granitisch;  er  besteht  aus  einem  gleichmässigkOrnigen  Gemenge 
von  Orthoklas,  Oligoklas,  viel  Glimmer  (Biotit),  Hornblende  und 
Quars,  letsterer  jedoch  nur  fein  vertheit  Der  Syenit  von  Valle 
sacca  ist  identisch  mit  dem  von  Dognacska,  Ssaszka  im  Banat;  er 
ist  von  denselben  Contact-Gebilden  begleitet,  stösst  im  Banat  wie 
im  Bihar  an  jüngere  Kalksteine.  Hingegen  ceigt  er  sich  völlig 
verschieden  von  dem  Syenit  des  Monsoniberges.  Eine  nicht  minder 
wichtige  Rolle  als  der  Syenit  spielen  die,  früher  unter  verschiede- 
nen Namen,  jetzt  als  ,Sy  enitporphyre''  aufgeführten  Gesteine. 
Zu  ihnen  gehören  die  Massen-Gesteine  im  Bibarkamme,  die  erup- 
tiven Gebilde  im  erzführenden  Jura-  und  Neocom-Kalkstein  von 
Resbanya  und  Valle  sacca,  welche  sämmtlich  petrographisch  über- 
einstinunen.  Sie  besitzen  nämlich  Porphyr-Charakter,  führen  Or- 
thoklas und  Oligoklas  und  unterscheiden  sich  hiedurch  von  den 
Dioritporphyren,  denen  sie  oft  sehr  ähnlich  werden.  In  Betracht, 
dass  unbedeutende,  wenn  auch  nicht  wesentliche  Unterschiede  in 
der  Zusammensetzung  vorhanden  sind,  lässt  sich  schliessen,  dass 
diese   Syenitporphyre    nicht   einer^  sondern  versobiedenen 
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Erttptioii8-£p4>chen  «ngehSren  Von  jüngeren  vulkeniBchen 
Gebilden  M  Trachyt  sä  neanen,  der  bei  V*cza,  Halmagy  einen 
bettaehtlidiea  8iook  bildet,  deeeen  höcbete  Gipfel  aber  dieMMree-^ 
höbe  von  600  Klafter  nicht  abenohreiien.  Es  ist  ein  gemeiner 
grüner  Trachyt,  dessen  Eruption  vor  Ablagerung  der  Ceri- 
thien<-6chichten,  gleieheeitig  mit  der  Bildung  des  mittel- 
unganschen  Stoßes  stattgefunden  hat 


Dk  A^ereUung.  Von  M.  F.  Qattsthmann,  Ber^gr^h  und  Prof . 
der  Bm'gbaukunst  an  der  k.  8.  Bergakademie  und  Bergamts- 
Ameseor  in  Freiberg,  Erste  bis  dritte  Lieferung,  MU  10  ZJ(Ae- 
graphirten  Tafeln  und  in  den  Teai  eingedruckten  HolaeehniUen. 
Fteiherg.  Buchhandlung  von  J.  O.  Enge^ardt.  (Bernhard 
Thierbaek).  1858--18ßS.  8.  644, 

Unter  „Aufbereitung'^  versteht  man  bekanntlich  die  mecha- 
nische Reinigong  der  bergmännisch  gewonnenen  nutabaren  Minera- 
lien; sie  bildet  einen  4er  wichtigstell  Zweige  der  Bergbaukunst, 
denn  in  ihf  legt  der  Bergmann  die  letzte  Hand  an  die  gewonne- 
nen Produkte,  inddm  er  ihnen  die  für  den  Vertrieb  bestimmte  Ge- 
stalt gibt,  um  einen  möglichst  hohen  Werth  beanspruchen  au  kön- 
nen —  mag  nun  dieser  Vertrieb  sie  irgend  einer  unmittelbaren 
Verwendung  oder  den  Händen  des  Hütteamannes  überliefern. 

Mit  saohgemiteser  Ausführlichkeit  und  Grün<Uichkeit  gibt  der 
Verf.  Ib  seiner  Aufbereitung:  eine  übersichtlidM,  syetematische  Zu- 
teaamenstellung  aller  Theile  und  Arbeiten  derariben  nach  ihrem 
£Wecke  und  Charakter,  nach  den  dabei  eu  Gmnde  gelegten  Theo- 
rieen,  den  eu  deren  Verwirklichang  befolgten  Verfahren  mit  den 
dazu  nöthigen  wie  den  überhaupt  angewendeten  Vorrichtungen  und 
Maachinen  unter  einer  sehr  vollständigen  Berücksichtigung  des  ge- 
schichtlichen Ganges  der  Ausbildung  derselben.  Aue  letaterer  er- 
sehen wir,  wie  die  Aufbereitung  ehedem  eine  Handarbeit,  jetat  au 
einer  eben  nicht  leidbt  aueauübenden  Kunst  geworden  isl  —  Die 
bis  jetat  erschienen  drei  Lieferungen  enthalten :  die  Lehre  der  tro- 
ckenen Aufbereitung  und  von  der  nassen  Aufbereitung  den  so  wich- 
tigen Abschnitt  über  das  8iebsetaen. 

Dm  vorli^ende  Werk  bildet  den  dritten  Theil  der  vellstän* 
digcto  ibergbaakunst  von  GaetschmMm,  welche  1846  mit  d«r  G«<^ 
wianuagslehre  begonnen  wurde,  an  welehe  eich  1866  die  Auf-  und 
Vaterauchuag  von  LagerstStten  nutibarer  Min^alien  reihete. 

€(.  lieottilmnl« 
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Di$  OrundtÜffe  der  Weäordnung  von  Dr.  Chriiiian  Wiener, 
Prcfesior  an  der  pol^fteehniBehm  Schule  au  Carleruke.  Leipzig 
und  Beiddderg.  C  F.  Wintereehe  Veriafekandlung.  1863.  XVI 
und  808  €.  §r.  8. 

Das  vorliegiende  Bnoh  boU  keine  Besohreibung  des  Wehgeb&udes 
und  seiner  einseLnen  Theile,  sondern  eine  Damtellung  „des  ursachliehea 
Zusammenfamngs  der  Vorgänge  in  der  Weif  sein»  Ss  ist  die  Absicht 
seines  Verf  ^  „anf  die  einfachsten  und  aügeineinelen  Ursachen  eurtlck* 
sugehan''  «Dd  lllr  alle  Vorgttnge  in  der  Welt  „eine  einsige  ge- 
BMinaanie  Omadlage'^  zn  suchen.  Zu  diesem  Zwecke  theilt  derselbe 
seine  Untersiichung  in  drei  BQcher.  Ln  ersten  behandelt  er  die 
nicht  geistige^  im  s  weiten  die  geistige  Welt  und  im  dritten 
ist  er  bemtht,  beide  Welten  auf  eine  und  swar  auf  die  nicht 
geistige  oder  stoillielie  (materielle)  Grundlage  surüekzufQhren.  Fflr 
die  Erscheinungen  der  nicht  geistigen  und  insbesondere  der  leb-*- 
loden  Natur  werden  die  Grundeigenechaften  des  Stoffes,  also  der 
Körper-  und  Aetheratome  als  die  einzige  Grundlage  beseichnet. 
Die  Erscheinungen  werden  überall  vom  rein  mechanischen  Stand- 
pnnkte  anfg^asst  und  an  erkl&ren  versucht.  Zur  Geisteslehre  gelangt 
der  Hr«  Verf.  im  zweiten  Buche  durch  eine  wissenschaftliche  Beschrei- 
bung deft  Geistes.  Er  gibt  diese  nach  den  Grundstttsen  und  Lehren  der 
Gairschen  Phf  enologte,  in  welcher  er  hinsichtlich  der  Geisteswissen** 
Schaft  gegenüber  jeder  andern  psychologischen  Anschauung  allein 
und.  avsschliessend  die  Wahrheit  finden  wiU.  Von  diesem  Stand- 
punkte werden  auch  die  Gesetze  des  Vorgangs  der  Geistesthftläg«- 
keiteo,  inebeeondere  derjenigen,  welche  die  Entetehüng  der  Ge- 
danken bestimmen,  die  Untersuchung  über  die  FVeiheit  des  Willens, 
die  Sitten-  und  Reohtslehre,  so  wie  die  Wissenschaft  vom  dchdnen, 
durchgeführt. 

Im  dritten  Buche  wird  einerseits  das  Wesen  des  SiolR^s,  andrer- 
seits das  Wesen  des  Geistes  untersucht  und  nach  einer  ausführ- 
liches Untersuchung  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  der  Ur^ 
Sprung  des  Geistes  in  dem  Wesen  des  Stoffes  liege  und  die  Grund- 
eigenschaften des  Stoffes  die  allgemeine  Grundlege  für  alle  körper- 
lichen und  geistigen  Erscheinungen  der  Natur  bilden.  Von  den 
Quellen  der  Erkenntniss  des  Wesens  der  Dinge  werden  als  die 
„einzige  ganz  reine^  die  eigmitliche  Quelle^  die  Beobachtung  der 
Dinge  selbst  bezeichnet  Dazu  wird  femer  auf  die  Benutzung 
fremder  Beobachtung  oder  die  Wissenschaft  und  den  Sprachge- 
brauch als  Quellen  der  Erkenntniss  hingewiesen.  Die  Richtung 
der  Arbeit  soll  in  der  ganzen  Durchführung  eine  , aufbauende*^, 
keine  „niederreissende"  sein«  Als  einzige  Grundlage  bei  diesem  Auf- 
bau gilt  die  in  den  Naturwissenschaften  anerkannte,  „von  Jedem 
zu  prüfende  Erfahrung.**  Mehr,  als  sieben  Jahre,  war  der  gelehrte 
Herr  Verf.,  entwerfend  und  verbessernd,  mit  der  Ausführung  be-« 
schäftigt 
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Das  erste  Bnch,  welches  von  der  nicht  geistigen  Welt 
handelt (S.  8-- 241),  entwickelt  in  der  ersten  Abtheilung  die 
Orundeigenschaften  des  Stoffes  (8.8 — 44),  in  der  Ewei- 
ten  die  Gleichgewichtslagen  der  Atome  (S.  44 — 108), 
in  der  dritten  die  Wärmeschwingungen  der  Atome 
(S.  108 — 200),  in  der  vierten  die  chemischen  Erschei- 
nungen (S.  200—218),  in  der  fünften  die  Erscheinungen 
in  der  belebten,  nicht  geistigen  Welt  (8.  218— 241). 

Bef.  will  gleich  im  Anfange  schon  auf  das  Missliche  in  den 
Vordersätaen  aufmerksam  machen,  von  welchen  der  Ilerr  Verf.  sur 
Begründung  des  Materialismus,  seiner  eigentlichen  Weltan- 
schauung, ausgeht.  Er  sagt,  nachdem  er  8«  6  die  Eigenschaft  der 
Trägheit  oder  des  Beharrungsvermögens  angeführt  hat:  „DerStoif 
kann  weder,  wenn  er  in  Ruhe  ist,  sich  von  selbst  Bewegung  er- 
theilen,  noch,  wenn  er  sich  in  Bewegung  findet,  diese  der  Rich- 
tung oder  der  Geschwindigkeit  nach  ändern.  Die  Ursache  jeder 
Bewegungsveränder'ung  liegt  ausser  ihm  und  heisst  Kraft.'  Man 
kann  demnach  die  Kraft  nicht  als  eine  blosse  Eigenschaft  der 
Materie  ansehen,  da  sie  nicht  im  Steife  liegt  Da  die  Ursache 
jeder  Bewegungsveränderung  ausser  dem  Stoffe  liegt,  so  muss  diese 
Ursache  au^h  noch  etwas  Anderes,  als  blosser  8to£^  sein.  Eia  Stoff 
wird  vom  andern  bewegt.  Der  eine  Stoff  ist  also  bewegend  und 
steht  als  Ursache,  der  andere  bewegt  und  steht  al^  Wirkung  da. 
Da  aber  die  Ursache  der  eigentlichen  Bewegungsveränderung  nicht 
im  Stoffe,  also  auch  nicht  im  bewegenden  Stoffe  Hegt,  so  setat 
dieser  bewegende  Stoff  wieder  einen  andern  und  swar  so  lange 
voraus,  bis  wir  in  der  Reihe  der  bewegenden  und  bewegten  Er- 
scheinungen auf  die  letzte  und  daher  eigentliche  Ursache  der  Be- 
wegungsveränderung kommen.  Diese  ist  ja  das  ausser  dem  Stoff 
liegende,  folglich  das  Unstoffliche,  die  Kraft.  Demnach  ersoheittt 
hier  die  Kraft  als  das  den  Stoff  Leitende  und  ist  der  eigentliche 
Anfang,  ohne  welchen  keine  Veränderung  des  Stoffes  denkbar  ist. 
Hierin  findet  darum  der  Idealiemus  mit  gleicher  Stärke  seine  Be- 
rechtigung, wie  der  Materialismus,  weil  der  Stoff  in  all  seiner  Ver- 
änderung die  ausser  ihm  liegende  Kraft  voraussetat,  während  frei- 
lich auch  die  Kraft  einen  Stoff  haben  muss,  den  sie  verändert. 
Immer  aber  bleibt  die  Kraft  das  Thätige,  das  Verändernde,  der 
Stoff  d^s  Leidende,  von  ihr  Abhängige,  Veränderte. 

(BeUuBB  folgt) 
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8.  20  wird  K(}rper  und  Aether  uaterschieden  und  vom 
Aether  behauptet,  dass  sich  Beine  Theile  «betoeaen.  Das  Letstere 
kann  nur  als  Hypothese,  nicht  als  Gewisaheit  gelten.  In  gleicher 
Weise  muss  die  Ansicht  von  der  Abstossung  der  Körper  und  Aether- 
atome,  die  ZusammensetEung  der  Körperatome  aus  kleineren  gleich- 
artigen Theilchen  betrachtet  werden  (6.  40.  41).  Auf  die  Ab- 
stossung der  Körper-  und  Aetheratome  wird  die  Anordnung  des 
Aethers  um  die  Körperatome  gegründet.  „Stellen  wir  uns,  sagt  der 
Herr  Verf.  S.  44,  um  möglichst  sicher  cu  Vorstellungen  darttber 
(ftber  den  Innern  Bau  der  Körper)  zu  gelangen,  suerst  vor,  es  sei 
anfänglich  im  Welträume  nichts  vorhanden,  als  Aether,  der  f&r 
den  Gleichgewichtszustand  eine  gleichförmige  Dichte  haben  muss. 
In  diesen  Aether  denken  wir  uns  dann  ein  Körperatom  in  der 
Art  herein  gesetzt,  dass  aus  dem  von  ihm  eingenommenen  Räume 
der  Aether  entfernt  ist.  Ist  nun  die  abstossende  Kraft,  welche  das 
Körperatom  auf  den  umgebenden  Aether  ausübt,  grösser,  als  die 
des  Aethers,  welchen  er  ersetzt,  so  wird  der  äussere  Aeth«r 
zurückweichen,  und  man  kann  durch  dessen  innerste  Theilchen 
eine  Fläche  legen,  welche  die  Grenzfläche  des  Aethers  bildet" 
u.  8.  w.  Die  Abstossung  beider  ist  eine  Hypothese,  kann  aber  nioht 
ohne  abstossende  Kraft  des  Körperatoms  und  des  Aethors  durok- 
geführt  werden.  Woher  nan  diese  wechselwdse  abstossende  Kraft  ? 
Da  Körper  und  Aether  Materie  oder  Stoff  sind,  so  muss  noth- 
wendig  ausser  dem  Äther  und  Körper  noch  etwas  ausser  dem 
Stoffe  liegendeä,  die  Kraft  angenommen  werden. 

Wir  müssen  uns  also  zur  weitern  Begründung  der  Anordnung 
des  Aethers  um  die  Körperatome  auch  noch  ein  Anderes,  die  Kraft, 
hinzudenken.  Wollte  man  die  Anziehung  der  Körper-  und  Aether- 
atome anstatt  ihrer  Abstossung  annehmen  (S.  101),  so  verhält  es 
sich  gerade  eben  so;  denn  ohne  eine,  in  ihrem  letzten  Grunde 
ausserhalb  des  Stoffes  liegende,  bewogende  Kraft  lässt  sich  eben 
so  wenig  Anziehung,  als  Abstossung,  denken.  Ein  Gleiches  gilt  auch 
von  den  Atomschwingungen  (S,  119),  da  diese  ohne  eine  bewegende 
Kraft  nicht  denkbar  sind.  Die  mechanische  Erklärungsweise  des 
Hnu  Verf.  lässt  sich  aber  noch  weit  weniger  auf  die  Elektricität 
und  den  Magnetismus  anwenden,  von  deren  „Erscheinungen**, 
wie  er  selbst  sagt,  „wir  uns  keine  bestimmte  Vorstellungen  machen 
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können.*'  Spricht  doch  der  Herr  Verf.  selbst  von  der  ,2U  grossen 
Bchwlerigkeit',  durch  die  von  ihm  aufgestellte  Qrundanschauung, 
nach  welcher  jedes  Körperatom  mit  seinem  es  umgebenden,  in  einer 
gewissen  Weise  schy^ingenden  Aether  zwei  entgegengesetzte  Pole 
darbietet,  „alle  Erscheinungen  der  Elektricltät  und  des  Galvanis- 
mus  abzuleiten**  (8.  198).  Da  Alles  auf  einen  und  denselben,  in 
seinen  Grundeigenschaften  durchaus  gleichen  Stofi  zurückgeführt 
werden  soll,  so  muss  der  Herr  Verf.  folgerichtig  von  seinem  Stand- 
punkte zur  Ansicht  gelangen,  daas  „die  ersten  organischen  Wesen 
aus  den  unorganischen  Stoffen  durch  die  stets  in  ihnen  liegenden 
Kräfte  unter  günsifgen  ftuseern  Bedingungen,  nicht  aber  durch 
EbivHrkung  aussergewöhnliober  Kräfte  entstanden  sind**  (S.  21d). 
£e  sollen  darum  die  Qmiulflätze  der  Mechanik  nach  des  Hrn.  Verf. 
Dafllrhalteo  auf  das  organische  Leben,  wie  auf  das  BeichdesUn- 
orgatiisohea,  angewendet  werden.  Bei  dem  Versuche  dieser  Nach- 
weisungen wird  zunächst  von  den  „chemischeii  Ersoheinungen**  aus- 
gegangen, welche  durch  eine  bloss  mechanische  Bewegung  der 
Atome  erklärt  werden  sollen.  Schon  der  Chemismus  ist  etwas 
Tom  blossen  Mechanismus  Verschiedenes;  denn  es  entstehen  aus 
einseinen  Stoffen  durch  ihre  Verbindung  und  Durchdringung  Stoffe 
von  ganz  andern  Eigenschaften.  Wenn  sich  auch  Schwefel  und  Queck- 
silber EU  Zinnober  verbinden,  so  ist  doch  der  Zinnober  durchaus  in 
seiner  Farbe,  Härte  und  andern  Eigenschaften  sowohl  vom  Sehwefel 
als  vom  Quecksilber  verschieden.  Die  von  dem  Herrn  Verfasser 
S.  301  ffi  vorgebraohten  Gründe  beweisen  nicht,  dass  die  chemi- 
schen Erscheinungen  aus  bloss  mechanischer  Bewegung  der  Atome 
olme  irgend  eine  andere  Einwirkung  erklärbar  sind.  Bei  bloss 
mechanischer  Bewegung  würden  im  Zinnober  die  Sohwefeitlieile 
Sehwefehfaeile,  die  Qneeksilbertheile  Quecksilbertheiie  bleiben  und 
flieh  niebi  in  Zinneber  umwandln.  Ohne  eine  Einwirkung  ist  auch 
die  Scheidung  dee  Zinnobers  in  diese  Theile  unmöglich.  Was  aber 
vom  Chemismus  gilt,  muss  in  noch  viel  höherem  Grade  vom 
Organismus  gesagt  werden,  weil  zu  der  durch  Verbindung  und 
Trennung  bewirkten  Stoffwandeluog  noch  ein  ganz  neuer  Begriff, 
der  Begriff  des  Lebens,  hinzutritt.  Ohne  die  Annahme  einer 
Lebenskraft  oder  einer  organischen  Kraft,  welche  jeden- 
falls eine  andere,  als  eine  bloss  mechanisch  wirkende,  sein  muss, 
weQ  sie  au  ganz  andern  Resultaten  führt,  können  die  Organismen 
Erscheinungen  des  Lebens  im  Pflanzen-  und  Thierreiehe  weder 
^hyaiologiach,  noeh  psychologisch  erklärt  werden.  Waa  S.  326 
gegen  Teleologie  oder  Zwe^kanschauung  der  Natur  ge- 
sagt wird,  kann  nur  gegen  eine  bestimmte  Auffassung  derselben^ 
ttidit  aber  gegen  die  Betrachtung  der  zweckmäaaigea  Einriehtimg 
und  Ordnung  der  Wdt  gerichtet  werden,  auf  welcftie  aetbat  ein 
Kant  in  der  Glaubensbegründung  der  Gotteswiesensdialt  einen 
Wertk  gelegt  hat.  „Eine  ziemlich  verbreitete  Anschauung*'  heiast 
es  S«  2M,  ist  die,    daes    „fOr  den  Samen,  der  sich  allmäfaUcii  m 
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dem  ausgebildeten  belebten  Weeen  entwickdt,  ein  Vorbild  bestehe, 
dessen  Erreichung  oder  körperliche  HersteUnng  erzielt  wird  und 
dass  jede  Veränderung  des  Keims  den  Zweck  habe,  die  künftige 
dem  Vorbilde  gleiche  Form  vorsubereiten.  Dieae  Anssprttehe  ge« 
hören  der  so  genannten  Zwecklehre  oder  Teleologie  an.  Klarer  und 
bestimmter  können  wir  diese  Anschauung  nicht  ausdrücken,  wir 
können  nicht  sagen,  wo  sich  das  Votbild  befinden  und  auf  welche 
Weise  es  gerade  wie  eine  Kraft  wirken  soll,  weil  diese  Lehre  an 
und  für  sich  unklar  und  nicht  ins  Einzelne  vorstellbar  ist.  Es  setat 
dieselbe  voraus,  daes  ein  künftiger  Zustand  EinilusB  auf  eine  Tor- 
hergehende  Bewegung  oder  Veränderung  habe,  widetspricht  also 
unserem  ersten  Grundsätze,  dass  jede  Bewegung  ganz  allein  durch 
den  unmittelbar  -vorhergehenden  Zustand  und  die  unveriEnderMchen 
Eigenschaften  der  Stoffe  bedingt  werden.^  Es  ist  ziemlich  gleich-» 
gültig,  ob  das  Vorbild  wirklich  irgendwo  vorhanden  ist.  Da  die 
Erfahrung  zeigt,  dass  das  Vorbild  in  dem  künftigen  Zustande  wei- 
terer Entwickelung,  der  auf  den  vergangenen  folgt,  immer  und 
regeirailssig  nach  Maassgabe  der  vorhandenen  ursächlichen  Stoffs 
und  Kräfte  in  versehiedener  Weise  verwirklicht  wird  und  in  allen 
diesen  Verwirklichungen  gewisse  Vorbilder  dargestellt  werden,  so 
kann  man  wohl  auch  sagen,  dass  es  Vorbilder  sind,  welche  diese 
Thätigkeiten  leiten.  Sonst  müsste  es  wohl  auch  ^nmal  anders 
sein  und  die  Vorl»lder  müssten  nieht  verwirklicht  werden.  Bei 
gleichen  Bedingungen  werden  sich  aber  immer  die  gleichen  Wir- 
kungen in  dem  gleich  verwirklichten  Vorbilde  zeigen.  Das  Vor*» 
bild  braucht  sich  hier  nirgends  zu  befinden.  Der  Mensch  legt  es 
in  die  SrscheinBng  und  führt  es  aus  dieser  in  die  wirkende  Kraft 
zurück,  weil  eben  durch  diese  immer  und  jedesmal  unter  den  fest- 
stehenden Bedingungen  der  Zweck  des  zu  verwirklichenden  Bildes 
erreicht  wird.  Eine  solche^  in  der  Kraft  und  Beschaffenheit  des 
Stoffes  liegende  Zweckmässigkeit  kann  wohl  ein  die  Kraft  in  ihrer 
Thätigkeit  leitendes  Vorbüd  genannt  werden«  Nicht  der  künftige 
ZttBtand  hat  Einfluss  auf  eine  vorhergehende  Bewegung  oder  Ver- 
änderung, sondern  alle  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Zustände 
haben  Einfluss  auf  den  sie  abschliessenden  künftigen  Zustand,  sie 
haben  den  Keim  zu  dem,  was  der  künftige  verwirklicht,  in  sich.  Es 
ist  hier  gleichgültig,  ob  mit  Bewusstsein  oder  ohne  Bewusstsein  der 
zu  erreichende  Zweck  im  Keime  liegt.  Er  liegt  in  ihn,  vrenn  er 
tmaner  unter  den  Bedingungen,  unter  denen  er  verwirklieht,  werden 
kann,  verwirklicht  wird.  Ein  solches  Verwirklichen  ist  aber  ein 
zweckmilSBiges  Verwirklichen.  Man  wird  auch  durch  „den  näch- 
sten Entstehungsgrund  der  Form  an  Schaalthiermi''  weder  die  rein 
(8.  227)  mechanische  Entstehung  des  Lebens  begründen,  noch  die 
der  Katuffthäügkeit  vorschwebenden  Zwecke  oder  Vorbilder  ver- 
neinen können.  Denn  gerade  in  der  sich  nach  dem  Wachsthum 
des  Weichtkieres  riebtenden  verschiedenen  Gestaltung  der  Schaale 
liegt  eben  eine  vielfach  sich  nach  verschiedenen  Zuständen  gestal- 
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teade  Zweckmässigkeit.     Nur  die  Zweckwidrigkeit    wäre  geeignet, 
das  Gegen theil  zu  beweisen. 

Das  zweite  Buch  von  der  geistigen  Welt  umfasst  in 
der  ersten  Abtheilung  (S.  242 — 308)  die  beschreibende 
Geisteslehre,  in  der  zweiten  (S.  308 — 422)  die  Gesetze 
des  Vorgangs  der  Geistesthätigkeiten,  in  der  dritten 
(8.  422 — ^626)  die  Anwendungen  der  Gesetze  der  Gei- 
stesthätigkeiten auf  das  Leben  in  Sitten-Rechts- 
und Staatslehre  und  in  der  Lehre  vom  Schönen. 

Während  im  ersten  Buche  synthetisch  zu  Werke  ge- 
gangen wurde,  also  von  den  Grundsätzen  durch  Folgerungen  der 
Uebergang  zu  einzelnen  Vorgängen  gemacht  wurde,  wird  im  zwei- 
ten Buche  der  analytische  Weg,  welcher  die  Grundsätze 
aus  den  beobachteten  einzelnen  Erscheinungen  ableitet,  einge- 
schlagen. 

Der  Herr  Verf.  legt  hier  d:e  GalTsche  Phrenologie  zu 
Grunde  als  „diejenige  Geisteslehre,  welche  durch  Beobachtung  der 
eigenen  Seelenvorgänge,  hauptsächlich  aber  durch  Vergleichung 
derjenigen  bei  verschiedenen  Menschen,  so  wie  bei  verschiedenen 
Thieren,  auf  Erfahrung  gegründet  ist'*  (S.  242).  Er  theilt  die  Phre- 
nologie in  zwei  Theile  ein,  in  die  Geisteslehre  im  engeren  Sinne 
und  in  die  Organen-  und  Gehirnlehre,  auch  Schädellehre  oder 
Eranioskopie  genannt  Die  Grundvermögen  des  Geistes  sollen  nach 
bestimmten  Merkmalen  durch  Beobachtung  der  Natur  gefunden 
werden.  Der  Begriff  des  Grundvermögens  wird  dahin  bestimmt, 
dass  dieses  ein  solches  bestimmtes  geistiges  Vermögen  ist,  „welches 
unabhängig  von  allen  anderen  Vermögen  gross  oder  klein  sein 
kann/  Als  solche  werden  die  36  oder  36  von  den  Phrenologen 
gegenwärtig  angenommenen  Geistesvermögen  aufgezählt;  dagegen 
die  Ansicht  vom  Erkenntniss-  Gefühls-  und  Begehrungsvermögen 
als  geistigen  Grundvermögen,  wozu  auch  noch  besonders  das  Er- 
innerungsvermögen oder  Gedächtniss  aufgezählt  wird,  bekämpft 
Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  diejenigen  Vermögen  des  Geistes  als 
Grundvermögen  zu  bezeichnen  sind,  auf  welche  alle  andern  geisti- 
gen Vermögen  zurückgeführt,  von  denen  alle  abgeleitet  werden. 
Nun  aber  lassen  sich  alle  phrenologischen  so  genannten  Grund- 
vermögen mit  Leichtigkeit  entweder  auf  das  Erkennen  oder  Fühlen 
oder  Begehren  des  Menschen  zurückführen ;  denn  auch  das  Erinnern 
ist  eine  Art  des  Erkennens.  Hat  doch  der  Herr  Verf.  selbst  nach- 
gewiesen, dass  Erkennen,  Fühlen  und  Begehren  in  Beziehung  zu 
allen  phrenologischen  Vermögen  stehen.  Ist  aber  nicht  die  Grund- 
lage der  .Vermögen  das  Grundvermögen  und  sind  nicht  diejenigen 
Vermögen  wirklich  die  Grundvermögen,  welche  in  einer  allgemei- 
nen Beziehung  zu  allen  andern  Vermögen  stehen?  Als  die  vier 
Sätze  der  Phrenologie,  welche  die  Geisteslehre  des  Herrn  Verf. 
ist,  werden  aufgestellt  und  zu  beweisen  versucht:  1)  das  Gehirn 
i9X  der  Sitz  des  Geistes,  2)  die  verschiedenen  Theile 
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des  Oehirns  sind  die  Sitze  der  verBchiedenen  Orund- 
vermögen  des  Geistes,  8)  die  Grösse  des  Gehirns  und 
seiner  einzelnen  Theile  ist  ein  Massstab  für  die 
Grösse  des  Geistes  und  seiner  einzelnen  Grundver- 
mögen, 4)  die  Gestalt  des  Gehirns  lässt  sich  aus  der 
äussern  Gestalt  des  Schädels  erkennen  (S  253  ff.).  Zum 
Beweise  des  zweiten  Satzes  wird  angeftihrt,  dass  „bei  einem 
grossen  einzelnen  Grundvermögen  des  Geistes  immer  eine  bestimmte 
Stelle  des  Gehirns  und  des  nach  ihm  gebildeten  Sshädels  sehr  er- 
haben und  gross,  bei  einem  sehr  kleinen  ebenfalls  sehr  klein,  ab- 
geflacht oder  vertieft  ist/'  Ja,  es  wird  sogar  beigefügt:  „Ein  ein- 
ziger Fall  der  entgegengesetzten  Beobachtung  wirft  das  ganze  Ge- 
bäude um^  (S.  265).  Der  dritte  Satz  erhält  die  Beschränkung, 
dass  der  Massstab  der  Grösse  des  Gehirns  und  seiner  einzelnen 
Theile  „kein  absoluter,  unbedingter,  sondern  ein  relativer  und  be- 
zQglicher  ist/'  Die  Versuche,' einen  unbedingten  Massstab  zu  finden, 
„erhielten  keine  allgemeine  Bestätigung  in  der  Erfahrung''  (S.  257). 
Der  Herr  Verf.  hält  sich  in  der  Entwickelung  der  Grundvermögen 
an  6 all 's  Werk:  Bur  les  fonctions  du  cerveau  et  sur  celle  de 
chacune  de  ses  parties,  Paris,  1822  und  an  den  Katechismus  der 
Phrenologie  von  Dr.  Gustav  Scheve,  8.  Aufl.  Leipzig,  1854 
(S.  265).  Die  Ansichten  des  phrenologischen  Kopfes  von  vorn, 
von  oben,  von  der  Seite  und  von  hinten  werden  mit  den  Nummern 
der  Grundvermögen  S.  266  gegeben.  Das  in  der  Uebersetzung  des 
G.  Comb e 'sehen Werkes  von  Dr.  Hirsch feld  V  ersieht  ge- 
nannte Vermögen  wird  hier  „Sorglichkeit",  der  Gewichtsinn 
„Kraftsinn",  der  Sprachsinn  „Wortsinn"  u.  s.  w.  genannt. 

Das  Gehirn  ist,  in  wie  fern  es  das  Organ  fOr  die  Thätigkeit 
des  Geistes  ist,  auch  der  Sitz  desselben.  Doch  gilt  dieses  natürlich 
nur  vom  lebendigen  Gehirn,  in  wie  fern  dieses  im  Znsammenhange 
mit  dem  Rückenmark  und  allen  übrigen  sensitiven  und  motorischen 
Nerven,  so  wie  dem  Blute  und  den  übrigen  lebendigen  Organen 
des  Körpers  steht.  Gefühl  ist  nicht  nur  im  Gehirn,  sondern  überall, 
wo  die  Nervensubstanz  hindringt.  Wenn  auch  verschiedene  Theile 
des  Gehirns  mehr  oder  minder  mit  gewissen  Richtungen  der  Qeistes- 
thätigkeit  zusammenhängen,  so  folgt  daraus  noch  lange  nicht,  dass 
im  Gehirn  abgesonderte  Organe  für  jedes  einzelne  Vermögen  des 
Geistes,  noch  viel  weniger  aber  für  die  35  oder  86,  von  den  Phre- 
nologen  angenommenen  Vermögen  vorhanden  sind.  Die  Phrenolo- 
gen  weisen  an  verschiedenen  Stellen  des  Schädels  verschiedene 
Grundvermögen  nach,  welche  sich  in  der  That  ihrem  Wesen  nach 
auf  dasselbe  Grundvermögen  zurückführen  lassen,  wie  Thatsachen 
und  Gegenstandssinn,  Ordnungssinn  und  Einheitstrieb,  Selbstach- 
tung und  Beifallsliebe,  Grössen-  und  Gestaltsinn,  Zeit-  und  Zahlen- 
sinn, Vergleichungs-  und  Schlussvermögen,  Bekämpfangs-  und  Zer- 
stdrungstrieb,  Hoffnung  und  Fröhlichkeit."  Die  Grösse  des  Ver- 
mögens soll  durch  die  Grösse  des  entsprechenden  Hirntheils  erkannt 
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werden.     Allein  es  konimt  bei  einem  Organe,  zumal  einem  solchen, 
welcbee  mehr  die  Katar  der  DrUee  als  des  Maskeis  hat,  nicht  allein 
auf  die  Grösse,   sondern   auch   und  ewar   ganz  besonders  auf  die 
innere  Beschaffenheit,  die  intensive  Kraft  an,  welche  sich  natürlich 
nicht  auf  der    Knochenplatte   des   Schädels    abtasten   lässt.      Der 
Schädel  würde  uns  im  besten  Falle  nur  errathen  lassen,  wie  gross, 
nicht  aber  wie  beschaffen  der  ihm  an  einer  bestimmten  Stelle  ent- 
sprechende Hirntheil  ist.  Das  Letztere  muss  man  aber  noth wendig 
auch  wissen,  um  eine  Wissenschaft  der  Kranioskopie   aufzustellen. 
Alle  dieijenigen,   welche  die  Schädel   vom  phrenologischen  Stand*- 
punkte   untersuchen,    sind    natürlich   Phrenologen,   und,   was   man 
schon  von  vornherein  annimmt,  findet  man  leicht  hintennach  durch 
die  Erfahrung  bestätigt.     „Ein  einziger  Fall  der  Beobachtung,  sagt 
der  Herr  Verf.  selbst,  wirft  das   ganze   Gebäude  um.^'     Sind  denn 
schon  so   viele   Beobachtungen   angestellt  worden,   dsAS  man  mit 
Sicherheit  auf  die  vorhandenen  Grundvermögen  schliesson  kann?  Bind 
nicht  vielmehr  Fälle  der  Beobachtung  vorgekommen,  welche  gegen 
die  phrenologieche  Lehre  sprechen,  also  im  Sinne  des   Hrn.  Verf. 
selbst  das  ganze  Gebäude  umwerfen  müssen  ?  Ein  dem  Unterzeichne- 
ten befreundeter  englischer  Arzt,  Dr.  Brabant,  hatte  nach  einer 
von  dem  berühmten  Phrenologen,  Dr.  Georg  Gombe,  an  ihm  vor- 
genommenen   Untersuchung    den    Zerstörungssinn    in    auffallender 
Weise  auf  der  äussern  Knochenplatte  des  Schädels  entwickelt.  Nun 
konnte  aber  Niemand  einen  sanfteren  und  friedfertigeren  Charakter 
haben.     Der   Untersuchte   freute   sich    schon    als    Knabe    an    dem 
Leben  aller  Geschöpfe,  er  schützte  sie  gegen  Misehandlungen   und 
Quälereien,  er  konnte  keine  Mücke  tödten  und  noch  als   Arzt  fiel 
er  in  Paris  bei   Magendie's   physiologischen   Thierversuchen    in 
Ohnmacht,  weil  er  kein   Blut  fliessen    sehen   konnte.     Bekanntlich 
wollte  Gall  die  Vollsinnigkeit  des  Menschen  auch  an  dessen  Schä- 
del erkennen.     In  Wien  war  unter    12  Personen,   die   er   in  einer 
Gesellschaft  zu  untersuchen  hatte,  ein  geborner  Taubstummer,  der 
Freiherr  von  Schütz  zu  Holzhausen.  Er  erkannte  nach  zwei- 
maliger sorgfältiger    Untersuchung   den  Taubstummen   nicht.     Die 
Gehirnsitze   der  Vermögen  liegen    nach  der   Phrenologie  auf  der 
Gehirnoberfläche,  während  die  am  meisten  mit  der  geistigen  Thätig- 
keit  des  Gehirns  zusammenhängenden  Organe  auf  der  Grundfläche 
oder  im  Innern  ruhen.     Diese  letztern  lassen   sich   aber  natürlich 
auf  der  Schädelplatte  nicht  erkennen.     Sollte  man   nicht  glauben, 
die   Gehirnsitze  der    geistigen    Grundvermögen    seien   deshalb   auf 
die  Oberfläche  des  Gehirns  verlegt  worden,  damit  man  sie  auf  dem 
Schädel  wieder  finden  kann?     Die  meisten   Vermögen   des  Geistes 
haben,    da  sie  in   beiden   Hirnhälften  sind,    einen    doppelten    Sitz. 
Wie  kann  nun  bei  Verletzung  der  einen  Hälfte  die  Thätigkeit  des 
Vermögers  aufhören,  während  der  entsprechende  Sitz  auf  der  andern 
Hirnhälfte  noch  unverletzt  ist?  Die  Gehirntheile  sind  nicht  gegea- 
einander  abgegränzt,  eines  kann,  stark  entwickelt,  das  andere  neben 
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Falle  di4  nebeneinAsuder  beftodlicben  Organa  und  Vermdgoo  mit 
eiaaoder  uii4  gibt,  wenn  man  sich  von  der  Scbl^^oraiatioa,  welche 
sieht  auf  einmal  vollständig  vorhandea  i»t,  leiten  läset,  ein  un« 
eicberes,  unbegründetes  Urtheil.  Das  Erkennen  der  Gehirngestalt 
in  ihren  einaelnen  Theilen  aus  der  äuesern  Qestalt  des  dchädels 
ist  ebenfalls  unaicher.  Man  kann  nioht  mit  Zuverlässigkeit  von  den 
Erhabenheiten  des  Schädels  auf  ähnliche  des  Gehirns  schliessen« 
Die  Schädelkaochenbildung  hängt  nicht  allein  vom  Gehirne,  sondern 
auch  von  den  sich  auf  der  Fläche  des  Sohädels  ansetsenden  Mus- 
keln ab.  Am  untern  Theil  der  Stirne  theilt  sich  das  Stirnbein  in 
die  vordere  und  hintere  Platte.  Zwischen  beiden  ist  die  Stirnhöhle. 
Man  rechnet  hier  dem  Gehirne  zu,  was  der  grössern  oder  kleineren 
Stirnhöhle  sukonunt.  Krankheiten  der  Knochen  veranlassen  eigen- 
thOmliche,  mit  der  Innern  Beschaffenheit  des  Gehirnes  nicht  zy- 
sammenhäogende  Knocheabildungen.  Durch  sa  f^tthe  Verwachsung 
der  Knochennäthe,  der  Kron-fLambda-Pfail-  und  Stirnnath  gewinnt 
der  Schädel  eine  andere  Form,  welche  hier  durch  den  Knochen 
bedingt  ist,  nach  welchem  sich  das  Hirn  richten  rouss,  während 
sich  sonst  die  Knochenbildung  nach  der  Gehirnbildung  richten  solL 
Das  Gehirn  kann  theilweise  verschwunden  sein,  was  an  dem  Schä* 
delknochen  nicht  erkannt  wird.  Die  giri  und  stilci  des  Gehirns 
erscheinen  mehr  unregelmässig  und  in  keiner  Organe  abgränzenden 
Weise,  während  andere  unter  der  Oberfläche  liegende,  auf  dem 
Schädel  nicht  erkennbare  Organe,  welche  mit  der  Geistesthätigkeit 
zusammenhängen,  sich  regelmässiger  zeigen,  wie  die  VierhUgel, 
Sehnervhügel,  gestreifte  Körpef.  Häufig  hängt  Geisteszerrüttung 
gerade  mit  der  Desorganisation  von  im  Innern  oder  auf  der  Grund- 
fläche des  Gehirns  liegenden  Hirn  theilen  zusammen.  Mit  Recht 
geht  die  Phrenologie  vom  Gehirne  als  dem  Organe  des  Geistes 
aus;  aber  die  Annahme  der  von  ihr  aufgezählten  einzelnen,  gegen 
einander  abgegränzten  Hirnorgane  als  der  Sitze  eben  so  vieler  Grund- 
vermögen des  Geistes  ist  so  ungewiss,  als  ihre  Erkennbarkelt  durch 
die  Grösse  des  Gehirns  und  die  Bilduiig  des  Schädels.  Blumen- 
bach sagte  zu  Spurzheim:  „In  der  Phrenologie  ist  viel  Wah- 
res und  Neues  j  aber  das  Wahre  ist  nicht  neu  und  das  N^ue  nicht 
wahr/'  Mit  Recht  spricht  sich  übrigens  der  Hr.  Verf.  gegen  GaU» 
und  S  c  h  e  V  e  s  Versuch  aus  (S.  285),  aus  dem  Organ  der  Ehrfurcht, 
die  auch  Religiosität  genannt  wird,  das  Dasein  Gottßs  zu  be- 
weisen, da  die  Ehrfurcht  nicht  allein  Gott,  sondern  auch  andere  Objecto 
zum  Gegenstande  hat.  Unbegreiflich  ist  es  übrigens,  als  einen  Beweis 
für  die  Qewi9sheit  dieses  Organs,  wie  einzelne  Phrenologen  thun,  auch 
darauf  hinzviweisen,  dass  es  bei  Spinoza  mangelhaft  entwickelt  war, 
da  diesem  Denker  gewiss  die  wahre  Religiosität  nicht  fehlte,  sich  im 
Gegentheile  der  eigenthümliche  Zug  im  Wesen  seiner  Philosophie 
zeigt,  als  das  Wesen  aller  Erscheinungen  Gott  zu  erkennen  und 
die  geistige  Liebe  zu  Gott  zur  höchsten  Tugend  zu  machen,    Ge« 
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W18S  muBS  beeweifelt  werden,  was  vom  Herrn  Verf.  S.  810  be<- 
hauptet  wird,  dass  „ein  begeistertes  Gefühl  für  Recht  und  Wahr- 
heit'^ eine „eigenthümliche,  gleichsam  zusammenziehende  Em- 
pfindung auf  dem  Aeussern  des  Kopfes*^  veranlasse  und 
dass  es  dann  sei,  „wie  wenn  ein  Spinnweb  aufgelegt  wQrde/'  Das 
zeige  sich  auch,  wird  behauptet,  „bei  hohem  GefQhle  des  Ehr- 
geizes, der  Ehrfurcht,  bei  ergreifender  Musik."  Das  mag  in  einem 
Falle  bei  nervösen  Menschen  vorkommen,  in  hundert  andern  nicht. 
Jedenfalls  kann  dies  keine  Regel  bei  der  äussern  Bezeichnung  der 
GefQhle  geben.  Der  Herr  Verf.  will  immer  am  Schädel  „die  Stelle 
des  Sitzes  des  hauptsächlich  und  ganz  bestimmt  angeregten  Grund- 
vermögens" im  „Bereich  der  Ausdehnung  jener  Empfindung"  gefunden 
haben.  So  theilte  behanntlich  auch  Dr.  S  c  h  e  v  e  in  einer  Abhandlung 
der  Versammlung  der  Naturforscher  in  Pyrmont  mit,  dass,  wenn  er 
eine  halbe  Stunde  vor  dem  Einschlafen  ein  bestimmtes  Organ  am 
Schädel  immer  stärker  drücke,  er  zuletzt  im  Schlafe  einen  dem 
Grundvermögen  dieses  Organs  entsprechenden  Traum  habe.  Das 
Drücken  des  Höhensinnes,  meinte  er,  habe  einen  entsprechenden 
Traum  von  Höhe  und  Tiefe  hervorgerufen.  Dies  lässt  sich  psycho- 
logisch ohne  alle  Phrenologie  erklären.  Die  Vorstellungen,  mit 
denen  man  sich  anhaltend  vor  dem  Einschlafen  beschäftigt,  liefern  den 
StofiP  zum  Traum.  Dass  aber  die  VorsteUung  sich  in  der  Seele  eines 
Phrenologen  mit  dem  Organe  und  dem  ihm  entsprechenden  Grund- 
vermögen beschäftigt,  an  welchem  er  einen  solchen  Versuch  für  die 
Theorie  seiner  Wissenschaft  vornimmt,  ist  selbstverständlich.  Auch  lässt 
sich  nicht  als  eine  regelmässig  vorkommende  Erscheinung,  die  „bei 
einem  heftigen  geistigen  Schmerze"  eintretende,  einbohrende, 
schmerzliche  Empfindung  in  den  Eingeweiden"  bezeichnen  (S.  312). 
Hunderte  und  Tausende  haben  bei  heftigen  geistigen  Schmerzen 
diese  Empfindung  nicht  gehabt.  Die  Betheiligung  unserer  Empfin- 
dungen (S.  386)  und  unserer  Neigungen  (S.  398)  lässt  sich  übri- 
gens nicht  durch  mathematische  Verhältnisse  bestimmen.  Es  ist 
dieses  eben  so  wenig  ausführbar,  als  es  den  Pythagoreeru  ge- 
lungen ist,  die  Zahlen  als  die  Elemente  aller  Dinge  nachzuweisen, 
oder  Her  hart  und  seiner  Schule,  die  Mathematik  zur  Grundlage 
der  Psychologie  umzuschaffen.  Die  beispielsweise  angeführte  mathe- 
matische Bestimmung  der  Beweggründe  zu  einer  Reise  nach  Amerika 
von  S.  399—404  ist  gewiss  zu  weitläufig,  und  immer  nicht  ge- 
eignet, der  Willenslehre  irgendwie  einen  mathematischen  Boden 
zu  gewinnen,  so  scharfsinnig  sonst  auch  der  einzelne  Fall  durch- 
dacht ist. 

Ueberraschend  ist,  dass  der  Herr  Verf.  auf  seinem  rein  mate- 
rialistischen Standpunkte  den  Willen  des  Menschen  für  „frei"  er- 
klärt; doch  ist  ihm  dieser  Wille  auch  zugleich  „vollkommen  be- 
dingt," Wenn  man  die  „Freiheit  des  Willens"  und  dessen  „voll- 
kommene Bedingtheit"  für  einen  Widerspruch  erklärt,  so  soll  die- 
ser dadurch   gehoben  werden,    dass    „die   Freiheit   eines  Wesens 
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oiclits  Anderes  ist  und  sein  kann,  als  die  Bedingtheit  desselben 
nur  durch  sich  selbst/'  Diese  Abhängigkoit  des  Menschen  ist  „im 
höchsten  oder  geringeren  Orade"  eine  „alleinige  oder  nur  theil- 
weise  Abhängigkeit  von  seiner  Wesensei genthQmlichkeit''  (S.  418). 
Da  aber  die  WesenseigenthOmlichkeit  des  Menschen  in  der  Bildung 
der  Theile  seines  Gehirnes  liegt  und  das  letztere  das  Wesen  seines 
Geistes  ist,  so  ist  die  Freiheit,  weil  durch  das  Gehirn  bestimmt, 
keine  von  der  Formation  des  Körpers  und  äussern  Bestimmungs- 
gründen  unabhängige  geistige  Selbstbestiroroungsfähigkeit,  was  sie 
doch  sein  muss,  wenn  sie  Freiheit  des  Willens  sein  soll. 

In  der  Moral  wird  ein  eudämonistischesPrincip  auf- 
gestellt.    Die  Sittengesetze  sind   „Regeln,  durch    deren   Befolgung 
ftLr  den  Handelnden  und  für  eine  ganze  Gesellschaft  eine  möglichst 
grosse  Menge  von  GlQck  erzielt  wird"  (S.     24).  Es  liegt  aber  im 
Begriffe  der  Tugend,  dass  sie  ihrer  selbst  und  nicht  der  Lust  oder 
des  Wohlbefindens  wegen  geliebt  werde,  das  sie  erzeugt.  Die  Lust 
oder  das    Wohlbefinden  des    Einzelnen  ist  die  nothwendige    Folge 
der  Tugend,  wenn  jene   nicht   sinnlich    genommen   werden.     Hier 
wird  aber  die  Tugend  nicht  wegen  der  Lust  festgehalten  und  aus- 
geübt, sondern  wegen  des   in    ihr   liegenden    Begriffes   des    Guten, 
dessen  unmittelbare  Folge  dann  das  Wohlbefinden  ist.  Wenn  auch 
„einzelne    Sittengesetze  nach    der  EtgenthÜmlichkeit   der    einzelnen 
Menschen  oder  der  Völker,  für  welche  sie  gelten,  verschieden  sind", 
so  gibt  es  doch  ein  oberstesSittengesetz,  welches  seine  An- 
wendung auf  die  Menschheit  und    nicht  auf  Menschen  und  Völker 
von  individuellen  Bildungsgraden  und  Ansichten  erhält.     Denn  hier 
handelt  es  sich  nicht  um  das,  was  für  diesen  oder  jenen  auf  einer 
untern  Stufe  der  Person-  und  Volksentwicklung    gut  ist,    sondern 
um  das,  was  an  und  für  sich,    also    für  die  Menschen  selbst  gut 
ist.  Auch  die  Vertheidigung  der  Todesstrafe  vom  Standpunkte  des 
allgemeinen  Wohlbefindens  erscheint  dem  Referenten  als  unzureichend 
(S.  449).     Die   S.  448  und  449    in   Belgien    und   im    Königreiche 
Württemberg   gemachten   kurzen    Erfahrungen    allein    können    die 
Festhaltung  der  Todesstrafe  nicht  rechtfertigen,  da  anderwärts  auch 
andere  Erfahrungen  zu  Gunsten  der  Abschaffung  gemacht  wurden. 
Das  Wohlbefinden    des    Ganzen    wird  sicherer    erreicht,   wenn    die 
Besserung  des  Verbrechers  verwirklicht  wird,  die  allein  durch  eine 
darauf  zielende  Gefangenschaft,  nicht  aber  durch  die  bald  nach  dem 
Verbrechen  zur  Vergeltung  oder  Abschreckung  vorgenommene  Hin- 
richtung durchgeführt  werden  kann.     Wenn    es   wahr  wäre,    was 
der  Herr  Verf.  sagt    und    was   Ref.   bestreitet,    dass   „bedingende, 
ausserhalb  der  Gewalt  des  Menschen  liegende  Ursachen  den  Charakter 
des  Menschen  bestimmen,    und  dass  dieser  und    äussere  Umstände 
die  That  und  hier  den   Mord   bestimmen"    (8.  451),    so   wäre  die 
Todesstrafe  doppelt  ungerecht.  Denn  wie  kann  man  einem  Menschen 
für  eine  Handlungsweise  das  Leben  nehmen,  die  aus  einem  Charakter 
stammt,  der  allein  in  „ausserhalb  seiner  Gewalt  liegenden  Ursachen'^ 
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begründet  i&t?  Nicht  für  die  Beschaffeaheit  seiner  Qrg^e,  fllr 
seiae  Er^i^bung,  für  äuseere  auf  ihn  einwirkende  Ursacheni  sondern 
für  den  MisQbrauch  seines  freien  Willens  musa  der  Mensclx  gestraft 
werden.  Auch  darin  kann  Bef.  dem  Herrn  Verf.  nicht  beistimmeni 
dass  es,  wie  dieser  behauptet,  .,kein  natürliches,  angebornes  Rocht" 
gibt  (S.  471).  Der  Hr.  Verf.  nennt  das  natürliche  Recht  „die  Rechts- 
ansprüche, welche  jeder  Mensch  mit  seiner  Entstehung  mitbringt." 
Er  läugnet  s^ine  „Existenz,  weil  nur  Ein  Qrundsati  für  Recht  und 
Gesetz  da  ist,  der  Grundsatz  der  möglichst  grossen  Menge  von 
Glück",  dieser  „zur  Bestimmung  aller  Verhältnisse  ganügt"  und 
,,keinen  zweiten  Grundsatz,  wie  angeborne  Rechte,  neben  sich 
duldet" 

Er  führt  dagegen  auch  an,  dass  man  in  das  Naturreoht  nur 
jene  natürlichen  Rechte  aufgenommen  habe,  „welche  nach  dem 
wirklich  bestehenden  Rechte  eines  oder  einiger  gebildeter  Völker 
zu  irgend  einer  Zeit  jeder  Mensch  wirklich  hatte.''  Allein  bezieht 
sich  das  Naturrecht  etwa  nur  auf  den  neugebornen  Menschen,  ist 
nichfc  vielmehr  der  Mensch  dann  ein  Gegenstand  desselben,  wenn 
er  als  Mensch,  als  Rechtsperson  der  Natur  und  andern  Menschen 
gedacht  wird?  Die  Frage  ist:  Wozu  ist  der  Mensch  vennöge  des 
Begriffes  der  menschlichen  Persönlichkeit  an  und  für  sich  berech- 
tigt? Es  ist  nicht  das  Recht  der  Geburt  oder  Natur,  sondern  das 
Recht  der  Vernunft.  Ein  Vernunftrecbt  aber  kann  nicht  bestritten 
werden ;  denn  alle  positiven  Gesetzgebungen  sind  mehr  oder  minder 
unvollkommene  Ausflüsse  desselben  und  nach  seinem  Vorbilde  ent- 
standen. Im  Menschen  liegt  aber  schon  in  der  Geburt  der  Keim 
zu  einem  Vernunftwesen;  daher  ist  er  auch  Gegenstand  des  Ver- 
nunftrechteSt  Pas  Glück  allein  kann  die  Entscheidung  beim  Rechte, 
so  wenig,  als  bei  der  Sittlichkeit,  sein,  weil  jeder  Mensch  und  jedes 
Volk  eine  andere  Vorstellung  von  Glück  hat,  und  es  sich  bei  der 
Entscheidung  des  Vernunftrechtes  nicht  um  das  handeln  kann,  was 
vorübergehend  und  wandelbar  recht  ist,  sondern  einzig  und  allein 
um  das,  was  dieses  für  den  Menschen  immer  ist  und  bleibt.  Vom 
Standpunkte  des  Glückes  der  Völker  wird  nicht  als  Unreoht  be- 
zeichnet, wilden  Völkern,  wie  den  Indianern  in  Amerika,  ,y4as  Land 
zu  entreissen,  das  sie  Jahrhunderte  ungestört  im  Besitz  hatten" 
(S.  483).  Damit  war  das  Unrecht  nicht  beseitigt^  dass  es  „seither 
so  gewesen  und  so  lange  sein  wird,  als  liänder  da  sind",  noch 
dadurch,  dass  die  „Einsprechenden  keinen  klaren  Begriff  von  Recht 
und  Unrecht  hatten."  Sie  hatten  sicher  das  Gefühl,  dass  ihnen 
Unrecht  gieschah  und  gerade  dieser  Umstand  spricht  für  dasnati^- 
licho  Recht  des  Menschen. 

In  der  Begriffsbestimmung  des  Schönen  hält  Ref.  es  für 
überflüssig  und  nicht  zu  dessen  Begriff  gehörig,  dass  dieses  in  dem 
.«sittlichen,  unbetheiligten  Menschen  eine  angenehme  Empfin- 
dung" hervorrufen  kann.  Das  Schöne  ist  in  Bezug  auf  Sittlichheit 
o4«y  Upsittlicbkeit    das  Manschen   durchaus  indi#erent  und  dem 
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UnsHAHclien  kann  etwas  8o  gut  schda  encheiaen,  als  dem  Bitt«> 
lieben.  AlleHingfl  besieht  Hieb  das  8cbdne  Tonugsweiae  auf  des 
Auge  und  Ohr  und  die  damit  susammenbängenden  Grundvermögen 
des  Geistes;  doch  ist  bei  irewissen  Künsten,  wie  der  Plastik  und 
Architektonik,  auch  noch  der  den  Gesiebtsinn  unterstütsende  Ffibl- 
und  Tastsinn  beisusetsen.  Mit  Recht  werden  die  übrigen  Sinne 
ausgeschlossen«  Wenn  der  Herr  Verf.  8.  617  anführt,  dass  man 
in  Sachsen  eine  gut  schmeckende  Speise,  ein  Getränke,  die  Blume 
eines  Weines  schön  nenne,  so  ist  noch  beisufügen,  dass  dieses 
auch  in  andern  Theilen  Norddeutscblands,  wie  Hannover,  Prenssen 
u.  s.  w.  mundartlicher  Gebrauch  ist  und  dass  auch  angenehme  Ge* 
rttche  schön  genannt  werden.  S.  639  erhält  auch  die  Aesthetik, 
die  Rechts-  und  Sittenwissenschaft,  ein  eudämonisti* 
Bches  Princip.  Die  mensch  Hebe  Schönheit  wird  diejenige  „äussere 
Erscheinung"  genannt,  „welche  auf  die  Fähigkeit  su  beglücken 
scblieseen  lässt.'^  Der  Mensch,  der  eine  Sache  nach  dem  Grade 
ibror  BeglUckungsfäbigkeit  beurtheilt,  kann  aber  unmöglich  der 
Sache  gegenüber  unbetbeiligt  erscheinen.  Gerade,  weil  ihm  der 
Gegenstand  durch  sich  selbst,  durch  seine  Gestalt  ohne  Besiehung 
auf  Begrifi^  Trieb,  Neigung  oder  Willen  gefällt,  ist  er  schön  und 
dadurch  vom  Angenehmen,  Nützlichen  und  Guten  verschieden. 

Der  Herr  Verf.  gesteht  8.  661,  dass  „dem  WohUefühl  der 
Lebensthätigkeit'^  noch  „kein  Grundvermögen  des  Geintes  zuge- 
schrieben wird",  dass  es  aber  jedenfalls  „eine  Empflndungsfähig« 
keit"  ist,  die,  „wie  ein  Grundvermögen,  wirkt",  und  doch  hat  ihm 
die  Phrenologie  keine  Stelle  am  Schädel  angewiesen.  Die  Grund- 
vermögen des  Geistes  müssen  nicht  am  Schädel  aufgesucht,  son- 
dern aus  dem  Wesen  des  Geistes  entwickelt  werden. 

Das  dritteBuch  vom  Wesen  und  Ursprung  der  Dinge 
gibt  in  der  ersten  Abtheilung  das  Wesen  der  Dinge 
(S.  626 — 767)  und  in  der  zweiten  Abthellung  den  Ur- 
sprung derselben  (8.  767 — 798).  Der  Sohluss  handelt  von  der 
treibenden  Kraft  des  Kreislaufes  der  Welt,  ven  den 
Einwirkungen  der  gewonnenen  Weltaasicbt  auf  den 
Menschen,  von  Glaub  enslehre  und  Wissenaobaft  (S.  798 
—808). 

8.  627  soll  die  Wirklichkeit  oder  das  8ein  des  Ioh*s  durch 
das  Fühlen  bewiesen  werden.  Der  Cartesius'scbe  Satz:  loh 
danke,  also  bin  ich,  wird  in  den  Satz  verwandelt:  Ich  fühie,  also 
bin  ich.  Allein  das  Fühlen  wird  mir  erst  durch  das  Wissen 
klar.  Klar  und  deutlich  ist  mir  das  Fühlen  erst,  wenn  ich  weiss, 
dass  ich  fühle.  Zum  Wissen  komme  ich  aber  durch  das  Denken. 
Auch  das  Thier  fühlt,  nur  der  Mensch  denkt  und  weiss.  8.  696 
werden  unter  den  Begriff  des  Ich  s  nicht  nur  die  Menschen,  son- 
dern auch  die  Thiere  gesetzt,  weil  nach  der  Meinung  des  Herrn 
Verf.  „die  Thätigkeit  des  Ich  dasselbe  ist,  wie  das  Fühlen'',  und 
vrir  ,mit  Sicherheit  behaupten  können,  daas  die  Thiere  lühleni  wie 
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die  andern  Menecben,  die  auch  nicht  eigene  Iche  sind/'  Zur  Oe- 
wiBsheit  des  Füblens  kommen  wir  aber  allein  durcb  das  Wissen 
und  zu  diesem  durcb  das  Denken.  Das  leb  denkt  sieb  selbst,  es 
weiss,  dass  es  ist,  es  macbt  sieb  zugleich  zum  Subject  und  Object. 
Dieses  ist  beim  Fühlen  unmöglich,  das  sich  immer  nur  auf  die  an- 
genehme Empfindung  oder  Lust  und  die  unangenehme  oder  Un- 
lust bezieht  und  zunächst  auch  ohne  ein  Denken  darQber  durcb 
innere  oder  äussere  Anregung  vor  sich  gebt. 

Die  Erklärung  des  organischen  Lebens  ohne  Annahme  einer 
Lebenskraft  ist  unzureichend.  Das  Organisiren,  d.  i.  das  Formen 
des  organischen  Stoffes  zu  Zellen  ist  den  belebten  Körpern,  Thieren 
und  Pflanzen  eigenthümlich.  Die  Beobachtung  hat  das  Entstehen 
neuer  Zellen  nur  d  a  wahrgenommen,  wo  schon  solche  von  gleicher 
Beschaffenheit  waren.  „Da  die  Art  der  Gesammtkraft,  welche  eine 
Verbindung  von  Atomen  auf  andere  Atome  ausübt,  wesentlich  von 
der  Art  der  Gruppirung  abhängt,  so  muss  auch  der  Atomgruppi* 
rnng  in  der  Zelle  eine  eigenthümliche  Wirkungsweise  zukommen. 
Wir  erkennen  eine  eigenthümliche  Wirkungsweise  in  der  Um- 
setzung ungeformten  Stoffes  zu  c^er  ähnlichen  Gruppirung  und  haben 
nicht  den  geringsten  Grund,  jene  vorhandene  Gruppirung  als  Ur- 
sache dieser  eigentbümlichen  Wirkung  für  ungenügend  zu  halten*' 
(8.  717).  Kann  man  aber  mit  Gewissheit  die  Abhängigkeit  der 
sich  in  der  Verbindung  der  Atome  äussernden  Kraft  von  der  Art 
der  Atomgruppirung  mit  Fug  und  Recht  auf  die  organischen  Kör- 
per ausdehnen,  da  diese  durch  die  Zelle  bedingt,  also  anders  be- 
schaffen sind?  Ist  nicht,  wenn  der  Atomgruppirung  in  der  Zelle 
eine  eigenthümliche  Wirkungsweise  beigelegt  wird,  jedenfalls  schon 
die  Zelle  vor  dieser  Gruppirung  und  Wirkungsweise  gesetzt?  Wenn 
man  in  der  Umsetzung  ungeformten  Stoffes  zu  der  ähnlichen 
Gruppirung  eine  eigenthümliche  Wirkungsweise  erkennt,  erscheint 
hier  die  Gruppirung  als  Ursache,  erscheint  sie  nicht  vielmehr 
als  Wirkung,  und,  da  sie  selbst,  wie  der  Herr  Verf.  sagt,  eine 
eigenthümliche  Wirkungsweise  ist,  setzt  nicht  eine  eigen- 
thümliche Wirkung  auch  eine  eigenthümliche  Ursache 
voraus,  also  eine  eigenthümliche  Kraft,  und  wo  ist  irgend  ein  Grund 
vorhanden,  eine  solche,  sich  in  der  Zellenbildung  offenbarende, 
organisirende  Kraft  nicht  Organisations-  oder  Lebenskraft  zu  nen- 
nen ?  Dass  hier  etwas  von  Innen  heraus  geschieht,  und  eine  Umwand- 
lung durch  eine  Selbsttbätigkeit  vor  sich  gebt,  damit  ein  Lebens- 
princip,  eine  Lebenskraft  gesetzt  ist,  die  der  Herr  Verf.  durch  die 
mechanische  Bewegung  der  Stofftbeile  nicht  erklären  kann,  ist  ge- 
wiss. Es  ist  dieses  nicht,  wie  S.  717  gesagt  wird,  etwas  „Unklares^^ 
und  „Undenkbares^,  sondern  etwas,  ohne  welches  man  einmal  die 
Entstehung  des  Lebens  nicht  denken  kann. 

Der  Geist  wird  als  „das  ThätigkeitsvermÖgen  des  Gehirns, 
welches  durcb  die  Nerven  mit  der  Aussenwelt  in  Wechselwirkung 
treten    kann",    bezeichnet    und    die    Anschauung    vom    ,, stofflosen 
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GeiBte^'  oder  von  einer  „8to£Plichen ,  aber  feinern  Seelensubetanz'' 
verworfen  (S.  7  20  ff. j.  £b  wird  versucht,  „alle  Geistesvorgänge  aus 
der  Anschauung  der  Körperlichkeit  des  Geistes'^  zu  erkli&ren  (S.  724). 
Der  Gedanke  wird  als  „Bewegungszustand  des  Gehirns^^  bestimmt, 
der  Sinneseindruck  und  darum  auch  der  Gedanke  als  eine  „che- 
mische Zersetzung  im  Gehirne'^,  das  Gedächtniss  als  „Narbe  im 
Gehirn^'  betrachtet  (S.  724—730).  Das  Entstehen  und  die  Gestalt 
der  Gedächtniasnarben  von  Sinneseindrücken  denkt  sich  der  Herr 
Verf.  also:  „Wenh  ein  Gegem>tand  auf  unser  Auge  wiikt  und 
Sinneseindrücke  der  Form  und  Farbe  in  uns  hervorbringt,  so  wer- 
den an  verschiedenen  Stellen  des  Gehirns  Erregungen  hervorge- 
bracht. Diese  Stellen  sind  die  Sitze  des  Form-  und  des  Farben- 
sinnes und  an  jedem  dieser  Sitze  sind  dazu  noch  die  Erregungen 
der  Art  und  dem  Orte  nach  mannichfach."  .«.  „Alle  gleichzeitig 
erregten  Stellen  sind  aber  im  Gedächtnisse  zu  einem  Ganzen  ver- 
bunden, so  dass,  wenn  eine  Stelle  wieder  erregt  wird,  auch  die 
andern  mit  in  Erregung  kommen  können.  Sie  bilden  znsammen 
eine  einzige  Qedächtnlssuarbe,  welche,  im  Ganzen  wieder  erregt,  die 
sinnliche  Vorstellung  des  Gegenstandes  ist,  der  zuerst  den  Sinnes- 
eindruck  in  uns  hervorbrachte. '*  Die  Erregungen  sind  „örtlich  ge- 
trennt'^, lassen  „örtlich  getrennte  Narben'^  im  Gehirne  zurück  und 
können  zu  einer  „einzigen  Narbe''  verbunden  werden,  wenn  sie  in 
uns  als  eine  Vorstellung  erscheinen.  Diese  V^erbindung  soll  durch 
die  Nervenknoten  oder  Ganglienkugeln  der  Rinde  des  Gehirns  oder 
der  grauen  Substanz  vermittelt  werden.  Denn  diese  wird  als  der 
„eigentliche  Sitz  dei  Geistes  und  seiner  einzelnen  Grundvermögen'' 
betrachtet.  Sind  aber  nicht  so  viele  Erregungen  vorhanden,  als  ein- 
wirkende Gegenstände,  Eigenschalten,  Zustände  um  Verhältnisse 
nacl)  den  Sinnen  und  den  nichtsinnlichen  Beziehungen  unterschieden 
werden?  Und  alle  diese  Erregungen  sollen  nach  Art  und  Ort  im 
Gehirne  Narben  zurücklassen  können  ?  Wenn  auch  viele  Erregungen 
zu  einer  Narbe  verbunden  werden,  so  müssen  die  einzelnen  Erregun- 
gen, welche  einzeln  vorstellbar  sind,  auch  einzelne  Narben  im  Ge- 
hirne haben,  und,  wenn  man  sich  die  Narbe  auch  nur  als  einen 
physischen  Punkt  denkt,  den  örtlich  von  dem  andern  geschieden 
ist,  wie  sollen  die  Narben  alle  im  Gehirn  ihren  Platz  haben?  Die 
AuBsenwelt  wird,  „so  weit  sie  in  unserm  Geiste  niedergelegt  ist| 
ein  Stück  von  unserer  Vorstellung  vom  Ich"  genannt  (S.  746).  Ja, 
wenn  das  Ich  nichts  anderes,  als  das  Hirn  mit  seinen  Narben,  ist, 
lässt  sich  dieses  allerdings  behaupten,  nicht  aber,  wenn  das  Ich  als 
der  eich  selbst  denkende,  seiner  selbst  bewusete  Geist  aufgefasst 
wird.  Das  Wesen  des  Ich^s  besteht  ja  darin,  nicht  Nichtich  zu 
sein,  sich  von  dem  zu  trennen,  was  es  nicht  ist,  sieh  also  von  der 
Aussenwelt  zu  trennen,  die  in  keiner  Weise  das  Ich  ist.  Ein  ande- 
res ist:  Das  Ich  hat  seine  Welt  in  sich,  d.  h.  einen  Eindruck  des 
Nichtich's  oder  der  Aussenwelt  empfangen  und  ein  Anderes:  Das 
loh  ist  ein  Stück  dieser  Aussenwelt^   denn   gerade,  indem  das  Ich 
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die  AvBsenwelt  empflndei,  and  draee  Empfindung  siim  Bewnsstecin 
bringt,  weiss  es  auch,  dass  diese  Aussenwelt  nicht  zu  seiner  Ich- 
heit  gehört. 

Maa  kann  das  „Fühlen'^  nicht  mit  dem  Herrn  Verf.  ein  „Ich- 
sein''  nennen,  da  sonst  selbst  die  nieder  potenzirten  Thiere  Iche 
wtlren.  Das  „Einschlafen''  ist  nicht  „ein  Aufhören  des  Ich^^,  son- 
dern nur  die  Tortbbergehend  unterbrochene  Erinnerungskraft  des- 
selben; eben  so  wenig  das  Erwachen  ein  „Beginnen  des  Ich" 
(Sw  764),  sosdern  nur  ein  Wiedererinnern  an  die  eigene  Ichheit. 
8.  754  wird  gegenüber  dem  Sehlaf  und  Wachen  von  „zwei  Jchen" 
gesprochen  und  behauptet,  dass  die  „Einheit  beider  Iche"  auf  „dem 
rein  innerlichen  Wege  nicht  streng  au  beweisen"  sei.  Es  soll  diese 
Einheit  durch  die  Beobachtung  anderer  Schlafender  erwiesen  wer- 
den, während  nichts  gewisser  dafttr  spricht,  als  gerade  die  That- 
sache  des  Selbetbewussteeins.  Als  Resultat  der  Untersuchung  tbber 
das  Wesen  der  Dinge  wird  8.  766  der  Grundsatz  aufgestellt:  „Es 
gibt  keine  andern  Wesen  d.  h.  Dinge  mit  ihnen  aussohl i essend  zu- 
komittendem  Sitze,  als  den  Stoff."  Das  Geistige  würde  demnach 
als  „eine  blosse  Eigenschaft  der  Materie,  Gehirnverbrauch",  er- 
scheinen, während  der  Geist  im  Denken  sich  nicht  nur  der  Weit, 
sondern  dem  eigenen  Körper,  dem  eigenen  Gehirn  und  allen  kör- 
perlichen Organen  entgegensetzen  kann.  8.  770  wird  die  „Schöpfung" 
verworfen  und  nur  eine  mechanische  Verbindung  von  Stofftheilchea 
angenommen.  Allein  dabei  wird  ausdrücklich  gesagt  und  nachge- 
wiesen, dass  es  „eine  längst  vergangene  Zeit  gab",  in  welcher 
„Keime  oder  Zellen  nicht  bestanden  haben  können."  Wenn  geltend 
gemacht  wird,  dass  „eine  UrschÖpfung  nie  beobachtet  wurde^',  ao 
wird  darum  die  Entstehung  der  Zelle  durch  „eine  Verbindong  der 
8tofftheilchen"  vermöge  der  diesen  „innewohnenden  Eigenschaften" 
auch  nicht  erklärt,  wenn  „besondere  Bedingungen"  und  ,,be8ondere 
Umstände"  vorausgesetzt  werden,  „die  wir  nicht  kennen."  Wie 
kann  man  etwas  durch  das  erklären,  was  man  nicht  kennt?  Sogar 
nach  „der  Entstehung  des  Geistes"  wird  geforscht  (8.  773)  „Geist 
nnd  Leben  in  der  Natur"  soll  nur  in  der  „Dichtung",  nie  „in  der 
Wiasenschaft"  zugelassen  werden.  X>a  der  Geist  nur  als  eine 
„Thätigkeitsfähigkeit"  oder  „eine  Eigenschaft  von  eigenthümlieh 
gestaltetem  Stoffe"  angesehen  wird,  so  wird  natürlich  angenommen, 
dass  er,  ,,wie  alles  Andere,  durch  die  in  dem  Stoffe  liegenden 
Eigenschaften  entstanden  cei."  Durch  Einwirkung  auf  die  Nerven 
soll  ihre  Substanz  nach  und  nach  zum  entsprechenden  Stoffe  bis 
cum.  Gehirn  hinauf  mit  allen  seinen  85  oder  86  phrenologischen 
Grundvermögen  sich  entwickeln.  Ist  aber  der  Geist  eine  blosse 
Felge  der  Esregung  des  Stoffes,  ist  er  nicht  vielmeiKr  activ  nad 
selbst  das  den  Stoff  Gestaltende  und  Bildende,  00  dass  das,  was 
eis  Wirkung  angesehen  wird,  visfauehr  gerade  die  Ursache  ist?  So 
wird  das  Wesentliche  der  Geistesentstehong  dahin  zosammenge- 
ibast  (S.  790),  dass  ,^imimer  auf  Grundlage  der  schon  vorhandeneA 
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Geietesvermögen,  doroh  äussere  Einwirkungen  oder  eigenthümliches 
Zusammentreffen  innerer  Thätigkeiten,  neue  Arten  von  Thätigkeiten 
entstanden,  welche  an  der  8telle  ihres  Auftretens  neue  Gehirnent- 
wickelangen und  entsprechende  GeistesTer mögen  hervorriefen.*^ 
Wird  aber  bei  dieser  Entstehungsweiee  nicht  schon  eine  „Grund- 
lage der  schon  vorhandenen  Geietesvermögen  vorausgesetet?"  Wie 
können  „neue  Arten  von  Thätigkeiten  des  Geistes*'  entstehen  und 
„neue  Gehirn entwiokelungen**  und  „entsprechende  Geistesvermögen** 
in  Folge  von  „Äussern  Einwirkungen**^  oder  durch  „eigenthümlichos 
Zusammentreffen  innerer  Th&tigkeiten**,  wenn  die  Anlagen  dieser  neuen 
Thätigkeiten  und  Oehhuentwickelungen,  also  die  Grundvermögen 
selbst  nieht  schon  im  Gehirne,  besiehungsweise  im  Geiste  liegen? 
Alles  setzt  nach  des  Herrn  Verf.  Dafürhalten  nur  eine  „erste  Ner- 
venthfttigkelt**  und  suletzt,  wie  bei  den  Pflanzen,  „Lebensvorgänge 
ohne  Nerven**  als  Grundlage  sum  Entstehen  voraus.  Das  Entstehen 
findet  unter  „geeigneten  günstigen  Umständen**  statt  Was  ist  aber, 
wenn  vor  den  Nerven  Lebensvorgänge  ohne  Nerven  waren,  vor 
diesen  gewesen?  Natürlich  kommen  wir  auf  die  unorganische 
Materie  und  die  meehanische  Bewegung  zurück,  welche  diese  Er- 
scheinungen nicht  zu  erklären  im  Stande  sind.  Der  Hr.  Verf.  läset 
den  Menschen  aus  der  Thierwelt  durch  allmählige  Vervollkomm- 
nung entstehen  und  glaubt,  dass  sich  aus  dem  Menschen  „einst  ein 
Geschlecht  noch  höherer  Art,  von  edlerem  Wesen  zu  glüoÜicherem 
Leben**  bilden  werde.  Die  Durchführung  leidet  im  Ganzen  an  Weit- 
schweifigkeit. 

Ungeachtet  der  von  dem  Ref.  angeregten  Bedenken  verdienen 
die  naturwissenschaftliche  und  mathematische  Sachkenntniss,  ^er 
Freimuth,  der  Fleise  und  die  Ueberzeugungstreue  des  Herrn  Verf., 
die  vielfach  von  Urtheil  und  Gombinationsgabe  desselben  zeugen- 
den Beispiele  und  scharfsinnigen  Zusammenstellungen  und  Verglei- 
chungen  alle  Achtung  und  Anerkennung.  IKe  materialistische  Welt- 
anscha'unng  desselben  will  Menschenveredlung  und  Menschenbe- 
glückung, und  versucht  ihren  Zweck  durch  Anwendung  auf  Sitten-, 
Rechts-,  Staats-  und  Kunstlehre  zu  errelehen. 

Auch,  wenn  man  den  Principien  und  Resultaten  nicht  bei- 
stimmen kann,  ist  das  ernste,  wissenschaftliche,  von  sittlichem  Geiste 
getragene  Streben  nirgends  zu  verkennen. 

V.  Iielelilte-Jll«lde0if. 


Emtt  MorUg  Amdi  und  die  Vniversitäi  Qreifswald  9u  Anfang  ume- 
res  Jahrhunderts,  Ein  Btäek  ttm  seinem  und  ihrem  Leben. 
Mit  einem  Anhang  aus  Arndts  Briefen,  Von  Dr,  Alb  er t 
Hof  er,  ö.  0.  Professor  der  Universität  Qreifswald,  Berlin, 
Weidmännische  Buchhandlung  1863.  VIII  und   144  8.  in  8. 

In  dieser  Schrift  finden  wir,  meist  aus  officiellen  Quellen  und 
Daten  zusanunengestellt,  Alles,   was   auf  die  frühere  Wirksamkeit 
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Arndt's  und  seine  Lehrthätigkeit  an  der  Universität  zu  Grelfawald 
sieb  bezieht,  und  gewinnen  daraus  zugleich  ein  Bild  der  Zustände 
einer  zwar  deutschen,  aber  unter  schwedischem  Scepter  gestellten 
Universität,  die  in  Manchem  eine  von  den  andern  deutschen  Uni- 
versitäten abweichende  Einrichtung  hatte,  und  namentlich  auch 
durch  die  selbständige  Verwaltung  ihres  bedeutenden  Vermögens 
einer  corporativen  Stellung  sich  erfreute,  wie  diess  wohl  jetzt  kaum 
noch  an  einer  deutschen  Universität  der  Fall  sein  dürfte.  Mit 
vielem  Interesse  wird  man  dieser  Darstellung  folgen,  welche  zu- 
nächst die  Jahre  1800 — 1810  in's  Auge  gefasst  hat,  weil  in  diese 
Zeit  die  Wirksamkeit  Arndt's  an  der  Universität  fällt  Im  Jahre 
1791  war  er  als  Student  daselbst  immatriculirt  worden;  nach  zwei 
Jahren  ging  er  nach  Jena  und  kehrte  nach  Verlauf  von  weiteren 
zwei  Jahren  in  sein  Vaterland  zurück.  Die  Jahre  1798  und  1799 
brachte  er  auf  einer  gelehrten  Reise  durch  einen  grossen  Theil 
von  Europa  zu;  unter  dem  28«  Februar  1800  bewarb  er  sich, 
nach  Greifswald  zurückgekehrt,  um  die  Ertheilung  der  philosophi- 
schen Doctor würde;  am  6.  März  erfolgte  die  Prüfung,  über  welche 
aus  dem  noch  vorhandenen  Protocoll  alle  Einzelnheiten  uns  mitge- 
theilt  werden;  am  22.  April  bewarb  er  sich  um  die  Erlaubuiss 
Vorlesungen  halten  zu  dürfen,  über  Geschichte  und  Philologie,  und 
erhielt  auch  dieselbe,  auf  das  günstige  Zeugniss  der  Fakultät.  Seine 
Ernennung  zum  ausserordentlichen  Professor  erfolgte,  wie  das  hier 
mitgetheilte  Decret  zeigt,  am  11.  April  1806,  nicht,  wie  früher 
vielfach  behauptet  worden,  im  Jahre  1805.  Auch  die  darauf  fol- 
genden Ereignisse  werden  akten massig  mitgetheilt,  seine  Bewerbung 
um  die  durch  Tod  erledigte  Professur  der  Geschichte,  seine  Ent- 
fernung vom  Amte  während  der  französischen  Herrschaft,  und 
seine  Wiedereinsetzung  mit  der  Rückkehr  des  Friedens  und  der 
schwedischen  Herrschaft  im  Frühling  des  Jahres  1810,  so  wie  die  von 
ihm  erbetene  Entlassung  von  seinem  Lehramt  unter  dem  2,  Okt. 
1811«  Ein  Verzeichniss  dessen,  was  Arndt^s  schriftstellerische 
Thätigkeit  bis  zu  dieser  Zeit  producirt  hat,  beschliesst  die  Dar- 
stellung, welcher  als  Anhang  der  Abdruck  einer  Reihe  von  Brie- 
fen folgt,  die  meldt  in  diese  frühe  Lebensperiodo  des  Mannes  fallen, 
einige -^ikber  auch  in  die  letzten  Jahre  seines  Lebens.  Die  An- 
merkungen und  Zusätze  (S.  121  ff.)  zeigen,  mit  welcher  Genauig- 
keit und  Gewissenhaftigkeit  der  Herausgeber  gearbeitet,  um  ein  in 
jeder  Hinsicht  getreues  und  wahres  Bild  der  Thätigkeit  Arndt's 
in  seiner  frühern  Lebensperiode  zu  liefern,  und  kommt  hier  auch 
Manches  Andere  zur  Sprache,  was  für  die  nähere  Kenntniss  der 
Zeit  und  der  Verhältnisse  von  Wichtigkeit  und  Belang  ist 
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Orar»  de  MSeanique  de  fEeoU  PcHyteehmgue,  parM. Sturm,  Membre 
de  rindUut,  publU  d^aprie  le  voeu  de  fauUur  par  M.  E. 
Prouhet,  R^aUeur  ä  TEeoU  Poli^ehmgue.  Paria.  MaUOr 
Saehelier.  1862.  (Time  1:  330  p.  Tome  llt  477  p.  in  8.) 

Wir  haben  im  Jahrgänge  1860  dieser  Blfttter  den  trefflichen 
Cours  d' Analyse  des  verewigten  Verfassers  besprochen  und  dort 
namentlich  auf  die  sorgflUtige  Begründung  der  mathematischen 
Wahrheiten,  welche  dem  Verfasser  stets  besonders  am  Herzen  ge- 
legen, aufinerlcsam  gemacht,  so  dass  seine  Schriften  als  dn  Muster 
in  dieser  Beziehung  gelten  kOnnen. 

Im  Allgemeinen  dasselbe  lässt  sich  über  das  vorliegende,  in 
zwei  Bänden  herausgegebene  Werk  Über  Mechanik  sagen,  das  wir 
desshalb  auch  einer  eingehenden  Besprechung  unterwerfen  wollen. 

Naeh  der  „alten^^  Weise,  an  der  Sturm  entschieden  festhält, 
theilt  er  seine  beiden  Bände  je  in  Statik  und  Dynamik  ab,  indem 
er  von  der  neuen  Darstellung,  die  überall  nur  Mechanik  will,  nicht 
das  Beste  erwartet  Wir  lassen  natürlich  diese  Frage  hier  unbe- 
rührt, da  wir  es  nur  mit  dem  vorliegenden  Buche  selbst  zu  thun 
haben  wollen« 

Eine  elementare  Kenntnias  der  Mechanik  setzt  der  Verfasser 
oflienbar  voraus,  da  er  sich  anfänglich  etwas  kurz  faest,  das  Paralle- 
logramm der  Kräfte  jedoch  in  sinnreicher  Weise  beweist.  Daraus 
ergibt  sich  dann  das  Eräftepolygon  und  das  Parallelepiped  der 
Kräfte,  wobei  immer  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dass  die 
erhaltenen  Formeln  allgemein  gelten,  auch  je  gezeigt  wird,  wie  sich 
diese  nachweisen  lasse,  ein  Punkt,  der  bekanntlich  meistens  leicht« 
hin  behandelt  wird. 

Die  Bedingungen  des  Gleichgewichts  für  Kräfte,  die  auf  einen 
Punkt  wirken,  ergeben  sich  aus  dieser  Zerlegung  sofort,  und  es 
ist  —  sagt  der  Verf.  —  diese  Zerlegung  das  wahrhafte  Princip 
der  Statik,  nicht  der  Satz  von  den  virtudlen  Geschwindigkeiten. 

Au^  der  FaU,  da  der  Punkt  gezwungen  ist,  auf  einer  Fläche 
oder  Kurve  zu  bleiben,  v^rd  gehörig  erledigt,  worauf  dann  die  Zu- 
sammensetzung der  parallelen  Kräfte  behandelt  wird,  bei  der  je- 
doch der  erste  Satz  vorausgesetzt  ynrd.  Die  Theorie  der  Kräfte- 
paare vnrd  auf  später  verschoben. 

Daran  schliesst  sich  natürlich  die  Bestimmung  des  Schwer- 
punkts, die  mit  der  gehörigen  Genauigkeit  durchgeführt  und  auf 
zahlreiche  Beispiele  angewendet  wird.  Die  Guldinsche  Regel  wird 
bei  dieser  Gelegenheit  gleichfalls  abgeleitet  und  angewendet 

bVL  Jahrg.  6.  Hea  ^^ 
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Unter  der  Vorausaetcung,  duss  die  Körpermoleküle  sich  nadi 
dem  Newtön'scheii  Geeette  anciefaen,  wird  die  Anziehung  einer  ho- 
mogenen Kugel  und  eines  solchen  iBUipsoids  auf  einen  Punkt  he- 
xechnet  und  im  letzten  Falle  dieBeduction  auf  elliptische  Inteigrale 
vollständig  durchgeführt. 

lai  V  das  PMential  (ein  Name,  den  der  Verfass^ir  ttbrigeae 
nicht  braucht^,  d«  h.   1  I  1  •*— ^  ^  ^  bekanntlich    i.  ^  |    ■  »^  |  -r-^ 

NaU,  wenn  der  angezogene  Punkt,  dessen  Koordinaten  a^ß^y  sind, 
ausserhalb  der.  anziehenden  Masse  liegt,  dagegen  4kxdj  wenn  er 
zu  derselt>en  selbst  gehört  und  d  die  Dichie  an  der  Stelle  ist,  an 
der  er  sich  1)efindet. 

X)er  erste  Theil  des  Satzes  ist  leicht  zu  erweisen,  der  zweite 
bietet  etwas  mehr  Schwierigkeit  dar.  I)er  Verf.  gibt  einen  Beweis, 
der  so  glatt  nicht  abläuft,  wie  der  yon  Duhamel  in  dessen  ver- 
breitetem Werke,  den  wir  aber  sonst  wo  gelesen  zu  haben  uns 
nicht  eribnern  und  desshalb  hier,  bei  der  Wichtigkeit  der  Bache 
etwas  n&her  ansehen  wollen,  wobei  wir  jedoch  Einiges  zu  dem  von 
dem  Verfasser  Gesagten  zufügen,  um  etwaige  Schwierigkeiten  zu 
heben. 

Da  in  diesem  Falle  r  =  o  ist  innerhalb  der  Gränzen  der  Inte- 
gration! so  kann  das  äreifache  Inlegra)  1  1  1  =%  ^^ 

äd  die  Dichte  bedeutet,  nicht  kurzweg  gebraucht  werden  [r^:±^  (^-a)' 
4-ty-=^/J)*4"t*^ — f)^*  Wir  beschreiben  de^shalb  (wie  Duhamel, 
walä  ttW  der  Verf.  nicht  thut)  mit  einem  sehr  kleinen  Halbmesser 
£  iM  den  ttng^iisogenen  Punki  A  eine  Kugel  und  bezeichnen  durch 

Vi  den  Wisrth  des  bit^als  1  41  -^ — ~—  ausge^nt  auf  alle 

übrigen  Punkte  der  anziehenden  Masse.  Alsdann  wird  V  gleich  dem 

Werthe   von   Vi  sein,   wenn  man   in   letzterm   s  zu  Null   werden 

läss^  vorausgesetzt  üreiltch,  dasa  dieser  (Gränz-)Werth  von  Vi  noch 

dV  dVi 

^dbch  S6i.    Dasselbe  )gih  natüriich  von  -z —  gegenüber  - —  n.  s.  w. 

Veikigen  vdr  aoa  al>er  ckn  Koordinbtenanfiang  in  A  (den  angesehenen 
Pankt)  und  wählto  dann  statt  der  rechtwiakligbn  Koordinaten  die 

bekannten  Polarkoordinaten,  eo  ist  Vi=  I  1  1  ^ ^ ^ = 

III  ^roos^drd9>d^,   wo  die  Offänvrax  len  ^  dind  o  iMid  8  jf, 

Veto  '^r  —  ^ tttad -Jf- -^,  Vdn  t:^  tnd  R,  wenü  fe  dör  V^ahi^sivahl 
der  BegpänzuHgeiläehe. 
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•Bfänglicb  ^jjyC^-^l^^y^^  wird  also  bei 
der  KoorainateaTerlegODg  zu  I  I  I  ^ — und  folghoh  iBt-j—  ss 

P.     ?*      r/:/rcofc«coB^r«co8^dr       A    p '  ,    P^  ^^^ 

I  df^l  d^  I   ^    ■^'  ■  *T,  .gga;  Idyl  d^   l^^l^Qi^^ 

s  a 

dV 
d.  li.   ToHkommeii   endlich  auch  wenn  6s=o,  so  daae  also-r-  = 

d« 

2»      +^       R   .  2»      +1      R 

Id^  I  äfff  |^co8  9>co8*^dr,-j-^=  Idf)  I  d^  1  ^ sin  9) cob^ ^ d r, 


0         -i     0  ^        -f" 


=  idq)  I  d^  I  ^sin^coB^dr.     Nipht  mehr  daeselbe  Kcum 


0    -I 


2)r      +5      R 

dy 

0 

d»V                                        d«V        P{ PJ  J^*-8  fa-xy 
man  von -r—|  ausschlagen.  Denn  ea  ist  -7-7=  III      ^    ■ 

dxdyd^,  so  daes  -^ — j-  hier  unter   der  Perxi   III 

^dg^d^dr   erschiene  und   nicht  kurzweg  zulässig  ist  fttr  £^=0. 

d*V 
Um  also  r— r  zu  bestimmen,   wird  man  sich  besser  aü  den  Torhin 
da* 

erhaltenen,  immer  zulässigen  Werth  halten.  Darin  sind  jj  und  B 
von  a  anhängig.  Denn  wiu*  aafkngüoh  «{/«&:  f(x,y^z),  so  ifit  jetzt 
z/  CS  f  (a-j-r  coB  ^oos^,  /S  --f^r  sin  9  coa^,  y-^j^r  söa  ^),  woraus  Weht 

._    dz/  dz/  ,     I    ^^.  w     I    ^^     •        / 

folgt  -r—  =*= -j — oob9>co8^+'jT*"*9®W|(»-J--j — sm  ^5  war  isa- 

fänglich  die  Gleichung  der  begränzenden  Oberfläche  F  {x,  7,  z)  <=  0, 
so  ist  B  zu  ermitteln  aus  P  (a-|-B  cos  9?  cos  ^, .,};-{- B  sin  ^)=*0. 

dF 
Diflierenziit  man  diese  Gleichung  nach  o,  ß,  y^  so  ergibi  sieh :  -r— 

^     ,    dB  ^  .  dF  dB  ,  dF  dB 

(1  +  -j^  <50s  9  cos  ^)  -|-^  da  ®"*  '^  ®°^  *  "M^  — 8inj(^=0u.s.w.; 

sieht  man  hinaus -r — ^-rst  t^^   ^   findet  «ich   unmittelbar«  daas 

da'  dp'  dy' 

- —  cos  w  co8^+  -r^  sin  «  cos  t&  4—^—  sin  t(>  =i=:  *—  1  (der  Veriasser 
da        ^  'dp        ^  '   dy 
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2»      +i     B 


sagt  kurzweg:  j^d'ÄÜleurs  on  a").  Nun  ißt  r— §       l^yl^^ljr" 


-.    0 


a«    +i 


C      P*  dB 


ö 


3s      +f 


d*V     d*V     d*V      C      I  * 
Ton  ^  fUr  r  =  R.    Daraus  folgt  _-}._4.— =Jd9j  d^ 


//dz/  ,   .    dz/  .  ,    I   d^     .    ,^       ,^     I   r^ 

1 1  3 —  cos  9> cos ^4"  "TT^^'^       *'"r"5 —  "^^^^  Icos^dr-j-ldy 

0  0 


+2. 


Icos^  /- —  COS 9  00B^-j--j-rsing)  cos^-J--^ —  ßiii^jd^iji*,d,h. 


n 

"2 


nach   dem  Obigen  s=l  1  l-j— oos^d^d^dr  —  |  Iz^^cos^d^d^. 

R 
Aber   I  -j^drss^i— d,  so  dass  also  die  Summe  gleich^ dl  | 

0 
cos^d9d^=:  —  49r  d  ist 

Die  Dynamik  stellt  sunächst  die  Begriffe  und  die  analyti- 
schen Formeln  für  die  Geschwindigkeit  fest,  wobei,  wie  auch  in 
anderen  Gelegenheiten,  die  Ableitungen  mittelst  der  Methode  des 
„unendlich  Kleinen*^  und  der  der  Gränzen  geführt  werden,  was  uns 
ganz  zweckmässig  scheint,  damit  der  Studirende  einsehe,  es  führen 
beide  im  Wesentlichen  dieselbe  Sprache,  nur  sei  die  letztere  be- 
stimmter» 

Mit  grosser  Genauigkeit  und  Deutlichkeit  wird  die  Wirkung 
der  Kräfte  auf  Massen(-Punkte)  untersucht,  wobei  das  „Princip  der 
relativen  Bewegungen"  als  Axiom  hingestellt  wird,  das  man  nicht 
beweisen  könne,  vielmehr  aus  einer  Menge  von  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  geschlossen  habe.  Der  Verf.  spricht  dasselbe  in  fol- 
gender Form  aus:  Wenn  materielle  Punkte  M,  N,  P,  . .  sich  im 
Baume  längs  parallelen  Graden  bewegen  mit  einer  für  alle  gleichen, 
übrigens  konstanten  oder  veränderlichen  Geschwindigkeit,  so  dass 
sie  im  Verhältniss  zu  einander  ihren  Ort  nicht  zu  ändern  scheinen^ 


Sturm:  C<mtB  de  M^eMiIqiia  'pn  Pronliet  4ft8 

und  wenn  nun  einer  dieser  Punkte,  M  s.  B.  Ton  einer  Krftfl  ge» 
trieben  wird,  so  ist  die  relative  Bewegung  desselben  in  Bezug  auf 
die  andern  ganz  dieselbe,  wie  die  absolute  Bewegung,  welcbe  er 
haben  würde,  wenn  die  gemeinschaftliche  Bewegung  nicht  bestände 
und  er  —  ausgehend  von  der  Ruhe  —  Ton  der  nämlichen  Kraft 
getrieben  würde. 

Weil  man  mehr  oder  minder  Anstrengung  nöthig  hat,  um 
Terschiedenen  Körpern  dieselbe  Bewegung  eu  ertheilen,  so  muss  man 
schliessen,  dass  der  stoffliche  Inhalt  derselben  nicht  gleich  ist,  80 
wird  man  auf  den  Begriff  der  Masse  geführt.  Was  die  Masse 
selbst  ist,  lässt  der  Verf.  mit  Recht  ununtersucht ,  da  man  doch 
nur  Worte  statt  der  Dinge  geben  kann;  gleiche  oder  verschiedene 
Massen  lassen  sich  schon  deÜniren  und  das  genDgt.  So  findet  er 
das  Verhältniss  zwischen  Masse  und  Gewicht,  vorausgesetzt  man 
nehme  als  Einheit  der  Masse  die  an,  deren  Gewicht  =  g.  *Offen 
gestanden,  wir  ziehen  es  vor,  als  Definition  der  Masse  geradezu 
den  Ausdruck:  Gewicht,  dividirt  durch  g  zu  geben  und  glauben, 
dass  Alle»  eben  so  klar  sich  dann  darstellen  lässi 

Die  Bewegung  eines  schweren  Punktee,  sowohl  im  leeren 
Räume  als  im  widerstehenden  Medium,  auf-  und  absteigend,  mit 
Berücksichtigung  der  Aenderung  der  Schwerkraft  wird  hierauf  be- 
trachtet. Dabei  macht  der  Verf.  auf  einen  analytisch  interessan- 
ten Fall  aufinerksam.  Er  denkt  sich  nämlich  einen  unschweren 
Körper  sich  in  einem  Medium  bewegend,   das  nach  der  Quadrat- 

dv 
vnirzel  der  Geschwindigkeit  Widerstand  leistet     Alsdann  ist-— — 

d  t 

=  —  Ä  V^v>  ftlflo —  V*  ▼  =  —  *  "H  •>  wenn  a  die  Konstante,  wor- 

M8  v  =  ^  (a-t)«,!^-^'  (a-t)«,  x=f^  [a»_(«~t)»],  wenn 

für  t  =  o  auch  x  s=  0.  80  lange  um  t  ^C^  a  (a  ist  positiv),  gelten 

diese  Formeln;   für  t  ^  a   sagt  der  Verf.,    man   dürfe   nicht   die 

obige  Auflösung  anwenden,   vielmehr  die  „besondere^'  v  =  o,    die 

allerdings  genügt.     Es  scheint  uns  aber,    dass  hier   ein  Missver« 

dv 
ständniss  unterläuft.     Die  Formel  -r-  =  —  et  y^  v  setzt  wesentlich 

dt 

voraus,  dass  v  und  auch  V  v  positiv  seien;  es  kann  alles  Ge- 
sagte auch  nur  so  lange  gelten,  d.  h.  so  lange  t<^a.  Für  t  =  a 
wird  V  s=  o  und  die  bewegende  Kraft  ist  0 ,  so  dass  selbstver- 
ständlich alle  Bewegung  aufhört  und  man  in  den  Formeln  den  Fall 
t  ^  a  gar  nicht  untersuchen  darf. 

Diesen  Untersuchungen  schliesst  sich  die  über  geradlinige  Be- 
weg^ung  unter  dem  Einfluss  einer  Zentralkraft  an,  wo  namentlich 
der  Fall  der  Abstossung  im  direkten  Verhältniss  der  Entfernung 
näher  betrachtet  vnrd. 
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BtwAs  deotliob«r  hätten  wif  die  Darstellung  der  Ofundfenzidn 
der  krummlinigen  Bewegung  gewünsolit,  bei  der  uns  das  Weaeo 
der  Sache  nicht  klar  genug  heryorgehoben  au  sein  scheint^  wenD 
gleich  namentlich  der  Sohluea  des  betreffenden  Abschnitts  (ISma 
le^n)  die  Sache  beseer  machen  -will.  Nach  einigen  kleinen  An- 
wendungen (geworfene  Körper)  wird  die  Zerlegung  der  bewegen- 
den Kraft  in  eine  tangentielle  und  aentrtpetale ,  jedoch  nur  auf 
analytischem  Wege,  gelehrt,  was  wir  nicht  fUr  gut  halten,  da  hier 
der  geometrische  Weg  jedenfalls  auch  betreten  werden  muaa»  Allw- 
dings  wird  dies,  nach  Huyghens,  sfMlter  geseigt,  doch  nach  der 
ungenügenden  Methode  des  unendlich  Kleinen.  Die  Anwendung 
auf  die  Verminderung  des  Gewichts  durch  die  Zentrifugalkraft  der 
Brde  schlisset  sich  naturgemttas  an. 

I)er  Zusammenhang  swischen  Arbeit  und  lebendiger  Kraft 
wird  sodann  dargestellt,  ohne  dass  jedoch  der  Verf.,  der  der  neuen 
Schule  nicht  gerade  besonders  huldigt,  sich  gar  viel  auf  diese  Unter- 
suchungen einläset,  Tiehnebr  bald  sur  goswnngenen  Bewegung  eines 
schweren  Punktes  auf  einer  Kurve  fibergoht,  bei  der  er  dann  das 
Prinoip  der  lebendigen  Kräfte  anwendet,  wie  dies  etwa  auch  Poisson 
thut.  Das  Pendel,  im  lerren  Räume  wie  im  widerstehenden  Medium 
bietet  ihm  ein  geeignetes  Beispiel,  und  er  behandelt  dabei  auch 
die  Frage  nach  der  Tautochrone  im  leeren  Baume. 

Die  Bewegung  unter  dem  Einflues  einer  Zentralkraft,  im  Be- 
sondern die  elliptische  Bewegung  (des  Schwerpunkts)  der  Planeten, 
die  Kepler^schen  Gesetze  und  die  Darlegung  des  allgemeinen  An~ 
ziehuDgegesetzes ,  so  wie  die  Möglichkeit  der  Massenbestimmung 
bei  Planeten,  die  von  Monden  begleitet  sind,  die  klein  sind  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Planeten,  die  Massenbestimmung  der  Erde  und  der 
übrigen  Planeten  bilden  den  Schluss  des  ersten  Bandes,  dem  dann 
eine  vollständige  Uebersicht  (S.  261 — 380)  der  hauptsächlichsten 
Sätze  und  Formeln  desselben  beigegeben  ist. 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  der  zweiten  Abthellung  der 
Statik.  Das  Buch  betracbtet  zunächst  die  Umformungen  und  Zu- 
sammensetzungen der  Kräftepaare,  wie  sie  von  Poinsot  in  die 
Wissenschaft  eingeführt  wurden  und  bildet  dann  mittelst  dieser 
Sätze  und  der  über  Zusammensetzung  und  Zerlegung  der  Kräfte 
die  allgemeine  Gleichungen  des  Gleichgewichts  eines  Systems  wie 
immer  gelegener  Kräfte,  die  in  Punkten  angreifen,  welche  in  un- 
veränderlicher Weise  mit  einander  verbunden  sind.  Die  letste  Be- 
dingung ist  wesentlich,  wenn  die  gefundenen  Gleichungen  auch 
hinreichend  sein  sollen,  da  bei  einem  System,  dessen  Punkte  nicht 
in  veränderlicher  Weise  mit  einander  verbunden  sind,  allerdings 
im  Falle  des  Gleichgewichts  die  betreffenden  Gleichungen  erfüllt 
sind,  das  Gleichgewicht  aber  nicht  noth wendig  erfolgt,  wenn  sie 
erfttUt  sind. 

Die   für   einen   festen    Körper    so   gefdndenen    Gleiohge« 


wicbi9bedk(|UQg«ii  WQrde^  ia  berj^äi^iolkslier  Weie^  weiter  att0|[e),Qgt|^ 
4ie  Fälle  de?  Zuaammeo^eUuag  in  eine  fliAsige  Kri^ft  u.  s^  w.  9m 
finden,  worauf  das  ßeilpolygoa,  di^  £ettenlmie  und  die  Kur^e  deir 
bängeqdea  BrückeB  aq^fUkrlich  uAter^ucbt  werdea,  aU  Belapiel^ 
uiQbt  fester  SyatemeL 

De»  ScUuas  der  Statik  bildet  dieParlegupg  dea  Principe  der 
yiriuellea  Qeacbwisdigkeite»«  Der  Beweis  dieses  wicbtigen  Satzes 
ist  ungefabr  der  folgende^  Sei  P  eine  ia»  Punkte  A  angreifende 
Kraft,  p  die  Projektion  der  virtuellen  Verscbiebung  dieses  Punktes 
«uf  P,  so  beiast  Pp  das  virtuelle  Moment  (besser  die  virtuelle 
Arbeit))  und  es  isi  p  positiv,  wenn  diese  Grösse  mit  der  Jlichtqng 
Yon  P  auaanunenfäUt  u.  a  w.  Wirken  nun  auf  eineu  Punkt,  dec 
frei  oder  unfrei  ist,  die  Kräfte  P,  Q^  «^  so  lä^at  sich  leicbt  ^eigejii^ 
daea  im  Falle  des  Qleicbgewiebts  Pp -)- Qq  4~  ***  ^=  ^)  wo  q  für  <) 
dieselbe  Bedeutuag  bat  wie  p  füx  P.  Sind  ferner  an  einer  starreu 
Geraden  AB  in  den  Endpunkten  derselben  zwei  naqb  dieser  Qe- 
raden,  aber  entgegengesetzt  gerichtete  Kräfte  axigebracbt|  ao  aiu4 
die  virtuellen  Momente  derselben  gleicb  abex  Ton  verscbiedenen 
Zeichen.  Diesen  Hilfssatz  beweist  der  Verf.  durch  geometrische 
und  dann  auch  durph  analytische  Betrachtungen.  Hierauf  uimm^ 
er  ein  System  von  n  Punkten  an,  dessen  3n  Koordinateji  durcb 
3n — 1  Bedingungen  (natürlich  unabhängig  von  der  Zeit)  verbun- 
den sind,  so  dasa  eine  einzige  (etwa  x)  willkürlich  bleibt.  Caraua 
folgt,  dasa  alle  n  Funkte  sieb  auf  bestimmten  Kurven  bewegen 
müssen  und  dass  die  Bewegung  eines  Punktes  die  aller  andern  be- 
stimmt. Seien  so  A,  A^,  .  .  die  Punkte;  P,  P^,  .  .  •  die  in  iboea 
angebraobten  Kräfte  (je  eine  in  jedem  Punkte,  was  genügt).  Man 
aebme  auf  einer  hetiebigeii  Fläcbe  einen  Punkt  B,  den  man  mit  A 
undA^  durch  die  starren  Geraden  AB,  A^B  verbinde,  die  jedoch  um 
B  sieb  bewegeu  kOnnen.  Jn  A  und  B  bringe  man  nach  der  Richtung 
von  AB  die  entgegengesetzten  Kräfte  Q  und  -^  Q,  ii^  A^  und  B 
eben  ao  Q^  und  •**^  Q^  an,  so  wird  dadnrdli  eicber  der  Gleich«« 
gewiehtsEustand  nicht  geändert.  In  A^  hat  man  jetzt  die  sw^ 
Kräfte  P^  und  Q^,  über  die  man  so  verfügen  kann,  dass  sie  deu 
Punkt  auf  d^  Kurv^  in  der  er  aieb  bewegen  muss,  im  Glelcl^e-« 
wicht  halten;  es  geoaügt  das»,  das«  die  Summe  ihrer  vkrtuellan 
Memente  Null  sei,  d.  h.  Pip^-j- Q*^^"^  ^*  ^^'^  k&mi  also  von 
diesen  Kräften  absehen.  In  B  sind  die  Kräfte  -r-  Q^  —  Q*  an-* 
gebracht,  und  man  kann  nun  Über  Q  so  verlUgei^,  dass  a.ucb  B  auf 
der  Kurve,  die  dieser  Punkt  zu  beeobreiben  bat  ^(waa  Ui&tbig  ist 
da  er  auf  einer  Fläche  liegt  und  immer  gleich  weit  ven  A  und  A^ 
bleibt),  im  Gleichgewicht  ist.  Da  4^9  virtuelle  Moment  von  —  Q^ 
gleich  ist  -^  Q^q\  nach  dem  Hilfssatz,  das  vtw  —  Q  gleich  —  Q^ 
wennQq  dasselbe  für  die  Kraft  Q  in  A  ist,  so  istQV  +  Q4=^ 
d.  b.  auch  P^p^  =  Qq,  Also  kann  man  auch  die  Kräfte  in  B  weg- 
lassen und  bat  Aur  iu  A  die  ;?wei  Kräfte  P^  Q,  you  deuen   (U^ 
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erste  das  virtuelle  Moment  Pp,  die  zweite  Qq-zrP^p^hai  So  kann 
man  die  Kräfte  in  allen  übrigen  Punkten  unbeachtet  lassen,  wenn 
man  je  nur  in  Ä  eine  weitere  Kraft  anbringt,  deren  Tirtuellea 
Moment  gleich  dem  der  weggelassenen  Kraft.  Daraus  folgt  dann 
sofort,  dass  die  Summe  der  virtuellen  Momente  Null  sein  muss.  Diess 
genUgt  aber  auch  für  das  Gleichgewicht.  Ist  kein  Gleichgewicht 
vorhanden,  so  haben  die  in  A  so  angebrachten  Kr&fte  eine  Result- 
irende  R,  so  dass  Kr=;.^^p;  ist  diese  Summe  positiv,  so  ist  auch 
r  positiv,  d.  h.  die  Kraft  R  sucht  den  Punkt  (also  das  System) 
nach  der  Richtung  auf  der  betrefiPenden  Kurve  su  bewegen,  die 
einen  spitzen  Winkel  mit  R  macht  u.  s.  w.  Ist  also  auch  eine 
Resultirende  vorhanden,  aber  es  ist  dem  Punkte  A  unmöglich  nach 
der  Seite  hin  sich  zu  bewegen,  die  einen  spitzen  Winkel  mit  der 
Richtung  von  R  macht,  so  ist  doch  Gleichgewicht,  wenn  nur  27Pp 
negativ  ausflUlt.  So  sagt  der  Verf.,  ohne  deutlich  hervorzuheben, 
wie  dies  gemeint  ist*  Besser  ist  etwa  die  Bemerkung  Duhamels  in 
in  §.  103  des  ersten  Bandes.*) 

Von  diesem  Falle  ibt  es  leicht  zu  dem  mit  weniger  Bedin- 
gungen überzugehen,  da  man  bei  jeder  virtuellen  Bewegung,  die 
thatsächlich  vor  sich  geht,  noch  eine  Anzahl  Bedingungen  gesetzt 
denken  kann,  bei  denen  diese  Bewegung  möglich  ist,  wenn  diese 
Anzahl  nur  3n — 1  nicht  überschreitet« 

Einige  Anwendungen  auf  frühere  Fälle  schliessen  die  Statik. 

Die  Dynamik  beginnt  mit  einer  klaren  Darlegung  des  d  ^  A 1  e  m  - 


**)  In  diesem  Falle,  da  alle  Koordinaten  Funktionen  einer  einzigen,  x, 
sind,  kann  jeder  Punkt,  wie  schon  gesagt,  nur  auf  einer  bestimmten  Kurve 
sich  bewegen  und  hat  auf  ihr  nur  zwei,  entgegengesetzt  gerichtete  mögliche 
Bewegung.  Bewegt  sich  A  (dem  z  zugehörQ  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung, so  müssen  sich  alle  übrigen  Punkte  ebenfalls  nach  einer  gewissen 
Richtung  (auf  den  betreffenden  Kurven)  bewegen.  Bewegt  sich  nun  aber 
das  A.nach  der  der  vorigen  entgegengesetzter  Richtung,  so  werden  audi 
alle  andern  Punkte  nach  der  ihr  vorherigen  entgegengesetzten  Richtung  sich 
bewegen.  Denn  ist  £  eine  der  Koordinaten  der  ühr^en  Punkte,  so  ist  £= 
f(x),  also  -^S  =  (fx +•  z/x)  —  f (x)  =  f Kx)  ^x+ccJ:l,  wo  a  nüt  z/x  zu  Null 
wird,  so  dass  bei  kleinem  z/x  die  Grösse  ^|  das  Zeichen  von  f'(x)z/xhat; 
setstman  —  ^x  für  ^x  (entgegengesetzte  Bewegung  des  A),  so  ivird  jd^  das 
Zeichen  von  —  f  ^(x)^x  haben,  also  das  entgegengesetzte  von  vorhin,  wor- 
aus sich  die  Behauptung  ergibt  FlUlt  nun  für  alle  zulässigen  Verschie- 
bungen 27Pp  negativ  aus  (wo  also  A  nur  nach  der  Richtung  verschoben 
werden  konnte,  die  mit  der  Resultirenden  einen  stumpfen  Winkel  macht), 
so  iBt  dies  ein  klares  Zeichen,  dass  die  Kr&fte  in  A  eine  Resultirende  ha- 
ben, welche  nach  der  Seite  gerichtet  ist,  die  mit  der  allein  möglichen  Be- 
wegungsrichtung einen  stumpfen  Winkel  macht,  also  A  eigentlich  nach  der 
andern  Seite  hin  treibt;  da  nun  aber  dorthin  keine  Bewegung  für  A  mög- 
Hoh  ist,  und  also  A  ruhig  bleibt,  so  bleiben  eben  alle  Punkte  in  Ruhe^ 
d.  h  es  ist  Gleichgewicht  vorhanden.  Dass  im  allgemeinem  Falle,  da  s.  B. 
ein  Punkt  nur  auf  eine  Flftche  gesetat  ist,  er  äso  nur  nach  der  einen 
Seite  hin  sich  bewegen  kann,  eben  so  zu  halten  ist,  leuchtet  ein.  —  Ist 
J5pp  =  o,  80  ist  natürlich  ebenfalls  Gleichgewicht  vorhanden. 


Sturm!  Covrs  de  M^eanlqve  par  Pronbei  4St 

bertWben  Princips,  mittelst  dessen  und  dem  Prinzipe  der  trirtu- 
eilen  Geschwindigkeiten  die  allgemeinen  Oleicbungen  der  Beweofung 
eines  Systems  von  Punkten,  deren  Koordinaten  durcb  eine  Anzahl 
Bedingungsgleichungen  verbunden  sind,  aufgestellt  werden.  Dass 
dabei  die  „unbestimmten  Koeffizienten"  eine  grosse  Rolle  spielen,  ist 
natürlich,  nur  scheint  es  uns^  dass  dabei  die  eigentliche  Bedeutung 
der  Dinge  verloren  geht.  Ist  es  nicht  viel  natürlicher,  fQr  jeden 
einzelnen  Punkt  die  Gleichungen  der  Bewegung  unmittelbar  auf- 
zustellen, indem  man  auf  die  Bedingungsgleichungen,  d.  h.  auf  den 
Zwang  Rücksicht  nimmt,  dem  er  unterworfen  ist?  Das  gebt 
Alles  so  einfach  her,  sieht  aber  freilich  nach  keinem  allgemeinen 
„Prinzipe"  aus,  und  ist  auch  so  ganz  unmittelbar  verständlich  I 

Der  Fall  augenblicklich  wirkender  Kräfte,  d.  h.  solcher  die 
kurze  Zeit  mit  grosser  Intensität  wirken,  wird  voUstäudig  befrie- 
digend erledigt,  wenn  auch  immerhin  die  Frage  gestellt  werden 
kann,  ob  man  nicht  besser  daran  thun  würde,  diese  Betrachtungen 
ganz  fallen  sni  lassen  und  nur  den  einzigen  und  allgemeinen  Fall 
stetiger  Kräfte  anzunehmen. 

Zur  Erläuterung  wird  das  d'Alembert'scbe  Prinzip  auf  einige 
besondere  Aufgaben  angewendet,  die  geeignet  sind,  dessen  Bedeu- 
tung klar  zu  machen. 

Die  Bestimmung  der  Trägheitsmomente  und  was  sich  daran 
knüpft,  geht  der  Untersuchung  über  die  drehende  Bewegung  um 
eine  feste  Axe  voraus,  welch  letztere,  ihrer  Wichtigkeit  entspre- 
chend, sehr  ausführlich  ausgefallen  ist.  Die  Bewegung  des  zu- 
sammengesetzten, so  wie  des  konischen  Pendels,  und  einer  schwe- 
ren 8tange,  die  um  einen  ihrer  Punkte  sich  drehen  kann,  bilden 
Beispiele  dieser  (von  Seite  142 — 194  sich  erstreckenden)  Unter- 
suchung. 

Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Bewegung,  wohl  besser 
gesagt:  die  allgemeinen  Gesetze  derselben  —  die  Erhaltung  der 
Bewegung  des  Schwerpunkts,  das  Prinzip  der  Flächen  (in  der  ab- 
soluten und  der  relativen  Bewegung),  die  Ebene  des  Maximums  der 
Flächen,  das  Prinzip  der  lebendigen  Kräfte  (ebenfalls  bei  der  ab- 
soluten wie  bei  der  relativen  Bewegung),  werden  klar  dargestellt, 
v^orauf  die  Untersuchung  über  den  Stoss  zweier  elastischer  oder 
unelastischer  Kugeln  folgt,  eine  allerdings  ziemlich  einfache  Auf- 
gabe über  die  Bewegung  während  und  nach  dem  Stosse  der 
Körper. 

Dieser  Untersuchung  ist  eine  herkömmlich  kurze  Andeutung 
(könnte  man  sagen)  über  das  Prinzip  der  kleinsten  Wirkung  bei- 
gegeben, die  füglich  aus  den  Lehrbücher  verschwinden  dürfte,  da 
sie  ziemlich  nichtssagend  ist.  Setzt  man  die  Gleichungen  der  Be- 
wegung eines  Systems  von  materiellen  Punkten  unter  die  (Lagran- 

,.  X  in,           d  i^dT\          d(T4-F)                            ^    ^ 
gescbe)  Form;—!  ^r-j-  I  =  — ^-ji — —  =  o,  wo  r  =  1,  2 m 


|,^=-^  und  n  die  geringste  Anzahl  der  Veränderlichen   ist,    die 

b 

die  Lage  des  Systems   bestimmen,  so  istlCT-f-F)  dt  ein  Minimum, 

a 
wenn  a^  b  zwei  bestimmte  Zeitpunkte,  T  die  lebendige  Kraft  und 
F  die  Eräftefunktion  iat,  welche  jedoch  die  |^  nicht  enthalten  darf . 
Denn  dann  sind  die  Gleichungen,  welche  die  Variationarechaung 
liefert,  geradezu  die  obigen  Bewegung^gleiohungen.  Enthalten  F  undl 
T  die  Zeit  t  nicht  entwickelt,   so   iat  Übrigens  F  q^^T-^Q»  wo  6 

b 

eine  Eonstante,  und  es  ist  also  das   Minimum   von 


J*(T+T)  dt 


gleich  I  3  T  dt.  Wenn  nun  herkömmlich  gesetzt  wird   I  ^  m  y  d  8, 

a 
so  hat  schoQ  l^agrange  (Mteanique  analytique,  11  partie,  IIL  section, 

§.  42)  gesagt,  dass  man  dafür   I  ^mu^dt  d.  h.    |2Tdt  setzen 

könne.  Wozu  nun  die  unbehilfliche  Form  immer  einführen,  d^  doch 
die  Sache  viel  deutlicher  ist,  wenn  man  in  der  angegebenen  Weise 
verfiLhrt?  Man  kann  hierüber  auch  das  vortreffliche  ^M^moire  su^ 
la  Variation  des  Gonstantes  arbitraires  dans  les  formules  gönöralea 
de  la  Dynaroique^  von  Binet  in  dem  Journal  de  TEcole  polytech- 
Dique)  Cahiar  XXVIII  und  zwar  hier  den  §.  6  desselben  verglei- 
chen« —  Es  fiUlt  freilich  mit  der  abigen  prosaischen  Paratellung 
all  der  poetische  Zauber  weg,  den  man  um  dieses  , Prinzip^  ge- 
webt hat<    Waa  ist  aber  da  zu  thun? 

In  der  hier  angegebenen  genauen  Fassuug  gehört  das  viel  be- 
sprochene Prinzip  der  kleinsten  Wirkung,  das  durchaus  kein 
yPrinaip^i  sondern  eine  einfache  Folgerung  aus  den  Gesetzen  der 
Bewegung  ist^  zu  den  in  neuerer  Zeit  mehrfach  beliebten  KUnsta^ 
leien,  ae^b  denen  Probleme  der  Mechanik  als  solche  der  Variationen 
rechnuHg  hingestellt  werden,  ab  ob  damit  das  Geringste  gewon- 
nen wärel 

Di#  drehende  Bewegung  eines  festen  Körpers  um  einen  foatea 
Punkt  wird  im  Wesentlichen  nach  dem  Gedankengange  Poissona 
in  dessen  Mechanik  untersucht,  mit  einigen  Erleichterungeii  der 
Beohnung  und  Andeutungen  der  Poinsonschen  Darstellung.  Die 
hier  berührten  Reohnungs-Erleichterungen  sind  übrigens  wohl  in 
Anschlag  zu  bringen.  Die  Bestimmungsweise  der  allgemeinsten  Be- 
wegung eines  freien  Körpers  wird  zwar  nicht  ausführlich,  jedoch 
mit  grosser  Deutlichkeit  angegeben  und  besonders  gezeigt,  warum 
es  von  grossem  Vortbeil  sei,  als  den   Punkt  de«   Körpers,  dessen 


fbrtsebrdtehda  Bewegung  man  beetimmen  wtll^  dea  Sobwerpiinkt 
jm  wählen. 

Die  Gesetse  der  Bewegung  einer  sobwingenden  Seite  bescblies» 
Ben  die  Dynamik,  und  namentlicb  iet  es  auch  bier,  wo  die  genaue 
Featatellung  aller  einzelnen  Abl^tungen,  wie  wir  ele  bei  Btum  gep 
wohnt  sind,  einen  wohltbuenden  Eindruck  macht. 

Dasselbe  müssen  wir  von  der  Hydrostatik ,  die  darauf  folgte 
aussagen.  Der  Beweis  dea  „Prinzips'',  wornaob  in  einer  bomoge«' 
nen  Flüssigkeit  in  einem  bestimmten  Punkt  der  Druck  »uf  ein 
Fliebenelement  immer  derselbe  ist,  welches  auch  die  Lage  des 
Elements  sei,  ist  uns  Übrigens  unverständlich;  sudem  erscheint  er 
gans  am  unrechten  Flatne,  da  ein  solcher  Bats  hier  nicht  bewiesen 
werden  kann,  es  auch  nicht  vonnötben  hat. 

Sind  X,  Y,  Z  die  Seitenkräfte  der  im  Punkte  (x,  y,  z)  auf 
die  Maseeneinheit  wirkenden  Kraft,  q  die  Dichte  (=  Masse  in  der 

dp  dp  d  p 

Volumeneinheit),   p  der  Druck,  so  ist  -j— =  pX,  j^  =  pY,  -- — • 

=  qZ,  und  i^i  'KdX'\'Ydj-\-Zäz  ein  vollständiges  Differential, 
gleich  d  g>,  so  folgt  daraus  (nach  den  Bezeichnungen  des  Verf.) 
dp=rpd^.  Daraus  folge  —  wie  man  in  der  Integralrechnung  ge- 
sehen —  dass  p  und  q  Funktionen  von  q>  seien.  Wir  haben  in 
Sturms  Werk  diesen  Satz  in  §.  533  ausgesprochen  gefunden.    Bei 

dp 
der  klarern  Beseiobuung  ist  sein  Ausdruck  der  folgende:  Ist  -^ — ^ 

=  Q  T^i  T^  =  P  -^1  T^  =  P  -^f  80   sind   p  und  p  Funktionen 
dx:  dy       ^   dy  dz         -   dz  ^ 

von  fpy  ein  Satz  der  sich  allerdings  in  derselben  Weise  beweisen 
liest,  wie  a.  a.  O.,  der  aber  auch  in  anderer  Form  aloh  hersteUen 
licBse 

Aus  den  allgemeinen  Sätzen  ergeben  sich  die  Untersuchungen 
über  das  Glelohgewieht  eingetauchter  fester  Körper,  die  Gestalt 
einer  um  eine  Axe  sich  gleichförmig  drehenden  Flüssigkeit,  der 
Druck  auf  die  Wände  der  Oefässe  die  Bestimmung  der  Stabilitäit 
sohwinBmender  Körper,  die  Lehre  vom  Oebraocbe  der  Metaxeatruxns 
und  endlich  die  Formeln  für  die  barometrische  Höbenmeesung. 

Die  Gleichungen  der  Bewegung  der  Flüssigkeiten  sind  nur  in 
der  einen  in  den  meisten  Lehrbüchern  gebräuchlichen  Form  auf-^ 
gestellt  und  besonders  auf  die  Hypothese  dea  Parallelismus  der 
Schichten  angewendet  Auf  einer  besondern  Ableitung  und  also 
nicht  aus  den  allgemeinen  Gleichungen  gefolgert,  beruht  die  letzte 
Untersuchung  Über  die  Schwingungen  eines  Gases  in  einer  zylin-^ 
drisohen  Röhre,  allerdings  unter  der  Annahme,  dass  die  Bewegung 
der  Theilohen  paralld  der  Axe  geschehe,  welche  Aufgabe  übrigens 
vollstündig  erledigt  ist. 

Ausser  der  auoh  diesem  Bande  wie  dem  ersten  bdgegebenen 
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ausfQbrlicben  Uebersicbt  aller  darin  vorkommenden  Lebren  entbUt 
derselbe  nocb  zwei  Koten,  aus  den  Papieren  Btarms  oder  andern 
Aufzeicbnungen  entnommen.  Der  erste  bebandelt  das  Tbeorem  Car- 
nots  vom  Verluste  der  lebendigen  Kraft  bei  dem  Stosse ;  die  zweite 
die  Bewegung  des  einfacben  Pendels  mit  Berücksichtigimg  der  Um- 
drehung der  Erde. 

Aus  dieser  unserer  ausfUbrlicben  Anzeige  gebt  wobl  der  In- 
halt des  Werkes  als  ein  reicher  hervor.  Einzelne  Punkte,  die  nocb 
zu  verbessern  gewesen  wären,  sind  wobl  dessbalb  nicht  geändert 
worden^  weil  der  ursprüngliche  Verfasser  das  Werk  nicht  mehr 
herausgeben  konnte,  da  ihn  der  Tod  abgerufen,  und  es  ihm  so 
unmöglich  war,  die  letzte  Feile  anzuwenden.  Lnmerbin  ist  das 
Buch  aber  ein  sehr  lehrreiches  und  verdient  eine  warme  Beacb«> 
tung,  der  wir  es  durch  unsere  Anzeige  empfehlen  wollen. 


Cieero'a  drei  Bücher  von  dem  Wesen  der  Oöüer.  Uebenetzt  und 
erläutert  van  Dr,  Raphael  Kühner.  Stuttgart.  Krau  und 
Hoffmann.  1863.  VI  und  314  8.  in  12. 

Es  ist  schon  früher  in  diesen  Blättern  der  wobigelungenen, 
deutschen  Uebersetzungen  gedacht  worden,  welche  derselbe  Verf. 
von  mehreren  philosophischen  Schriften  Gicero's,  den  Officien,  den 
Tusculanen,  (die  er  selbst  in  einer  so  anerkenn enswerthen  Weise 
bearbeitet  hat)  in  derselben  Sammluug  ausgewählter  griechischer 
und  römischer  Classiker,  der  auch  diese  Uebersetzung  angehört 
(137.  und  188.  Lieferung),  geliefert  hat:  wir  dürfen  denselben  un- 
bedenklich auch  die  vorliegende  Uebersetzung  der  Schrift  De  natura 
deorum  anreihen,  um  so  mehr  als  diese  Schrift  dem  Uebersetzer 
nach  Form  und  Inhalt  grössere  Schwierigkeiten  bietet,  während  eie 
durch  ihren  Inhalt  eine  fast  noch  grössere  Bedeutung  und  Beach- 
tung verdient.  Denn  geschrieben  in  der  Absicht,  dem  Aberglauben 
wie  dem  Unglauben,  zunächst  der  höhern,  gebildeten  Stände  Rom's, 
entgegenzuarbeiten  und  durch  Verbreitung  einer  richtigeren  Ansicht 
von  dem  Wesen  der  Gottheit  auch  eine  lautere  und  richtigere  Ver- 
ehrung derselben  anzubahnen,  hält  sie  sich  doch  keineswegs  in  einer 
blossen  Polemik  oder  in  einer  blossen  Negation,  wie  man  von  dem 
sonst  in  der  Philosophie  eingenommenen  Standpunkte  Gicero's  er- 
warten könnte,  sondern  sie  geht  auch  in  die  Affirmative  über,  und 
lässt  uns,  wenn  wir  die  Scfalussworte  des  Ganzen  nach  ihrem  vollen 
Sinne  beachten,  kaum  zweifeln,  dass  Cicero  selbst  dieser  Affirma- 
tive, wenn  sie  ihm  in  der  Lehre  der  Stoiker  gegeben  war,  huldigte; 
als  Römer,  als  praktischer  Staatsmann,  wie  wir  ihn  auch  aus  der 
leider  nicht  vollständig  erhaltenen   Schrift  De  republioa   erkennen, 
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war  er  unwiUkührlich  zu  einer  solchen  Affimuttive  gedrängt,  deren 
Anerkennung  ihm  eine  Nothwendigkeit,  ein  Postulat  der  Vernunft| 
erschien,  ihn  daher  auch  mit  seiner  im  Theoretischen  streng  fest- 
gehaltenen Skepsis  oder  Wahrscheinlichkeitslehre,  wie  sie  die  Neu- 
Akademische  Schule  aufstellte,  nicht  in  directen  Widerspruch  setsste. 
Denn,  wie  der  Verf.  in  seiner  vorausgeschickten  Einleitung  S.  6fL 
gans  richtig  bemerkt: 

„Die  neuere  Akademie  leugnete  zwar  die  Gewissheit  des 
Wissens,  indem  sie  behauptete,  dass  sich  nicht  bloss  unser 
Sinn,  sondern  auch  unser  Qeist  täu&chen  lasse;  aber  darum  verbot 
sie  ihren  Anhängern  keineswegs  Lehrsätse,  die  sich  auf  Vernunfi- 
giünde  stützten,  zu  billigen.  Von  den  dogmatischen  Schulen  unter- 
schied sie  sich  aber  dadurch,  dass,  während  jene  ihre  Lehrsätze 
als  unumstössliche  Wahrheiten  hinstellten,  sie  hingegen  diejenigen 
Ansichten,  welche  sie  nach  sorgfältiger  Prüfung  aller  Momente  für 
und  wider  dieselbe  billigte,  als  solche  aussprach,  welche  sich  der 
Wahrheit  näherten.  Wenn  daher  Cicero  an  mehreren  Stellen  er- 
klärt, dass  es  ihm  bei  allen  seinen  philosophischen  Untersuchungen, 
und  ganz  besonders  bei  denen  über  Gegenstände  der  Physik,  leich- 
ter in  den  Sinn  komme,  warum  Etwas  faboh  sei,  als  warum  es 
wahr  sei,  dass  er  leichter  Falsches  widerlegen,  als  Wahres  auf- 
finden könne,  dass  es  ihm  leichter  sei  über  solche  Gegenstände  zu 
sagen,  was  er  nicht  denke,  als  was  erdenke:  so  sind  diese  Aeusse- 
rungen,  die  durchaus  der  Zurückhaltung  der  neueren  Akademie  ent- 
sprechen, aus  denen  man  aber  nicht  schlieesen  darf,  dass  der  Neu- 
akademiker in  allen  philosophischen  Fragen  sich  nur  negativ  aus- 
drücken und  sich  für  keine  Ansicht  entscheiden  darf. 

Demnach  war  es  ihm  abo  gestattet,  ohne  mit  sich  in  Wider- 
spruch zu  gerathen,  Lehrsätzen  der  Stoischen  Schule,  wenn  sie 
sich  anders  durch  Vernunftgründe  rechtfertigen  Hessen,  seinen  Bei- 
fall zu  schenken«  Die  Sätze  der  Stoiker,  dass  es  Götter  gebe,  dass 
die  Welt  von  ihnen  verwaltet  werde,  dass  die  göttliche  Vorsehung 
für  das  Menschengeschlecht  sorge:  diese  und  ähnliche  Sätze  billigt 
er  als  vernunftmässig,  dem  vernünftigen  Denken  entsprechend.  Aber 
die  Gründe  und  Schlüsse,  mit  denen  die  Stoiker  ihre  Behauptun- 
gen zu  beweisen  sich  bemühen,  sucht  er,  wenn  sie  der  Vernunft 
widersprachen,  sich  in  leere  Spitzfindigkeiten  verloren  und  die  Sache 
mehr  verdunkelten  als  beleuchteten,  zu  widerlegen  und  zu  be- 
kämpfen.' 

Von  dem  oben  bemerkten  Standpunkte,  der  Verbreitung  rich- 
tigerer Ansichten  über  das  Wesen  der  Gottheit  ausgehend,  und.  dem 
Aberglauben  wie  dem  Unglauben  entgegentretend,  lässt  Cicero  da- 
her in  dieser  Schrift  dic^jenigen  Lehren  der  Stoa,  welche  den  Aber- 
glauben zu  fördern  schienen,  wie  z.  B.  die  Lehre  von  der  Weisel^ 
gung,  oder  manche  Deutungen  der  Götter  des  Volkscultus  auf  die 
Grundlphr^  ihrer  Naturphilosophie,  mit  allen  Waffep  desVerstanr 
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des  1)estMitMi,  i^äliMttd  «r  den  allgemeiiMa  Lafaren  dar  8toa  ftbor 
dia  EadfitetiB  der  Gottheit  und  deren  Wesen,  insbesondere  in  der 
Lehre  Ton  der  göttlichen  Fürsorge  und  Weltregierung  allen  Glau- 
ben und  alle  Billigung  schenkt^  und  diese  auch  wie  in  andern  sei- 
ner Schriften,  so  auch  in  dieser  Schrift  in  gelinder  Weise  ans^ 
«{NTicht,  da  er  bei  der  grossen  Verecfaiedenheit  der  Aasiehien  ibar 
eine  so  wichtige  Frage  es  vorzieht,  die  Lehren  der  drei  philoso«- 
phischen  Schulen,  die  damals  in  Rom  fast  ausschliesslich  Eingang 
gefunden  hatten,  einander  gegentüber  bu  stellen,  sin  sorgfältig  sru 
prtttoi  und  darsuB  diejenige  Ansicht  au  ermitteln,  die  den  Ver^ 
•nuaftgrttnden  am  ersten  entsprechen  und  damit  der  Wahrhttt  am 
nltehsten  kommen  wttrde.  Diese  Zwecke  haben  auf  Anlage  und 
Ausführung  der  Sdirift  den  entschiedensten  Einflussgeäuuert;  und 
werden  dsrum  von  Jedem,  der  dem  Studium  dieser  wichtigen 
Schrift  sich  zuwendet,  nicht  aosser  Acht  su  lassen  sein:  eben  danim 
war  es  sehr  sweckmJiaiig,  alle  diese  Punkte  in  einer  Einleitung 
ntther  eu  erörtern,  auf  die  wir  darum  insbesondere  aufmerksam 
^machen  zu  müssen  glauben.  Denn  in  dieser  Einleitung  ist  dasVer^ 
hältniss  dieser  Sphrifl  zu  den  Übrigen  philosophischen  Schriften 
Gicero's  dargelegt,  Inhalt  und  Tendenz,  wie  Gegenstand  und  2week 
^ers^ben  näher  beleuchtet,  so  wie  die  dialogische  Form,  die  hier 
Cicero  zur  Behandlung  des  Gegenstandes^^  gewählt  hat,  die  sege^ 
naanVs  Aristotelisebe,  die  Aroesilas,  der 'Stifter  neuem  Akademie 
attf)genoaunen  und  Garneades  fester  begründet  hatte.  Eben  so  wer^ 
den  in  dieser  Bauleitung  die  nöthigen  historischen  Notizen  Aber  die 
PeiBonen  nutgetfaeilt,  welche  an  diesem  Dialog  Tbeil  nehmen,  und 
in  eben  so  befriedigender  Weise  die  Quellen,  d.  h.  die  Weribe 
griechischer  Phüeeophen,  aus  welchen  Qcevo  den  Inhalt  seiner 
Schrift  entnahm)  nachgewiesen :  bekanntUah  sind  es  meist  verierene, 
£ttr  weldie  uns  jetzt  die  Ciceronisohe  Schrift  einen  Ersatz  bieten 
muss:  wenn  also  in  diesam  Werke  keine  eigenen  eelbetändigen 
Unterseehongen  uns  geboten  werden,  so  wenig  wie  diess  ja  aneh 
in  den  tUirigen  philosophischen  Schriften  Cicero^s  der  Fall  ist,  ao 
ist  doch  die  freie  Bearbeitung  des  firemden,  griechischen  Stoffes 
hier  in  einer  eben  ao  geschmackvollen  als  durch  Klarheit  und 
Deutlichkeit  ansprechenden  Weise  ipesohehen,  die  uns  zum  näheren 
fitudium  dieser  Schrift  ttnladea  muss.  Eine  genaue  Uebersicht  des 
Inhaits  der  drei  Bücher  bescbliesst  diese  in  die  LaetÜre  der  Schrift 
wahrhaft  einführende  empfehlenswerthe  Einleitung. 

Die  Uebenetzung  selbst  lässt  die  eben  bemerkten  Vorzüge  des 
Originals  bald  erkennen:  überall  ist  der  Sinn  richtig  wiedergegeben, 
und  dabei  auf  eine  Weise,  die  von  dem  lateinischen  Anedruckeich 
nicht  cu  sehr  entfsmt;  man  wird  jedoch  bei  allem  Anschlnss  an 
die  Worte  des  Originals  nirgends  finden,  dass  der  deutschen  Spraohe 
Gewelt  angethan  oder  ihr  eine  dem  Genies  derselben  zuwiderlaufende 
-fitruetur  aefgebttrdet  ist:  und  dass  ^ine  sokhe  Uebertragnng  niohie 
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Uiehtas  WK  bei  «tiMr  Sofarift,  in  welcher  Cicero  seHwi  erBt,  neoh 
eeifier  eigenen  VerBiobernng)  die  Utelnieche  Sprache  cum  AuuBdruck 
von  BegrÜbn  untl  Lehren  der  griecblaoheo  Phiioeophie  büden 
matate)  wird  Jeder  leicht  bemeeeeo^  wenn  ^  ■.  B.  nttr  in  diejenigeü 
Ce)^iiel  dei  ersten  Buches  einen  Blick  werfen  will,  in  welchen 
einto  ttbersiditliehe  Deratellang  der  LAren  griechieoher  Phüeeophie 
über  das  Wesen  der  Götter  aus  dem  Munde  des  Cpikureer'sVelleJns 
gegeben  wird,  wel^e  bei  mancher,  aam  Theil  edbst  abeicht- 
Ifoheo,  schiefen  AufKaeeung  der  Lehre  einielner  Phüceophen^  da^ 
darch  00  schwierig  wiederzugeben  ist.  Und  daseelbe  wird  anoh 
inm  der  aef  diese  UebersichC  folgenden  Erörternng  der  Lehre 
Epikur's,  nnd  der  sie  bestreitenden  Poleinik  des  Akademikers  Celta 
gelten.  Wenn  also  die  Art  und  Weise^  in  welcher  der  latteioische 
Vertrag  hier  wiedergegeben  ist,  ttber  diesen  selbst  und  den  richti- 
gen Bimi  desselben  keinen  Zweifel  Uest;  vielmehr  diesen  mit  aller 
Beetimmtheit  and  Sicherheit  wiedergibt,  so  hat  der  Vurf,  die  rich- 
tige Aelfaesung  nnd  das  richtige  Verstftndnies  der  Schrift  unge- 
mein gefördert  durch  die  zahlrsichen,  erörternden  Anmerkungen, 
die  er  eeiner  Uebereetsnng  beigefttgt  hat.  Diese  bieten  einen  fort^ 
laufenden  sachtteben,  das  philosophinohe  VerständnisB  ttberall  an- 
bahnenden Gommentar,  in  welchem  alle  einselnen  hier  in  Betracht 
kotnnsenden  Punkte,  namentlich  auch  durch  den  Hinweis  auf  die 
griechischen  Quellen,  ihre  ErMigung  gefunden  haben.  Was  in 
^tieeer  Beeiebnog  fOr  die  richtige  Auflaseong  einselner  SteUen  Yen 
den  gelehrlen  Erkllrern  dieser  Schrift,  w»  Ton  andern  Sohrtft- 
etellcrn  aof  dem  Gebiete  der  alten  Üiilooopbiebeigebimcht  worden, 
httt  die  gebClkrende  Berttckskhtignng  gefunden,  «md  Ist  ne^  hier 
nnd  dort  weiter  vervollständigt  worden. 

KmnSohiusee  dieser  Anseige  mag  es  noch  vergönnt  sein,  eine 
Probe  der  Uebersötsung  aus  dem  zweken  Kaphel  des  ersten  Bttehee 
hier  mitfentheäen: 

„Denn  es  gibt  und  gab  Philosophen,  welche  der  Ansicht 
waren,  die  Götter  bekümmerten  sich  um  die  Besorgung  der  mensch- 
lichen Angelegenheiten  gar  nicht.  Wäre  diese  Ansicht  richtig, 
wie  könnte  da  noch  Frömmigkeit,  Heiligkeit  und  Gottesverehrung^ 
bestehen?  Denn  diess  Alles  ist  dem  Wesen  der  Götter  in  Reinheit 
nnd  Lauterkeit  nur  dann  zu  erweisen,  wenn  es  von  ihnen  bemerkt 
wird,  und  wenn  das  Menschengeschlecht  den  unsterblichen  Göttern 
Etwas  zu  verdanken  hat.  Wenn  aber  die  Götter  uns  zu  unter- 
stützen weder  das  Vermögen  noch  den  Wilen  haben,  sich  über- 
haupt um  uns  nicht  bekümmern,  unsere  Handlungen  nicht  beachten 
und  Nichts  besitzen,  wodurch  sie  auf  das  menschliche  Leben  ein- 
wirken können :  warum  sollten  wir  den  unsterblichen  Göttern  irgend 
eine  Anbetung  und  Verehrung  weihen  und  unsere  Gebete  an  sie 
richten?  In  dem  blossen  Scheine  leerer  Heuchelei  kann  Frömmig- 
keit  ebensowenig  wie   die    übrigen  Tugenden  wohnen;   mit   ihr 
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müaste  nothwendig  zugleich  auch  Heiligkeit  und  Religion  aufge* 
.hoben  werden,  und  die  Aufhebung  dieser  würde  eine  grosse  Stö- 
rung und  Verwirrung  des  Lebens  zur  Folge  haben.  Und  ich  möchte 
wohl  behaupten,  dass  mit  der  Aufhebung  des  Pflichtgefühls  g^en 
die  Götter  auch  die  Treue  und  die  gesellige  Verbindung  des  Men- 
schengeschlechts und  eine  der  YorzügUchsten  Tugenden,  die  Ge- 
rechtigkeiti  aufgehoben  werde. 

£&  gibt  aber  auch  andere  Philosophen,  und  zwar  grosse  und 
berühmte,  welche  annehmen,  die  ganze  Welt  werde  durch  den 
Verstand  und  die  Vernunft  der  Götter  verwaltet  und  geleitet,  und 
nicht  dieses  allein,  sondern  es  werde  von  ihnen  auch  das  Leben 
der  Menschen  berathen  und  für  dasselbe  Vorsorge  getragen.  Denn 
die  FeldfrUchte  und  die  übrigen  Erzeugnisse  der  Erde,  die  Witte- 
rung, der  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  die  Veränderungen  des 
Himmels,  wodurch  alle  Gewi&chse  der  Erde  zur  Reife  heranwach- 
sen, sind  nach  ihrer  Ansicht  als  Gaben  anzusehen,  welche  die  un- 
sterblichen Götter  dem  Menschengeschlechie  ertheilen.  Auch  stellen 
sie  Vieles,  wovon  in  diesen  Büchern  die  Rede  sein  wird,  zusam- 
men, was  von  der  Art  ist,  dass  man  annehnien  möchte,  die  an- 
sterblichen Götter  hätten  eben  dieses,  so  zu  sagen,  künstlerisch 
zum  Nutzen  der  Menschen  zubereitet. 

Gegen  diese  Philosophen  sprach  sich  Earneades  in  vielen  Er- 
örterungen so  scharfsinnig  aus,  dass  er  Menschen  von  nicht  be- 
schränktem Geiste  anregte  und  ihnen  ein  Verlangen  nach  Erfor- 
schung der  Wahrheit  einflösste.  Denn  es  gibt  keinen  G^enstand, 
über  den  nicht  allein  Ungelehrte,  sondern  auch  Gelehrte  so  wenig 
mit  einander  übereinstinunten.  Da  nun  ihre  Ansichten  so  mannig- 
faltig und  so  untereinander  widersprechend  sind,  so  ist  in  derThat 
der  eine  Fall  möglich,  dass  keine  derselben,  gewiss  aber  nicht  der 
andere  Fall,  dass  mehr  als  eine  die  richtige  sei«^ 

Chr.  BAlur. 
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Lehrbu4ik  der  Elementar'MathemtUik  von  Dr.  Theodor  Witt'* 
etein,  Profeesor  u.  t.  w.  in  Hannover.  Erster  Band.  Zweite 
Abtheüung.  Planimetrie.  Zweite  Auflage.  Hannover.  Hahn^eche 
Hofbuehhandlung.  1862.  (208  8.  in  8.) 

Das  vorliegende  Buch  und  das  früher  besprochene  von  Helmes 
(Jhrgg.  1862.  p.  969)  haben  eine  Art  Familienähnlichkeit  (das 
Wittstein'sche  ist  übrigens  das  frühere,  da  es  in  zweiter  Auflage 
vorliegt)  und  man  sieht,  wie  Helmes  in  der  Widmung  an  Witt- 
stein, die  dem  ersten  Bande  seines  Werkes  vorgesetzt  ist,  sagt, 
dass  beide  Verfasser  gemeinschaftliche  miithematische  und  pftdago- 
gische  Studien  gemacht  haben.  Dass  wir  damit  den  einen  der  Un* 
selbstständigkeit  anklagen  wollten,  folgt  hieraus  durchaus  nicht;  im 
Gegentheile  haben  wir  damit  nur  sagen  können,  dass  eines  der 
beiden  Bücher  dem  andern  an  Werth  gleich  komme,  so  dass  wir 
in  Verlegenheit  kämen,  wenn  wir  auf  die  Frage  antworten  soUteD, 
welches  vorzuziehen  sei.  Das  Buch  von  Helmes  ist  allerdings  un* 
vollendet,  während  Wittstein  die  Lehre  von  der  Aehnlichkeit  mit 
einigen  Andeutungen,  die  dem  Gebiete  der  erweiterten  Geometrie 
angehören,  so  wie  die  Flächenmessung,  also  die  gesammte  her^ 
kdmmlich  so  genannte  Planimetrie  behandelt;  es  scheint  aber  aus 
dem,  was  von  ersterem  vorliegt,  der  Schluss  gezogen  werden  su 
dürfen,  dass  es  etwas  ausführlioher  ist,  als  das  zweite 

Den  Winkel  erklärt  Wittstein  (wie  Baltzer)  als  Flächenaus- 
schnitt, um  aber  das  Messen  desselben  mittelst  eines  E^reisbogen  ge- 
hörig verstehen  zu  können  (8.18),  wäre  doch  wohl —  wie  Helmes 
gethan  —  das  Verhältniss  der  Mittelpunktswinkel  zu  den  Bögen 
vorher  zu  betrachten  gewesen. 

Auch  die  Parallelentheorie  stützt  Wittstein  auf  den  Grundsatz, 
dass  durch  einen  Punkt  mit  einer  Geraden  nur  eine  Parallele  ge- 
zogen werden  könne,  welcher  Grundsatz  mit  dem  von  Helmes  im 
Wesentlichen  zusammenfällt,  aber  eben  bewiesen  werden  sollte. 

Die  Umkehrungen  der  Sätze  sind  auch  in  diesem  Buche,  vde 
in  dem  andern  sorgfältig  beachtet;  nur  hätten  vnr  zu  der  idlge- 
meinen  Bemerkung  (S*  26)  wegen  der  Umkehrung  hinzuzuftigen, 
dass  man  einen  Satz  dann  umkehren  darf,  wenn  er  selbst  und  seine 
Verneinung  erwiesen  ist«  Also  wenn  man  beweisen  kann,  dass 
wenn  zwei  Wechselwinkel  gleich  sind,  so  sind  die  Linien  parallel, 
und  wenn  diese  Wechselwinkel  nicht  gleich,  so  schneiden  sich  die 
Linien;  alsdann  kann  man  sofort  sagen,  dass  wenn  zwei  Linien 
sich  nicht  schneiden,   die  Wechsel^^dnkel   nothwendig  gleich  sein 
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müssen.  Doch  ist  es  freilich  am  gerathensten ,  man  gibt  dem  An- 
fsaiget  gane  unbedingt  die  Vorschrift,  dass  er  jedeUmkehrong  be- 
sonders 2u  erweisen  habe,  wobei  man  ihn  nur  darauf  anfmerkBaxn 
machen  soll,  dass  die  Beweisform  dann  fast  immer  die  verneinende 
(apagogische)  ist. 

Den  Schlußa  des  Buches  bildet  eine  Art  elementarer  Ableitung 
der  bekannten  Simpson^schen  Nahrungdformel,  die  uns  jedoch  etwas 
gesucht  scheint.  Es  lässt  sich  dies  immerhin  nicht  gut  thun,  wenn 
man  nicht  den  GränzbegrifT  in  die  Elemente  einführt,  was  wir  für 
gans  passend  erachten  würden  um  so  mehr,  da  heutzutage  die 
mathematischen  Studien  doch  weiter  getrieben  zu  werden  pflegen 
und  auch  wenn  diess  nicht  der  Fall  ist,  die  Sache  selbst  von 
Werth  ißt. 

Wie  bereits  zu  Eingang  angedeutet,  können  wir  den  vorlie- 
genden Theil  der  Eiern entar-'Mathematik  des  Verfassers,  wie  wir 
es  8.  Z»  mit  den  übrigen  thaten,  den  Schulen  nur  als  für  ein  gründ- 
liches Studium  der  Geometrie  geeignet  empfehlen  und  sind  über- 
zeugt, dass  die  Benützung  desselben  gute  Früchte  tragen  wird. 

Dr.  Jim  Dten^fer. 


ßtbastian  Cast^llio.  Ein  biographischer  Versuch  nach  den 
Quellen  von  Jakob  Mähly,  phü,  Dr.  Basel.  Bahnmaier^s 
Verlag  (D,  Detlef)  1883.  151  S.  in  8. 

Das  Leben  des  Mannes,  der  hier  geschildert  wird,  hängt  zu- 
sammen mit  den  religiösen  und  wissenschaftlichen  Bewegungen, 
welche  dae  Zeitalter  dar  Reformation  hervorrief:  Caatellio  selbst 
.nimmt  darin  eine  bedeutende  Stelle  durch  seine  wissenschaftlichen 
Leistungen  wie  eeine  Lehrthätigkeit  ein:  und  da  beides  zunächst 
^n  seinen  Aufenthalt  in  Basel  sich  knüpft,  wo  er  die  längste  Zeit 
seines  Lebens  zubrachte,  auch  seinen  Tod  fand,  so  wird  die  Schil- 
derung seines  Lebens  ein  neuer  und  schätzbarer  Beitrag  wie  zur 
Culturgeschichte  jener  Zeit  überhaupt,  so  zunächst  der  reformirten 
Schweiz^  in  welcher  damals  Basel  eine  so  wichtige  und  bedeutende 
Stellung  einnahm,  während  sie  zugleich,  wenn  auch  nicht  gerade 
eine  Hechtfertiguag  des  in  seiner  Zeit  so  vielfach  und  so  heftig 
angegriffenen  Mannes  Iiefern|  so  doch  zu  einer  gerechten  und  un- 
partheiiachen  Würdigung  und  Beurtheilung  desselben  führen  soll: 
diess  ergibt  sich  aus  dem  ganzen  Inhalt  der  Schrift,  wie  insbe- 
sondere  aus  den  Schlussworten  des  Verfassers  S.  98. 

Castellio^  über  dessen  Namen  und  Hdimath  die  verschie- 
/denaten  Angaben  bisher  im  XJmlau£e  waren,  da. man  in  dem  erste- 
xen nur  die  Bezeichnung  der  Heimath  finden  wollte,  uod  hier  wie- 
der in  Dione.  Verlogenheiten  gorieth,  weil  der  Rame  Chatillon 
nicht  wenigen  Orten  des  mittleren  oder  südlichen  Frankreichs  zu- 


Milbly:  SeUstiim  C^st^lUtf.  Mf 

kgmmi,  hleaa,  wie  tuet  «119  einer  Qenfer  Urkunde  niK)hgewieBen 
wird,  mit  seinem  frAo^daischen  Namen  Cbastillon,  vndwar  ge« 
bOrtig  aus  St.  Martin  da  Fresne,  einem  Dorfe  in  der  Nälie  bei 
NaotttA;  Beine  Geburt  fällt  in  daa  Jabr  1515:  diesen  Namen  ver<« 
änderte  er  in  Folge  eines  Jugendlieben  Anflugs  zu  Lyon  in  Ga- 
stalio,  als  Erinnerung  an  den  Musenquejl  Gastalia;  erst  später 
1558  nabm  er  diesen  Enrück  und  schrieb  sieb  von  nun  an  Ca* 
fttellio.  Von  den  Studien  der  Jugend  ist  nur  Weniges  bekannt: 
auf  das  Studium  der  griecbischen  Sprache  scheint  er  sich  früh- 
aeitig  mit  allem  Eifer  verlegt  zu.  haben;  ,,regelreohte  akademisobo 
oder  Universitätsstudien  hat  er  nie  getrieben  —  das  wird  aus- 
drücklich überliefert  —  er  war  ein  völliger  Autodidact^  (8.  3). 
Von  Lyon,  wo  er  Unterricht  ertheilte,  wendete  er  sich  nach  Straw«* 
bürg,  wo  er  suerst  mit  Calvin  bekannt  wurde;  auf  Empfehlung 
desselben  wurde  er  von  da  nach  Genf  an  das  Bectorat  einer  Schule 
berufen,  wahrscheinlich  noch  1541.  Aber  nur  wenige  Jahre  nach«- 
her  (1543—1544)  ward  er  in  Streitigkeiten  verwickelt,  die  9eixxe 
Stellung  in  Genf  unhaltbar  machten,  sumal  er  mit  Calvin  in  man- 
chen dogoiatischen  Punkten,  namentlich  in  der  Auffassung  des  hoben 
Liedes  nicht  übereinstimmte,  und  durch  sein  Vi>rhalten  bei  der 
Pest  1542  Anstoss  gab.  So  erfolgte  Ende  1544  oder  Anfang  1546 
die  U ebersied elung  nach  Basel,  wohin  damals  wegen  der  dort  herr- 
schenden grösseren  Toleranz  Manche,  aus  religiösen  Gründen  Ver- 
triebene, sich  wendeten.  Hier  war  er  anfänglich  ganz  auf  seine 
Privatkhätigkeit  angewiesen:  Nichts  Geringes  für  einen  Mann,  der 
ohne  eigene  Mittel,  blos  du^oh  seine  Thätigkeit  eine  Familie  zu 
ernähren  hatte,  welche  allmählich  bis  zu  acht  Kindern  angewach- 
sen war:  so,  von  Sorgen  undNoth  gedrückt,  verschmähte  er  nicht 
durch  Handarbeit  (Holzflöasen,  Holzeägen)  den  nothwendigsten  Be- 
dürfnissen abzuhelfen,  während  er  mit  der  Abfassung  eines  Werkes 
beschäftigt  war,  das  zwar  nach  seinem  Erscheinen  die  ungünstigste 
Beurtheilung  tbeilweiae  erfuhr,  das  aber  von  einem  Melanehthon 
und  Buxtorf  mit  Anerkennung  beurtheilt  wmrde,  nämlich  mit  eiiner 
lateinischen  Ueborsetzung  der  Bibel,  auf  welche  einige  Jahre  später 
(1555)  auch  eine  französische  Uebersetzung  der  Bibel  folgte.  Wie 
wenig  lucrativ  jedoch  diese  Arbeit  war,  ersiebt  man  daraus,  das9 
für  die  fUnf  Jahre,  welche  er  darauf  verwendet  hatte,  ihm  ein 
Honorar  von  siebenzig  Beichsthalern  von  dem  Verleger  (Oporin) 
bezahlt  wurde,  und  fernere  dreissig  füjr  die  zweite  Auflage, 
während  er  für  die  französische  Uebersetzung  wöchentlich  nut 
eiaem  Basler  Gulden  honorirt  wurde,  jedoch  das  Müyiwuni  des 
Termins  der  Arbeit  auf  zwei  Jahre  festgesetzt  war,  so  dass  er, 
da  die  Arbeit  drei  Jahre  lang  ihn  in  Anspruch  nahm»  ein  g^nzee 
Jahr  umsonst  arbeiten  musste.  Endlich  im  Jahre  1652  erhielt  er 
«a  der  Universität  die  Professur  der  griechiscbea  Sprache  mit  einer 
Besoldung  von  sechzig  Guides,  die  begreiflicher  W/sise  für  dei» 
iUnterbalt.der  Familie  jaioht  miereichten  und  die  Nothwendigl^eit 
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anderer  Erwerbsquellen  durch  literarische  Arbeiten,  durch  Besohilf- 
tigung  in  den  Druckereien  u.  dgU  herbeiführten.  Bald  aber  ent- 
spannen sich  aufs  Neue  die  Streitigkeiten  mit  Calvin,  die  bald 
eine  selche  Ausdehnung  gewannen,  dass  sie  ihn  weit  mehr  in  An- 
spruch nahmen  als  seine  Professur  der  griechischen  Sprache:  an- 
gegriffen von  allen  Seiten,  angeklagt  von  Zürich  wie  von  Genf  aus, 
hatte  er  sich  auf  Leben  und  Tod  au  vertheidigen ,  als  der  Tod, 
der  ihn  am  29.  December  des  Jahres  1563  erreichte,  allen  weite- 
reu Massnahmen  ein  Ende  machte.  Der  Verf.  hat  mit  Sorgfalt 
diese  theologischen  Händel  verfolgt,  und  neben  der  gelehrten  Thttttg- 
keit  Castelllo's  auch  seinen  Charakter,  als  Mensch,  als  Christ,  als 
Theologe  darzustellen  gesucht;  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit, 
namentlich  auch  der  philologischen,  der  insbesondere  seine  Aus- 
gabe des  Xenophon,  seine  lateinischen  Uebersetsungen  des  Thucy- 
dides  und  Herodotus  angehören,  ist  ein  eigener  Abschnitt  gewid- 
met, ein  anderer  den  nachgelassenen  Schriften;  8.  99 ff.  gibt  der 
Verf.  ein  chronologisch  geordnetes  Verzeichniss  sämmtlicher  Schriften 
des  Castellio,  welche  im  Druck  erschienen  sind.  Die  „Anmerkungen 
und  Belege"  S.  113 — 161  zeigen  im  Einzelnen,  wie  die  ganze  Dar- 
stellung eine  streng  quellenmässige  ist,  in  so  fern  darin  die  nöthi- 
gen  Beweise  aus  den  Quellen  aufgeführt  sind. 


Ausflug  nach  Mehadia,  KomtarUinopd ,  Brussa  und  der  StätU  von 
llium  im  Sommer  1862  von  Dr.  H.  K.  Brandes^  Profeetor 
und  Rektor  des  Qymnaeiume  tu  Lemgo,  Mit  einer  üebereiehte^ 
karte  von  Konetantinopel  und  einem  Auetug  aus  dem  Koran, 
Lemgo  und  Detmold,  Mayer^sche  Hoßuehhandlung  1868,  142 
Seiten  in  8. 

^  Es  ist  diese  der  neunte  Ausflug,  auf  welchem  wir  gerne 
dem  Verf.  folgen,  der  sich  diesesmal  Gegenden  zugewendet  hat, 
die  bei  der  Kürze  der  Zeit,  welche  auf  einen  solchen  Ausflug  ver^ 
wendet  werden  konnte,  nur  durch  die  jetzt  so  ungemein  erleich- 
terten Communioationsmittel zu  erreichen  waren.  Konstantinopel 
ist  diesesmal  das  Ziel  der  Reise,  und  da  die  Fahrt  über  Oester- 
reich  und  Ungarn,  durch  mehr  oder  minder  bekannte  Orte  auf  der 
Eisenbahn  schnell  vor  sich  ging ,  so  ist  M  e  h  a  d  i  a  mit  seinen 
warmen^  schon  zur  Römerzeit  benutzten  Heilquellen  der  erste  Halt- 
punkt, wo  ein  kurzer  Aufenthalt  benutzt  wird,  um  das  merkwürdige 
Bad  mit  seiner  herrlichen  Umgebung  näher  kennen  zulernen  und 
in  einem  allerdings  verlockenden  Bilde  uns  vorzuführen.  Mit  glei- 
chem Interesse  folgen  wir  weiter  dem  Reisenden  auf  der  Fahrt  die 
Donau  herab  bis  nach  Konstantinopel,  dessen  Anblick  einen  Ein* 
druck  hervorrief,  der  in  folgenden  Worten  geschildert  wird: 

jyAber  jetzig  wo  sich  der  Kanal   seinem  Ende  n&hert,  um  ia 
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das  Mannoranieer  Obersugeheo,  wer  könnte  es  ^firdig  beschreiben, 
was  sieb  nun  Schönes,  Herrliches,  Liebliches,  Orossartiges ,  Unge- 
wöhnliches, Seltsames  dem  Auge  darstellt  I  Es  ist  mir  von  Allem, 
was  ich  geschaut  und  was  ich  jetzt  schaue,  au  Sinnen,  als  h&tte 
ich  aus  dem  Taumelbecher  getrunken  und  wäre,  von  der  Erde  ent- 
rttckt,  in  ein  Feenreich  gesäubert;  ich  staune  und  staune  und  weiss 
nicht,  ob  ich  hierhin  oder  dorthin,  sur  Linken  oder  Rechten,  auf 
das  Gestade  oder  die  Höhen,  auf  das  goldene  Hörn  oder  auf  das 
Marmarameer,  auf  Oalata  oder  Pera,  auf  Stambul  oder  Skutari, 
auf  Asien  oder  Europa  blicken  soll.  Da  steht  rechts,  nahe  am 
Meer,  die  prächtige  Residena  des  Sultan,  Dolmabagtsche,  von 
Marmor  und  Alabaster  strahlend,  unterhalb  die  grosse  weisse  Mo- 
schee Sultan  Mahmuds,  auf  welche  der  Artilleriegarten  von  To- 
phan ^  folgt,  und  hoch  darüber  Pera  mit  seinen  massiven  palast- 
artigen Häusern;  und  hier  durch  die  blauen  Wellen  fahren  Dampf- 
boote und  Segelschiffe,  andere  ruhen  an  ihren  Ankern,  und  da- 
zwischen schiessen  die  wie  eine  Nadel  zugespitzten  Kaika  pfeil- 
Fchnell  dahin  oder  legen  bei  Galata  an,  das  in  schön  ge- 
schweiftem Bogen  in  das  goldene* Hörn  herabsinkt,  welches  jen- 
seits den  hohen  Bergrücken  bespült,  der  Stambul  trägt  mit  seinen 
KuppSl-Moscheen  und  schlanken  Minarets,  mit  der  Aja  Sophia, 
der  Achmedieh,  Osmanieh,  Suleimanieh  und  unzähligen  andern, 
und  mit  dem  sich  über  die  Spitze  des  Bergrückens  hinbrei- 
tenden Serail,  wo  Schlösser,  Kiosks,  Gärten  mit  Gruppen  von 
schwarzen  Cypressen  und  hellgrünen  Pinien  wechseln;  und  gegen- 
über in  Asien  steigt  Skutari  mit  seinen  tausend  und  tausend  Häusern 
und  60000  Einwohnern  die  Höhen  hinan,  über  welche  ein  grosser 
Cypressenwald  seinen  schwarzen  Vorhang  hinsieht,  und  an  Skutari, 
das  alte  Ghaloedon,  reiht  sich  südwärts  endlich  Kadi  Köi,  vor- 
mals Ghrysopolis,  auf  grüner  fruchtbarer  Ebene,  die  sich  lang  und 
schmal  in  das  Marmorameer  streckt,  aus  welchem  in  der  Ferne  die 
hohen  felsigen  Prinzeninseln  auftauchen.  So  ist  der  Anblick  Eon- 
stantinopels:  Meer- und  Land,  Natur  und  Kunst  haben  hier  ihre 
Meisterschaft  gezeigt  und  dem  Auge  ein  Prachtstück  aufgeführt, 
das  auf  Erden  nicht  seines  Gleichen  hat.'' 

Indessen  so  herrlich  und  grossartig  der  Anblick  von  der  Aussen- 
seite  ist,  man  mag  vom  Bosporus  kommen  (wie  der  Verf.)  oder 
vom  Marmorameere  aus,  so  hässlich  ist,  mit  Ausnahme  von  Pera, 
das  einer  Italienischen  Stadt  gleicht,  und  zum  Theil  auch  von  Ga- 
lata, die  alte  Kaiserstadt  in  ihrem  Innern.  Die  Strassen  sind 
„äusserst  eng  und  unsauber,  haben  in  der  Mitte  eine  Rinne,  gehen 
oft  sehr  steil  bergan,  und  das  Pflaster  ist  über  die  Massen  schlecht, 
uneben,  ausgewaschen  oder  ausgetreten,  mit  grossen  Löchern  und 
Vertiefungen.  Die  Häuser,  von  Holz,  sehr  niedrig,  mit  überhängen- 
den Dächern,  gleichen  einem  Stall  oder  Schoppen,  der  bei  den 
meisten  nach  der  Strasse  hin  offen  ist.  Von  Holz  sind  zwar  auch 
die  der  vornehmeren  Türken,  aber  höber  und  nach  der  Strasse  mit 
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vidlen  Vorbauten  versehen,  die  wie  Kftflge  über  d&ftnd«r  «nd  über 
d#m  Boden  hängen  und  Ton  beiden  Strassenseiten  oft  6ioh  so  nähern, 
dasa  kaum  der  Himmel  durchscheint.     Unsauber,  habe  ich  gesagt 
sind  die  Strassen,   denö  aller   Unrath   und   Abfall   wird   aus    den 
Häuedrn  auf  diesdben  hingeworfen,  und  der  würde  sie  bald  g&nsE-* 
lioh  Ettdecken,  wenn  nicht  die  Schaar  von   Hunden   die  ßtelle  der 
Btraseenfeger  übernähme.     Diese  Unthiere,  den  Schäferhunden  ähn- 
lich, Tön   gelber  Farbe,   liegen   lang   ausgestreckt,   ohne   sich  su 
rühren,  auf  dem  Boden  und  schnarchen,  und  wenn  auch  Lärm  und 
Gedränge  noch  so  gross  sind,  sie  bewegen  sich  nicht;  denn  jeder  geht 
sorgfältig  um  sie  herum,  selbst  das  Pferd  und  der  £sel.  Am  lieb- 
sten lagern  sie  sich  vor  den   Buden   der  Fleischer    oder  vor  den 
Garküchen.     Dutzendweise  sieht  man  sie  dicht  neben  einander  lie- 
gen.    In  den  nach  dem  Meere  hin   gelsgenen   Gassen   ist   es  sehr 
lebendig}  Köp(  di-ängt  und  bewegt  sich  an  Kopf,   man   hat  Mühe 
durchEukomtti^,  eumal  wenn  die  Dampfschiffe  ihre  Passagiere  aus- 
gesetzt haben,  und  diese  alsdann  ihren  Wohnungen  oder  Geschäf- 
ten zueilen.     Und   welch    ein   Wirrwarr   und  Durcheinanderlaufen 
und  Schreien,  und  was  für  Volk  und  was   für   Trachten  I     Türken 
mit  Tollem  Gesicht  und   starken   Backenknochen,   mit  dem  rothen 
Fes  auf  dem  Haupte,   in  langem   Rock  und  unten  zugeschnürte rt 
Hosen,  mit  gelben  Schuhen  oder  Pantoffeln^  Türken  der  alten  Zeit 
mit  dem  Turban  bedeckt  und  aus  dem  Tschibuk  mit  der  Bernstein- 
spitze rauchend,  Griechen  mit  dem   Fes  in  europäischer  Kleidung 
oder  in  kurzen  ungeheuer  weiten  Hosen,  die  hinten  in  einem  Sack 
herunterhängen,  mit  rothen  Schuhen  an  den  Füssen,  im  Munde  die 
Papiercigarrö ,   hinterher   ein   Grieche    aus     Griechenland    mit    der 
weissen  faltenreichen  Fustanella;  hier  Armenier  und  Juden  in  lan- 
gen Talaren,  dort  Haufen   niederen  Volks    mit   nackter   Brust  und 
blossen  Flüssen,  did  Haut  von  der    Sonne   schwarz   gebrannt;   so- 
dann Perser  mit  ellenlangen  thurmartigen  schwarzen  steifen  Mützen, 
und  wilde  Amanten   mit   trotzigen  Blicken,    die   ihre   Mäntel   von 
Schaaffellen  nachlässig  über  die  Schultern  geworfen  haben,  Mohren, 
Italiener,   Franzosen,    Deutsche;    dort  watschelt   eine   Türkin    mit 
weissem  Schleier  und  weissem  Mantelgewande  vermummt,  an  den 
Füssen  gelbe  Stiefel  in  gelbeU   Fantoffeln;    und    nun    eine   Truppe 
SoldatSn  und  hinterher  ein    halbes  Dutzend   Lastträger  mit  langen 
über  den  Rückän  ruhenden  Stangen,   von  welchen   vom  und  hin- 
ten die  Bündel    herabhängen,    dazwischen  ein    griechischer    Geist- 
licher  in   schwarzem    Mantel   mit   schwarzer    steifer    Mütze,   dort 
ein  armenischer  Priester   mit    gleicher   Kopfbedeckung,   von    wel- 
cher   ein    schwarzer    Schleier    herabweht;    hier    eine    europäische 
Dame  in'  weisser  Krinoline  am  Arm  eines  schwarz  gekleideten  Herrn, 
beide  gar  ängstlich  durch  die  Haufen  fortschiebeud ,  und  hinterher 
wilde  lärmende  Burschen  mit  Eseln,  die  lange  Balken  und  tannene 
Bretter'  hinter  aich  Über  den  Boden  schleifen;  und  schau  deaDer^ 
Wisch  mit   der  Blumentopf-Mütse  und  dem  welBfeu  Mantel ,  die 
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Zigeuneriniien  in  roi&en  oder  gelben  Kleidern,  mit  den  sebimiirigeti 
erdfarbenen  Gesiobtem,  nnd  bier  vor  der  Kaffeebude  die  Reibe  auf 
der  Erde  bockender  Türken,  die  den  Nargbile,  d.  i.  die  Waeaor- 
pfeife  raucben,  und  wieder  dort  einen  Gelebnen,  der  einem  Unga-* 
lehrten  auf  d^  Knien  einen  Brief  schreibt,  einen  anderen,  welcher 
einem  Oreiee,  der  nicht  leaen  kann,  eine  Schrift  TorheRst  und  er- 
klärt*^ u.  8.  w. 

Wir  haben  dieee  beiden  langem  Stellen  ala  Proben  der  Dar*-^ 
Stellung  hier  mitgetheilt,  sie  zeigen,  wie  der  Verf.  in  einfaoher,  natür» 
lieber  und  lebendiger  Weise  das,  was  er  gesehen  und  erlebt^  auch 
Andern  miteutbeilen  versteht.  Die  Hauptpunkte  der  Stadt  wie  ibrer 
n&chsten  Umgebungen  werden  dann  näher  geschildert,  der  Tans  der 
Derwische,  die  Erscheinung  des  Sultans  (Abdul  Asiz),  der  uns  aU 
ein  Mann  mit  acht  türkischem  Antlite,  grossen  Augen,  etarkea 
Backenknochen,  aber  frischer  Gesichtsfarbe  dargestellt  wird,  die 
Moscheen  und  die  andern  Merkwürdigkeiten;  Ausflüge  nach  der 
Prinreninseln,  wie  nach  den  sieben  Brüdern  und  den  süssen  Wassern 
von  Asien,  so  wie  ein  weiterer  Ausflug  nach  Brussa  und  nach  der 
Stätte  von  Ilium  geben  Veranlassung  su  nicht  minder  interessanten 
Schilderungen;  auch  ein  deutscher  Gelehrter,  jetzt  im  Dienste  der 
Pforte,  ward  aufgesucht  und  —  nicht  gefunden,  da  er  aDzu  langa 
auf  sich  warten  Hess ;  „So  hatte  mir  der  unsichtbare  Gelehrte  sechs 
Stunden  Zeit  und  sechs  Franken  Geld  gekostet"  (S.  81).  Ist  aber 
dieser  deutsche  Gelehrte  (Hr.  Mordtmann)  wirklich,  wie  es  hier 
heisst,  der  gprösseste  (1)  Gelehrte  zu  Konstantinopel ,  so  mues  es 
dort  mit  der  Gelehrsamkeit  ganz  eigen  bestellt  sein.  Die  Rückreise 
von  Konstantinopel  erfolgte  mit  dem  Dampfer  nach  Triest  und  von 
da  in  die  Heimatb.  Eine  Zugabe  der  anziehenden  Reisesobilderung 
bilden  die  Auszüge  aus  dem  Koran,  welche  von  S.  90  an  mitge- 
theilt sind. 


Andreas  Hofei^s  letzter  Gefährte,    Von  J.  M,  Hagele,  Freiburg  im 
Breisgau.     Herder*sche  Verlagshandlung  1863.  160  8.  in  8, 

Diese  Erzählung  mag  uns  aufs  neue  erinnern  an  die  Erhebung 
der  Tiroler  im  Jahre  1809  und  ihren  beiden mütbigen  Führer, 
Andreas  Hof  er,  der  zu  Mantua  am  18.  Februar  1810  sein  .Leben 
endete.  Sein  Gefährte,  dem  diese  Schilderung  gewidmet  ist,  sollte 
um  Tage  darauf  dem  gleichen  Geschick  erliegen,  ward  aber  be-» 
gnadigt  und  rettete  sein  Leben  durch  alle  die  Gefabren,  die  ibn 
später  bedrohten.  Sein  eigentlicher  Name  war  Kajetan  Sweth, 
bekannter  ist  er  unter  dem  Namen  der  Döninger;  geboren  zu 
Graz,  und  den  Studien  zu  Salzburg  sich  widmend,  verliess  er  diese 
Stadt  bei  dem  Ausbruch  des  Tiroler  Aufstandes,  wo  er  bald  an 
Hofer  sich  anschloss,  und  diesen  auch  nicht  verliess^  als  gewaltig« 
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HaereBmABBen  toh  Sflden  und  Norden  in  das  Land  eindnmgen  und 
die  Erhebung  niederschlagen:  mit  Hofer  gefangen  durch  den  Ver- 
rath  eines  Bauern  Baschl  —  dieser  Annahme  folgt  der  Verfasser, 
der  die  Flucht  und  Gefangennehmung  Hofer^s  näher  geschildert 
hat  —  ward  er  mit  Hofer  nach  Mantua  gebracht,  wo  er  gleich- 
falls erschossen  werden  sollte,  aber  begnadigt  in  der  Weise  ward, 
dass  er  in  eines  der  von  Napoleon  aus  Kriegsgefangenen  u.  dgl« 
errichteten  Fremdenbatallione  gesteckt  ward,  welches  cur  Besatzung 
auf  der  Insel  Elba,  dann  an  verschiedenen  Orten  Corsica's  und  au- 
letit  au  Livorno  verwendet  wurde,  bis  es  ihm  hier  gelang,  mit 
einigen  seiner  Landsloute,  die  in  der  gleichen  Lage  sich  befanden, 
au  entrinnen  und  allen  Gefahren  der  Verfolgung  glücklich  su  ent- 
gehen. Der  Verf.  hat  diese  Züge,  das  stete  Herumsiehen  und  die 
harte  Behandlung,  welche  diesen  gezwungenen  Kriegern  zu  Theil 
ward,  in  einer  äusserst  lebendigen  Schilderung  uns  vorgeführt,  die 
uns  in  steter  Spannung  hält,  und  durch  die  patriotische  Gesionung, 
von  welcher  Alles  getragen  ist,  unvdllkürlich  ergreift»  Und  wenn 
die  Darstellung  manchmal  ganz  wunderbar  klingt,  so  hinterlässt  sie 
doch  den  Eindruck  historischer  Treue,  auch  ohne  die  nähere  Au- 
führung  der  Quelle,  aus  welcher  sie  geflossen  und  zu  einem  so 
ergreifenden  Bilde  verarbeitet  ist. 


Atschyli  Tragoediae  rteensUae  et  eontmentariU  inslruetae.  Voh  L 
8teL  h  Agamemno,  Edidit  Rudolf  üb  Henrieu»  Klau^ 
Btru  Editio  altera  quam  euravU  Robertua  Enger.  Lipsiae, 
Jn  aedibue  B.  Q.  TeubnerL  MDCCCLXIIIj  XVJII  und  314  S. 
ingr.8.  (Auch  müdem  besonderen  Tiid:  AeechyH  Agamemno. 
Primum  edidit  Rudolfua  Henrieu»  Klausen,  EdUio  aUera, 
quam  euravit  Robertus  Enger.) 

Es  sind  jetzt  gerade  zwanzig  Jahre  verflossen,  als  diese  Be- 
arbeitung des  Aeschyleischen  Agamemnon  erstmals  an  das  Licht 
trat;  zwei  Jahre  darauf  folgten  die  Ghoephoren ,  in  der  gleichen 
Weise  bearbeitet  und  durch  denselben  Gelehrten,  den  ein  früher 
Tod  an  der  weiteren  FortsetzuDg  des  begonneneu  Werkes,  das 
sämmtliche  Dramen  des  Aeschylus  befassen  sollte,  hinderte.  Wenn 
für  die  Bearbeitung  im  Ganzen  die  Grundsätze  massgebend  waren, 
welche  Rost  und  Jacobs  für  die  unter  ihrer  Leitung  erscheinende 
Bibliotheca  Graeca,  als  deren  integrirender  Theil  diese  Bearbeitung 
des  Aeschylus  erschien,  aufgestellt  hatten,  so  war  doch,  man  möchte 
sagen,  durch  die  Natur  der  Sache  und  die  besondere  Beschaffen- 
heit des  Autors  in  so  fern  eine  Abweichung  oder  Aenderung  ein- 
getreten, als  die  Erklärung  hier  grössere  Dimensionen  annehmen 
musste,  desshalb  auch  nicht  unter  dem  Texte  Platz  finden  konnte, 
wo  aller  Baum  durch  die  kritischen  Anmerkungen  in  Anspruch  ge- 
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nommen  war.  Und  so  folgte  auf  den  Text  besonders  gedruckt 
der  erUftrende  Commentar,  der  gewiss  allen,  die  einiger- 
masRen  mit  Aeschylus  sieb  bescb&fttgen,  binreicbend  bekannt  sein 
dürfte.  Bei  aller  Anerkennung,  die  man  dem  damals  Geleisteten 
gern  und  bereitwillig  ertb eilen  wird,  konnte  doob  jetst,  wo  es 
um  eine  neue  Auflage  sich  handelte,  blosse  Wiederholung  jener 
Ausgabe  des  Textes  wie  der  kritischen  Annotatio  und  des  Com« 
mentars  in  einem  erneuerten  Abdruck  nicht  wohl  genflgen,  man 
konnte  nicht  ignoriren  Alles,  was  in  diesem  Zeltraum  von  zwei 
Decennien  für  Aeschylus,  insbesondere  für  das  hier  in  Rede  stehende 
Stück,  in  kritischer  wie  in  exegetischer  Hinsicht  geleistet  wor- 
den ist,  und  diese  ist  wahrhaftig  nicht  gering.  Darum  war  es 
EweckmStosig,  die  nothwendig  gewordene,  erneuerte  Ausgabe,  bei 
welcher  diess  Alles  gebührende  Berücksichtigung  finden  mueste, 
in  die  Hände  eines  Mannes  zu  legen,  der  mit  dem  Bchriftsteller 
selbst  wie  mit  der  ihn  betreffenden  Literatur  vollkommen  vertraut, 
in  der  von  ihm  im  Jahre  1855  gelieferten  kleinem  Ausgabe  des 
Agamemnon  hinreichend  gezeigt  hatte,  dass  er  zu  einer  solchen 
Arbeit  berufen  sei.  Und  in  diesem  Vertrauen  wird  man  sich  auch 
nicht  getäuscht  finden,  wenn  man  diese  neue  Auflage,  im  Ver- 
hältniss  zu  der  früheren,  näher  betrachtet :  denn  es  findet  sich  wohl 
kaum  eine  Seite,  die  nicht  irgend  einen  Beleg  der  Thätigkeit  des 
neuen  Herausgebers  erkennen  liesse,  welcher  an  der  früheren  An- 
ordnung und  Einrichtung  zwar  im  Ganzen  Nichts  geändert  hat, 
um  so  mehr  aber  in  Allem  Einzelnen  Sorge  getragen  hat,  bei  der 
erneuerten  Auflage,  einen  eben  so  sorgfältigen  Gebrauch  von  allen 
den  inzwischen  erschienenen  HQlfsmitteln  zu  machen,  als  selbst 
Überall  die  nachbessernde  und  ergänzende  Hand  anzulegen,  da  wo 
solches  nöthig  erschien ,  um  so  den  Werth  des  Ganzen  zu  erhöhen. 
Wenn  wir  nun  das,  was  der  neue  Herausgeber  geleistet  hat,  im 
Einzelnen  angeben  sollen,  so  bietet  sich  dazu  schon  bei  der  Vor- 
rede Veranlassung  Es  ist  nämlich,  was  man  nur  billigen  kann, 
die  von  Klausen  seiner  Ausgabe  vorangestellte  Praefatio  auch  hier 
wieder  abgedruckt  sammt  dem  Verzeichniss  der  benutzten  Hand- 
schriften und  Ausgaben,  allein  hier  schon  von  dem  neuen  Heraus- 
geber in  eckigen  Klammern  Alles  hinzugefügt,  was  über  Hand- 
schriften wie  Ausgaben  seitdem  ermittelt  worden  ist.  Bei  der 
Beschaffenheit  dieser  Quellen  konnten  daher  bei  der  neuen  Auf- 
lage zunächst  in  dem  kritischen  Thcile  Aenderungen,  und  zwar 
nahmhafle,  nicht  ausbleiben.  Die  nähere  Untersuchung  und  ge- 
nauere Vergleichung  des  Codex  Mediceus,  den  auch  der  neue 
Herausgeber  mit  Recht  als  die  älteste  und  letzte  Quelle  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  betrachtet,  musste  schon  darauf 
führen.  Zwar  enthält,  wie  bekannt,  diese  Handschrift  nur  den 
kleineren  Theil  dos  Stückes,  und  war  daher  für  den  grösseren  Theil 
der  Codex  Florentinus  als  Grundlage  zu  betrachten«  so  sehr  auch 
dieser   Codex   der  andern   eben    genannten  Handschrift  nachsteht 
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Aus  dieeera  Grunde  sind  die  Lesarten  dieser  HandBchrift  wie  der 
MediceischeEi  genau  angegeben ,  oder  ee  ist  auch  aue  andern  hand- 
schriftlichen Quellen  und  gedruckten  Auegaben  Nicht  Weniges, 
was  nöthig  erschien,  in  die  unter  dem  Text  stehende  kritische 
Annotatio  aufgenommen,  so  dass  dieselbe,  zumal  wenn  wir  die 
eigenen  Bemerkungen  des  neuen  Herausgebers  in  Betracht  ziehen, 
eine  wesentlich  veränderte  und  selbst  umfassendere  GestaU  ange- 
nonunen  hat  Der  eigenen  Bemerkungen  und  Erörterungen  aber 
konnte  der  neue  Herausgeber  um  so  weniger  sich  entschlagen, 
flls  er  sieh  genöthigt  sah,  in  Folge  der  strengeren  und  sorg- 
fiiltigeren  Benützung  dieser  Quellen,  in  dem  Texte  selbst  Manches 
zu  ändern,  wozu  denn  auch  die  nöthige,  wenn  auch  kurz  gefasste 
Begründung  nicht  fehlen  durfte. 

Nicht  minder  beträchtlich  erscheinen  aber  auch  die  Verände- 
rungen, welche  in  dem  exegetischen  Theile  des  Werkes,  in  dem 
Commentar,  der  auf  den  Text  folgt,  vor  sich  gegangen  sind.  Wenn 
hier  Einzelnes,  was  sich  in  der  früheren  Ausgabe  jetzt  als  offen- 
bar irrig  erwies,  weggefallen  ist,  so  ist  dafür  so  Vieles  Andere 
hinzugekommen,  dass  in  Folge  dieser  Zusätze  der  Commentar  eine 
in  Vielem  ganz  andere  Gestalt  angenommen  hat;  es  bestehen  die- 
selben theils  aus  dem,  was  aus  den  Commentaren  von  G.  Hermann, 
Blomfield,  Weil  u.  A.,  zum  Theil  wörtlich  herübergekommen  ist 
zur  Erklärung  einzelner  schwierigen  oder  dunklen  Stdlen,  an  denen 
CS  bekanntlich  in  diesem  Stücke  nicht  fehlt,  oder  schwieriger  Aus- 
drücke, theiis  aber  auch  aus  dem,  was  der  neue  Herausgeber  selbst 
hinzugefügt  hat,  da  er  überall  die  nachbessernde  und  berichtigende 
oder  vervollständigende  Hand  angelegt  hat,  wobei  er  Gebrauch 
gemacht  hat  von  Allem  dem,  was  gelegentlich  von  Andern  an  ver- 
schiedenen Orten  für  das  Verständniss  einzelner  Stellen  oder  Worte 
beigebracht  worden  war.  So  ist  denn  keine  Seite  des  Commentara 
anzutreffen,  welche  nicht  die  Zeichen  dieser  Thätigkeit,  welche 
das  Ganze  zu  seinem  Vortheil  umgestaltet  hat ,  erkennen  läset : 
und  eben  darum  mag  es  uns  erlassen  sein,  die  Belege  im  Einzelnen 
hier  anzuführen,  die  Jeder,  welcher  das  Buch  nur  in  die  Hand 
nimmt,  mit  Leichtigkeit  finden  kann:  aus  dem  gleichen  Grunde 
unterlassen  wir  es  auch,  einige  Stellen  hier  anzuführen,  wo  wir 
in  Bezug  auf  die  Auffassung  anderer  Ansicht  sind,  denn  diess 
wird  überall  vorkommen,  und  kann  darum  hier  fUglich  wegbleiben, 
wo  wir  blos  einen  Berieht  abzustatten  haben  über  das,  was  in  die- 
ser neuen  Ausgabe  geleistet  worden,  und  worin  sie  sich  von  ihrer 
Vorgängerin  unterscheidet.  Dass  hinter  dem  Contmentar  (^S.  109 
— 274)  ein  besonderer  Abdruck  der  zu  diesem  Stück  gehörenden 
Ucbolien  aus  der  Mediceischen  leider  verstümmelten  und  nicht  voll- 
ständigen Handschrift,  so  wie  der  Scholia  recentia  (nach  Dindorfs 
Ausgabe)  erfolgt  ist,  dem  auch  eiuige  Bemerkungen  und  Verbes- 
serungsvorschläge des  Textes  untergesetzt  sind,  wird  man  nur  bil- 
ligen können.     Statt  der  in  der  ersten  Ausgabe  befindlichen ,   aus- 
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fBhrlicb#n  Erörtening  („De  metris  et  numeris'')  folgt  in  der  neuen 
Ausgabe  eine  ^Explicatio  Metromm"  8.  291—304,  welche  mü 
Weglaeeang  aller  weiteren  Erörterungen  eine  einfache  Uebersicht 
der  eineelnen  in  diesem  Stücke  angewendeten  Metra  liefert,  und 
diese  Vera  fQr  Vers  genau  angibt ;  in  der  Vertheilung  der  einselnen 
Verse  scbloss  sich  der  neue  Herausgeber  zunächst  an  G.  Hermann' 
an.  Ein  Wort-  und  ein  Sachregister  machen  den  Schluss.  Was 
die  äussere  Ausstattung  betrifft,  so  sind  im  Commentar  die  kleinen, 
nicht  sehr  deutlichen  Lettern  der  ersten  Ausgabe  jetst  durch  grös- 
sere und  deutlichere  ersetzt,  dasselbe  ist  auch  bei  den  griechischen 
Lettern  des  Textes  und  den  lateinischen  des  unter  demselben  ab- 
gedruckten kritischen  Commentar's  geschehen,  in  so  fern  hier  nicht 
gerade  grössere  aber  doch  deutlichere  und  schärfere  Lettern  ge« 
wählt  sind,  so  das»  auch  von  dieser  Seile  aus  Nichts  versäumt  ist, 
was  der   neuen   Ausgabe  zur  Empfehlung  gereichen  kann. 


XenophonHa  Hdlttnca  Hve  Hellmieorum  quae  vulgo  ferunlur  libri 
III^^VJL  Beeognovii  et  {nterpretatuB  est  Dr.  Ludovieua 
Breitenbaeh,  professor  Viteöergenfiis.  Lipsiae  in  aedibuB 
B.  O.  TeubneH  MDCCCLXIU.  XXVJJl  und  S99  Ä  in  nr.  8. 
Auch  mit  dem  besonderen  Titel: 

Xenophontie  Opera  ownia  reeensita  et  commentariU  instructa* 
V0I  IV.  Sict,  IV,  continem  Xenophoniis  Hellenicorum  partem 
alteram.  Ed,  Dr.  Ludovicus  Breitenbaeh  ete. 

Die  beiden  ersten  BOcher  dieser  Bearbeitung  von  Xenophons 
Hellenica  waren  bereits  im  Jahre  1858  erschienen  als  Vol.  IV. 
Sect.  III.  dieser  Bearbeitung  der  Schriften  Xenophon's;  wenn 
Fortsetzung  und  Vollendung  jetzt  erst  in  dem  vorliegenden  Bande 
gegeben  ist,  so  haben  wir  über  diesen  längeren  Verzug  schon  aus 
dem  Grunde  uns  nicht  zu  beschweren,  als  dem  Herausgeber  da- 
durch Gelegenheit  gegeben  war,  von  dem,  was  inzwischen  für  die 
Hellenica  Neues  aus  handschriftlicben  Quellen  zu  Tage  gefördert^ 
oder  sonst  wie  durch  die  Bemühungen  der  Gelehrten  für  die  Ge- 
staltung und  Auslegung  des  Textes  beigebracht  worden  war,  einen 
passenden  Gebrauch  zu  machen,  während  durch  den  Uebergang 
des  Veriags  der  Bibliotheca  dassica  in  die  Teubner'sche  Offtcin 
eine  Veranlassung  eingetreten  war,  auch  für  die  äussere  Ausstat- 
tung des  Ganzen  besser  zu  eorgen,  obwohl  sonst  in  Anlage  und 
EiinriChtung  der  Ausgabe  eine  erhebliche  AenderUng  nicht  einge- 
treten war.  Denn,  um  es  hier  gleich  zu  bemerken,  es  hat  die 
neue  Offlein  für  ungleich  besseres,  helleres  und  stärkeres  Papier, 
so  wie  für  deutliclie,  angenehme  Letterp  und  einen  durchweg  cor* 
recten  Dmck  bestens  gesorgt  und  dem  Ganzen,  dessen  Preis  ohne- 
hin billig  gestellt  ist,  eine  recht  befriedigende  Auflatattong  gegeben« 
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Für  den  Herausgeber  war  das  Erscheinen  der  zweiten  Ozforder 
Ausgabe  von  Dindorf  in  so  fern  von  Belang,  als  in  derselben  nicht 
blos  genauere  Gollationen  der  schon  frOher  bekannten  Handschriften, 
sondern  auch  weitere  neue  kritische  Httlfsmittel  benutst  wurden, 
namentlich  eine  genaue  CoUation  derjenigen  Pariser  Handschrift, 
welche  für  die  Gestaltung  des  Textes  die  wichtigste  ist,  und  in- 
swischen  auch,  zum  Theil  wenigstens,  ganz  genau  von  Sauppe 
verglichen  worden  war.  Und  wenn  auch  in  einigen  vom  Heraus- 
gober bezeichneten  Stellen  beide  Gollationen  diiferiren,  so  hat  der 
zuletzt  genannte  Gelehrte  die  Richtigkeit  der  Dindorf  sehen  Col- 
lation  anerkannt,  und  dürfte  sonach  auch  dieselbe  fttr  diejenigen 
Theile  des  Werkes  anerkannt  werden.  Über  welche  die  Gollation 
von  8auppe  sieh  nicht  erstreckt  Es  hat  Übrigens  dieser  Umstand 
den  Herausgeber  veranlasst,  in  der  Vorrede  zu  dem,  was  in  der 
Einleitung  des  ersten  Heftes  Aber  die  Handschriften  bemerkt  war, 
einige  allerdings  nothwendige  Nachträge  zu  geben.  Jene  Pariser 
Handschrift  (B.  oder  Nr.  1738)  erscheint  auch  ihm  jetzt  unbedingt 
als  diejenige,  welche  der  Kritiker  vorzugsweise  bei  der  Gestaltung 
des  Textes  der  Hellenica  zu  berücksichtigen  hat,  ludern  sie  wenig- 
stens nicht  so,  wie  die  übrigen,  von  Fehlern  entstellt  ist^  und  darum 
hat  er  seinem  Texte  auch  vorzugsweise  diese  Handschrift  zu  Grunde 
gelegt*),  was  zu  manchen  Abweichungen  von  dem  Dindorfschen 
Texte  allerdings  geführt  hat;  dieser,  der  anerkannt  ältesten 
Handschrift,  die  übrigens  doch  nicht  über  das  vierzehnte  Jahrhun- 
dert hinausgebt,  steht  zunächst  die  um  ein  Jahrhundert  etwa  jün- 
gere Pariser  Handschrift  1642  (D):  im  siebenten  Buche,  das  in 
der  Handschrift  B  ganz  fehlt,  mussten  auch  noch  andere  jüngere 
Hülfsmittel  herangezogen  werden,  worüber  das  Vorwort  nähere 
Auskunft  gibt,  welchem  auch  S.  XH—XXVI  Corrigenda  et  Ad- 
denda  zu  den  Im  ersten  Hefte  enthaltenen  beiden  ersten  Büchern 
angereiht  sind,  meist  kritischen  Inhalts  und  um  die  Lesarten  der 
beiden  genannten  Handschriften  sich  drehend,  welche  früher  dem 
Herausgeber  minder  bekannt  waren.  Was  die  Anmerkungen  be- 
trifft, welche  unter  dem  Texte  stehen,  so  ist  hier  dieselbe  Einrich- 
tung, wie  in  dem  ersten  Hefte,  beibehalten,  analog  derjenigen, 
welche  auch  in  den  übrigen  Theilen  der  Bibliotheca  Graeca  von 
Jacobs  und  Rost  eingeführt  ist;  unter  dem  Texte  zunächst  sind 
die  abweichenden  Lesarten  in  der  Kürze  aufgeführt,  und  darunter 
stehen  in  doppelten  Columnen  die  erklärenden  Anmerkungen,  eben- 


*)  Er  sagt  S.  IX:  „~  obsequendum  ubique  pntavi  codici  B.  nlei  nbl 
aperte  falsa  daret  vel  manca  vel  gravioribus  de  cansis  suspecta.*  —  «Ad 
Buxunam  verba  Xenopbontis  ita  coDformare  studui,  ut  fundamentum  facti- 
iondae  criticae  eodicem  B.  ponerem  ita,  Tit  enm,  ublopns  esset,  ex  reliqulB 
llbris  manne criptis  ant  ubi  bi  nihU  ferrent  opis,  mea  qTtalicimque  opera  nsns- 
qve  Xenophontei  notitia  vel  ex  aliomm  oonjeeturlB  corrlgerem  vel  snp- 
plerem.** 
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falls  in  der  Art  und  Weise  gehalten,  welche  auch  aus  andern  Thei- 
len  dieser  Bibliotheoa  sattsam  bekannt  ist.  Der  Herausgeber  hat 
im  Ganzen  eine  weise  Mässigung  eingehalten,  insofern  er  nicht  zu 
Viel  au  erklären  sucht,  sondern  nur  dasjenige  zum  Gegenstand 
einer  Erklärung  macht,  was  wirklich  und  näher  beim  Licht  be- 
trachtet, einer  solchen  bedarf,  namentlich  ist  es  das  Sprachliche 
und  Grammatische,  auf  welches  er  sein  Hauptaugeumerk  gerichtet 
hat;  und  diese  Erklärung  des  Sprachlichen  ist  meist  der  Art,  dass  der 
Sprachgebrauch  durch  eine  Reihe  passend  gewählter  Belegstellen 
klargemacht  wird,  ohne  weitere  und  ausführliche  Erklärung ;  eben 
so  ist  auch  das  Grammatische  behandelt,  d.  h.  die  schwierigeren 
Punkte  der  Grammatik,  in  welchen  der  Leser  einer  solchen  ßei- 
hQlfe  bedürftig  erscheint:  denn  es  ist  bei  diesen  Erklärungen  auf 
solche,  die  schon  über  die  ersten  Anfangsgründe  hinaus  sind,  und 
sich  weiter  ausbilden,  ihre  Kenntniss  des  Griechischen  in  gründ- 
licher Weise  vervollständigen  wollen,  zunächst  Rücksicht  genom- 
men, und  werden  dieselben  im  Stande  sein,  aus  diesen  Anmerkun- 
gen nicht  bloss  die  Eigenthümlichkeiten  des  Xenophonteischen 
Sprachgebrauches,  sondern  überhaupt  den  feineren  Atticismus  näher 
kennen  zu  lernen,  wie  er  aus  den  Schriften  des  Xenophon  so  gut 
erkannt  werden  kann.  Was  von  andern  Erklärern  dieser  Xeno- 
phonteischen Schrift  beigebracht  worden  ist,  hat  Berücksichtigung 
gefunden ;  übrigens  halten  sich  die  gegebenen  Bemerkungen  in  der- 
jenigen Kürze  und  Gedrängtheit,  die  für  eine  solche  Ausgabe 
allerdings  nothwendig  erscheint.  Wir  beschränken  uns  auf  diesen 
Bericht,  ohne  weiter  noch  Einzelnes  nachzutragen,  was  uns  bei  der 
Durchsicht  hier  und  dort  aufgestossen ,  oder  einzelne  Stellen  und 
die  hier  gegebene  Erklärung  derselben  zu  besprechen,  da  eine 
solche  Besprechung  nicht  in  der  Absicht  dieser  Anzeige  liegt,  und 
bemerken  nur  noch,  dass  dreifache  Indices  beigegeben  sind ,  welche 
jedoch  nur  Über  die  in  diesem  Hefte  enthaltenen  Bücher  (lU — VU) 
sich  erstrecken,  da  auch  dem  ersten  Hefte  mit  den  beiden  ersten 
Büchern  schon  ähnliche  Indices  beigegeben  waren,  ein  Index  der 
Eigennamen,  ein  Index  Latinus,  grammatischer  und  sachlicher  Art, 
und  ein  Index  Graecus  Über  die  einzelnen  in  den  Anmerkungen  bespro- 
chenen Wörter.  Es  liegt  hier  allerdings  der  Wunsch  nahe,  dass 
zur  Bequemlichkeit  des  Gebrauches  die  Indices  der  beiden  Hefte 
mit  einander  verschmolzen  worden  wären. 


«te  fiopboües    SUkifi»  vom  W4lf. 

JSophoil€B,  Für  den  Sehulfebrauch  erklärt  v<m  Oueiav  Wolf  f. 
Zweiter  Theil  —  Elektra.  Druck  und  Verlag  von  B.  O. 
Teulmer,  1868.  VJJJ  und  141  8.  gr.  8.  (Auch  mU  dem  he- 
eonderen  Titel:  Sophokles  Elektra,  Für  den  Schtägebraueh  er-- 
klärt  von  Qudav  Wolff  »•  #.  w.) 

Von  dem  ersten  Theil  dieser  Bearbeitung  der  Sophoolejacben 
Dramen,  welcher  den  Ajas  enthielt,  ist  in  diesen  Blättern  (Jahrg. 
1869.  3.  62  ff.)  bereits  näher  berichtet  worden.  In  diesem  sweiten 
Bändchen  ist  der  Herausgeber  bei  Bearbeitung  der  Eiektra  seiner 
Aufgabe  durchaus  treu  geblieben ;  denn  es  war  zunächst  auch  hier 
seine  Absicht,  eine  Bearbeitung  zu  liefern,  „welche  sich  ganz 
den  Bedürfhissen  der  Schüler  anschlieest^ ;  man  wird  aber  auch 
die  ganze  Art  und  Weise  der  Behandlung  geeignet  finden,  um 
diese  Bearbeitung  überhaupt  solchen  Studiranden  zu  empfehlen, 
welche  die  Leetüre  der  Dramen  des  Sophocles  zu  ihrem  Privat* 
fitudium  sich  erwählt  haben,  und  zu  einer  gründlichen  Kenntniss 
derselben  gelangen  wollen«  Diese  werden  gewiss  mit  vielem  Nutzen 
und  sicherem  Erfolg  diese  Ausgabe  au  Bathe  ziehen,  da  sie  threm 
Bedürfniss  entspricht,  und  die  verschiedenen  Seiten  der  Erklärung 
gleiehmässig  berücksichtigt.  Hinsichtlich  des  kritischen  Theils  er«* 
jinnert  auch  hier  der  Herausgeber  daran,  wie  er  die  Kritik  be^ 
schränkt,  nur  wenige  Conjeciuren  in  den  Text  gesetzt,  alle,  au^ 
die  von  frühern  Herausgebern  aufgenommenen,  durch  gesperrten 
Druck  bezeichnet,  und  verderbte  Stellen,  für  welche  noch  keine 
sichere  Heilung  gefunden  schien,  mit  einem  Kreuze  versehen  habe. 
Man  wird  diese  Beschränkung  der  Kritik  nur  heilsam  finden  in 
einer  Ausgabe,  welche  ganz  andere  Zwecke  verfolgt;  zudem  hat 
der  Verfasser,  indem  er  yoxk  seinen  Anmerkungen  das  Kritische 
ausBchloss,  am  Schlüsse  S.  125 — 135  unter  der  Aufschrift  ,yKri- 
tisches''  einen  Anhang  gegeben,  welcher  eine  Besprechung  der 
kritisch  in  Betracht  kommenden  Stellen  gibt,  und  zugleich  als  eine 
Art  von  Rechensohaftsablage  gelten  kann,  wobei  manche  eigene 
Verbesserung  eingeschalten,  und  selbst  Manches  für  die  richtige 
Auffassung  einzelner  Stellen  enthalten  ist.  Auch  im  ersten  Bänd- 
chen  war  das  £Lritische  in  ähnlicher  Weise  behand^t  xwA  in  die 
„kiitisehen  Bemerkungen''  am  Schlüsse  verwiesen  worden. 

Es  ist  darnach  hauptsächlich  die  Erklärung,  auf  welche  der 
Herausgeber  auch  hier  sein  volles  Augenmerk  gerichtet  hat;  und 
ist  es  hier  neben  dem,  was  in  sachlicher  Hinsicht  einer  Erklärung 
bedürftig  erschien,  insbesondere  das  Sprachliche  mit  aller  Sorgfalt 
behandelt,  sowohl  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen;  dabei  fehlt  es 
durchweg  nicht  an  passenden  Belegstellen,  die  meist  wörtlich 
angeführt,  die  Erkenntniss  des  Sprachgebrauches  fördern:  neben 
Sophocles  sind  es  besonders  die  Dichter,  welchen  diese  Be- 
legstellen entnommen  sind,  ohne  dass  jedoch  Prosaiker  völlig 
ausgeschlossen  wären,   wie    Plato,   Thucydides,   Herodotus,   des- 
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sen  R^eweifle  im  Eioselnen  mit  der  des  Bophocles  so  manche 
Aehnlichkeit  bietet  U.A.  Mit  dem  Sprachlichen  fällt  znaammendas 
Grammatisehe,  auf  welches  d^  Heraasgeber  alle  die  BüBkaicht  ge- 
nommen hat,  welche  dareh  den  Zweck  seiner  Bearbeitung  geboten 
war.  Mehr  als  in  dem  ersten  Bändchen  ist  der  Verf.  auf  das  Me*- 
trische  eingegangen,  von  der  richtigen  Ansicht  geleitet,  daes  die 
Erkenntnise  des  metrischen  Baues  bis  in  seine  Einselheiten  ein 
wesentliches,  nicht  zu  umgehendes  Moment  für  die  richtige  Auf- 
fassung des  Stückes  selbst  bilde.  Es  ist  daher  schon  in  den  An"** 
merkungen  unter  dem  Text  die  Bildung  und  Zusammensetzung  der 
einzelnen  Ohorlieder  angegeben,  am  Schlüsse  aber  noch  B.  lB6fi. 
eine  Uebersicht  der  in  diesem  Drama  angewendeten  VeramaAase 
geliefert. 

Man  ersieht  aus  diesem  Berichte  bald,  dass  der  Herausgeber 
in  der  Anlage  und  Einrichtung  des  Oansen  sich  von  dem  Plane 
nicht  entfernt  hat,  der  auch  dem  ersten  Bändchen  za  Grunde  lag^ 
dass  er  aber  desto  mehr  bemüht  war,  im  Einzdnen  die  Erklärung 
des  Drama's  zu  fördern,  und  eine  richtige  ErkenntnisB  deseelben 
nach  allen  Seiten  hin  möglich  zu  machen ;  und  wenn  er  hier  alier^- 
dings  das,  was  die  Vorgänger  geleistet,  beachtet  hat,  se  trägt 
doch  das  Ganze  das  depräge  ernor  Selbständigkeit  an  eich,  die 
sich  nirgends  verkennen  läsert.  Es  mag  daher  diese  Bearbeitung 
der  Bophocleischen  Electra,  auch  ohne  dass  wir  in  einer  nähere 
Besprechung  einzelner  Stellen  eingehen,  wozu  uns  der  nöihige 
Raum  gebricht,  fdr  die  oben  bemerkten  Zwecke  bestens  empfohr- 
len  sein. 


Chredomutkim  LßiincL  Atawahl  auB  de«  Wtrken  latdnwker  Schrift^ 
sUUer,  mit  Anmerktmgen  für  den  Schulgebnxuch  verßehm  v(m 
Otto  Eichert,  Dr.phiL  Entes  Jifft:  AiminM  fM$ Eidrop, 
Florus,  Oomely  Aureliue  Victor  imd  Justin.  Leipzig.  Uahn'scht 
VerlafBbuekkandiung  1863.  IV  und  107  8,  Neuntes  Heß: 
Atmoakl  aus  Yirgil  und  Horass  [üoratiusj,  Leipi^ig  ibid.  1862. 
IV  und  188  S.  8. 

Ueber  diese  lateinische  Chrest-omathio,  deren  Anlage  UAd  Plan, 
wie  deren  Ausführung  ist  bereits  bei  der  Apseige  d^  zuerst  er- 
schienenen fünften  Heftes,  welches  eine  Auswahl  JLiivianiacher 
Abschnitte  enthält,  das  Nöthige  bemerkt  worden;  s«  diese  Jabrbb. 
1M3.  8.  780  fit.  Von  den  beiden  inawieche^  ersphienenen  Heften 
•enthalt  das  eine  (erste)  prosaische,  dAs.apdere;(n.eun.te)  poetische 
Schriftstücke,  und  wie  jenes  mehr  für  die  Anfänger  des  sprachlichen 
Unterrichts  im  Latein  bestimmt  ist,  so  dient  das  andere  mehr  für 
die  schon  fortgeschrittenen  der  oberen  und  obersten  Classen  unse- 
rer Gymnasien  oder  Mittelschulen  überhaupt.  In  dem  ersten  Hefte 
ist  die  Auswahl  in  der  Art  getroffen,   dass   der  Schüler  zugleich 
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eine  Ueberfilcht  der  wesenüicliBten  Momente  der  «Iten  Geechiclite 
erhält,  indem  suerst  Einiges  aas  der  Asayriscben  und  Peraischen 
Geschiebte,  und  zwar  aus  Jusiinus  gegeben  wird,  dann  folgt  die 
Geschichte  der  Griechen,  welche  mit  Einschluss  der  macedonischen 
Geschichte  einen  grössern  Raum  einnimmt  (S*  13 — 16)  und  von 
Codrus  bis  zu  Philipp  und  Alexander  den  Grossen  reicht:  diese 
beiden  8tücke,  wie  Codrus  sind  aus  Justinus,  Alles  Uebrige  aber 
aus  Cornelius  Nepos  eutnommen,  dessen  Vitae  hier  sowohl,  wie  bei 
dem  folgenden  Abschnitt,  der  aus  der  Karthagischen  Geschichte 
Einiges  bringt,  insbesondere  Hamilcar  und  Hannibal,  den  meisten 
Stoff  abgegeben  haben.  Dann  folgt  Einiges  aus  der  römischen  Ge- 
schichte, den  Königen  Rom's^  Brutus,  Fabricius,  Scipio  (der  Jün- 
gere), Pompejus,  Cäsar  und  Augustus,  meist  aus  Aurelius  Victor, 
Einiges  auch  aus  Eutropius  und  Florus  entnommen« 

Bei  der  Auswahl  aus  Virgil  im  neuesten  Hefte  sind  die 
meisten  Stücke  aus  der  Aeneis  genommen,  und  man  kann  nicht 
anders  sagen,  im  Ganzen  gut  ausgewählt,  da  es  lauter  Stücke  sind, 
die  auch  durch  den  Inhalt  ein  grösseres  Interesse  gewähren  und 
die  Theilnahme  des  Lesers  erregen,  wie  z.  B.  die  längeren  StQcke, 
welche  die  Erzählung  des  Aeneas  über  den  Untergang  Trojas, 
oder  Aeneas  in  der  Unterwelt,  Nysus  und  Euryalus,  den  Zwei- 
kampf des  Aeneas  und  Turnus  bringen;  diese  Stücke,  da  sie  an 
hundert  Seiten  füllen,  nehmen  den  grössten  Theil  des  Baumes  in 
Anspruch  —  etwa  die  Hälfte  des  Ganzen.  Dann  folgt  die  siebente 
Edoge,  an  welche  einige  StQcke  aus  den  Georgicis  sich  anschliessen, 
welche  auch  passend  ausgewählt  sind,  wie  z.  B.  der  schöne  Ab- 
schnitt, welcher  das  Lob  der  Fruchtbarkeit  Italiens  enthält,  aus  dem 
zweiten  Buch,  oder  die  längeren  Stücke  aus  dem  Tierten  Buche 
über  die  Bienen.  So  reichen  die  Stücke  aus  Virgil  bis  zu  S.  122. 
Der  Rest  (S.  128 — 188)  ist  ausschliesslich  dem  Horatius  in  der 
Weise  gewidmet,  das  zuerst  eine  Anzahl  Oden,  jede  mit  kurzer 
Einleitung  versehen,  so  wie  mit  Angabe  des  Metrum*s  kommen, 
und  es  sind  in  der  That  die  schönsten  und  lesenswerthesten  in 
diese  Auswahl  gekommen,  dann  folgen  einige  Satiren  (I,  1.  6,  6.) 
und  eine  Epistel  (I,  2).  Bei  diesen  Stücken  aus  Horatius  sind  die 
verklärenden  Anmerkungen  unter  dem  Texte  etwas  erweitert,  wäh- 
rend sie  bei  Virgilius  in  beschränkterem  Maasse  gehalten  sind,  wie 
diess  auch  von  den  Noten  im  ersten  Bändchen  gilt,  in  welchem  wir 
durchweg  die  Beschränkung  auf  das  Nothwendigste  wahrgenom- 
men haben,  gewiss  nur  zum  Vortheil  des  Ganzen« 

In  Druck  und  Papier  sind  beide  Hefte  dem  Arüher  erschiene- 
pen  und  in  diesen  Blättern  näher  besprochenen  Hefte  ganz  gleich. 
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Lehrbuch  der  Experimentdlphynk  mit  iheüweiser  Benützung  von 
Jamin's  Cour8  de  Physique  de  VEeole  polyteehnique  bearbeitet 
von  Dr.  Adolph  Wüllner,  Privatdosenten  der  Physik  an 
der  Universität  zu  Marburg,  Ersten  Bandes  erste  Abtheilung, 
Mechanik  und  Akustik.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  Q. 
Teubner.  1862.  (599  8.  in  8.) 

Das  Werk,  von  dem  die  Hälfte  des  ersten  Bandes  vor  uns 
liegt,  soll  in  zwei  Bänden  erscheinen,  von  denen  der  erste  Mecha- 
nik, Akustik  und  Optik,  der  zweite  dagegen  die  Lehre  von  der 
Wärme  und  der  Elektrizität  enthalten  wird.  Der  erste  Halbhand 
enthält  —  wie  der  Titel  sagt  —  Mechanik  und  Akustik,  also  den 
wesentlich  mathematischen  Theil  der  Physik.  Dürfen  wir  von  dem- 
selben aus  einen  Schluss  auf  das  ganze  Werk  machen,  so  wird 
dasselbe  eines  der  besten  Lehrbücher  der  Experi- 
mentalphysik werden,  die  wir  besitzen,  da  neben  möglichster 
Vollständigkeit  klare  Darstellung  und  scharfe  Begründung  seine 
hoch  anzurechnenden  Vorzüge  sind.  Der  Verfasser,  wie  aus  seinem 
Werke  hervorgeht,  genau  bekannt  mit  den  Arbeiten  Poissons, 
Cauchy's  u.  a.  über  mathematische  Physik,  hat  sich  allerdings 
auf  den  Q  ehr  auch  der  elementaren  Mathematik  eingeschränkt,  da 
er  seinem  Leserkreise  nicht  höhere  mathematische  Kenntnisse  glaubte 
zutrauen  zu  dürfen,  und  sich  dadurch  natürlich  einer  grossen 
Stütze  für  die  mathematische  Darstellung  berauben  müssen;  allein 
trotzdem  sind  seine  mathematischen  Entwicklungen  im  Allgemeinen 
vollständig  und  klar,  so  weit  dies  bei  dieser  Einschränkung  nur 
immer  möglich  war,  und  er  geht  hierin  mit  allem  Rechte 
weiter,  als  die  meisten  der  verbreitetem  ausführlichen  Werke  über 
elementare  Physik. 

Bei  dieser  Sachlage  werden  es  die  Leser  dieser  Btätter  ge- 
rechtfertigt finden,  wenn  wir  den  vorliegenden  Theil  ausführlich 
besprechen,  uns  vorbehaltend,  seiner  Zeit  die  Fortsetzung  ebenfalls 
näher  zn  betrachten. 

Die  , Einleitung^  spricht  sich  zunächst  über  die  Aufgabe  und 
die  Grenzen  der  Physik  aus  und  betrachtet  dann  die  Methode  der 
Physik  näher.  Das  Buch  unterscheidet  in  dieser  Beziehung  drei 
Epochen  in  der  Entwicklung  der  Wissenschaft:  die  Empirie  -^ 
Aufsuchen  und  Sammeln  von  Thatsachen  durch  Beobachtung  und 
Versuch  — ,  die  Aufsuchung  des  Hauptgesetzes  für  die  aus  gleicher 
Ursache  stammenden  Erscheinungen  und  endlich  die  Zeit  der  Ableitung 
neuer  Thatsachen  aus  den  gefundenen  Gesetzen,  wo  dannBeobachtungen 
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und  Versuche  nur  cur  thateäcbliehen  Bestätigung  der  theoretiacli 
gefunden^  Bi^tce  di^an. 

Oaa  erete  BedilrfniBf  fQr  d40  pbyaikaHacke  Stadium  iiii  kier-? 
nach  das  Auffinden  von  Thatsachen  (Erscheinungen)  und  deren 
Q^osißtse:  das  WüA  da^m  int  Beobacbtttag  w4  Messuag.  Uasat« 
Beobachtungen  geschehen  an  Körpern,  wir  haben  uns  also  vorerst 
diß  Frage  sa  ^teU^n^  wAa  ein  Kerpier  sei,  oder  besser,  welpb^  ^f 
B^Bchaff^nbeit  4fi^  S|pffQ9  (l^terie)  sei,  4er  dji^  Mps  w#tbitnehm- 
barcA  Kärp^r  bUd^  Diß^^  PuQkt<3  widmet  deoßbalb  di^  Einlei- 
tung viel  Aufqvert;si^nkeijL 

Aus  ^e^  Tb9ts4^;b^  Welche  di^  Chemie  in  B^ug  aiof  4i^  Ver-> 
bindung  der  Stoffe  unter  einander  liefert,  glajubt  d^  Bach  fuf  die 
atomistische  Zusammensetzung  der  Körper  scbliessen  zu  dürfen, 
und  $t€illt  deßß^alb  4ie  &9§etfi9  ^fn^  Verbindungen,  wie  si^  die 
Gbeoxie  beut;i;ut9ge  l^hrt,  voUsi^dLig  auf,  inden»  e§  zuglei^b  zeigt, 
w^  sie  sich  lyiit  der  AA^abn^e  von  ^to^ien  er]^l^en  lassen.  Die 
, Atome"  ^nd  dab?i  dem  Yert  nicht  etwas  absolut  Untbeilbares^ 
^Qj^d^n  nur  ()jLe  legten  T^eüe,  welche  bei  einer  weitern  Theilimg 
in  B^eßt^AdtbeUp  a^^faU^A,  die  unte^r  sich  und  mit  i^m  di^r  Tbei- 
^np  unterwprfojjyBw  Sto^  ungleichartig  siad- 

M^secA  ist  oine  4^  wicbtigaten  Aufgaben  der  beobfcbteo-^ 
djen  Fbj8il()  ^o  cla99  djle  ]^aa8se  An4  Mes^ipstru^onte  dem  l^^ob- 
«^yht^r  gCAaifi  bek^an;^  a^  müsyscA.  Di|e  da^su  dienenden  —  ppiip- 
paratpr,  Theilj^aapbJLQ%  ilN^o^iu^,  SpbSra^eter,  K^thetomejter,  Tlieo«- 
dolit  —  w^^rdeg  4!^^hi^  a^sflihrUcb  Jbteschrieben  und  df^ej^  Oo-r 
brauch  ^l{^uti9rt^  I>¥Ait  ^hJliesst  diMQ  die  ]|iinl9itung  upd  lyir 
w^ndßa  UAB  «WA  ^ig^tlicheA  W^rlce,  des^n  ^sjke^  (vp^egfif^df^r) 
Theil  .,4ie  liphr^  v^^i  GJleicbgawi^bt  iji^d  der  Bewegung  dir  J^ör- 
p^^r"  QAthjiJlt  un^  iii  vier  grös^^«  Abschnitte  sieb  trennt 

Der  Qr9^  ^j^ser  ^^bAi^e  soll  .d^  ,Qleichgewi(Qht  juod  4i^ 
Bewegung  d^pr  ]^örj>er  a^U  sol^hAr"  behandeln,  also  die  aUgam^nen 
Ct^setjse  dieaer  li^rscheiAUAgep,  so  w^^it  die  ELenntniss  upd  Dajssteji- 
lupg  fllr  den  Pb/BÜ^er  npt4ivren4Jig  ist. 

Die  g^ißhßrfjoiff  Be>v^uog  eiAes  Körpior^  (besser  .piops 
Punktes)  gilt  als  Maassstab  der  Vergleichung  für  alle  andiefui  sje 
wird  itlso  JiA  Wi^^^rh^it  fnob^  weijter  zif  jprkjilren  aein  und  man 
Tj^ird  bjloss  die  i^  d,w  BfBgriJS^  dersiBlbeii  UegOAde  VoreteVA^g  ausr 
sp^eQheq,  wenn AC^aA  aag^  d^^s  b^i  i]^  in  glAichen  Zeiteua  gleicA^  >yege 
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zurück  gelegt  werden,  das  Verhältniss — ,  die  Geschwindigkeit, 

«top  i}A>V(Qff:ft4diir]icb  iflt.  DßA  Bfigidff  der  tCbMchmndJgkeü^  l^  uat 
^elph%E«(igec  Bewegung  st«Qt  itor  Verf.  m  HsmUclier  Wais»  faßt» 
wie  wir  idjjßs  jangejb  >ri  diw  vortotfliffbeo  W^rkfi  y^o  Bori/oi  Meie 
Hwh^ik  (diese  Jahrbücher.»  Vj;  186£)  ß%km.  Bewegt  eicb  der. 
Körper  wlbre^d  der  («j^  bunsM^s)  Zveij^  JA  .duDob  den  W/^  ^ 

80  ifit-^-  die  mittlere  QesqhwiAdij^eit  der  Bjßwegung^  d.ie  Grenze^ 


dar  üA  iiesBt   Quotient  mk    CBeodliob  abacdmendtv  Jlt  nihert, 
stellt  die  fragliche  Geschwindigkeit  fest     Ist  ^n  fUe  Aiademng 


der  Gesehwiadigkeit  in  der  ijeit  ^i,  Bp  ist  Qbea  ap  --T-hf>8tjpnn^»ii| 

fUr  den  Charakter  der  Bewegung.  Da  der  Vert  niehi  zur  eigent- 
lichen Differentialrechnung  gehen  will,  so  musste  er  in  diesen  Zei- 
chen stehen  bleiben  und  nur  immer  zusetzen,  dass^t  sehr  klein 
(unendlich  klein)  zu  denken  sei,  statt  kurzweg  von  der  Grenze  zu 
sprechen.  Oass  dadurch,  ohne  sein  Verschulden,  Weitläufigkeiten 
und  wohl  auch  Unklarheiten  zum  Vorschein  kommen,  liegt  in  der 
Katur  einer  solchen  Darstellung,  zu  der  die  bestehenden  Verhält- 
nisse allerdings  zwingen.  Wäre  es  aber  nicht  zweckmässig,  wenn, 
auch  vielleicht  nur  in  Koten,  den  schärfern  Ausdruck  xx^ttelst  der 
höhern  Mathematik  anzugeben? 

Die  Ursache  der  Bewegung  ist  die  Kraft;  ihr  Maass  ein  Ge-* 
wicht.  Letzteres  äussert  sich  durch  den  Druck  auf  eine  Unterlage; 
die  Kraft,  welche  dies  bewirkt,  heisst  die  Schwere.  Die  Gesetze 
der  Bewegung  mit  Hilfe  der  Schwerkraft  studirt  man  an*  der  At- 
wood^schen  Fallmaschine,  an  der  sich  nun  die  bekannten  Gesetze 
der  gleichförmig  beschleunigten  Bewegung  ergeben.  Machen  wir 
uns  frei  von  dem  besondern  Falle,  so  erhalten  wir  die  allgemeinen 
Gesetze.  Das  oberste  ist  das  der  Unabhängigkeit  gleichzeitig  wir- 
kender Kräfte,  aus  dem  dann  das  Kräfteparallelogramm  sich  er-p 
gibt.  Die  Masse  wird  erkrärt  als  Quotient  der  wirksamen  Kraft 
durch   die    Beschleunigung,   welcher    Quotient  unveränderlich  ist. 

p 

Demnach  ist  die  Masse  auch  gleich: — y  wenn   t   das   Gewicht  des 

Körpers  und  g  ^  lYmk  iwt^v  dem  Einflueae  dieses  Oe^ichtae  «r-r 
theilte  BeschleunigHQg  ist.  Daes  einige  Pk^ysiker  die  Masse  auek 
als  die  Qu^oiitäi  Materie  evklärea^  di^  in  eiaßm  Kttrper  entM^oa 
ist,  findet  der  Verf.  ungenau,  d^  maa  ja  moht  Csatateilen  kann,  waa 
man  unter  gjsicheo  Meng/on  Stoff  versteht» 

Die  Gesetze  der  gleichförmig  besaUeonigteii  Bewegiuig,  der 
anf  der  sohiefem  Ebene,  und  derjenigen  frei  geworf«aer  Kttrpar 
werden,  als  Folgerungen  aus  dem  KräffeeparaUelogramm  und  des 
allgjBmeinen  Batzen  nachgewiesen. 

Eine  zweite  Art  der  Bewegung,  gegenüber  diev  fbrisekreitaii-i 
den,  ist  die  drehendis,  welche  nun  untersuehi  wird.  Die  Hebel- 
gesetze (statischen  Momente),  Sqbwerpunk^  StaibiüAät  eines  aufge- 
stellten Körpers,  Rollen  und  die  Waage  weidun  Bunäcliet  batraehrt 
tet.  Bei  dar  giroeeen  Wiphtigfceit,  wdohe  daa  lettigenannte  In- 
strument für  den  Physiker  hat,  war  eine  ausführliche  Betrachtung, 
dessen  Theorie  natürlich.  Wir  finden  desshalb  in  dem  Buche  auch 
nacht  bloss  die  genaue  Beschreibang  und  Gebrauchsanweisung, 
sondern  auch  die  vollständige  mathematische  Theorie   der  Waagci|. 
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wobei  dann,  als  mittelst  der  Wtfage  bestimmbar,  das  spezifische  Ge- 
wicht erklärt  wird. 

Einer  ebenfalls  ausführlichen  Betrachtung  wird  das  Pendel 
unterworfen,  wobei  die  Formel  für  die  (angenähert  richtige)  Dauer 
der  Schwingung  des  einfachen  Pendels  auf  elementarem  We^e  ab- 
geleitet und  dann  das  zusammengesetzte  Pendel  untersucht  wird. 
Der  Begriff  des  Trägheitsmomentes  wird  in  der  auch  sonst  schon 
bskannten  elementaren  Darstellung  eingeführt  und  sodann  die 
Schwingungsdauer  für  ein  zusammengesetztes  Pendel  ermittelt.  Mit- 
telst desselben  wird  die  Ermittlung  von  g  erläutert  und  dann  auch 
diese  Ermittlung  mit  Hilfe  des  Reversionspendels  dargestellt.  Der 
Anwendung  bei  Uhren  wird  kurz  gedacht  und  ebenfalls  darauf 
hingewiesen,  dass  man  die  Wirkung  von  (anziehenden  oder  ab- 
stoBsenden)  Kräften  mittelst  Pendelschwingungen  untersuche. 

Bewegt  sich  ein  Körper  auf  einer  kreisförmigen  Bahn,  so  muss 
ihn  eine  Kraft  zwingen,  in  jedem  Augenblicke  seine  Richtung  zu 
ändern  —  daher  der  Begriff  der  Zentripetal-  oder  Zentrifugalkraft, 
deren  Maass  bestimmt  wird.  Diese  Kraft  hat  den  Widerstand  zu 
besiegen,  den  der  Körper  einer  Acnderung  seiner  Richtung  ent- 
gegensetzt Ebenso  stellt  auch  ein  rotirender  Körper  einen  Wider- 
stand entgegen,  wenn  er  aus  der  Ebene  in  der  er  rotirt,  heraus- 
treten soll.  Darauf  beruht  die  Erklärung  des  Bohnenberger  Maschin- 
chens, so  wie  des  Fessel'schen  Apparates  und  auch  des  bekannten 
Foucault'schen  Pendelversuchs,  welche  Erklärungen  (namentlich  die 
letztere,  wichtige)  gegeben  werden. 

Die  Betrachtung  der  Schwerkraft  leitete  unmittelbar  zu  der 
allgemeinen  Gravitation*),  also  zunächst  zur  Untersuchung 
der  Bewegung  der  Himmelskörper.  Aus  den  drei  Kepler'schen 
Gesetzen  werden  die  bekannten  Folgerungen  gezogen  und  dann, 
zur  Erde  zurückkehrend,  auf  die  Identität  der  Schwere  mit  der 
allgemeinen  Anziehung  hingewiesen,  die  Aenderung  von  g  unter- 
sucht, wobei  das  Clairaut'sche  Theorem  (Poisson's  Mechanik  §.  692) 
zur  Berechnung  der  Abplattung  benutzt  wird,  die  Dichte  der  Erde 
nach  (Anziehungs-) Versuchen  von  Gavendisch,  Maskelyne 
und  Airy  bestimmt,  und  endlich  Ebbe  und  Fluth  nach  ihren  wesent* 
liebsten  Erscheinungen  erläutert.  Der  ersten  Abtheilung,  welche 
hiermit  schliesst  ist  eine  kleine  Uebersicht  der  einschläglicheu  Li- 
teratur beigegeben. 

Die  zweite  Abtheilung  behandelt  Gleichgewicht  und  Bewegung 
der  Körper  in  ihren  einzelnen  Theilen  (also  mit  wesentlicher  Be- 
rücksichtigung der  inner n  Thätigkoiten  und  Kräfte). 

Nach  einer  Charakterisirung  der  drei  Aggregatzustände  wer- 


*)  Dabei  erinnert  der  Verf.,  dass  Newton  nie  ansgesprophen,  es  ziehe 
die  Materie  sich  an,  sondern  nnr,  dass  alle  Bewegangserscheinnngen  im 
Welträume  so  vor  sich  gehen,  als  wenn  die  Materie  sich  anzöge.  Es  sei 
gut  —  meint  der  Verf.  —  In  dieser  Genauigkeit  Newton  nachzufolgen. 


Wfillner:  Lehrbnoh  der  ExperlmentalphyBik.  486 

denEunäcbBt  die  festen  Körper  in  Bezug  auf  diese  ionern  Thätig- 
keiten  untersucht.  Diese  o£Penbaren  sich  wesentlich  als  Elasti- 
zität, der  nun  eine  verhältnisamässig  eingehende  Betrachtung  ge- 
widmet wird,  wobei  natürlich  die  experimentelle  Bestätigung  der 
theoretischen  Gesetze  eine  wesentliche  Bolle  spielt.  Dabei  ist,  wie 
überall  im  Buche,  auf  die  Quellenliteratur  beständig  aufmerksam 
gemacht,  bei  der  wir  übrigens  die  Schriften  Lam^'s  leider  ver- 
missen. 

Die  Gesetze  der  beim  Zuge  auftretenden  Elastizität  werden 
(nach  Wertheim)  experimentell  gefunden  und  auch  auf  demsel- 
ben Wege  die  Volumsverminderung  untersucht.  Dabei  weist  der 
Verf.  auf  die  Untersuchungen  Gauchy's  hin;  die  Darstellung 
Lamö's  findet  sich  in  dessen  Lebens  sur  la  th^orie  mathtoatique 
de  l'Elasticitö  des  Corps  solides,  p.  74,  aus  der  hervorgeht,  dass 
wenn  ein  Prisma  nur  einem  auf  seine  Endflächen  ausgeübten  Zuge 
unterworfen  ist,   das   Verhältniss   der  kubischen    Ausdehnung   zur 

u 

Verlängerung   (dort  ®  und   c)  ist  -~— ,  wo  nach  Wertheim  A=2^ 

wäre;  dass  dagegen  dieses  Verhältniss  s=  8  ist  für  den  Fall  einer 
allseitigen  Zusammendrückung. 

Dann  werden  die  Versuche  von  Begnault  aufgeführt,  die 
von  demselben  gemacht  wurden,  um  —  mit  Lamö  zu  reden  — 
das  Verhältniss  von  A  zu/x  festzustellen.  Dabei  wird  (8.  159)  einer 
Formel  Lamö's  gedacht,  die  uns  nicht  klar  angegeben  zu  sein 
scheint     In  der  angeführten  Schrift  findet  sich   S.  212  allerdings 

3     R^'  P 

die  diesem  Falle*)  entsprechende  Formel  0  =  -—  ;     auf 

Q     B  ^— B** 

8.  186  zitirt  unser  Buch  dieselbe  Formel  wieder,  welche  die  Form 

'••*  ®  =  I  (-Ar  +  0  ^^'  "*'  *^°  r^=-^'  ^  = 

4    1  1 

—  —  und  wo—  nach  Lamö  p.  76  den  Goeffizienten  für   kubische 

Ausdehnung  bei  dem  Zuge  auf  die  Grundfläche  ist. 

Auch  die  Gesetze  der  Torsion  werden  ebenfalls  nach  Wertheim 
experimentell  untersucht,  dann  die  Goulomb'sche  Drehwage  be- 
trachtet und  hierauf  kurz  die  Biegung  fester  Körper  berührt. 

Bei  der  Darstellung  des  Stosse^  elastischer  Körper  hätten 
wir  (Seite  173)  nur  die  eine  Frage  zu  stellen,  was  ^Bewe- 
gungsgrösse"  sei,  die  allerdings  S.  60  definirt  ist,  von  der  aber 
hier  sicher  nicht  „klar''  ist,  dass  sie  ungeändert  bleibt.  Anders 
und  richtig  ist  etwa  die  Darstellung  Duhamers  (Mechanik,  11  §•  68). 


*)  Eine  hohle  Kugel,  deren  innerer  Halbmesser  R,' äusserer  R^  ist,  ist 
auf  ihrer  äussern  Fläche  einem  konstanten  Druck  F  unterworfen.  O  ist  die 
Yennindernng  der  Knbikeinhelt,  Q=  3A-{-3f». 
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Kachdfl»  fiodi Aer OeMize  4eirB«ibttäg  tind  Adltisl^iige^ 
daeht  ist,  vreplen  dicr  tropfbar  fittosigen  KOrper  uxtteratioM. 

^nkobst  witd,  Aacb  Kitarn  und  neuern  Versuoben  (Aoadetnia 
dal  Gimeoto,  Oersied,  Golladon  und  Sturm,  Regnaull),  geseilt,  daas 
dkl  Flüssigkeiten  sueammendrüokbar  sind ,  dann  die  wesentliehe 
Efgansohaft  der  FortpJSaaaung  eines  Druckes  nach  allen  Seiten 
naohgeii^ieseii,  der  Einfluse  der  Schwere  erläutert,  ferner  eommu* 
nizirende  GefUsse,  Schwimmen  der  Körper,  Ermittlung  des  speaül«» 
saheH  Qewiobts  fester  Körper  und  Flüssigkeiten  und  dIeArSometer 
aoaführlieh  betrachtet  Die  Melekulaf Wirkungen  t(tn  FIttssigkeiten, 
auf  sich  begründen  die  Oberflächenspannung  in  den  Flüssigkeiten, 
welche  ausftthriicb  eröttcft  wird.  Dabei  denkt  eich  der  Verf«  su- 
ntehst  die  OberiUkihe  kiigelfStraig  mit  dem  Krümmung^albmesser 

Q  und  setzt   diese  Spacurang  =:=  — ^,  wo  k^e  Konstante  (S.  216), 

worauf  dann  später  (S.  225)  als  allgemeine  Formel  —I ] — -  1 

erhalten  wird,  wo  q  und  (»^  die  beiden  Hauptkrümmungshalbmesser 
sind.  Die  erste  Annahme  zugegeben  (was  freilich  in  Frage  zu 
stellen  ist)  ergibt  sich,  auf  elementarem  Wege,   der   zweite  Satz 

sehen,  da  sich  die  Summe 1-  ...  4 ,  die  S.  286  venrlaagt  wird, 

bekanntlick  leicht  flnden  lässi«  Doch  wäre  vielleicht  an  Mzterer 
Stelle  noch  Eines  oder  das  Andere  zueufUgen,  namentlich  dase  c 
unendlich  klein  ist,  u.  s.  w.  Dass  k  dasselbe  ist,  wie  früher,  hat 
der  Verf.  ja  ohnehin  nachgewiesdn. 

Laplace  folgend,  wird  die  Theorie  der  Capillarerscheinungen 
geliefert  (wobei  wir  S.  220  die  zwei  Gleichungen  ba — cd  =  q, 
s.d(ba— -cd)=:  q  nicht  recht  zusammenreimen  können).  Wir  weisen 
hiebei  gelegentlieh  auf  eine  Abhandlung  Holtzmanns  hm,  die 
als  „Einladungsschrift  der  pol.  Schule  in  Stuttgart"  1861  erschien, 
iü  der  dieser  Gelehrte  die  Theorie  der  Capillarität  neu  behandelt 
In  dem  vorliegenden  Werke  ist  übrigens  alles  Wissenswerthe 
aufgeführt. 

Die  intefessanten  Versuche  Plateaus  über  die  Form  von 
Oelth>pfen,  die  Gesetze  der  Diffusion,  der  Endosmose  (mit  den 
Unter&uchungen  von  Jolly),  so  wie  endlich  die  Bestimmung  der 
Ausilussgeschwindigkeit  und  der  dabei  auftretenden  Erscheinungen 
der  Contraction  des  Strahls,  wobei  die  interessanten  Versuche  von 
Magnus  besonders  ausführlich  erörtert  werden,  schliesen  diesen 
Abschnitt. 

Die  Gase  werden  nun  zunächst  in  ihren  allgemeinen  Eigen- 
schaften untersucht,  dann  besonders  der  Gonstruction  und  Benützung 
der  Barometers  eine  eingehende  Erörterung  gewidmet.  Das  Ma- 
riipttosche  Gesetz,  mit  dessen  experimenteller  Prüfung  sich  Manotte» 
Oersted  und  Schwendsen,    Despretz,    Ar4go  und  Dülosg,  PoviUet 


JäidA  in  ttdueete^  ^bü  R^Aadit  trMbliftfli^  ^nfd  ftMsh  MiHbüilübg 
dieser  Versuclie  wläutert,  und  darauf  geeohloBBen,  dass  dasselbe 
als  ein  ideales,  für  vollkommene  Gase  giltiges,  anzusehen  sei,  dem 
die  wirklichen  Gase  sich  nähern  und  unter  gewissen  Verhält- 
Hissen  äüch  entspreöhen.  tst  P^  ein  b^stimmtfef  auf  das  Gas  aus- 
geübter Druck)    Vq  das   entspredrande   Vol«mea$    Fi  «in   kweiter 

P   V 
Druck,  grösser  als  Pq,  Vi  das  e^gehdrige  Volumen,  bö  BoUte  u^  J 

gleich  1  sein  nach  d«Bi  Mariottoschen  Gesetae.  Je  gtösser  Pi  ist, 
desto  mehr  woioht  aber  nach  Regsanlt  dieser  Quotient  von  1  ab 
(ist  grösser^  und  Mir  bei  V^asserstoff  sinkt  er  fortwährend^  so  dass 
also  bei  diesem  die  Fähigkeit,  sich  ftiiBaaimendrtteken  au  lasse», 
abaiimnt  mit  wachsendem  Drucke,  währemd  sie  bei  den  ttbfigen 
Kunimmt  Die  &Uärung  dieser  Erscheinung  mittelst  des  Einflusses 
der  Temperatur,  wornach  bei  hohen  TemperatureB  aUe  Gase  die 
£]gensehaft  des  Wasseratoff  ann^men,  dieser  also  bei  giAiörig 
niederer  Temperatur  auch  die  der  übrigen  Gase  bei  gew ähnlicher 
Temperatur  haben  wird,  wird  als  Hypothese  beigegeben  und  auf 
deren  weitere  AusfQhrung  hi  der  Wärmelehre  yerwiesen. 

Die  Theorie  der  barometrischen  Höbenmessung  konnte  nun- 
liiehr  gegeben  werden  und  ebenso  die  dar  Mtoofneter,  VoRttüeno«^ 
meter  und  der  Luftpumpe.  Bei  dem  zweiten  dieser  Instrumente 
(Volumenometer  von  Kopp,  8.  316)  scheint  die  Meinung  des  JBüches 
zu  sein,  man  brauche  den  Barometerstand  H  nicht  zu  kennen;  nach 
der  gegebenen  Darstellung  ist  dies  nicht  der  Fall;   die   eigentliche 

Formd  *cn  sein:  x  =^ —-j— f  n -- r-j^  V  Au^det  Wirktlng Ä^ 

dfüöks  betüliän  die  t^üidp^n  ü.  s.  w.,  wobei  aüdli  der  iMarib'tf eächen 
Flasche  gedacht  wird,  deren  Beschreibung  übrigens  etwas  klarer 
dein  dürfte. 

Auf  der  Molekularwirkung  zwischen  festen  und  gasförmigen 
Körpern  u.  t.  w.  beruhen  die  Erscheinungen  dfo  Ab8or|ition  dardh 
feste  Körper,  die  Erklärung  der  Moser'schen  Bilder  (nach  Waidele), 
der  Absorption  der  Gase  in  Wasser,  wie  sie  Bunsen  ausführlich 
untersuchte.  Die  Ausflussgeschwindigkeit  der  Gase  wird  aus  d^r 
F^ntel  für  iti^&te  Flüds2gk«Hen  geti^g^tb,  äähn  die  l)iffiiSions- 
EMcbelnüngeü  aufgeführt  nnä  endlich  Ötoss  ttüä  Wlde^atid  de^ 
Lttft  berühn.  Das  Geseta«  dass  dieäer  WiddiMdnd  ä6td  Quadrat« 
der  Geschwindigkeit  des  bev^e^fen  ICöfp^d  pttfpoHiötiäl  s^i,  li^sse 
sich  vielleicht  in  folgender  Werde  entwickln,  wob^i  dii^BMingung 
seiaor  Gültigkeit  klarer  hervortritt.  Soll  eine  Kraft  in  der  Zeit  t 
de^   Masse  m   die   Geschwindigkeit  v  mittheilen,   sie   selbst  aoer 

konstant  sein,  so  ist  ihr  Werth  =  -j-  (S.  62);  bewegt  sieh  nun 


ein  Köit^ei^  xüit  glöichförmiger  Gtööhwindi^tfit  v  \ä  der  litrft,  üdA 
wird  diestit  in  üüefldlich  kür^ser  Ztit  dieeelb^  Cf^s^liwlndigkeil  tttt- 
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getheilt,  Bo  ^ird  er,  in  der  unendlieb  kleinen  Zeit  r,    eine   Kraft 

m  V 
entwickeln  mÜSBen  gleich  — ^  wo  m  die  Masse  der  bewegten  Luft. 

8 

Ist  aber  der  s  Weg,   so  ist  v  s=s  — ^  m=:raa,  wo  a  eine  Eonstante 

T 

(von  der  Form   des   Körpers  abhängig),   also   ist  die   entwickelte 

as* 
Kraft  gleich— r-s=:av'.     Dless  ist  der  Widerstand. 

Die  Wellenbewegung  ist  in  dem  vorliegenden  Lehrbuche 
in  umfassender  Weise  behandelt,  wie  dies  bei  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  für  Akustik  und  Optik  auch  zu  wünschen  war.  Sind 
auch  durch  die  Einschränkung  auf  die  Hilfsmittel  der  niedern 
Mathematik  nicht  alle  Entwicklungen  in  möglicher  Vollständigkeit 
durchführbar  gewesen,  so  hat  doch  der  Verf.  Alles  geleistet,  was 
unter  den  gesetaten  Verhältnissen  möglich  war,  so  dass  sein  Buch 
Bur  Einsicht  in  die  Gründe  und  das  Wesen  dieser  Bewegungen 
befähigt. 

Ausgehend  von  der  Annahme,  es  sei  die  bewegende  Kraft  der 
Verschiebung  proportional,  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  ana- 

t 
lytische  Mechanik  die  Formel  y  =  a  sin  2  ;r  —  für  die  Verschie- 
bung selbst  finde.  Da  der  Verf.  auf  seinem  Standpunkte  die  Ab- 
leitung dieser  Formel  nicht  für  zulässig  hält,  so  zeigt  er  umgekehrt 
aus  ihr,  dass  diese  Formel  der  Bewegung  zu  dem  oben  angeführ- 
ten Ausdruck  der  Kraft  führt,  so  wie  dass  sie  alle  Umstände  der 
Bewegung  darstellt,  die  man   zum   Voraus    erwarten  konnte.     Die 

t 
Geschwindigkeit  sei  eben  so  durch  die  Formel  v=bcoa  29S;^ar- 

gestellt,  wie  mittelst  der   Formel  v  =  -^   (S.  44)    gezeigt   wird. 

Dabei  ergibt  sich,  dass  wenn  —  py  die  bewegende  Kraft,  —  = 

m 

—^  ist,  wo  m  die  Masse  des  bewegten  Punktes. 

Nachdem  so  die  Bewegung  eines  einzelnen  Punktes  bestimmt 
war,  wurde  die  einer  Punktroihe  untersucht  und  al^o  die  Bildung 
einer  Welle  verfolgt.  Dass  —  bei  homogenen  Medien  ^  ein 
Punkt  dieselbe  Bewegung  vollführe  wie  der  andere,  wird  offenbar 
angenommen  und  lässt  sich  auch  rechtfertigen,  so  dass  die  mathe- 
matische Formel  für  seine  Bewegung  ist  y  =  asin  23r  | I 

wo  t  die  Zeit,  T  die  Schwingungsdauer,  l  die  Wellenlänge,  x  die 
Entfernung  des  Punktes  vom  Anfangspunkt  und  dabei  A=cT  ist, 
wenn  c  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit.  Es  wird  nun,  mit  Bei- 
ziehung des  mathematischen  Gesetzes,  die  Zusammensetzung  zweier 


wir  nun 
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Wellenbewegungen  (bei  gleichem  T  und  X)  dargeetellt  (Interferenz) 
und  die  verschiedenen  dabei  auftretenden  Erscheinungen  besprochen. 
Bewegen  sich  Wellen  in  entgegengesetzten  Richtungen,  so  bilden 
sich  stehende  Wellen,  deren  Wellenlänge  gleich  der  Hälfte  der 
fortschreitenden  Welle  ist.  Mit  Zuziehung  dieser  stehenden  Wellen 
wird  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ermittelt,  für  eine  elemen- 
tare Behandlung  wohl  der  schwierigste  Punkt.  Ist  b  die  Entfer- 
nung der  Ausgangspunkte  zweier  entgegengesetzt  fortschreitenden 
Wellen,  x  der  Abstand  eines  dazwischen  liegenden  Punktes  von 
dem  einen  dieser  Ausgangspunkte,  so  ist  die  Formel  fUr  die  ste- 
hende Welle:  y  =  2a cos  — ——  ^  sin  2;r  f  — — —  I,  wenn   sie 

für  die  eine  y  s=s  a  sin  2jr  1  —  — r-  1  war.  Die  Schwingungs- 
dauer T  hängt  mit  der  bewegenden  Kraft  wieder  durch  die  Formel 

p        4  a' 
-^=5  zusammen,  wie  sich  aus  Formel  für  die  Bewegung  leicht 

zeigen  läset  I =  bewegender   Kraft  1.    Untersuchen 

die  Bewegui^g  in  einer  stehenden  Welle,  so  können  wir  annehmen, 
es  sei  die  Kraft,  mit  welcher  die  Moleküle  sich  anziehen,  bei  einer 
Verschiebung  |,  gemessen  nach  dem  ursprünglichen  Abstände,  gleich 
ke$,  wo  e  die  Anziehungskraft  bei  Verdopplung  des  Abstands,  k 
ein  gewisser  Koeffizient  ist,  der  =  1  wenn  die  Verschiebungen 
longitudinale  sind.  Betrachten  wir  nun  drei  Punkte,  in  den  an- 
fänglichen Lagen  x,  x  -f-  -^x,  x  -j-  2z/x,  so  sind  ihre  Verschiebungen 
zur  Zeit  t  (die  in  der  Figur  als  transversale  angenommen  sind) 
durch  obige  Formel,  in  der  b  =  nA    gesetzt   ist   wo  n  eine  ganze 

Zahl,  d.  h.  durch  ys2aco8 — r — sin  -=;-  dargestellt,   wenn  man 

für  X  die  eben  genannten  Werthe  einsetzt.  Sind  y,  y  ^,  y^^  die  Werthe, 
so  ist  y — y^  die  relative  Verschiebung  des  ersten  und  zweiten, 
yi^yii  ^es  zweiten  und  dritten  Punktes,  also  die  dadurch  erweck- 

y — y^        y^ — y^^ 

ten  Kräfte;      .      k  e>  ~ — -z kö»  und  folglich  die  auf  den  zwei- 

^x  ^x 

ke 
ten  Punkt  wirkende  Kraft-^  (y* — y^^ — y-f-y*)-     Berechnet  man 

dies   (bei  sehr   kleinem  z^x),   so    ergibt   sich  -y^z^xkey,  also  ist 

die  Schwingungsdauer  gegeben  durch-— j=  r^—  ^xke,  oder  wenn 

z/x=--  und  um  ^m  =  Masse)  gleich  d,  wo  offenbar  d   die  Dichte 

der  Punktreihe  bedeutet:  T^=  t- — .     Ist  L  die   Wellenlänge   der 

K  e 
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Bteli«Bd«B  Welle,  60  ist  i^m^h^  80  dAea  Also  Tt=r ■t^rV^"*^  und 

da  dito  ||leic]i--r= —  «ein    soll^    wenfi   c    die  Förtpllaliirungdgd- 

dk 
Bchwlndigkelt,  do  bat  tnan  ct^zy^ — • 

Wif  haben  den  Geda^ikengatig  des  Y^rf.  absichtlich  Tollstän-- 
dig  skizeirt,  weil  die  hier  elementar  gelöste  Aufgabe  begreifiicli 
ven  grosser  Wichtigkeit  ist,  und  wir  und  einer  &hfilichen  Ableitung 
nicht  erinnern. 

Mit  Klarheit  werden  sodann  die  Erscheinungen  dargestellt, 
die  bei  dem  Uebergange  der  Bewegung  von  einem  Mittel  in  das 
andere  stattfinden,  also  Zurückwerfung  und  Brechung  der  Wellen 
untersucht,  worauf  die  schwingenden  Bewegungen  der  festen  Kör» 
per  betrachtet  werden,  und  zwar  in  Stäben,  Saiten,  Platten  u.  s.  w. 
DasB  dabei  die  Chladntschen  Klangflguren  aufgeführt  werden,  ist 
selbstverständlich.  Eben  so  werden  die  Wellenbewegungen  in 
flüssigen  Körpern  untersucht,  wobei  freilich  gegen  die  Bestimmung 
der  oben  angeführten  Grösse  e  fUr  diesen  Fall  Anstände  erhoben 
werden  können.  Die  Bildung  der  eigentlichen  Wasserwellen  wird 
nach  Weber  untersucht,  und  gezeigt,  dass  dieselben  nicht  von 
der  elastischen  Kraft  der  Flüssigkeit  herrühren,  sondern  durch  die 
Wirkung  der  Schwere  entstehen. 

Den  letzten  Abschnitt  bildet  die  Lehre  vom  Schall.  Die  Er«» 
mitiluag  der  Schwingungszahlen  wird  nach  den  verschiedenen  Ver- 
fahr nngsw  eisen  dargelegt  und  dann  namentlich  den  musikalischen 
Tönen  eine  eingehende  Untersuchung  gewidmet  Dass  dann  die 
musikalischen  Instrumente  einer  eben  solchen  unterzogen  werden, 
ist  natürlich  zu  erti'arten  gewesen,  wobei  namentlich  die  Unter«^ 
buchuBgen  von  Wertheim  berücksichtigt  wurden.  Ob  es  dabei 
nicht  wünschcnswerth  gewesen  wäre,  die  klare  Darstellung  (S.  540) 
von  Webers  Untersuchungen  über  die  Aenderung  der  Tonhöhe  in 
Orgelpfeifen  weiter  zu  verfolgen? 

Bei  der  Beschreibung  dee  menschlichen  Stimmofgeti»  sM 
namentlich  auch  die  interessanten  Versuche  von  Helmholtz  über 
die  Dlldiing  der  Vokale  aufgeführt,  worauf  di6  Ausbreitung  und 
Wahrnehmung  des  Schalles  in  der  Luft  behandelt  wird.  Die  her- 
kömmliche elementare  Ableitung  des  Gesetzes  der  Intensrtäts-Ab- 
nahme  (S.  661)  scheint  uns  nicht  pbssend,  da  der  angeführte  Satz 
der  analytischen  Mechanik  in  der  ausgesprochenenen  Form  nicht 
zulässig  ist.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  Poisson^s 
Mechanik  §.  661.  Auch  die  Schallgeschwindigkeit  in  festen 
Körpern  und  Flüssigkeiten  wird  untersucht;  dann  die  2urückwe^« 
fung,  Brechung  und  Kesonanc  betrachtet  und  das  menschliche 
Ohr  beschrieben.  Schliesslich  wird  der  Einflass  der  Bewegung  Mff 
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die  Totiliölitf,  die  lixietttrenz  der  Schallwellen  und  die  ditfaus  Bicb 
erklärenden  Gombinationstöne  erläutert. 

Aus  dieser  Uebereicht,  aus  der  der  reiche  Inhalt  des  Torlie- 
genden  Werkes  hervorgehf,  ergibt  sich  die  Richtigkeit  unseres  an'> 
fänglich  ausgesprochenen  Urtheils.  Das  Buch  bietet  dem  aufmerk-^ 
sanaen  Leser  reichliche  Belehrung  dar,  und  wird,  auch  neben  deti 
anerkannt  guten  Werken,  die  wir  über  Eicperimentalphysik.be* 
sitzen,  einen  ehrenvollen  Platz  einnehmen  und  zur  weitem  Ver- 
breitung genauer  und  klarer  Kenntnisse  wesentlich  beitragen.  Da 
uns  das  Werk  von  Ja  min  nicht  unmittelbar  vorliegt,  so  kdnneü 
Wir  nicht  entsebeiden,  wie  weit  der  Verf.  demselben  gefolgt  ist. 
Nach  seiner  eigenen  Angabe  geschah  dies  nur  für  die  beiden  ersten 
Abschnitte. 


D{M8  MesBin  auf  d&r  iphäroidüchm  EtdoberfLäche  AU  ErläuUrunp 
meines  Eniwurfi  su  einer  mUUleuropäiechen  Oradmessim^.  Nebst 
4  Figurentafeln,  Von  J.J,Baeyer,  Qeneraüieutenant  «««.tr. 
Berlin.  Drutk  und  Verlag  von  Oeorg  Reimer,  186S  (VJII  und 
T25  8.  in  4), 

Wir  haben  s.  Z.  in  diesen  Blätter  (XI,  1801)  die  Schrift,  auf 
welche  im  Titel  der  vorliegenden  Beziehung  genommen  ist,  ange- 
zeigt Um  die  Ausführung  der  in  jenem  Buche  gewünschten  geo- 
dätischen Operationen  zu  erleichtern,  bat  der  Herr  Verfasser  in  der 
vorliegenden  Schrift  die  Theorie  und  Praxis  der  nothwendigen 
Rechnungen  dargelegt  Es  ist  ganz  selbstverständlich,  dass  wir 
gegenüber  einem  so  ausgezeichneten  Manne  der  Wissenschaft  und 
deren  Anwendung  uns  eines  öffentlichen  Urtheils  über  sein  Werk 
zu  enthalten  haben,  da  wir  aus  seineu  eigenen  Schriften  einen  gros-* 
sen  Theil  dessen  geschöpfl  haben,  was  uns  etwa  dazu  berechtigen 
könnte.  Wir  kSnnen  demselben  hier  nur  Dank  aussprechen  für  die 
neue  Quelle  der  Belehrung,  die  er  in  seiner  neuesten  Schrift  der 
mathematischen  Welt,  so  wie  dem  wissenschaftlich  gebildeten 
Praktiker  geboten  und  müssen  uns  auf  eine  Uebersicht  des  Inhalts 
des  Buches  einschränkeu. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  die  vertikalen  Schnitte  des  Bo- 
tationsellipsoides,  die  hier  nothwendig  untersucht  werden  müssen, 
da  man  in  Wahrheit  nicht  geodätische  Linien,  sondern  solche  Nor- 
malschnitte thatsächlich  betrachtet,  beziehungsweise  misst.  Derselbe 
stellt  die  Gleichung  des  Schnitts  in  seiner  Ebene  durch  unmittelbare 
Betrachtungen  her,  ermittelt  sodann  die  wichtigem  Elemente  (Axen, 
Kfümmungshalbmesser,  Normalen  u.  s.  w.),  entwickelt  dieselben  in 
Beihen,  rectifizirt  den  elliptischen  Bogen  mittelst  einer  nach  Sinus 
und  Gosimus  fortschreitenden  Beihe  und  stellt  endlich  noch  die 
Gleichung  eines  durch  einen  Punkt  A  gelegten  Normalschnitts  auf^ 


493       Ba«yer:  Das  Messen  auf  der  sph&roidisehen  Erdoberfladie. 

der    zugleich  auch    ooch    einen  weitern    Punkt    B    des  EUipaoids 
enthält 

Der  zweite  Abschnitt  stellt  zunächst  die  Grundeigenschaftea 
einer  kürzesten  Linie  auf  der  Erde  (Ellipsold)  auf  und  gibt  dann 
die  Be  SS  eis 'che  Theorie  der  Berechnung  von  Breite  und  Länge 
aus  geodätischen  Messungen,  wozu  am  Schlüsse  die  bekannten 
Tafeln  (von  Bessel)  beigegeben  sind.  Sodann  wird  dieselbe  Auf- 
gabe unmittelbar  gelöst  und  endlich  der  Unterschied  zwischen  dem 
Azimuthe  eines  vertikalen  Schnitts  und  einer  kürzesten  Linie  er- 
mittelt. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Berechnung  der  Dreiecke 
und  der  Koordinaten.  Zuerst  wird  die  Reduction  auf  den  Horizont, 
beziehungsweise  der  Einfluss  einer  Neigung  gegen  den  Horizont 
ermittelt,  darauf  der  Legendresche  Satz  für  sphärische  Dreiecke 
aufgestellt;  die  Messung  der  Horizontalwinkel  und  die  Fehler- 
quellen bei  demselben  betrachtet;  gezeigt,  dass  man  die  geodäti- 
schen Dreiecke  wie  sphärische  behandeln  darf;  hierauf  die  Berech- 
nung der  geographischen  Lage  und  der  Polarkoordinaten  der  Eck- 
punkte erläutert 

Eine  Abhandlung  von  einem  jungen  Mathematiker,  Wein- 
garten, die  hier  eingeschoben  ist,  stellt  im  Allgemeinen  fUr  jede 
krumme  Fläche  den  Unterschied  der  Azimuthe  eines  Vertikalschnitts 
und  einer  geodätischen  Linie  fest,  so  wie  den  Unterschied  der 
Bogenlänge  (natürlich  wehn  beide  Kurven  wie  oben  durch  A  und 
B  gehen),  wobei  sich  die  von  Bessel  in  Nr.  880  der  astronomi- 
echen Nachrichten  ohne  Beweis  aufgestellten  Formeln  für  diese 
Fälle  ergeben. 

Der  vierte  Abschnitt  behandelt  die  astronomisch-geodätischen 
Operationen.  Seien  A  und  B  zwei  astronomisch  bestimmte  Punkte, 
deren  Breiten  g)  und  ^  seien ;  seien  ferner  die  Azimuthe  der  geo- 
dätischen Linie  A  B  in  diesen  Punkten  a  und  j3,  so  ist  cos  g)  sin  a 
V^  (1 — e^  sin*  9>)  =  cos^  sin  ß  \^  (1 — e*  sin*  9)),  wenn  e  die  Exzen- 
trizität Aus  dieser  Gleichung  ergibt  sich  e.  Sind  übrigens  m  und 
n  die  Längen  der  in  A  und  B  gezogenen  Normalen  an  das  Erd- 
ellipsoid  (dieselben  endigen  an  der  Erdaxe),  so  heisst  obige  Glei- 
chung auch  m  cos  97  sin  a  =  n  cos  ^  sin  ß. 

Aus  je  zwei  solchen  Punkten  ergibt  sich  ein  Werth  von  e 
und  da  diese  nicht  zusammenstimmen  werden,  so  muss  man  97,  ^,ee,j} 
verbessern,  damit  der  Werth  von  e  derselbe  werde.  Dies  vollzieht 
die  Schrift  dadurch,  dass  sie  m  und  n  (nach  Encke)  in  dem 
Bessel'schen  Ellipsoide  berechnet  annimmt  und  unverändert  lässt 
bei  kleinen  Aenderungen  von  a,  ß,  %  ^  (was  gestattet  ist ,  da  sich 
diese  Normalen  überhaupt  sehr  langsam  ändern),  und  also  die 
Gleichung  m  cos  (^  -[-  z/g?)  sin  (a  -(-  -^a)  =  n  cos  (^  -)-  ^^)  sin 
{ß  -^  jd ß)  als  eine  der  Bedingungsgleichungen  aufstellt.  Dann 
müssen  zi/g),  . . .  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  ermittelt 
werden. 
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Der  fünfte  Abschnitt  behandelt  in  dieser  Welse  das  Polygon 
Berlin,  Trunz,  Königsberg,  Memel.  Es  ergab  sich,  dass  der  Fehler 
in  den  Gleichungen,  in  denen  Königsberg  vorkam,  aussergewöhn- 
lich  gross  war.  Desshalb  gleicht  das  Buch  zuerst  die  Polhöhen 
und  Azimuthe  aus,  indem  es  Königsberg  weglässt,  und  dann  erst 
die  Korrektionen  für  Königsberg  berechnet.  Diese  Grössen,  mit 
den  bekannten  Entfernungen,  werden  dann  benützt,  um  die  Axea 
der  Erde  festzustellen,  wie  sie  diesem  Netze  entsprochen. 

Wie  aus  dieser  Uebersicht  hervorgeht,  behandelt  die  vorlie-* 
gende  Schrift  alle  Hauptfragen,  welche  bei  den  Gradmessungen 
(beziehungsweise  deren  Berechnung)  zur  Sprache  gebracht  werden 
müssen,  und  sie  ist  also  auch,  abgesehen  von  dem  wichtigen  Zwecke^ 
dem  ihr  berühmter  Verfasser  sie  gewidmet,  für  jeden,  der  sich 
über  diesen  Gegenstand  klar  w*erden  will  von  grosser  Wichtigkeit. 
Schliesslich  führen  wir  noch  an,  dass  die  Ausführung  des  grossen 
Unternehmens,  zu  dem  der  Herr  Verfasser  den  Anstoss  gegeben, 
als  gesichert  zu  betrachten  ist,  zu  gedeihlichem  Ende  aber  nur 
durch  vereinte  und  unablädsliche  Thätigkeit  geführt  werden  wird. 
,,Ich  habe,  sagt  der  Verf.,  diese  Erläuterungen  mit  der  Freudigkeit 
niedergeschrieben,  die  ein  grosses  Unternehmen  einflösst  und  die 
jede  Anstrengung  leicht  macht ;  ich  begleite  sie  mit  dem  lebendigen 
Wunsche,  dass  sie  bei  allen  Mitarbeitern  das  Vertrauen  befestigen 
und  unser  Aller  Interesse  an  der  Sache  so  innig  verbinden  möge, 
dass  unser  Werk  ein  Werk  werde,  von  dem  man  sagen  kann: 
Einigkeit  gibt  Kraft  I"* 


Sammlung  und  Auflösung  mailiematischer  Aufgaben  von  K»  H. 
Schellbaehf  Prof.  der  Mathematik  am  K.  Fr.  Wilhelm$- 
Oymnarium  u,  9.  tr.  in  Berlin.  Unter  Mitttnrkung  des  Dr.  H, 
Lieber  bearbeitet  und  herausgegeben  von  E.  Fischer ^  Dr, 
phil.  Mit  acht  Figurentafeln.  Berlin.  Druck  und  Verlag  von 
Georg  Reimer.  1863.  (VI  und  237  S.  in  8.) 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  (1860)  die  „mathematischen 
Lehrstunden^,  die  Bode  und  Fischer  aus  den  Heften  und  Vorträgen 
Sshellbachs  herausgegeben,  mit  gebührender  Anerkennung  bespro- 
chen und  müssen  dieselbe  Anerkennung  auch  für  die  vorliegende 
Schrift  des  als  Lehrer  und  Mann  der  Wissenschaft  hoch  zu  ach- 
tenden Verfassers  aussprechen,  indem  wir  als  eigentlichen  Verfasser 
immerhin  Schellbach  anzusehen  haben,  wenn  gleich  die  äussere  Be- 
arbeitung von  seinen  Schülern  —  doch  wohl  unter  seinen  Augen  — 
vorgenommen  vsrurde.  Es  wird  also  die  vorliegende  Sammlung  ganz 
vorzugsweise  Lehrern  in  höhern  Klassen  erwünscht  sein,  da  sie 
namentlich  eine  ganze  Reihe  neuer  und  interessanter  Aufgaben 
aus  den  Anwendungen  der  Mathematik  enthält. 
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Djo  „erste  At^tbeilung*^  bebandelt  die  quadratiBehen  Gleiclimngen. 
Wßnu  ^ir  i^ucb  4^^^  Auflösung  der Gleicbungen  :«:^4~^^^'4~^^^^ 
mittest  der  Zerfällung  der  ersten  Seite  in  die  zwei  Faktoren  [j^  "|-  a 
-|-y^(a* — b*)]  [x-J*  a — V(ä^ — ^^)]  nicbt  kurzweg  als  „^eweckin^-* 
sig&te"  AufU>#ung  (für  den  Unterriebt)  anseben,  so  balten  wir  sie 
docb  fUr  sel^r  zweckmässig  und  die  Sache  selbst  — -  AufiösuBg 
eines  Polynoms  des  zweiten  Grades  in  einfacbe  Faktoren  —  für 
die  Elemente  wicbtig.  Eine  Beibe  Untersucbungen  über  die  qua*- 
dratiscbea  Gleicbungen  werden  dabei  mitgetbeilt,  so  wie  viele  ein- 
zelne Beispiele,  mit  einer  und  mebrern  Unbekannten,  i^ufgelösL  fU 
ist  wobl  lA  keinem  Lebrbucbe  der  Gegenstand  so  ausfübrlich  be- 
bandelt. 

Die  zweite  Abtbeilung  entbält  geometriscbe  und  pbyBikaliselLe 
Aufgaben.  Die  erstem  sieben  Geometrie  ubd  Trigonomotrie  iu 
ibren  Bereipb  und  zwar  in  sebr  ausgedebntem  Maasse,  dann  Stereo- 
metrie und  spbäriscbe  Trigonometrie,  worauf  Aufgaben  aus  der  an- 
gewandten Geometrie  und  der  Astronomie  folgen.  Endlicb  werden 
Aufgaben  aus  der  Mecbanik  und  Pbysik  bebandelt.  Unter  letztern 
ist  die  Tbeorie  der  Höbenmessungen  mittelst  des  Barometers  voll- 
ständig erörtert,  die  Tonänderung  bei  bewegter  Tonque^le  unter- 
sucbt,  die  Höbe  der  Atmosphäre  aus  der  Dauer  der  DäBimeru#g 
berecbzvet,  die  katakaustiecben  Kurven  bestimmt  u.  s.  w.  Als  Afi- 
beug  ist  eine  elementare  Entwicklung  der  einfachsten  tra^szendea* 
tea  Funktionen  beigegeben,  die  von  Interesse  ist. 

Die  Aufgaben  sind  aber  nicht  bloss  aufgestellt;,  sondeir»  je- 
weils vollständig  gelöst,  wie  dies  auch  schon  der  Titel  aussagt,  so 
dass  das  Buch  sebr  zweckmässig  auch  zum  eigenen  Studium  lern- 
begieriger junger  Freunde  der  -  matbematbischen  Wissenschaften 
verwendet  werden  kann.  Ein  weiteres  Eingehen  wird  man  uns 
erlassen,  da  dasselbe  bei  dem  guten  Klange,  den  der  Name  des 
Urhebers  in  der  wissenschaftlichen  Lehrerwelt  besitzt^  nicht  notb- 
wendig  ist. 


Soof^mh^  von  Aufgehen  utkd  Bd$piefen  aus  der  al§0brai8chen  oder 
rechnefiden  Geometrie.  Enthaltend:  Aufgaben  iilw  dßsQuadrai, 
das  Beehteckj  den  Rhombus  und  das  Parailslogramm  im  AU- 
gfivpBinenj  nebet  deren  Auflösungen  und  Besulißi^n.  Für  Gym- 
T^ßsien  u.  &  w,  heroMfsgegeben  von  A.  Diflingj  Oymnßsißl' 
Ifl^rer  9fU  Mühlhausen  in  Thüringen.  Paderborn.  Verlag  von 
■ff^  mänmgfh  1862,  (979  S.  in  S.) 

DAß  yotJt]iogesiip  S^yniplupg  von  Angaben  (ber  ein  sehr  bef^ 
sebränktes  Qebiejb  ißT  ebeapn  Qaometrie  ist  ii»njirb^)b  diej^  Oeir 
Uetes  4ACIlr  smk  eine  der  reiebhaltigstfon ,  die  uns  j.e  zn  Gesicht 
gekommen.  Mit  diesem  SoiQbbfiUigk^it  yerbiAd^  aie  m»  BprgfeUige 
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th^or^t-ifictve  ^^b^Qdli^pg  öat  AulKteai^g  der  jeweils  ikllj^ezoeiQ  ge- 
stallten A\ifgiibe  uad  diß  Zugabe  von  ZabUnbeispiel^iii^  deren  Bf)- 
sultate  in  der  zweiten  Abtbeilui^g  ^ga  '^uchea  zu^jamn^engestellt 
sind.  Es  ist  also  dem  Lebrer  der  ebenen  Geometrie,  der  seine 
ScbOler  im  algebraischen  Auflösen,  so  wie  im  tbatsäcblicben  Be- 
rechnen von  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  des  Parallelogramms  üben 
wiU^  in  des  vorliegenden  Schrift  ein  gane  ausserordentlich  reiches 
Material  geboten. 

Wie  der  Titel  sagt,  zerfallt  die  Aufgabensammlung  in  vier 
Th£ile.  Die  Einrichtung  eines  j^en  einzelnen  i£t  dieselbe,  indem 
zuerst  eine  allgemeine  Aufgabe  (mit  aUgemeinen  Zahlen  oder  Buch- 
sti^bei;)  theoreti^cljli  gelöst  und  dann  durch  nicht  ausgerechnete 
Z^hlenbeisplele  vermehrt  wird. 

Pie  erste  Abtheilung  behandelt  ias  Quadrat,  in  welchem  die 
S^te,  die  piagonale,  der  Flächeninhalt,  die  ^adi^n  der  io-  und 
umschriebeuen  Kreise  als  bestimmenxle  und  zu  bestimmende  Stücke 
betrachtet  werden.  So  z.  B.  wenn  der  Unterschied  zweier  dieser 
Stücke  gegeben  ist,  sie  alle  zu  berechnen  u.  s.  w. 

Die  zweite  Abtheilung  behandelt  das  Bechteck.  Als  zu  be- 
trachtende Stücke  werden  aufgeführt:  die^zwei  ungleichen  Seiten» 
die  Diagonale,  der  Flächeninhalt  und  der  Halbmesser  des  umschrie* 
beiaen  Kreises,  Aus  zweien  dieser  Stücke,  oder  aus  Verbindungen 
derselben,  die  in  der  mannigfaltigsten  Art  gewählt  sind,  werden 
die  sämmtlichen  Grössen  gesucht 

In  der  dritten  A^btheilung  wird  der  Rhombus  in  sehr  ^i^aführ- 
lichfsr  Weise^  im  Weseijitlicben  natürlich  in  demselben  Sinn.e  vfi^ 
d'iß  beid^Q  andern  Figuren,  bedacht.  Die  eingeführten  St^pkesi^^ 
h\9T:  4ie  Sejte;  die  beiden  Diagonalen;  die  Höhe  des  Kho;nhns; 
^ie  beiden  Abschnitte  der  Grundlinie,  wjelche  durch  die  vo^  Schei- 
tel des  sjtumpfen  Winkels  auf  die  Grundlinie  gefällte  Höhe  gebil- 
det werden^  der  Flächeninhalt,  und  endlich  der  Halbmesser  dea 
eingeschriebenen  Kreises.  Aus  der  Anzahl  dieser  Elemente  (von 
dexjien  zwei  ^l|ls8en  bekannt  sein}  erklärt  sich  natürlich  die  grosse 
Av^a^ahl  der  Aufgaben,  der  wir  in  dieser  Abtheiluog  begegnen. 

Die  vierte  Abtheilung  behandelt  das  Parallelogramm  im  Allge- 
meinen Dabei  werden  betrachtet:  die  beiden  ujiffleichen  Seiten,  die 
beiden  DÄagon^e];i,  die  beiden  Höhen,  und  der  Inhalt  des  Paralle- 
lograqims. 

Dass  diese  Aufgaben  ebenfalls  zweckip^ssig  im  UnterrAChtQ 
der  Algebra,  namentlich  bei  der  Ai^öaung  quadratischer  Gleichun- 
gen verwendet  werden  können,  zeigt  ein  Blick  in  das  Buch,  in 
dem  solche  Auflösungen  fast  auf  jeder  Seite  vorkommen. 

Bei  der  grossen  Sorgfalt,  mit  der  der  Verf.  diese  Aufgaben 
geordnet  und  behandelt,  und  bei  dem  sehr  anerkennenswerthen 
Opfer  an  Zeit  und  Mühe,  das  er  bei  der  ausserordentlich  grossen 
Anzahl  berechneter  Zahlenbeispiele  bringen  musste,  kann  Rezensent 
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demselben  nur  einen  günstigen  äussern  Erfolg  seines  Unternehmens 
wünschen,  wie  er  das  Buch  wegen  seines  Gehaltes  dem  Lehrer  der 
Geometrie  nur  warm  empfehlen  kann. 


Oeomdrisehe  und  mechanische  Theorie  der  Asiroiden.  Eine  mathe- 
tnatisehe  Monographie  von  Dr.  H.  Jenigsch,  Adjuncten  und 
ordentl,  Lehrer  am  Joachimathaf sehen  Gymnasium  su  Berlin, 
Greifswald.  Kunike.  1863  (VI  u.  240  8.  in  8.  mit  ö  Tafeln.) 

Bewegt  sich  eine  Gerade  von  unveränderlicher  Länge  a,  so  dass 
ihre  Endpunkte  beständig  in  ewei  festen  sich  schneidenden  Ge- 
raden bleiben,  so  bilden  die  Durchschnittspunkte  je  zweier  auf 
einander  folgender  Lagen  derselben  eine  Kurve,  welche  der  Verf. 
Astroide  nimmt  Ist  der  Winkel  der  beiden  festen  Geraden  ein 
rechter,  so  ist  die  Astroide  orthogonal  oder  gerade,  im  andern 
Fall  heisst  sie  schief  oder  verzogen. 

Mit  der  Theorie  dieser  Kurve  beschäftigt  sich  die  vorliegende 
Schrift,  die  hiernach  in  der  Absicht  geschrieben  ist,  an  einem  seit- 
her noch  nicht  behandelten  Falle  die  Lehren  der  analytischen  Geo- 
metne  im  weitesten  Umfange  anzuwenden,  und  dadurch  eine  wei- 
tere krumme  Linie  als  ein  Beispiel  für  die  Anwendungen  der  höhern 
Mathematik  zu  gewinnen. 

Natürlich  sucht  das  Buch  zunächst  die  Gleichung  der  Kurve. 
Zu  dem  Ende  wählt  der  Verf.,  wie  dies  natürlich  scheint,  die  bei- 
den festen  Geraden  zu  Koordinatenaxen ,  findet  aber  durch  weit- 
läufige Rechnung,  dass  die  fragliche  Gleichung  des  sechsten  Grades 
ist,  so  dass  unter  dieser  Gestalt  von  einer  weitern  Behandlung 
kaum  die  Rede  sein  kann.  Er  wählt  desshalb  andere,  rechtwinklige 
Koordinatenaxen,  indem  er  die  Linie,  welche  den  Winkel  der  frü- 
hem Axen,  halbirt,  zu  einer  dieser  neuen  Axeu  wählt.  Der  Grad 
der  Gleichung  wird  dadurch  allerdings  nicht  vermindert,  doch  er- 
scheint die  Gleichung  unter  etwas  einfacherer  Form,  immerhin  aber 
noch  nicht  unter  einer,  die  der  Behandlung  keine  grosse  Schwie- 
rigkeit entgegensetzt. 

Desshalb  endlich  wählt  der  Verf.  den  natürlichen  Weg,  die 
Gleichung  der  Kurve  in  der  Form  zweier  Gleichungen  mit  drei 
Unbekannten  aufzustellen« 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.)  * 

Denken  wir   uns   eine  bestimmte   Lage  der  bewegten    Geraden, 

Bo    entspricht   derselben   ein    bestimmter  Punkt  der   Astroide;    wir 

legen  diese  Gerade  dadurch '  fest,  dass  wir  den  Winkel  bestimmen, 

den    sie  mit   der   xAxe   (einer   der   zwei   festen  Geraden)    macht, 

wobei  dieser  Winkel  von  der  negativen  Richtung  dieser  Axe  gegen 

die  positive  Richtung  der  yAxe  (der  andern   der  festen    Geraden) 

von  0  bis  860^  gerechnet  sei.     Alsdann  ergibt   sich,   wenn  a  der 

Winkel  der  Koordinatenaxen  (den  der  Verf.  als  stumpf  denkt) :  x  ss 

a  sin^  (a-{-4p)co8a}                 asin'mcos  (a4-4p)    ^       ,       «  «    • 
^  r\^^ —i  y  — .9  für   den  Fall   der 

orthogonalen  Astroide  ist  x=racos'9),  y^asin'f).  Mit  Hilfe  der 
Differentialqaotienten  untersucht  nun  das  Buch  den  Lauf  der  durch 
obige  Gleichungen  cbarakterisirten  Kurve,  wobei  wir  nur  gewünscht 
hätten,  dass  die  wirkliche  Darstellung  (durch  Zeichnung},  die  be- 
deutend später  erscheint,  hier  gleich  gegeben  worden  wäre,  da 
dadurch  dem  leichtern  Verständniss  sicher  bedeutender  Vorschub 
geleistet  wäre. 

Auch  für  die  oben  genannten  rechtwinckligen  Koordinaten- 
axen wird  die  Lage  der  Kurve  untersucht,  und  es  scheint  uns  die 
ganze  Untersuchung  leichter  durchführbar  für  solche,  so  dass  wir 
für  weitere  Behandlung  diese  vorziehen  würden,  wie  denn  auch 
später  wesentlich  nur  von  diesen  Axen  Gebrauch  gemacht  wird. 

lieber  die  Geraden,  welche  die  vier  Rückkehrpunkte  verbin- 
den, Durchmesser,  Tangenten  und  Construction  der  Asiroide,  Fuss- 
punktkurve,  Krümmungshalbmesser,  Evolute  u«  s*  w.  werden  eine 
Reihe  Sätze  aufgesteUt,  und  dann  aus  der  Eigenschaft,  dass  die 
Evolute  der  Astroide  wieder  eine  Astroide  ist,  eine  Verwandtschaft 
derselben  mit  den  Cycloiden  vermuthet.  Es  wird  desshalb  in  all- 
gemeiner Weise  das  Gleichungssystem  der  Hypocycloide  aufgestellt 
und  dann  daraus  geschlossen,  dass  orthogonale  Astroide  eine  solche 
sei,  bei  der  der  Halbmesser  de$  Kreises  gleich  a,  der  des  beweg- 
lichen gleich  V^  a  ist. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  den 
Anwendungen  der  Integralrechnung  auf  die  vorliegende  Kurve.  Ea 
wird  also  die  Astroide  rectiflzirt,  der  von  ihr  umschlossene  Flächen- 

räum  berechnet  (für  die  orthogonale  ündet  er  sich  —  a'^)»  cli>en 

ö 
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80  von  Sectoren  der  Astroide,  der  Körperiabalt  des  durch  Rotation 
entstandenen  Körpers,  so  wie  endlich  die  Flache,  die  durch  diese 
Rotation  entsteht.  Es  ergibt  sich  in  allen  diesen  Fällen,  dass  — 
wie  bei  den  Cycloiden  —  die  Rechnung  sich  vollständig  durch- 
führen lässt,  so  dass  auch  für  diese  Anwendungen  die  Astroide  ein 
bequemes  Beispiel  darbietet. 

Die  dritte  Abtheilung  behandelt  die  „mechanische"  Theorie  der 
Astroide.  Es  wird  darin  der  Schwerpunkt  eines  Bogens,  eines 
FläehenstÜcks,  des  Rotationskörpers  und  der  Rotationsfläche  er- 
mittelt, wobei  auch  wieder  die  Rechnung  sich  vollständig  durch- 
führen liesa«  Letsterea  ist  nicht  dar  Fall  bei  der  zuletzt  behan- 
delten Auf{gabe,  die  Fallaeit  eines  schweren,  längs  einer  Astroide 
hingleitenden  Punktes  zu  ermitteln.  Der  Verf.  nimmt  hiebei  zu 
ReiheaentwickluBgen  seine  Zuflucht,  wobei  er  das  allgemeine  Ge- 
setz der  auftretenden  Reihe  jeweils  vollständig  entwickelt 

Aus  vorstehender  Uebersicht  wird  erhellen,  dass  der  Verf.  die 
Aetroide,  die  für  den  einen  Fall  allerdings  schon  behandelt  ist,  in 
die  analytische  Geometrie  eingebürgert  hat,  so  dase  sie  mit  allem 
Rechte  künftighin  als  ein  weiteres  Beispiel  Bkr  die  Anwendung 
der  allgemeinen  Lehren  benützt  werden  kann,  was  bei  der  verhalt- 
nissmässig  geringen  Zahl  solcher  Beispiele  von  Nutzen  ist  Aber 
auch  hieven  abgesehen  wird  die  vorliegende  Schrift  Studirenden 
als  Uebung  und  Muster  einer  erschöpfenden  Untersuchung  sehr 
zu  empfehlen  sein. 


Die  Elementar^Mathematik  nach  den  Bedürfnissen  des  ünterriekita 
elreng  tDiseenschafUioh  dargestellt  V9n  J.  Heimse ^  Oberlehrer 
am  Oymnaman  zu  Celle,  Zweiter  Band.  Dvs  Plcmimetrie, 
ZweUer  TheU.  Jkinnaver.  Hahn^sehe  Hoflntchhanditung,  1862* 
(VIII  und  211  8.  in  8,) 

Wir  haben  den  ersten  Band,  so  wie  die  erste  Balfte  des 
zweiten  von  diesem  vurtrefifliohen  Lehrbuche  in  diesen  Blättern 
auaführlick.  besprochen ,  können  uns  also ,  da  die  Fortsetzung  in 
dems^ben  Qeiate  verfasst  ist,  wie  die  frühern  Abtheilungen,  hier 
auf  einen  UeberUiok  des  Inhalts  der  zweiten  AbtbeUung  der  Pia- 
nimeirie  beschränken. 

Schon  die  erste  Abtheilung  behandelt  die  Fläcbenveygleicdi.img; 
die  zweite  beginnt  mit  der  Darstellung  der  Berechnung  jeder  ge- 
radlinig begränzton  (ebenen)  Figur,  worauf 'einige  verwandte -SätoEe 
beigefügt  werden ,  die  auf  die  unmittelbaren  GrÖssenverhältDisse 
zieh  beziehen.  Hierauf  wird  die  Lehre  von  xler  Aehnlichkeit  in 
sehr  ausfÜhplicher  Weise  behandelt,  ^an  die  dann  «einige  Anwen- 
dungen (Benützung  des  Messtisobes)  geknüpft  sind.  Eine  JEleihe 
„Uebungsaufgaben**  schliessen  sich  diesem  Abschnitte,  wie  den 
Dieiston  anderi^  an. 
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Der  folgende  Abschnitt  behandelt  Beziehungen  unter  den  Sei* 
ten  (Höhen  und  Abschnitten)  des  rechtwinkligen  Dreiecks,  des 
Vierecks  im  Kreise,  des  Zehnecks  (dessen  Konstruktion),  so. wie 
damit  zusammenhängender  Aufgaben,  worauf  dann  eine  Anzahl 
Lehrsätze  und  Aufgaben  (Über  Thoilung,  Verwandlung  u«  s.  w.) 
vorgeführt  wird,  die  sich  mit  Hilfe  der  Aehnlichkeit  behandeln 
lassen.  Der  weitere  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Kectification 
und  Quadratur  des  Kreises  und  den  damit  verwandten  Berechnun- 
gen. Wir  hätten  nur  (jien  ,, Grundsatz"  (§.411)  gern  etwas  weiter 
erläutert  gesehen,  müssen  aber  die  sonstige  Genauigkeit  und  Schärfe 
der  Ableitungen  gebührend  anerkennen. 

Als  Zugabe  ist  der  Abschnitt  über  VerbinduAg  der  Arithmetik 
und  Geometrie  anzusehen,  in  dem  zunächst  Etwas  Über  Koordina- 
ten angeführt  wird  und  dann  eine  Beihe  Flächenberechnungen  vor- 
genommen werden.  Die  Formel  (§.  477)  über  Berechnung  der 
Fläche  eines  Vielecks  aus  den  Koordinaten  seiner  Eckpunkte  kann 
unter  Umständen  auch  einen  negativen  Werth  liefern,  und  fallt 
nur  positiv  aus,  wenn  die  Anordnung  der  Punkte  die  im  Buche 
gewählte  ist  (vergl.  etwa  meine  „Polygonometrie"  §,  22).  Auch 
Constructionen  von  Zahlenausdrücken  werden  kurz  erläutert  und 
angewendet;  sodann  einige  bereits  gelöste  Aufgaben  durch  Algebra 
nochmals  gelöst,  die  Anwendung  negativer  Zahlen  in  der  (analy«- 
tischen)  Geometrie  betrachtet  und  zum  Schlüsse  einige  Ma^ümus- 
Aufgaben  in  der  ebenen  Geometrie  gelöst.  —  Es  enthält  diese  Ab- 
theilung hiernach  wesentlich  die  Lehre  von  der  Aehnlichkeit  und 
der  Berechnung  der  Flächen,  welche  die  ebene  Geometrie  durch- 
führen kann.  Diese  Funkte  sind  in  grosser  Ausführlichkeit  und 
mit  gehöriger  Strenge  durchgeführt  und  dabei  ein  reiches  Material 
verwandter  Sätze  beigegeben,  so  dass  das  vorliegende  Heft  die  Zahl 
der  Freunde  des  Werkes  vermehren  wird. 


Weitere  Ausführung  der poUtiaehen  Arithmetik  von  Dr.  L,  Oettin- 
ger,  Orossh,  bad,  Hofrathe  u,  8,  tr.  Ordfswäld  1863,  C.  A. 
Kochs  Verlagshandlung  (XX  und  872  &  in  8.)  « 

Die  vorliegende  Schrift  —  ein  besonderer  Abdruck  einer  Reihe 
von  Abhandlungen  in  Grunert's  Archiv  —  ist  bestimmt,  eine 
Anzahl  wichtiger  Aufgaben  der  politischen  Arithmetik  weiter  zu 
behandeln  oder  genauer  durchzuführen,  als  dies  in  des  Verf.  früher 
bei  Vleweg  erschienenem  Handbuche  dieses  Zweiges  der  mathema- 
tischen Wissenschaften  geschah.  Sie  ist  also  eine  Erweiterung  und 
Vervollständigung  jei^er  Schrift,  dabei  aber  doch  gajaz  selbstständig 
gehalten,  so  dass  sie  auch  ohne  jene  frühere  benutzt  werden  kann« 

Bei  der  bekannten  Gründlichkeit  und  Klarheit  des  Verfassers 
hat  der  Leser  in  dem  hier  zu  besprechenden  Buche  eine  erschöp*- 
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fende;  für  alle  Fälle  voUkommea  ausreichende  Behandlung  der  ein- 
zelnen Aufgaben  zu  erwarten,  und  er  wird  sich  nach  Durchlesung 
des  Buches  in  seiner  Erwartung  auch  nicht  getäuscht  finden. 

Die  Schrift  selbst  zerfällt  in  sechs  Abtheilungen,  deren  Inhalt 
wir  etwas  näher  betrachten  wollen. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  zunächst  eine  Art  Geschichte  der 
politischen  Arithmetik  und  zeigt  dann  in  einer  Reihe  von  Sätzen 
und  Beispielen,  dass  nur  die  Rechnung  mit  Zinseszinsen  zu  richti- 
gen Ergebnissen  führen  kann,  während  die  mit  einfachen  Zinsen 
zur  Uebervortheilung  des  einen  oder  andern  der  zwei  Vertrag 
Bohliessenden  Theile  führen  muss.  Bei  dieser  letztern  tritt  der  Fall 
ein,  dass  je  nachdem  die  Rechnung  angelegt  wird,  verschiedene 
Resultate  erscheinen,  was  ganz  offenbar  darauf  hinweist,  dass  diese 
Rechnungsweise  zu  verwerfen  ist  Die  Begründung  des  Verf.  ist 
schlagend  und  nicht  zu  widerlegen,  und  wird  also  wohl  entgegen- 
gesetztem Verfahren  ein  Ende  machen.  Referent  muss  aber  dabei 
gestehen,  dass  er  für  sich  die  Sache  längst  entschieden  hat  und  in 
derselben  Lage  werden  wohl  die  meisten  sein,  die  sich  mit  solchen 
Aufgaben  befassen,  so  dass  es  fast  den  Anschein  hat,  es  sei  ein 
so  vollständiger  Nachweis  der  Richtigkeit  Jcaum  mehr  nothwendig. 
Doch  tastet  er  dadurch  das  Verdienst  des  Verf.  sicher  nicht  an, 
da  es  selbst  dann,  wenn  ein  richtiges  Gefühl  und  Ueberlegung  be« 
reits  den  rechten  Weg  festgestellt  haben,  immer  von  Wichtigkeit 
ist,  ein  Verlassen  desselben  unmöglich  zu  machen. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  eine  Reihe  Anwendungen  der 
aufgestellten  Sätze.  Dieselben  betreffen  vorzugsweise  die  Renten - 
rechnungen,  Eapitalabzahlungen  u.  s.  w.  Dabei  wird  (in  §.  22) 
die  folgende  Aufgabe  behandelt.  Eine  Summe  E  soll  in  n  Jahren 
mit  pprozentiger  Verzinsung  zurückbezahlt  werden.  Es  kann  dies 
geschehen  1)  durch  jährliche  Verzinsung  und  jährliche  Zurückbe- 
zahlung, oder  23  durch  halbjährliche  Verzinsung  und  jährliche  Zu- 
rückbezahlung, oder  endlich  3)  durch  halbjährliche  Verzinsung  und 
halbjährliche  Zurückbezahlung.  Der  Verf.  findet  das  Letztere  am 
vortheilhaflesten,  was  wir  bestreiten  müssen.    Zunächst  halten  wir 

es  für  nicht  folgerichtig,  wenn  man  die  halbjährlichen  Zinsen  zu—    p 

2 

Prozent  rechnet,  da  sie  vielmehr  lOv^(lOO-f-p)  —  100  Prozent  sein 

sollten.     Denn  jetzt   wird   die   Summe    100    anwachsen    auf   100 

(10v^(1004-p)\>  , 
ioJ)     — I  =100-[-p,  wie  dies  sein  soll.     Setzt  man   also 

den  halbjährlichen  Zins=-^  p,  so  ist  dadurch  gegen  den  Grund- 

Satz  gefehlt.  Allerdings  verfährt  man  so  im  Leben  und  wir  wollen 
dies  in  der  Rechnung  zulassen.  Ohne  diese  Zulassung  wären  ohne- 
bin obige  drei  Arten  ganz  gleichwerthlg.  Setzen  wir '-^^  =  P, 
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100  4-  i  p 

— j~^  =  Q,  so  findet  axch  leicht  für  die  jährlichen  oder  halb- 
jährlichen   (sonst    gleichen)   Zahlungen    in    obigen    drei    Fällen: 

K(P-1)P»    K(Q»-i)Q»;;^  KCQ-DQ».. 

ersten  Zahlungen  jährlich,  die  letste  halbjährlich  geschieht.  Der  Verf. 
vergleicht  dies  nun  so  mit  einander,  dass  er  die  letzte  Summe 
doppelt  nimmt  und  zeigt,  dass  sie  dann  kleiner  ist  als  die  zweite, 
wie  unmittelbar  klar  ist,  da  wenn  wir  obige  Werthe  mit  A,  B,  C 

bezeichnen,  B  =  (Q  +  1) C  =|^2  -f  -1-  p  ^  C  d   h.  B>2C   ist. 

Allein  diese  Vergleichung  ist  nicht  zulässig.  Bezahlt  der  Gläubiger 
nach  einem  halben  Jahre  die  Summe  G,  und  wieder  nach  einem 
halben  Jahre  die  Summe  C,  so  ist  dies  nicht  gleich  zu  achten 
einer  Summe  2  C  am  Schlüsse  des  Jahres ,  sondern  der  Summe 
CQ-)-G=C(l-f-Q)*  Beachtet  man  dies,  so  fallen  die  zweite  und 
dri^e  Methode  zusammen.     Wäre   P=iQ>,  wie   sich    gehörte,   so 

fielen  auch  die  erste  und  zweite  zusammen;   wie   nun  aber  einmal 

p»_l 
angenommen ,    ist  A  <^  B ;   denn  es  ist  P  ^  Q* ;  nun  ist.      ^np, 

=  ^[l  +  P  +  "  +  P-']=4-+Fr+"  +  ^     und    ebenso 

Q**-l  11  1 

•TTT» — r;r^— =^o   I  TTT  4- " -4"  7^7"f  woraus  sofort   folgt,   dass  der 

erste  Bruch  grösser  als  der  zweite,  mithin  A<^B  ist  Bei  der  an- 
genommenen Art  der  halbjährlichen  Verzinsung  ist  also  die  erste 
Weise  die  vortheilhafteste.  Damit  fallen  auch  gewisse  spätere 
Folgerungen  weg. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Tilgungspläne  und  ver- 
breitet sich  in  ausführlicher  Weise  über  die  hierher  gehörenden 
Fragen.  Wir  haben  dies  bereits  in  der  Anzeige  einer  frühem  hie- 
hergehörenden Schrift  des  Verf.  (7.  Heft  1861)  erörtert  Eben  so 
gehört  der  vierte  Abschnitt  —  die  Berechnung  der  Staatsanlehen 
dem  Gebiete  jener  frühern  Schrift  ebenfalls  an.  Die  BeEandiung 
ist  hier  in  einzelnen  Theilen  geändert,  dabei  sehr  umfassend  und  klar. 

Der  fünfte  Abschnitt  untersucht  die  Frage  der  Zulässigkeit  von 
verschiedenen  Haupt-  und  Zwischenzinsen  und  kommt  ganz 
selbstverständlich  zu  dem  Ergebnisse,  dass  dies  von  Seiten  der 
mathematischen  Theorie  zu  verneinen  sei.  Auch  die  Termin - 
rechnung  wird  in  ihrer  einfachem  Form  betrachtet  und  gezeigt, 
dass  nur  die  Anwendung  der  Zinseszinsrechnung  übereinstimmende 
Resultate  ergibt 

Der  sechste  Abschnitt  endlich  enthält  die  Hauptaufgaben  bei 
der  Berechnung  von  Lebensversicherungen  und  theilt  schliesslich 
eine  Anzahl  hieher  gehöriger  Tabellen  mit,  von  denen  eine  (von 
Finlaison)  hier  zum  ersten  tiale  erscheint. 
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Der  Varfassar  benützt,  bei  verbundenen  Leben,  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung,  während  er  —  mit  Recht  —  bei  einfachem 
Leben  davon  keinen  Gehrauch  macht.  Aber  auch  der  erste  Fall 
bedarf  dieser  Lehren  nicht,  die  zwar  allerdings  leicht  zu  handhaben 
sind,  immerhin  aber  —  nach  unserer  Ansicht  —  einige  Unklarheit 
zurücklassen«  Um  die  hier  gemachte  Bemerkung  zu  bekräftigen, 
mag  der  Fall  zweier  Leben  betrachtet  werden,  wobei  wir  —  der 
Bequemlichkeit  halber  -^  von  Mann  und  Frau  sprechen  wollen. 
Die  Zahl  der  Lebenden  bei  a  Jahren  (iu  der  Sterblichkeitstafel)  sei 
Aa,  der  bei  b  Jahren  Ab ;  der  Mann  sei  a ,  die  Frau  b  Jahre  alt, 
und  es  treten  A«  Ab  Paare  unter  denselben  Bedingungen  in  die 
Versicherungsanstalt  ein-  Dabei  entstehen  nun  folgende  Fragen: 
1)  Wie  viele  dieser  Paare  sind  noch  ungetrennt  nach  n  Jahren? 
Um  dies  zu  beantworten,  haben  wir  Folgendes  zu  überlegen.  Von 
den  Aa  Ab  eingetretenen  Frauen  (und  eben  so  viele  Männer  sind 
natürlich  auch  eingetreten)  sind  gestorben  Aa  (Ab  —  Ab-^-n);  wäreu 
also  keine  Männer  gestorben,  so  wären  noch  ungetreunte  Paare 
Aa  Ab  —  Aa  (Ab  '—  Ab-f  n)  =  Aa  Ab+n;  allein  von  den  Aa  Ab-J-n 
Männern,  die  zu  diesen  Paaren  gehören,  sind  gestorben  (Aa  —  Aa-f-n) 
Ab-)-n,  80  dass  noch  eben  so  viele  Paare  weiter  getrennt  wurden. 
Daraus  folgt,  dass  an  ungetrennten  Paaren  noch  vorhanden  sind 
Aa  Ab+n  — (Aa  —  Aa+n)  Ab+n  —  Aa+n  Ab+n,  wie  dies  auch 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  gibt.  2)  Wie  viele  Paare  sind 
vollständig  erloschen?  Hiernach  sind  Aa+n  Ab-f-n  Männer  und  eben 
so  viele  Frauen  in  ungetrennter  Gemeinschaft;  die  Zahl  der  leben- 
den Männer  beträgt  aber  Aa+n  Ab,  also  leben  noch  Aa>{-n  Ab  — 
Aa+n  Ab+n  =  Aa-f  n  (Ab  —  Ab-f-n)  getrennt  (ohne  Frauen) ;  eben 
so  »t  die  Zahl  der  noch  lebenden  Frauen  Aa  Ab-fn;  so  dass  allein 
leben  Aa  Ab-f-n  —  Aa+n  Ab+n  —  Ab+n  (Aa  —  Aa-J-n).  Daraus  folgt 
sofort,  dass  vollständig  ausgestorben  sind  Aa  Ab  —  Aa-f  n  Ab+n  — 
Aa+n  (Ab  —  Ab+n)  —  Ab+n  (Aa  —  Aa+n)  =  (Aa  —  Aa+nj 
(Ab  —  Ab+n)  Paare.  Damit  sind  die  Hauptfragen  erledigt  und 
unsere  Behauptung  gerechtfertigt. 

Das  Buch  aber,  -d^s  wir  hier  besprochen,  rauss  Jedem,  der  sich 
mit  diesen  wichtigen  Fragen  zu  beschäftigen  hat,  als  ein  vortreff- 
liche Raithgeber  schliesslich  nochmals  empfohlen  werden. 


r 
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AUgenuine  WeH^ehiehie  mit  6esondirer  Btrücksiehtigung  des  üeistes- 
und  CkUkirlebena  der  Völker  und  mit  Benutzung  der  neueren 
gescMehüiehen  Forschungen  für  die  gebildeten  Stände^  bearbeitet 
von  Dr.  Georg  Weber  ^  Professor  und  SchuMirector  in 
Heiddberg.  Vierter  Band»  Leipzig,  Verlag  von  WUhelmEngd" 
mann.  18S2  Erste  Hälfte ,  VIII  8.  und  8.  1—416.  Zweite 
Hälfte,  8.  417^832.  gr.  8. 

Ref.  hat  die  ersten  Bände  dieses  Werkes  in  diesen  Blättern 
angezeigt.  Auch  der  vorliegende  vierte  Band  rechtfertigt  in  vollem 
Maasse  das  günstige  Urtheil,  das  der  Unterzeichnete  von  den  ersten 
drei  Bänden  ausgesprochen  hat.  Mit  den  bis  jetzt  erschienenen 
vier  Bänden  ist  die  Geschichte  der  alten  Welt  zum  Ahschlusse  ge- 
bracht und  die  Grundlage  zur  weitem  Entwiokelung  des  Mittel- 
alters gelegt.  Der  erste  Band  umfasst  das  Morgenland,  der 
zweite  das  Hellenische  Volk,  der  dritte  Rom  bis  isu 
Ende  der  Republik  und  der  vierte,  vorliegende  Band  das 
römische  Kaiserreich,  die  Völkerwanderung  und  die 
neuen  Staatenbildungen.  Es  ist  dieser  Band  einem  der  be- 
deutungsvollsten und  inhaltreichsten  Zeiträume  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  geweiht,  dem  Uebergange  des  Menschengeistes  aus 
dem  staatlichen,  religiösen,  wissenschaftlichen,  künstlerischen  und 
sittlichen  Leben  des  Alterthums  in  jene  durch  das  Christen- 
thum,  Romanen-  Germanen-  und  Slaventhum  bedingte 
Lebens-  und  Anschauungsweise  des  Mittelalters,  welche  die  Grund- 
lage zur  Gestaltung  der  modernen  Völker  bildet.  £}8  ist  ein  Zeit- 
raum innerer  Gährung,  der  Zerstörung  des  Jahrtausende  Bestande- 
nen und  des  allmähligen  Aufbaues  neuer  und  festerer  Bestandtheile, 
der  Bausteine  einer  neuen,  vielfach  und  wesentlich  in  allen  Grund- 
gestaltungen  des  Lebens  umgeänderten  Welt.  Wer  den  verworre- 
nen Fäden  im  Kampfe  neu  auftretender  Völker  und  einer  ein  neues 
und  bedeutungsvolles  Lebenselement  bietenden  Religion  mit  Auf- 
merksamkeit nachfolgt,  wird  auch  an  den  rohen  Anfängen  der 
neuen  Entwiokelung  und  der  ungewöhnlichen  Kraft,  mit  welcher 
diese  beginnt,  erkennen,  dass  es  durch  die  Völker  —  diese  sich  immer 
neu  gestaltenden  Durchgangs-  und  Uebergangsmomente  im  Werden 
der  Menschheit —  anders  geworden  ist,  und,  dass  wenn  sich  Vieles  auch 
vielfach  selbst  schlechter,  als  in  der  Vergangenheit,  entwickelt  hat, 
der  Grundstein  zu  einem  neuen  Anlaufe  und  die  Möglichkeit  zu 
eiiier  neuen  und  bessern  Entwicklung  der  Menschheit  gelegt  ist. 
So  wird  auch  hier  die  Geschichte  unsere  Lehrerin.  Sie  lässt  uns 
unsere  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  begreifen  und  das  allein 
richtige  Verständniss  unserer  Zukunft  auf  dem  Boden  der  richtig 
begriffenen  Gegenwart  erfassen.  Es  ist  darum  gewiss  ein  gutes 
Zeichen,  dass  unser  Volk  zu  keiner  Zeit  mehr  nach  geschichtlicher 
Bifdang  strebte,  als  in  der  unserigen.  Denn  das  Wesen  und  Ziel 
d^r  Menschheit  und   der   Völker   wird  allein  durch  geschicbtiicbe 
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Bildung  erfaast  Ohne  sie  gleicht  der  Mensch  einem  Thiere,  wel- 
ches das  zweideutige  Vorrecht  der  Vernunft  besitzt,  ,,noch  thieri— 
scher,  als  das  Thier,  zu  sein.*'  Er  fragt,  wie  dieses,  nicht,  woher  er 
kommt  und  wohin  er  geht  Die  Geschichte  allein  weist  ihn  auf 
seinen  Ursprung,  auf  seine  Stellung  zur  Jetztzeit  und  auf  seine 
Bestimmung  fOr  die  Zukunft  zurück.  Dem  geschichtlichen  Bedürf- 
nisse unseres  Volkes  entspricht  in  unserer  Zeit  auch  ganz  die  ge- 
schichtliche Arbeit.  Nicht  nur  selbstständige  mühsame  Forschungen 
über  grössere  oder  kleinere  Theile  der  Geschichte  aus  zum  Theile 
bis  jetzt  unbekannt  gebliebenen  handschriftlichen  Quellen,  Quellen- 
Sammlungen,  kritische  Untersuchungen  vorhandener  Quellen,  sondern 
80  recht  eigentlich  für  das  Volk  geschriebene,  kleinere  und 
grossere  Werke  erscheinen.  Man  hat  dabei  jenes  vage  und  nur  die 
Form  wechselnde,  geschichtliche  Compendienschreiben  vergangener 
Zeit  oder  die  Kunst,  aus  zwanzig  Auszügen  einen  neuen  zu  machen, 
immer  mehr  auf  die  Seite  geschoben.  Das  Allgemeine  glaubt  man 
jetzt  mit  Fug  und  Becht  nicht  anders  schildern  zu  können,  als 
auf  dem  Wege,  auf  welchem  es  allein  als  ein  richtiges  allgemeines 
Bild  vergangener  Zustände  erscheinen  kann,  auf  dem  Boden  des 
richtig  erkannten  Einzelnen  und  Besonderen.  In  keiner  Zeit  haben 
sich  die  Forschungen  mehr  auf  sondergeschichtliche  Gegenstände 
erstreckt,  als  in  der  unsrigen.  Die  Einzel-  und  Sondergeschichten 
müssen  uns  den  wahren  Stoff  zur  allgemeinen  Geschichte  liefern, 
die  sich  nicht  in  allgemeinen  Redensarten,  sondern  in  der  richti- 
gen Zusammenfassung  der  Thatsachen  bewegt. 

Unter  allen  geschichtlichen  Werken,  welche  für  die  gebilde- 
ten Stände  des  deutschen  Volkes  bestimmt  sind,  verdient  das  vor- 
liegende die  grösste  Empfehlung.  Weder  das  Beckerische 
Werk,  dessen  achte  Auflage  erschienen  ist,  noch  die  Ditt- 
m arische  Weltgeschichte,  von  welcher  ebenfalls  eine  neue  Auf- 
lage ausgegeben  wurde,  haben  die  Vorzüge  des  vorliegenden  Buches. 
Nicht  die  Unterhaltung  allein,  nicht  ein  bestimmter  pädagogischer 
Zweck  und  darum  die  Bestimmung  für  einen  gewissen  Kreis  von 
Lesern  schwebt  diesem  W^erke  als  Ziel  vor.  Es  ist  für  alle  ge- 
schrieben, die  auf  Bildung  Anspruch  machen.  Es  macht  die  Ge- 
schichte weder  zu  einem  Romane,  noch  zu  einem  Schulbuche  und 
so  genannten  Erziehungsmittel.  Unparteiisch  stellt  es  den  Ent- 
vdckelungsgang  der  Menschheit  im  Laufe  der  Zeit  dar  und  der 
Leser  ist,  sich  sein  Urtheil  aus  den  Begebenheiten  selbst  zu  bilden, 
im  Stande.  In  der  Verarbeitung  neuerer  geschichtlicher  Forschun- 
gen und  in  der  Benutzung  der  Fach  wissenschaftlichen  Einzelschriften, 
ohne  welche  man  die  Geschichte  nicht  auf  dem  wissenschaftlichen 
Höhenpunkte  der  Zeit  kennen  lernt,  stehen  Beckers  und  Ditt- 
mars  Werk  zurück.  Auch  hat  Webers  Buch  den  Vorzug,  dass 
es  aus  einer  Feder  geflossen  ist  und  ein  gleich  leben  volles  Bild  von 
der  Entwickelung  der  Staaten  und  staatlicher  und  gesellschaftlicher 
Zustände,  wie  von  dem  Werden  der  Religion,  Kirche,  Wissenschaft, 
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Kunst,  Sitte  und  dem  häuslichen  Leben  der  einzelnon  Völker  gibt. 
Ein  solches  ist  aber  nar  durch  die  Verwerthung  der  Ergebnisse 
Fachwissenschaftlicher  Forschungen,  durch  welche  sich  das  Werk 
vor  allen  andern  ähnlichen  auszeichnet,  möglich  Es  wird  hier 
nicht  dem  einseitigen  Bedürfnisse  einer  Schule,  einer  Kirche  oder 
einer  Staatsanschauung,  sondern  den  Bedürfnissen  aller  Gebildeten 
allseitig  Rechnung  getragen.  Dieser  universelle,  alle  Forschungen 
für  das  Volk  im  vollsten  Maasee  verwendende,  in  dessen  Blut  und  Leben 
hinfiberfUhrende  Standpunkt  ist  der  Standpunkt  des  vorliegenden 
Werkes  und  zugleich  der  Standpunkt,  den  jedes  die  wahre  Bildung 
erzielende  Streben  im  Auge  behalten  muss. 

Referent  möchte  nicht  mit  dem  Herausgeber  des  liierarischen 
Wegweisers  für  gebildete  Laien  (fünfter  Nachtrag,  S.  XXIII)  den 
Zweifel  hegen,  „ob  es  den  Kräften  eines  Mannes  möglich  sein 
wird,  den  ganzen  Stoff  zu  bewältigen  und  das  auf  12  Bände  be- 
rechnete Werk  zu  Ende  zu  führen.*'  In  dem  verhältniesmässig 
kurzen  Zeitraum  von  1867 — 1862  hat  der  Herr  Verf.,  in  der  rj^tig- 
Bten  Kraft  des  Lebens  stehend,  bereits  den  dritten  Theil  des  ganzen 
Werkes  vollendet  und  durch  seine  kürzere  Bearbeitung  der  Weltge- 
schichte von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegenwart  bewiesen,  wie  er 
den  gesammtei  historischen  Stoff  zu  bewältigen  im  Stande  ist.  Ref. 
zweifelt  darum  keinen  Augenblick,  dass  der  fieissige  und  ge- 
lehrte Herr  Verf.  das  so  schön  begonnene  Werk  in  möglichst 
rascher  Au  feinderfolge  zur  glücklichen  Vollendung  bringen  wird. 

Der  vorliegende  Band  gehört  zu  den  anziehendsten,  welche  bis 
jetzt  erschienen  sind.  Er  enthält  die  grossen  Gegenstände  der 
Weltgeschichte,  das  römische  Kaiserreich,  die  Völkerwanderung  und 
die  neuen  Staatenbildungen,  Gegenstände,  welche  bis  jetzt  in  keinem 
einzelnen  Werke  ausschliessend  behandelt  sind. 

Ausser  den  im  Anfange  genannten  Quellen  und  Hülfsmitteln, 
namentlich  auch  den  Literaturwerken  von  Bernhardj,  Wester- 
mann.  Bahr  u.  s.  w.  sind  die  neuern  geschichtlichen  For- 
schungen von'  Karl  Hock,  A.  Schmidt,  Lehmann,  A. 
Imhof,  H.  Franke,  Ferd.  Gregorovius,  Munter,  Noel 
des  Vergers,  Jac.  Burckhardt,  Finlay  u.  s.  w.,  von 
kirchengeschichtlichen  ausser  den  Arbeiten  von  Neander,  Gie- 
scler,  Hagenbach,  Hase  und  andern  die  Forschungen 
von  Ewald,  Chr.  Baur,  Lutterbeck,  A.  Ritschi,  Böh- 
ringer,  Herzog,  in  der  deutschen  Geschichte  ausser  altern  die 
Arbeiten  von  G.  Waitz,  Eichhorn,  Zeuss,  Sybel,  Künss- 
berg,  J.  Grimm,  Wilhelm  Müller,  J.  W.  Wolf,  E.  v. 
Wiotersheim  vielfach  und  gründlich  benutzt. 

Die  Reichhaiti ;>keit  des  Buches  wird  am  besten  aus  einer  kur- 
zen übersichtlichen  Darstellung  seines  Inhaltes  ermessen.  Das  Ganze 
zerfällt  in  acht  Abschnitte,  1)  Cäsar  Octavianus  Augustus 
und  seine  Zelt  (S.  1  — 145),  2)  die  römische  Kaiserzeit 
bis  auf  Vespasian  (S.  146—210),  8)  die  Flavier,  Trajan 
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Mn4  ÜAdrian,  die  Antoninen  (8.  310—297),  4)  Cultur 
und  Oeisleslbben  im  kaieerlichen  Rom  (S.  297 — 431), 
5)  die  vollendete  Militärherrschaft  (S.  431—518),  6) 
das  römische  Reich  im  vierten  Jahrhundert  (S.  618 — 
608),  7)  das  getheilte  Reich  bis  eum  FalleRoms  (S«  808 
—  660),  8)  die  neuen  Staatenbildungen  im  sechsten 
und  siebenten  Jahrhundert  (S.  660—882). 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  im  Einzelnen  Roms  Staats- 
verfassung, Reich  und  Provinzen,  Augustus  häusliche  Verhältnisse, 
Tod  und  Charakter,  Roms  goldenes  Zeitalter  in  Literatur  und  Kunst, 
Germanien,  die  Freiheitskämpfe  der  Deutschen  gegen  Rom,  Drusus 
und  Tiberius  am  Rhein,  die  Varusschlacht  im  Teutoburger  Wald, 
die  FeldzUge  des  Germanicus,  die  Zustände  im  Innern  Germaniens, 
Völkerschaften,  Staats-  und  Lebensformen,  deutsches  und  nordi- 
sches Religionswesen  (Götter,  Göttinnen,  Helden,  weise  Frauen, 
Wichte  und  Elbe,  Elemente,  heilige  Pflanzen  und  Thiere,  Himmel 
und  Gestirne,  Tod,  Weltschöpfung  und  Weltuntergang),  endlich 
Jesus  Christus.  Der  zweite  Abschnitt  umfasst  das  Julisch- 
Clandische  Herrscherhaus,  Tiberius,  seinen  Charakter  und  seine 
Regierung,  Germanicus  und  Agrippina,  Ausbildung  der  Monarchie, 
die  Majestätsgerichte,  Tiberius  auf  Capreä,  Sejans  Schreckensherr- 
schaft und  Ende,  Gajus  Cäsar  Caligula,  Tiberius  Claudius  Cäsar, 
Claudius  Nero,  das  Christenthum  im  apostolischen  Zeitalter,  das 
Reich  unter  Galba,  Otto  und  Vitellius.  Der  dritte  Abschnitt 
entwickelt  Titus  Flavius  Vespasianus,  Charakter  und  Regierung, 
Krieg  in  Jodäa  und  Zerstörung  Jerusalems,  den  bata viseben  Krieg, 
Titlis  (Flavius  Vespasianus) ,  Charakter  und  Regierung,  Pompeji 
und  Herculanum,  Titus  Flavius  Domitianus,  Nerva  und  Trajan, 
Aelius  Hadrianus,  Regierung  und  Reisen,  den  zweiten  judäischen 
Kridg  und  tladrian^s  Ausgang,  dessen  Kunstliebe  und  Charakter, 
Antoninus  Pius  und  Marcus  Aurelius,  der  vierte  Cultur-  und 
Geistesleben  im  kaiserlichen  Rom,  die  verfeinerte  Zeitbildung  und 
die  Satire,  Persius,  Juvenalis,  Petronius,  Martialis,  Lucian,  Litera- 
tur und  Wissenschaft,  Uebersicht  und  Charakter,  Rhetoren  und 
Sophisten,  die  römische  Dichtung  in  der  Kaiserzeit,  Seneca,  Plinius, 
Tacitus^  lateinische  und  griechische  Historiker  der  Kaiserzeit,  die 
spätere  Literatur  und  die  Juri:^prudenz,  Philosophie  und  Religions- 
wesen, das  sinkende  Heidenthum,  die  Philosophenschulen,  die  reli- 
giös^en  2eitrichtungen ,  das  Christenthum  im  zweiten  und  dritten 
Jahrhundert,  die  Kirche  unter  dem  Druck  der  Heiden,  die  Ent* 
wickeluüig  der  christlichen  Lehrbegriffe  und  Kirche.  Im  fünften 
Abschnitte  (der  römischen  Militärherrschaft)  werden  Commodus 
und  seine  nächsten  Nachfolger,  Septimius  Severus  und  sein  Haus, 
Auflösung  d^r  Reichseinheit  von  Maximinus  Thrax  bis  Gallienus' 
Tod,  die  Kaiser  aus  den  Donauländern,  Diocletian  und  Constantinus, 
im  sechsten  (dem  römischen  Reich  im  viertem  Jahrhundert) 
Constantins   AlleiahoiTSchaft  und    Ausgang    (825 — 387    n.Chr.), 
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das  Reich  unter  dessen  Söhnen,  Julianus  der  Abtrünnige  tmd  die 
heidnische  Religion  (8.  361  —  868),  Valentinian  und  Valens,  An- 
fang der  Völkerwanderung  und  Valens*  Ausgang,  Theodosius  der 
Grosse  (379 — 395),  Fall  des  Heidenthnms,  Ausbildung  und  Ver- 
breitung der  christlichen  Kirche,  im  siebenten  (dem  getheilten 
Reich  bis  zum  Falle  Roms)  die  Zeiten  Stilichos  und  Alarichs,  AStius 
Geiserich,  Attila,  der  Untergang  des  -weströmischen  Reiches  darge- 
stellt. Der  achte  und  letzte  Abschnitt,  welcher  von  den  neuen 
Staatenbildungen  im  sechsten  und  siebenten  christlichen  Jahrhun- 
dert handelt,  umfasst  Italien  unter  Theodorich  dem  Ostgothen,  das 
römische  Abendland  (Franken  und  Burgunder,  die  Gründung  des 
Frankenreichs  in  Gallien,  die- Herrschaft  der  Merovinger ,  die  Zu- 
stände Im  Innern,  die  Westgothen  in  Spanien,  die  Angelsachsen 
in  Britannien),  das  Zeitalter  Justiniaus  (den  allgemeinen  Charakter, 
das  Innere,  de  Kaiserin  Theodora  und  die  Parteien  der  Rennbahn, 
den  Nikaaufstand  im  Jahr  633,  Justinians  gesetzgeberische  Thätigkeit, 
dessen  Regierung  nach  Aussen,  den  Vandalenkrieg,  den  Untergang 
des  Gothenreichs  in  Italien,  f^elisar  und  Vitiges,  Totiiss  und  Nar* 
Fes,  die  Grenzvölker,  den  Norden  und  Osten,  die  Langobarden  und 
die  Zustände  Italiens),  endlich  das  byzantinische  Reich  bis  zum 
Bilderstreit. 

Auch  im  vorliegenden  Bande  wird  die  mehr  ins  Einzelne 
eingehende  Ausführung  dnrch  kleinern  Druck  von  d«m  un- 
unterbrochen fortlaufenden  Faden  der  allgemeinen  Ereignisse  und 
Zustände  zweckmässig  gesondert.  Der  kleinere  Druck  bietet  gleich- 
sam den  ausführenden  und  erklärenden  Commentar  zu  dem  grösser 
gedruckten  Texte.  Treffend  wird  von  dem  literarischen  Leben  Rom's, 
das  hier  seine  genau  eingehende,  eben  so  anziehende,  ale  beieh- 
rende Darstellung  findet,  S.  76  gesagt:  „Vornehme  Herren  und 
Frauen  wetteiferten  im  Versemachen;  die  gesellschaftliche  Unter- 
haltung drehte  sich  hauptsächlich  um  Literatur;  selbst  die  Tafel- 
genüsse wurden  noch  durch  Lesen  und  Vorträge  griechischer  Dich- 
ter gewürzt.*  Hiezu  führt  der  Hr.  Verf.  in  einer  Anmerkung  die 
kennzeichnenden  Worte  Horaz'   in  den    Episteln  (II,  1,  108)  an: 

„Doch  das  bewegliche  Volk  hat  ganz  sich  verwandelt  und  glühet 
Nur  von  der  Schreiblust;  Söhne,  mit  ihnen  bedächtige  Väter 
Schmausen  vom  Laube  umkränzt,  und  lesen  Gedichte  den  Gästen, 
Ungelehrt  und  gelehrt,  gleich  viel,  wir  alle  sind  Dichter.* 

Von  Ovid  heisst  es  S.  63:  „Die  sinnliche  Liebe,  die  sich  bei 
Tibull  noch  in  den  Sohleier  der  Schaam  hUllt,  bei  Propertius  offen 
als  Recht  des  Mannes  hervortritt,  nimmt  bei  dem  vierten  Elegien- 
dichter,  dem  genialen  P.  Oyidius  Naso,  den  Charakter  der  Last 
und  des  Genusses  an.  In  keinem  Dichter  spierelt  sich  die  be- 
ginnende Monarehie  mit  ihrer  Genussliebe  und  FVivolität,  wie  mit 
ihrer  geselligen  Bildung  und  ihrem  geistreichen  Wesen,  in  gleicher 
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Schärfe  ab,  als  im  Ovid,  und  keiner  hat,  wie  er,  mit  solcher  selbei- 
bewusfiten  Hingebung,  mit  so  unverhüllter  Lebenslust  sich  den 
Reizen  der  Sinne  und  den  Genüssen  einer  verfeinerten  Zeit  über- 
lassen/ Dazu  führt  derHr.  Verf  in  der  Anmerkung  Ovids  Worte 
aus  Ars.  am.  III,  118  ff.  an: 

„ Mögen  das  Alte  die  Andern  loben,  ich  preise    mich   glücklich, 

Jetzo  geboren  zu  sein,  da  mir  das  Heute  behagt; 
Nicht,  weil  jetzt  das  geschmeidige  Gold  man  entziehet  der  Erde, 

Weil  man  die  FerV  uns  bringt   her  von    verschiedenem  Strand: 
Nichts  weil  Berge  man  ebnet,  um  Marmorpaläste  zu  bauen, 

Noch,  weil  Dämme  zurück  drängen  das  bläuliche  Meer: 
Sondern,  weil  Bildung  herrscht,   weil  nicht  bis  zu  unseren  Jahren 

Fort  von  den  Vätern  sich  hat  bäurische  Sitte  gepflanzt.*' 

Die  Werke  der  römischen  Dichter  sind  im  Einzelnen  nach 
ihrem  Gehalte  und  ihren  Leistungen  an  der  Hand  der  bedeutend- 
sten literarischen  Hülfsmittel  und  nach  genauer  Kenntniss  der 
Dichtungen  selbst  treffend  gezeichnet. 

Der  Schilderung  Germaniens  wird  das  Schlusswort  ange- 
fügt (S.  119): 

„Die  Germania  des  Tacitus  enthält,  wie  jedes  kräftige  Ge- 
mälde, Licht  und  Schatten ;  es  ist  keineswegs  eine  ideale  Lobschrift, 
in  der  Absicht  verfasst,  dem  römischen  Volke  einen  strafenden 
Spiegel  für  seine  eigene  Hässlichkeit  vorzuhalten,  wenn  gleich  ein- 
zelne Anspielungen  und  Seitenhiebe  nicht  geleugnet  werden  sollen ; 
aber  eben  so  wenig  haben  diejenigen  Hecht,  welche  eine  feind- 
selige Gesinnung  oder  gar  eine  Art  Satire  erkennen  wollen.  In 
dem  ganzen  Gemälde  tritt  uns  aus  den  einzelnen  Umrissen  ein  ge- 
sundes kräftiges  Naturvolk  entgegen,  bei  dem  die  Tugenden  auf 
edler  Anlage  und  heiliger  Sitte  beruhen,  die  Fehler  in  schwacher 
Hingebung  an  Überlieferte  Gewohnheiten.  „Seltsamer  Widerspruch 
der  Natur,  ruft  Tacitus  verwundert  aus,  dass  dieselben  Menschen 
so  sehr  den  Müssiggang  lieben  und  die  Ruhe  hassen/  Die  wohl- 
wollende Gesinnung  und  eine  gewisse  anerkennende  Theilnahme 
gibt  sich  auch  in  den  Worten  kund,  womit  die  Schilderung  der 
Sitten  und  Gebräuche  in  der  Germania  geschlossen  wird:  „Bei  Be- 
stattungen keine  Rangsucht.  Weder  Prachtdecken,  noch  Wohlgc- 
rüche  werden  auf  den  Holzstoss  gehäuft.  Jedem  wird  seine  Rüstung, 
Manchem  auch  sein  Streitross  ins  Feuer  mitgegeben.  Die  Grab- 
stätte bildet  ein  Rasenhügel.  Der  Denkmäler  stolze  thürmende 
Pracht  verschmähen  sie  als  die  Abgeschiedenen  drückend.  Klagen 
und  Thränen  legen  sie  schnell  ab,  langsam  Betrübniss  und  Schmerz. 
Frauen  ziemt  Trauer,  Männern  Andenken." 

Mit  vorurtheilsfreier ,  philosophischer  Anschauung  und  dem 
Gebildeten  Überall  verständlich,  wird  auf  der  Grundlage  der  besten 
kirchengeschichtlichcn  Hülfsmittel  das  Christenthum,  dieser  bis  auf 
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uosere  Zeit  immerdar  fortwirkende  Hauptbeetandtheil  der  religiösen, 
staatlichen,  wiasensohaftlichen,  sittlichen  und  künstlerischen  Bildung, 
geschildert 

Nach  der  Entwickelung  der  heidnischen  Religion  im  Römer- 
reiche und  der  Zustände  des  Judenthums  heisst  es  8.  136:  „Die 
ewigen  Wahrheiten,  die  seit  den  Tagen  der  Vorzeit  im  Volke 
Israel  gelebt  hatten,  standen  in  Gefahr  su  entarten  oder  unterzu- 
gehen. Nur  in  verklärter  Gestalt  und  in  höherer  Auffassung  konn- 
ten sie  das  höchste  beseligende  Gut  der  Menschheit  bleiben.  Weder 
die  Pharisäer,  dia  als  Schriftgelehrte,  Beamten  oder  Besitzende  zu 
tief  in  die  Bestrebungen  und  Genttsse  der  Gegenwart  versenkt 
waren,  noch  die  öaducäer,  die  leichtsinnigea  Grundsätzen  huldigten, 
noch  die  Essener,  die  sich  der  Sorge  f(lr  das  Allgemeine  entzogen, 
hatten  ein  rechtes  Herz  und  Verständniss  für  die  echten  Grund- 
lehren der  Jehovareligiou  und  Air  den  Messiasglauben  in  seiner 
höhern  Auffassung."  Nach  der  Schilderung  Johannes  des  Täufers 
und  seines  Wirkens  fährt  der  Herr  Verf.  S.  137  fort:  „Unter  den 
Vielen,  die  zu  Johannes  an  den  Jordan  zogen,  um  die  Taufe  zu 
empfangen,  war  auch  Jesus  von  Nazareth  in  Galiläa,  der  Sohn  der 
Maria  und  Josephs,  eines  Zimmermanns,  der  nach  der  heiligen 
Ueberlieferung  aus  dem  Geschlechte  Davids  stammte.  Zu  Bethlehem 
im  jüdischen  Lande,  wohin  die  Eltern  wegen  einer  Schätzung  ge- 
zogen waren,  war  er  in  den  letzten  Regier ungsjahren  des  Herodes 
geboren,  und  stand  in  seinem  dreissigsten  Lebensjahre,  als  er  zu 
Johannes  an  den  Jordan  kam.  Nach  den  heiligen  Sagen  sollte 
schon  Herodes,  durch  arabische  oder  persische  Sternkundige  auf- 
merksam gemacht,  und  mit  Argwohn  erfüllt,  dem  künftigen  König 
von  IsraÖl  nach  dem  Leben  getrachtet  und  alle  um  die  Zelt  in 
Bethlehem  geborenen  Kinder  getödtet  haben.  Unter  den  Geschäften 
des  Lebens  hatte  sich  Jesus  zu  seinem  hohen  Berufe  vorbereitet, 
der  ihm  im  zwölften  Jahre,  bei  der  Vorstellung  im  Tempel,  zum 
ersten  Male  zum  Bewusstsein  gekommen  war.  Mochte  Johannes 
den  galiläischen  Mann,  der  sich  zur  Taufe  am  Jordan  bei  ihm  ein- 
stellte, vorher  gekannt  haben,  oder  mochte  dieser  ihm  als  Unbe- 
kannter nahen,  die  erhabene  Erscheinung  des  von  jeder  Sünde  rei- 
nen Mensckensohnes  machte  einen  so  überwältigenden  Eindruck 
auf  den  herzenskundigen  Täufer,  dass  dieser  in  ihm  den  Messiaa 
erkannte.  In  diesem  hehren  Augenblicke  der  Taufe,  der  wahren 
Geburtsstunde  des   Christenthums ,   liess  sich   der   Geist    Gottes   in 

seiner  Fülle  auf  Jesus  nieder  und  wohnte  in  ihm."  »Wie  lange 

seine  (Jesu)  Lehrthätigkeit  gedauert  habe,  ist  ungewiss,  da  die 
Evangelien  die  Zeitrechnung  unbeachtet  lassen;  aber,  mag  sie  drei 
Jahre  gewährt  haben,  wie  meistens  angenommen  wird,  oder  mag 
sie  auf  ein  Jahr  beschränkt  gewesen  sein,  wie  andere  Meinungen 
lauten,  immerhin  war  sie  so  gewaltig  und  erfolgreich,  däss  sie  den 
Grund  zu  einer  neuen  Lobensrichtung  und  zu  neuen  Lebenszielen 
für  die  gesammte  Menschheit  legte,  dass  sie  die  alte  Weltanschauung 
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in  ihreift  ii;iner8teiL  Kerne  auflöste,  den  Menschengeist  auf  höhere 
Ide^n  ^ni  idealere  Zwecke  lenJkte,  und  einen  Wendepunkt  bildete 
in  der  gesammten  Menschen-  und  Völkergeschichte,  dass  sie  dai< 
zerrissene  Band  zwischen  Erde  und  Himmel,  zwischen  dem  Schöpfer 
und  dem  Geschöpfe  wieder  fest  knüpfte  und  der  in  der  Zerstreu- 
ung und  Irre  umher  schweifenden  Menschen^eele  den  rechten  Weg 
nach  der  wahren  Heimath  zeigte.  Als  nach  der  Taufe  und  der 
dadurch  erzeugten  innern  Erschütterung  das  voUe  Bewustsein  in 
Jesus  erwachte,  dass  er  berufen  sei,  das  Reich  Gottes  zu  gründen, 
dasa  er  der  Heiland  sei,  dessen  die  zerschlagene  und  leidende 
Menschheit  bedürfe,  der  Messias,  dem  die  Welt  entgegenharrte j 
da  wendete  er  sich  zuuiU^hst  an  sein  Volk,  das  Volk  Israel,  das 
aus  der  heiligen  Vorzeit  einen  Schatz  von  göttlichen  Wahrheiten 
und  religiösen  Erkenntnissen  in  die  Gegenwart  gerettet  hatte;  in- 
dem er  Alles  in  sich  aufnahm  und  gläubig  fest  hielt,  was  dieses 
Volk  Gottes  von  edeln  und  erhabenen  Lehren  und  Gütern  gewon- 
nen und  gesammelt  hatte,  zeigte  er,  dass  er  nicht  gekommen  sei, 
das  Gesetz  und  die  Propheten  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen.  Und, 
w&2urend  er  selbst  von  dem  Glauben  beseelt  war,  dass  er  der  Sohn 
Gottes  und  Eins  mit  dem  Vater  sei,  so  lebte  er  doch,  in  der  Mitte 
des  Volkes,  wie  der  Geringston  Einer,  und  fügte  sich  willig  allen 
Satzungen,  Gebräuchen  und  Geboten;  so  waltete  er  doch,  w^ie  ein 
Mensch  unter  Menschen,  wie  ein  Freund  unter  Freunden,  ein  stets 
liebevoller  Heiler  und  Helfer  aller  Leidenden  und  Hülfsbedürf tigen ; 
jede  äussere  Ehre  und  Schmeichelei,  ja  schon  den  Schein  derselben 
strenge  von  sich  weisend;  aber  auch  in  der  tiefsten  Erniedrigung 
an  innerer  Erhabenheit  und  göttlicher  Weihe  ein  wahrer  Ehren- 
könig und  Herrscher.^  Der  Erzählung  vom  Tode  Jesu  wird  hei- 
gesetzt  (S.  143):  „Soschloss  Jesus  Christus,  der  Abglanz  und  d^a 
Ebenbild  des  Ewigen,  sein  irdisches  Leben  und  besiegelte  mit  sei- 
nem  Tode  die  grosse  Wahrheit  seiner  Sendung.  Nun  erst  erfass* 
-ißD.  seine  Jünger  und  Anhänger  die  hohe  Bedeutung  der  Erschei- 
nuAg  des  Gottessohnes  zum  Heile  der  Menschheit  im  vollen  Um- 
fange und  in  der  ganzen  Glorie;  die  alte  Vorstellung,  dasa  der 
Messias  im  Himmel  bei  dem  Vater  lebe  und  zur  Befreiung  und 
Verherrlichung  seines  Volkes  zur  Erde  niedersteige,  yvar  nun  in 
ihren  Augen  zur  Wirklichkeit  geworden,  die  alte  Hoffnung  in  Er- 
füllung gegangen.  Darum  konnte  das  Grab  den  Gottessohn  nicht 
bewi^hjren.  Nur  den  irdischen  Leib  hatte  man  getödtet,  aber  der 
verklärte  Jesus  nahm  wieder  seinen  himmlischen  Wohnsitz  ein.  In 
den  Herzen  seiner  Getreuen  erwachte  der  beseligende  Glaube,  dass 
der  Gestorbene  und  Begrabene  am  dritten  Tage  auferstanden  und, 
Grab  Uind  Tod  besiegend,  sigh  zum  Himmel  erhoben  habe,  dass  er 
aber  zugleich  in  ihrer  Mitte  lebe  und  wirke  und  seine  Wohnung 
habe  in  den  Gem,Uther^  seiner  gläubigen  Verehrer«  Und  mit  sol- 
cher Lebendigkeit  tr^t  iß,  den  tiei  bewegtqn  Tagen  nach  de;^  Mei- 
sters Hingi^pg  dieser  erhebende  Glaube  vor  ihjre  Seele,  dass  sie  jm 
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gläubigen  fiatBÜcken  den  verklärten  Heiland  an  dda  Stätiea  ihres 
ehemaiigeu  Zusammeuleb^ns  nooh  ia  ihrer  Mitte  erblickten,  sich  QQoh, 
wie  ehemals,  an  seÄnea  Liebeewortea  aufrichteten,  seiae  edle  Ge- 
stalt in  himAlicber  Glorie  verherrlicht  anschauten  und  endlich  in 
einer  lichten  Wolke  vor  ihren  Augen  gen  Himmel  aufsteigen 
sahen.  ^  u.  s.  w. 

Die  Worte  Herodians,  welche  das  von  dem  römischen  Ca-- 
raoalla  angerichtete  Blutbad  in  Alexandria  (2X5—217)  schilderu, 
und  die  8.  463  u.  454  angeführt  werden,  leiden  An  Uebertreihu^g, 
wie  e.  B.:  ^Bo  entsetzlich  war  das  Blutbad,  dass  ganxe  Bluthftche 
durch  die  Ebene  flössen  und  nicht  nur  die  bedeuteqd  grossen  JKil* 
mttndungen,  sondern  auch  das  ganse  Ufer  um  die  Stadt  roth  ge* 
fdrbt  waren/ 

Ausgeseichnet  ist  die  Zusammenfassung  am  Schlüsse  des  Ban- 
des, wonüt  Ref.  diese  Anzeige  beendigt. 

„Der  Vermischungsprocesa,  heisst  es  S.  829,  der  Völker  upd 
Nationen,  der  schon  in  dem  römischen  Weitreich  vor  sich  gegan- 
gen, wurde  unter  dem  Einflüsse  des  Christenthums,  das  alle  Ver- 
ehrer des  gekreuzigten  Heilands  zu  einer  grossen  christlichen  Ge* 
roeinschaft  vereinigte,  noch  weiter  geführt,  bis  die  christliche 
Menschheit  in  drei  grossen  Völkergruppen,  Romanen,  Germa- 
nen und  Slaven,  gesammelt,  der  muhamedanisohen  Welt  des 
Südens  und  Ostens  entgegentrat.  Jene  drei  Völkergruppen,  die 
gleichsam  als  der  Lehr-,  Wehr-  und  Nährstaud  der  europäischen 
Menschheit  des  Mittelalters  dastehen,  tauschten  in  den  Ländeirn  des 
gemeinsamen  Besitzes  ihre  nationalen  Eigenthümlichkeiten  njnd 
geiatigen  Errungenschaften  vielfach  mit  einander  aus,  wobei  der  ge- 
bildetere und  fähigere  Theil  der  gebende,  der  unreifere  und  schwä- 
chere der  empfangende  war,  also  dass  die  Germanen  in  die  Mitte 
gestellt,  den  Romanen  gegenüber  die  letztere,  den  Slaven  gegen- 
über die  erstere  Aufgabe  zu  lösen  hatten.  Denn,  während  die 
slavischen  Völker  an  der  Oder  und  Elbe,  an  der  Donau  und  in  den 
Ostalpen  durch  die  Einwirkung  der  Deutschen  zu  den  Anfängen 
eines  umfassenden  staatlichen  Lebens  gelangten,  und  ihre  heimi- 
achien  Sitten,  Sprache  und  nationales  Wesen  mit  der  Zeit  grossen- 
theils  gegen  das  Germanische  vertauschten,  verloren  die  ausge- 
wanderten deutschen  Völkerschaften  ihre  vaterländischen  Erinne- 
rungen und  Eigenthümlichkeiten  in  den  fremden  Ländern,  die  sie 
sich  durch  ihr  Schwert  erworben,  und  nahmen  die  Sprache,  Cultur 
und  Gesetzgebung  der  besiegten  Völker  an.  Gibt  diese  Erschei- 
nung einerseits  Zeugniss  von  der  Macht  der  geistigen  Bildung,  die 
auch  dem  Schwachen  und  Unterdrückten  ein  Uebergewicht  verleiht 
über  den  ungebildeten  Starken  und  Rohen,  so  ist  sie  zugleich  ein 
Beweis  von  der  empfänglichen  und  nachgiebigen  Natur  der  Ger- 
manen, die  fremden  Einflüssen  nicht  nachdrücklich  genug  zu  wider- 
stehen vermag.  Die  schönsten  Provinzen  des  römischen  Abend- 
landes waren  germanischen  Stämmen  zugefallen^  die  Erinnerungen 
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der  alten  Zusammengehörigkeit  unter  Roms  Obmacht  waren  noch 
nicht  entschwunden;  ein  germanisches  Westreich  hätte  sich  wohl 
durch  ein  Bundesverhältniss  erschaffen  und  dem  byzantinischen 
Ostreich  gegenüberstellen  lassen.  Aber  weit  entfernt,  sich  zu 
einem  Ganzen  zu  vereinigen  und  den  Bestrebungen  des  grossen 
Theodorich  fördernd  entgegenzukommen,  gingen  die  germanischen 
Staaten  immer  mehr  aus  einander,  gestalteten  ihr  Leben  selbständig 
in  eng  begrenzton  Kreisen  und  verschafften  dadurch  den  Fremden 
den  Sieg.  Die  Langobarden  in  der  Po<-£bene  wurden  Italiener, 
die  Westgothen  und  Sueven  in  der  pyrenäischen  Halbinsel  wurden 
Spanier,  die  Franken  nahmen  gallische  Sprache  und  Bildung  an,  wenn 
gleich  Land  und  Volk  seitdem  von  den  Einwanderern  den  Namen 
führte.  Die  Gothen  sahen  ruhig  zu,  wie  die  Vandalenherrschaft  in 
Afrika  gebrochen  ward  und  doch  bildete  diese  Eroberung  nur 
den  Anfang  zu  andern  Unternehmungen,  durch  welche  ihre  eigene 
Existenz  gefährdet  oder  bedroht  war.  Nach  zwanzig  Jahren  theil- 
ten  die  Oätgothen  das  Loos  ihrer  südlichen  Volksgenossen  und  die 
Westgothen  hatten  noch  über  ein  halbes  Jahrhundert  schwere 
Kämpfe  zu  bestehen,  ehe  es  ihnen  gelang,  die  Südküste  Spaniens 
von  der  byzantinischen  Herrschaft  zu  befreien. **  ....  ,Und  nicht 
blos  die  Stämme  vergassen  ihres  gemeinschaftlichen  Ursprungs  und 
ihrer  Geschlechts-  und  Blutsverwandtschaft,  und  bildeten  ihr  Son- 
derleben unabhängig  von  den  übrigen  aus,  die  einzelnen  Völker 
spalteten  sich  wieder  in  mehrere  getrennte  Staaten  und  Reiche  und 
schwächten  nicht  selten  ihre  Kräfte  durch  Kriege,  Stammfehden 
und  Thaten  der  Blutrache.  Die  Angelsachsen,  die  in  den  britischen 
Inseln  so  sehr  über  die  keltische  Bevölkerung  die  Oberhand  hatten, 
dass  dort  allein  germanische  Sprache  und  Lebensweise,  Recht  und 
Religion  über  die  romanische  Cultur  den  Sieg  davon  trugen,  gin- 
gen in  sieben  Königreiche  auseinander  j  die  Franken  theilten  sich 
in  vier  Staaten ;  in  Spanien  wurde  frühzeitig  die  nationale  Scheidung 
geboren,  die  in  der  Folge  mehrere  Königreiche  schuf;  in  Burgun- 
dien  schwächte  innere  Zwietracht  und  Parteiung  die  VolkskrafL 
Nirgends  steuerte  ein  Erbfolgegesetz  der  staatlichen  Zersplitte- 
rung; wie  Privatgüter,  wurden  Länder  unter  die  Herrschersöhoe 
vertheilt.^ 

(Schluss  folgt.) 
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jahrbOgher  dir  iitiratdr. 
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(ScUubs.)  * 

„AIb  Karl  der  Grosse  im  achten  und  neunten  Jahrhundert  die 
germanischen  Staaten  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen  suchte,  waren 
schon  die  Vandalen  und  der  edle  Stamm  der  Ostgothen  dem 
Schwerte  der  Byzantiner  erlegen,  und  hei  den  ührigen  hatte  sich 
durch  die  Vermischung  mit  der  römischen  Bevölkerung  hereits  ein 
bestimmter  eigenthttmlicher  Volkscharakter  ausgebildet  und  befestigt. 
Zu  dieser  Trennung  trug  auch  die  religiöse  Verschiedenheit  das 
Ihrige  bei,  indem  unter  den  germanischen  Völkerschaften  die  zuerst 
zum  Christenthum  bekehrten  dem  Arianismus  huldigten,  die  Fran- 
ken und  Angelsachsen  dagegen  den  römischen  Lehrbegriff  und 
Gultus  annahmen  und  mit  Fanatismus  zu  verbreiten  sich  bestrebten. 
Und  als  im  sechsten  und  siebenten  Jahrhundert  allmählig  alle  heid- 
nischen und  häretischen  Lehrmeinungen  verschwanden  und  das 
römisch  katholische  Kirchenwesen  durch  Gregors  Thätigkeit  im 
ganzen  Abendlande  Eingang  gewann,  wurde  wohl  ein  gemeinsames 
Band  um  alle  Völker  geschlungen,  aber  ein  solches,  das  die  natio- 
nale und  volksthümliche  Entwickelung  mehr  hemmte,  als  forderte, 
das  gerade  dem  Romanismus  die  vollständigste  Herrschaft  ver- 
schaffte und  die  germanische  Volkscultur  durch  das  allgemeine 
kirchliche  Gepräge,  das  sie  allen  Völkern  aufdrückte,  zurückdrängte. 
Zwar  bewahrten  die  germanischen  Völker  noch  lange  ihr  eigen- 
thümliches  Recht  und  ihre  auf  Herkommen  und  Ueberlieferung  be- 
ruhenden Gesetze;  an  den  Malstätten  wurde  noch  in  alter  Weise 
das  Recht  gefunden,  und  die  bedeutendsten  germanischen  Völker^ 
die  Langobarden,  Burgunder,  Franken  und  Westgothen,  suchten  die 
überkommenen  Rechtsinstitute  durch  Sammlungen  und  Aufzeich- 
nungen vor  dem  Untergang  und  vor  Fälschung  zu  retten  und  ihren 
Nachkommen  zu  erhalten;  aber  um  dieselbe  Zeit,  ein  merkwürdi- 
ges Zusammentreffen ,  wurde  in  Byzanz  das  Justinianeische  Rechts- 
buch aufgestellt,  das  berufen  war,  die  germanischen  Völker  in  der 
Folge  nicht  minder  unter  das  römische  Joch  zu  beugen,  als  die 
Kirche.  Römische  Cultur  und  Sprache,  römisches  Recht  und  römi- 
sches Kirchenthum  waren  zu  mächtige  Factoren  der  öffentlichen 
Lebensthätigkeit,  als  dass  nicht  einfache,  ungebildete  und  ehrliche 
Volksstämme  ihren  Einflüssen  hätten  erliegen  sollen.  Nur  die  hei- 
mischen Sitten  und  der  angeborne  Kriegsmuth,  die  in  der  ureige- 
nen Natur   und  Geistesrichtung  der   Germanen  wurzelten,   blieben 
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ungebrochen  r  und  übten  bald  eine  wohlthätige  Rückwirkung  auf  die 
entartete  romanische  Welt  aus.  Die  deutsche  Treue,  das  gerade 
Manneswort,  die  Achtung  vor  dem  Weibe  und  die  persönliche  Ehre 
blieben  forthin  anerkannte  Tugenden  und  Güter  und  dienten  Eur 
Yerediung  des  gesellschaftlichen  und  häuslichen  Lebens,  die  auch 
auf  die  unterworfenen  Völker  einen  wohlthätigen  Einflusa  übte.'' 
Vielfach  zeigen  sich  auch  awiaohen  unserer  Zeit  und  den  geschil- 
derten Zuständen  tief  eiogreifende  Parallelen,  welche  uns  nur  su 
deutlich  den  Nachwei|  liefefn,  \vie  fest  die  Geschichte  des  deut- 
schen Volkes  in  seinem  innersten  Wesen  wurzelt  und  wie  das  Volk 
gl^^h  dem  Jßli^ze^nea  de^  Schöpleir  ^nes  eigeiiftp  gckicl^sals  ist 
Die  9wei  nüchsteo  ^ände,  4^  fünfte  und  sechste,  ai|id 
der  Darstellung  4^9  ^i^^elal^Qrs  bestimmt.  Der  fü|;tfte  wird 
die  Geschieh^  f^urppas  bis  zu  den  Hohenstiiufiach^^ 
Zeiten,  der  se^fa^te  die'folg^nden  Jahrhunderte  bis 
stt|r  Reform f^tipn  uinfassen. 


J{$Ti9ti$eh''medieitkiM^k^  Qomfneniar  der  neuen  baierUGhenj  preussi- 
selten  uni  österr^ehischen  Strafge^etsigßbung  für  StacUaßmoälie, 
RiehteTjf  Veriheii^ger  und  Äerzie,  Bearbeitet  von  Dr.  Jlfair, 
cmObenden  4T9ft*  IV  Bände,  Augsburg,  ^ei  Koütnwn*  1862. 
1863. 

Ei|ie  V^r^IeicI^ung  der  neuen  Strafgesetzbücher  führt  zur 
y^beri^eugung.  dasß  häufig  sowohl  diejenigen,  welghe  die  Gesetze 
vorschlafen,  als  diejenigen,  w^he  die  Entwürfe  ^erat^hen,  mit  dem 
Z^stande  der  gf^richtliphen  Medicin  u|id  Psychiatrie  sichnipl^t  genug 
vertraut  gei^acht  haben,  t^nd  daher  oft  Ausdrücke  brauchen,  welche 
dem  mit  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaften  Vertrauten  be- 
denJI^^ch  erscheinen  und  in  de^  Bechtsanwendung  leicht  irre  lejiten ; 
z.  B.  in  Bezug  auf  die  ZurechnyngQr4higkeit.  Auch  die  in  den 
Strafgesetzbüchern  vo^komxnenden  Vorschriften  sind  häufig  von  der 
Art,  dass  sie  entweder  unbestimmt  ^ind,  oder  mit  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  im  Widerspruche  stehen ;  z.  B.  die  Vor- 
schriften über  Thatbestand  der  Tödtung,  über  Tödtlichkeit  der 
VerletiQungen,  insbesondere  über  Körperverletzungen.  Man  muss 
billig  fragen,  ob  sich  die  Männer,  welche  an  den  Gesetzgebungs- 
arbeiten Theil  nahmen,  die  Bedeutung  der  von  ihnen  gebrauchten 
Ausdrücke:  nothwendig  oder  unmittelbar  tödliche  Verleihung,  oder 
des  Aufdrucks:  Krankheit,  Arbeitsunfähigkeit,  Verstümmlung  klar 
gemacht  haben.  Nach  der  Verkündi^ng  des  baier.  Strafgesetzbuch^ 
von  1813  hatte  ein  tüchtiger  Arzt,  (QeQsl,  eine  inhalt^chwere 
Schrift  ye^Öffentlipht,  yrorln  er  die  im  Gesets;buche  voxkommeP^^i^ 
durch  Unkeuntniss  der  richtigen  Forderungen  der  Medicih  eotstan- 
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dentn  Mäng«!  veräffentlichia  Verfolgt  qmui  den  G«ng  der  Beeilt« 
sprechung  ia  Preiiseen,  so  überzeugt  man  sich  bald,  dass  über  die 
Aawendujng  der  mit  der  gericlitliebea  Medicin  zuaaminenhängeiiden 
Bestimmnngen  wegen  der  Verschiedenlieit  der  Aoaleguag  gebraocW* 
tea  Ausdittcke  eine  grosee  Rechtsnngewiseheit  hensohl  In  Bea«§ 
auf  das  nene  baieriache  Stra^eaetzbuch.  hatten  zwei  erfahrene  Ken- 
ner der  gerichtlichen  Medicin,  H.  Hof  mann  und  £.  Büchner 
warnende,  der  Beachtung  wohl  würdige  Bemerkungen  veröffinil- 
licht.  £a  ist  zu  bedauern,  dass  dia  Verf.  der  Gommentare-  zu  dem 
neuen  baierischen  Gesetzbuche  nur  ungenügend  in  die  Erörterung 
der  Lehren  eingingen,  die  nur  durch  Kenntniss  gerichtlicher  Medioin 
verstanden  werden  können. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  verdienstlich,  wenn  ein  Arzt, 
der  den  wissenschaftlichen  Fortschritten  der  Naturwissenschaften 
folgt  und  die  in  den  verschieden en^taaten  in  der  Rechtsprechang 
gemachten  Erfahrungen  sammelt,  die  Vorschriften  neuer  Strafge- 
setzbücher, deren  richtige  Auslegung  und  Anwendung  nur  durch 
Kenntniss  der  gerichtsärztlichen  Arbeiten  möglich  ist,  zum  Gegen- 
stände wissenschaftlich  praktischer  Erörterungen  macht.  Das  vot- 
liegende  Werk,  dessen  Titel  wir  oben  angegeben  haben,  setzt  sieh 
diese  Aufgabe,  die  Lücke  anszufUllen,  und  ebenso  den  Aerzten, 
welche  berufen  sind,  Gutachten  bei  Gericht  zu  geben,  als  den 
Juristen,  die  im  Strafverfahren  thätigsind,  eine  Anleitung  zugeben, 
die  ihnen  die  Erfüllung  ihrer  Pflichten  erleichtert  In  dies«"  Be- 
ziehung verdient  das  Werk,  dessen  Verfasser  keinen  Anspruch 
darauf  macht,  eigene,  selbst  angestellte  Forschungen  und  Erfhh- 
rungen  angegeben,  allgemeine  Empfehlung,  weil,  ee  dem  Arzt,  wie 
dem  Juristen  das  mühsam  gesammelte  Material  verlegt,  indem  ea 
die  für  die  Auslegung  schwieriger  mit  gericbilicher  Medicin  zu* 
sammenhängender  Strafvorachriften  wichtiger  fremder  Foraobungen, 
und  in  den  verschiedenen  Werken  zerstreut  vorkommender  Ev^* 
fahrungen  mittheüt.  Eine  genaue  Vergleichnuig  des-  Werkes  zeugt 
auch,  dass  der  Verf.  sorgfältig  samm^te,  und  dea  reichhakigen 
Stoff  gut  ordnete  und  sichtete,  zuweilen  selbst  eigene  gute  Be^ 
merkungen  beifügte.  Das  Werk  hätte  noch  weeentiich  verdienst- 
licher gemacht  werden  können,  wenn  der  Verf.  das  von  dem  Jari- 
sten  Wharton  in  Philadelphia  in  Verbindung  mit  dem  erfahre* 
neu  Arzt  Still(^  (einem  Schüler  des  ausgezeichneten  Rokita^neki 
in  Wien)  herausgegebene  Werk:  A  Treatise  on  medical  juris- 
prudence  by  Wharton  and  Stillä  second  edition,  Philadelphia  1860 
zum  Vorbild  genommen  haben  würde,  vorzüglich  in  Bezug  auf  die 
Anführung  zahlreicher  Strafrechtsfälle ,  deren  Zergliederung  am 
besten  znr  Erläuterung  allgemeiner  Sätze  diente  Auch  mues  man 
bedauern,  dass  der  Verf.  bei  Anführung  von  Meinungen  der  Schrift- 
steller nur  im  Allgemeinen  den  Namen  derselben  nur  mit  kurzer 
Bezeichnung  ihrer  Schrift  angab  statt  vollständig  das  Werk,  worin 
der  Schriftsteller  seine  Ansicht  entwickelte,  und  selbst  die  Seiten- 
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zahlen  ansugeben.  Wäre  das  letzte  geschehen,  so  würde  Jedem, 
der  in  einem  Falle  die  im  Werk  von  Mair  nur  kurz  angedeutete 
Ansicht  näher  kennen  lernen  und  die  Schrift  nachlesen  will,  diese 
Benützung  erleichtert  worden  sein.  Das  vorliegende  Werk  ist 
ebenso  auf  die  Belehrung  der  ärztlichen  Sachverständigen,  als  auch 
auf  die  Erleichterung  des  Studiums  der  Juristen  berechnet  Unverkenn- 
bar ist  die  Vereinigung  dieser  beiden  Zwecke  schwierig,  weil  da* 
durch  in  das  Werk  Vieles  hereingezogen  ist,  was  für  den  Juristen 
keinen  Werth  hat,  da  er  die  im  Werke  angegebenen  juristischen 
Begriffe  und  Erörterungen  schon  kennt,  und  zwar  umfasseader  als 
das  Werk  von  Mair  sie  gibt  Uns  scheint,  dass  dadurch  das  vor- 
liegende Werk  zu  ausgedehot  wurde,  und  viel  Unnöthiges  enthält, 
z.  B.  wenn  Theil  L  S.  32  (auf  eine  doch  ungenügende  Weise)  die 
allgemeinen  Begriffe  von  dolus  und  culpa,  S.  47  von  den  mildern- 
den Umständen,  S.  62.  92  die  Präge  über  Todesstrafe,  Reform  der 
Gefängnisse,  S.  131  die  Lehre  vom  Versuch  u.  A.  angegeben 
wurde.  Der  Jurist  kennt  dies  Alles,  und  der  Arzt  braucht  als 
solcher  diese  Begriffe  nicht  zu  kennen.  Der  Arzt  soll  nur  als  Arzt 
die  gestellten  Fragen  beantworten  und  sein  Gutachten  geben,  aber 
sich  nicht  in  eine  Erörterung  einlassen,  die  rein  juristisch  ist.  Wir 
sind  weit  entfernt  von  der  Annahme,  dass  der  Arzt  nicht  mit 
einigen  Vorschriften  des  Strafgesetzbuchs  seines  Landes  vertraut 
sein  soll ;  er  wird,  wenn  er  diese  Kenntnisse  hat,  besser  manche  an 
ihn  vom  Richter  gestellte  Frage  verstehen,  und  besser  beantworten, 
er  wird  selbst  den  Richter  auf  manche  wichtige  Punkte  aufmerk- 
sam machen  können,  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Frage  Über  Tödtlich- 
keit  der  Verletzungen,  oder  bei  Gutachten  ob  eine  Körperverletzung 
leicht  oder  schwer  ist,  und  bei  Beurtheilung  der  Verantwortlich- 
keit der  Medicinalpersonen  wegen  Kunstfehler. 

Was  der  Verf.  Band  I.  S.  V  in  Bezug  auf  den  Werth  der 
Kenntniss  juristischer  Begriffe  für  den  Arzt  sagt^  enthält  viel 
Wahres.  Vorzüglich  für  den  Juristen  kann  der  geeignete  Gebrauch 
des  vorliegenden  Werkes  wichtig  werden,  weil  er  hier  ein  reiches 
Material  über  die  Bestimmungen  seines  Landesgesetzbuchs  geordnet 
und  bequem  zusammengestellt  findet,  deren  richtige  Anwendung 
ohne  Kenntniss  der  gerichtlichen  Medicin  nicht  wohl  möglich  ist. 
Mit  Recht  hat  namentlich  auch  Schauenstein  in  seinem  treff- 
lichen Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin  S.  11  die  Nothwen- 
digkeit  hervorgehoben,  dass  der  in  dem  Strafverfahren  thätige 
Jurist  mit  den  Fortschritten  der  gerichtlichen  Medicin  vertraut  sein 
muss.  (Der  Verf.  der  vorliegenden  Anzeige  hat  neuerlich  in  den  von 
Buchner  herausgegebenen  Blättern  für  gerichtliche  Medicin  1868. 
Heft  3.  8.  37  umständlich  dies  nachzuweisen  gesucht).  Ohne 
Kenntniss  der  gerichtlichen  Medicin  kann  häufig  der  Jurist  sein 
Amt  nicht  gehörig  erfüllen,  er  kann  oft  4ceine  geeigneten  Fragen 
stellen,  er  kann  manches  Gutachten  der  Sachverständigen  nicht  ver- 
stehen^ und  nicht   gehörig   controliren.     Vorzüglich   wird   bei  dem 
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neu  eingeführten  mündlichen  öffentlichen  Strafverfahren  mit  Schwur- 
gerichten die  Aufforderung  an  die  in  diesem  Verfahren  thätigen 
Juristen  sich  mit  den  Fortschritten  der  gerichtlichen  Medicin  ver- 
traut zu  machen,  noch  dringender,  wie  dies  Schauenstein  im  Lehr- 
buch S.  70  und  Mair  S.  9  richtig  hervorheben.  Da  der  glück- 
liche Erfolg  der  Gutachten  der  Sachverständigen  vorsüglich  von 
der  Art  der  Vernehmung  der  letzteren  dureh  Staatsanwälte,  Ver- 
theidiger,  Präsidenten  abhängt,  so  Ist  der  Erfolg  dieser  Verneh- 
mungen durch  den  Besitz  der  Kenntniss  der  gerichtlichen  Medicin 
von  Seite  der  fragenden  Personen  bedingt.  Am  wichtigsten  ist  es, 
dass  der  Präsident  diese  Kenntniss  besitze.  Sein  Schlussvortrag 
soll  die  Geschwornen  belehren;  die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  meh- 
reren neuerlich  vorgekommenen  Fällen,  insbesondere  in  England 
und  Schottland  die  Richter  durch  die  Art,  wie  sie  über  gericbts- 
ärztliche  Fragen  in  den  Schlussvorträgen  sich  erklärten,  die  Ge- 
schworenen irre  leiteten.  Wir  wollen  nun  die  Aufmerksamkeit  der 
Ijeser  auf  die  wichtigsten  von  dem  Verf.  behandelten  Punkte  len- 
ken, um  sie  mit  dem  reichhaltigen  Inhalte  des  Werkes  bekannt  zu 
machen,  und  den  Geist,  in  welchem  et  bearbeitet  ist,  zu  zeigen. 
Ausführlich  verweilt  der  Verf.  Bd.  I.  S.  144—430  bei  den  Grün- 
den, welche  die  Strafbarkeit  ausschliessen,  oder  mildern,  und  zwar 
indem  er  die  Bestimmungen  der  drei  Gesetzbücher  anführt,  und 
die  in  den  Berichten  der  Kammern  und  in  den  Verhandlungen 
des  baierischen  Ausschusses  vorgebrachten  Ansichten  vorträgt 
und  um  eine  Grundlage  zu  gewinnen,  von  dem  Prinzip  der  Zu- 
rechnung S.  177  handelt  dabei  von  den  verschiedenen  Wegen 
spricht,  auf  welche  im  Gesetzbuch  über  den  Grundsatz  des  Ein- 
flusses psychischer  Krankheiten  sich  erklären.  Hier  bedauert  Rezens,, 
dass  der  Verf.  in  Bezug  auf  die  von  ihm  angeführte  Preussische 
Vorschrift  im  Art.  90,  wo  der  Gesetzgeber  durch  die  Nachahmungs- 
sucht des  flranzösischen  Code  mit  der  Bezeichnung:  Wahnsinn  und 
Blödsinn,  die  in  neuerer  Zeit  gelieferten  Forschungen  (z.  B.  in 
Goltdammers  Archiv  für  preuss.  Recht  Bd.  VII.  S.  165  —  172)  nicht 
beachtete.  Sorgfältig  ist  S.  198 — 221  der  Stand  der  neuen  For- 
schungen über  verminderte  Zurechnung  angegeben  (mit  Unrecht 
spricht  der  Verf.  von  Zurechnungsfähigkeit)  bei  der  Erörterung  der 
in  Bezug  auf  jugendliches  Alter  in  den  Gesetzgebungen  gebrauch- 
ten (ungeeignete  Nachahmung  des  französisch en  Ausdrucks)  Be^ 
Zeichnung  Unterscheidungskraft  hat  zwar  der  Verf.  S.  223  gut 
mehrere  Rücksichten  angegeben,  die  den  Richter  leiten  sollen,  aber 
ungenügend  (s.  darüber  Preuss.  Archiv  für  Strafrecht  VII.  S.  176). 
In  der  Lehre  von  der  Feststellung  der  Zurechnungsfähigkeit  geht 
der  Verf.  S.  220  mit  Recht  davon  aus,  vne  wichtig  es  sei,  dass  der 
Präsident  den  Geschwornen  eine  Rechtsbelehrung  über  die  Rück- 
sichten der  Beurtheilung  der  Seelenzustände  gebe,  und  steUt  8.  281 
— 238  einige  Gründe  auf,  die  bei  Entscheidung  der  Frage  über 
Zurechnung  leiten  müssen.     Die  Zusammenstellung  is(  verdienstlich. 
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aber  sieht  genOgend.  Hier  wäre  die  Zergliederung  einzelaer  Falle 
am  Platze  gewesen.  Auch  muss  das  3.239 — 266  Aber  dieMotiTe 
des  Handelnden  angeführte  mit  gros«er  Vorsicht  gebraucht  werden. 
Eine  in  alle  Einzel&heiten  gut  eingehende  Entwickelung  d«r  ein* 
seinen  Formen  der  Seelenstörungen  liefert  der  Verf.  S.  256 — 412. 
Manches  ist  sehr  eorgf^tig  gearbeitet,  und  manche  Widerlegungen 
der  Ansichten  yon  Ideler  8.  285,  gegen  Caspar  S.  310  sind  wohl 
begründet.  Man  bedauert  aber,  dass  der  Verf.  nicht  die  wichtigen 
psychiatrischen  Forschungen  franzbsicher  Aenste,  z.  B.  von  Bri^re 
de  Boismont,  von  Morel  und  das  bedeutende  psychiatrische  Journal 
von  Winslow  benfltzt  hat.  Von  der  Monomanie  S.  277  spricht 
der  Verf.  zwar  umstündlich,  aber  nicht  klar  genug.  Offenbar  sollte 
man  die  ganze  Form  aus  der  Psychiatrie  verbannen  und  nachwei- 
sen, wie  einfach  sich  die  Fälle  der  sogenannten  Monomanie  in 
andern  Krankheitsformen  auflösen  oder  gar  keine  ßeelenstörung 
begründen. 

Im  zweiten  Theil  handelt  der  Verf.  von  den  Verbrechen  gegen 
die  Sittlichkeit,  insbesondere  von  der  Nothzucht.  Man  trifit  hier 
manche  gute  Erörterung.  Mit  Bedauern  bemerkt  man,  dass  der 
Verf.  die  wichtigsten  Forschungen  von  Tardieu  in  den  Annales 
d'Hygiöne  legale  1856.  p.  100.  1857  p.  137.  1858  p.  137  (der 
Verf.  nennt  ihn  zwar  8.  54,  man  bemerkt  aber  bald,  dass  er  nicht 
selbst  die  Schrift  kannte)  und  die  gute  Arbeit  von  Penard  de' 
rinterventiou  du  medecin  legiste  dans  les  questions  d'attentats  aux 
moeurs.  Paria  1861,  nicht  benützt  hat.  Der  Verf.  erörtert  6.  34 
mit  Bezug  auf  die  in  Oesterreich  vorgekommenen  Fälle  die  Frage, 
ob  der  in  dem  Zustande  der  Chloroformirung  oder  des  magneti- 
schen Schlafes  an  einer  Frauensperson  verübte  Beiscblaf  der  Noth- 
zucht gleichgestellt  und  wie  das  Verbrechen  bewiesen  werden 
kann;  die  im  Archiv  des  Criminalrechts  1856  8.  142  befindliche 
Abhandlung  (zwar  angedeutet  8.  40)  hätte  hier  nothwendig  benützt 
werden  sollen.  Besonders  ausführlich  und  im  Ganzen  mit  guten 
Eröterterungen  ist  das  Kapitel  von  der  Tödtung  von  8.  66  an  be- 
handelt W^ährend  manche  dabei  vorkommende  Frage  z.  B.  8.  78 
über  mikroskopische  Untersuchungen  von  Blutflecken,  8.  81  über 
Tatowirungazeichen  zu  kurz  erörtert  ist,  hat  der  Verf.  offenbar  un- 
nöthig,  da  die  gerichtliche  Medicln  hier  nicht  betheiligt  ist,  andere 
Lehren  weitläufig  vorgetragen;  z.  B.  8.  100 — 263  zu  ausgedehnt 
über  Mord  und  Todtschlag.  Der  Richter  hat  wohl  nicht  nöthig  zur 
Entscheidung,  welche  von  beiden  Arten  vorhanden  ist,  das  Out- 
aohten  des  Arztes  einzuholen.  Zu  beklagen  ist  die  Erörterung  über 
den  Thatbestand  der  Tödtung  und  die  Entscheidung  über  den  Gau- 
salzusammenhang.  Der  Verf.  8.  112  handelt  hier  von  nach  den 
verschiedenen  Qesetzgebungen  an  die  Sachverständigen  zu  stellen* 
den  Fragen,  wir  finden  hier  manche  gute  Bemerkung,  z.B.  8.  120 
über  den  Vorzug  der  baierlachen  Fragen  vor  den  preuasiaohen,  mit 
wohl  zu  beücbtenden  kritkohen  Erörterungen ;  allein  eine  Lücke  iat 
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bi«r  in  Basttg  anf  die  baierijiehen  Fragen;  es  lyttte  g«K«ici  werd^a 
sollen,  dasfl  die  1813  aufgeetelltes  Fragen  nicki  sa  dem  jetsigen 
3tande  der  Wiesensohaft  piaaeen  und  die  darin  rorkommefiden  Aue* 
dräcke  z.  B.  noth wendig  tödtlieh,  unmittelbar  tödtlich  nicbt  zu 
billigen  sind,  auf  jeden  Fall  erfSabrungegemüse  (wie  die  Er^terua* 
^n  Ewiscben  Hofmann  und  Büchner  lehren)  einer  sehr  Yereobie- 
denem  Auslegung  sicher  Bind.  In  der  ErörteriiBg  der  TodeeureacbeB 
8.  126  findet  man  Tiele  gute,  dem  Praktiker  willkommene  Aus- 
füfarnngcn,  e,  B.  S.  180  ttber  die  Bedeutung  mitwirkender  Tedea- 
ursacbeo,  insbesondere  &.  188  über  diiöenigen,  welche  erst  nach 
der  Tbat  und  während  des  Verlaufs  der  Gesundbeitsstörung  ein«- 
treten.  HerTorgehoben  sn  werden  verdient  beseiftdere  die  Ererte- 
riug  der  Zwischenursacben  S.  144,  wo  der  Verf.  mit  Recht  »uf 
verschiedenen  Ansichten  von  Hofman  und  Buehner  ROeksicht  aimiati 
Nteht  genug  ist  von  dem  Verf«  die  Bedeutnag  des  Ausdrucks  im 
haierischen  Qeeetabuch  von  1861  Art.  288 ,  ob  die  Beschädigung 
nur  durch  eine  aus  ihr  entstandene  Zwlaohenursache  den  Tod 
bewirkte,  erörtert.  Was  8.  164  angefahrt  ist,  genügt  nicht.  Man 
zuuae  bedauern^  dass  die  baier.  Kammern  den  Art  288  aufnahmen, 
während  im  Gesetse  von  1848  der  ähnliche  §.  148  des  baierischen 
Gesetzbuchs  von  1818  weggelassen  wurde.  Der  Verf,  hatte  für 
die  richtige  Auffassung  der  Lehre  von  dem  Thatbestand  der  Tödtung 
sehr  gut  wirken  können,  wenn  er  den  einsig  sicher  sum  Ziele 
fuhrenden  Weg  empfohlen  und  seine  Bedeutung  gezeigt  hätte^ 
dass  bei  Entscheidung  über  den  Causalznsammenhang  bei  Tödtun- 
gen  der  Arst  am  richtigsten  davon  ausgeht,  an  welcher  Todesart, 
mit  welchen  Erscheinungen  der  Verletzte  starb,  dann  priüt,  welcher 
Zustand  vorherging,  und  nnn  mit  Prüfung  aller  von  diesem  Zu- 
stande an  einwirkenden  Umstände  und  Ereignisse  bis  zur  Ver- 
letzung zurückgegangen  wird,  zu  entscheiden,  ob  die  Verletzung 
mit  dem  Tode  als  Ursache  (nicht  blos  als  Veranlassung)  im  Zu- 
sammenhange stand«  Andeutungen  finden  sich  jedoch  bei  dem  Verf» 
8.  177.  Manche  gute  Erörterung  findet  sich  S.  165  über  Causal-* 
nexus  zweier  lebensgefährlicher  Zustände.  8.  216  —  262  über  die 
einseinen  Todesarten  z.  B.  durch  Ersticken,  Erdrosseln,  Erwürgen^ 
Erhängen,  £kHrinken.  Man  bedauert,  dass  der  Verf.  die  gründlichen, 
auf  langjährigen  Erfahrungen  gebauten  Forschungen  von  Tardieu 
id  den  Annales  d'Hygi^ne  legale  nicht  benutzt  hat.  Nicht  einzu- 
sehen ist^  wie  in  ein  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin  eine  Er- 
örterung über  die  Tödtung  eines  Einwilligenden  8.  276  gehört. 
Bei  der  Körperverletzung  mit  nachgefolgtem  Tode  8.  399  (wor- 
über der  Verf.  noch  mehi^  hätte  sagen  sollen)  verdient  es  volle 
Billigung,  dass  der  Verf.  8.  802  ausspricht,  dass  man  über  die 
FrUgei  ob  der  Thäter  den  Tod  als  wahrscheinlich  vorhersehen 
konnte,  nicht  den  Arzt  fragen  sollte? 

Iih  HI.  Bande  Erörtert  der  Verf.  die  Lehre  von  der  Körperver-* 
letzung.   Leider  haben  hier  neuere  Strafgesetzbücher  einen  die  ge- 
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rechte  Sirafanwendipg  häufig  gefährdenden  Weg  gewählt,  daes 
sie  im  Gesetze  Ausdrücke  brauchen,  um  die  Strafmeesung  au  be* 
stimmen,  während  die  gewählten  Ausdrücke  von  den  Aersten  und 
in  der  Wissenschaft  in  so  verschiedenem  Sinne  gebraucht  werden* 
dass  alles  nur  davon  abhängt,  in  welchem  Sinne  der  in  einem  Falle 
begutachtende  Arsst  sich  erklärt,  z.  B.  ob  ttisshandlung,  ob  Krank- 
heit bereits  Unfähigkeit,  ob  bleibender  Nachtheil,  Verunstaltung 
vorhanden  ist  Man  muss  glauben,  dass  diejenigen,  welche  solche 
Gesetze  bearbeiteten,  selbst  sich  die  Bedeutung  und  die  Tragweite 
des  Ausdrucks  nicht  klar  machten.  Verdienstlich  ist  hier  die  sorgfältige 
Zusammenstellung  der  Ansichten  über  den  Sinn  solcher  Ausdrücke 
in  dem  vorliegenden  Werke,  z.  B.  S.  88.  41.  64.  69.  83.  Eine 
der  beßten  Erörterungen  ist  die,  worin  der  Verf.  in  Einzelnheiten 
eingehend,  die  Lehre  von  den  Kunstfehlern  der  Medicinalpereonen 
behandelt  S.  114 — 168.  Es  ist  Schade,  dass  der  Verf.  eine,  viele 
gute  praktische  Bemerkungen  enthaltende  Schrift  eines  preussischen 
Arztes  mit  dem  Titel:  Glossen  zu  dem  preussischen  Strafgeseta 
über  Medicinalpereonen.  Berlin  1862,  nicht  benutzte,  und  auf  viele 
neue  in  Frankreich  und  England  entschiedene  KechtsfSdle  über 
Kunstfehler  keine  Rücksicht  nahm.  In  der  Lehre  vom  Giftmord 
und  Vergiftung  verweilt  der  Verf.  gut  S.  221  bei  der  Frage:  was 
Gift  ist  Warum  hat  der  Verfasser  auf  die  wohl  zu  beachtende 
Abhandlung  von  E  n  g  e  r  t  (wieder  abgedruckt  im  Archiv  f.  prcniss. 
Strafrecht  Bd.  IX.  S.  675)  keine  Rücksicht  genommen  V 

Der  IV.  Band  enthält  die  ausfQhrliche  Entwickelung  der  für 
die  Beurtheilung  des  Kindesmords  wichtigen  gerichtsärztlichen  Fra- 
gen. Die  Bearbeitung  darf  empfohlen  werden.  Der  Verf.  hat  ge- 
wiss auch  mit  Grund,  vielfach  die  Ansichten  von  Gasper  benützt,  aber 
auch  mit  Recht  gegen  manche  oft'  auf  der  bedenklichen  Methode 
des  Generalisirens  beruhende  Behauptung  von  Gasper  sich  erklärt. 
Auch  der  Jurist  wird  das  Buch  gut  benützen  können,  weil  es  ihn 
auf  manche  Punkte,  die  bei  der  Herstellung  des  Thatbestandes  und 
bei  Beurtheilung  des  Verbrechens  von  Bedeutung  sind,  aufmerksam 
macht,  z.  B.  S.  40  über  die  Ursachen,  welche  das  Athroen  ohne 
Schuld  der  Mutter  aufhalten  können.  S.  57  Prüfung  der  Einwürfe 
gegen  die  Lungenprobe.  S.  64  über  die  Ursachen  des  Todes  des 
Kindes,  ohne  dass  Schuld  der  ^^utter  vorliegt.  S.  69  über  Ursachen 
des  natürlichen  Todes  des  Kindes.  Ueber  manche  wichtige  Punkte 
ist  freilich  der  Verf.  oft  zu  leicht  hinweggegangen,  z.  B.  über  die 
durch  Lufteinblasen  bewirkte  Zweifel  an  den  Werth  der  Lungen- 
probe, über  Sturz  der  Kinder.  Die  Benützung  vieler  treulichen  Er- 
örterungen in  der  österreichischen  mediz.  Zeitschrift  und  in  der 
Österreich.  Gerichtszeitung  würde  ihm  viel  Belehrung  gegeben 
haben.  Auch  die  Lehre  von  der  Kindesabtreibung  ist  S.  114 — 158 
gut  behandelt,  obwohl  auch  hier  manche  neuere  Forschuogen,  z.  B. 
über  die  Natur  der  einzelnen   Abortivmittel   S.  130    hätte   benützt 
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werden  sollen.      Gut  iet  die  Zusammenstellung    S.  147    über  die 
Molenschwsngerscliaft. 

Unsere  Mitthoilung  msg  genügen  um  auf  das  Werk  aufmerk- 
sam machen,  welches  Empfehlung  verdient,  wenn  es  auch  mancher 
Verbesserung  bedarf.  mfitterniAler« 


Conrad  JBuratan,  Geographie  von  Griechenland.  Er$ter  Band. 
Da$  nördliehe  Qrieehenland^  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G,  Teulmer.  1862. 

Ein  Handbuch  der  Geographie  des  alten  Griechenlands  su  be- 
arbeiten, welches  in  gedrängter  und  doch  zusammenhängender  Dar- 
stellung durch  die  Landschaften  desselben  auf  Grundlage  eigener  lokaler 
Anschauungen  und  der  zuverlässigsten  Berichte  anderer  neuerer 
Reisenden  führt  und  mit  philologischer  Schärfe  in  der  Erklärung 
der  Stellender  Alten  wio  mit  Einsicht  und  Vertrautheit  mit  dem 
archäologischen  Charakter  der  sichtbaren  Ueberreste  die  Fülle  frag- 
licher Punkte  erörtert,  ist  gewiss  heutigen  Tages  ein  sehr  dankens- 
werthes  Unternehmen.  Haben  wir  doch  unseres  Wissens  seitEIrußps 
Hellas  und  Forbigers  inhaltreicher,  aber  compilatorischer  und  in  der 
Form  fast  ungeniossbarer  Geeammtdarstellung  der  alten  Geographie, 
wobei  Griechenland  entschieden  zu  kurz  gekommen  ist,  kein  Buch, 
inrelches  ein  solches  Gesammtbild  genauer  entwirft.  Für  den  Pe- 
loponnes  ist  freilich  in  dem  Werk  von  E.  Gurt  ins  ein  schwer  zu 
übertreffendes  Muster  ebenso  anziehender  wie  an  neuen  Resultaten  rei- 
cher topographischer  Darstellung  gegeben.  Und  in  kartographischer 
Beziehung  war  in  Kieperts  grossem  Atlas  von  Hellas  eine  treff- 
liche, anschauliche  Unterlage  gegeben,  auf  die  jede  neue  Darstel- 
lung zunächst,  wenn  auch  immer  Einzelnes  prüfend  oder  das  Frag- 
liche neu  vornehmend  sich  gründen  rausste. 

Herr  Professor  Bursian  in  Tübingen  hat  dieser  Aufgabe  im 
Sinne  der  allgemeinen  historischen  Geographie  sich  mit  der  ihn: 
eigenen  Rüstigkeit  und  Frische  unterzogen.  Ein  eigener  längerer 
Aufenthalt  in  Griechenland,  eine  genaue  Kenntniss  der  jetzigen 
Volkssprache,  eigene  genaue  Localuntersuchungeo  an  bis  dahin  sehr 
selten  oder  nur  flüchtig  besuchten  Punkten,  wie  am  Tänaron,  wie  in 
dem  südlichen  Theile  Euböas  und  in  ganz  Böotien,  die  er  bereits 
in  anerkannten  Einzelarbeiten  in  den  Abhandlungen  der  Münchner 
Akademie  der  Wissenschaften  wie  in  den  Berichten  der  Leipziger 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  niedergelegt  hat,  gaben  ihm  eine 
treffliche  Vorbereitung.  Und  damit  verband  sich  jene  acht  philo- 
logische Gewissenhaftigkeit  und  Schärfe,  die  nichts  auf  Treue  und 
Glauben  aus  den  Vorgängern  übernimmt,  sondern  immer  zu  den 
Quellen  zurückgreift.  Mit  richtigem  Takt  im  Durchschnitt  sind  die 
Gränzen  der  geographischen   Darstellung   gegenüber  der  rein  ge- 
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BchichtUöbeti,  wie  anderseits  der  archäologischen  festgehalten  und 
zugleich  der  Leser  nicht  durch  die  Masse  des  Torhandenen  Materials 
erdrücict  worden.  Die  Darstellung  ist  klar,  gedrängt,  lebendig; 
eine  grössere  Anschaulichkeit  der  Schilderung,  die  Kunst  der  Ton 
einem  Mittelponkt  ausgehenden,  die  Genesis  menschliolier  Cnltur- 
anlagen  verfolgenden  Gesammtbetrachtung  wird  man  an  entschei- 
denden Funkten  dagegen  vielleicht  vermissen.  Eine  Seite  hätte 
Ref.  bei  einem  solchen  Handbuch,  von  dem  wir  wttnchen  und  er- 
warten müssen,  dass  es  sich  bald  in  den  weitesten  Kreisen  des 
philologischen  Publikums  einbürgert,  noch  kurz  und  Übersichtlich 
behandelt  gewünscht,  es  ist  dies  ein  Rückblick  auf  die  Geschichte 
der  Forschung  auf  dem  Boden  Griechenlands.  Nicht  allein  er- 
scheint es  als  eine  Pflicht  der  Dankbarkelt  gegen  die  i^rosee  Zahl 
rüstiger,  hingebender  Forscher,  nicht  allein  als  ein  Gegenstand 
praktischen  Nutzens,  um  die  Kenntniss  wichtiger  end  nothwendiger 
Hülfsmittel  für  jede  Einzelforschung  zu  verbreiten,  nein  der  Gevdnn 
liegt  noch  tiefer  in  der  Erkenntniss  der  Methoden  der  Forschung, 
des  Zusammenhangs  auch  dieses  Zweiges  der  Wisseneell^  mit  der 
Gesammtgeschichte  des  menschlichen  Geistes.  Einen  ander«i  Punkt 
speciellster  Art  möchte  ich  noch  berühren,  der  Verf.  hat  bu  spar- 
sam die  räumlichen  Verhältnisse,  die  Angaben  des  Flächen'^ 
inhaltea,  der  Entfernungen  der  Orte,  der  Flusslängen  und  Berg* 
höhen  eingefügt  und  doch  sind  sie  für  Gewinnung  eines  richtigen 
Bildes,  wie  Lagenbestimmungen  so  ausserordentlich  wichtig. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  kurzen  Uebersicht  des  rei- 
chen Inhaltes.  Die  Gränzen  des  zu  behandelnden  Ländergebietes  be- 
stimmt der  Verf.  wesentlich  im  Sinne  der  griechischen  Geographen, 
jedoch  mit  einer  wohl  begründeten  Erweiterung  auf  der  Westseite 
über  den  ambrakischen  Meerbusen  bis  zu  dem  akrokeraunisohen 
Gebirgszuge.  Er  beginnt  seine  Beschreibung  mit  Epeiros  Seite 
9 — 40,  in  welchem  die  drei  alten  Hauptstammesabtheilungen  dw 
Chaonen,  Molotten,  Thesproten  die  Haoptgliederung  i^bgeben,  zu  denen 
dann  einzelne  kleine .  Landschaften  wie  die  der  Athamanen  und 
Amphildcher  noch  hinzukommen.  Die  wichtige  und  schwierige 
Frage  Über  das  Verhältniss  der  Albanesen  zu  den  Epeiroten,  ge- 
nauer iu  den  nordwestlichsten  Stämmen  der  Chaonen  und  Thes- 
proten weist  der  Verf.  auf  S.  11  zu  rasch  von  der  Hand.  Die 
Nachrichten  über  die  Einwanderungen  der  Albanesen  in  Griechen* 
land  seit  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  welche  wir  durch 
Hopfb  Forschungen  in  den  neapolitanischen  Archiven  urkundlioh 
bald  von  Jahr  zu  Jahr  verfolgen  werden  können  (Berl.  Monateber. 
1862.  Juli.  S.  487),  handeln  bis  jetzt  von  Thessalien  und  Mittel- 
griechenland, nicht  von  dem  Theile  von  Epeiros,  in  welcher  heut- 
zutage eine  albanesische  Bevölkerung  im  Zusammenhang  fnit  deil 
alten  Wohnsitzen  dieses  interessanten  Volkes  sich  befindet)  wäh"* 
rend   der    östliche   Theil    noch    rein    griechische  Spraohherrsehaft 
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zeigt.    Ob  nicht  daher  diese  sprachliche  Ghränze  auf  alten  Stammee- 
^räDzen  bereits  ruht,  wäre  näher  zu  untersuchen. 

Die  Landschaft  Thessalien  (S.  40 — 86)  wird  wesentlich  als 
das  Wassergebiet  des  Peneios  mit  Hinzunahme  der  Kfistenland- 
schait  um  den  Othrys  bis  au  die  Nordseite  der  Spercbeiosmündnng 
bezeichnet,  dagegen  Magnesia  erst  nach  denDoIopem,  Aenian«u 
und  Maliern  als  letzte  der  im  weitern  Sinne  zu  Thessalien  gerech- 
ten Landschaften  behandelt ;  schwerlich  ist  dies  im  Interesse  der  Au- 
echaulichkeit  und  im  Einklang  mit  den  Naturverhältnissen.  Unter 
den  vier  Bezirken  Thessaliens  Hestiaootis,  Thessaliotis ,  Pelasgioti^^ 
Phthiotis,  die  einer  sehr  eingehenden  Beschreibung  nach  den  treffe 
liehen  Arbeiten  von  Leake,  Henzey,  Meziäres,  Ussing  und  selbst-« 
ständigen  Untersuchungen  unterzogen  werden,  bietet  die  erste  in 
ihrer  ethnographischen  Stellung  grosse  Schwierigkeiten :  Perrhäbcr 
und  Histiäer  stehen  hier  neben  und  gegen  einander.  Bursian 
mag  Recht  haben,  die  Perrhäber  als  die  ältesten  einst  weit  ver- 
breiteten Bewohner  der  Thessalischen  Landschaft  zu  fassen,  die 
später  in  das  makedonische  Oränzgebirge  zurückgedrängt  wurden, 
im  Nordwesten  durch  von  Norden  zuwandernde  Hestiäer,  wie  die 
Aenianen  nach  SOden  geschoben  wurden  in  die  EIcke  des  Sper- 
cheioathales. 

In  Bezug  auf  den  Felsgipfel  des  Oeta,  die  Pyra  und  den 
hier  haftenden  Namen  Phrygia,  wie  die  Verbrennung  des  .Heraklos 
konnte  wohl  auf  die  in  Namen  und  Mythos  sich  entschieden  aus- 
sprechende frühe  Verbindung  mit  dem  Hermosgebiet  in  Kleinasien 
hingewiesen  werden,  ich  nenne  die  Flüsse  Phryg^os,  Hyllos,  die 
Sage  des  lydischen  Herakles  und  des  lydischen  Hyllos,  die  phrygi- 
sehen  Kerkopen,  die  auch  dort  wie  bei  Thermopylä  zu  Schwefel- 
quellen in  Bezug  stehen.  Es  üpgt  mir  dabei  aber  durchaus  ferne 
die  alte  Bevölkerung  am  Oeta,  die  Oetäer,  worunter  Aenianen, 
Malier  und  Herakleoten  auch  mitbegriifen  werden ,  sofort  aus  dem 
Hermosthaie  abzuleiten ,  wie  Bursian  S.  96  ff.  die  Magneten  der 
Halbinsel  Magnesia  dort  zuerst  ansässig  und  ein  Glied  des  thrako- 
phrygischen  Stammes  sein  läs8t.  Die  Consolidirung  der  lydischen 
Heraklessage  in  Hellas  und  zwar  zuerst  an  Oeta  setzt  aber  jene 
äolische  und  auch  magnetische  Golonistrung  voraus  und  möchte 
schwerlich  über  die  Zeit  der  Mermnaden  hinaufgehen. 

Akarnanien  (S.  104 — 128),  eine  der  in  der  ahgriechisohen 
Geschichte  wenigst  genannten  Landschaften  bietet  dem  neuen  Rei- 
senden ein  reiobes  und  interessantes  Material  der  Forschung  in  dttn 
ausgedehnten  und  wohl  erhaltenen  Städtern  inen,  besonders  den  Befesti- 
gungen von  Stratos,  Medeon,  Oeniadae,  nach  Leake  hat  Henzey  sich 
um  die  Erkundung  bedeutende  Vordienste  erworben,  Bursian  hat  die^^e 
Forschungen  fleissig  benutzt  In  Bezug  auf  Aetolien  (8.  123-* 
142)  können  wir  ihn  in  der  ethnographischen  Ansicht  (8.  125), 
dass  die  Kureten  daselbst  Phryger  waren,  welche  von  Asien  nach 
Kreta,  dann  nach  Euböa,  endlich  nach  Aetolien  wanderten,  nicht 
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beistimmen.  Dem  mythologiscben  Auftreten  eines  Namens  an  Ter- 
ßchiedenen  Orten  entspricht  durchaus  nicht  immer  eine  Identität  der 
Bevölkerung  und  bestimmte  Aufeinanderfolge  von  Wohnsitzen  des- 
selben Stammes  und  hier  gerade  diesen  zur  See  wandernden,  auf 
Inseln,  an  isolirte  Berge  der  Küste  sich  ansetzenden  Stamm  Phry- 
ger  zu  nennen  steht  mit  dem  Wesen  der  historischen  Phryger 
in  entschiedenem  Widerspruch;  ich  halte  in  diesem  Falle  für  jene 
Kureten  Aeoliens  und  EubÖas  die  Bezeichnung  als  Jonier  für  durch- 
aus richtiger.  Die  Lage  von  Thermen,  der  Bundesstadt  und  Feste 
Aetoliens  hat  der  Verf.  S.  137  im  Gegensatz  zu  Leake  und  Kie- 
pert auf  Grundlage  der  Stellen,  besonders  des  Polybios  (V.  13)  und 
der  Naturbeschaffenheit,  wie  es  scheint,  richtig  auf  der  Ostseite, 
nicht  der  Nordseite  des  Trichonissees  bestimmt,  auch  hat  er  wohl 
Recht  den  Namen  Hylaithos  einem  weiter  östlich  als  bisher  ange- 
nommen ward,  vom  JParnass,  nicht  von  Korax  abströmenden,  bei 
Amphissa  vorbeifliessenden  kleinen  Flusse  zu  geben  (S.   143). 

Wir  gelangen  durch  das  Land  der  ozolischen  Lokrer 
(8.  *143— 162)  und  durch  die  kleine  Doris  (S.  152—156)  nach 
Phokis  (S.  156  — 186)  mit  den  schönen  Stadtruinen  von  Lilaia 
(S.  161)  und  mit  dem  religiösen  Mittelpunkt  von  Hellas  Delphi, 
wovon  Bursian  eine  gedrängte  wohl  durchdachte  Beschreibung  gibt. 
Das  durch  das  Vordringen  der  Phokier  zerrissene  Land  der  Lo« 
kr  er  von  Opus  und  vom  Knemis  ist  neuerdings  in  den  einzelnen 
Küstenorten,  so  Halae  z.  B.  von  Koutorga  genauer  durchforscht 
worden.  Boeotien  (S.  193 — 261)  bietet  in  seinen  Naturverhäli* 
nissen  als  eine  grosse  von  Gebirgen  umrandete  Tiefebene  mit  der 
interessanten  Verschiedenheit  des  wasserreichen  Beckens  im  Norden 
und  des  Asoposgebietes  im  Süden  ein  wichtiges  einheitliches  Bild 
dem  Geographen.  Der  Historiker  hat  es  hier  mit  der  Scheidung 
der  alteingebornen  Bevölkerung,  wichtiger,  von  der  See  herkommen- 
der Zuflüsse  und  einer  j Ungern,  massenhaften  Einwanderung  von  Thes- 
salien zu  thun.  Wenn  der  Verf.  unter  jenen  Zuflüssen  von  der  See  aus 
die  K  a  d  m  e  i  o  n  e  n  S.  208  nicht  als  Phöniker  oder  besser  mit  Phönikem 
zusammen  gesiedelte  Seegriechen,  Kreter  oder  Jonier  auffasst,  sondern 
als  einen  aus  Phrygien  und  Lydien  eingewanderten  arischen  Stamm, 
so  widerspricht  es  durchaus  allen  Zügen  der  Kadmossage,  aller 
Tradition  der  Alten;  die  UTta^ol^  die  übrigens  nicht  mit  Kadmos 
einwandern,  sondern  als  Eingebome  sich  ihnen  anschliessen,  mit  dem 
Namen  Qparda  der  altpersischen  Inschriften,  welches  wahrschein- 
licher noch  Ly  k  i  en  als  Lydien  bezeichnet,  was  Oppert  (Journal  asiat. 
Ser.  IV.  t.  XVIL  p.  279)  meinte,  zu  identificiren,  ist  sehr  gewagt 
und  die  Beziehungen  der  Amphion-  und  Niobesage  zu  Sipylos  können 
nicht  mit  Kadmos  zusammengeworfen  werden,  wie  dies  Bursian 
thut,  gehören,  wie  ich  ausführlicher  an  einer  andern  Stelle  (Niobe 
und  Niobiden  S.  361  ff*.  368)  gezeigt  habe,  einer  folgenden,  jungem 
Entwickelnng  des  böotischen,  specifisch  thebanischen  Lebens  und  dor- 
tiger Machtbildung  an.  Die  nahe  Verwandtschaft  der  ültesten  Bewohner 
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von  Sttdbdotien,  des  Asoposgebietes  und  der  Abdachung 
zum  halkyouiscben  Meer  und  dem  ßtamm  von  Attika  und  den 
Joniern  der  gegenüberliegenden  peloponnesiachen  Küste  ist  von 
Burflian  nicht  hervorgehoben,  daher  auch  die  mythische  Ableitung 
des  Thespioq  von  Athen  als  Erechtheussohn  sehr  kflnstlich  auf  eine 
nur  vermuthete  attische  BeihOlfe  zum  Neubau  Thespiäs  nach  den 
Perserkriegen  zurückgeführt  worden  (S.  237 — 288). 

Was  die  geographische  Beschreibung  betri£Pt,  so  folgen  wir 
der  kundigen  und  genauen  Führung  des  Verf.  sehr  gern  vom  untern 
Kephisosthal  über  Orchomenos  rings  um  den  Kopaissee  an  den 
Euripos,  dann  der  Küste  entlang  nach  Oropos,  diesem  Streitapfel 
Böotiens  und  Athens.  Warum  hat  Bursian  (S.  220.  .221)  nicht  das 
diaöfiiimaxov  CeQOv  ^AnoXkiovog  im  Gebiet  von  Oropos  (Schol. 
Nie.  Ther.  614)  mit  dem  in  diesem  Gebiete  gelegenen,  berühmten 
Delphinion  identificirt?  Wir  wenden  uns  dann  zurück  nach  Westen 
und  kommen  so  nach  Theben,  dessen  Topographie  S.  224 — 231 
gewidmet  ist.  Ueber  die  Lage  der  Thore  Ogygiai,  Onkaiai,  Homo- 
loiai  lässt  sich  noch  sehr  streiten;  das  Ampheion  hat  der  Verf. 
noch  unterschieden  von  dem  zwischen  der  Koile  und  dem  Ismenos 
gelegenen  Haupthügel  der  Unterstadt,  wozu  ich  gar  keinen  Grund 
sehe.  Von  Theben  aus  wenden  wir  uns  mit  dem  Verf.  an  der 
Westseite  des  Kopaissees  herum  bis  Koronea  und  dann  südlich  am 
Helikon  vorbei  nach  Thespiae  und  Plataeae. 

Der  Abschnitt  Über  Attika  nimmt  naturgemäss  einen  sehr 
bedeutenden  Theil  des  Buches  ein  (S.  351 — 866)  und  ist  mit  be- 
sonderer Sorgfalt  schon  in  der  Gesammtschilderung  der  Gebirgs-, 
Wasser-  und  Culturverhältnisse  des  Bodens  ausgeführt,  auch  mit 
Benützung  des  neuesten  wichtigen  Materials  der  Forschungen,  so- 
weit es  ihm  vorlag.  Die  Häfen  Peiraeus  und  Phaleron  werden  zu- 
erst beschrieben  und  von  da  nach  Athen  übergegangen.  Der 
Verf.  wird  es  mit  uns  bedauern,  dass  die  attischen  Studien  von  Curtius 
(Göttingen  1863)  und  die  darin  niedergelegte  Untersuchung  über  die 
Spuren  der  Mauern  Athens,  deren  engere  Begränzung  im  Gegensatz 
zu  Forchhammer  der  Verf.  mit  Recht  schon  nachweist,  wie  über  die 
Ausgrabungen  auf  der  s.  g.  Pnyx  erst  später  erschienen  sind.  In 
Bezug  auf  den  mittleren  der  drei  ein  kleines  Gebirge  bildenden 
Höhen  des  ältesten  Athens  und  die  dort  vorhandene,  gewaltige 
Anlage  mit  Felswand,  Stufenbau  und  im  Halbrund  geführten  cyklo- 
pischen  Mauern  hat  Bursian  schon  früher  (Philol.  XV.  S.  706)  eich 
für  die  herrschende  Bezeichnung  als  Pnyx  erklärt,  und  diese  mit 
Entschiedenheit  jetzt  festgehalten  Ref.  hat  schon  vor  mehreren 
Jahren  seine  volle  Zustinunung  zu  der  von  Ulrichs,  Welcker  vor 
allem,  dann  Curtius  entwickelten  Au£fassung  als  eines  heiligen  Be- 
zirks des  Zeus  Hypsistos  gegeben  und  sieht  durch  die  Lokalunter- 
suchungen von  Curtius  vollständig  sich  darin  bestärkt,  vor  allem 
ist  der  Nachweis  eines  untern  Stufenaltars,  wie  eines  dritten,  noch 
oberen  einem  grossen  Gesammtheiligthum,  einer  TcoivoßiOfUa  oder  ayo(f€C 
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^fcSr  ebenso  entsprechend,  als  dem  Vereammlungeplats  entgegen* 
btehend.  Wir  werden  an  einem  andern  Orte  über  die  ganze 
Frage  eingehender  uns  aussprechen» 

Der  Verf.  verweilt  genau  bei  der  Darlegung  des  jungem  a.ber 
reichsten  Stadttheils  des  Kerameikos   und   dann   von  KoUytos    und 
Diomeion,  auf  der  Nordseite  der  Akropolis.     Auch    er  erklärt  sich 
mit  vollem  Rechte  fQr  das  Theseion  bei  jenem  berühmten  erhalte* 
nen  dorischen  Tempel  entgegen  der  Behauptung  von  Boes  (S.  288). 
Die  grossartigen  Anlagen  des  Ptolemaeos  Philadelphos,  desHadriaa, 
der  augustischen  Familie  in  Gymnasien,  Stoen,  Tetrakionien,  Theater 
(Agrippeion)  werden  durch  die  Untersuchung  der  bedeutenden  aus 
der  jetzigen  Stadt  noch  einzeln  hervorragenden  Mauern  und  Säulen- 
hallen, durch  wichtige  Inschriften  lokal  sicher  gestellt  und  zur  An- 
schauung   gebracht.     In   dem    Bereiche  des  zum  Ilissos  hinab  sich 
ziehenden  Bezirkes  Limnai  (Brühl)  ist  das  Dionysosheiligthum  von 
grösatem  Interesse.     Wenn  Bursian  hier  den  Tempel  des  Dionysos 
Kleuthereus  mit  seinem  alten  Schnitzbild  des  Gottes  für  den  älteren 
erklart  gegenüber  dem  andern  mit  einem  chryselephantinen    Werk 
des   Alkamenes  und  herrlichen   Wandgemälden  geschmückten,   der 
4en  Charakter  eines   Festtempels    getragen   zu   haben   scheine,    so 
geben  wir  ihm  das  gerne  zu;    anders  steht  es  mit  seiner  Behaup- 
tung, Dionysos  sei  seit   den   ältesten    Zeiten   dort    im   Lenaion    als 
Eleutheros  verehrt,  daraus   durch   Uebertragung   des   Schnitzbildos 
von  Eleutherae  der  Beiname   in  Eleuthereus  umgewandelt  worden. 
Das  ist  entschieden  unrichtig,  wir  haben  vielmehr  den  uralten  Dienst 
des  Eekergottes,  des  Dionysos  ArjyaZoQ  yirivaavg  oder  Atiivfttog,  dessen 
erstes  Auftreten  in  den  Demos  Ikaria  gesetzt  wird,  im  Lenaion  0(}er 
Dionysion  iv  AiyLvaig^  als  heiligem  Bezirk  mit  Altar  und  den  jün- 
geren unter  delphischem  Eiufluss  eingeführten  Dienst  des  Dionysos 
^Ekevd^EQBvg  au  scheiden,   welcher   im   Zusammenhang  mit  Theben 
steht  und  eine  entwickelte  Phase  im  Dionysosdienst  zum  £nthusiar 
stischeu,  Geistigen  darstellt   und    welcher   in  jenes  Heiligthum  ein 
Schnitzbild   des    Gottes   und    einen   Tempelbau    mit    hereinbrachte 
(vgL  K.  Fr.  Hermann  Lehrbuch  der  griech.  Antiquit  II.  §.  67.  25. 
26,  58,  4;  59,  78  mit  meinen  Zusätzen).    Bei  der    genauen  Schil- 
derung; der  Heiligthum  er   der    Akropolis   wollen  wir   nur  Bursians 
Ansicht  von  Erechtheion  als  einer  in  einer  Hauptsache  schwer  halt- 
baren gedenken;    er  legt  nämlich  mit  Böttichers  früherer  Auffassung 
das  Pandroseion  ganz  aus  dem  zusammenhängenden  Bau  heraus  in 
den  an  die  Westseite  mit  den  Fenstern  sich  anschliessenden  Hof  als 
kleine,  besondere  Kapelle  und  weist  dagegen  den  westlichen  Tbeil 
mit  der  Nordhalle  ganz  dem  Poseidon  Erechtheus  zu. 

Von  S.  323  an  werden  wir  aus  den  Umgebungen  und  Vor- 
städten Athens  zu  einer  Rundreise  durch  Attika  von  Fleusis  am 
Kithäron  und  Farnes  hin  nach  Marathon,  wieder  in  die  Mesogeia, 
dann  an  der  Küste  hin  über  Brauron,  Thorikos  nach  Sunion  ge- 
führt und  kehren  über    Halai  und  Helimus  nach   Athen    zurück. 
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Hier  tritt  uns  ttberall  die  eigene  gem^ue  PeohacbtuQg  ux^d  gründ- 
liche Prüfung  des  Verf*  entgfgeo«  JBIine  Beschreibung  von  Salamis 
schliesst  den  Abschnitt  über  Attika.  Daran  reiht  sich  der  swölfte 
und  letzte  Abschnitt  über  Megaris  (8.366 — 384)^  dieser  kleineu, 
aber  als  Verbindungsglied  mit  dem  Peloponnes  wichtigen  Land** 
Schaft  mit  seiner  einzigen  grösseren  Ebene  an  Attikas  Gränze, 
seinen  schwierigen  Gebirgspässen,  besonders  am  aaronischen  Meer- 
busen. Von  dem  einst  so  glänzenden  Megara  mit  seinen  zwei  Akro- 
polen  ist  die  Stelle  des  Olympieiou  durch  zahlreiche  Xnschriftplatten 
in  der  Einsattelung  beider  Höhen  gefunden  (8.  374)»  Der  nord- 
westliche Ort  von  Megaris,  Aegosthonli  e^nt  de^i  letzten  Vor« 
Sprung  des  Kithäron  ins  Meer  zeigt  seine  Ringmauern  und  Thürme 
fast  noch  unversehrt,  ebenso  ist  das  Vorgebirge  Heraeon  mit  dem 
Heraheiligthum  noch  umkränzt  von  Polygonmauern  (8.  383  ff.).  8o 
zeugen  noch  heute  gerade  die  ältesten  Bauwerke,  die  gewaltigen 
Mauerringe  allein  für  griechische  Stätten,  von  deren  künstlerischem 
Glanz  aus  jüngerer  Zeit  längst  alle  Spur  verwischt  ist. 

Dem  Buche  sind  sieben  Tafeln  beigefügt  mit  topographischen 
Karten  von  Thermopylä,  Tanagra,  Archpmeaos,  Stratos  in  Akonna- 
nien,  Platää,  Larymna,  Oeniadä,  Delphi,  Theben,  Athen,  Häfen  von 
Athen,  Marathon  und  Eleusis, 

Indem  wür  nochmals  dem  Verf.  füi;  diese  tüQhtige  Arbciit  unsere 
volle  Anerkennung  aussprechen,  die  sieh,  so  haffWL  wir,  auch,  in 
der  Dar^eguDg  unserer  abwetcbendea  Andichten  in  eiazeluen  Punk- 
ten nicht  etwa  n^jadert,  sondern  nur  genaiuer  begründet,  schUessen 
wir  mit  dem  Wunsch,  dass  dem  Verf«  es  vergönnt  sein  m^ge  dem 
ersten  Theile  bald  eluen  aweiten  folgen  zu  lassen. 

ML.  B«  StevlL. 


Ueber  die  Bdigion  der  vQrislamüeh^n  Araber  von  Ludolf  KrehL 
Leipzig,  8erig^8che  Buchhandlung  1863»  VI  und  92  8,  in  gr,  8. 

Die  in  dieser  Schrift  geführte  Untersuchung  verbreitet  sich 
über  einen  eben  so  dunkeln  als  schwierigen  Gegenstand,  da  aus 
der  Zeit|  um  welche  es  sich  hier  handelt,  keine  heimischen  Quellen 
vorhanden  sind  und  wir  hier  auf  spätere,  selbst  nicht  einmal  ge- 
naue Angaben,  oder  auf  die  Berichte  griechischer  und  römischer 
Schriftsteller  der  vorchristlichen  wie  der  christlichen  Zeit  gewiesen 
sind,  welchen  von  der  Nation  der  Araber  selbst  nur  dürftige  und 
meist  ins  Allgemeine  gehende  Nachrichten  zugekommen  waren,  die 
daher  auch  keine  Ahnung  der  Bedeutung  haben  konten,  welche  in 
religiöser  wie  politischer  Hinsicht  diesem  Volke  vorbehalten  war. 
Um  so  Wünschenswerther  aber  muss  es  sein,  auch  die  früheren 
Zustände  dieses  Volkes,  namentlich  die  religiösen,  näher  kennen  zu 
lernen,  um  so  mehr,  als  auch  bisher  in  der   Darstellung   der  Reli- 
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gionen  des  vorchristlichen  Alterthums  dieser  Punkt  wenig  berück- 
sichtigt worden  war.  Darüber  volle  Klarheit  zu  gewinnen,  war 
die  nächste  Aufgabe  des  Verfassers:  und  es  ist  seiner  wohlbe- 
gründeten, auf  die  richtige  Auslegung  des  Inhalts  griechischer 
wie  orientalischer  Beweissteilen  gestützten  Forschung  gelungen,  zu 
einem  festen  und  bestimmten  Ergebniss  zu  gelangen,  das,  wie  es 
sich  hier  herausgestellt  hat,  keinem  weiteren  Zweifel  Raum  bieten, 
wohl  aber  manche  Hypothesen  beseitigen  kann ,  an  welchen  es 
auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  gefehlt  hat. 

Wenn  die  muslimischen  Schriftsteller  bei  den  Arabern  als  das 
Ursprüngliche  die  Religion  Abraham's,  den  Glauben  an£inen  Gott 
(Allah),  voraussetzen,  so  wird  allerdings  bei  dem  engen  Zusammen- 
hang der  Araber  mit  Abraham,  ihrer  Abstammung  nach,  diese  An- 
nahme eines  reinen  Monotheismus  glaublich,  wenn  auch  derselbe 
alsbald,  nach  und  nach,  ohne  dass  wir  näher  die  Zeit  anzugeben  im 
Stande  sind,  sich  immer  mehr  abschwächte  und  in  einen  Polytheis- 
mus überging,  insofern  man  den  Gott,  den  man  im  Innern  ver- 
loren, ausserhalb,  in  der  Natur  und  ihren  Erscheinungen  suchte 
und  auch  zu  finden  glaubte;  für  den  Bewohner  der  Öden  Wüste 
waren  es  aber  zunächst  die  Gestirne,  welche  |,mit  ihrem  hellen, 
stillen,  majestätischem  Glänze  mehr  als  alle  andern  Erscheinungen 
der  himmlischen  Welt  geeignet  sind,  den  einfachen  und  natür- 
lichen Beduinen,  welcher  hauptsächlich  und  zunächst  nur  von  der 
Macht  der  sinnlichen  Eindrücke  abhängt ,  zu  fesseln.'*  „So  sahen 
die  Araber  der  Wüste  diese  Gestirne  als  Symbole  und  Bilder  der 
göttlichen  Majestät,  Un Veränderlichkeit  und  Ewigkeit  an  und  schrie- 
ben ihrem  Einfluss  und  ihrer.  Macht,  ihrem  Aufgang  und  Unter- 
gang ebensowohl  die  Unglücksfälle  und  Schäden  zu,  die  sie  er- 
litten, als  das  Glück  und  den  Gewinn,  der  ihnen  zu  Theil  wurde* 
(S.  6).  Alles  im  Leben  erscheint  als  die  Wirkung  der  hellleuch- 
tenden Himmelskörper,  Alles,  was  die  Natur  bringt  und  zu  unse- 
rer Subsistenz  schafft,  ist  ihr  Werk:  und  so  hat  der  Verf.  gewiss 
Recht,  wenn  er  die  ersten  Anfänge  und  Keime  der  polytheistischen 
Religion  der  alten,  ja  ältesten  Araber  auf  Sterndienst  zurück- 
führt (S.  8),  mithin  auf  dieselbe  Wurzel,  auf  welche  auch  die 
meisten  vorderasiatischen  Religionen  zurückzuführen  sind,  an  welche 
Wurzel  sich  dann,  namentlich  in  Vorderasien,  auch  noch  andere 
kosmogonische   Elemente   mögen   angeschlossen  haben. 

(SchluBs  folgt.) 
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(Schlnsa.) 

Der  Verf.  hat  für  diese  Behauptung  aus  arabischen  Schriftstellern 
einer  schon  späteren  Zeit  manche  Beweise  beigebracht,  mau  wird 
auch  dariu  Manches  finden,  was  zur  Aufhellung  griechischer  An- 
gaben dient,  Manches,  was  uns  zeigen  kann,  wie  auch  dieser  in 
seinen  ersten  Anfängen  reine  Sterndienst  im  Fortgange  der  Zeit, 
wahrscheinlich  in  Folge  des  Verkehrs,  in  welchen  die  Araber  mit 
fremden  Völkern,  PhÖniciern,  Syriern  u.  s.  w.  getreten  waren,  man- 
cher Veränderung  und  Wandelung,  so  wie  Beimischung  fremder 
Sitte  unterlegen  ist.  Einen  weiteren  Beweis  und  es  ist  allerdings 
ein  Hauptbeweis,  hat  der  Verfasser  aus  dem  ältesten  aller  vorhan- 
denen Zeugen,  dem  Herodotus,  für  seine  Ansicht  entnommen  und 
in  einer  eigenen  umfassenden  Erörterung  (S.  29 — 48}  auf  eine 
Weise  behandelt,  welche  auf  die  jetzt  wohl  nicht  mehr  zu  be- 
zweifelnde Glaubwürdigkeit  dieses  Geschichtschreibers,  auch  in  sol- 
chen Dingen,  die  nur  gelegentlich  oder  beiläufig  von  ihm  erwähnt 
werden,  ein  neues  Licht  zu  werfen  geeignet  ist.  Es  handelt  sich 
hier  zunächst  um  eine  gelegentlich  oder  beiläufig,  bei  der  Erwäh- 
nung des  Zugs  des  Cambyses  durch  die  Wüste  gen  Aegypten  und 
des  Abschlusses  eines  Vertrags  mit  den  dort  hausenden  Arabern, 
vorkommende  Aeusscrung,  in  welcher  Herodotus  (lU,  8)  von 
diesen  Arabern  berichtet,  dass  sie  einzig  und  allein  den  Diony- 
sus  und  die  Urania  verehren,  jenen  mit  dem  Namen  Orotal 
(oder  Urotal)  diese  mit  dem  Namen  Alilat  bezeichnen,  womit 
noch  eine  andere  Stelle  I,  131  verbunden  wird,  in  welcher  Hero- 
^dotus  diese  Arabische  Göttin  Alitta  nennt,  und  mit  der  Assyri- 
schen Mylitta,  der  Porsischen  Mitra  wie  mit  der  Hellenischen 
Aphrodite  Urania  identificirt. 

Hier  weist  nun  der  Verf.  zuvörderst  nach,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  Idumäer,  wofür  man  diese  Araber  hat  ausgeben  wollen, 
sondern  um  wirkliche,  ansässige,  nicht  etwa  blos  nomadisirende 
Araber  handle,  und  dass  auf  solche  wirkliche  Araber  das  Zeug- 
niss  des  Herodotus  zu  beziehen  sei:  eben  so  schlagend  wird  nach- 
gewiesen, dass  die  von  Herodot  diesen  Arabern  beigelegte  Sitte, 
rings  um  die  Schläfe  kreisförmig  die  Haare  abzuscheeren ,  auch 
mit  andern  Zeugnissen,  zunächst  mit  der  Stelle  des  Jeremias  9,  26 
übereinstimme,  wo  es  sich  um  einen  ähnlichen  acht  arabischen  Ge- 
brauch handelt,  bei  welchem  nur  an  wirkliche  Araber,   an  Araber 
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im  engem  Sinne  zu  denken  sei ;  endlich  dasa  aucb  das,  was  Hero- 
dotus  über  die  Gebräuche  der  Araber  beim  Schlieseen  eines  BUnd- 
nisses  und  Über  ihre  Treue  bemerkt,  mit  dem  Übereinstimme,  was 
arabische  Schriftsteller  darüber  berichten 

Nach  dieser  Beweisführung,  welche  zunächst  auf  die  Neben- 
punkte des  Ganzen  »ich  bezieht,  wendet  sich  der  Verf.  dem  Haupt- 
punkte zu,  der  Bestimmung  der  beiden  von  Herodot  genannten 
Gottheiten  Orotal  und  Alilat:  über  deren  Namen  so  verschie- 
denartige Deutungen  und  Erklärungen  versucht  worden  sind,  dass 
der  Unterzeichnete,  der  selbst  kein  Kenner  der  orientalischen  Spra- 
chen ist,  doch  des  Zweifels  sich  nicht  enthalten  konnte,  und  darum 
lieber  auf  ein  entscheidendes  Urtheil  verzichten  zu  müssen  glaubte: 
er  beschränkte  sich  auf  die  Andeutung  der  eigenen  Ueberzeugung, 
welche  in  der  Alilat  eine  Mondsgöttin  und  in  dem  Orotal  einen 
Sonnengott  zu  erkennen  glaubte  (3.  Band  II.  seiner  Ausgabe  des 
Herodottts  9.  17*),  und  in  diesem  Sinne  hat  er  auch  in  der  An- 
merkung zu  seiner  deutschen  Uebersetzung  sich  ausgesprochen,  in- 
dem er  dort  (Bändchen  III.  S.  11)  den  in  dieser  Stelle  des  Hero- 
dotus  bezeichneten  Götterdienst  geradezu  als  Sterndienst  erklärte, 
,,ittdem  Dionysus  die  Bezeichnung  des  Sonnengottes  enthält,  Urania 
die  Mondsgöttin  bezeichnet;  Orotal  scheint  auch  kaum  etwas 
Anderes  an  besagen,  als  Licht,  Lichtgott,  eben  so  Alilat  die 
Herrin,  die  Göttin.^  Es  kann  dem  Unterzeichneten  nur  zu 
einer  wahren  Befriedigung  gereichen,  diese  Ansicht  durch  die  von 
dem  V^rf.  hier  geführte  gründliche  Untersuchung  zu  einer  Gewiss- 
heit erhoben  zu  sehen,  die  weitern  Bedenken  wohl  keinen  Raum 
mehr  übrig  läset.  Was  nemlich  den  von  Herodotus  überlieferten 
arabischen  Namen  des  Gottes  betrifft,  Orotal  oder  U r  o  t al  (erste- 
res  'O^orfti  haben  die  meisten  Herausgeber  jetzt  aufgenommen,  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  ist  schwankend),  so  glaubt  der  Verf., 
dasa  wohl  in  dem  Texte  des  Herodotus  OvQaXXa^  oder  ursprüng- 
lich wohl  das  richtige  Nov^aXXa  gestanden,  welches  letztere  dann 
arabisch  nur  all&h,  das  Licht  Gottes,  d.  i.  die  Sonne  bedeuten 
TTÜrde.  Ah  der  Möglichkeit,  dass  dies  in  dem  Texte  des  Hero- 
dotus gestanden,  wird  man  eben  so  wenig  zweifeln  wollen,  als  an 
d^  andern  Möglichkeit,  dass  Herodotus,  der  ja  hier  nur  von  dem 
berichtet,  was  er  gehört  oder  von  Andern  vernommen,  den  Namen 
einer  ihm  ganz  firemden  Sprache  nicht  ganz  genau  verstanden  oder 
nicht  genau  wiedergegeben,  also  auch  etwa  statt  Nov^aXXcc  oder 
OvQdX^  ein  OvQavtcX  aufgezeichnet:  und  jedBnfalls  ist  die  von 
dem  Verl  gegebene  Auffassung  eine  in  der  Sache  selbst,  in  Haupt- 
imd  Nebonpankten  so  begründete,  dass  sie  wohl  den  Vorzug  ver- 
dient vor   andern   ganz   unsichern   und    willkUhrlichen   Deutungen, 


)  nQnam  (deam  Alilat)  equidem  a  Luna  band  dlversam  esse  cr^dt* 
derlm:  itaque  etlam  deum  Orotal  pari  jure  ad  aolem  revocare  poise 
müil  vldeor.« 
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wie  sie  zum  Theil  in  unserer  Anmerkung  2u  der  Herodoteischen 
Stelle  angeführt  sind.  Die  Vergleichung  dieses^  Ak'abischen  Bonnen^ 
gottcs  Nurallah  mit  dem  Hellenischen  Dionyeus  selgt,  wie  der 
Verf.  mit  Recht  hervorhebt,  dass  dieser  Nurallah  nicht  ein  Ver- 
derben bringender,  Alles  durch  seine  Oluth  versengender  Sonnen- 
gott gewesen  sein  kann,  sondern  dass  er  als  ein  wohlthäÜges 
Princip  aufzufassen  ist,  mithin  als  ein  Segen  und  Freude  spen- 
dender Gott,  als  die  unser  Leben  und  unsere  ganze  Existenz  durch 
die  Einwirkung  auf  die  gesammte  Natur  und  deren  Entwlokelung 
im  Laufe  des  Jahres  bedingende  Sonne;  und  dass  in  diesem  Sinne 
auch  die  Hellenen  ihren  Dionysos  genommen  haben,  wird  man  nicht 
in  Abrede  stellen  wollen.  Weniger  schwierig  ist  die  Erklärung 
der  andern  arabischen  Gottheit,  der  Alilat,  in  welcher  das  acht 
Arabische  al-Ilähat  erkennbar  ist,  welches  der  in  den  hirojari- 
tiscben  Inschriften  vorkommende  Name  der  Gd'ttin  des  Mondes 
ist:  mit  dieser  vom  Verf.  gegebenen  Nachweisung  werden  wohl 
alle  Zweifel  verschwinden :  die  Vergloichungen  mit  der  Urania  wie 
mit  der  Mylitta  ergeben  sich  dann  von  selbst.  So  gelangt  nun  der 
Verfasser  zu  dem  Endresultat,  das  wir  um  so  lieber  mit  dessen 
eigenen  Worten  hier  mittheilen,  als  wir  es  durch  alle  Einzelnheiten 
der  vorausgegangenen  Untersuchung  für  ein  wohl  begründetet 
halten  müssen  (S.  45):  „Die  am  Ufer  des  mittelländischen  Meeres 
ansässigen  Araber  verehrten  als  Gottheiten  die  Sonne  und  den 
Mond  mit  einem  Cultus,  dessen  Formen  von  den  ursprünglich  ein«* 
fachen  bereits  verschieden  waren.  Die  anfänglich  nur  als  Sitze  und 
Erscheinungsformen  der  Gottheit  angesehenen  Gestirne  des  Tagas 
und  der  Nacht  verehrte  man  bereits  als  Götter,  welchen  man  dia 
Veränderungen  des  Naturlebens,  die  Befruchtung  und  £rzeuguii|p, 
Wachsthum  und  Blüthc,  Leben  und  Sterben  zuschrieb.  Als  spätere 
männliche  Gottbert  verehrte  man  die  Sonne,  welcher  als  schwä* 
cheres  weibliches  (d.  i.  empfangendes  und  gebärendes)  Princip  der 
Mond  gegenüberstand^  dessen  Cultus,  der  ihm  zu  Grunde  liegen-» 
den  Idee  entsprechend,  bereits  Formen  ang^ommea  haben  moehtOi 
welche  denen  der  Gultc  desselben  (weiblichen)  Prinoipes  bei  andern 
Völkern  ähnlich  waren. ^ 

An  diese  umfassende  Behandlung  und  Erörterung  der  Hero- 
doteischen Stelle  knüpft  sich  noch  die  Besprechung  einer  Stelle 
des  Suidas  und  des  Ötephanus  von  Byzanz:  in  ersterer  ist  von 
einem  @svg  äfffig^  der  in  dem  arabischen  Petra  verehrt  wird,  die 
Rede,  in  dieser  von  einem  in  Arabien  verehrten  Gotte  ^ovöoQifig: 
dass  hier  an  keinen  andern  Gott  als  an  das  von  einem  Arabischen 
Stamme  Daus  verehrte,  von  den  arabischen  Schriftstellen  mehrfach 
erwähnte  Idol  Dti'1-sard  zu  denken  ist,  und  dass  dieses  Idol  am 
Ende  auch  Nichts  anderes  enthält,  als  die  Bezeichnung  der  Sonne, 
auf  Sonnendienst  also  auch  diese  Angabe  zurückführt,  hat  der 
Verfasser  in  einer  eben  so  überzeugenden  Weise  naohgewieseD^  dass 
wir  auch  hier  keine  Bedenken  tragen  können. 
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Mit    diesen    Resultaten  über   den   Cultus    der    voritfiamischen 
Araber   hat   sich   der  Verf.  indessen   nicht  begnügt:   sorgsam   be- 
müht, allen  Spuren  dieses  frühen  Cultus  nachzugehen,  hat  er  auch 
die  weiteren  Entwicklungen  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  ge- 
zogen,  und    est  ihm    gelungen,    neben  jenem   ursprünglichen   und 
einfachen  Qestirndienst  auch  noch  eine  zweite  Entwickelung  in  den 
Anfängen  einer  Art  von  Heroendienst,   verbunden   mit   bestinunten 
Ansätzen   zu   Mythenbildungen  zu   entdecken    (S.  55  ff.}:    es  sind 
allerdings  nur  schwache  Spuren,  dass  aber  die  darauf  bezüglichen 
Erscheinungen  einer  späteren  Periode   augehören,    und   keinesfalls 
in  das  frühe  Alter  fallen,  wie  solches  von  arabischen  Schriftstellern 
behauptet  wird,  halten  wir   für   zweifellos,    auch   nach  dem,   was 
ähnliche  Erscheinungen  in  den  Culten  anderer    Völker   des   Alter- 
thums  bieten.  Endlich  hat  der  Verf.  noch  eine  dritte  Art  des  reli- 
giösen Cultus  bei  den  alten  Arabern  in  dem  Baum-  und  Stein- 
cultus  nachgewiesen  (S.  69  ff.):  für  beides  liegen  allerdings  sichere 
Anhaltspunkte  vor,  die  selbst   mit   dem    Gestirn  dienst   in   gewissen 
Beziehungen  stehen  und  daher  um  so  weniger   befremden  können. 
Dass  unter  den  Stirnen,   die  als  Symbole  oder  Wohnsitze  bestimm* 
ter  Gottheiten  gedacht  wurden,  der  schwarze  Stein   der   Kaba 
als  das  Prototyp   gewissermassen   erscheint,   wird  man   dem   Verf. 
gewiss  nicht  bestreiten  wollen ;  wenn  er  aber  darauf  auch  die  Stelle 
des  Diodorus  Siculus  III,  43  bezieht,  welcher  von  den  an  der  West- 
küste Arabiens    wohnenden   Banizomenen,  die  von  der  Jagd  leben, 
sprechend,  dann  die  Worte  folgen  lässt:   ts(f6v  d^ayccitcctov  ligV" 
t€Uj  TLiidfUVOv  vico  «avTGyi/  j4Qcißan/  ne^irtotsifov  ^  so   erscheint 
uns  diese  doch  fast  als  eine  etwas  kühne  Auslegung,  da  die  Fas- 
sung der  Stelle  ganz  allgemein  ist. 

Aber  ausser  der  Kaba  kommen  noch  zwei  andere  Steinidole 
vor,  welche  Gegenstand  göttlicher  Verehrung  waren.  Doch  wir 
verweisen  hier  lieber  auf  die  Schrift  selbst,  die  aus  orientalischen 
Quellen  darüber  sich  näher  verbreitet.  Ein  sorgfältiger  Abdruck 
aller  dieser  orientalischen  Beweisstellen,  auf  welchen  die  Darstel- 
lung beruht,  ist  am  Schlüsse  beigefügt. 

Chr.  BAhr. 


1)  Orundafüge  der  Einleitung  in  die  Philosophie,  von  Dr.  Leopold 
Schmid,  ordenil.  Prof.  der  Philosophie  an  der  Universität 
Oieaeen  und  Ritter  1,  Classe  des  Qrossh.  Hessischen  Ludwigs- 
Ordens.  Oiessen,  1860.  427  8.  gr.  8. 

2)  Das  OeseU  der  PersöhUehkeU,  von  demselben  Verfasser.  Oiessen, 
1862.  61  8.  kl.  8. 

In  den  genannten  Schriften  herrscht  eine  tiefe    und   würdige 
Ausloht  der  Philosophie;  es  wird  aber  dem  Begriff  derselben  eine 
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weitere  Ausdehnung  gegeben,  als  man  gemeinlich  ihr  zuspricht, 
indem  sie  nicht  bloss  als  das  Ganze  eigentlicher  Vernunfterkennt- 
niss,  sondern  überhaupt  als  die  Orundmacht  der  menschlichen  Cultur, 
als  die  sich  selbst  zur  Wirklichkeit  bringende  Vernunft  vorgestellt 
wird.  Wir  haben  hier  also  eine  Auffassung  der  Philosophie  im 
Ganzen,  an  sich  und  in  ihren  Lebensbeziehungen,  vor  uns,  die  zu 
eingehender  Prüfung  auffordert. 

Die  ijGrundzüge  der  Einleitung  in  die  Philosophie*'  legen  in 
festen  und  bündigen  Umrissen  das  philosophische  System  des  Ver- 
fassers vor,  die  Schrift  über  das  „Gesetz  der  Persönlichkeit'  be- 
handelt den  leitenden  Grundgedanken  desselben.  Wir  werden  im 
Nachstehenden  über  die  Einleitung  in  die  Philosophie  zusammen- 
hängend berichten  und  zugleich  geeigneten  Ortes  auf  die  andere 
Schrift  Bezug  nehmen. 

Die  Einleitung  in  die  Philosophie  hat  zu  sagen,  was 
Philosophie  sei;  indem  sie  aber  den  Begriff  der  Philosophie 
aufstellt,  hat  sie  einerseits  das  Bild  derselben  rein  nach  ihrer  Idee 
zu  entwerfen,  andrerseits  die  geschichtlichen  Bildungsformen,  Rich- 
tungen und  Leistungen  der  philosophischen  Systeme  zu  überschauen, 
um  nach  dem  gegenwärtigen  Entwicklungsstande  der  Wissenschaft 
zu  bezeichnen,  was  zu  ihrer  gesetzmässigen  Weiterführung  jetzt 
und  in  Zukunft  geboten  und  erfordert  ist.  Nun  lässt  sich  aber 
über  die  Philosophie  von  aussen  her  nichts  bestimmen,  noch  kann 
man  durch  fremde  Führerschaft  in  sie  hinein  versetzt  werden.  Die 
Einleitung  in  die  Philosophie  ist  also  selbst  Philosophie,  und  ihre 
Aufgabe  wird  ihr  gerade  soweit  gelingen,  „als  in  ihr  die  Philo- 
sophie selber  spricht."  Die  Natur  des  Gegenstandes  imd  der  Gang 
seiner  Entwicklung  werden  sich  offenbar  um  so  mehr  gegenseitig 
in's  Licht  stellen,  als  die  Darstellung  desselben  in  seiner  Selbst- 
verwirklichung besteht.  Dies  gilt,  nach  der  von  dem  Verfasser 
durchweg  befolgten  Ansicht,  in  vorzüglichem  Grade  von  der  Phi- 
losophie. „Die  Reinheit  und  Vollständigkeit  der  Selbstverwirk- 
lichung ist  es  eben,  wodurch  die  Philosophie  sich  von  allen  andern 
menschlichen  Angelegenheiten  unterscheidet  Soll  die  Philosophie 
wohlbegründet  und  ihrer  mächtig  sein,  so  mnss  sie  selbst  den  In- 
halt ihres  Begriffes  als  ihre  Wesenheit  zeugen"  (S.  2).  Doch  haben 
wir  diesen  Ausdruck  der  Freiheit,  Innerlichkeit  und  Selbstgenüge 
der  Philosophie  nicht  idealistisch  zu  verstehen,  wie  sich  in  der 
Folge  zeigen  wird. 

Wir  folgen  zuerst  dem  Gedankengang  des  dialektisch-syste- 
matischen Grundrisses  der  Einleitung  In  die  Philosophie,  und  wer- 
den nachher  einige  Bemerkungen  über  die  darin  herrschende  Ge- 
sammtansicht hinzufügen. 

Der  genannte  Grundriss  ist  in  allen  Theilen  nach  durchgän-^ 
giger  Dreigliederung  ausgeführt.  Die  drei  Theile,  welche  er  be- 
greift, zerfallen  jeder  in  drei  HauptstUcke,  von  denen  ein  jedes 
seinen  Gegenstand  unter  dreierlei  Gesichtspunkte  stellt. 
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Der  erste  Theil  (S.  8 — SB)  handelt  vom  Pri&cip  der 
Philosophie.  Es  wird  dabei  angeknüpft  an  den  Begriff  der 
Philosophie.  In  diesem  ist  es  begründet,  dass  in  der  Philosophie 
das  nämliche  Wesen  eich  auf  zwei  Weisen  setzt,  als  Produciren- 
des  und  als  Product,  die  einander  wechselweis  fordern.  Nun  pbi- 
losophirt  aber  nur  der  Mensch,  und  jeder  Mensch  philosophirt, 
und  eben  das  Menschliche  ist  es,  was  durch  die  Philosophie  rein 
und  vollständig  hervorgebracht  wird.  Die  Philosophie  ist  Liebe 
zur  Weisheit,  nicht  allein  sofern  man  sie  bloss  erstrebt,  sondern 
auch  zu  der  bereits  errungenen,  welche  sie  bethätigt.  Die  Philo- 
sophie besieht  in  der  Selbstverwirklichung  des  Menschen 
SU  reiner  und  voller  Menschlichkeit.  Es  liegt  im  Wesen 
des  Philo9ophirens,  dass  man  durch  fi*eie  und  selbsibewusste  Thai 
den  Standpunkt  ergreife:  sich  fundamental,  theoretisch,  technisch 
und  praktisch  auf  alles  Andere  zu  beziehen  und  davon  zu  unter* 
Boheiden.  Dies  ist  der  Standpunkt  der  Speculation,  wodurch 
der  Mensch  selbstgewiss  und  thatkräftig  an  der  Spitze  des  Uni- 
versuinS  steht,  über  welches  das  absolute  Wesen  schlechthin  waltet* 
Wie  nber  wird  der  Mensch  der  Welt  mächtig?  Durch  Kenntnise 
der  I^atur  der  Dinge  und  Wesen  tmd  durch  die  Fertigkeit,  das 
wahre  Verhältniss  zwischen  ihrer  und  seiner  Natur  in  Thätigkeit 
zu  setzen. 

Die  weitere  Erörterung  über  das  Princip  der  Philosophie  be- 
trachtet die  Philosophie  in  ihrem  Verhältnisse  zu  sich,  in  ihrer 
Stellung  zum  Leben  und  zur  Bildung. 

Hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Philosophie  zu 
sieh  ist  das  Princip  derselben  seiner  Form  nach  die  menschliche 
VermittluQg  und  dem  Inhalte  nach  die  menschliche  Per- 
sönlichkeit. In  Ansehung  der  Form  wird  ausgegangen  von  der 
Unter^eheidupg  «wischen  Realismus  und  Idealismus j  jener,  unter 
dem  Charakter  der  Aeusserlicbkeit ,  war  in  der  antiken,  dieser, 
unter  deiid  Charakter  der  Abstraction ,  ist  in  der  modernen  Philo- 
aophie  vorwaltend.  Das  Bewusstsein  kann  jedoch  in  diesen  aus- 
achliessUohen  Gegensätzen  nicht  beharren ;  das  Bewusstsein  will 
vom  Sein  erfüllt,  und  das  Sein  will  vom  Bewusstsein  durchleuchtet 
und  befruchtet  werden.  Durch  Vertiefung  in  den  gemeinsamen 
QueU  von  Seiu  und  Bewiisstsein  macht  der  Geist  die  Vermittlung 
beider,  welche  die  That  ist,  als  worin  Idee  und  Wirklichkeit,  Sollen 
und  Sein,  Zweck  und  Mittel,  wahrhaft  zusammentreffen.  Hieraus 
entspringt  der  Charakter  für  die  Philobophie  der  Gegenwart:  dass 
sie  |CnergismuS|  Philosophie  der  That  sei. 

Seiner  Nerm  nach  fordert  das  Princip  der  Philosophie  die 
Vermittlung  von  Erfahrung  und  Denken  zum  Wissen;  das  philo- 
sophische Wissen  soll  gleich  weit  entfernt  sein  von  Empirismus, 
von  abstracto^  BiOflexion,  wie  von  hphler  und  überachwänglicher 
Speculation,  Der  Philosoph,  das  Menschliche  an  dessen  Quelle  er- 
fassend, ist,  obschen  mitten  in   Kaum,   Zeit   und  Bewegung,    doch 
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uraprfinglioli  über  dieee  erhoben,  seiner  Ewigkeit  znäoktig  und  ge» 
wifis,  welche  die  Urform  seiner  Wirklichkeit  ist  An  der  Philo« 
sophie  hat  der  Mensch  jene  echte  Gegenwart |  die  sioh  nie  an  die 
augenblickliche  der  Zeit  verliert 

Nach  diesen  Sätzen,  deren  Bedeutsamkeit  leicht  in's  Auge  fUIt, 
wenn  man  die  Nothwendigkeit  und  die  Bedingungen  einer  geeets- 
massigen  Verbindung  des  Empirischen  und  Rationalen  erkannt  hat^ 
und  die  in  unsern  Tagen,  gegenüber  der  wacheenden,  Tom  Katu- 
ralismus genährten  Abneigung,  sich  auf  die  übersinnlichen  Gründe 
in  der  Wissenschaft  einzulassen,  eine  besondere  Beachtung  verdienen 
wendet  sich  der  Verf.  zur  menschlichen  Persönlichkeit,  die  er  als 
eine  relative  Urverbinduog  des  Allgemeinen  und  Einzelnen  bez^ich« 
net,  deren  Selbstverwirkliohung  nur  in  fortwährendem  Verkehr  mit 
der  absoluten  Persönlichkeit  zu  Stande  kommt  (Vgl.  gGesete  der 
Persönlichkeit''  8.  9  ff.  26  f.)  Die  Sinnliehkeit  des  Menschen  ist 
bloss  der  nächste,  nicht  der  letzte  Grund  des  Leibes.  Die  einander 
durchdringenden  Wesenheiten  der  Persönlichkeit,  Auch  die  sinn- 
liche, sind  ein  Inhalt,  der  sammt  seiner  Form  demRaum^  der  Zeit 
und  Bewegung  vorangeht  und  darüber  hinausreicht.  Es  soll  aber 
die  Selbstverwirklichung  des  Menschen,  damit  sie  zu  reiner  und 
voller  Menschlichkeit  führe,  mit  freier  Selbstbestimmung  und  Selbst- 
bewusstsein  vor  sich  gehen« 

Das  Verhältniss  der  Philosophie  zum  Leben  (S.  10 f.) 
ist  dreifach:  fundamental,  praktisch  und  theoretisch» 
fundamental  ist  es,  sofern  der  Mensch  in  einem  Verhältniss  zu  sich 
steht,  dessen  Selbstverwirklichung  die  Philosophie  ausmacht  Des 
Menschen  persönliches  Leben  hat  nur  soviel  reellen  Werth,  als  es 
zum  reinen  Wissen  der  innersten  Funktionen  und  Gesetze  desselben 
erhoben  und  zu  freier  Macht  und  Selbstbeherrschung  gebracht  ist, 
Bestimmtheiten,  die  eben  als  Stufen  und  Seiten  der  Philosophie 
anzusehen  sind  Je  mehr  aber  der  Mensch  philosopbirend  seiner 
b^wusst  und  mächtig  wird,  desto  gewisser  wird  es  ihm  auch,  dass 
er  sein  Verhältniss  zu  sich  selbst  nicht  wahrhaft  erreichen  kann, 
wenn  er  nicht  die  richtige  Stellung  zu  den  übrigen  Mensehen  und 
zu  Gott  nimmt,  als  gewissenhafter  Genosse  der  bürgerlichen  und 
kirchlichen  GeeeUschaft.  Von  der  anderen  Seite  konunt  es  ebenso 
sehr  dem  Staat  und  der  Kirche  darauf  an,  in  welchem  Verhält« 
nisse  ihre  Angehörigen  zu  sich  selbst  stehen;  dem  Staate:  dass  die 
Staatsgenossen  sich  nicht  bloss  als  Substanzen,  sondern  daes  sie 
sich  als  Personen  betrachten;  der  Kirche:  weil  erst  mit  der  An- 
erkennung der  Persönlichkeit  kirchliches  Leben  beginnt.  Für  die 
Kircbe  ist  es  von  grösstem  Belange^  ob  und  auf  welche  Weise  in 
dem  persönlichen  Leben  der  Ihrigen,  wo  Substantialität,  Individua- 
lität und  Subjectivität  mit  einander  zu  vereinigen  sind,  der  ur- 
deutsche Subjectivismus,  oder  der  romanische  Sinn  für  das  Genera^- 
lisiren  und  die  Substanz  des  Lebens  vorwaltet  (Vgl  Gos.  d.  Pere. 
S.  48  L)    Die  Philosophie  soll  ibro0  rein  menschlichen  Ursprung« 
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ebensowohl  wie  ihrer  göttlichen  UrbeBtimniung  bewusst  Bein.  Seiner 
geistigen  Aufgabe  ist  der  Mensch  nur  dadurch  gewachsen,  das?  er 
sieb  über  das  Bedingte  erhebt  und  Tom  Unbedingten  sich  erleuch- 
ten und  bestimmen  lässt;  ein  Bewusstsein  davon  hat  auch  der 
Philosoph  und  überdies  hat  er  das  Bewusstsein,  wie  er  zu  dies^em 
kommt.  An  das  praktische  schliesst  sich  das  theoretische  Ver- 
hältniss  der  Philosophie  zum  Leben  an:  die  Philosophie  erhebt  uns 
über  den  empirischen  Positivismus  in  Staat  und  Kirche,  da  sie  auf 
Vemunftrecht  und  auf  vernünftige  Religion  dringt  und  nie  ablas- 
sen kann,  die  Wahrhaftigkeit  und  Wirklichkeit  von  Staat  und 
Kirche  zu  fordern,  und  bleibt  selbst  solange  unbefriedigt,  als  das 
positive  Becht  und  die  positive  Religion  das  wirkliche  Recht  und 
die  wirkliche  Religion  nicht  rein  und  vollständig  enthalten. 

Es  folgt  die  Betrachtung  des  Verhältnisses  der  Philo- 
sophie  zur   Bildung,    das  zuerst   von   der   wissenschaft- 
lichen Seite  angesehen  wird.    Im  Wesen  des  Menschen  liegt  die 
Forderung:  sich  mit  Wissen  zu  dem  zu  machen,  was  er  an  sich  ist, 
er  muss  seine  inneren  und  äusseren  Verhältnisse  zum  Gegenstande 
der  Wissenschaft  machen.     Es   gibt   aber    verschiedene   Arten    des 
Wissens:  empirisches  und  Wissen  mit  Nothwendigkeit,  das  mathe- 
matisohe,    logische  und   exacte,    wofür    nur    in   dem   persönlichen 
Wissen    der  auf  ein  zuerfüllendes  Sollen  gerichteten,  medicinischen, 
juristischen   und    theologischen    und    aller   sonstigen    Praxis   Halt, 
Zweck    und    Erklärung   zu   suchen   ist.     In   Ansehung   ferner   der 
ästhetischen  Bildung  weist  der  Verf.  daraufhin,  dass  die  Frei- 
heit der  persönlichen  Selbstverwirklichung  mit  der    übrigen  Wirk- 
lichkeit durch   die   Kunst   in  wechselseitigen   Verein   komme.     Die 
Kunst  hat  allerdings  eine  solche  vermittelnde  Bedeutung;  denn  sie 
schafft    eine   ideale   Wirklichkeit   und    setzt   den    Gehalt,   den   die 
Philosophie  als  Begriff  fasst,  in  eine  möglichst  freie  und  reine  Er- 
scheinung;  in   der   Kunstwelt   werden   die   natürliche  Wirklichkeit 
und  der  reine  Gedanke  durch  den  bildenden  und  urtheilenden  Geidt 
stets   auf    einander    bezogen.      Der    Verf.   theilt   die   Kunst   in  die 
nützliche,  erhabene,  schöne  und   heilige   ein.     Auf  alle   diese  Ge- 
biete  fordert    er    den   EinAuss   des   philosophischen   Geistes,   ohne 
welchen  die  nützliche  Kunst  erstarrend,  die  erhabene  verdumpfend, 
die  schöne   verweichlichend,   die   heilige   schattenhaft   träumerisch 
entarten  würde.     Das  Schöne  aber  zeigt  vierfache    Unterschieden- 
heit:   als  naturschön,  absolutschön,  kunstschön  und  persönlichschön, 
in  welch  letzterem  die  Harmonie   des   Werdens   und   Machens  er- 
reicht wird;    die   höhere    Vollendung,   durch   die   Darstellung   des 
Persönlichschönen,  ist  unserm  Weltalter  vorbehalten.   Das  Verhält- 
niss  der  Philosophie  zur  Bildung  wird  endlich  noch  als  ein  cen- 
trales bestimmt     Die  allseitige  Synthese  der  geistigen  Bildungs- 
elemente wird    mit  dem   Namen  Idee  belegt,    worunter   wir  das 
^tiefste,  reichste,  innerlichste   und   höchste   Gebilde^    zu    verstehen 
haben,  welches  der  menschliche  Geist,  als  das  reine  und  volle  Sich- 
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selbßterscheinen  seiner  Selbstvcrwxrklicbung,  produciri.  Durcb 
HegeVs  Sprachgebrauch,  dem  die  Idee  die  reifste  Frucht  des  Philo- 
sophirens  bedeutet,  worin  die  Abstractioncn  widersprechender  Gegen- 
sätze überwunden,  worin  deren  volle  geläuterte  Wahrheit  aufge- 
hoben sein  soll,  sind  wir  daran  gewöhnt,  jenes  platonische  Wort 
in  einem  so  vorzüglichen  Sinne  zu  nehmen.  Dem  Verf.  ist  dio 
Idee  zugleich  Ab-  Vor-  und  Ebenbild,  und  insofern  der  Kern  aller 
gediegenen  Bildung.  Ihre  Gestalt  bedeutet  für  die  Kunst  soviel, 
wie  ihr  Inhalt  für  das  Wissen.  Die  Vermittlung  von  Form  und 
Inhalt,  die  concreto  Verbindung  der  Idee  des  Schönen  und  Wah- 
ren liegt  in  der  Sphäre  der  Idee  des  Guten.  Der  Geist  der  ge- 
bildeten Wirklichkeit  ist  es,  der  Schönes  und  Wahres  verbindet, 
dieser  aber  zeigt  sich  in  der  Philosophie,  der  Macht  der  Persön- 
lichkeit; ihr  liegt  ebenso  specifisch  die  Pflege  der  Humanität 
ob,  wie  dem  Staate  die  des  Rechts  und  der  Kirche  die  der  Fröm- 
migkeit, ein  Satz,  der  folgerichtig  aus  dem  von  dem  Verf.  zu  Grund 
gelegten  Begriff  der  Philosophie  hervorgeht,  womit  indessen  die- 
jenigen nicht  einverstanden  sein  v^erden,  denen  die  Philosophie  nur 
als  eine  den  übrigen  coordinirte  Seite  der  Bildung  zur  Humanität 
gilt,  indem  Kunst,  Religion  und  Sittlichkeit  ebenso  ursprüngliche 
und  wesenhafte  Seiten  derselben  anbauen. 

In  dem  zweiten  T heile,  über  die  Organisation  der 
Philosophie,  (S.  23 — 54)  werden  dio  philo  so  phischenDis- 
ciplinen  aufgeführt,  nach  den  drei  Gesichtspunkten:  Vorbildung, 
Ausbildung,  Durchbildung,  von  denen  die  erste  durch  die  Reinheit, 
die  zweite  durch  die  Fülle  der  menschlichen  Selbstverwirklichung, 
die  dritte  durch  beider  Vermittlung  gekennzeichnet  wird. 

Das  Gebiet  der  philosophischen  Vorbildung  wird  nach 
den  Bestandth eilen  des  Begriffs  Selbstverwirklichung:  Sein,  Thun 
und  deren  Urverbindung ,  folgenderm aasen  eingetheilt:  das  reine 
Sein  des  Menschen  ist  die  Seele,  sein  reines  Thun  das  Denken, 
und  die  Urverbindung  von  beiden  oder  sein  reines  Sichsetzen  ist 
die  Speculation,  woraus  sich  die  Gegenstände  der  Psycho- 
logie, der  Logik  und  der  Einleitung  in  die  Philosophie 
ergeben. 

In  der  Erklärung  der  philosophischen  Vorbildungsdisciplinen 
wird  mit  der  Einleitung  in  die  Philosophie  begonnen.  Wir 
wollen  uns  nicht  bei  der  Schwierigkeit  aufhalten,  dass  hier  dio 
Einleitung,  die,  wie  der  Name  besagt,  ohne  Zweifel  die  Reihe  der 
vorbildenden  Lehrstücke  zu  eröffnen  hat,  ihrem  Inhalte,  der  Spe- 
culation, nach,  als  ein  synthetisches  Glied  aus  dem  Psychologischen 
und  Logischen  bestimmt  zu  werden  scheint;  wir  sollen  unter  der 
„Urverbindung^  offenbar  die  ursprüngliche  oder  die  Grundeinheit 
verstehen,  nicht  ein  aus  Vereinigung  Hervorgegangenes,  wie  aus 
der  Erklärung  des  Begriffs  der  Speculation  alsbald  erhellen  wird. 
Vorher  haben  wir  noch  zu  bemerken.,  dasa  die  Ausführung  der 
philosophischen  Einleitung  von  dem  Princip,  von  der  Organisation 
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und  von  dem  Geiste  der  Phi'osophie  su  handeln  hat,  ao  daee  Pro- 
pädeutik, Encyclopädie  und  Methodenlehre  ihre  drei 
Theile  ausmachen. 

Für  die  Charaktcriairung  der  Philosophie  des  Verfaaaers  ist 
seine  Begrififsbestimmung  der  Speculation  hesonders  su  be- 
achten. Wir  sehen  darin,  wie  überhaupt  in  seinem  Begriff  der 
Selbstverwirklichung  der  Intelligenz,  dass  eine  Hauptwursel 
seiner  Philosophie  weithin  in  die  Fichtesche  Lehre  schlägt,  £r 
setzt  das  Wesentliche  der  Speculation,  als  Sichselbersetzen 
des  Speculirenden,  inFreiheit  und  ßelbstgewissheit, 
sie  iet  ursprünglich  ein  sowohl  praktischer  als  theoretischer  Vor- 
gang. Des  Menschen  Thun  und  Bein  stammt  aus  seiner  Selbst^ 
entscheid ung ,  er  ist  nicht  bloss  negativ  frei,  sondern  vor  Allem 
affirmativ  frei.  Die  Voraussetzungslosigkeit  der  Philo- 
sophie ist  so  zu  verstehen:  dass  der  Philoaophirende  durch  sich 
selbst  ist  Alles,  was  er  als  solcher  ist,  in  wirklicher  Freiheit  von 
blossen  Voraussetzungen.  Aber  nicht  allein  der  Form  nach,  son- 
dern auch  durch  ihren  Inhalt  ifnt erscheidet  sich  die  Philosophie 
von  den  Übrigen  Wissenschaften:  ihr  eigentlicher  Inhalt  ist  die 
Persönlichkeit  und  Humanität.  Dlesemnach  findet  der 
Verf.  die  gewöhnlichen  Definitionen  der  Philosophie,  als  Wissen- 
schaft der  Wissenschaften,  als  allgemeine  Wissenschaft,  reine 
Wissenschaft,  Vernunft  Wissenschaft,  auch  die  Aristotelische:  Wis- 
senschaft der  Princjpien,  In  einem  Betracht  zu  eng,  in  anderm  zu 
weit.  Die  Disciplinen  der  Philosophie  werden  fUr  Selbstverwirk- 
lichungen des  nämlichen  Principe  nach  seinen  verschiedenen  Seiten 
in  entsprechenden  Stufen  erklärt.  Da  nun  die  Philosophie  lediglich 
durch  sich  selbst  ist,  so  kann  die  Einleitung  zu  ihr  nicht  anders 
gelangen,  als  dass  sie  sich  mit  historisch  kritischer  Hülfe,  dialek- 
tisch vom  gänzlich  Unbestimmten  Schritt  für  Schritt  zum  gänzlich 
Bestimmten  durchringe. 

Wir  sehen,  es  wird  die  Selbstmächtigkeit  der  philosophischen 
Speculation  betont,  wonach  uns  die  philosophirende  Vernunft  als 
für  sich  selber  Quelle  der  Wahrheit  und  Erkenntnisa  gilt.  Ohne 
Zweifel,  die  Philosophie  ist  ein  freies  Geisteswerk ;  sie  macht  weder 
positive  Dogmen  zu  ihren  Lehren;  noch  richtet  sie  sich  danach,  noch 
entlehnt  sie  fremdartige  Methoden,  wie  sie  überhaupt  aus  keiner 
andern  theoretischen  oder  praktischen  Thätigkeit  hergeleitet  wer- 
den kann.  Wo  kein  ursprüngliches  Vernunftdenken  herrscht,  da 
ist  von  Philosophie  keine  Spur.  Kritik  und  Zusammenstellung  des 
schon  fertig  Gedachten  ist  noch  nicht  Philosophiren.  Wir  können 
auch  mit  der  dialektischen- Entwicklung  der  Philosophie  von  einem 
relativ  Unbestimmten  zu  der  gcsetzmässig  bestimmten  Erkenntniss 
uns  einverstanden  erklären,  sofern  nur  das  Unbestimmte  nicht  ab- 
strakt, wie:  Sein,  Leben,  Bewegung,  genommen  werde,  weil  dann, 
wie  die  Geschichte  der  neuern  Philosophie  zeigt,  von  Anfang  an 
die  Gedankenentwicklung  erkünstelt   und   mit  Täuschungen  über« 
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Bäet  würde.  Als  Anfangegegenstand,  als  das  erste  Fundament  für 
das  Philoeophiren ,  soll  ein  Wesen,  ein  Seiendes,  erfasst  werden, 
nicht  etwa  jener  beliebte  Zwilling:  Sein  =  Nichts,  aus  dem  die 
Entwicklung,  trotz  des  blendenden  Schimnaers  Hegerscher  J^gik, 
nicht  gelingen  kann. 

Die  zweite  der  vorbildenden  philosophischen  Wi^senschiiften, 
die  Logik,  handelt  vom  Denken..  Es  werden  als  Hauptbeetini- 
mungen  des  Bewusstfieins  aufgeführt :  Erfahren,  als  die  receptive 
Bestimmung,  Denken,  als  active,  Wissen,  als  oon&titutive.  Die 
Orundverriebtungen  alles  Thuus:  Beziehen,  Unterscheiden,  Verbin- 
den, stellen  sich  logisch  als  Begreifen,  Urtheilen,  Schliessen  dar. 
Das  menschliche  Denken,  ungeachtet  seines  Anspruchs  auf  Allge- 
meinheit und  Nothwendigkeit,  ist  ein  relatives,  der  Irrung  unter- 
worfen, und  hat  als  solches  eine  Norm,  das  Denkgesetz,  über 
sich.  Wir  würden  hinzusetzen;  in  sich,  da  sein  Gesetz  aus  seiner 
Wesenheit  selbs^t  flie&st.  Als  Denkgesetze  werden  drei  heikönun- 
liehe:  des  Widerspruchs,  des  ausgeschlossenen  Dritten  und  des  zu- 
reichenden Grundes,  aufgestellt,  wobei  wir  zu  erinnern  £nden,  dass 
statt  dessen  eine  zusammeuhöngende  Entwicklung  des  Denkge- 
aetzes,  als  eines  organischen  Ganzen,  zu  wünschen  gewesen  wäre, 
wofür  wir  beispieleweieo  auf  Krause's  „Vorlesungen  über  die 
analytische  Logik  und  die  Encyclopädie  der  Philosophie"  (1886), 
8.  487 — 496,  verweisen.  Am  Schluss  dieses  Abschnitts  macht  der 
Verf.  auf  das  grundwichtige  Verhältniss  zwischen  Denken 
und  Sein  aufmerksam,  worin  eine  Lebensfrage  der  Wissenschaft 
besteht,  die  seit  Kant  in's  deutlichste  Bewusstsoin  getreten  ist.  Je 
nachdem  dieses  Verhältniss  gefasst  wird,  kommt  man  einerseits  zum 
Idealismuas,  dem  Erzeugniss  eines  überaus  kühnen  Aufschwungs 
des  selbstgewiseen  Denkens,  andererseits  zum  abstracten  Nomina- 
lismus, dem  wir  bei  llerbart  begegnen,  hier,  wie  ehemals,  einen 
Zersetzungsprocess  philosophischer  Bildungen  bedeutend.  Der  rechte 
Realismus,  der  zugleich  die  Wahrheit  des  besonnenen  Idealismus 
einschliesst,  kann  nur  auf  einer  strengen  und  allseitigen  Erforschung 
des  Erkennt nissbegriffs  errichtet  werden,  um  welchen  sich  Manche 
bemüht  haben,  wozu  aber  das  gemeine  Verstandesdenken,  das  un- 
mittelbar die  Uebereinstimmung  zwischen  Sein  und  Denken  fordert, 
wie  uns  die  Anhänger  des  Scbleiermacher'schen  Eclecticismus  zei- 
gen, das  Rüstzeug  nicht  besitzt;  denn  der  Standpunkt  der  Un- 
mittelbarkeit enthält  zwar  Fragen,  bietet  aber  selbst  keine  wissen- 
schaftlichen Lösungen. 

Die  Psychologie  hat  es  mit  dem  denkenden  Wesen,  der 
Seele,  zu  tbun.  Es  wird  bemerkt,  dass  Bewusstsein  erst  bei 
Wesen  stattfindet,  deren  Selbstbestimmung  es  bis  zur  Gestalt  des 
Sichselberinneseins  bringt;  wir  würden  indess  statt  Selbst- 
bestimmung den  Ausdruck  Selbstheit  vorgezogen  haben,  da  die 
Selbstbeatimmung  schon  eine  besondere  Art  des  Selbstinneseins, 
nämlich  den  Willen,  angeht.     Das  Selbstiunesoin  sehen  wir  an  ab 
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die  ganze  und  volle  Sclbhtwesenbeit  des  Ocistes  als  Person,  sofern 
wir  im  Voll^inn  des  Wortes  Dasjenige  mit  Recht  ein  Selbst  nennen, 
was  sieb  als  Wesen  besitzt.  Drei  Verbaltungs weisen  sind  darin 
begründet  und  nur  diese  drei  sind  möglich:  das  selbstinnige  Wesen 
verhält  sich  theils  bestimmend  (im  Willen),  theils  bestimmt  werdend 
(im  Gefühl),  theils  unbestimmend  (im  ßewusstsein,  als  rein  vor» 
stellender  Vergegenwärtigung).  Alle  drei  Verholtungsweisen  oder 
Vermögen  der  Selbstiunigkeit  stehen  in  Wechselbedingtheit  mit 
einander.  Der  Verf.  bemerkt,  dass  die  menschliche  Selbsterinnorung 
oder  Intelligenz,  sich  durch  die  übrigen  Gestalten  aller  Selbstbe- 
stimmung vermittelt  und  dadurch  der  Selbstverkehr ung  entgeht;  sie 
ist  Phantasie,  Verstand,  Vernunft  und  hat  zu  Voraussetzungen  den 
Willen  und  mit  diesem  das  Gemüth.  (Vgl.  Ges.  d.  Persönl.  8.  Uff) 
Die  Bestimmtheit  des  ganzen  Seelenlebens  zu  Gott  ist  Gewissen, 
im  Vcrhältniss  zu  den  Mitmenschen  Gesinnung,  zu  sich  eelbst 
Charakter,  zu  dem  Leibe  Temperament.  Wir  erinnern  dabei, 
dass  der  Charakter  auch  als  eine  leiblich  menschliche  Bestimmniss, 
als  Leibesconstitution  und  Habitus,  und  das  Temperament  zugleich 
von  der  geistig  menschlichen  Seite  zu  betrachten  ist.  Als  die 
Wesenheit  der  menschlichen  Seele  bezeichnet  der  Verf.  die  Per-» 
sönlichkeit,  die  nicht  mehr  auflösbare  Einheit,  wohin  eine 
gründliche  Analyse  des  menschlichen  Lebens  führt  Sie  prädeter- 
minirt  die  Sinnlichkeit,  die  Selbstbeit  und  die  beides  vermittelnde 
Geistigkeit  des  Menschen,  durch  sie  verwirklicht  sich  der  Mensch 
als  Einheit  seiner  selbst  und  seines  Leibes,  in  ihr,  als  dem  wahren 
Wesen  unserer  Seele,  sind  deren  wahre  Verhältnisse  zu  Natur,  zu 
Gott,  zu  sich  selbst,  zur  Menschheit  vermittelt.  Die  bisherige  Phi- 
losophie nahm  diese  Verhältnisse  einzeln  nach  einander  fllr  das 
Wesen  der  Seele,  die  gegenwärtige  sucht  von  verschiedenen  Seiten 
her  die  Persönlichkeit  herauszuheben. 

In  den  Kreis  der  philosophischen  Ausbildung  werden 
folgende  drei  Disciplinen  gerechnet.  Zuerst  die  Erkenntniss- 
lehre, worin  als  Princip  das  Bewusstsein,  als  Process  das 
Erkennen,  als  Product  die  Wissenschaft  in  Betracht  kommt. 
Das  Materielle,  wird  gesagt,  ist  ein  Aussereinander,  schwer  und 
trag,  es  ist  das  absolute  Selbstbestimmungslose,  des  Bewusstseins 
gänzlich  unfilhig.  (Vgl.  Ges.  d.  Pers  S.  10.)  Im  Bewusstsein  sind 
die  Momente  ineinander,  sie  sind  einander  durchdringlich,  an  sich 
und  für  einander  klar.  Indessen,  möchten  wir  dagegen  bemerken, 
sind  CS,  genau  genommen,  nicht  die  Momente,  was  im  Bewusst- 
sein sich  durchdringlich  wird,  sondern  es  ist  das  Wesen,  als  Eines 
und  Ganzes  selbst,  das  sich  als  solches  und  daher  auch  in  seinen 
Theilen  und  Zuständen  erfasst,  das  mit  sich  selbst,  d.  h.  wesent- 
lich, geeint  ist,  indem  es  selbst,  als  lebendige  Einheit  seiner  Mo- 
mente, sein  inne  wird,  bei  sich  ist,  sich  offenbar  und  durchreichend 
auf  sich  bezieht.  Setzt  man  in  diesen  Selbstverhalt  innerer  Eini- 
gung, statt  des   Wesens  die  Momente,   so   würde  man   diese    wie 
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selbsthcitliche  Monaden,  d.  h.  wesenartig,  sich  vorstcUon.  Uebrigcns 
durchdringen  doch  die  Theile  eines  materiellen  Zusamineugeseiztcn 
einander  wirklich,  schon  im  dynamisch -physicalischen  Process; 
aber  ein  solches  Zusammengesetztes  fasst  sich  nicht,  sich  vergegen- 
wärtigend, als  ein  ganzes  Selbst,  wie  der  Ocist  es  in  seiner  Wesens- 
einheit  thut ;  darauf  kommt  es  an.  —  Gelegentlich  werde  hier  an- 
gemerkt, dass  die  Erklärung  Tom  Bewusstsein,  die  man  in  neueren 
Schriften  oft  antrifft,  dass  es  wesentlich  ein  Unterscheiden  sei, 
zwar  ein  richtiges  Begriffsmerkmal  aussagt,  aber  nicht  das  wesent- 
lich grün  d  bestimm  ende,  welches  vielmehr  in  der  Selbsteinigung,  dem 
In-  Bei-  und  Fürsichsein  besteht,  das  sicherlich  nicht  ohne  Unter- 
scheiden sein  kann.  Alle  hieher  gehörenden  Begriffe  beruhen  auf 
den  Kategorien  der  Selbstheit  und  der  Einigung,  die  offenbar  auch 
in  den  Erklärungen  des  Verfassers  die  leitenden  sind.  —  Der  Er- 
kenntnisslehre weist  der  Verf.  die  wissenschaftbildenden  Operationen: 
Definition,  Classification  und  Beweis  zu,  die  man  gewöhnlich  in  die 
Logik  bringt.  Des  Verf.  Einthcilung  des  Stoffes  für  die  Erkennt- 
nisslehre folgt  freilich  aus  dem  für  diese  Disciplin  gestellten  Be- 
griff! Wir  unsererseits  halten  die  Abzweigung  einer  besonderen 
Disciplin  als  Erkenntnisslehre,  neben  Logik,  Psychologie  und  Meta- 
physik, durch  eine  systematische  Disposition  des  philosophischen 
Stoffes  nicht  für  geboten,  uns  scheint  die  Aussonderung  der  Er- 
kenntnisslehre,  deren  Gegenstände  die  systematische  Organisation 
bei  der  Logik,  Metaphysik  und  Psychologie  vertheilt  lassen  wird, 
bloss  auf  didaktischen  Gründen  zu  beruhen. 

Zweitens  die  Metaphysik,  deren  Gegenstand  die  Wirk- 
lichkeit ist,  d.h.  die  Innenwelt,  die  Aussen  weit  und  das 
Bchlechthinnige  Wesen  Die  Wirklichkeit  wurd  wahrge- 
nommen, denkend  verarbeitet  und  in^s  Wissen  erhoben.  Jedes  Fach- 
wissen, sei  es  allgemein  oder  exact,  stösst  auf  Voraussetzungen  und 
Ziele,  ferner  auf  widerstreitende  Grundauffassungen,  die  nur  durch 
Ergründung  der  Wirklichkeit  als  solcher  zu  erledigen  sind,  so  dasa 
die  Aufgabe  der  Philosophie  darauf  geht:  „wie  es  von  der  Mög- 
lichkeit durch  die  Selbstverwirklichung  zur  Wirklichkeit  gekom- 
men ist.^  Nach  einer  kurzen  Erklärung  über  die  Begriffe:  Materie, 
Ding,  Wesen,  über  die  stufenweisen  Naturbilduugen:  Krystall,  Pflanze, 
Thier,  Menschenleib,  gelangt  der  Verf.  zu  der  Frage:  Wie  über- 
haupt dieser  ganze  Process  eintreten  könne?  Die  Antwort,  Über 
welche  eine  wahrhaft  philosophische  Betrachtung  der  Dinge  nicht 
im  Zweifel  bleiben  kann,  ist:  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  eine 
absolute  Wirklichkeit,  ein  überzeitlich  wesenhaftes  Sein  gibt,  oder, 
wie  der  Ausdruck  ist:  „wenn  es  eine  sich  schlechthin  und  darum 
sich  platterdings  vor-  wie  überzeitlich  verwirklichende  Wirklich- 
keit gibt."  (S.  89.)  In  der  antiken  Philosophie  nahm  die  Wirk- 
lichkeit das  Ansehen  der  Natur  an,  der  mittelalterlichen  (bei  Hebräern, 
Mtthamedanern,  Christen)  erschien  alles  im  Licht  der  göttlichen 
Natur,  die  neuere  drückt  der  Wirklichkeit  den  Stempel  des  mensch« 


542  PhiloBophisehe  Scliriften  von  L.  SohmicL 

liehen  Bewusstseins  auf.  Die  UnEulaiiglicbkeiien,  die  alle  diese 
Standpunkte  übrig  gelassen,  sind  nur  dadurch  zu  heben,  ^^dass  noch 
hinter  die  Natur,  auf  die  nichts  mehr  hinter  sich  lassende  Wesen-* 
heit  durchgedrungen  wird."  (S.  40.)  Ohne  Zweifel,  da  liegt  das 
Ziel:  die  Philosophie,  vorab  die  Metaphysik,  soll,  um  mich  eines 
in  den  Krausischen  Schriften  dafür  gewählten  Ausdruckes  zu  be- 
dienen, Wesenlehro  sein,  in  dem  echten  Wortsinn,  wonach 
das  Ewige  und  Unbedingte  als  wesenhaft  real ,  als  ursächlich  und 
wirklich  gilt,  nicht  aber  bloss  in  die  Abstraction,  noch  überhaupt 
bloss  in  den  menschlichen  Begriff  verlegt  wird.  Hier  stellt  sich 
eine  Aufgabe  wettgreifender  Begriffsreform  dar,  zur  Berichtigung 
des  abstracten  Bealismus,  sowie  des  kritischen  Formalismus  und 
des  Nominalismus.  Auf  jenen  Grundbegriff:  das  Wesen  als  das 
Seiende,  iu  dessen  Umfang  die  ewige  Wesenheit,  das  Gesetz,  und 
die  zeitliche  Gestalt,  die  Erscheinung,  liegt,  ist  die  ganze  Kategorien- 
lehre zu  errichten,  was  innerhalb  seines  Gesichtskreises  schon 
Aristoteles  eingesehen  hat.  Insbesondere  würde  eine  solche  Reform 
vom  Wesensbegriff  aus  die  gesaromte  Hegersche  Logik  ergreifen 
und  ihre  Construction,  worin  das  Wesen  sehr  ungenügend,  nur  als 
gegensätzliches  Verstandesmoment  auftritt,  vom  Grund  aus  um- 
wandeln. 

Drittens  die  praktische  Philosophie.  Auch  auf  diesem 
Felde  werden  wir  auf  die  Persönlichkeit  als  das  Princip  hin* 
gewiesen.  Die  wesentlichen  Merkmale  derselben  sind  Freiheit, 
wonach  der  Mensch  sich  Über  der  Natur,  und  Gewissen,  wo- 
nach er  sich  unter  Gott  findet.^  (^  gl-  ^gs.  der  Persönl.,  besonders 
den  Abschnitt:  j,das  persönliche  Leben^  S.  89 — 58.)  Die  Ueber- 
Windung  des  Bösen  durch  Erziehung,  Ahndung,  Besserung  und 
Sühne,  ist  die  negative,  aber  unumgängliche  Bedingung  für  die 
Sicherung  des  Guten,  während  die  positive  Bedingung  darin  zu 
sehen  ist,  dass  alle  das  Gute  constituirenden  Seiten:  Wohl,  Recht, 
Sittlichkeit,  Weisheit,  einander  durchdringen ,  da  keins  ohne  das 
andere  erreicht  werden  kann.  In  allen  praktischen  Kreisen  kommt 
das  Verhältniss  des  Menschen  zu  sich,  zu  den  übri- 
gen Menschen  und  zu  Gott  in  Betracht,  wonach  das  Wohl 
in  das  Privat-  öffentliche  und  ewige  Wohl,  das  Recht  in  das  Privat- 
Staats-  und  Kirchenrecht,  das  sittliche  Leben  in  die  Sittlichkeit, 
Sitte  und  Gottseligkeit  sich  gliedert,  und  die  Lebensweisheit  in  den 
Privatsachen,  im  öffentlichen  Verkehr  und  in  der  Angelegenheit 
des  ewigen  Heils  herrschen  will.  (6.48.)  Die  Geschichte  zeigt  uns, 
wie  die  praktische  Philosophie  zunächst  Familiengut  ist,  dann  vor« 
zugsweise  Politik,  wie  dann  die  Kirche  sich  ihrer  bemächtigt;  erst 
jetzt  ist  sie  dahin  gekommen,  ihre  Selbstständigkeit  zu  erringen 
und  dadurch  der  Familie,  dem  Staat,  der  Kirche  zu  ihrer  freien, 
geordneten  und  lebenstüchtigen  St-ellung  zu  Terhelfen.  Die  Grund- 
bedingung dafür  ist:  dass  die  Persönlichkeit  als  Princip 
der  Selbstverwirklichung  zu  ihrer   Geltung  komme. 
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Daraufhin  richtet  sich  die  neuere  Ethik,  deren  Bearbeitungen  bis- 
her meistentheils  nur  gegenseitige  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
von  besonderen  Standpunkten  dargeboten  haben.  (Vgl.  Ges.  der 
Persönl.  8.  46.) 

Der  philosophischen  Durchbildung  endlich  gehören 
gleichfalls  drei  Diseiplinen  an.  Erstens  die  Aesthotik.  Der 
Verf.  betrachtet  in  einer  der  Hegerschen  Ansicht  verwandten  Weise 
bei  der  Gharakterisirung  der  schönen  Künste  und  des  Kunststylee 
die  Art  der  Einheit  von  Idee  und  Gestalt  Das  Antike 
bezeiohnet  er  als  leibhaft,  das  Romantische  als  seelenvoll, 
dae  Moderne  als  geistreich,  das  Persönliche,  worin  auch  in  der 
Kunst  die  Vollendung  liegt,  als  geistvoll,  (Göthe,  Schüler)  weil 
es  die  Leibhaftigkeit  und  Seelenreinheit  in  seiner  GeistesfQlle  ver- 
bindet und  befestigt.  Am  Schluss  wird  auf  die  bedeutsame  Auf^- 
bildung  dee  Aesthetik  als  Wissenschaft  in  der  deutschen  Philo- 
sophie und  auf  das  Hervortreten  der  Geschichte  der  National- 
literatur aufmerksam  gemacht  Letztere  hätte  wohl  als  Zweig  der 
ganzen  kunstgeschichtlichen  Thätigkeit  gewürdigt  werden  sollen, 
sowie  in  der  Aeetbetik  auf  die  in  den  Hauptpunkten  wissenschaft- 
lich durchgeführte  Verbindung  des  subjectiven  und  des  objectiven 
Standpunktes  bei  der  Lehre  vom  Schönen   Bezug   zu  nehmen  war. 

Zweitens  die  Philosophie  der  Geschichte.  Es  werden 
in  der  Geschichte  drei  Hauptperioden  angenommen,  nach  dem 
Verhältniss  des  Menschen  zur  Katur,  zu  sich,  zu  Gott,  unter  dem 
vorwaltenden  Charakter  des  Natur  lebens,  des  menschlichen 
T  h u n s  und  des  religiösen  Walten  a.  Seit  unserer  Zeitrech- 
nung steht  die  Geschichte  auf  dem  Princip  der  gleichmässigen 
Geltendmachung  aller  ihrer  Seiten  zur  Darstellung  freier  Wirklich- 
keit, wahrer  Cultur,  so  dass  nun  die  Culturgeschichte  den  Haupt- 
einfluss  gewonnen  hat 

Drittens  die  Geschichte  der  Philosophie.  Sie  zeigt 
folgende periodenweis  fortschreitende  Bewegung:  zuerst,  da  Bewusst- 
sein  und  Wirklichkeit  unmittelbar  beisammen  sind,  ist  die  Philosophie 
von  Thatkraft  erfüllt,  in  der  Zeit  der  Selbstvertiefung  der 
Weisen;  sodann  folgt  das  Reflectire»  des  Bewusstseins  der  Wahr- 
heitliebenden,  eine  Zeit  der  Selbstobjectiviruug,  wo  die 
Thatkraft  sich  zurückzieht,  in  der  antiken  Philosophie;  endlich,  in 
der  modernen  die  reine  und  volle  Production  des  Bewusstseins,  das 
Denken ,  eine  Periode  der  Selbsterinnerung,  durch  welche 
aufs  Nene  die  Thatkraft  hervorgerufen  wird,  als  Philosophie 
der  That.  Jede  Periode  hat  drei  Stufen:  eine  begründende, 
entfaltende,  systematisirende.  Anfangs  wurden  die  Prin« 
cipien  gelegt,  dann  erschien  die  Methode.  Die  systematische  Philo- 
sophie der  Neuzeit,  als  Hochpunkt  des  modernen  Idealismus,  ward 
durch  Kant  begründet,  fortwirkend  in  alle  Zukunft  Die  Dar- 
stellung der  Geschichte  der  Philosophie  in  allen  ihren  geschicht- 
lichen Gestalten,  als  Dynamismus,  Mechanismus  ^   Substantialismus, 
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ludividualismus,  Mysticismus,  Sophistik,  Dogmatbmus,  Scepticismus, 
Positivismus,  Nihilismus,  ist  erst  daun  möglich,  wenn  die  Cultur- 
gOBchichte  und  die  Philosophie  dor  Geschiciito  weiter  gediehen 
sein  werden. 

Der  dritte  Theil  der  Einleitung  in  die  Philosophie  handelt 
von  dem  Geiste  der  Philosophie.  (8.  64 — 81.)  Der  mensch- 
liche Oeist  will  um  sein  Denken,  Bilden  und  Handeln  wissen,  er 
will  den  Besitz  der  Hegel  erlangen,  er  muss  philosophiren.  Treffend 
wird  gesagt:  dass  es  mit  dem  Leben  pünktlich  so  stehe,  wie  es  in 
dor  Philosophie  aussieht,  je  nachdem  diese  zu  dem  Leben  neben- 
hergehend, oder  voranleuchtend,  oder  nachtretend  sich  stelle.  Die 
Gegner  der  Philosophie  und  die  gegen  sie  Gleichgültigen  werden 
über  solch  einen  Ausspruch  die  Köpfe  schütteln,  er  hat  indess  seine 
geschichtlich  nachweisbare  Richtigkeit.  Der  philosophische  Geist 
soll  Wissen  und  Können ,  Bildung  und  Leben  durchdringen  und 
verbinden,  mit  dom  Sinn  für  das  Allgemeine  zugleich  das  Eigen- 
thümliche  umschliessen,  er  soll  mit  Nothwendigkeit,  Freiheit,  Ent- 
schiedenheit walten,  in  ihm  soll  jene  Harmonie  mit  sich  und  allem 
Uebrigen  sich  aussprechen,  welche  durch  GotterfüUthcit  Sicherheit 
gewinnt.  Bei  diesem  Gegenstande  kommt  der  Process,  die  Rich- 
tung und  die  Leistung  in  Betracht. 

Der  Process  des  philosophischen  Geistes  beruht, 
wie  bei  jedem  Wesen,  auf  Selbst  Verwirklichung,  bestehend 
in  Selbstbestimmung  und  Selbstcrinnerung.  Die  philo- 
sophische Selbstverwirklichung  bewegt  sich  aus  Vernunftnothwen- 
digkeit  vom  Princip  durch  die  Methode  zum  System  in  das  Leben. 
Das  menschliche  Bewusstsein  i^t  nur  wirklich,  indem  es  sich  als 
Welt-  Selbst-  und  Go  ttcsb  e\v  usstseiu  zugleich  bestimmt^ 
es  ist  aus  der  Wahrheit,  sofern  Welt,  Selbst,  Gott  es  wirklich 
bestimmen.  Die  Ueber Windung  seiner  thatsäch liehen  Gebundenheit 
ist  bedingt  durch  einen  iudirectcn  und  negativen  Process  der  Ent- 
fesselung des  Bewusstseins.  Das  mystische,  empirische,  rationali- 
stische Bewusstsein  erlangt  seine  Lösung  durch  Reflexion,  so  dass 
das  freie  oder  speculative  Selbst-  Welt-  und  Gottesbewusstsein  sich 
durch  jene  vermittelt.  Gotics-  Selbst-  und  Weltbewusstsein  sind 
nicht  möglich^  ohne  dass  Gott,  Selbst  und  Welt  auch  wirklich  sind. 
Die  Bewusstseinsbefreiung  kann  nicht  ohne  die  befreiende  That  der 
sie  erfüllenden  Macht  gelingen.  Man  irrt,  wenn  man  die  Philo- 
sophie lediglich  als  die  materlale  Zusammeureihung,  oder  als  ab- 
stracto Form  des  concreten  Inhalts  der  Fachgebiete  ansieht,  viel- 
mehr ist  die  Philosophie  der  beides,  Fülle  und  Reinheit,  als  den 
echten  Inhalt  und  die  wahre  Form,  gleichmässig  verbindende  Geist, 
der  Freiheit  und  Bewusstsein  überall  in  die  rechte  Stellung  bringt. 

(SchlusB  folgt) 
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Indem  der  Verf.  dazu  übergeht,  die  Bichtong  des  phi- 
loBophiechen  Geistes  zu  beschreibeOi  wird  sunächst  Im  All- 
gemeinen die  Haltung  der  philosophischen  Thäiigkeit  erklärt;  darin 
sollen  Anstrengung  und  Müsse,  Thun  und  Ruhe  gleichmftsaig  Raum 
haben,  widrigenfalls  würden  die  Zerrbilder  der  Vielgeechäftigkeit 
und  der  Pfuscherei,  „die  Vogelscheuchen  der  Philosophie'  cum  Vor- 
schein kommen«  Die  philosophische  Thätigkeit  soll  das  reali- 
stische, historische,  praktische  und  speculatiye  Ver-> 
halten  abwechseln  lassen,  es  sollen  Tiefsinn  und  Nüchternheit, 
Klarheit  und  Concentration  einander  gegenseitig  fördern.  Maoh 
allen  diesen  Hinsichten  kann  mit  der  Richtung  des  philosophischen 
Verhaltens  selbst  auch  die  philosophische  Bedeutung  des  Lebens 
vei'schieden  sein.  Als  Hauptrichtuugen  sind  su  unterscheiden: 
Theosophie,  Realismus,  Idealismus,  Energismus, 
letzterer  als  Durchdringung  der  Bestimmtheit  und  der  bestimmen- 
den Thätigkeit  Die  verschiedenen  Richtungen  führen  durch  Ueber- 
spannong  zu  Mysticismus,  Dogmatismus,  8kepticismus,  Syncretis- 
mus,  als  acuten  Erkrankungen,  durch  Abspannung  zu  den  chroni- 
schen Erkrankungen :  Gefühls-  Populär-  und  Aufklärungsphilosophie 
und  EclecticismuB  Der  Geist  echter  Philosophie  bat  die  exclusiven 
und  indifferenten  Richtungen  zu  überwinden  und .  die  Grundzüge 
der  wesentlichen  Richtungen  mit  einander  in  Verbindung  zu  setteta, 
während  den  abnormen  Bildungen  die  Vermittlung  abgeht,  so  dass 
sie  haltlos  in  Trennungen  und  Verschiedenheiten  ausarten«  Die 
Grundrichtung  des  philosophischen  Geistes:  Besonnenheit  oder 
Beisichsein  des  menschlichen  Lebens  ist  sowohl  durch  theoretische 
wie  durch  praktische  Haltung  bedingt,  die  im  VerhiUtniss  zur  Natur 
Ueberordnung,  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Menschen  Beiordnung, 
im  Verhältniss  zu  Gott  unbedingte  Unterordnung  ist.  Die  Natnr 
ist  Organ  oder  Durchgangspunkt  des  menschlichen  Wesens,  erst  in 
diesem  verwirklicht  sich  die  Einzelheit,  Besonderheit  und  Allgemeinheit 
ebenso  eigenthümlioh  als  vollständig  und  selbständig,  die  erste  als 
Persönlichkeit,  die  zweite  als  Nationalität,  die  dritte  als  Humanität. 
Je  mehr  der  Philosoph  vom  absolut  Wahren,  Schönen,  Outen  und 
Heiligen  erhellt,  erwärmt,  ergriffen  und  angezogen  wird,  desto  mehr 
entspricht  er  sich  selbst 

Wir  kommen   mit   der  Leistung    der    Philosophie  zur 
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SclilussbetrachtuDg,  Die  Productivität  oder  Inhaltsceugung 
der  Philosophie  besteht  in  der  urkräftigen,  freien,  selbstbewns&ten 
und  allseitigen  Geltendmachung  des  menschlichen  Wesens  in  seiner 
Reinheit  und  Fülle.  Wie  haben  wir  diese  Selbsthervorbrin- 
gung  zu  denken?  Fällt  sie  mit  der  geistigen  Wiedergeburt  des 
Menschen  zusammen,  ist  sie  die  Vollendung  des  Menschen?  Sie  ist 
kein  eigentliches  Wirken.  Oder  ist  sie  etwa  die  Reproduction  des 
Menschlichen  und  die  gebildete  Wiederholung  der  Naturprocesse  ? 
Aber  sie  verhält  sich  nicht  bloss  abbildlich;  sie  ist  vielmehr  das 
decidirteste  und  intensivste  menschliche  Thun:  Ueberzeugung 
seiner  selbst  und  aller  Ueberzeugungsfähigen.  Eine 
andere  Macht  erkennt  die  Philosophie  auf  ihrem  Gebiete  nicht  an, 
und  bringt  keine  andere  in  Anwendung,  sie  zengt  Selbstbesitz 
im  Lichte  der  Besonnenheit«  Dem  entsprechend  ist  auch 
die  Pormbildang  (Glassioität)  der  Philosophie  die  lebendige  schöne 
Vermittlung  von  Inhalt  und  Form,  wie  in  der  Sprache  die  Ver- 
einigung von  Reinheit  und  Fülle.  Endlich  die  Lebenstüchtig- 
keit der  Philosophie  zeigt  eich  darin,  dass  sich  die  Mensch- 
lichkeit rein  und  voll  in  ihr  setzt.  So  bewährt  sich  die  freie,  über- 
zeugende und  versöhnende  Wahrheit  der  Philosophie  im  Verhält- 
niss  zu  den  Fachwissenschaften:  Naturforschuug ,  Jurisprudenz, 
Theologie,  als  Selbstverwirklichung  der  menschlichen  Weisheit  mit 
strenger  Schärfe  gegen  das  Positive  und  gegen  sich  selbst.  Der 
lebenstüchtige  Geist  der  Philosophie  erniedrigt  sich  nicht  zu  will- 
kürlichem Gebrauch  für  fremdartige  Zwecke,  er  gewährt  seine 
Dienste  nur  im  liebenden,  ihn  anerkennenden  und  vollständig  frei 
lassenden  Verkehr.  Die  Philosophie  ist  nicht  allein  Selbstzweck, 
sondern  der  Philosophirende  ist  auch  der  Erreichung  seines  Zie- 
les gewiss. 

Durch  diese  gedrängte  Uebersicht  haben  wir  das  Urtheil  be- 
gründen wollen,  dass  wir  eine  philosophische  Grundansicht  vor  uns 
haben,  die  in  seltener  Weise  gehaltvoll  und  durchgearbeitet  ist. 
Wer  mit  den  tieferen  Forschungen  der  Philosophie  und  deren  Er- 
gebnissen vertraut  ist,  wird  sich  in  vielen  Hauptpunkten  mit  dem 
Verf.  einstimmend  finden,  mag  man  auch  anderer  Formen  und  anderer 
Bezeichnungen  gewohnt  sein  und  von  anderen  Seiten  aus  und  in 
anderer  Folge  dasselbe  Ziel  verfolgt  haben.  Es  ist  hier  nicht  der 
Raum  zu  untersuohen,  ob  nicht  eine  Vereinfachung  und  andern- 
theils  eine  Erweiterung  des  Bildes  der  Philosophie  erfordert  sein 
möchte,  ob  die  Eintheilungsgründe  und  die  Reihefolge  der  philo- 
sophischen Disciplinen  Überall  zur  Genüge  festgestellt  sind.  Wir 
erlauben  uns  nur  in  der  Kürze  ein  Wort  über  die  uns  vorgelegte 
Grundauifassung  der  Philosophie  im  Allgemeinen. 

Dem  Geiste  der  speculativen  Methode,  wonach  alte 
wissensohaftllohen  Jßrkenntnissquellen  im  Verhältniss  ihres  Werthes 
zu  achten  und  zu  Rathe  zu  ziehen  sind,  müssen  wir  unsern  vollen 
Beifall  bezeugen.     Wir  legen   auf  diese   einsichtsvolle  Würdigung 
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der  wiaeensehafüicben  ForschuDgsweise  ein  desto  grösseres  Ge* 
wicht,  als  gerade  dieser  Standpunkt,  der  mit  Strenge  behauptet 
worden  ist,  jetet  so  häufig  misskannt  wird,  Abfall  von  der  philo* 
sophisehen  Methode  ist  Abfall  von  der  philosophischen  Wissen- 
schafU  Wie  viele  neuere  Schriftsteller,  darunter  solche,  welche 
die  Miene  annehmen,  als  brächten  sie  in  die  philosophische  Er- 
kenntniss  einen  namhaften  Fortschritt,  sind  im  Dunkd  und  Vor- 
urtheil  über  Vermögen,  Quell  und  innere  UrsprUnglichkeit ,  sowie 
über  die  Art  der  Bedingtheit  des  philosophischen  Denkens.  Sie 
vermeinen,  in  ihrer  Unkunde,  der  Philosophie  eine  Güte  anzuthun, 
wenn  sie  sie  in  jenen  sensu alistischen  Empirismus  einhegen,  den 
man  mit  Pathos  die  naturwissenschaftliche  Methode  nennt,  als  ob 
seit  Aristoteles,  Bacon,  Kant  u.  v.  a.  die  Philosophie  nicht  ge- 
nugsam darüber  verständigt  wäre,  dass  man  die  Empirie  nicht 
vernachlässigen  darf,  als  ob  selbst  ein  Idealist,  wie  Hegel  war, 
nicht  ebenso  gut,  oder  auch  wohl  etwas  besser,  gewnsst  hätte^ 
dass  wir  für  den  speculativen  Begriff  eines  Unterbaues  bedürfen, 
den  er  selbst  phänomei>ologiöch  beschrieben  hat,  nur  dass  er  als 
Philosoph  das  gesichtete  empirische  Material  nicht  schon  für  die 
Wissenschaft  selbst  hielt  und  halten  konnte.  Der  moderne  Katura- 
lismus in  der  Philosophie  bezeugt  eine  wissenschaftliche  Entkräf- 
tung, der  gegenüber  der  männliche,  freie  Geist  der  Speculation, 
wie  er  bei  dem  Verf.  herrscht,  einen  wohlthuenden  Eindruck  macht. 
Die  speculative  Philosophie  enthält  selbst  die  Grundlagen  zur  Ver- 
mittlung des  rationellen  und  empirischen  Erkennens;  dies  ist  auch 
die  Gruodansicht  des  Verfassers,  die  er  klar  und  folgerichtig  ent- 
wickelt hat. 

Die  Philosophie,  welche  der  Verf  lehrt,  ist  ihrem  Geiste  und 
Zwecke  nach  Energismus.  Es  ist  ein  schöner  Wahlspruch:  Phi- 
losophie der  That,  der  Manchen  an  die  wissenschaftliche  Be- 
geisterung seiner  Jugend  erinnern  mag,  an  Zeiten,  wo  es  no<^  mehr, 
als  man  jetzt  wahrnimmt,  in  den  Gemütheru  lag,  die  Philosophie 
als  ein  Ganzes,  als  eine  Lebensüberzeugung  in  sich  zu  hegen,  sie 
ab  die  Seele  rein  menschlicher  Bildung  in  sich  aufzunehmen.  Die 
Hingebung  an  die  Philosophie ,  das  lebendige  Durchdrungensein 
von  ihrem  Geist,  findet  man  selten  in  der  Zeit,  vde  sie  jetzt  ist. 
Wenige  thun  mehr,  als  einzelne  Strahlen  philosophischer  Erkennt- 
niss  in  das  Leben  zu  leiten,  bald  in  Bezug  auf  den  Staat,  bald  auf 
den  religiösen  Glauben,  bald  zur  Aufhellung  des  ästhetischen  Ur- 
theils.  Ohne  Zweifel  ist  die  Bethätigung  des  philosophischen  Gei- 
stes und  der  philosophischen  Wahrheit  der  höhere  synthetische 
Gesichtspunkt,  der  den  theoretischen  und  praktischen  vereint.  Dür- 
fen wir  für  die  Philosophie  und  die  philosophische  Bildung  zu 
echter  Menschlichkeit  Hoffnung  hegen,  so  müssen  wir  auf  den 
idealen  Lebenstrieb  der  Wissenschaft  vertrauen,  und  es  wird  im 
Gebiete  der  philosophischen  Thätigkeit  immer  mehr  auf  den  das 
Gänse  belebenden  Geist  und  die  Gesinnung  ankommeui  als  auf  die 
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Menge  der  Lehren  und  Meinungen,  die  ohnehin  soweit  auseinander 
gehen,  dass  fUr's  erste  wenig  Aussicht  sich  zeigt,  sie  zu  vereia« 
baren.  Es  lässt  sich  aber  ho£fen,  dass  die  Spaltungen  unter  den 
Schulen  durch  ein  einigende»  und  annäherndes  Band  humaner  Ge- 
sinnung und  Bildung,  das  der  Philosophie  wesentlich  innewohnt, 
sich  werden  ausgleichen  lassen.  Von  verschiedenen  Punkten  aus 
sehen  wir  die  deutsche  Philosophie  nach  diesem  Ziele  hin  leiten. 
Die  ganze  weitgreifende  Richtung  in  der  deutschen  Speculation, 
die  seit  Kant  der  praktischen  Vernunft  den  Primat  über  die  theo- 
retische zugestanden,  führt  dahin;  Fichte  ist  ganz  und  gar  in  der 
Bahn  des  £nergismus,  nicht  weniger  Krause,  dessen  Philosophie 
besonders  durch  das  Humanitätsprincip  sich  auszeichnet.  Dagegen 
sehen  wir  bei  Bchelling  eine  mehr  beschauliche  Richtung,  bei  Hegel 
eine  in  Bezug  auf  das  Leben  unschöpferSscho  Begriffsseligkeit,  bei 
Herbart,  durch  die  Trennung  der  praktischen  Philosophie  von  der 
theoretischen  und  durch  Grundlegung  der  ersteren  auf  blosse  Ge- 
fUhlsurtheile,  eine  Abgleitung  und  den  Gedanken  lähmende  Ver- 
weichlichung. Gegen  Hegels  an  Ideal  arme  Verehrung  des  Wirk- 
lichen erhob  sich  unter  dem  Jüngern  Nachwuchs  seiner  Schule  ein 
praktisch  und  kritisch  aufregender  Drang,  der  aber,  beherrscht  von 
der  herben  Abatraction  des  Systems,  in  radicale  Einseitigkeiten  und 
Uebertreibungen  ausschlug,  indem,  ohne  höhere  ethische  Begrün- 
dung, der  Trieb  der  Subjectiviiät,  der  nicht  die  besten  Strömungen 
des  Zeitalters  charakterisirt,  obenaufkam,  und  es  wurde  diese  Wen- 
dung durch  den  Bruch  der  Grundlagen  des  Hegerschen  Systeme 
selber  erkauft.  Für  die  Lebenstüchtigkeit  der  Philosophie  ist  dies 
das  Vornehmste:  dass  mau  den  Geist  und  Vollgehalt  der  Wissen- 
schaft, durch  deren  Beziehung  zum  Willen,  zum  Gemüth,  zur  Kunst, 
in  das  Leben  eingehen  lasse.  Die  freie  und  bewusste,  die  urschöpfe- 
rische und  reine,  die  auf  die  unbedingten-  Urbilder  des  Guten, 
Schönen,  Wahren  blickende  Vernunft  selbst,  welche  den  Kern  der 
menschlichen  Person  ausmacht,  sie  in  allen  Kräften  und  Aeusse- 
rungen  durchdringt,  soll  thatkräftig  in  die  Wirklichkeit  schreiten. 
Das  ist  der  echte  Energismus,  wie  ihn  der  Verf.  im  Sinn  hat,  vor 
dem  freilich  die  geraeine  Vorstellung  der  Philosophie,  die  diese  gar 
nicht  als  ein  Ganzes  erfasst,  zurückscheut.  F^ilr  diese  Auffassung 
der  Wissenschaft  bildet  offenbar  die  Idee  der  menschlichen  Ver- 
nunftindividualitat  oder  Persönlichkeit  die  Grundlage.  In  der 
Vernunftperson  liegt  nicht  ein  bloss  formaler  Beziehungspunkt  des 
Lebens,  sondern  die  Grund-  und  Ui*macht,  welche  auf  alle  Lebens- 
triebe und  Erweise  hinabwirkt  und  sie  zu  einem  einstimmigen 
Ganzen  erbaut.  Auch  aus  diesem  Grunde  konnte  die  Hegersche 
Philosophie  folgerecht  zum  philosophischen  Energismus  nicht  ge- 
langen, weil  sie  die  PersÖnlichkeitsidee,  weder  als  absolute  noch  als 
endliche,  nicht  voll  und  ganz  verstanden  hat.  Um  die  Lebens- 
tüchtigkeit der  Philosophie  zu  begründen,  muss  man  ferner  den 
Inhalt  derselben,  das  Ewige  und  Uebersinnliche,  als  ein 
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wahrhaftes  Soin  und  in  Besng  auf  die  lehendige  Darstellung 
als  das  Beich  der  Anforderungen  und  Oesetise,  der 
Bestimmung  und  der  Beweggr&nde  erkannt  haben.  Dieser 
Anerkenntniss  widerstrebt  an  vielen  Orten  das  leidige  Vonirtheil 
dea  Sensualismus  und  die  Bornirtheit  der  empirischen  Abstractionen. 
Wir  begrüssen  daher  in  der  lebenskräftigen  Auffassung  der  Wissen- 
schaft, welche  der  gelehrte  Verfasser  mit  ungemeiner  Umsicht  und 
Festigkeit  entwickelt  hat,  eine  sehr  zeitgem&sse  Richtung  fUr  die 
Förderung  der  gesammten  philoeop bischen  £ntwickeluDg.  Obgleich 
diese  Auffassung  aber  dem  Geiste  nach  derjenigen  verwandt  ist, 
mit  der,  gleich  dem  Unterzeichneten,  zahlreiche  Gleichgesinnte  bei 
ihrem  Eintritt  in  das  phiicsophische  Studium  vertraut  wurden,  so 
können  wir  doch  nicht  unterlassen,  einen  Unterseheidungspunkt  hier 
bemerklich  zu  machen.  Nach  dem  Verf.  sollen  wir  in  der  Philo- 
sophie die  reine  und  volldtändige  Selbst  Verwirklichung  des  Mensch*** 
liehen  sehen.  So  genommen,  wird  der  Begriff  der  Philosophie  über 
seine  gehörigem  Orenaen  ausgedehnt.  Die  Philosophie  ist  Wissen- 
schaft, nicht  mehr,  noch  minder.  Die  Wissenschaft  aber  ist  nur 
die  eine  Grundlage  und  der  eine  Haupttheil  der  Verwirklichung  der 
menschlichen  Lebensbestimmung.  Sie  umgreift  allerdings  den  gan- 
zen Lebensinhalt,  mit  Freiheit,  Bewosstsein,  in  Vernunfterkenntniss, 
aber  sie  fasst  ihn  auch  nur  auf  ihre  besondere  Weise,  im  wissen- 
schaftlichen Gedanken.  Dieser  ist  die  eine  Grundmacht  des  mensch- 
lichen Lebens,  nicht  die  ganze,  nicht  alle.  Ebenso  ursprünglich  und 
wesenhaft  ist  in  der  menschlichen  Person  der  Wille  und  das  Ge- 
müth.  (Vgl.  Ges.  d.  Persönl.  S.  27  ff.)  Diese  tragen  etwas  ganz 
Eigenthümliches  zur  reinen  und  vollen  Verwirklichung  der  mensch- 
lichen Bestimmung  bei,  was  keineswegs  mit  dem  Gedanken  ge- 
geben ist,  was  er  nicht  leisten  kann  und  soll.  Der  Gedanke  be- 
dingt das  Leben  und  Wirken  der  beiden  andern  Grundvermögen 
des  Vernunftgeistes,  und  er  wird  seinerseits  von  einem  jeden  der- 
selben bedingt,  woraus  ein  Verhältniss  gleichmässiger  W^echsel- 
wirkung  erfolgt.  Im  Gefühl  lebt  der  Geist,  verwirklicht  sich  sein 
Wesen  ebenso  ursprünglich,  tief,  frei,  gehaltvoll,  wie  im  Gedanken; 
das  Gefühlsleben  ist  nicht  minder  reich,  schön,  werthvoU  und  frucht- 
bar, als  das  Gedankenleben  und  dessen  W^irkungen.  Dies  bezeugt 
die  weibliche  Natur,  die  von  gleicher  Würde  ist,  wie  die  männ- 
liche ;  das  Weib  lebt  und  wirkt  vom  Gemüth  aus,  während  der  Mann 
sein  freies  Lebenswerk  vom  Gedanken  aus  schafft.  Im  Reich  der 
Künste  beweisen  die  schöne  Baukunst  und  die  Musik,  dass  das  Ge- 
fühlsleben seinen  ureigenen  Quell  und  Verlauf  des  Lebens  im  Geiste 
hat.  Dass  ferner  der  Wille,  die  sittlich  freie  Grundmacht  derVer- 
nnnftperson,  der  selbst  unser  ganzes  Denken  und  Wissen  in  seinen 
Dienst  nimmt,  ein  die  Selbstverwirklichung  des  menschlichen  Wesens 
ursprünglich  schaffendes  Vermögen  ist ,  liegt  unwidersprechlich  in 
dem  Begriff  des  Willens,  ak  der  persönlichen  Ursächlichkeit  des 
Geistes;  wir  werden  den  Willen  nicht  in  seinem  rechten  Verhält"- 
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nisse  im  Bau  dea  Yerunflgeiates  erkennen,  so  lange  wir  ilin  nur 
als  in  der  speculativen  SelbBttbätigkelt  und  Selbstbethätiguug  dea 
Menseben  befaaet  anseben;  das  würde  zu  einer  intellectualistischen 
Ansiebt  der  Moral  fübren,  die  nicbt  baltbar  ist.  Wir  stimmen  mit 
dem  Verf.  überein,  wenn  er  sagt:  die  Pbilosopbie  scbafft  lieber- 
Zeugung,  freie,  seibettbätig  gewonnene  gründlicbe  Einsicht  in  die 
Wahrbeit  selbst,  als  SelbstYerstüudiguug  des  Geistes  mit  sieb  und 
der  Wahrbeit.  Indess  können  wir  darin  allein  die  vollständige  Ver- 
wirklichung des  Menschlichen  nicht  finden.  Das  Wort  der  Wissen- 
schaft ist  nur  das  eine  Element  im  Dreiklange  menschlicher  Lebens- 
vollendung. Die  Einheit  des  Wesens  aber,  woraus  und  worin  Wille, 
Gedanke,  Gefühl  weben  und  wirken,  ist  der  persönliche  Geist  selbst, 
der  jedes  seiner  Grundvermögen  in  bezüglicher  Selbsttbatigkeit 
hervortreibt  und  sich  bewegen  läset,  der  sie  alle  in  Wechselbc- 
dingtheit  durch  einander  schlingt,  um  in  ihrer  Harmonie  sich  nach 
seiner  ganzen  Fülle  darzustellen  und  seine  Gestalt  lu  vollenden. 

Selillepli»ke* 
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So  wonig  die  Franzosen  aus  andern  Sprachen  übersetzen ,  so 
häufig  kommt  dies  in  Italien  vor.  Aus  dem  Deutschen  wurde 
übersetzt: 

Buiimann  Grammatica  della  lingua  greca,  da  Ferd.  Flores.  Napoli, 
Presse  Deltken.  1862. 

Dies  ist  bereits  die  zweite  Auflage  von  der  Uobersetzung  Butt- 
manns griechischer  Grammatik,  zum  Gebrauche  in  den  italienischen 
Schulen  eingerichtet.  Der  deutsche  Buchhändler  Herr  Dettken  ist 
nicht  nur  Verleger  italienischer  Werke,  sondern  verkauft  auch  viele 
deutsche  Bücher  in  Neapel,  denn  in  Italien  kaufen  die  reichen  und 
vornehmen  Leute  Bücher,  während  andere  Länder,  die  auf  der 
Spitze  der  Civilisation  zu  stehen  vermeinen,  diese  Ausgabe  den 
armen  Gelehrten  überlassen. 

Esopo  Friffio.  Favole  iradotie  da  Giulio  Landi,  Milano  1862. 

Dies  ist  eine  neue  Ausgabe  der  Uebersetzung  dea  Aesop  mit 
seinem  Leben,  für  die  gröaeere  Leserwelt  mit  eingedruckten  Holz- 
schnitten. 

Sddensiiikcr  grammatica  della  lingua  laiina,    da  D.   8.   Mondino. 
Napoli,  1862s  Prcsso  Boutteaux. 

Diese  Uebersetzung  von  Seidenstükers  lateinischer  Grammatik 
iet  für  den  Gebrauch  der  Italiener  eingerichtet  worden« 
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Hugo  VÜtore.  I  MUerabüL  Müano  1862.  Tip.  DoiUL 

Diese  UeberoetzuDg  des  FraDsosen  Victor  Hugo  ist  mit  Abbil- 
dungen Tersehen. 

PrtseoU  la  vUa  dt   Carlo  V.   dopo    la  sua    abdicaaione,  versione 
dalV  A.  YenUro.  Veneria  1862.  Tip.  ATUonellL 

Diese  Uebcrsetzung  der  Geschichte  Carl  V.  nach  seiner  Ab- 
dankung, welche  die  Geschichte  dieses  Kaiser's  von  Robertson  fort- 
setzt, ist  mit  Anmerkungen  des  Uebersetzers  versehen. 

SalluftiOj  C.  Crispo,  tradoUo  dal  Abate  F.  Crieea.    Bologna  1862, 
Tip.  del  Dante. 

Diese  Uebersetzung  des  Jugurthinischen  Krieges  und  der 
Verschwörung  Catilinas  wird  von   den   Kennern   in   Italien  gelobt 

Virgüio  volgarizsato   dal    Conie  J.    TrisHno.     Verona   1862,    Tip. 
Zanehi.  8.  p.  659 

Diese  Uebersetzung  des  Virgil  durch  den  Grafen  Trissino  in 
Vicenza  ist  glücklicherweise  in  Prosa,  und  keine  der  gewöhnlichen 
Ucbersetzungen  in  Versen,  die  das  Original  vorfälscht  wiedergeben, 
oder  der  Sprache  Gewalt  anthun. 

S.  demente  Romano,  Epistola  sülla  Virginitä  tradotta  per  F.  Calorir 
Cassis,  Modena  1862.  Tip.  della  imaculata  concesione. 

Diese  Uebersetzung  ans  der  Syrisch-Chaldäischen  Sprache  ist 
sehr  sauber  ausgestattet,  aber  nur  in  100  Exemplaren  gedruckt. 

C.  ValerüiB  CatuHus,  poede  reeate  in  versi  Italiani,  da  A.  Ouidi 
Romano.  Roma  1862,  Tip.  Salviueci. 

Die  Uebersetzung  des  Gatullus  ist  mit  dem  Leben  des  Dich- 
ters und  einer  Abhandlung  über  den  Zweck  und  die  Nützlichkeit 
der  Ucbersetzungen  versehen,  und  warum  man  in  Italien  nie  viel 
auf  dieselben  gehalten  hat. 

Dt  alcuni  reeenti  progressi  delle  seiense  fiisiehe  ddU  Uro  appUcor 
zioni,  del  Professore  Baruffl.  Torino  1862. 

9 

Der  Professor  Baruffi  an  der  Universität  zu  Turin  für  AiQ 
Physik  angestellt,  gibt  hier  eine  Üebersicht  der  grossen  Fortschritte, 
welche  die  Anwendung  der  physikalischen  Wissenschaften  in  der 
neuesten  Zeit  gemacht  hat.  Er  erwähnt  unter  andern  die  neuesten 
Untersuchungen  auf  dem  Grunde  des  Meeres,  wodurch  eine  phy- 
sische Geographie  des  Meeres  geschaffen  worden,  die  Schiffe,  welche 
sich  versenken  und  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  fortbewegen 
lassen^  das  Biesen-Schiff  welches  in  6  Tagen  die  Reise  von  Neu- 
york  nach  Liverpool  zurücklegte;  ferner  die  Anwendung  des  Eisens 
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zur  bürgerliohea  und  Schiffbaukunet,  e.  B.  die  EiBenbab&brücke  bei 
Freiburg  in  der  Schweits,  das  ungeheuere  Getraide  •*  Magasin  in 
Trieet,  die  Wiederherstellung  der  Wasserleitung  des  alten  Kar- 
thago durch  den  Dey  Ton  Tunis,  die  Austrocknung  des  Lage  Fu- 
cino,  die  seit  1800  Jahren  unterbrochen  war,  welche  mit  der  Aus- 
trocknung  des  Harlemer  Meeres  wetteifert  Die  Photographie,  die 
Telegraphen  und  die  Eisenbahnen  sind  Erfindungen^  die  man  sonst 
fQr  unmöglich  gehalten  hätte.  Der  Kanal  von  Suoe  geht  seiner 
Vollendung  entgegen,  der  Kanal  durch  die  Landenge  von  Panama 
ist  schon  in  Angriff  genommen,  nach  einem  Plane,  den  Napoleon  IIL 
als  Gefangener  in  Harn  erdachte,  und  bereits  bildet  sich  eine  Ge- 
sellschaft, um  die  Landenge  von  Gorinth  su  kanalisiren,  eine  Arbeit, 
die  Nero  aufgegeben  hatte.  Der  Tunnel  durch  den  Mont-Cenis 
verdankt  seinen  Fortgang  der  Erfindung  der  comprimirten  LufL 
Mit  anerkennungswerther  Sachkunde  geht  der  gelehrte  Herr  Ver* 
fasser,  der  sich  viel  im  Auslande  umgesehen  hat,  und  von  dem 
sehr  geschätate  Reise-Berichte  Über  Deutschland,  Frankreich,  Eng- 
land, den  Orient,  Egypten  u.  s.  w.  bekannt  sind,  auf  alle  neueren 
Erfindungen  ein,  und  zeigt  deren  Einflusa  auf  die  Bildung  des 
Menschengeschlechts  sowohl,  als  auch  auf  das  Wachsthum  der  Be- 
völkerung, worüber  er  die  nordamerikanische  Provinz  Victoria  an- 
führt, die  im  Jahr  1886  erst  117  Einwohner  hatte,  und  im  Jahr 
1861  bereits  640,000  Seelen  zählte,  deren  Ausfuhr  bereits  326  Mill. 
Franken  beträgt,  bei  einer  Einfuhr  von  886  Mill.  Franken ,  die 
dabei  bek'eits  einen  solchen  Wohlstand  erreicht  hat,  dass  sie  bis 
zum  Jahre  1861  die  Summe  von  200,000,000  Franken  auf  Eisen- 
brücken  und  öffentliche  Bauten  verwenden  konnte. 

Ccngresto  aßalmologieo  Untäo  in  Parigi  1862.  du  Dotiere  H.  Borelli. 
Torino  1862.  Tip.  Favale. 

Mit  der  Augenheil-Kunde  beschäftigte  Aerzte  hatten  im  Jahr 
1867  zu  Brüssel  einen  Congress  abgehalten,  in-  Folge  dessen  ein 
solcher  Gongress  in  diesem  Jahre  am  1.  2.  und  3,  October  zu  Paris 
verabredet  worden  war,  bei  welchem  sioh  auch  deutsche  Aerzte 
einfanden.  Hier  liegt  der  Bericht  des  Doctor  Borelli  vor,  der  als 
Ober- Arzt  des  grossen  Hospitals  in  Turin  in  bedeutender  Achtung 
steht,  und  zu  diesem  Gongresse  als  Repräsentant  der  medizinischen 
^^demie  in  Turin  abgeschickt  worden  war,  die  von  dem  gelohr- 
Doctor  Trompeo  präsidirt  wird,  der  auch  Präsident  der  medi- 
.  eben  Abtheilung  des  im  Jahr  1862  zu  Siena  abgehaltenen 
^  1^  .'.alienischen  Wissenschaft-Gongresses  gewesen  ist. 

Seidenst?  <>fß^^^  ^^  grande  Oriente  ItcUiano,  di  Fr.  Gamhino.  To- 
^^f  1862.  Tip.  di  Cotta. 

Diese  **oimaurerei  wird  in  Italien  auch    nicht  mehr   ftir  etwas 
ist  für  den   anerkannt,   seit  selbst   {Könige   Protectoren  derselben 
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Bind.  Anch  in  Italien  darf  sie  jetzt  Öffentlich  auftreten,  und  gibt 
eine  eigene  Zeitschrift  heraus,  deren  erste  Lieferung  hier  vorliegt, 
woraus  ersichtlich  ist,  dass  ausser  den  Logen  in  Turin,  wo  sieh 
die  Hauptloge  Italiens  befindet,  auch  solche  mauerische  Vereine 
jetzt  Qbcrall  in  diesem  Lande  bestehen,  in  der  Lombardei  in  Mailand  und 
mehreren  andern  Städten,  in  Toscana  eu  Florenz  u.  a.  m. ;  ferner 
in  Neapel,  Messina,  Gagliari,  im  ehemaligen  Kirchenstaate  zu  Ancona, 
Bologna,  Cesena,  Fermo,  Imola,  Macerata,  Perugia,  Terni ;  selbst  in 
Rom  befindet  sich  eine  Iioge,  die  unter  der  Hauptloge  zu  Turin 
steht,  zu  welcher  auch  die  Logen  zu  Alexnndria  und  Kairo  in 
Egypten,  zu  Tunis  und  zu  8yra  in  Griechenland  gehören;  so  dass 
sich  ihr  Wirkungskreis  fiber  46  Logen  erstreckt,  welche  aber 
nur  drei  Orade  anerkennen,  wenn  sie  auch  Fremde  als  Besuchende 
zulassen.  Za  bemerken  ist,  dass  Parma  und  Modena  keine  Logen 
haben. 

JHBierta9ione  e  iesi  da  Fr.  Savio  per  essire  diaehiarcUo  DöUore  in 
leggL  Torino  1862.  Tip.  Favale. 

Diese  Doctor-Dissertation  enthält  aus  der  Rechts-Philosophie 
eine  Abhandlung  tlber  den  Ursprung,  die  Entwickelung  und  die 
Gesetzmässigkeit  des  Eigenthums.  Nach  dieser  logisch  angelegten 
und  mit  Klarheit  verfassten  Schrift  hat  das  Recht  zum  Eigenthum 
seinen  Ursprung  in  der  Arbelt,  seine  moralische  Begründung  in 
dem  Naturrecht,  und  seinen  Schutz  in  dem  positiven  Rechte.  Der 
Entwickelung  der  menschlichen  Gesellschaft  folgend,  zeigt  der  mit  der 
Geschichte  vertraute  Verf.,  wie  bei  den  verschiedenen  Völkern  erst 
der  Grundbesitz  der  Gemeinheit,  dann  erst  der  der  Privaten  entstand. 
Mit  Recht  findet  er,  dass  der  Mobiliar-Besitz  erst  das  Handelsrecht 
und  das  der  Industrie  beförderte  j  so  dass  noch  lange  der  Handel 
für  eine  gemeine  Beschäftigung  galt.  Die  von  dem  Doctorauden 
vertheidigten  Thesen  sind  aus  den  verschiedenen  Gebieten  der 
Rechtswissenschaft  entnommen,  und  ist  namentlich  aus  dem  der 
Staats-Wirthschaft  der  Grundsatz  behauptet  worden,  dass  die  Ein- 
kommensteuer die  gerechteste  und  dem  Gemeinde- Wohl  entspre- 
chendste Abgabe  ist.  Diese  Dissertation  ist  in  wahrer  Pietät  dem 
Andenken  zweier  au  Aucona  und  Gaeta  gefallenen  Brüder,  seinen 
Eltern  und  seiner  Schwester  gewidmet^  aus  der  in  jeder  Beziehung 
achtungswcrthen  Familie  des  Baron  Savio  in  Turin. 

Memorie  sloriche  interna  alla  mla  ed  agÜ  acritti  di  G.  Terraneo, 
äi  Ä.  P.  Carena  e  di  0.  Vemazsa  per  0.  Clareila.  Torino. 
1862.  Tip.  Botta.  gr.  8.  p.  303. 

Der  Baron  Claretta  zu  Turin,  Mitglied  der  Gommission  zur 
Bearbeitung  der  vaterländischen  Geschichtsquellen  daselbst,  gibt  hier 
die  Lebensgeschichte  von  drei  Männern,  die  sich  um  die  Geschichte 
von  Piemont  verdient  gemacht  bähen,  indem  Cr  eine  kurseUeber« 
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Bicht  des  Bildung-'^gangea  dieses  Landes  vorausschickt,  welches 
sich,  nach  dem  Siege  des  t&chtigen  Herzoge  £manuel*Philibert  bei 
St  Quintin,  zu  den  Fortschritten  erhob,  die  in  Italien  zur  Wieder- 
herstellung der  klassischen  Bildung  führten,  die  durch  das  Bürger- 
thum  in  Venedig,  Qenua,  Florenz  u.  s.  w.  aufgeblüht  war.  Nach- 
dem er  durch  Verlegung  der  Universität  zu  Mondovi  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  Turin  zum  Mittelpunkte  der  Bildung  in  seinem 
Staate  gemacht  hatte,  und  an  dem  Hofe  dieses  tapfern  Fürsten 
das  Kitterthum  der  Achtung  vor  der  Wissenschaft  wei- 
chen muBste,  fanden  sich  bald  Männer,  die  sich  auch  auf  diesem 
Felde  auszeichneten.  Der  tüchtige  geschiohtskundige  Verfass«:  hat 
^ch  besonders  mit  der  kritischen  Erforschung  der  Geschichte  seines 
Vaterlandes  beschäftigt,  und  gibt  hier  gründliche  Nachricht  über  das 
Leben  und  die  Werke  seiner  Vorgänger,  welche  sich  um  die  vater- 
ländische Geschichte  verdient  gemacht  haben.  Der  erste  ist  G.  J. 
Terraneo,  der  1714  zu  Turin  geboren  war.  Was  der  Verf.  über 
dessen  Geschichte  der  Prinzessin  Adelaide  sagt,  welche  die  letzte 
Erbin  der  Markgrafen  von  Susa  und  Grafen  von  Turin  war,  und 
in  zweiter  Ehe  den  Markgrafen  von  Monferat  aus  der  Familie  der 
Alecam  heirathete,  zeigt,  dass  der  Verf.  ernste  Studien  gemacht  hat. 
Der  zweite  hier  behandelte  vaterländische  Geschichtschreiber  ist  6.  P. 
F.  Garena,  der  1740  zu  Garmagnola  in  der  Markgrafschaft  Saluzzo 
geboren  ward,  und  sich  durch  mehrere  geschichtliche  Werke  aus- 
zeichnete; so  dass  die  Aufzählung  seiner  Arbeiten  einen  Catalog 
von  49  Nummern  umfasst.  Der  dritte  Geschichtschreiber,  der  uns 
hier  auf  dieselbe  geistreiche  Weise  vorgeführt  wird,  ist  G.  Ver- 
nazza,  Baron  dlFreney,  der  1745  zu  Alba  Pompea  in  dem  Fürst en- 
thum  Monferat  geboren  ward;  er  zeichnete  sich  besonders  durch 
seine  antiquarischen  Forschungen  aus,  wozu  er  um  so  mehr  Ver- 
anlassung hatte,  da  sein  Geburtsort  auch  der  des  Kaisers  Pcrtinax 
war.  Dieses  biographisch-literarische  Werk  ist  um  so  beachtens- 
werther,  da  dasselbe  sehr  viele  bisher  noch  ungedruckte  Briefe  von 
bedeutenden  Zeitgenossen  der  genannten  Gelehrten  enthält,  die  dem 
Verf.  in  den  Archiven  und  durch  die  Hülfe  der  gelehrten  Grafen 
Sclopis  und  Cibrario  zugänglich  wurden. 

Der  10.  wissenschaftliche  Congress  in  Italien  hat  folgendes 
Tagebuch  seiner  Wirksamkeit  herausgegeben: 

Diario  dd  decimo  congrtsso  degli  sciensriati  Jiäliani  in  Siena  1862. 
7Hp,  A.  Moroni  gr.  4,  p,  805, 

Als  im  Jahr  1861  viele  wissenschaftliche  Notabilitätcn  zu  der 
italienischen  Weltausstellung  in  Florenz  versammelt  waren,  ver- 
einigten sich  dieselben,  zur  Wiederherstellung  der  wissenschaftlichen 
Congresse,  welche  aus  Deutschland  nach  Italien  verpflanzt,  aber 
mit  dem  9.  Congresse  in  Venedig  durch  die  damaligen  Verhältnisse 
unterbrochen  worden  waren,  um  diese  Congresse  wieder  fortüu«* 
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setsen.  Demgemäss  wurde  der  Professor  der  Oescbiclite  der  Me- 
dicin,  der  der  gelehrten  Welt  bestens  bekannte  Ritter  Puccinotti  in 
Florenz  cum  Präsidenten  erwählt,  der  auch  am  19.  8epi  1862 
diesen  Congress  zu  Siena  eröfinete,  welcher  von  225  Gelehrten  be- 
sucht, bis  zum  18.  September  seine  Sitzungen  in  9  Abtheilungen 
abhielt.  Das  vorliegende  Tagebuch  gibt  die  Verbandlungen  dieser 
wichtigen  Versammlung  und  den  Beschluss  im  künftigen  Jahre 
den  II.  Congress  in  Rom  abzuhalten;  wahrscheinlich  in  der  Hoff- 
nung, dass  dann  Rom  bereits  die  Hauptstadt  Italiens  sein  wird, 
obwohl  dazu  wenig  Aussicht  vorhanden  sein  dürfte.  Doch  ist  be- 
reits der  Präsident  des  künftigen  11.  Congresses  gewählt,  der  ehe- 
malige päpstliche  Minister  Graf  Mamiani  delle  Rovere,  der  nach- 
her Professor  und  Minister  in  Turin  war,  und  jetzt  italienischer 
Gesandter  in  Athen  ist.  Einen  besonders  umständlichen  Bericht 
über  die  Wirksamkeit  der  medizinischen  Abtheilung  dieses  Con- 
gresses findet  man  in  den  folgenden  Jahrbüchern  der  medizinischen 
Akademie  zu  Turin: 

Giomäle  dtlla  Accademia  di  Medicina   di  Torino,   da   Berruti  ecL 
Tarino  1862.  Tip.  Favale.  XXXXV.  Vol.  Novemberheft 

Der  Präsident  dieser  Akademie,  der  Doctor  Komthur  Trompeo, 
gibt  hier  als  Präsident  der  medizinischen  Abtheilung  des  10.  Con- 
gresses zu  Siena  umständlichen  Bericht  über  die  Wirksamkeit  die- 
ser wissenschaftlichen  Versammlung,  die  mit  seinem  Vorsitze  sehr 
zufrieden  war,  und  dessen  Bericht  von  den  Sachverständigen  ge- 
würdigt werden  wird.  Dass  man  in  Italien  Bücher  kauft,  sieht 
man  schon  daraus,  dass  die  Zeitschrift  dieser  einen  der  vielen 
Academien  Italiens  bereits  den  45.  Band  erlebt  hat. 

SuUo  staio  del  CoUegio  degli   arligianeUi  in  Torino  e  della  Colonia 
agricola  in  Moncucco,  dal  Prof,  Raineri,  Torino  186^. 

Unter  den  vielen  in  Turin  befindlichen  Privat-Wohlthätigkeits- 
Gesellschaften  befindet  sich  auch  eine,  welche  für  arme  verwaiste 
und  verlassene  Knaben  ein  Waisenhaus  für  diejenigen,  die 
ein  Handwerk  erlernen  wollen,  so  wie  für  solche,  die  eich  dem 
Landbau  widmen,  eine  Ackerbau-Colonie  zu  Moncucco  eingerichtet 
hat.  In  jeder  dieser  Anstalten  werden  66  Knaben  erzogen. 
Die  Kosten  werden  von  Privat-Wohlthätern  aufgebracht,  denen  die 
Selbst- Verwaltung  zusteht.  Dies  ist  der  Bericht  dieser  Gesellschaft 
vom  letzten  Jahre,  von  dem  Präsidenten,  Professor  Raineri,  der  mit 
dem  Grafen  Chiavarina  uud  den  Professoren  Barone  und  Fanelli 
den  Verwaltungsrath  bildet.  Schatzmeister  ist  der  Markgraf  Cla- 
vesana,  und  Secretäre  sind  der  Advocat  Goletti  und  der  Baron  Cla- 
retta,  der  neben  seiner  eifrigen  Beschäftigung  mit  den  Wissen- 
achaften,  statt,  wie  anderwärts,  seine  Zeit  und  Vermögen  den  so- 
genannten noblen  Passionen  zuzuwenden,  auch  an  solchsin  Wohl*« 
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thätigkeiis* Anstalten  thUtigen  Aotheil  niiiimt.  Dieser  junge  Ge- 
lehrte hat  boi'oiti^  mrhrfuch  Gelegenheit  gegeben,  seiner  Arbeiten 
über  geschichtliche  Gegenstände  nach  archiTaliechen  Quellen  ku  er- 
wähnen. Aus  dem  hier  vorliegendon  Verwaltungs^Bericht  ist  er- 
sichtlich, dass  ein  neues  Waisenhaus  für  diese  Gesellschaft  mit 
einem  Aufwand  von  122,000  Franken  erbaut  wird.  Der  jährliche 
Beitrag  der  Actionäre  betrug  Im  letzten  Jahre  2000  Franken  und 
von  andern  Wohlthätern  waren  26,000  Franken  beigesteuert  worden, 
l^ei  dieser  Gelegenheit  darf  ein  Beweis  italienischer  Bereit- 
willigkeit, dem  Ö^ffentlichen  Wohle  Opfer  zu  bringen,  erwähnt  wer- 
den. Der  vor  Kurzem  verstorbene  Leibarzt  des  Königs  von  Italien 
Ritter  Riberi  hat  in  seinem  Testamente  von  seinem  Vermögen  eine 
so  bedentende  Summe  ausgesetzt,  dass  21  Jahre  lang  die  Wissen- 
schaft auf  wahrhaft  königliche  Preise  Rechnung  machen  kann. 
Alle  drei  Jahre  wird  ein  Preis  von  20,000  Franken,  gegen  5600 
Thaler,  demjenigen  Gelehrten  von  der  medizinischen  Academie  zu 
Turin  zuerkannt,  der  vom  1.  Januar  1862  an  bis  zum  letzten 
Dezember  1864  das  wichtigste  Werk  ans  dem  Gesammigebiete 
der  Medizin  bekannt  gemacht  hat,  oder  als  Handschrift  einsendet. 
Es  dilrften  wenige  so  bedeutende  Preise  der  gelehrten  Welt  be- 
kannt sein,  welche  sich  im  Ganzen  auf  180,000  Franken  belaufen. 
Die  medizinische  Academie  zu  Turin  ist  zum  Executor  dieses  letztea 
Willens  und  zum  Preis-Richter  bestimmt  Die  ganze  gelehrte  Welt 
kann  als  Bewerber  auftreten,  doch  roUssen  die  betreffenden  Werke 
in  italienischer,  lateinischer  oder  französischer  Sx)rache  abgefasst 
sein.  Der  Präsident  der  Turiuer  Akademie  hat  den  Unterzeichne« 
ten  als  Mitglied  der  Leopoldin o-Carolin Ischen  Akademie  der  deut- 
schen Naturforscher  ersucht,  eine  CJebersetzung  des  diessfallsigen 
Programms  zu  fertigen,  und  der  letztgedachten  deutschen  Akademie 
zur  Bekanntmachung  zugehen  zulassen.  S.  die  Geschichte  der 
Kais.  Leopoldino-Carolinischen  Academie  der  deutschen  Naturfor- 
scher von  J.  F.  Neigebaur,  (Marco  Polo)  Jena  1861  bei  From- 
mann.   4. 

lAzioni  di  eeonomia  rurale,  pel  Profesaore  P.  Cuppari,  Firenee  1S62, 

Diese  Vorlesungen  des  Professor  des  Ackerbaues  auf  der  Uni- 
versität zu  Pisa  Aber  die  Landwirthschaft  werden  von  den  Sach- 
verständigen sehr  gelobt  6ie  fangen  mit  der  Anatomie  und  Physio- 
logie der  Thiere  an  in  Beziehung  auf  ihre  Brauchbarkeit  zum  Land- 
bau, dessen  einzelne  Zweige  hier  wissenschaftlich  behandelt  werden. 

Qiomale  di  medieina  veterinaria  praiica   e  d^agricuUura.     Torino 
1862,  Tip.  Caasone. 

Diese  von  der  Thierarznei  -  Gesellschaft  zu  Turin  herausge- 
gebene Monatschrift  hat  hereite  den  11.  Band  erlebt,  und  enthält 
das  vorliegende  Novemberheft  einen  umfassenden  Aufsatz  über  die 
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Diagnose  versohiedener  Krankheiten  von  dem  Militttr-Thierarit  der 
ArtÜlerie  Dr,  Levi,  u.  s.  w. 

Revisia  agronomica.  Napoli  1862.  8iabüimento  Upoffraflco. 

Diese  Monatschrift  für  Landwirthe,  die  in  Neapel  seit  sieben 
Jahren  herauskommt,  bringt  die  betreffenden  Mittheilungen  meist  in 
kurzen  Aufsätzen,  z.  B.  über  das  XJeberfUttern  des  Viehes,  Über 
den  nutzbaren  Gebrauch  der  Nesseln,  über  die  Vorurthoile  des  Land- 
mannes, z.  B.  Über  den  Einfluss  des  Mondes,  n.  a.  w. 

Giornale  di  Fartnaeia,  chimica  e  di  scicnse  affine,  par  Äbbmt  ecL 
Torino  1662.  Tip.  SlefanL 

Diese  bis  zum  11.  Jahr  fortgeschrittene  Monatschrift  von  der 
Pharmaceutisbhen  Gesellschaft  zu  Turin  herausgegeben,  enthält  in 
dem  vorliegenden  Novemberheft  unter  andern  einen  Aufsatz  über 
8 trichnin- Vergiftung  von  Dr.  Lander  in  Athen. 

Vteonomia  ruralt  e  il  reperlorio  d? agrieuliura.  Torino  1862.  THj). 
Letter. 

Diese  in  halbmonatlichen  Heften  herauskommende  Zeitschrift 
wurde  von  einer  Gesellschaft  von  Landvvirthen  1858  gestiftet,  und 
enthält  das  vorliegende  Decemberheft  unter  andern  einen  Aufsatz 
von  dem  Professor  Boetti  über  die  neuesten  Arten  die  chemischen 
Bestandtheile  des  Bodens  zu  ermitteln,  so  weit  sie  für  den  Land« 
wirth  von  Bedeutung  sind,  unter  Mittheilung  der  dazu  gebrauch- 
ten Filtrir-Apparate  in  Steindruck. 

II  Paganesimo  aniico  e  moderno^  dal  C.  N.  Curci,  und  //  crietiane- 
simo  aniico  e  moderno,  dal  Curci,  Roma  1862.  Tip,  della 
civilta  Caitol. 

Diese  beiden  Bände,  jeder  von  206  Seiten,  enthalten  die  Pro- 
digtcn  des  Pater  Curci,  welche  er  in  der  Kirche  der  Jesuiten  in 
Rom  zu  Anfang  des  Jahres  1862  gehalten  hat,  worin  er  das  alte 
Heidenthum  mit  dem  neuen,  und  das  alte  Ghristenthum  mit  dem 
neuen  vergleicht,  und  das  Verderbniss  der  Jetztzeit  mit  Eifer  verfolgt. 

Dtlla  Rinascensa  catiolica,  narratione  di  Terensio  MamianL  Firefise 
1862.  Preaso   Le  Monnier, 

Der  rühmlichst  bekannte  Philosoph  Graf  Mamianidelle  Rovere, 
dessen  wir  kurz  zuvor  gedacht  haben,  giebt  hier  einen  Roman  der 
Zukunft,  nämlich  das  Leben  eines  Missionärs,  der  nach  10  Jahren 
aus  Japan  zurückkommt,  und  in  Rom  einen  liberalen  Papst  und 
liberale  Geistliche  findet,  auch  das  Ghristenthum  zu  seiner  früheren 
Vortrefflichkeit  zurückführt 
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Vinc§ngc  Fardtila,  marchese  di  Tarrear»(z,  per  ü  Marekese  Ruggiero 
di  CasUl-Manrigi.  Torino  1862.  Tip.  dtll  umione  Tipof. 

Der  jetzige  Präfekt  und   Civil-Gouverneur   von   Florens    ver- 
dient mit  Recht  eine  Stelle  in   der  Sammlung   der  Contemporanei 
Italiani,  welche  bereits  hier  die  Lebensbeschreibung  des  69.  der  Aus- 
gezeichnetsten   Zeitgenossen    der    Gegenwart   bekannt  macht.      Im 
Jahr   1808  su  Trapani  in  Sicilien  geboren,  und  einer  der  vornehman 
Familien  angehörig,  welche  ihren  Söhnen  eine    gute  Erziehang  zu 
geben  pflegen,  da  man  hier  mehr  zu  den  Wissenschaften   als  zum 
Waffenhandwerk  Neigung  fühlte,    hatte  der  junge  Markgraf  Tor- 
rearsa  es  im  Jahr  1848  bereits   zum   General-Inspector   der  Zoll- 
Verwaltung  gebracht,  als  am  12.  Januar  desselben  Jahres  die  Re- 
volution in  Palermo  ausbrach.     Es  war  der  Geburtstag  des  Königs 
Ferdinand  U.,    an  welchem    einige  junge  Leute  von  guter  Familie 
den  Ruf:  Italien  und  die  Freiheit!  erschallen  liessen.  Da  in  Italien 
die  Vornehmen  und  Reichen,  nicht  wie  anderwärts  gehasst  werden, 
sondern  das  Vertrauen  der  Menge  bosiizen,    wurde   schon   2  Tage 
nachher  eine  provisorische  Verwaltung  ausgerufen,  wozu  der  Mark- 
graf Torrearsa   mit   dem   Admiral  Grafen   Ruggero   Settimo,   dem 
Fürsten  Pontellaria  und  dem  Herzoge  von  Venduna  gehörten.  Schon 
am  16.  Januar  erschien  der  Bruder   des    Königs    Graf  von  Aquila 
mit    einer  Flotte  im  Hafen  von  Palermo ;  allein  ohuerachtet  die  feste 
Gitadelle,  Castella  Mare,  die  Stadt  fortwährend  boschoss,  war  nach 
^5tägigem  fortwährenden  Kampfe   gegen   die   königl.  Truppen  der 
Sieg  auf  Seiten  der  Sicilianer,  die  sofort   ihr   Parlament  nach   der 
Constitution    von    1812    (siehe  die  Insel  Sicilien   von  J.  F.  Keige- 
baur,   Leipzig    1859.    II.  Vol.  2.   Auflage)  beriefen,    ohne  mit  der 
Monarchie    zu  brechen,    indem    nur   die   Ausführung  dieser    Con- 
stitution gefordert  wurde.    Auch  ernannte  der  König  den  genann- 
ten  R.  Settimo  zum  Statthalter,    und    dann    Torrearsa,   die  Advo- 
katen  Stabile,    und    Calvi    so    wie    den   FUrstcn    Scordia - Lanza- 
Butera  zu  Ministern.   Tarrearsa  wurde   bald    zum    Präsidenten   der 
Kammer  der  Abgeordneten  gewählt,  während  der  Herzog  Serra  di 
Falco,  Principe  di  Santa    Petra   zum   Präsidenten   bes   Oberhauses 
gewählt  worden  war.     Der  König  wollte   die    von  seinem    Gross- 
vater gegebene  Constitution  aber  nicht  anerkennen,  und  so  erfolgte 
dessen  Absetzung  am  18.  April  1848,  bald  aber  auch  die  Nieder- 
lage Carlo  Albertos  bei  Verona  und  der  Sieg  des  König  Ferdinand  IL 
Jäu,  diie  Vertheidigungs- Anstalten  in  Sicilien  unter  Miroslawski,  der 
hin    Ungltlck   brachte.  —  So   musste  Torrearsa   seine  Zu- 
Qiomalt     Piemontesischeu  suchen,  wo  er  die  Tochter  des  gedach- 
18^2. «9 Serradifalco  heirathete,  die  wegen  ihrer  Vaterlandsliebe 
Diese  vo^^^   ^^"^  siegreichen   Könige  des    Landes   verwiesen 
eebene  MonatÄ®''®  ^^®  ™^*  *^®™  Fürsten  FiumefkUta  di  St  Cataldo 
das  vorliegende''  ®'^*^*'  worden,  da  der  betreffende  Erzbischof,  als 
^  Eichende  canonische  Gründe  dazu  fand.     Als  Gari- 
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baldi  in  BicUien  gelandet  war,  kehrte  Torreare*  in  «ein  Vaterland 
Eorüek,  wo  er  der  Stellvertreter  dieses  Dietator  wurde,  dessen 
Ungestüm  er  aber  nicht  folgte,  sondern  zu  ruhiger  Berathung  das 
Parlament  berufen  wollte;  da  dies  jenem  au  umständlich  schien, 
zog  sich  Torrearsa  zurfiok;  doch  bald  nachdem  am  81.  October 
1860  sich  die  allgemeine  Stimme  für  Victor  Emanuel  ausgespro- 
chen hatte,  wurde  er  gewählt,  um  demselben  dies  Königreich  an- 
zutragen. Er  wurde  bald  zum  Mitgliede  der  Kammer  der  Abge- 
ordneten zu  Turin  gewählt,  und  wurde  dann  Vize-Präsident.  Cavour 
schickte  ihn  als  Gesandter  an  die  Hdfe  von  Schweden  und  Däne- 
mark, und  jetzt  ist  er   hochgeachtet  die  erste  Person   in  Florenz. 

La  Civüta  eaUoHca;  anno  XIJI.  Roma  1862.  Cot  THpi  deUa  eivilta 
caltoUca. 

Das  vorliegende  306.  Halbmonats-Heft  dieser  Zeitschrift  ent- 
hält unter  andern  Aufsätze  über  die  jeteigen  Römischen  Angelegen- 
heiten, das  Leben  des  Pater  Ludwig  Toparelli  d^Azeglio,  eines  der 
bedeutendsten  Mitarbeiter  von  dieser  sehr  gut  redigirten  Zeitschrift. 
£r  ist  der  Sohn  des  Markgrafen  d'Azeglio  zu  Turin,  und  hatte  sich 
als  Mitglied  des  Jesuiten-Ordens  in  Palermo  durch  mehrfache 
sehr  geachtete  geschichtliche  Werke  ausgezeichnet,  als  er  einer  der 
ersten  Beförderer  dieser  Zeitschrift  wurde,  und  hier  der  Begründer 
des  öffentlichen  christlichen  Kechtes  genannt  wird.  Aber  er  wird 
hier  nicht  allein  als  der  Mann  der  christlichen  Philosophie  dar- 
gestellt; sondern  auch  seine  zahlreichen  Werke  und  Abhandlun- 
gen über  das  praktische  Staatsrecht  sind  angeführt,  z  B.  über 
Volks-Repräsentation,  über  die  Theilung  der  Gewalten,  über  die 
Geschwornen,  über  die  Unabsetzbarkeit  der  Richter,  über  stehende 
Heere  und  Bürgerwehr  u.  s.  w.;  so  dass  er  hier  auch  ein  christ- 
licher Publicist  genannt  wird.  Ein  anderer  Aufsatz  über  die  Ver* 
breitung  der  Heterodoxie  in  Italien  zeigt  zwar,  dass  Italien  nie  pro- 
testantisch werden  wird,  dass  aber  die  Anstrengungen  der  Bibelgesell- 
schaften in  Italien  mit  zur  Verbreitung  des  Indifferentism  beitragen. 

21  mediaiore,  giornale  politico,  religioso^  ßcieniifico  lelterario  dd  Pro* 
fessore  Passaglia,  Torino  1852.  unione  iipogr,  edilrice. 

Diese  Wochenschrift  des  Ex- Jesuiten  Passaglia,  der  jetzt, 
nachdem  er  das  Kloster  in  Rom  verlassen,  in  Turin  lebt  und  Vor- 
losungen hält,  ist  gewiss ermassen  der  Gegner  der  vorhergedaehten 
Zeitschrift.  Das  vorliegende  60.  Heft  des  Organs  Passaglia^s  ent- 
hält verschiedene  Aufsätze  gegen  den  römischen  Hof  und  die  von 
ihm  angewendeten  Mittel,  ferner  gegen  die  Uebergri£fe  der  geist- 
lichen Gewalt  u.  dgl. 

Sioria  del  seeolo  XIX  posteriormente  ai  trattati  dt  Vienna  di  Q.  (?• 
Qervinus,  prima  versione  Italiana  du  Prof.  YaUnua.  Veneiia 
1862.  Presse  Naratovich. 

Vor  ein  Paar  Jahren  wurde  die  Einleitung  in   die  Geschichte 
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des  19.  JahrhundertB  von  Gervinus  in  Kalien  überweist,  und  errege 
dadurch  die  Aufimerksamkeit  auf  das  Werk  eelbet,  das  endlich  jeUt 
in  dieser  tüchtigen  Uebersetsung  vorliegt  und  sich  des  allgemeinen 
Beifalls  orfireut;  denn  die  Italiener  achten  sehr  die  deutsche  Gelehr- 
samkeit und  übersetsen  mehr  als  die  Fransosen. 

herisioni  M(niimenii  e  Vico  seoperti  da  QuUeppt  Nom  eon  nuove 
noiizie  stU  tempio  di  Diana  Tifatina  di  Casilino»  ddp  Appia 
della  Latina  e  di  Peato,  Napoli  1862»  Presse  Dettken. 

Dieses  Werk  gibt  uns  Gelegenheit,  auf  einen  Neapolitanischen 
Gelehrten  aufmerksam  su  machen,  der  in  mehreren  Zweigen  der 
Wissenschaft  Beweise  gründlicher  Kenntnisse  abgelegt  hat^  wie 
seine  Arbeiten  Über  Technologie,  Kunst  und  Gewerbe,  so  wie  seine 
Schriften  Über  die  Kriegs- Wissenschaft  beweisen.  Auch  als  Geologe 
hat  er  sich  bekannt  gemacht,  und  bei  Gelegenheit  der  Erforschung 
des  angeschwemmten  Bodens  in  der  Nähe  von  Capua  auf  dem  lin- 
ken Ufer  dos  Volturno,  in  der  alten  Stadt  Gasilinum,  welche  jetzt 
viele  Fuss  hoch  mit  Erde  bedeckt  ist,  die  reichsten  Funde  für  die 
Archäologie  gemacht;  worüber  in  diesem  Werke  Nachricht  gegeben 
wird,  das  eine  Menge  neu  aufgefundener  Inschriften  und  Denkmäler 
enthält,  von  denen  der  Verfasser,  der  Jahre  lang  auf  seine  Kosten 
Ausgrabungen  vornehmen  Hess,  hier  Abbildungen  mittheilt.  Bei 
Gelei|;enheit  des  Vicus  Palatius  beweist  er,  dass  die  kleinen  Ort- 
schaften, die  sonst  Pagus  genannt  wurden,  den  Namen  Vicus  er- 
hielten, wenn  sie  zu  den  Umgebungen  des  Tempels  gehörten;  der 
Verfasser  ist  jetzt  Oberst-Lieuienant  in  der  italienischen  Artillerie 
und  fortwährend  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  beschäftigt. 

Poliorama  pittoresco.  NapoH  1868.  Tip.  Pansini  4, 

Diese  mit  vielen  Illustrationen  versehene  gediegene  Zeit- 
schrift ist  der  Wissenschaft  und  Kunst  gewidmet,  wie  aus  dem  In- 
halt der  ersten  besten  Lieferung  hervorgeht,  die  z.  B.  enthält  die 
Studien  des  Carmelo  Mancini  über  das  Land  der  alten  Marsen  und 
den  Emissar  des  Claudius,  die  Abbildung  und  Erklärung  eines 
Teppichs  aus  dem  16.  Jahrhundert,  die  Abbildung  eines  Marmor- 
fragments, welches  der  vorhin  erwähnte  Oberst- Lieutenant  Novi  in 
der  alten  Stadt  Gasilinum  gefunden  hat,  einen  geflügelten  Genius  mit 
kahlem  Kopf  darstellend,  worin  der  gelehrte  Antiquar  einen  Ueber- 
rest  des  Hetrurischen  Gultus  erkennt,  ferner  von  demselben  die 
Lage  der  Via  Appia,  wo  sie  bei  Capua  über  den  Volturno  ge- 
führt hat  u«  s.  w. 

Jtfeli^eliaur. 


Kr.  36.  HEIDELBERGER  1863. 

jahrbOgher  der  iiteratdr. 


Godefroyy  FHd^rie,  Lexique  eotnpar^  de  la  langue  de  Corneille  ei 
de  la  langue  du  XVIle  eücle  en  g^nircU.  Tome  I  ei  IL  Pari». 
Librairie  acad^ique  (Didi^  et  Comp.)  1862. 

Dieses  vergleichende  Wörterbuch  soll  weder  eine  Goncordanz 
sein,  noch  ein  Scholienapparat  zu  Corneille,  sondern  dazu  bestimmt, 
eine  Ergänzung  (compUment)  zu  den  bisherigen  französischen  Wöc;- 
terbQcLern  zu  bilden,  hat  es  die  Aufgabe,  erstens  alle  schwierigen 
Stellen  zu  erklären,  zweitens,  eine  gründliche  Widerlegung  der  u.  A. 
von  Voltaire  gefällten  Urtheile  zu  geben,  und  drittens,  zur  Lösung 
vieler  in  der  Sprache  des  17.  Jahrhunderts  überhaupt  vorhandenen, 
und  bisher  durchaus  unbeachtet  gebliebenen  philologischen  Fragen 
Beiträge  zu  liefern. 

Prüfen  wir  die  Arbeit  von  Herrn  Godefroy  nach  diesen  drei 
Gesichtspunkten,  die  aus  der  Inlroduciion  auch  äusserlich  ersicht- 
lich sind« 

Die  erste  Abhandlung  handelt  von  den  einzelnen  Eigen- 
thümlichkeiten  in  der  Sprache  Gorneille's,  und  inder 
Sprache  des  17.  Jahrhunderts  überhaupt  Gleich  Ein- 
gangs dieser  Abhandlung  begegnen  wir  einer  Behauptung,  die,  wie 
wahr  sie  auch  ist,  doch  in  gegebenen  Fällen  ausser  Acht  gelassen, 
wo  nicht  geradezu  umgangen  wurde,  und  deren  Kern  darauf  be- 
ruht, dass  jeder  klassische  Schriftsteller,  je  nach  der  trempe  seines 
Sprachtalentes,  auf  einem  und  demselben  grammatischen  und  lexl- 
calischen  Standpunkt  mit  seiner  Zeit  steht  S.  uns.  Bemerkung  aus 
Anlass  von  Weigand's  Tratte  de  versification  fr.  Heidelb.  Jahrbb. 
1863.  Märzheft.  S.  221  und  uns.  Einleitung  zu  der  Ausgabe  des 
Horaee  p.  Corneille  S.XIU.  bespr.  Heidelb.  Jahrbb.  1862.  S.  7 19  ff., 
wo  der  Recensent  bemerkt:  ^dass  Corneille,  weit  entfernt,  sich 
Licenzen  nach  Dichterart  zu  erlauben,  wie  z.  B.  von  Voltaire  be- 
hauptet worden  sei,  vielmehr  aus  dem  vollenSprachschatze 
seiner  Zeit  geschöpft  habe  u.  s.  w.' 

Herr  Godefroy  bemerkt^  dass  Corneille  nicht  eine  besondere 
Sprache  für  sich  gehabt  habe,  ebensowenig  wie  Moli6re  oder  Bos- 
suet,  oder  sonst  einer  der  grossen  Classiker  Frankreich's ;  es  gebe 
so  zu  sagen  keine  Neologismen  bei  ihm  und  eine  Menge  der  auf- 
fallendsten Ausdrücke  bei  ihm  kämen  gleicherweise  bei  Schrift- 
stellern geringeren  Banges  vor,  bei  Maret,  Tristan  l'Hermite,  Scü- 
d^ri,  Rotrou  etc.  Wenigen  Dramatikern  räumt  er  eine  geniale 
Eigenthümlichkejt  wie  sie  bei  Corneille  vorhanden  ist,  ein;  vielen 
dagegen  eine  grössere  Summe  sprachlicher  Eigenthümlichkeiten.  Er 
spricht  dem  grossen  Tragiker  sogar   das  Streben  ab,   neue  Worte 
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zu  geben,  oder  auch  nur  neue  Bilder;  vielmehr  habe  er  nur  die 
vorhandenen  zu  verwenden  gesucht.  Herr  Godefroy  drückt  seine 
Freude  tiber  den  Reichthum  an  Ausdrucksweisen  bei  ihm  aus:  In 
seinen  Versen  sei  das  ganze  Dictionnaire  vertreten,  nicht  jedoch  in 
dem  Sinne,  als  ob  er  die  Künste,  das  Handwerk,  die  Jagd,  Fecht- 
kunst besonders  studixt  hätte.  Er  spräche  über  solche  Dinge  als 
Weltmann,  der  vi«!  gesehen  und  gehört  und  beobachtet  habe,  und 
der  gelegentlich  ^ch  in  der  jedesmal  passendsten  Weise  ausdrücke. 
Herr  Godefroy  bestreitet  nicht,  dass  an  gewissen  Steilen  in  seinen 
Tragädien  seltene  Ac^ffassungen  vorausgesetzt  werden,  die  sogar 
Philologon  ^eu  und  ungewohnt  vorkommen  müssen.  Und  van  neuen 
Wörtern  hat  w  nur  ein  einziges  entdeckt,  aber  in  Corneille^s  Lettre 
apolog^Hque  gegen  Scüd^ry.  nämlich  das  Wort:  amatrigue  in  der 
Stelle:  ^U  eufflt  gu'aye^  um  folie  amairique,  earis  que  etc/^  Wie 
gesagt,  die  Sprache  Gorneille^s  ist  die  gewöhnliche  französische 
Sprache,  aber  nur  durch  die  äusseren  Combinationen ,  welche  den 
Sinn  erweit!?rn,  ßo  dass  er  neue  Wendungen  (exprtasiona)  zu  er- 
finden scheint.  Diese  Beobachtung  will  Herr  Godefroy  nicht  nur 
blos  in  sech3  oder  sieben  von  Voltaire  der  Aufführung  für  würdig 
erkannten  Trf^ödien,  selbst  noch  in  den  verschrieensten  Erzeugnissen 
dieses  seitdem  alternden  Aeschylos  der    Franzosen  gemacht  haben. 

Er  ziebt  dann  eine  Parallele  zwischen  Corneille  und  Racine, 
wejlchs  darauf  hinauslaufe,  dass  Bacine  sich  mehr,  Corneille  weni- 
ger zur  Leetüre  eigaet,  der  Letztere  überdies  ausser  der  Lektüre 
mehr  0ur  Aufführung. 

Auf  8*  VII  beginnt  die  Ueborsicht  über  die  Latinismen, 
d^nen  er  ein^  «wei  Seiten  lange  Betrachtung  über  den  Einlluss  des 
Griechischen  und  des  Lateins,  sowie  der  römischen  Civilisation  der 
Kaiaerzeit  bei  Corneille  vorangeschickt  hat;  er  führt  Beispiele  für 
etymologische  .(le^ciologische)  Latinismen  und  für  syntaktische  an, 
wobei  man  aber  gewarnt  ist  an  Corneiirsche  Latinismen  zu  denken ; 
es  sind  vielmehr  französische  Latinismen  überhaupt. 

In  ersterer  Beziehung  macht  er  den  Leser  damit  bekannt,  dass 
Corneille  9.  B.  üMnit  in  der  Bedeutung  gebraucht,  welche  das 
lateixusohe  Wort  aconUum  besitzt;  asaiduüe  im  Sinne  von  durt'e 
non  interrempusj  louange  im  Sinne  des  lat.  Worts  lausj  neveu  wie 
petit'fils  (=  nepos),  hormeU  wie  honorabU  (=  bonestusjy  content  wie 
qm  ae  renferwfi  dans  ce  qu'Ü  a  (=  cont^ntm)^  fiweste  wie  lamen- 
table  (=s=:  funestu$)  u,  s.  w.  Verba  wie  obl^ger^  eprouver^  ^oublUr  de, 
Adverbien,  Präpositionen  und  Conjun^Honen,  Vertauschung  der  Ge- 
schlechter beschäftigen  im  Anschlüsse  an  jene  unseren  Lexiko- 
graphen. 

Hier  läast  er  uns  aber,  da  er  auch  von  Latinianaen  der  Cou'- 
struction  spraph,  im  Stich,  wenigstens   für   diese   Einleitung.     Um 
aber  seine  Meinung  ganz  zu  hören,  bedarf  es  seines  Artikels  La^\J 
imUme,  Aw  als  soJcher  dort    freilich    wie  ein  fremder    Gast  unter 
«lea  Übrigen  Sgurirt.  S.  Band  IL  S.  5 ff.    Besser  häUe   er  im  Zu-    V^ 
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sammeuhangQ  dieser  ersten  Abliandlong  seine  8Mie  gefoade».  Der- 
B<*lbe  grebt  eine  Uebercncht,  1)  über  die  AnT^endung  ehveB  dem 
AbL  Abs.  der  lateinischen  Grammatik  nachgebildeten  Portieipe  ii5- 
Solu  c.  B.  ce$  deux  rteonnus  nachdem  diese  Beiden  etc.  ia  9ani€ 
heuard^e,  eetU  nouvelle  sue,  ia  flamme  MumSs,  eda  eu>  Itur  poSm4 
r/ciU  n.  s.  w.  fünftnal  in  der  M^d^e:  avare  mnf  a$9<mvi€  Iff^  t; 
h  dragon  nssoupi,  Uz  Msan  empört^  ien  tyrrm  ma9B<xeri,  toft  ph^ 
rmjeuniy  ihid,  2)  Die  Anwendung  dee  pariieip.  pa$d0.  statt  einee 
SabstantiT  mit  de,  wofür  viele  Beispiele  ai}gefUhrt  werden. 

Der  zweite  Punkt  sind  die  sogenannten  Archttismen  kn 
Französischen,  woran  mithin  auch  Corneille  Antheü  hat,  DüinUeh 
eoupau  (spät,  -awnmet),  elotage  (enelo$),  sumwn  (per$ut$(ion),  aUi- 
geanee  (sp.  soulagement)  ewiehe  fep.  amöhetf),  ooeB$ion  (sp.  raihvn, 
moiif,  eujet)^  confSrer  (wrvir  ä),  ^arUr  (ee  disMbtier),  poti  ^fue 
(9wppos6  que),  eomme  (commerd).  Was  wir  als  Arohaieaiea  aner- 
kannt wissen,  gab  dem  Stil  Anmuth,  Leiohtigkeit  und  llannig^ 
faltigkeit;  zum  Theil  auch  eine  claeeische  WUrde.  Seibat  Voltaire 
hätte  noch  etwas  darum  gegeben,  wenn  die  meisten  Auedfüdke  von 
damals  noch  im  Gebrauch  gewesen  wären;  aber  diese  Herzene- 
meinung  kann  ihm  in  einer  Stunde,  wo  gesunder  Menschenverstand 
in  ihm  noch  Herr  der  kleinen  Leidenschaften  war.  Solcher  Aus- 
drücke, durch  Corneille  und  Andere  fUr  das  Leben  der  Spvaohe  ge- 
schichtlich erhalten,  waren  oder  sind :  exorable,  hosHe  (trs.  victimt), 
invaineuy  ce  gut  (^==  auLant  que),  mes  flammies  (gew.  mu  flamme^, 
charmew,  de'eeptif  (=  trompeurj^  indruieant.  pipeur  (tss  irom^peur), 
haniise  (=■  fr^quentation) j  martel  (jetzt  noch  in  martd  en  iiU), 
pareniage  f=  partnU)  n.  s,  w.  Oft  sind ,  wie  Herr  O.  gefanden 
und  an  Beispielen  bis  z.  J.  1654  nachzuweisen  gesucht  bat,  die 
Archaismen  Comeille^s  zugleich  nur  provincieiler  Natur  und  speciell 
der  Normandie  angehörig  z.  B.  bigea/rre  (=  bixarre)  u.  e.  w,  Cor- 
neille behielt  gern  die  Orthographie  in  gewissen  Formen  bei  z.  B. 
vefve  (=  veuve)^  worüber  der  Artikel  vefve  bei  Oodefroy  «u  ver- 
gleichen. 8.  Lexique  Bd.  IL  8.  468. 

Femer  ausgemacht  veraltete  Formen  e.  B.  miime  (Ruhm),  '^- 
cordj  p&iode  (Glanzpunkt),  auparavcmt  in  Verbindung  mit  einem 
Kögime,  dedans,  wie  dans  gebraucHit,  devers  wie  vers,  cependant  que 
für  pendant  que,  possible  für  peut-^e,  dem  mieum  für  le  mieux^ 
renconire  als  Masculin,  intrique  für  intrigue  wurden  -schon  von  dem, 
obwohl  Jüngern,  aber  durch  längeren  Aufenthalt  in  Paris  der  so- 
genannten urbanen  Bildungf«vertrauter  gewordenen  Bruder  des  Tra- 
gikers, Thomas  Corneille,  ^ in  seinen  Remarqiies  de  Vaugelas  «iner 
Aenderung  empfohlen.  Beweise  davon,  dass  Pierre  das  Urtheil  sei- 
nes Bruders  respectirte,  sind  mehrere  Stellen,  retouehee  nennt  sie 
Herr  Godefroy,  deren  Aufzählung  er  nicht  unterlassen  hat.  Das 
Resultat  seiner  Prüfung  liegt  in  aeiaen  eigenen  Worten:  JLt  jj^e 
de  la  irag^ie  frangoiae  a  pea  innove'  dane  le  mot  et  dem»  feaspre^ 
fdon  (S.  XX). 
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Es  Übrigt  daher,  nur  eine  kleine  Anzahl  sprachlicher  Thatsachen 
Bu  studiren,  die  zwar  diesem  Dichter  eigenthümlich  sind,  die  aber 
gleichseitig  Gelegenheit  bieten,  viele  sonst  in  keinem  Wörterbuche 
weiter  behandelten  Ausdrücke  und  Ausdrucksweieen  des  sieben— 
zehnten  Jahrhunderts  zu  erklären.  Wenn  wir  ihrer  sorgfältiger  als 
bei  einer  blossen  Anzeige  zu  erwarten,  erwähnen,  so  geschieht  ea 
weniger,  um  dem  Leser  das  Studium  des  Lexique  zu  erleichtern, 
als  um  ihm  zu  zeigen,  wie  die  Herausgeber  mit  philologischer  Ge- 
wissenhaftigkeit, welche  das  Kennzeichen  ächter  Methode  ist,  ein- 
schlägige Einzelnheiten  —  manographie  nennt  er  sie  —  verzeich- 
net hat.  S.  XXI  ff. 

Er  erwähnt  und  belegt  mit  Beispielen  aus  Corneille  den  Ge- 
brauch von  avancer  1)  in  der  Bedeutung  von  faire  reuesir  und 
eervir,  2)  von  gagner,  wozu  er  bemerkt,  dass  sich  diese  sonder- 
baren Bedeutungen  Oberall  in  den  Schriften  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts und  des  siebenzehnten  wiederfinden,  wie  denn  dieses  aus 
Baispielen  bei  Malherbe,  Bossuet,  Massillon,  Flöchier  hervorgeht. 

In  ebenso  vielerlei  Bedeutungen,  die  eine  Erklärung  erheischen, 
wird  rompre  bei  ihm  angetroffen,  wo  mit  der  allgemeinen  Bedeu- 
tung empeeher  d*avoir  Heu,  nicht  ausgereicht  wird,  wie  der  Aus- 
druck rompre  un  eoup  zeigt. 

Dann  folgen  Redensarten  mit  aux  termea  de,  nämlich  Hre  — , 
nuüre  — ^  r€duire  — ,  etc. ;  mit  Heu  de  z.  B.  dxmner  — ,  laisaer  — , 
wobei  zu  bemerken,  dass  wie  iermes,  so  lieu  noch  mit  Adjektiven 
speciflcirt  werden  können  z.  B.  Hre  en  grands  termea  de,  etc.  donr 
ner  gudque  lieu  de  etc. 

Die  etwas  veraltete  Bedensart  rendre  combat,  rendre  le  com- 
bat^  hatte,  wie  er  nachweist,  auf  zwanzig  bis  dreissig  Variationen. 

Von  der  sehr  alten  Redensart  ü  eat  en  votre  main,  wo  main 
s.  V.  a.  pouvoir  ist,  lässt  Corneille  einen  Infinitiv  mit  de  abhängen. 

Als  ein  Beispiel  für  den  Fall,  dass  es  der  alten  Sprache  nicht 
schwer  wurde,  einen  Ausdruck  zu  variiren  und  zu  schattiren,  citiirt 
er  die  Redensarten:  iirer  raison^  und  faire  raison,  die  übrigens 
auch  heute  noch  gebraucht  werden.  Aber  die  alte  Sprache  liess 
noch  das  possessive  Adjektiv*)  zu:  tirer  ea  raison,  und  analog 
damit  sagte  man:  avoir  sa  rais&k,  avoir  sa  raison  de  etc.  Diese 
Bemerkung  bei  H.  Godefroy  fusst  auf  Beispielen  aus  Guiart,  Belleau 
und  Larivey.  Gewöhnlicher  war  jedoch  zu  sagen:  tirer  la  rai- 
son de* 

Man  sagte  gleicherweise :  faire  la  raison  de  (statt  faire  raison 
de)  im  Sinne  von  r^duire,  gagner,  venir  ä  bout  de. 


*")  Hier  ist  eine  Gelegenheit,  die  wir  nicht  vorübergehen  lassen  wollen, 
auf  den  unverständigen  Griff  aufmerksam  zu  macben,  dessen  alcb  die  Gram- 
matiker EXtt  Bezeicbnang  der  RedetheUe:  mein,  dein,  sein  etc.  zu  be- 
dienen pflegen,  indem  sie  dieselben  für  Pronomina  halten,  wogegen  die  fran- 
zösischen Grammatiker  logischer  sie  Adjektive  nennen. 
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Ein  anderer  Fall  ist  der  Genuswecbsel  beim  Verbam,  wo 
Neutra  aucb  Aktiya  werden  z.  B.  germer  =i  fcdrt  germer.  Man  er- 
innere sich  hierbei  des  Gebrauchs  der  lateinischen  Dichter.  Aktiv» 
in  diesem  Sinne  waren  z.  B.  eonsentir,  attenter,  crier,  eoniribuer, 
moquer»  Als  Gegenstück  dienten  die  Fälle,  dass  aktive  Verba  ab- 
solut gebraucht  wurden,  z.  B.  affaü>lir  wie  faiblir^  erUreprendre  = 
former  uns  entreprise.  Daher  tnirepr.  eonire  s.  v.  a.  se  souhver 
eofäre. 

Die  etymologische  Auffassung,  die  nicht  mehr  gilt,  verband 
man  noch  mit  gewissen  Verben  z.  B.  ueander  aas  auivre.  Man  s.  d, 
Art.,  wo  zahlreiche  Beispiele  ans  anderen  Schriffcstellem  derselben 
und  früherer  Zeit 

DasParticip  mit  und  ohne  en  vertrat  oft  die  Stelle  eines  tem- 
poralen Nebensatzes  statt  der  Verbindung  mit  quand,  lor$qu$^  pen- 
datii  gut,  ja  sogar  statt  eines  Bedingungssatzes  mit  m,  endlich  statt 
eines  OSrondifs,  z.  B.  „7\i  m^a$  perdu  me  vonlant  obUger,^ 

Viele  Verba,  die  der  jetzige  Sprachgebrauch  zu  pronominalen 
gemacht  hat,  konnten  bei  derselben  Bedeutung,  im  sechszehnten  und 
siebenzehnten  Jahrhundert  neutral  gebraucht  werden«  Das  Lexiqtu 
zeigt  dieses  besonders  an  d.  V.  ivader  =  ffivader,  abaisBer  := 
^abaisser,  abdtardir  =  s^abätardir,  abattre  sr  t^abaUre  u.  s.  w. 
u.  s.  w. 

Umgekehrt  gebrauchte  man  damals  sehr  häufig  das  Personal- 
pronomen vor  gewissen  Intransitivis,  deren  Thätigkeit  sich  auf  das 
Subjekt  zurückbezog,  z.  B.  €^acc<nicher  sp.  aceoueher^  t^aimer  ä  sss 
aimer  ä,  tfapparaitre  =  apparaitre,  se  ehaneder  =^  chanceler ,  $e 
eombattre  =s  eombaitre,  u  eommencer  =  eommencer,  ae  eommunUr 
SS  eommunier  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Drittens  wurden  Reflexiva  auch  aktivisch  gebraucht,  z.  B. 
^endre  s=s  rendre  ^pris  de,  wofür  Beispiele  der  Reihe  nach  aus 
der  Zeit  von  J.  Bodel  bis  Saint-Simon  citirt  werden.  Man  muss 
die  Artikel  im  Einzelneu  bei  H.  Godefiroy  nachsehen. 

Hierauf  folgt  eine  Uebersicht  über  den  Gebrauch  der  ver- 
schiedenen Classen  der  Adjektiva  und  Pronomia,  humain,  gudque, 
iout  de.  S.  XXIX,  über  den  Gebrauch  der  Präpositionen  S.  XXXI, 
einen  der  complicirtesten  Punkte  in  der  Grammatik,  wie  aller  Spra- 
chen, so  besonders  der  französischen,  besonders  was  den  Gebrauch 
von  ä  und  de  betrifft,  und  die  Bedeutung  von  jeder  dieser  beiden 
in  jedem  einzelnen  Falle,  wo  finale  oder  privative  Auffassung  die 
Grundlagen  aller  anderer  Nuancen  sind. 

Ehmals  brauchte  man  oft  d  für  pour,  fUr  en,  für  de,  abge- 
sehen von  dem  Ausdruck  ä  qtid  droit  für  de  qud  droit  ^  bes.  bei 
Verben  z.  B.  otäflier  ä  für  oublier  de  etc.  und  bei  Adjektiven  z.  B. 
dissemblable  ä  für  d,  de. 

Wie  seine  Zeitgenossen,  so  bedient  sich  Corneille  der  Präp. 
ä  =  avee  z.  B.  ä  moina  de  Bang  u.  s,  w.  und  cn/oera  besonder« 
b^i  ingraU 
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Pia  Fil^oaitioii  i)e  wurde  1)  gana  gewdhnlicli  wie  en  go- 
Iw^u^ht^  wovin  Hr.  0.  eia  BÜliatiacbes  HUfamittel  erkennt,  im  Wider- 
»prii^h  sftit»  Vottaire«  2)  I>e,  vor  einem  Infinitiv  ersetsste  oft  eiuoa 
Iß^dingungSBiiiz  mit  n;  oft  wurde  es  elleptisch  gebraucht  fiir  que 
de  z«  B.: 

Ji  nt  saii  et  gpue  ^eai  d'honorer  ä  demi. 

B,  Hörige  AaU  IV,  8e^  2.  (uns.  Ausg,  Vera  1165.  Einlei- 
tung S.  XVin).  Vgl.  Moliöre's  Vers:  „C'est  iout  ce  que  vous  pour- 
liw  faire  ^  la  croire^^^  Drittens  wurde  De  in  vielen  Fällen  ge- 
tarauobti  wo  es  heute  aioht  mehr  üblioh  ist,  a.  B.  faire  de  la  bete 
(heute  fair€  l»  bSte)  s=  refuser  quelque  chcae  mal  ä  prapos,  f. 
du  rebdle  f.  du  malade,  faire  du  prophite  eic,  —  Avoir  de  cow- 
im^  wie  GotfBC^le  und  seUo  Vorgäog;«r  und  Zeitgene»96a  sagten, 
war  häufiger  ak  attoir  co^ntume^ 

]^ocll  ^ele  Fälle  mit  De  fühlet  Hr.  G  aus,  deren,  wir  hier  eat- 
rathen  inilsaea,^  su  Gunsten  der  übrigen  Präpositionen  (en,  dan<i, 
pouff,.  paermh  devcM,  eic  8.  XXXIV — XXX  VH;  deputs^.  jusqu'ä, 
$elm,i  dedwu,  deeaus  Oe.  S.  XLV — XLVU).  Auf  den  folgenden 
Seiten  XXXVIÜE  hat  der  Herauegeber  besonders  auf  dd«  Con- 
atruetionswei^e  gewitoer  Verba  aufmerksam  gemacht,  die  nach  dem^ 
g/^^wärtigea  ^rachgebrauche  durch  Synonyma  ersetzt  wird,  wie 
z  B.  abandonner  de  =  priver  de,  cesser  d'accorder^  condamner  de 
-=iz  parier  VaecmaUßH  de  —  confre^  se  iaire  de=^  paeser  aöus  si- 
lenc&ji  d^ad$r  qudqi^Hn  d$  ....;  epurer  de^=purifier  de  u,  s.w. 
Aadererseite^  wo  dieser  Fall  bei  der  Präposition  ä  vorliegt,  köanen 
uns.  ebeosoviele  Beispiele  davon  Überaeugen,  dass  die  Sprache  des 
CoxneJüe'scheii  J^hrh.  die  gHickliohste  Gewandtheit  besaea;  ich 
citire  Fälle  wie:  s^ empörter  mit  d  u«d  dans;,  empecher  ä  quelqi/^un 
qc,}  Bouffi^  4  ^eZ^'u«i  d^  =3S  perffkeil^e  ä  qudqu'un  de;  a' studier 
^  ^=.  QiffeeUTy  teohatcher  quelque  ehose,  fl^ehir  ä  =  rendre  favo- 
ra^l$  ij,  m  dompiajnt  la  r^sietanccy  nxoaler  mit  dans^  und  d  u.  s.  w. 

Viele  Adjoktiva  nahmen  mittels  de  oder  a^  ein  Regime  zu  sich^ 
das  ebim  d^^bea  nicht  mehr  haben,  z.  B.  etre  saoant  d6>  »s  Stre 
ignorant  de,.  ih:e  eavaaiU  ä  mii  folg.  Substantiv  =  $e  connattre  ä 
mit  folgondem.  bifinitiv  =sa  savoir  ir^  bien, 

e(re  croyßble  de  quelque  chose  ssa  Hre  croyable  sur, 
$/rdeni  apree  =»  qtd  recherehe  a»ec  ardeur.  u.  s.  w. 

Noch  eho  der  Harauegebev  auf  die  übrigen  wir  würden  sagen 
Präpesitionon,  der  Franzoso  sagt,  Adverbien  za  reden  kommt^  han- 
delt er  noch  auf  einem  Paar  Seiten  über  den  Gebrauch  dor  Con- 
juAotion^  voraehmtioh  über  die  £igenthümliohk4iten  im  Gebrauch 
der  G 0 nj Uvn c t i o n  que-,  die  oft  ohne  Negation  gebraucht  werd«^ 
in  dein»  Simae»  ei  ce  n'est,  autre  qtie,  atdrement  que,,  aui/re  €hose 
que.  Bekanntlich  suchte  Voltaire  dieser  Auffassung  von  que  mit  dem 
Vo^iiwunfe,  dfas  wäre  ein  batbat^isme  de  phraae,  entgegenzutreten. 
Absff  nicht  blos  bei  Corneille,  auch  bei  anderen  Schriftaiellern  aiad 
Fälle,  die  hieher  gehören,  in  Fülle  zu  lernen, 
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Ferner  verweiset  Herr  O,  auf  den  Gebrauch  deff  GoftjunctlaiL 
8%  peu  gue  in  dorn  Sinne  von  Ai  peu  que. 

Manche  Conjanctlonen,  die  beute  durchaus  den  Subjonetif  re- 
gieren, finden  wir  bei  den  Schriftstellern  des  17.  Jahrh«  stemltclk 
häufig  mit  dem  Indicativ  verbunden.  Wie  wOrde  Vollairo,  der 
diese  Fälle  —  Schnitzer  nennt,  urtheilen,  wenn  er  den  Wandel  in 
der  Construction  von  quamguam  erkliuren'  sollte ,  eine  latein.  Con— 
junction,  die  in  der  sogenannten  goldenen  Zeit  des  AugusiMS  den 
Indicativ  regiert,  in  der  späteren  2.  B.  bei  Tacitus  den  Ooigunctiv. 
Methode  ist  nicht  die  For^e  der  Schöngeister,  und  wo  das  pul- 
sirende  Leben  in  der  Sprache  und  die  selb8t8<^öp£erische  Macht 
ihrer  immanenten  Gesetze  die  Forschung  in  Bewegung  satse^,  da 
ist  es  um  die  Schöngeisterei  ein  lächerlich  Ding! 

Mehrere  temporalen  Präpositionen  (loouiwn  conjancthe)  haben 
ihre  Bedeutung  gewechselt,  derart,  dass  im  16.  und  17.  Jahrh.  die 
Zoe.  conj,  deptdsgue  bedeutete :  dh  que,  du  moment  que,  di»  lä  que. 

Kach  verschiedenen  Bemerkungen,  welche  sämmtllch  dem 
Fleisse  des  Herrn  6.  Ehre  machen,  folgen  Bemerkungen  Über  die 
eonjunctiven  Ausdrücke:  tont  que,  paravcmt  que,  sdon  qu/e,  über 
die  veralteten  Präpositionen  dedane  =>  daa^,  dessue  =  sur,  desaoua 
=  souB,  über  oü,  welches  ehmald  1)  s.  v.  a^  qumnd,  bedeutete  2) 
tandisque  3)  que,  in  Stellen,  wie:  „ee  n'esi  pa$  lä,  madamt,  eü  je 
prenda  initrel'^  (Com.  Sophon.  V,  4), 

Dann  folgt  von  S.  XLVIII  die  Erwähnung  über  die  volleren 
graphischen  Formen:  presques,  mein  es.  Hier  fehlen  aber  hei  Herrn 
O.  die  Vocabeln:  avecquesy  donequts  u  ai.,  die  sich  übeirdies  hätten 
weitläufig  aus  dem  älteren  Französischen  belegen  lassen.  Er  ver- 
weist statt  weiteren  Ausführungen  auf  sein  Lexique. 

Auf  ebenderselben  Seite  XLVIII  wendet  er  sich  von  den  Wort- 
dififerenzen  und  Bedeutungsdifferenzen,  denen  die  bisherigen  Seiten 
gewidmet  waren,  zu  den  difference»  de  eonsiructiom  et  diBi  tyrdaze, 
einem  ebenso  reichhaltigen  und  ebenso  wesentlichen  Gebiete  eigen- 
thümlioher  Spracherscheinungen  des  16.  Jahrh. 

Hier  wird  der  Gebrauch  des  Infinitiv's  als  R^g-  indi- 
rect  beleuchtet:  ,yToui  depend  d^mmoler  cette  grande  victime^^^  der 
Gebrauch  des  Subjonetif  im  Sinne  des  Indicativ  z*  B.  „un 
mot  Beul,  un  souhait  eüt  Vavoir  emportte'%  der  Gebrauch  des  Im- 
parfait  du  Subjonetif  anstatt  des  Conditonnel:  ,yEt 
ioules  VOU8  du8siez  prendre  etc. 

Auf  S.  L  kommt  die  Ellipse  des  Personalpronomen  zur  Sprache, 
die  Herr  G.  mit  meiner  reichhaltigen  Sammlung  von  Beispielen  in 
seinem  Leanque  belegt  hat  Bd.  IL  S.  185< — 206  sous  VarL  Pronom 
peraojifiel  (elUpse  du).  In  der  Iniroduction  machte  er  darauf  auf- 
merksam, dass  diese  in  grammatischer  und  stilistischer  Hinsicht 
gleich  merkwüj'dige  Eigenheit  bisher  unerkläx^t  und  sogar  unbe- 
merkt blieb. 

Die  ganze  Theorie  beschränkt  Bich^  den  umeichti^n  Beobt^cb'** 
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tungen  des  Verfassers  gemäss,  auf  die  Thatsache,  dass  des  Personal- 
pronomen im  Allgemeinen  nach  den  Werken  faire  ^  laisser,  regar- 
der,  aentir,  voir,  entendre,  ecouter^  unterdrückt  wird,  so  oft  diesem 
noch  ein  den  Sinn  vervollständigendes  Verb  folgt  Beispiel  (Gorn. 
la  Place  roy.  IV,  7): 

,fH€las!   mais  qv^ä  propos  le  cid  Va  faii  miprendre^, 
wo  man  heute  erwarten  würde:  ^la  faii  se  m^prendre" 

Abgesehen  von  den  Beispielen,  welche  der  Verf.  von  S.  L — 
LIV  aus  Larivey,  Gholidres,  Racan,  Füret,  Meliere,  Sönecö,  Mal- 
herbe, Mözeray,  Ronsard,  Gholsy,  Jodelle,  Fön^lon,  d'Aubignö  und 
Racine  beibringt,  hat  er  sich  die  hier  nicht  vorgebrachten  Fälle  und 
alle  dahin  gehörenden  Details  für  den  citirten  Artikel  vorbehalten, 
wo  denn  auch  die  sämmilichen  Verbalverbindungen  aus  den  ver- 
schiedenartigsten Werken,  älteren  und  neueren,  zu  einem  reich- 
haltigen Apparat  zusammengetragen,  der  einem  berufenen  Philo- 
logen die  ergiebigste  Ausbeute  für  eine  französische  Grammatik  an 
die  Hand  geben  würde.  Diese  zwanzig  Seiten  sind  einer  der  glän- 
zendsten Abschnitte  des  Lexique  de  Corneille  von  Godefroy,  und 
einer  der  dankbarsten  Nachträge  zu  dem  Lexique  de  Molitre  von 
Gönin,  dem  das  Geheinmiss  dieser  Gonstruction  entgangen  ist. 

Der  Verfasser  schliesst  aus  dem  Umstände,  dass  die  Schrift- 
steller des  18.  und  19.  Jahrhunderts  nicht  so  allgemein  das 
Personalpronomen  auslassen,  dass,  wo  es  sich  um  einen  allgemei- 
nen Fall  handle,  und  wann  die  Klarheit  nicht  darunter  leide,  die 
Schreibweise  der  früheren  Zeit  den  Vorzug  vor  derjenigen  ver- 
dient, welche  aus  grammatischer  Aengstlichkeit  an  ihre  Stelle  ge- 
setzt sei« 

Die  von  den  Verben  sentir,  voir,  laisser  und   mener  regierten 
Verba  erhalten  hierdurch  passive  Bedeutung  z.  B.  (aus  Cinna  IL  1)  : 
„A  vu  irancher  ses  jours  par  un  assassinat-,^^ 

Die  Beispiele  aus  anderen  Schriftstellern  muss  man  bei  dem 
Verf.  nachsehen. 

Noch  zwei  oder  drei  Fragen  sind  zu  erledigen,  ehe  wir  dem- 
selben zu  seiner  zweiten  Abhandlung  folgen  können,  nämlich  der 
Wandel  in  der  Bedeutung  gewisser  Substantive  und  Verba  zwi- 
schen Damals  und  Jetzt,  und  der  Wandel  im  Geschlechte  von  Sub- 
stantiven (S.  LV— LXIV). 

In  ersterer  Beziehung  sei  z.  B.  für  Bldme  nur  die  Bedeutung 
geblieben:  sentiinent  oder  discoura  par  lequel  on  condamne  une 
personne^  ou  une  action  (während  es  früher  auch  bedeutete:  dSskon- 
neur,  mauvais  renom,  fionie,  iurpitude). 

Eionnement  gebrauchte  man  früher  in  dem  Sinne  von  ipou- 
vante,  abaUement,  comternation,  jetzt  gebrauche  man  es  in  der  B. 
mrprise. 

Etüde  wäre  früher  allgemein  s.  v.  a.  chambre,  eabinet  oü  Von 
Utidie,  oü  Von  eompose  gewesen;  jetzt  spreche  man  so  nur  von 
der  ScbreibstubQ  eines  Notar's  oder  Advokaten. 
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Sicrtftaire  hatte  die  Bedeutung  von  celui  ä  qui  Von  confie  ses 
seeretsj  von  conpdent  gehabt,  wofür  wir  an  einem  Citat  aus  Cor- 
neille's  Menteur  ein  Beispiel  erhalten,  nebst  dem  Bemerken,  dass 
die  Bedeutung,  die  dem  Worte  so  natürlich  ist,  mindestens  seit  dem 
14.  Jahrhundert  datirt;  andererseits  bedeute  dasselbe  Wort  nocb: 
eerivain  public,  eine  Stelle  aus  Corneille's  L' Illustration  com.  be- 
weise. 

Ilötesse  damals  und  heute  =  celle  qui  donne  Vhospitalüc';  ausser- 
dem damals  noch  ^=  eelle  qui  recoit  fh.  (S.  Corneille's  MedSe  IV,  5), 

Seit  hundert  Jahren  unterscheiden  die  Grammatiker  zwischen 
en  imposer  =  commtllre  une  imposiure,  mentir,  und  imposer  = 
inspirer  du  rtspeet,  de  Vadmiration,  de  la  crainte.  Das  sieben- 
zehnte Jahrhundert,  noch  das  sechszehnte  und  frühere  hätten  die- 
sen Unterschied  gemacht. 

Ressentiment  wäre  oft  gleichbedeutend  mit  reconnaissanee,  Sou- 
venir reconnaissant ;  und  se  ressentir  bedeute  tSmoigner  sa  recon- 
naissance. 

Die  Artikel  courage  Band  I.  S.  151  ff.  und  ombrage  Bd.  IL 
S.  83  ffl  repräsentiren  in  dieser  Beziehung  die  belehrendsten  Details. 

Die  successive  Umbildung  von  Vorstellungen ,  die  man  mit 
einem  Verbum  verbinde,  lehrt  der  Verf.  in  vielen  Beispielen  an 
dispenser  erkennen  S.  LVIII — LX. 

Rien,  personne,  aucun,  welche  positiven  Sinn  hätten,  hätten 
seitdem  negative  Bedeutung  angenommen. 

Poil  würde  noch  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrh. 
gebraucht  wie  cheveu,  chevelure  u.  s.  w. 

Den  Schluss  dieser  ersten  Abhandlung  macht  die  Beobachtung, 
dass  vie[e  Feminina  oft  masculinisch  gebraucht  werden,  wie  /pi- 
taphe,  idole^  instüte,  voile  de  vaisseau,  und  manche  Masculina  femi- 
ninisch  wie  dge,  behänge,  risque. 

Die  Details  können  erst  aus  dem  Lexique  selbst  mit  Erfolg 
erkannt  werden,  worauf  der  Verf.  wiederholt  an  den  passenden 
Stellen  seine  Leser  verweist.  Mussteu  wir  demselben  in  gewissoa 
einzelnen  Fragen  bisher  die  Anerkennung  spenden,  seine  Tüchti;;- 
keit  in  der  methodischen  Behandlung  derselben  dar gethan  zuhaben, 
seinen  Fleiss  in  der  Ansammlung  des  nöthigen  Materials,  so  war 
es  doch  unmöglich,  uns  gegen  den  Mangel  an  Anordnung  der  Fra- 
gen zu  V erschli essen ,  und  zu  wünschen,  dass  dieselbe  lichtvoller 
getroffen  wäre. 

Die  zweite  Abhandlung,  der  Verf.  nennt  sie  ein  Apercu 
sommaire,  umfasst  die  Seiten  LXV — CV  und  verbreitet  sich  über 
Voltaire's  Common tar  zu  Corneille.  Die  Absicht  des 
Verfasser 's  ist  die,  die  Unterschiede  zwischen  der  Sprache  Corneillc*s 
und  Bossuet's  und  der  Sprache  Voltaire's  anzudeuten,  und  die 
erster e  gegen  die  „Ungerechtigkeiten^  (les  injtisticesj  des  Letzteren 
in  Schutz  zu  nehmen.     Dies  ist  ein  dankbarer   Unternehmen,  und 
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wir  begrüssen  dasselbe  um  so  mehr,  als  uns  dadurch  Gelegenheit 
geboten  wird,  auf  eine  Arbeit  aufmerksam  zu  machen,  welche 
hoffentlich  den  Oberflächlichkeiten  ein  Ziel  setzen  wird,  deren  mau 
sich  auch  unter  den  französischen  Philologen  in  Deutschland  zum 
Kachtheile  Coroeille's  und  der  Geschichte  der  französischen  Sprache 
überhaupt  schuldig  machte. 

Nachdem  der  Verf.  kurz  den  Anlass  zu  einer  neuen  Ausgabe 
der  Werke  Comeille's  durch  Voltaire  erörtert,  und  den  glücklicken 
Absatz  der  Exemplare  im  Wege  der  Subscription  (bis  6.  LXIX) 
geschildert,  kommt  er  auf  Bemerkungen  Voltaire's  zu  Corneille  zu 
reden  (S.  LXI),  die  dieser  unter  Mitwirkung  der  damaligen  Akademie 
entworfen  hat  Der  Verfasser  weist  an  der  Hand  des  Voltaire^schen 
Briefwechsels  nach,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  der  Letztere  jene 
um  ihre  Meinung  befragte  in  allen  Schwierigkeiten,  worauf  er  bei 
Corneille  stiess,  grammatischen,  stilistischen,  ästhetischen  und  dra- 
maturgischen, und  was  ihm  die  Akademie  durch  ihren  Secretär 
d^Alembert  antworten  liess.  Aus  den  Antworten  geht  hervor;  dass 
seine  Bemerkungen  zu  —  Horace  und  Cid  sich  im  Ganzen  ihren  Bei- 
fall erworben  hatten.  Die  Worte  aber,  womit  d'Alembert  einen 
seiner  Briefe  an  Voltaire  schloss,  er  könne  nicht  sorgfältig,  genau, 
und  ängstlich  genug  sein,  weil  das  Denkmal,  welches  er  Corneille 
errichte,  auch  ein  Denkmal  für  ihn  selbst  wäre,  acheinen  Voltaire, 
der  schon  anlässlich  des  Horace  zu  Ge-waltthätigkelten  sich  hatte 
hinreissen  lassen,  zu  noch  grösseren  bestimmt  zu  haben,  womit  er 
sich  leider  gegen  das  Andenken  seines  berühmten  Vorgängers  ver- 
gangen Imt.  Es  ist  auffallend,  zu  erfahren,  wie  Voltaire  in  dem- 
selben Grade  strenger  in  seiner  Beurtheilung  wurde,  je  mehr  Freunde 
des  Corneille'schen  Theaters  seinen  Grimm  zu  beschwichtigen  such- 
ten; Er  hielt  das  für  einen  unverantwortlichen  Eingriff  in  die  Frei- 
heit seines  Urtheil?,  wie  wir  in  seinem  Briefe  an  d'Alembert  vom 
26.  Febr.  1762  lesen  können.  So  hatte  es  der  Letztere  nicht  ge- 
meint, alfl  er  Voltaire  Sorgfalt  empfahl;  er  hatte  nicht  unterlassen, 
ihm  nahe  zu  legen,  dass  man  ihm  seia  Unrecht  gegen  Corneille 
vergelten  würde.  ^,7/5  vous  dichireront,  heisst  es  in  einem  Briefe  an 
Voltaire  (S.  LXXII),  pour  peu  que  vous  maliraities  CorneUle'^j 
man  nennt  Sie  einen  Zoilus,  wenn  Sie  Ihren  gestrengen  Ton  nicht 
massigen  u;  s.  w.  Aber  Voltaire  vertheidigte  sich,  und  d'Alembert 
wagte  später  nur  noch  zu  bemerken,  selbst  wenn  der  Verfasser 
Rodogüne^s  Stockschläge  verdient  hätte,  so  dürfe  es  doch  nur  ge- 
schehen, wie  an  Sganarelle,  unter  feierlichen  Betheuerungen  fort- 
dauernder Hochachtung  u.  s.  w.  (d'Alembert  spielt  auf  eine  Mo- 
li^re'sche  Scene  an).  „Vergessen  Sie  nicht,  soll  er  ihm  empfohlen 
haben,  ihn  zu  loben,  wo  er  erhaben  ist,  und  wo  er  sich  wieder- 
holt^ geben  Sie  es  ihm  zu  fühlen:  Sie  und  die  Kunst  werden  dabei 
gewinnen,  weil  Sie  die  Wahrheit  sagen,  und  Niemand  beleidigen 
werden.  War  es  zwar  der  beruhigende  Ton  der  Briefe  d'Alembert'ä, 
der  ihn  zum  Gegentheil  fortriss,   so  hatte  (nach  Herrn  Godefroy) 
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doch  d^n  meisten  Einfluss  jler  Wunach,  der  Welt  zu  zeigen: 
„qt^aueune  eabale  ne  ^avait  jamaü  intimid^J^  (Bemerkiiog  V.'s  zu 
Sertor.  Act  IL  6c.  5,),  So  erklärt  der  Verf.  die  Thatsache,  daes  die 
Zahl  der  angeblichen  Fehler,  die  Volltaire  herausfand,  in  den  letzten 
Ausgaben  seines  Comroentar^s  dreimal  bis  viermal  so  gross  war, 
wie  die  Zahl  die  er  in  früheren  Ausgaben  angegeben  hatte.  Die. 
Laune,  worin  ihn  der  Widerspruch  versetzte,  bemerkt  der  Verfasser 
richtig,  fiel  solchermassen  auf  Corneille  zurück,  und  machte  sich  in 
Hieben  nach  Links  und  Rechts  Luft ;  er  wurde  zuletzt  übermüthig: 
^De  peius  /coliers  oseroni  me  reprocher  d!etre  trop  Sf-vh'e,^,  Von  den 
beiden  Stücken  (Serior,  und  Sur^n.)^  die  ein  Aulass  zu  der  streng- 
sten Kritik  und  bittersten  Ausfällen  waren,  ist  das  Stück  Sur^va 
das  ergiebigste  für  ihn  gewesen,  da  glaubt  man,  nicht  ein  Corneille 
sei  zu  commentiren,  sondern  etwa  einer  aus  einer  früheren  Zeit, 
der  Vielschreiber  Hardy  oder  Pradon.  Bis  auf  drei  oder  vier 
Stücke  nennt  er  Corneille^s  ganzes  Theater  detestabel,  ihn  selber 
,Je  ph'e  du  galimaHas  aus'ii  bien  que  le  pere  du  tbSdlre/^  So  bei 
dem.  Verf.  nach  einem  Briefe  V.'s  an  d'Al.  vom  Sept.  1751.  lu 
diesem  Streite  zwischen  Voltaire  und  der  Akademie  nahmen  Viele 
die  Partei  der  Letzteren,  und  ein  einsichtsvoller  Beurtheiler  Cor- 
neille^s  und  Voltaire's  zugleich,  Bachaumont,  gesteht,  Voltaire  habe 
in  Corneille  uns  weniger  den  —  grossen  Dichter,  als  den  altern- 
den sehen  lassen.  Galiani,  ein  Freund  und  Bewunderer  Voltaire's, 
nahm  Anstoss  an  dem  Commentar,  und  fühlte  sich,  so  oft  er  nur 
daa  Buch  öffnete,  beleidigt  und  von  den  grammatischen  Noten  ab- 
gestossen,  die  darüber  belehrten,  ein  Wort  oder  eine  Phrase  bei 
Corneille  wäre  nicht  gut  französisch.  Das  wäre  diesem  Herrn, 
lässt  der  Verf.  uns  (aus  einem  Briefe  desselben)  lesen,  ebenso  wider- 
simiig,  als  wollte  man  ihm  einleuchtend  machen,  Cicero  und  Verguß 
obwohl  Italiener,  schrieben  nicht  so  gut  italienisch  wie  Boccaceio 
und  Ariosto.  Wie  übertrieben,  ruft  Oaliani  aus.  Alle  Jahrhunderte 
und  alle  Länder  haben  ihre  lebendige  Sprache,  und  alle  aindglei- 
chermaasen  gut.  Jedes  schreibt  dio  seinige''  (nach  der  Corre  p. 
inedit  de  Ferd,  GaHani  avec  Mme  d'Epincty  etc.  S.  Godefr.  l  L 
p,  LXXVJI.),  In  ähnlichem  Sinne  protestirten  noch  Andere,  z.  IK 
Mme  du  Deffand,  namentlich  —  Clement  von  Dijon,  der.CorneiII(^'a 
Partei  ergrifiT,  und  in  Froren,  einem  Freunde  Bachaumoni'a  und 
Redakteur  einer  Ännie  lUieraire^  machte  sich,  wenn  auch  anonym,, 
doch  Voltaire  bekannt,  ein  heftiger  Gegner  auf,  der  ihm  zwar  eine 
sehr  empfindliche  Schlappe  beibrachte  (In  der  Ärmie  lütir.  17 (J 4, 
tom,  Ilh  p.  79—100  und  813,  S.  Godcfroy  h  l.  p.  LXXVIIIJ,  dem 
er  aber  kurz  darauf  eine  noch  empfindlichere  Schlacht  in  seiiicr 
„Schottin"  (EcoBsaise)  lieferte,  worin  er  Frdron  in  der  KoUe 
„Wasp  oder  Frelon"  dem  öfi'entlichen  Gelächter  preisgeben  konnte. 
Nach  diesen  Ergebnissen,  unabhängig  von  Herrn  G.,  der  zw.vr 
sein  eigenes  Urtheil  in  diesem  Punkte  hat,  steht  es  fest,  dass  d.is 
Geschrei  der  Gegner  Voltaires  offenbar   ein    gr'^törter  Traum  war^ 
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eine  Jugendzeit  der  Schöngeisterei,  über  welche  der  Herbstwind  der 
Sprachkritik  noch  nicht  gegangen  war.  Doch  weder  jener  gebührt 
in  dieser  Angelngenheit  das  Spruchrecht,  noch  Voltaire,  der  zwar 
im  Wesentlichen  der  Literatur  mit  seinen  Bemerkungen  diente, 
aber  in  der  Form  sich  vergriff,  wie  in  der  Regel  Schöngeister,  die, 
des  sicheren  Geleises  einer  sprachlichen  oder  historischen  Methode 
haar,  mit  dem  Gewichte  gefährlicher  Gedanken  spielen,  dessen 
Wägung  daher  nicht  zu  ihrer  Competenz  gehören  kann.  An  dem 
Urtheile,  welches  der  Verf.  Über  La  Harpe  fällt,  wegen  der  Be- 
wunderung, die  dieser  dem  Interpreten  Corneille's  zollt,  ist  Nichts 
auezusetzen,  so  lange  man  es  im  Allgemeinen  gültig  findet. 

Selbst  in  Absicht  auf  den  Stil  behält  Herr  G.  gegen  La  Harpe 
Recht,  der  sich  mit  seinem  Standpunkt  eines  beschränkten  Puris- 
mus mehrmals  bedenklich  zum  Weichen  hat  bringen  lassen,  was 
bei  einem  professeur  dt  HiUraturt  ein  übles  Zeichen  ist. 

Baron  Grimm,  der  Verfasser  der  Correspondanee  liiteraire^  und 
alle  mehr  oder  weniger  direkten  Jünger  des  Patriarchen  von  Fer- 
ney,  die  pures  Lob  an  dem  Commentar  verschwendeten,  setzten 
Zaire  und  Merope  über  Polyeucte  und  Rodogune,  und  der  ausge- 
zeichnete Joseph  Ch^nier  hatte  die  Schwachheit,  zwar  einzuräumen, 
dass  Cidj  Cinna^  Horace  Meisterwerke  wären,  dass  dasselbe  Genie 
im  Alter  aber  eine  Menge  von  ungeheuerlichen  Werken  zu  Tage 
gefördert  hätte,  die  schienen  das  Theater  wieder  zu  der  Barbarei 
zurückführen  zu  wollen  ^ydont  ses  eheß  -  d*oeuvre  Vavaient  Ur^/^ 
(Disc.  preL  de  la  iragedie  de  Charles  IX.).  ,^Voi7a^  ruft  Hr.  Godcfroy 
mit  Recht  aus^  les  exag^raiiotis  irrespectueuses  ei  les  injusticea  oü 
avait  eonduit  Vexemple  de  Voltaire/' 

Indessen  wie  überall,  weder  die  Personen  präsidiren  der  Litera- 
tur auf  immer,  noch  ist  ihr  blendender  Name  seines  Zaubers  bis 
zuletzt  sicher.  Selbst  unter  seinen  aufrichtigsten  Bewunderern 
regte  sich  eine  Bewegung  zu  Gunsten  des  alten  Dichters,  und  einer 
gewissenhaften,  wenn  nicht  vollständigen  Wiederlegung  des  zu 
anspruchsvollen  und  zn  wenig  masshaltenden  Gommentators ,  einer 
Bewegung,  als  deren  Führer  der  Comiker  Palissot  mit  seinen  be- 
richtigenden Noten  zu  Corneille  auftrat.  Letzterer  erklärte  in  einer 
sorgfältigen  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  Corneille's  sich  über  die 
Ursache  der  Härte  und  Ungerechtigkeit  bei  Voltaire,  und  fand  in 
einer  gewissen  Elfersucht  bei  ihm  gegen  die  Parteigänger  zu  sei- 
ner Zeit,  z.  B.  Boileaus  den  wahren  Schlüssel  zu  dieser  Frage.  In 
der  That  war  Voltaire  ungeachtet  seines  Oedipe,  Brutus,  seiner 
Zaire,  Alzire,  la  Mori  de  C^sar,  M6rope,  und  Mahomet  nicht  eines 
Vergleichs  mit  Corneille  gewürdigt  worden,  man  würde  es  in  der 
guten  Gesellschaft  auch  nicht  gewagt  haben.  Manche  beriefen  oft 
sich  sogar  zum  Nachtheile  der  Henriade  auf  Boileau.  Man  ur- 
theilte  damals  noch  über  Voltaire  in  gewissen  Kreisen  anders  als 
er  wollte.  Die  Noten  Palissot's  erwarben  sich  den  Beifall  J.  Chö- 
nier's  (Taibleau  historique  de  VHat  et  des  progrhs   de  la  liUirature 
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frangaise  depuü  1789,  eh,  JJL).  Dem  Beispiele  Palissot's  sind  noch- 
mals Männer,  wie  Villemain,  Nisard,  St.  Beuve  nachgefolgt.  Als 
einzig  in  ihrer  Art  muss  die  hei  dem  Verf.  citirte  Aeussorung 
Ghateauhriand's  erscheinen.  ,,Man  möchte  fast  glauhen,  einige  jener 
Noten  seien  wirklich  von  Voltaire,  so  sehr  sind  sie  unter  seiner 
Bedeutung. **  „Künftig,  meint  der  Verf.,  wird  das  Haupt 
jener  Schöngeister  von  Früher  nicht  mehr  als  gros- 
ser Dichter  und  Kunstrichter  angesehen  werden. 
Aher  in  vielen  Punkten,  wo  er  imirrthum  war,  fährt 
man  fort,  auf  seine  Urtheil  (apprieiaiion)  sich  zu  be- 
ziehen.*) Man  wird  durch  eine  gewisse  Zahl  literarischer  Vor- 
urtheile  irre  geführt;  und  muss  sich  schliesslich  noch  von  vielen 
falschen  Ideen  enttäuschen.'  So  weit  der  Verf.  Er  unternimmt  es, 
gleich  in  der  Einleitung  über  einige  dieser  Ungenauigkeiten  Ge- 
richt halten,  von  S.  LXXXVD— CIV.  Was  ich  in  meiner  Einlei- 
tung zu  meiner  Ausgabe  des  Corneille^schen  Horact  S.  XV DI  be- 
merkte, dasB  Voltaire  „mit  grosser  Einseitigkeit  und  unverantwort- 
licher Verkennung  der  historischen  Grammatik  verfahren  wäre,  wird 
durch  Godefroy 's  Materialien  aus  Voltaire*s  Commentar  zu  späte- 
ren Stücken  zehn-  und  zwanzigfach  bestätigt  und  es  würde  so- 
nach zu  viele  Ehre  sein,  die  wir  dem  Andenken  Voltaire's  in  diesem 
Punkte  anthäten,  ihn  für  einen  verfehlten  philologischen  Standpunkt 
verantwortlich  zu  machen.  Aber  zu  bedauern  ist  es,  dass  es  unter 
den  französischen  Philologen  in  Deutschland  noch  Namen  gibt,  die 
Voltaire  respectiren,  als  wäre  er  durch  seinen  Commentar  ein 
Muster  für  philologische  Methode  geworden.**)  Die  Enthüllungen 
Godefroy's  über  die  Absichten  Voltaire's,  mit  seinem  Commentar 
den  Studirenden  und  dem  Auslande  zu  dienen,  beruht  auf  einer 
sorgfältigen  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Aeusserungen  so- 
wohl aus  Voltaire's  Briefe  an  d'Alembert  vom  15.  April  1761,  als 
aus  den  Remarques  zu  einzelnen  Stücken,  wie  zu  Nicomide,  Pom- 
p/e,  Theodor e^  Sertor  ins,  Perthariie.  Er  constatirt,  dass  Voltaire 
alle  Augenblicke  gegen  Corneille  den  Vorwurf  des  Solöcismus  oder 
Barbarismus,    aber   meist   grundlos,  schleudert,   und   beklagt,  mit 


*)  Besonders  in  Deutschland,  wo  man  seinen  Commentar  ohne  alle  Kritik 
seither  nachdruckte,  und  anf  des  Meisters  Worte  schwor  1         Dr.  H.  D. 

**)  Es  würde  uns  lieb  sein,  bei  allgemeinen  Ausdrücken  stehen  zu 
bleiben.  Aber  besondere  Umstände  nötbigen  uns,  unseren  Tadel  gegen  In- 
dividuen zu  richten,  die  es  dem  Unterzeichneten  verübelten,  in  seiner  Aus- 
gabe des  Horace  Voltaire  so  unsanft  angefasst  zu  haben.  Nämlich  Herr  Str. 
und  Herr  Dr.  B.  haben  sich.  Dieser  im  Archiv  von  1861.  Bd.  III.,  und  Jener, 
wahrscheinlich  in  Verabredung,  in  der  Zeitschrift  f.  Gymnas.-W8.,  1863  mit 
einigen  schlechten  Bemerkungen  um  Voltaire's  Bettung  verdient  zu  machen 
gesucht.  Wer  so  recensirt  wie  diese  gelehrten  Herren,  von  denen  muss 
man  sagen,  sie  sind  ohne  alle  Vorstudien,  geschweige  ohne  tiefere  Detail- 
studien an  ihre  Arbeit  gegangen.  Aber  Unwissenheit  und  Unverschämtheit 
sind  stets  verschwistert.  Ich  stand  damals  mit  meinem  Urtheil  allein. 
Tempora  mutaniur.  Was  sie  mir  abstritten,  werden  sie  denn  woM  nun  Herrn 
Godefroy  glauben  I  Dr.  H.  D. 
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Recht,  an  demselben  gegen  die  Akademie  selbst,  sowie  gegen  die 
allgemeine  Praxis  der  guten  Schriftsteller,  seine  juristische  Kritik 
£uia  Nachtheile  der  sprachgeschichtlichen  Erkenntniss  und  der 
Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Poesie  angewendet  zu  haben.  In 
letzterer  Beziehung  sind  die  von  dem  Verf.  angezogenen  Beispiele 
Voltaire'scher  Aengstliohkeit  so  schlagend,  dass  wir  dieselbe  ftir 
Kettungen  ebenso  vieler  Hülfsmittel  für  den  poetischen  Ausdruck 
im  Französischen  halten  können. 

Nachdem  er  der  Reihe  nach  den  Voltaire'schen  Anklagen  gegen 
angebliche  Solöcismen,  Barbarisyen,  Figttres,  (z.  B.  eonaenUr  äj^ 
proverbialon  Ausdrücken  (z.  6.  fcnre  Mai,  faire  outrage)  seine 
Aufmerksamkeit  gewidmet  hatte,  kommt  er  S.  XCn  auf  die  Me-> 
taphern  zu  reden,  worüber  sich  Voltaire  eine  Ansicht  gebildet 
hätte,  die  nothwendigerweise  ihn  nöthigen  müsste,  hochpoetische 
Kühnheiten  für  haare  Fehler  auszugeben.  „Jede  Metapher^,  so 
citirt  der  Verf.  aus  Voltaire^s  Rem,  aur  H^racL  I,  l,  -muss  ein  darstell- 
bares Bild  sein**,  oder  wie  Rem.  sur  Nicom,  JJIj  8  sagt,  „einem 
Maler  ein  Tableau  liefern.^  Mithin,  ist  jode  andere  schlecht;  ein 
Beispiel  für  viele,  woraus  wir  abnehmen  sollen,  ob  der  Verf.  Recht 
hat,  Voltaire^n  der  Beschränktheit  zu  zeihen.  Wir  cittren  mit  ihm 
aus  Rodogune  (1,  l):  Thimag^ne,  Erzieher  der  Prinzen  S^leucus 
und  Antiochus,  spricht: 

,yLä  nou8  n'avona  rien  au  que  de  la  renommee 
Quij  par  un  bruit  confua  diveraement  aemte, 
ii'a  porie  juaqu'k  noua  cea  graiida  renversmenta 
Que  aoua  Vobscurüe  de  cent  dtguisementa/^ 

Voltaire,  sagt  der  Verf.,  ist  nicht  zufrieden  mit  diesem  Aus- 
drucke. Nach  ihm  sage  man  nicht:  aemer  la  renommie,  wie  z.  B. 
im  gewöhnlichen  Gespräche  :  aemer  un  bruit^  gesagt  wird.  La 
renommee  diveraement  aem^e  par  im  bruit  —  sei  nicht  französisch, 
d.  h.  nicht  classisch.  Der  Grund  sei,  fügt  er  wichtig  thuend  hinzu, 
^yqu'tm  bruit  ne  a^me  paa^  et  que  toute  metaphore  doii  Sire  d^ttne 
extreme  juaieaae/^  Immer  derselbe  Refrain  I  Nun  hören  wir  Pallis- 
Bot^s  Gegenkritik,  die  auch  der  Verf.  billigt,  aemer  lasse  sich  sehr 
wohl  und  sehr  poetisch  ^ivXi  repandre  sagen,  ^^et  que,  la  renommie 
ae  repandant  comme  le  bruit,  Vexpreaaion  de  Corneille  est  irrtpro- 
chableJ^  Ueberdies  hat  sich,  schon  vor  Corneille,  ein  sonst  wenig 
bekannter,  aber  ausgezeichneter  Dichter,  Adam  Billaut,  in  seiner 
Ode  auf  den  Cardinal  Richelieu  des  Ausdrucks  bedient: 

„Maia  le  bruit  glorieux  que  fait  la  renommee 
De  climat  en  climat  auperbemenl  aemee  ..J' 

Sollte  nach  Voltaire^s  Kriterium  geurtheilt  werden,  so  wären 
die  meisten  Figuren  für  die  Dichtersprache  verloren. 

Ein  vierter  Vorwurf,  den  V^oltaire  dem  Corneille  macht,  be- 
in  dem  Exe^  de  famüiaritS,   Hierin  räumt  der  Verf.  dem  Patriar- 
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eben  von  Ferney  einiges  Recht  ein,  obwohl  er  gerade  die  Verse, 
welche  hierbei  in  Betracht  kommen,  doch  gegen  die  Voltaire'i<cho 
Anschuldigung :  „du  comique  le  'plus  negligi^  zu  gehören,  tn  Schutz 
nimmt  Meistens  beruhe  der  Kern  der  Voltair e'schen  Argumentation 
in  den  einzelnen  Fällen  darauf,  dass  dieser  sie  nicht  edel  genug 
fände.  Zum  Glück  gibt  es  noch  eine  Kluft  zwischen:  „nicht  edel 
genügt  und  „nachlässig  komisch/  Betrachten  wir  z.  B.  folgenden 
Vers  aus  Polyeucie  (I,  1): 

„PauUnCj  Bans  rcUsan,  dam  la  douleur  plang^e, 
Craini  et  erait  d^jä  voir  ma  mort  qu^eUe  a  songec 

Ein  wahrer  Dichter  würde  in  diesem  Ausdrucke:  songer  une 
mort  eine  sehr  lobenswerthe  Kühnheit  nach  Analogie  des  Lateini- 
schen (wo  somniare  =  im  Traume  sehen)  erkannt  haben.  Der 
Verf.  findet  in  der  Vereinigung  des  Einfachen  und  des  Grossen, 
wovon  es  so  viele  schone  Beispiele  bei  Corneille  gibt,  und  die  im 
17.  Jahrb.  nur  selten  war,  die  wahre  und  natQrliche  (natvej  Be* 
zeugung  eines  überlegenen  Geistes.  Im  17.  Jahrb.,  wo  die  Tren- 
nung dieser  beiden  Grundeigenthümlichkeiten  des  Menschenlebens, 
des  Vornehmen  und  Familiären,  zur  Herrschaft  kam,  erförderte  das 
Verständniss  jener  Einheit  ein  psychologisches  Studium,  wozu 
Voltaire  bei  seiner  vielseitigen  Productivität  sich  keine  Sammlung 
gönnte.  Allein  von  diesem  Standpunkte  des  Verf.,  den  wir  voll- 
kommen theilen,  ist  ein  Classiker  vergangener  Zeiten  zu  retten; 
aber  ohne  ihn  wäre  ebenso  sehr  die  Nachwelt  zum  Zerstörer  ihrer 
Vorzeit  —  berechtigt,  falls  die  Vorzeit  alsdann  eine  Nachwelt  haben 
könnte.  Da  hätte  die  Bildung  bald  keinen  Boden  mehr,  und  philo- 
logische Wissenschaft,  die  Panierträgerin  der  Geschichte,  wäre 
vollends  eine  Unmöglichkeit! 

Eines  besonderen  Vorwurfs  hat  sich  Voltaire  in  des  Verfs. 
Augen  mit  Recht  dadurch  würdig  gemacht,  dass  er  die  12  bis  13 
letzten  Stücke  Corneille's,  von  denen  mehrere  ihm  sogar  nicht  der 
geringsten  Beachtung  werth  schienen,  mit  schneidender  Verachtung 
en  bloc  nach  Vers  und  Sceuen  veruriheilt  hat.  Nicht  allein  die^e 
Tragödien  selbst  seien  schlecht,  sondern  der  Stil,  worin  sie  ge- 
schrieben, sei  sehr  schlecht.  Voltaire  stellt  bich  indignirt  über  die 
Verschwendung  von  Unregelmässigkeiten;  er,  auf  dem  Dreifuss  der 
Sprache  seines  Jahrhunderts,  im  W^iderspruch  gegen  das  Urtheil 
der  Akademie,  drückt  schliesslich  die  Fähigkeit  Corneille's  unter 
Leute  herunter,  wie  Pradon,  Bonnecorse,  Coras,  und  Danchet,  ob- 
wohl selbst  die  verschrieensten  Tragödien  des  alternden  Corneille 
Stellen  von  poetischem  Ausdruck  enthalten.  Beispielsweise  citirt 
der  Verf.  solche  aus  Toison  d'or,  Pulchtrie  und  Attila, 

Endlich  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Irr- 
thümer  und  Ungerechtigkeiten  im  Commentar  V.'s  kommt  der  Verf^ 
auf  verschiedene  Arten  sprachlicher  Details  zu  reden,  um  darnach 
jene  artweise  zu  unterscheiden. 
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Erstens,  bemerkt  der  Verf,  bat  Voltaire  nicbt  immer  rich- 
tig den  Sinn  der  Worte  oder  Ausdrücke  Gorneille's  verstanden, 
wie  statt  vieler  besonders  an  zwei  bis  drei  Beispielen  nacbge- 
wiesen  wird  u.  a   an  dem  Verse  3  des  Horaee  L  1: 

„Si  pris  de  voir  sur  moi  fondre  de  tds  orages^^ 

wo  der  Verf.  dreifach  und  vierfach  den  Voltaire  widerlegt,  der  be- 
hauptet, pris  de  voir  wäre  nicht  französich. 

Zweitens.  £ine  andere  Ungerechtigkeit  liegt,  wie  der  Verf. 
herausgefunden  hat,  darin,  dass  die  berühmte  Ausgabe  Corneille's 
von  Voltaire,  deren  oben  gedacht  wurde,  ein  sonderbares  Amalgam 
aus  allen  möglichen  Ausgaben  seiner  Stücke  war,  und  dass  er, 
tadelt  er  Corneille,  dieses  oft  nach  einer  Lesart  thut,  welche  schon 
der  Dichter  verworfen  hatte;  mitunter  sogar  „imputirt*'  er  ihm 
solche  Fehler,  wovon  alle  Ausgaben,  welche  noch  zu  Lebzeiten 
Corneille's  erschienen,  frei  sind.  Dank  der  unermüdlichen  Sorgfalt 
des  Verfassers,  dass  hier  ein  Standpunkt  philologischer  Kritik  inner- 
halb der  Grenzen  der  französischen  Sprache  fixirt  ist,  und  dass 
sonach  der  berühmte  Philosoph  fernab  die  Sorge  auch  den  Studien 
der  französischen  Philologie  hüben  und  drüben  zum  Weg- 
weiser zu  dienen,  sich  erleichtern  kann,  nachdem  den  Psychologen 
seine  Philosophie  längst  nicht  mehr  bezaubert! 

Drittens.  Der  Commentar  Voltaire's  verräth  stellenweise, 
wie  des  Verfassers  Beweise  darthun,  eine  frappante  Flüchtigkeit 
nach  der  Seite  der  geschichtlichen  Thatsachen  seiner  Stücke,  wo- 
durch z.  B.  Männer  zu  Frauen  gemacht  werden  u.  dgl. 

Hoffentlich  wird  man  hieran  genug  haben,  um  den  Weg  zu 
einer  frischen  Methodik  frei  zu  finden,  welche  die  Bürgschaft  zu 
einer  soliden  (wissenschaftlichen)  Behandlung  des  Französichen  erst 
noch  werden  wird. 

Bemerkenswerth  sind  die  Worte,  womit  der  Verf.  zum  Schlüsse 
dieser  zweiten  Abhandlung  sein  Urtheil  Über  Voltaire  zusammen- 
fasst,  dass  wir  uns  nicht  entbrechen  können,  hier  davon  Notiz  zu 
nehmen : 

„Hätte  Voltaire,  so  urtheilt  erS.  CI,  einen  Geist  von 
einer  gewaltigeren  B  egeisterung  besessen  ,  und  wäre 
er  mit  einem  erhabeneren  dichterischen  Flug  begabt  gewesen, 
so  würde  er  mehr  von  gewissen  Schönheiten  bei  Corneille,  in  An- 
sehung der  Form  und  des  Gehaltes  ergriffen  worden  sein,  und  er 
würde  nachsichtiger  gegen  Fehler  aufgetreten  sein  (se  füt  moniri), 
die  ihn  nicht  zieren.  Aber  für  Ihn  ist  die  Eleganz  das  Höchste, 
und  darin  war  er  nicht  wahrhaft  ein  erhabener  Dichter." 

(Schluss  folgt) 
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(SehlusB.) 

^Obwohl  Verfasser  so  vieler  prosaischer  Werke,  fahrt  der 
Verfasser  fort,  die  den  Stempel  der  Unvergänglichkeit  aufgedrückt 
erbalten  haben,  war  er  doch  im  Ganzen'  ein  untergeordneter  Dich- 
ter. Heute  bedarf  es  keiner  Kühnheit  mehr,  um  zu  behaup.en, 
Voltaire  versuchte  sich  ohne  Erfolg  im  Epos,  Er  konnte  nicht 
mal  Verse  schreiben,  was  bei  einer  Theorie  der  Dicht- 
kunst, wie  der  seinigen,  nicht  anders  möglich  war, 
da  nach  ihm  Verse,  wollen  sie  passlren,  die  Genauigkeit  der 
Prosa  haben  müssen,  und  man  dieselben  erst  dann  beurtheilen  kann, 
wenn  man  sie  in  Prosa  übersetzt  sieht  I 

Auf  die  unzähligen  Mängel  seiner  Tragödie  hat  La  Harpe  in 
seiner  Observation  sur  le  style  aufmerksam  gemacht,  welche  gerade 
seine  bedeutenderen  Stücke  (Zaire  und  M4rope)  betreffen.  Voll- 
kommen hat  Voltaire  selbst  die  Ueberzeugung  von  der  relativen 
Schwäche  seiner  Theaterstücke  gehabt,  wagte  aber  dennoch  zu 
sagen,  dass  die  Meisterwerke  des  vergangenen  Jahrhunderts  ihn 
bezaubert  hätten,  ebenso  wie  die  Mittelmässigkeit  des  verschwen- 
derischen Plunders  ihm  widerstanden  hätten. 

Die  vernichtende  Grösse  dieser  Classiker  stimmte  ihn  herab, 
wie  er  oft  zu  erkennen  gegeben  hat,  bisweilen  reizte  sie  ihn  so- 
gar, und  als  er  bei  dieser  mangelhaften  Anlage  sich  zu  der  Aufgabe 
eines  Erklärers  bekannte,  kamen  ihm  die  Nachlässigkeiten  und  leich- 
ten Versehen  bei  dem  Verfasser  des  Cid  wie  Ungeheuerlichkeiten  vor, 
eine  AufEassung,  die  er  mit  dem  eigenen  Geständnisse  verdeckte: 
„Sie  geben  uns  eine  Einsicht  in  die  grosse  Schwierigkeit,  ein  gutes 
Theaterstück  zu  schreiben." 

Es  gibt  Leute,  die  mit  sich  selbst  nicht  unzufrieden  werden 
können,  und  doch  Andern,  die  dies  können,  es  verübeln.'  Zu  die- 
sen gehört  Voltaire.  Urtheilte  Nisard  in  seiner  Geschichte  der 
französischen  Literatur  in  Bezug  auf  den  Commentar  Voltaire's  zu 
Montesquieu:  Voltaire  scheine  vielmehr  sich  gegen  den  -^  Ruhm 
des  Verfassers  des  esprit  des  lois  aufzunehmen,  als  gegen  seine  Irr- 
thümer,  so  traf  er  hiermit  den  brennenden  Punkt  in  dieser  Frage. 

Zu  allerletzt  glaubt  der  Verf.  anerkennen  zu  müssen,  dass 
Voltair e's  Urtheile  unter  dem  Gesichtspunkte  des  18.  Jahrhundert's 
nicht  selten  doch  zutreffen,  z.  B.  Pompie  JJI,  4^  wo  auparavavi 
gi^ä  lui   im  jetzigen   Französischen    heissen   müsste:    avanl   qtCä 
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luu  Solche  und  ähnliche  Bemerkungen  heben  frfi^lich  die  Thai- 
sache nicht  auf,  daQS  dßr  elegant^  Gebri^uch  der  Zeit  Corneüie^s 
eben  von  dem  Letzieren  befolgt  wurde. 

Wo  Voltaire's  Bemerkungen  exact  und  nützlich  sind,  unter- 
läfist  der  Verf.  nicht,  dieses  antuerkennen,  wovon  seine  lexikalischea 
Artikel:  Arborer/ BanquerouUj  Colere,  D^pari,  D^pü,  Qagner  and 
JeUr  seuj^^n. 

Wir  hätten  uns  im  Ganzen  kürzer  fassen  können;  aber  dem 
Interesse,  welches  diese  Studien  überhaupt  in  Anspruch  nehmen, 
und  welches  speciell  Voltaire-s  Kritik  in  uns  weckt,   glaubten  wir 


urtheilen,  mussie  wohl  M{Ln|^^e|n  ^iichti8  poehi;'  Übrig  ble^b^«  Und 
Görneille's  S{|rache  virär<^'  soijiac^  nuijm^hr  als  giakejfr^e  u^d  übor 
allein  Tade^  erhaoen  f^nzi^sQhpj^.  Dep  jist  ^un  nic^  gai^z  i^o,  ^i^ 
wiir'auch  sehen  weipden. 

Die  d  r  1 1  i  e  unte^'  den  Abha^(||ungpnj  ^P^üP^  ^^^  ft^rqdM^ioi^ 
besteht,' ' ist  der  l/ntersu chi,m^  g^wi^dmet ,  pl^  fiphlf  8ßl\>st  ip 
den  Meisterweirken  hier  und  da  ein  unpassende];  Aus- 
druck  d[fG  Reinheit  de^  Phrase  und  die  Schön^Qit 
des  Gern  ei)  le*"^  che  i^  Verses  beeii^trächtigt. 

Wir  wenden  uns  zu  d^n  J^rQrterungen  ^es  Ver&ß^er'^,  ^i% 
was  die'  beiaen  vor^ergeheQdeQ  Abhandlungen  negativ  fipjil  y^;'* 
hüllt  aufdrückten,  zur  positiven  Peutlicl^kei]^  bringep,  90  4^  ^i^ 
in  dieser 'Abhanalung  dif»  ii^^ueat^  Srg/sl^^isse  d^r  |f;fn^&^i§pl^99 
Piiifologie  Wf  ^äem'Gebiej;^^  clg^fKritj^  d^r  CkjirneULe'sp^o  Spn(<fi^ 
ajus  Erankreich  Sjelberypr  ^ns  ^^b^n. 

"^.eii' 'Gründen,  a^^  ^S^p^®Jf  ^Vr.  V^U^ei  eii^e  Arj;  ??qnJJacli- 
^n  der'porneil}^'^j:jl}en  gWaphe  übt,  deift  i^theti§pheÄ,  yrie 
öen  metrisc^en^  uncf  W'i8^ließ,'\önneii  T^ir  j^i^r  ^qisiiii^ffie^i.  mX\i 
Voltaire  in  solcher  ^eisj^  Kritik  geübt,  ^r  würde  Qf^i^k^n^y^Artl^err 
res'  der  'Textesgeschiclb^e  ^interlftssc||:)  ^f^f^P^  ^i?.  ^^^  ^^  Tk^^  il^P9 
genannten  J^pocne  \^^nige  tiefgehende  !|)rr^ngenscliaft^n  g^>vo^^ea 
hat.  Doch  schweigen  wir  des  Näheren  Ifiervpz^  an  <|^^J?^  S^Up  z^i 
Gunsten  der  Kritik  dea  Verf.  Wir  haben  soeben  des  ästl^eti- 
s'cn'en,  inetri'schen  und  logischen  QjBsicbt^j^unkt^^  gp4fi.cjjit 

Was  den  erst^fi'betril^,  so  wird.  Niemand  yej'kcflöflii,  d^s 
der  Verf.'  ßech^  Vat,  indeJ^p/  ej  folgendje  Yörsft  %W.  Ifmm^.  W-r 
corrcKt  findet: 


».  li 


„(Laoc^ee)    Par  le  droit  de  1a  ^erxe  ü  fui  ipuJQurs  ptrtm 
lyällumer  la  rivpfU  eni^c  ^ea  e^men^U^: 
Weimer  n}on  ^jfoupeg  if^  t?o^7f7«r^  Iß  mA^nM^ 
(Arajiri^S)^    Ji^  ia  9U\8  dor^^  madqme,  ei  quQi  quÜL  €9\ßvUnnfi'»*'^ 


Offenbar  iBt  der  Gedanke  hier  aehleeht  ausgadrflelci,  iadem  Im 
tnienne,  das  s.  t.  a.  mon  ermemie  bedeuten  eoU,  hkran  niobt  un^ 
niUelbar  denken  läeat;  und  jB  la  nos  bedeuten  soll:  jp  muu  votre 
Bmtcttiitm 

Se  BoU  in  Mid^  1,  5  der  Gedanke  sein:  fäme  doü  d^ittäani 
phu  se  roidir  qt^dle  «il  menae^  f-r.*  Aber  der  Vers  lautet) 

„Udme  doli  ae  roidir  plus  die  est  menaeitj' 

Aebnlicber  fehlerbafter  Construationen  finden  sieb  nocb  aieba« 
rere  bei  Corneille. 

Unter  dem  Einffuese  der  Italiener  und  Spanler  inasste  ihn 
Manebee  begegnen,  was  dem  originalen  Kopfe  als  Ungeselimack 
vorkommt.  leb  übergebe  bier  die  versobiedenen  FiÜle  von  Miss« 
braueb  der  Bilder  (mauvaü  $mploi  des  ftgures).  Der  Verl  oitirt 
deren  mehrere  Fälle  von  8.  GXff.  Entweder  sind  die  Bilder,  wie 
sieb  aus  Beispielen  ergibt,  nicht  durchgeführt,  oder  im  Gegantheil 
sie  sind  an  weit  ausgespoanen,  worauf  der  V^rf.  den  8ohlua8  baut: 
„On  ne  peiU  pos  dire  que  U  m^t  de  aimpUciti  emhranm  taute  la 
langue  (sie)  de  Corneille.^ 

In  metrischer  Besidiung  findet  der  Verf.  a,  B.  v«  A.  die 
folgenden  Verse  in  der  8epkom$be  JJ,  1  unschön: 

^Cee  ({harmea  ä  Carihage  autrefoi»  adorü 
Otä  ßoudain  riuni  ses  regards  igarie/' 

-r-  unschön,  der  Häufung  der  Silbe  re  wegen,  ein  Fall  der  in  die 
Lehre  von  den  CaeopkonieB  de  vers  gehört  und  u.  a.  Weigand's  TnriU 
de  pernfletäion  frang,,  anf  8.  932  bereiobera  würde,  wo  nur  von 
einer  Häufung  elnaelner  assonirender  — «-*  Buchstaben  die  Bede  ist« 
8.  uns.  Erörterungen  über  dieses  Bueh  in  Heidelb.  Jahrbb  1868, 
Ko.  14.  &  819. 

In  legiseher  Hinsicht  weist  der  Verf.  nach,  ^aes  der  Ge<« 
danke  stellenweise  bei  Corneille  in  demselben  Grade  dunkel  wird, 
als  sein  Ausdruck  kurz  wird.  Mehrere  Beispiele  rechtfertigen  die 
Bieohtmässigkeit  dieses  Vorwurfs.  An  mehr  als  einer  StelU  welle 
Corneille,  beisst  es  8.  CXIII,  seine  stilistischen  Wirkungen  suweit 
treiben,  und  verlasse  das  Geleise  der  Masshaltung,  worin  die  wahre 
Kraft  liege,  was  bisweilen  an  die  Lateiner,  bisweilen  an  die  8paniery 
bisweilen  aber  auch  nur  «-  an  ihn  selbst  erinnere» 

Hiermit  ist  im  Wesentlichen  der  Inhalt  der  h^oduetion  aur 
Uebersicbt  gebracht,  und  können  wir  nach  eben  so  vielen  von  dem 
Verf.  erstatteten  Beweisen  metbodisoher  Prüfung  in  negativer  wiei 
positiver  Hinsicht  nun  sur  anderen  Seite  unserer  Aufgabe  ttbem» 
gehen,  zur  Befipreehung  des  Leatique  selber. 

Noch  im  ersten  Bande  befinden  sich  die  Artikel:  A,  Abaieee^ 
ment  u.  s.  w.  bis  lusteaee  von  8.  1-^402.  Der  aweite  Band  ent»« 
bäh  die  Artikel  La,  Lairrai  (=s  Ißiesereii),  laieeer  n.  e.  w.  bis  Me 
von  8.  1-^403.    Hierauf  folgi  noeh  ein  8uppl4ment  voa  00  Seilen 
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mit  Eihzelheitdn  au  Artikeln  des  Lexigiu,  theilweise  aach  mit  Ar« 
tikoln  die  darin  übergangen  waren. 

60  lange  dieser  in  Bezug  auf  äusseren  Umfang  hauptsächlichste 
Theil  der  vorliegenden  beiden  Bände  um  seiner  selbst  willen  sa 
beurtheilen  ist,  so  lange  diese  Beurtheilung  Selbstzweck  ist,  ge- 
reicht es  uns  zur  angenehmsten  Freude,  feststellen  zu  können,  dass 
die  Vollständigkeit  des  citirten  Materials  aus  Corneille  und  an- 
deren Schriften  und  Schriftstellern  der  früheren  und  späteren  Zeit  alle 
Erwartungen  von  einem  Special  Wörter  buche  übertrifft.  Der  erste 
Blick  in  das  Werk  überzeugt,  dass  der  Verf.,  ungeachtet  setner 
Versicherung,  er  wolle  keine  Goncordanz  u.  s.  w.  liefern,  doch  mehr 
verfolgt,  als  das  schlichte  Ziel  eines  speciellen  Wörterbuchs.  Dazu 
ist  das  Buch  zu  weitschichtig  und  zu  methodisch  angelegt  Ein- 
zelne Artikel  daraus  auszuziehen,  und  daran  eine  Beurtheilung  des 
Ganzen  anzuknüpfen,  dazu  eignen  sich  dieselben  nicht;  es  würde 
auch  keinen  weiteren  Zweck  haben,  da  der  Werth  eines  Wörter- 
buchs schon  überhaupt  gar  nicht  ausserhalb  ihm  selbst  liegt,  son- 
dern in  der  Befriedigung,  welche  dasselbe  dem  Nachschlagendeu 
gewährt» 

Ab^  noch  von  einer  andern  Seite  hat  das  vorliegende  Werk 
sehr  grossen  Werth.  Zu  dem  finde  muss  ich  mir  aber  erlauben, 
an  die  Wünsche  zu  erinnern,  welche  die  französische  Philologie 
als  wissenschaftliche  Disciplin  in  Deutschland  hat,  und  deren  ich 
in  diesen  Jahrbüchern  vor  Kurzem,  nämlich  Märzheft  Nr«  16  S.  226 
gedachte.  Es  war  hier  Gelegenheit,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  man,  um  ausser  dem  blos  heuristisch-praktischen  Unterricht^ 
der  freilich  sein  Rech^  hat,  auch  einen  wissenschaftlichen  Unter- 
richt zu  erreichen,  zunäch&t  einer  Grammatik  des  17.  Jahrhunderts 
bedürfe.  Diese  aus  ihren  Schriftstellern  zu  studiren,  dürfte  sich  keine 
Arbeit  mehr  eignen,  als  das  reiche  Material,  was  in  dem  von  dem 
Verf.  herausgegebenen  Lexique  eomparS  zu  CorneiUe  angehäuft  ist, 
dem  hiermit  der  Werth  einer  classlschen  Vorarbeit  zuerkannt  wird. 
Dem  zukünftigen  Grammatiker  des  Französischen  ist  es  nahe  ge- 
legt, um  nicht  zu  sagen,  leicht  gemacht,  eine  Grammatik  der 
Ludwigs-Periode  zusanmenzustellen,  indem  es  nunmehr  darauf  an- 
kommen würde,  das  hier  und  für  Moli^re  bei  Gäuin  angehäufte  Material, 
das  poetische  und  prosaische,  methodisch  zu  ordnen  und  zu  sichten. 
Vielleicht  liegt  es  in  der  Lenkung  der  Umstände,  dass  der  Verf. 
sogar  dieser  Mühe  entgegenkommen  sollte.  Ich  erinnere  nur  an 
die  Seiten  851 — 367  des  ersten  Bandes,  wo  von  dem  pluralischen 
Gebrauche  der  Abstrakta  gehandelt  wird  (y^Emploi  pluriel  des  ter^ 
mes  abitraits^).  Hierzu  kommen  die  20  Seiten  des  zweiten  Ban- 
des S.  185 — 206,  wo  von  der  Ellipse  des  Personalpronomen  ge- 
handelt wird  („Pronom  personnel,  ElUpte  du  — ").  Beide  Artikel 
sind  vollständige  Dissertationen,  und  eine  ausgezeichnete  ßeispiel- 
sammlung  zu  den  erwähnten  Kapiteln,  die  einstweilen  auch  münd- 
lich vortreffliche  Citate  beim  Unterrichte  bieten  wird.  In  der  erste« 
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ren  Yon  diesen,  wozu  ihm  der  Plural  honta  Anläse  gegeben  hai^ 
den  Voltaire  nicht  verstanden  habe,  gibt  er  eine  Theorie  des  Ge- 
brauchs des  Flnrals  bei  sehr  vielen  Abstraktis  e.  B.  bei  Abondanee^ 
Activus,  Affaibliisemcni,  Anarchie^  ApplieaHon^  AltendriisemeiU, 
Aveuglement^  Bravoure,  Cahne,  OrconipeeHon^  CirciüaUtm^  (M- 
menee^  Colhre,  Compcution^  Coneupüemee^  Canfutian,  OorruptUm^ 
Criduiül,  CunosUi^  Dilayauii^  Duhmnäeti^  Där€8$e^  DexUrOi, 
Düigenee^  Diicriiion^  DimmulaUon,  EUvation,  EUdgnementj  Em- 
brottülement,  Empire  (=  influmee  ihminante^  pouvoir),  Epnitemeni^ 
Erudition^  Exaetüude^  FlageUemerU,  FiuidiU,  Fraea»^  Oaieti  u.  b>  vr. 
durch  das  Alphabet  hindurch  bis  V^imenee,  Vigueur^  ZUe. 

Die  zweite  Abhandlung  betreffend,  welche  er  mit  der  Be- 
trachtung einleitet,  bei  Corneille,  sowie  bei  allen  gleichseitigen 
Schriftstellern  wQrde  das  Personalpronomen  nach  gewissen 
Verben  gewöhnlich  ausgelassen,  (a^eUipse)^  so  macht  er  sich 
mit  den  darin  erschöpften  Auseinandersetzungen  um  diesen  noch 
nicht  genügend  aufgehellten  Acschnitt  der  französischen  Gram- 
matik und  Stillehre  sehr  verdient.  Die  zahlreichen  Citate  sind 
eine  Fundstätte  für  die  historische  Grammatik  und  für  die  praktische 
zugleich,  und  beschränken  sich  nicht  blos  auf  die  Verben  faire^ 
laisser,  mener^  regarder,  senUr,  vair^  entendre,  icauter^  nach  wel- 
chen bekanntlich  im  Allgemeinen  das  Personalpronomen  unterdrückt 
wird,  sobald  diesen  Verben  ein  anderes  Verbum  folgt,  das  den  Sinn 
vervollständigt.  Dann  folgt  das  Regime  den  begleitenden  Verben 
faire^  laisaer  etc  oder  auch,  es  besteht,  wenn  es  ihm  vorhergeht, 
in  einem  Personalpronomen,  Relativpronomen  oder  einem  indeflnir- 
ten  Adj.  z.  B.  Unit.  Die  Beispiele,  welche  der  Verl  folgen  lässt, 
und  die  zum  grössten  Theile  den  Schriftstellern  des  16.  u.  17. 
Jahrb.  angehören,  zum  geringeren  dem  18.,  indem  diese,  wie  er 
sagt,  „avaient  gardi  la  tradition  de  la  banne  ipoque"^  veranschau- 
lichen die  Praxis.  Dieser  zufolge  sagt  man:  me  faü  plaire  (nicht: 
me  faü  me  plaire),  la  fait  eacher  (nicht:  la  faü  $e  eaeher)^  Va 
faü  m/prendre,  (nicht:  Va  faü  ee  miprendre)^  me  faü  prieipüer 
und  nicht:  me  faü  me  prieipüer,  le  faü  retirer  und  nicht:  le  faü 
se  retirer  u.  s.  w.  mit  taut  z.  B.  a  Und  faü  icauUr,  und  nicht:  a 
taut  fait  t^ieauler. 

Ferner  Je  sens  refraidir,  nicht:  je  »em  ee  refraidir,  2\i  me 
verraia  risaudre,  nicht:  tu  me  verrait  me  rieaudre» 

vaue  Ven  verrez  didire,  nicht:  tiaue  Ven  verrez  $e  dSdire. 

vaü  passer,  nicht:  vaü  se  passer. 

virent  abaisser,  nicht:  tn>^<  s^abaisser. 

vais  ivanauir,  nicht:  vais  s^Svanauir» 

vis  enfler,  nicht:  vis  s^enfler. 

vayant  riunir,  nicht:  vayant  se  riunir. 

Dass  es  zur  Bearbeitung  einer  methodischen  Grammatik  einer 
solchen  Vorarbeit  bedürfe,  hat  der  Verf.  selbst  erkannt,  wenn  wir 
^ein^  Bemerkungen  in  der  JntroduetUm  9.  CXVI  ff^  richtig  verstai)«« 
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ten  lukbe%  und  flcbeint  er  einer  iolehen  BeatlmmuDg,  ungeacblel 
seiiier  j^Bnerte  de  tous  d^iis^  eiclk  anzuschliesseti.  FOr  den,  dar 
sieht  ahnt,  oder  nicht  die  Tl*agTveHe  daron  erkennt^  dem  enipfek«** 
len  wir  vor  Allem  das  Biudium  dieser  ebengedachten  Seiten,  eke 
er  an  das  Stadium  des  Werkes  in  seinen  übrigen  Theilen  geht. 

Wer  mit  solchen  Vorstellungen  von  der  Bedeutung  der  Graia- 
matik  uiid  der  grammatischen  Ftandstütten,  wie  wir  sie  auf  diesen 
Sehlusseeiten  der  Iniroduetion  ausgedrttckt  finden,  erfüllt  ist,  dessen 
Arbeit  wird  sich  als  eine  Leistung  empfehlen.  Aber  wir  sind  in 
unserem  Falle  doch  gerade  nicht  von  dieser  Voraussetzung  ausge- 
gangen, und  haben  uns  die  Mühe  dUr  Prüfung  ntobi  ve^rleesM 
leiten.  KidiitodeBt(n^e]nger  finden  wir  seinen  Standpünht  bedeutsam 
geniig,  tuD  de»  f^ansÜBisehen  Philologen  eine  Eiufiiebi  in  den  Ideen- 
gang  des  Verfassers  en  Tersohaffbn. 

Die  Grammatik,  die  er  zu  den  ernstesten  und  erhabensten 
Wisseoeeliaften  rechnet,  beschäftigt  sich,  sagt  er,  ditenit)  ä  tfwevct  im 
vraii  causi  de  Vusäge^  A  tmdte  ¥uUim  de  $9$  i(ngulari6S$ ,  de  §€$ 
cantradieHbne  ^  de  kee  bHärrefie»  ^tpparetaa,  Hfuftn  ä  äabUt  dee 
pHneipee  Mfo^t;  prieU  itf  ffin^rausr.^  Hiernach  zu  üHihellen,  ist  sie 
ihm  ebeilso  ernst  vHe  die  Log|ik,  auf  deren  Gesetzen  ihre  Fein«» 
betten  baeiren^  Die  durch  sie  dargestellten  Principien  sind  das 
Meisterwerk  des  mensohHohen  Oeietes,  und  ihr  metbedieohes  Stu«* 
diuin  komnit  dein  vollständigsten  philosophischen  Cureme  gleich. 

Die  Begtid  der  Qi'ammatik  sicberii  nur^  wie  der  Verf.  wahr 
bteerkt)  das  ^wonnene  Gut  der  Sprache,  sind  eine  Leuchte  lA 
dem  Geleiae^  und  bahnen  den  Weg  zu  neuen  8praohi#ittete. 

Et  verwahrt  sich  mit  Beoht  wie  gegen  eine  Anmasseng  gegen 
das  Voiürtheil  des  Täg^s^  m4n  könne  auf  dem  blosffu  Wege  der 
Praxis  und  ohne  grammatiseh^  Hüllsmittel  Sprachen  lernen.  Mdg« 
man  immerhin  in  der  Achtung  vor  der  grammatisehen  Schule  eine 
«rieiokratisohe  Schrulle  der  Gebildeten  sehen,  so  viel  steht  fest,  det 
Ausdruck  in  etiler  Sprache  wird  nur  durch  sie  gelingen !  Damit  ist 
nicht  in  Abrede  gestellt,  dass  die  Vorzüglidhkeit  einer  Sammlung 
von  Kegeln  ih  der  Genauigkeit  der  letztefen^  und  in 
det  deökenden  Sohlägf ertigkeit  der  angezogenen 
Beispiele  besteht,  nach  dem  Satze  Quintilian's :  „Lon^m  ite^ 
per  praeceptaß  hreve  et  efßeax  per  exempla/^ 

Nach  allem  Bisherigen  müssen  wir  das  Lectique  eompari  zu 
den  vorzügliehsten  Leistungen  ,  und  Beiträgen  über  den  hervor- 
ragendsten Tragiker  der  Franzosen  reebnen  und  können  es  allen 
Philologen  angelegentlichst  empfehlen.  Die  glänzende  äussere  Aus- 
stattung desselben,  welche  der  Librairie  atodimique  zur  Ehre  gereicht, 
kann  diese  Empfehlung  nur  unterstützen  helfen.  Mdge  diese  Empfeh- 
lung zugleich  die  Vorurtheile  besiegen  helfen,  welche  die  Philologie 
des  gtieehiscbeh  nnd  römisohen  Alterthnms  dem  philologischen 
Stndioffi  des  Franzdsisdhen  noch  in  gewissen  Sphären  unter  d<H- 
spektifücltefi  Wendungen  hindert  entgegenstellt  7  Der  BlK^k  ihdle 
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Sasolüdlite  däeSpnwfaM^.  wi*  dsB^^oliifidteiiiiind.  dflD  lattfiniacl^eB^ 
aoi  dier  ftanBö&ischaii  und  engiiacfifln,  fiibrt  tu  dem  findai^gebiiMMiy 
dMOs  die  Erkenntnifle*  des  Weaena  den  leteteren,.  und  ihver  Qe^ 
setse  eine  QueUe«  des  wissenscliaftficliin  FesttcluBitte»  ist^.  und.  deae 
dien  €8  nuis  naeh  Maeqjpabe  de»  Freibsit  "«011;  den  Beiidtan.  ^rtki»« 
fturer  Vorurtiieile  zu  einer  Wiaeenaoheflt  det  ouidfiiiien  FWold^e 
kriD^eni  haaai. 

Die  Erklärung)  deeerdilB  Tage«  des  rcixDdspionrttischen-Bteiidpiinki^ 
le  d«B  heUamsch-rflnuaeken  PbiliDlagie  üiiem  Rnie  nähe  sind;,  wird 
TFieUeickt  daiB'  BeÜbeäsgteni  km  AUgemeinsn  weni^  enfaeuen.  Aliee 
nickte  desto  weniger  wird  meatdcreftafiti  finde^,  daisi  eei0i  Vtetreies 
nur  die  grctoeeren  Diadockeiii  greaaev  EpoekenmäoBer  ant' derhieio«* 
riaekenr  3eifte>  (Beniley:  -^  Woli>,  aowie  atnf  der  apraeUiebe» 
(Beniley  -)-  HeraiaMk)  shid^  Iftt  dat'  Bee^mg-  vmt  dseaes  Wabr« 
beii  wflrda  diem  Znaammenbange  des*  Geeobißhteoidnuagi  nur 
ein  kleine»  Opfer  gebeaekt,  aber  ein  gaoaaer  Eortaofaritt  anf 
dem  Wege  aur  wieeeneehaftlitfben  FrefiMik'  begonnafn  weadOBL'  Anob 
ebne  dieees- Opfer,  jedocb  «a  furcbtbaaerei  UebeeiMwekttngy  w^sde 
eine  neu»  Epocbe,  geweckt  dwcb  eiar  aindeM»  nenee  Pnna|^  BenA* 
b^yV  würdig,  snm  Liebt  der  Gkeacbiisbte'  sieb.  drüfUj^en,  und  diesear 
letflteren  eine  ne»e  „Anferetefaimg''  beveraliekeik 

Fflv  die  Wisaeaecbaft  des  grteckia^ea  mid  lömiachsttf  Altor-> 
tluia»  wird  nocb  einmal  eine  Epooke  der  Srnenenipt^  asibicecbe% 
aber  erat^  naobdem  diar  Geiat  der  modeiBnea  T^^heir  die  biakerige 
Meiliodei  abgestreift  bat„  eist  dann ,  dajdiiti  dla>  Febler  nicbi  noA 
einmal  begangen  werden^  welche  eme  gähraedei  Feriidd»  'vetgaoDige* 
ner  Jabrlumdecte  tber  die  modtoroen  Vi^lkcB  TerUKngta. 

Bis  dabin  möge*  die-  aegenannte  daeaieohe  Fbüologie  sieb  b»^ 
acbeiden  in  üuren  AnapvQeben,  und  dev  remmaeben  und  dieir  gev^ 
maniacben  erbmben,  doreb  ibora  Metboden  dar  EAenntaiqs  derCb^ 
setoe  ibret  Spracken  den  Sntwiafcluagsgan^  frei  antreten  au  l'assea. 
Den  Ctoiat  der  Metbede  geweckt  sn  beben ,  wind  iba  unbedtrittemeai^ 
und  unaCerbliisbes  und  ewig  aberkanntes  Verdienet  bleS^ea^  aber 
der  Zukunft  dienen  nmaete  lebenden  Spracben,.  geweckt  d^dk  den 
Bcblag  de&  Hersens  der  sie  redenden  V^erl 


SngtfintOi  tMÄ  Bohmmi  umd  Mifftrm,  tien  Dtr^  Jo$$f  Virgil 
Grakmanfk  Entett  TJmL  Sagm  ata  Bäi^m.  Prag  1863. 
8.  XX  und  324. 

Ver  einiger  Zeit  bat  Bef.  die*  sobtoa  AbbandluQg  über  Apollo 
BmkKtbeiQs  Ton  demeettMa  Vmrfasaer  an  doeeet  Btelle  (1:869  No»  M) 
beepro^en  und  freut  aicb  «af  ein  neuee  Er^ctagnia»  auat  der  Feder 
deaaelbea  anfmevkaaea  naacben  $u  k-dniieii«  Wie  der  Tit^  faesai^ 
lie^n  bier  aur^iTdei^t  b^bmicQlia  ßn^en  vcTi  die  4er  U^^ 
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sabl  nach  unmittelbar  dem  Volksmund  entnommen  sind,  während 
ältere  Quellen  und  frühere  Sammlungen  ,  mit  Ausnahme  von  Ver- 
naleken's  Mythen  und  Bräuche  aus  Oesterreich  wenig 
boten«  Ein  zweiter  Band  soll  die  mährischen  Sagen  bringen, 
nebet  Nachträgen  zu  den  vorliegenden.  Ausserdem  will  der  Verf. 
auch  noch  in  diesem  Jahre  eine  Sammlung  von  Aberglauben  und 
Gebräuchen  aus  den  beiden  genannten  Ländern  folgen  lassen,  wozu 
ihm  bereite  ein  reiches  Material  zur  Verfügung  steht. 

Den  vorliegenden  Sagen  hat  Grohmann  keine  Anmerkungen 
beigegeben,  sondern  nur  den  einzelnen  Gruppen  Einleitungen  vor- 
angeschickt, die  lediglich  fUr  das  grössere  Publikum  berechnet  sind ; 
doch  enthalten  diese  zuweilen  auch  mündliche  Mittheilungen  über 
die  Sagen  anderer  slavischer  Völker,  „die  vieUeicht  auch  der  Wissen- 
schaft einiges  Interessante  bieten  dürften.^  Die  Sammlung  enthält, 
wie  alle  der  Art,  Manches,  was  sich  auch  in  anderen  Ländern  und 
in  diesem  Falle  namentlich  in  Deutschland  in  mehr  oder  weni- 
ger ähnlicher  Form  wiederfindet;  Anderes,  was  nur  in  einigen 
Zügen  auf  Verwandtschaft  mit  sonst  Bekanntem  hinweist,  und  wie- 
der Anderes  was  ganz  Eigenthümliches  enthält  oder  wenigstens 
dem  Ref.  zu  enthalten  scheint,  so  z.  B.  „Der  Riese  bei  Aussig* 
(S.  212)  u.  8.  w.  Mit  Uebergehung  aller  sich  von  selbst  bietenden 
Vergleiohungen  und  Nachweise,  will  Ref.  hier  nur  an  einigen  weni- 
gen ferner  liegenden  zeigen,  welches  Interesse  das  Buch  gewährt 
und  wie  mannigfacher  Nutzen  daraus  zu  ziehen  ist.  Gleich  die 
Sage  von  der  „Jungfrau  Lida**  (S.  84  f.} ,  die  von  ihren  beiden 
ungestümen  Freiern  entzwei  gerissen  wird,  erinnert  an  einen  ähn- 
lichen Zug  in  Plutarch's  Narrat.  Amator.  no.  1,  wo  es  nämlich 
heisst:  ,,d  JStQatanf  s^xsto  zijg  nagd'ivov,  avtsla^ßaveto  8h  {(og 
sixos)  6  KalXiöd'dvrig  iv  ^iQst  xal  ol  övv  ccvrä^  Sog  SXad'sv  17 
natg  iv  X^Q^^  ^^^  dv^skxovrov  ötaipd'aQStöa^^  (Plut  Mor.  4,  617 
ed.  Tauchn.).  —  Der  „Beschwörung  des  Vodnik**  (S,  155)  ent- 
spricht fast  wörtlich  die  Bindung  des  schwedischen  Neck  (s.  des 
Ref.  Ausg.  des  Gervasius  von  Tilbury  S.  101).  —  Der  Trauerruf, 
womit  der  Zwerg  seinen  Genossen  meldet  „die  alte  Mutter  Pumpe 
ist  todt"  (S.  178)  und  jene  andere  Sage  vom  Kater  Mrnoux,  der 
die  Katzen  zum  Begräbniss  einlädt  (S.  227),  gehören  dem  Sagen- 
kreise an,  den  Ref.  vor  Kurzem  in  dem  Aufsatz  über  Tamuz- 
Adonis  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländ.  Gesellschaft 
XVII,  397  besprochen.  —  Zu  dem  „Diamant  der  Schlange ** 
(S.  222)  vgl.  Benfey's  Pantschatantra  L  359  ff.  —  „Der  See  in 
der  andern  Welt''  (S.  253)  ist  einer  jener  Gewässer,  aus  denen 
sich,  wirft  man  Steine  u.  s.  w.  hinein,  alsbald  Stürme  und  Unge- 
witter  erheben ;  s.  zu  Gervas.  S.  146  ff.  Zu  dem  dort  angeführten 
fügt  Ref.  jetzt  nachfolgende  Stolle  aus  FraserV  Reise  nach  Khora- 
Bsn  (im  J.  1821 — 22).  „U  y  a  plusieurs  beaux  cours  d^eau  dans 
les  montagnes  derriöre  ce  district  (nämlich  dem  von  Damghan  in 
der  persiscbeq  Provinz  Tjkberistan);  et  il  existe  4  quelque  diatance 
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«ne  fontaine  dont  lea  eanx  out  cette  propri^t^  remarquaUe  qne 
si  elles  8ont  polluda  par  le  contüct  d'une  cbose  impure,  elles  se 
troublent,  et  alors  s'^^ve  une  temp^te  qai  dösolerait  tonte  1a  con- 
tr^e  8i  eile  n'^tait  apais^e  bien  vite;  niais  comme  il  est  pea  de 
maux  qui  n'aient  leure  remödes  correspondants,  on  a  decouTert  que 
le  sacrifice  d'un  mouton,  avec  certains  rites  accomplis  eur  le  lieu, 
a  le  pouToir  de  calmer  la  temp^te  et  de  faire  tomber  le  vent.* 
S.  HiBl  univers.  des  Voyages  etc.  par  Albert^Mont^mont  voLXXXV. 
p.  141.  Mit  dem  sa  Gervas.  8.  148  erwäbnten  lapis  manalis 
vgl.  man  aucb  Antig,  Caryst.  Hist  mirab.  c.  15;  ferner  Zeitschrift 
f.  deatsche  Mytbol.  4,  79  ff.  ^Das  Grab  in  Cominges^*);  u.  s.  w. 
—  Die  Sage  Ton  dem  Wunderdoktor  zu  Permesgrün  (S.  814)  ist 
der  Hauptsache  nach  der  von  dem  Tode  des  Zauberers  Virgilius 
entliehen;  s.  z.  B.  das  deutsche  Volksbuch  über  denselben  S.  861  ff* 
(Ausg.  von  Sirorock).  Auch  von  Paracelsus  erzählt  man  ähnliches 
(s.  Alpenburg,  Tiroler  8agen  1,  809)  so  wie  auch  von  Philadelphia, 
s.  W.  Schwartz,  Beiträge  zur  Sagengeschichte  der  Mark  Branden^ 
bürg  (in  den  Märkischen  Forschungen  Bd.  Vin.  8.  7  f.).  —  Be- 
sonders interressant  ist  die  den  ^^^^g  Homole*'  betreffende  Sage 
(S.  271).  Sie  erinnert  nämlich  sehr  lebendig  an  einen  Begräbnisse 
brauch  der  Skythen  am  schwarzen  Meere,  den  sie  bei  ihren  Köni^ 
gen  in  Anwendung  brachten;  s.  Herod.  4,  71  (vgl.  Grimm  „Ueber 
das  Verbrennen  der  Leichen*'  in  den  Abhandlungen  der 
Berl.  Akad.  d.  Wissensch.  1860.  8.  312  u.  F.  W.  Bergmann,  Les 
Götes.  Strasb.  n.  Paris  1869.  p.  271  f.).  Hierzu  ist  zu  bemerken, 
dass  noch  im  18.  Jahrb.  die  Tartaren  (Mongolen)  einen  gan«  ahn* 
liehen,  der  böhmischen  Sage  noch  genauer  entsprechenden  Brauch 
beobachteten,  indem  nämlich  jeder  vornehme  Tartar  prächtig  geklei- 
det, auf  einem  auegestopften  und  mit  einer  Stange  durch- 
stossenen  Pferde  reitend  begraben  und  ein  Sklave  lebendig  mit 
ihm  in  den  Grabhügel  gesetzt  wurde.  Dies  berichtet  der  Franzis- 
kaner Johannes  de  Piano  Garpin i,  der  seine  Reisen  in  den  Jahron 
1246 — 1248  ausführte,  welche  Ref.  nur  durch  den  Auszug  bei 
Vincent.  Bellov.  Spec.  Hist.  kennt,  wo  die  betreffende  Stelle  sich 
1.  XXIV.  o.  86  findet.**).  Soll  man  nun  aus  jener  Uebereinstim- 
mung  in  den  Begräbnissbräuchen  auf  einen  Zusammenhang  zwi- 
schen Mongolen  und  Skythen  schliessen?  Skythen  heissen  die  mon- 
golischen Hunnen  auch  bei  Priscus  Panita  (Exe.  de  legg.  Rom. 
p.  47  sq.),   der  folgenden  Brauch  von  ihnen  berichtet.     Auf  seiner 


*)  Mit  dem  dort  erwähnten  Corena  in  Libyen  ist  wohl  Gyrene  ge- 
meint. Bacon.  in  der  Instaur.  P.  III  erwähnt  Sturmquellen  gleich  den  obi- 
gen als  in  Dalmatien  und  Cyrene  vorbanden.  Letztere  Angabe  ist  wahr- 
Bcbeinlich  einem  alten  Autor  entnommen. 

**)  Die  vollständige  Reiflebescbreibnng  stebt  im  Recneil  de  Voyag.  et 
M^m.  de  la  soe.  de  G^ogr.  Paris  1889.  T.  IV.  p.  603—779,  welche  öamm- 
Inng  dem  Ref.  unzugänglich  ist 
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in  ehite  Dovfe  an  und  erssätilt  weiter:    y,T^g  dl  iv  xy  ^1*9'  ip^^ 

tf^äg  iMv  duacB^afUitqs'  ^  '^^  HJh/o^ia  ywa&Uc$  svxQejuSg 

(Frajgpoi.  Hitti  Gr.  4^  812).  Intoreasant  ist  66,  beiläufig  bemerkt^  die« 
Ben-  6i60n  aageföbrte»  Brauch  auch  noch  später  hei  dea  Mongolea 
wieiderzuflnden«;  denn  Marco  Polo  Buch  II,  Cap.  8  (edited  le^p, 
Tboi}'.  Whrigt;  Lond.  1S54,  p^  185'f.>  beriobtee  nämlich  i»  ßetiieff 
der  8tadt  Tal-^du  (Peking),  das»  sich  die  Zahl  der  öffidntiiohen 
DirDeh<<iaBelb8t  «vf  ^jOOObeleittCe  und  fährt  dann,  ao  forts  ^Weau 
GeMindte  aiiiaii|^'  ..»  ao  iat  es«  Sitte  aie-  auf  Koeten  des  Qroaa- 
Chane  ta  untiarhellen  ünd  daimit  dies  auf  die  ehrenvollster  Weis« 
gesbhehe,  so  ist  disr  Stadthauptmano.  beauftragt,  jedem  Mitglied  defi 
OeSiandschafV  aHnächtüeh  eine  jenef  Dirnen-  ^ttBuseatieo:  und  sie 
jede'  Nacht  aü  webhselfn.*^ 

Dies  geilüge  um  zu  selgen,  wie  mancherlei  Ge>wiBit  sich  aua 
der  vorliegenden  Sammlung  sieben  läset-;  doch  können  wir  nicht 
umhin  uns  dartther  zur  innindern,  dass  durchaus  keine  geechichti- 
üchen;  Sagen  nlitgetheilt  sind ;  wie  es  scheint,  absiehtlich ;  oder  sind 
die  Böhmen  und  ihre  alted  Chroniken  so  arm  dAran?  —  EndUoh 
noch  die  BeBBefkung,  dass  „das  Schlangenei^  und  „der  Schlang^- 
steii*  (S.  220),  irnf^enooimen  a^s  Perle's'  histor.  l^ldtersaaly,  niclute 
and^f  esF  sAid^.  als  das  bekannte  gallische/  eyuBdi  anguinum,!  worftbee 
fr.  Ecketmann^i  Lehorbueh  doD  Beligionsgescbiichitei.  Bd.  III..  Ahth.  3. 
(idie  eilten)  8.  72  f. 


/  difrtorfd  Arabi  dd  R.  AreMvio  Fiorentmo  teste'  afigm&H  6en  la 
traTcUitiane  tetUrale  e  ülueirtmom  iN  Mietete  Amari, 
P^tnsie  1863.  LXXXVII  u.  524  pp.  kl  fol 

Düt  gelehrte  Verfasser  dieses  Werkes,  gegenwärtiger  Unter*- 
f ichttominister  des  Königreichs  Italien ,  ist  längst  in  Decrilschland 
dnrcti  scfine  ausgezeicfanete  Geschichte  Siciliens  unter  der  Herr- 
schaft d'ef  Araber  als  geistreicher,  gewissenhafter  und  gründlicher 
Historiker  und  Orientalist  berühmt;  bekanntlich  sind  die  orientali- 
schen Quellen  die  er  zu  dieser  Geschichte  benutzt  hat^  (die  biblio- 
theca  Arabo-^Sicühi)  auf  Kosten  der  dentsch^morgenläadischen  Ge- 
sellsdhaft  hetacregt^geben  worden,  was  wohl  die  schönste  Anerken- 
nung ist,  die  ihm  von  unsern  vaterländischen  Gelehrten  gezollt  werden 
koDDte«  Vorliegendes  Werk  ist  auf  Kosten  der  königl.  Italienischen 
Regierung  gedruckt  worden^  zur  Zeit  als  der  Verf.  in  seiner  He^ 
matb  Professor  der  orientalischen  I^iteratur  war^    uod   wie  in  d«t 
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GMchicBte  Slc0i«ti8^  welcbo  viel  inebr  bietet  als  der  beecbeldene 
Titel  angibt^  denn  sie  entbält  aucb  eine  Oeacbicbto  der  Ai^äber  bis 
sor  Erobemiig  Bidiliens  und  eine  Geecbicbte  dieser  Insel  untef 
römiscber  und  bysaniiniscber  Heitscbaft,  findet  Inan  äuoh  in  den 
Erläuterungen  *o  den  ^dlplomi  arabi^  sowobl  als  gans  besötiderB 
in  der  Voi'rede,  die  augleicb  als  Einleitung  dient,  sobütsbflre  hieto^ 
rieche,  phüologisobe  und  literargescbicbiliohe  Naebriekien«  Di^bier 
edirten  arabiechen  Dipleme  betreffen  die  politischen^  und  Handelab^ 
aiebungen  des  nOrdlioben  Afrikas  und  Syriens,  mit  Pisa,  Flctrene^ 
den  Balearisoben  Inseln  und  der  Ostkttste  Spaniens,  vom  ISl.  bis 
zum  16.  Jahrhundert  und  berühren  lum  Theil  auch  Plombino, 
Lucca,  Sardinien,  Genua  und  Venedig.  Der  V4rf.  geht  jedoch  bis 
auf  das  erste  Auslaufen  arabischer  Schiila  surtlok,  und  weiset  fiach^ 
daes  die  Seemacht  der  Araber  su  keiner  Zeit  im  Yerhftltnisse  su 
ihrer  Landmacht  stand,  was  vielleicht  sich  daraus  erklärt,  däss 
Syrien  und  Egypten  eum  grossen  Theil  von  Christen  bewühnt  blieb, 
und  die  Araber  im  westlichen  Afrika  ihre  Hauptmaeht  iii  den 
Stämmen  des  imiem  Festlandes  hatten.  Nicht  tinbedeutend  war  aber 
die  Handelsflotte  der  Araber  eehon  im  8.  Jahrhundert,  in  Folge 
der  Eroberung  von  Karthago  und  dem  sQdlieben  Spanien^  und  bei 
dem  damaligen  Zustande  Italiens^  das  von  Byzans)  losgerissen  war 
und  von  den  Longobard^n  verwüstet  wurde,  konnten  diese  Flotten 
ungehindert  die  balearkchen  Inseln,  Sardinien,  Sieilien  utidCorsica 
verwüsten  und  ausplündern.  Unter  den  Abbaeiden,  welche  auch 
KU  Land  bis  nadh  Indien  drangen,  und  ihre  Haupteladt  an  die  Ufer 
des  Tigris  verlegten,  nahm  der  Handel  der  Araber  eine  weitere 
Ausdehnung  und  muselihännieobe  Schilfe  füllten  die  persischen  und 
indischen  Seehäfen.  Bedeutendere  Kriegsflotten  sehen  wir  bei  den 
Aghlabiten  und  Ffltimiden,  aber  au  einer  Zeit,  als  auch  Italien,  wie^ 
der  durch  den  Handel  stark  geworden,  ihnen  die  Herschaflb  über 
das  mittelländische  Meer  streitig  machte.  Wir  können  hier  dem 
Verf.  nksht  folgen,  welcher  einerseits  die  Handelsgeechichte  Italiens 
und  ihre  Beaiehungen  su  den  politischen  Zuständen  bis  sum  15. 
Jahrhundert,  in  ihren  Hauptaügen  angibt,  und  andererseits,  in  Ober-^ 
sichtlicher  Kurse,  die  Geschichte  der  sahireichen  muselmännischen 
Dynastien,  welche  inEgyplenund  Syrien,  im  westlichen  Afrika,  in 
Spanien  und  Sieilien  auf  einander  folgten,  Susammenfaest. 

de  hier  mitgetheilten  Diplome  zerfallen  in  zwei  Serien,  die 
erste  Serie  enthält  46  arabische  Diplome^  mit  ihren  Ueberseisungen 
und  historisch-philologischen  Anmerkungen,  und  die  sweiie  Serie 
b^  italienische  und  lateinische,  aus  dem  Arabischen  von  Zeitge*« 
Bossen  übersetzte  Diplome,  deren  Urtext  grossentheils  verloren  ge-* 
gangem  ist.  Am  Schlüsse  ä^r  Einleitung  findet  sich  eine  chrono* 
logische  Tabelle  dieser  Urkunden.  Die  älteste  lateinische  ist  ein 
Handelsvertrag  zwischen  dem  König  voiu  Valensa  Abu  Abd  Allah 
Mohammed  Ihn  Sad,  (Januar  1160)  utid  Pisa,  dur^b  Vermittlang 
des  OeMndlen  Uberto  BotacoiOy  uiid  die  ftUsate  ambisehe,  mA%  latei«^ ' 
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nlscher  Uebersetsung,  ist  vom  Ffirsten  von  Tunis  Abd  Allah  Ibn 
^bd  Alasia  Ibn  Abd  Alhakk  Ibn  Abi  Chorasan,  vom  10.  Juli  1167, 
welche  Erneuerung  der  Verträge  mit  Pisa  und  Schlichtung  ver- 
schiedener Händel  betrifft.  Die  letzte  Urkunde  ist  vom  Sultan  von 
Egypten  Almelik  Alaschraf  Kanssuh  Alghuri,  vom  2.  Juli  1509,  und 
enthält  ein  Edikt  an  die  Statthalter  und  anderen  Beamten  in  Ale- 
xandrien,  über  ihre  Handelsbesiehungen  mit  Florenz.  Den  Inhalt 
der  Urkunden  bilden  grösstentheils  Handelsverträge,  dann  Be- 
schwerden über  MisshandluDgen  von  Unterthanen,  Empfehlungen, 
Beglaubigungsschreiben  von  Gesandten,  Anzeigen  von  Regierunge- 
wechsel, Reclamationen  fiber  Sceraub,  Qratulationsschreiben,  Mit- 
theilung von  Privilegien  oder  Edikte  an  verschiedene  Stadthalter, 
in  Bezug  auf  ihr  Verfahren  gegen  Fremde,  Dankschreiben  IBr  ge- 
währte Handelsvortheile ,  u.  dergl.  Einzig  in  ihrer  Art  ist  die 
88.  Urkunde  der  ersten  Serie,  in  welcher  der  Hafssitte  Ahmed  Ibn 
Abd  Allah  Mohammed,  Chalife  von  Bugia,  den  Pisanern  ge- 
wisse Privilegien  zusichert.  Dieses  Diplom  ist  in  italienischer 
Sprache  aber  in  arabiecber  Schrift,  und  ohne  das  arabische  Ori- 
ginal wäre  es  nicht  nur  unverständlich,  sondern  es  dürfte  sogar 
manchem  schwer  fallen  die  italienische  Sprache  herauszufinden. 
Der  Anfang  lautet:  Jnm  ddi  ki  bi  tus  m.  zrkrdius  daura  bir  sum. 
sag  M.  h.  m.  d  Ikr.  sius  wabirtutl.  sua  k.  nbani  elsua  s.  kasc  g. 
nrar  salutam.  Das  soll  heissen:  In  nome  di  Dio  che  pietoso,  mi- 
sericor  dioso,  dara  pel  suo  messagio  Maometto,  il  graziöse  e  per 
tutti  i  suoi  compagni  e  i  suoi  seguaci,  general  salute.  Hier,  w^ie 
in  dem  ganzen  Schreiben,  muss  übrigens,  trotz  dem  arabischen 
Texte,  vieles  errathen  werden,  denn  es  ist  mehr  eine  Paraphrase 
als  eine  Uebersetzung.  Noch  schwieriger  ist  die  Wiederherstellung 
des  arabischen  Textes,  wo  solcher  in  lateinischen  Urkunden  mit 
lateinischer  Schrift  ausgedrückt  ist.  So  lautet  der  Schluss  der 
4.  Urkunde  der  2.  Serie:  Men  el  seidt  elegen  emelbe  elsabat  naser 
eleme  quesef  e  lo  omme  omir  elji^iun  ^seif  elesselem  ieour  elenin 
quefel  quodat  elmuselemin  ecedi  dua  elmumenin  Ebulaanrat  Toleib 
eliexiei  setemulene  emirelmumenin  sdolocoot  AUa  Aleib.  Diees 
steht  für:  min  asseiid  aladjall  almelik  assalih  nassir  alaimmat  kafil 
alummat  emir  aldjujusch  seif  alislam  ghijath  alanam  kafil  kudhät 
almuslimin  wah&di  duÄt  alrauminin  Abulghärät  Talaia  Asschcji  fauzi 
maulana  emir  almumenin  salawät  Allahi  aleihi.  (Von  dem  Herrn, 
dem  erhabenen,  dem  König,  dem  frommen ,  dem  Beistand  der  Imame, 
Fürsorger  der  Nation,  Befehlshaber  der  Heere,  Regen  der  Mensch- 
heit, Besteller  der  Richter  der  Moslimen,  Leiter  der  Missionäre  der 
Gläubigen,  Abu-1-Obarat  Talaia,  dem  Schiiten,  dem  Glück  unseres 
Herrn,  des  Fürsten  der  Gläubigen,  Gottes  ^nade  über  ihnl  Ich 
lese  fauzi,  und  der  Vezier  nennt  sich  „das  Glück  des  Fürsten  der 
Gläubigen*^,  wie  sich  p.  454  der  Vezier  Ibn  el  Betaihi  „Schatz 
des  Fürsten  der  Gläubigen'  nennt.)  Dass  auch  die  Herausgabe  der 
•  arabischen  Diplome  sachliche  und  sprachliche  Schwierigkeiten  bot, 
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die  nur  ein  gründlicher  Kenner  dee  Arabischen  einerseite  und  der 
Geschichte  Italiens  andrerseits  zu  überwinden  yermochte,  braucht 
wohl  nicht  erwähnt  eu  werden,  denn  wir  haben  in  den  meisten 
Diplomen,  namentlich  in  den  spätern,  es  nicht  mehr  mit  der  classi- 
Bchen  Sprache  des  Korans  su  thun,  sondern  mit  vielen  verderbe«- 
nen  Redensarten  und  Provincialismen,  su  deren  Erklärung  unsre 
Wörterbücher  nicht  ausreichen,  daher  auch  H.  Amari  am  Schlüsse 
^dee  Werkes  ein  Glossarium  beigefügt  hat,  welches  diejenigen  ara- 
bischen Wörter  oder  Bedeutungen  enthält,  die  im  Freytag'achen 
Wörterbuche  fehlen.  Selbst  die  lateinischen  und  italienischen  Ueber- 
setsungen,  die  von  Manchen  arabischen  Diplomen  vorhanden  sind, 
können  zur  Herstellung  und  zum  Verständniss  des  Textes  nur  wenig 
nützen,  weil  sie  meistens  von  Leuten  gemacht  wurden,  die  ent- 
weder das  arabische,  oder  die  eu'ropäiscbe  Sprache  sehr  unvoll-* 
kommen  verstanden,  daher  sie  nur  selten  treu  sind,  häufig  wurde 
sogar  vom  Uebersetzer  manches  absichtlich  gefälscht,  um  dem  mit 
moslimischer  Arroganz  verfaesten  Schreiben,  in  den  Augen  des 
christlichen  Empfängers,  eine  mildere  Färbung  zu  geben.  Zuweilen 
werden  auch  in  der  Uebersetzung  ganze  Sätze  ausgelassen«  So 
enthält  das  86.  arabische  Diplom  die  Bestimmung,  dass,  wenn  der 
Fürst  von  Tunis  Abu  Faris  Abd  Alaziz  eine  Flotte  gegen  See«- 
rättber  ausschickt,  die  Pisaner  gehalten  seien,  ihm  an  einen  von 
ihm  zu  bestimmenden  Orte  Schifie  zu  schicken^  welche  gemein- 
schaftlich mit  seiner  Flotte  gegen  die  Seeräuber  auslaufen  sollen. 
Von  diesem  ganzen  Passus  findet  sich  aber  in  dem  entsprechenden 
lateinischen  Diplom  keine  Silbe«  Manche  Uebersetzungen  sind  wie* 
der  so  wortgetreu,  dass  kein  Sinn  herauszufinden  ist,  andere  sind 
offenbar  durch  verschiedene  Hände  gegangen,  so  dass  irgend  ein 
ungelehrter  Turdjeman  das  arabische  in  lingua  franca  übersetzte, 
aus  welchem  dann  ein  gelehrter  Abendländer,  der  aber  vom  arabi- 
schen nichts  verstand,  es  ins  lateinische  übertrug.  Nimmt  man  die 
vielen  Schreibfehler  bei  Personen-  und  Ortsnamen  hinzu,  und  die 
vielen  entstellten  unübersetzt  gelassenen  arabischen  Ausdrücke,  so 
wird  man  begreifen,  dass  auch  hier  das  geübte  Auge  eines  Orien«^ 
talisten  nöthig  war,  um  das  Richtige  herauszufinden,  und  dass  auch 
abgesehen  von  den  belehrenden  Erläuterungen  und  der  treuen  Ueber- 
setzung, die  Herstellong  des  Textes  allein  schon  eine  mühevolle 
und  schwierige  Arbeit  war.  Wo  aber  trotz  aller  Anstrengung 
doch  keine  sichere  Lesart  herauszufinden  war,  hat  der  ehrliche 
Verf.  den  Text  so  abdrucken  lassen,  wie  er  ihn  vorfand  und  in  den 
Noten  seine  Vermuthungen  darüber  ausgesprochen.  Ref.  erlaubt  sich 
Über  einige  solcher  ungelösten  oder  vom  Verf.  in  Zweifel  gezogenen 
Stellen  auch  seine  Ansicht  zu  äussern.  Zur  2.  Anmerk«  des  ersten 
Diploms  (p.  896)  glaubt  er  das  Wort  sawabigh  (Fülle)  und  zu 
Anmerk.  8  das  Wort  waththana  (und Lob)  vorschlagen  zudür» 
fen.  Zu  Anmerk.  7.  waja'lamu  (und  Gott  weiss)  und  zu  An- 
merk. 18,  walihtim&m  blusrahim  (und  Sorge  su  tragen  S& 
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ihre  Chtfangtnaa  «nd  Freien)  Aam.  10*  DipL  IL  (pftf*  S)  leae  iek 
mutüASßifin  («iefa  beklagend)  und  Anm.  13  Uaee  ich  den  Text 
vnver^deri  und  lese  fareghbetune  (unaer  VerUogoa  von  der 
Güte  uneves  Herrn  iet,  m  a.  w.)-  2u  Anm.  9.  dij^L  IIL  (p.  19) 
benaerfcen  wir,  daas  wir  tablughu  und  statt  diran  dirkaman 
leeen  (^  sollte  jeder  dessen  Waaren  600  Dinare  betragen  [auaeer 
der  üblichen  Abgabe]  nooh  einen  grossen  guten  Dirhem  entricbten). 
Die  gaase  Construction ,  so  wa  der  Zusammenbang,  da  in  dar^ 
Felge  darüber  geklagt  wird,  dass  bisher  nur  ^/lo  entriehtet  wordSL 
sprieht  dafür,  daes  es  sich  hier  um  eine  neue  Abgabe  handelt,  das 
Wort  djalab  hätte  dann  die  Bedeutung  herblibrtngen  =7 entrich- 
ten, vieUeioht  ist  aber  auch  jadjibuna  au  lesen,  da  djaba  im 
Vulgärarabiachen  gewöhnlich  für  „geben^  gebraucht  wird.  Aam.  1. 
dipL  V.  (p.  17)  ist  ebne  Zweif^  Almutariddati,  sechste  Form  von 
radda  (4io  Abtrünnigen,  unter  sich  selbst  Uneinigen)  eu  lesen« 
Anm.  i,  dipl.  VII.  (p,  09)  soll  Tielleicht  waaisara  (und  maeJbe 
leiebl)  heiasen  und  Anm.  6  ohne  Zweifel  jaaghassib  (entreissen) 
Anm.  2.  dipL  VIIL  (p.  82)  musa  man  suliba  (waa  geraubt  wor- 
den ißt)  lesen.  Anm.  1.  dipl.  X.  (p.  d6)istwahaulahu  (und  seine 
Macht)  au  lesen.  Anm.  4.  dipl.  XII.  p  44  schlage  ich  liithbft- 
tiha  (aur  F<*<(tstelluag)  vor,  und  au  Anm.  6  thabat  oder  thu^ 
but,  diese  nom.  Act  der  ersten  Form  und  jenes  der  4.  Form,  vor. 
Anm.  Gif  dipl.  XVI.  p.  68  i&t  watukri  zu  lesen,  mit  Salam  ein 
Vulgärausdfuck  füir  „grüssen.*'  8.  Boethor's  Würterbuch  unter  dem 
Worte  „saluer^.  Anm.  11.  dipL  XVII.  p.  56  isturfakaau  lesen  (die 
guten  Leute  lyerden  deine  W  o  hl  t h  a  t  erwähnen.)  dipl.  XIX.  p.  il3. 
Z.  1  ist  muntaairia  (wir  aehen  eurer  Ankunft  entgegen)  besser 
ala  muiattirin.  Anm.  1.  i^^.  XXX.  p.  99  ist  vielleicht  Alan- 
liah  (der  Reinste)  diQ  beste  Lesart.  Anm.  2.  dipL  XXXI  p.  118 
ist  tudjaa  (du  wirst,  so  Gott  will,  mit  dessen  Segen  belohnt  und 
einst  dessen  Folgen  loben)  passend,  und  Anm,  8  himmat  oder 
mahamfnat  (Fürsorge  für  ihr  Anliegen).  Anm.  2.  dipl.  '^^'xn 
p«  115  dürfte  ea  hajätahum  heissen,  (er  laase  ihr  Leben  eben 
[glatt  ohne  Beschwerde]  dahin  lUessenJ)  Anm.  2.  dipL  XXXIV. 
p«  124  und  Anm.  1.  dipL  XXXV.  p.  187  ist  nach  Anm.  1.  dipL 
XXX VL  p.  151  au  verbessern-,  es  heisst  wärtlish:  „der  vorzieat 
die  Mühe,  in  der  Abwehr  von  den  Moslimen,  und  den  Ootteadienst, 
der  }iuhe.^  Das  heisst:  der  die  Mübe,  welche  ihm  die  Vertheidi« 
gung  der  Gläubige^  und  die  religiüsen  Andachtaübungen  verur^ 
aaohen,  der  Ruhe  voreiehi  Dip).XXXVni.  8.  17a  Z.  1  ist  f  i  für 
min  au  lesen  und  Zeile  ^  A^burub  für  Almahrubund  mud*- 
aid  (mit  daal)  für  muaid  (der  Löwe  der  Kriege  (im  Krieg)  und 
den  Besehütiar  gegen  UaglückafiÜle.  VergL  Ibn  Hiseham.  v.  Wüaten^ 
Ud  p.  687.  Z.  6)«  Anm.  9«  desselben  Diploms  lese  Ich  entweder 
alandjaa  (dan  am  acl\neIlBten  ^um  Ziele  gelangt)  odee  alaehjar 
(der  Baste)  ui^d  Anm.  11  alakipal  (der  VoUkommenele).  Anm.  aft. 
dlpL  3ÜLXVBDL  p.  176  ^(^ntd  nvohl  djahru  (nüttugen,  anhatten) 


An  Uaßn  «eia,  J^\ma  so  Z.  ^,  p.  177  jadjbar  aad  lidiAllalin 
{den  aea8«l«ii  gebahnt  «in  hriher  Dim»r  für  jedes  Honderi,  das  sie 
•Terkikuf^Q,  der  Jäeoaal  kann  <aher  nieht  dasa  gessniogea  werden« 
Es  wird  hjier  dM  ininimam  und  der  Uaua  hei  nicht  vorher  bedun- 
gener Courtage  angegeben,  es  steht  aber  dem  Sensal  frei  andere 
^edingnogen  au  machen,  oder  seine  Vermittlang  ahaaleiiaen)  und 
a^  .der  ^ovlatstan  dieal^  p.  178  Cigudjiuruhu  (se  sali  ihn  anhaltan) 
Meat  imh  dikoa  an  Amn«  M  und  67  haus,  au  66  limBiaadat 
und  SU  Aaid.  68  wakt,  eo  ist  der  fiiaa  des  GaaiMn:  ,Wean 
Wa«r0A  *yor  Zeugen  verkauft  werden,  un4  der  Käufer  weigert  bIcü^ 
4ie  Waare  ia  Bmpfeng  au  nehaiAn,  aoa  EigpeaeinD,  oder  einem 
andern  Oniode,  ee  aoil  der  Vorgeaeftzte  4es  Diwane  ihn  awingen, 
die  Wearen  in  Empfang  au  nehjaea,  aar  gesetwnäBeigen  ZeU, 
•ueeer  wenn  der  Käufipr  Oeg enbeweise  vorbringt)  die  dann  fkagat- 
hört  werden  mfiesen/  fitatt  limuanadatin  k/^na  man  vieUeicht 
anch  linyAnüp  (wegen  eines  Hindemiasee)  und  stritt  wakt  viel- 
leicht wikfaftn  lilhakki  (dem Backte gamStea)  laaep.  Almaech- 
jahat  fflr  Almuscheichat  ia  der  vejrleteten  Zeile,  p.  179,  ist 
furohl  nur  ein  Druckfehler.  In  der  aweiten  Zeile  dea  dO.  Diploma 
p.  184  leiß  ich  aseeifi  iaau-i-ielafn  wahnnalimin  aeiidu-ylT- 
umara.  Zu  Anmerk.  20  ist  wahrscheinlich  takallakftt  (Mtthe, 
Sohy^ijßri^eiten)  au  leseui  md  zu  ^nm.  48  AlaesU  (nach  deip 
Original).  Wir  fuhren  diese  kleinen  Verbeseeiunge« ,  denen  wir 
UQch  einige  Andere  beifttgen  könnten,  hier  an,  weaigei  um  den 
Herrn  Verf.  sii  ti^delu,  eta  uu»  ihm  su  aeigeui  dasa  wie  seine  Arbeit 
wenigqtene  den  ar^shischau  Tiieil  derselben,  mit  Aufineikasnikeit  g#f 
lesen  hsbeH}  und  um  damit  aussusprecheo,  daas  im  Gaoaeo  aeiae  Barr 
niUhungea  nq»  die  Wiederherstellung  des  Textes  uns  voUfconimen 
be&ieAigen.  Uebrigeus  hat  Ref.  hier  lediglich  als  Orientalist  sein 
Urth^  über  dieses  Werk  APßgesproobe«,  und  überläesA  ea  Anies n, 
fXL  zeigen,  wejiobe  hohe  Bedep;tung  es  fUr  dis  GesehicUe  des  Bi^nr 
dek  is9k  IfiVeliktter  hst^  wprtiber  sieb  bereif  ein  Mani|  dea  Fachs 
in  SAed^ei)9en4ster  Weise  geäussert  hst  Aiob  Forsohen  dar  abeadr 
ü^dii^ohisu  SprAcheu  fin^eu  hier  aaanches  Neue,  denn  die  lateinir 
acheQ  und  italieuißchen  Piplpone  enthalten  viele  neue  Wörter  und 
Ausc^qc^e,  die  der  Verf.  m  zwei  besonderu.  GUoss^ien  in  slphaben- 
tiecher  Qrdpuug  susfuamengesteUt  bai  Dan  ganze  sohfln  ausgsr 
BtftU^te  'E^wk  schliee#  mit  einem  volUtindigen  Sach-i  und  Namear 
Register,  und  einem  Inhaltsverzeichnii^se.  Dieses  Weck  rei}|t  aiek 
vdirdig  der  , Geschichte  Siciliens  unter  arabischer  Herrschaft"  an, 
und  darf  eben  so  wenig  als  dieses  auf  öffentlichen  Bibliotheken 
fehlen.  Wir  wflnschen  dem  Herrn  Verf.  Glück  zur  Vollendung 
einer  so  mühevollen  Arbeit^  dem  Fürsten,  der  einen  so  berühmten 
Gelehrten  an  die  Bpitze  des  öffentlichen  Unterrichtswesen^  gestellt 
hat,  und  den  OrientaliBten,  welche  durch  diese  Auezeichnung  Ge« 
nugthuung  finden,  für  Zurücksetzungen,  die  hier  und  da  den  Ihri^ 
gen  in  andern  Ländern  widerfahren.  TPiTeil« 
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JmgewählU  Schrißen  des  Lud  an.  Für  den  Sehulgebrauch  erklärt 
van  Dr.  Karl  Jaeobita.  ZweUes  Bändchen:  die  Todlenge- 
ipräche,  ausgewählte  G öfter gespräehe,  der  Hahn,  LHptig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  0.  Teubner,  lb63.  144  8,  in  gr.  8. 

Ueber  das  erste  Bändchen  b.  diese  Jahrbb.  1862  S.  671. 
Das  vorliegende  zweite  Bäudchen  mit  den  drei  auf  dem  Titel  ge- 
nannten Schriften  Lucian's  ist  auf  ganz  gleiche  Weis«  bearbeite! 
Wenn  die  Kritik  von  einer  für  den  Sehulgebrauch  bestimmten  Aus- 
gabe ausgeschlossen  war,  so  ist  doch  die  Rücksicht,  die  jeder  Her- 
ausgeber eines  alten  Textes  nicht  ausser  Augen  lassen  darf,  auch 
hier  beachtet  worden,  indem  am  Schlüsse  auf  zwei  Seiten  die  Ab- 
weichungen des  hier  gelieferten  Textes  von  dem  früheren  Texte 
angegeben  sind,  womit  der  Herausgeber  zugleich  eine  Art  von 
Rechenschaftsablage  geliefert  hat,  die  nicht  zu  seinem  Nachtheil 
ausgefallen  ist,  vielmehr  von  seinen  Bemühungen,  einen  eben  so 
richtigen  als  getreuen  Text  dem  Schüler  in  die  Hände  zu  geben, 
ein  anerkennenswerthes  Zeugniss  abgibt.  So  z.  B.,  um  nur  einen 
einzigen  Fall  der  Art  zu  berühren,  wird  die  Beibehaltung  der 
urkundlichen  Lesart  imd'ij6€iv  in  den  an  Asclepios  gerichteten 
Worten  des  Herakles,  Oöttergespräche  9  (13)  §.  1:  iSv  äh  ^^oro- 
flog  d  xal  ayvQvijg^  voöovöl  [ihv  Üömg  ävd'Qnonoig  X9Vifiiiog  inir- 
S'i^ösvv  räv  ^aQiuiocfov  x.  t,  A.  trotz  des  Prädikats  inepte, 
welches  auf  diese  Lesart  von  vermeintlichem  Kennern  der  Gräcität 
angewendet  worden  ist,  welche  dafür  aig  i7tC^s6tv  in  den  Text 
gesetzt  haben,  nur  Billigung  finden  können,  zumal  sie  durch  Be- 
legstellen hinreichend  gesichert  ist,  und  die  vermeintliche  Verbesse- 
rung nur  als  eine  unnöthige  Aenderung  sich  darstellt  Die  Haupt- 
sache bildet  übrigens  die  Erklärung  des  Textes  in  den  unter  dem 
Texte  stehenden  deutschen  Anmerkungen,  die  allerdings  die  schwie- 
rigeren sprachlichen  und  grammatischen  Punkte,  diese  meist  mit 
Verweisung  auf  Krüger's  Grammatik,  erklären  und  für  die  ge- 
nauere Kenntniss  des  Lucianischen  Sprachgebrauches  recht  nütz- 
lich sind,  auch  nur  an  wenigen  Stelleu  Erklärungen  enthalten ,  die 
Andere  vielleicht  weggelassen  haben  wQrden«  Man  sieht  aus  Allem, 
dass  der  Herausgeber  ein  gründlicher  Kenner  der  Redeweise  des 
Lucian  ist,  und  zu  deren  Erkenntniss  eine  gute  Anleitung  gegeben 
hat  In  Druck  und  Papier  ist  dieses  Bäudchen  eben  so  befriedi- 
gend gehalten,  wie  das  erste. 
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Amtuairt  de  la  90cUU  arehiologigue  de  la  provinee  de  CimiianHne. 
ld60»^186L  CanetanÜne,  Altesi.  Alger,  Bctstide.  Parte,  LeUeux; 
ChalamO.  MDCCCLXL  278  pp.     Planchee  l—ll  und  I—Vl 

Dieses  neueste  Heft  der  Jahrbücher  der  archäologischen  Ge* 
Seilschaft  su  Constantine  zeigt  die  fortgesetzte  Thätigkeit  derselben. 
Von  ihren  ft*Ühern  Arbeiten  ist  in  den  Heidelberger  Jahrbflchern 
Nachrioht  gegeben  worden  (Jahrg.  1857.  8.  855.  1858.  8.  750). 
Wir  setzen  diese  Berichterstattung  hier  fort.  In  dem  vorliegenden 
Hefte  werden  uns  folgende  Arbeiten  mitgetheilt: 

l)  8ur  dvo  neuf  weeriptione  numidie<hpumque8  dieouvertee  ä 
Cimetatdine,  par  le  Dr.  A.  Judae.  p.  1 — 103.  In  den  letzten  vier 
Jahren  vor  1860  sind  mehr  als  dreissig  numidisch-punische  In- 
schriften und  Basrelief  in  Algerien  aufgefunden  worden ;  neunzehn 
derselben,  zu  Constantine  und  in  dessen  Umgebung  gefunden, 
werden  von  Dr.  Judas  in  der  vorliegenden  Abhandlung,  dcMr  dem 
Umfange  nach  grössten  unter  den  Abhandlungen  dieses  Heftes, 
erklärt,  mit  Beigabe  genauer  Nachbildung  der  Schrift  und  der  bild- 
lichen Darstellungen  dieser  Denkmäler  auf  PL  1  bis  11.  Das  hier  Mit- 
getheilte  hat  ohne  Zweifel  fttr  Orientalisten  ein  nicht  geringes  Interesse. 
Wir  unserseits  mttssen  uns  darauf  beschränken,  über  das  Wesentliche 
des  Inhaltes  nur  Folgendes  zu  berichten.  Diese  neunzehn  Inschriften 
sind  Grabschriften.  Auf  den  ersten  Anblick  kannte  man  nach  den 
Texten  die  Denkmäler  für  Votivstelne  zu  Ehren  eines  Gottes  hal* 
ten,  da  sie  mit  Angabe  des  Namens  der  widmenden  Person  fast 
alle  dem  Gotte  Baal,  einmal  dem  Gotte  Baal  und  der  Göttin  Tanit 
gewidmet  sind.  Allein  wie  die  römischen  Gräber  unter  den  8chutz 
der  Dil  Manes  gestellt  sind,  so  sind  hier  die  Grabmäler  unter  den 
Schutz  der  genannten  Gottheiten  gestellt.  Die  vovirende  Person 
ist  die  hier  bestattete  Person,  welche  in  der  ersten  oder  dritten 
Person  redend  eingeführt  wird  und  zugleich  dem  Verletzer  der 
Bohestätte  Fluch  und  dem  der  die  Ruhestätte  achtet  Segen  ver- 
kündet (z.  B.  in  der  Uebersetzung:  Conseeravii  hoc  monimenium, 
8o,  fllüie  BalUhoms,  domino  Baal  Ammafd,  Ohsequens  mäledizif 
benedixi)»  Der  Verfasser  gibt  über  alles  hierher  Gehörige  gelehrte 
Erläuterungen. 

Was  die  äussere  Form  dieser  Grabsteine  betrifft,  so  bestehen 
sie  aus  Steinplatten  oben  mit  einem  Fronton.  Bemerkenswerth  sind 
die  bildlichen  Vorstellungen,  welche  auf  mehreren  derselben  wie 
typisch  feststehend  wiederholt  vorkommen  und  worüber  gleichfalls  der 
Verf.  ausführlich  handelt  Diese  sind:  ein  Halbmond  mit  den  Spitzen 
nach  oben  zuweilen  auch  nach  unten,  mit  der  Figur  eines  Kreisee 
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6U  Anniialre  de  In  ioölM  *N(hdole^«e  de  Oonstantine. 

innerhalb  der  concaven  Seite  des  Halbmondes ;  ferner  die  ganz  rohe 
Figur  eines  Betenden  mit  ausgestreckten  Armen.  Der  Verf.  sacht 
nachzuweisen,  aus  diesen  Monumenten  selbst,  dass  diese  Figur 
(Orans)  ursprünglich  nichts  anderes  sei  als  die  oben  bezeichnete 
Figur  des  Halbmondes  oben  mit  dem  Kreis  auf  ein  Dreieck  (einen 
Conus)  gestellt  und  mit  demselben  verbunden:  Symbole  der  Soane 
und  des  Mondes,  welcbe  beide  auch  in  raeaMhlicher  Gestalt  als 
Büsten  mit  Strahlen  um  diss  Haupt  auf  diesen  QraboiiU^ro  darge- 
stellt sich  zeigen.  Ganz  dasselbe  Symbol,  Sonnenscheibe  und  Halb- 
mond 4«l  einer  drmeok^en  Bwte,  findet  sieb  a«oh  auf  n^hreren 
syriieh^n  Städtemtozecu  DMiUmptond^  dass  aebea  diesem  SymW 
auch  nooh  di«  betenide  Hg^r  in  rohen  Umrisa^n  eMohAinti  wekhe 
ursprüagliA  nichts  aQi|er^  als  eben  dieevü  Symbol  sein  B#Uy  «^ 
dieeeii  Pleonasmus  erkilArt  «Lef  Verf.  durch  ein  der  phöaioiaohQtt 
Religion,  wie  auch  der  ^gyptisobdQ  eiigeathfiroliches  Dogma,  win>* 
nach  die  Seele  der  fromoieu  A})ge6cfaledeDen  mit  Gott  selbst,  (mit 
Oskis^  na^h  der  phüniciaohen  Versteiluog  mit  Baal)  vereinigt  wer-« 
den  solL  Diett^  Vergöttliehang  der  abgeschiedeoea  Seele  habe 
man  durch  die  Gleichheit  jenes  Syorf^ols  und  disser  nach  den 
Syttbol  geformten  betenden  Figur  andeuten  wollen.  Sei  dem  wio 
ihflH  wolle,  frappant  ist  es,  auf  diesen  punisoh-nun^idisohea  GreAn» 
deafcmonumeaten  die  betende  Figur  (de  Orans)  au  sehen,  eo  ohn-» 
ge&hr  wie  auf  den  alt«»christlichen  Grabmonumenten ,  nur  in  gans 
rob^n  Umrissep.  Von  andern  bildli^oa  Vorstellungen  fconuneB  «iif 
diesen  immidißahen  Grabsteinen  noch  vor:  Bilome  mit  Doppel^ 
sttomeD,  welohe  «n  zwei  Stellen  sich  eo  von  eiaaoder  entfcmeu 
und  Wiadsr  ausammeatreffen,  dass  sich  dadureh  ringförmige  Zwi«> 
sehentteme  bilden,  oben  mit  Laub  versehen;  und  Hemer  ein  anfi* 
recht  geriohtetear  Vorderamn  mit  «osgestrttckter  Hand«  Der  Verl 
sieht  in  d^m  Doppolbaunoe  ein  fiymbol  des  Lebens,  (wobei  nooh 
beaiS)rlieiaBWerifa  ist,  dase  auf  einen  Monument  dieee  Figur  wie  ein 
Oaduo^us  gestaltet  ist}  und  ia.  der  ausgestreckten  HaKd  ein  Synib<4 
dea  Fluehes  U3id  Segens,  wovon  in  dem  Formular  der  GrabechrüW 
ten  Stwäfcüftung  geschieh]^  da  wie  bei  dem  Gebet,  so  bei  dem  mit 
Gebet  verbundenen  Anesptechen  eines  Segens  oder  Flnohee  die 
HXnde  erhoben  wurden.  Bei  dieser  Veranlassung  handelt  der  Ver^ 
faseer  von  der  eymboUsohen  Bedeutung  der  Hand  in  bildütdien 
Darstellungen  des  Alterthums  überhaupt  und  gibt  vielerlei  Naoh<« 
Weisungen  darüber  pag.  79 — 86.  Manche  von  diesen  Symbolon, 
namentlich  die  eombinirte  Figur  von  Sonne  und  Mond  auf  einer 
triangulären  Basis,  scheinen  in  Afrika  auch  noch  auf  christliQfaen 
Grabsteinen  vorzukommen.  Der  Verfasser  führt  unter  andern  als 
Beispiel  davon  einen  in  der  öffentlichen  Sammlung  zu  Dnesden  be^ 
ftudliohen  Grabstein  an,  der  seiner  Meinung  nach  aus  Afi&ea  stamml 
«od  der  die  genaunte  Figur  zeigt,  mit  der  lateinischen  Inscdurift: 
„dgkiiHa  L.  Ik  it»  ^duotam  Lueiorum  liberta)  Fturikemo  V.  &  L, 
M.  VI  Eid.  Nw. 


2^  iSiir  tine  tnMf^fion  trout^d  a  Saukakra$  (ameUnm  TkoftiaU), 
pmr  U  Qinirol  Creuly.  p,  103 — lOö.  Aus  diesem  as  dem  O^burtB- 
orte  des  iMiligen  Angustinne  gefundenen  Fragmrat  einer  Inaclirfft 
wird  4\e  Notie  gewonnen,  daee  der  auch  auf  andern  algetiechea 
Insofariften  Torkommende  kaiserliehe  Proouratev  L.  JuiUu  VkUr 
ModianuB  der  Tribne  Paipiria  amgehörte. 

3)  ßfsr  d€i  imeriptiom  romaineB  rteueüHm  dana  fJurh  par 
M.  Hy  Duveyrier  p»  106 — 114.  EU  Insehriltmi ,  wovon  einige,  je« 
doch  sehr  veretümmelie,  kier  sura  erertenmal  bekannt  gnmaek%  wer- 
den, die  andern  sich  sohon  in  der  Bammlung  von  Kenier  üMen, 
tlieilwelee  jedeeb  mit  andern  Leearien. 

4)  imeripHan»  laUne$  de  la  89/Adwkion  de  Bestna,  per  U  <;•- 
püame  Paytn  p.  ItS-^lSS.  Der  Verf.  hat  beeondere  der  Römer- 
Strasse  von  dem  alten  Lambesis  nach  Girta  (CooetaMine)  seine 
Aufmerksamkeit  sngewendet«  Er  theüt  drelesig  von  ihm  oepivte 
Inschriften  mit^  von  denen  mehrere  sieh  schon  in  Reniers  Samm- 
lung ftttden;  danmter  sind  nennsahn  Meilensteine  der  genannten 
Strasse»  Dureh  den  Fandort  eines  dieser  Meilensteine  mit  dem 
Namen  des  Kaisers  Septimius.  Sev^ns  (p.  l29.  nr.  12)  wird  die 
vorher  unsichere  Lage  der  Btadt  Gibba  (in  der  christlichen  Zeit 
ein  Bieohofesits)  bestimmt. 

6)  Imeriptianee  ktUnee  deeouverles  dan$  la  pravinee  de  Cen-^ 
sUmtine  depms  le  eommeneemeni  de  Vannfe  1860  par  M.  Aug.  Oher» 
bomwm  p.  134-^188»  Wie  reich  der  Boden  der  Provins  Constan- 
tine  an  rOnHschen  Steinsehrifben  ist^  geht  daraus  hervor,  dass  in 
den  Jahren  185^ — 1^90  deren  €00  neu  aufgefunden  worden  sind, 
und  2war  ohne  besonders  angeetellte  Nachgrabungen.  Wenn  ein« 
meil  mehr  solche  Nachgrabungen  angestellt  werden,  was  bisher 
wenig  oder  gar  nicht  geschehen  ist,  so  wird  die  weitere  Ausbeute 
noch  sehr  gross  sein.  Es  werden  hier  achtsig  Inschriften  mitge- 
theüt,  von  dienen  meftkrere  echon  anderw&rts  bekannt  gemaelit  und 
erld&rt,  manche  sehr  fragmentariseh  oder  von  einem  untergeordne- 
ten oder  Mos  looalen  Interesse  sind.  Wir  heben  aus  der€ksammt- 
zahl  fip>lgende  aus:  nr,  3  und  nr.  4  zwei  fragmentarische  Dedi- 
oatlonaschriften  nn  Ehren  Consiantlns  von  einem  VetHuB  Floreniiue, 
fHr  perfeeiiBsimua,  rationalis  Numidiae  d  Mauretaniue.  Das  hier 
genannte  Ami  eines  RationaUa  Num,  et  Maurtt  kommt  sonst  auf 
den  bisher  bekannten  africanischen  Stein,  nur  noch  einmal  vor  in 
der  Person  oines  LuciuB  Hadrianus  auf  einer  in  dem  Constantiner 
Annttftire  1858 — 1869  bekannt  gemachten  Inschrift,  obgleich  sonst 
bei  Bohriftstellern  und  auf  Inschriften  Rationales  nicht  selten  ge- 
nannt werden.  Herr  Gherbonneau  vergleicht  die  Rationales  in  den 
Provinzen  mit  den  französischen  Inspecteurs  g^n^anx  de  Ünances. 
Bei  Lampridius  Alex.  Sever.  46  wird  dieser  Titel  als  gleichbedeu- 
tend mitTrocuifator  gebraucht  (proeuraiores,  id  est,  rationales).  Zn 
untersoheiden  davon  ist  die  Bezeichnung  A  roHonibus,  worunter 
untergeordnete  Finansbedienstete,  wie  Galci^toren,  Rerisoren  u.  d^ 
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zu  verBtehen  sind,  —  Nr.  7.  p.  143  ein  Grenzstein  der  Gemarkung 
von  Confitanüne:  A.  P.  C.  (ager  publieua  Cirlensium).  Ea  waren 
bisher  schon  zwei  andre  Steine  derselben  Art  bekannt,  yoi\  wekhem 
einer  auf  der  Bückseite  noch  eine  zweite  Aufschrift  hat,  woraus 
hervorgehti  dass  eine  Vermessung  unter  Hadrians  Regierung  vor- 
genommen wurde.  —  Nr.  79.  p.  175  eine  Votivschrift  zu  Ehrea 
einer  bisher  unbekannten,  wahrscheinlich  maurischen  Gottheit  Jeruj 
in  der  Nische  eines  Felsen  eingehauen  unter  einem  ebendaselbst 
ausgehauenen  Basrelief  einer  männlichen  Figur  mit  einem  Strahlen- 
haupte. Herr  Cherbonneau  gibt  diese  Inschrift  also:  lEBV  AVG 
SAG  C  IVL  I  CE£SG£NS  VIS  |  AB  FECIT;  er  glaubt  aber  selbst 
in  der  zweiten  Zeile  sei  zu  lesen:  VLS  (volum  Übena  9olvÜ)  und  in 
der  dritten  Zeile  AR  (aram),  Herr  Gherbonneau  gibt  bei  dieser 
Veranlassung  (p.  177)  ein  Verzeichniaa  von  Namen  numidischer 
und  maurischer  Gottheiten,  die  auf  Inschriften  vorkommen,  wie  ein 
solches  Verzeichniss  auch  von  Henzen  Iscrizioni  di  Algeria,  Annali 
dell'  inst»  archeoK  1860  p«  82  gegeben  wird.  Die  Inschriften  mit 
QeniiL9  pagi,  Oeniua  viel  u.  dgl.  welche  Hr.  Cherbonneau  zu  die- 
sen afrioanischen  Nationalgottheiten  rechnet,  gehören  jedoch  sicher- 
lich nicht  hierher.  Zweifelhaft  ist  diess  von  Tellua  Qilva^  Renier 
Inscr.  Alger.  2766,  welche  Cherbonneau  unter  den  numidischen 
Nationalgottheiten  aufifUhrt,  Henzen  dagegen  unter  den  griechisch- 
römischen, mit  der  Bemerkung:  es  sei  dieses  wohl  die  PersoniÄ- 
cation  eines  afrioanischen  Landstriches,  der  Umgegend  der  Colonie 
Gilva  in  Mauretania  Cäsariensis.  Mommsen  zu  OreU.  Henzen  ColL 
nr«  6844  vermuthet,  der  Beiname  Gilva  der  Göttin  Tellus  be- 
ziehe sich  auf  die  Farbe  des  sandigen  Erdreiches. 

Bei  dem  Namen  Motmanius,  welcher  auf  einer  Steinschrift  von 
Lambäsis  mit  Mercur  verbunden  vorkommt  (Motmanio  et  Mereurio 
Bocrum.  Renier  In. A.  160)  bemerkt  Henzen,  er  wisse  nicht)  ob 
diess  eine  fremde  oder  africanische  Nationalgottheit  sei;  Cher- 
bonneau macht  dazu  keine  Bemerkung.  Es  liegt  sehr  nahe  diesen 
Motmanim  für  identisch  mit  dem  in  Africa  verehrten  Gott  Ma$ü* 
man  zu  nehmen,  über  welchen  Dr.  Judas  in  seiner  oben  angeführ- 
ten Abhandlung  in  demselben  Hefte  p.  67  die  Nachweisung  gibt, 
dass  der  Dichter  Corippus  in  seiner  Johanis  1.  VII.  v.  807  unter 
den  in  Africa  noch  zu  seiner  Zeit  (im  VI.  Jahrhundert)  verehrten 
Gottheiten  neben  Gurjnl  und  Amman  einen  maurischen  Gott  MasLi" 
man  nennt,  welchem  man  Menschenopfer  darbrachte,  und  welchen 
er  mit  dem  unterirdischen  Jupiter,  Jupiter  TaenariuB  zusanunen- 
stellt.  So  würde  sich  denn  auch  die  Zusammenstellung  des  Motma-- 
niu8  mit  Mercurius  leicht  begreifen,  wenn  man  letztern  Gott  in 
seiner  Eigenschaft  als  Psychopompos  auffasst.  —  Nr.  80.  p.  179 
wird  als  neu  aufgefunden  die  Inschrift  mitgetheilt:  Public*  CaUi'- 
dromua  Lab,  fenedram  voto  dedit*  Ein  moderner  Leser  wird  un- 
willkürlich hier  an  ein  gemaltes  Glasfenster  denken,  wie  solche  als 
QesQhenke  in  unsern  Kirchen  gestiftet  werden.  Davon  kanunatür- 
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licli  bier  niclit  die  Rede  sein.  Die  Sclirift  ist  an  der  convexen 
Seite  eines  Stückes  einer  Fenstereinfassung  angebracht,  so  dass 
das  Fenster  einem  Rundbau,  wohl  einem  Tempel,  angehört  haben 
muss.  Dieses  Fenster,  welches  Tielleicht  später  nach  der  ersten 
Anlage  und  mit  besondern  Kosten  angebracht  wurde,  stiftete  also 
ein  frommer  Wohlthäter  des  Tempels,  der  das  Gelübde  gethan  hatte, 
entweder  Überhaupt  Etwas  zur  Herstellung  oder  Verschönerung  des 
Baues  zu  thun,  oder  auf  irgend  eine  Veranlassung  gerade  diese 
Fensteröffnung  machen  zu  lassen. 

6)  De  la  JongSvit^  en  AlgSrU  et  particulUrement  dann  Ja  Nu" 
midie  saus  la  dominafion  romaine,  par  Af.  L,  Leelere,  Das  Glima 
der  nordafricanischen  Länder  galt  bei  den  Römern  für  sehr  gesund 
(Sallust.  Jugurth.  c.  17).  In  der  ersten  Zeit  nach  der  Occupation  Alge- 
riens aber  galt  es  für  die  Franzosen  wenigstens  für  ungesund.  Jetzt 
nach  80  Jahren  findet  man,  wie  Hr.  Leclerc  bemerkt,  dass  der  Einfluss 
des  Klimas  sich  weniger  ungünstig  zeigt.  Was  die  Oesundheits- 
Verhältnisse  der  Bevölkerung  zur  Zeit  der  Römer  betrifft,  so  geben 
darüber  die  Fälle  langer  Lebensdauer,  die  auf  den  noch  übrigen 
Grabschriften  jener  Zeit  vorkommen,  einen  interessanten  statistischen 
Beitrag.  Die  Jahrbücher  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Con- 
stantine  enthalten  darüber  schon  in  ihrem  ersten  Hefte  von  1851  eine 
Arbeit  von  dem  Commandant  Foy.  Damals  zählte  man  nur  erst 
470  aufgefundene  römische  Grabschriften  und  unter  diesen  3  Per* 
sonen,  deren  Lebensdauer  100  Jahre  und  darüber  betrug.  Jetzt 
zählt  man  bei  der'  inzwischen  beträchtlich  vermehrten  Zahl  von 
aufgef^mdenen  Grabschriften,  fünf  und  fünfgig  Fälle  einer  Lebens- 
dauer von  100  Jahren  und  darüber  blos  in  der  alten  Provinz  Nu- 
midien,  wovon  Herr  Leclerc  hier  das  sunmiarische  Verzeichniss  gibt. 
Darnach  hat  man  von  der  Lebensdauer  mit  100  Jahr  Fälle:  14; 
von  101  Jahren  10;  102  J.  2;  104  J.  1;  lOÖ— 7;  von  106  bis 
108  J.  je  1;  von  110  J  5;  116-4;  120—3;  126— 2;  von  125 
und  127  J.  je  1;  von  131  und  132  je  1  Fall.  Unter  den  Personen 
die  116  Jahr  alt  wurden,  hebt  Herr  Leclerc  insbesondere  die 
räthselhafte  Ümbria  Maironiea  hervor,  welche  nudo  pede,  caete  ei 
pudiee  das  Land  durchwanderte,  wie  ihre  Grabschrift  sagt.  Ich 
kann  hier  auf  die  Heidelberger  Jahrbücher  1868  8.766  verweisen, 
wo  ich  über  diese  Grabschrift  einige  nähere  Nachweisungen  ge- 
geben habe.  Bei  einer  andern  116  jährigen  Person  kommt  der 
Name  Fitiav  Ferusis  vor.  welchen  Hr.  Cherbonneau  für  einen  ger- 
manischen Namen  hält.  Ich  habe  gerade  jetzt  Reniers  Inscriptionen- 
werk  nicht  zur  Hand,  um  die  dort  gegebene  Lesart  dieses  Namens 
zu  vergleichen.  Bei  Feruns  könnte  man  vielleicht  das  gothische 
Wort  fairhous  ^  mundus  vergleichen,  welches  ich  in  Förstemanns 
Altdeutschem  Namensbuch  I.  Bd.  S.  404  angeführt  finde. 

7)  Memoire  kistorigue  et  archiologique  eur  Tebessa  (ThSveste) 
et  eee  envirtms,  par  M.  Moll,  capitaine  du  gSnie,  p.  188 — 221.  Es 
ist  dies«  die  Fortsetzung  einer  schon  iit  dem  vorhergebepden  Jebr<* 
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gaoge  1868  1869  dieeaa  AnnuftirebtgoniieBeB  Abhaadlangüberdistfltt 
Theveste,  jetct  Tebeesa ;  eine  böcbst  schätzbare,  getiaua  ud4  intafaa^ 
aaate  Arbeit  Theveste  wird  weder  bei  Strabo  noch  bei  Plinius 
genannt;  es  findet  sich  unter  den  Scdiriftetellern  zuerat  bai  Ftole» 
maus  und  zwar  ala  Colonialstadt  erwttbnt  Fragmente  dort  gefuo*- 
dener  luaebriften  xnacban  ea  wahraoheinllch^  daaa  die  GrttndttOg  In 
die  Zeit  Veapaaiana  fällt«  In  d^m  eraten  Theila  a^mer  Arbeit 
(Annuaira  1868  —  1869.  p.  26—86)  gibt  der  Verfasaef  auaaer  defi 
bistoriscben  Notizen  eine  Beschreibung  dar  wichtigstaa  unter  4efl 
so  höchst  bedeutenden,  dort  noch  flbrigen  Denkmälern  der  römi- 
schen und  byzantinischen  Zeit,  mit  dem  Plan  der  alten  8tadt  tmd 
einer  Reihe  brldliaher  Darstellungen^  Die  hier  beachriebanaa  Denk-* 
mäler  aind:  1)  daa  AtnphUheaier  (das  ohngefähr  7000  Zuschauer 
fassen  konnte);  2)  der  noch  fast  ganz  erhaltene  Tempel  der  Mi- 
nervo,  (jetzt  eine  kathotisoho  Kirche),  ein  Prostyloa  Tetrastyloe 
korinthischer  Ordnung,  mit  sehr  sorgfältig  ausgearbeiteten  Detail* 
Verzierungen,  und  mit  der  sonst  nicht  vorkommendan  Singularität 
dass  der  Tempel  keinen  Giebel  hat,  sondern  eine  auf  allen  vier 
Seiten  herumlaufende  Attioa,  ferner  dass  daa  Gebälk  nur  aus  Ar— 
chitrav  und  Kranzgesiros  besteht  ohne  Fries.  Dia  Zeit  der  Erbau-* 
ung,  worüber  keine  urkundlichen  Daten  vorhanden  sind,  glaubt 
Herr  Moll  nicht  vor  der  Zeit  Antonius  zu  setzen.  2)  Triumph^ 
bogen  dea  CaracfUlaj  ein  Quadratbau  mit  vier  Portalen,  aleo  ein 
zweites  Monument  ganz  in  der  Att  wie  der  Janua  ^uadrifrons  za 
Born,  welches,  ehe  man  dieaen  Triumphbogen  zu  Thavaste  kaeute^ 
das  einzige  aus  dem  Alterthum  übrige  Bauwerk  dieser  Art  war. 
4)  Ein  ffroesee  Waeeeriüerk^  das  jetzt  noch  dient,  (Ain^-eUBled)  und 
20000  Litres  in  der  Minute  gibt,  mit  einem  grossen  Reservoir, 
einer  aus  Quadern  gebauten  Wasserleitung  600  Meter  lang,  und 
einem  Aquaduct,  nebst  eindkn  zweiten  weniger  bedeutenden  Waa-^ 
serwerk  und  einigen  andern  Monumenten.  Die  Fortsetzung  dieser 
Abhfaiälung  in  den  hier  vorliegenden  Hefte  beschäftigt  sich  mit 
der  spätem  Geschichte  Tbeveste'a:  Einführung  das  Ghrlstenthums, 
welche  der  Verfasser  an  das  Ende  des  zweiton  oder  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  setzt;  vabdalische  und  byzantinischo  Periode; 
und  mit  den  Monumenten  auli  dieser  Periode.  Wie  bei  so 
manchen,  auch  bedeutendem  Orten  in  dem  römischen  Afriea,  ao 
geben  die  alten  Schriftsteller  über  die  Geschichte  !der  Stadt  The* 
veste  wenig  oder  nichts.  Dass  sie  nach  einer  völligen  Zerstörung 
von  SalomoB^  dem  Nachfolger  Belisars  im  Goramando  dea 
byzantinischen  Heeres  wieder  von  Grund  aus  neu  aufgebaut 
wurde,  wissen  wir  aus  einer  daselbst  gefundenen  in  das  Jahr 
689  zu  setzenden  InaehrLft.  lieber  die  Zerstörung  Theveste'a  ist 
man  ganz  Ohne  alle  Nachricht  Capitaine  Moll  macht  es  dturch 
historiache  GombinatioBea  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Zarstö- 
rung  um  686  durch  die  Mauren  geschah,  welche  nach  dem  Ein«- 
MHa  der  VaAdelady   ao  latage  Getiaeraefa  rfgierle  (49^***4'%1)  mit 
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d9D»eU>0Q  in  gutem  \etn9hme1a  standen  Als  ihre  KHegfiH  und  Baub«^ 
genoeeeni  von  dem  angegebenen  Zeitpunkte  an  aber  mit  den  Van*« 
dalen  fortwährend  Krieg  führten,  so  wie  auch  mit  der  l)yzaatini« 
sehen  Macht.  Aus  der  Zeit  von  diesem  neuen  Aufbau  der  Stadt 
durch  Balomon  bis  cur  Eroberung  des  Landes  durch  die  Araber 
weiss  man  von  deren  Geschichte  Nichts.  Theveste  wurde  von  dem 
berühmten  arabischen  Heerführer  Bidi  Okba  eingenonmien  und  swar 
wie  der  Verfasser  nachweist  im  Jahre  688  oder  664.  Von  da  am 
fahrt  die  Stadt  den  Kamen  Tebessa. 

Von  Baurestto  und  Denkmälern  Thevestes  beschreibt  derVer* 
fasser  in  diesem  zweiten  Theile  seiner  gelehrten  Abhandlung  fol- 
Inende.  Zuerst  ist  die  Rede  von  noch  übrigen  fäikfsig  Thilrmen, 
welche  auf  dem  Terrain  der  alten  römischen  Stadt  zerstreut  stehen, 
nicht  als  Theile  der  Ringmauer  der  Stadt,  noch,  wie  man  anfangs 
SU  glauben  geneigt  sein  könnte,  concentrisch  und  so,  dass  sie  eine 
suooessive  Verkleinerung  des  zu  vertheidigenden  Platzes  anzeigten* 
Der  Verfasser  erklärt  diese  sonderbare  fortificatorische  Erscheinung 
in  folgender  Weise.  Durch  die  Vandalen  wurden,  die  römischen 
Befestigungsmauern  der  Stadt  zerstört.  Als  nun  gegen  Ende  des 
fünften  Jahrhunderts  die  Bewohner  der  jetzt  offenen  Stadt  durch 
die  benachbarte  maurische  Bevölkerung  vielfach  beunruhigt  und 
überfallen  Wurden,  die  Befestignngsmauern  aber  in  ihrem  alten  Um« 
lange  nicht  mehr  hergestellt  werden  konnten,  auch  wahrmtheinlich 
die  Stadt  nicht  mehr  vollständig,  sondern  nur  in  einzelnen  Theilen 
bewohnt  war:  so  suchten  einzelne  Theile  der  Stadt  für  sich  so  gut 
wie  möglich  sich  zu  schützen,  schlössen  die  Strassen  mit  Mauern 
und  bauten  zum  bessern  Schutz  derselben  Thürmow  80  löste  sich 
also  die  ganze  Stadt  in  einen  Gomplex  einzdner  Ports  auf.  So 
wie  die  Zeitungen  in  der  neuesten  Zeit  Aehnliohes  von  dem  m6zi«> 
kanischen  Puebla  berichtet  haben«  Diese  Erklärung  schöpft  der 
Verf.,  ein  Mann  von  Fach,  nicht  blos  aus  der  Stellung  derThürme 
und  der  ganzen  Beschaflfenheit  der  Localität,  sondern  es  sprechen 
dafür  auch  gewissermassen  historische  Zeugnisse.  Procopius  er*- 
zählt  nämlich,  dass  das  hier  über  die  Befestigung  Thevestes  Qe- 
sagte  gerade  in  dieser  Weise  an  andern  Plätzen  geschah,  die  sich 
ebenso  gegen  die  maurischen  Ueberfälle  schützten,  nämlich  zu  Ad« 
rumetum  (De  aedif.  Justin.  VI,  6)  und  Syllecte  (BelL  Vandal.  I,  16). 

Ee  folgt  dann  die  Beschreibung  der  von  Saloman  gebauten, 
und  noch  groesentheils  erhaltenen  Citadelle,  die  daher  als  Beispiel 
der  byzantinischen  Befestigungskunst  des  sechsten  Jahrhunderts 
dienen  kann«  Sie  bildet  ein  längliches  Viereck  820  Meter  lang, 
280  breit;  mit  vierzehn  17 — 18  Meter  hohen  viereckigen  Thürmen. 
Die  Umfassungsmauern  haben  eine  Dicke  von  zwei  Meter  und  eine 
Höhe  von  9 — 10  Meter. 

Dazu  komnen  noch  die  Ruinen  der  ausserhalb  der  Citadeiie 
ab«r  im  Bereich  der  alten  Stadt  befindlichen  Badlika.  Der  Bami 
v^rUMel  Ime  mA  genauere  Analyne  von  der  d^taiUiUen  9^chrei«* 
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bung  der  Befestigungswerke  2u  geben.  Wir  können  nur  die  vor- 
liegende Arbeit  über  das  alte  Theveste  in  dieser  Beziehung,  eo  wie 
überhaupt  in  allgemeiner  archäologischer  Beziehung  als  bedeutend 
und  eebr  interessant  der  Aufmerksamkeit  empfehlen.  lieber  die 
Basilika  aber^  welche  dreischiffig,  an  3  Seiten  mit  Zellen gebäuden  für 
Mönche  und  mit  einer  7 — 8  Meter  hohen  Mauer  und  zehn  yier^ 
eckigen  Thürmen  von  12 — 13  Meter  Höhe  umgeben  war,  lasse  ich 
hier  die  Bemerkungen  meines  verehrten  Freundes,  des  Herrn  Pro«- 
fessor  Cornelius  Bock  zu  Freiburg,  folgen,  welche  mir  auf  meia 
Verlangen  dieser  gründliche  Kenner  des  byzantinischen  Alterthums 
mittheilte : 

^Die  archäologische  Wissenschaft  wird  insbesondere  dem  Herrn 
Kap.  Moll  Dank  wissen  fOr  die  mitgetheilte Beschreibung  des  be- 
festigten Klosters,  das  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Theveste 
zugleich  mit  der  Wiederherstellung  der  Stadt  (im  J.  639)  erbaut 
wurde.  Der  beigefügte  Plan  wäre  noch  lehrreicher,  wenn  genaue 
Maassangaben  beigefügt  wären.  Der  gelehrte  Herausgeber  hat  mit 
gutem  Recht  das  befestigte  Kloster  an  den  Ringmauern  von  Kar«- 
thago  verglichen,  wo,  nach  Prokop,  (Bell.  Vand.  H,  26)  Areobind 
im  J.  545  eine  Zuflucht  suchte.  Diesen  Klosterbau,  der  längst  der 
Zerstörung  anheimgefallen  ist,  kennen  wir  indess  nur  durch  das  an- 
geführte historische  Zeugniss.  £s  besteht  aber  noch  heutzutage 
eine  andere,  hochberhhmte  Klosteranlage,  welche  fast  gleichzeitig 
mit  der  von  Theveste  entstanden  ist,  und,  wenn  auch  vielfach  re- 
staurirt,  dennoch,  was  alles  Wesentliche  angeht,  mit  diesem  eine 
genaue  Uebereinstimmung  zeigt.  Dies  ist  das  von  Kaiser  Justinian 
angelegte  befestigte  Kloster  auf  dem  Berge  Sinai,  das  im  Mittel- 
alter den  Namen  Kloster  der  hl.  Katharina  erhielt.  Ein  Blick  auf 
den  bei  Po  ecke  vorliegende  Plan  zeigt  alsbald  die  ganz  enge 
Verwandtschaft  der  Klosterkirche  mit  der  Basilika  von  Theveste. 
Wenn  auch  nur  der  Chor  der  Katharinenkirche  vollständig  aus  der 
Zeit  des  Stifters  herrühren  sollte,  so  haben  ganz  gewiss  die  viel- 
fachen Restaurationen  der  übrigen  Theile  von  der  ursprünglichen 
baulichen  Disposition  derselben  nichts  geändert.  Ein  interessanter 
Unterschied  besteht  indessen  darin,  dass  die  Katharinenkirche  selbst 
heute  eine  Säulenbasilika  ist,  während  die  Klosterkirche  bei  The- 
veste als  ein  Pfeilerbau  erscheint,  bei  welchem  den  das  Gewölbe 
tragenden  Pfeilern  die  Säulen  nur  als  Verzierung  beigegeben  sind. 
Die  Kirche  von  Theveste  wird  an  der  Ostseite  von  sechs,  an  der 
Südseite  von  zwölf  Mönchszellen  eingeschlossen,  zu  welchen  letztern 
noch  ein  grösseres  und  kleineres  Gemach  am  äussersten  Ende  hin- 
zukommt. An  der  Südseite  befindet  sich  ebenfalls  eine  Reihe  von 
sechs  Zellen,  unter  welchen  eine  Kapelle  angebaut  ist,  die  der 
Herausgeber  für  eine  Grabzelle  des  Gründers  (des  Feldherrn  Sa- 
lomon?)  hält,  die  aber  bei  genauerer  Untersuchung  sich  als 
eine  Taufkapelle  erweisen  dürfte.  Vor  den  zur  Kirche  heranfüh- 
renden Stufen  breitet  sich  ein  klejner  der  Breite  der  Kirche  glei^h^ 
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kommender  Vorbof  aus.  Westlich  scbliesst  sich  ein  weiter 
von  baulichen  Gonstrnktiouen  eingeschlossener  Raum  an.  An  der 
Rückseite  befindet  sich  eine  Gallerie,  welche  auf  jeder  Seite  eine 
Kammer  hat  Offenbar  waren  diese  Gemächer  fOr  andere  Bewoh- 
ner eingerichtet  als  die  Zellen,  welche  unmittelbar  an  die  Kirche 
stossen,  und  wohl  ohne  Zweifel  für  die  Hörigen  des  Klosters,  wel- 
chen auch  die  Bewachung  und  Vertheidigung  im  Fall  eines  feind- 
lichen Ueberfalles  oblag.  Der  freilich  späten  Kachrichten  su  Folge, 
welche  der  Patriarch  Eutychius  Aber  die  Gründung  des  Sinaiklosters 
aufgezeichnet  hat,  Hess  Justinian  für  eine  beträchtliche  Anzahl  der 
hingesandten  Sklaven  Wohnungen  anlegen,  damit  diese  Kloster  und 
Mönche  bewachen  soUten«  Die  für  die  Sklaven  errichteten  Woh- 
nungen führten  noch  in  der  Zeit  des  Schriftstellers  den  Namen 
Dir-el-Äbid  d.  i  Kloster  der  Sklaven  und  mit  diesem  Namen  dürfte 
wohl  auch  der  äussere  Anbau  der  Klosterkirche  von  Theveste  be- 
zeichnet werden  dürfen.  Der  Klosterbau  auf  dem  Berge  Sinai  erinnerte 
der  Pater  Sieard  an  die  Klöster  St  Anton  und  St.  Paul  in  der  The- 
baischen  Wüste.  Eine  fortgesetzte  Untersuchung  der  Ruinen  von 
Theveste  wird  uns,  so  hoffen  wir,  das  System  dieser  Anlagen  näher 
kennen  lehren.  Die  grossartigen  Befestigungsbauten  Justinian's,  der 
wie  weiland  Diokletian ,  es  unternahm,  den  ganzen  Umkreis  seiner 
Herrschaft  mit  einer  Kette  von  Festungen  zu  umziehen,  ( —  Pro- 
kops Bücher  de  aedificiis  Justin,  enthalten,  beiläufig  gesagt,  eine 
auf  offiziellen  von  ihm  rhetorisch  ausgeschmückten,  Quellen  be- 
ruhende statistische  Ueberslcht  dieser  allwärts  mit  Kirchen  ver- 
bundenen Gründungen  — )  blieb,  selbstverständlich,  auch  von  dem 
Abendlande  nicht  unbeachtet  Die  befestigten  Klöster  auf  der  Insel 
Sardinien,  welche  Pabst  Gregor  d.  Gr.  angelegt,  haben  diese  Muster 
gewiss  nicht  ausser  Acht  gelassen.  Die  militärischen  Zwecke, 
welche  bei  der  Befestigung  des  afrikanischen  EHosters  berücksich- 
tigt waren,  sind  von  dem  Herrn  Kap.  Moll  sehr  lichtvoll  erläutert 
worden.* 

8)  Inseription  romaine  irouv/e  a  Q'damH  (Cidamus)  par  Aug. 
Cherhtmneau.  p.  222 --224.  Eine  unvollständig  erhaltene  Dedi- 
cationschrift  zu  Ehren  Caracalla's,  Geta's  (dessen  Namen  ausgemeisselt 
ist)  und  ihrer  Mutter  Julia  Domna  von  einem  Vexillarius  (VEX.) 
der  ni.  Legion,  wie  Hr.  Gherbonneau  erklärt. 

9)  Vaqueduc  de  LemdlefensienB  par  le  Meme.  p.  225 — 230.  Es 
wird  hier  mitgetheilt  eine  im  J.  1861  aufgefundene  Inschrift  aus  den 
römischen  Ruinen,  welche  jetzt  mit  dem  Namen  Kharbet  Zembia 
benannt  werden^  woraus  hervorgeht,  dass  der  dort  befindliche 
Aquaduct  aus  der  Zeit  des  Kaiser  Philippus  herrührt;  und  eine 
zweite  neu  aufgefundene  Inschrift,  wodurch  die  bisher  nicht  ge- 
nauer bekannte  Lage  der  Colonia  Lemdlefenaium  in  der  Maure- 
tania  Sittifensis,  als  an  die  Stelle  der  genannten  Ruinen  zu  setzen, 
bestimmt  wird. 

10)  Inicriptions  latines  troiw/es  pendant  Ja  puhlicaiian  du  prc^ 


Bent  polumi,  fear  le  Memt.  p.  2do — 25h  Dreiasig  InBchiiftea  Miaa 
iem  Bii  Pbilippvill«,  d«m  alten  Buskade,  angelegten  MuBeam  der 
dort  gefundesen  Alterthttmer.  Es  sind  meistejas  Grabechriltan  und 
inBWiBetien  mancbe  davon  schon  anderwärts  publicirt.  Wir  besobräa* 
kea  ms  darauf  bier  eu  bemerken,  dass  der  bei  Renier  In.  A.  2169 
Yorfconunandp  C*  Caecüius  QaUus,  flamtn  divi  Julü  auf  einem  Qrab- 
stam  Boiaer  Tbcbter  CaedUa  Nigdlina  (nr.  7.  p.  297)  flamen  pro- 
vineitie  geaaBUt  wird;  ferner  wird  die  Liste  der  hundert  und  mehr 
Jahre  alten  Numidier  durch  Quintus  F(AiuB  Termehrt  (nr*  21«  pag. 
248)  der  101  Jahre  alt  wurde. 

11)  Inseriptions  romainet  irouvies  a  Ttbessa  et  dana  leg  envi* 
rama  pendant  hßs  armies  1860  et  1861^  par  M.  Moü,  eapüaine  du 
ghtie,  p.  262 — 2S6»  Fünf  und  zwansig  Nummern,  gleichfalls  mei- 
stens Grabsohriften ,  welche  in  der  Sammlung  Ton  Benier  schoB 
ihren  Platz  gefunden  haben  oder  noch  finden  werden.  Auch  hier 
findet  sich  ein  Zuwachs  sur  Liste  der  Hundertjährigen:  mr.  9.  p» 
26d  C  Considitti  Dixier  (sie)  mit  105  Jahren  und  ur.  25.  p.  265. 
C.  JüUus  Vietor  mit  110  Jahren. 

Am  Schlüsse  dieser  Anzeige  habe  ich  noch  Folgendes  beiza- 
fügen.  Der  gelehrte  und  unermüdlich  thätige  Secretär  der  arohäo-« 
logischen  Oesellschaft  zu  Constantine  Hr.  Cherbofmeau  hat  mich 
mit  einem  freundlichen  Schreiben  vom  23.  März  d.  J«  beehrte, 
worin  er  mehrere  interessante  Notizen  archäologischen  Inhaltes  mir 
mittheüti  wie  unter  Anderm,  dass  er  seit  der  Publication  des  hier 
angezeigten  Annuaire  von  1860 — 1861  eine  Über  Erwartung  reiche 
Erndte  von  neu  durch  ihn  aufgefundenen  epigrapbisohen  Texten 
gemacht  hat|  im  Ganzen  fünfhundert  und  zehn.  Ausserdem  theilt 
er  mir  eine  Anzahl  von  Eigennamen  von  Grabsteinen  aus  der  Um- 
gegend von  Constantine  mit,  welche  er  grossentheils  für  vandalisch 
hält.  Dabei  klagt  er  über  den  Mangel  eines  erklärenden  vandali« 
sohen  Onomasticons  und  ersucht  mich  um  meine  Beihülfe  zur  Er- 
klärung dieser  Namen.  Es  sind  folgende:  Barneus.  Birsü,  Bii»^ 
cu8^  Buturariua.  Burtisosa.  Clanea,  Dabaris,  Eadim.  Eiinia  Biric. 
Oennoduu*  Ouiruris.  QontarU.  Guduso,  Oudulus,  Jabirie»  McAeüio, 
Ruinaria,  Sapito,  Saiura  Buiurck  SisoU  Vitttsnus,  Ich  bedauere 
bei  Ermangelung  specieller  Studien  auf  diesem  Gebiete,  dem  an  mich 
gerichteten  Verlangen  nicht  so,  wie  ich  wünschte,  entsprechen  zu 
können.  Doch,  glaube  ich,  wird  es  für  die  Freunde  der  epigra- 
phischen Studien  in  Algerien  nicht  ohne  Interesse  sein  hier  eine 
Hinweisung  auf  die  Werke  deutscher  Gelehrten  zu  finden,  wo  über 
vandalisohe  Eigennamen,  die  einzigen  noch  übrigen  BestCi  der  van- 
dalischea  Sprache,  Belehrung  zu  finden  ist.  Ich  bemerke  also  hier- 
über Folgendes: 

Die  Vandalen  hatten  dieselbe  Sprache  wie  die  Gothen  Prowfp 
De  bell  vand.  I.  2  sagt  von  den  Gothen,  Vandalen  und  Gepidea: 
,,sie  haben  eine  und  dieselbe  Sprache,  die  so  genannte  gothisohe; 
alle  scheinen  mir  ursprünglich  zu   einem  und  demeelben  Volks** 
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Btonine  sv  gebtean  und  erat  in  epftierer  2^it  nach  dmt  Namen 
ihrer  AafÜbrer  unterschieden  worden  «u  sein**^  Bei  der  Erklärung 
der  Tandalisohen  Eigennamen  hat  man  also  den  grossen  Voriheil| 
die  gotfaisehe  Sprache,  von  welcher  wir  die  unsebätsEbaren  Ueber* 
reste  der  Bibelttbersetsttng  des  Ulpbilas  noch  besitzen,  betttttsen  su 
hOimen.  Eine  Zueammenetellmig  der  bei  den  Bchriftatellem  vor« 
kemmcfladen  vandalischen  Eigennamen  gibt  Pc^peneordt,  Qeaehiekie 
der  vandalüchm  Herr$eh<»fi  in  Afrika^  Eine  txm  dft  Akademie  vu 
Parü  1886  gekrönte  PreisäehrifL  Berlin.  1887.  8.  288— -S94.  Bei 
der  Erklftrung  dieser  Namen  benfitzt  Papeneordi  besonders  das  Ver- 
■ekhiiise  altdeotsoher  tusammengesetater  SubstantiTa  ia  Orimnu 
OrankmaWc  der  deuisehen  Sprache  IL  Th.  8.  446 ff.  Ein  Tollsliln«* 
digeres  Verseichniss  der  vandalischen  Eigennamen  nebst  Erkl&mn-* 
geu  gibt  Qrimm  selbst  in  der  Oesehiehte  der  deuieehen  Bptaeke. 
J.  Bd.  6*  477.  Dazu  k6mmt  nun  das  treffliehe  Alfdeuieehe  Namen* 
buch  von  Emet  FÖraUmann,  I  Bd.  Personennamens  Nordhausen  1856. 
Alle  diese  genannten  Schriftsteller  bebandeln  aber  nur  die  bei  den  alten 
ßchriftstellern  vorkommenden  yandalisehen  Namen.  Als  neue  Quelle 
kommen  jetzt  dazu  die  in  Nordafrica  aufgefundenen  noch  aus  der 
Zeit  der  vandalischen  Herrschaft  übrigen  InsehrifUn.  Das  erste  Ge- 
schäft wäre  nun  die  auf  diesen  letztem  Denkmälern  vorkommenden 
vandalischen  Namen  vollständig  lusammensustellen,  wie  Hernien  den 
Anfang  gemacht  hat,  die  auf  den  nordafHkanischen  römischen  In- 
schriften vorkommenden  Hbyseh'^könieieehen  Namen  zasammen  zu 
stellen  in  den  Annali  delV  insl,  areheoloq,  1860.  p,  80.  not*  L  Dann 
wären  nach  kritischer  Feststellung  der  Texte  und  mit  Vergleichung 
derselben  unter  einander  diese  vandalischen  Namen,  welche  wie 
natürlich  durch  Latinisirung  vielfhch  umgestaltet  und  unkenntlich  sind, 
sprachlich  zu  erklären.  Mit  Bentttzung  der  oben  angegebenen  Halb- 
mittel  lassen  wir  hier  einige  flüchtige  Bemerkungen  über  emige  der  von 
Hrn.  Cherbonneau  mitgetheilten  Namen  folgen :  Bameus  wird  wohl 
eher  den  puniscben  Namen  als  den  vandalischen  angehören,  da  sich 
unter  jenen  erstem  mehrere  mit  Bar  (Sohn)  anfangende  finden, 
wie  BaHcbal  Renier  In.  AI.  2770.  3602.  C.  Juliue  Barieio  1854 
Q.  PonUnitt8  Baricus  1787.  Dasselbe  gilt  von  Birsü  Renier.  8021. 
—  Dabaris,  Försiemann  a.  a.  O.  S.  324  führt  bei  d.  Worte  Dab  unter 
verschiedenen  Namen,  welche  ihm  zu  dieser  Wurzel,  (gothisch: 
gadaban,  angelsächsisch :  dafan  =  convenire)  obgleich  ganz  unsicher 
zu  gehören  scheinen,  an  den  Namen:  Daparis  aus  einer  Urkunde 
des  9.  Jahrb.  bei  Meichelbeck  Hist.  Frisingensis.  Aug.  VindeL  1724. 
nr.  736.  —  Eadius.  Hier  kann  man  an  die  gothische  Wurzel  Äud^ 
(3EB  Besitz,  Reichthum)  angelsächsisch  Ead  denken,  (Foreteman 
S.  162)  oder  an  Ed  von  unbekannter  Bedeutung,  das  als  Btanun« 
Silbe  in  vielen  Namen  vorkommt  (wie  Edo,  EHeho  u*  s.  w.  FÖtsU^ 
Mann  8.  870).  -*->  OennodioM.  Der  Name  eines  fränkischen  Köni- 
ges, angefahrt  bei  Förstemann  3.  611  unter  Qen.  '—  Qentarie^ 
gethiaeb  und  v^ndalisob  O^mih^'rioh  (teos  Omnih  ^»  pu^a  und  Beik»y 
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Bich  ^s^  prineep*)  Qrimm^  detäsehe  Grammatik*  11.475.  516.  Fdrste" 
mann  unter  d.  W.  Ound.  S.  565.  —  Jabiric,  Viell eicht  zu  Ebar 
(m  aper)  gehörig,  was  in  so  vielen  Namen  vorkommt  (wie  Eber- 
hard  u.  8.  w.)  Orimm,  deutsche  Oram.  11.  463  nimmt  dafQr  einen 
alten  Stamm  Ibr  an,  und  bei  Förstemann  sind  unter  Ebar  S.  360 
verseichnet  die  Namen:  Ibor  LongobardenfQrst  aus  dem  4.  Jahrb. 
und  Jbricha  aus  dem  8.  Jahrh.  Zuerst  müsste  man  jedoch  der  Le- 
sung gans  sicher  sein:  denn  es  kommt  auch  vor  ein  Name  Jadir 
(Juliui  Jadir.  Renier  J.  A.  8771),  welchen  Hennen  a.  a.  zu  den 
punisohen  Namen  rechnet.  —  Maidlio.  8.  FörsUmann  S.  920  unter 
Maihol  (gothisch  MtUkl  =  sermo),  wo  die  Namen  Madalo,  Madelo 
nachgewiesen  sind.  — -  Sapiio,  Bei  Renier  J.  A.  8914  kommt  ein 
Sapidio  vor.  Förstemann  8.  1074  führt  an  die  Namen  Sapaudus 
aus  dem  6.  Jahrh.  und  Sapoto  aus  dem  11.  Jahrh,  ist  aber  unge- 
wiss  darüber,  ob  es  deutsche  Namen  sind.  —  Sisou  Bei  Renier 
3666  kommt  vor  ein  Lollius  Fronto  Seso,  Wenn  man  den  Namen 
zu  den  vandalischen  rechnet,  so  tritt  uns  entgegen  das  Wort  Sis 
„ein  der  nähern  Form  und  Bedeutung  nach  dunkles  Wort,  womit 
die  westgothiflchen  Namen  Sise»butus^  Sise-^nandtis,  8isi^fridu8 
hei  Procop  II,  28  componirt  scheinen."  (Orimm ^  deutsche  Gram. 
II.  476).  An  einer  andern  Stelle  (Gesehirhie  der  deutsch,  Sprache. 
8,  263)  möchte  Orimm  eher  auf  ein  Wort  Sisu  in  der  Bedeutung: 
Oralf,  Höhle  rathen,  nach  dem  althochdeutschen  Wort  Sise-song 
=r  Carmen  lugubre.  Förstemann  unter  dem  Worte  SisQ,  1108  führt 
eine  grössere  Anzahl  von  Namen  an,  die  mit  Sis  zusammengesetzt 
sind,  auch  solche  wo  Sis  in  Ses  übergegangen  ist  (wie  Sesemund, 
Seenand,  Sesold),  Er  bemerkt  überdiess,  dass  der  Stamm  Sis  be- 
sonders im  westgothischen  Namen  häufig  vorkommt.  Mit  den  Van- 
dalen  waren  aber  auch  viele  Westgothen  nach  Africa  gekommen 
(Pappencordt,  Geschichte  der  vandalischen  Herrschaft  in  Africa 
8.  64)  —  Vitusnus.  Vielleicht  von  dem  gothischen  Yidvs  =  lignum, 
Silva  (englisch:  wood),  Förstemann,  unter  d,  W,  Vid,  8.  1278  und 
Nauls  ^=^  consoTB  (Genosse),  Grimm,  deutsche  Gram.  I.  512.  Vittis- 
nus  wäre  also  =  Waldgennsse. 

Freiburg  im  Breisgau.  Zell. 


De  Suidae  biographieis    quaestiones  selectae.    Scripsit   Diderieus 
Volkmann  Bremanus.  Bannae  MDCCCLXh  87  pg,     8. 

Diese  der  Universität  Breslau  bei  der  Semisaecularfeier  ge- 
widmete Schrift  besteht  aus  zwei  Capiteln.  Im  ersten  weist  der 
Verf.  nach,  dass  was  bei  Suidas  über  die  Fortschritte  der  Tragödie 
und  Komödie  unter  den  Namen  ihrer  bedeutendsten  Koryphäen  zu 
lesen  ist,  ferner  über  die  verschiedenen  Formen  der  Lyrik,  insbe- 
sondere der  Dithyramben  und. Nomen  mittelbar  aus  Aristoteles  ge«» 
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schöpft  sei,  und  swar  aus  dessen  Buch  nsfl  noiijtmVj  das  cunl&chst 
von  Heraklides,  Archytas,  Neanthes,  Menaechmus,  Alexander,  Phi- 
lochorus,  Metrodorus  benutzt  wurde;  weitere  Compilationeni  viel- 
leicht viel  spätem  Datums,  lagen  den  Lexikographen  vor.     Sicher 
von  Aristoteles  herzuleiten  ist  die  Notiz  über   den  tragischen  Ko«> 
thurn,  vergl.  Themist   or.  26,   pag.  816,  über  den   Ursprung   der 
Komödie  in  Sicilien,   vgl.  Poetic.  1448  a   und    1449  b  ed.   Bekfcer 
mit  dem  Artikel  *ExixitQ(iO£  j  die  von  Arion  als   dem  Urheber  des 
kyklischen  Dithyramben;  vgl.  Phot  bibl.  c.  280.  289;    die  Neue- 
rung Terpanders   zufolge   Ar.  ProbL  VIII,  82,  p.  920  a.     £iu  in- 
directer  Beweis  für  die  Autorschalt  des  Aristoteles,   welcher  älter 
war  als  Meuauder  und  Philemon  ist  der,  daas  die  spätem  Komiker 
bei  Suidas  nicht  in  derselben   Weise   mehr   charakterisirt  werden, 
die  Notizen  brechen  mit  Anaxandrides,  welcher  der  mittlem  Komö- 
die angehört,  ab.     Was  von  den  scenischen    und  technischen  Be- 
standtheilen  des  Dramas  uud  der  Lyrik   bei   demselben   angegeben 
ist,  hängt  genau  zusammen  und  darf  als  Excerpt  aus  einer  Dar- 
stellung betrachtet  werden.  Gelegentlich  bezweifelt  Volkmann,  dass 
Aristoteles  ein  eigenes  Buch  nsfl  avffijiiatiov  verfasst   habe,   wie 
Skamon,  Theophrast,  Kydippus,  Antiphanes,  Aristodemus,  Philoste- 
phanus  und  Strato  laut  Clemens  Alexandr.  Strom.  I,  864,  da  Dio- 
genes Laertius  uud  der  anonyme  Verfasser  des   Verzeichnisses  der 
Aristotelischen  Werke  kein  solches  kennen,  wie  denn   auch  eine 
solche  Sammlung  nicht  im  Sinne    des  Philosophen  gewesen  wäre. 
Ein  zweites  Capitel  handelt  vom  Alexandrinischen  Elanon,  wie 
ihn  Quintilianus  im  Sinne  hat  Instit.  I,  48,  X  1,  68,  64,  68,  69, 
64,  72;  auch  Suidas  s.  y.üavvaöis»  Ueber  die  Stelle,  welche  An- 
timachus    unter   den  fünf   classischen  Epikern   einzunehmen   habe, 
herrschten  verschiedene  Ansichten,  bis  die  Autorität  Plato's  durch- 
drang und  Aristophanes  ihm  gegen   die  von  Kallimaohus  beliebte 
Folge  seinen  Platz   unmittelbar   nach  Homer   anwies.    Mit  Recht 
vermuthen  nämlich  der  Verf.  und   C.  Dilthey,   das   Buch   des  ge- 
nannten  Grammatikers  tä  n(f6s  KaXkLiML%ov  xivaxag  habe  einen 
polemischen  Charakter  gehabt.     Die  Dichter   der  a(fX€t(a  wo(ipi{a 
scheinen  die  Alexandriner  darnach  unterschieden  zu  haben,  ob  sie 
vor  oder  nach  dem  Peloponnesischen  Ejriege  blühten;    die  jüngere 
Dekade  hlessen  oC  ixcdsvtßQOi  t^g  aQ%cUag  x.  Auch  die  Tragiker 
zerfielen   ihnen   in    eine   frühere  und   spätere  ta^j   nämlich   eine 
Attische  Pentade  und  Alexandrinische  Heptade  oder  Pleias.     Jene 
kann  aus  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides,  Achaeus,  Ion  bestanden 
haben,  diese  aus  Alexander,  Dionysiadcb,  Lykophron,  Homer,  So- 
sitheus,  Sosiphanes,  Philiskus;    ob  Aeantides  dasu  zu  zählen,  also 
ein  anderer  auszuscheiden  sei,  war,  wie  es  scheint,  controvers.  Die 
Titel  der  Tragödien  mehrerer  Dichter  sind  bei  Suidas  in  alphabe- 
tischer Reihe  aufgeführt,  wie  vonKleophon,  Philokles,  Lykophron; 
mitunter  so,  dass  nur  der  Anfangsbuchstabe  berücksichtigt  ist  Die 
Aufzählun j^  von  d^n  Tragödien  des  Nikomachus  hat  Tolkmann  mas^ 


Mi  Hidllandar;  D«  HaoaUeo  Mflesio. 

Tbeil  mit  Bevaietnag  vjpn  W«lcker8  ucd  Meinekee  Bamerkmif^ 
voUezute  in  OrdiauBg  gebracht,  indem  er  liJlKfia^fiiv  i}  'Ef^pv^  nack 
!^JliSca/dfOff  sfcoilii,  das  corrupte  ^AkfftlSe^  kt^avcuäeg  verwandelt, 
Mvaol  vor  NifMno^fiog  eatzt  und  TQiloyüt  naoh  Ilif^ea,  iq  IIo^ 
kv^V9f  eineoldiefiflt.  Dem  Timesithens  werden  ^EXivt^  ataimfia^ 
und  Zifvog  yovtU^  was  keine  Tragödleen  sein  konnten,  abgeepro- 
eben.  AleKandriniscbe  oder  Pergamenische  Kataloge  bildeten  die 
Grundlage  der  von  duidas  mitgetiieiUen  Ver^Mbnisee. 


^■» 


D€  ßeeaUm  Wüemi  discripUoiu  iemu  qumitfHo  ariUeA,  SeHpeU 
Herfn.  HQUund4r  HambmrgtnsiB.  Bormmej  MDOOOLXi. 
82  pag.  8vo. 

Perpbyvius  bei  Eueebius  Praep.  Ev.  X,  8  behauptet  auf  die 
Antoriti&t  des  PoUio  (wahrfichetalicb  des  aus  TraUes  gebtiriigea 
FreigelaaBenea  von  Asiaine  PoUio)  geetlUst,  Herodot  habe  viel  aus 
der  Pericges«  des  Hekatoeos  entlehnt,  indem  er  nur  weniges 
daran  änderte.  Da  nun  Herodot  an  den  von  Porpbyrius  be- 
seiehneten  Btellen  als  Atigeii«euge  über  einiges,  was  er  in  Aegyp- 
ten  geseihcii,  spricht  und  es  nach  seiner  eigenen  Erklärung  {Vi,  G5) 
sciae  iBache  nicht  war,  m  wiederholen,  was  andere  erafthlt  hatten, 
ist,  wie  der  7ecf.  darthat,  vielmehr  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass 
die  genannten  Schriftsteller  durch  ein  dem  Hekataeus  untergescho- 
benes Buch  «öeh  täuschen  liessen.  Auf  das  Wahre  deatet  Arrian 
hio,.  wann  er  £xp«  Alex.  7,  6,  es  zweif^baft  läset,  ob  tA  äfn^ 
x^  ft^  AlfV9Ctta  now^fUCZDc  dem  Hekataeus  oder  einem  andern  an- 
gahitott.  KaUimachne  echrieb  sogar  die  ganze  nepCodo^  des  Loge- 
gvaphen  einem  gewiss^i  Neeiotes  sn,  wie  Athenaeus  H,  70  berich- 
tet; aber  Eratosthenes  hielt  entschieden  an  der  Aeehtiielt  des  Wer- 
kes tot.  Tgl.  Strab.  I,  7.  Man  wird  also  nur  von  dem  Aegypten 
batreffuiden  Theile  annehmen  Mrcfen^  dass  er  durch  das  spätere 
dem  Btstoatheoes  noch  nicht  bekannte  Fabrikat  verdrängt  wurde. 
Der  Fälseher  verfuhr  dabei  wie  Dioaysiue  Bkytobrachion  miit  den 
Afßiiöma  des  Xanthue  (vgl.  Welcker  ki.  Sehr.  I,  p.  431),  nur  sdiiieb 
jener  das  ganae  Such  des  ITerg^agere  um,  dieser  Uos  die  eine 
Partie,  welche  Arrian  ^verdächtigt,  und  gab  sie  dann  «ils  eigene  Ab- 
handlung heraus.  Wenn  Porpbyrius  1.  c.  nur  von  der  Periegese 
des  Hekataeus  im  Allgemeinen  redet,  rührt  das  vielleicht  von  -sei- 
ner Fllehifcigkcit  her  und  er  unterliess  Afyvjtrov  belzufDgen,  'was 
Pollio  noch  hinzu  geeetet  hatte. 

U«ber  die  Authenfiicität  der  Übrigen,  uns  nur  in  «rpärlichen 
Fragmenten  erhaltenen  Behrifben  des  fierkataeus,  caasentlich  s^ne 
Iis(f^o$of  <Mier  JlBfn^6i/s  i4nd  die  von  manchen  geäuseerten  Be- 
denken ungegrOndet  Die  Ifangelhalt^gkeit  der  Epiteme  des  Ste- 
phaniia  «mbs  man  bepttöksMitigen,  weos  Artikel  Wie  Ka^aia^  welofae 
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BU^it  nir  Zeit  des  Historikers  diesen  Namen  ROch  nloirt  gehabt  zu 
haben  soheiot,  oder  KtatqCa  Zwmfel  hervorrafen.  In  beiden  dSrfte 
gerade  das  ans  Hekataeus  beigebrachte  aasgelassen  worden,  und  nur 
dia  Cüation  !£!x(nrii{b^  l^^poiari}  ttbrig  geblieben  sein,  deren  es  nicht 
bedurfte,  um  die  Bestimmungen  noXas  ^IraUagj  vijöog  'ItcMag  su 
BK^era;  übrigens  hatte  der  Name  'JrctAar,  ab  Hekataeus  schrieb, 
noch  nicht  eine  so  grosse  Ausdehnung.  An  der  etymologi- 
sehaa  Erklärung  von  'lavüz  aus  itxtvüx  nrit  Vergleich  ron  ^dtavva 
nahm  einst  Bernhardif  ad  Dien.  Perieg.  p.  520  Anstoss,  sie  ist 
abei  nieht  vorl^glioher  als  die  von  Oivsvg  aus  oPm]  =  ifucsXog 
wekbe  H.  in  den  FBVBaXoyüa  vorbrachte.  Um  den  Widerspruch 
SB  heben,  welcher  zwischen  Schol.  Apoll.  Rhod»  IV,  859  und  S64 
in  dem  Bericht  Aber  eine  eigenthUmliche  Ansieht  des  Feriegeten 
ohwaltat,  vermuthet  Holländer  scharfsinnig,  dass  in  der  zweiten 
Stelle  nach  iBxataTog  8h  etwas  ausgefallen  sei,  was  dessen  Mei- 
nung en^ielt,  und  der  iJJyjjsnf  ccmov  nicht  Hekataeus  sei,  der  den 
Hesiod  widerlegt,  sonders  Artemidorus,  welcher  als  Gegner  des 
Hekataeus  auoh  259  erscheint.  Der  Verl  setzt  volle  Interpunction 
vor  m>6\  ita  TceveUSog^  der  richtigen  Lesart  statt  ovSh  o)^  8ta  T. 
wie  man  vor  Keil  las.  Blosse  Vertauschung  der  Namen  Herod.  u  Hek. 
ist  Cram.  Anecdot.  Oxx.  I,  287,  80  und  Bteph.  Byz.  v.  Xsif^Qvrfiog 
untergelaufen,  indem  dort  Herod.  IV,  86,  hier  IX,  118  (nicht  IV,  118) 
gemeint  ist.  £Sae  wahrscheinliche  Annahme  ist  die  über  die  nur 
zw«mal  erwähnten  Aiohxa^  H.  möchte  sie  nemlich  dem  Hellani« 
kue  alleia  beilegen,  dessen  so  betitelte  Schrift  Tzetz.  ad  Lycophr. 
ia74  und  dchd.  Find.  Kern.  XI,  48  eitiren;  Hellanikus  wird  be- 
kanntlich auch  von  Snidas  s.  v.  'EXXaviTCog  Mikfflvog  mit  Heka- 
taeus verwechselt. 


Dt  f«dspoy»tom&w  divtrbii  apud  Äevchyium.  DissertaHo  phUolagtca 
^am  die  XX  fnenHs  OctobrU  anni  MVC0CLX2I  pubUee  de- 
fmdet  auetor  Ernesttts  Martin  lenensia.  BerolinU   7L  8, 

Der  Verfasser  dieser  mit  videm  Fleisse  gearbeiteten  Abhand- 
lung findet  weit  weniger  symmetrisciie  Gomposition  in  den  Trime- 
tern  des  Aeschylus,  als  Hirzel  in  denen  mehrerer  Tragödieen  von 
Euripides.  Er  gibt  nur  zu  (15),  dass  in  Verbindung  mit  den  lyri- 
schen Theilen  auch  die  sonst  dialogischen  Verse  iu  gleicher  An- 
zahl eintreten,  aber  auch  diese  nur.  wenn  kleine  leicht  Überschau- 
liche Gruppen  entstehen,  wie  in  Hik.  838  (ed.  Hm.)  sqq.  680,  Fers. 
248,  Sept.  658,  Eum.  96.  und  dem  besonders  künstlich  geformten 
Kommos  Ag.  1081.  Längere  Reden  scheinen  sich  der  genauen 
Responsion  nicht  zu  fügen:  wenn  Hik.402  stehen  bleibt,  folgtauf 
die  fünf  vorhergehenden  Pentaden  11,  nicht  10s=  5  -f~  ^}  <^oc^ 
m5chten  wir  uns  wegen  des  (408)    folgenden  tpQOtniaov  eines 
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Verses  nicht  anDehinen,  der,  wie  402  nur  eine  gans  matte  Wie- 
derholung von  392  ist.  £um.  784  darf  man  kaum  zweifeln  an  der 
Bichtigkeit  der  Athetese  von  790,  so  dass  je  13  Verse  in  den  bei* 
den  ersten  ^ösig  der  Qöttin  sich  entsprechen;  aber  auch  die  leiste 
hat  60  viele  Verse,  und  der  grossen  von  22  Versen  steht  eine  von 
11  und  eine  Stichomythie  von  derselben  Zahl  gegenüber,  mit  wel- 
cher zwar  890  enge  zusammenhängt,  aber  zugleich  ebenso  mit  dem 
folgenden  Inhalte.  So  wie  diese  Beispiele  es  wahrscheinlich  machen, 
dass  der  Tragiker  Uebereinstimmung  auch  in  solchen  Partieen  be* 
absichtigt  habe,  kann  man  auch  Cho.  966  vermuthen,  es  sei  kein 
Zufall,  wenn  nach  den  zwei  Pentaden  vier  achtzeilige  Perioden 
folgen:  986—992;  993—1000;  1001—4,977-^980,981-4,  1009 
— 1012;  und  angenommen  die  Lücke  nach  1039  betrüge  drei 
Verse,  für  die  letzte  Rede  des  Orestes  sich  die  pallnodische  Form 
von  6,  8,  8,  3  ergeben  würde.  Im  Ag.  1332  stellt  sich  wenigstens 
von  1353  die  Folge  von  6,  6,  dann  7,  7,  7,  7,  und  4  als  £po- 
dikum  heraus,  vorhergeht  von  1331  an:  2,  3,  2,  3,  2,  und  4,  1,4: 
Fers,  695  schliessen  Strophe  und  Antistrophe  drei  Tetrameter  des 
Darius  ein,  dessen  weiteren  sechs  ebensoviele  der  Atossa  entspre- 
chen. Martin  glaubt  an  diesen  SteUen,  wie  an  der  wichtigsten 
Sept.  356 — 657  die  Annahme  einer  vom  Dichter  gesuchten  Ent- 
sprechung bestreiten  zu  müssen,  da  allerdings,  wenn  man  sich 
streng  an  die  Ueberlieferung  hält,  eine  durchgeführte  Gleich- 
förmigkeit in  den  vom  Boten  und  Eteokles  gesprochenen  Rede- 
paaren nicht  wahrzunehmen  ist ;  er  bemüht  sich  Ritschis  und  Kecka 
Restitutionen  mittelst  Nachweises  der  Richtigkeit  des  traditionellen 
Textes  zu  erschüttern.  Dabei  legt  er  aber  zu  geringen  Werth  auf 
die  wichtige  Bemerkung  Kecks,  dass  in  den  zwei  ersten,  auch  im 
ganzen  gleichzähligen  Reden  die  Schilderung  des  Wappens  der 
feindlichen  Anführer  und  der  von  Eteokles  aufgestellten  Verthei- 
diger  in  derselben  Anzahl  von  Versen  abgefasst  ist,  im  sechsten  Seite- 
paar es  auch  nur  der  Versetzung  von  600  nach  605  bedarf,  um 
hier  die  gleiche  Uebereinstimmung  hervorzubriugen ;  vergebens  wie- 
dersetzt er  sich  der  Auffassung  der  zwei  ersten  Verse  im  Berichte 
des  Boten  356,  7  als  Proömium  des  ganzen,  so  dass  erst  von  358 
an  gezählt  diese  Rede  der  folgenden  dos  Königs  entspricht« 

(Schluss  folgt) 
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(ScbluBB.) 

Aus  der  Symmetrie  von  20,20;  16,16,  und  um  einstweilen 
nur  von  671 — 677  =  600 — 606  zu  sprechen  von  7,  7  erwächst 
aher  sofort  die  Frage,  warum  der  Dichter  nur  in  diesen  Theilen 
der  Scene  und  nicht  auch  an  den  Übrigen  eine  solche  Conformität 
beobachtete;  eine  eingehende  Untersuchung  musste  darthun,  und 
hat  dargethan,  dass  an  mehreren  Stellen  Verse  ausgefallen  sind. 
So  durfte  Eteokles  die  Blasphemieen,  welche  gegen  Ares  Eteoklos 
aussprach  (460),  nicht  ungerügt  übergehen,  nach  der  Analogie  der 
übrigen  Keden,  und  es  ist  keineswegs  zuzugeben,  wie  Martin  (42) 
behauptet,  dass  dergleichen  in  dem  enthalten  sei,  was  Eteokles  469 
äussert.  Wie  aber  dessen  dritte  Eede  ihren  Anfang  eingebüsst 
hat,  ist  das  auch  leider  in  der  fünften  der  Fall,  wo  der  Verfasser 
wähnt  mit  einer  Ergänzung  nach  681  wie  (ov  x^  ixdixmg  ßa^ovö^ 
tamrifua  genügend  geholfen  zu  haben,  und  nicht  einsehen  will, 
dass  weder  mit  einer  Verwünschung  aller  Eteokles  beginnen  konnte, 
statt  zunächst  von  Parthenopaeus  zu  reden,  noch  zu  diesem  so  un- 
vermittelt, wie  es  jetzt  gAchieht,  in  634  übergehen  durfte;  dass 
auch  die  .Erzählung  des  Boten  hier,  wie  überall  mit  der  Aufforde- 
rung schliessen  musste,  dem  Feinde  den  geeigneten  Mann  ent- 
gegenzustellen. Die  oben  erwähnte  Bemerkung  Kecks  bestätigt  sich 
auch  in  der  dritten  Deuterologie ;  wenn  man  mit  ihm  446  abändert 
und  die  Lücke  eines  Verses  annimmt,  entsprechen  sich  je  acht 
Verse;  und  in  der  vierten  zeigen  sich  die  Spuren  der  gleichen  Ge- 
staltung, von  dem  vierten  Verse  beider  Reden  an ;  das  fünfte  Paar  allein 
ist  so  stark  alterirt,  dass  man  auch  diese  Eigenthümlichkeit  der 
Construction  nicht  mehr  zu  erkennen  vermag,  im  letzten  aber 
darf  man  623-80  vergleichen  mit  646—62. 

Dankenswerth  sind  die  Bemerkungen,  welche  der  Verf.  Über 
die  Vertheilung  des  Dialogs  unter  die  Personen  oder  Personen  und 
Chor  macht;  letzterer  schweigt,  wo  zwei  Personen  mit  einander 
sprechen,  vgl.  Hik.  920,  Prom.  337,  Ag.  322  (24);  die  Stellen,  in 
welchen  Stichomythie  angewandt  ist,  werden  p.  26  aufgezählt,  und 
p.  80  die  wenigen,  wo  sie  unterbrochen  wird  Prom.  268.  Ag.  1266, 
Cho.  767.  Selten  bewegt  sich  der  Dialog  in  raschem  Wechsel 
ungleicher  Perioden,  wie  Prom.  379  und  968,  Cho.  478,  oder  in 
Wiederholung  ungleicher  Verszahlen,  wie  besonders  Prom.  37  auch 
976  und  Cho.  884  (8, 1 ;  3, 1).  In  der  ersten  Stelle  beginnt  nicht, 

LYL  Jahrg.  8.  Heft  89 
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wie  Martin  glaubt,  ein  ternio  die  lang  fortgesetzte  Form  3,  1,  son- 
dern 36  gehört  zum  Vorhergehenden.  Sonst  liebt  es  Aeschylus  Ae 
Stichomythie  mit  einer  längeren  Rede  van  2  od6r  S  Vereen  za  er- 
öflhen,  wie  Hik.  437,  488,  Prom.  614,  Ag.  1634,  Gho.  208;  Hik. 
190,  Cho.  617,  Bnm.  197,  407  oder  gar  mit  je  2  Blnionen,  HilL 
278,  Ternionen  Pers.  788,  Eum.  572,  Quaternionen  Prßm.  509, 
Quinioacn*  Brom*  74i8r,  Senionen)  Peesi  704.  Desgleldbea.  sei  zu 
schliessen,  wie  mit  einem  BinionenHik  308,  Prom.  781,  mit  einem 
Ternionen  Pers.  245,  mit  einem  Quaternionon  Prom.  396,  mit  zwei 
Binionen  Pers.  797,  mit  zwei  Ternionen  Eum.  228;  nirgend  endigt 
a))er  Aeaohylus  gtUßaefe  Beiha».  mit  einer  ktirzern ,  wie.  Sophokles 
El.  89  If  Von  gleixihen  Perioden  ist  dioStichomythie»  eingei^ohlosr 
Bem  in  Qik.  818,  Prom.  6) 3^  Ag,  1634,  Cho.  159;.  von  vesscbior 
denen  Hik^  876,  Gho..  5,17,  Eum.  575,  daher  ee  ungewiüa  scheint, 
ob  jene.  Beispiele  mit  Absieht  sa  gestaltet  sind^ 

Nicht  so  leicht  yerstehi  sich  Martin  dazu,  künstlichere  Zu- 
sammenstellungen gelten  zulassen,  wie  die  durch  ^wet  unseres  Er* 
achtens  nothwendigen  Ej^gänzungen  nStCh  Ag.  158^2  ui^  1606  von 
6.  Hermann  hervorgebrachte  Symmetrie  6,  8,  3^  5,  3,  8,  6  der  Verse 
1580— -1618,  odpr  mit.  A.  Ludwig  Ag,  1019,  20  nach  1011  ein- 
zuschieben, was  freilich  an  der  Härte  des  Uebergangee,  vom  Chor 
z^  der>  Eassandra  scheitert,  wie  M.  richtig  bemerkt.  Wena  Lud- 
wig ferner  Oho.  499—- 301  tilgt  und  504  nach  505  versetzt,  um 
2,  2  zu  erhalten^  so  werden  dieser  Zahl  zu  starke  Opfer  gebracht: 
auch  ohne  solche  Gewaltsamkeit  liegt  eine  annehmliche  Qesponsion 
in  491-^.5.04:  3,  3^  1,  1,  3^  3,  wo  dann  das  erste  Paar  d^r  Triaden 
auoih  av^  das  vor^xerge^ende  478 — 48 2  bezogen  werden  kaan«  ^fß^ 
wird  dem  Verf.  auch  beiatipunen^  zfiUssen,  wenn  er  Prom.  1P4,1*^3 
nicht  Schütz,  un^d,  Hermazu;!;  folgt,  die  diese  Verse  tilgeai..  wollten, 
und  am^  nicht.  Weil,  der  Ag»  1287 — 90  den  Chor  gibt,  um  eijaen 
weiteren  Quaternionen  naph  1167,  1201,  1254.  za  gewjpo^n,.  mJit 
offenbar epi  Nachtheil  für  den  Eindruck  djer  Stelle. 


De  drähologiae  Oraeeae  eptgrammaiü  quae  ad  artes  sptctant  — 
acripsit  Otto Benndorfiua  Oreigemis,  Bonnae MDCCCLXU. 
76.  8. 

m 

Der  Verfasser  lenkt  unsere  Aufmerksamkeit  auf  einen  von  den 
Archaeplogen  zu  wenig  beachteten  Theil  der  griechischen  Antho- 
logie, nemllch  auf  die  anathematischen  Epigramme,  ihren  Charakter 
und  die  Zeit  ihrer  Abfassung.  Er  unterscheidet  zwischen  de^en, 
wdche,  eine, monu^ientaje  Bestimmung  hatten,  das  Objek^t,  den 
Ktin^tJ^er  un4  den  Geber  nannten,  und  denen,  die  eine  Beschreibung 
des,.  i^uni^twerikes.,bietep  sollten,  eine  Cbtttuiig  die  bald  in  einpoeti- 
aohe?  Spiel  auj9i»;tet;e,.  indem  man   nicht   ermüdete   dieselbe  Statine, 


duBselbe  Gemälde  immer  wieder  zw  schildern,'  sp8^ere<  PMeft  Wttvtt 
dabei  darauf  aus  eine  Pointe  anaubringen,  oder  eine  scbote*  früher 
angcbraehte  noch  mehr  afussaspitzeo ;  man  darf  ia»  80loliei&  fli^€  die 
Worte  kein  groasee  Gewicht  legen,  weil  sie  h&uAg  mir  VaritfMotien 
früherer  Gedichte  sind,  die  nicht  einmal  die  Aninahiiie»  erlauben, 
dMS  der  Poet  dto  KunfftWerh  aus  eigener  Ansehauting  kaaiiteb 

Zur  ersten  Gaitung  gehörten  die  Dieticha,  weleb«  wi»  tH>n 
Anakreon  und  Simonides  haben ;  beide  beachränkea  sich  ai^*  das 
weeeKtliofaste.  Inrigeitwctte  legte  man  letzterem'  das*  epieiendip  und 
witzelnde  Bpigtamiti  Vli,  36  bei,  weldhes  nimmertBeh«  eia>  wi^k- 
liohea  Spitiii^hioa  Anakreon-a  sein  konnte;  es  führt,-  wi#  Miton 
Bergik  (Pbet,.  Lyr.  926)  eiktmnte,  Benndmf  ab^  nHher  nfeliwirt, 
Ton  Leonidas  Tarentinue  het,  Deagleiehen  widerati«bt>  dei»  Inhalt 
vea  VI,  36  d  dea  nioch.  von  den  »eoeeten  Littem^fiAofifeer»'  ge- 
hegten Glauben^  dafis  Ecinna  stur  Zeit  det  Sappho  gelebt'  habe«  ein 
aolehes  Gemälde,  wie  das  von  der  Dioht^riii  bewunderte  war 
damals  und  noch  lange  nachher  undenkbar.  Wir  xatteses-  mIVdea 
Ghrofkographen  gegen  Suidas  ihr  das  Zeitalter  von  i  Alexander  ditttk 
Grossen  anweisen,  wie-  denn-  auch  die  Alexandnaer  sie-  zu  den 
ihrigen  nebst  Antimachus  zählen  (6).  Auch  Pvopertivs  scMni, 
nach  2,  21  au  urth eilen,,  sie  wenigstens  für  jünger  als  Kbr)B«aan 
halten.  Das  bisher  dem  Antimachus  (von  Ruhnken  und'StoU  deiA 
Kallimachuß)  zugeschriebene  descriptive  Epigramm  IX-,  3^1  kania 
sieht,  acht  sein^  da  die  Aufzählimg  der  Dichter  im  PfrolHAluln  des 
Meleagtt*^  ihn  nkht  nenat,  B.  vermuthet  einO'  Verw^otasl^n'p  mit 
Aatipater  (20).  Was  di^  Namen  der  Euenoi  betrifft,  so>  kbmmioh 
Biehi  die  sSltam,,Beadera  erst  der  spätere  homenya«)  Peet  in  der 
Aaithologie  ver,  den  nioht  lliieleager,  sonderi^  erst-  Fhilippas'  IX) 
261  kenn«;  ihm  geUren  IX,  716,  Plonud^aM^,  166'  an.  Wenn 
dieser  in  den  Lemrnsften  au  IX,  608^,  62,  76i  aagleich  Athener, 
BfcäMV'  und  Askalonite  heissti,  dHri  man  sieh-  dadotok^  nidil  ttrea 
lassen :  er  war  aua^  Askaloa  ^bürtigt  usd  £imlMmyw-  kt  Sokr^b^ 
fehler;  sein  Auftatkak  ut  Athen  gab.  ihm'da»  weitere^  I<fäd£kat. 
Die  dem  Fl«ko  zugeschriebenen  £p»grann»e  sind-  aach^  defcr  Ver- 
muthnng  ä's.  vom  Verfasser  des*  Baohes  9r#pl  ftkAmtig^  t(f^f^^ 
(Diog.  Laert^  V,  ly  5 ;  2,  6),  weichet  is  diSr-Zeitnachr  Alexander 
M«  fällt,  untergeschoben  mit  Ausnahme  der  von  dem- jünger» Flato 
herrührenden,  welcher  vermuthlich  der  voa  Cie.  ad  Qvfirt.  £^;  I,  2,  8 
angeführte  Epikureer  aus  Sardes  istj  als  solcher  kaa^i  er  ebesse 
gut  wie  PhilodemuB  auch  gediehtet  haben«  Meleager  hielt  jem* 
unter  des  grossen  Plato  Namen  gehenden  Poesieea^  fiir  acht;  Phi* 
Hppus^ber  führte  nur  Epigraiame  des  jÜDjgem- Pla4o  in  seiner 
Sammlung  auH  Diese,  wie  Plan.  160^  248,  IK^  826  sind  deserlp« 
tiv,  jene*  earotisch«  Dusch  die  Verse,  weiche  bei'F(Ian«84,  Hephaest. 
du  m.  4,  7,  Avistid.  II,.  531.  Athen.  XII,  643-  e;  t  zerstreut  sind, 
aeheint  ein.  uod  derselbe.  Dichter  die  grlVsstea-  liahler  ia  der  Weise 

Bu  kabeo,  dass  el^  eüBMi^  Wetükampf  imt«p  ifaneii  &k^ 
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girte;  mOglich  wäre  es,  dasa  dieser  manche  Urtheile  derselben  Über 
eich  und  ihre  Kunstgeuosseu  benutzte  und  PÜnius  H.  N.  XXXV\ 
71  nicht  ganz  fehl  griff,  wenn  er  dergleichen  ernst  nahm  (29). 
»Solche  Gyklen  von  Epigrammen  sind  bekanntlich  oft  verfasst  wor- 
den; ähnliche  Zusammenstellungen,  wie  diese  von  Nikomachus  nach 
O.  Jahns  (Berichte  der  sächs.  Ges.  der  Wissensch.  1856,  p.  286) 
Ton  B,  bezweifelter  Vermuthung  haben  andere  von  Dichtern  ver- 
sucht vgl.  VU,  37,  410,  411,  707,  IX,  434;  auch  der  in  Biogr. 
Gr«  ed.  Westerm.  p.  181  im  kccßtov  der  codd.  versteckte  Aoßo^p^ 
vgl.  Diog.  Laert.  I,  1,  8;  10,  6;  B.  stimmt  also  Bergk  nicht  bei, 
wenn  dieser  seine  frühere  Verbesserung  jioßcov  mit  Wester  mannte 
'loqxav  vertauscht.  Diogenes  selbst  dichtete  in  ähnlicher  Weise  sei- 
nen Pammetros,  siehe  I,  1,  12;  2,  16,  VII,  1,  26,  VUI,  7,  11. 
NoBsis  die  Lokrenserin  beschrieb,  wahrscheinlich  verbunden,  die 
inilder  von  vier  Frauen  Automelinna  (VI,  353),  Sabanthis  (VI,  354), 
Thaumarete  (IX,  604),  Kallo  (IX,  605).  In  Betreff  der  Dichterin 
Anyta  scheint  nach  den  von  B.  beigebrachten  Indiclen  kaum  ein 
Zweifel  daran  möglich,  dass  sie  nicht  in  Milet,  wie  der  Verfasser 
von  Vn,  492  meint,  sondern  in  Tegea  zu  Hause  war.  Darauf 
leitet  Paus.  X,  38,  13  auch  VII,  21,  10,  II,  38,  7,  welche  Stellen 
B.  mit  den  Epigrammen  der  Anyte  IX,  144,  314  verbindet,  wie 
ferner  VIU,  53,  11,  54,  4,  sq.  mit  Planud.  231,  291,  und  VIU,  47, 
4  mit  Anth.  VI,  312.  (37). 

Unter  den  zahlreichen  Dichtern  dieser  Gattung,  die  noch  Me- 
leager  kannte,  zeichnet  sich  Leonidas  Tarentinus,  dessen  beständiger 
Nachahmer  Antipater  aus  Sidon  war,  (42— -47)  aus.  Jener  wusste  zu- 
erst seinen  Schilderungen  die  sinnreich  und  witzig  spielende  Fas- 
sung zu  geben,  welche  von  nun  an  mit  mehr  oder  weniger  Glück 
viele  Epigrammatiker  zu  erreichen  strebten.  Von  dem  Antipater  aus 
Thesdalonika  spricht  B.  ausführlich  48  sqq.  Er  war  Zeitgenosse  des 
Augustus.  Beide  gleichnamigen  Poeteu  sind  nicht  immer  leicht  zu 
unferscheiden,  man  weiss  z,  B.  nicht,  wem  von  ihnen  IX,  143, 
792,  Plan.  75,  133,  175,  176,  197  beizulegen  ist. 

Plinius  hatte  bei  der  Abfassung  der  einschlagenden  Partieen 
seiner  Kunstgeschichte  nicht  Meleagers  Sammlung  in  Händen,  ob- 
wohl er  an  einer  Menge  Stellen  offenbar  auf  poetische  Dar- 
stellungen sich  bezieht;  die  Anthologie  des  Philippus  erschien  aber 
erst  nach  seinem  Tode,  wie  seiner  Zeit  Jacobs  erwiesen  hat.  Da- 
her vermuthet  B.,  dem  O.  Jahn  zustimmt,  der  Polyhistor  habe  ein 
Werk  von  Pasitelos,  welches  merkwürdige  Kunstschöpfungen  be- 
handelte und  eine  grosse  Anzahl  von  Epigrammen  dabei  citirte, 
benutzt  (siehe  52 — 58).  Darauf  führt  B.  die  Dichter  an  und  be- 
zeichnet ihre  auf  Kunstwerke  bezüglichen  Verse,  welche  in  der 
Sammlung  des  Philippus  Aufnahme  gefunden  hatten  oder  wenig- 
stens verdient  hätten,  wie  Archias.  Die  meisten  unter  ihnen  leb- 
ten in  Rom,  wie  Marcus  Argentarius,  Alpheus  Mitylenaeus,  Tulliua 
Gemiuus,  Krinagoras,  Apollonides,  der  von  B.    besonders  gerühmte 
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Äniipbilus  von  Byzans^  Antistius  Sosianus,  und  Leonidaa  von  Ale- 
xandria frigidiBsimus  ille  Idoiln^qxDV  imitator  (50 — 64). 

Der  zweite  Theil  der  Dissertation  zeigt,  in  wie  weit  man  die 
Epigramme  zur  Kunstgeschichte  verwenden  könne,  und  macht  an 
mehreren  Beispielen  sogleich  die  Probe.  Aus  IX,  1603  folgert  B., 
dass  die  von  Plinius  H.  N.  XXXIV,  69  und  Cicero  Verr.  IV,  2, 
4  erwähnten  Tbespiaden  nicht  Musen,  sondern  Tänzerinnen  vor- 
stellten ;  auf  den  Cupido  fulmen  tenens  (Plin.  XXXVI,  28)  bezieht 
er  Plan.  250,  auf  den  Amor  sufflans  facem  (Plin.  XXXIV,  79) 
das  Epigramm  IX,  15;  das  bei  Plan.  244  auf  den  ruhenden  Satyr 
des  Protogenes  (Plin.  XXXV,  106),  auf  den  Kapaneus  des  Poly- 
gnotus  Plan.  106,  auf  den  jungen  Alexander  des  Lysippus  Plan. 
122,  auf  den  Aias  des  Timomachus  IX,  854,  auf  den  Herkules  im 
Kampfe  mit  dem  Löwen  Plan.  95,  auf  den  trunkenen  Herakles  ib. 
99  u.  s.  w.  Wenn  Leonidas  bei  Plan.  182  die  Schönheit  der  nack- 
ten Aphrodite  des  Apelles  rühmt,  so  verdient  er  Glauben,  weil 
er  das  Gemälde  wirklich  gesehen  hat;  desgleichen  Demokritus, 
wenn  er  sie  özdgva  fiovov  tpaivovCa  schildert;  demnach  bedeck- 
ten die  Wellen  die  untere  Hälfte  des  Körpers  dieser  ävadvoiidvi]^ 
wie  auch  aus  Ovid.  Trist.  II,  527  und  Anakreon  LVI,  9  hervor- 
geht. Dass  aus  dem  Stillschweigen  der  Dichter  nicht  immer  sichere 
Schlüsse  zu  ziehen  sind,  erweist  B.  an  der  Medea  des  Timomachus 
und  der  von  opfernden  Jungfrauen  umgebenen  Artemis  bei  Plin« 
XXXV,  96,  welche  das  Epigramm  Plan.  253  schildert;  dort  fehlen 
gewöhnlich  die  Kinder  in  den  Beschreibungen  der  Poeten,  die  nach 
Aetn.  594  und  Plut.  de  aud.  poet.  c.  15  zugegen  waren ;  hier  wer- 
den die  Mädchen  nicht  erwähnt. 

Der  Verf.  lässt  sich  nicht  selten  auf  die  kritische  Behandlung 
der  in  Betracht  kommenden  Epigramme  ein,  wie  VH,  25,  wo  er 
Vs.  9  nkoxov  bessert  für  jtod'ov,  was  VH,  27  bestätigt;  XHI,  14 
wo  er  dem  sonst  unbekannten  Stadiodromen  jdavdig  den  AaÖaq 
Bubstituirt^  welcher  aus  Argos  gebürtig  seiner  Zeit  sehr  berühmt 
war,  während  des  Dandis  Pausanias  nirgend  gedenkt.  Ist  diese 
Vermuthung  richtig,  so  wird  man  ^avdrjg  bei  Diod.  Sic.  XI,  63, 
und  I.  Africanus  Ol.  77,  p.  39.  ed.  Rutgers,  wie  jditti^  bei  Dio- 
nysius  Hai.  antiqu.  Rom.  IX,  37  ed.  R.  als  Schreibfehler  zu  be- 
trachten haben.  Der  fehlende  Pentameter  bezog  sich  wohl  auf  daa 
Ende  des  Athleten.  In  dem  Gedicht  auf  den  schlafenden  Satyr 
Plan.  248  wird  man  gerne  B's.  ly.  v.  iysgetg'  OQyCkov  vnvov  Sxbv 
dem  Nauckischen  ^v  ygv^rig^  iyegstg'  uyQVitvov  vjtvov  i%si  vorziehen. 
In  Plan.  263,  1  emendlrt  derselbe  ngCv  fuf^rxal(is^  wie  auch  Au- 
sonius  epigr.  21  gelesen  haben  muss,  da  er  Übersetzt  me  lapidem 
quondam  Persae  advexere.  Gewiss  richtig  ist  ferner  VH,  538 
dovlog  avTjQ  für  ovrog  av^g,  die  Abtheilung  in  Plan.  275,  8,  dass 
vrj  ^Ca  die  Frage  des  a  eröffnet,  nicht  die  Antwort  von  ß  schliesst ; 
Plan.  131.  aÖB  nojH  a  diöö*  imoau  für  ada  noj^^  ade  ölg  inxcau^ 
in  IX,   237  ov  xXvr«  ro^cc^  wo  Pa)at«  ov  dl  t(v  ro^a  hat;   Plan, 
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TQCcvfi^  aoQceto^.  Zur  BeeBerniig  von  Plan.  187,  d  a(»'  a^£l  ^f^^g^ 
wo  dor  IlciKt  hat  o&l  yicQ  Stalfig  hiUt  viader  Ausonin«  ep.  130 
«aqua  adeona  sitia.  Des  Eallinracbua  cätlnalhafteB  Epigramm  VI, 
3110  «ejiaiot  aus  VI,  306  und  Plin.  VIDI.  58,  A<tL  jEL  A.  Vfi,  48 
ciniifeB  lAtkt  au  gewinnen. 


l^W^W—WWl 


CSiMSütftatofiu/Va^mevitaiSd^Zefit^  diiposwU,  eommentatm  ett  f*%«a- 

Cina  Monographie  öiber  dieaaa  niöht  tuLbadeutendea  Sehrift* 
BiaUer  fehlte  auich  biaher,  achoa  in  dieser  Hinaioht  ist  die  vorlie- 
gende DiaBeBtatioA  daoScenswerth ;  die  Fragmente  desselben  stellt 
^ifQUer  in  JSiatoifiG.  igraec.  fragm,  III,  880 -^-S  3  3  zusammen,  da  Cae^ 
oäiiis  auoh  lea^  tm  xatit  {otoquxv  ri  mxj^  ÜroQÜcv  elgrj^dvaw 
pots  ^{ftoqö%  gehandelt  nach  3uidas  s.  v.  und  über  die  8klaven- 
kriege  an  SicÄien  <naoh  Atheaaeiis  V,  £72f.  Mehr  noch  beschüftigte 
er  dich  jnit  der  Kritik  »der  alten  Bednar;  was  er  ttbar  diese  ala 
Ergabniaa  historischer  .oder  kunstriphteriicher  Betraoktung  ermittelt 
hat,  liegt  der  ^anter  Piutasoha  Namen  üherliafertea  Sanmlung  aa 
Grimd.  ¥on  seinem  Fi«nnde  Dioo'jeivs,  «dar  VI,  771  ed.  Reiäka 
seiaar  a^oUivraNfind  gedapkt,  «niaradhiad  er  eich  durch  atrangere 
hioberifidhe  Kriitik  lun^  P^ar  mehr  afa  .dieaer  dsdrauf  hadadit,  dia 
Authenticität  der  den  zehn  Rednern  aageschrkebaaen  Werke  m 
j^riüan,  anall  nur  anf  aiaer  aolcfaen  Baals  dine  si^iiere  Darstellung 
üares  Weithas  möglich  «war.  lOaecilhis  tat  wahrsaheinlieh  Urheber 
das  ^aaons  «duoeh  wichen  die  Dekada  für  unm«*  zur  Odtung  ga* 
langte^  Dion^aiaa,  aeia  nicht  viel  Mterar  Mitarbeiter  verräth  noeh 
kfliiia  Bekanntschaft  Tsdt  einar  saleheB  Aufstellung.  Hätten  wir  daa 
vieBeicht  wichtagata  Work  des  CactHus  xb^  xov  xaQcacciiQQs  zw 
iüca  ^vjftoqxav  betitelt  noph,  so  \dirde  daa  Verdienst  desaelibea  um 
Erhalfaang  und  rkhrtige  Würdigung  der  Claseiker  dieses  Fachea 
sich  vollständig  eHkannen  lassen.  Ob  er  ausserdem  noch  eigene 
^vyy^fo^ubteta  vick(f  AvCCov  verfasste,  'weü  Longinus  ^bqX  vtl^ovg 
82,  7  unter  diesem  Titel  ihn  citirt,  ist  unseres  Erachtens  insofern 
cweifcUiaft,  als  er  die  Verglaichung  des  Platonisebeo  8t3ries  mit  dem 
LyaiaiwBcheu  in  demTheil  eemer  grössern  ßchrift  tcs^  rot;  xctQax^ 
9^(fOg  t.  d.  ^.  Angestellt  haben  kann,  -walchar  den  L/sias  betraf; 
wogegen  Burckfaard  geneigt  iat,  dem  Cäcilius  eine  dgene  fSjiyx^ 
öig  nXitfDPog  ual  AvffCov  beizulegea,  wie  er  wirkiieh  solche  V«r* 
glaichungan  von  Demgdethanea  und  Aaachiaas,  Demoathenes  und 
Ousero  geephriabea  hat,  daran  Varliaat  trotz  das  von  Plutarch  Cic 
3  JHisgespDocdMnen  ^Sadels  achr  m  bedauern  ist.  Olaioke  Bawaad* 
nias  wie  mit  aainar  BAaodlaag  dasLysSaa  kOanta  job  aucüi  mit  dem 
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Bache  haben,  welches  eine  kritlsohe  Vvlitetmx^wag  xi(fl  dr^i^oöQ'i^ 
vovgy  xotoi  avzov  yvriOioi  loyoi  xal  notot  i/ddot  enthielt  laut 
Suidas  8.  Y. 

Sicher  aber  treten  als  selbständige  Schriften  heraus  die  ^xXoyrj 
Xd^€(oVj  welcher  in  der  des  Lysimachides  negl  tav  TtccQa  totg  *AxXi' 
ovols  ^ijto^tv  ^Ofuctayp  cdne  amitthrliche  Epikrise  «rluhr  (dieser 
Lysimaobides  scheint  moht  identisch  mit  d^  VeHfasBor  flcor  No^toi^ 
siehe  Burekhardt  p.  89);  die  Rhetorik,  welche  d«r  iScboliast  ieft 
Hermogenes  bei  Wals,  V,  69  kennt,  und  QuiatiliiM  «iaigettale  'be- 
rtlckBiohtigt,  wie  m,  ^  48^  V,  16,  17^  XB(fi  tfpifuifemv  iviMkein 
eigenes  Buch,  wie  B.  annimmt,  'sdndern  ein  ^Thtfil  'elb^n  dte  I^e^ 
torik  gewesen  sein;  von  diesem  iritomt  wiedeir  iQuitftilian,  wie  ^ 
bei  Comificiüs  verfato  (XI,  8,  89),  Torvugsweise  Notk,  t^  IX, 
1,  10,  8,  88,  8,  45,  8,  91,  8,  97,  wie  auch  die  Bpfttüren  Bearbei** 
ter  -dieses  Theiles  der  rhetonsohen  Theorie  Tiberitf^  {InyebaaitaoB 
und  Alexander,  welchem  letssteren  aber  Unrecht  geschieht,  wena^er 
gl^h  Tiberius  nur  fftr  einen  Copisten  der  Vcvgänger  erklSrt  wird, 
vgl.  unsere  Bemerkungen  im  Mtindbner  Gel.  Ana.  1866.  Julihefb 
p  2.  Wichtig  ist  das  von  Oftcilios  «ber  Isaeus  igefiOlte  Urth<»il, 
dass  er  unter  den  l^<ednem  zuerst  die  öx^futta  diavoiccg  angewandt 
habe,  was  er  gewiss  in  dem  Buch  über  den  Charakter  der  zehn 
Redner,  vielleicht  aber  auch  Sn  dc^  Rbeto4^&  vorbrachte.  Seine 
Worte  hat  Pseudoplutarchus  589  f.,  >erh^lieo:  nQtoto^  —  ftol  (fxn^ 
liatL^eiv  tJq^oxo  xal  x^ixBiv  inl  rb  ^xoXtztxbv  xr^v  diavouxv^  o  fia- 
h.6xa  fiSfUfiTjxai  druioö^ivriQ^  we  ft.  gegründeten  Anstoss  an  ao- 
XiXLxbv  nimmt;  wenn  er  aber  inl  x6  nXipcctxbv  lesen  will,  was 
heiseen  seil  Benftentias  Aguris  ita  oraare^  nt  «oAitorem  magia  per- 
ceDat,  ist  ühm  das  nttheidiegenie  edtgang^a^  utalUc^  ikl  «d  Wux^^ 
k&v  njy  ducvoic^j  oder  genauer  ti  r^  44icvo£a^^  tj^.  TA(my^ 
Isaene  «.  12,  aacfti  c.  8,  wo  man  liest  ^pifiaxiov^fL&ßaßoMSg  hni^ 
y&vlGV»  ital  naJ&ffcLxm  nötxCkkH  xpv^  X6yov%,  Am  wenigsten 
glück^ch  scheint  Gficilius  in  sesnera  <von  Pseiidiol6nghrBs  scharf 
reeensitten  Werke  xefjl  v^>€/og  -gewesen  ra  sein,  dessen  Inhalt  und 
Anlage  wir  aufs  genaueste  verfolgen  könnten,  wäi«  die  gleich* 
namige  Schrift  des  Anonymus  vallst&ndig  ehalten.  Die  oorrupte 
Stelle  XXXn,  8  lautete  etwa  so :  xo^  xouyikoig  iicnn^ciiMUftv  inv- 
XSiQwv  okCyoi,^  avxCxa  6  KtuxUiog  —  ane^QQtfih  x(p  navtl 
Z4vff{uv  iftsCvo  nkaxGJVog  cixopi^va0&4iei  —  nXriv  iruxog  —  ov&h 
xa  ^ifucxa  oft^loyovftsva  ^  otad'ccjc^  f'^^?  ^(tQiOxdv^.  Däes 
nicht  derselbe  Cäcilius  mit  Dionyeius  unter  der  Herrschaft  des 
Augustus  Rhetorik  in  Rom  lehren  und  Quaesto^  des  Verres  in 
Sicilien  sein  konnte,  ist  klar  und  wird  von  B«  anerkannt,  ebenso 
durfte  er  nach  Meiers  Vorgang  nicht  bezweifeln,  dass  Hermagoras 
als  Zeitgenosse  des  Cacilius  von  Suidas  s.  v.  bezeichnet  verschie- 
den war  von  dem  Hermagoras,  dessen  der  zw eiundzwanzigj ährige 
Cicero  in  seinem  Buche  de  inventione  öfter  gedenkt,    Hasser. 
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M<mufnmH  Cäleni,  aquadoito   dl    Vicus  Pälatiua   ed  iserisione,  per 
Domenico  di  Quidobäldi  Barone  di  Egidio.  NapoH  1862, 

Der  Verfasser  gibt  hier  Nachricht  über  einen  neuesten  anti* 
quarischen  Fund,  den  die  Altert humsforscher  dem  früher  erwähnten 
Oberst-Lieutenant  Novi  verdanken;  dieser  lässt  seine  Forschungen 
bei  Capua  auch  auf  dem  Agro  Caleno  durch  £rdbohren,  Graben 
u.  B.  w.  fortsetzen,  wo  er  bereits  eine  Menge  Statuen,  Beliefs  und 
geschnittene  Steine  gefunden  hatte,  als  einer  seiner  Arbeiter  bei 
den  Resten  eines  antiken  Tempels  bei  dem  Vicus  Falatius  an  der 
Via  Catina  eine  grosse  Travertin-Platte  auf  der  Erde  liegend  fand. 
In  der  Vermuthung,  dass  sie  vielleicht  auf  der  untern  Seite  eine 
Inschrift  enthalte,  wurde  sie  aufgehoben,  und  da  fand  sich,  dass 
damit  ein  Brunnen  zugedeckt  war,  der  an  30  Fuss  tief  war.  Auf 
dem  Grund  fand  man  den  Eingang  in  drei  nach  verschiedenen 
Richtungen  sich  entfernende  unterirdische  Gänge  von  guter  Arbeit 
Hier  wurde  folgende  Inschrift  gefunden: 

L.  CORNEL 
CINNA.  COS.  ITER 
PVRGATVM  MENSE  INTER  NTR. 
Eine  andere  Inschrift  ^autet: 

PÜRG 

DIODOR 

IDEM. 
Der  Verfasser  beweisst,  dass  in  Cales  warme  Quellen  waren, 
welche  dem  benachbarten  Tempel  gehörten,  wo  die  Priester  als  Bade- 
Aerzte  thätlg  waren,  und  beruft  sich  auf  Aulus  Gellius,  Plinius,  Va- 
lerius  Maximus  und  Vitruv.  Der  Verf.  zeigt,  in  wiefern  der  Trium- 
vir  Cinna  bei  dem  Reinigen  dieser  Wasserleitung  betheiligt  ge- 
wesen, unter  Anführung  mehrerer  Classlker  und  mehrerer  deut- 
schen Gelehrten,  Gerhardt  und  Henzen;  so  wie  auch  über  den 
AuBonisch  -  Pelasgisch  -  Thyrreniechen  Ursprung  der  Stadt  Calena. 
Als  Motto  ist  gebraucht :  Tcal  ^  i^s^^g  i?  täv  Kakriväv^  xal  avtri 
a^Xoyogy  öwamovöcc  reo  KaOMvp  von  Strabo.  Hier  wurde  auch 
das  Fragment  einer  Schaale,  Patera,  von  Terra  Cotta  gefunden, 
welche  in  Farben  die  Abbildung  der  Scilla  enthält,  gewissermassen 
eine  Wiederholung  der  bekannten  älteren  Patera,  welche  Graf  Gaylus 
illustrirt  hat,  mit  derselben  Inschrift:  E.  ATILIO,  welche  den  ge- 
lehrten Verfasser  zu  einer  umfassenden  Abhandlung  über  die  Mythe 
der  Scilla  veranlasst. 

Del  diriUo  dd  flglivola  naturale  in  eoncorso  eo*  legittimi  ndla  sue- 
cessione  intestata  deUa  madre;  doli  8.  P.  Mancini.  Napolt 
1862.  Tip.  NobÜe. 

Ob   die    ehelichen   und    die   unehelichen    Kinder    zu   gleichen 
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Theilen  erben,  ist  in  Ansehung  der  Verlassenschaft  des  Vaters  durcli 
die  Gesetzgebang  verschiedentlich  festgestellt  worden;  gewöhnlich 
aber  wird  den  unehelichen  nur  die  Hälfte  dessen  zuerkannt,  was 
dem  ehelichen  Kinde  zukommt.  In  Ansehung  der  Erbfolge  in  dem 
mfltterlichen  Nachlasse  wurde  gewöhnlich  in  der  Gesetzgebung  kein 
Unterschied  zwischen  den  ehelichen  und  unehelichen  Kindern  ge-> 
macht.  Bei  dem  höchsten  Gerichtshofe  in  Neapel  ist  jetzt  ein  Fall 
vorgekommen,  der  viel  Aufsehen  gemacht  hat,  über  den  die  vor- 
liegende Rechts- Ausführung  des  berühmten  Neapolitanischen  Rechts- 
gelehrten  Mancini  Auskunft  gibt.  Der  der  deutschen  gelehrten  Welt 
bestens  bekannte  Advocat  Mancini  ward,  als  Ferdinand  IL,  König 
beider  Sicilien,  im  Jahr  1848  eine  Verfassung  gab,  zum  Abge- 
ordneten gewählt,  als  er  sie  aber  aufhob,  musste  Mancini  fliehen, 
und  wurde  Professor  zu  Turin,  Abgeordneter,  auch  einige  Zeit 
Minister  des  öffentlichen  Unterrichts.  Vor  Kurzem  hat  er  den  er- 
wähnten Prozess  gewonnen,  dem  folgende  Thatsache  zu  Grunde 
liegte.  Vor  mehreren  Jahren  starb  zu  Neapel  die  in  hoher  Ach- 
tung stehende,  zu  den  ersten  Familien  des  Landes  gehörige  Frau 
Fürstin  della  Rocca  Filomarino  Gattaneo  della  Volta  mit  Hinter- 
lassung von  drei  Töchtern,  welche  mit  den  Fürsten  di  Spinoso,  di 
Torriggiano  und  di  Campofranco  verheirathet  waren.  Da  trat  un- 
erwartet eine  Frau  Girzi  di  Panadisi  auf,  mit  der  Behauptung, 
dass  sie  vor  der  Verheirathung  der  Fürstin  Filomarino  von  der- 
selben ausserehelich  geboren  worden.  Obgleich  ein  Testament  vor- 
handen war,  worauf  die  Verstorbene  ihr  ganzes  Vermögen  ihren 
drei  Töchtern  vermacht  hatte,  und  obwohl  sich  nicht  nachweisen 
liess,  wer  der  Vater  dieser  unehelichen  Tochter  war,  wurden  doch 
rechtskräftig  diese  drei  ehelichen  Töchter  verurtheilt,  die  Hälfte 
dessen  an  diese  uneheliche  Tochter  auszuzahlen,  was  sie  als  ehe- 
liche ohne  Testament  erhalten  haben  würde.  Allein  die  Klägerin 
forderte  denselben  Theil  des  mütterlichen  Nachlasses,  den  die  ehe- 
lichen Töchter  zu  erhalten  hatten.  Das  Neapolitanische  Gesetzbuch 
sagt,  dass  im  Falle  keine  ehelichen  Kinder  vorhanden  sind,  die  un- 
ehelichen Kinder  zur  Erbschaft  berufen  werden,  wenn  auch  der- 
gleichen nicht  vorhanden  sind,  erbt  der  Überlebende  Ehegatte,  und 
wenn  auch  ein  solcher  nicht  vorhanden  ist,  der  Staat.  Die  unehe- 
lichen Kinder  beerben  die  Mutter.  Uebcr  die  Concurrenz  mit  ehe- 
lichen Kindern  fährt  §.  674  fort,  dass  die  vom  Vater  anerkannten 
unehelichen  Kinder,  die  Hälfte  der  ehelichen  zu  erben  hätten.  Da 
bei  der  Mutter  von  einer  solchen  Concurrenz  nicht  die  Rede  ist, 
war  in  den  frühern  Instanzen  entschieden  worden,  dass  die  unehe- 
lichen Kinder  in  Ansehung  des  Nachlasses  der  Mutter  mit  den 
ehelichen  zu  gleichen  Theilen  erben  sollten;  allein  Herr  Ritter 
Mancini  beweist  hier,  dass  wenn  auch  das  Neapolitanische  Geset 
in  diesem  Artikel  nicht  ganz  deutlich  sei,  doch  die  Motive  ^^^^ 
Moral  und  des  Familienlebens  im  Staate  zur  Geltung  auch  bej^^^^^^ 
Mutter  kommen  müssten,  welche  der  Gesetzgeber  gehabt  habe.  -Yvdclw 
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er  den  nndliälicbeii  Kindern  bei  der  väterlichen  Ei%Bdhaft  nnr 
die  HUlfte  zugestanden  habe.  Der  lidchste  Gerichtsbotf  liest  die 
AusfQbrung  Mancini's  als  siegreich  in  seiner  Entscheidung  ange- 
nommen, 

Hhtitrcm&ne  dt  una  bau  motiva  In  bronao  e<m  iserisione  latina 
^Ureca  e  ,feniciä  trovaia  mdV  hola  di  Sardegna  dd  ^iattonieo 
Spano^  eon  appmäice  di  Amedeo  P^jon,  Torbio  JßßS,  ßian^ 
peria  reale.  4.  mü  Kupfern. 

Der  gelehrte  Ganonicus  Bitter  Spane  in  Cagliari  hat  vor  Kur- 
zem icyne  Jioicbst  ^lerkwfixd^e  Naohrioht  über  eine  bei  Pauli  Gerr-ec 
auf  der  Insel  Sardinien  gefundene  Inschrift  in  drei  Sprachen  in 
der  vorliegenden  Abhandlung  bekannt  gemacht  und  durch  ein  Facsi- 
mile  illustrirt  Man  kannte  aus  Sardinien  bisher  nur  eine  Inschrift 
in  zwei  Sprachen;  hier  haben  wir  eine  in  lateinischer,  griechischer 
und  f)hönicischer  Sprache;  sie  wurde  auf  dem  Fussgestell  einer 
Votr^-Säule  beim  Ackern  gefunden,  welches,  obwohl  •zerschlagen, 
sich  doch  vollständig  zusammensetzen  Hess:  so  dass,  obwohl  in. 
schlechter  Arbeit  die  lateinische  Inschrift  sich  vollständig,  wie  folgt, 
lesen  liess,  so  wie  auch  die  andere« 

CLEON.  SALARI.  80C.  S.  AESCVLAPIO.  MERR.  DONTM. 
DEDIT-  LIBENS.  MERITO.  MERENTE.     Darauf  folgt: 

ASKAAHnSlIMHPPHANAQEMABSlMO  NEZTHSE 
KAEaNOEmTSlNAASiNKATAn  POSTAFMA.  Darunter  ateht 
eine  .dritte  Inschrift  in  pbönicischen  Buchstaben,  die  nach  der  Les- 
art des  berühmten  Sprachforschers,  Ganonious  Peyron  zu  Turin, 
desselben  Inhalts  ist,  wie  die  v4M'h  ergeh  enden.  Der  Canonicus  Spano 
ist  4er  gelehrte  Herausgeber  des  Bulletino  ar'Cheologico  ßardo,  wel- 
ches 4^  Alterjthumsforsehern  in  Deutschland  wohl  bekannt  ist. 

Jl  teatro  Mla  gtäsrra  dalSettembre  al  Novembre  1860j  tra  Capua^ 
Casenta  e  oct  da  Qiustppe  Novi.  N-apoli  1S6L  Tip.  PoligloUa. 

"Der  Artillerie-Obrist-Lieutenant   Novi,    der   unter   der  Herr- 
schaft des  Königs  Ferdinand  U.  lange  in  Capua  in  Garnison  war, 
hat  die  Umgebungen  dieser  altberUhmten  Stadt  als  tüchtiger  Philo- 
loge, Geologe  und  Militär,   besonders    auch    als  Geschichtforscher 
genan  studirt,  auf  denen  die  blutigen  Treffen  im  Herbst  1660  statt- 
fanden,  Vielehe    der    Regierung   des   Königs    Franz  IL    ein   Ende 
machten.     Er  gibt  hier  eine  genaue    Beschreibung   dieses   Kriegs- 
Schauplatzes,  dessen  Glanzpunkt   das    in  der   classischen   Zeit  be- 
rühmten alte  Gapua,  das  jetzige  Santa  Maria  ist.     Der  Verf.  führt 
-^ie  klassischen  Schriftsteller  über  den  Ursprung  dieser  Stadt,  welche 
800,000  Einwohner  hatte,  vor,  und  hält   es   mit   der    MeiBting 
Diodorus  Siculus,  dass  diese  Hauptstadt  des  glücklichen  Cam- 
Ojs  Pelasgbeh-Tyrrhenischen  Ursprunges  war.  Er  verfolgt  die 
^bte  dieser  Stadt,  von  der  noch  das   groese  Thwttttf  deren 
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früfa^retlr  Sese  ^ekondet,  bie  zur  Erbauung  und  Befestigung  des  jetzigen 
Capuafl  und  dessen  Geschichte,  wobei  er  auch  die  Mitbürger  dieser 
Stadt  erwähnt,  die  sich  geschichtlich  ausgezeichnet  haben,  z.B.  Ludwig 
TonGapua  als  tQchftiger  Feldherr,  der  durch  einen  der  ersten  Kanonen- 
schüsse, die  im  Neapolitanischen  abgefeuert  wurden,  fiel,  den  Ettore 
Ferromosca,  bekannt  durch  den  siegreichen  Kampf  bei  Barletta  mit 
#bermütfaigen  Franzosen,  den  Cäsar  Fi^lco,  der  Malta  befestigte,  den 
Bechtsgelehrten  Bartolomeo  di  Gapua  u.  a.  m.,  unter  denen  be- 
sonders der  Kanzler  Friedrich  Tl.,  Pier  deÜe  Vigne  hervorragt, 
dessen  Andenken  bei  dem  jetzigen  Streite  über  die  well3iehe  Macht 
des  Plastes  an  das  Unterliegen  der  römisch-deutschen  kaiserlichen 
Mac^ht  erinnert.  Die  Bi^bauung  des  jetzigen  Domes  im  Jahr  8^7 
war  durch  folgende  Inschrift  l>ekundet: 

Me  Lando  rexit,  Landolfus  culmen  erexit, 
die  1466  mit  dem  Thurme  durch  ein  Erbbeben  einstürzte.  Ebenso 
genau  werden  die  Umgebungen  beschrieben,  Voltumo,  Tifata, 
S.  Angelo,  Jorio,  Palombara,  Trifelicco,  Maddaloni,  Gaseria  u.  s.  w. 
besonders  auch  Guiazzo,  das  alte  Galacia,  das  'von  den  Oscern  lange 
vor  Rom  erbaut  wurde,  und  den  Samnitern  gehörte,  bis  es  sich 
mit  Rom  verband.  Aucli  gibt  der  Verfasser  genaue  Auskunft  über 
iAe  Via  Appiabel  Calacia,  dem  jetzigen  Maddaloni.  Ueberall  zeigt 
sich  der  Verfasser  als  einen  sehr  mühsamen  Forscher  in  der  Ge- 
schftchte  bis  auf  die  neueste  Zeit  und  theilt  über  die  Stärke  des 
XeapoUtanlsch^n  Heeres  zur  Zeit  als  Garibaldi  mit  seinen  Tausend 
Mann  -zu  Marsala  landete,  genaue  Uebersichten  mit.  Darnac^h  hatte 
der  König  Franz  II.  zur  Veifügung-93,000  Soldaten  und  2869  Offiziere, 
▼en  denen  In  BictKen  sich  befianden  24,277  Mann  mit  587  Offi- 
zieren, mit  1838  Pferden;  das  Heer  diesseits  des  Faro  hatte  7866 
Pferde.  Das  ganze  Heer  war  in  6  Infanterie-  und  2  Gavallerie- 
Divisionen  vertheilt  Die  Artillerie  bestand  In  17  Feldbatterien  mit 
1174  Kanonen  von  Bronce ,  und  1888  von  Eisen,  die  bedeutende 
Seemacht  abgerechnet.  Aus  dem  Arsenal  zu  Neapel  allein  konnte 
Garibaldi  zur  Belagerung  von  Gapua  beziehen  95  Kanonen,  2,085,874 
Patronen,  11,222  Ladungen  für  die  'Geschütze  u.  s.  w. 

Da  die  militärischen  Operationen  auf  dem  von  dem  Gelehrten 
Novi  beschriebenen  Kriegs-Theater  zu  gleicher  Zeit  von  Matarazzi 
und  Santanaria  beschrieben  wurden,  hat  der  unermüdliche,  mit  so 
vielen  Fächern  der  Wissenschaft  beschäftigte  Hr.  Novi  einstweilen 
sich  mit  dem  vorstehenden  Berichte  über  die  Localität  begnügt, 
und  auf  folgendes  Werk  verwiesen: 

JvvenimezUi  poJUici  mUitari  dal  Sdlßmbr^  äl  N(mesnbre  1860,    ira 
Caj^uüj  ü  Tifata  cet,  di  Pasquale  MataraBsi.    Napoli  JS6L 

Naeftkdem  G-ar ibaldi  in  Sicilien  mit  offenen  Armen  aufgenommen 
worden  vrar,  kennte  er  eofaon  am  6.  August  1860  von  Messfna  aus 
die  NeapofitABer  4es  festen  Landes  «ut  Erhebuag  «ufruf^n,  welche 
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eine  am  9.  Au^et  tod  ein  paar  Hundert  Freiscbälem  gemachte 
Landung  dergestalt  unterstützen  konnten,  dass  sie  sich  Reggio'ä  be- 
mächtigten, als  Garibaldi  am  19.  August  landete,  welcher  einen 
"wahren  Triumpbzug  längst  der  Küste  bis  Neapel  machte,  wo  er 
am  7.  September  nur  mit  4  Offizieren  begleitet  unter  dem  Jubel 
der  Monge  eintraf  und  sofort  Victor  Emanuel  als  König  procla- 
mirte.  Unterdess  hatte  König  Franz  II.  sein  Heer  bei  Capua  und 
auf  dem  Hafen  von  Tifata  zusammengezogen  und  nun  erfolgten  die 
blutigen  Gefechte,  welche  der  Verfasser  beschreibt,  und  die  in 
Deutschland  bereits  durch  einen  Theilnehmer  an  den  Thaten  Gari- 
baldis', den  Obersten  Rüstow,  bekannt  gemacht  worden  sind ;  daher 
wir  darauf  besonders  in  Ansehung  des  Sieges  am  1.  October  ver- 
weisen können,  so  wie  auch  die  Operationen  zur  Belagerung  von 
Capua,  wobei  das  unterdess  hervorgerückte  Piemontesische  Heer 
mitwirkte,  die  General  Menabrea,  der  Professor  der  höheren  Mathe- 
matik in  Turin  gewesen  war,  als  erster  Genie-Offizier  leitete.  Die- 
ser starken  Festung  wurde  so  hart  zugesetzt,  dass  der  Erzbischof 
der  belagerten  Stadt,  der  Cardinal  Cosenza,  den  Bourbonischen 
General-Commandanten,  de  Corne  bat,  die  Vertheidigung  aufzu- 
geben. Darauf  erfolgte  auch  die  Capitulation  am  2  Nov.  1860. 
Die  Geschichte  dieser  kriegerischen  Thaten  zeigt,  welche  Macht 
der  gute  Wille  gegen  die  blossen  Parade-Soldaten  hat,  die  wenig- 
sten die  hier  siegten,  waren  Jahre  lang  in  dem  Garnisons- 
dienst gedrillt  worden.  Dieser  Bericht  über  die  blutigen  Thaten, 
verbunden  mit  der  vorher  gedachten  geschichtlichen  Beschreibung 
des  Schauplatzes  macht  ein  sehr  beachtenswerthes  Ganzes,  welches 
die  Belagerung  von  Gaeta  einleitet,  wo  eine  deutsche  Prinzessin 
sich  durch  Heldenmuth  auszeichnete. 

La  Santa  seritiura  in  volgare  riscontrata  nuovamente  eon  gli  arir' 
ginali  ed  ülustrata  eon  breve  eommento  da  Oeorgio  ügdulena 
preie  TermÜano,  Vecchio  Tesiamento  VoL  IL  Palermo  1859, 
Tip.  F.  Lao.  gr.  8.  p.  689. 

Wir  haben  von  diesem  Werke  und  seinem  Verfasser  schon 
früher  in  diesen  Blättern  Nachricht  gegeben  (Jhrg.  1862.  S.  154  ff. 
388 ff.);  der  erste  Band  hatte  mit  dem  Pentateuch  geschlossen, 
dieser  zweite  Band,  der  auch  bereits  im  Jahr  1859  im  Drucke 
angefangen  hatte,  und  auch  diese  Jahreszahl  trägt,  ist  aber  erst 
in  den  letzten  Wochen  des  Jahres  1862  beendet  worden.  Es  ent- 
hält derselbe  die  geschichtlichen  Werke  des  israelitischen  Volkes, 
von  dem  Buche  Josua  an  bis  zu  dem  2.  Buche  der  Könige.  Als 
critischer  Philologe  gibt  der  Verfasser  überall  die  Gründe  an,  aus 
welchen  er  die  verschiedenen  Lesarten  des  Original-Textes  befolgt 
hat,  und  werden  von  ihm  häufig  die  deutschen  Orientalisten  ange- 
führt. Als  £xeget  folgt  er  zwar  der  von  der  katholischen  Kirche 
angeführten  Erklärung,  berichtet  aber  auch  über  alle  davon  ab- 
weichenden Meinungen  von  den  jüdischen  alten  Auslegern  an,  bis 
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tu  den  neueren,  von  den  Kirchenvätern  an  bis  eu  denen  der  deut- 
schen protestantischen  und  englischen  Kirche  in  seinen  unter  dem 
Texte  gedruckten  Anmerkungen  und  Gommentaren«  Ueberall  zeigt 
sich  die  Bekanntschaft  dieses  gelehrten  Uebersetzers  nicht  nur  mit 
den  morgenländischen,  sondern  auch  mit  den  neuern  Sprachen,  und  ist 
besonders  seine  seltene  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  zu  ver- 
wundern, der  er  stets  mit  so  grosser  Liebe  ergeben  war,  so  dasa 
er  schon  im  Jahr  1847  eine  Uebersetzung  der  Walhalla  des  Königs 
Ludwig  von  Baiern  drucken  liess,  die  mit  grösster  Treue  durch- 
aus wörtlich  gehalten  ist.  Darauf  aufmerksam  gemacht,  ob  er  nicht 
dabei  der  italienischen  Sprache  Gewalt  angethan  habe,  antwortete 
er:  Da  meine  Uebersetzung  in  gutem  italienischen  Stile  verfasst 
ist,  folgt  daraus,  dass  der  königliche  Verfasser  der  Walhalla  sich  so 
viel  mit  der  italienischen  Literatur  beschäftigt  hat,  dass  er  deren 
Sprach- Wendungen  angenommen  hat.  Dies  hätten  alle  die  be- 
denken sollen,  welche  dessen  eigenthümliche  Sprache  tadelten,  und 
dabei  Übersahen,  dass  es  bei  Weitem  vorzuziehen  sei,  wenn  ein 
Fürst  sich  lieber  mit  der  Literatur,  als  mit  anderen  viel  kostbare- 
ren  Dingen  abgibt.  Der  deutsche  Brief,  mit  welchem  der  Ganonicus 
Ugdulena  dem  König  Ludwig  seine  Uebersetzung  der  Walhalla 
damals  übersandte,  war,  natürlich  italienisch  gedacht,  ganz  in  dem- 
selben Stil  verfasst,  wie  das  Deutsche  der  Walhalla. 

Noiiiie  biograficke  dei  Veredlesi  ülustri  di  C  DionisaüL  Bieüa  1862, 
Tip,  Amasso,  8.  p.  292. 

Schon  vor  40  Jahren  hatte  C.  Degregori  eine  Geschichte  der 
Literatur  und  Kunst  zu  VerceUi  herausgegeben,  da  er  aber  das 
damals  dazu  gehörige  Valsesia  damit  verbunden  hatte,  sah  sich  der 
Verfasser  des  gegenwärtigen  Werkes  veranlasst,  eine  blos  die  Pro- 
vinz Vercelli  betreffende  Lebensgeschichte  der  verdienstvollen  Män- 
ner, die  Vercelli  allein  angehören,  zu  geben,  und  bis  auf  die  Gegen- 
wart fortzusetzen.  Diese  Arbeit  zeigt  von  ausserordentlicher  Sorg- 
falt und  ist  auch  die  Anordnung  lobenswerth.  Die  Männer,  die 
sich  in  Vercelli  verdient  gemacht  und  durch  Wissenschaft  und  Kunst 
ausgezeichnet  haben,  erscheinen  in  folgenden  Abtheilungen :  1)  die* 
jenigen,  die  durch  ihr  heiliges  Leben  bekannt  sind;  3)  diejenigen^ 
welche  die  höchsten  geistlichen  Würden  bekleideten ;  8)  die  Rechts- 
gelehrten; 4)  Philosophen  und  Naturhistoriker;  ö)  Theologen;  6) 
Literaten;  7)  Kriegshelden;  8)  Mediziner;  9)  Künstler;  10)  Mu- 
siker; 11)  Buchdrucker;  12)  ausgezeichnete  Wohlthäter;  13)  die- 
jenigen, welche  sich  um  die  Erziehung  bedeutende  Verdienste  er- 
warben. Die  in  diesen  verschiedenen  Abtheilungen  erwähnten  Namen 
sind  in  jeder  derselben  nach  der  Zeitfolge  geordnet.  Der  zuerst 
in  der  Geschichte  auftretende,  in  Vercelli  geborne  bedeutende  Mann 
aus  Vercelli  ist  der  Dichter  Cajus  Pedo  Albino  van  us,  der  sich  durch 
seine  Epigramme  und  Elegien  unter  Augustua  und  Tiberius  der- 
gestalt auszeichAOtOi  dass  er  die  Freundschaft  des  Ovidius  gewftnn^ 
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der  ihn  in  seinen  Briefen  exPonto,  den  göttlichen  nannta^  Die 
angeblich  von  ihm  gedichteten  Elegien^  die  eiob  erhalten 
haben,  sind  leider  mehr  als  zweifelhaft«  Am  meiaete»  ist  m 
bedauern,  dass  sein  Gedicht  über  die  Beise  des  Germanlcus  auf  dem 
Nordischen  Ocean  verloren  gegangen  ist.  Aus  dem  zweiten  Jahr- 
hundert tritt  noch  als  Rcchtsgelehrter  Vibius  Crispus  auf;  dann 
ging  auch  hier  das  klassische  Leben  unter,  und  erst  in  der  The* 
banischen  Legion  fand  sich  im  dritten  Jahrhundert  der  heilig 
Theoaestus,  dessen  Grab  aber  erst  von  dem  Cardinal  Forreri  aufg««- 
funden.  wurde;  der  20.  November  ist  ihm  geheiligt.  Von  nun  aa 
folgt  eine  g^nze  Reihe  von  Heiligen,  Maximu«,  Eusehiua,  Simplif- 
cianus  im  4»  Jahrhundert,  bis  zu  dem  heiligen  Euseua  im  14v  Jahr- 
hundert. Unierdess  war  hier  unter  Ludwig  dem  Frommen,  der 
Schöpfer  der  scholastischen  Philosophie  Johannes  Sootes  au%e^ 
treten,  in  dessen  Lehren  der  Verfasser  die  voUständigea  Lehren 
Spinozas  findet.  Unter  den  Literaten  folgt  auf  den  Dichter-  Fedie 
Albinovanus  erst  imlS.  Jahrh.  der  Magister  Syon,  ein  Dominikaner- 
Mönch,  von  dem  aus  dem  Jahr  1290  eine  Grammatioa  seu  Doctrinale 
novum  in  dem  Dom-Capitel  zu  Novara  noch  handschriftlich  vor- 
handen ist,  dem  nach  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  viele 
folgten,  bis  zu  den  noch  lebenden  Testa  und  Levy  u.  v.  a.  Voki 
dem  ersten  ist  das  Trauerspiel  Olgiati,  eine  Geschichte  des  Kenige 
Friedrich  L  u.  s.  w.;  von  dem  letzten,  einem  gelehrten  Rabbiner, 
ein  Werk  über  das  Judenthum  in  der  Provinz  Vercelli  Auch  wird 
die  beliebte  Dichterin  Eufrosina,  Markgräfin  del  Caretto  erwähnt, 
(mit  dem  Grafen  Portula  zu  Saluzzo  vcrheimthet)  vea  des  beson- 
ders ein  Gedicht  auf  !Marco  Bozzaris  sehr  gefäUl*  Unter  dea  aeeh 
lebenden  ausgezeichneten  Rechtagelehrten  wird  besonders  der  im 
Vercelli  geborne  Präsident  Stara  erwähnt,  der  dem  AppeUatloaB^ 
gerlchte  in  Genua  vorstand  und  jetzt  dem  zu  Turini  der.  zum  Gta^' 
fen  und  Staats-Miaister  ernannt  worden  ist.  Einen.  Aabai^ 
eine  Abhandlung  über  dea  wahren  Verfa«ser  des  Werkes  die  ii 
tatione  Christi,  worin  zu  beweisen  versudit  wird,  dasa  Thomae  a 
Kempis  der  Verfasser  nicht  sein  könne,  sondern  dass  ea.  Johann 
Gersen  aus  Vercelli  ist,  desen  Familie  sehen  in  einer,  hier  mitge^ 
theilten  Urkunde  von  1194  zu  Vercelli  vorkommt«  In. der  Bihlie* 
thek  des  Metropolitan-Gapitels  zu  Vercelli  (s.  Beschreiboag  der  Biblio- 
thek zu  Vercelli  von  J.  F.  Neigebaur  in  Serapeom)  findet  sich  der 
berühmte  Codex  de  Advocatis  de  imitatione  Christi  von  dieaem 
viel  besprochenen  Werke,  und  der  Domherr  Barberis,  der  dieser 
Bibliothek  vorsteht  und  sich  um  dieselbe  sehr  verdient  genacbt 
hat,  ist  mit  der  grössten  Gefälligkeit  bereit  Über  die  Literatur  diei^ 
ser  nicht  unbedeutenden  Stadt  Auskunft  lu  geben« 

Rieordi   Mograflche  carieggio  dt  Vincenso  QioberU,   raccoUi  di  (7. 
Bittsswri.  Torino  ISed.  presse  BoUa.  IlL  Vol 

Hier  liegt  der  letzte  Band.  decSdtfifteoCHebeirti'sntt  03»^  & 
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ia  gross  Octav  vor,  der  zugleich  den  8.  6d«  der  Lebeusgesohichte 
dieses  Mimnes  bildet,  der  in  Italien  für  einen  der  ersten  Philosophen 
der  «Ietzt>-Zeit  gehalten  wird.  Dieser  Band  bildet  auch  augleich  den 
10.  Band,  der  bisher  ungedruckten  Werke.  Oioberti^  anfangend  mit 
der*  katholischen  Reform  der  Kirehe,  worauf  die  Philosophie 
der  Offenbarung  folgt,  dann  die  Pratalogie  in  zwei  Bänden,  und 
lifiscdllaiiea  in  zwei  BäAden.  Bei  seinen  Lebzeiten  hatte  er  sich 
besanderS'  durcl^  sein  Werfe  über  die  Wiedergeburt.  Italiens  be- 
rftkpnt  gemacht)  so  wie  durch  seine  Einleitung,  in  das  Stuiium  der 
PhiloBophie  in*  dral  Bändea,  und  dujrch  seine  Betrachtungen,  über 
4aA.  Lehrsystem  von  Victor  Cousin j  Gioberti  war  Geistlicher,  Doctor 
m^d  F'ofesaor  der.  Theologia  an  der  Universität  zu  Turin  und  kann 
als  einer  der  vorzüglichsten  Beförderer  der  italienischen  Bevolution 
angesehen  werden.  £r  war  schon  längst  der  Meinung,  dass  es  für 
Itfüien  unausstehlich  sei,  dass  durch  die  heiligeAUianz  auf  dem  Congresse 
zu  Verona,  so  wie  Frankreich  zum  £xecutor.  derselben  in  Spanien 
nach  der  Revolution  von  1821  bestellt  worden,  dieselbe  Bolle  auch 
für  Italien  Oesterreich  zugewiesen  worden  war.  Besonders  war  es 
ihm  als  Priester  schmerzlich,  dass  der  Cardinal  Consalvi  und  sein 
Nachfolger  sich  stets  mit  Metternich  über  alle  Massregeln  ver- 
ständigten. Er  wollte  in  dem  Königreiche  Sardinien  ein  consti'^ 
tutionelles  Leben  begründen,  und  war  erat  Minister  des  Öffentlichen 
Unterrichts,  dann  der  auswärtigen  Angelegenheiten  und  auch  Prä- 
sident des  Ministeriums  gewesen.  Eine  zu  weitgehende  Pärtei,^  wie 
die  der  jetzigen  Garibaldianer  suchte  ihn  zu  entfernen,  indem  er 
eine  Sendung  nach  Paris  erhielt.  Er  fand  jedoch  bald,  dass  dies 
nur  geschehen,  um  ihn  zu  entfernen,  und  zog  sich  ganz  aus  dem 
öffenüichen  Leben  zurück,  schrieb  in  Paris  und  starb  daselbst  1856. 
Nun  verstummten  seine  Gegner,  und'  seine  Verdienste  wurdeff  all- 
gemein anerkannt.  Die  Studenten  stellten  seine  Marmor-Büste  iii 
der  Universität  auf,  worauf  ein  würdiges  Standbild  von  dem  aus*- 
gezeichneten  Bildhauer,  Ritter  Albertoni,  folgte,  das  ihm  der  Staat 
vor  dem  Gebäude  der  Deputirtenkammer  errichten  Hess.  Seine  oben 
angeführten  Werke  aber  bilden  ein  Monumentum  aere.  perennius. 
Aus  den  Schriften  dieses  Mannes  sieht  man,  was  sein  Zweck  war ; 
darum  sein  Andenken  in  allgemeiner  Achtung  steht. 

Revüta  cofdemporanta^  per  G.  V^getei-RasecUla,  Torino  18ßS^  Torino 
Caaa  Pomba. 

In  diesem  109.  Monats-Hefte  dieser  Zeitschrift,  dem  letzten 
vom  Jahr  1862,  welche  bis  jetzt  unter  der  Redaktion  des  beson- 
ders in  den  neueren  Sprachen  ausgezeichneten  Ritter  Vegezzi  neuen 
Aufschwung  genommen  hat,  befindet  sich  unter  andern  wichtigen 
literarischen  und  geschichtlichen  Aulbätzen  eine  Abhandlung  von 
dem  Gelehrten  Professor  Selmi  aus  Modena,  der  jetzt  im  Ministe- 
rium des  öffentlichen  Unterrichts  mit  vielem  Erfolge  thätig  ist^ 
über  die  Episode  der  FrancescA  da  Rimini  in  der  Divina  Comedia 
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von  Dante.  £r  bemerkt,  dass  ohnerachtet  der  vielen  seit  beinahe 
500  Jahren  geschriebenen  Commentare  über  Dantes  Dichtungen, 
doch  manche  Stellen  hin  und  -wieder  noch  nicht  hinreichend  auf- 
geklärt erscheinen.  Dies  veranlasste  den  geistreichen  Verfasser  zu 
einem  sehr  umfassenden  geschichtlich  artistischen  Commentar  über 
die  Episode  dieser  unglücklichen  Prinzessin.  Diese  Arbeit  wird 
von  allen  Kennern  der  Dante-Literatur  sehr  geschätzt,  und  wird 
gewiss  unserm  gelehrten  Professor  Witte  nicht  entgehen,  der  in 
Italien  &ls  einer  der  ersten  dieser  Kenner  wohl  bekannt  ist.  Bald 
zu  Anfang  bemerkt  Herr  Selmi,  dass  die  Anrede:  O,  animal  gra- 
ziöse e  benigne,  nichts  auffallendes  hat,  da  damals  dies  Wort  gleich- 
bedeutend mit  Mensch  gebraucht  wurde;  so  wie  im  deutschen  das 
Wort:  Geschöpf. 

Nicola  Palmerif  per  Ugo  Antonio  Amid.  Torino  1862.  CasaPomba, 

Die  Lebensgeschichte  des  Sicilianischen  Geschichtschreibers 
Palmieri  bildet  den  68.  Band  der  italienischen  National-Gallerie, 
welche  die  bedeutendsten  Zeitgenossen  mit  ihrem  Bildnisse  vor- 
führt, wie -der  französische  Gelehrte  Hippolit  Casti  le  in  Paris  an- 
gefangen hatte.  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Lebens  des  Baron 
Palmieri,  der  1778  zu  Termini  auf  der  Insel  Sicilien  geboren  ward, 
sagt,  dass  dessen  Eltern  bei  ihrem  Reichthum  nicht  der  Meinung 
waren,  dass  Geld  und  Geburt  hinreichen,  den  Mann  zu  bilden, 
sondern  mit  10  Jahren  verstand  er  bereits  den  Cicero,  Horaz  und 
andere  Classiker,  nicht  wie  anderwärts,  wo  der  junge  Baron  mit 
dem  Bewusstsein  aufwächst,  dass  er  mehr  ist,  als  sein  Lehrer,  er 
daher  nicht  nothwendig  hat,  etwas  zu  lernen ,  um  es  so  weit  zu 
^  bringen,  wie  jener.  Damals  war  Sicilien  schon  sehr  schlecht  regiert, 
es  wurde  noch  schlimmer,  ais  Ferdinand  I.  von  Napoleon  aus  Nea- 
pel vertrieben  sich  mit  der  verhassten  Königin  Caroline  in  Pa- 
lermo niederliess.  Paulo  Balsame,  der  gegen  diese  Missregierung 
zuerst  aufzutreten  wagte,  wurde  das  Vorbild  Palmieri's,  der  ihm 
1818  ein  Denkmal  durch  seine  Biographie  setzte,  nachdem  jener 
auch  die  Verdienste  Palmieri's  in  seinen  Schriften  anerkannt  hatte. 
Dieser  zeichnete  sich  indem  1812  durch  die  Bemühungen  des  Lord 
Benting  berufenen  Sicilianischen  Parlamente  zuerst  in  dem  Ober- 
hause, dann  als  Abgeordneter  des  Kreises  Termini  aus.  (S.  die  Insel 
Sicilien,  von  J.  F.  Neigebaur,  Leipzig  1849.  II.  Vol.  2.  Auflage.) 
Von  seinen  Werken  ist  das  bedeutendste  die  Geschichte  der  Sici- 
lianischen Constitution,  nachdem  er  früher  über  die  warmen  Quellen 
zu  Termini,  und  über  den  Ackerbau  Siciliens  geachtete  Werke  her- 
ausgegeben hatte. 

(SchlusB  folgt) 
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Dell  unifieatione  della  lingua  in  Italiaf  di  P.  V.  Pasqtdnu    Miiano. 
Tip,  Angdli. 

Der  Verfasser  findet,  dass,  nachdem  Toscana  und  die  Provinx 
Emilia  durch  die  Volksstimme  den  Grund  £ur  Einheit  in  Italien 
gelegt  hatte,  man  die  Noth wendigkeit  erkannt  hahe,  auch  auf  die 
Einheit  der  Sprache  2u  wirken,  da  die  in  Italien  herrschenden 
Dialecte  aus  der  früheren  Zerrissenheit  herrührten;  man  müsse 
daher  dafür  sorgen,  dass  die  verschiedenen  Volksdialecte  nach  und 
nach  verschwinden,  wozu  er  die  Mittel  angibt,  nachdem  er  die  Ge- 
schichte der  italienischen  Sprache  und  deren  Dialecte  vorausge- 
schickt hat.  Er  weisst  nach,  dass  in  Italien  eine  frühere  allge- 
meine Volkssprache  herrschte,  die  neben  der  lateinischen,  der  römi- 
schen, bestand,  und  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  zu  der  italienischen 
Sprache  ausbildete.  Er  führt  den  Plautus  an,  der  schon  eine  lingua 
nobilis  von  der  plebeja  unterschied,  und  Gellius  zeigte,  dass  die 
Barbarismen  aus  der  Sprache  des  gemeinen  Volkes  herkämen  V^ie 
verschieden  aber  diese  Volkssprache  war,  zeigte  Valerius  Maximus, 
indem  er  erzählt,  dass  die  Flucht  von  Decimus  Brutus  von  Bologna 
nach  Aquileja  dadurch  erleichtert  wo^en,  dass  er  die  Sprache 
jener  Gegenden  kannte.  Der  Verfasser  hat  sich  schon  früher  durch 
ein  Gedicht  über  Bildhauerkunst  und  Musik  bekannt  gemacht  ^  so 
wie  durch  ein  anderes  Werk  über  die  Dichtkunst 

Francesco  IV,  e  7.  di  Modena,  per  Lodovieo  RtisellinL  Torino  186L 
Cosa  Pomha, 

Nachdem  bei  dem  Anfange  des  letzten  Oesterreiehischen  Krie- 
ges gegen  Frankreich  der  Herzog  von  Modena  seine  Residenz  ver*- 
liess,  und  Farini,  der  bekannte  Geschichtschreiber  die  Verwaltung 
dieses  Landes  übernahm,  ernannte  er  eine  Commission,  um  in  den 
dortigen  Archiven  die  betreffenden  Urkunden  über  die  vorhergehende 
Verwaltung  zu  ordnen.  Der  Verf.  war  dabei  thätig,  und  in  Stand- 
gesetzt,  die  Geschichte  der  letzten  beiden  Herrscher  dieses  Landes 
zu  schreiben.  Franz  IV.  war  der  Sohn  des  Erzherzog  Ferdinand 
von  Oesterreich  und  der  Erbtochter  Maria  Beatrice  aus  dem  Hause 
Estemodena;  geboren  1779,  wurde  er  von  dem  Maltheser-Ritier 
Valenti  Gonzaga  und  dem  Jesuiten  Draghetti  erzogen.  Vor  den 
Franzosen  flohen  seine  Eltern  aus  Mailand  nach  Wienerisch-Neustadt| 
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wo  sein  Vater  starb,  und  seine  Mutter  ihn  mit  der  Maria  Louise 
verheirathen  wollte,  die  aber  Napoleon  I,  durch  Metternich  yer^n- 
lasst,  vorzog,  daher  Franz  IV.  fortwährend  diesen  letztem  hasste,  der 
lange  für  den  ersten  8taats-Mann  der  Welt  gehalten  wurde.  Nach- 
dem die  deutsche  Tapferkeit  Napoleon  Über  den  Rhein  zurück- 
geworfen hatte,  und  Bellegarde  in  Italien  einrückte,  versprach  er 
den  Italienern  Unabhängigkeit,  wie  auch  Kaiser  Alexander  I.  von 
Kalisch  aus  die  Deutschen  gegen  ihre  Kheinbunds-Fürsten  aufge- 
rufen hatte,  und  am  15.  Juli  1814  l^pg  Franz  IV.  von  Lothringen, 
der  sich  aber  Este  nannte,  in  Modena  ein.  Bald  sahen  die  Italiener, 
dass  eigentlich  Metternich  von  Wien  aus  sie  beherrschte,  und  ent- 
standen nunmehr  die  geheimen  Verbindungen,  die  Pius  VU.  durch 
die  BuUe:  iEodesiam  a  Jesu  Christo,  vom  18.  6^^.  1821  in  Bann 
that  Franz  IV.  beirathete  die  Toohter  des  König  ViotorEmanaell. 
von  SardinieB.  Bein  1810  gebomer  Sohn  Franz  V.  folgte  ihm  im 
Jahr  1846,  nachdem  er  die  eben  so  schöne  als  liebenswürdige  laad 
gute  Prinsessin  Adelgunde  von  Baiera  geheirathet  hatte. 

Gans  Italiener  ist  Maasimo  Toparelli  d'Aseglio,  deesea  Lehen 
der  gelehrte  Cenierini  aus  Turin,  jetzt  in  Mailand  in  folgendem 
Werke  mit  Meisterhand  geschildert  hat. 

Mßgrimo  d*A«€glio  'per  E.  Camerini.  Torino  1861.  Casa  Pomba, 

Mit  Ugo  Foscolo,  Manzoni,  und  Qioberti  darf  Massime  d'Aze^o 
ttoler  den  Freiheita-Helden  Italiens  genannt  werden.  £r  wurde  zu 
Turin  im  Jahr  1801  geboren,  wo  sein  Vater,  Markgraf  und  Sar^ 
diniaeher  Qeneral,  die  Gräfin  Maroazo  della  Reooa  geheirathet  hatte. 
Mit  seinen  Eltern  nach  Florenz  gezogen,  diente  der  damals  drei- 
jährige schöne  Knabe  dem  ^aler  Fahre  als  Modell  bei  einer  hei- 
ligen Familie  für  die  fitadt  Narbonne;  später  stand  er  unter  der 
Aufzieht  des  herühmten  Antiquar  Visconti  sn  Rom,  wo  er  die 
klassische  Kunst  i>ewundern  lernte,  und  wurde  mit  16  Jahren  bei 
der  Garde-Cavalierie  angestellt.  Er  war  aber  in  Kom  bei  Visconti 
an  bessere  Unterhaltung,  als  an  das  frivole  Hof-  und  leere  Oar- 
nisonsleben  gewöhnt  worden ^  und  da  zur  ersten  Gesellschaft  in 
Tarin  anoh  Professoren  gehörten,  machte  er  die  Bekanntschaft  des 
Mathematihers  Bidene,  der  ihm  Geschmack  an  ernsten  Beschäftig 
gungen  und  an  den  Wissenschaften  beibrachte,  so  dass  er  seinen 
Abechied  nahm,  ein  paar  Jahre  in  Rom  stndirte  und  malte,  was 
er  auch  in  Turin  fortsetzte.  Bald  aber  erklärte  er,  dass  er  in  Rom 
Maler  werde  wolle.  8ein  Vater  war  dagegen  und  gab  ihm  niehts 
ala  sein  bieheriges  Taschengeld;  damit  zog  er  nach  Rom,  lebte  als 
Gelehrter  und  Künstler,  bis  er  sich  zuletzt  ganz  auf  die  Land- 
aohaHtsmalerei  verlegte,  und  beinahe  10  Jahre  lang  zog  er  mit  soh 
nem  Maler^tApparat  zu  Pferde  in  der  Umgegend  von  Rom  in  aller 
Anspruchslosigkeit  als  unbemittelter  Künstler  herum.  Er  war  der 
Polizei  als  verdächtig  angezeigt  worden,  und  erhielt  einen  Besuch 
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▼DA  dem  Gouverneur  von  Rom  mit  Policeibearaten,  die  aber  niebte 
verdachtiges  fanden.  Der  Gouverneur  Berretti,  der  die  Eltern 
d^Aceglio's  gut  kannte,  entschuldigte  diee  Verfahren  mit  den  Wor* 
ten:  der  Heriog  von  Modena  hat  Sie  angeaeigt,  und  Oeeterreich 
nSthigt  uns  tu  solchen  Maassregeln.  Auf  solche  Weise  wurde  seine 
Theilnahme  an  dem  Schicksale  des  Vaterlandes  noch  mehr  ange* 
facht,  wobei  er  seiner  Vaterlandsliebe  durch  die  geechichtlicbt  Her« 
aueforderung  von  Barletta  in  einem  Gemälde,  und  in  seinem  bekannten 
Romane,  la  disfida  di  Barletta  Ausdruck  gab.  Mit  Gesare  Balbo,  Gioberti 
und  Mansoni  in  Mailand  bekannt,  fdblte  er  in  Turin  sohmerslich  den 
Einfluse  der  Jesuiten,  und  am  ersten  Orte  die  Herrschaft  der  Frem- 
den. Dort  heirathete  er  1881  die  Tochter  des  Grafen  Manioni, 
und  ging  nach  deren  Tod  n«eh  Paris,  wo  er  den  Freie  als  Lia&d«* 
Schaftsmaler  erhielt;  darauf  machte  er  seinen  andern  Roman  Nicolo 
de  Lopi  bekannt.  Unterdess  war  der  Aufstand  in  Rimini  im  Jahr 
1846  ausgebrochen,  welches  den  Romantiker  ala  ausgeseichneten 
Staatsmann  in  seiner  darüber  bekannt  gemachten  Schrift  erscheinen 
Hess,  und  da  Plus  IX.  sich  als  Italiener,  bei  seiner  Thronbestei- 
gung, besonders  durch  die  umfassende  Amnestie  zeigte,  zog  d'Azeglio 
wieder  nach  Rom,  von  wo  er  mit  den  päpstlichen  Hülfstruppen 
unter  Durando  nach  Vicenza  zog,  und  bei  dem  Angriff  der  Oester- 
reicher  auf  die  Httgel  Berici  schwer  verwundet  ward.  Als  Abge- 
ordneter zum  Parlamente  stellt  ihn  der  Verf.  als  Fabius  cunctator 
dar,  als  Minister  stand  er  würdig  neben  Cavour  und  seine  politi- 
schen Schriften  stellen  diesen  ausgezeichneten  Maler  nicht  weniger 
hoch,  als  seine  Romano,  in  denen  der  geistreiche  Verf.  das  phan- 
tastische unseres  HoffnMtnn  und  das  Beisseade  unseree  Heine 
findet« 

Saggio  std  Rasianaliimo  «  mI  Empirismo  9UI  SubieUo  e  $ul  fObbUi^ 
two,  per  Domenicö  TroUa.  NapoU  18M.  Tip.  dti  OlamioL  8. 
p,  849. 

In  Neapel  besitzt  die  deutsche  Philosophie  sehr  viele  Ver'» 
ehrer }  bekannt  ist  die  Uebersetzung  der  Werke  unseres  in  Italien 
sehr  verehrten  Rosenkranz  durch  den  ehemaligen  Minister  de  Sanctis. 
Hier  tritt  ein  als  scharfer  Denker  bekannter  anderer  Neapolitaner 
mit  einer  Kritik  der  vorzüglichsten  Lehren  Kants,  Cousin^s  und 
Galuppi's  über  Vernunft  und  Erfahrung,  über  Subject  und  Object 
auf^  deren  Beurtheilung  wir  dem  Philosophon  vom  Fache  Über- 
lassen müssen« 

Oian  Domenico  Romagnon,  per  Ceaare  Canlu,  Torino  1861.  Ca$ä 
Pomba, 

Der  unermüdliche  Geaehichtaobreiber  Cantu  gibt  hier  das  Leben 
des  berühmten  Romagnosi,  der  1761  au  Salaomaggiore  bei  Piacenaa 
geboren,  in  Parma  Doctor  Jurk  und  durch  sein  1791 
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Werk:  Genesi  del  diritto  penale  zuerst  bekannt  wurde.  Nach  der 
damaligen  Sitte  der  Italienischen  Städte,  wählte  auch  die,  obgleich 
unter  dem  Fürst-Bischof e  von  Trieut  stehende  Stadt,  den  Ro- 
magnosi,  wie  gewöhnlich,  einen  Fremden,  als  Podesta,  wo  er  sich 
alle  Achtung  erwarb,  bis  er  1802  als  Professor  nach  Parma  be- 
rufen ward.  Unter  Napoleon  I.  wurde  er  bei  der  AusarbeituDg 
des  Strafgesetzbuches  für  das  Königreich  Italien  zugezogen,  und 
Professor  in  Mailand.  Nach  den  Unruhen  in  Italien  in  Folge  der 
Beschlüsse  des  Gongresses  zu  Verona,  wurde  Romagnosi  als  ver- 
dächtig nach  Venedig  gebracht,  aber  als  unschuldig  entlassen.  Auch 
die  römische  Curie  machte  ihm  Schwierigkeiten,  Seine  gesammten 
Sohriften  sind  von  Alexander  de  Georg!  zu  Mailand  1840  in  acht 
grossen  Bänden  herausgegeben  worden. 

Lt  origini  della  aoveranita  temporale  dei  Papi,  da  Qitiseppe  e  Bnt- 
neggo.  Roma  1862.   Tip.  della  Civüta  cattoliea.  8.  p.  336. 

Diese  Geschichte  der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstes  ist 
dazu  bestimmt,  den  jetzt  in  Italien  häufig  dagegen  auftretenden 
Meinungen  entgegen  zu  treten.  Der  erste  Theil  enthält  die  ge- 
schichtlichen Thatsachen.  der  andere  enthält  die  rechtliche  Aus- 
führung über  die  ursprüngliche  Begründung  dieser  weltlichen 
Herrschaft. 

Ferdinande  IL  per  D,  OaldL  Torino  186L  Casa  Pomba. 

Die  spanischen  Bourbonen  haben  nicht  viel  Glück  nach  dem 
Königreiche  beider  Sicilien  gebracht.  Der  von  den  Franzosen  aus 
Neapel  vertriebene  Ferdinand  I.  ist  nicht  sehr  vortheilhaft  bekannt, 
so  wenig  wie  seine  Gemahlin  Carolina,  von  der  man  sagt,  dass 
sie  um  ihren  zweiten  Sohn  Leopold  auf  dem  Throne  zu  sehen,  den 
ältesten,  Franz,  vergiften  wollte,  was  aber  nur  den  Erfolg  hatte, 
dass  er  stets  schwächlich  blieb,  und  schon  1830  nach  einer  fünf- 
jährigen Regierung  starb,  so  dass  sein  1810  zu  Palermo  geboruer 
Sohn,  als  Ferdinand  II.  sein  Nachfolger  wurde.  Seine  Heirath  mit 
der  Tochter  Victor  Emanuels  I.  von  Sardinien  war  ein  für  die 
Italiener  erfreuliches  Ereignies,  da  die  früheren  ausländischen 
Königinnen  nicht  den  besten  Einfluss  gehabt  hatten.  Man  hoffte, 
dass  der  seit  dem  Congresse  von  Verona  von  der  heiligen  Allianz 
an  Oesterreich  übertragene  fremde  Einfluss  aufhören  würde.  Auch 
der  Minister  del  Caretto  war  derselben  Meinung,  desto  mehr  suchte 
aber  auch  die  österreichische  Partei  von  Rom  aus  zu  wirken,  wo- 
durch die  Partei  des  jungen  Italiens,  die  sich  dem  fremden  Ein- 
fluss widersetzen  wollte,  um  so  mehr  aufgeregt  wurde.  Zum  Un- 
glück starb  die  treffliche  Königin  und  der  Verfasser  findet  den 
König,  der  die  besten  Hoffnungen  erweckt  hatte,  seit  dem  ganz 
verändert,  er  bedauert,  dass  die  Tochter  des  deutschen  Helden, 
Erzherzog  Carl,  den  Napoleon  selbst  als  solchen   ehrte,   so  nach- 
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theiligen  Einfluss  geübt  bat,  obwohl  sie  den  scböue  Erinnerungen 
erweckenden  Namen,  Maria  Thereeie,  führte.  Indem  der  Verfasser 
die  Begebenheiten  unter  der  Regierung  dieses  Königs  TorfQhrt, 
entschuldigt  er  ihn  mit  dem  Bemerken :  dass  er  durch  andere  Ter- 
hindert  worden ,  das  Gute  zu  thun ,  was  er  wohl  gern  gewollt 
hätte. 

La  Rosa  di  oqtd  mescj  Calendario  fiorentifw  pd  186S.  Firente  1862. 
Tip.  Oalileiana. 

Dieser  im  klerikalen  Sinne  gehaltene  Almanaeh  macht  beson- 
ders Opposition  gegen  das  Verderben,  das  von  Turin  aus  wider  die 
Kirche  verbreitet  wird;  die  Herausgeber,  die  Herrn  Conti,  Guaati 
und  Bindi  werden  daher  von  der   Oppositions-Partei   sehr   belobt. 

Giovanni  Maria  Mastai,  Papa  Pio  IX.  per  F.  dälV  Ongaro.  Torino 
IHGL  Casa  Pomba. 

Der  gegenwärtige  Papst  erscheint  nach  dieser  Lebensbeschrei- 
bung als  ein  edler,  liebenswürdiger  Mensch.  Er  wurde  1792  ssu 
Sinigaglia  geboren,  und  in  der  Nobel-Garde  des  Papstes  angestellt, 
die  er  aber  aus  Krankheitsrücksichten  verlassen  musste.  Nunmehr 
lebte  er  ganz  der  Wissenschaft  und  wurde  wieder  hergestellt,  wor- 
auf er  sich  dem  geistlichen  Stande  widmete  und  sich  als  Prediger 
auszeichnete.  Er  wurde  einer  der  Canonici  der  S.  Maria  inviolata 
in  Rom,  welche  sich,  wie  die  alten  Ritter,  der  Mutter  Gottes  zum 
Dienste  weihen,  als  der  Dame  ihres  Herzens.  Nach  einer  Mission 
in  Chili  wurde  er  Erzbischof  zu  Spoleto,  dann  in  Imola.  Damals 
war  der  Haas  in  Italien  gegen  den  fremden  Einfluss  immer  grösser 
geworden,  und  die  Gemttther  so  erbittert,  dass  ein  Jüngling,  der 
im  Verdachte  liberaler  Ideen  stand,  von  einigen  Fanatikern  bis  in 
die  Kirche  verfolgt  und  vor  dem  Bischöfe  Mastai  ermordet  wurde, 
so  dass  seine  Kleider  mit  dessen  Blut  bespritzt  wurde.  Dies  machte 
auf  dessen  menscbliches  GemÜth  einen  solchen  Eindruck,  dass  er, 
nachdem  er  als  Cardinal  zum  Papst  gewählt  worden  war,  einen 
Monat  darauf  die  allgemeine  Amnestie  vom  16.  Juli  1846  erliess, 
die  ihn  zum  Lieblinge  aller  Italiener  machte.  Nun  hoffte  man  das 
verwirklicht  zu  sehen,  was  Gioberti  in  seinen  Werken  als  Wunsch 
der  Italiener  ausgesprochen  hatte,  dass  ein  neuer  Innocenz  III.  oder 
Alexander  UI.  Italien  selbstständig  und  von  fremdem  Einflüsse  frei 
machen  würde.  Nunmehr  wurde  Pius  IX.  der  Held  des  Tages,  er 
war  ein  wahrhafter  Italiener;  die  meisten  Fürsten  Italiens  waren  frem- 
den Ursprungs.  Das  übrige  ist  bekannt.  Dali  Ongaro,  ein  Geistlicher 
aus  dem  Friaul,  legte  damals  in  einer  Gesellschaft  bei  dem  Fürsten 
Canino  seine  geistliche  Kleidung  ab ,  und  erklärte  in  die  Welt 
zurückzutreten.  Seit  dem  lebte  er  in  Brüssel  und  Paris  den  Wis- 
senschaften und  ist  jetzt  als  Professor  in  Florenz  angestellt.  Er 
gilt  für  einen  der  ersten  lyrischen  Dichter  Italiens,  und  seine  Pru« 
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meBi  wie  ui  ItaU^s.  geivölinlieli  geschiobtlicbea  InbalUB,  werdtti 
»ehr  gasohätzt 

Antonio  Roatnim^  per  Vineenzo  OareUt,  Torino  1861    Casa  Pomha. 

Dieser  für  einen  der  gröasten  Philosophen  in  Italien  gehal- 
tene Geistliche  wurde  1797  zu  Roveredo  in  dem  italienischen  Tirol 
geboren,  wo  sein  Vater,  Peter  Modest  v.  Rosmini  mit  einer  Gräfin 
Tramenti  Terheirathet  war,  einer  Verwandten  der  Dame,  die  In  Riva 
in  dem  gastlichen  Hause  von  Latti  durch  ihr  musikalisches  Talent 
entzückte.  In  dem  reichen  elterlichen  Hause,  wo  Geistesbildung 
ebenfalls  mehr,  als  die  gewohnlichen  nobeln  Passionen  betrieben 
wurden,  widmete  er  sich  den  ernsten  8tudien,  so  dass  Cicero  und 
Plato  seine  Lieblings-Schriftsteller  wurden.  Er  studirte  in  Padua 
Theologie  und  trat  mit  den  Gelehrten  Tommaseo  und  Paravla  in 
Verbindung.  Als  Geistlicher  behielt  er  stets  die  theologische  Rich- 
tung der  Philosophie  bei,  ging  mit  dem  Patriarchen  Ladislaus 
Pyrker  nach  Rom,  wo  er  die  Bekanntschaft  des  nachherigen  Papstes, 
Gregor  XVI.  machte.  Als  Pfarrer  zu  Roveredo  angestellt,  setzte 
er  seine  phüoBophischen  Studien  fort,  und  sehloas  enge  Freood- 
Schaft  mit  dem  Grafen  Manzoni,  dem  frommen  Romantiker  in  Mai- 
land. Seine  ebenfalls  sehr  reiche  Schwester  gründete  eine  Art  von 
Kloster  unter  dem  Namen:  Kinder  der  christliches  Liebe  zu  Triesi, 
und  Rosmini  zu  Domodossola  im  Jahr  1825  eine  geistliche  Ge- 
sellschaft „Priester  der  christlichen  Liebe^,  die  er  später  aach 
Btresa  am  Lage  Maggiore  verlegte,  welche  jetzt  Rosminianer  ge- 
nannt werden»  Die  bekannten  philosophiscben  Schriften  Rosmini*a 
landen  Anfangs  einen  Gegner  an  Gioberti  und  an  den  Jesuiten; 
Gioberti  aber  änderte  bald  seine  Meinung,  wie  er  in  seinem  Jesuita 
modemo  beweissi,  und  war  es  Gioberti,  der  ihn  als  Minister  zum 
Gesandten  an  den  Papst  ernannte,  wo  damals  der  Graf  Mamiani 
Minister  war.  Auf  diese  VSTeise  kamen  die  drei  ersten  Philoso- 
phen Italiens  mit  einander  in  Verbindung.  Damals  im  Jahr  1848 
sollte  er  Cardinal  werden;  allein  nachdem  die  Franzosen  Rom  ein- 
genommen hatten,  und  Alles  wieder  1859  in  das  alte  Geleise  kam, 
wurden  zwei  Werke  Rosmini^s  anf  den  Index  gesetzt,  nämlich: 
drile  cinque  pieghe  della  santa  chiesa,  und  ia  Constituzione ,  se- 
condo  Ia  giustigia  sociale.  Rosmini  unterwarf  sich  gehorsam,  und 
kehrte  za  seinen  Rosminianern  zurück,  wo  er  tketls  fromme,  theils 
gelehrte  Männer  um  sich  versammelte,  wozu  der  Neapolitanische 
Gelehrte  Bonghi  gehörte,  bekannt  durch  seine  Ueberseteung  grie— 
ohischer  Tragiker,  und  seine  philosophischen  Schriften.  Rosmini 
hat  bei  seinen  Lebzeiten  die  Literatur  mächtig  bereichert;  ausser 
mthttten  kleinem  W^erken  wird  beeonder»  von  ihn  geschätzt 
seine  EiBleitung  in  die  Philosophie,  sein  Werk  über  den  Ursprung 
der  Ideen,  seine  Log^k,.  daa  Wiederaufleben  der  Phüosophie  ia 
Italien,  seine  Psychologiev  Theosoptde,  Theodicee,  Grundsätze  d»r 
Mec»^  Antüiropc^gier  dae  moralisohe  dewissen^  Pküos^piite  dea 
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Werke  Über  Ersiebong,  und  nach  den  beiden  oben  efVrAkMen  Tef^ 
botenen  Schriften  gab  er  noch  ein  Werk  über  CouinithAam  und 
Socxalism  heraus. 

SÜPio  Pdlieoj  per  0.  Briano.  Torino  1861.  Casa  Pomba. 

Der  berühmte  Gefangene  vom  Spielberg  hat  in  Dentechland 
viele  Freunde,  denen  es  lieb  sein  wird^  hier  sein  Leben  zu  finden. 
Er  wurde  1788  zu  Saluzzo  im  Piemontesischen  geboren,  von  wo 
seine  Eltern  nach  Fignerolo  zogen,  Wo  die  Thäler  der  Waldenser 
sich  nach  dem  Monte  Viso  hinziehen ;  seine  erste  jugendliche  Liebe 
starb  schnell  in  Turin,  er  hat  sie  nie  vergessen*  Ein  reicher  Öheim 
nahm  ihn  nach  Lyon,  im  Jahr  1809,  wo  seinem  dichterischen  Ge- 
müthe  zuerst  die  Sepolcri  von  Foscolo  bekannt  wurden.  Er  folgte 
daher  gern  seinem  Vater,  der  als  französischer  Beamter  nach  Mai- 
land versetzt  wurde,  wo  er  auch  mit  Monti  bekannt  ward,  und  bei 
einer  Schule  angestellt  wurde^  dabei  sich  den  klassischen  Studien 
und  der  Dichtkunst  widmete«  Nach  dem  Falle  Napoleons  wurde 
er  Erzieher  in  einem  reichen  Hause  und  dichtete  seine  Laodamia, 
Francesca  da  Rimini,  und  Eufemio  di  Messina,  die  ihm  den  JÖei- 
fall  von  Byron,  Frau  von  Stael,  von  Wilhelm  Schlegel,  Sismondi 
und  Anderen  verschafften.  Mit  dem  Grafen  Porfo  und  Oonfaloniere 
bekannt  geworden,  gründete  er  die  Zeitschrift:  Conciliatore  in 
Mailand,  welche  bald  der  österreichischen  Polizei  verdächtig  wurde, 
besonders  da  er  mit  dem  Grafen  Arrivabene  in  Mautua  bekannt 
geworden  war,  indem  die  Freunde  Pellico's  als  Corbonari  bekannt 
waren,  die  hauptsächlich  in  Turin  ihren  Sitz  hatten.  Zuerst  wurde 
der  Freund  Pellicos,  Marchionni  verhaftet;  er  eilte  von  dem 
Comer  See,  wo  er  mit  Porro  war,  nach  Mailand,  um  seine  Ge- 
nossen nicht  zu  verlassen,  und  wurde  sofort  verhaftet  Mit  30  Jah-* 
ren  ward  er  Gefangener,  wie  wir  aus  seinem  Werke  wissen.  Hier 
ward  seine  Kraft  bei  seinem  nicht  starken  Körper  gebrochen ;  er  lebte 
von  der  Zeit  seiner  Befreiung  an  in  dem  Hause  der  Markgrä£n 
Barolo  ats  deren  Secretär,  zwar  nicht  als  Menschenfeind,  sondern 
menschenscheu,  aber  allgemein  verehrt. 

Vincengo  Monti  per  Cesare  Caniu,  Torino  186L  Casa  Pomba. 

Der  berühmte  Dichter  MaAti  wurde  am  19.  Februar  17&4  bei 
Ferrara  geboren,  und  wandte  sich  bald  nach  erhaltener  klaesiseher 
Bildung  der  Dichtkunst  Zu.  Seine  erste  Arbelt,  die  Erscheinung 
ICzechids  äiaelite  ihn  bei  dett  Cardinal-Legatett  Bofgheei  so  be-> 
V^t,  dase  er  ihn  mit  hetth  Rom  nahm,  ^o*  er  bald  den  grottften 
Ruf  eriangte,  iftt  den  bekairirten  Oeschiohtsdtifei'ber  Gantu  vefran- 
Ittsste*,  diese  seine  Leb^ftfebesdltf  eFbtmg  heraiiszugeb^eii^  wobei  in  geiert- 
TMii^t  Weisen  desseä  Witkeii  unfd  Werke  beecfirieben  we^deii,' 
dMven  O^dl iclrten  M^r  der  YtmtiM  gemac^h«  iArd,  dfi^  ^  den  ^xmtlä 
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Bu  sehr  scbmeiobelte.  Er  starb  in  der  Briansa  im  Jahr  1827, 
seine  Ueberseüsung  des  Homer,  und  sein  italienisches  Wörterbuch 
werden  ihn  überleben. 

Ein  in  Italien  sehr  geachtetes  Werk  ist  folgendes: 

1  primi   tempi  deUa   liberta  Fioreniina,  narraii  da  Aüo  Vannueci 
Firenze  186L  Le  Monnier»  8,  p.  414^  (8.  Auflage,) 

Der  rühmlichst  bekannte  Historiker  Vannueci  leitet,  wie  auch 
pchon  Dante  gethan,  den  Ursprung  von  Florenz  von  Fiesole,  der 
alten  Stadt  auf  dem  benachbarten  Abhänge  der  Apeninnen,  her, 
deren  Einwohner  am  rechten  Ufer  des  Arno  eine  Handels-Nieder- 
lassung  anlegten,  bis  später  hier  eine  römische  Militär- Colonie  an- 
gelegt wurde;  so  dass  sich  erst  aus  der  Zeit  SuUa's  geschichtlich 
sichere  Kachrichten  von  hier  finden,  und  Tacltus  in  seinen  „  Annalen*' 
Florenz  zu  erwähnen  Veranlassung  fand.  Die  Ueberschwemmun^en 
der  Tiber  hatten  den  Plan  veranlasst,  die  Chiana,  statt  in  diesen 
Fluss,  nach  dem  Arno  zu  leiten,  was  aber  damals  auf  Bitten  der 
Florentiner  unterblieb.  Bald  hatte  diese  Stadt  ein  Amphitheater, 
Thermen,  auch  ein  Capitol,  und  Hadrian  setzte  die  Via  Cassia  bis 
nach  Florenz  fort.  Unter  Diocletian  sind  hier  schon  christliche 
Märtyrer  bekannt  geworden,  und  405  widerstand  Florenz  tapfer 
den  Gothen  und  Vandalen  unter  Radagast,  bis  diese  von  Stilico  be- 
siegt wurden ;  zum  Andenken  wurde  dort  eine  Kirche  ^S.  Reparata 
angelegt,  welche  später  als  S.  Maria  di  fiore  prachtvoll  erbaut 
wurde.  Doch  bald  trat  eine  Horde  der  nordischen  Barbaren  nach 
der  andern  auf;  bis  Kaiser  Justinian  558  der  Gothen  Herrschaft 
ein  Ende  machte.  Doch  schon  568  traten  die  Longobarden  hier 
auf,  welche  auch  in  Florenz  einen  Herzog  als  Lehnsmann  aufstell- 
ten. Damals  war  in  Toscana  kaiserlicher  Vcrwaltungsbeamter, 
Adalbert  von  Lucca,  als  Markgraf,  welcher  mit  dorn  Herzoge  Guido 
von  Spoleto  und  Bereogar  Herzog  von  Friaul  eich  zu  Königen  von 
Italien  und  zu  Kaisern  des  römischen  Reiches  machen  wollte.  Der 
letzte  siegte  915;  doch  unter  fortwährenden  Kämpfen  der  Feudal- 
Herren  trat  Otto  I.  aus  Deutschland  962  wieder  als  Kaiser  auf; 
und  bald  wurden  die  kaiserlichen  Beamten  wieder  mächtig,  beson- 
ders ein  Hugo ,  aus  Salischem  d.  h.  Fränkischem  Geschlechte,  und 
einer  seiner  Nachfolger  als  Herzog  von  Toscana,  der  eine  Beatrix 
von  Lothringen  geheirathet  hatte  und  bereits  dem  Kaiser  Hein- 
rich III.  gefährlich  wurde,  da  damals  schon  die  Päpste  Theil  an 
der  Rebellion  gegen  die  deutschen  Kaiser  nahmen.  Dieser  Boni- 
facius  machte  seiner  deutschen  Abkunft  so  wenig  Ehre,  dass  er 
durch  jedes  Mittel  seine  Hausmacht  vermehrte.  Seine  Tochter,  die 
bekannte  Gräfin  Mathilde,  wusste  jedoch  die  Bürger  von  Florenz 
im  Jahr  1081  gegen  den  Kaiser  zu  bewaffnen,  so  dass  er  die  Be* 
lagerung  von  Florenz  aufheben  musste.  Indem  sie  das  Eigen- 
tham  des  Kaisers  an  den  Papst  verschenkte,   und   die  Florentiner 
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Eur  Rebellion  gegen  den  Kaiser  Terleitet  hatte,  legte  »*e  den  Grund 
zu  deren  Freiheit  von  dem  Drucke  des  Feudal- Wesens,  Indem  die 
Stadt-Oemeinde  sich  selbst  verwalten  lernte.  Auf  diese  Weise  fahrt 
der  Verf.  fort  zu  zeigen,  wie  die  Päpste  die  Städte  benutzten,  um 
der  kaiserlichen  Macht  eiitgegea  zu  arbeiten ,  wodurch  der  Kampf 
der  Ghibellinen  mit  den  Guelfen  entbrannte. 

Garibaldi,  Rivolu^ione  dellt  due  Sicilie^  verrione  del  franeese.  per 
Roeco  Eacalona,  Napoli  1861.  8,  p.  400, 

Die  Geschichte  der  Revolution  in  dem  Königreich  beider  8i- 
cilien  von  dem  Herr  Marco  Monnier  französich  herausgegeben,  er- 
scheint hier  in  italienischer  Uebersetzung ,  welche  den  Titel  ge- 
braucht hatte:  die  Eroberung  Siciliens  durch  Garibaldi.  Dieser 
erhob  Einspruch  gegen  diesen  Titel,  indem  er  nur  den  Bttrger- 
muth  der  Bewohner  unterstützt  habe.  Hier  findet  man  die  genaue 
Beschreibung  des  Triumphzuges  Garibaldi's  vonMarsala  bis  Neapel 
mit  amtlichen  Berichten,  und  viele  Anmerkungen  des  Uebersetzers, 
welcher  Verfasser  mehrerer  Schriften  über  die  Unverträglichkeit 
der  weltlichen  Herrschaft  mit  der  geistlichen  Stellung  des  Papstes  ist. 

TjC  ehiese  dUtalia    della   loro    origine  sino   ai  piorni  nostrij   da  O, 
Cappelletti.   Veneria  1S6L  Tip,  Aniondli, 

Dies  ist  das  215.  Heft  eines  umfassenden  Werkes,  weichesein 
Geistlicher  in  Venedig  herausgibt,  um  die  Geschichte  aller  Kirchen 
Italiens  von  ihrem  Ursprünge  an  bis  jetzt  zu  beschreiben.  Die  Ge- 
schichte der  Kirchen  in  Italien  ist  natürlich  für  die  Geschichte  im 
Allgemeinen  nicht  nur,  sondern  auch  in  Ansehung  der  Ge- 
schichte der  christlichen  Religion  von  besonderer  Wichtigkeit.  Das 
vorliegende  Heft  beschäftigt  sich  mit  den  Kirchen  in  Lodi  in  der 
Lombardei.  Diese  Provinz  ist  für  die  Kirchengeschichte  um  po 
wichtiger,  da  das  Bisthum  Mailand  lange  nicht  die  Oberherrschaft 
des  Papstes  anerkannte,  sondern  die  Gleichheit  aller  Bischöfe  be- 
hauptete, und  an  dem  Anibrosianischen  Cultus  festhielt,  so  dass 
noch  jetzt  manche  Abweichungen  von  dem  Römischen  Ritual  statt- 
finden, z.  B.  dass  hier  der  Carnavall  acht  Tage  länger  daueit, 
als  in  der  anderweiten  Christenheit,  Eine  solche  Geschichte  dor 
einzelnen  Kirchen  würde  für  manches  Land  von  grossem  Wertlie 
sein.  Ein  solches  über  die  evangelischen  Kirchen  in  Frankreich 
hat  der  Pastor  Robert  de  St.  Etienne  unter  der  ersten  Kaiserzeit 
in  Paris  herausgegeben. 

nreli^ebaur. 


034  Lfibker:  VMbiüft  mm  •frtiiWihiAwn  BtaditmL 

VorhmOe  Kum  akademucHm  Studium.  In  Redm  und  Bgtraektun^en 
ton  Friedrith  Lühker^  Doctor  der  Theologie  und  Fhüo- 
wphie^  Directar  des  Friedrxch^Frans'^Qymnasium  au  Farikim. 
HaUe,  Verlag  von  Billard  MüMmann  1863,  VI  und  266  8. 
in  12. 

„Bei  dem  nahen  Scheiden  aun  einem  bald  dreissigjährigen, 
mK  äUtB  gteieher  Liebe  nnd  Freude  geführten  Berufe  ist  e»  mir  sehr 
willkommen,  meinen  thevern,  durch  eigenthümlicbe  Führungen  weit 
seretreuten  Schülern  einen  liebevoll  gedenkenden  Grusa  zu  eenden, 
der  sie  an  das  Innerlichste  und  Beste  mahnen  mag,  was  ich  ihnen 
im  Laufe  der  Jahre  in  den  uumitielbaren  Vorbereitungen  auf  ihre 
akademische  Laufbahn  und  in  der  Weihe  der  Abschiedsstunden  zu 
spenden  vermocht  habe/  Mit  diesen  Worten  eröffnet  der  nm 
Jugendbildung  durch  Schrift  und  Wort  hochverdiente  Verfasser 
diese  Sammlung  von  Reden  und  Betrachtungen,  denen  wir  nur  recht 
viele  Leser  auch  ausserhalb  des  nächsten  Kreises,  für  den  sie  be- 
stimini  sind,  wünschen  können:  sie  empfehlen  sich  alle  gleich- 
massig  durch  den  gediegenen  Inhalt,  wie  die  gewählte  Form;  ein 
gemeinsamer  Gegenstand  ist  es,  der  sie  alle  umschliesst  und  ver- 
eint :  er  ist  in  der  Aufschrift  des  Ganzen  passend  mit  den  Wörted : 
^Vorhalle  zum  akademischen  Studium*  bezeichnet;  denn 
beides,  die  Reden  wie  die  Betrachtungen,  nehmen  zunächst  Bezug 
auf  das  akademische  Studium  und  die  Universtät,  und  die  hier  zu 
erstrebende  wissenschaftliche  Bildung,  auf  die  Wissenschaft  in 
höherem  edleren  Sinne  des  Wortes,  für  deren  Pflege  sie  Begeiste- 
rung und  Liebe  eben  so  sehr  erwecken  ,  als  eine  richtige  Anlei- 
tung geben  sollen,  die  alles  banausische  Treiben  fern  hält.  Und  in 
der  That,  wenige  Erscheinungen  in  unserer  Zeit  haben  uns  so  an- 
gesprochen, wie  diese  Reden  und  Betrachtungen,  sie  erinnern  uns 
unwillkürlich  an  das  Beste  von  dem,  was  seiner  Zeit  Friedemann 
in  den  fünf  Bänden  seiner  Paränesen  zusammengestellt  hat,  und 
ergreifen  durch  einen  ebenso  frischen  und  lebendigen  als  ideen- 
reichen Vortrag.  Die  eine  Abtheilung  enthält  Reden,  zwölf  der 
Zahl  nach,  im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  meist  wörtlich  ge- 
halten an  die  aus  dem  Kreise  der  Schule  auf  die  Universität  Über- 
tretenden Schüler:  Alles,  was  solchen  Abiturienten  ans  Herz  zu 
legen  ist,  wird  hier  in  einer  würdigen  und  oft  ergreifenden  Weise 
vorgeführt,  vor  Allem  die  Liebe  zur  Wissenschaft  als  solcher,  wie 
sie  auf  der  Grundlage  der  classischen  Studien  des  Alterthums  erwächst, 
und  ihren  wohlthätigen  Einfluss  auf  das  sittliche  Leben  wie  selbst 
auf  die  äussere  Wohlfahrt  der  Menschheit  erstreckt,  eben  darum  aber 
auch  von  dem  Geiste  der  wahren  Sittlichkeit  durchdrungen  sein 
muBB.  Es  mag  genügen  die  Aufschriften  dieser  zwölf  Reden  hier- 
her zu  setzen,  um  dadurch  zu  deren  Leetüre  einzuladen.  1)  Die 
Gefahren  im  Dienste  der  Wissenschaft.  2)  die  Wahl  des  Berufis  im 
Lichte  der  protastantiBchen  Kirche,  8)  Das  gemeinsame  Band  all«r 
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WlssaaMibftfleB«  4)  Der  or {panische  Bmi  der  WIsseneelMfitoA.  6)  Der 
cbrieiliohe  Geiet  dee  akademiaobeli  Lebens.  8)  Jed8r  Dienet  ein 
Goiteedienst.  7)  Der  Werth  des  idealen  Sinnes»  8)  Die  Mittel  cur 
Bildung  des  Willens.  9)  Die  Freude  def  Jugend  und  ihreVersnt- 
Wertung.  10)  Die  Wiedergeburt  des  deutseben  Velkee  durch  nstio«^ 
nale  Ereiebeng«  11)  Die  Macht  des  Wortes.  12)  D«r  Btltfd  des 
NUtzliefaea  und  Sobönen« 

Aehnlleher  Art  kt  dafl,  was  in  ded  auf  diese  Redea  folgen-^ 
den  Betrachtungen  8*  167  ft  niedergelegt  ist;  „ich  habe  ee^  sagt 
der  Verfasser,  im  Verlaufe  von  drei  Dteennten  an  vereohiedeneh 
Orten  und  in  rersobiedener  Form  meinen  Öchttlern,  wenn  sie  ihren 
Blick  unmittelbar  auf  die  höheren  Studien  gerichtet  hielten,  irisch 
und  warrii  an  das  Hern  zu  legen  gesucht«  Ich  hab8  e*  biet  utfi 
seines  prepttdeutipchen  Zweched  und  Wesens  willta  BüsämmeBge- 
stellt,  in  der  Hoffnung,  dass  yieUn  deutschen  JQnglingeii  ftir  solche 
Winke  und  Mahnungen  HerS  und  Sind  aufgescblossea  ist/  Mau  kann 
dem  Verfaffser  nur  dankbat  sein  fUr  die  tfefflioben  AusfOhrungeiif 
welche  in  dieser  Reihe  Ton  etnselnen  Betraobtbng^a  vorliegen,  und 
Butn  Tbeil  dae^  was  in  jenen  Reden  enthalten  ist,  Weiter  vervoU-^ 
ständigen,  tbeäs  aber  auch  den  Charakter  und  dai  Wesen  der  ge* 
sammten  Universitäisbildung,  die  Ziele  wie  die  Aufgaben  derselben, 
im  Gänsen  wie  ini  Einzelnen^  So  schien  feeicbnen^  dass  wir  es  in 
der  That  mir  bedauern^  aus  Mengel  an  BAum,  flticbt  lifcngAre  Ab- 
schnitte daraus  unser»  Lesern  mittbeilen  sukttnnen:  für  die^  welche 
ia  das  Büchlein  nur  emen  Blick  werfen  wollen,  wird  es  keiner 
derartigen  Aussflge  bedürfen.  Die  erste  Betracbiuxlg  hAt  sum 
Gegenstandes  das  sittKche  Ziel  der  Wissenschaft ^  die  ibwäite  den 
Werth  des  dlassischen  Alterthams  (eine,  aueh  nach  dem  Vielen, 
was  über  diesen  Gegenstand  gesagt  ist,  versügliche  Ausführung), 
die  dritte  die  Sprache  und  die  Literatur,  die  vierte  di€^  Aufgabe 
des  Dienstes  am  Worte,  die  fünfte  deb  Beruf  dum  Ersieher ^  die 
sechste  die  {»bilosepbische  Bildung,  die  siebente  die  bidtöfischen 
Dieciplinen,  die  achte  das  akademisehe  Studium. 


SancH  AwftiiHni  Epi^opi  de  eivUcUe  dei  lidri  XX/L  Recensuit  R, 
D^mbcert,  Lipmae.  In  aediAus  B.  0,  T&ubneti  MDCCCLXI/L 
Vol.L  m.l'--XIlL  XXVI  und  529  8.  VcL  IL  Hb.  XIV-^XXU. 
XXV  und  580  8.  in  8^  (Biöliotkecä  8criptürum  Qraiccn'um  et 
Bomanorum  Teubneriana}, 

Ein  eraeuetter  Abdruck  des  berlibmtdn  Angustöniaehed  Wer- 
kea^  das  nicht  blos  für  den  Tbeologte,  doddton  für  den  Phi- 
leeophen  wie  PhileWgei»  und  €^esehiclhtsforscbef  die  gleiche  Be- 
deuttti^  auch  ncfek  jMtt  anspricht^  baali  um  tfo  weitige^  als  ttber-* 
flüssig  erscheinen,    ald  ee  sich  hier  Ueiadsweg»  um  eke»  bleoBen 
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Wiederabdruck  des  Textes  bandelt,  sondern  um  eine  Revision  des- 
selben, durcb  welcbe  das  Werk  seiner  ursprQnglicben  Form  so 
nabe,  als  nur  immer  möglicb  gebracbt  ist.  Die  Veranlassung  dazu 
gab  allerdings  die  neue  Pariser  Ausgabe,  welcher  ein  handschrift- 
licher Apparat  zu  Gebote  stand,  wie  er,  namentlich  in  Beeng  auf 
das  Alter  der  einselnen  Handschriften,  kaum  ftlr  irgend  einen  andern 
alten  Schriftsteller  vorhanden  sein  möchte:  was  sich  indess  aus 
dem  grossen  Ansehen  und  der  hohen  Bedeutung  des  Werkes  schon 
in  den  Eunächst  folgenden  Jahrhunderten  erklärt.  Denn  ausser  der 
Handschrift  von  Corvie,  die  bis  in  das  siebente  Jahrhundert  surück- 
geht,  aber  leider  nur  die  neun  ersten  Bücher  vollständig  bietet, 
lagen  für  die  Pariser  Ausgabe  noch  sieben  andere  Pariser,  cum 
Tbeil  auch  ehedem  Gorvie^schen  Handschriften  des  zehnten  und 
elften  Jahrhunderts  vor  und  unser  Herausgeber  ist  so  glQcklich  ge- 
wesen, noch  drei  weitere  Handschriften  derselben  Zeit  zu  Rathe  zu 
ziehen,  welche  jetzt  zu  München  sich  befinden,  eine  ehedem  Augs- 
burger des  zehnten  Jahrhunderts,  welche  das  ganze  Werk  enthält, 
zwei  ehedem  Freisinger  des  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts, 
welche  jedoch  nicht  das  ganze  Werk  enthalten,  die  eine  derselben 
mit  der  Unterschrift  am  Schlüsse  des  dreizehnten  Buches:  ,,emen- 
davit  dominus  vigilius^;  und  an  diese  reiht  sich  eine,  wie  es  scheint, 
jüngere  Bamberger  Handschrift.  Der  Herausgeber  hat  sich  über 
diese  Handschriften  und  ihren  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des 
Textes  in  einem  eigenen  zu  Nürnberg  1862  erschienenen  Programm 
ausgesprochen,  auf  das  er  hier  verwiesen  hat.  In  Folge  dieser 
kritischen  Hülfsmittel  hat  allerdings  der  Text  vielfach  eine  andere, 
und  wir  dürfen  wohl  sagen,  bessere  und  urkundlich  getreuere  Ge- 
stalt erhalten:  die  dem  Text  beider  Bände  vorangestellte  Adnotatio 
critica,  in  welcher  diese  Abweichungen  (S.  VHI — XXVI  im  ersten 
und  S.  III — XXV  des  zweiten  Bandes)  verzeichnet  sind,  lässt  eben 
so  den  Umfang  dieser  Aenderungen,  wie  deren  Bedeutung  erkennen. 
Der  Abdruck  des  auf  diese  V^'^eise  vielfach  berichtigten  Textes, 
welchem  auch  der  dieses  Werk  betreifende  Abschnitt  aus  den  Re- 
tractiones  (II,  43)  vorangeht,  ist  aber  noch  mit  weiteren  Förde- 
rungen für  die  Leetüre  in  so  weit  begleitet,  als  alle  die  in  dem 
Werke  vorkommenden  Bibelstellen,  wie  die  darin  berührten  Stellen 
alter,  griechischer  und  römischer  Schriftsteller,  gleich  unter  dem 
Text  genau  nachgewiesen  sind,  und  Überdem  am  Schluss  des  Gan- 
zen ausser  einem  alphabetisch  geordneten  Index  Nominum,  ein 
eigener  Index  locorum  beigefügt  ist,  in  welchem  alle  die  im  Werke 
vorkommenden  Bibelstellen,  wie  die  Stellen  der  darin  angeführten 
griechischen  wie  römischen  Schriftsteller,  die  Bibelstellen  nach  der 
Reihenfolge  der  einzelnen  Bücher  der  Bibel,  die  der  profanen 
Schriftsteller  in  alphabetischer  Folge  derselben  zusammengestellt 
tsiud.  Druck  und  Papier  sind  äusserst  befriedigend  ausgefallen,  die 
Lettern  sehr  deutlich,  so  dass  das  Ganze  sich  sehr  gut  lieset  und 
auch  von  dieser  Seite  alle  Empfehlung  verdient 


[OnAliheri  Aleuundreis.  Rec«  Mueldene^.  ddf 

M^  Phüippi  Oualiheri  ab  ingtäü  dieti  de  CcuUüione  Alexan^ 
drei 8.  Ad  fidem  librorum  mss,  ei  impreBB.  reeenmii  JP.  A, 
W.  Mueldener,  Dr.  ph,  bM,  reg.  aead,  QoUing.  ucreL 
LipHae,  in  aedibus  B.  O.  Tmbmru  MDCCCLXIII.  239  S. 
in  12. 

Wir  erhalten  hier  in  einer  sehr  netten  und  selbst  sierlichen 
Form  den  erneuerten  Abdruck  eines  Gedichtes,  das  einst  —  im 
dreizehnten  Jahrhundert  —  zu  solchem  Ansehen  gelangt  war,  dasa 
es  auf  Schulen  gelosen  und  zu  diesem  Zwecke  selbst  commentirt 
wurde,  ja  sogar  hier  die  Lectttre  der  Virgilischen  Aeneis  verdrän- 
gen zu  wollen  schien,  jetzt  aber,  seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten 
im  Druck  nicht  mehr  erschienen,  und  fast  vergessen,  erst  in  neue- 
rer Zeit  von  ganz  anderer  Seite  aus,  der  kritischen,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Herausgeber  des  Curtius,  in  Bezug  auf  die  Wieder- 
herstellung des  Textes  dieses  Autors,  auf  sich  gezogen  hat.  Denn 
da  der  Stoff  der  Alexandreis  fast  ganz  aus  Curtius,  selbst  bis 
auf  einzelne  Worte  und  Wendungen  entnommen  ist,  und  der  Ver* 
fasser  diesem  Schriftsteller  getreu  in  AUem  folgt,  mit  nur  geringen 
Abweichungen  (wir  verweisen  auf  die  in  der  Histoire  literaire 
de  la  France  T.  XV.  pag.  102 — 117  gegebene  Uebersicht  des 
Inhalts),  so  ist  man  neuerdings  bei  der  Frage  nach  der  kritischen 
Behandlung  des  Curtius  auf  diesen  Dichter  zurückgekommen,  ohne 
jedoch  zu  einem  andern  Resultat  zu  gelangen,  als  dass  der  Text 
des  Curtius,  den  Qautier  vor  sich  hatte,  nicht  wesentlich  verschie- 
den ist  von  demjenigen,  der  in  den  uns  erhaltenen  Handschriften 
des  Curtius,  den  Altern  wie  den  jungem,  vorliegt  (Vgl.  Mtttzeli, 
Vorrede  zu  Curtius  p.  XXVIHff.). 

Betrachten  wir  das  Gedicht  selbst,  das  uns  die  Thaten  Alexan- 
ders in  einer  fQr  die  Zeit,  in  welche  die  Abfassung  desselben  fWt, 
jedenfalls  die  letzte  Periode  dos  zwölften  Jahrhunderts,  höchst  an- 
erkennenswerthen  Welse  vorführt,  und  vor  ähnlichen  poetischen 
Versuchen  jener  Zeit  durch  grössere  Reinheit  der  Sprache  und 
selbst  der  Verdificatiou  hervorragt ,  so  hat  der  Herausgeber  von 
demselben  einen  durchaus  correct  gehaltenen  Abdruck  geliefert,  bei 
welchem  er  die  frühem  Ausgaben,  so  wie  eine  Anzahl  von  Hand- 
schriften, eine  von  Zwickau  aus  dem  Jahr  1208,  also  ganz  nahe 
der  Lebenszeit  des  Verfassers,  eine  von  Gotha,  Leipzig,  Erfurt, 
zwei  von  Wolfenbüttel  und  Excerpte  einiger  anderen  Handschriften 
zu  Rathe  gezogen  zu  haben  scheint.  Da  keine  nähere  Beschrei- 
bung der  Handschriften  angegeben  und  eine  Adnotatio  crltioa,  viel- 
leicht aus  Raumersparniss,  nicht  beigegeben  ist,  so  sind  wir  aller- 
dings nicht  in  der  Lage  eine  nähere  Vergleichung  anzustellen  un(^ 
haben  uns  auf  die  Versicherung  eines  correcten  und  gut  leserlichen 
Abdruckes  zu  beschränken.  Einige  einleitende  Bemerkungen  über  den 
Verfasser  des  Gedichtes  und  über  dieses  selbst  würden  ebenfalls  er- 
wünscht gewesen  sein,  da  heat  zu  Tage  aLob  wohl  nur  Wenige 
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finden,  welche  mit  dem  Dichter  und  seinem  allerdings  beachtens^ 
^^erthen  Werke  Etwas  näher  bekannt  sind:  in  Beziehung  auf  die> 
ses  Werk  aber  unterschreiben  wir  gerne  das  Urtheil,  das  in  der 
Histoire  lit^r.  de  la  France  &.  a.  O«  8.  118  darüber  gefKllt  wird: 
„En  effet ,  si  l'on  compare  les  vers  de  notre  Oauthier  avee  la  plu- 
part  de  ceux  du  Xlle  si^cle,  presque  tous  rim^s  ou  leonins,  d^ 
pourvus  d'images  et  d'harmonie,  Berits  du  ton  de  la  plus  manvaise 
prose  et  dans  les  quela  ime  sorte  de  mesure  n'est  observte  qu'an 
moyeo  des  reropUssages  lea  plus  d^goütants,  on  n'est  pas  aarprie 
de  l'admiratioB  qu'ils  excit^ent  ou  plut6t  on  Test  eactrömement  de 
Yoir  un  tel  oavrage  paraltre  dans  un  tel  iemps.'^ 


Einkardi  Vü^  Ki^rM  Magni,  In  usum  nekolantm  m  monummiii 
(hrmoniae  hi8U>rie%9  reeudii  fecU  Oeorgiut  Btinr%cu% 
P^ri9t  urmianmo  Boru$aiae  rtgi  a  cantUm  regimims  ifilt- 
mis,  öilfl  reg.  BeroHn*  prarfedui.  Bdüio  ieriia.  AecedU  Unago 
JCaroli  Regia.  H^mnoveraey  impetms  BU^UapolU  Bahnimi  1863* 
XU  mi  U  8.  in  8. 

D^m^  dritt«  Auegabe  enthält  nicht  nur  die  Viia  Einhard's, 
sondern  i^ucb  dieselben  Gedichte,  welche  der  Herausgeber  der  swei- 
tea  Ausgabe  beigefügt  hatte,  wie  wir  bei  Anaeige  der  zweiten 
Auagabe  in  diesen  Blättern  Jahr  gg.  1845.  8.  788  näher  Angegeben 
habe«;  ea  ist  diese  gewiss  eine  recht  peeseode  ZugSibe;  der  Ab^ 
druck  iat^  so  weit  wir  ihn  verfolgt  haben,  doch  nicht  gans  unver- 
ändert, und  zwar  zu  seinem  Vortheü  geblieben:  ao  ist  z.  B.  bei 
dem  loteten  Qedichte  ,pDe  SsActe  Carola*  jetzt  mi  gutem  Gründe 
in  dem  ersten  Verse  die  ursprügliche  Lesart:  ^Urbs  Aqueneia 
urbs  rogalis"  statt  des  in  der  Frankfurter  Handeohrtft  befindlicl^ii 
,^Friknckenf  ordensis  urbs  regalis"  hergestellt  Dab  Bild  Karra 
des  GrosQ^n  ist  einer  im  Pariser  Archiv  befindlichen  Urkoode  v^a 
St.  De«ye  entnommen.  Wir  können  auch  diesem  wiederholen  Ab^ 
druck  nur  reoht  viele  Leser  wUnschen. 


Lekrkuch  der  vergteUhenden  Erdkunde  für  Qymnaeien  und  emdere 
höhere  VnterriehUanUaUeH  in  drei  Lehrelufen  von  Dr.  F.  Ä, 
Dommerieh,  ordentl.  Lehrer  am  Oymnaeium  am  Bernau. 
Nach  dee  Verfetseers  Tode  heroMegegebcn  von  Dr.  Th.  Flaike, 
Oberlehrer  am  k.  Gymnaeium  au  Platten.  Zweite  Lekrtiufe. 
Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teubner.  1868.  818  S. 
in  gr.  8. 

Wir  glauben  «uf  dieses  zum   Unterricht  in  der  6eogr»phte 
Air  C^ynmasien  und  wohl  aueh  fllv  highere  Bürgerschulen  beetimorte 
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Lehrbueh  aufmerksam  macheu  eu  dürfen,  da  es  sich  durch 
eine  in  Manchem  von  den  bisherigen  Lehrbüchern  der  Art  abwei- 
chende Behandlungsweise  der  Beachtung  empfiehlt.  Nicht  sowohl 
das  statistiseh-topographisohe  Element  ist  das  hier  vorwaltende, 
sondern  vielmehr  das  allgemeine,  mehr  in  das  Gebiet  der  physika- 
lisch-mathematischen Geographie,  so  wie  der  Naturgeschichte  Ober- 
haupt eiufiohlägige  Element,  wdohes  vorzugsweise  hier  Berttcksichti- 
guag  gefunden  hat.  In  zwei  Theile  serfällt  daa  Ganze,  und  hat 
ein  jeder  der  beiden  Theile  zahlreiche  Unterabth^luBgen :  der  erste 
Tkeil  behandelt  die  „allgemeine  Erdkunde" ,  der  zweite  die  „be- 
sondere Erdkunde.''  Im  ersten  Theil  beginnt  der  Verfaseer  mit  den, 
was  man  gewöhnlich  die  mathematische  Geographie  nennt,  mit  der 
Betrachtung  der  Erde,  als  eines  Theiles  der  Welt  und  erörtert  ihre 
Stellung,  Gestalt,  Grösse  u.  s.  w.,  ihr  Verhältniss  zur  Sonne  wie 
zum  M»nd,  und  die  darnach  bestimmte  Zeitrechnung;  dann  folgt 
die  Beschreibung  der  Erdoberfläche ;  es  wird  vom  Feuer  (Vulcanis- 
mus),  Wasser,  (von  den  Flüesen,  Seen,  Meeren  u.  s.  w.),  vem  Klima 
und  von  der  Luft,  von  den  Producten  der  Erde,  aus  der  Minera- 
lien-, Pflanzen-  und  Thiorwelt  gehandelt  Mit  einer  allgemeinen  Er- 
örterung Über  das  Menschengeschlecht  und  dessen  Verbreitung  über 
die  Erde,  nach  Stämmen  und  Sprachen  und  Bellgionen,  so  wie  nach 
Lebensweise  und  Obltur  schliesst  dieser  erste  Abschnitt  des  Ganzen, 
welchem  unter  der  Aufschrift;  Allgemeine  Staatenkunde  noch  ^ne 
gedrängte  Erörterung  der  Begriffe  von  Staat  und  dessen  verschie- 
denen Fomen  und  Einrichtungen  beigegeben  ist;  worin  z.  B.  so-» 
gar  von  Staatenbund  und  Bundesstaat  (der  hier  als  engere  Ver- 
einigung und  Verbindung  von  mehrern  Staaten,  wie  sie  gewöhn- 
lioh  als  Staatenbund  bezeichnet  wird,  aufgefaset  ist)  vorkommt. 

In  dem  andern  Haupttheile  oder  der  besonderen  Erdkunde  mrd 
zuerst  von  den  verschiedenen  Hauptmeeren  oder  Oceanen  des  Nä- 
heren geiiandelt,  dann  ven  den  einzelnen  Erdtheilen,  Europa,  Afrioa, 
Asien,  Australien  und  America,  so  dass  fünf  mnzdne  Abschnitte 
hier  die  natürlichen  Unterabtheilungen  bilden;  jeder,  dieser  Ab- 
schnitte aber  wieder  zweifach  getheilt  ist  in  eine  physische  und 
politische  Geographie,  wobei  die  physische  Geographie  eine  im 
Ganzen  ausgedehntere  Behandlung  erhalten  hat,  insofern  hier  die 
physische  Beschaffenheit  eines  jeden  einzelnen  Welttheiles,  die  ge- 
sammte  Hydrographie  und  Orographie,  dann  die  klimatisehe  Be- 
schaffenheit, die  Producte  im  Reiche  der  Pflanzenwelt,  der  Thi^- 
welt  u.  s.  w.  in  umfassender  Weise  behandelt  sind:  nur  bei  Europa 
ist  auch  der  politischen  Geographie  etwas  mehr  Raum  zugewendet, 
während  sie  bei  den  übrigen  Welttheilen  kürzer  gefasst  ist.  Den 
Schluss  bildet  eine  Vergleichung  der  Erdtheile  mit  einander,  so- 
wohl in  Bezug  auf  physische,  wie  politische  Geographie.  Sehr 
Vieles,  weil  es  schon  früher  erörtert  war,  ist  hier  als  Frage  ge- 
fasst und  damit  dem  Lehrer  eine  passende  Gelegenheit  zurRecapi- 
tulation  gegeben;  auch  in  den  vorausgehenden  Abschnitten  ist  mehr-* 
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fach  diese  Methode  der  Behandlung  angewendet.  Man  wird  in 
diesem  Lehrbuch  ungemein  Vieles  zusammengedrängt  finden,  und 
"Wird  eingewandter  Lehrer  mit Voith eil  dieses  Lehrbuch  bei  seinem 
Unterricht  benützen  können,  zumal  die  Darstellung  im  Ganzen  eine 
klare  ist.  Die  Überall  eingedruckten  Holzschnitte  (Figuren,  Dar* 
Stellungen  der  Erde  u.  s.  w.)  erhöhen  den  Werth  des  Ganzen  uud 
machen  die  Darstellung  recht  anschaulich.  Druck  und  Papier  sind 
durchaus  befriedigend;  durch  die  Abwechlung  in  dem  Druck  mit 
bald  stärkeren,  bald  schwächeren  und  kleineren  Lettern  wird  die 
bequeme  Uebersicht  der  einzelnen  Theile  und  deren  Verhaltniss  zu 
einander  sehr   erleichtert.     Ein   genaues   Wortregister   fehlt  nicht. 


Voütiändigea  Wörterbuch  9U  Xenophofi's  AnabcuU,  tnü  besonderer 
Rüekrieht  auf  Namen-  und  Sach-Erklärung ,  bearbeitet  von 
Dr.  Friedrieh  Carl  Theiss,  Di^ector  und  Professor  des 
SiiftS"  Gymnasiums  in  ZeUss,  Fünfte  verbesserte  Auflage,  Leipzig 
1863.  Hahn'sche  Verlagsbuchhandlung.    VI  u.  180  S.  in  gr.  8. 

Diese  neue  Auflage  eines  schon  in  vier  Auflagen  verbreiteten 
und  in  seinen  Erfolgen  bewährten  Wörterbuches  zur  Xeuophontei- 
schen  Anabasis  bietet  in  dieser  neuen  Gestalt  im  Einzelnen  manche 
Verbesserungen  und  Nachträge,  auf  welche  der  wiederholte  Ge- 
brauch desselben  den  Verfasser  hinwies,  der  dabei  auch  dankbar 
dasjenige  anerkannt  hat,  was  zur  Vervollständigung  des  Ganzen 
durch  zwei  befreundete  Gelehrte  (Hr.  Prof.  Hartmann  in  Sonder- 
hausen und  Weise  in  Naumburg)  ihm  mitgetheilt  ward.  Mit  vieler 
Sorgfalt  und  th eilweise  selbst  Ausführlichkeit  sind  alle  eigenen 
Namen  behandelt,  die  in  der  Anabasis  vorkommen,  sowohl  die  Per- 
sonennamen, namentlich  die  der  Griechischen  und  Persischen  Feld- 
herru,  als  die  geographischen  Namen,  bei  welchen  die  neuere  Be- 
zeichnung der  Lokalität  stets  angegeben  ist;  es  fehlt,  um  nur  ein 
Beispiel  der  Art  anzuführen,  auch  das  Neueste  hier  nicht,  wie  die 
Erklärung  von  Larissa  zeigt  Was  die  einzelnen  Worte  selbst  be- 
trifft, so  sind  insbesondere  die  Verba ,  die  Präpositionen  (wie  z.  B. 
axo^  inl^  stsglj  ngog  u.  s.  w.),  desgleichen  die  Conjunctionen  mit 
grosser  Sorgfalt  behandelt,  was  dem  Wörterbuch  zur  Empfehlung 
gereicht.     Druck  und  Papier  sind  gut. 
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jahrbOcher  der  literator. 


Verhandlungen  des  naturhistorisch-medizinischen  Vereins  zu 

Heidelberg. 

Vortrftge  «qb  gemisohten  SüEiuigeii  Im  Winter  1869^60. 

1.    Vortrag  des  Herrn  Prof.  H.  Heimholt!    «über   die 
Form  des  Horopters,   mathematisch  bestimmt*! 

am  24.  October  1862. 

(Das  liaauBoript  "wurde  eingereicht  am  8.  Noy.  1863.) 

Der  Horopter  ist  der  Inbegriff  deigenigen  Punkte  des  äuflsern 
Raumes,  deren  Bilder  bei  einer  gegebenen  Stellung  der  Augen  in 
beiden  Augen  auf  identische  Netzhautpunkte  fallen« 

Identische  Netshautpunkte  sind  solche  Punkte  beider 
Netzhäute,  auf  welche  die  Bilder  desselben  unendlich  weit  entfern- 
ten Punktes  fallen,  wenn  die  Augen  ihre  normale  Stellung  für  das 
Fernsehen  haben. 

Man  nennt  die  durch  die  Knotenpuncte  beider  Augen  und  den 
iixirten  Punct  gelegte  Ebene  die  Visir ebene;  die  geraden 
Linien,  welche  den  fixirten  Punct  mit  dem  Centrum  der  Netzhaut- 
grübe  Tcrbinden,  und  welche  durch  den  Knotenpunkt  des  betref* 
f enden  Auges  gehen,  heissen  die  Gesichtslinien.  Eine  durch 
die  Qesichtslinie  eines  Auges  gelegte  Ebene  heisse  Meridian- 
ebene des  betreffenden  Auges.  Die  Visirebene  ist  die  einzige 
Ebene,  welche  gleichzeitig  Meridianebene  beider  Augen  ist. 

Wir  unterscheiden  einen  Meridian  in  jedem  Auge  als  ersten; 
es  möge  derjenige  sein,  welcher  nach  rechts  hin  in  der  Visirebene 
liegt,  wenn  die  Augen  ihre  normale  Stellung  für  das  Fernsehen 
haben,  d.  h.  einen  in  der  Mittelebene  des  Kopfes  gelegenen  unend- 
lich entfernten  Punkt  ffxiren.  Dieser  erste  Meridian  liegt  aber 
nicht  immer  in  der  Visirebene,  sondern  wenn  die  Augen  nicht  ge- 
rade aus  blicken,  bildet  seine  Ebene  der  Regel  nach,  einen  Winkel 
mit  der  Visirebene,  welchen  man  den  Drehungswinkel  des 
Auges  um  die  Gesichtslinie  nennt. 

Der  Winkel,  welcher  zwischen  der  Meridianebene,  die  durch 
irgend  einen  Punct  des  Raumes  geht,  und  der  Ebene  des  ersten 
Meridians  des  betreffenden  Auges  eingeschlossen  ist,  heisse  die 
Länge  des  betreffenden  Puncts  im  Gesichtsfelde. 

Der  Winkel,  welcher  zwischen  der  Richtungslinie,  die  zu  dem 
genannten  Puncte  geht  (Verbindungslinie  mit  dem  Knotenpuncte) 
und  der  Gesichtslinie  des  betreffenden  Auges  liegt,  heisse  die  Po- 
lardistanz des  betreffenden  Punetes  im  Gesichtsfelde. 
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Identische  Puncte  beider  Netzhäute  müssen  nach  den 
gegebenen  Definitionen  gleiche  Länge  und  gleiche  Polardistanz  haben. 

Puncte  des  äusseren  Kaumes,  die  in  beiden  Augen  auf  iden- 
tischcA  Stellen  abgebildet  werden  sollen,  müssen  also  zwei  Bedin- 
gungen erfüllen.     Sie  müssen  nämlich 

1)  ^r  beide  Augen  gleiche  Länge 

2)  für  beide  Augen  gleiche  Polardistanz  haben.  Solche  Puncte 
müssen  also  zweien  Gleichungen  genügen,  und  können  im  Allge- 
meinen nur  den  Puncten  einer  Linie  entsprechen. 

Um  diieae  Linie.  9«  önden,  serth^üt  man  di&  Aufgabe,  wie 
BchrOn  Wu.ndt  gethan  hat,  am  besten  in  zwei  Aufgaben. 

^r Step 8  sucht  man  den  InbegrifiP' derjenigen  Puncte,  welche 
für  beide  Augen  gleiche  Länge  haben.  Der  Inbegriff  dieser  Puncte, 
welche  nur  eine  Gleichung  zu  erfüllen  haben,  bildet  eine  Fläche, 
welche  wie  dea  Horo-pliep  gleloher  Länige  oder  den  Radial- 
hkOt^eipttett*  ttef#^,  w«il  radieaförmig  dusrch  den Fi^atijonspunet  ge- 
zogene ger44l9  J^inien-,  die  i^  dieser  Fläche  liegen,  einfach  er-* 
Bcheinep, 

2}w>e.ite]i8  eufoheip;.  wir  die  Fläche,  welche  diej^nigea  Puncte 
entbllUv  dieten  P^rfandis^pa  ia  beiden  Augen  die  gleiche  ist,  den 
He^x^e^pten  gle<ioher  Polardiatanz  oder  Giicularho  rop- 
ter,  weil  in  ihm  gewisse  Linien  einfach  erscheinen,  die  aioh  als 
Kr^QbögeA'  in  d%4  Gesi4;htsfeld  jedes  Auges  proji<;iren* 

W^  4en  6*adialhcropter  und  der  Ci.rcularhoropter 
sioh  sohA^idjeo^  Ij^egen  dij»  Puncte,  welche  zugleich  gleiche  Länge 
und  gljBiohe  Polardißtanz  in  i^n  Gesichtsfeldern  beider  Augen  haben. 
Dlee«:  biJdj^  d^ep  Totatlih.o,zo,pter,.  der  also  im  Allgemeinen  nur 
eine,  him^  eein  kaw^ 

Sie  Q||iit)iena;ati6Qh,0i Untersuchung  ergibt  nun,  dassder  BadlA.l- 
horopte.r  eine  {C^gel^äche  zweiten  Grades  ist  Um  ihre  Gleichung 
in.  reK^iwinfaeU^Q  Coordinaien  zu  geben,  verlegen  wir  den,  An- 
fangepuACt  dti^seD  Goordinaten  in  den  fbdrten  Punct,  nehmen  die. 
Vimehene  ak  die.  n  y  Ebene,  und  die  Hajbirungslinie  des  Gesichts* 
winkela  e^.  die  x  Axe.  Die  positiven  z  sind  nach  oben  gekehrt, 
die  poaijkijiren«  y;  nach  rechts,  die  positiven  x  9ach  dem  Gesichte  des 
Sehendto>  hJA. 

£^  aei  )/  dip>  ^Igebr-aiache  Differenz  der  Drehungswinkel  bei- 
da^  Augen,,  und.  3a<  der  Convergenzwin^ei  der  Gesichtslinien,  so  ist 
die  Gleichung  des  Radialhoropters  : 

y'cos*<;f  —  x'sin^a.-f-Szx.  sin  a.  cotang  y -|- z' =  o  .....[  1 

Es  ißt  4iß8  die  Gleichung  eines  Kegels,  dessen  Spitze  imAu- 
fangepuncte  d^ri  Goordinaten  lÄegt,  und  welcher  durch   die  beiden 

y 

Gesichtslioien  geht;  denn  wenn  man  setzt  z  =:  o  und  — ==;j:  tanga. 

80   ist  die  Gleichung  1  erfüllt     Die  beiden   Gesichtslinien   Iheilen 
die  Kegelfläche  in  zwei  vollständig  von  einander  getrennte  Theila. 
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Nur  die  Puncte  des  einen  Theils  haben  in  beiden  Oesfcütefeldenr 
gleiche  Länge.  Für  die  Puncte  des  andern  Theils  ergänzen'  srcb 
die  Längenwinkel  zu  zwei  Rechten,  sie  geben  ilicht  identische, 
sondern  symmetrische  Biklep.  Die  Duvohschnittslinie  mit  der 
zx Ebene  ergiebt  sich,  wen»  mai>  jzsno  aeizl.  Es  M  daaa  ent- 
weder i 


oder: 


y 
z  =s  — -  X  sin  a  cotang.  ^. 


z  =  -|-  X  sin  a  tang.   ^ 


Die  erstere Linie  ist  die  von  Meissner  bei synulketriadb con* 
vergirenden  Augen  gefundene  Horopterlioie.     Der  Drehungswinkel 

y      -  . 

^  desi  rechten  Auges  ist   d^bei  positiv  zu  setzen,   d^r   des  linken 

negativ.     Die  zweite  Linie  gibt  symmetrische  Bilder. 

Die  Durchschnittslinie  des  Kegels  mit  einer  Ebene,  flir  welche 

x=^Const,    ist  eine  Ellipse,    deren   Axen   vertical   und  horizontal 

liegen.     Die  beiden  Endpuncte  der  verticalen    Axe   sind  durcA  die 

letzten    beiden    Gleichungen    gegeben.     Die   Länge   der    verticalen 

xsino^ 
Halbaxe  i0t:  — : — ^.      Die   Lltefge    der    horizontidefi    HalbaoE«   iBt: 

sjn  y 

— .      ■  ■:  die  letztere  ist  also  die  grössere» 
smy 

Der  beschriebene  Kegel  hat  die  Eigenthümlichk^it,  dass  seine 
Kreisschnitte  senkrecht  stehezi  auf  einer  der  beid!en  Kanten,  die  in 
der  xz  Ebene  liegen. 

l»b  y,  die  DiffiBrenz  dei*  Drehen gswinkel^  gl^ch  Null,  80'  ver- 
wandelt sich  die  Gleichung  1  in  zx  =  o»  Es  muss  also  entweder 
z=so  sein,  welches  die  Gleichung  der  Viei^rebene  i^t^  oder  x  =  o, 
welches  die  Gleichung-  der  auf  der'  Halbi<pun|^slilE^e  des  Cksiohts- 
winkels  senkrechten  Ebene  ist  Der  Kegel  reducirt  siel»  itt-  diesem 
Falle  auf  die  beiden  Ebenen. 

Die  Gleichung  des  Gircnlarhoropters  ist  im  Allgemeinen 
vom  vierten  Grade,  nämlich  in  den  vorher  gebrauchten' Gooi^dinaten 
ausgedrückt  folgende: 


z» 


n  —  rii 


/  2cosa  )    f  "^  2sina  )       j        "^  Scosa 

DariR  bedeuten  n.  und  rii  die  Entfernungen  beider  Augen  vom 
Fixationspuncte. 

Die  Form  dieser  Fläche  kann  man  in  folgender  Weise  Ober^ 
sehen:  Man  bestimme  zuerst  ihi'e  Durchschnittelinien  mit  derVisir- 


#  •  •  •  • 


2b 
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ebene ,  d.  b.  man  eetze  z  =  o.  Dann  ergibt  sich  aus  2  unmittel- 
bar, dass  entweder 

9  19       n+m  ri  —  m  j 

x»  +  y> —  -— -! X ^—i y  =  o {2  a 

*  2co8a  28ma  ) 

sein  muBS,  welebes  die  Gleichung  eines  Kreises  ist,  des  von  J.  Mül- 
ler gefundenen  Horopterkreises,  der  durch  den  Fixationspunct 
und  die  Knotenpuncte  beider  Augen  geht.  Denn  die  Gleichung  2  a 
wird  erfdllt  durch  folgende  drei  Systeme  von  Werthen: 

x  =  o  y=-o 

X  -=  n  cos  a    y  =  ri  sin  a 
•  x  =  nicosa  y  =  — sina. 

Oder  aber  es  muss  sein: 

— - — jxsina— ( — L. —  \  y  cos  a  =  o 

welches  die  Gleichung  einer  gleichseitigen  Hyperbel  ist,  deren  Mittel«- 
punct  im  Halbirungspunct  der  Verbindungslinie  der  Knotenpuncte 
beider  Augen  liegt,  deren  Asymptoten  den  Axen  der  x  und  y  pa- 
rallel sind. 

Diese  Hyperbel  geht  ebenfalls  durch  den  Fixationspunkt  und 
die  Knotenpuncte  beider  Augen,  woselbst  sie  also  den  Kreis  schnei- 
det. Ein  vierter  Schnittpunkt  ist  gegeben  dureh  die  Werthe: 

ri4-  rn  ri  — rii  J  _ 

2cosa  2sina  ) 

die  sowohl  der  Gleichung  2  a  wie  2  b  genQgen.  Dieser  letztge- 
nannte Punct  und  der  Fixationspunct  bilden  die  Enden  eines  und 
desselben  Durchmessers  des  Müll  er 'sehen  Horopterkreises. 

Denkt  man  nun  in  dem  letztgenannten  Puncto  ein  Loth  auf 
der  Visirebene  errichtet,  und  durch  dieses  Loth  Ebenen  gelegt,  so 
schneiden  alle  diese  Ebenen  die  Fläche  des  Circularhoropter  in  ver- 
ticalen  Kreisen,  deren  Mittelpuncte  in  der  Visirebene  liegen,  und 
deren  horizontale  Durchmesser  abgegrenzt  sind  durch  den  Kreis 
und  die  Hyperbel  in  der  Visirebene.  Jede  durch  den  Punct,  der  in 
Gleichung  2c  bestimmt  ist,  in  der  Visirebene  gezogene  Linie  schneidet 
nämlich  sowohl  den  Kreis  wie  die  Hyperbel  erstens  im  Puncto  2c, 
zweitens  in  noch  einem  anderen  Puncto.  Die  beiden  letzteren 
Puncto  begrenzen  den  horizontalen  Durchmesser  eines  solchen  Kreis- 
Schnitts  des  Circularhoropters. 

Wenn  ri  =rii  ist,  so  reducirt  sich  die  Gleichung  2  auf  y  =  o 
welches  die  Gleichung  der  x  z  Ebene  ist,  oder 

B»fx L_\=/x«+y«-!^^^  ^rcos«— x"! 

welches  die  Gleichung  einer  Fläche  dritten  Grades  ist,  die  die 
Visirebene  in  einer  geraden  Linie,  der  Verbindungslinie  der  Knoten- 
puncte beider  Augen,  und  im  Müller'schen  Horopterkreiso  schneidet^ 
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und  dieselben  Kreiescbnitte  hat,  wie  die  allgemeinere  Fl&che.  Wenn 
man  dem  x  einen  constanten  Werth  gibt,  so  erhält  man  eine  Olei« 
chung  zweiten  Grades  zwischen  z  und  y,  daher  die  Durchschnitte 
eines  solchen  symmetrischen  Circularhoropters  mit  Ebenen,  die  auf 
der  Visirebene  und  der  Mittelebene  des  Kopfes  senkrecht  stehenj 
Ellipsen  oder  Hyperbeln  sind. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  dieser  symmetrische  Cir* 
cularhoropter  von  Ebenen,  welche  durch  die  Verbindungslinie  der 
Knotenpunkte  beider  Augen  gelegt  sind,  deren  Gleichung  also  ist: 

z  =  /}  (r  cos  a  —  x) 
ebenfalls  in  Kreisen  geschnitten    wird.     Von  diesen  Kreisschnitten 
des  Circularhoropters  fallen  zwei   gleichzeitig   noch   zusammen  mit 
zwei  Kreisschnitten  des  Kegels,  der  den  Radialhoropter  bildet 

Der  Totalhoropter  ist  diejenige  Curve,  in  welcher  sich 
der  Radicalhoropter  und  der  Circularhoropter  schneiden.  Seine  Ge- 
stalt ist  leicht  zu  beschreiben,  wenn  entweder  der  Fixationspünkt 
gleich  weit  von  beiden  Augen  entfernt  ist,  oder  keine  Drehung  der 
Angen  um  die  Gesichtslinie  stattgefunden  hat.  In  beiden  Fällen 
besteht  der  Horopter  aus  einer  Kreislinie,  welche  durch  die  Knoten* 
puncte  beider  Augen  geht,  und  einer  geraden  Linie,  welche  in  dem- 
jenigen Puncte  des  Kreisumfangs,  der  gleich  weit  von  beiden  Augen 
entfernt  ist,  senkrecht  auf  der  Ebene  des  Kreises  steht.  Der  Fi-? 
xationspunct  liegt  im  Kreisumfange,  wenn  die  Augen  keine  Drehung 
erlitten  haben,  und  er  liegt  in  der  geraden  Linie,  wenn  sie  sym- 
metrisch gestellt  sind,  er  liegt  im  Schnittpuncte  des  Kreises  und 
der  geraden  Linie,  wenn  sie  gleichzeitig  symmetrisch  gestellt  und 
nicht  gedreht  sind. 

Sind  sie  aber  assymmetrisch  gestellt  und  gleichzeitig  gedreht, 
so  ist  die  Form  des  Totalhoropters  nicht  so  einfach.  Die  Curve 
besteht  dann  aus  zwei  Zweigen,  die  in  der  Nähe  des  Fixations- 
punctes  sich  einander  nahem,  wie  die  beiden  Zweige  einer  Hyper- 
bel in  der  Nähe  ihres  Scheitels. 

3.  Vortrag  ^es  Herrn  Dr.  Erlenmeyer  ^^über  die  Con- 
stitution des  Melampyrins",  am  7.  Nov.  1862. 

Wie  Seite  631  der  Zeitschrift  für  Chemie  und  Pharm.  1862 
mitgetheilt  wurde,  hat  Gilmer  gefunden,  dass  der  von  Laurent 
aus  einer  von  Madagascar  eingeführten  Zuckerart  dargesteUte  Dul- 
cit  identisch  ist  mit  dem  von  Hünefeld  in  Melampyrum  nemo- 
rosum  aufgefundenen  und  in  noch  verschiedenen  anderen  Scrophu- 
larineen  enthaltenen  Melampyrin. 

Die  Zusammensetzung  des  Dulcits  wurde  bisher  schon  durch 
die  Formel  Ce  Hi4  Os  ausgedrückt,  die  Elementaranalysen,  welche 
Gilmer  von  dem  Melampyrin  gemacht  hat,  lieferten  BeeuH^tOi  welche 


jQ4^6         Verha^dlimgen  das  x^atprliüßtori/scb-n^edliMscbe;»  YeKeJos. 

ebenfalls  mit  diesem  Formel  etimmea«  Gilmer  maoht  aber  darfiuf 
aufmerksam,  daas  dieselben  auch  mit  zwei  anderen  Formeln,  ipvie 
die  folgende  Zusaxpnvenstellung  zeigt,  in  Uebereinstimmung  gebracht 
werden  könnten. 

Cs  Hl«  Oö  Ce  Hi4  Oe  Ci  Hie  O7 

C     "39^  39^56^       39,62 

H         7,00  7,70  7,ÖÖ 

O      62,63  62,74  62,83 


F'fr 


100,00        100,00        100,00 

um  für  di^  eine  oder  andere  zu  entscheiden,  hat  er  eine  Baryt- 
verbindung dargestellt,  derei^  Analyse  zu  der  Formel  C6HisBa2  06 
führte.  Die  Molekular  grosse  der  beiden  identischen  Substanzen  kann 
somit  dureh  die  Formel  C6H14O6  ausgedrückt  werden« 

Da  dem  Mannit  die  gleiche  Molekularformel  zukommt,  die 
Eigenschaften  desselben  aber  von  denen  des  Melampyrius  sehr  ver- 
schieden sind,  Bo  ist  man  wohl  berechtigt  die  beiden  Substanzen 
für  Metan^ere  zu  halten, 

Pa  die  Ursache  wahrer  Metamerie  nur  auf  eine  ganz  be- 
stimmte Verschiedenheit  in  der  atomistischen  Constitution  der  be- 
treffenden Substanzen  zurückgeführt  werden  kann,  so  ist  es  jeden- 
falla  von  hohem  wissenschaftlichen  Interesse,  diese  Vef-schiedenheit 
nacli  0rad  und  Richtung  so  genau  als  möglich  festzustellen. 

Wenn  wir  die  empirische  Molekularformel  des  Mannits  ond 
des  Melampyrina  ins  Auge  fassen,  so  lässt  sich  auf  Grund  des 
Affinitätsgesetzes  für  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  eine  ganze  Reihe 
von  Forrqelii  aufstellen,  durch  weiche  bestimmte  Verschiedenheiten 
in  der  atomistischen  Constitution  ausgedrückt  werden.  V^ir  wollen 
nicht  alle  bieF  denkbaren  Verschiedenheiten  aufzählen,  weil  uns 
doph  für  jetzt  bezüglich  der  grössten  Mehrzahl  derselben  die  Mit- 
tel nicht  zu  Gebote  stehen,  für  die  eine  oder  andere  mit  Bestimmt- 
heit zu  entscheiden. 

Das  Eine,  das  zu  entscheiden  wir  für  möglich  halten,  ist  die 
Frage,  ob  die  6  Atome  Kohlenstoff  in  dem  Melampyrin  als  ein  nur 
durch  Kohlenstoffafffnitäten  verbundenes  Ganze  wirken,  vne  wir 
dies  für  den  Kohlenstoff  in  dem  Mannit  nachgewiesen  haben,  oder 
ob  mehrere  Kohlenstoffgruppen  von  geringerer  Anzahl  von  Atomen 
durch  Sauerstoffiafftnitäten  zu  einer  Gruppe,  zu  einem  Kohlenstoff- 
sauerstoffkern  verbunden  sind. 

Es  Hesse  sich  z.  B.  denken,  dass  das  Melampyrin  nach  einer 
der  folgenden  Formeln  zusammengesetzt  wäre: 

CaHiCOH)^ 
1)     0  =  CeHuOö 

C8H6(OH)s 


▼criMdliu«M  dati  miiUflifaUjiffaelH^weaütetitlMB  "VMM.         Mf 

C4B«(0H)s 

2)  O  st  CeHiiO« 
ChH3(OH> 

C5H8(OH)3 

3)  O  =2  CöÖiiOe 
CH(0H)2 

Würde  tnhn  eine  Solche  Subetanz  ttitt  Jodwasserstoff  bebandeln, 
80  könnten  sich,  vorausgesetzt,  da&rs  Icein  Sauerstoff  ^At  darin 
zurückbleibt,  nur  Derivate  mit  weniger  als  0  Atonrto  fcehltostoff 
bilden.  Wir  bekamen  ans  Melampyrin  bei  der  Destillation  mit  Jod* 
Wasserstoff  dasselbe  Product,  wie  aus  dem  Männft.  Dadurch  ist 
wohl  sicher  gestellt,  dass  das  !Melamp;fi'in  gerade  -M  "wie  Mlinnit 
die  Gruppe  Ce  als  Verbind angskern  enthält  titid  ^s  tet  Irdgleiöh  da- 
mit noch  eine  weitere  Stütze  fUr  die  Richtigkeit  äet  Von  GilAier 
gegebenen  Molekularformel  gewonnen. 

Wir  experimentiren  in  der  folgenden  Wfeise  mit  eine»  M^ 
lampyrin,  das  wir  von  E.  Merck  in  Darmstadt  belogen  hatten  und 
Über  dessen  Geschichte  Herr  Dr.  G.  Merck  äo  fk-eundlich  war,  uui 
mit  J.  A.  Wanklyn  Nachstehendes  mitfeutheilent  Das  Mdampyria 
wurde  aus  dem  Safte  von  Melampyrum  vulgatum  und  nemorosum 
durch  Fällen  mit  Bleizucker,  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff, 
Eindampfen  zur  Krystallistation  und  Keinigung  durch  Öfteres  Üm- 
krystallisiren  dargestellt. 

Vor  Allem  schien  es  uns  von  Wichtigkeit  Zu  prüfen,  ob  das 
Präparat  keinen  Mannit  enthielt.  Wir  benuiiSten  hierzu  die  gross« 
Verschiedenheit  der  Loslichkelt  beider  Körper  in  kattelA  Wasber. 

100  Theile  Wasser  lösen  bei  16^ 

von  Mannit  von  Melampyrtu 

16  Theile  8,4  Theile»). 

Wir  machen  unter  gane  gleichen  Umständen  eine  Löeliohkeits- 
bestimmung  des  Mannita  und  des  Melampyrins,  indem  wir  beide 
Körper  in  feingepulvertem  Zustande  bei  eij&er  Tetnperatar  von  16^,5 
unter  häufigem  Schütteln  mit  einer  Zur  Lösung  der  ganzen  Portion 
unzureichenden  Quantität  Wasser  mehrere  Stunden  in  Berührung 
Hessen,  dann  eine  gewogene  Menge  der  Lösung  in  einem  Platin- 
tiegel im  Wasserbado  eindampften  und  trogkneten.  Wir  erhielten 
folgende  Resultate: 

L*In  100  Theilen  Wasser  von  16  ^^  6  waren  2,94  Theüe  Me- 
lampyrin  gelöst 

n.  In  100  Theilen  Wasser  von  16  0^5  waren  16,07  Theile 
Mannit  gelöst. 


*)  Sowohl  in  der  Originalabhandlung  von  Gilmer  (Ann.  Cham.  Pharm. 
CXXIII,  376)  alsatiQh  in  dem  Auszüge  derselben  (Zeitschr.  ffir  Chemie  u. 
Pharm.  V,  685)  beihidet  sieh  ein  Druckfehler,  indem  dort  die  Löslichkelt 
des  Dalcits  inlOO  Th.  Wasser  zu  82  statt  ra  Bfi  Tb«  «sd  die  das  Mehux^ 
pyrns  zu  34  statt  zu  8,4  Th.  angegeben  ist. 


648  Virliuidliuigen  des  iiAtiirliifltorisoh-medisiiilBeheii  Vcnliit. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  unser  Melampyrin  Ton  Mannit  firei 
war.  Um  auch  Tollständig  sicher  zu  sein,  dass  nicht  irgend  eine 
andere  Substanz  zugegen  war,  wurde  eine  Kohlensto£P-  und  Wasser- 
stoffbestimmung ausgeführt. 

0,8868  grm.  Substanz  wurden  mit  chromsaurem  Blei  unter  Zu- 
satz von  chromsaurem  Kali  verbrannt: 

EohlenstofL  WasserstoflL 

geflinden  89,88  7,90 

berechnet  89,56  7,70 

fOr  die  Formel  CeHiiOa. 
Eifimrkung  von  Jodwasserstoff,  Bei  einem  Versuche  erhitz- 
ten wir  4  grm.  Melampyrin  mit  60  C.  C.  Jodwasserstoff  von  126^ 
Siedetemperatur  in  einer  Retorte  im  Eohlensäurestrom :  Es  wurde 
Jod  in  Freiheit  gesetzt  und  es  destillirte  ein  Oel  über,  schwerer 
als  Wasser  und  vom  Geruch  des  Hexyljodürs.  Dieses  wurde  mit 
saurem  schwefligsauren  Natron  von  Jod  befreit  und  gewaschen. 
So  gereinigt  zeigte  es  eine  duukelolivengrüne  Farbe.  Mit  Wasser 
überdestillirt  wurde  ein  nicht  ganz  farbloses,  sondern  schwach 
gelblich  gefärbtes  Destillat  erhalten,  das  mit  Chlorcalcium  getrock- 
net 2  grm.  wog. 

Bei  einem  andern  Versuche  wurden  20  grm.  Melampyrin  mit 
280  CG.  Jodwasserstoff  in  der  eben  erwähnten  Weise  behandelt. 
Wir  erhielten  nur  6,5  G.G.  rohes  Destillat  und  nebenbei  sehr  viel 
verkohlte  Substanz,  die  durch  Einwirkung  von  Jod  auf  noch  un- 
gelöstes Melampyrin  entstanden  zu  sein  scheint.  Das  Oel  wurde 
wie  früher  gereinigt  und  im  Kohlensäurestrom  mit  Wasser  destil- 
liri  Auch  diesmal  zeigte  sich  das  Destillat  etwas  gefärbt.  Mit 
Ghlorcalcium  getrocknet  wurde  das  Product  für  sich  destiUirt.  Ee 
fing  bei  165^  an  zu  sieden  und  das  Oefäss  war  bei  175^  trocken. 

Aanalyse.  gefunden  berechnet 

I         II         in 

angewandte  Substanz  0,2817  0,2888  0,6790 

Kohlenstoff                     84,56     84,78  88,96 

Wasserstoff                      6,88       6,46  6,18 

Jod»)                                                         68,66  69,91 

Zur  weiteren  Gontrole  suchten  wir  aus  dem  erhaltenen  Jodür 
Hexylen  darzustellen.  Zu  dem  Ende  haben  wir  es  mit  weingeisti- 
gem  Kali  in  einem  zugeschmolzenen  Rohre  bei  100^  erhitzt  und 
bei  der  Destillation  eine  in  Wasser  unlösliche,  auf  demselben 
schwimmende  Flüssigkeit  erhalten,  die  den  Geruch  des  Hexylens 
zeigte.  Sie  wurde  gewaschen,  mit  Ghlorcalcium  getrocknet  und 
destillirt.     Bei  weitem  der  grösste  Theil   ging  zwischen  68 ^ — 70^ 


*)  Die  Jodbestimmunfr  wurde  In  folgender  Weise  angeführt:  das  Jodflr 
wurde  mit  Natrtumalkoholat  mehrere  Stunden  in  zogesohmolsenem  Rohr  auf 
dem  Wasoerbad  erhitzt  und  das  Jod  als  Jodsilber  abgeschieden. 
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fiber;  nnter  90^  war  das  Gefdss  trocken«  Das  Destillat  unter  Ab« 
kflhlung  mit  Brom  zusammengebracht  stschte  heftig,  gab  gegen 
Ende  eine  Spur  Bromwasserstoff  und  lieferte  ein  Product  schwe«- 
rer  als  Wasser.  Der  geringe  Ueberschuss  von  Brom  wurde  mit 
Natronlauge  weggenommen,  die  Flttssigkeit  gewaschen ,  getrocknet 
und  analysirt. 

0,2803  Substanz  mit  chromsaurem  Blei  und  saurem  chrom- 
sauren  Kali  verbrannt,  gab  28,78  Proc.  Kohlenstoff,  die  Formel 
C6Hi9Br2  verlangt  29,51  Proc.  (Die  Wasserstoffbestimmung  ging 
verloren.)  Die  Kohlenstoffbestimroung  fiel  etwas  zu  niedrig  aus, 
weil  sich  beim  Verbinden  des  Hexylens  mit  dem  Brom  eine  ge- 
ringe Menge  eines  Substitutionsproducts  gebildet  hatte.  Sie  läset 
aber,  abgesehen  davon,  dass  das  Olefin  selbst  den  Siedepunkt  des 
Hexylens  hatte,  keinen  Zweifel  darüber,  dass  das  BromUr  wirklich 
HexylenbromOr  war;  denn  das  Bromür  G5HioBr2  verlangt  26,09 
und  die  Verbindung   CrHuBri    erfordert    32,66  Proc.    Kohlenstoff. 

Aus  dem  Mitgetheilten  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  das  Me- 
lampyrin  denselben  Kohlenstoffkern  enthält,  wie  der  Mannit.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  beide  KOrper  unter  dem  Einfluss  eines  Reagens 
—  der  Jodwasserstoffsäure  —  einerlei  Derivat  liefern,  so  könnte 
man  fast  veranlasst  werden,  eme  Allotropie  oder  vielleicht  Dimorphie 
(also  nur  eine  Verschiedenheit  in  der  Anordnung  der  chemischen 
Moleküle,  die  in  beiden  Fällen  die  gleichen  sein  müssten},  zwischen 
Mannit  und  Melampyrin  anzunehmen. 

Doch  lässt  sich  andererseits  verstehen,  wie  trotz  der  Ueber- 
einstimmung  in  dieser  Reaction  eine  Metamerie  möglich.  Man 
braucht  sich  nur  zu  denken,  dass  in  dem  einen  Körper  mit  einer 
bestimmten  Kohlenstoffafflnität  Wasserstoff  verbunden  ist.  während 
in  dem  andern  Körper  mit  derselben  Kohlenstoffaffinität  1  Sauer- 
stoffaffinität vereinigt  ist.  Wenn  man  annehmen  will,  dass  der 
Mannit  der  Formel  C6H8(OH)50H  entsprechend  zusammengesetzt 
ist,  so  könnte  man  das  Melampyrin  durch  die  Formel  C6H7(OH)5 
HÖH  ausdrücken.  In  beiden  Fällen  würde  die  ans  Ende  gesetzte 
OHgruppe  durch  Jod  ersetzt  gedacht,  während  die  anderen  durch 
Wasserstoff  substituirt  und  dadurch  in  beiden  Fällen  gleiche  Pro- 
ducte  gebildet  werden  müssten.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  noch 
mehrere  solche  mit  dem  Mannit  metamere  Substanzen  existiren 
können,  aber  es  ist  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  noch  analoge 
Körper  existiren,  welche  theils  zwischen  dem  Mannit  und  dem 
Glycerin  liegen  und  die  Kohlenstoffgruppe  C4  und  Gö  enthalten, 
theils  Über  den  Mannit  hinausgehen  und  von  C7,  Cs  ....  etc.  ab- 
stammen. Wir  haben  desshalb  die  Absicht,  alle  bis  jetzt  bekannte 
Zuckerarten  und  zuckerähnliche  Substanzen  näher  zu  untersuchen 
und  vor  Allem  auf  ihr  Verhalten    gegen  Jodwasserstoff  zu  prüfen. 

Zunächst  werden  wir  Pinit,  Quercit,  Phycit  und  Erythromannit, 
Inosit  und  Phaseomannit,  Sorbit,  Glycogen  und  ähnliche  den  eigent- 
lichen Zuckern  verwandte   Substanzen  vornehmen   und   wir  hoffen 
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M  «iobt  Bekt  langer  Z«it  aosfUhrlicIie  MtttbeQungen  darüber  machen 
ca  kfinneiu 

S.    Vertrag   des    Herrn   Prof.  Carins    ^liber  Synthese 
mekrsilnriger  Alkohole*',  am  7«  Nov.  1862« 

(Das  Manuscript  wurde  sogleich  abgeliefert.) 

Die  mebffiäurigen  Alkobole  sind  bis  jetzt  fast  nur  darprestellt, 
indem  man  voo  den  Chlor-  (Br,  J)  Verbindungen  ihrer  Radieale 
ausging,  diese  in  einen  intermediären  Aether  überführte,  welcher 
letztere  dann  bei  Behandlung  z.  B.  mit  Kalihydrat  den  Alhohol 
lieferte.  Wo  man  noch  einen  andern  Weg  zur  Darstellung  eines 
solchen  Körpers  kennt,  ist  dieser  jedenfalls  kein  directerer  als  der 
eben  bezeichnete.  —  In  die  Klasse  der  rcehrsäurigen  Alkohole  ge- 
hören mehrere  der  wichtigsten  Verbindungen  der  organischen 
Chemie,  z.  B. ; 

Aethylenalkobol       Glycerin         Traubenzucker. 

Es  erscheint  daher  von  besonderer  Wichtigkeit,  eine  Methode 
der  Synthese,  der  directeren  Zusammensetzung  dieser  Verbindungen 
aus  ihren  Elementen,  zu  erforschen;  zumal  wenn  es  nach  dersel- 
ben gelingen  sollte  die  Zuckerarten,  welche  bis  jetzt  noch  nicht 
künstlich  dargestellt  werden  konnten,  ebenfalls  darzustellen.  Ich 
habe  einen  solchen  Weg  der  Synthese  gefunden,  der  wahrschein- 
lich auch  zur  künstlichen  Darstellung  des  Traubenzuckers  oder  doch 
wenigstens  eines  diesem  isomeren  Körpers  führen  wird« 

Die  mehrsäurigen  Alkohole  zeigen  sämmtlich  eiae  sehr  ein- 
fache Beziehung  ihrer  Zusammensetzung  zu  gewissen  Kohlenwas- 
serstoffen und  Wasserstoffsuperoxyd: 

CjH4  +  02H2  =  02  |ä^*  Aethylenalkobol 
Cs  H4  -}-  O2  H2  +  OH2  =  O3  I  ^^  ^^  Glycerin 

Ce  He  4-  (O2  H2)3  =  0«  \^^^  Traubenzucker 

Es  schien  mir  daher  möglich  durch  directe  Verbindung  voo 
Wasserstoffsuperoxyd  mit  diesen  Kohlenwasserstoffen  die  mehr- 
päurigen  Alkohole  darzustellen.  Die  Versuche  darüber  sind  noch 
nicht  beendigt. 

Eine  ganz  analoge  Beziehung  wie  die  eben  hervorgehobene 
findet  statt  zwischen  den  den  Alkoholen  entsprechenden  Oxychlo- 
riden,  gewissen   Kohlenwasserstoffen  mit   Unterchlorigsäurehydrat: 

C2  H4  -j-  O  j„    =    cun         Aethylenoxy Chlorid, 
C3H4  +  O    g    =   cJ^^^^  Epichlorhydrin, 
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CeHe  +  ^oj^M^^    =   älHs^'    PhenylentrioxycMorid. 

Es  ist  mir  gelungen,  diese  letztere  Besiehung  darcb  den  Ver- 
such zu  bestätigen.  Aethylen  und  analoge  Koblenwasserstofife  wer- 
den von  einer  concentrirten  wassrigen  Lösung  von  reiner  unter- 
chloriger Säure  ziemlich  rasch  absorbirt  (Aethylen  in  etw%  sechs 
Stunden),  und  bilden  sich  dabei  die  oben  genannten  Oxychloride. 
Das  so  erhaltene  Aethyleooxychlorid  ist  leicht  löslich  im  Wasser, 
siedet  bei  128^  und  besitzt  die  Zusammensetzung  und  Dampfdichte 
(2.80  gefunden)  des  aus  Aethylenalkohol  dargestellten.  —  Auch 
GfiHs,  vereinigt  sich  mit   unterchloriger  Säure,   und   zwar   wie  es 

scheint  in  der  That  zu  der  Verbindung  pi   |tt  y  deren  Unter- 

suchung aber  noch  nicht  ganz  beendigt  ist 

Da  die  zuletzt  besprochenen  Oxychloride  in  der  allernäohsten 
Beziehung  zu  den  mehrsäurigen  Alkoholen  stehen,  so  kann  ihre 
Synthese  auch  als  eine  solche  der  letzteren,  und  die  Aufgabe  so- 
mit als  gelöst  betrachtet  werden. 
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Der  Verf.  hat  dem  Gegenstande,  den  er  in  dieser  Schrift  behandelt, 
schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  sich  zugewendet  in  einer  Ab- 
handlung*), die  damals  auch  in  diesen  Blättern  (Jahrgg.  1843. 
S.  466 ff.)  besprochen  und  mit  gutem  Grunde  belobt  ward:  ersetzt 
die  dort  geführte  Untersuchung  hier  gowissermassen  fort,  indem  er 
sich  zu  derjenigen  Klasse  von  Hypomnemata  oder  Aufzeichnungen  der 
Griechen  wendet,  in  welchen  einzelne  in  der  Literatur  wie  im 
öffentlichen  Leben  mehr  oder  minder  hervorragende  Männer  die 
eigenen  Erlebnisse,  sei  es  ihres  ganzen  Lebens  oder  eines  beson- 
deren Theiles  desselben,  dargestellt  haben:  und  so  finden  wir  aller- 
dings auch  hier  einen  weiteren  Anknüpfungspunkt  an  diejenige  Ge- 
Icgenheitsschrift,  in  welcher  der  Verfasser,  bald  nach  jener  frühe- 
ren Abhandlung,  im  Jahre  1845  die  biographische  Literatur  der 
Griechen  besprochen  hatte  (s.  diese  Jahrbb.  1845  8.  669  ff.)«  E^s 
mag  aber  daraus  immerhin  ersehen  werden,  dass  der  Verf.  mit  dem 
Gegenstande,  den  er  hier  behandelt,  durch  längere  Studien  voll- 
kommen vertraut  war. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  es  also  diejenige  Classe 
von  Aufzeichnungen  (vno^vi^(iara) ,  welche  der  Verf.  behandelt, 
worin  einzelne  Männer,  das  was  sie  selbst  erlebt,  niedergeschrieben 
und  mit  mehr  oder  minder  bestimmter  Absicht  der  Nachwelt  zu 
übermitteln  bemüht  waren:  also  Autobiographen,  wenn  man  sie  so 
nennen  will,  ohne  dass  der  Charakter  einer  streng  autobiographischen 
Schilderung  durchaus  festgehalten  ist;  an  erster  Stelle  nennt  der 
Verf.  hier  den  mehr  als  Dichter  bekannten  Jon  aus  Ghius,  des- 
sen prosaische  Schriften  hier  allein  berücksichtigt  werden  und  zwar 
zunächst  die  Schrift,  die  in  einem  Scholion  zu  Aristophanes  als 
VTCOfivi^fiata  bezeichnet  wird,  wahrscheinlich  aber  keine  andere  ist, 
als  die,  welche  von  Athenäus  mehrmals  mit  ihrem,  wie  der  Verf. 
glaubt,  wahren  Titel  'E7ti8i]fLC(u  angeführt  wird:  eine  Schrift,  worin 
Jon  die  Erlebnisse  seines  Aufenthaltes  zu  Athen  und  an  andern 
Orten  aufgezeichnet,  und  Manches,  was  eben  so  sehr  auf  die  poli- 
< Ischen  Verhältnisse  sich  bezog,  hinsichtlich  deren  er  als  Freund 
des  Ciroon  und  als  Gegner  des  Pericles  erscheint,    wie   auf  seinen 


*)  De  Hypomnematis  Graecls.  Soripsit  Ernestus  Eoepke«  Berollni 
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Verkehr  mit  andern  Dichtern,  namentlich  mit  Aeschylus  und  Sopho« 
cles,  darin  aufgenommen  hatte.  Leider  erlaubt  die  geringe  Zahl 
der  auf  uns  gekommenen  Bruchstücke  nicht,  den  Inhalt  -weiter  und 
im  Einzelnen  zu  verfolgen.  Bedeutender  waren  jedenfalls  die  Auf- 
zeichnungen —  mcofiv^fuxta  —  des  Aratus,  der  hier  an  zwei- 
ter Stelle  aufgeführt  wird;  sie  sind  uns  auch  durch  Polybius  und 
Plutarchus,  welche  mehrfach  sich  auf  dieselben  berufen,  noch  etwas 
näher  bekannt,  und  machen  dadurch  ein  Urtheil  über  die  Natur 
und  den  Charakter  derselben  eher  möglich;  auch  werden  wir  mit 
dem  Verf.  bei  der  Beurtheilung  derselben  immerhin  von  dem  Satze 
auszugehen  haben,  dass  diese  Aufzeichnungen  weniger  mit  der  Dar- 
stellung des  Thatsächlichen  sich  beschäftigten,  als  vielmehr  mit  der 
Auseinandersetzung  der  Gründe,  welche  die  Handlungsweise  des 
Aratus  bestimmt  hatten,  um  fhn  und  seine  Handlungen,  namentlich 
sein  politisches  Verhalten,  das  schon  zu  seiner  Zeit  manchen  An- 
fechtungen unterlag,  zu  rechtfertigen,  nachtheilige  über  ihn  ver- 
breitete Ansichten  und  Urtheile  zu  widerlegen  und  die  Qegner 
niederzuschlagen:  eben  desshalb  ist  auch  der  Verf.  der  Ansicht, 
dass  Aratus  nicht  das  Ganze  dieser  Aufzeichnungen  mit  einemmale 
publicirt,  sondern  vielmehr  einzelweise,  wie  dazu  eine  äussere  Ver- 
anlassung sich  geboten,  dieselbeu  veröffentlicht:  woraus  sich  weiter 
eine  gewisse  Eile  und  selbst  Nachlässigheit  dieser  Aufzeichnungen 
erklären  lasse.  Eine  bestimmte  Zahl  der  Bücher,  aus  denen  sie 
bestanden,  lässt  sich  daher  auch  nicht  mit  Sicherheit  angeben.  Im 
Ganzen  fäUt  die  vom  Verf.  bei  Erörterung  dieser  Punkte  gegebene 
Beurtheilung  des  Aratus  (S.  16)  nicht  sehr  zu  dessen  Gunsten  aus, 
ohne  dass  wir  jedoch  glauben,  mit  einigem  Grund  eine  Einsprache 
dagegen  erheben  zu  können:  etwas  günstiger,  wiewohl  die  Schwä- 
chen des  Mannes  nicht  verkennend,  urtheilt  Kortüm,  Griech.  Ge- 
schichte III.  p.  166  ff. ;  wir  verweisen  indess  auf  die  nach  unserer 
Ansicht  richtige  Beurtheilung  des  Aratus  in  der  Schrift  selbst, 
aus  der  wir  nur  die  beachtenswerthen  Schlussworte,  mit  welchen 
der  Verfasser  die  Erörterung  über  Aratus  S.  29  abschlieest,  nach- 
dem er  dessen  Tod  durch  das  von  dem  Macedonischen  König  bei- 
gebrachte Gift  erwähnt  hat,  hier  anführen  wollen:  „Morte  sua, 
quam  obiit,  miserrima  dubiam  ambiguamque  iidem  et  prava  sus- 
pectaque  sua  consilia  luit,  quibus  res  Graecas  adeo  pervertit,  ut 
primum  quidem  in  Macedonum  potestatem  pervenirent,  tum  vero  in 
Romanorum  tandem  ditionem  redigerentur.  Fatalis  hie  Arati  exi- 
tus  monitionem  aliquam  habet  iis,  qui  in  rebus  publicis  administran- 
dis  altius  nullum  sequuntur  consilium  quam  quod  nimia  sui  quem- 
que  jubet  cupiditas  (ganz  wahr,  wenn  die  politische  Leidenschaft 
einer  Erinnerung  und  Mahnung  aus  der  Geschichte  überhaupt  zu- 
gänglich wäre).  Mit  grosser  Sorgfalt  hat  übrigens  der  Verfasser 
alle  die  Spuren  dieser  Aufzeichnungen  des  Aratus  und  alle  daraus 
namentlich  bei  den  beiden  oben  genannten  Schriftstellern  vorkom- 
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mendea  Anführungen  in  chronologischer  Keihenfolge  zasammenge- 
stelH  und  heleuchtet. 

Auf  Affttvs  folgt  der  König  Antigonus  Gonatas  und  anf 
diesen  der  König  Pyrrhas,  dessen  Aufzeichnungen  zunächst  bei 
Platardk  im  Leben  des  Pyrrhus  erwähnt  werden  cftp.  21,  wo  "wir 
jedoch  d«p  Auslegung  des  Verfassers,  welche  in  diesen  Aufzeich-^ 
jiungen  aieht  sowohl  das  Werk  des  Königs,  sondern  seiner  Leute, 
seiiMr  Adjudantea  oder  Secretäre  erkennen  will,  uns  nicht  anzu-> 
schliieeen  Tormögeo,  indem  in  den:  Worten  des  Plutarch  (es  ist  die 
Red»  TOB  dop  Zahl  der  Gefallenen   in  der  Schlacht  hei  Ascnlum): 

nBfX  Hv^^ov  iv  t^g  ßaöihxots  '6ieo(iwiiiaötv  avsvsxdijvcu. 
t^Xi^Uovg  nBvwxoöieffg  xai  nivtB  tBdvrix6ta§j  die  Redensart  of 
negl  ilv^^ov  gsrade  so  viel  ist,  als  o  ißiQposy  wie  wir  aus  einer  Reihe 
▼OA  Steilen  Plutarehs,  die  sich  leicht  noch  vernfehren  liessea,  zu 
Pyrrk  ap.  20'.  p.  208  seiner  Zeit  nfachgewiesen  haben:  tmd  dazu 
kommt  noeh  die  andere  Stelle  cap.  8  derselben  Vita,  wo  es  Ton 
Pyrrhue  heisst:  tijg  Üi  itegl  tci^etg  xecl  fftQOtriyLCcg  ixiASxrnvng  ccv^ 
vou  futl  dstvcr'fjtog  iveött  Seiyiuxta  Xaßef^  ix  rarv  y^aiificczcav  ä 
7t€fl  rGVttmf  MtokihcnmB,  Wenn  wir  früher  an  beiden  Stellen  nur 
Beziehungen  auf  eine  und  dieselbe  Schrift  zu  erkennen  glaubten, 
in  weloher  P^rhus  Aufzeichnungen  über  seine  Kriegszüge  eben 
80  gut  wie  Aber  die  dabei  in  Anwendung  gekommenen  Regeln  def 
Kriegskunst  hinterlaseen ,  so  lassen  doch  die  Anführungen  bei 
Cioero  ad  Divers.  IX,  25  und  Aelianus  Tact.  1.  kaum  an  einef  be- 
Bondera  Sehriffe  de»  Königs  über  Feldherrnkunst  und  Strategie 
zweifeln,  and  diese  Annahme  gevdnnt  noch  mehr  Grund  durch  eine 
in  den  Gommentaren  des  Donatus  zu  Terentius  Eunuchen  IV,  7, 
1^  vorkommende  Stelle,  wo  es  heisst:  „Pyrrhus  autem  peritissimus 
strategematon  fuit  primusque  quemadmodum  ea  discipliua  per  cal- 
culoe  in  tabula  traderetur,  ostendit.^  Und  dass  die  Schrift  des 
Pyrrhfus  in  einem  grossen  Ansehen  in  späterer  Zeit  und  bei  späte«* 
ren  Taktikern  gestanden,  möchten  wir  noch  aus  einem  andern  Um- 
stände sohlieseen.  In  einer  Berner  Handschrift  des  fünfzehnten  oder 
gar  sechzehnten  Jahrhunderts  (nr.  97)  finden  sich  nach  der  Mit-* 
theilung  von  C.  W.  Müller  in  den  Jahrbb.  für  Philologie  Suppl. 
Bd.  IV.  p.  566  ff.  die  Aufschriften  der  einzelnen  Abschnitte  dieser 
kriegswiseensohaftlichcn  Schrift  des  Königs  Pyrrhus  mit  folgenden 
vorausgeschickten  Worten:  ^Pyrrhi  Epeirotarum  regis  liber,  in 
quo  docet,  ut  exercitus  Dux  optime  bellum  administare  et  gerere 
possit*,  und  dann  folgen  die  lateinischen  Auftohriften.  Allein  man 
darf  sieh  hier  keiner  Täuschung  hingeben :  denn  diese  Aufschriften 
bilden  nichts  weiter  als  eine  natürliche  Inhaltsangabe  der  taktischen 
Schrift  des  Onosander,  wie  dies  aus  der  von  Köchly  gegebenen 
Zusammenstellung  (De  scriptt.  militt.  Graccorum  codice  Bernensi 
Diss.  Turici  1864.  S.  28  ff.)  hervorgeht.  Wir  glauben  indessen 
doch  eine  eigene  taktische  Schrift  des  Pyrrhus  annehmen  zu  dür- 
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feUf  di«  wir  yod  jenen  Memoiren,  die  Buch  Dionysius  von  Hau- 
carnaes  XIX,  11  {avtog  6  Ilv^^og  iv  rots  IdCoi^  vjtofivi}* 
f^a^ii  y^ipsi).  keant,  zu  unterscheiden  haben.  Unser  Verfasser 
nöckte  in  diesen  Woirteo  {iv  totg  lötoig  wtofiO^fuiöA}  eiaen  Irr- 
thum  des  Piouysius  erkennen,  und  will  dies»  thoik  dureh  die 
Aevusaernng  des  Pausaniaa  (I,  12),  tbeils  durch  dl«  oben  angeführte 
SteUe  dee  Fhitarch's  begrftaden,  ia  welcher  nicht  von  CoBU&enlareu 
des  Pyirhua  selbst,,  sondern  seiner  Leute  die  Rede  sei;  was  in- 
des«, wie  wie  oben  benterkt,  niehi  mit  dem  Sprachgebrauch  des 
Plutatcb.  übereinstimmt;  und  was  Pausamaa  betrifft,,  welcher^  wo 
er  voa  den  Kriegsthajtea  des  Pyrrhus  spricht,  sich  beruft  auf  Bflcher 
von  nicht  eben  berühmten  Oeschichtschr eibern,,  wek^  den  Titel 
Denkwürdigkeiten  führen  Qlati  dh  ivÖQaöt  ßißXiu  QW  i%L^vi<fiv 
ig  ^vyyQcu^v  ixQ9i%a  ijct/^mm  iifyGW  vwo^v^^xm  dvw)^  so 
möchten  wir  fast  zweifeln,  ob  hiermit  die  unter  Pyrrhius  Namen 
gahendea  Aufseichnuagen  gemeint  seien,  da  man  diesen  doch  niobt 
den  dviffdat^x  iiu^pavi^w  zuzählen  kaum  Unser  Verfasser  iat 
nämlich  der  Aneicht,  dass  wir  überhaupt  an  keine  von  Pyrrhus 
selbst  gemachte  Aufzeichnungen  zu  denken  hatten,  sondern  an  das, 
was  Secretäre  und  Adjudanten  in  eixuselnen  Fällen  auifgezeicliaiit 
und  dann  als  Aufsoichaungen  des  König»  verbreitet  hätten,  auch 
liätten  dieselben  nur  auf  die  Xtalischeii  Kriegezügis  sich  bezogen: 
so  wahrscheinlich  diese  aa  und  für  sich  erscheinen  mag^  m  woUeu 
doch  die  obea  angeführten  Stellen  des  Plutarch  und  Dionysius^ 
welche  auf  Aufzeichnungen  des  Königs  selbst  hinweisen,  dazu 
nicht  passen:  ob  dem  Könige  etwa  Andere  noch  zun  Seite  ge-< 
standen,  welche  ihn  bei  der  Abfassung  unterstützt,  wäre  eine  andere 
Sache« 

Ueber  die  Aufzeichnungen  (vTCOfnofi^iafta)  des  Königs  Ptole- 
maus  VII.  Euergetes  I.  Physco  in  vier  und  zwanzig  Büchern 
verbreitet  sich  der  Verf.  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  unter 
Berücksichtigung  der  auf  uns  gekommenen  Bruchstücke  des  V^er- 
kes,  die  hier  näher  besprochen  und  erläutert  werden.  Den  Be- 
schlües  des  Ganzen  machen  einige  kaum  dem  Namen  nach  bekannte 
Schriftsteller,  so  wie  einige  Zusätze  zu  der  ersten  oben  erwähnten 
Abhandlung  über  die  Hypomnemata  der  Griechen. 

Ckr:  Bälur. 


Memoire  aur  lea  ancUnnes  constructionB  müiiaires  connues  $oua  U 
nom  de  foris  vitrifiis  par  F.  Prevostj  Capitaine  du 
G^fde.  Saumur,  Impremerie  de  Paul  Godd,  1863»    8,  p.  47. 

Seit  geraumer  Zeit  kennt  man  in  gewissen  Gegenden  von 
Schottland  und  Frankreich  die  Ueberreste  einer  eigenthümlichen 
Befestiguog^art  alter  Völken,  die  „vitriefied  forts^,,  „forts 
vitrifiös^i    die   sogenannten   verglasten   Burgen.     Es  sind 
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dies  Bäume  von  aus  verschlackten,  verglasten  Steinen  aufgeführten 
Wällen  und  Mauern  umgeben  und  an  Orten  angelegt,  die  mehr  oder 
woniger  zur  Vertheidigung  geeignet.  Das  Material,  aus  v^relchem 
die  Wälle  aufgeführt  wurden,  ist  sehr  verschieden;  am  häufigsten 
trifft  man  Bruchstücke  von  Gneiss,  Granit,  Glimmerschiefer,  Thon- 
schiefer  und  Sandsteine.  Durch  künstliche  Glüht  sind  die  Theile 
der  Trocken-Mauern  mit  einander  verbunden.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  hat  der  Verglasungs-  und  Verschlackungs-Process  in 
der  Art  statt  gefunden,  dass  die  Mauern  mit  einem  £rd-  oder 
Rasenwall  umgeben,  der  Zwischenraum  mit  Brennnmaterial  erfüllt 
und  Füllung  und  Verbrennung  so  oft  wiederholt  wurden,  bis  die 
Absicht  erreicht  war. 

Die  verglasten  Burgen  haben  sowohl  für  den  Geologen  als  für 
den  Geschichtsforscher  Bedeutung.  Dem  Ersteren  zeigen  sie  un- 
verkennbare Analogien  zwischen  den  Aenderungen,  welche  das 
Mauerwerk  durch  das  künstliche  Feuer  erfuhr  und  den  durch  vul- 
kanische Glüht  hervorgerufenen  Umwandelungen  von  Gesteins- 
Massen.  Der  Geschichtsforscher  hat  die  Aufgabe  zn  ermitteln  von 
welchen  Völkerschaften  wohl  die  sonderbaren  Bauten  aufgeführt 
wurden.  Herr  P  r  e  v  o  s  t  hat  insbesondere  die  verglassten  Burgen 
in  Frankreich  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchungen  gemacht. 
(Man  kennt  solche  im  Departement  de  TOrne  beim  Weiler  la  Courbe 
unfern  Argentan  j  bei  Sainte-Suzanne  und  Saint-Jeaa-sur->Mayenne 
und  bei  P^ran,  im  Departement  Cötes-du-Nord).  Aus  den  intern- 
santen  Beobachtungen  Prevost's  geht  hervor,  dass  es  wohl  (He 
Bümer  waren,  welche  die  verglasten  Burgen  aufführten  zur  Zeit  des 
Anfangs  ihrer  Kämpfe  mit  den  Galliern,  und  dass  wahrscheinlich 
vom  nämlichen  Volke  die  ähnlichen  Bauten  in  Eossshire  und  In- 
verness  in  Schottland  herrühren.  Q,  lieonhard* 


Grundzüge  der  Geognosie  und  Geologie  von  Dr.  Gustav  Leon^ 
hardf  a.  o.  Professor  in  Heidelberg.  Zweite  vermehrte  Auf- 
lage. Mit  130  Holzschnitten,  Leipzig  und  Heidelberg.  C.  F. 
Wirtter^ache  Verlagshandlung.  1863.  8.  478. 

Es  war  das  Bestreben  des  Verfassers  auf  vcrhältnissmässig 
kleinen  Räume  das  Wichtigste  zusammen  zu  drängen.  Das  Ganze 
zerfällt  in  zwei  Theile;  der  erste  behandelt  die  äussere  Geognosie 
oder  die  allgemeinen  Verhältnisse  dos  Erdkörpers;  ferner  die  Ge* 
steinlehre,  die  Formen-  und  Lagerungslehre  der  Gesteine,  so  wie 
die  Petrefacteukunde  (S.  1 — 185j.  Im  zweiten  Theile  folgt,  nach 
einer  kurzen  Einleitung  die  Lehre  von  den  Gobirgsformationen  und 
zwar:  1}  die  primitiven,  2)  die  sedimentären  und  8)  die  eruptiven 
Formationen  (S.   135—456). 

Für  die  geschmackvolle  Ausstattung  fühlt  sich  der  Verf.  der 
verehrlichen  Verlagsbuchhandlung  von  G.F.Winter  zu  lebhaftem 
Danke  verpflichtet.  ©,  lieonluurd. 
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JAHBBOCHER  der  LITERATUR 


Die  neuesten  Leistungen  in  Italien   auf  dem  Gebiete  der 

Reclits  Wissenschaft 

Wir  knüpfen  unsere  Mittheüungen  über  den  Stand  der  Fort- 
schritte der  Rechtswissenschaft  in  Italien  an  unsere  in  diesen  Blät- 
tern 1863  Nr.  26  gelieferte  Darstellung  der  neuesten  Leistungen 
Italiens  auf  dem  Gebiete  der  Rechtswissenschaft  an,  und  machen 
nur  vorerst  als  Nachtrag  zu  den  in  jener  Darstellung  angeführten 
neuen  Schriften  auf  swei  neue  uns  zugekommene  wissenschaftliche, 
für  die  Gesetzgebungskunst  wichtige  Arbeiten  des  Hrn.  Martinelli 
( Appellationsrath  in  Neapel)  aufmerksam,  nämlich  die  Schrift :  Delle 
circostanze  attenuanti  nel  Codice  penale  italiano  per  Martinelli. 
Napoll  1862  und  di  alcune  riforme  dei  Godice  penali  italiani  a 
proposito  di  unä  Circolare  del  ministro  GuardasigUli  per  Martinelli. 
Napoli  1863.  Wir  werden  unten  prüfend  bei  beiden  Schriften  ver- 
weilen, und  bemerken  nur  vorläufig,  dass  darin  viele  praktische 
legislative  wichtige  Erörterungen  enthalten  sind.  Das  neueste  Werk 
über  Criminalrecht  ist  diritto  penale  Elementi  e  studü  da  Tolomei. 
Fadova  1863.  Der  Verfasser  (Professor  an  der  Universität  Padua) 
ist  durch  sein  gründliches  Werk  über  Rechtsphilosophie  rühmlich 
bekannt;  sein  neues  Werk  ist  um  so  mehr  der  Beachtung  werth, 
da  er  einer  der  wenigen  juristischen  Schriftsteller  in  Italien  ist, 
welche  mit  den  deutschen  wissenschaftlichen  Forschungen  und  allen 
neuern  Strafgesetzgebungen  Deutschlands  vertraut ,  sie  in  seinem 
Werke  sorgfältig  benützte. 

Wir  wenden  uns  zuerst  zu  den  oben  angeführten  Schriften  von 
Carrara,  Professor  des  Criminalrechts  auf  der  Universität  Pisa.  Der 
Verf.  gehört  zu  den  scharfsinnigsten  lebenden  italienischen  Grlmi- 
nalisten,  dessen  Arbeiten  sich  vorzüglich  durch  die  Erforschung  der 
Gesetze  der  menschlichen  Natur,  durch  sein  Streben  zu  wirken,  dass 
die  Gesetze  des  Staats  im  Einklänge  mit  den  Naturgesetzen  stehen, 
durch  seine  feine  Zergliederung  der  Begriffe  und  durch  Klarheit 
seiner  Darstellung  auszeichnen.  Sein  Programma  del  corso  di  diritto 
criminale  dettato  dal  Professore  Carrara.  Lucca  1860,  ist  ein  für 
die  Zuhörer  bestimmtes,  als  Leitfaden  zu  Vorlesungen  dienendes 
Buch,  das  den  Zweck  hat,  die  Grundsätze  des  Strafrechts  zu  ent- 
wickeln und  klare  Begriffe  über  die  wichtigsten  Lehren  aufzu- 
stellen. Beides  ist  auch  iu  vorliegendem  Buche  gelungen.  Der 
Verfasser  erklärt  sich  ausführlich  über  das  Verhältniss,  nach  wel- 
chem die  Gerechtigkeit  und  die  Vertheidigung  der  Menschheit  Princip 
des  Strafrechts  sein  kann  (p.  12).  In  der  Hand  des  Menschen  hat 
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das  Strafirecht  keinen   anderen  ReclitsfertigungBgrund  als   den  des 
HedÜrfnisBes  der  V«rtbeidigung ,  aber   dieser    ist  unterworfen  den 
Forderungen  der  Gerechtigkeit.  Die  geistreichen  aus  diesem  Grund- 
satze abgeleiteten  Folgerungen  des  Verf  p.  14  verdienen  alle  Be— 
achtung.  Das  moralische   Element   in    dem   Verbrechen    fordert   1} 
Kenntniss  des  Gesetzes,  2)  Voraussehen  der  Wirkungen,  8)  Frei- 
heit der  Wahl,  4)  Wille  su  handeln.     Feine  Entwickelungen  über 
Natur  des  dolus  und  der  culpa  finden  sich  p.  487 — 460.     In  den 
(lusfuhrlichen  Untersuchungen  über   Zurechnung  nimmt   der  Verf. 
p.  88  die  SedenstOrung,  p.  209  als  Aufhebungsgrund  der  Zurech- 
nung nur  an,  wenn  ein  krankhafter  Zustand  vorhanden  ist,  welcher 
dem  Menschen  die  Fähigkeit  und  die  wahren   Beziehungen  seiner 
Handlungen  zu  dem  Gesetze  raubt,  und  ihn  dazu  bringt,  das  Ge- 
setz zu  verletzen  ohne  das  Bewusstsefn  dieser  Verletzung;   daher 
schliesst  nach  ihm  die  Seeldnst^rung  nur  dann  die  Zurechnung  ans  : 
1)  wenn  die  Krankheit  mit  delirium  verbunden  ist,     2)  wenn    sie 
völlig  dies  thut,  diaher  die  partielle  Manie  nur   ausschliesst,   wenn 
sie  wirksam  war,  d*  h.  auf  den  Entschluss   zu   handeln  einwirkte. 
Hr.  Garrara  hat  neuerlich  vor  dem  Gerichtshofe  zu  Lucca  in  der  Sache 
gegen  den  des  Mordes  seiner  Ehefrau  angeklagten  Vanucci  als  Verthei- 
diger  sehr  geistreich  die  Ansichten  Über  partiellen  Wahnsinn  siegreich 
geltend  gemacht.  Eine  gute  Entwickelung  des  Zwangs,  des  Affekts 
(impetus)  und  der  Trunkenheit  als  Ursachen,    welche  die  Freiheit 
des  Willens  modiflciren  gibt  der  Verf.  p.  96  —  112.     In  der  Lehre 
von  dem   Versuche  sind  die  Ausführungen  p.  115,  dass  zur  Straf- 
barkeit  die  Tauglichkit  der   Mittel  gehören,   das  YerhiUtniss  des 
Versuchs  (conato)  zu  den  delitto  mancato  (p.  175)   in  der  Lehre 
von  der   Thftilnahme  am  Verbrechen   die  Erörterungen   über  das 
Verhttltniss  des  Anstifters,  den  der  Verf.  den  Urheber  der  Idee  nennt| 
zum  Thäter  dem  Urheber  der  Handlung  (p.  185),  Über  die  Zutech« 
nung  der  GomplicitUt  p.  161,  ferner  die  Entwickelung  p.  159  Über 
^ie  Natur  des  fortgesetzten   Verbrechens  bemerkenswerth.    Aue* 
fÜhrliche  Erörterungen   kommen  Über   die   Natur  der   Strafe  vor; 
nach  der  Ansicht  des  Verf.  p.  201  ist  der  Zweck  der  Strafe  nicht 
der  der  Verwirklichung  der  Gerechtigkeit^  noch  der,  dass  das  Rache* 
gefühl  des  Verletzten  befriedigt  werde  oder  dass  er  Genugthuung 
erhalte,  noch  Zweck   der   Abschreckung    Anderer,  noch    der  Ex- 
piation,  noch  der  Besserung  des  Verbrechers,  sondern  nur  die  Her» 
Stellung  der  äussern  Ordnung  der   Gesellschaft.     Feine   Entwicke- 
lungen über  die  innere  Kraft  der  Strafe  liefert  der   Verf.  p.  1K>7; 
bedenklich  erscheint  ihm  p.  209   die  Annahme  der  Besserung  des 
Strftflings  als  Zweck  der  Strafe,  weil  dadurch  unklare  Vorstdlun- 
gen  mit  Verletzung  des  Begriffs  der  Strafe  hervorgerufen  werden. 
(Man  muss  bedauern,  dass  der  Verf.  nicht  mit  dem  Ergebnise  der 
besseren  Forschungen  über  das,  was  unter  Besserung  zu  verstehen 
is^  bekannt  ist.)  IDarüber:  die  italienische  Uebersetzung  meines  Wer- 
kes: State  attuale  deUa  questione  sulle  carceri  del  Hittermaier  tra* 
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i  dell  ATOcat  Benettl  FIrense  1861.  p.  199-.*186.  Der  Verf. 
p.  217  billigt  Biclit  die  Todesstrafe,  weil  dae  Geaete  der  Natur 
vreeentüok  das  Geseta  der  Erhaltang  ist;  die  Zellenliaft  erkennt 
dar  Verfasaer  p.  221  als  moralieirendes  Mittel,  verwirft  aber  die  ent- 
ehrenden Strafen.  Bcharfunnige  Zergliederungen  finden  sich  p«  224 
-^262  über  die  Gründe  der  Ausmeseung  der  Strafe.  In  der 
SebluBsabtbeiJnng  bandelt  der  Verf.  ven  den  Grundsäiaen  des  Btraf- 
verfalirene  und  erkennt  p.  276  in  dem  gemisohten  ProsesSy  welcher 
ettf  geeignete  Weise  die  Elemente  des  Inquisitions-  und  die  des  An» 
klageprosessea  verbindet,  hiersn  einen  im  Interessse  des  Gesetsee 
handelnden  öffentlichen  Ankläger  aufstellt,  die  beste  Form  des  Ver- 
fahrene, erklärt  sich  p.  802  flir  das  System  der  innem  Uebeneu* 
gung,  hält  aber  doch  fttr  wichtig,  die  Quellen  des  Beweises  au 
prüfen,  und  spricht  sich  p.  804  für  daa  System  der  Urtheilefällnng 
durch  Geschworene  aus.  —  Eüne  £rgänsung  des  bisher  geschil- 
derten Werkes  bildet  die  unter  dem  Titel:  opusooli  di  diriito  cri- 
minale  erschienene  Schrift,  welche  eine  Beihe  von  Abhandlungen 
über  wichtige  Lebren  des  Strafrechts  enthält,  und  swar  1)  über 
das  Becht  der  Öffentlichen  und  der  Privatvertheidigung,  wobei  der 
Verf.  nachweist,  wie  die  Vertheidigung  der  äusseren  Ordnung,  da- 
her die  öffentliche  Staatsgewalt  (ausgeübt  durch  das  Strafrecht) 
cufiteht,  ohne  dass  dadurch  die  Privatvertheidigung  aufgehoben 
wird,  vielmehr  dem  Bürger  als  Koibwehr  ansteht,  deren  Bcgräusung 
der  Verf.  prüft.  2)  Ueber  den  Grund  der  physischen  in  dem  Ver- 
brachen liegenden  Kraft,  daher  vom  Versuche  und  von  der  Theil- 
nahme  als  besonders  gelungen  ersdieint,  die  Naohweisung  der  Merk- 
mals, welche  den  Versuch  begründen  und  das  Verhältnies  desselben 
«tfn  vollendeten  Verbrechen  (p.  ü),  sowie  über  den  Einflusa  der 
Anwendung  untauglicher  Mittel,  (p.  26)  und  der  Fehler  des  franaös. 
Art.  2  des  Code  penal  (p.  39).  8)  Ueber  das  Wesen  des  Dolus 
(p.  147).  Die  Abhandleug  enthält  eine  Beihe  feiner  Bemerkungen, 
bei  welchen  man  nur  oft  bedauern  muss,  dasa  der  Vertasser,  wie 
leider  die  Mehrsahl  der  itaUenisohen  die  deutschen  Forschungen 
nicht  kennt  4)  Ueber  den  Rückfall,  wo  der  Verf.  mit  Recht  die 
fortdauernde  Unklarheit,  auch  in  den  neuem  Gesetegebungen  über 
Rückfall  schildert,  die  darüber  vorkommenden  Systeme  entwickelt 
und  die  einseinen  Streitfragen  scharfsinnig  erörtert. 

Ein  der  Aufmerksamkeit  auch  ausländischer  Juristen  würdiges 
Werk  ist  das  von  Mangaao  (Advokaten  in  Catania  in  Sicüien) 
diritto  pönale  seeondo  il  codice  pönale  italiano  col  confoonto  dd 
codice  penale  Napoletano.  Catania  1862;  es  behandelt  eine  I>hre 
dee£trafrechte,  die  in  keinem  Lande  einer  auefttbrlichea  wiseenechaft- 
Uchen  Bearbeitung  sieh  erfreut,  nämlich  die  Verbreeben  gegen  die 
Ordnung  der  Familie  oder  wie  sie  früher  alemlich  allgemein  als 
Fleische&verbraehen,  in  neuerer  Zeit  als  Verletaungoi  derSittlich- 
kfit  aufgestellt  werden.  Wir  kennen  nur  eine,  freilich  voraüglidi, 
auf  die  baierieche  Gesetzgebung  sich  beziehende  neue  Bearbeitung 
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dieser  Lehre  in  der  Zeitsohrift  fUr  Gesetsgebung  und  Rechtspflege 
in  Baiern.  Band  IX.  S.  219,  427,  618.  Die  ganze  Lehre  gehOrt 
zu  den  schwierigsten,  weil  hier  der  Gesetzgeber  wie  der  wissen- 
ßchaftliche  Jurist  sich  leicht  über  die  Oränze  der  Moral  und  des 
Rechts  täuscht  und  sich  Torleiten  läset,  manche  nach  den  Forderiuigen 
der  Moral  sehr  tadelnswerthe  Handlung  mit  Strafe  zu  bedrohen  oder 
zu  strenge  zu  strafen,  während  sie  nach  den  Forderungen  des  Rechts 
gar  nicht  oder  doch  milder  bestraft  werden  soll.  Auch  hier  zoigt  sich 
wieder  der  häufig  vorkommende  Fehler  der  Gesetzgeber,  welche, 
indem  ihnen  einige  schwere  Fälle  vorschweben,  zu  harten  Siraf- 
drohungen  kommen,  welche  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  von 
weit  niederer  Verschuldung  ungerecht  werden.  Der  Verfasser  des 
vorliegenden  Werkes  stellt  zuerst  mit  Recht  die  Grundsätse  auf, 
welche  in  der  Lehre  der  Gesetzgebung  leiten  müssen,  und  zeigt, 
dass  Gründe  vorliegen,  die  einfache  Unzucht  nicht  mit  Strafe  zu 
bedrohen  (ausführliche  geschichtliche  Nachrichten  über  die  frühe 
Anerkennung  von  Bordellen),  ebensowenig,  wenn  nicht  besondere 
Umstände  die  Verübung  begleiten,  als  die  Onanie  und  die  Bestialität, 
so  dass  der  Staat  nur  jene  Fleischesverbrechen  bestrafen  soll,  welche 
störend  in  die  Ordnung  der  Familie  eingreifen,  oder  auf  die  bürgerliche 
Gesellschaft  ihre  verderbliche  Wirksamkeit  äussern  (p.  10);  für 
nothwendig  erklärt  er  die  Bestrafung  gewisser  geschlechtlichen  Auß«- 
schweifungen,  welche  unter  Mitgliedern  der  nämlichen  Familie  vor- 
kommen, daher  er  zuerst  von  der  Blutschande  handelt  und  dabei 
(p.  80)  gut  die  Gründe  entwickelt,  welche  dennoch  einen  Gesetz- 
geber bewegen  können,  die  Handlung  nicht  mit  Strafe  zu  bedrohen, 
wie  auch  das  französische  und  neapolitanische  Gesetzbuch  keine 
Strafdrohung  wegen  Blutschande  kennen.  (Auch  das  englische  Recht 
kennt  keine  Strafdrohung  wegen  Blutschande.)  Bei  der  Erörterung 
des  Ehebruchs  verdient  die  (nur  mit  zu  iel  Anführungen  von  Stellen 
aus  Schriftstellern  unnöthig  angefüllte)  Entwickelung  der  Gründe,  aus 
welchen  der  Gesetzgeber  den  Ehebruch  mit  Strafe  bedrohen  soll 
Beachtung  (p.  34).  Der  Verf.  geht  mehr  als  dies  in  irgend  einem 
Werke  geschehen  ist,  in  die  einzelnen  Streitfragen  ein  (p.  48), 
z.  B.  (p.  69)  in  wie  ferne  eine  Ehefrau  die  angeblich  im  Schlafe 
von  einem  anderen  Mann,  als  ihrem  Ehemann  beschlafen  wird,  mit 
Irrthum  sich  entschuldigen  kann,  ferner  (p.  68)  über  die  Verzei- 
hung des  Ehemanns.  Beachtungswürdig  sind  die  Kritiken  des  Verf. 
in  Bezug  auf  einzelne  im  französischen  Code  vorkommenden  Be- 
stimmungen, z.  B.  (p.  89)  über  die  im  Code  enthaltene  Begünsti- 
gung des  ehebrecherischen  Ehemanns.  Sehr  gut  ist  die  Erörterung 
des  Verbrechens  der  Bigamie  (p.  107 — 131),  insbesondere  mit  sorg- 
fältiger Zergliederung  wichtiger  Streitfragen,  z.  B.  p.  116  über 
Einfluss  der  Nichtigkeit  der  ersten  Ehe  (der  Verf.  nimmt  das  Aus- 
schliessen  des  Verbrechens  an  (p.  121 — 128)  über  Versuch  der 
Bigamie  (mit  Angabe  aller  Gründe  für  und  wider  die  Annahme 
eines  strafbaren  Versuchs.  Im  Kapitel  Über  Unzucht  (stuprum)  han- 
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ddt  der  Verf.  toI.  IL  p.  21  ausfllhrlich  Ton  der  Sodomie  (p.  80) 
ob  der  Ehemann,  der  durch  Gewalt  seine  Frau  sur  Unzucht  gegen 
die  Natur  zwingt,  wegen  Nothzucht  strafbar  ist  C^as  der  Verf. 
verneint)  p.  42  über  Unzucht  mit  Personen  die  ihrer  Sinne  nicht 
mächtig  sind,  p.  52  über  den  Charakter  des  Verbrechens  outrage 
a  la  pudeur;  in  der  sehr  ausführlichen  Erörterung  der  Lehre 
yon  der  EntfQhrung  p.  61 — 97  sind  besonders  die  Ausführungen 
bemerkenswerth  über  die  List  und  in  wie  ferne  dureh  List  Ent- 
führung  yerübt  werden  kann  p.  69.  Out  ist  die  Erörterung  p.  110 
darüber,  welchen  Einfluss  auf  die  Btrafbestimmung  der  Umstand 
hat,  dass  die  Frauensperson  einen  notorisch  schlechten  Lebens- 
wandel führt.  Sehr  eingehend  mit  Unterscheidung  der  Fälle  ist 
p  118 — 146  das  Verbrechen  der  Kuppelei  entwickelt.  Die  ganze 
Schrift  verdient  Empfehlung  und  die  Sorgfalt  mit  welcher  der  Verf. 
die  Geschichte  jedes  Verbrechens  entwickelt,  die  italienischen  und 
französischen  Schriftsteller  benützt  und  kritisch  beleuchtet  hat,  macht 
das  Werk  sehr  brauchbar;  man  bedauert  nur,  dass  dem  Verf.  die 
deutschen  wissenschaftlichen  und  legislativen  Arbeiten  unbekannt 
waren.  Auch  ist  zu  wünschen ,  dass  der  Verf.  bei  ,der  Fortsetzung 
seiner  anerkennungswerthen  Arbeiten  weniger  Gitate  aus  alten 
Schriftstellern  oder  Anführungen  der  häufig  werthlosen  Bestimmungen 
der  Völker  über  die  Strafen  häufen  möge.  Wir  wenden  uns  zu  dem 
Werk  von  Rapisardi  saggio  d'un  progetto  del  Codice  penale  italiano 
corredato  d'osservazione.  Catania  1862.  Die  an  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen reiche  Schrift  ist  veranlasst  durch  die  Erkenntniss,  dass 
das  1859  von  der  piomontesischen  Regierung  verkündete  Strafgesetz- 
buch gerechten  Einwendungen  unterliegt,  dass  die  Regierung  strebt, 
für  das  ganze  Königreich  Italien  ein  gleichförmiges  Strafgesetz- 
buch einzuführen,  dieser  Wunsch  aber  daran  scheitert,  dass  in 
manchen  erst  seit  1859  hinzugekommenen  Staaten  bisher  Strafgesetz- 
bücher bestanden,  welche  vielfach  besser  sind  als  das  Gesetzbuch 
von  1859  z.  6.  im  früheren  Königreich  Neapel  und  in  Toskana, 
und  dass  die  Regierung  in  Turin  die  grosse  Verschiedenheit  der 
Zustände  und  Ansichten  der  Bevölkerungen  erkennen  muss,  aus 
welchen  das  neue  Königreich  besteht.  Man  beschäftigt  sich  nun 
mit  Bearbeitung  eines  allen  Bedürfnissen  Rechnung  tragenden  Straf- 
gesetzbuches und  es  ist  begreiflich,  dass  gute  Juristen  aus  ver- 
schiedenen Staaten  Beiträge  liefern.  Eine  solche  Arbeit  ist  auch 
der  vorliegende  den  allgemeinen  Theil  in  138  Paragraphen  ent- 
haltende Entwurf  des  Herrn  Rapisardi.  Dass  der  Verf.  mit  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  und  den  gerechten  Forderungen  an 
den  Gesetzgeber  sich  gut  vertraut  gemacht  hat,  ergibt  sich  aus  der 
Vergleichung  seines  Entwurfs  und  der  beigefügten  rechtfertigenden 
Erörterungen.  Wir  wollen  einige  seiner  vorgeschlagenen  Bestim- 
mungen hervorheben.  In  Bezug  auf  das  Strafensystem,  an  dessen 
Spitze  art.  1  der  Satz  steht,  keine  Strafe  ist  entehrend,  nimmt  der 
Verf.  zwar  Todesatrafe  an,  sie  soll  aber  nur  den  rückfälligen  Ver*" 
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b^fleher  treifen«    Ak  Freiheitoftif ftfe  nimmt  er  nur  das  Penitentiar- 
haus  an  und  twar  auf  Lebenszeit  (datm  au   vollziehen  durch  Iso« 
limng  Tag  und  Nacbt),  jedoch  mit  der  Bestimmung,   dasa  wenn 
der  Sträfling  5  Jahre  hindurch  unzweifelhafte  Beweise  seiner  Bes- 
serung durch  sein  musterhaftes  Betragen  gegeben  hat,  seine  Strafe 
in   seitliche  Penitentiärstrafe  verwandelt  wird,  so  dass  der  Ver-> 
urtheilte   für  eine  bestimmte  Zeit   dör  Iselirung  unterwoifen  wird. 
Die   Dauer  dieser   Strafe  «hat  vier  Grade:     1)   von   6-*- 8  Jahre, 
f)  von  9^12  Jahre,  8)  von  12 — 16  Jahre,  4)  von  17 — 20  Jahre. 
Die  Strafe  der  Relegation,   bei   welcher  der  Verurtheflte  auf  eine 
Insel  verbracht  wird,  kann  nicht  auf  weniger  als  6  und  nicht  mehr 
als  10  Jahre  erkannt  werden.  Oorrektionelle  Strafen  (artw  15)  sind 
das  PeaitentiarhittS  (mit  absoluter  Isolimng)  von  1  Monat  bis  vier 
Jahre,  ferner  Verwahrung  (custodia)  für  jugendliche  Sträflinge  und 
solche,    bei  welchen   eine  verminderte   Unterscheidungskraft  vor- 
handen  ist;    die   Begränzung    (confino)   und   Ortliche   Verbannung. 
Unbegreiflich  ist  es,  wie  der  Verfl,  der  sich  für  das  Penitentiarsystem 
ausspricht,  die  damit  gewies  untrennbare  Stellung  unter  Polizeiauf- 
sicht aufbimmt,«  wobei  jedoch   bemerkt  werden  muss,   dass    noch 
einige  30  (aber  ungenügende)  Beschränkungen  der  Strenge  aufgesteIH 
werden«  Der  Verf.  behält  (art.  68)  die  französische  EintheÜung  in 
Verbrechen,  Vergehen  und    Uebertretungen  bei.     Als  Aufhebungs- 
gründe der  Zurechnungefähigkeit  werden  art.  64  genannt :  völliger 
Blödsinn,  Wahnsinn  (demenza),  Raserei,    völlige   Trunkenheit  und 
unwiderstehlicher  Zwang.     Bei  Versuch  wird  die  bekannte  Unter- 
scheiduag  von  delitto  manoato  (bestraft  um   einen   Grad   niedriger 
als  Vollendung)  vom  Versuch  (tentativo)  unterschieden  (art.  68)  nur 
2  oder  8  Grad  geringer  bestraft;   angenommen   wird   Versuch  bei 
Handlungen  prossime  all    esecuzione,     so    dass   von    dem    Th&ter 
noch  eine  Handlung  verübt  werden  müsste,  um  das  betreffende  Ver- 
brechen zu  vollenden.  Theilnehmer  (complici)  werden  die  des  ersten 
Grades  (gleichstehend   dem   intellektuellen   Urheber   des  deutschen 
Rechts)  von  denen  des  zweiten  Grades  unterschieden  (art  78)  wo- 
hin 7  Arten  (unter  diesen  auch  diejenigen,  welche  zwischen  Man- 
danten  und   Mandatar   das   Verbrechen   vermittelten).     Die    Theil- 
nehmer des  ersten  Grades   und   die   des   zweiten  wenn  ihre  Hülfe 
von  der  Art  War,  dass  ohne  sie  das  Verbrechen   nicht   ausgeführt 
worden  wäre,  werden^  wenn  der  Urheber  mit  Todesstrafe  bedroht 
ist,  mit  lebenslänglichem  Penitentiarhaus  bestraft.  Ausführliche  Vor- 
schriften über  Strafen  in  Fällen  der  verminderten  Zurechnung  An- 
den sich  art  71 — 87.  Bei  dem  Verbrecher   der  das    20.  Jahr  nicht 
erreicht  hat,  tritt  Minderung  der  Strafe  um    einen  Grad    ein  (mit 
Ausnahme  des  Vaiermords).  Wenn  die  Geschworenen  Milderungs- 
grfinde  aussprechen,   wird  die  Strafe   um   einen    Grad   vermindert 
(art.    88).     Der   Entwurf    unterscheidet   (art  89)   die   reiterazione 
(Wiederholung  des  Verbrechens,  wenn  eine  Person  ^   die   ein  Ver^- 
brechen  verübt  hatte  für  das  sie  kioch  nicht  bestraft  ial^  wieder  ein 
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Verhreohea  bagekt)  von  dem  Rflokf all  (recidiva),  ynUm  Jttxiend,  der 
bereite  wegen  Verbrechen  yerurtbeili  ist,  im  In-  oder  Aualande 
wieder  ein  Verbrechen  verllbt  (104).  Bei  denjenigen  aber,  die  im 
Aualande  wegen  einea  Verbrechens  verurtheili  wurden  und  im 
Königreich  wieder  ein  Verbrechen  TCrüben,  wird  eine  mildere  An- 
sicht aufgestellt.  Bei  der  Wiederholung  (gleichstehend  dem  was 
wir  Zusammenflusa  des  Verbrechens  nennen)  ist  daa  Cumulations- 
prinaip  angenommen,  jedoch  so ,  daas  die  Oesammtstrafe  nicht  um 
10  Jahre  daa  Maximum  der  S^afe  dea  schwersten  der  Terttbten 
Verbrechen  übersteigen  darf.  Bei  dem  Rflckfall  tritt  eine  strengere 
Strafe  ein,  die  darnach  bemessen  wird,  ob  der  RflchfiUligei  nachdem  er 
wegen  einea  Verbrechens  bestraft  ist,  wieder  ein  Verbrechen  oder 
ein  Vergehen  Terflbt  Nach  art.  102  soll  keine  Bttckfallastrafe 
eintreten,  wenn  die  Strafverfolgung  oder  die  VerurthaOung  (der 
Entwurf  gestattet  auch  Verjährung  erkannter  Strafen)  Tcrjährt, 
oder  durch  Begnadigung  getilgt,  oder  zwischen  der  Ueberstehang 
d  es  ersten  Verbrechens  und  der  VerÜbung  des  zweiten  die  zur  Ver- 
jährung nöthige  Zeit  abgelaufen  ist.  —  Unsere  Leser  werden  sich 
Überzeugen,  dass  der  Entwurf  Tiele  beachtungswürdige  Bestimmun- 
gen enthält;  aber  zu  vielen  sehr  harten  Strafurtheilen  führen  würde, 
weil  durch  die  absolut  für  die  einzelnen  Fälle  aufgestellten  Gra- 
dationen der  Strafe  das  Ermessen  des  Richters  zu  sehr  be- 
schränkt ist. 

In  den  Motiven  finden  sich  viele  gute  Erörterungen «  b.  B. 
schon  p.  1—19  über  daa  Strafprinzip,  der  Verf.  erklärt  sich  gegen 
das  Prinzip  der  Abschreckung  und  der  Vertheidtgung  und  will  die 
Strafgesetzgebung  auf  das  Prinzip  der  Gerechtigkeit  bauen  (aber 
wohl  zu  trennen  von  der  göttlichen  Gerechtigkeit)  in  der  Richtung, 
dass  nur  gerechte  Strafen  gedroht  werden,  daher  die  Prüfung  des 
Verf.  p.  21  darauf  gerichtet  ist,  was  als  gerechte  Strafe  betrach- 
tet werden  kann.  Die  Motive  sind  reich  an  werthvollen  legis- 
lativ wichtigen  Erörterungen,  z.  B.  p.  66  über  entehrende  Strafen 
p.  71  über  Todesstrafe,  deren  Aufhebung  der  Verf.  als  in  den 
Wünschen  der  besten  Juristen  gelegen  erkennt,  aber  ausspricht, 
dass  der  Gesetzgeber,  der  die  bestehenden  Verhältnisse  zu  erwägen 
hat,  sich  nicht  zu  leicht  durch  seine  Wünsche  hinreissen  lassen 
darf  und  die  noch  vorhandenen  stürmisöhen  Zustände  in  manchen 
Provinzen  eine  übereilte  Aufhebung  der  Todesstrafe  gefährlich  machen 
könnten,  vorerst  also  auf  Beschränkung  dieser  Strafart  zu  denken 
sei,  was  durch  Gestattung  von  Milderungsgründen  und  die  im  Ent- 
wurf angenommene  Ansicht,  dass  nur  derjenige,  welcher  das  Ver- 
brechen wiederholt  oder  rückfällig  ist,  mit  dem  Tode  belegt  wird. 
Viel  Gutes  ist  p.  68  über  das  Penitentiarsystem  und  die  Vortheile 
der  Isolirung  p.  87  über  den  Werth  der  Strafe  der  Relegation, 
p.  88  über  Wirkung  der  Verurtheilung  zur  Todesstrafe,  p.  97  über 
Vortheile  der  custodia  p.  101  erörtert  Scharfsinnig  (aber  nicht 
überaeugond)  ist,  waa  dar  Vfrfl  p«  163  über  Srntbeflung  in  Vor^ 
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brechen,  Vergehen  und  Uebertretungen  sagt;  Beachtung  verdient 
besonders  das  p.  169  über  AusBchliesaung  der  Zurechnung  wegen 
Seelenstdrung,  p.  162  über  Nothwendigkeit  einer  Vorschrift,  dass 
der  Uebertreter  unter  9  Jahren  nicht  vor  Gericht  gestellt  werden 
darf,  p.  166  über  Unterscheidung  des  Versuchs  von  dem  delitto 
prancato,  p.  187  bis  bu  welchem  Zeitpunkt  das  jugendliche  Alter 
Müderungsgrund  sein  soll,  p.  202  über  Trunkenheit,  p*  206  über 
Milderungsgründe,  p.  110 — 243  Über  Prinzipien,  welche  in  der 
Lehre  Yon  der  Wiederholung  entscheiden  müssen.  Wenn  man  auch 
dem  Verf.  nicht  ganz  zustimmen  kann,  so  findet  man  doch  überall 
eine  Beihe  geistreicher  und  praktischer  legislativen  Erörterungen. 
Wir  werden  in  den  nächsten  Nummern  dieser  Jahrbücher  dieübri* 
gen  in  unserer  früheren  Anzeige  Nr.  29  angeführten  neueren  ita-> 
lienschen  Werke  und  das  merkwürdige  neueste  Werk  von  Angelo 
Recchia:  Miscellanea  ad  uso  della  legislazione  penale  italiana.  Bari 
1868  näher  prüfen.  IHItteriiialer« 


Dr,  Joseph  Wolf  f.  Ein  Wanderleben,  Von  H,  Sengelmann, 
Dr,  phil,  Prediger  »u  6t.  Michaelis  in  Hamburg.  Hamburg, 
Verlag  von  J.  Q.  Oncken.  186S,  XI  und  228  8.  in  gr,  8. 

Die  Lebensschicksale  des  Mannes,  welcher  der  Gegenstand 
dieser  Schilderung  ist,  sind  so  mannichfach  und  merkwürdig,  dass 
eine  Darstellung  derselben  eben  so  anziehend  als  belehrend  in  mehr 
als  einer  Beziehung  betrachtet  werden  kann.  Es  beruht  aber  diese 
Darstellung  auf  den  umfassenden  Aufzeichnungen  Wolff^s  selbst, 
wie  sie  in  der  kurz  vor  seinem  Tod  erschienenen  Travels  and  Adven«- 
tures,  und  in  den  im  Basier  Missionsmagazin  abgedruckten  Reise- 
berichten Desselben  vorliegen:  aus  ihnen  ist  das  Wesentlichste  ent- 
nommen und  hier  zu  einem  Gesammtbild  verarbeitet,  in  welchem 
die  mannigfachen  Lebenschicksale  dieses  Mannes  zusammengedrängt 
sind.  Als  Judo  geboren  (1795),  der  Sohn  eines  Rabbiner's  in  Fran- 
ken, trat  Wolff  zuerst  zur  katholischen  Religion  über  und  kam  als- 
bald mit  einer  Reihe  der  bedeutendsten  Persönlichkeiten  jener  Zeit 
zusammen,  sowohl  Katholiken  als  Protestanten;  es  schloss  sich 
daran  eine  Reise  nach  Rom,  wo  er  ein  Zögling  der  Propaganda 
wurde,  und  von  da  nach  England,  wo  der  Uebertritt  zu  der  angli- 
kanischen Kirche  erfolgte:  ein  zweijähriges  Studium  auf  der  Uni- 
versität Cambridge  sollte  ihm  die  nöthige  Vorbereitung  geben,  um 
als  Missionar  das  Licht  des  Evangeliums  unter  den  Juden  zu  ver- 
breiten. Diesen  Aufenthalt  auf  der  Universität  Cambridge  befrach- 
tete Wolff  als  eine  der  glücklichsten  Zeiten  seines  Lebens:  eine 
Vorliebe  für  diesen  Ort  mit  seinen  eigenthümlichen  Institutionen 
blieb  ihm  sein  Leben  und  liess  ihn  sogar  dem  englischen  Universitäts- 
leben den  Vorzug  vor  dem    deutschen  geben;   bezeichnend   ist  die 
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Aeusserang  darüber,  welche  S.  39.  40  mitgetheilt  wird:  ,icli  dche 
Oxford  und  Cambridge  allen  deutschen  Univereiiäten  Tor.  Denn 
mögen  in  Deutschland  auch  mehr  Fächer  der  Wissenschaft  bear- 
beitet werden,  mit  Rücksicht  auf  die  Solidität  und  die  Disciplin, 
die  allem  gutd,  grosse  und  fromme  Männer  bilden,  stehen  Oxford 
und  Cambridge  unendlich  höher/  Die  mancherlei  Rücksichten, 
welche  Professoren  auf  Zuhörer  nehmen,  wollen  ihm  nicht  susagen, 
noch  weniger  das  deutsche  Stndentenleben,  das  sich  so  recht  fQhlt. 
Wolff  hörte,  wird  beigefügt,  diesen  Ausdruck :  ,,da  fühlt  man  sich 
recht **  einmal  yon  einem  deutschen  Studenten,  der  unter  Ibrahim 
Pascha  diente  und  den  er  zu  Mocca  in  Arabien  antraf.  Er  konnte 
sich  nicht  enthalten,  ihm  ironisch  su  antworten:  ,|Und  nun  fühlen 
Sie  sich  auch  recht  wohl  -—  als  Sclave  eines  muhammedanischen 
Tyrannen!* 

Die  Thätigkeit  des  jungen  Missionar^s  war  zuerst  nach  Gibral- 
tar^ Malta  und  Aegypten  gewendet,  er  besuchte  das  heilige  Jjand, 
Persien,  die  Krim,  Constantinopel ;  zurückgekehrt  nach  England, 
wo  er  eine  Zeitlang  verweilte  und  sich  verheirathete ,  trat  er  bald 
eine  zweite  Reise  an,  die  ihn  auch  wieder  in  den  Orient  führte,  indem 
er  über  Konstantin opel  in  das  Innere  Eleinasiens  nach  Angora 
(Anoyra)  eilte,  und  von  hier  über  Trapezunt,  Erzerum  u.  s.  w. 
nach  Persien,  von  da  nach  Bokhara,  und  von  hier  aus  weiter  nach 
Indien  zog,  und  nach  manchen  Erlebnissen  Über  Bombay,  Suez  und 
Alexandria  nach  Malta  zurückkehrte:  aber  wenige  Monate  nach 
seiner  Ankunft,  mit  dem  Beginne  des  Jahres  1886  war  er  schon 
wieder  auf  dem  Wege  nach  Alexandria,  von  da  nach  dem  Sinai, 
nach  Abessynien,  und  da  ihm  das  afrikanische  Klima  nicht  zusagte, 
80  wendete  er  sich  nach  Amerika;  im  Anfange  des  Jahres  1838 
finden  wir  ihn  wieder  in  Europa,  um  eine  ihm  verliehene  Pfarrei 
zu  Linthwaite  in  Yorkshire  anzutreten.  Nach  fast  fÜnQährigem  Ver* 
weilen  in  dieser  Stelle  erwachte  die  alte  Wanderlust  wieder  und 
es  erfolgte  die  zweite  Reise  nach  dem  Orient  und  zwar  nach  Bok« 
hara,  wo  ihn  ein  ähnliches  Schicksal  erwartete,  wie  den  dort  hin- 
gerichteten Stoddart  und  ConoUy.  Glücklich  dem  Tode  entronnen, 
verliess  er  dann  Bokhara  im  Juli  1844  und  im  Herbste  traf  er 
wieder  in  England  ein,  wo  er  nun  als  Pfarrer  von  Ile  Brewers, 
einer  kleinen  Gemeinde  von  800  Seelen,  den  Restseiner  Tage  ver- 
lebte bis  zu  seinem  am  2.  Mai  1862  erfolgten  Hinscheiden. 

Damit  endigte  die  bewegte  und  unruhige  Laufbahn  eines  Man* 
nes,  der  jedenfalls  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  unserer 
Zeit  ist,  zumal  sich  in  ihm  Gegensätze  vereinigt  finden,  wie  sie 
kaum  sonst  in  dieser  Weise  verbunden  angetroffen  werden.  Fromm 
und  ergeben  In  Gottes  Führung,  charakterfest  wie  Wenige,  und 
doch  wieder  von  einer  grossen  geistigen  Beweglichkeit,  Selbstver* 
läugnung  jeder  Art  übend  und  doch  nicht  ohne  eine  gewisse 
Eitelkeit  und  Selbstgefölligkeit,  zeigt  er  zugleich  eine  merkwürdige 
Mischung  in  seinen  theologisch-dogmatischen  Ansichten;   in    Eng- 
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iMid  acclitnaiMirt,  bleibt  er  doch  wieder  seinem  deutecben  Heimath- 
lande mit  Liobe  2ugethanl  Diese  und  andere  Qegensätse  hat  der 
Verfasser  im  letzten  Abschnitt,  als  Beitrag  zu  einer  Gharakterötik 
des  Mannes  näher  besprochen  vnd  damit  seiner  lesenswertben 
Schrift  einen  passenden  Schlussstein  gesetzt 


/.  T.  B.  von  Lind€ß  Archiv  für  da$  ÖffenÜich^  Recht  des  deut- 
schen Bundes.  Vierier  Band,  driUes  Hifl.  Auch  wäer  dem 
Titd:  Ueber  ifemeinnäinge  Anordnungen  nach  Grundsäiaen 
des  deutschen  Bundesrechts,  in  besonderer  Amoendung  auf  ge- 
meinsame GeseUgebung  und  Delegirienversammlung.  Oisesem, 
1863.  (Ferber'sche  UniversUäisbuchhandlung.)  14  Bogen^  2178. 
in  Sve. 

Bei  der  Verhandlang  in  der  deutschen  Bundes- Versammlung 
über  das  bekannte  Projekt  einer  Delegirten-- Versammlung  cur  Be- 
rathung  von  Bechtsgeseteen ,  welche  in  sftmmtlichen  deutschen 
Staaten  als  gemelnverbindliohe  Bundesgesetse  eingeführt  werden 
könnten,  ist  besonders  die  Bedeutung  der  Frage  hervorgetretmi, 
iti  welcher  W^eise  am  Bunde  Beschlüsse  über  gemeinnützige  An- 
ordnungen zu  Stande  kommen  können,  ob  nämlich  dazu  Stimmen- 
einhelligkeit erforderlich  sei  oder  nicht?  Es  sind  dabei  sowohl  in 
als  ausser  der  Bundesversammlung  verschiedene  Ansichten  hervor- 
getreten, und  zwar  standen  sich  hauptsächlich  drei  Meinungen 
gegenüber.  Nach  der  einen  Ansicht  (Preussen)  sollte  schon  im 
engeren  Rathe  über  die  Vorfrage,  ob  überhaupt  ein  Voraehlag 
zu  einer  gemeinnützigen  Anordnung  voa  der  Bundesversamoilung 
in  Erwägung  gezogen  werden  dürfe,  nur  durch  StimmeneiaheUagkeit 
beschlossen  werden  dürfen;  nach  der  anderen  Ansicht  sollte  zwar 
über  diette  Vorfrage  in  dem  engeren  Rathe  durch  Stimmenmehr- 
heit ein  gültiger  Bundesbeschluss  zu  Stande  kommen  können,  je- 
d4>eh  dsr  d^ftoittve  Beschluss  nur  im  Plenum  durch  Stimmen- 
Einhelligheit  gefasst  worden  dürfen;  nach  der  dritten  Ansicht  Soli 
auch  zu  dem  definitiven  Beschluss  im  Plenum  nur  Stimraenmahr* 
hcit  erforderlich  sein.  Durch  eine  Reihe  von  neuern  Beschluss- 
fassungen  der  Bundes- Versammlung,  wie  z,  B.  in  Bezug  auf  die 
Niedersetzung  einer  Commission  für  die  Ausarbeitung  eines  Ent- 
wurfes über  die  Einführung  von  gleichem  Maaas  und  Gewicht, 
einer  Commission  für  die  Ausarbeitung  eines  gemeinen  Civilprozess- 
gesetzes,  einer  anderen  für  die  Ausarbeitung  eines  gemeinen  Obli- 
gationen-Rechtes, und  durch  die  Abstimmung  über  das  DelegirtM^ 
Projekt  selbst,  ist  bereits  soviel  als  festgestellt  zu  betrachten,  daes 
die  Majorität  der  Bundesversammlung  in  Bezug  auf  die  Entschei- 
dung der  Vorfrage  die  Beschlussfassung  im  engeren  Rathe  durch 
Stimmemnebrheit  für  bundesrechtlich  zulässig  erkannt  bat,  Ss  bleibt 
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demnach  noch  die  Frage  übrig,  ob  der  definitive  Bescblusa  über 
die  Einftlbrung  einer  gemeinnützigen  Maasregel  bundesrechtlich  auch 
durch  Stimmen-Mehrheit  gefaset  werden  darf,  oder  ob  hierzu  durch- 
aus die  Stimmen-£inhelligkeit  erforderlich  ist.  Ueber  diese  Frage 
verbreitet  sich  nunmehr  die  oben  genannte  Abhandlung  mit  tief 
eingehender  Gründlichkeit  und  erklärt  sich  schliesslich  für  ^ie  Zu- 
lädsigkeit  der  Fassung  eines  BundesbeschluBsee  durch  Stimmen- 
Mehrheit  in  allen  jenen  Fällen,  in  welchen  doch  wenigstens  eine 
theilweiae,  sogar  unvollständige  Erreichung  des  Zweckes  einer  ge- 
meinnützigen Anordnung  ohne  die  Theilnahme  aller  Bundesglieder 
denkbar  ist.  Da  von  keiner  Seite  bestritten  worden  ist,  dasa  den 
einzelnen  Bundesstaaten,  welche  eine  gewisse  Mäasregel  als  eine 
zweckmässige  gemeinsam  einzuführende  anerkennen,  nach  Art«  11 
der  Bundesakte  das  Recht  zusteht,  diese  Maasregel  oder  Einführung 
durch  einen  Soudervertrag  unter  sich  ins  Leben  zu  mfen,  insoferne 
derselbe  nur  nicht  die  Sicherheit  des  Bundes  oder  der  einzelnen 
Bundesglieder  gefährdet,  so  besteht  die  praktische  Bedeutung  der 
Frage  darin,  ob  die  Bundesregierungen,  welche  die  Einführung  einer 
gemeinnützigen  Anordnung  anstreben,  sofern  nicht  Alle  zustimmen, 
buudesrechtlich  lediglich  auf  den  Weg  des  Sonder-Vertragea  ver- 
wiesen sind,  oder,  soferne  sich  die  erforderliche  Mehrzahl  für  die 
Errichtung  eines  Bundesbeschlusses  überhaupt  dafür  erklärt,  auch 
wirklich  den  Weg  eines  förmlichen  Bundesbeschlusses  betreten  kön- 
nen. Dass  in  dem  letzteren  Falle  der  Majoritätsbeschluss  die  diesen- 
tirenden  Bundesglieder  nicht  verbindet,  ist  gleichfalls  ausser  Streit 
Die  Frage  erscheint  zunächst  als  eine  Formfrage;  daes  sich 
aber  gerade  an  diese  Form  mancherlei  praktische  Gonsequenzeu 
knüpfen,  und  dass  jeder  der  beiden  möglichen  Wege  seine  Vor- 
theile,  wie  seine  Inconvenieneen  hat,  wird  von  keiner  Seite  ver- 
kannt werden  wollen.  Ea  kann  hier  nicht  die  Absicht  sein,  in  das 
Einzelne  der  Untersudhung  einzugehen,  ob  der  Weg  eines  Majori- 
tätsbeschlusses ein  eben  so  bundesrechtlich  begründeter  sei,  als  der 
Weg  eines  Sonder- Vertrages  es  ohne  Zweifel  ist  Wie  man  aber 
auch  hierüber  denken  mag,  so  wird  man  anerkennen  müssen, 
dass  der  Herr  Verfasser,  welcher  durch  seine  langjährige  amtliche 
Thätigkeit  in  der  Bundes  -  Versammlung  zur  Erörterung  solcher 
schwierigen  und  in  ihren  praktischen  Consequenzen  tiof^ingrei- 
feuden  bundesrechtlichen  Fragen  besonders  berufen  ist,  mit  ge- 
wohnter Meisterschaft  die  Gründe  entwickelt  hat,  welche  für  die 
Rechtfertigung  der  Bundesrechtlichkeit  eines  Majoritätsbeschlusses 
angeführt  werden  können.  Eine  grosse  Schwierigkeit,  um  zum  Ab- 
schlüsse eines  endlichen  Urtheiles  in  dieser  Frage  zu  kommen,  so 
lange  nicht  die  Bundesversammlung  sich  selbst  für  die  eine  oder 
die  andere  Ansicht  ausgesprochen  und  damit  den  Streit,  wenigstens 
so  viel  seine  praktische.  Bedeutung  anbelangt,  abgeschnitten  hat, 
liegt  in  der  sehr  bedauerlichen  UnVollständigkeit  der  Protokolle  der 
Wiener  MiDiat6rial**Oonferenzen^  welche  der  AI  f.'ss'ung  der  Wiener 
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Bchlussakte  vom  15.  Mai  1820  vorangegangen  sind;  begonders  ist 
hier  die  Mangelhaftigkeit  in  Bezug  auf  die  letzten  Erklärungen  und 
Verständigungen  in  den  Commissiouen,  welche  der  endlichen  Redaktion 
der  Artikel  64  und  65  der  Schlussakte  vorangegangen  sind,  sehr 
zu  beklagen.  Wer  die  bekannt  gewordenen  Protokolle  der  Wiener 
Conferenz  durchgesehen  hat,  wird  über  zwei  thatsächliche  Ver- 
hältnibse  nicht  im  Zweifel  sein  können;  nämlich: 

1)  Dass  darüber  keine  volle  Klarheit  herrscht,  ob  die  endliche 
Rodaktion  des  Art.  64  der  Schlussakte  nur  eine  formelle  Gon- 
cession  an  die  königl.  WQrtembergische  Regierung  war,  welche 
verlangt  hatte,  dass  die  gemeinnützigen  Anordnungen  aus  der  im 
dermaligen  Art.  18  der  Schlussakte  erfindlichen  Reihenfolge  der 
Gegenstände  gestrichen  werden  sollen,  über  welche  „kein  Be^ 
schluss  durch  Stimmen-Mehrheit**  gefasst  werden  darf, 
oder  ob  dies  eine  wirkliche  materielle  Concession  sein  sollte ;  und 

2)  dass  bei  den  sämmtlichen  Verhandlungen  über  die  Fälle,  in 
welchen  die  Stimmen-Mehrheit  zur  Beschlussfassung  nicht  genügen 
soll,  durchgeheods  die  vollkommenste  Unklarheit  über  das  Ver- 
hältniss  der  jurasingulorum  zu  den  gemeinnützigen  Anord- 
nungen herrechte. 

Was  nun  den  ersteren  Punkt  anbetrifiPt,  so  würde  der  obwal- 
tende Zweifel  etwa  durch  eine  Erklärung  der  Würtembergischen 
Regierung,  welcher  die  (zur  Zeit  nicht  publicirten)  Berichte  ihres 
Vertreters  auf  den  Wiener  Gonferenzen  vorliegen  müssen,  gehoben 
werden  können  und  diese  Erklärung  würde  sehr  entscheidend  in's 
Gewicht  fallen.  Was  aber  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  so  kann 
keine  weitere  Aufklärung  je  erwartet  werden,  da  die  hierüber  herr- 
schende Unklarheit,  in  welcher  sich  die  Redaktoren  der  Schluss- 
akte befanden,  durch  die  Protokolle  vollständig  constatirt  ist.  Der 
Ausdruck  ,Jura  singuloru m"  ist  unverkennbar  nur  als  eine 
Reminiscenz  an  die  drei  Fälle  der  amicabilis  roihpoeitio  aus  dem  west- 
phälischen  Friedens- Instrumente  in  die  Bundesakte  und  von  dieser 
in  die  Wiener  Schlussakte  hineingekommen,  wobei  man  sich  keine 
Rechenschaft  über  die  Vorfrage  gab,  ob  denn  solche  Fälle, 
wie  sie  zur  Reichszeit  unter  diesem  Ausdruck  begriffen  wurden^ 
nach  der  Auflösung  des  Reiches  und  in  dem  neu  gegründeten 
deutschen  Bunde  überhaupt  nur  noch  möglich  seien.  Im  Reichs- 
rechte verstand  man  nämlich  unter  ,Jura  singulorum"  jene  Rechte 
eines  Reichsstandes,  welche  auf  einem  ganz  besonderen  Titel, 
wie  Privileg,  Herkommen,  Unvordenklichkeit  u.  dergU  beruhten, 
und  eine  Exemtion  oder  Sonderstellung  in  irgend  einer  Be- 
ziehung zum  Reiche  begründeten,  also,  was  man  sonst  ouch  wohl 
jura  quaesita  eines  Reichsstandes  nannte.  Solche  Rechte, 
Privilegien,  Exemtionen  oder  Sonderstellungen  kennt  nun  aber 
das  deutsche  Bundesrecht  bezüglich  der  Bundesglieder  nicht 
mehr.  Etwas  derartiges  würde  nur  dann  etwa  vorhanden  sein, 
wenn  z.  B«   anstatt  des  mediatisirten   fürstlichen   Hauses   Tharn 
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und  Taxis,  ein  Bundesglied  zur  Rtfichszeit  mit  der  Beicbspost 
belehnt  gewesen   und   in  der  deutschen  Bundesakte   Art  17  darin 
bestätigt  worden  wilre.     Man    machte  sich  aber  bei  der  Abfassung 
der  deutschen  Bundesakte  und  der  Wiener  Schlussakte  nicht  deut- 
lich, dass  derartige  jura  singulorum  gar  nicht  mehr  bestehen, 
und  als  man   sich  endlich   die  Frage  aufwerfen  musste,   was  man 
denn  jetzt  darunter  verstehen  wolle,   kam  man  zu  der  vagen  De- 
finition in   der  Wiener  Schlussakte  Art.   16,    dass  jura  singulorum 
in  den  Fällen  obwalten,  wo  die  Buudesglieder  nicht  in  ihrer  vertrage- 
massigen  Einheit,  sondern  als  einzelne  selbständige  und  unabhängige 
Staaten   erscheinen.      Gerade    an    diese     neue,    nun    aber   positiv 
bundesgrundgesetzlich   festgestellte    Definition   der  jura    singu- 
lorum hat  der  Herr  Verfasser  mit   grossem  Scharfsinn  seine  Ar- 
gumentation angeknüpft  und  vollkommen  richtig  bemerkt^  dass  so- 
nach die  jura  singulorum  und  die  gemeinnützigen  Anordnungen 
zu  einander  in  einer  unmittelbaren  Beziehung   stehen,  ja  sogar  ge- 
wissermassen   in   den    vorkonmienden   Fällen    thatsächlich   in   Eins 
zusammenfallen,  indem    gerade  da,    wo  es  sich  um  solche  gemein- 
nützige Anordnungen  handelt,  welche  die  Bundesakte  nicht  beson- 
ders ausgezeichnet   und   unter  dem  Begriffe   von  organischen  Ein- 
richtungen als  eine  eigene  Klasse  ausgeschieden  hat,  immer,  noth- 
wendig  und  unvermeidlich,  jura  singulorum  (im  neuen  Begriffe 
des   Wortes)   in   Frage   kommen.      Es  ist   dies    wohl   auch   schon 
früher   bemerkt   worden   (vergl.   meine   Grundsätze  des  deutschen 
Staatsrechtes    6.    Aufl.   Heidelb.  und   Leipz.  1863  §.  146  S.  861); 
das  Verdienst  des  Verfassers  ist  es  aber,   dass  er  hieraus  die  bis« 
her  übersehene  Schlussfolgerung  gezogen  hat,  dass,  wenn  das  Zu- 
standekommen von  gemeinnützigen   Anordnungen  dadurch  bedingt 
ist ,  dass    die  einzelnen  Bundesglieder   ihre  jura   singulorum 
freiwillig  zu  dem  vorstehenden  Zwecke  aufgeben,  dieses  Zustande- 
kommen der  gemeinnützigen  Anordnungen  und  beziehungsweise  das 
Zustandekommen  eines   hierauf  abzielenden  Bundesbeschlusses  der 
logischen  Gonsequenz  zufolge  gerade  nur  an  die  und  an  keine  an- 
deren  Voraussetzungen    bundesrechtlich    geknüpft   sein   kann,    als 
wie  ein  Bundesbeschluss    überhaupt,  welcher  jura  singulorum 
zum  Gegenstande   hat.      Da   nun    aber   der   Art.    16    der   Wiener 
Schlussakte,  was  unbestritten  anerkannt  •  ist,   gerade  in  den  Fällen, 
in  welchen  ,Jura  singulorum**  obwalten,  das  Zustandekommen  eines 
Bundesbeschlusses  durch  Stimmenmehrheit  gestattet,   nur  mit  der 
ausdrücklichen  Clausel,  dass  ohne  freie  Zustinunung  der  Betheiligten 
„kein  dieselben   verbindender'*  Bundesbeschluss  zu  Stande 
kommen  könne,  so  ergibt  sich  das  Resultat  von  selbst,  und  wird  man 
nach  dieser  Erwägung  nicht  umhin  können,  die  Art  64  und  66  der 
Wiener  Schlussakte  in  einem  dieser  bundesgesetzlichen  Bestimmung 
entsprechenden  Sinne  aufasufassen  und  die  übrigen  etwa  noch  hier- 
gegen obwaltenden  Bedenken  von  untergeordneter  Bedeutung  fallen 
zu  lassen. 
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Daa  EndergebnisB  der  hier  beeprocbeDen  Abbandlmig  ist  80- 
nacb,  dass  nicht  nur  der  Weg  des  Sonder- Vertrage«,  soodern  auch 
der  Weg  eines  Mehrbeitsbesehlosses  als  ein  vollständig  bundes- 
grundgesetzmäaaiger  Weg  sur  Durchführung  dner  gemeinnützigen 
Anordnung  unter  der  oben  gedachten  Clausel  dee  Art.  15  der 
Wiener  Schiusaakte  zu  betrachten  ist,  so  dass  es  nicht  als  eine 
Frage  des  Rechts,  sondern  der  Politik  betrachtet  werden  musB,  ob 
der  eine  oder  der  andere  Weg  eingeschlagen  werden  eoU. 

Ztpil. 


La  Eseuela  del  Dereeho,  RevUia  juridita,  dirigida  por  Don 
Cayetano  de  E$t4r.  Madrid  1863. 

Die  sieben  ersten  Monathefte  dieser  in  Madrid  erscheineoden 
neuen  rechtewissenschaftlichen  Zeitschrift  liegen  vor  mir  und  far«> 
dera  mich  auf,  ihr  junges  Dasein  einem  grösseren  Kreise  zu  Ter- 
künden.  Indem  ich  dieser  Aufforderung  Folge  leiste,  erweise  ich 
hoffentlich  den  Lesern  der  Jahrbücher  einen  kleinen  Dienst;  denn 
jeder  Freund  der  Wissenschaft  und  eines  kräftigen  freien  Geistes- 
lebens muss  sich  freuen,  wenn  er  von  dem  Wiedererstarken  des 
wissenschaftlichen  Strebens  in  Spanien  hört,  wo  dieses  Streben  so 
lange  Zeit  zum  Schaden  der  ganzen  Menschheit  unterdrückt  war. 
Im  Reiche  des  Geistes  ist  ja  nationale  Eifersucht  nur  dann  ent^ 
schuldbar,  wenn  sie  zu  stets  grösserem  Wetteifer  anspornt;  unse- 
rer reinen  Freude  an  den  wissenschaftlichen  Eroberungen  anderer 
Völker  kann  sie  aber  niemals  Abbruch  thun,  denn  solche  Erobe^ 
rungcn  werden  nicht  auf  Kosten  unseres  Besitzes  gemacht,  sie  ver- 
grössern  ihn  umgekehrt  unmittelbar. 

Bei  meinem  Berichte  darf  ich  nicht  unterlassen,  gleich  so  An- 
fang zu  erwähnen,  dass  die  „Spanische  Schule  des  Rechts'  äusaer- 
lieh  trefflich  ausgestattet  ist  und  durch  Papier  wie  Druck  den 
Wunsch  erweckt,  die  Buchdruekerkunst  möchte  doch  auch  (in 
Deutschland,  ihrer  Heimath,  etwas  weniger  langsame  Fortschritte 
machen,  als  es  wirklich  der  Fall  ist. 

Die  Richtung  der  neuen  Zeitschrift  geht  aus  dem  Vorworte 
des  Herausgebers  klar  hervor.  Er  weist  darin  auf  das  neuerwachte 
wissenschaftliche  Leben  seines  Vaterlandes  hin ;  er  hebt  die  völlige 
Umwandlung  hervor,  worin  die  gesammte  Gesetzgebung  Spaniens 
über  Straf-  und  bürgerliches  Recht,  über  Gefängnisswesen,  Gericht»* 
Verfassung  und  andere  Theile  des  Rechtslebens  begriffen  ist,  und 
erklärt  es  daher  als  Noth wendigkeit,  dass  eine  Zeitschrift  erseheine, 
welche  dem  wissenschaftlichen  Streben  Ausdruck  gibt  und  sich  als 
Kampfplatz  bietet,  worin  die  Gegner  in  würdiger  Weise  ihren 
wissenschaftlichen  Streit  ausfechten  können.  In  solcher  Weise  werde 
es  möglich,  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  «n  einer  Verständigung 
zu  gelangen  und  die  Fragen  der  Gesetzgebung  zum  grössten  Vor» 


ibeil  der  werdenden  Qeeetse  erecLSpfend  Torsubereitan.  Man  sieht, 
das  Gebiet  der  neuen  Zeitschrift  ist  ein  sehr  nusgedehntes,  indem 
es  sich  nicht  etwa  auf  einselne  Zweige  der  Rechtswissensohaft  be- 
schrlbikt  (eine  solche  Arbeitstbeüung  würe  in  Spanien  vorerst  schwer- 
lich am  Plats),  sondern  eigentlich  keinen  Tbeil  der  gesammten  Rechts», 
oder  besser  gesagt,  Staatswissenschaft  ausschlieast.  Dabei  ist  die 
ganse  Richtung  der  Zeitschrift  aber  vorherrachend  praktisch,  indem 
rein  wissenschaftliche,  das  praktische  BedUrfniss  weniger  berührende 
Fragen  den  Umständen  nach  notbwendiger  Weise  mehr  in  Hinter- 
grwd  treten  müssen. 

Fragen  wir  nun,  in  wie  fern  die  Zeitschrift  die  von  ihr  ge» 
gebenea  Verheiseungen  erfüllt,  so  müssen  wir  von  vornherein  dar- 
auf versiehtea,  hier  den  Massstab  anaulegen,  womit  ein  strenger 
Beurtbeiler  die  Arbeiten  einer  deutschen  wissenschaftlichen  Zeit- 
schrift aiusmeasen  müsste.  Für  die  romanischen  Völker  von  heuteu- 
tage,  Fransosen  nicht  ausgenommen,  ist  die  Wissenschaft  nicht 
jene  heilig  ernste  Angelegenheit^  welche  ihre  Jünger  antriebe,  die 
ganse  Kraft  ihrem  Dienste  su  widmen.  Jene  Völker  sind  in  der 
Regel  viel  su  sehr  dem  Leben  und  dem  Qenuss  der  AussenweJt 
ergeben,  als  dass  sie  noch  Zeit  und  Kraft  behielten,  hinabzusteigen 
in  die  Tiefe,  um  das  reine  Gold  der  Wissenschaft  herauf  su  för« 
dern.  Wir  finden  daher  in  den  romanischen  I/ändern  neben  ein- 
aelnen  ausgeseichneten  Werken  nur  zu  viele  Schriften,  deren  Ver» 
fasser  offenbar  von  der  Ansicht  ausgingen,  dass  ihre  (unläugbare) 
geistige  Begabung  die  Mühe  ernster  Arbeit  überflüssig  mache.  Geist^ 
relobe  Einfalle  treten  dann  an  die  Stelle  des  Ergebnisses  sorgfalti- 
ger Forschung  und  wir  kämmen  su  unsenn  Bedauern  an  der  Ueber* 
aeugung,  dass  die  Verf^ser  sehr  oft  ihren  Stoff  nicht  genügend 
beherrsohen.  Die  glatte,  flüssige  Sprache  der  Romanen  verführt  sie 
ausserdem  sehr  häuf^  dazu,  über  uabedentende  Dinge  sich  in  wohl»- 
kUngeoder  aber  inhaltarmer  Breite  zu  ergehen.  Diese,  der  wiaeea*- 
schaftlidben  Gründlichkeit  hindernd  entgegenstehenden  nationalen 
Verhültnisse  wirken  natürlich  auch  bei  den  Leistungen  der  neuen 
Zeitschrift  in  vollem  Masse  ein ;  trotzdem  aber  darf  ich  der  Wahr- 
heit gemäss  versichern,  daas  dieselbe  eine  Reihe  von  sehr  tüchti- 
gen und  befriedigenden  Arbeiten  enthält,  welche  nicht  blos  durch 
die  klare  und  feine  Fassung,  sondern  auch  durch  scharfe  und  iitie 
Gedanken  sich  auszeichnen,  welche  besonders  in  die  Eigenthüm- 
lichkeit  des  spanischen  Rechtslebens  anziehende  Einblicke  ge- 
statten. 

Der  Gegenstand  dieser  Arbeiten  ist  sehr  manichfaltig.  Unter- 
suchungen über  die  philosophische  Begründung  des  Strafrechts 
(L  S.  23y  285;  II.  S.  20,  91,  244),  über  Rechtbgrund  und  fortdauernde 
Nothwendigkeit  des  Gewohnheitsrechts  und  über  philosophische  und 
geschichtliche  Schule  der  Rechtswissenschaft  (11.  S.  61,  97),  über 
die  Nothwendigkeit  der  wissenschaftlichen  Einigung  freier  Ver- 
nunftforschung und  der   geschichtlichen  Entwickelung  (I.  S.  268) 
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wechseln  mit  rein  praktischer  Behandlung  einzelner  Fragen  der  Ge- 
richtsverfassung (LS.  68;  II.  8.  87),  dbs  Strafverfahrens  (LS.  144, 
275;  IL  8.  189),  des  Geföngnisevresens  (L  S.  282)  u.  s.  V7.  ab. 

In  der  Reihe  der  spanischen  Verfasser  tre£Pen  wir  den  Namen 
des  auch  in  Deutschland  wohlbekannten  und  geachteten  Strafrecbt»» 
lehrers  Pacheco.    Der  von  ihm  geschriebene  Aufsatz  über  rich- 
terlichen Irrthum  (L  8.  11),  sowie  seine  scharfe  Bekämpfung  der 
entehrenden  Strafen,  besonders   des  leider  in  Spanien  noch  beste- 
henden Prangers  (I.  S.  818;  U.  8.  202),  zeichnen  sich  durch  tQch- 
tige  Einfachheit   und   praktische   Klarheit   aus.     Aber   nicht   blas 
Spanier  sind  die  Verfasser  der   in   der  , Rechtsschule"  enthaltenen 
Arbeiten,  sondern,   wie  schon  in  der  Ankündigung  gesagt,    auch 
, hervorragende  ausländische  Rechtsgelehrte''  treten  als  Mitarbeiter 
auf.  Bis  jetzt  sind  es  drei  Italiener  die  uns  in  der  spanischen  Zeit- 
schrift begegnen.     Von  dem  als  Herausgeber   der  Zeitschrift  „für 
Abschaffung    der    Todesstrafe*    auch    in    Deutschland    bekannten 
P.  EUero,  nun  Professor  in  Bologna,  ist   ein  trefflicher  Auf^atx 
über  Besserung   der   Sträflinge   (L  S.  285,  847)   geliefert, 
worin  er  auf  Orund  der  in  Italien  üblichen  Schutztheorie  (im  Wesen 
eine  Art  Abschreckungtheorie,  indem  durch  Furcht  vor  Strafe  und 
durch  Bestrafung   die   Rechtsordnuug   geschützt   werden   soll)    die 
Besserung  als  vorzüglichen   Nebenzweck    der   Strafe  aufstellt,    die 
Erreichung  derselben  durch  verschiedene  Mittel  nachweist  und  sich 
für  zweckmässig  gemilderte   Einzelhaft   erklärt.     Eine   Bemerkung 
des  Herausgehers,  wonach  in  Spanien  1859  24269,  1860  nur  28609 
Bestrafte  vorkamen,  von  letztem  nur  974  gut  lesen  und  schreiben 
konnten,  während  5248  dies  nur  mangelhaft  und  16527  gar  nicht 
lesen  und  schreiben  konnten,   darf  nicht  unerwähnt  bleiben.     Als 
entschiedenen  Gegner  der  angeführten  italienischen  Straftheorie  er- 
klärt sich  in  den  folgenden  Heften   (IL  8.  91;  244)    Rom  er  o  y 
G  i  r  o  n ,  indem  er  sich  als  Anhänger  der  Krause'schen  Philosophie 
bekennt  und  zur  Begründung  seiner  Ansicht  die  Schriften  unseres 
Landsmannes   Rüder    „an    poena    malum   esse  debet^    und  über 
^Besserungsstrafe**  in  der  Uebersetzung  wiedergibt. 

Sehr  oberflächlich  ist  leider  die  Arbeit  eines  andern  Italieners, 
des  Professor  Carrara  von  Pisa  (I.  8.  28),  worin  er  „Gedanken 
über  Strafrecht^  mittheilt,  welche  jedem  mit  der  Geschichte  des 
Strafrechts  nur  etwas  Vertrauten  höchst  sonderbar  erscheinen 
müssen, 

(SchluBs  folgt) 


It.  48.  HBIDBLBERGER  186S. 

JAHRBOCHEB  DIB  LITBBATDB. 


Neae  Zeitschrift  für  Rechtswissenschaft  in  Spanien. 

(BoUuM.) 

NAob  dem  Pisaner  ProfesBor  berrscbten  nämlich  vier  Jahr« 
taneeade  lang  (offenbar  von  dem  e.  g.  Anfang  der  Oescbicbte  bis 
Beccaria)  drei  Qrundsätse  im  Strafreebt:  1)  Privatracbe,  2)  Aber- 
glaube, welcher  die  beleidigte  Gottheit  rächen  wiU,  und  8). die 
Willkür  des  Btaatsherracbers.  Erst  mit  Beccaria  wird  endlich  die 
Gerechtigkeit  ab  Grundlage  des  Strafrechts  anerkannt,  und  nach- 
dem durch  Beccarias  Buch  ,der  scbreckli^^be  Eoloss  des  früheren 
Strafrechts  zerschmettert  ist**,  „erhebt  das  Strafrecht  seine  von 
höherem  Licht  gebadete  heitere  Stirne.*'  Ebenso  hohle  Redensarten 
und  die  gleiche  Unreife  zeigt  die  Arbeit  des  dritten  italienischen 
Mitarbeiters,  Anwalt  Setti  Ton  Bologna  (I.  S.  88),  Weil  er  in 
seiner  Heimat  bemerkt,  dass  bei  den  Gerichten  grosser  Unfug  mit 
8.  g.  Empfehlungen  getrieben  werde,  bringt  er  flugs  einen  mit  £r- 
"vAgungsgründen  und  allem  Zubehör  ausgearbeiteten  Gesetzentwurf 
wonach  Jedermann,  der  sich  erlaubt,  in  einer  anhängigen  Rechts- 
sache bei  einem  Richter  oder  seiner  Frau  u.  s.  w.  eine  Empfeh- 
lung, wenn  auch  nur  durch  Zeichen,  anzubringen,  wegen 
Versuchs  der  Bestechung  schwer  gestraft  wird«  Der  betreffende 
'Richter  muss  natürlich  bei  Strafe  schimpflicher  Entlassung  alsbald 
Anzeige  von  der  versuchten  Bestechung  machen  u.  s.  w. 

Trefflich  gearbeitet  und  meines  Eracbtens  die  besten  Stücke 
der  neuen  Zeitschrift  sind  die  Aufsätze,  welche  Fragen  der  Ge- 
setzgebung praktisch  behandeln  und  dabei  Rückblicke  auf  die  frü- 
heren Entwicklungsstufen  des  spanischen  Rechts  werfen.  Die  Spanier 
erfreuen  sich  dabei  der  beneidenswerthen  Lage,  eine  nationale 
Rechtsentwicklung  zu  haben,  welche  gleich  dem  englischen  common 
law  niemals  durch  Gesammtannahme  eines  fremden  Rechts  entmannt 
worden  ist,  sondern  sich  damit  begnügte,  das  nationale  Recht  durch 
den  Einfluss  des  hochentwickelten  fremden  Rechts  fortzubilden« 
Darum  können  die  spanischen  Rechtsgelehrten  mit  Stolz  auf  ihr 
Fuero  Juzgo,  ihr  Fuero  Real  und  die  Partidas  zurückschauen,  denn 
diese  Sammlungen  sind  bis  heute  noch  Quellen  für  ihr  geltendes 
Recht.  Zu  den  erwähnten  Aufsätzen  gehört  besonders  jener  Über 
rieht  erlicheV  er  antwortlichkeit  von  Ortiz  deZunniga 
(I.  S.  97).  In  demselben  werden  nicht  blos  die  Bedürfnisse  der 
Gesetzgebung  mit  überzeugender  Klarheit  dargelegt,  sondern  auch 
in  schönem  geschichtlichen  Bilde  die  Bestimmungen  der  alten  spa- 
nischen Rechtsbficher,  der  späteren  und  der  neuesten  Gesetze  dar- 
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gestellt.  Mit  Vorliebe  wird  auf  der  Verrassung  too  181S  und  den 
Qeeetrea  Tim  19$!  nxid  1828  ver^Feilti«  welche  dpupfi  ii^  1990 
mit  HilflB  der  Franeesen  eingetretene  Reaktion  idabald  wieder  ab- 
geschafft wurden. 

Eine  schOne,  kure  und  bündig  geschriebene  Arbeit  Ist  jene 
über  li^esio  eii9ripi8  von  I^^c.  de  Piiso  j  Del^adp  (IL 
S.  6).  Der  Veif asser  weist  darin  nach,  dass  die  röndschen  8&ts6 
Über  die  s.  g.  laesio  enormia  vGlkswIrthschaftlich  und  rechtlich  un- 
haltbar sind,  dass  sie  dem  Fuere  Jasgo  (L  6.  tit  IV.  lib.  6  der 
laAfMxsekAo  VaMuag  lund  L  A.  tu«.  IV.  M  6.  der  opastebeoLGIeber- 
»flizung)  Dod  d«A  Fuarpa  d«r  StMfti  vöUig  irmuL  wunaa  wmI  en^ 
d«f  0h  4iß  iosiaoimeiidfa  Fvett  iftee)  (L  ft.  tit  XL  lik  8>  wmI  4le 
Partidas.  4L  QU  4it  V.  ffi^H.  V)  fiingjBlIUuit  «werden.  Saoh^en  tOß 
diifoh  da»  HandekgaaelKbuoh  für  SandekgflBohÜfiba  euf9elK)heaitiad, 
beiei*i0l  aie  aua  4er  EotwvnC  ilee  htrgtidiohaii  Owetahoi^.  ^ktmr 
lioh»  Dir  Verf.  foeut  aieh,  daaa  mm  in  ^aefcoher  Weiae  au  imiäiUr 
mMnisohen  xiabllgen  GbruedadttM  zurückkehre. 

I>a  ick  beaargen  s»u08,  daaa  meiaBerielit  aea^  eulangvwead^ 
miiM  ich  mir  icereagaa^  auf  ifin  Inhfll  mdeoer  Au&atfse  einsof^ 
gßhvi;  9«r  l^uxz  will,  iol|  erwähnen,  daea  tas  dam  .Beoaw^ihar 
Cayetaoo  da  J^stiiv  »eiee  kFüftiga  Sehilderaag  ^a  aehenealtidieB 
Zuetandae  dar  q^anieebtta  {befüngeisBa  berrü^  {(1.  £.  itöS(),  welphe 
horaüa  Aelaaa  fegebea  u^  liaban  aoihAint)  desa  eich  ein  Venaua  Ar 
Veibeaeenmg  der  eefängniaae  Uldei»  (L  S.  .89ß).  Sbenao  derf  loh 
aicdit  unteelaaeea,  ab  {^imaobe.ilevkwül^digkail^aazaiitthneni  «daeaeia 
m/^i  n'ib^  geminflie^  £L  .d.e  >&  r»  V.  (IL  S.  179^  •Faradlftg^  .die 
liiahfior  .«la  TiadlscUeg  beelrefti^  eobaiMel^hen  «itaaiiaetoa  aieaaae 
UiefifiB  intt  cpalindef es  >Btitafa  «  liakegen,  aokeld  aie  «aöl  gawiiaaei' 
Förmlichkeit,  dem  Bsv/eikafppt  i»  %  g.  ffielsldetaii  jäknlicb,  akgar 
iodtee  wftvden.  lEr  .daokt  dadoacdi  die  IdeaaeAiwfiB  «en  Rang 
eiaas  jSSweibofopfes  jn  erh^biea  und  .mit  dieaem  eUeiJIhlieh  ebsttr 
aehai&B. 

KUge  daa  Koraiahende  ^anügen,  den  TBieh^ii  Inbidi  ider  nenen 
2eitacittift  eagfiyb^itan  and  Diejenigea,  welche  iiie  eanere  £nhr 
wioklung  der  apaniaehen  Be^tawaeaen^ahaft  aa  kennen  wünadieii, 
dacauf  eufinarksaai  au  maeheo.  .D«^  MV  m. 


Akda.  Bkids  titr  lä  $€fU/^mß  eampagm  de  CSmt  tn  ^OmUe.    f\irfa 
M  <Haye. 

Biea^  Behidft^  des  niidji^  :blea  in  •politiaobeaHinaidhi  gekamitai, 
aopdem  auch  duBoh  eetne  vaiaaeaadhafltliehe  Tfaiti^eil  rfthnaiiohat 
bekanetaa  .fiensotga  venAunala  entbält|  wie  lüß  Uebeniphi'ift  her 
eeita  an  eftkenmy  gi^t,  eiae  Uaieffaocliwig  det  von  ^anfHakailien 
AJ^erthuflisfexeQhj^n  lund  MiUtiira  .iilelfaoli  hahanftehnn  J9*reitraa§a 
aacfe  der  Lage  4»  ekeiiigiaiiacheiL8^dtAle^»,  deten  «Mnn'ihawA 
Cäsaro  ddfkwürdige  Belagerung  in  der  Kriegsji^hklb^  ^^^^/^/''n^ 


Per  W^oßßfig  dfjß  Schriftcl»ef3  gü4  wi«  ff^nn  JIctv^ffA  "y^bv- 
bl^ck  4er  JpU;^^s^  dioiM  eiebi^e«  un^  f^^)cw9r4j0tf)t{l  P^dfn^ 
.di^  gfo^n  r^Aqbei^  Feldhepm  bia  w  d«|i9  Fi^^»  Ff^  ClfÄT, 
die  iß^gpruiig  YQn  .Q^goTia  p^t^icb  «bbr/Bchimd  ^n^  j^iwfMB 
a^r  |diQ  l^ixp  jm^  ^em  Laode  der  BewtojDfn  gißjf  wf^nji^  ^ 

«V  flW  ^iMWw»  9^V  f bsiftbyjptwpp  I4telta«  d^  1^9ri^e^  m4j^ 
Autor  verschweigt,  an  welchem  Qr^e  /^j|^  ^i9f(f  ^^9^^W^g  y9tfr 
ffpgi.  »»4  'l9r;[»fr,  n^  J^m  MW^*  AW(V  Vl«fev?/«iwg  ^  J)»  sa 
.dw  4^  Wi94jejf^iifbrwhö  aiQli  er^gp^,  ^n  auöncfejwww^  %^ 
A^pi,  9fp  D^  ve^i|c)p^eM¥i  §34e^  Wf  ^  4MV#  f^M»  ^§fr 
^)ne^eJfie.  ^dbifffiof  gf^OgfiJ^  hi^t 

.Folg*  ¥>^P^  Jm  päpjwteif  >,b8i^U^  ema  yorys^a  1M9^ 

gpwöjmttq^  ^  bo(^  fW^5C?W9"««j  «i^rai^  3P^«iw»  ^J,  4«|Mi  % 
rOpjac^a  F^hcyrr  ip  d^e^em  eie)bkfpi#j^  iT^W  ^(9^  dep  ^i^t^f^ffan 
der  germaniBchen  Hülfstruppao  Aiv^  33— iO^OQ  Mftnfi  ff»  V^«- 
i^SWW  tiAtta«  Nümliph:  nach  djopfi  .^4i^ten  ga^iachffi  .^i^o  hatte 
C^^  aqht  liegjlQnei^  jmi  eipem  Miitt/e^  Tjpfi  Sy^iQO  JAtm,  ei^  Sar 
X^^Hikjuig,  die  ßich  ß.ut  fi,  Q.  Q^  48.  49  attttj^i  W|(^  .4^e  f  Lef^gi^ß^ 
J^ii  4ef)^  <Ci^9ar  4w  QicerQ  ^  JS^fe  e^t,  ^fi^^fA^^^a  auf  7jdQ9 

in  den  Winterquartieren  ttbexrascbt  ^jid  y^(jf^aj(fj^ig  y§m^M^  .^ 
{Q}gl^m  fjüii^i^  kamen  d^ei  ^taaa  ^gi^^e^i^  (IPiPOO  ^MfW^X  i^ 
Obfri^li^p  j:(^\^^^y  hwWf  §Q  ff o^j^  q^r  mit  imXJfwi^  38,99^ 
Www  ^Wfl«tfffJJ?*^'*W(9«^  WW^  F.^fU»g  .«^TÄttiaii.  P^B  Varl#^ 
jiji»^  llvi|UmiQ^4  df^^lbeft  g^r^^^  4p  ,vria  4ae  j^üc^a  ^Captiqgffl^ 
Ö?PPl^»Wtw)i  4W  Ci>a^  .fw*  ifP  Frilhiabr  62  ^ux  A^wfOJJwg 
j|9f^  ^^ibi^  friiWfpjD^ifcbJe^  i]^0(cbt6  der  B^j^^d  /wiw»  .^f  ar^*  la^üli 
4^  409  ge^lWl^^'V^  Reitarn  und  yieU^ahi  p^q}^  «g^t  ^njkgpf 
JL^mefkf  i^f  ^  gi^biieban  waren,  eich  b^  ^u^brufffr  4ep  IäwJ> 
rje)^i(V>A  jKWfD  .40jjCK)0  belauf en^  %9n  aiwUaree  l^Qnpüe  d4C»aDm4  :|k«A9^ 
]^piß  eeio,  da  j^f  fi^t  ^ämmtilcl^a  fl9>UiafBha  ;3^adje«ige^pf4fA  n^it  J^ 
.d|9  {S^voliie  hlii^^^ige^cgen  war^n« 

Fem  4.Ah8chn}^  an  dreht  sich  4^? Abbandlnng  pJlfLiip'^^emf 
trßgfi  de^  fli^l^ifiqbaDB,  die  Frage  nach  der  j^g^  dar  ^<Kk  ^loeia, 

0^  ea  n^\i  4e^  burgund^schen  4>^^^^  ^^P  ^^  }^^P^  g VÜt^)^)  oder 
ff^p  d^m  WaUcir  Alf^^e  in  4ef  Fr^tncherjOp^t^^  yi}fi  na|iardin^ 
einige  Gelehrte  behaupteten,  su  identischen  »fiL  ^unA^h^^  jcconmt 
j^  hijor  d^K#iif  j^f  4ie  at^en  b^rpchane  ^Uc]ca  ii^  G^^  Bericht 
,^\^;(pi^l^le9.  Wo  alao  trafen  eratena  Labienu9  und  Cä^r  jfi^aqyq9f  f 
,Q^^a^  i^i  Qebiat  d^r  Senanen,  de^m  hiarhar  ii^ib^it  ClUar  ^ach 
4^  Xl^haj^g^^g  über  ,4ie  Loire  aeijgLe4i  ^arsfilfi«  ua4  ^^49ibw°>(^  komnU 
ivjpni  .4^'^^pni^en^£ei^4i/^un^.]^x/>;^g.^^  l^Vob^ta  «iwaitaufJ 
4^  ^  yai}awg{;a  Haar  jbi^  «Hun   Au^rach  ^^  Saigitt^iuen  ßÜJ^ 

^^m?    .P»  P«l*Wrtiffg  .4W8V  F«ßP  #R«^^*  #9b  fV  dfim 
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Zweck,  den  Cäsar  eben  durch  seiDO  Stellung  erreichen  wollte,  und 
dieser  muaste  sein:  1)  die  zwei  bedeutendsten  Rom  treogebliebenen 
gallischen  Stämme  der  Römer  und  Lingonen,  wie  er  sich  ausdrückt, 
in  ihrer  Pflicht  zu  halten;  sie,  wenn  nöthig,  zu  schützen,  und  vor 
Allem  die  Hülfsquellen,  die  ihr  Land  bot,  zu  benutzen;  2)  sich  die 
Verbindung  mit  den  ebenfalls  treugebliebcnen  Trevirern  offnen  zu 
halten,  durch  deren  Land  ihm  seine  Werber  germanische  Httlfs- 
truppen  zu  Fuss  und  zu  Ross  zuführen  sollten.  Diese  Betrachtungen 
nOthigen  zur  VerleguDg  des  Heerlagers  ins  Römergebiet,  auf  das 
rechte  Ufer  von  Marne  oder  Aube, 

Cäsar  bricht  auf,  sobald  die  germanischen  Hüllstruppan  zu  ihm 
geetossen  und  flüchtig  eingeschult  sind :  er  will  durch  das  Sequaner* 
land  der  hartbedrängten  Provinz  zu  Hülfe  eilen.  Sein  Marsch  be- 
wegt sich  noch  an  den  äussersten  Oränzen  der  Lingonen  hin  ^per 
extremes  flnes  Lingonum''  (B.  G.  7,  66),  da  kommt  Veroingetoriz 
mit  einer  Überlegenen  Reiterei  herangezogen«  Nach  dem  unglück- 
lichen Verlauf  des  Kampfes  eilt  Vercingetoriz  nach  Alesia;  am 
andern  Tage  steht  bereits  auch  der  römische  Feldherr  vor  der  Stadt, 
um  alsbald  die  Belagerung  zu  beginnen. 

Um  nun  die  Frage  nach  Alesias  Lage  vollständig  zu  beant- 
worten, mnss  sie  unter  drei  verschiedenen  Gesichtspunkten  behandelt 
werden,  1)  dem  strategischen,  2)  dem  topographischen,  8)  dem 
archäologisch-philologischen  Gesichtspunkt.  Nur  die  beiden  erste- 
ren  sind  vom  Verf.  einer  genaueren  Prüfung  unterworfen,  über  den 
dritten  Punkt  will  er  kein  Urtheil  wagen. 

Nehmen  wir  mit  den  Vertheidigern  des  Franche-Comtd'schen 
Weilers  Alaise  an,  Cäsar  war  bei  Langres  gelagert  und  befand 
sich  auf  der  äussersten  Sttd-Ost-Gränze  des  Lingonischen  Landes^ 
als  der  Zusammenstoss  mit  Vercingetorix  erfolgte,  so  musste  1)  Ver- 
eingetorix  schon  zum  Voraus  um  seines  Gegners  Plan  wissen,  um 
ihm  durch  Befestigung  von  Alesia  (Alaise)  den  Weg  durch  Sequa- 
nien  zu  versperren;  2)  Cäsar  innerhalb  zwei  Tagen  eine  grosse 
Schlacht  schlagen,  einen  Marsch  von  wenigstens  16  Lieues  durch 
ein  unebenes,  waldiges,  von  3  oder  4  Flüssen  (Sa6ne,  Donbs,  Loue, 
Ognon)  durchschnittenes,  feindliches  Gebiet  machen  und  alsbald 
vor  Alesia  sich  festsetzen.  Ferner  gab  Vercingetorix,  wenn  er  vor 
Cäsar  nach  Sequanien  sich  aufmachte,  seine  Operationsbasis  Autün, 
das  grosse  Centrum  der  Bewegung,  auf;  brach  er  dagegen  auf  die 
erste  Kunde  von  dem  feindlichen  Marsche  erst  auf,  so  hatte  er  von 
AutUn  aus,  um  zuvorzukommen,  etwa  7  Lieues  mehr  zu  machen 
als  Cäsar  von  Langres  aus. 

Es  heisst  jedoch,  dass  der  gallische  Heerführer  liach  dem  un- 
glücklichen Kampfe  auf  der  Flucht  nach  Alesia  seine  Truppen 
wieder  zurückgeführt  habe  (reduxit  copias,  7,  68).  So  kam  er  also 
nicht  aus  dem  Aeduer-,  sondern  aus  dem  Sequanerlande,  wo,  wie 
die  Befestigungen,  die  Lebensmittelvorräthe ,  das  Kriegsmaterial 
zeigen,  Alesia  zu  einem  Bollwerk  gegen  die  Römer  bestimmt  war. 
*—  Ist  das  wahrscheinlich  und  warum?  Wollte  Vercingetorix  da- 
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darch  die  Sequaner,  die  nach  Plutarch  (Vita  Cae^arie  oap.  26)  es 
mit  den  Römern  hielten,  mit  Gewalt  der  nationalen  Sache  dienet- 
har  machen?  —  Aber  Cäsar  nennt  unter  den  treu  gebliebenen 
Stämmen  die  Seqnaner  gerade  nicht.  Oder  wollte  Vercingetorix 
dem  Feinde  dadurch  den  Weg  vereperren?  Aber  wozu  sich  denn 
dem  überlegenen  Feldberrn  im  freien  Felde  entgegen  stellen?  Und 
sollte  Cäsar,  der  wachsame  Cäsar  auch  gar  nichts  von  dem  neuen 
Plane  der  Gegner  erfahren  haben,  der  sich  doch  jedenfalls  durch 
ihre  Bewegung  verrathen  mnsste?  Dass  er  auch  mit  keiner  Silbe 
davon  Erwähnung  thut,  wäre  sicherlich  ein  Beweis  für  seine  Un- 
kenntniss.  # 

Mehr  noch:  Die  Stellung  zu  Alaiee  wäre  sehr  fibel  gewählt 
gewesen:  der  direkteste  und  in  Bezug  auf  das  Terrain  sowie  den 
Unterhalt  der  Armee  leichteste  und  beste  Weg  war  für  Cäsar,  um 
dem  bedrohtesten  Theil  der  Provinz,  der  Allobrogischen  Gränze 
HQlfe  zu  bringen,  folgender:  das  Thal  der  Tille  herab,  Dijon  vor- 
bei, über  die  Sa6ne  bei  St  Jean-du-Losne ,  über  den  Doubs  zwi- 
schen Navilly  und  Chaussin,  über  die  Seille  bei  Louhans,  weiter 
zwischen  Jura  und  den  Sümpfen  des  Pays  de  Dombes,  um  Über  den 
Ain  bei  Pont-d'Ain,  über  die  Rhone  bei  Lagnieux  zu  gehen.  So 
hielt  er  sich  in  dem  durch  seine  Fruchtbarkeit  berühmten  Sequaner- 
land  (—  agri  Sequanici,  qui  esset  optimus  totius  Oalliae,  B.  G.  1, 
81);  was  konnte  ihn  bewegen,  nach  dem  Jura  hinüber  zu  biegen, 
um  vielleicht  bei  Genf  aus  den  Bergen  herauszukommen,  und  so 
den  bedrohtesten  Theil  der  Provinz,  die  Gränze  gegen  die  Aeduer, 
Segusianer,  Ambarren  hin,  ohne  Noth  aufzugeben? 

Doch  nehmen  wir  für  einen  Augenblick  auch  an,  Vercinge- 
torix wollte  wirklich  den  Kriegsschauplatz  auf  Sequanisches  Ge- 
biet verlegen,  und  Cäsar  war  gefällig  genug,  ihn  in  dieser  Absicht 
zu  unterstützen,  wo  fand  dann  das  Reitertreffen  statt,  das  Cäsar 
dem  entgegenrückenden  Feinde  lieferte,  auf  dem  rechten  oder  lin- 
ken Saöneufer  ?  Zur  Noth  liesse  sich  schon  auf  dem  rechten  Sa6ne- 
ufer  an  der  Süd-Ost-Gränze  des  Lingonischen  Landes  ein  Terrain 
finden,  das  als  das  Schlachtfeld  gelten  könnte.  Aber  wäre  Ver- 
cingetorix wirklich  so  thöricht  gewesen,  seinen  Gegner  auf  einem 
römerfreundlichen  Gebiete  aufzusuchen,  statt  die  günstige  Gelegen- 
heit des  Flussüberganges  abzuwarten?  Auch  auf  dem  linken  Ufer 
bietet  die  Terrainfrage  keine  unübersteiglichen  Schwierigkeiten. 
Aber  wie  kam  Cäsar  hinüber?  Er  marschirto  ja  noch  j,per  extre- 
mes flnes  Llngonum"  als  Vercingetorix  10  Million  von  ihm  sein 
Lager  schlug.  Hätte  der  gallische  Führer  wirklich  seinen  Feind  in 
aller  Ruhe  den  Fluss  passiren  lassen;  und  warum  erwähnt  hier 
Cäsar,  was  er  doch  sonst  nie  vergisst,  auch  nicht  mit  einer  Silbe 
seinen  Uobergang?  Doch  Alles  das  angenommen,  wie  ist  es  mög- 
lich, dass  das  römische  Heer  innerhalb  zweier  Tage  eine  grosse 
Schlacht  schlägt,  den  Feind  16  Lieues  weit  bis  Alesia  (Alaise) 
verfolgt,  über  ein  unebenes,  waldiges,  von  drei  bis  vier  Flüssen 
duTchschnittenes  Terrain ,  wo  jeden  Augenblick  ein  Hinterhalt  zu 
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ÜrdfiMn  W«r,  Und  tliiafl  efi,  AHM  ixocH  lä  dföäen  ijiftrel  l^jfeA,  äb^ 
biid  die  EJiiflchlkMcmii^  der  ^am8elii<n  Feste  iA  AägHiT  tiitinnC?  TJiid 
Wfttunf  epfiebt  Cdfliii^  vob  all  ifiMeh  (in^ndüefhen  Sci^Mgieifett 
tfeinee  Märflcbeft  Auch  hiohi  mrt  EinMftW^rf«?  So  ttUMia  ihit  üiil 
iln^e^er  AnUfthme  tron  Mäi^e  auf  eine  gant^  iMihü  efhlÜgiacMr 
Ungereimtb^iteft  Und  Uiüttöglichleiieä. 

Yott  all  diecrett  VerWieklangeü  köHid  St'ui',  fc^/Mld  i«^  üfis  in'ir 
DeparteiMiit  C6te  d*Ör  herflbterwcMidMi :  U\ü  hngitldäiiM^  BMfä^ 
fffMgaLnn  hn  AdgMcht  des  Pein^Hs,  Kdhi  Iteftfiffiöhl^'  VkHUA  ¥6A 
10  litfue«  iä  to  ^üifHf  Ztiii  um  «nbc^r^ifliöMs  Vö^tL^ü  dte  MIR^ 
sehen  ftevolutionBchefs  und  Verlegen  des  Eriegsschauplais^;  Y^ä^ 
crbgtftoifix  bleibt  Hibfg  i^u  Atit6n,  vM  A^t  Lmitng  6^  Atfftttodes 
beechlMgi  Allerdin^  ^är  h!^  kein  gttnii{f^M  T^rrälü  fll^  Eftt« 
Wi6klfi«g  ^elAdr  Häut>tw4£Pe,  der  Rett^rd;  ab^  16  Ltt^es  bötd« 
warte  läuft  der  HÖh^nsügf,  auf  äim  Au^fin  liegt,  itb  dttti  h«uti^iitt 
MöfKi-Auxois  au«,  te^  deitl  j^s^  d^  StkdUh^ii  AIÜ^  ^cb  flAdet 
Völi  naiflrlicb  fest^  Lage  b^berrsebt  ee  all  diA  rtngsf  tanhtr  eich 
Itff^Ufeendeti  ÖtraBs^b,  deren  eind  der  i'Önii^bfe  VMhtrt  w&bleA 
musste ;  ferner  M  die  Umgebung  6ehr  wohl  gc^eigiiet  itJf  Enf^dk-* 
lufig  der  galliecben  Hauptwafifö,  der  Cävalleri^.  Vöb  fat^  Aus  tonnt« 
mau  den  Marscb  deei  f^indlicbed  H6e'r«8  UüfthihigeAi  iih  Fäll  di^ 
Notb  gewährte  def  Plat«  diuM  sl^bl^i'eu  Zuflüdbt^oif€,  yf(fi  dem  mlrii 
obni  eigefae  gro^s^  6«fkb^  ikä  ^Ömiriöb«  Bi^er  läiig«fö  Zeit  fesi^ 
baltto  kotttit«.  Was  ^äi>  ^Mttrl{6h^,  äl^  dätö  Vö/dingeeotiil  sidb 
bi»  cibeh  feM^ä  Bttft^pünkt  du^et'säb^  Das  Böbwirig«ft  döt  Codi«' 
mentare  darüber  bAI  ^k^i^  tiichts  VehvundeHidbä^  da  bf^  vdb 
kidfl«T  fglüdliübeä  Bewegung;  die  Hedd  War,  di6  d«il^  KH^^Mbau- 
plAtik  völlig  Te^änderf  hätte. 

Nim  üu  Caear;  Dtf  VöHl  läs^t  Sbd  f  on  Yfti^  (Mai^t^l  ätrcr  att^^ 
breeb^n,  um  durdb  iüA  Ahbethäl  VdriftuiUekeil ,  libd  flftdHI  diä 
Seblaöblf^ld  awiAcbAii  d^  Aubö  und  dui'öe,  iü  ä€t  }läb«  f  «li  Mdd«* 
tigtiy,  we  di«  Gegtod  sfcbi*  ^ät  su  GäsAHs  IlMefit  pab^i  MH  d'Ab^ 
^riUd  und  Hdiuön  Näcbfbi^^hk  dä9  röiüiseb«  tieef  Vbd  fienä  (Ageft-* 
didübi)  audgebeb  und  äüft\i  das  Arrhäfa^ddtbAl  vdi^ftdktfn  KU  IdteeA, 
iM  ^ebweflicb  iHcbtfg,  da  6i6b  äüf  diedetfa  Weg  kein  glet^gtiei^ 
Tttfälh  f\lt  das  RAit^rtreiTbn  finden  ikd^.  Auch  toä  tjäbgri^  äb^ 
gdgctn  Dijon  «ei^t  tich  kölne  hi^rftlf  j>ädsende  Stell«,  kHißit  etWa 
aitt  U^Ar  def  TiUe  bei  Bälobgey,  eind  StMl«^  die  ab«r  von  AletfA 
(Mifsb)  14  Lieues  «fatf^ifiii  iM,  also  jisdeufalls  tix  w«it,  äbf  däii 
Cäeär  fecboB  am  folg^nd^  Tage  ¥bl>  det*  Feste  hätte  kgetn  kSnn^ii. 

Mit  Ab8<ibnHt  IX  fdlgt  üub  ä^t  tot)dgrA|lbiscbA  tbeil  ätf 
UnfersUcbung,  eingeleitet  dü^b  eine,  nach  den  CoiHibentaren  g€*^ 
flta^btd»  gtoätid  Beeehi*eibting  d^  Teffains,  der  dkfauf  äüfgefbbf« 
.  t^  BeftetigüiigBwtf^kej  Von  Belt^U  d^  ÖalJi«!«  wie  d«i^  !l(toer,  Uta 
der  das  Bcbiökeäl  d^if  ReVolüÜÖh  totsiihfcidMdäil  Räbtttfe,  Äe  ttitt 
dj%M  Wef>ke  äusgefoöbtfo  WuHtoi 

^tfyö¥  khet  dd^  VcD^fassef  ab  dit  HäHd  d«i^  Kart«  die  tJbbäN 
eutbubg  dD«  T<»r»aau^  i^f  bdidöb  Mtareftf^on  JPttükte  ättfütbUbt,   »«* 


IMgi  er  eii^gl  Vortegto^  die  «wir  fttf  die  Amiptfrage  ftfobt  atfi«* 
Mbl*g)^beiid  MA,  d>er  intereBsaat  geong  fttr  itm  Verst&ttdniBe  der 
BeUiger^iigegeeelii(At«,  )un  bier  eise  Btde  sU  ÜDclee.  ^  WeQ& 
Vemttgelerix  wirklieh  80,000  Btreitev  eur  VerAgtxiig  Wette  (aueeetr 
der  Belterei)^  wantjü  überllete  ef  sie  nieht  in  dem  fast  unelnnebin« 
Jmfmk  Platte  elaetn  eaiecbleäsenett  tnhret^  tim  die  groaee  HQlfa* 
MrMe  ia  Feteen  an  eotnjAiaiidirea  V  KeMrfe  eeine  Mannscbafl  wirk- 
lich Bo  stark  sein,  wenn  er  sie  dadurch  preiszugebefl  ftlrchtete? 
Ferner;  Waruai  adg  e#  ai^  naeb  ileiii  fe^sted  «Hglüokli^fb^  Ti>effen, 
di*  die  lUti^rtl  mter  den  Mamtd  der  Stadt  liefbrtd,  ionerbilb  des 
PlMiea  aurllok?  Renata  biebt  wdaigsieae  ein  bedeutender  TbeÜ 
sekier  gr<Meaj  aaaeHeMaea  Ahiieii  tttn  den  V4rwerkeik  aas  ^idl 
beseera  DlensU  MalM  ^egen  deii  Feind?  Uikt  irl^  war  es  mOg«& 
Ik^ß  \A  dem  ^yOp^idaitt*^  8d,000  Otreiter  ausammett  au  drängen  mit 
^IMebt  necb  90,000  Klnwobnera,  und  sie  ebne  SZafabi  von  attssed 
0  Weobeb  und  lioob  Ubget*  au  erhalten.  Und  weiter:  Warum 
Wagte  Vereia^etoirix  sbii  dJesecb  kclessälen  Heere  nie  einen  eat«* 
^ebeidtadea  Ausfall^  um  die  Mndliohen  Arbeiten  an  anterbreehea 
üad  au  aerst^ren,  da  er  ddeb,  wie  sich  sphter  eeigi,  mit  allem 
M9tbigen  das«  y^rseben  war^  und  da  Ton  dem  sammt  Reiterei  etwa 
56^000  Mann  starken  Feind  nach  ungefährer  Bireebnung  beständig 
lO^DOÖ  mit  dea  Arbeitea  bascbltftigt  waren,  die  Fouirrageare  gav 
diobt  gerecbaatt 

Für  die  sobleebte  Haltung  des  ungebeurda  Batsatzbeeres  las«' 
den  sieb  wobl  Brk)lb^fl||en  dndeni  es  War  eine  confuse  Masse, 
flM(9t  WoU  keum  be^affbet)  und  daau  hoth  gefüfah  vob  einem  iridU» 
kepigen  Gommäado.  Zwdi  der  Anführer  waren  aus  dem  Stamm 
der  acbselträgeriacben  Aeduer,  aus  denen  jedenfalls  buch  baupt^ 
eidblieb  die  Reiterei  rMcratin  i^ar,  uad  sehr  wabrsebelalicb  haben 
dii^e  yer  Aleeia  idn  iblsdbes  Spiel  gespielt  Bo  seheä  ^^ht  auob^ 
dase  Oiear  seiaa  Hauptaafibdrksttnkeit  gegen  die  Belagerten  und 
gögen  die  6O5ÖOO  abserleeenen  Streiter  unter  Vereässivellauaus  rieb« 
tdts  die  guiae  übrige  Armee  beschäftig  Ihn  kium]  uad  wirklieb 
Sei  mii  der  Entaobeidüng  gegen  jene  der  asgebehere  Schwärm  auch 
alsbald  aerstobeoi 

l>ttg^ieh  ist  Vereingetorlil'  Benehmen  nicht  begräifliob,  wenn 
er  wirklich  dae  auserlesene  Schaar  Ton  dO,000  Kriegern  um  sich 
bäite.  Sollte  diese  Angabe,  die  CSsar  alleMlngs  awelmal,  aber  ia 
indirekier  Weise  fliAcbt,  nicht  au  hoch  gegriffeb  seift?  CÜear  gibt 
nAcb  Beendigung  des  grossen  Kampfes  den  Aeduera  und  Arvemern 
90^000  Gefbngene,  jedem  sehier  Soldaten  £]inen,  würde  also  au-^ 
daolxtnea  etwa  dO— 70,000  machen,  yon  dento  man  doch  gewiss 
90^80,000  auf  di^  von  dar  tteiterei  ein^ebraebten  Flüchtlinge 
rdehnea  kana.«  kämen  also  40,000  auf  die  in  der  Stadt  O^angeaea; 
Se  bitte  daher  Cksar  sieh  hier  eide  Uni^abibdt  au  Sdbulden  kom* 
tähn  iMMent  ^^  Man  wMsto|  z«  i^cOcIrees  Zlweelie  dei*  £r<^be»^ 
QaBletas  seine  Odbuifintare  scbriebi  sie  bohlten  aadb  Ank  Waffe  Itfr 
Ma  Attr^f^rkrisf  ^Men.  Ohna  ilm  dabs^  dea  Vorwarf  au  maebeff, 


6S0  Alttia:  Etüde  «I«. 

die  Wahrheit  wesentlich  in  seinen  Memoiren  entsteUi'  cu  haben, 
dürfen  wir  immerhin  annehmen  ^  dase  er  bei  der  Angabe  von 
Yercingetorix'  Streitmacht  einigermassen  ^doppelt  gesehen*'  habe.  «— 
Dieser  gewaltige  Sieg,  der  Rom  für  immer  von  der  Gallierfurcht 
seit  Brennus  befreite,  sollte  die  Popularität  des  späteren  Impera* 
tors  noch  mehr  befestigen  und  seine  Glorie  InV  Göttliche  steigera, 
—  Waren  ja  auch  Napoleon  Cäsars  Thaten  vor  Alesia  unglaubliob 
vorgekommep. 

Im  Abschnitt  XI  folgt  hierauf  an  der  Hand  der  grossen  fran* 
sösischen  Karte  des  Döpöt  de  la  guerre  eine  genaue  Untersuchung 
des  Terrains  des  Franche-Comt^'schen  Alaise  und  seiner  Umgebung, 
der  Vergleich  mit  Cäsars  Beschreibung,  mit  dem  Bericht  von  den 
verschiedenen  Arbeiten,  die  der  römische  Feldherr  hier  aufgeführt^ 
und  den  Kämpfen,  die  auf  diesem  Boden  gespielt  Bei  genauerer 
Darlegung  dieser  Untersuchung  müssten  wir  su  sehr  in's  E^sehle 
gehen;  das  Besultat  ist,  dass  es  nicht  möglich  ist,  die  bisher  ge- 
machten Erklärungsversuche  mit  dem  Bericht  der  Gommentare  in 
Einklang  zu  bringen:  es  ist  auf  diesem  Terrain  jene  Anhöhe  nicht 
EU  finden,  die  von  gleich  hohen  Hügeln  umgeben  ist;  der  Plats, 
von  der  Westseite  her  unschwer  zu  berennen,  ist  durchaus  nicht 
uneinnehmbar^  die  Ebene,  wo  die  Reiter  sich  schlugen,  nur  sehr 
gezwungen  herauszudemonstriren,  die  ganze  Gegend  will  sich,  v?ie 
der  Verf.  aus  taktischen  Gründen  und  durch  Messungen  naohweist| 
nicht  recht  zu  den  Arbeiten,   wie  Cäsar  sie  beschreibt,   hergeben. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  dam  burgundischen  Allse. 
(Abschn.  XII).  Ein  Blick  in  die  Karte,  sagt  der  Verf.,  genügt» 
um  hier  nach  aufmerksamer  Lektüre  die  Hauptzüge  von  Cäsars 
Bericht  wiederzufinden. 

Der  Mont-Axois,  auf  dessen  Plateau  das  heutige  Alise  sich 
findet,  ist  ein  isolirter  Hügel,  von  einer  Beihe  gleich  hoher  Hügel 
im  Norden  und  Süden  umgeben,  im  Osten  von  einem  ziemlich  nie- 
drigen Hang;  sein  Fuss  wird  im  Norden  und  Süden  von  zwei 
Bächen,  Oze  und  Ozerain  bespült.  Das  Plateau  selbst,  in  steilen 
Felsenwänden  abstürzend,  die  nur  an  wenig  Stellen  einen  Zugang 
freilassen,  zeigt  im  Ganzen  eine  Oberfläche  von  160  Hectaren  und 
eine  Mecreshöhe  von  880  bis  zu  418  Metern  und  hat  eine  schöne 
Quelle.  Gegen  Westen  dehnt  sich  eine  Ebene  (Plaine  desLaumes) 
bis  zur  Brenne,  von  4500  Metern  oder  etwa  drei  römische  Meilen. 
Die  Vertheidigungslinien,  die  Cäsar  gegen  den  inneren  und  äusseren 
Feind  schuf,  lassen  sich  sehr  wohl  in  der  angegebenen  Ausdeh- 
nung nachziehen,  und  die  Stellen,  die  im  Kampfe  entscheidend 
waren,  leicht  wiederfinden,  wie  der  Verf.  im  Einzelnen  nachweissU 

Die  topographischen  Einwendungen  der  Gegner  des  burgun- 
dischen Alesia  werden  mit  dem  Hinweis  auf  die  Karte  widerlegt; 
den  Einwurf  Quicherat's,  dass  Alesia  das  ganze  Plateau  des  Mont- 
Auxois  müsse  eingenommen  haben  und  dass  daher  kein  Raum  für 
das  ausserhalb  der  Feste  kampirende  Heer  zu  finden  sei,  beant- 
wortet der  Verf.  dahin:    1)  Aus  Cäsars  Bericht  läset  sich  sehliefrr 


sen,  dA8B  nur  ein  Th#il  des  Fnesvolkes  mit  der  Reiierei  Tor  der 
SUdtmener  logerte,  und  2)  geht  ans  der  Yertheilung  des  Viehs  an 
die  Mannschaft,  als  diese  in  die  Stadt  surückgezogen  war,  hervor, 
dass  der  Raum  innerhalb  derselben  su  beschränkt  war,  als  dass 
man  das  Vieh  hätte  zusammenstellen  können,  und  8)  weisst  er 
darauf  hin,  dass  nach  seinen  frOheren  Auseinandersetsungen  die 
Besatzung  von  Alesia  nicht  wohl  80,000  Mann  stark  gewesen  sein 
konnte. 

Wenn  femer  Cäsar  nach  der  Einnahme  von  Alesia  ,inAeduos 
proflciscitur'y  so  reicht  das  gewiss  nicht  aus,  Alesia  nach  Sequa- 
nien  zu  verlegen;  er  zog  eben  von  der  Mandubischen  Feste  nach 
dem  einige  Märsche  entfernten  Autfln,  um  hier  die  Unterwerfung 
Galliens  entgegen  zu  nehmen;  und  wenn  er  darnach  den  Labienus 
mit  zwei  Legionen  und  der  ganzen  Gavallerie  nach  Sequanien 
schickt,  so  zeigt  das  gerade,  dass  der  Hauptechlag  gegen  die  gal- 
lische Elrhebung  nicht  hier  geführt  worden  war. 

Die  Beweisgründe,  die  man  aus  andern  Quellen  als  den  Coro* 
meuteren  und  der  Karte  für  das  Sequanische  Alesia  beigebracht, 
sind  nicht  stichhaltig.  Wo  Plutarch  von  Alesia  spricht,  begeht  er 
gerade  den  starken  Fehler,  die  Sequanier  für  Römerfreuude  zu 
halten  (Vita  Caes.  26);  und  was  Dio  Cassius  betrifft,  der  die 
Bc)ilacht,  die  zur  Belagerung  Alesia's  fQhrte,  ins  Sequa^rland  ver- 
legt (40,88),  so  ist  er  in  der  Geographie  Galliens  nicht  zum  besten 
unterrichtet,  wie  die  ganze  Behandlung  des  Unabhängigkeitskrieges 
seit  Gergovia  darthut 

Die  Alterthflmer,  die  man  an  beiden  Stellen ,  dem  burgundi- 
sehen  Alife  und  dem  P>anche-Comtö'schen  Alaise,  ausgegraben, 
sind  theils  keltischen,  theils  römischen,  theils  germanischen  Ur- 
sprimgs  und  führen  noch  zu  keinem  Resultat. 

Den  Bchluss  des  sehr  interessanten,  klar  und  lebendig  ge- 
schriebenen 8chriftchens  bildet  ein  warmer,  fast  begeisterter  Nach- 
ruf an  den  letzten  grossen  Helden  und  Märtyrer  der  keltischen  Frei- 
heit Vercingetorlx. 

Mit  unserem  Berichte  zu  Ende,  dürfen  wir  uns  vielleicht  er- 
lauben, noch  ein  sprachliches  Argument  für  die  Identität  Alesia's 
mit  dem  heutigen  Allse  hinzuzufügen.  Es  gilt  als  Gesetz,  dass 
sowohl  ganze  Worte  als  einzelne  Sylben  im  Lauf  der  sprachlichen 
Veränderungen  wohl  eine  Abschwächung  erleiden,  nicht  aber  sich 
verstärken.  Die  heutige  französische  Gestalt,  in  der  die  altclassischen 
geographischen  Namen  erscheinen,  liefert  Beispiele  in  Menge: 
Rhodanus,  Bhdne;  Augustodunum ,  Autun,  Senones,  Sens  etc.  etc. 
So  konnte  also  auch  aus  Alesia  (mit  kurzem  e,  griechisch  ^Aksl^id) 
Alise  werden,  sicherlich  aber  nicht  Alaise,  mit  dem  Diphthongen 
ai  an  Stelle  des  einfachen  kurzen  e. 
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Ltiptii  iees,  nt.-s.  (Bd.  it  dm  ßpntkuftfH  du  fmmpji. 

&  XPV  Und  IBÖ.  -^  Bä.  It:  Dää  BpHdtmH  «hr  PüMiUtm 
6.  X  U.  14i.  ^  But  iB.  DtKB  eptiehuHfft  Hb  HitMbrüL  A  X 
ithd  ttB). 

idp^  ise».  ii  « (6.  vai  im  u.  »oy. 

Did  TorUeg^ntfM  twiA  B$xArt\aikt^  bfldati  g^ttrMMkuMen  die 
F6Yt8«tztnig  dtiü*  frttft^n,  die  VLkt  BetiBit«  dbeii  (JäEi*^.  l#6lk 
B.  09  tf.  Die  FMtt  {tu  8th-iölit7öii  vttii  0.  I^h.  y6t  IL-D.)  b^l^ro^ 
^beA  hAt,  und  (^A  dttodbea  gens  in  deivMbeii  Weise  gtei^Met 
fthid  tH^  f^töre,  Ire  Wnü  cnr  söin  dM  gelftiBiidrM^  gttMtiged  Ür- 
tfaeil  bf0^  ntiz"  t^ied6^bol0&.  Kach  deih  Erei&heiüen  der  nceb  v6^ 
8pfdcbetite  Blndeheh  flböf  „Mann*  übd  ^Kind''  iitr  8t»H6btroH 
wird  demnacb  ein  isfdtnlicb  vönsl&tidig^  GanzM  Torlf^g^tk  und  siebt 
blo«  dem  grösdem  PublikHm  eine  eingebende  üild  b^lebrebde  LÄktflre 
geiteSbren,  wie  dies  K^.  bereite  bei  der  »tVau*  äii  maneberlei  Bei* 
Af^ielen  gezeigt  bat.  Aacb  äüs  den  vorlibgeiidefl  tiftnden  will  er 
einige  webige  äüsbebeif,  üdi  tu  weisen,  weltiber  Stoit  %u  tbaiicber- 
tei  iüteressanten  V^gleibbüngen  ineb  bier  wieder  geboten  Wini. 
Zu  örderätpiläe  aud  dem  ^Spricbwoft  ale  i'bilöiAoiiib*,  a^ 
Hüter  andertt  ein  Häüeüi^cber  Atiddprucb  ad  lautet: 

»Wer  beleidigt,  6ebreibt'd  inSand;  werbelöidigi 
wird,  in  Marmor«  (S*  87).  Das  entsDricht  fäirt  ^ttriUdb  eibd^ 
AMribehiiig  diüÄ  TbomAs  Mörna  (WdrkB  l&6f  ]fr.  5*^)^  ^VL%6,  use, 
\t  they  bave  an  evll  ttirtie,  tö  wriCe  it  ffl  maHite;  AtA  Wbd^o  flmb 
ÜA  a  good  tOttkUe^  ^e  MrrHil  it  iü  dfaet^  * 

^Graae  Haarö  eiftd  ftircbbdf^blndi^b'^  i^^  d^ 
Detite^h^,  tiild  ftbnlieb  der  Bollftüiter.'  .fis  wa6fttren  Kl^cb- 
hö^MblUiü^ti  äüf  seinem  Haupte^  (S.  138).  Dtto  LeeMi  äitf 
ntfttcAäK^rtifib^tt  Oichtüngeü  Fratikreiebs  und  liäliene  i6t  di^birb^ 
flearie  and  barba  fiorita  binlänglicb  bekannt;  tiild  tibrcb  ent^ 
Bpredböndö^  jenen  AuBdrUökdweiseil  nds^t  ^  in  der  Cbaneon  de 
KölAifd  8lr.  JISS:  »Blafliibd  ad  la  barbe  edadment  cutte  fiear'  ad 
wid  iM  ftoman  d'AIexandre  p.  506 :  „£t  i  ot  ung  säge  komme  qtti 
la  im^i  6i  Abrie.''  Ab6r  auch  dcbob  bei  den  Alteü  begegnöti  wir 
(i^)%elb6tt  Aiieöbaüung  und  6d  leöen  wir  bei  Sopb.  fil^cirä  >^.  18. 

Dea  ^^ütsebe  Spricbwort!  »Üi^  Unecbuld  mües  imttte^ 
tcleft  ädAd  bäbeü''  (S.  iSl)  ecbeint  eine  jtemiüieeenis  ^  die 
klt4  Amh  dM  Hundetragefid  ia  totbalten,  Ühist  i^elcbd  s.  Jik. 
Grimm,  Becbtaalterth«  716  fll 

Des  Juvenal  „proboa  laudator  et  alget«  findet  sich  fast  wftrt* 
lieb  wieder  in  dem  deutseben:  „Fromme  Leute  lobt  Jeder- 
mann und  Uaat  aie  betteln.«  (S.   182). 

Wenn  der  Bergamaaker  meut:     «Daa  Weinen  iat  den 


Ttf^tell  fiiwid«»  litt«  #l)bk4tff  äM  Le^eHditl*  fft.  148), 
96  ttll{Mi  Kir  dAfftttfj  dies  »teil  «hcB  iä  Italien  8pitf«ti  jelMi  wali^ 
Tit^lMitdetf  Vc^k^glMMil»  MdMj  1lb«r  wd^lieti  8.  d«0  IMf  B«P 
i««flMtfg«A  sti  G(AfVji6M  vM  tühtrf  h  197  aüd  iü  d6tf  OtMiti 
e^l.  A«».  IWt.  8.  407. 

TH^Wdeiü  ll«#.  traf  aUMii^biiifi^eiMr  auf  f^«tAll«I6t^to!AS4bfllW 
8t«Ilera  tefW«2M^  Bö  kMä  df  ddch  flfebt  ümfilfl  iHilig#  SpigHiflltt« 
des  PalMdiiB  imnüMtteü^  M  W«<^«M  fii<$h  IMbi^ltefc«  S|lifeKlHMir 
d#it  ,Pb9loM|4ie*^  Atöi  WOHIMH  1lf4de)^«d«tt.  Wtott  kilUtlIiÖ&  der 
EiVglMdtfi'  l^ttM  ffcfcfiit  Mf^f 

,I(fl  N^^lüitf  «U  f<^%  (fd^ör^B  ITttfde  HAd  jed^t  Vag 
tf^l(;fii  Afi»  WAl'fltt%ttMM0MWAririadiir<Sb^iliind^reft6tnrieb* 
^6rt  MtiaH;  dettk^  ,k6iB  Ifäg  Ye^geb«  «btf4  Jrg^ttd  «llk 
LAid""  ^.  150),  6d  rUfl  gf&ni  «ttf^pi'^cb^Ad  Atfcit  Pldl^da«  ftus  (A. 
et-.  10,  M>?  ,5i!^^d^(Hix^Mv  pi^ofUfi/  kal  däk(fii&&e  iMfhn^diuä^  -^ 

Whnä  fhtü^t  6et  FtäMoB^  tu  i€m  Bpf\tikW6Hi  ^ftit  j«d«e 
9dbW«ffii  k6ifonAie«iii  Mkrti^^tAgf*'  Utid  iü  d^  RödensAH: 
^Es  inass  gestorben  sein,  Ferk^ldb^n,  'i^  giebt  keine 
O^ft'Bfdffitfh^*  (9  164),  ftlH  6hh  Böbwdttett  nur  iodMkt  eüfdie 
d#M  'töde  verfAliMen  MensöbeA  bidwetät,  «6  tet  d«Melb4  gi*iik&biefebe 
fi^dbwr  Sd  deiä  Auf  dM  äAj;«fbttH4  fdlgeod^a  Epigtiatlinj  ^fel  di^tti^ 
lieben    y^TIiStiPtsi  t£  d^i^ihp  ^ifpoiipMa  fc(ä  t(fäffiipM9tt  ->-  4lfi 

Eiidlicb  flüdeti  wff,  dbM  d^lr  Berbe  uM  OiAe^e  M61I  MMM  t 
„Itäckt  sind  #it  ettff  di4sft  Weif  g^kdrattüji,  ättdki 
werden  wir  aas  ibr  beraiisgetiefl;  ttfid  Atxeb  dlM^Ü  04^ 
dankeA  bat  ä4t  EpfgfUMmafikef  Aüsgdilbn  (I.  «.  10,  6(i)!  $,!!$( 
^4*9*^  ^^^^)  T^li^V  ^^^d  )«irfti/  £^^/l£i'  ^  Ml  tlf  jll<£lfj^  ^i^fM^ 
fUfHiW  6p(8fr  rd  i^ifto?;*'  Vc^t  tiiib  ab^i'  beMisRIlfb  (1,  91}?  .Idi 
biti  DttMietid  vöü  meiner  Meift4i'  Leib«  g^diliftien,  AluOMid  ^eHl4 
ieb  'Hl^dei'  dAbi^  fftbi*6fti.^ 

Dies  genüge  binsiebtlieb  dM  „f>blloi6|]ibeft'*  üfid  dei"  KftHtt 
\^€g^iik  wende»  ¥Ht  um  Mt  Uebei'gebueg  ded   „PMktikiüi*  glelcb 

deiA  fitinkoristetl  feil,  tMft  Ittidh  Mrt  di4^enl  gI4i4beii  Gi'üAd4e 
wegeb  fiur  4i&d  oder  dae  anderli  Minei^  Atti$6pfil4b4  ber4ttdgl'4if4ltd. 
8o  lAutbt  elfi4  dlHMfbiBclie  tledeniari?  „Die  »thifäfz^  Kuh 
hftt  ibb  auf  den  IPusb  geiteteb"  (8.  idl)  tt^d  bedÜie&iiM 
damit  einen  Pecbvogel,  WöfQi*  ttiäfi  Hi  Beblei^idfi  sagt:  „MfMiwUte 
Ööbs  b4t  ibki  getx'etAä,  Krftb^edd  anderieits  das  BdbotfiMbe.'  ,,iho 
blAek  bt  bä«  ti'Att&ped  Ott  biA^  bedenlees  „Et*  (tfdeV  eiü4r  Mü^ 
FAfbUie)  ist  ge6to^b4n/'  Die  ttftgadsöb«  ti^enAtiH:  „ilt  ist  tK6Ch 
Hiebt  Mlf  d)4  F41M  dftf  scbtl^A^teii  Ktib  gefl>et«tt''  beiilSl  §o  iAA 
^es  ,Ee  bAt  ibh  ii66h  kefti  b«e^d«^ee  U4glli«k  gdMilFeifr^  (e.  Zitft«» 
eebfift  #.  d6tHeöb4  MytbdI.  1)  2tl)^  Diireb  *n'  meM  R4d4#tf84il 
erkldrl  Mob  Mttmsbb  tttieb  dl4  litllltidlltoMs    ,$tMtt  W^kwutM  iCüh 

dükkt  ibA«  (i^.  &Hmm^  B,  IsytfbeL  t3i>  DMseib4n  Mu^  mtrn^ 

UM  «tAe  WyiAMagMM  Vmmhnfl  M  erft&dd  li^g4il,  W4lelMf  hi. 
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dem '^hwai*ffen  Bind  etwas  Uaglflck  bedeutendes  sieht  und  w«hr** 
ficheinlieh  daraus  entstand,  dass  man  bei  TodeefUlen  ein  dergM- 
chen  EU  opfern  pflegte;  s.  Maanhardt,  Oerman.  Mythen  8.  49  cf. 
734.  Zeitschr.  fQr  d.  MythoL  4,  419  ff.  Den  obigen  Redensarten 
entßpricht  auch  die  ungarische,  von  tödtlich  Erkrankten  gebrauchte: 
„Das  Pferd  des  hl.  Michael  hat  ihn  schon  geschlagen*  oder  ^ihm 
einen  Fusstritt  versetst."  Dieses  Pferd  des  hl.  Michael  aber  be- 
seichnet  die  Todtenbahre,  s.  Zeitschr.  fttr  d.  Myth.  3,  274. 

Wenn  der  venetianische  Humorist  von  Jemand,  dem  alles  ge« 
lingt,  SU  eagen  pflegt:  „Er  ist  angekleidet  geboren  wor- 
den*' und  der  csechische:  „Er  ist  im  Hemdohen  gebor en'^ 
(S.  137),  so  ist  uoter  dieser  Kleidung  und  diesem  Hemdchen  die 
sogenannte  „Olfiokshaube"  su  verstehen,  worüber  s.  Grimm,  D« 
Myth.  828  (wo  nö  caiffö  verdruckt  ist  fQr  nö  coiff^)  vergL 
1062«  Zu  dem  dort  angeführlen  ist  noch  hinsuzufttgen,  dass  jenes 
Hilublein  auf  deutsch  auch  „Westerhäubchen'^  heisst,  d&nisch  auch 
„eejerskjorte",  islSodisch  auch  „slgurkufl"  englisch  „caul^^  und  „eiUy- 
how'^,  so  wie  schottisch  „selyhow^'  und  „halybow^^;  s.  Finn  Mag* 
nusen,  Lex.  Mythol.  p.  1126. 

Von  dem  glQcklichen  Venetianer  heisst  es  ferner,  dass  er  „d  e  n 
Himmel  mit  den  Fingern  anrührt*'  (S.  187)  und  auf  die- 
selbe Weise  drückten  sich  auch  die  alten  Nordländer  aus ;  denn  auf 
dem  Volksthing  in  Frosta  sagten  sie  su  dem  König  Hakon :  „That 
hugdho  ver  boendor,  at  thä  er  thü  hafdhir  it  fyrsta  thing  halt  her 
i  Thrandheimi,  ok  hdfom  thik  til  Konungs  ok  th&gom  af  ther  6d- 
hol  vor,  at  ver  hefdhim  thft  himin  höndom  thekit";  siehe 
Heimskringla,  Saga  Hakon.  Ood.  c.  17« 

Das  holländische  Oeschichtchen  von  einem  englischen  Delia-* 
quenten,  der  das  Mitleid  einer  Frauensperson  rege  gemacht  hatte, 
so  dass  sie  ihn,  der  eben  auf  dem  Wege  aum  Galgen  war,  heirathen 
und  so  vom  Tode  erretten  wollte  (Humorist  S.  141),  beruht  auf 
einem  alten  Rechtsbrauch;  siebe  des  Bef.  Bemerkung  in  Pfeiffer's 
Germania  7,  607  su  Burkhard  Waldis  4,  67. 

Zuletst  bemerken  wir  noch  in  Betreff  des  Humoristen,  dass  er 
aus  Persien  folgende  schwankhafte  Thierfabel  mittheilt:  „DasMaul- 
tbier  wurde  gefragt:  wer  ist  dein  Vater?  Es  sagte:  das  Pferd 
ist  mein  mütterlicher  Onkel '^  (S.  164).  Dieselbe  gehört  einem  Kreise 
an,  über  welchen  H.  Kurs  zu  Burkhard  Waldis  8,  60  ,,von  einem 
Maul**  ausführliche  Nachweise  gegeben  hat 

Hiermit  verlassen  wir  unsere  flüchtigen  Hinweisungen  auf 
einzelne  in  der  ersten  der  in  Rede  stehenden  Stammlungen  ent- 
haltene Sprichwörter,  wobei  wir,  wie  bereits  bemerkt,  nur  aus* 
nahmsweise  aaf  ein  oder  zwei  sinnverwandte  Stellen  bei  Autoren 
hingewiesen  haben,  wie  dies  auch  mit  gutem  Grunde  die  Verfasser 
nie  getban,  da  es  sich  bei  ihnen  lediglich  um  Sprichwörter  und 
Redensarten  handelt;  denn  letztere  sind  freilich  zahlreich  mit  her- 
angezogen, wie  dies  übrigens  in  vielfachen  Sprichwörtersammlungen 
gleichfalls  geschehen.  Femer  hat  Referent  kemeswi^  die  Absicht. 
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Feblandaa  hier  naclisntragen;  denn  eonet  hitten  Ihm  b.  B.  die  alt- 
•  griechischen  Partfmfognphen  allein  eehon  sehr  reichen  Stoff  dazu 
geliefert;  andererseits  erfahren  wir  aber  auch  ans  der  Vorredei 
dass  absiehtlich  vieles  bei  Beite  gelassen  wurde.  Jedenfalls  ist  das 
Gegebene  sehr  dankens-  und  empf ehlenswerth ,  ebenso  wie  in  den 
Internationalen  Titulaturen,  zu  denen  wir  uns  nun  wenden. 

Idan  wird  vielleicht  bei  diesem  Titel  nicht  gleich  wissen,  was 
man  sich  darunter  zu  denken  habe;  jedoch  besagen  dies  genauer 
die  Uebersohriflen  der  beiden  Unterabtheilungen  des  Werkchens, 
welche  enthalten:  1)  was  die  Völker  ttber  einander  denken  und 
sprechen,  und  2)  was  die  Bewohner  der  verschiedenen  Provinzen 
und  Stftdte  jedes  Beiches  von  einander  sagen.  —  Und  da  erfahren 
wir  denn  mancherlei  Neues  und  Seltsames,  Bicfatiges  und  Unrich- 
tiges, Erwartetes  und  Unerwartetes,  was  zu  verschiedenen  Betrach<- 
tungen  Anlass  gibt,  die  wir  aber  dem  Leser  selbst  anzustellen  über- 
lassen.  Nur  eine  allerdings  weitgreifende  kOnnen  wir  nicht  unter- 
drfioken,  nämlich  die,  dass  Sprichwörter  ebenso  wie  internationale 
Titulaturen  keineswegs  nur  Wahrheit  enthalten,  oft  sogar  das 
Qegentheil  davon,  weshalb  denn  auch  viele  derselben  in  geradem 
Widerspruche  zu  einander  stehen.  Auch  die  vorliegende  Samm- 
lung liefert  zahlreiche  Beispiele  hiervon  und  wollen  wir  daraus  nur 
Eins  anführen,  das  im  Gegensatz  zu  dem  bekannten  biblischen  Aus- 
spruch vom  Splitter  und  Balken  steht  (allerdings  ein  seltener  Fall  I) 
und  die  Völker  sich  selbst  einmal  strenger  richten  lässt  als  sie  ihre 
Nachbarn  richten;  so  sagt  nftmlich  der  Franzose  (1,  5):  „Der 
Italiener  ist  weise  vorher,  der  Deutsche  bei  der  That  und  der 
Franzose  nachher'*;  der  Deutsche:  „Die  Franzosen  sind  witzig  vor 
derSach',  die  Welschen  in  derSacfa',  die  Deutschen  nach  der  Sach*^ ; 
endlich  der  Pole:  „Der  Italiener  ist  weise  vor  dem  Schaden,  der 
Deutsche  im  Schaden,  der  Pole  kömmterst  nach  dem  Sehaden  zu  sich.*' 

Jedoch  wie  dem  auch  sei,  ob  immer  richtig  oder  nicht,  das  in 
diesen  „Titulaturen*'  Gebotene  ist  in  höchstem  Grade  anziehend  und 
man  sieht  leicht,  dass  der  Verfasser  lange  Zeit  und  umfassend  ge- 
sammelt haben  muss,  ehe  er  in  den  Besitz  dieses  bedeutenden  Reich- 
thums  sprichwörtlicher  und  redensartlicber  Urtheile  fast  aller  Völker 
ttber  sich  und  andere  gekommen  ist,  wozu  er  auch  fast  immer 
Anekdoten  Ober  den  Ursprung  derselben  mittheilt.  Diese  laufen  aller- 
dings meist  nur  auf  volksthttmliche  Schwanke  hinaus,  sind  jedoch 
dadurph  um  so  ergötzlicher;  andererseits  aber  haben  sie  auch  oft 
eine  tiefere  Grundlage.  In  Bezug  hierauf  nun  will  Ref.  auch  hier 
einige  wenige  Beispiele  folgen  lassen,  die  sich  ungesucht  darbieten. 
So  ist  es  interessant  gleich  anfangs  (1,  6)  einem  Volksspruch  aus 
der  Picardie  zu  begegnen,  der  eine  Priamelform  angenommen  hat 
und  in  der  Uebersetzung  so  lautet:  „Mildthätigkeit  des  Lombarden 
—  Und  Arbeit  des  Picarden,  —  Des  Normands  Demuth  —  Und 
des  Deutschen  ruhiges  Blut,  —  Französische  Freigebigkeit  —  Und 
englische  Zuverlässigkeit,  —  So  vne  die  Andacht  des  Burgunder, 
-^  Diese  Ding  sind  aioht  mehr  werth  als  Pluadeir.'^ 


m  M#  mMMf!^wiM4f  f^  ^wMiVVt- 


^n^rkh  »piMjer«   ]»eft;  )|im4)^  f^lMrap  ^ip  BiWW  »WW  l4M»  4flO 
gliflp^^a  .^ril^Af^  ß«totwg  ^  ut4  »(^^^  ei9ff(^iii|p^  4fp 

mfiium^  "wM»  4a^  ^  ji^®?^  flmm  >w«M  h^....  gimg  «^t^, 

F^t^jPf  Po^vennertft»  (1.  ?fi)  ?»itget^f^Uep  g^a«^l  fn^n^^t^    fo 
wifl  fM»pl^  noch  .vijöjft  4Q4fr^  d^a  nl^i^idhw  J^»lt»  «#  »»ÄPJipHfi 

•Jupiter  ?ia^  ilw  #<?}»rte  QwP»  ti¥  bajb«i  Bc^nfip ^  y^  :Lfmf ' 

flionau"  tl^ut  (1,  79),  d^  ver^friftt  Rfitf^tei^,  au|  .^  v^^  jütm»  ^ 
^o;>a»f  #9)^f)M»  4¥»  ffiW».  ,df »aeii  d^  Wpa|i»8«  f^^  giigdfiT.  fl* 

frm94^  ^^ftliHh  MT^hv  r(li  ^  ;19NM  «i^b  /i¥^  jsmit  ^  Mil^ 

Pia  PottifraiJ.n.r,  ^e)pl]^  ai{|^9 K^rl^is  %  fipSi  ^ftlftia .«»^ 
i^a^i  H#4«a  fiif  m^^n  $6^  wrfch^«  ß«  ♦»f  jenaip  48fige)^l44^ff» 
)&ab#9  glftuban  (1,  10?  |f.)i  rtfhW  W*  *??OT  In#»JW  WW  äBpw; 
^,  A.  Ifuhn,  W^tpjiäf.  ßMeo  JJr.  ?<il!,  2(»9  a  ^^Ih«  4»?  AfWWItVw« 
lu^  ßcjt^^  dfff  A'fV^Mlt  Wät^  <FaJ).  4/1)  prigttiljt  g^i»  gMfGJh^. 
>ia4il^mfaaUch  U(i^  aj^pl^  ^1^  mP  »l»l*«  fll»ytt<pl.  Vorttrilup^  ^j/l 

^  dfif»  ftef,  Aum^ba  dea  Q^v^ftania  flrpn  Tilbiu-y  gL  1#  ^^d  p%^r 

iww  Tik%Ti  to»a»  >w«»  Pftii*»  <U  Mo^i  w*ff*  ä!c¥  .di^i  fu^r 

ßigpa^  diff  4m  T^mv^t^i  ^f  ein  da)^i^  MkJ^^m  Q«A  poch 

M  P/E^vfiMB  %rw^  8,  24(Mt  m  1k'  17^ 

Z"^  dam  h^wOmßUtßWVm  4ffi  Ji))«ftdM  M«ri0pMi|^dy? 


a'kli^L  vA£6  noch  -Aiii  Andocflc  himinMitig^n  ■    w>tw*i**»fc  mTmcqa^ 
Äi?»99  WM  ^WJV  M^^^JrppW^ft"  ,g(5|iajmt  ^iw«4«Pi  wi^  g^n^^c^- 

Piff  Kpp.e.fiiJ?f,r  J^0.h^fcar?Ä*i  W4ch9  ih«^  ig^e  dw^ 
mMsen  in  fljpfwdflr  .TOrwi/oikeliL  dAM  bsim  AufatAhon  kunar  die  sfiiv 

ft*iMWMrgW  «WV  8ö>  Wl  rPftteelbÄrtw^rif  (B^rk^^rf  W4di»  ♦,  9Q)r 
^t^qUm  WffWÄ^  ^e^fO^M?   KJwWpI  Mn  WeqA^qPQ^tt^  l  N^  345F 

AMu^  wWft*  *w  floWflf i§<*^  Pfwp  niwji  m^  ftfol  fflf  w«* 

O^i^Hl^lir^''  g^lHiOtlW»  SMf  49^s  4^  »ifi^  4)^  IM  «»!¥  ){fiUM)r  .4ffr 
ggfdfi  y^r/fital^  w»!  W*  »rtf  04,«  W^flpigftf  AwfWfilW^k^f  W 
d^ffA  .^  rB.  AM  »UWf höfi  VöHp,er  «^f^r  veipfc,,  ^iq  f|k|MvM«^VÄ^<i^W 
d»gfgw  ^  'We  ü\^  .Jfyx^^l^A9fi^e  Ufifi^m^  iß  n»r  gefi^gm  ¥*W 
t>ed|i|cU  9tn4,  iRTif^  domi  |^t«r  imi49ri|D  :§jffi  ,lf to^f^  4jff  rWÄÄOW^ 
JJ^iABnifi^:  f  r4i^  9^Joij,i>  «^^fOtmi)  gfwfsm.  t^»K«  i«5  f-  Wi 

4mg  4fif  >i|prMpgf9d|9ft  j^a«m}nnf((^i  yg^Tymf^ii^  «fWW  A^l^  .4ir 

41HP  fWHi  dfrwtiflW  ?f Wep  §iirf  4w  Rof  .f^figt^CiaiÄii,  J*»JIW»  Wt^r^r 
xiatiflfLle  TUpL  %,  9  p.  7  ;t,  t^  Ups  *.i,og^Jf  ft|a^  «^iftjuj^a,  .i^ 

ebeii^  %  19,1  Z^  «^  if.  u.  k  immfx^i^  §*#**  4ffff«K£«&  -^  #W?ft 
ist  sa  lHBqii|r)c(^  A^a  fbfimf^  ^i  Ift*  M^  44»»  WftTfeWW     i^flr  WW4 

weU9#t  .1^    k^ed^H^   „(wir)    w^^lj^p^^    qi^  „W-^jr.^pa"j  ^ 

ymß  4aw  *p#4w.  i„  1:9?  da*  fmfih  m^u^  »  .*?r  fPMr*w.  »!* 

FffOK^  nd  flWM^"  4^ft^  WfaM  WW  «l^iWb^t"  iHldc^i)^  s^ft  §Wr 
4W^  vif  flo  ,^  iilMg^  wWaiv"  tm  P^sIl  ^^  ,^ifi4  ^pr  Mri^iir 
AuasteUungen;  ernater  aohon  iat  der  Ta^p},  A^i^^lff^  4<W*!?V  ^^WP» 
muaei  dasa  der  Verf.  die  völlige  Unparteilichkeit  in   dar  ÜKifidaur 

dH^ba  i»  .>»iat9?i¥iti0MfflP  Xtti4iiliwm'-}  ^nslato  er>  „atw^  nM»  IMck- 

siohi  aof  di«  pentaltohan -V^ewide,  diaar  unter ^an^reaaohiadaBataH 
Nationen^  Parteien  nnd  '01%abeni^ekexi.nern  ;BiUi^^^  be<)b^tet  ai^ 
haben  ^wih  Jftbvi}  iK^b^  ^Qoh  sonat  geübt  und  alle  poUti^pbap  Be- 
traebtnngan  lieber  gana  bei  Seite  gelaaaen  hal|  wie  aie  s.  B.  gleich 


0dS  Ida  Ton  Dttringsfeld:  ttes  Sprieliwort. 

in  der  Einleitung  auftreten,  aber  nicbt  minder  sonst  noch  vorkoni"- 
men.*)     Denn  wenngleich  das  in  Rede  stehende  Werkchen  niclit 
zu  den  daselbst  mit  Ironie   genannten  Völkern   dringen  soUte ,   so 
wird  es  auch  in  Deutschland  Leser  genug  geben,  die  manche,  nvenn 
nicht  gerade  alle  von   den   dort  an  den   Tag  gelegten   Ansichten 
fUr  unrichtig   halten;   so  e.  B.  wollen   die   Polen   allem    Anschein 
nach  ihr  altes  Reich  keineswegs  wiederherstellen,  damit  es  wieder 
heissen  könne:  „Es  geht  su  wie  auf  dem   polnischen   Reichstage/' 
Dies  ist  eine  Bemerkung,  die  nur  desswegen  gemacht  scheint,  weil 
sich  eben  nichts  besser  begründetes  gegen   den  jetsigen  Freibeita«- 
kampf  jenes  Volkes  sagen  läBst.     Denn  was  würde  man  wohl  von 
jemand  denken,  der  da  in  Betreff  der  deutschen  Einheitsbestrebun* 
gen  sich  auf  gleiche  Weise  äusserte?     Dass  nämlich  das  deutsche 
Reich  wieder  hergestellt  werden  solle,  damit  die  alten  deutschen 
Reichstage  nebst  all'  dem   Traurigkläglichen,  was  drum   und   dran 
hing,  aufs  neue  ins  Leben  treten  und  man  wieder  mit  Göthe  fra^ 
gen  könne,  wie  das  liebe  deutsche  Reich  nur  noch  zusammenhalte  ? 
Wie  vorsichtig  man  übrigens  im  Aussprechen    politischer  Urtheile 
sein  muss,  vne  leicht  die  Richtigkeit  derselben  su  Schande  gemacht 
werden  kann,    geht   einerseits   hervor  aus   dem,  was  der  Verf.  in 
Betreff  der  Engländer  bemerkt,  nämlich   „sie   veranstalten   Samm- 
lungen für  das  Gelingen  aller  revolutionären  Bewegungen,  verwei- 
gern die  Lostrennung  der  jonischen  Inseln  und  erlassen  Noten  für 
die  Integrität  der  Pforte."     Denn  wenn    es  leider  wahr  ist,   dass 
die  Engländer  noch  ein  Volk  sind,  die  ihre  politischen  Sympathien 
ohne  ElrlaubnlsB  der  Policei   auf  jede  Weise  an    den   Tag  legen 
dürfen,  so  kann  man  doch  nicht  läugnen,    dass    sie   in    die   Loa- 
trennung  jener  Inseln  gewilligt  haben.     Andererseits    aber  möchte 
man  Baron  Reinsberg  wohl  fragen,  ob  er  wohl  richtig  gesehen  hat, 
wenn  er  behauptet  (1,  64),-  die  Preussen  werden   vielfach  be- 
neidet; oder,  wenn  er  wirklich  in  dieser  Beziehung   die  Wahr- 
heit geschaut,  ob  dieselbe  ^ohl  auch  unter  den  neuesten  Verhält- 
nissen eine  solche  geblieben  und  nicht  vielmehr  der  dort  angeführte 
Spruch   „miseria    in    Borussia"  Anwendung    findet.     Doch    genug 
hierüber  und  darum  auch  keine  Bemerkung  weiter  Über  mehre  an 
noch  andern  Stelleu  ausgesprochene  politische  Meinungen  des  Ver- 
fasser, die  ohne  allen  Nachtheil  für  ihn  wie  für  den  Leser  ebenso 
hätten  unausgesprochen  bleiben  können,  wie  die  obigen.     Referent 
möchte  ihm  idso  in  dieser  Besiehung  für  die  Zukunft  bei  ähnlichen 
Arbeiten  etwas   mehr  Zurückhaltung  empfehlen,  wäre  es  auch  nur 
um  manchem  seiner  Leser,    die   er  gewiss  sahireich  finden  wird, 
keinen  Anstoss  su  gewähren« 


*)  Auch  was  der  Verf.  in  Betreff  der  Juden  äussert  (1,  48)  Ist  ebeoBO 
überflüssig  wie  nnbegrOndet,  wenn  anders  der  H.  Bernhard  Recht  hat,  der 
sich  In  sebien  Briefen  dahin  ausspricht:  „Sicubi  desunt  (»p.  JudaeiJ^  pejus 
judaicare  dolemus  christianos  foeneratores." 

Lattich.  F^lx  lilefirerlit. 
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jahrbOchbr  dir  litbratub. 


Dr.  Htrrmann  Witte,  Privcddosent  an  der  ünivenüät  Berlin: 
Da$  interdietum  üti  possidetie  als  Grundlage  des  heutigen  pop^ 
eeseorium  ardinariutn,  Leipzig  1863» 

Diese  8chrift  ist  eine  historische  Abhandlang  im  guten  Sinne. 
Fem  von  jener  Mikrologie,  welche  sich  wohl  auch  Geschichte  heisst, 
aber  nur  Vorarbeiten  liefert,  ist  sie  bemUht,  den  durch  die  Jahr- 
hunderte sich  bewegenden  Grundgedanken  des  bedeutsamen  Inter- 
dikts von  den  Anfängen  an  bis  zum  Abschluss  im  justinianischen 
Recht  zu  verfolgen  und  in  seiner  jeweiligen  Gestalt  den  natür- 
lichen Zusammenhang  mit  den  Bedürfnissen  des  Lebens  nachzuwei- 
sen. Dabei  steht  sie  durchweg  auf  dem  Boden  der  heutigen  Litte- 
ratur  und  zwar  vielleicht  noch  etwas  mehr,  als  sie  überall  ftusser- 
lich  anerkennt.  In  wie  weit  die  Wissenschaft  selbst  durch  sie  ge- 
fördert wurde,  das  mag   in   dem   Folgenden   erörtert  werden. 

Der  erste  der  acht  Abschnitte,  in  welche  die  Abhandlung 
zerfällt,  handelt  von  Bedeutung  und  Geschichte  des  Interdiktenver- 
fahrens überhaupt.  Bei  der  Behandlung  eines  speziellen  Interdikts 
würde  eine  solche  allgemeine  Einleitung  nur  dann  als  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wenn  die  hier  vorgetragene  Auffassung  des  Ver- 
fahrens von  der  derzeit  herrschenden  in  solchen  Punkten  abwiche, 
welche  für  das  besondere,  behandelte  Interdikt  entscheidend  sind. 
Das  ist  in  Wahrheit  nicht  der  FalL  Aber  auch  eine  redundirende 
Zugabe  wird  man  mit  Wohlwollen  aufnehmen,  sofern  sie  nur  ihr 
Thema  wesentlich  fördert.  Der  Verf.  freilich  hat  über  diesen  weit- 
tragenden Gegenstand  schwerlich  eingehende  Studien  gemacht ;  be- 
gegnet man  doch  —  und  das  ist  in  solchen  Dingen  ein  ziemlich 
zuverlässiger  Maasstab  —  fast  Überall  nur  den  bekannten  Quellen- 
citateo.  Was  aus  diesem  Abschnitt  als  von  allgemeinerem  Interesse 
hervorzuheben  ist,  beschränkt  sich  auf  ein  paar  Vermuthungen.  So 
nimmt  der  Verf.  an,  von  der  Gesammtheit  der  Interdikte  seien  die 
prohibitorischen  die  frühesten.  Sein  einziger  Grund  ist  ein  sprach- 
licher; interdietum  heisse  Verbot,  die  Ableitung  der  Quellen  von 
inter  duos  dicere  sei  unrichtig,  bei  Gaius  ünde  sich  der  ältere  Sprach« 
gebrauch  im  Sinne  von  Verbot.  Aber  Gaius  geht  bekanntlich  von 
der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes  aus  und  lässt  dann  erst  die 
engere  folgen,  ohne  entfernt  für  die  letztere  ein  höheres  Alter  zu 
vindiziren.  Diese  ist,  rein  sprachlich  betrachtet,  ganz  zuverlässig 
nicht  die  ursprüngliche,  sondern  eine  abgeleitete.  Die  andere  da- 
gegen hat  gerade  sprachlich  Alles  für  sich,  namentlich  auch  die 
Analogie  von  interfari  und  interloqui,  sie  entspricht  weiter  der 
Sache  vollkommen  und  ist  endlich  noch  in  dem  Sprachgebrauch 
LVL  Jahrg.  9.  Heft  ^^ 


m  Witte)  PMi  Mtir^tuai«!!  P^MMb. 

der  Uassiflohen  Junsten  gans  wohl  erkennbATy  z.  B.  in  der  Verbindani^ 
von  Intitdittttm  t>rohibit«riuai«  «-  Eine  weitere  Ve^mmthmi^  dee 
Verfassers  gebt  dahtn,  dass  die  ersten  Interdikte  für  die  res  dlviai 
iuris  und  die  respublicae  erlassen  worden  seien.  Aber  dergleichen 
Aufstellungen  haben,  wenn  sie,  wie  hier,  eines  jeden  Beweises  er- 
•mABgtfi^  4er  keAkreton  GestaUung  des  Lebens,  also  ^m  iffis  im 
Deiaä  g^a»  «abekannten  Bedttrfoissen  einer  feman^Zeit  goBonüber, 
nur  sehr  geringen  Werth.  •«—  SadUch  nimiak  dar  V#rCi  >aa,  daas 
bei  den,  auf  rein  priyatrechtliche  Verhältnisse  besüglicben  Inter- 

4tkteBi  fUioh  iinAMtJ^  B#b^  4en  tea&t^Iatiaiiea  ^ümb  lange  auf 
Bt^kadeairAKtabestiknden  M»eii  rafissa*  Nqo  ist  ^ea  s^ovtoxiaoi  ««4»- 
isiilfli,  9«ta  ^nrelehena  uns  üe  QucHea  beriabteii,  eine  m  fiftctvm  aetit, 
^^  tn  dkaar  Ftirtn  cbr  Mi  4«r  legte  aotieMe  »«iniliJUck?  MkW 
TiUh  er  aof  ^ioe  ennMAgeifte  ficifialatieik  Die  wkaUbara  VocaM^ 
etftaungi  Von  weloher  dabei  «fusgegaBgea  wird,  besMil  «darin^  imßß 
4m  hMilmi  der  Ibtwdikie  gisifib  aateigs  SMom  Zweek  ^oUatfi«»^ 
4ig  inteptoeben  haben  ttittase.  Aber  auok  die  C^eset^cber  ver^ 
•Bifi^bea,  tnekt  Alles  ^geUngi  ihaco  aaf  dem  erafiaa  VSTuff <  and  daTee 
-gibt  rfffßnde  die  (Beachiehte  4es  ^ßmJ&chMKedits  Bei^de  i»FUUa. 
Freitieh  .f^ubt  et,  für  ^iesa  Sttpdblion  aaoh  no4h  elnea  paetti^p«ii 
^eiyi^eiB  igitfundto  iu  kabea  is  den  Wonten  vea  (Mea  IV,  165: 
eed  adt<*  «i^oiiBietilB  löraiuiae  subicfit  et  «aliud  iwdiciim  fdbe  rj»  ^rMh- 
4la(etada  tA  ttthiliaiida.  «Dakei  iet  ^er  so  ^okgfältig,  'uoa  anaqgebiea, 
4äBB  «das  Wort  tooMdee  kein  haftdsehriMak  übttpUefeiies  iafc^  ihn 
-genfee  irergisst  ito  '^ie  Miüttkaiiung,  4as8  das  deaekee  attokeedo^  -Ar 
ihn  bei  weitem  ^mabial^e  WeM  ebbiait  ebeafaHs  ^keinen  aAdflf^H 
Bodea  hi&t  ils  den  dttr  fionjekMr;  ifr  cgibt  weiter  van  dteeeaWei^ 
4en  eine  unthNndioke  (Ußb^naetaang  {^ier  «briegt  in  <dia  Foaaiel  4ir 
ilionBio  den  iStoff  flir  ^ein  iWeiteDes  VerflfthlKbn^>;  eadlidh  «evldogt^ 
-demgemäaa^  daeb  wu<an  dietfe  ftpensie'tooah  filr  ü»  M^  ivoa  AsIvb 
-glauben  aotteA. 

Nach  dieser  Elnleit4«|g  wieiidet  mtix  'der  VerlSseaer  jra  iseteeei 
-eif^teAIilBkea  Thtania^  und  aWiv  aäarat  reu  der  fVvge  nadid«  ^iak- 
'«lehatig  der  ^posseottaisalien  Idfeeaiiärte.  Die  'Qaallea  'Mgea  .be»- 
dbinntjüek,  idie  iaterdieia  tetlKBendae  jicissessiotiifl  iseien  eiagefUirt 
^#orABn,  em  die  SkirldirdUeti  bei  -ekln  Proaess  über  das  {Bigentkeai 
-au  «eguliren.  Skie  TolÜDeiBiiiene  itichti^Deit  dieear  küttihettoi:^  eit 
-eeit  MHgay  Tbn  den  (Btnee 'bestritten ,  N.en  Andei^n  «tiirtheidigt 
^trordea.  IMr  VeAfasser  »iiteMt  enft  «üt  IDtalsokiedeBhait  ai:^  rdie  Seite 
'lier  Vefettheidigeiw  fie  "viel  Wird  ihm  aUteidlngs  «uaugeibeat  sein,  dees 
«  die  Mtfglichküit  der  Anwendung  des  mteid.  Utt  poealMis  Ür 
•die  (Db^aag  dar  ivindMisae  dn  'der  le^  »adtk>  >naohgewiesen  4iabe, 
^«nd  ea  lässt  'aiah  tef&r  überdfea  )der  Umstand  anfittKien,  dfttoaMa, 
^fftena  lirat  mte  Zeit  »des  (E^draNdarpsoa^ssas  Air  id^sMa  Bedii&iiBS  mi 
"Sorben  igaivräsea  evire,  'irastafft  dieäar  btnlKKekea  (iPatti>  alter  Wf^w- 
Ta^ekitekkrtt  iaaefa  eine  äoMtm  praemdieiaMa  formala  «galrftklt 
'Qudiaa  ^irttada.    Abar  denHnipAgegeagrand  kat (der  ilMIkMevlMMlt 


dikta  d^  Au84ruc]|:  ivv?!  fieri  v^to  d«8  Vecbpi  ^p^  eiglü^fU^I^  j$«* 
.^fdt  bedeutet  h^eii  mii^Sj  d^f«  d^h^  /jie  Any^^di^Ag  ^fnfü^^ 
.W  4i9  Bee^tifumung  4er  ParteiroUen  §wem  ffw^t«»  ^^^^i  4^1IMt 
liQh#jr  iF^rtbildqRg  i^MeJiört:  depn  de»  B/|gr^  f|^  ;QpW»tt  »t  ÄfllW 
lUtf  durob  ß^r  kftftpijiphe  li^eirpselaüon  >f irfWtiiU^n.  ^  .wW  4*? 
h«r  di^  J)«biu>ikte,  mt  den  Qu^lleps^i^Bi^Aea  m^  "var^i^gAl^  Y^ 

interdiAfeiqi  i^mg^wfwdeU  Wiu^^l   i^^  YTÄ?  int^r  fjje  ^iteHCb^Wr 

Ah0  äep  dfittiei^,  4f#  V^f#j»|F«B  .bei  geg9iUN»tigin|i  iSef^tSMr 
AMpiruob  ÜiC^bWNljäA^eB  .Aft99bnU|t  jpQftg  m  cffP^flb  A^  >i^M9g 
«ofg^kJUM^r  P^^i^kt  iber^orgpfrpbpi»  w^deji,  die  ArMtPS  J^at»^  J^ 

diese  e«ß.cheii»^n4  ao  f^ifA  U^gfi»4^.1?^e4}^djir  :Y/9r44  4#r]?iäVKryWT 
leiQM  wob  d«r  Amdpgip  andeif^  4Hpli<^  iH^mA»  ^  .^t«»  O^h^ 
Ittüg^^gen.  9itr  iM^mlj^  jap^ep  ylr,  4|§9  l^ei  id^to^m  AflCPiff^ 
beider  Parteien  auf  dieselbe  Bache  der  iadex  ai^f  .€br^4  4V'üÄr 
iifdic^o  die  Au^gleiobi^og  4^9rab  ,beHrbe|(^|v^,  ,49f8  jpr  e^  lioi- 
taUo  der  fraglich^a  %c}ie  (g^wöhnJi^Ü  ftwr  .wlnir  d^ 
suweilctfi  aiK^  mit  Zasiehiuig   d^flter   P^woo^n}  .^^^sftaji^ 

dieeeUi»  depi  Me)4tbleti^4^,  vfftm  f^  m^Pfiihi  ist«  .«dj^^^^^ytty 
J9f^  fiB  eine  ^n^e  Pem>^  »diUräi^:  ^nd^j^^ei  )^gfigxi«4rW)r;g||if 
derseU^n  Aja^dtmJikmßmßf  wie  b^  df^  Jfi^fapßHfl^  iM^ij^ii^B  Jn^^mßt 
Ofgmfi  V.  #.  V.  CFr.  6.  Fl«.  83.  §,1.  g-F.  Ä^  ffwM»^  iWMWWlWi 
Fr.  r7,  ;§•  18-  Fr.  19.  §.  1,  8  e^mun^i  divi4B»A);:Fr,  .7^.  J..4  4f 
iure  dot»m$  €.  }.  .Q*  8  coa^piMM^i  divid«).  1^  dmA /^gt  jltosr 
dingfiieiA  U|ilif]««j^d,  4ius8  4^«-  9u«^g  ^  4eii  Tbfiüipgifr 
klftgen  ^M^  deft»itiyfm  Cbm^^j^t,  bei  4^  .Utii  SQB^Ä4#il^^ 

gegen  .le4ig}MiK  ^»»m  prAvä«MJfic4^n.  Di^s  ^i^ii^^P:^»^ 
Uost^tiQ  lAifibt  Mos  .der  Zm^sj^go^itfi  ßojiß^m.^ii^mh  ß^^  i/tt? 

BeUe/dee  Beklagten  tfir  dßß  MmU^mv^  pjid^p^  })ff^fjfm%  '^'^^ 
tuttt  dier  Vj9rf.  för  ^e  iumQbjfcige  3^b•^^WPg•  ^er  ;ii997  i^4f9 
das  Biiaide»,  A)af  «e^Nituere  posaeepio^^m  gwl(ö(M«p  InMt^  4^fm 
indUnuva  vwi^ieelb^t  ^cblieaeeia  jsatteseoy  wepA  ,#8  .»»^^  i^icb^^ffM^rr 
dcttckUcb  ia  .  Gai.  ly ,  166  pa  Jea^n  ."VK^^e.  JP9x  ^n  jjMi  4fir 
£i!tt«t«ria  stijwdatio  js^liesat  stab  /i^  y^rf(MBA^r./dmeoig§|t  .Ä^^lfji^ 
aii,  woM^:ieAe  »w^lerlei  un^fae^t  bi4>^jok.0QV»/dj^Aim(#tiQ;pimiim 
und  ttberdjqiB  die.  Früobte.  leb  bin :  n^aob  »yvi^  i^x^ir  (4«r  M#ü%%gi 
daes  ejie  nur  A¥f  die  JUicltationaeaiwpp^  gpii^li^elb  hIi^-  Dew  :^ 
S^ttobl^  gfib^oen,  obgleusb  der  Verf.  cUe^e  Afi^ii)«  filtr^bc^^^atjCf^ 
w^  erU^rii  in  4iwa  jujdicimD  (s^soelUfwjmv«  ll^iif^^T^t  j)|9  ^Xh 
gemeine  N%tnr  4^  ,iü-b^traiiflfc  ß/^ ,  wobei  4l^8 .  ^rtitrivin  ift4i^ 
die  PrüoMe  Uber^U  m^bumfaßet  (yergl.  §•  JB)}  .1.  4?  Mlii9l^ito#  ^94 
daEuSieb9«d«r):i9iid  v^obei  dAß  quanti  q^.d^  p^t  i4fff  e^B^OTg/l^i^ 
Afl^bawmdig  dwiwilbtfn  X^9ifl#g  bat  (y^cl  Jg'r.  8.  )§•  U  .uti.p«i»ifir 
lie)*  .Z]|d6m..ttß8t,siQb  d«^i4MMdi  gß^  »M^ifüj^y^^ßMJyt  197 
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folgern:  Ergo  is,  qai  fructuB  licltatione  Ticit,  ei  non  probat  ad  ae 
pertinere  possesBioneni,  Bponsionis  et  restipulationiB  et  fractaa  Hci- 
tationis  sumxnam  poenae  nomine  solvere  et  praeterea  poBseeaionem 
reetituere  iubetur  et  hoc  ampliuB  fructus,  quos  interea  percepit) 
reddit;  Bomma  enim  fructus  UcitationiB  non  pretiam  est  fructaam, 
Bed  poenae  nomine  solvitur.  —  Denn  wenn  in  der  fraetoaria  atipn- 
latio  neben  der  Bumma  licitationis  auch  die  Früchte  ausdrücklich 
Tersproohen  worden  w&ren,  so  wäre  einmal  die  Scblassbemerknng 
von  GaiuiB  eine  ganz  ungewöhnlich  überflOssige,  sodann  hatte  er 
ihres  ErBatzes  unmittelbar  da  zu  gedenken,  wo  er  von  der  Ver- 
urtheilung  aus  dem  ersten  Gliede  dieser  Stipulation  spricht  Statt 
dessen  fügt  er  sie  an  das  secutorium  iudicium  mit  der  Bemerkung, 
daas  darin  nichts  Besonderes  liege,  weil  die  Licitationssumme  den 
Charakter  der  Strafe  habe.  Es  ist  abo  fQr  das  Versprechen  der 
Früchte  in  der  fructuaria  stipolatio  kein  geeigneter  Plats»  So  bleibt 
denn  als  einziges  Argument  der  Gegner  der  Name  übrig,  den  frei- 
lich Gaius  anders,  nämlich  daher  erklärt,  quod  quis  facultatem 
fruendi  nanciscitur. 

Die  grösste  Sorgfalt  hat  der  Verf.  offenbar  dem  vierten  Ab- 
schnitte zugewendet,  worin  er  den  Versuch  macht,  der  derzeit  herr- 
schenden Meinung  gegenüber  die  rekuperatorische  Wirkung  des 
Uti  possidetis  von  neuem  in  Schutz  zu  nehmen.  Dennooli  be- 
gegnen VTir  —  von  einigen  untergeordneten  Ausführungen  abge- 
sehen -—  in  der  Hauptsache  nur  einer  Wiederholung  der  von  sei- 
nen Vorgängern  vorgebrachten  Argumente«  Es  sind  deren  zwei. 
Erstens:  wer  vi,  clam,  precario  den  Besitz  verlor,  der  sei  noch 
Besitzer.  Zweitens:  er  sei  es  auf  Grund  der  Interdiktsworte  nee  vi 
neo  dam  nee  precario  alter  ab  altero.  Was  zunächst  das  zweite 
Argument  betrifft,  so  ist  es  bezeichnend,  dass  der  Verfasser  das 
betreffende  Glied  der  Formel  mit  seinem  technischen  Namen  zu 
nennen  vermeidet  und  es  vielmehr  als  einen  „Zusatz''  anführt,  der 
es  in  Wahrheit  ebenso  sehr  und  ebenso  wenig  ist  als  die  VVorte 
uti  possidetis.  Noch  auffälliger  ist  der  andere  Umstand,  dass  in  einer 
historischen  Abhandlung  über  das  Uti  poBsidetis  dieses  Interdikt 
nirgends  in  jener  ältesten  uns  bekannten  Form  aufgeführt  wird, 
die  uns  Festus  bewahrt  hat.  In  dieser  nämlich  (uti  nunc  possidetis 
eum  fundum,  quod  neo  vi  nee  clam  nee  precario  alter  ab  altero 
possidetiB)  tritt  der  Charakter  des  hier  entscheidenden  Gliedes  als 
einer  exceptio  klar  und  voll  hervor.  Dftber  ergibt  sicjb,  dass  der 
Verfasser  lediglich  eine  unhaltbare  Auffassung  Keller's  hier  wieder- 
holt: er  verlangt  Verurtheilung  auf  Grund  einer  exceptio ;  in  einer 
defenslo  des  Beklagten  erkennt  er  einen  alternativen  Verpflichtungs- 
grund.  Das  erste  Argument  dagegen  führt  uns  der  Verf.  insofern 
in  einer  etwas  modifizirten  Gestalt  vor,  als  er  annimmt^  der  deiectus 
gelte  zwar  noch  dem  deiiciens,  nicht  aber  Dritten  gegenüber  als 
Besitzer.  Allein  diese  Auffassung  hat  unseres  Wissens  niemals  ein 
römischer  Jurist  getheilt    Wo  nämlich  Ulpian   von  der   Voraus* 
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setsung  der  poseefisio  pluriam  in  solidiun  ausgebt  (Fr.  3.  p.  uti 
poasidetie),  da  betrachtet  er  den  deiectus  auch  neben  Dritten  als 
einen  Besitser  (si  vero  non  a  me,  neuter  nostrum  vincetur,  nam  et 
tu  possides  et  ego).  Darin  liegt  zugleich  die  Wiederlegung  der 
Argumentation:  sie  ist  eben  eine  WiederherYorrufung  der  verwor- 
fenen Lehre  von  der  possessio  plurium  in  solidnm.  Dabei  ist  noch 
die  Bemerkung  am  Plats,  dass  die  beiden  angegebenen  Argumente 
im  Grund  sich  nicht  mit  einander  vertragen.  Wer  nämlich  den 
Dcgicirten  als  fortwährenden  Besiteer  betrachtety  der  schreibt  ihm 
dem  Dejicienten  gegenüber  den  Sieg  zu,  nicht  auf  Grund  der  ex- 
ceptio vitiosae  possessionis,  sondern  auf  Grund  der  Formelworte 
Uti  possidetis,  wie  das  auch  Ulpian  in  Fr.  8.  thut.  Fragen  wir  uns 
Übrigens,  wie  die  Römer  auf  die  durchaus  künstliche,  der  faktischen 
Natur  des  Besitzes  widersprechende  Lehre  von  der  possessio  plu* 
rium  in  solidum  gekommen  sein  mögen,  so  erklärt  sich  die  Sache 
vollständig,  wenn  wir,  gerade  umgekehrt  wie  der  Verf.,  von  der 
Vermuthung  ausgehen,  das  Uti  possidetis  sei  älter  als  das  UndevL 
Dann  nämlich  lag  in  jener  Lehre  der  Versuch,  dem  Mangel  eines 
recuperandae  possessionis  interdictum  abzuhelfen.  Zugleich  erklärt 
sich  damit  die  spätere  Verwerfung:  durch  die  Aufstellung  der  in- 
terd.  Unde  vi  zeigte  der  Prätor,  dass  er  selbst  den  Besitz  fQr  ver- 
loren hielt  und  überdies  bestand  nunmehr  für  jene  Fiktion  kein 
weiteres  Bedürfniss. 

Die  übrigen  Abschnitte  bieten  zu  Ausstellungen  weniger  Ge- 
legenheit. Namentlich  ist  die  Anwendung  des  Interdikts  gegen  ein- 
seitige Störungen  und  die  Gestalt,  in  welcher  dasselbe  im  justinia- 
nischen Recht  überhaupt  auftritt,  im  Allgemeinen  klar  und  in  ge- 
nügender V^eise  erörtert.  Insbesondere  schHesst  sieh  der  Verf. 
der  Ansicht  an,  nach  welcher  zur  Zeit  des  lebendigen  prätorischen 
Rechts  das  Interdikt  zwar  immer  als  duplex  erlassen,  aber  bei  ein- 
seitiger Störung  des  Besitzes  lediglich  als  simplex  benutzt  wurde, 
und  welche  eine  Hinweisung  auf  diesen  einseitigen  Gebrauch  in 
den  Worten  von  Gaius  IV,  165  finden  wilL  Den  Einwand  Huschke\ 
es  sei  das  in  einem  Institutionenwerk  eine  allzu  dunkele  Andeutung, 
beseitigt  der  Verf.  durch  die  richtige  Gegenbemerkung,  dass  in  der 
grossen  Lücke  von  §.  166  Raum  genug  sei  fUr  eine  klare  Aus- 
einandersetzung der  zwei  Funktionen  des  Interdikts  (und  damit 
stimmt  im  Grund  Huschke  in  seiner  Ausgabe  selbst  überein),  so 
dass  an  unserer  Stelle  lediglich  eine  Rückbeziehung  auf  früher  Ge- 
sagtes vorliege. 

Endlich  mögen  noch  einige  Bemerkungen  hinzugefügt  werden 
über  die  Auffassung,  welche  der  Verf.  den  angeblichen  Ediktsworten 
in  Fr.  Ip.  zu  Theil  werden  lässt:  de  cloacis  hoc  interdictum  non 
dabo  neque  pluris  quam  quanti  ea  res  erit  intra  annum,  quo  primum 
experiundi  potestas  fuerit,  agere  permittam.  Er  erklärt  sich  gegen 
die  neue  Interpretation,  welche  Huschke  mit  gewohntem  Scharf- 
sinn aufgestellt  hat:  und  ich  stimme  ihm  darin  bei.   Er  anerkennt 
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Jisdoefa  ifoh  der  Azuftidiintf  äüBg^ht,  diese  EdlktMtdl^  bftbd  lAob  sar 
i^  dto  eindn  Fäll  d6i»^  eiüstöfigen  StdrbQg  bendgen^  xdolit  aüob  auf 
d«ii  andBf  611  d^^  coMro1^«r8iit  de  ^ösetasioiiej  so  «Mtialigelt  m  diöMf 
bMtfltfttb]tted«ii  Iilf^f^lätit)!!  «nnKthst  an  jedem  ätiesek'eii  AttUH 
S^l&dxi  fdblte  detfi  Edekt  für  deik  Aassptüch  elAtt  Bdibhen  Re^ 
§6li»B»ktMg  dB  j^tt*  «ürdk^ende  innere  Orand ;  deutl  ea  War  ja 
tl^llkolttmett  blnifeichälld,  dtes  ifl  ddm  Fäll  der  doMroft^eMld  4€ 
p^Miebeibiie  däa  da  Aüsg'eirpro'ebenö  kaunk  eine  ]^raktiäohtf  BlMlmi^ 
tMg  einlangen  ii^üfd^r  ati»  de#  Allgeih^niieit  deb  Atissj^rtichs  «^^ 
^IftlSdl  ebto  ilfeht  ditt  niintMtd  thatsachliölie  Gefiibr.  Im  Eüi^riiKMi 
M  dö6b  1l8r«(yrzüliiäbe^  das»  d^  Ve^f.  die  Fötm  iiei|tte  plui^ie 
4^Mtti  ^dÜ  etf  i'ed  äfeif  füf  ecbt  |)^äioriti(ib  bSIt  nüA  datiiit  o^kUl^en 
Witt,  dM»  eineMlgeü  Stöirini^exi  gegenüber  der  Gedatike  üdM  ent- 
at^AMn  Unhen,  eis  etöi  eine  b9b«i>e  Urtb^iloiüttime  erford^Hlcb.  Aber 
d^  F^or  fttbltö  liicb  stHiweMieb  berufen,  maglicbea  EiAfaSi^n  (deiner 
iMii^  ih  d^r  ^ortti  dei  Edikts  entgegen  2tt  treten.  Viel  nftber  liegt 
^\  fii  dieiser  gant  unget^^bnlieben  und  unangemesaenea  Wentlang  die 
&atid  dttr  KöttipilatÖreft  tvt  ^k^nneii ;  diese  H&nüeb  g^Hetbe«  des-* 
hüb  darimf,  ^eil  Bi6  ^el^st  eine  bi^  d&bin  hsx  Edikt  beftndliclie 
ViM6b&rfüng  wejji^trelclien  hitke^t^n,  die  detn  säctitoHutti  iudieinm 
fiS^äufg^lietideä  Föäälstlptilatiötien.  Iih  UebHgen  b<»tärkt  ditoe 
Stelle  die  vom  Verf.  auf  den  Namen  cascellianum  gegründete,  gnte 
YlArhi^bung,  di&dä  ddä  »e^uto^iuhi  indiöitim  ztierdt  bei  dem  interd. 
Uti  ^^6Mdeti«  eötat^nd^n  dbiti  ttH5g;iA.  Züverläissrig  nfttnHcb  bat  dM 
mfki  hiebt  b^l  eln^kä  jede(h  efti^elnen  tütärdilbt  die  Kl^gidn  wieder- 
b&R,  ^^Icbe  dai'aüS  f6fg^  enlit^n.  Das  secntdtiüttt  indicinni  inrird 
VaadieBf  feu^l^st  Bef  Am  ifit^d.  l^i  {rössideCis  biihit/g«fQgt  tiüd  dailii 
dii-'^b  &Mä  aUgemein«!  AUfis|)^ttcbi  iüf  A^  Obi^giiH  lAtefdikttA  ^b«r^ 
trii^^  wbirden  seiä. 

&o  ^M  ton  diesem  Abbätidltitifg.  Wir  äücIk  BMasefUseiit  iri^an-> 
Hlsst^  bU  W^itW  bftttUger  detti  Ve)^f.  litt  W?d erster äbbeta,  älft  d^«^ 
tr^Ibeft  bdkdtf iBtöü,  s6  ist  ^  d6eb  dureband  xi!ebt  gf^tti'eittt^  im  AH«* 
{(em^iüeb  eiü  ungflnät^ges  Üfthdl  aussniisprecbed.  I>!e  Arbeit  eines 
jiiti^n  Männ«B  lässt  ^in^Ü  doppöltett  Standpunkt  der  Bftürtbeilnng 
211.  EiüMil  f^ltgt  es  sieb,  ¥fki  %r  objektiv  geleistet,  sodann  t^as  er 
in  d^  Ztikünf*b  isn  listen  vei^st^ricbt.  In  der  letzten  Beziebnng 
k5nnbÄ  "Mr  nur  elA  güotätiges  Prognerätikon  stellen. 

f'feiburg  l  tr.  Adolf  l^ehiialdl 


Nbm  DaMOImff*  dtnr  io^ naok ihnm  0mf4eMmV€irhälMumi  mü 
Büoknekb  mf  M^Aemaäk  mul  NaiuiHeimimühitftf  mm  M'OMii» 
Wilhelfn  DrohiBth.  DküU  nm,  he(JU^eUä€i  Jbtfiagt.  Leipaig^ 

Ell  iai ▼oi!B«K8w6B0e  ein  Y^dienet  te  Herb^ri^MboiBolHil«, 
ÜL  einer  Zeit,  ibl  welcher  mea  unter  dar  maaeeilMfln  HimeBcheA 
eiaes  einaiitigen  Hegeliansamve  in  der  eUen  Logik^  iri«  maa 
aia  naiint«^  nur  Ue^esfeele  der  mitMalierliohfin  Boholaatik  B%|Liind 
dia  Wiaaenflohaft  „^on  Gott,  ino  ex  tov  Ersohnflaag  dar  Walt  vrmfi^^ 
ab  Lo|pk  ausgab^  das.  Beebt  und  die  Badeatouig  der  fot malen 
Logik  aniveelit  erhahte  an  kaJben«  Dar  nkn  die.  Phäaeopbia  ala 
Schriflateller  und  Lehres  hoah  vetdiaata  Herr  Vea£  hat  in  gleiaher 
Wessai  ohne  unbedingter  Anhänge«  BerbArta  suaein,  daaaac  Bin«-^ 
aeitl|^eit|  welche  die  Meta^ytA  in  Logik  verwandelt  und  da^ 
doreb  einen  Zwitter  Ton  Metfq[>hysik  und  Logik  gewinnt^  taaelbBt^ 
ständiger  und  Boharfaianiger  Fovaebung  entgegengewiskt.  Br  verwen-« 
det  SU  diesem  aainem  verdidnsiliehen  Ziweaka  die  wichtigen  iSr^ 
gebniaae  dar  ezacten  Wiaaenschafteni  der  Matthattatik  und  dar 
Katnrerkenntnifia.  Er  ateht  nicht  mehr  Tareinaelfa  in  aeinar  Anr^ 
achauuagsweiae  der  Logik  da,  aait  aneh  aolohe  Denker,  welghe  andere 
philosophische  Standpunkte  einnehmen^  wie  Ulrici,  Ueberweg, 
Zell  er  u,  A^  den  fonaalen  Ghairakter  der  Logik  anerkannt  habmi. 
Fttr  die  Brauohkarkeit  und  Gediegenheit  dar  iiogik  den  gelehrteo 
Hottd  Ver£  spricht  sehon  der  Umstand,  daaa  die  erste  Ana*i 
gäbe  TargrifTen  wurde  und  eine  a weite  enBchaiaan  mueste. 

Die  zweite  erschien  in  wesentlich  neuer  Ooatalt.  Bio  wurde 
in  Form,  Inhalt  und  Umfang  Terandeii.  Aach  siabehielt  den 
eohfon  in  der  ersten  eingehalAenan  formalen  Charakter.  Den 
lünwendnngeD,  die  Trendelenbur-g  in  a^bien  aekarfsianigen 
i^togiechen  Unterauflt^ungeB^  maoht,  begegnet  er  theila  du^  Wie«*- 
derlegang^  theils  doreh  Yerbesaemng  eiacelaer  nur  Spra^»  gebraeh«* 
tan  Mtegal,  hält  aber  niiA  Recht  die  Idee  der  formalen  Lpgik, 
Wische  er  ^ron  den  gegen  etnaelne  wirkliche  oder  veraaeäitliehe 
Verstösse  gemachten  Einwendungen  mit  volkter  Begrttndnwig  unter« 
scheidet,  durchaus  aufrecht.  In  der  Vorrade  cnr  zweite n  Ausf^i 
gäbe  bemerkter  gegen  Trend elenburge Einwürfe)  dass die for** 
male  Logik  nicht  ein  reines  Denken Toraussetae,  aas  dss  ]|^tmen 
deeaelben  in  abstracto  zu  zer^iedem  oder  zu  entwickeln,  dassihre 
Voraussetzung  "Hieimäir  das  concrete,  mit  dem  Erkennen  verschmol-r 
aeme  Denken  sei,  aus  welchem  sie  sodann  ihm  Orundlormen  erat 
durch  Abstraction  gewinne,  dass  ako  Trendelenbm^  Efaiwa^d  tt&<« 
begründet  sei,  „die  formale  Logik  wolle  den  Begriff^  das  Urtheü, 
den  6chlQsa  allein  aas  der  auf  sich  bezageaen  Tbäti^eit  des  Dnn««> 
kena  Tsratehen,  sie  trenne  daher  das  Benken  Ton  dem  Gegenstände, 
wie  etwa  den  aulaeknienden  Spiegel  ▼an  dem  einftdlenden  licht«« 
straU»««    NM  RocW  wizd  aogleick  in  ^Y^areim  an  dieser  zwei« 
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ten  Auflage  (1861)  hervorgehoben,  dass  seit  Kant  in  derLiogik 
das  fehlerhafte  Bestreben  entstand,  Denken  und  Erkennen  von  vorn- 
herein auseinander  zu  halten.  Auch  sucht  er  gegen  Trende- 
lenburg  die  formale  Bedeutung  in  der  Aristotelischen  Logik  fest- 
suhalten,  indem  er  ausser  Anderm  namentlich  auf  die  Syllogistik  des 
Aristoteles  hinweist  Er  gibt  zwar  die  schroffe  Kant'sche  Abson- 
derung des  Denkens  und  Erkennens,  „die  sich  nicht  consequent 
durchfahren  lässt",  auf,  nicht  aber  die  formale  Logik,  da  „aio 
sich  gar  wohl  von  Vermischung  mit  der  Metaphysik,  wie  von  völ- 
liger Beziehungslosigkeit  zu  ihr,  gleich  entfernt  halten  und  in  die- 
ser Stellung  sicher  behaupten  kann*'  (S.  X.  u.  XL).  Dies  ist  auch 
ganz  gewiss  der  einzig  richtige  Standpunkt,  von  welchem  eine 
vorurthellslose  und  erfolgreiche  Behandlung  der  logischen  Wissen- 
Bchaft  ausgehen  muss.  Die  Logik  des  Herrn  Verf.  nahm  darum 
Inder  zweiten  Auflage  zwischen  der  einseitig  abstracten 
Behandlung  des  Kant'schen  Formalismus  und  der  meta- 
physischen Umwandlung  der  Hegel'schen  Schule  in  so 
fern  eine  Mittellinie  ein,  als  die  Form  des  Denkens  der  Gegen- 
stand der  Denkwissenschaft,  aber  nicht  ohne  Beziehung  auf  das 
von  dem  Gegenstande  herstammende  Erkennen,  also  auch  nicht  ohne 
Beziehung  auf  den  Gegenstand  oder  die  Materie  des  Denkens  selbst 
ist.  In  der  Einleitung  wurde  die  Stellung  der  Logik  zur  Phi- 
losophie unberührt  gelassen^  weil  nach  des  Verf.  Ansicht  „die 
Logik  zu  ihrer  Begründung  der  Erörterung  des  Begriffs  und  der 
Eintheilung  der  Philosophie  nicht  bedarf'*  und  ihm  „für  das  Interesse 
der  letztern  eine  kurze  trockene  Auseinandersetzung  ungenügend" 
erschien  (S.  XI). 

Ref.  ist  mit  diesem  letzten  Punkte  nicht  einverstanden.  Zur 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  Logik  gehört  durchaus 
die  Feststellung  des  Punktes,  den  sie  im  Gebiete  der  Philosophie 
einnimmt,  und  des  Verhältnisses,  in  welchem  jene  zu  dieser  steht. 
Die  Philosophie  ist  das  Ganze,  sie  ist  der  Organismus  der  einzel- 
nen philosophischen  Wissenschaften,  welche  nur  durch  sie  das  sind 
und  bedeuten,  was  sie  sind  und  bedeuten.  Darum  ist  in  einer  Ein- 
leitung zur  Philosophie  die  Entwickelung  ihres  Begriffes,  ihrer 
Eintheilung,  die  Ableitung  der  Logik  aus  ihr  und  die  Festsetzung 
des  Verhältnisses  der  Logik  zur  Philosophie  und  den  einzelnen 
philosophischen  Wissenschaften  nothwendig.  Es  muss  sich  schon 
aus  dieser  Darstellung  ergeben,  dass  und  warum  die  Logik  eine 
Wissenschaft  ist.  Ist  die  Logik  eine  philosophische  Wissenschaft, 
so  soll  sie  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  der  Philosophie  behandelt 
werden,  und  diese  Andeutung  ist  gerade  die  Aufgabe  der  Einlei- 
tung zur  Logik.  Die  Auseinandersetzung  darf  deshalb  weder  an 
zu  grosser  „Kürze^^  noch  an  zu  grosser  „Trockenheit^^  leiden.  Eine 
solche  Einleitung  scheint  aber  für  die  Logik  um  so  nothwendiger, 
als  die  Ansichten  der  Philosophen  von  dem  Wesen  der  Philosophie 
und  von  der  Stellung  der  Logik  zu  ihr  vorsohieden  sind,  und  man 
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80  zugleich  auch  den  Standpunkt  kennen  lernt,  den  die  Logik  selbet 
einnehmen  will.  Die  Herbart'ache  Schule  läugnet  rwar  diesen 
Zusammenhang  der  einzelnen  philosophischen  Wissenschaften,  wie 
der  Psychologie,  Logik,  Aestbetik,  Ethik,  Rechtsphilosophie,  Meta- 
physik und  Religionsphilosophie  unter  einander  und  ihre  Verbin- 
dung zu  dem  organischen  Ganzen  der  Philosophie,  und  behandelt 
darum  die  einzelnen  philosophischen  Wissenschaften  ohne  Nach- 
weis einer  solchen  Zusammengehörigkeit;  aber,  da  der  Herr  Verf. 
bei  aller  Achtung  für  Her  hart  und  sein  System  seinen  eigenen 
freien  Gang  in  der  Philosophie  geht,  so  konnte  ihn  dieser  Umstand 
nicht  hindern,  diesem  BedUrfnisa  Rücksicht  zu  tragen.  In  den  An- 
merkungen wurde  auf  die  ^tiefer  liegenden  Probleme"  aufmerksam 
gemacht,  welche  Aufgabe  der  Metaphysik  sind;  es  wird  so  zwar  zu 
mancher  scharfsinnigen  und  anziehenden  gelegentlichen  Andeutung 
Veranlassung  geboten,  diese  aber  kann  den  in  der  Einleitung  ange- 
deuteten Ausfall  in  keiner  Weise  ersetzen,  da  es  sich  nicht  um  ein- 
zelne Winke,  sondern  um  die  genaue  Bestimmung  des  Ganzen, 
seiner  Theile  und  ihres  Zusammenhanges  handelt. 

Referent  hat  bereits  in  diesen  Blättern  auf  die  Leistungen  der 
zweiten  Ausgabe  hingewiesen. 

Inzwischen  ist  eine  dritte  Ausgabe  nothwendig  geworden, 
welche  aufs  Neue  den  in  unserer  Anzeige  anerkannten  Werth  die- 
ses Buches  darthut,  da  man  gewiss  bei  Lehrbüchern  aus  wieder- 
holten Auflagen  einen  Schluss  auf  ihre  allgemeine  Brauchbarkeit 
zu  ziehen  berechtigt  ist. 

Die  dritte  Auflage  ist  nicht  in  dem  Maasse  von  der 
zweiten  unterschieden,  als  sich  dieses  bei  der  zweiten  zeigt, 
wenn  man  sie  mit  der  ersten  vergleicht.  Im  Ganzen  ist  der  Um- 
fang nur  wenig  vergrössert  und  die  systematische  Gliederung  bei- 
behalten. Doch  findet  sich  auch  hier  viel  Neues,  so  dass  die  Auf- 
lage als  eine  wesentlich  verbesserte  und  vielfach  be- 
reicherte erscheint 

Zuerst  war  der  Herr  Verf.  darauf  bedacht,  die  „Grenzen  der 
formalen  Logik,  die  es  nur  mit  Begriffen,  nicht  mit  realen  Gegen- 
ständen zu  thun  hat,  strenger  einzuhalten",  ohne  dabei  die  synthe- 
tischen Elemente  von  der  Logik  auszuschliessen.  Das  von  ihm  in  seiner 
in  Fichte's  und  Ulrici's  Zeitschrift  für  Philosophie  er- 
schienenen Abhandlung  „über  logische  Analyeis  und  Synthesls*'  als 
nothwendige  Verbesserung  der  frühern  Darstellung  der  synthe- 
tischen Begriffsformen  Erkannte  wurde  in  dieser  neuen 
Ausgabe  berücksichtigt  und  darum  der  erste  Abschnitt  des 
ersten  Theils  von  den  Formen  der  Begriffe  (S.  14 — 44) 
wesentlich  umgestaltet. 

Die  Veränderung  des  ersten  Abschnittes  hatte  auch  auf 
den  zweiten,  welcher  von  den  Formen  der  Urtheile  (S.  44 
—  71)  handelt,  nothwendig  Einfiuss  und  in  ihm  nehmen  die  Be- 
schaffenheits-   und   Beziehungsurtheile   die  Stelle   ein, 
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die  MIor  den  anAly'tisohea  und   aynihetiaehen  sugenie»* 
Ben  wan 

la  der  sweifen  Auegabe  wurden  die  Folgerun|^ea  sa 
den  8  c  b  I  ti  es  e  n  gereehnet^  in  der  neuen  vorliegenden  werden  die 
ersten  von  den  zweiten  getrennt  und  in  einem  besondern 
AbftchoHte,  dem  di^ltten,  welober  die  Formen  der  Folgerun« 
gen  darstdlt  (S.  71«-* 90),  bebandeit  Kaum  lüeet  eneb  aber  eioa 
Bolcbe  eu  einem  Abaobnitt  abgesonderte  Trennung  reohtfertigen^  d» 
der  Untersehied  der  Scblüsee  uxid  Folgerungen  mebr  formell,  ak 
zhatdriell  ist.  Folgerungeti  sind  jedenlalle  etwas  gana  AndeM%  als 
etn&cbe  Urtbetle;  sie  sind  Urtbeile,  die  durx^b  andere  Urtbüile  be* 
gründet,  mit  ihnen  in  einen  CauealneKUS  gebfaebt,  aue  ihnen  ab* 
gleitet  werden.  Man  kann  sie  unmittrtbare  Schlüsse  nennoDy  weil 
ibnen  li^e  vollständigen  Vermittlungen  fehlen^  während  der  eigent-* 
liebe  Bcbluse  aüe  Vermittlungen  bat  Man  hat  darum  aaeb  diu 
eigentlichen  Schlüsse  mittelbare,  die  F(^erüngen  unmittelbare 
Scblüsee  genannt.  Die  Folgerung  wird,  wie  dieses  auch  früher 
in  der  zweiten  Auflage  geschab,  unter  den  Abechnitt  des 
Schlusses,  nicht  aber,  wie  eine  Art  von  Medium,  in  einen  beson- 
dern Abschnitt  zwischen  Urtheil  und  ScbJuss  zu  setzen  sein.  Ih  der 
Theorie  der  SchlüSBe  wurde  bei  den  Schluasketten  §.  110 
und  111  (S.  124*«  126)  Einiges  hinzugesetzt,  zu  dem  dfr  ariato» 
telisohe  Sorites  aufforderte.  Im  zweiten  Theile  (von  den 
methodiaoben  Formen  des  Denkens)  batzueretder  erete 
Absphnitt  (von  den  systematischen  Formen  des  Den-« 
kens,  S.  180 — 163)  einige  Veränderungen  erhalten.  Die  frühere 
Unteraucbeng  der  Namen-  und  Sacherklärung  wird  surüakgenem-^ 
meü^  Die  Deduction  der  Begriffe  ist  in  zwei  Paragraptoi 
zuaflanmeDgenegen  und  folgt  der  Lehre  von  den  Beweisen.  Im 
zweiten  Abschnitte  (von  den  beuristiacbetk  Formen 
den  Denkens,  S.  168^^206)  wird  die  Lebte  von  der  Indaotion 
und  Analogie  ausführlicher  behandelt.  Der  Auadruck  in  den 
einaehten  Paragraphen  iet  verbeeeert,  die  erläuternden  Anmerkungen 
Biad  erweitert  und  mit  einer  Reihe  anziehender,  gn^sseutheik  aus 
dem  Oebiate  der  einzelnen  Naturwiaseneobaften  und  der  Matheiaatik 
genomsfrenen,  treiienden  Beiapielen  bezeichnet.  Mit  Kecht  wird  über 
die  Magerkeit  und  Trivialität  oder  Über  den  gäezltehen  Mangel  aller 
Beispiele  in  vielen  logischen  Lehrbüchern  geklagt  und  bervorge* 
hobeb,  dass  passende  Beispiele  zwar  nicht  beweisen,  aber  erläutern, 
darum  zum  Selbststudium  besonders  geeignet  erscheinen,  dass  sie 
in  der  Logik  bei  gehöriger  Mannigfaltigkeit  und  Auawabl  den 
DIebst  der  Figur  in  der  Geometrie  leisten,  das  AUgenneine  an  dem 
Besondern  und  Einzelnen  aufweisen  und  die  Biedemtsamkeit  der 
aligemeinen  Denkgeaetze  flir  jede  Art  der  Erkenntnks  zeigen  (S. 
XV.).  NcK^mals  wird  gegen  die  zweite  Auflage  von  Tren^ 
delenburgs  logischen  Untersuchungen  «rit  Reebt  der  formale 
Charakter  der  Logik  vertheidjgt  und  angedeutet,   daas  jener  bei 
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Ange  hat,  wie  sie  bei  Kant  nnd  deeeen  Nachfolgern,  so  wie 
bei  Tweaten  und  Herbart  and  in  der  ersten  Auflage  des 
vorliegenden  Lebrbuohee,  genonmien  wird.  P  r  a  n  t  T  s  Verdienste  um 
die  Gesobicfate  der  Logik  werden  anerkannt,  aber  zugleich  dessen 
Auslillle  gegen  die  formale  Aufliiasttng  der  Logik  als  eine  ,,gei8Ü08e 
Ansarttmg^  tfnrQckgewiesen.  Ans  B  ran  die*  historisehen  Forschun- 
gen wird  geiseigt,  dees  bei  Aristoteles  formale  Efomeate  der 
Logik  tx>rhanden  eind,  seine  Behandlung  der  Byllogiitik  rein  formal 
l&t  und  iim  die  Aneobauungen  der  neueren  formalen  Logik  in 
keiner  Weise  im  Widerspruche  mit  den  Untersuchungen  dieses  alten 
Philosophen  liegen,  im  Gleichen  aus  Zeller  a  Oeschtckte  der  Philoso« 
phie  der  Griechen,  dass  Aristoteles  mit  der  Logik  nicht  mne  yoU- 
stSniüge  und  gleicfamftsdige  Darstellang  der  geeammten  Denktfa&tigheit, 
sondern  nur  eine  Untersoehüng  über  die  Formen  und  Gesetze 
der  wiaeenschaftliohen  BeweiefQhrung  beabsichtigt  habe» 
Yfelfsche  BerQhrun gapunkte  swischen  denjenigen  Logikern,  weiche 
die  Logik  nicht  tron  der  Theorie  des  &rkennene  trennen,  und  so- 
gar, wie  lieber  weg,  die  Logik  als  „die  Wissenschaft  toq  den 
normativen  Gesetaen  oder  Idealgeeetsen  der  menschlichen  Erlcennt« 
niss''  bezeichnen,  also  jedenfalls  die  Bedeutung  der  formalen  Denk- 
wrssenBchafl  anerkennen  und  ferne  davon  sind,  die  Logik  in  ein«* 
aeitig  Hegeracher  Manier  zur  Metaphysik  zu  machen  und  unserm 
Herrn  Verf.  sind  nach  der  hier  gegebenen  Auseinaadeieetaung  vor«* 
banden.  Gedankengang  und  Methode  siinl  auch  iu  der  dritten 
Ausgabe  gegenüber  der  zweiten  im  Weaentlichen  dieseibea. 

Der  Herr  Verf.  beginnt  in  der  Einleitung  mit  der  Unter- 
scheidung der  ErkenntniSB  durch  Tkateaehen  und 
durch  Denken,  der  Natur-  und  Normalgesetee  des 
Denkeni;  stellt  die  letzteren  als  Aufgabe  der  Logik  auf^ 
die  er  nicht  als  eine  desoriptfve,  sondern  als  eine  demon-* 
stkative  Wisdenschaft  betrachtet,  besthnmt  das  Denken  als  e&n 
Zusammenfassen  des  Mannigfaltigen  in  eine  Einheit, 
trennt  im  Denken  die  Materie  und  Form,  weist  die  formale 
Bedeutung  der  Logik  nach ,  unterscheidet  die  formale  und 
roateriale  Wahrheit,  macht  die  Logik  zum  Kanon  des 
Denkens  und  Organen  des  unmittelbaren  Erkennens,  entwickelt 
das  Vorgeatellte  an  den  Vorstellungen  ala  den  Begriff,  die 
Formen  der  Begriffe,  das  Urtheil  als  die  Form  der  Ver- 
knüpfung oder  Trennung  der  Begriffe,  die  mittelbare 
Verknüpfung  der  Urtheile,  Folgerung  und  Sehluss»  Endlich 
werden  die  Denkformen  in  elementare  und  methodi* 
sehe  und  diese  wieder  in  systematische  und  heuristi- 
sche Denkformen  zerlegt. 

Die  Logik  selbert; zerf&llt  in  avrei  Haiipttheile,  von  denen 
der  erste  die  elementare.n,  der  zweite  dre  methodischen 
Formen  des  Denkens  behandelt* 
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Der  erste  Theil  hat  vier  Abschnitte,  1)  von  den  For- 
men der  Begriffe  und  ewar  von  den  analytischen  and 
synthetischen  Begriffsformen,  2)  von  den  Formen  der 
Urtheile,  der  Beschaffenheits-  und  Beziehungeur- 
theile  und  den  formalen  Bedingungen  der  Giltigkeit 
der  Urtheile,  8)  von  den  Formen  der  Folgerungen,  der 
Aequipollenz,  Subalternation,  Opposition,  Gonver- 
sion  und  Contraposition  der  Urtheile,  4)  von  den  For- 
men der  Schlüsse  und  zwar  den  Schlüssen  aus  katego- 
rischen, hypothetischen  und  zusammengesetzten  Vor- 
dersätzen. De^  zweite  Theil,  welcher  die  methodischen 
Denkformen  darstellt,  handelt  in  zwei  Abschnitten  1)  von 
den  systematischen,  2)  von  den  heuristischen  Formen 
des  Denkens.  Im  ersten  Abschnitte  werden  die  Idee  der 
Wissenschaft,  System  und  systematische  Formen,  die 
Erklärungen,  die  Eintheilungen  und  Classifikationen, 
Beweise  und  Deductionen  entwickelt,  im  zweiten,  wel- 
cher die  heuristischen  Formen umfasst,  sind  Erweiterung 
der  Erkenntniss  durchDenken,  Gegebenes  und  Gesuchtes, 
die  analytische  oder  regressiveMethode,  ihre  Anwend- 
barkeit, hypothetische  und  absolute  Probleme,  Er- 
kenntniss- und  Erklärungsgründe,  antithetische 
Probleme  und  ihre  Lösung,  Erweiterung  der  Erkennt- 
niss nach  Wahrscheinlichkeitsgründen,  philoso- 
phische und  mathematische  Wahrscheinlichkeit,  In- 
duction,  Analogie,  Deduction  u.  s.  w*  Gegenstände  der 
Untersuchung.  Ein  logisch  mathematischer  Anhang  gibt 
Beiträge  1)  zur  Lehre  von  der  Unterordnung  der  Begriffe, 
2)  von  der  Eintheilung  und  Classifikation,  8)  von  den 
Beweisen.  In  der  Lehre  von  den  Beweisen  werden  die  lo- 
gische Zergliederung  des  Beweises  eines  geometrischen  Lehrsatzes, 
2)  die  reine  Umkehrbarkeit  allgemein  bejahender  Sätze,  8)  die 
Anwendung  der  Induction  in  der  mathematischenu  Analysis  be- 
handelt 

Hinsichtlich  der  scharfsinnigen  und  neuen  Auffassung  und 
Durchführung  der  Grundidee,  so  wie  hinsichtlich  der  Methode  und 
Folgerichtigkeit,  verdient  das  vorliegende  Buch  eines  der  bedeutend- 
sten Vertreter  seiner  Wissenschaft  die  Empfehlung  jedes  Kenners. 
Gegenüber  den  einseitigen  und  verkehrten  Behandlungs weisen  der 
Denkwissenschaft  verweist  Referent  auf  die  Worte  desselben  S.  6  : 
^Das  Viele  und  Mannigfaltige,  welches  das  Denken  in  eine  Ein- 
heit zusammenfasst,  heisst  die  Materie  des  Denkens,  die  Art  und 
Weise  der  Zusammenfassung  desselben  seine  Form.  Die  Form  des 
Denkens  kann  zwar  nicht  unabhängig  von  der  Materie  überhaupt, 
wohl  aber  unabhängig  von  irgend  einer  bestimmten  Materie  be- 
trachtet werden.  Sie  ist  dann  das  allem  in  materieller  Hinsicht 
verschiedenartigen  Denken  Gemeinsame.     Die   Bestimmung  der 
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von  der  Besonderheit  des  materiellen  Inhaltes  unabhängi- 
gen Formen  des  richtigen  Denkens  ist  nun  Aufgabe  der  Logik, 
die  , deshalb  allgemeine  und  formale  Wissenschaft  ist"  Möge 
diese  Ansicht  immer  mehr  auch  in  den  Kreisen  sur  HeiTschafi 
gelangen,  aus  welchen  sie  durch  die  einseitige  und  unbedingte 
Herrschaft  des  Hegelianismus  verdrängt  wurde.  Bie  kann  gewiss 
nur  dazu  dienen,  das  Schwankende  in  den  logischen  Fragen  zu 
stützen,  dds  Dunkle  aufsuhellen,  einer  gesunden  Logik  und  da- 
durch propädeutisch  auch  einer  gesunden,  vorurtheilsfireien  Philo- 
sophie den  Weg  zu  bahnen. 

V«  ReieUln-llEelilesi^« 


Der  pr€igfnaHiehe  Zu$ainmenhang  in  der  QtaehiehU  der  Phüowphie 
v(m  Conrad  Hermann, Professor. Dresden,  Verlagshandlung 
von  Rudolph  Kunite.  1868. 

Die  vorliegende  Schrift  des  um  die  Philosophie  verdienten 
Herrn  Verfassers  will  die  „architektonische  Idee'^  der  Geschichte 
der  Philosophie  nach  ihren  allgemeinsten  und  nothwendigsten  Um- 
rissen charaktorisiren.  Die  Geschichte  der  Philosophie  ist,  wie  ganz 
richtig  angedeutet  wird,  nicht  das  zufällige  Product  einer  Reihe 
einzelner,  durch  besondere  Begabung  aus  der  Masse  der  übrigen 
hervorragender  Denker.  Der  „Standpunkt  eines  jeden  grossen  phi- 
losophischea  Systems'^  ist  im  Wesen  der  Dinge  gegeben.  So  zeigt 
uns  das  einzelne  Syalem  die  Welt  immer  wieder  von  einer  andern 
Seite,  welche  schon  an  ihr  selbst  und  ihrem  Lihalte  vorhanden  ist, 
also  nicht  erst  von  irgend  einem  beliebigen  Subjecte  hereinphanta- 
sirt  werden  muss.  Wenn  auch  die  Personen  einen  mehr  oder  minder 
starken  individuellen  Einfluss  auf  den  Entwicklungsgang  der  Phi- 
losophie äussern,  so  ist  dieser  doch  mehr  durch  den  sachlichen 
Inhalt  der  Wissenschaft,  welche  mit  dem  allgemeinen  Culturleben 
des  Volkes  zusammenliängt ,  durch  die  in  den  Entwicklungsmo- 
menten selbst  liegende  organische  Nothwendigkeit  bediugt  Der 
Pragmatismus  „in  der  Geschichte  des  Gedankens^'  hat  ganz  den- 
selben Sinn^  welchen  er  in  der  Geschichte  aller  andern  Begeben- 
heiten des  Lebens  hat  (S.  2).  Zunächst-  muss  die  Geschichte  der 
ükilosophie  als  „ein  Ausfluss  oder  eine  Seite  der  Weltgeschichte 
im  Ganzen^'  angesehen  werden.  Die  besondern  Bedingungen  der- 
selben sind  in  den  Zuständen,  Verhältnissen  und  Begebenheiten 
der  Völker  enthalten.  Die  Geschichte  der  Philosophie  ist  aber 
durch  diejenige  Geistesrichtung  bedingt,  welche  sich  eine  „bestimmte 
allgemeine  und  systematisch  gestaltete  Wahrheit  des  menschlichen 
Denkens  ttber  die  höchsten  Fragen  der  Welt^'  zum  Gegenstände 
der  Erforschung  setat 


DiB  O^iohicfate  der  PhUaflopbio  fällt  heinabe  üWaU  imt  ^er 
GeechichjbB  »inee  bestimmten  VoUceB  «uMnux^en,  ifL  die  Y&lker  die 
Träger  der  nutnecUiehen  Bilduog  aind«  Die  individuellen  Urheber 
der  Bgüateme  jsiikd  die  unmitt^beiren  oder  direoteO}  die  YGUc^r, 
welctiAn  .diese  Urheber  apgehöron,  die  mittelberen  oder  indirecten 
Geieteeotgane  ftlr  die  Philosophie. 

Diß  Geschichte  der  Philoeophie  erbUt  ihcea  Weg  durQh  ihren 
Stoff.  8ie  ser&lU  in  Periokden.  Die  SAupAperioden  sind  die  des 
Alterihuns  und  der  neuen  2eit  Zwiechen  beiden  liegt  der 
Abschnitt  des  Ueberganges,  in  widebem  die  Phttoeopbie  vom 
PrincQ)  dar  .ReLigiaa  abhängig  ist.  Die  'wissenschaftliche  Phi- 
losophie ist  ein  ,  ausschliesslich  es  Eigentham  des  Occidents^.  Im 
Orient  herrscht  entweder  „religiöse  Schwärmerei^'  oder  „phanta- 
stisch-poetische Einbildung''.  Man  kann  die  zwei  Haup^rioden 
der  Phileeophie,  die  des  Alterthums  und  der  Neuzeit,  die  „hellen  oder 
fragesperioden'^,  den  Abschnitt  des  Uebergangs  aus  dem  Alterthum 
in  die  Neuzeit  und  die  Phüosophie  des  Orieots  die  zwei  „Dftmmer- 
ungsperioden"  dieser  Wissenschaft  nennen  (S.  4).  Im  Alterthum 
ist  das  griechische  Volk  der  fast  alleinige  Träger  der  Phi- 
losophie. Seine  Systeme  sind  „auf  gesunder  Objecüvität  der  Weit* 
anu^auung  beruhende  Kunstwerke  des  Denkens."  Inder  Orphu^ 
sehen  Vorzeit,  welche  ttbragens  mehr  Mythologie  und  Sym* 
bolik,  als  Philesophie  genannt  werden  kann,  werden  d^  „Gfbaoe'^ 
und  der  „Kosiaoc^  unterseliiedeB.  Der  erste  Absefanitt  der  gria* 
ehiaoken  Philoeophie  g^t  bis  auf  Sokrat-es.  In  ikn /nsigt  eich 
«iBe  Mehrheit  von  Ansichten  „tlber  dae  Wesen  der  ainnliakea  DiqgeLf* 
Das  Prinoip  jeder  einzelBen  Schule  eniwicMt  -sich  in  eiaaelnen 
Denkern  bis  zu  den  letzten,  aus  ihm  hervoigebenden  Beaultatcn. 
Die  Schulen  selbst  reihen  eieh  aber  so  an  ^tnaader  an,  «daaa  die 
nachMgesde  immer  eine  h^ere  Fortsetaung  der  vorausgegangenen 
im  EntwicUuttgagange  des  Geistes  entiiält.  Itte  Schulen  gehäven 
vorsehvedenen  Abtheilungen  des  grieekiscken- Volkslebens  oach  dem 
allgem^nen  Gegeasatz  jonisoher  und  dorischer  Eigentbttm« 
Hehk^t  an. 

Der  Charakter  der  jonischen,  pythagoreischen  und 
eleati sehen  Phflosophi e  wird  in  seinem  aUgemeinen  Wesen  und 
hl  einzelnen  Hauptträgern  der  j<^ntBehen  und  eleatischen  Schale 
dargestellt  (S.  4—16). 

„Als  entscheidender  Wendepunkt  in  dem  Gange  der  gansea 
damaligen  Speculation"  wird  Heraklits  Philosophie  beseiehnei 
(S.  16).  Das  Eine  und  das  Viele  wurden  von  den  fileate^n, 
als  sich  wechselseitig  von  einander  auSschliessend,  aufgeftwet.  -In 
Heraklit  i^»rioht  sieh  das  Beisammensein  der  beiden  Momente 
des  Eilten  und  des  Yi^en  als  Grundpnneip  aue  (S.  14).  ■  Bioe 
von afiea IHriieren  verschiedene  Erscheinung 4st4ieSophi8tfk<fl.  17.) 
Dem  Dogmatismus  stellt  sich  der  Skeptiei<eai>ue,  4em  0>b* 
jeotivismus   der   Subjectivismus    entgegen;    doch   möchte 
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dwhalb  Refer.  ^ie  fiophistaa  nicht  in-  i§A  V6rluUtaifl&  n  ihren 
Vosgingetn  stellen,  in  welphem  sich  die  „modernen  geisireichnn 
liiieraton  «u  einer  Bsoie  Älterer  mnftinitoiger  Gelehrter^  he- 
finden.  Weder  kumien  die  Qrieohea  eine  ao  genannte,  gelehrte 
^llnftigkeit,  aoch  «mven  etwa  die  Sophisten  auf  Kosten  ihrer  Vop- 
güoger  im  fieeitie  des  Oaittea,  oder  ihre  Vorgänger  auf  Koeten 
der  fiophieten  im  Beeitee  der  Qelehrsamkeit  Die  Sophisten  waxan 
tmehv  Rheteren  «nd  piaktiBche  GeUrte,  als  aelbststibiidige  Dtpiker. 
Bis  negirtflfn  die  Mfi^chkeit  einer  ot^eicüven  Löanng  der  philoeiH- 
•phischen  Fimgen  .und  ^lesenAUes  anf  den  Menschen  eorttck.  Alles 
•hatte  daran  anoh  nur  eine  Bedeutung  4Brch  seine  Besiehung  atif 
den  Mentachan  und  iden^Nsutoen.  Die  ürttheren  Denker  waren  keim 
>»ttBtftmässigen  Geiehntea,  sie  hatten  einen  schüiefem  und  tief em  Gaist, 
als  die  fto^pioäBten,  die  mit  ihrem  Zweifel  und  ihrer  sttbjectiven.Be*- 
iBJehung  immer  nnr  »n  p^atisam  Verhalten  aar  Fhüeeophie  nnd 
auf  der  OberiUche  aohswefaten. 

Der  a  weite  ^eitrauaa  der  griedhaehen  Philosophie  geht 
bis  auf  Ariatoteles.  Dar  theoretischen  Richtung  wesat  der 
•fieiv  )VerC.  die  Magariache  und  Platonische,  der  prakti- 
achen  dieC/ynisehe  und  Gyrenaiscrhe8chnlean.  Den  ^hftoh- 
-eten  AbscUuss^  findet  die  wissenBohaftBche  Philosophie  der  Grie- 
■chen  in  Aristoteliss  (S.  28).  »In  ihm  sind  das  geistige  und  sinnleehe 
JEfementak  „aotreanhare  BeiteabeBtiBimungeo  in  der  gegebenen  Wisk«- 
UdUcefit^  {£arm  «nnd  Materie)  mit  eiaaBdnr  flMrbunden. 

Oer  dritte  /Z'eitaan  m  der  griechischen  Philosophie  .umfttfwt 
den  fiteioismua,  Spika:reismaft,  fikeptioiemrusder  soige^ 
nittatenAkadeSBHttenund  den'Neaplaioniam'ae  (S.  fti).  Hir  Var^ 
hUtoies  ist  in  den  «seeausgegangenen  PkAosophien  der  Cyaiker, 
Gyreaa-ikev,  der  frUhera  Siceptiker  imd  Pl«tos  tegrüa-- 
det.  Der  Charakter  ist  „vorwiegend  praktis^.*  Die  BafriediguBg 
„der  Bedttvfaisse  des  innem  Bubjeotd^  wird  erstrebt 

Es  folgt  die  Unterscheidung  .des  wesentliohea  Charakters  der 
^ndlosopMe  dee  Alterthunss  und  der  neuen  Zeit  (S.  fi7,ff.).  Aia 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  letatem  wird  mitSeckt  Kaji>t 
hervorgehoben  und  in  dieser  seiner :StWong.  nachgewiesen  (8.  B9,ffj). 
Den  Eingang  «nr  'Gesöhiobte  der  neuem  Philosophie  )bildet  die 
„Scholastik"  (S.  81).  Als  Hauptpunkte  in  der  Entwicklung  der 
mittelalterlichen  Philosophie  werden  Sootus  Erigena,  Ansei  m, 
Abälard,  Thomas  von  Aquino  bezeichnet  (S.  34).  Referent 
möchte  unter  den  Genannten  hinsichtlich  der  Schärfe  und  Tiefe, 
wie  der  Vorurtheilslosigkeit  des  Denkens,  dem  Scotus  Erigena 
und  Abälard  den  Vorzug  geben.  Die  eigentliche  Geschichte  der 
neuern  Philosophie  beginnt  mit  Cartesius.  Das  Philosophiren 
macht  sich  vom  Glauben  an  die  Bestimmungsgründe  eines  äussern 
Machtgebotes  frei.  Treffend  sind  viele  Zusammenstellungen  oder 
Parallelen  älterer  und  neuerer  Philosophen;  doch  findet  sich  auch 
in  manchen  Gesuchtes  und  in  keiner  Weise  objectiv  BegrOndbares, 
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Man  vnrd  einmal  schwerlich  mit  dem  Herrn  Verf.  (S.  31)  eine 
Analogie  zwischen  dem  Ausgehen  der  Philosophie  von  der  Natur 
im  Alterthum  und  zwischen  dem  Ausgehen  derselben  von  dem 
Ghristenthum  im  Mittelalter  finden.  Einmal  war  es  nicht  das 
Ghristenthum,  von  welchem  man  ausging,  sondern  eine  mit  jüdi- 
schen und  heidnischen  Religionsvorstellungen  verquikte,  von  der 
Hierarchie  bedingte  Theologie,  und  dann  sind  Natur  und  Auetori- 
tätsprincip  wesentlich  verschieden.  Auch  kann  Ref.  sich  eben  so 
wenig  für  die  von  dem  Herrn  Verf.  S.  32  gegebene  Parallele  er- 
klären, dass  die  „älteste  Philosophie  der  Griechen  durch  i&e  Ver- 
bindung mit  dem  Princip  der  Mythologie  einen  theologischen 
Charakter"  an  sich  tragen  soll  und  „ wie  aus  der  Lehre  des  Orpheus 
und  der  andern  Dichter  die  Anschauungsweise  der  Milesischen 
Schule,  so  aus  der  Philosophie  des  Augustin  und  der  andern 
Kirchenväter  die  Scholastik"  hervorgegangen  sei.  Man  kann 
das  voraussetzungslose,  von  allem  mythologischen  oder  heidnisch- 
theologischen Einflüsse  freie  Denken  der  jonischen  Philosophen, 
welches  sogar  der  Staatsreligion  gegenüber  den  Vorwurf  der  Ir- 
religiosität nicht  scheute,  gewiss  in  keiner  Weise  mit  dem  an 
christlich-kirchliche  Voraussetzungen  gebundenen,  die  eigentliche 
Philosophie  negirenden  Denken  der  Scholastik  oder  den  Anschau- 
ungen Augustins  zusammenstellen.  Darum  lassen  sich  auch  eben 
so  wenig,  wie  S.  33  gewollt  wird,  die  verschiedenen  Ansichten  der 
ersten  Philosophen  des  Alterthums  von  einer  mehr  vorherrschenden 
„Einartigkeit"  oder  „Vielartigkeit  des  sinnlichen  Urwesens"  mit  den 
christlichen  Ansichten  derjenigen  mittelalterlichen  Philosophen  in 
Parallele  bringen,  welche  in  der  christlichen  Trinitätslehre  entweder 
den  „Accent  mehr  auf  das  Moment  -der  Einheit  oder  auf  das  der 
Dreiheit  im  Gottesbegriffe"  legten.  Gewiss  wird  man  auch  nicht, 
wie  der  Herr  \erfasser  will,  den  „Scotus  Erigen a"  mit  dem 
„Thaies",  den  „Anselm"  mit  dem  „A naximander",  den 
„Abälard*mit  dem  „Anaximenes"  vergleichen  können.  Ref. 
findet  in  keiner  Weise  die  S.  34  gemachten  Andeutungen  zu  sol- 
chen Vergleichen  begründet.  Auch  erscheint  ihm  die  von  dem 
Herrn  Verf.  berührte  Parallele  (S.  37)  zwischen  Johann  Gott- 
lieb Fichte  und  den  Gynikern  gänzlich  unhaltbar. 

(Sohluss  folgt.) 
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(SeUuM.) 

Die  ylaolirung  des  Subjects*  in  beiden  ist  bekanntlich  so  Ter- 
schieden,  als  nur  irgend  etwas  in  der  Welt  Terschieden  sein  kann. 
Denn  die  Isolirung  durch  Speculation  ist  etwas  ganz  Anderee,  als  die 
durch  die  praktische  Anschauung  entstandene  Bedürfnisslosigkeit  hin- 
sichtlich derLebensgÜter.  Noch  viel  weniger  aber  wird  man  Schellin  g, 
wie  8.  88  geschieht,  mit  den  Cyrenaikern  deshalb  vergleichend 
zusammenstellen  können,  weil  der  deutsche  Philosoph  ^auf  die  Seite 
des  identischen  Anschlusses  des  Subjects  an  die  äussere  Welt  tritt." 
Solche  Phantasiespiele  dienen  eher  dazu  den  Standpunkt  zu  ver- 
wirren, als  festzustellen.  Die  griechische  Philosophie  Ist  ein  ftir  sich 
vollendetes,  selbstständiges  Ganzes  und  es  bleibt  gewiss  bedenklich, 
wegen  äussern,  an  sich  gleichgültigen  Uebereinstimmungsmomenten, 
die  man  zuletzt  überall,  auch  an  den  verschiedensten  Gegenständen^ 
auffindet,  zu  anderer  Zeit,  am  andern  Orte,  unter  andern  Völkern, 
in  anderer  Sprache  und  in  anderem  Geiste  entstandene,  ihrem 
Wesen  nach  ganz  entgegengesetzte  Systeme  auf  einseitige  Ver- 
gleichungsmomente zurückführen  zu  wollen. 

Wenn  Übrigens  der  Herr  Verf.  Hegel  mit  Plato  vergleicht, 
und  diese  Vergleichung  scharfsinnig  begründet  ^  so  wird  dadurch 
die  Ansicht  der  starren  Hegelianer  widerlegt,  welche  die  Geschichte 
der  Philosophie  mit  ihrem  Meister  für  abgeschlossen  erklären.  Hält 
doch  der  Herr  Verf.  selbst  mit  Recht  erst  Aristoteles  für  den 
Vollender  der  theoretischen  und  objectiven  Seite  der  Griechen- 
Philosophie.  So  müsste  die  neuere  Philosophie  erst  durch  einen 
zweiten  Aristoteles,  der  noch  in  Aussicht  stände,  eine  höhere 
Vollendung  gewinnen,  und  in  der  That  iet  die  Philosophie  der  Zu- 
kunft nicht  auf  eine  Identificirung  mit  der  Naturwissenschaft,  'wohl 
aber  auf  eine  sorgfältige  Benutzung  der  letztern  angewiesen.  H  e  r  - 
hart  wenigstens,  so  scharfsinnig  er  sonst  ist,  kann  man  für  diesen 
Aristoteles  nicht  halten,  da  er  ungeachtet  seines  Ausgehens  von 
der  Erfahrung  und  seines  angeblichen  Realismus  die  Realen  zuletzt 
zu  Monaden  macht,  denen  die  materiellen  Eigenschaften  fehlen. 
Wer  aber  keinen  Raum  und  keine  Eörperwelt  zu  gewinnen  im 
Stande  ist,  kann  auf  die  Stellung  eines  modernen  Aristoteles  keinen 
Anspruch  machen.  ir.  RelcUln-BIelflesi^. 

LYL  Jahrg.  9.  Helt  ^6 


100  HegesippiiB  ^  bcflo  Judalet.  Ed,  Weber  et  Caesar. 

HegedppuB  gui  dieÜur  dve  Egenppus  de  hello  Judaieo,  ape  codicU 
CktBSiUani  reeognüus.  Edidii  Cmr.  Fridericus  Weber. 
Marburg,  ap.  Ehvert  18ßS.  4.  (in  V  PartL^  wovon  der  3.  in 
8iüei  AbtheUungen ;  Partie.  VI  u,  VJJ  ed»  Car.  JuL  Caeear, 
nebst:  Appendieem  Hegesippi  a  C.  F.  Webero  ediü  pmemint 
Julius  CQAsar.  XYJH  8.  in  4.) 

Nachdem  durch  die  Fürsorge  eines  ebenso  treuen  als  einsichts- 
vollen Freundes  das  ganze  V»i#>:p^Tnen  vollendet  vorliegt,  dürfte 
es  wohl  ai^  der  Z^it  9ein^  tr^i  tsinigen  Worten  desselben  hier  zu 
'gedenken,  zumal  da  durcb  besondere  unter  obigem  Titel  auBge- 
l^ebene,  un4  selbst  vollständigere  Ahdrücke  das  Oanne  aach  AUan 
denen  zugängKch  g«mach^  ist,  welche  nicht  in  der  Lage  waren, 
von  den  einzelnen  Üniversitätsprogrammen,  wie  sie  im  l4aufe  einer 
Reihe  von  Jah^CA  erschienen  waren,  Einsicht  zu  nehmen:  das 
Wenige,  was  in  dfos^n  Progra^imen  ausgefallen,  aber  in  dem  Ge- 
'sammtabdruck  hinzugefügt  worden,  ist  8.  III  der  Appendix  Not  1 
genau  angegeben. 

Es  war  im  ^ahre  1867,  als  der  nun  verstorbene  Professor 
Carl  Friedrich  Weber  die  Herausgabe  der  unter  demNiunen 
des  Hegesippys  iiuf  un^  gekommenen  fünf  Bücher  über  den 
Jüdischen  Krieg  }n  einem  Akademischen  Programm  be^gami, 
welchem  in  den  nächstfolgenden  Jahren  noch  vier,  beziehungs- 
weise fünf  andere  sich  anreihten,  als  der  Tod  ihn  noch  vor  VoU- 
eudung  des  Ganzen  dahin  raffte:  was  noch  fehlte,  zum  Theil  nnr 
zum  I^ucke  vorbereitet,  das  fügte  sein  Freund  und  College^  Herr 
Professor  Gäsiif  hinzu:  ibQi  verdanken  wir  nicht  blos  dJA  Voll- 
endung des  Ganzen ,  sondern  auch  insbesondere  diejenige  Zugabe, 
ohne  wdche  etn  erspriesslicher  Gebrauch  des  Ganzen  nicht  wohl 
möglich  wäre,  wir  meinen  die  in  einem  eigenen  Programm  des 
Jahres  1868  als  Appendix  gelieferte,  umfassende  Besprechung  aller 
der  literar-bistorisenen  Fragen,  welche  bei  einer  neuen  Ausgabe 
allerdings  unerlässlich  sind,  auch  wohl  von  Weber  beabsichtigt 
waren,  allein  nicht  mehr  ^usseführt  werden  konnten:  was  Weber 
in  dieser  Beziehung  gethan,  beschränkt  sich  auf  ein  kurzes,  dem 
zweiten  Programm  beiigefCigtes  Vorwort,  in  welchem  er  von  den 
kritischen  Hülfsmitteln,^  gedruckten  wie  ungedruckten,  die  er  bei  der 
Aufgabe  dos  Textes  benutzte,  eine  kurze  Notiz  gibt. 

Und  wenn  wir  zuvorderst  von  dem  Autor  reden  sollen, 
dessen  Werk  hier  in  einer  neuen  Textearecension  (wir  können  diess 
woM  behaupten),  vjQrliegt,  so  war  es  dem  hingeschiedenen  Heraus- 
geber nicht  vergÖQut,  darüber  sich  des  Näheren  auszusprechen,  wie 
er  wohl,  w«nn  wir  nach  den  Schluasworien  des  eben  erwähnten 
Vorwortes  urtheilen  dürfen,  beabsichtigt  hatte.  Um  so  verdienstlicher 
wird  M  daher  anzusehen  seinj""  dass  der  Nachfolger  in  jener  Appen- 
dix dkwem  Gegenstande  eine  nähere  UnteKuchimg  B.  IV — 'yiTT 
gewidmet  hat,    über  deren   Ergebnijafl   man  ohne  die  Auffindung 


neuer  Quellen  **  wozu  wohl  kfium  ein^B  Aussiciit  vpjrhiai^f)^  j^  ^^^ 
nieht  hioikuskommen  wird,  man  wird  vieloiiehr  de^  g^i^uj^lepi  un4 
besonnenen  Kritik,  welche  bei  dieser  eingehenden  Un^rsucl^Uing 
Bu  diesem  Ergebniss  gelangt  ist^  |üle  A^erken^uj?^  soUfUi  mü9i»e^ 
Was  den  Namen  des  angeb,li9^n  /iJfioT^  b^drjlfft,  wßhhAV  ^^ 
fiandschrilten  bald  Egesippus,  balfd  Ai^goeippus,  19  Dr^/^lb^ 
Schriften  gewöhnlich  Hegesippns  lautet,  so  fc^t  in  ^9f  Casßf^v 
Handsehrift  mit  dem  hior  überhaupt  f^lenie^  4n^^g  4fi9  l^an* 
Een  bis  in  die  Mitte  des  dreizehnj^ei^  Q^pif;«!  4f*  ^#ten  39oh^ 
auch  der  Name  des  Autors  mi^  dem  7i^  ^^  Gan^e^i;  nur  ^mi 
oberen  Bande  d^r  meisten  Blätter  ftpdet  sich  ^i^s  4ip  ^f^ph^ti^g 
Lijb.  I)  rechts  die  Bezeichnung  Jo^vephi,  :priM^  d^Mrji^xB  ^^^h  indeg 
Aufschrift  der  einzelnen  Saiten  des  hier  geli^e^ten  ,4^dru^pß  yen 
Weber  aufgenommen  ward»  U^d  haben  wir  #U(B^  M#6zi  Zw^^f/füf 
dass  die  Vermuthung  des  Uerrn  P^ot  CäM^i  j^ekifxßt  jüel  Hege%imKv^ 
Egesippus  oder  Aegosippuf  niphts  al9  ^iu  Verferbniss  oder  einn 
Entstellung  des  Griechischen  '/oH^W^  wofQr  ^Icie^^Qs  (J  o  ^i  p^  u s) 
erkennt,  die  einzig  richtige  uud  ge\;?^iss  eymfachß  JUOsung  hier  bie« 
ist.  Penn  wir  haben  in  4em  Wsirke  gelbst  eigentlich  eifte  iabei- 
Bische  Bearbeitung,  wexm  auch  keinp  ganz  w/ortgetreup  U^er?- 
setzung  der  griechisch  geschriebenen  Blicher  4e0  Josephoß  9her 
den  Jüdischen  Krieg  vor  uns,  die  vier  festen  9üchf|r  4ps  lateini- 
schen Textes  entsprechen  völlig  den  vier  ^^^en  dßß  gr4^hisphe)Ei| 
das  fünfte  Buch  dem  fünften  und  sechsten,  ^ebst  einigen  Pa^tieen 
des  riebenten  Buches  des  griec)uschen  Josephusj  der  latewxieche 
3eiirrbeite^  hat  manchmal  den  griechischen  Tßxi  ii^  seinep  iatei^ 
nischen  abgekürzt  gegeben,  daim  aber  auch  >?j^er  ^rw/siteift  durch 
rhetoriache  .Ausschmückung  und  i^usätze,  29  welchen  ^n  chneti» 
licher  Sinn^  ao  wie  ibieweilen  ^eljbet  ein  eigenes  IJrtheal  gegeattb^r 
dem  des  Jo&ephns  sich  .kun4  gibt;  es  scheiiji^t  derp^be  Ubef^aup^ 
selbständig  verfahren,  und  ^nmittelb^  nach  ^om  Griechieohen  ge-f 
arbeitet,  also  nicht  des  Bufinus  lateinische  Uebersetzwg  gekanat  und 
benutzt  zu  haben.  Diese  Punkte  hat  die'  Untersuchung  des  Y^rt 
8.  V  und  VI  festgestellt.  Wenn  nun  auf  di^  Aatorität  der  'iXi^ 
sten,  angeblich  bis  in  das  siebiente  Jah^hunderjb  eurüqkgehendea 
Mailänder  Handschrift,  welcher  in  dioser  Hinsicht  xiDch  mehrere 
andere  S.  VI  angeführte  handschriftliche  Zeugnisse  uch  ejveihen, 
der  luAmbrosius  als  der  Verfasser  diQ^er  }ateinisch#n Beai^ip- 
tung  angesehen  wA^d,  und  darum  auch  Ref.  jcQinan  Ansind  nahm, 
dieses  Werk  als  ein  Werk  des  AMbcoMue  iA  aeinier  cöoiisch^ 
Literafturgeschichte  (Supplement  II.  S.  168)  |bi«fzalÜhreo,  so  hat  der 
Verfasser  d^rum  doch  nicht  der  Avlgal^e  ^icfi.entsiebBn  zu  können 
geglaubt,  die  Zweifel,  jnrelcha  i^gen  diese  Anaahine  erhoben  wu]> 
deffi,  ^nd  sfdbst  bei  den  gel^hiftiea  jl9t!N)^dictinem,  welche  die  Aua- 
gahe  (der  Werke  des  Ambrosia^  ;bQe9irgtan,  in  so  weit  Anklang  üem? 
den,  dass  ^ie  dissepi  Hegesipfiivs  kei^AufuAtuae  dfurin  geatattetaH| 
V^M^iiGkißt  ^echon  .^ph.  Frieddch.GüttQOvittS  w  eainam  1051  .enokior 
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nenen  Monobiblon  diese  Zweifel  so  ziemlich  widerlegt  hatte,  noch- 
mals mit-  Beziehung  auf  die  Bemerkungen  des  genannten  Gelehrten, 
einer  sorgfältigen  Prüfung  zu  unterziehen,  durch  die  er  zu  dem  Re- 
sultat gelangt,  das  8.  XII  inder  Weise  ausgesprochen  ist:  „His  fere 
argumentis  probatur,  Hegesippi  quem  dicunt  de  hello  Judaico  Itbros  sab 
flnem  saeculi  p.  Chr.  quarti  conscriptos   esse  nihilque  obesse,   quo 
minus  eos  B.  Ambrosio,   cujus  nomen  antiquitus  prae   se  ferebant, 
relinquamus.*'  Und  wenn  er  daran  die  weitere  Vermuthung  knüpft, 
dass  diese  ganze  Arbeit  in  die  Jugendzeit  des  Ambrosius  falle,  zum 
Zwecke  der  eigenen  rhetorischen  Ausbildung  und  Vervollkommnung 
unternommen,  so  wird  diese  Vermuthung  durch  die  ganze  Fassung 
und  Haltung  der  Schrift,   auch   abgesehen  von  andern    Gründen, 
unterstützt;  was   in   Bezug   auf   gewisse  EigenthÜmlichkeiten  der 
Sprache,    und     einzelne,    dem    Tacitus    und    Sallustius    nachge- 
bildete SteUen   und   Ausdrücke  hier  angeführt   wird,   kann   diess 
nur    bestätigen.     Einen    näheren    Anhaltspunkt  für   diese   Ansicht 
bietet    weniger    der    Prolog   mit  seinen   Ausfällen  auf  die  Juden, 
als  der  Umstand,   auf  welchen  mit  Recht  hier  S.  XIU  aufmerk- 
sam   gemacht   wird,    dass   die  in   dem   Werk   angeführten    fiibel- 
stellen    nicht   nach    der    Vulgata,    sondern    entweder   nach    einer 
frühern  lateinischen   Uebersetzung  oder  nach  der  eigenen  des  Be- 
arbeiters der  Schrift  gegeben  sind,  was  jedenfalls  für  eine  frühe  Ab- 
fassung des  Ganzen  und  damit  auch  für  die  Autorschaft  des  Am- 
brosius sprechen  und  zugleich  die  auch  aus  anderen  Gründen  nicht 
annehmbare  Meinung  derjenigen   widerlegen  kann,   welche    diesen 
Hegeeippus  in  eine  viel  spätere  Zeit  verlegen  wollten.     Wir  haben 
demnach  alle  Ursache,  dem  Freunde,  der  das  Werk  zur  Vollendung 
brachte,  für  diese  Ehrenrettung  des  Autors,  wenn  man  uns  diesen 
Ausdruck     gestatten    will,     dankbar    zu    sein.      Aber    auch    das, 
was  er  weiter  über  die  bei   diesem   erneuerten  Textesabdruck  zu 
Gebote  stehenden  und  benutzten  kritischen  Hülfsmittel  von  S.  XIU 
an  des  Näheren  auseinandersetzt,  verdient   gleichen   Dank.     Unter 
diesen  kritischen  Hülfsmi^teln  nimmt,  wenn  man  von  der  hier  nicht 
benutzten,  angeblich  in  das  siebente  Jahrhundert  fallenden  Mailänder 
Handschrift  absieht,  die  Casseler  Handschrift  wohl  die  erste  Stelle 
ein,  daher  Weber  sie   auch   zur  Grundlage   des  von   ihm  gegebe- 
nen Textes  genommen  hat,  mit  Ausnahme  der  dreizehn  ersten  Ab- 
schnitte des  ersten  Buches,  welche  in   der  Handschrift  fehlen,   die 
am  Anfang  verstümmelt  ist:  hier  trat  eine  Berner  Handschrift,  an- 
geblich des  neunten  Jahrhunderts,  ein,  deren  Vergleichung   VV^eber 
durch  Hrn.  Professor  Rettig  erhalten  hatte.     Jene  Gasseier  Hand- 
schrift, welche  wohl  mit  die  äussere  Veranlassung  zu  dem  ganzen 
Unternehmen  gegeben  ,  und  von  Weber,   wo  nicht  in  das  achte, 
so  doch  in   das   neunte   Jahrhundert   verlegt   ist,    wird    nun   hier 
8.  XV  ff.  auf  das  genaueste  nach  allen  ihren   Theilen   beschrieben 
und  dadurch  auch  dem   femer  Stehenden   ein   Urtheil  über   ihren 
Werthund  ihre  Bedeutung  möglich:  dass  sie  nicht  über  das  neunte 
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Jabrbuadert  binaus  rückwärts  verlegt  werden  kann,  seigen  die 
Schriftcüge;  ihre  urBprUoglicbe  Heimath  war  Fulda,  von  wo  sie 
nach  Caeeei  gebracht  ward:  jedenfalls  aber  hatte  Weber  guten 
Grund,  sie  cur  Basis  seiner  neuen  Ausgabe  su  machen,  da  ältere 
Handschriften  nicht  bekannt  oder  wie  jene  Mailänder«  noch  nicht 
benutzt  sind;  denn  die  verRchiedenen  hier  S.  XIV  aufgeführten  Hand« 
Schriften  erscheinen  jünger  und  von  untergeordnetem  Werthe.  Unter 
den  gedruckten  Ausgaben  steht  allerdings  die  Ascensiana  oder 
Pariser  Tom  Jahre  1510,  welche  die  Heidelberger  UniYersitäts- 
bibliothek  in  einem  doppelten  Exemplar  besitst,  oben  an:  sie  ist 
darum  bei  dieser  Ausgabe  nach  einem  von  Leipsig  mitgetheilten 
Exemplar  sorgfältig  verglichen  und  ist  die  ganze  abweichende  Lesart 
in  den  Noten  aufgeführt  worden«  Eben  so  sind  auch  die  übrigen 
gedruckten  Ausgaben  bis  zu  der  zweiten  von  Oualther  aus  dem 
Jahre  1675,  und  die  Abdrücke  in  den  Sammlungen  der  Patres, 
zuletzt  in  Gallandi^s  Sammlung  vom  Jahr  1771,  zu  Bathe  gezogen 
worden.  Alle  diese  gedruckten  Ausgaben  liefern  einen  wenig  im 
Ganzen  von  einander  abweichenden  Text,  da  sie  meist  nur  einen 
Abdruck  der  vorhergeh  endfn,  mit  geringen  Veränderungen  enthal- 
ten: eben  dieser  Umstand  war  es,  welcher  auf  die  Gasseier 
Handschrift  zurückführte,  aus  welcher  allerdings  zahlreiche  Ver- 
besserungen und  Berichtigungen  fast  auf  jeder  Seite  hervorgegan- 
gen sind :  selbst  in  der  Orthographie  glaubte  Weber  dieser  Hand- 
schrift folgen  zu  müssen,  obwohl  dieselbe  nicht  in  Allem  volle 
Gleichmässigkeit  zeigt:  da  diese  indessen  meist  untergeordnete,  für 
den  Sinn  der  Stelle  und  des  Wortes  gleichgültige  Punkte  betrifft, 
so  wird  man  darauf  auch  keinen  besonderen  W'ertb  legen,  wenn 
die  volle  Gleichförmigkeit,  die  wohl  bei  den  Alten  selbst  in  diesen 
Dingen  kaum  vorkam,  hier  und  dort  vermisst  wird.  Ohnehin  ist 
jede,  auch  die  geringste  Abweichung  auf  das  sorgfältigste  in  der 
dem  Texte  untergestellten  Varletas  lectionis  bemerkt,  wie  man  dtsss 
bei  einem  Manne  erwarten  konnte,  der  in  allen  seinen  Arbeiten  mit 
der  grössten  Gründlichkeit  und  allseitigen  Gelehrsamkeit  verfuhr. 
Und  in  diesem  Sinn  und  Geist  ist  auch  der  Freund  verfahren,  wel- 
chem wir,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Vollendung  des  Ganzen, 
namentlich  in  der  Herausgabe  des  von  Weber  noch  ganz  un- 
bearbeitet zurückgelassenen  Theiles  verdanken.  Beide  haben  keine 
Mühe  gescheut,  in  der  genauen  und  sorgfältigen  Zusammenstellung 
der  abweichenden  Lesart  einen  Rechenschaftsbericht  abzulegen,  der 
allerdings  nur  zu  ihrem  Gunsten  ausfallen  kann;  und  wenn  wir 
hier,  wo  wir  uns  auf  einen  einfachen  Bericht  des  Geleisteten  be- 
Bchräncken,  das,  was  wir  über  die  Besserstellung  des  Textes 
in  dieser  neuen  Ausgabe  gesagt,  nicht  mit  einzelnen  Stellen 
belegen,  so  geschieht  es  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  wir  das, 
was  Jeder  Einzelne,  der  die  Ausgabe  in  die  Hand  nimmt,  auf  jeder 
Seite  derselben  selbst  thun  kann,  hier  nicht  wiederholen  wollen. 
Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  die  in  den  früheren  Aus^ 


gübM  flüdh  i€m  Tfifti«  itfit^f  Aar  Aufschrift:  „Egeeippi  dd*«xeidlM 
'M)is  Hi^iN^solyottitAiiM  Anae^ltAloalBj  id  est  omninin  peiid^  quAein 
8fi|$^io^ilyti9  didta  (»urit  llbrlä,-  tepetitio^  folgende  Beigabe  hi^,  und 
iöil^  guttfm  QmMey  ^^ggdfadlen  tot:  sie  findet  sich  nicht  in  def 
dfjöfl  bemerkten  Glisselei^  Hand^hrifK  und  erscheint,  uta  den  Atfe-»" 
dfudk  Gro«^'^  bdz^bfrhiEltMi,  als  ein  dem  Werke  selbst  ton  einer 
irtMMrefi  UkM  b^g^AlgtO^  G«frf d,  aus  dem  Werke  selbst  taMaitmm^ 
g^tz^  ohäd  weitmi  uM  s^lMändigen  Werth. 

Chr.  WHkhM^€ 


*M<*i****fc  »■>! 


ßtlOimi^tioUt^vrlUthe  Etifttierkngm,  beatmder^  aus  den  JiArm  1848 
bis  lS6t  V6n  Oitö  Fötk.  Leipzig.  Verlag  von  Veil  f  Comp. 
1868.  IX  md  868  8.  {n  ^.  8. 

Qö  Vieles  aüCli  dbez'  di6  Eiliebung  der  beiden  Hersogtbflmer 
Ht  deä  Jahren  1848  und  1849  geschrieben  worden  ist  und  ia 
gtpBB6ien  wie  klefin^^n  Schriften  torliegt,  man  wird  darum  dook 
init  erneuerter  Theilnahnie  der  Voriiegenden  Schrift  sich  suwenden, 
d^fen  Veifä(toet  durch  seine  Let>eri8geschicke  selbst  in  diese  Satfhe 
VM>f[6cht^n,  d^ii  lebcftidiosten  Anthdl  ftn  allen  Vorfällen  genoittmeu, 
und  clüröh  seine  persOäliche  Stellung,  anfangs  als  Mitkämpfer  ifli 
Fdde,  danh  als  Leiter  dät  Holsteiu-Schleswig'schen  Regierungen 
t^tes^e,  und  M  g«fwählt6s  Mitglied  der  LandesversamiUlung,  auch 
in  ä^t  Lage  war,  mit  eigön^n  Augen  su  sehen,  alle  Verhältnisse 
Mhlfr  k^hüän  bu  lerntö.  Und  die  hi^r  mitwirkenden  Persönlich« 
kMhn  2U  würdigen  und  zu  bedtUieilen.  Dass  dadurch  die 
DarMMlntig  nicht  wetiig  gfewihilt,  und  das  Ganie  zu  einer 
QUen^nd^hHf^  fibe^  jene  denkitürdigen  Ereignisse  sich  gestaltet, 
b^tti'f  katiM  einer  Weitern  BögfUhdung.  Der  Verf.  bdginnl  mit 
iiitiet  6chil(tetung  der  Universität  Kiel,  an  der  er  selbst  damikls  als 
FHVätdocent  Mrirkte,  So  WiS  ihrer  einzelnen  Lehrer:  Wir  erhalten 
ein  im  Gänzen  ansprechendes  Bild  der  Verhältnisse  des  Uniersi-^ 
fStSläbdns,  Wie  es  sich  in  dieser  kleinen  deutschen  UtiVorsltätsstädt 
gMtalt^t  hatte;  darnach  geht  der  Verf.  über  auf  die  dem  Jahrd 
1846  untiiittelbar  Torh&^gehende  Zeit  und  die  damaligen  Zustände;  er 
t(Aigt  und,  wie  schon  sdt  längerer  Zelt  alle  Sympathien  für  den 
König  VöU  Dänemark  erloschen  waten;  „die  Schleswig-Holsteiber 
hatten  so  lange  ihte  Rechte  gdgcn  die  offeuön  und  versteckten 
AugHtfe  des  dänischen  KöbigfthumS  tertheidigt ,  dass  an  die  Stelle 
tilbiiärchiächel'  DeVotiöfi  und  Submission  die  G^müther  schon  lange 
ifbh  republikanischem  Utiabhängigkeilsgeist  ei^f&Ut  Waren,  und  uls 
itläh  bildlich  faktisch  in  die  Lage  Värsetzt  Ward,  sich  einmal  selbst 
ita  regieren  und  sich  dhtle  König  ZU  behdifen,  da  vermieste  uiati 
den  l^tzte^ii  gar  nicht;  die  Selbstr^glerung  in  den  drei  Jahren  '^on 
1848-^1851  ging  biet,  von  dem  Kriegs] 5|i»tti  abgesehen,  auch  ohne 
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EOnigtliuiii  80  Bioher  und  ruhig  vonBtaiteii,  als  wUr«  dieBeTölk»» 
rang  längst  an  ein  republikaniteh«*  S^«*gouT4mement  gewöhnt 
gewesen.  Es  war  ein  p^aktiBcher,  conaertratiTer  RepnblikatiiiimiiB, 
der  die  politische  Gesinnung  dar  groseen  Mehisahl  des  Volhea 
Charakterisirte)  gleich  fern  Tön  anarohiaaher  Tnrbnlani  wie  Ton 
monarchischem  Servilismus.  Scheuten  aneh  die  Meistta  den  Kaiaatt. 
das  Republikaners!,  indem  sie  den  eines  Oonstitntionellen  Vöfsogen, 
so  ist  es  dech  unleQgba^,  dass  Sehleswig^-HoMeiü  fäktisbh  drei 
Jahre  lang  eine  Republiok  geweeen  ist,  und  dasa  M  wahrscheinlich 
sehr  glücklich  sein  würde»  wenn  man  ihm  gestatten  wollte ,  sich 
auch  fernerhin  selbst  zu  tegieren^  (S.  98)»  Es  liegt  in  dieseafc 
Urtheil  gewiss  ein  ehrebdes  Zengnids  für  den  deutschen  Volks* 
stamitt)  der  mit  solober  Besenneliheit  mitten  in  eitiet  aturmbewegte% 
unruhigen  und  gefahrvollen  ZeH  sich  benahm  und  sohoü  dadurch 
unsere  Achtung  wie  uns^e  Theihiahme  verdieol  Die  SchMerung, 
die  der  Verf.  von  dem  Gharaktte  des  Volks,  den  politischen  An« 
sichten  und  Parteien,  die  sich  hier  geltend  au  machen  suchten,  dnt* 
vörft,  erklärt  dieees  Verbalten:  insbesondeife  diAöhen  wir  hier  auf- 
merksam auf  die  anerkennende  Weise,  in  welcher  der  Adel  dieiier 
Länder  geschildert  wird,  welchem  der  Verf.  ein  ungleich  höheren 
Mass  von  TQchtigkeit  und  Befähigung  aua^kennt,  als  dem  Adel  der 
meistea  andern  deutschen  Länder,  indem,  Wie  der  Ver£  ebbreibt^ 
„die  Aristokratie  hier  auf  einer  viel  breiteren  Bildungsstoffe  ruhte 
und  eine  viel  weniger  exclusive  und  engherzige  Stellung*'  als  an 
andern  Orten  einnahm  (S.  81);  es  werden  die  henror^agendsteii 
Männer  des  Liberalismus  (Wilhelm  Beseler  und  Theodor  Olshausen) 
wie  der  Aristokratie  (Graf  Reventlon  von  Preeta)  geschildert  und 
ein  eigener  Abschnitt  einör,  im  Qansen  tiioht  günstig  ausfallenden 
Benrthellung  der  AuguAtenburger  färstliohen  Linie  gewidmet  Denn 
geht  der  Verf.  au  der  Darstellung  der  Ereignisse  selbst  ttber,  di6 
er  bis  zu  der  Ankunft  der  Preussisch-^Oestörreichischen  Oommiasärfl 
und  dem  Unterwerfungsbeschluss  der  Landesversammlung  am  11» 
Januar  1861)  womit  die  ganze  Erhebung  ihr  Ende  erreichte^  fort-^ 
fährt.  Wir  verweisen  auf  diese  umfassende  Darstellung  eines 
Mannes,  der  mitten  in  diesen  Ereignissen  ätand  und  so  Manches 
als  AugenSeuge  oder  Theilnehmer  schildert,  der  überall  eine  Ruhe 
und  Besonnenheit  zu  bewahren  sucht,  welche  seiner  Schrift  einen 
grösseren  Werth  verleiht,  während  die  ganze  Erzählung,  wenn 
wir  dem  Gang  dieser  Ereignisse  mit  Aufmerksamkeit  folgen,  uns 
nur  mit  trüben  Gefühlen  erfüllen  kann:  wohl  aber  mag  sie  dazu 
dienen,  über  manche  einzelne  Verhältnisse  der  Kriegführung  Auf** 
klärungen,  wenn  auch  nicht  gerade  angenehmer  Art,  zu  bringen 
und  Aufschlüsse  Ober  manche  Vorgänge  in  der  Verwaltung  des 
Landes  tnd  über  die  Stellung  der  Regierung  desselben  zu  geben^ 
die  wir  bisher  vermiesten.  Der  Verfasser  gehörte  als  Glied  de^ 
Landesversammlung  der  Minorität  an,  welche  gegen  die  Unter-« 
werfu&g  unter   die  Forderungen  der  Fieussiseh-OesterreichisobeB 
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GommJsBäre  auftrat;' und  es  mag  dies  um  so  mehr  hier  bemerkt 
werden,  als  Derselbe  geneigt  ist,  den  traurigen  Ausgang  der  gan- 
zen Erhebung  und  die  Auflösung  einer  Armee  von  vierzigtausend 
Mann  nicht  sowohl  dem  Drang  der  äusseren  Verhältnisse  und  der 
grossen  politischen  Ereignisse  zuzuschreiben,  als  der  eigenen  Schuld 
Schleswig-Holsteins  zuzuweisen. 

„Allerdings,  sagt  er  am  Sch'usse  seiner  Schrift  S.  362,  war 
die  Sohleswig-Holstein'sche  Sache  nach  der  einen  Seite  tief  ver- 
flochten in  den  Gang  der  grossen  politischen  Ereignisse  jener  Zeit. 
Die  Ein-  und  Rückwirkungen  derselben  muosten  in  den  Herzog- 
thflmern  um  zo  stärker  empfunden  werden,  je  geringer  das  Macht- 
gewicht war,  welches  sie  in  die  Wagsohale  der  Europäischen  Po- 
litik zu  werfen  hatten.  In  so  fern  lag  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  ihr  Geschick  zum  Theil  von  Aussen  her  bestimmt  ward.* 

„Aber  dass  es  so  vollständig  und  durchgreifend  von  aussen 
her  geschehen  konnte,  wie  es  geschah,  das  war  die  eigene  Schuld 
Schleswig-Holsteins.  „Selbst  ist  der  Mann*'  sagt  das  Sprichwort, 
und  ebenso  treffend  könnte  es  lauten:  „Selbst  ist  das  Volk/  Nament- 
lich in  einer  Zeit  grosser  allgemeiner  Gährung,  wenn  alle  Dinge 
im  Fluss  sind,  vermag  auch  ein  kleines,  mit  fester  Entschlossenheit 
vorgehendes  Volk  viel  durchzusetzen.  Aber  es  muss  vor  Allem  auf 
sich  selbst,  nicht  auf  Andere  vertrauen ;  es  muss  im  rechten  Augen- 
blick alle  Kräfte  anspannen  und  alles  für  die  höchsten  Güter  ein- 
zusetzen bereit  sein.  Diese  ist  in  Schleswig-Holstein  in  jener  Zeit 
nicht  geschehen,  wenigstens  nicht  in  dem  Masse,  als  es  hätte  ge- 
schehen können.  Die  Schuld  lag  hauptsächlich  an  den  Männern, 
welche  die  Bewegung  an  die  Spitze  brachte ;  sie  waren  ihrer  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  und  über  kleine  Nebenrücksichten  versäum- 
ten sie  nur  zu  lange  das  grosse  Eine,  was  Noth  thut,  die  äusserste 
Anspannung  der  im  eigenen  Volke  ruhenden  Kraft.  Dass  aber  die 
leitenden  Männer  jener  Zeit  so  schwach  und  befangen  waren,  wo 
es  eine  grosse  kühne  Auffassung  der  Dinge  galt,  davon  fällt  zum 
Theil  die  Schuld  auf  das  Volk  selbst  zurück.  Das  Volk  im  Grossen 
und  Ganzen  war  bei  allen  sonstigen  vortrefflichen  Eigenscbaften 
nicht  rührig  und  entschieden  genug,  um  seine  Führer  vorwärts  zu 
treiben,  wenn  sie  zauderten,  um  sie  auf  die  richtige  Bahn  zu  brin- 
gen, wenn  sie  abwichen." 

Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  dieses  Urtheil  zu  bestreiten  oder 
zu  bekräftigen,  da  uns  die  zu  beidem  nothwendige  nähere  Kennt- 
nisB  der  Verhältnisse  und  der  Persönlichkeiten  abgeht:  immerhin 
aber  vdll  es  uns  doch  scheinen,  dass  der  Druck  der  äusseren  Ver- 
hältnisse hier  viel  zu  entscheidend  war,  als  dass  die  Landesver- 
sammlung einen  andern  Entschluss  als  den  der  Unterwerfung  hätte 
fassen  können,  wenn  sie  nicht  noch  grösseres  Unglück  über  das 
hart  und  schwer  genug  bedrängte  Land  herbeiführen  wollte.  In- 
dessen, wie  man  auch  Über  diese  schwierige  Frage  denken  und 
nrtheüen  magy  die  Darstellung  des  yerfas&crs  wird  dadurcl^.  Nichte 
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von  ihrem  Wertbe  ood  von  dem  Interesse  verlieren ,  auf  das  sie 
bei  Allen  denen  rechnen  kann,  bei  welchem  die  Tbeilnahme  fUr  den 
yielgeprüften  deutseben  Bruderstamm  nicht  erlo^cben  ist. 


Hannover's  Theilnahme  an  der  deutsehen  Erhebung  im  Frühjahre 
1813,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Truppenformationm 
an  der  Elbe.  Von  Hauptmann  B.  Jakobi^  Mit  snüei  Terraim^ 
»eichnungen.  Hannover.  Hehoin^sehe  Hofbuehhandlung  1863, 
VHJ  und  258  8.  gr.  8. 

In  dieser  Schrift  erbalten  wir  einen  neuen  Beitrag  zu  der  in 
der  neuesten  Zeit  so  sehr  zugenommenen  Literatur  der  Befreiungs- 
kriege ;  ihr  Inhalt,  welcher  aus  authentischen  Quellen  geflossen,  die  hier 
grossentbeils  erstmals  an  das  Tageslicht  treten,  wird  schon  darum 
Beachtung  verdienen,  als  es  sich  hier  um  ein  deutsches  Land  han- 
delt, das  mehr  als  andere  untqr  dem  Druck  der  Fremdherrschaft 
seufzte  und  darum  die  erste  Gelegenheit  ergrifi^  da,  wo  nur  ein 
Schimmer  der  Befreiung  sich  zeigte,  selbst  noob  während  der 
Occupation  des  Landes,  mitzuwirken  ffir  dessen  Befreiung  und  die 
dafür  Streitenden  durch  Leistungen  jeder  Art,  namentlich  durcb 
Freiwillige  zur  Bildung  eigener  Heeresschaaren  zu  unterstützen  und 
zu  vermehren«  Aber  nicht  blos  die  Bildung  und  Ausrüstung  dieser 
Schaaren,  die  thätige  Unterstützung,  die  diesem  Beginnen  von  Enfif* 
land  aus  zu  Theil  ward,  ist  es,  die  in  allen  ihren  Details  und  mit 
Angabe  aller  der  mitwirkenden  Personen  hier  vorgeführt  wird,  son- 
dern es  werden  auch  die  kriegerischen  Ereignisse,  welche  in  die 
erste  Zeit  der  Bildung  dieser  Schaaren  fallen,  so  weit  diese 
daran  Theil  nahmen,  bis  zur  Zeit  des  Waffenstillstandes  (1813) 
nach  den  Berichten  von  Augenzeugen  und  Theilnehmern  geschil- 
dert, namentlich  sind  es  die  dem  Fall  von  Hamburg  zunächst  vor- 
ausgehenden Kämpfe  auf  der  Wilhelmsburg,  auf  dem  Ochsenwerder 
u.  s.  w«,  welche  genau  erzählt  werden  und  im  Einzelnen  manche« 
Aufklärung  erhalten.  Der  Anhang  enthält  den  Nachweis  der  da* 
mals  aufgestellten  Truppentheile  und  das  Namensverzeichniss  aller 
der  dabei  angestellten  Offiziere;  die  fünfzehn  Anlagen  bringen  eine 
Reihe  von  officiellen  Schreiben  der  damals  hauptsächlich  wirkenden 
und  das  Ganze  leitenden  Männer. 


714  Oi  Rilrbftfll:)  C.  VakrtdH  CMültA 

0.  Yäleriui  Cntullu$,  Hne  lUetaf^Msiafißchs  Skisze,  Papu- 
lärw  Vifftra^,  fiehaUm  am  7.  Mär»  1S63  im  SaäU  der  Rar^ 
monU  in  Kiel  t>on  Otto  Bibbeök*    Kid.  Bmti  Botnwm. 

1863.  60  8.  in  gr.  8. 

In  dieser  Schrift  war  es  zunächBt  die  Absicht  des  Verfassers 
eineiu  gröftseren  u&d  weiteren  Kreise  gebildeter  Zuhörer  ein  Lebens- 
bild des  römischen  Dichters  cu  entwerfen,  den  Niebuhr  bekaontlicli 
doii  grd^esten  Dichter  Rom's  genannt  hat»  Dieses  Lebensbild,  ent- 
worfen auf  der  Grundlage  dessen,  was  die  hinierlassenen  Oedichte 
Catull's  bieten,  wird  aber  auch  das  Interesse  der  gelehrten  Kreise 
ansusprechen  haben,  schon  um  der  gelehrten  Beigaben  willen  in 
den  von  8.  61£r<  an  folgenden  Anmerkungen,  dann  aber  auch  um 
der  ganzen  Auffassang  und  Darstellung  willen,  so  wie  der  Ergebe 
nisse,  au  welchen  über  mehrere  einzelne  Punkte  im  Leben  de« 
Catullns  die  Forschung  des  Verfassers  gelangt  ist,  namentlich  m 
so  fern  sie  von  den  Ansichten  und  Urtheilen  anderer  Gelehrten  und 
Herausgeber  des  Catullus  abweichen. 

Bei  den  wenigen  sichern  Nachrichten,  welche  über  das  Leben 
Catull's  uns  anderweitig  zugekommen  sind  -^  kann  doch  selbst 
das  von  Hieronymus  angegebene  Todesjahr  des  Dichters  (697  u.  c« 
oder  57  a*  Ohr.)  unmöglich  richtig  sein^  und  sogar  das  von  dem- 
selben angegebene  Geburtsjahr  (067  u.  c.  87  a.  Gh.)  wird  von  Ilanohto, 
obwohl  kaum  mit  genügendem  Grunde  bestritten  -^  wird  man, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  treues  Lebensbild  des  Dichters 
zu  gewinnen,  allerdings  vorzugsweise  auf  das  angewiesen  sein,  was 
aus  seinen  Gedichten  daftir  sich  gewinnen  läset,  um  aus  diesen  au- 
nftchat  manche  Beziehungen  und  Verhältnisse,  durch  welche  dies« 
Gedichte  <um  Theil  hervorgerufen  worden  sind,  zu  erkennen.  Und 
diesen  Weg  hat  der  Verf.  zunächst  auch  eingeschlagen:  aus  ein- 
K^ldCtt)  oft  schwachen  Spuren  und  Andeutungen  dieser  Gedicht« 
hat  et  ein  so  gut  wie  möglich  abgerundetes  Bild  zu  zeichnen  ge~ 
sucht)  ohne  irgendwie  den  sicheren  Boden  des  Gegebenen  zu 
-verlassen  ütid  durch  willkürliche  Annahmen  und  Ergänzungen  die 
LUekeu  auszufüllen,  die  im  Einseinen  allerdings  hier  und  dort  uns 
entgegentreten.  Und  in  so  fern  ist  dieses  Lebensbild  kein  will* 
kUrlioh  g^sohaff'enes ,  sondern  ein  ganz  treues,  bei  dem  wir  selbst 
gerne  verweilen.  Mit  Sorgfalt  hat  der  Verfasser  die  Beziehun- 
gen des  Dichters  zu  anderen  namhaften  Mäünern  Rom's  in 
geistiger  Hinsicht  näher  verfolgt  und  dabei  auch  Manches  Andere 
berührt,  was  auf  die  Verhältnisse  der  römischen  Literatur  und  die 
in  ihr  sich  damals  geltend  machenden  Richtungen  ein  Licht  vnrft« 
Dem  Verhältnias  des  Dichters  zu  der  in  seinen  Liedern  besunge* 
uen  Lesbia  hat  der  Verf.  eine  eingehende  Betrachtung  S.  29  ff. 
6 5  ff.  schon  aus  dem  Grunde  widmen  müssen,  weil  dieses  Verhält- 
niHs  80  eingreifend  in  das  ganze  innere  Leben  des  Dichters  ge- 
worden ist  und  mit  der  richtigen  Auffassung  nicht  weniger  Lieder 
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desselben  s^tisammenhangt«  Auch  ihm  ist  es  nicht  Kweifelhuft,  d&68 
diese  Ldsbia  keine  andere  ist,  als  die  schöne  Clodia,  die  Schwester 
des  P.  Clodins  Palcher  und  die  Gattin  des  Q.  Idetellus  Celer;  der 
Verf«  schlieset  sicli  biei"  an  das  an,  waa  der  neueste  Bearbeiter 
CatnÜ^s,  8chwabe,  darüber  in  umfassender  "Weise  Torgebracht  hat. 
Das  Bild,  das  ton  dieser  Clodia  oder  Lesbia  entworfen  wird, 
Iftssi  uns  augleich  einen  tiefem  nicht  antobenden  Blick  in 
die  socialen  Yerhttltnisse  untef  den  hOhern  8tftnden  Rotit's  um 
jene  Zeit  werfen.  Diese  ganze  Darstellung ^  wie  sie  in  po- 
pulärer Weise  hier  gegeben  wird,  hängt  in  ihren  Einzel- 
heiten freilieb  zusammen  mit  def  Auffassung  und  selbst  mit  der 
Anordnung  der  einzelnen  auf  Lesbia  besüglichen  Liedet  Catull's, 
worin  der  Verf.  zum  Tfaeil  Von  den  bisherigen  Auslegern  abweicht. 
Wir  Vertveisen  ttbef  diese  Punkte  lieber  auf  die  B^hiifb  seihst^  zu- 
nächst auf  die  Anmerkungen;  wir  sind  ttberzeugi,  dass  Niemand, 
der  sich  der  Leetüre  der  Schrift  zugcTlrendet  hat,  dieselbe  ohne 
Interesse  und  Befriedigung  aus  der  Hand  legen  wird. 


>^>i- 


Orieehisöhe  Alierthümer  voH  C.  F,  Schömann»  Zweiter  Band. 
DU  internationalen  VerhäUni$8€  Und  da$  Religiom^i^^Mt.  Ziceiie 
Auflage,  BetUn.  Weidmann' sehe  Buchhandlung  1868.  Vi  und 
667  8.  in  Ä 

Das  Werk,  dessen  »weiter  Band  schon  so  bald  nach  seinem 
afSten  Erscheinen  in  einer  %  Auflage  vorliegt,  ist  bereits  hinreichend 
bekannt,  so  dass  eine  nähere  Analyse  seines  Inhaltes,  so  wie  eine 
Charakterisirung  der  in  dem  Wer'ke  befolgten  Methode«  und  damit 
der  ganzen  Behandlung  nicht  mehr  als  nöthig  erscheinen  kann.  Wohl 
aber  wird  darauf  hinzuweisen  sein,  dass  wir  hier  keinen  einfachen 
Wiederabdruck  der  ersten  Auflage  TOr  uns  haben,  sondern  dass 
das  Ganze  von  dem  Verfasser  einer  Durchsicht  unterworfen  worden 
ist,  welche,  ohne  den  Charakter  des  Ganzen  und  die  t'assung  im 
Allgemeinen  zu  verändern,  doch  im  Einzelnen,  hier  und  dort,  zu 
Veränderungen  oder  Zusätzen  geführt  hat,  welche  uns  aeigen,  wie 
auch  die  neuesten  Forschungen,  seit  dem  Erscheineti  der  ersten 
Auflage,  nicht  unbeachtet  geblieben  sind«  Wir  führen  als  Beispiel 
nur  8.  öld  an,  wo  bei  den  Amazonen  auf  die  neueste  Schrift 
darüber  und  die  in  diesen  Blättern  gegebene  Beurtheilung  derselben 
verwiesen  vrird.  Und  so  könnten  wir  noch  Mehrerej  anführen, 
was  dem  aufmerksamen  Beobachter,  der  beide  Auflagen  mit  ein- 
ander vergleicht)  nicht  entgehen  wird.  In  der  äusseren  Einrichtung 
ist  nichts  verändert:  Druck  und  Papier  erscheinen  fast  besser  als 
bei  der  ersten  Auflage. 
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Arisioie.  Hütoire  de$  animaux.  Texte  revu  et  ewrigi  par  Ä 
Piecolos,  D.  M.  (Mit  dem  Motto:  i}  äruuov^yi^iSaöa  qyutftg 
afirjxavovg  '^davag  naQi%ei  totg  dwa^Uvoig  rag  airCag  yvm- 
Qi^SiV  Tcal  qyviJH  q>iJio66q>oig.  Aristotel^  xsqI  idcn/  fLOQ.  J/,  i), 
Paria.  Firmin  Didot  FrM'ea,  flh  ei  C^.  lüfraires,  rite  Jacob, 
56.  1863.  XXII  und  467  in  gr.  8.  Auch  mit  dem  Orieehisehen 
Titel:  *AQUSToriXovg  iCBgl  ^pcav  hroQÜxg  ßtßXia  G,  itp*  olg 
xal  dixatav  to  vod'ov.  ^ETUfieXs^  xal  diogbcifSs^  N.  27.  /Tix« 
xoXov^  IcctQOv)., 

Der  Heraasgeber  dieser  Aristotelischen  Schrift  ist  als  einer  der 
feinsten  Kenner  der  alten  Gräcität  bekannt:  in  früheren,  zunächst 
die  althellenische  Poesie  betreffenden  Leistungen,  deren  auch  diese 
Blätter  seiner  Zeit  gedacht  haben,   hat  er   mit  grossem  kritischen 
Scharfsinn  eine  Reihe  von  verdorbenen  und  bestrittenen  Stellen  auf 
eine   eben   so   einfache   als    glückliche  Weise   wieder  hergestellt: 
wenn  Derselbe  nun  einer  Schrift  des  Aristoteles  sich  euweudet^  die 
gleich  den  übrigen  Schriften  des  Stagiriten  in  einer  nichts  weniger 
als  fehlerfreien,  reinen  Gestalt  auf  uns  gekommen  ist,  während  aus 
den  Handschriften,  die  noch  vorliegen,  kaum   eine   weiter  gehende 
Besserung  sich  erwarten  lässt,  so  wird  man  zu  grösseren  Erwar- 
tungen berechtigt  und  die  Hoffnung  einer,  wenn  auch  nicht  völli- 
gen Herstellung  des  Ganzen,   so   doch  einer  vielfachen  BesseruDg 
des  verunstalteten  Textes  daran  knüpfen    können.     Und   in   dieser 
Hoffnung  wird  man  sich  bei  näherer  Einsiohtsnahme  des  in  dieser 
Ausgabe  Geleisteten,  nicht  getäuscht  finden.  Vorerst  liegt  zwar  nur 
der  erste  Band,  welcher  den  griechischen   Text  enthält,   vor,   ein 
weiterer  Band,   mit  den  zunächst  die   Gestaltung   des   Textes  be- 
treffenden Anmerkungen  soll  nachfolgen:  und  wenn  die  nähere  Be- 
sprechung mancher  Stellen  bis   dahin    wird   aufzusparen   sein,   so 
kann  doch  aus  dem,  was  jetzt  schon,  auch  ohne  weitere  Begrün- 
dung, vorliegt,  hinreichend  erkannt  werden,  welche  Besserung  der 
Text  dieser  wichtigen  Schrift  in  dem  neuen  Abdruck  erhalten  hat: 
da  unter  dem  Texte  diejenigen  Lesarten  bemerkt  sind,  in  welchen 
der   Herausgeber   von   seinem    nächsten  Vorgänger   Bekker   abge- 
wichen, oder  wo  er  die  von  ihm  für  richtig  gehaltene,  meist  selbst 
gefundene  Lesung  in   den    Text    aufgenommen   hat,    zudem    eine 
übersichtliche  Zusammenstellung  der   vom   Herausgeber   gemachten 
uud  in  den  Text   aufgenommenen   Goqjecturen    auf  einigen   hinter 
der  Vorrede  folgenden  Blättern  gegeben  ist,  so  kann  man  bald  dar- 
aus einen  Ueberblick  der  Aenderungen  gewinnen,   welche   vorge- 
nommen worden  sind,   und  in  diesen  Angaben  vorläufig   eine  Art 
von  Rechenschaftsablage  erkennen,  welche  vor  dem  Vorwurf  kriti- 
scher Willkür  zu  sichern  vermag.  Und  durchgeht  man  dieses  um- 
fassende Verzeichniss,  so  wird  man  in  der  That  nur  wenige  Con- 
jecturen  finden,  welche  mehr  oder  minder   einem  Bedenken  Raum 
geben:  man  wird  in  den  meisten  Fällen  nicht  umhin  können,  der 
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einfacheHi  ungezwungenen  Weise,  in  welcher  die  Besserung  er- 
folgt ist,  seine  Zustimmung  und  seinen  Beifall  su  schenken.  Uebri- 
gens  darf  man  nicht  glauben,  dass  der  Herausgeber  um  die  vor- 
ausgehende Literatur  und  die  Bemühungen  anderer  Gelehrten  um 
den  Text  der  Schrift  sich  nicht  bekümmert  habe,  und  in  so  fern 
ganz  seinen  eigenen  Weg  gegangen  sei,  ein  Verfahren,  das  für 
manche  Herausgeber  ein  sehr  bequemes  ist;  im  Oegentheil,  er  hat 
Alles,  was  über  diese  Bchrift  des  Aristoteles  und  für  den  Text 
derselben  bisher  geleistet  worden,  mit  aller  Aufmerksamkeit  durch- 
gangen und  spricht  sich  über  seine  nächsten  Vorgänger  (Schneider 
und  Bekker)  mit  der  grossesten  Anerkennung  aus.  £r  hat  sich 
aber  auch  nach  andern  Hilfsmitteln  umgesehen,  und  eine  Copie  der 
alten  lateinischen  Uebersetzung  von  Wilhelm  Moerbecke,  so  wie 
einer  andern  lateinischen  Uebersetzung  der  beiden  ersten  Bücher 
durch  Georgine  von  Trapezunt  aus  Florenz  sich  verschafft;  die 
handschriftlichen  Mittel,  welche  die  grosse  kaiserliche  Bibliothek 
zu  Paris,  so  wie  die  der  biblioth^que  Mazarine  besitzt,  waren 
gleichfalls  zu  seiner  Disposition  gesteUt  worden;  die  Aldiner  Aus- 
gabe des  Aristoteles,  die  nachfolgenden  von  Scaliger,  Casaubonus^ 
Sylburg  und  zuletzt  noch  die  Didot- Pariser  von  Bussemaker,  die 
Bemerkungen  von  Wimmer  und  Andern  wurden  eben  so  zu  Bai  he 
gezogen,  wie  die  Ausgaben  von  Schneider,  dem  hier  um  der 
Verdienste  willen,  die  er  sich  um  diese  Schrift  des  Aristoteles 
erworben,  die  grosseste  Anerkennung  gezollt  wird  (vgl.  S.  XI), 
und  von  Immanuel  Bekker;  die  letztere,  die  allerdings  in  Folge 
der  darin  mit  so  viel  Geschick  benutzten,  früher  unbekannten  kriti- 
tischen  Hilfsmittel  einen  ungleich  besseren  Text  liefert,  als  ihn 
Schneider  geben  konnte,  ward  darum  als  Grundlage  des  hier  ge- 
gebenen Textes  genommen.  Und  da,  wie  schon  bemerkt  worden, 
jede  Abweichung  desselben  von  Bekker's  Text  angegeben 
ist,  so  lässt  sich  das  ganze  kritische  Verfahren  des  Herausgebers 
mit  aller  Bequemlichkeit  überschauen.  Man  wird,  um  wenigstens 
einige  Beispiele  anzuführen,  in  der  Stelle  I,  2  (§•  8),  wo  wir  jetzt 
lesen:  iv  ivioig  d^ovx  iöti  to  aQ(fev  xal  dTJkVj  r}  xal  täv  iiogicDV 
täv  xq6$  trpf  Öfi^uov(fyiav  ravrip/  duupiQS^  to  sldog^  dieser  Let^art 
gewiss  gerne  den  Vorzug  geben  vor  Bekker's  y  xal  und  ebenso 
der  Lesart  gleich  darauf  I,  8  zu  Anfang:  näöi  Öh  totg  i/oioig  atö^ 
d'€6LS  fiia  vncLQXBi xoivn  (lovrj  17  agyi^y  möXB  xal  iv^p  fuoQÜp  anxLxa 
yCveö^ai  xi<pvxsv  ävanrviiov  iöuVy  wo  wir  bei  Bekker  finden: 
iv  p  avTT]  iWQic)  yivsöd'M  x.  t.  L  Eben  so  wenig  wird  man 
Bedenken  tragen  11,  8  der  Lesart  den  Vorzug  zu  geben,  welche 
das  Wort  %fOQLaxovg  in  %mQlQ  tovg  getrennt  hat  (tä  dh  JtXanä 
iStayavoicoda  idxi^  8vri(f&ff(QyJvovq  S*i%BL  xcX%iDQlg  xovg  daxxv^ 
Aot;^);  in  demselben  Gap.  circ.  fin.  §.  4  u.  6  stossen  wir  noch  auf 
zwei  andere  Verbesserungen,  denen  wir  unseie  Zustimmung  nicht 
versagen  können,  die  eine  in  der  Stelle,  wo  von  der  Stimme  der 
Vögel  die  Rede  ist:    X'^  d'  iyuylanxüla  hi  x^  ä(ycfiQias  ovd'hv 
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liTid'iv  xari^dvui  räv  i%6vtmv  ßoQO^  inl  xw  Mleviiova^  wo 
bei  Bekker  »teM  n€cd'6tvavi  luul  di^ao  weiter  am  BoUum:  i%t  i^ 
ivta  xmv  OQvionf  Kowov  (pnHSh  '^  f^  aitoxxBQov  ixteruf- 
TflHOtiK^  0  &  a^xif^fiiv  (iopos  i^uov^  wo  aitoxT^QOv  aa  die 
Stelle  der  von  Bekker  beibehaUeoea  Vulfata:  amäp  xiv  msQov 
getreten  i»t.  £bea  bo  «weifeiu  wir  auch  niekt,  deuM  IV,  34,  wo 
Too  den  xixtiyai^  die  tm  AJlgeBoueinAn  als  Maaculinma  dnrcbweg 
vorfcoDunon,  dij  £Lede  ist^  §.  fi  die  v^a  dem  Herauegeber  vorge- 
aoromAne  Verbeeeerung;  avfXMevi^voit'  axav  0oßiJ6jixig^  «fpna- 
0ip  Vfy4fßv  olov  vdtoif  ic.  r.  L  den  Vormig  verdient  vor  der  Vul- 
gata  €i^a7S0x^isv€c  uad  vor  Bekker'a  ivajcexofisvai;  eben  ao  ist 
IV,  25  (31)  §.  1  wohl  richtiger  6t  ih  hoqsis  fftr  at  dh  xo^&s 
gesetat,  da  dae  Maac^iliaum  joMch  Vorschrift  der  Grammatiker  dem 
erat  in  a^iUerer  Zeit  angewendeten  Feroiairoim  vorgeht* 

Wir  boBchränkea  ans  für  jetzt  auf  diese  wenigen,  au£i  Oe«- 
radawohl  a«iagfiwähHea  Proben,  die  sich  aus  der  grossen  Angahl 
der  voi^noBunenen  Verbesaaruagea  leicht  vervidfältigen  lassen, 
>veon  ein  Zweifel  noch  über  die  durchgängig  vorgenommene  Revi* 
aion  des  TeKtea,  der  uns  hier  vorliegt,  obwalten  sollte:  wir  be- 
halten uais  vor,  bei  dem  Erscheinen  des  sweiten  Bandes,  der  die 
Anmerkungen  enthalten  soll,  darauf  weiter  zurück  zu  kommen, 
da  wir  für  jetzt  nur  die  Absicht  haben,  durch  einen  kurzen  ua4 
treuen  Berietet  Aber  diese  Ausgabe  das  deutsche  gelehrte  Publikem, 
das  sich  in  der  letzten  Zeit  out  erneuerter  Kraft  dem  Studium  der 
Schriften  des  Aristoteles  zugewendet  hat,  auf  diese  wohl  s«  be* 
achtende  £raeheinung  aufmerksam  zu  madien,  durch  welche  eins 
der  namhaftesten  Schriften  des  gitoBsen  H^lenischen  Fprschera  in 
einer  «ngieioh  besseren  «nd  dadurch  zugilaglicheren  Gestalt  «ns 
zugeführt  wird.  Ein  sehr  genaues  Wortregister  Über  die  ein-** 
zelnen  in  dem  Werke  selbst  varkommenden  Ausdrücke  und  be» 
merkenswertheo  Phrasen  und  Verbindungen  (S.  41d'<«>467  mit  doppel* 
ten  Colnmnen),  bearbeitet  auf  Grundlage  des  früheren  Index  von 
Bylberg  und  B^ker,  aber  mit  vielfachen  Zus&tsen  und  Erweite^ 
rungen  wie  zahlreichen  Berichtigungen,  .erhöht  den  Werth  der 
Ausgabe. 

« 

ffouvdle  Biogrcbphie  ginStale  depuü  hs  iemps  les  plus  recuIA  jusgt/ä 
nos  joura  avec  les  renseignements  hiMiographiques  et  Tindicütum 
des  saurces  ä  consüUer,  publice  par  MM.  Firmin  Didot  frire9 
»ous  La  direclion  de  M,  le  Dr.  Hoefer.  Paris.  Firmin  Didot 
friresj  fiU  et  C^.  Editeurs  etc.  Rue  Jacob  56.  MDCCCLXll 
Tome  Quaraniiimt  10^4  Coiumnen.  Tome  Quarante 
et  uniime  1032  Columnen  in  gr.  8. 

Bäe  verliergehendeo  3&n4e  dieses  groesen  Werkes,  das  se 
nedi^  a]a  ^  Hur  Aonner  miSgtioh  ipi.   der  Vollendung  eatgegeaaÜt, 


Biml  in  dieaen  JahrbUchera  1862  S«  618  «ugeselgt  wordon:  die 
beiden  BiUide,  die  wir  hier  aosu^eigen  haben,  bringen  den  Reet 
des  Bnebetabep  P.,  dann  den  Buobatabea  Q.  und  R.  bis  au  Be- 
tt onard  ipol.  Die  AuelQhrong  ist  aneh  hier  den  froheren  Binden 
gleiah,  und  namentiioh  in  Bazng  anf  den  Stoff  diejenige  Oleich- 
mM»ghait  beobaebteft,  in  wekher  wir,  auch  abgeeeben  von  der 
übrigen  LeMing)  einen  weewtllohen  Voraug  dee  Ganzen  erkannt 
haben.  Wenn,  wa»  4en  ttoeeem  Umfang  betrifft,  kein  Zweig  der 
Wieaenschait  vnd  der  Kuae^  4o  wie  der  btirgerliohen  und  militari- 
acben  Tbdtigkalt  aMegeschloqaen  iei,  eo  ieft  die  Behandlung  dea  Ein» 
aflnen  eine  durobaun  gründliche^  auf  gute  Quellen,  die  darum  auch 
atets  angefahrt  werden,  baairte;  eie  iat  in  den  meisten  Fällen  sol- 
chm  OelebricM  anvertraiKt,  die  als  Speeialit^en  der  einaelnen  Fächer 
anerkannt  aind*  Dw  dautsohea  Gelehrten  UAd  Schriftsteller  sind  dabei 
an  wenig  auage^oUoeeei^  wie  die  der  andern  Natianen,  die  alayi- 
gehen  und  orieatalieehea  mit  eingerachaet  Dass  ferner  einzeiaen 
bedeutmden  Trägara  der  Wiaeenaehaft  oder  aonst  hervorragenden 
Männern  eine  umfassendere  Darstelluag  zn  Theil  geworden,  kann  dem 
Werke  nur  iroxn  Vortbnii  gereichen»  Als  solche  Artikel  können  wir 
mit  allem  Bee^  die  yoa  dam  Herausgeber  selbst  ansgearbeiteien 
Artikel  ttber  Plato  (8.422-461  Bd. XL),  über  Pletinus,  Über 
dan  Geogre^khan  Ptelemaeus,  und  ttber  Pythagoras  nennen; 
in  dem  letzten  Artikel  wird  die  {khOosophiscbe  Lehre  des  Mannes 
»ach  ihren  ^naelaeo  Theilea  dargdegt,  wie  dies  eben  sa  auch  bei  Plato 
geeebebMi.  war,  deeeen  einzelne  Sohrifien  dabei  durchgangen,  und 
nach  ihrem  Inhalt  und  Charakter  näher  hasproohen  werden ;  daas 
auch  die  Literatur  beigefügt  ist,  haben  wir  schon  früher  bemerkt, 
«nd  bedarf  wohl  kwim  einer  Wiederheking.  Aehaficher  Art  sind 
die  i^eicbfalia  auf  dae  claeeiBoha  Aitarihum  beaüglichen  Artikel 
über  Pindar  van  Leo  Joubert,  der  auch  den  Artikel  über  Pli- 
nius  den  Jüngern  geliefert  hal^  während  der  äi(tere  Plinius  von 
A.  Föe  behandelt  ist;  P  b  ilo  at  r  at  e  und  Plutarque  (auch  hiermit 
genaaer  Beiüchsicbtigung  der  einzelnen  unter  dem  allgemeineu 
Namaa  der  Meralia  gew4^bnlich  zusamniiragefasstea  Schriften  ver- 
schiedenen lohaUe)  vonChassang,  Polybius  und  Pomp  ejus  van 
Fouatd de Coulange^  P 1  a u t u s  von Naudet, Quintilian von Einn ; 
PolitianusistYon  G.  Gregoire  geliefert,  der  auch  Pins  II.  geliefert 
hat,  während  Pins  V»  VL  VIL  yon  Fisquet  belumdrit  sind,  der 
auch  noch  andere,  n^iat  in  das  Gebiet  4ar  Theologie  einschlagende 
Männer  bebandelt  hat,  wie  Quelen,  Quesnel,  Raillou,  Rambuteau  u.  a. 
Marco  Polo,  der  berühmte  Venetianiscbe  Reisende,  ist  aueführ- 
lieb  besprochen  von  G.  Pautbier,  Pitbou  der  berühmte  Jurist  und 
Alterthumsforscber  von  Dupin-ainö ,  'Racine  der  Dichter  von 
Jacquinet,  Rabelais  von  J.  B.  Rathery,  R  a  m  u  s  von  Gustav  RicoDot, 
P i E  z  ar r  0,  der  Eroberer  Peru's,  von  Alfred  de  Lacaze,  desgleichen 
Rambouillet,  Rapin  und  Recamier  von  Cr^pet,  Portalis 
von  A.  Taillandier;  ein  vorzüglicher  Artikel   über   die   Frau  von 
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Pompadour  ist  von  P.  Louipy :  vou  MäDnern,  die  unserer  Zeit  sich 
nähern,  nennen  wie  Quatre  m6re,  den  Orientalisten,  von  £.  Renan, 
dann  Quetelet  und  de  Ram  von  £.  Regnard,  Qu  in  et  u.  A. 
Auch  dem  vieljährigen  Vorsteher  der  grossen  (kaiserlichen}  Biblio- 
thek SU  Paris  Van  Praet,  dessen  sich  auch  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  nur  mit  grosser  Dankbarkeit  erinnert^  ist  ein  eigener  Ar— 
tikel  von  A.  Pillen  gewidmet,  welcher  den  Verdiensten  des 
Mannes  gebührende  Anerkennung  zollt;  den  Fürsten  Ponia- 
towski,  der  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  in  der  Pleisse  er- 
trank, behandelt  L.  Chodzko;  von  russichen  Persönlichketten 
Pouchkin,  der  Dichter,  und  der  berühmte  Diplomat,  Lands- 
mann und  Gegner  Napoleons  L,  Pozzo  di  Borge  von  dem 
Fürsten  A.  Qalitzin.  Von  Engländern  ist  der  berühmte  Staatsmann 
William  Pitt  von  Leo  Joubert  ausführlich  behandelt,  eben  so 
Pope;  Reid  von  G.  Mallet,  Pinkerton  von  J.  Ghanut,  der 
auch  über  den  Amerikaner  P o  1  k,  und  über  die  Franzosen  Ray  nal 
und  Rayneval  gesprochen  hat,  Ralegh  von  Eug.  Asse,  Priest- 
ley  von  P«  Louiby.  Und  viele  ähnliche  Artikel,  die  wir  hier  nicht 
alle  aufzählen  können,  reihen  sich  den  genannten  würdig  an:  dass 
die  deutschen  Gelehrten  eben  so  berücksichtigt  worden  sind,  ist 
schon  früher  bemerkt  worden  und  kann  durch  manche  Artikel,  von 
Pirkheimer  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab,  auch  aus  diesen 
beiden  Bänden  bestätigt  worden.  Was  von  deutschen  Gelehrten 
gilt,  mag  auch  von  Feldherrn  und  Staatsmännern  gelten:  bei  dem 
Artikel  Rech  borg  ist  übersehen,  dass  dieser  Staatsmann  nicht 
mehr  die  Stelle  eines  Bundestagsgesandten  bekleidet,  sondern  als 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  Oesterreichs  die  Bezie- 
hungen des  Kaiserreichs  zu  andern  Staaten  leitet  Um  noch  zum 
Schluss  auch  aus  dem  Bereich  der  Kunst  Einiges  anzuführen,  mag 
an  die  verschiedenen,  von  Denne  Baron  über  nahmhafte  Musiker,  ge- 
lieferten Artikel  erinnert  werden;  über  ausgezeichnete  Männer  der 
Kunst  haben  mehrere  Gelehrte  Artikel  geliefert,  wie  z.  B.  Beulö 
über  Praxiteles,  Harduin  über  Poussin  und  Rembrandt, 
E.  Breton  über  Raphael.  Aus  Allem  dem  mag  zur  Genüge  ent- 
nommen werden,  dass  die  Herausgeber  dem  bei  Beginn  ihres  gros- 
sen Unternehmens  aufgestellten  Programm  getreulich  in  Allem  nach- 
gekommen und  bei  dem  weitern  Fortschreiten  desselben  eben  »o 
bemüht  gewesen  sind,  ihr  Werk  immer  mehr  zu  vervollkommnen 
und  seinem  Zweck  entsprechender  zu  machen. 


Ir,  46.  HEIDELBERGER  1863, 

jahrbOghir  dir  litbratdr. 


Johann  OotUUb  Fichte.  Lichtstrahlen  am  seinen  Werken  und  Briefen 
nebst  einem  Lebensäbriss  von  Eduard  Fichte.  Mit  Beiträgen  von 
Immanuel  Hermann  Fichte.  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus. 
1868.  Vni  und  328  8,  8. 

Seit  dem  Schillerjubiläum  wurde  kein  Erinnerungefest  an  den 
hundertsten  Geburtstag  eines  berühmten  Schriftstellers  mit  einer 
allgemeineren  Begeisterung  gefeiert,  als  der  19.  Mai  ld62.  Die  Er- 
innerung an  Johann  Gottlieb  Fichte  war,  gleich  der  Schiller- 
feier, ein  wahres  deutsches  Volksfest.  £s  galt  nicht  nur  dem  deut- 
schen Denker,  sondern  auch  dem  Manne  der  deutschen  Gesinnung 
und  That.  Was  gegenwärtig  das  Losungswort  aller  Gutgesinnten 
ist,  die  Einheit  und  Freiheit  unseres  deutschen  Vaterlandes, 
war  auch  der  Zielpunkt  seines,  dem  öffentlichen  Leben  gewidmeten 
Strebeus.  Ja,  man  kann  so  recht  eigentlich,  was  die  Seele  seines 
Wirkens  war,  die  Deutschheit  und  Freiheit,  als  den  Leit- 
stern seiner  Philosophie  bezeichnen;  denn  diese  war  durch  und 
durch  eine  deutsche  und  eine  freie.  Der  Geist,  der  in  der  ab- 
stracten  Form  seiner  frühern  systematischen  Schriften  aus  der 
Jenaerzeit  (1794 — 1799)  weht,  beseelt  auch  in  volksthümlicherer  und 
verständlicherer  Gestalt  die  VVerke  seiner  praktischen  Wirksamkeit 
im  Berlinerzeitraume.  Ein  vollendetes  schönes  Bild  seines  immer- 
dar allem  Guten,  Schönen  und  Wahren  gewidmeten  Lebens  gibt 
uns  die  zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  des  trefflichen 
Buches:  Johann  Gottlieb  Fichte*s  Leben  und  literari- 
scher Briefwechsel  von  seinem  würdigen  Sohne,  dem  ausge- 
zeichneten Denker,  Immanuel  Hermann  Fichte.  Im  Geiste 
dieses  edeln  Sohnes  hat  nun  auch  dessen  einziger  Sohn,  Johann 
Gottlieb  Fichte's Enkel,  Eduard  Fichte,  mit  vorliegender  Schrift 
ein  schönes  Erinnerungsblatt  auf  den  Aschenhügel  des  grossen 
Todten  niedergelegt. 

Auch  diese  Schrift  des  Enkels  ist,  wie  die  seines  hoch  ver- 
dienten Vaters,  welche  Ref.  in  diesen  Blättern  angezeigt  hat,  im 
Geiste  jener  edeln  Vaterlandsliebe  und  jenes  wahren,  religiösen, 
wissenschaftlichen  und  staatlichen  Freiheitssinnes  niedergeschrieben, 
welche  die  Schriften  seines  berühmten  Grossvaters  in  so  unge- 
wöhnlicher Weise  kennzeichnen. 

Das  Interesse  an  den  Geisteswerken  des  scharfen  und  tiefen 
Denkers,  Johann  Gottlieb  Fichte,  war  durch  das  Fichte- 
jubiläum auch  in  weitern  Kreisen  rege  geworden  und  vielfach 
wurde  der  Wunsch  nach  einem  Auszuge  aus  dessen  Schriften  laut, 
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weleher  den  Geist  aus  der  Gesammtheit  derselben  jedem  Gebildeten 
zugänglich  nnd  verstSln^liah  inaoben  sollte.  Man  gftb  diesem  An^ 
zuge,  WAlohen  nach  dem  Wunsobe  der  Verlagshandlnng  J.  G. 
Ficbte's  Enkel  verfertigte,  den  passenden  Namen  «Licbtstrablen*^, 
indem  er  sieb  äbnlicben,  unter  gleicher  Aui^cbrüt  in  demselben 
Verlage  erschienenen  Werken  anscbliesst. 

Die  Auszüge  un^fassen  nicht  nur  J.  G.  Fichte's  Werke, 
sondern  auch  dessen  Nachlass  und  Briefwechsel.  I^ur  die 
streng  systematischen  Schriften  wurden  übergangen,  da  der 
Herausgeber  nicht  das  Fichte'scbe  System  als  solches,  „sondern  den 
allgemeinen  Geist  seiner  Lehre,  die  gesammto  Weltanschauung,  an 
der  sie  bildet,  dem  Leser  nahe  zu  bringen  wünschte'^  (S.  VI)«  Er 
hat  darum  vorzugsweise  den  nicht  philosophisphen  Leser  berück- 
sichtigt und  für  diesen  in  der  geschicktesten  Auswahl  Alles  zu- 
sammengetragen, was  zur  Kennzeichnung  der  Denkweise  Fichte*s 
dient;  doch  wird  auch  der  Philosoph  theils  in  manchen  neuen 
2ügen  der  kurzen  treffenden  Lebensbeschreibung,  theil^  in  den  sin- 
nig und  mit  Geschmack  gewählten  Auszügen  manchen  "Wink  fin- 
den und  das  Buch  gewiss  nicht  ohne  Nutzen  aus  der  Hand  legen, 
während  es  für  den  grossen  Kreis  gebildeter  Leser,  die  nicht  vom 
Fache  sind,  durch  die'  Zusammeufassung  des  Wesenbaftesten,  An- 
ziehendsten und  allgemein  Verständlichsten  in  Fichte's  Leben, 
Lehren  und  Wirken  einen  eigenthümlichen  Reiz  besitzt  und  ge- 
wiss mit  vollem  Rechte  die  grösste  Verbreitung  verdient.  Der  Ruf 
der  Dunkelheit  und  Schwerverständlichkeit  der  Fi  cht  ersehen 
Schriften  schwindet  beim  Lesen  dieser  Auszüge,  die  uns  so  recht 
einen  anschaulichen  Commentar  zur  schönen  Lebensskizze  des  Phi- 
losophen liefern. 

Ausser  dem  Verdienste  der  Kürzung  für  das  grössere  Publi- 
kum enthält  die  von  Eduard  Fichte  abgefasste  Biographie 
manches  einzelne  ^eue,  das  ein  allgemeineres  Interesse  erweck^  in- 
dem es  einzelne  Seiten  in  Fichte^s  Leben  aufbellt.  Am 
Meisten  wurden  zu  diesem  Zwecke  die  in  Leipzig  1862  erschiene-^ 
nen  „48  Briefe  von  J.  G.  Fichte  und  seinen  Verwand- 
ten*^, hei:  aus  gegeben  von  Moritz  Weinhold,  in  diesem 
Sinne  benutzt.  Nach  diesen  war  Flehte's  Erzieher  in  Niederau 
Pfarrer  GL  Leberecht  Krebel.  Fichte  pflanzte  im  Pfarrgarten 
zu  Niederau  zwei  Linden  (S.  3);  v.  Miltitz,  Fichte's  Adoptiv- 
vater, starb,  erst  84 V»  Jahrje,  alt  in  Italien,  wohin  er  zur  Her- 
stellung seiner  Gesundheit  reiste  (S.  7).  Aus  Pforta  schrieb  Fichte 
schon  nach  der  wohl  gelungenen  Prüfung  des  ersten  Halbjahres  einen 
„durch  den  festen  Ausdruck  seines  ehrlichen  Charakters  merk- 
würdigen Brief  an  seine  Eltern'*  (S.  8).  Die  Rathschläge,  die  er 
seinem  Bruder  Gotthelf  ertheilte,  zeigen  die  Stren^ge,  die  er 
gegen  sich  hatte  und  mit  welcher  er  sich  selbst  überwachte  (S.  19). 
1792  schreibt  Fichte  an  seinen  Bruder. Gotthelf  übar  sein  Haus- 
lebrerleben  in  Zürich:     „Ich   verliess    Zürich,  weil  es  mir  in  dem 


Hauso,  in  welohem  ioh  war,  nicht  gans  gaft«L  IiAl  baMs  vbn  An- 
fang an  eine  Menge  Vorurtlieile  eu  bakSmpfiii;  kik  hatte  mitaiarr- 
köpfigen  Leuten  zn  thun.  Endlich,  da  ieh  durchgedrungen  und  sie 
gewaltiger  Weise  geswungen  hatte,  mich  va  verehren,  hatte  kh 
meinen  Abachied  schon  angekündigt^  welchen  an  widenmfen  ich  au 
stola  und  sie  au  forchtsam  waren,  da  sie  nicht  wiaaen  konnten,  ob 
ich  ihre  Verschlage  anhören  würde.  Ich  hätte  sie  aJiar  angehört« 
Uebrigeos  bin  ich  mit  grosser  Ehre  von  ihnen  weggegangen ;  man 
hat  mich  dringend  empfohlen  und  noch  jetat  eleh«  ich  mü  dem  Hause 
in  Briefwechsel''  (&.  26).  An  aeine  Familie  nach  Zürich 
schreibt  er  aus  Leipaig:  «Den  gewöhnlichen  Weg  echleichea  — » 
mich  auf  eine  Dorfpfarre  Betaen,  kann  ich  einmal  nicht  uad  Qott, 
der  mix  diesen  Sinn  gab^  weiea,  dasa  ich  ea  nicht  kann^  (8^  2§)« 
Ueber  sein  Studium  in  Leipzig  tfchreibi  er:  ^^Yl  ging  mit 
weit  auBflehandan  Aussichten  und  PUtDen  von  Zürich:  nicht  um 
in  Saeheea  au  bleiben,  sondern  um  in  Leipaig  den  Stfolg  meinetf 
grossen  FJäae  abauwarten.*'  ...  ,,Ich  war  von  Zürich  ans  dringend 
an  den  Premierminister  in  Däaemarl^  Graf  von  BematoEff,  an  den 
grossen  Klopstock  u.  s.  w.  empfohlen.  Ich  erwactete  nkhto  weni«- 
ger  (lügt  er  sich  selbst  ironisirend  beiX  ele  eine  Mlniaterateile  in 
Kopenhagen.''  ...  „In  Kurzem  scheitevten  alle  diene  Ansaioiiien  und 
ich  war  der  Verzweiflung  nahe.  Ana  Verdruse  warf  ich  mich  in 
die  Kant'sche  Philosophie  (vielleicht  ist  Dir  der  Name  in  den  Büchern^ 
die  Du  liesest^  vorgekommen},  dia  eben  so  hetzerbebendy  ak  köpf- 
brechend  ist.  Ich  fand  darin  eine  Beschäftigung,  die  Harz  and 
Kopf  füllte;  mein  ungestümer  Ausbreitangsgeiet  achwieg;  das 
waren  die  glücklichsten  Tage,  die  ich  je  verlebii.  Von  eiaem  Tage 
zum  andern  verlegen  um  Brot,  war  ich  dennoch  damafts»  eäaar  der 
glücklichsten  Menschen  auf  dem  weiten  Runde  der  Erden"  (8«  80 
und  dl).  Schon  vor  seiner  Verheirathuffg  sohriah  er  Üb 9t  steine 
Frau  an  seinen  Bruder:  „fite ist  die  eddstcytreffliahsttf Seele;  hat 
Verstand^  mehr  als  ich,  uad  ist  d«bei  sehr  liaimnsiwürdlgf  Heibtntich^ 
wie  wohl  wenig  Mannapersonen  geliebt  werden"  (S.  117)^  2>av 
Ausaug  schlieset,  wie  die  grosse  Biographie,  aus  der  er  gearbeitet 
ist,  mit  der  bekannten  Inschrift  von  Fiebte'a  eiaenMor  3rabdeah>* 
mal  auf  dem  Kirchhofe  vor  dem  Oranieaborger  Thor  in  Beitin. 
Einzelnes  ist  auch  ans  Fichte's  Werken  eeageflochten«  Zodam 
sind  einzalne  Notizen  gegeben.  So  ist  der  Wagmeiater  Bahn, 
Fichte's  Schwiegervater,  ein  Verwandter  dea  seinerzeit  bertthsutea 
Schweiaerarztea,  J.  H.  Bahn,  der  als  Herausgeber  der  gaaette  de 
sant^  (Zürich,  1782-^-1786)  auch  in  weitern  Eneisen  behaant  wat 
(S.  24)«  Neue  Mittheilungen  finden  sich  aua  Briefeu  dea  Pfatrera 
Werner  von  Rammenau  über  die  Abetammmig  der  FaasiUe 
Fichte  und  iahet  die  Pfarrer  in  Rammenau  (8.  3^  und  4),  Ofear 
Fichte*a  Wirkeamkait  als  DcKisnt  auf  seine  ZvbÖrar  und  aiüdColhh 
gen  wia  Hayms  preussiachen  Jahrbttcher%  18'6i2,  Sr  4^8  (S.  84)^ 
einaNaehrioht  über  den vofi Fichte  eEwahntes  Harbaiuip  (fLdS)f 
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über  Fichte's  Rückkunft  aus  Königsberg  und  Kopenhagen  nach 
Berlin  im  Jahre  1813  aus  Varnha  gen  vonEnse's  Denkwürdig- 
keiten (S.  106).  Auch  sind  in  diesen  biographischen  Auezug  neue 
belehrende  und  anziehende  Beiträge  von  Immanuel  Hermann 
Fichte,  wie  „Fichte's  Aufenthalt  und  Lehrthätigkeit  inErlAngen** 
(S.  78),  „die  Wohnungen  desselben  in  Berlin"  (S.  100)  und  end- 
lich in  den  Auszug  aus  den  Fichte'schen  Schriften  die  „Einleitung  in 
die  Beden  an  die  deutsche  Nation*'  (8.  28d)  eingeschoben. 

An  den  biographischen  Auszug  schliesst  sich  ein  den  Freunden 
der  philosophischen  Literatur  gewiss  sehr  willkommenes,  vollstän- 
diges chronologisches  Verzeichniss  der  eämmtlichen  J.  G« 
Fichte' sehen  Schriften  (S.  122 — 182)  an.  Voraus  gehen 
die  Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke,  Berlin  1845 — 1846,  acht 
Bände,  die  nachgelassenen  Werke  von  J.  Q.  Fichte,  Bonn  1834,  drei 
Bände,  die  Biographie  Fichte's,  die  systematische  Abtheilung  seiner 
Schriften.  Darauf  folgt  die  genaue  chronologische  Aufzählung  aller 
einzelnen  grössern  und  kleinern  wissenschaftlichen  Arbeiten  mit 
genauer  Angabe  des  Orts  und  der  Zeit  vom  Herbst  1774  bis  Herbt 
1813,  wobei  auch  Ungedrucktes  erwähnt  ist. 

Den  Schluss  bilden  die  eigentlichen  „Lichtstrahlen''  oder  die 
Auszüge  aus  Fichte's  Werken  und  Briefen.  Die  Reich- 
haltigkeit und  Zweckmässigkeit  dieser  schönen  Blumenlese  (S.  133 
— 328)  wird  am  Besten  aus  einer  übersichtlichen  Darstellung  der- 
selben erkannt.  Die  hier  behandelten  Rubriken  sind  1)  Gott,  Un- 
sterblichkeit des  Menschen,  Seligkeit  (S.  135 — 153), 
2)  Sittenlehre,  sittliche  Natur  des  Menschen  (S.  153 
—  199),  3)  Philosophisches,  Pädagogisches,  Aesthe- 
tisohes  (S.  199—219),  4)  Christenthum,  Kirche  (S.  219 
—258),  5)  Staat,  Staatsverfassung  (S.  253—289),  6) 
Vaterländisches  (S.  289—328). 

Fichte  nennt  Gott  die  moralische  Weltordnung,  betrachtet 
Gott  als  Geist.  Er  sagt:  „Ein  Geist  ist  nicht,  er  ist  kein  Ding, 
aber  nur  das  Ding  ist.  Ein  Geist  ist  ein  blosser  Begriff,  ein 
Nothbehelf  unserer  Schwäche,  die,  nachdem  sie  alles  eigentlich 
Existirende  weggedacht  hat^  doch  an  die  Stelle  des  logischen  Sub- 
jects,  von  dem  sie  spricht  (und  weit  klüger  nicht  davon  spräche), 
etwas  hereinsetzt,  das  nicht  eigentlich  sein  soll  und  dann  doch  sein 
soll.    Der  Satz:  Gott  ist  ein  Geist,  hat  blos  als  negativer  Satz,  als 

Negation  der  Körperlichkeit,  seinen  guten  triftigen  Sinn." n^'^" 

durch,  dass  Etwas  begriiScn  wird,  hört  es  auf  Gott  zu  sein  und 
jeder  vorgebliche  Begriff  von  Gott  ist  nothwendig  der  eines  Ab- 
gottes'' (S.  137  u.  138).  Von  der  Unsterblichkeit  heisst  es: 
„Ueber  die  Unsterblichkeit  der  Seele  kann  die  Wissenschaf tslohre 
nichts  statuiren,  denn  es  ist  nach  ihr  keine  Seele  und  kein  Ster- 
ben oder  Sterblichkeit,  mithin  auch  keine  Unsterblichkeit,  sondern 
es  ist  nur  Leben  und  dieses  ist  ewig  in  sich  selber  und,  was  Leben 
ist,  ist  eben  so  ewig,  wie  dies^  (S.  140).   Aller  Tod  in  der  Natur 
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wird  als  Geburt  dargestellt  (S.  143,  ff.).  Von  der  Seligkeit: 
„Das  wahrhaftige  Leben  ist  durch  sich  selber  selige  das  Schein«- 
leben  ist  nothwendig  elend  und  unselig.  Die  Möglichkeit  Alles  Ge- 
nusses, Freude,  Seligkeit  oder  mit  welchem  Worte  ich  das  allge- 
meine Bewusstsein  des  Wohlseins  fassen  will,  gründet  sich  auf 
Liebe«  (S.  146). 

Im  moralischen  Abschnitte  werden  Sittenlehre, 
Sittengesetze  und  Verschiedenes  unterschieden.  Der  Grund- 
satz lautet:  Was  du  liebst,  das  lebst  du.«  Die  fünf  Standpunkte 
der  Weltauffassung  sind  theoretischer  Sensualismus,  Stoicismus, 
Moralität,  Religiosität,  Standpunkt  der  Wissenschaft  „Der  wahr- 
haftige und  vollendete  Mensch  soll  durchaus  in  sich  selber  klar 
sein:  denn  die  allseitige  und  durchgeführte  Klarheit  gehört  zum 
Bild  und  Abdrucke  Gottes.  Von  der  andern  Seite  aber  kann  frei- 
lich keiner  diese  Anforderung  an  sich  selber  thun,  an  den  sie  nicht 
schon  ohne  alles  sein  Zuthun  ergangen  und  dadurch  selbst  ihm  erst 
klar  und  verständiich  geworden  ist^'  (S.  160).  Der  Charakter  des 
Sittlichen  ist  „Selbstlosigkeit,  Liebe,  Wahrhaftigkeit,  Einfachheit.*' 
Von  den  Frömmlern  sagt  er:  „Unter  dem  Scheine  der  Religion 
und  Sittlichkeit  widerspricht  man  unserer  Lehre  vom  sittlichen 
Charakter  mit  grosser  Irreligiosität  und  Unsittlichkelt  und  zu  kräf- 
tiger Beförderung  des  letztern,  indem  man  eine  solche  absolute 
Heiligung  des  Willens  und  die  Möglichkeit  derselben  wohl  etwa 
zugibt  (weil  man  muss)  nur  nicht  in  diesem  Leben,  sondern  sie  für 
ein  anderes  verspart:  in  diesem  Leben  könnten  nun  einmal  die 
Menschen  nicht  anders  als  unsittlich  und  weltlich  sein  und  sittlich 
etwa  höchstens  als  Ausnahme,  oder  auch  wohl  gar  nicht,  sondern 
nur  sich  nach  jener  Heiligung  sehnen.  Einen  apriorischen  Beweis 
können  sie  für  diese  Behauptung  nicht  führen.  Ein  solcher  wäre  nur 
möglich  aus  dem  Begriffe  des  specifischen  Unterschiedes  der  Erschei- 
nung dieses  oder  jenes  Lebens,  den  sie  durchaus  nicht  haben.  Also  sie 
können  diese  ihre  Einsicht  nur  aus  der  Erfahrung  geschöpft  haben 
und  zwar,  da  sie  andern  nicht  in  das  Herz  sehen  können,  die  äussere 
Beurtheilung  sich  aber  wohl  nach  ihren  eigenen  Maximen  richtet, 
nur  aus  ihrer  eigenen,  welche  doch  blos  aussagt,  dass  sie  das  nicht 
sind,  was  sie  sein  sollen.  Und  so  verhält  es  sich  denn  auch  in  der 
That.  Die  Andächtigen  dieser  Art  heben  immer  mit  einer  öffent^ 
liehen  Beichte  ihrer  eigenen  Sündhaftigkeit  und  der  tiefen  Greuel 
an,  dass  sie  von  Gott  abführen  und  seiner  unwürdig  machen.  Es 
kann  wahr  sein,  dass  sie  so  sind,  kann  aber  auch  nicht  so  sein,  und 
sie  können  um  ihrer  Maxime  willen,  dass  man  Gott  gefalle,  wenn 
man  sich  recht  niederträchtig  vor  Ihm  mache,  sich  selbst  unrecht 
than<  Und  so  möchte  ich  denn  wissen,  wo  da  die  gerühmte  De- 
muth,  Religiosität  und  Sittlichkeit  liege,  wenn  sie,  ohne  sich  da- 
zwischen nur  zu  besinnen,  dass  sie  das  thun,  behaupten,  kein  Mensch 
könne  besser  sein,  denn  sie,  und  ihr  Verderben  sei  ja  nicht  etwa 
Gebrechlichkeit  ihrer  individuellen  Natur ,   sondern  das  allgemeine 
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Geaeiz  der  BlmBchheit.  Bie  sind  aIbo  bctelieidea  nScbt  auf  ihre 
K^lQiP,  sondera  i^uf  die  Eoaten  des  neiMiehUacben  GeechleclitB." 
4&  lae  u.  186). 

Im  philoeophiBoben  Abtchnitte  sinddieaus  Ficfate's 
Sobrifteii  aufgeUärtan  Ptiakte:  Entstellung  der  Philo&»p3iie ,  die 
Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  atheistischen  PbfloftO|^ie,  fiei«- 
triige  SU  Kaata  «sd  Fichte'«  Lehre,  Vergleich  Ton  Sohiller^s  und 
Ftchie'e  populftnem  VcMrtragy  Witc,  Zeitverweehslung,  Freigeist, 
«QfmDaattk,  zur  echöien  Lileratur  und  zwar:  Allgemeinea,  Göthe'e 
BAtftx^che  TocfaAer,  Homers  Gesänge,  Schreiberei,  Leserei  (&.  197 — 
315^  Anziehejid  ist  der  Abschnitt:  Christenthum  und  Kirche. 
Sie  zur  fipraohe  gebrachten  Gegenstände  sind :  Gegeosate  des  Johaanei«^ 
eob^n  und  Pauümschen  Ghristenthums,  philosophisch  und  historisch, 
der  Gk^tt  des  Johames^EvangeMiimfi ,  Geist  und  Wurzel  von  Jesu 
Lehre,  die  Annahme  einer  ßch&pfung  aufzugeben,  das  Christenthum 
UrreligioB,  Pauli  VenDittLuagsvorsuch  von  Jodenthum  und  Christen* 
tiium,  Gnesticismms,  Grund  &ur  Auflösung  des  Christenthums^  Un«- 
feblberkeit  der  Kirche,  Reformation,  Einfluss  der  Buchdruckerkunst, 
Kathefikon  und  Proteetanten,  das  Himmelreich,  der  jüngste  Tag, 
Gttaube  an  Wunder,  Perfectibilität  des  ßymbola,  die  Vernunft  Richte- 
riu  in  •Glaubenssachen ,  ESrehe  und  Biaat,  Pfotestantische  Kirche, 
die  Kräfte  und  Redite  der  Kirche  in  der  unsichtbaren  Wek,  Ktr- 
cheegftler  (S.  2i7-*-25a). 

„G^^be  aa  Wunder^^,  heisst  es  8.  284,  im  geiaröhnliohen  Btime, 
•d.  i.  eia  «rspritngltohes  Eingreifen  des  Geistigen  in  die  BinueiMvelt^ 
ebeu  so  wie  an  Erschehnungea  imd  überhaupt  an  eine  magische  Eia- 
wkkuiig  ^e^  Ueberuinnlichen  auf  das  Sinnliche  ist  geeber,  heid'^ 
fuseher  Aberghmbe,  unwürdig  des  ehristUchen  Vaters  im  Himmel 
iimi  hebt  ^ie  Reinheit  des  Glaubens  an  ihn  auf.  Ich  we»s  wohl, 
daas  in  dicemn  Stücke  das  Cbristeirthum  noch  am  aülerweiiigstee 
gesiegt  und  den  heidnischen  Hjang  zum  Wunderbaren  ansgerottet 
hau  Wie  -oft  habe  ich  sogar  unter  studirenden  Jünglingen  einen 
heüigan  iEifcr  für  den  Wunderglauben  bemerkt  I**  u.  s.  w. 

Derpolitische  Theil  hat  die  Rubriken  Staat  und  Staat  b- 
veor-faesung.  Unter  Staat  finden  sieh  folgende  Gedanken:  Ent- 
-Wickelung  des  Staates  im  Streite  des  Glaubens  und  des  Verstaudes, 
erste  Hauptepoche,  alte  WeH,  der  Staat  beruhend  im  Glauben, 
Theoikratie,  Menarchie,  Aristokietie,  GiMer  des  Alterthums,  Ein* 
tritt  dea  Vevstandee^rincips,  Fortentwicklung  der  Staatsform,  Kampf 
der  l>eflM)kratie  und  Aristokratie,  Sieg  der  erstem,  der  Staat  wird 
zum  Uebel,  Zeitalter  des  Eigennutzes,  Luxus,  Eintritt  genialer  Be- 
geisteruDg  Einnelner,  zweite  Monarchie,  Geaiekratie,  Erbmonarchie, 
neue  Wdt,  Ghctsteathum ,  Gott  sittlicher  Gesetzgeber,  Eirichtung 
des  Reiefas,  IBiniluss  der  absoluten  Monarchie  auf  die  Entwicklung 
der  Freiheit,  unter  Staatsverfassung:  Zweck  des  Staetes, 
PerfcotibihtJlt  der  Verfassimg,  Demokratie,  die  beaufsichtigende  Ge<» 
wsAt  im  Staate,  die  ^ewijiuiliche  Aeskdn  ron  demaettea  und  ihr 
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Oegentheil,  die  Freibeit  (S.. 261— 286).  S«  286  lesen  wir:  ^Frei- 
beit  ist  das  Einzige,  was  dem  Leben  selbst  Wertb  gibt.  Frei- 
beit  ist  das  hOcbste  Gut.  Alles  Andere  ist  nur  das  Mittel  dazu, 
gut,  falls  es  ein  Mittel  dazu  ist,  Übel,  falls  es  dieselbe  bemmt. 
Das  zeitlicbe  Leben  bat  darum  nur  Wertb,  in  wie  fern  es  frei  ist ; 
durebaus  keinen,  sondern  ist  ein  Uebel,  und  eine  Qual,  wenn 
es  nicbt  frei  sein  kann.  Sein  einziger  Zweck  Ist  darum,  dieFrei- 
beit  für's  Erste  zu  braueben ,  wo  nicbt,  zu  erbalten ,  wo  nicbt,  zu 
erkämpfen.  Gebt  es  in  diesem  Kampf  zu  Grunde,  so  gebt  es  mit 
Recbt  zu  Grunde,  und  nacb  Wunscb;  denn  das  zeitlicbe  Leben 
ist  ja  ein  Kampf  um  Freiheit.  Das  Leben  selbst,  das  ewige, 
gebt  hiebt  zu  Grunde,  keine  Gewalt  kann  es  geben  oder  nehmen; 
der  Tod  ist  dann,  wo  es  das  zeitlicbe  Leben  nicbt  sein  konnte, 
der  Befreier." 

Den  Scbluss  des  Ganzen  bildet  „Vaterländisches'' 
(S.  287 — 328).  Hier  wird,  abweichend  von  der  bisherigen  Art, 
dem  Leser  den  Geist  der  Ficbte'scben  Schriften  in  Fragmenten  dar- 
zustellen, eine  übersichtliche  Darstellung  der  berühmtesten  unter 
den  populären  Schriften  des  Philosophen,  der  Reden  an  die 
deutscheNatiou,  gegeben.  Sehr  richtig  wird  bemerkt,  dass,  wenn 
die  ursprüngliche  "Wirkung  dieser  Reden  auch  nur  annähernd  erreicht 
werden  sollte,  das  Werk  nur  als  Ganzes,  aber  im  verkleinerten 
Bild,  nicbt,  wie  bei  den  übrigen  Schriften,  in  fragmentarlseher  Ge- 
stalt wiedergegeben  werden  konnte.  Die  äussere  Veranlassung  zu 
dieser  durchaus  zweckmässigen  AufPassung  der  Schrift  wurde  durch 
die  in  wahrhaft  patriotischem  Geiste  verfasste,  trcfiTlichc  Einleitung 
zu  den  Reden  an  die  deutsche  Nation  von  Immanuel  Hermann 
Fichte  geboten. 

Ein  Ur-  und  Vorbild,  zu  gleichem  Streben  und  Kämpfen 
Gegenwart  und  Zukunft  auffordernd ,  steht  Johann  Gottlieb 
Fichte  in  den  trefflichen  Kennzeichnungen  seines  einzigen  Sohnes 
und  einzigen  Enkels,  der  würdigen  Sprossen  eines  wahrhaft  deutschen 
Mannes,  vor  dem  Auge  unseres  Geistes  da.  Möge,  was  er  wollte 
und  erstrebte,  wofür  er  kämpfte  und  sein  Leben  einsetzte,  bald  zur 
ganzen  und  vollen  Wahrheit  werden,  die  Einheit  und  Freiheit 
unseres  deutschen  Vaterlandes  im  staatlichen,  kirchlichen,  wissen- 
schaftlichen, künstlerischen  und  sittlichen  Leben. 

w.  RelchUu-JlIelden. 
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Johann  OotUieb  Fichte  im  VerhaUmss  »u  Kirche  und  Staat  von 
Adolf  Lasaon,  Berlin,  Verlag  von  Wilh.  Hertz  (Besser^ sehe 
Buchhandlung)^  1863,  London:  WÜliama  und  Norgate,  IV  u. 
245  8.  gr.  8. 

In  dem  Systeme  jedes  Denkers  unterscheidet  der  Herr  Verf. 
das  sachliche  und  das  persönliche  Element.  Jenes  liegt  in 
der  Förderung  der  wissenschaftlichen  Probleme,  dieses  in  der  Eigen- 
thOmlichkeit  des  Menschen,  der  diese  Förderuog  vollbringt  Das 
persönliche  Element  ist  ,,das  individuelle  Gepräge  des  Genies*, 
seine  „Denkweise  *  Diese  Denkweise  soll  in  den  „ethischen  Moti- 
ven" liegen,  die  der  wissenschaftlichen  Arbeit  „die  warme  Seele 
einhauchen.*  Offenbar  liegt  aber  das  persönliche  Element  nicht  allein 
in  den  ethischen  Motiven;  denn  die  geniale  oder  ursprünglich 
eigenthümliche  Denkweise  umfasst  den  ganzen,  nicht  etwa  nnr  den 
ethischen  Menschen.  Auch  würde  sich  jedenfalls  das  persönliche 
Element  nach  dem  Grundsatze:  An  ihren  Früchten  werdet  ihr  sie 
erkennen,  nur  aus  dem  aachlichen  Elemente  ableiten  lassen.  Der  alte 
Satz:  De  internis  non  judicat  praetor,  steht  auch  bei  dem  Urtheile 
Über  die  sittlichen  Beweggründe  eines  wissenschaftlichen  Denkers 
fest;  es  gibt  keinen  andern  Maassstab,  sein  „individuelles  Gepräge* 
in  jeder  Hinsicht  zu  erfassen,  als  seine  wissenschaftliche  Leistung 
und  die  „sittlich  schönen  Motive*'  können  wir  nur  aus  dem  Wesen 
und  Geiste  dieser  Leistung  erfassen. 

Es  sollen  in  vorliegender  Schrift  die  „ethischen  Motive*  dar- 
gestellt werden,  welche  J.  G.  Fichte  zu  „seiner  Behandlung  der 
Wissenschaft  trieben*  (S.  8).  Der  Hr.  Verf.  gibt  zu  diesem  Zwecke 
„eine  übersichtliche  Darstellung  der  Hauptgrundsätze*  des  Fichte- 
schen Systems  und  prüft  „sein  theoretisches  Verhalten  insbeson- 
dere zu  den  geheiligten  Mächten  der  Kirche  und  des  Staates.*  Es 
ist  ihm  hierbei  nicht  sowohl  „um  die  wissenschaftliche  Form*,  als 
um  die  den  Denker  „beseelende  Gesinnung*' zu  thun.  Es  ist  schwie- 
rig, aus  dem  theoretischen  und  praktischen  Systeme  eines  Denkers, 
aus  seinen  Ansichten  von  Staat  and  Kirche  einen  zuverlässigen 
Schiusa  auf  seine  „Gesinnung**  zu  ziehen.  Ein  viel  zuverlässigerer 
Weg  ist  das  Leben  desselben,  oder  dasjenige  vom  Systeme  seiner 
Gedanken,  was  in  ihm  zur  freien  That  wird.  Mit  Recht  wird 
Fichte's  Philosophie  in  der  ersten  und  spätem  Gestalt  als  „zu- 
sammenhängend" erfasst  und  die  Ansicht  von  einer  „Verschlechte- 
rung" der  Fichte'schen  Philosophie,  wie  sie  Hegel  u.  A.  ausge- 
sprochen haben,  bekämpft  Es  zeigt  sich  in  beiden  Gestalten  „eine 
gemeinsame  Form."  Nur  möchte  Refer.-  nicht  mit  dem  Herrn  Verf. 
so  weit  gehen,  die  spätere  Gestalt,  wie  sie  sich  seit  1801  ent- 
wickelte, „in  einem  höhern  Sinne,  als  die  ursprüngliche"  zu  nehmen 
und  die  „frühere"  als  die  aus  dieser  „abgeleitete"  anzusehen.  Die 
Kraft  und  Tiefe  des  speculativen  Denkens  zeigt  sich  unendlich 
mehr  in  der  ersten  Gestalt,    deren    Hauptwerk   die   Grund- 
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läge  der  WisBenBchaftslehr  e  (1794)  ist,  als  in  der  Ewei- 
ten.  Eben  so  herrscht  in  der  ersten  die  streng  wissenBchaftliche 
Methode,  die  Folgerichtigkeit  des  Denkens  vor.  Selbst  Fichte^s 
praktische  Hauptwerke^  das  Naturrecht  und  die  Sittenlehre, 
sind  im  Geiste  dieser  ersten,  in  Wahrheit  ursprünglichen  Gestalt 
geschrieben.  Der  mehr  volksthQmliche  Ton,  der  in  der  s weiten 
Gestalt  herrscht,  die  unmittelbare  Anwendung  auf  das  staatliche 
und  kirchliche  Leben  mussten  eine  andere  Methode  und  einen 
andern  Standpunkt,  wenn  gleich  von  demselben  ursprünglichen  Geiste 
der  Freiheit  getragen,  hervorrufen.  Als  philosophischer  Denker 
steht  Fichte  in  der  ersten  Gestalt  seiner  Philosophie,  als 
Mann  des  Lebens  oder  der  That  in  der  zweiten  Gestalt  am 
vollendetsten  da. 

Auch  dies  ist  richtig ,  dass  sich  „Fichte  nicht  für  sich  allein 
als  Philosoph  begreifen  lässt*',  sondern  „nur  als  einer  der  Haupt- 
vertreter des  deutschen  Idealismus  in  der  Reihe  gleichartiger  Den- 
ker" (S.  9).  Wenn  auch  allerdings  der  Idealismus  jener  Zeit  eine 
„hohe"  und  „kühne  Grundstimmung''  ofifenbart,  so  möchte  deshalb 
doch  nicht  das  Urtheil  Über  die  „von  dem  Idealismus  abgefallene 
Gegenwart"  gerechtfertigt  erscheinen.  S.  10  heisst  es  von  unserer 
Zeit:  „Man  ist  entweder  zahm  geworden  und  verzweifelt  an  der 
Macht  des  Gedankens,  oder  frech  und  leugnet  den  Go]«t  und  Ge- 
danken, indem  man  das  Nichtseiende,  das  Schlechte,  Materielle  der 
endlich-natürlichen  Existenz  für  das  allein  wahrhaft  Seiende  aus- 
gibt und  zu  seinem  Abgott  macht/'  Ist  denn  das  Materielle  oder 
Stoffliche  deshalb,  weil  es  „natürlich"  ist,  „uichtseieud"  oder  gar 
„schlecht"?  Es  fehlt  unserer  Zeit  wahrhaftig  nicht  an  Sinn  für 
Freiheit  Ja,  die  Freiheit  in  Staat,  Kirche,  Wissenschaft,  Sitte  und 
Kunst  ist  das  Endziel  aller  Bestrebungen  unserer  Zeit.  Kann  man  sie 
deshalb  frech  nennen,  weil  sie  den  Weg  der  Erfahrung  einem  ein- 
seitigen Idealismus  gegenüber  betritt,  und  mit  den  riesigen  Fort- 
schritten der  Naturwissenschaft  das  Uebernatürlicbe  im  Natürlichen, 
das  Geistige  im  Sinnlichen  nachweist?  Zeigt  sich  nicht  vielmehr 
gerade  in  der  Erfassung  der  Natur  in  unserer  Zeit  die  Grösse 
„des  Geistes"  und  die  „Macht  des  Gedankens"? 

Wenn  Kefor.  auch  in  der  deutschen  Philosophie  der  Fichte- 
schen Zeit  das  „wlssenschaftlich-dialectische  Verfahren",  „die  Idee 
als  die  wirkende  Macht,  als  Erscheinungsform  des  göttlichen  Geistes, 
nachzuweisen"  anerkennt  und  billigt,  so  möchte  er  deshalb  doch 
nicht  mit  dem  Herrn  Verf.  in  der  deutschen  Aufkl&rungs- 
periode  nichts,  als  „Schaalheit  der  Verstandesreflexion,  Seichtig- 
keit  der  Aufklärung",  „Ideenlosigkeit"  finden,  am  allerwenigsten 
aber  ein  solches  Urtheil  als  Anknüpfungspunkt  fUr  die  Kennzeich- 
nung der  Gegenwart  gebrauchen,  indem  man  dieser  vorwirft, 
dass  jener  „seicht  aufklärende",  „schaal  reflectjrende",  „ideenlose" 
Geist  in  unserer  Zeit  „unzählige  Enkel  und  Urenkel"  gezeugt  hat, 
dasa   gerade   diese,     deren   Geiste    früher    Fichte    entgegentrat, 
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„heute  das  grosse  Wort  führte,  atich  wohl  um  Fichte  sa  ehren.'' 
Oegcn  diese  Bemerkung  läset  sich  Folgendes  einwenden. 

Wenn  diese  angeblichen  Anhänger  des  „Nicolaismus'*,  den 
Flehte  bekämpfte,  „heute  das  grosse  Wort  fQbren,  um  Fichte  zu 
ehren",  so  müssen  sie  entweder  vom  Nicolaismus  abgefallen  sein, 
sonst  würden  sie  ihn  nicht  ehren  können,  oder  es  muss  sich  trete 
dem  feindlichen  Gegensätze  des  Nicolaismus  und  der  Fichte'schen 
Philosophie  in  beiden  ein  Vereinigungspunkt  von  dem  parteilosen 
Betrachter  auffinden  lassen,  in  welchem  beide  übereinstimmen,  so 
dass  man  Fichte  und  Nicolai  zugleich  gerecht  werden  kann.  Und 
so  ist  es  auch.  Die  deutsche  Aufklärungspenode,  welcher  Nicolai 
angehört,  unterscheidet  sich  zu  ihrem  Vortheile  von  der  gleich- 
zeitigen französischen.  Diese  ist  in  vielen  ihrer  Vertreter  frivol, 
oberflächlich  und  verhält  sich  allem  Uebereinnlichen  gegenüber  rein 
negativ.  Die  deutsche  Aufklärungsperiode  erhält  schon  eine  andere 
Bedeutung  durch  ihre  Beziehung  auf  die  Zwecke  des  Menschen; 
sie  hat,  wenn  gleich  nur  populär,  eine  ideale  Richtung,  sie  strebt 
nach  Befreiung  von  den  Fesseln  des  Vorurtheils,  bekämpft  Aber* 
glauben  und  Bigotterie,  Heuchelei  und  Fanatismus ;  sie  befreundete 
sich  darum  in  keiner  Weise  mit  der  herrschenden  Kirche,  sondern 
setzte  ihrem  Dogmatismus  den  Rationalismus  entgegen.  6ie  gab 
den  drei  Ideen,  Gott,  Freiheit  und  Unsteiblichkeit,  an  welchen  sie 
ohne  Glauben  an  fremdes  Ansehen,  Offenbarung  oder  Wunder 
festhielt,  eine  Beziehung  zur  menschlichen  Natur.  Geachtete  Namen 
unserer  Literatur,  wie  Mendelssohn,  Garve,  Engel,  Abbt, 
Bulzer,  Reimarus,  Basedow,  Steinbart  U.A.,  gehören  ihr 
an.  Nicolai,  dem  allerdings  die  Gabe  fehlte,  die  dialektisch- 
wissenschaftlichen  oder  ästhetischen  Kunstwerke  zu  beurtheilen,  ge- 
hört dieser  Richtung  an  und  hatte  zu  seiner  Zeit  als  Bekämpfer 
des  Jesuitismus  sein  wirkliches  Verdienst.  Können  nicht  die  Ver- 
treter unserer  Gegenwart  das  rationelle  Bestreben  jener  Männer 
anerkennen  und  doch  zugleich  Fichte  ehren,  der,  wenn  er  auch 
wissenschaftlich  in  Genie  und  Leistung  viel  höher  steht,  immerhin 
den  Kampf  gegen  den  Autoritätsglauben,  gegen  das  Vorurtheil  mit 
der  Richtung  der  deutschen  Aufklärungsperiode  gemein  hat? 

Der  Standpunkt  Fichte's  zur  Religion  wird  also  be- 
zeichnet (S.  82);  „Der  Standpunkt  des  Naturalismus  ist  aufgehoben 
und  damit  die  Möglichkeit  des  religiösen  Verhaltens  gegeben.  Aber 
zu  der  Wirklichkeit  desselben  fehlt  die  Anerkennung  der  factisch 
gegebenen  Welt  als  einer  Offenbarung  des  Geistes,  fehlt  die  An- 
erkennung der  Bedingungen  des  historisch  wirklichen  Denkens  und 
die  BelbstbesoheiduBg  der  Vernunft  auf  ihr  rechtmässiges  Gebiet^ 
wie  das  Verständniss  der  Bedeutung  des  wirklichen  Lebens,  es  fehlt 
ferner  die  Erkenntnisa,  dass  das  Unendliche,  im  Endlichen  sich 
offenbarend  und  Über  dasselbe  übergreifend,  doch  sein  eigenes  selbst- 
ständiges Sein  und  Wesen  und  in  Wahrheit  Substanz  und  Persön- 
liehkett  im   eminenten   Sinne  fUr  sich  besitze.     Indessen  lehrt  eine 
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genauere  Bttfcracbiung  der  Entwicklung  des  Ficbte'schen  IXenkene, 
wie  tief  eeine  Sehnsueht  gewesen  und  wie  mächtig  seine  Tendens 
EU  einem  göttlichen  Leben."  .....  ^Seiae  ganze  Denkweise  erscheint 
als  eine  in  ihrem  Ausgangspunkte,  wie  in  der  Form  ihres  Aus- 
drucks, verfehlte,  aber  gleichwohl  inneiiich  kräftige  Reaction  des 
christlichen  Gedankens  gegen  die  Flachheit  der  Verstandesauf- 
klärung." 

Die  „ethischen  Motive",  welche  Fichte  zur  Aulstellnng 
seines  Syaiemes  bestimmtea,  werden  demgemäss  der  „heiligen  Macht 
der  Kirche"  gegeuflber  in  denjenigen  philosophischen  Elementen 
gesucht,  welche  in  unserm  Denker  „die  innerlich  krüflige  Reaction 
des  christlichen  Gedankens  gegen  die  Flachheit  der  Verstandesauf <- 
klärung**  darthun  sollen. 

Was  ist  das  fQr  eine  Kirche?  —  Dies  ist  wohl  die  erste 
Frage,  die  sich  uns  aufdrängt,  zu  welcher  diese  ethischen  Motive 
FJehte's  in  seiner  Philosophie  hervorleuchten  sollen  ?  Die  katholische 
Kirche  in  keinem  Falle,  alao  die  »rotestaii  ische?  Die  protestan- 
tische Kirche  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  dadurch  von  der 
katholischen,  dass  sie  die  verschiedenartigsten  AulTassungen  des 
Christenthnms  in  ihren  Kreis  aufnimmt,  das  Princip  der  aubjectivcn 
Berechtigung  des  Menschengeistes  in  Sachen  des  Glaubens  und  der 
Religion  geg«nüher  dem  römisähen  Autoritätsprincip  auniriimt.  Es 
sind  zwei  Hauptformen,  innerhalb  derer  sicrh  der  Protestantismus 
gestaltete,  die  supernaturalistische  oder  ttb«rnatürliche  und 
die  rationalistische  oder  vernünftige.  Philosophisch  genom- 
men, kann  nur  diejenige  Form  auf  den  Namen  einer  wirklich  pro* 
teetantiachen  Anspruch  machen,  welcher  die  Vernunft  die  Quelle 
der  Erkenntaiss  in  Sachen  der  Religion  ist,  welche  also  auch  in 
den  biblischen  Urkunden  des  Christeiithums  nur  das  den  Gesetzen 
der  VernunfterkenntnisB  Entsprechende,  als  Ghristlreh» Vernünftiges 
aufstellt.  Der  Herr  Verf.  nimmt  aber  im  Laufe  der  Entwicklung 
alfi  Maassstab  zur  Beortbeilung  des  Verhaltens  Fichte' s  zur 
christlichen  Kirche  den  Maassetab  des  so  genannten  orthodoxen  Pro- 
testantismus oder  der  supernaturalistiechen  Glaubenslehre  an. 

Da  sich  Fichte  gegeuübor  solohem  Maaesstabe,  der  jeden- 
falls kein  Maassstab  zur  Beurtheilung  eines  philosophischen  Syste- 
mes  sein  kann,  rein  negativ  verhält,  so  rouse  der  Herr  Verf.  natür- 
lich dessen  religiöse  Denkweise  eine  „in  ihrem  Ausgangspunkt,  wie 
in  der  Form  verfeblte"  nennen.  Er  erkennt  den  „christlichen  Ge- 
danken" Fichte's  in  seiner  polemischen  Stellung  gegen  „die 
Flachheit  der  Verstandesaufklärung."  Allein  auch  diese  Richtung 
ist  mehr  polemisch  und  persönlich,  als  irgendwie  dogmatisch.  Der 
so  genannte  vu)gäre  Rationalismus  stimmt  mit  dem  philosophieehen 
gegenüber  der  supematuraiistisehen  Dogmatik  wenigstens  in  den 
•negativen  Resultaten  überein ,  ja  der  philosophische  Rationalismus 
Fichte's  geht  gegeuü beir  dem  von  dem  Herrn  Verf.  aufgestell- 
ten Maassstab  dee  sttparnaturiiti8tiscfa--pfote6jtüuiiKcl.eii  QbrJateBfliumfl 
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noch  weiter,  als  die  „Verstandesanfklämog",  welche  man  ohne 
Gründe  mit  den  beliebten  Stichwörtern  „flach"  und  „schaal^*  wider- 
legt zu  haben  glaabt.  Findet  sich  doch  in  Fichte's  rationeller 
Auffassang  der  Religion  weder  eine  Persönlichkeit  Gottes,  noch 
eine  Unsterblichkeit  mit  individuellem  Bewusstsein,  und  doch  will 
man  die  ethischen  Motive  desselben  in  seiner  Stellung  Eur  ortho- 
doxen Kirche  und  zum  orthodoxen  Christeuthum ,  wenn  auch  mit 
Abweichungen,  nachweisen?  Liegen  denn  überhaupt  ethische  Motive 
für  einen  Denker  darin,  dass  er  gerade  die  specifische  Färbung 
eines  Glaubensbekenntnisses  hat?  Was  Fichte  als  nicht  christ- 
lich bezeichnet,  ist  von  den  berühmtesten  Theologen  der  Zeit, 
Paulus,  Wegscheider,  Röhr,  Ammon,  auch  von  den  phi- 
losophirenden,  wieSchleiermacher,  als  nicht  christlich,  be- 
zeichnet worden. 

Der  Herr  Verf.  hebt  mit  vieler  Belesenheit  in  den  Fichte'echen 
Schriften  die  religiösen  Elemente  hervor  (S.  45ff.)-  Wenn  Fichte 
(S.  53)  das  Christenthum  „das  entwickelnde  Princip  und  den  eigent- 
lichen Charakter  der  neueren  Zeiten"  nennt ,  so  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  er  sich  darunter  etwas  ganz  Anderes  vor- 
stellt, als  sich  jede  Art  von  positivem  Glaubensbckenntniss  oder 
positiver  Kirche  darunter  denkt,  und  dass  er  ausdrücklich  zugleich 
bemerkt,  dass  dieses  Princip  und  dieser  Charakter  von  der  „herr- 
schenden Kirche"  „grösstentheils  verkannt"  und  „verfolgt"  worden 
seien.  Sagt  doch  der  Herr  Verf.  selbst,  dass  Fichte  „nie  ao  weit 
ging,  seine  Erkenntniss  oder  die  Vernunft  überhaupt  und  insbeson- 
dere die  Ergebnisse  der  Wissenschaftslehre  dem  Urtheilsspruche  der 
Religion  unterzuordnen"  oder  „überhaupt  dem  Primat  der  specu- 
lativen  Vernunft  irgend  etwas  zu  vergeben"  (S.  55).  Wenn  Fichte 
auch  (S.  63)  gegen  das  „Treiben  des  gesunden  Menschenverstan- 
des" und  die  Popularität  der  Aufklärungsphilosophie  des  vorigen 
Jahrhunderts  loszieht  (S.  63),  so  darf  nicht  übersehen  werden,  dass, 
was  die  negativen  Resultate  gegenüber  der  positiven  Kirche  be- 
trifiEt,  der  so  genannte  philosophische  Rationalismus  zu  denselben  Er- 
gebnissen kam,  welche  auch  der  so  genannte  „Alltagsverstand"  her- 
ausbrachte. Schleiermacher  und  Paulus  stehen  sich  in  den 
Resultaten  näher,  als  man  glaubt,  und  standen  auch,  wie  dem  Ref. 
vorliegende  ungedruckte  Briefe  Schleiermachers  beweisen,  in 
freundschaftlichem  Verhältnisse.  Die  absprechende  Anmassung  Ni- 
colais ist  kein  genügender  Grund,  den  Stab  über  den  „gesunden 
Menschenverstand"  zu  brechen. 

Fichte's  ,,Form  der  Genialität  als  eines  von  Gott  gegebe- 
nen Berufes  und  einer  göttlichen  Begeisterung  im  Berufe"  kann 
in  keiner  Weise  an  die  Stelle  des  orthodoxen  ,,  Offen  bar  ungsbe- 
griffes"  gesetzt  werden,  wie  S.  7 1  gewollt  wird.  Seine  Anschauung 
von  der  positiven  Religion  als  einer  „Veranstaltung,  die  vorzügliche 
Menschen  getroffen  haben,  um  auf  Andere  zur  Entwicklung  des 
moralischen  Sinnes  zu  wirken"  (S.  76),  kann  mit  der  supernatura- 
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ÜBtischen  Ansicht  von  Religion  in  keinen  Einklang  gebracht  wer- 
den. Wie  wenig  Fichte  sich  vom  Positiven  leiten  läset,  ist  8.  76 
und  77  ersichtlich,  wo  er  sagt:  „Das  Symbol  in  irgend  einer  be- 
stimmten Form  ist  etwas  historisch  Bedingtes  und  nur  um  der 
Fortentwicklung  willen  gesetzt/^  ...  „Das  Symbol  selbst  su  lehren, 
ist  das  eigentliche  PfafFenthum;  es  soll  nur  von  ihm  aus  gelehrt 
werden.  Dieses  weitere  Fortschreiten,  diese  Erhebung  des  Symbols 
ist  der  Geist  des  Protestantismus.  Der  Protestant  geht  vom  Sym- 
bole aus  in's  Unendliche  fort;  der  Papst  geht  zu  ihm  hin  als  £u 
seinem  lotsten  ZieL'^  Er  betrachtet  die  „bestehende  Kirche"  als 
seitliche  Ausartung  der  „wahren"  (S.  79).  „Katholicismus"  und 
„Protestantismus"  (in  seiner  fest  stehenden  Form)  stehen  nach  ihm 
„auf  einem  an  sich  völlig  unhaltbaren  Grunde"  (S  82).  Wenn  er 
sich  entschieden  gegen  den  Glauben  an  Auctorität  ausspricht,  so 
ist  die  Bemerkung  (S.  95)  unhaltbar,  dass  er  damit  „nicht  den 
Glauben  im  Sinne  der  evangelischen  Kirche  verwerfe."  Ea  kommt 
darauf  an,  was  das  für  eine  Kirche  ist.  Die  Kirche  des  über- 
natürlichen Glaubensbekenntnisses  stellt  Sätze  auf,  für  welche  es 
keine  Vernunftgründe  geben  kann,  die  man  also  nur  darum  anneh- 
men kann,  weil  man  der  Kirche,  also  der  Auctorität,  mehr  glaubt, 
als  der  Vernunft. 

Dass  Fichte  sich  gegenüber  der  Offenbarung  und  dem  Wun- 
derglauben negativ  verhält,  ist  bekannt.  Der  Herr  Verf.  tadelt 
an  dessen  Teilung  zur  Beligion  gerade  das,  was  ihn  zum  Philo- 
sophen, d.  h.  zum  vorurtheilslosen  Forscher  und  Denker  in  gött- 
lichen Dingen,  macht.  Fichte's  „Zugeständnisse"  (in  religiösen 
Dingen)  ^,werden  zu  nichte  gemacht  durch  die  Unfähigkeit,  den 
Glaubensinhalt  als  solchen  rein  in  sich  aufzunehmen  und  durch  den 
Widerwillen,  das  Unbegreifliche  und  Einzige  als  unbegreiflich  und 
einzig  stehen  zu  lassen"  (S.  112).  Was  soll  ein  Philosoph  mit 
dem  machen,  was  ihm  unbegreiflich  ist?  Es  begreiflich  zu  machen, 
ist  seine  erste  Aufgabe;  wenn  es  absolut  unbegreiflich  ist,  so  Ut 
es  unbedingt  undenkbar  und  ein  solches  existirt  wenigstens  für  den 
Denker  nicht.  Der  Herr  Verf.  tadelt,  dass  unserm  Philosophen  „das 
Wunder  unter  den  Händen  wegschlüpfe",  dass  „die  Person  Christi, 
wie  manche  andere  auch",  nach  ihm  „unter  den  Gesetzen  der 
Entwicklung  des  Verstandes  stehe",  dass  ihm  Christus  nur  „die 
Bedeutung  eines  Lehrers"  habe,  dass  er  ,,Straus8'  Cultus  des  Genius 
anticipire",  dass  nach  Fichte  erst  „die  Dürftigkeit  der  Folgezeit" 
Jesus  zum  „unerreichbaren  Ideal"  machte,  dass  sich  dieser  die  Lehre 
Christi*  und  Muhameds  „unter  ziemlich  gleichen  Bedingungen  ent- 
standen" denke  (S.  112  und  113).  Er  findet,  dass  die  Lehre 
Fichte' 8  „von  Christo  sich  zuletzt  in  die  grösste Seichtigkeit  ver- 
laufe" (sie,  S.  119)  und  dass  sich  dieses  „in  noch  erhöhtem  Maasse 
bei  der  Lehre  vom  heiligen  Geiste"  zeige,  da  dem  Verfasser  überall 
nur  der  supematuralistisohe  Glaube  als  der  eigentlich  evangelische 
gilt,  während  dieser  folgerichtig  zum  römischen  Katholicismus  flihrt 


Di^  ^yuneudliobe  sittlioha  Aufgabe  i»nd  dM  gftnslielio  UaTar- 
mögen  des  Menschen  aus  eigener  Kraft"  (sie),  „die  eigentlichen 
Grandpankie  aller  Religiosität"  (I),  werden  von  F  i  ch te  in  einem  giaiui 
endern  Sinne  genommen,  als  in  dem  der  von  dem  Herrn  \eri^ 
durobgefübrten  „ortbodox  oYangeliscben  Heilsordnung.''  Die  Lebre 
des  Fhilo^opben,  welcbe  8.  164  eine  „ungeheuerliobe  Behauptung'' 
genannt  wird,  von  „der  Möglichkeit  voUkommener  bruchloser  Ein- 
heit mit  Qott  und  vollendeter  Freiheit  schon  im  Diesseits'',  seine 
iiebre  vom  Wesen  Qottes  und  dea  Menschen  hebt  dieee  angedeutete 
Analogie  auf«  Wenn  er  auch  Fichte 's  „Inconsequens"  (sie,  weil 
er  die  superxuitura^istischen  Sätze  nicht  annimmt)  und  „merkwür- 
dige Abneigung  gegen  das  Jenseits"  tadelt^  wenn  er  von  dessen 
„Voreingenommenheit  gegen  den  Veraicht  des  Christen  auf  das 
Diessflits"  spricht  (8,  156) »  so  will  er  ihn  deswegen  doch  nicht 
unter  die  „Profanen"  und  „Ungeweihten^  steDen.  Mit  Recht  wird 
darüber  geklagt,  dasa  die  Kirchs  j^allsusehr  geneigt  sei,  alle  spieen« 
lativen  Interessen  sich  fremd  au  halten'*  (3- 157).  Das  „Chriate»- 
tbum  aUein")  fährt  der  Herr  Verf.  fort,  „besitst  ein  philosophisch 
begründetes,  wissenschaftlich  fest  gestelltes  Dogma."  Schwerlich 
aber  können  die  so  genannten  übernatürlichen  Geheimnisse  irgend- 
wie als  philosophisch  begründete  oder  wissenschaftlich  fest  gestellte 
Qlaubensaatae  gelten. 

Die  Kirehe  braucht,  wie  Sw  157  angedeutet  wird,  die  Begrün- 
dung des  „speculativen  Denkeos."  Die  Philosophie  solf  nämli«^  die 
„Nichtigkeit  der  schlechten  und  schwachmüthigen  Veratandesreflexion" 
aeigen  und  „die  Sehnsucht  nachdem  Irrationalen  wcckea",  sie  aoU 
den  „Ort  nachweisen,  wo  es  zu  suchen  i9t",  und  „die  Lücke,  die 
ohne  dasselbe  übrig  bleibt,"  0£Eenbar  hört  aber  die  Philosophie  da 
auf,  wo  die  Vernunft  und  das  Denken  aufhört,  und  die  Unpfailo^ 
Sophie  begtnq[t,  wo  die  Unvernunft  aniülagt.  Wie  kanui  din^  Philo« 
Sophie  die  Sebnnucht  nach  der  TJuphüasoplue  wecken?  Die  ,,Vior«' 
standesreflej^ion"  ist  immerbin  besser,  als  eine  sokhe  Philosoi^hjs, 
Wenn  der  Baüonalismus  die  „transcendente«  Geheimsisse  dsa 
Christenthums"  als  „Verirrungen"  betrachtet,  so  sind  dieae«  dadnrsh 
nicht  anders  geworden,  dass  „die  deutsche  Speculation  sm  tmt$ 
Neue  begründet  und  in  ihr  rechtmässiges  Ansehen  wiedsf  einge- 
setzt hat."  Denn  für  das  Erste  hat  dies  Fichte  nis  geihan, 
der  in  dieser  Hinsicht,  wie  Kant,  dem  theologischen  RationaUamus 
näher  steht,  als  viele  seiner  philosophischen  Nachfolger.  Für's 
Zweite  haben  Hegels  und  Sohellings  Religionsphilosophi« 
aus  diesen  Mysterien  durch  ihre  Speculation  für  denjenigen,  der  sie 
versteht,  etwas  ganz  Anderes  gemacht,  als  dasjenige  ist,  was  in 
dem  Glaubensbekenntnisse  der  superuaturalistischen  Kirche  ausge- 
sprochen wird. 

Von  8.  167  an  wird  in  kürzerer  Qastalt  Fichie'a  Verhäii- 
nißs  zum  Staat  aus  seinen  Schriften  entiwickelt« 

Wenn,  der  Hr.  VejrC.  S.  19$  her Yorbeibt). dass  F i  q h  i e  ^n  sohiTofibm 


LftBBon:  n^^  in  YerhUfiUas  ^a  Ißrche  und  Staat  1^ 

Qegenafi^  «u  B^jver  Zeit  atel^«<',  da«fl  ihn  „das^  ganze  CteoUechl 
anwidere'^,  so  darf  oicht  vergeaaeo  wezdea,  daaa  diesea  Oeachlecht 
es  war,  das,  angefeuert  di^rgb  seine  Rede,  sich  zum  Befreiungs- 
kriege gegen  das  fremde  Zwingjoch  erhöh  und  dieses  mit  Vater- 
landsliehe^  welthürgerlichem  Sinne,  Muth  und  Kraft  abschüttelte, 
das^  also  das  Geschlecht  lange  nicht  so  zerfahren  und  verkommen 
war,  ala  es  sich  Fichte  in  der  Idee  dachte,  oder  vielleicht  nur 
rednerisch  vorstellte,  um  die  entgegengesetzten  thatkräftigen  Ele- 
mente im  Volke  aus  ihrem  Schlafe  zu  rütteln.  Wenn  dieser  für 
die  Monarchie  spricht,  so  muss  nicht  übersehen  werden,  dass  er 
sie.  nur  als  g^ingeres  Vebel  dexß  stpLrkep^n  der  staatlichen  Ani^chie 
vorsieht,  4esa  a^ber  n^ich  seilen  Gb:midg|9d^l^en  imn^r  die  Ursprung«^ 
liehe  Gewalt  uj^d  das  ursprünglichjB  B^eht  im  Volke  und  night  im 
Einzelnen  ruht.  D^-  „erb^terte  Hass.  gegen  die  Naturphilosophie 
^(^l^ellix^s^'  darf  ni^ht,.  wie  9.  233  gewollt  wird,  aua  demM^gel  „an 
VeprstJIndni^a  lür  daa  System'^  d^s^li^p  i^bgjsleitqt  ^f^erden.  Der 
Qruiiiid.  4avon  lj\egt  in  dem  einseitigen,  leidenec.h^iftlichan  und  unger- 
recht^rtigten  Auftreten  S  c  h  e  1 1  i  n  g  s ,  wozu  die  zweite  A  uf  1  ai  g.e 
der  trefflichenBiographieFichte's  von  dessen  S o h n e  in  4^4^. 
Briefwechsel  Scbelling's  und  Fichte's  ausser  der  be<^ 
kannten  Schrift  de§  erstem:  Di^rlegung  des  wahren  Ver- 
hältnisses der  Naturphilosophie  zur  verbeasej^t qa 
Fichte'schen  Lehre  wicl^tige  Aufschlüsse  liefexit»  DiA  »ide^-* 
len  Anforderungen^",  denen  sipb  »di^  ^e^t^hc^ide  und  Vo^lieigende^ 
entzog^  gereichen  Fichte  ZeurEhre;  dßi^n  ein  Pbüpfpph  hat  ^fih 
an  das  Urbild  de^  im  Me^chenwesßn  bekundeten  9tMtes  lyvd 
Rechtes,  nicht  an  die  Verzejfrung  dieses  Urbildes  durQh  die  ^lirkr 
lichkeit  zu  halten. 

Die  sittlichen  Motive  des  Denkera  müssen  ats^  niqht  naph 
dessen  Stellung,  zur  wirklichen  Kirche  Hnd  zum  wirkliofe^Vi  ^tfl^t^ 
sondern  nach  der  Höhe  und  Kraft  de^  Xjrbildes  er<mßS9e9i^  wei;4fln|. 
das  er  von  diesen  bestehenden.  Mächten  hat,  eiives.  Url:^ldei^i  nf^h 
welchem  der  Werth  oder  Un,wertb  der  Wiri^ichkßit  zu  beurtb^iJ^ei^ 
isU  Nicht  die  W^irklichkeit  npit  ihren.  A^tfdteo.  bjietet  dfi^  Ii(|ai>ss-^. 
stab  zur  Beurtbeilung  Ficbte^s,  sondern  dieser  selbs^t,  trägt  upi^. 
gekehrt  den  Maassstab  zjur  Beurtbeilung  dei?  VS^irkliob.kei^  mit  ibfl^ 
Vorzügen  und  Gebrechen  m  sict^  Denn  von.  Fichte  gilt  ViMfih, 
System  und  Charakter  das  Wort  Lowe's  mit  wcAchen^  der  Herr 
Vert  seine  Schrift  S.  34L5  sqUiewt:  Er  wi^r  e-in  Itfaiikn  aiU)8k 
einem  Guss.' 

▼.  Aei«lilln90H»ltf«ir9« 


786  Luther!  Colloqula,  ed.  Bindseü. 

D.  Martini  Luther i  Colloquia,  medUationes^  consolaUoneSy  jttdi- 
eta,  sententiaej  narrationtSy  respoTisa,  faeetiae  e  eodiee  MS^ 
Mliothecae  orphanotropkei  Haltnsis  cum  perpetua  coUalione 
editionis  Rebenatoekianae  edUa  et  prölegomems  indieUm^que 
insirueta  ab  Henrieo  Ernesto  Bindaeil^  ph.  docL  prth- 
fesaore,  bibliotkecae  regiae  acad,  Friderieianae  Halensia  eutn 
Vitebergensi  consoeiatae  praefecto  secundaria  etc.  Tomus  L 
Lemgoviae  et  Deimoldiae  typis  sumtibusgue  MeyeHani  bibUo-- 
polei  auliei.  1863.  CXXIII  und  465  8.  in  8. 

Diese  neue  Ausgabe  der  lateinischen  Tischreden  Luther's  be- 
ruht auf  einer  Handschrift  des  Jahres  1560,  welche  durch  ein  Ge- 
schenk im  Jahre  1721  in   die   Waisenhausbibliothek  zu  Halle  ge- 
langt ist  und  einen  vollständigeren    und  besseren   Text   liefert   als 
diejenige  handschriftliche  Sammlung,  nach  welcher  im  Jahre   1575 
Bebenstook  zu   Frankfurt  diese   lateinischen  Tischreden  durch   den 
Druck  veröffentlichte,  und  selbst  sechs  Jahre  älter  ist  als  die  erste 
1566  zu  Eisleben  von  Joh.  Aurifaber  besorgte  Ausgabe  der  deut- 
schen Tischreden.     Da   die    Ausgabe  von  Reb^nstock  sehr  selten 
ist,  überdem    viele   Druckfehler   enthält    und    auf   Treue    des  Ab- 
drucks kaum  einen  Anspruch  machen  kann,  so  entschloss  sich  der 
auf  diesem  Gebiete  der  Literatur  rQhmlichst  bekannte  Herausgeber 
zu  einem  erneuerten,  auf  Grundlage  der  genannten  Handschrift  ver- 
anstalteten Abdruck,  um  auf  diese  Weise  einen  eben  so  vollständi- 
gen als  sichern  und  getreuen  Text  dieser  Tischreden  der  gelehrten 
Welt  vorzulegen.      Und    es   ist    ihm   diess    auch   wohl    gelungen: 
denn  der  hier  vorgelegte  Abdruck  ist  mit  einer   Sorgfalt  und  Ge- 
wissenhaftigkeit varanstaltet,  wie  man  sie  kaum  bei  den  Abdrücken 
der  classischen  Schriftsteller  des  Alterthums  hinsichtlich  des  Textes 
zu  erwarten  gewohnt  ist.  Jede  Abweichung,  ja   selbbt  jedes  Ver- 
sehen und  jeder   Schreibfehler   der   Handschrift    ist   in   den   Noten 
unter  dem  Texte  auf  das   genaueste   bemerkt,    eben  so  jede  Ab- 
weichung   von    dem   Rebenstock'schen    Texte,    und   dabei    werden 
überall  kurze  Verweisungen  auf  die  entsprechenden  Abschnitte  der 
deutschen  Tischreden  gegeben.     In  den  dem    Texte  selbst  voraus- 
gehenden Prolegomenen  hat  der  gelehrte  Herausgeber  alle  die  all- 
gemeinen literarischen  Fragen,    welche   bei   einer  solchen  Heraus- 
gabe in  Betracht  kommen,    mit   gleicher  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
behandelt,  namentlich  über  die  Literatur   der    Tischreden   Luther's, 
über  die  von  ihm  zu  Grunde  gelegte  Handschrift,  die  auf  das  ge- 
naueste beschrieben  wird,  über  ihr  Verhältniss  zu  Bobenstock's  Aus- 
gabe u.  dgl.  m.  sich  in  erschöpfender  Weise  verbreitet.  Möge  das 
mit  so  vieler  Mühe  zu  Stande  gebrachte  Werk  die  verdiente   An- 
erkennung allerwärts  finden  I 


Ir.  47.  HEIOELBBRGBE  1868. 

jahrbOchir  dir  litbrator. 


Jahrhüeher  des  Yereina  von  AUerihunufreunden  im  Rheinlande 
XXXJU  u.  XXKIV  (SMenaehnler  Jahrgang  L  2.);  mü  fünf 
lUhogr.  Tafdn.  Bonn  1868.  310  8.    8. 

Der  Inhalt  dieses  Doppelheftes  ist  ein  reichhaltiger  und  man* 
eher  Aufsatz  in  ihm  bedarf  einer  ausführlicheren  Erörterung,  als 
wir  hier  geben  können.  So  gleich  der  erste  Aufsatz:  er  bespricht 
einen  auch  in  diesen  Jahrbüchern  schon  oft  berührten  Oegenstnnd, 
ohne  ihn  jedoch,  wie  wir  meinen,  zumAbschluss  su  bringen.  Prof. 
Becker  sieht  nilmlich  in  der  Stelle  des  Florus  IV,  12.  Bormam  et 
Caesoriacum  pontibus  junxit  classibusque  firmavit,  nicht  wie  die 
meisten  Erklärer  bisher,  Orte,  welche  am  Rhein  gelegen,  sondern 
wie  schon  Tor  vielen  Jahren  Osann  theilweise  wollte,  Orte  an  der 
gallischen  Küste  Britannien  gegenüber;  den  einen  Caesoriacum  er- 
kennt er  in  dem  bekannten  Gesoriacum  (Oesogiacum) ,  welches 
später  Bononia  genannt  wurde  (von  der  tab.  Peuting.,  nun  Boulogne 
sur  mere);  der  andere  Name  Borma,  wie  jetzt  nach  dem  cod.  Bam- 
berg, gelesen  wird,  ist  ganz  unbekannt  und  wird  von  dem  Verf.  in 
die  Nähe  jenes  ebenfalls  ans  Meer  verlegt,  so  dass  die  pontes,  die 
DrusuB  zwischen  beiden  Orten  anlegte,  ^Brücken,  Dammstrassen" 
seien,  was  ihm  noch  dadurch  bestätigt  zu  werden  scheint,  weil  das 
Itiner.  Antonini  bei  Gesoriacum  einen  Ort  Pontibus  nennt,  worin  er 
das  unbekannte  Borma  erkennen  will,  Qetzt  Pont&Belane)  u«  s.  w. 
Der  Verfasser  bespricht  diese  seine  Meinung  mit  grosser  Ausführ- 
lichkeit und  Gelehrsamkeit,  und  schiebt  manches  nebenbei  ein, 
was  gleichfalls  der  Beachtung  werth  ist.  Doch  in  der  Hauptsache 
können  wir  ihm  nicht  beistimmen.  Der  Verf.  sieht  selbst  gegen 
Ende  seines  Aufsatzes  ein,  dass  dort  in  der  Stelle  des  Florus 
nur  vom  beUum  Germanicum  die  Rede  ist;  und  wenn  er  dagegen 
meint,  dass  des  Drusus  Sendung  „einerseits  gegen  die  noch  nicht 
unterworfenen  Germanen  jenseits  der  Elbe  (?)  und  am  Unterrhein, 
andererseits  gegen  Britannien **  gewesen  sei:  so  wünschten  wir,  von 
letzterem  einen,  wenn  auch  nur  dürftigen  Beweis  zu  hören;  denn 
so  viel  wir  uns  erinnern,  waren  die  Expeditionen  und  Unterneh- 
mungen nicht  im  geringsten  gegen  Britannien  gerichtet,  wie  über- 
haupt Augustus  dahin  nicht  dachte  und  auch  nicht  nöthig  hatte, 
die  Küste  gegen  Angrifife  von  dort  zu  decken,  dergleichen  in 
jener  Zeit  gar  nicht  vorkommen;  also  wozu  Flotten  an  der  galli- 
schen Küste?  Dammanlagen  nehmen  wir  schon  eher  überallf  an; 
aber  die  Stelle  verbietet  durchaus  an  Britannien  zu  denken:  dort 
ist  die  Rede  von   den    deutschen  Völkern   am   rechten  Ufer  des 
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tt8  3iiah9idkitt  der  MutOtw^äkmmiä  am  RMa. 

Rheines,  mit  denen  Drasus  Krieg  führte;  dann  fiihrt  FloruB  fort: 
Praeterea  in  tutelam  provinoiae  (ft-ühor  stand  prondnoianim)  prae- 
sidia  atque  custodias  ubique  disposult,  per  Mosamflumen,  per  Albim, 
per  Visurgim ;  nam  per  Rheni  quidem  ripam  quinquaginta  ampIiuB 
castdla  direxit;  Bormam  (früher  Bonnam)  et  Caesoriacum  ponti- 
bus  janxit  classlbusque  ürmavit.  Invisum  atque  inaccessum  in  id 
tempus  Hercynium  saltum  patefecit  eta  Hier  kann  sieher  Niemand, 
der  die  Btetle  im  Zusammenhang  betrachtet ,  Borma  und  Cae- 
soriacum an  Galliens  Küäte  suchen,  sondern  sie  müssen  am  Rhein 
gesucht  werden,  wenn  wir  sie  auch  nie  finden.  Der  Verf.  bemerkt 
selbst  8.  48:  ^jdasstlorus  scheinbar  plötzlich  und  unerklärlich  vom 
Rheine  an  den  Kanal  abspringt^';  dabei  bleiben  wir  und  halten 
also  die  Verlegung  der  Orte  an  den  Kanal,  so  gelehrt  die  Deutung 
sein  mag,  für  unerkTäilich  und  unbeweisbar. 

Der  zweite  Aufsatz  „Aquae  Qrani,  Apollo  Gramm  und  der 
mythische  Garolus  der  trojanischen  Franken  von  Prof.  H.  Müller 
in  Würzburg  ist  noch  viel  breiter  und  weitschichtiger,  und  beDsast 
sich  hauptsächlich  mit  Ableitung  keltischer  und  deutscher  Worte 
aus  dem  Griechischen.  Zuerst  wird  gezeigt,  dass  das  spätere  Bd- 
wort  von  Aachen  Aquae  grani  identisch  sei mitGrannus,  dem'Bd- 
wort  des  Apollo  und  herkomme  von  dem  griechischen  (nicht  ge- 
bräuchlichen) ygavog  (von  y^foCvixi)  und  eigentlidh  das  abgestrafte 
Holz,  dann  Fackel,  dann  Sonne  und  somit  Apollo  selbst  bedeute. 
Kachdem  hierauf  die  mittelalterliche  Sage  erklärt  ist,  nach  der  Aachen 
den  Beinamen  grani  erhielt,  weil  der  Kaiser  Karl  der  Grosse  hier 
eine  Nymphe  kennen  lernte,  wobei  ein  Goldkorn  (granum  auri) 
mit  in  das  Spiel  kommt:  wird  gezeigt,  dass  Garolus  Auch  der  Name 
(eines  Gottes  sei,  was  auch  einige  Sagen  Übdr  seine  Wunderlcraft 
andeuteten.  Das  Wort  "Karl  aber  bedeutet  in  unserer  alten  Slpraclie 
Herr,  Held,  Gemahl,  Geliebter,  vde  das  hebrUische  }}V^  das   ist 

B^hog^  ein  heidnischer  Göttername  und  nun  wird  das  Wovt  Karl 
jkus  dem  Griechischen  hei^eleitet,  zunächst  aus  dem  spälereu  JQpa- 
Ai}^,  welches  von  ^iiüv  kommt,  welches  ebeablls  Hen;,  JEOajg  be» 
deutet  (nie  aber  Gemahl)  und  dia  der  SoAnengott  ^TDrs^gsweiee 
Baal  heisst,  so  ist  also  Garolus  der  Lichtgott  Auf  gleiobe  Weise 
werden  nun  die  Worte  Pippinus  (ninfav^  Piipinius),  Fraacus 
{ipQooKftog^  geschützt,  frei),  Sigambrns,  CambroB,  Burgundufii,  Mero- 
vingus  etc.  aus  dem  griechischen  hergeleitet.  Wir  kennen  die 
vielen  andern  etymologischen  Forschungen  und  Deutungen,  die 
hierbei  mitlaufen,  durchaus  nicht  ausheben,  fühlen  uns  auch  nicht 
gewachsen,  hier  mit  mitzureden,  wo  so  vieles,  wias  wir  für  keltisch 
oder  deutsch  hielirea,  ohne  Weiteres  aus  dem  griechischen  hei^ge- 
leitet  wird,  wie  wohl  uns  der  Verf.  schon  anderwärts  aum  Aaatoes 
gereichte,  als  er  den  keltischen  Namen  von  Mainz,  Jio^ontiaoom 
von  des' Odysseus  Beiwort  o  ifkoyäv  in  derOdiyBaee  '«Ueitete.  Miohta 
ist  ieiciiter,  rals  zwischen  irwei  Worten  von  vevsehiedwiflr  fi(praohe 
Mitteliglieder  bilden,    die  dann  eine    Verwandtschaft   Jiccsnatellea 
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jBoUeiaeB,  bfisondors  w|yan  mw  es  mit  d^m  Schliffen  neuqr  Worte 
nicht  genau  nimpt.  Auch  hier  baliieo  ynt  Einiges  uns  notirt| 
wfiB  den  Verf.  bei  der  Herleitung  getliuscht  hat:  so  wird  S.  69 
CxfiBVQf  von  ImMxfvm  hergeleitet,  da  e^  ,c|oc]^  vqn  txvioiuu  konunt 
S.  84  heiset  es:  ,,die  Form  Kerl  i${t  9chw;^lici||i  entstanden  aus  jp[|url, 
so^fidem  wohl  eine  alte  Neb^form  demags.  ceorl  s;;  ahd.  K6rl  i^tspre- 
chend"  docb  i^wpi Seiten  weiter:  „^ir  bemerhen,  dass  im  grleohi- 
seltnen  ^  für  a  a^rfc^gerecht  i^t^  i;^d  dass  ^cj^  daher  £;&l=:Earl 
leicht  ^rUftrt'*;  atlminen  diese  Silt^e  mit  eix^ander?  Bei  dorn  Wort 
Ber^y  welcbes  dem  Verf.  so  ,r^t^selh«^  j^t,  hjLttou  wir  gewünscht, 
dfBs  er  auf  dessen  früheste  .Erscheini^og  au^  einer  lat^nischen  In- 
sc^M^ft  in  Main^  (yobergf|ns.)  Büc^icbt  giano^^i^n  i^äite.  Docli  ym 
vennOgen  nicht  wie  geqag;t,  deijn  gelehrten  V«^.  übeiifll  au  .folgen, 
be^cefinen  un3  xu  pf^infm  A^sspruchi  der  kurs  yor  dem  Sqhluase 
sieht:  ,,Alle  Fprschui^e;i  dieser  Art  laufen  mfdirfaeh  in  unsichere 
Gremien  aus^'  und  meinen  endlicbi  ,d^  dies^er  Aufsats  sich  besser 
u^  die  Berliner  Zeitschrift  Klr  vergleichende  Spracbk^m^e  gepaji|^ 
l#tte. 

Prof«  Bitter  in  Bonn  bespricht  hierauf,  wie  im  früheren 
Qcffte  (verjgU  diese  Jahrbuch^  ol\en  S«  889)  wied9i;um  me^ixere 
@tei}e^  von  Tacit  bist  Mforauf  wir  die  Erklärer  d^^  ^<^ttts  auf- 
li^er^i^  mfMBhen,  wiei^obl  manche  etwas  kühlte  Sins|qhiebwg«n 
voi^omme^  f.  B.  IV,  \S  pro^vif^qif^^  inferiqjps  njusb  !^ibf»iiis,  ,w^as 
um  so  bedenklicher  ist,  da  die  einzelnen  Germania  ^j^^i^ior  ui^d 
8uper;\pr  niqht  unter  ^em  Namen  pi^ovinciae  vorkommen. 

^us  ^1}^  Beinerkung^  welche  Prot  Br^un  in  B^tn^  (neuliqh 
verstorben)  aus  Ai)gaben  des  chronipo^  Novalic}epe[^;^qfP  Jahr  1027  f^ 
^ie  Alterthumswissen^chi^ft^u  gey^^^nt,  ei;wähnen,wir  days  Wprtreti- 
n^ouluqfi  für  Steigbügel,  ^^elcher  bejk^xitlich  iip  A4^^h^i|[i  Äicbt 
yorifukpmn^en  scheint  r*  P^i^Btelbe  Gelehrte  jgif^i  fi^s  dem  relcl^qn 

Qch^ts  ifeiner  I^Q^tttre  I^l^phtr^^  1^^^  ^<f^tq'^  .^Q^.f^P  «^  seine  ,i{n 
Jahr  1^58  er^cl^ienene  £rklä];uiig  der^tersteji^  ^^OAusdem  chris^ 
^c^^n  pipbter  i^aulinus  von  ^ola  au^  dem  ^fti^  Jahrhundert  u^ 
qejnefn  Zeitgenossen  Aurelius  Prudentius  «ClfpEiei)^  gf^qmmen  p^d* 
Ei}ie  .interessante  Abhandiui^  ist  vi^eiter  ^ül)qr  .^  Bi|mnfit«c|al 
der  Böqaer  in  den  Ipieingegenden  von  Dr.  Schneider  inDüa^- 
dorf;  es  werden  vier  Methoden  ihres  Baues  feßtgfsteUt:  zuerst 
8and§teii^e  und;L%va  in  grossen  Blöqken  (w^s  m,an  früher  für  kel- 
tisch iuelt  ^ie  die  Trierer  Römerbrücke);  d^^nn  Ziegeln  mit  da- 
awiechen  laufenden  Mörtellagen,  yfie  die  Trji^rer  basilica,  Bäder 
u*  s.  ,w*;  drittens  Qussmauern  mit  Bruchsteinen,  Eal^  u.  s.  w.  ifn 
Innern  uzfd  .Aussen  mit  behaueAen  Steinen  vfie  d^e  I^dhäi^ser  jsn 
der  Mosel  und  endlich  viertens  Gussmauern  mft, regelmässig  s^g9- 
richteteii  ^Bruchsteinen  und  Ziegelschichten  in  unregelmässlgan  At^ 
ständen  wjie  die  römiscli^en  Bäder  3  die  römische  Wa9serLei^i)g  ]byu 
j^aJAs  ;^lrd  fkuqh  Merb^  gereehpi?t,  wir  ^ix(eine^  sie  ^geUr^  .i^ 
dritten  ^   V^gfig^P^  4exi  .Gebrauch  ^dpr  JTl^ojf^ff^^  jfPWM  4^ 
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Verf.  den  Römern  fast   ganz  ab,   ebenso  den  vulkanischen  Tuf  am 
Niederrhein,  wo  der  Ziegelbau  meistens  üblich  war. 

Ueber  römische  Inschriften  enthält  dieses  Doppelheft  weder 
viel  Neues  noch  Bedeutendes.  Zuerst  gibt  Professor  Düntser  in 
Köln  25  früher  nicht  bekannte  Inschriften  des  Kölner  Museums, 
von  denen  die  wenigsten  vollständig  erhalten  sind:  8.  182  Nr.  7 
möchten  wir  lieber  Martiae  als  Marias  lesen,  dagegen  auf  der  fol- 
genden Seite  vielmehr  Titius  alsTitus;  ein  sehr  dürftiges  Fragment 
enthält  den  Namen  Rosmerta;  anderwärts  steht  SMANVO,  was 
wohl  auf  den  deutschen  Gott  Mannus  geht.  —  Dr.  Freudenberg  in 
Bonn  liefert  wiederum  neue  Matronensteine  der  Albiahenae  aus 
dem  Orte  Elvenich  bei  Zülpich,  welches  ohne  Zweifel  seinen  Namen 
von  ihnen  hat  —  Major  a.  D.  Schmidt  in  Kreusnach  gibt  die 
im  vorigen  Sommer  in  Bingen  gefundenen  Inschriften  nicht  gerade 
genauer,  als  der  redigirende  Sekretär,  wie  es  scheint  aus  einer 
Mainzer  Zeitung  acht  Seiten  vorher  sie  schon  aufgeführt  hatte  — 
denn  über  die  Lesart  kann  kein  Zweifel  sein  —  dagegen  fügt  der- 
selbe Näheres  über  den  Fund  bei  und  gibt  mehrere  Töpfemamen, 
von  denen  vnr  in  Mainz  nichts  wussten  (vgl.  Zeitschrift  des  Mainzer 
Vereins  II,  853  wo  doch  auch  ein  dort  nicht  erwähnter  Name  steht) 
—  Endlich  führt  Prof ensor  Braun  nach  zwei  neulich  in  Köln  ge- 
fundene Inschriften  an,  die  im  nächsten  Heft  besprochen  werden 
sollen;  daher  wollen  wir  nur  bemerken,  dass  in  der  ersten  ZeQe 
ein  F  fehlt. 

An  diese  Steinschriften  schHesst  sich  zunächst  ein  Fund  in 
Flamersheim  an,  bestehend  aus  kostbaren  Sachen,  wie  goldenen 
Ringen,  auf  deren  einem  in  einen  Onyx  das  Wort  (i  EMNH2X) 
eingegraben  ist;  er  fällt  nach  den  beiliegenden  Münzen  in  den  An- 
fang des  zweiten  Jahrhunderts.  —  Ein  anderer  Fund,  bei  Gels- 
dorf, ist  noch  merkwürdiger,  indem  hier  zwei  Sarkophage  ausge- 
graben wurden,  von  denen  der  eine  wegen  seiner  Gonstruktion,  die 
mehrere  Nischen  enthält,  einzig  bis  jetzt  dasteht,  wie  Prof.  O.Jahn 
in  Bonn,  dem  wir  die  Beschreibung  beider  Funde  verdanken,  nach- 
weist, und  durch  Abbildungen  deutlich  macht.  —  Derselbe  Ge- 
lehrte bespricht  noch  eine  römische  Bronzeflgur,  einen  sitzenden 
Hirtenknaben  mit  einem  Milchtopf  vorstellend,  auf  eingehende  und 
lehrreiche  Weise. 

Die  Auffindung  einer  kleinen  Bronzefigur  zu  Bonn,  welche  den 
Prophet  Jonas  aus  dem  Seethiere  hervortretend  vorstellt,  gibt  Ver- 
anlassung, dass  Pfarrer  Bellermann  daselbst  ähnliche  Darstel- 
lungen von  der  ältesten  christlichen  Zeit  aufführt.  Noch  bemerken 
wir,  dass  im  Sept.  1862  im  Dom  von  Aachen  nach  dem  Grabe 
Karins  des  Grossen  gegraben  wurde ,  aber  vergebens.  —  Auch  die 
Literatur  und  die  Miszellen  enthalten  noch  manches  Interessante, 
doch  wir  sind  schon  zu  ausführlich  gewesen  und  wünschen  nur 
schliesslich,  dass  bald  wieder  ein  Einzelhaft  erscheint,  und  nicht  ein 
Doppelheft,  das  wie  natürlich  länger  auf  sich  warten  lässt. 
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Meyer  H.  Die  römischen  Alpensiraseen  in  der  Sehwei».  Zürich 
1861  (Aus  den  Mütheilungen  der  antiquarischen  QeseUsehaft  in 
Zürich.  XIII.  Sand.  Abtheüung  2.  Heft  4).  Mit  2  lühographir' 
ien  Tafeln.    4. 

Der  bekannte  Alterthumsforscher  Professor  Meyer  in  Zürich 
hat  sich  wieder  um  seine  Heimath  ein  neues  Verdienst  erworben, 
indem  er  hier  die  römischen  Alpenstrassen  derselben  untersucht  und 
beschreibt,  wobei  er  die  alten  Angaben  zu  Grunde  legt  und  den 
jet£t  meist  noch  vorhandenen  Wegen  und  Spuren  nachgeht.  Es 
folgen  so  auf  einander  die  berühmte  Strasse  über  den  grossen 
St.  Bernhard  in  Wallis  (Mons  Poeninus);  die  Strasse  über  den  Sim- 
plen ebendaselbst  —  von  den  Alten  nicht  erwähnt,  aber  durch 
Meilensteine  und  Spuren  {hinlänglich  bestätigt  — ;  dann  von  den 
rhätlschen  (warum  immer  noch  Rhaetia  mit  H?)  Strassen  die  über 
den  Settimer  —  dessen  Name  zwar  aus  dem  Lateinischen  eu  kom-> 
men  scheint,  aber  noch  nicht  befriedigend  erklärt  ist  -— ;  die  über 
den  Julier  —  so  genannt  von  Jul  d.  i,  die  Sonne  (nord.)  — ; 
die  über  den  SplOgen  und  zuletzt  die  Über  den  Bernardin,  wobei 
beizufügen  ist,  dass  noch  über  andere  Berge  wie  den  Lucmanier, 
La  Oroina  u«  a.  ebenfalls  römische  Strassen  gegangen  zu  sein  schei- 
nen, von  denen  aber  bisher  wenig  oder  nichts  bekannt  ist;  da- 
gegen über  die  Lepontinischen  Alpen  oder  St.  Gotthardt  ging  kein 
Weg,  Von  diesen  römischen  Strassen  sind  noch  manche  oft 
nicht  unbedeutende  Stücke  im  Gebrauch  und  ,, werden  von  den  Be- 
wohnern in  hoben  Ehren  gehalten,  weil  sie  gut  gebaut  und  dem 
Charakter  der  Berge  und  den  Witterungsverhältnissen  angemessen  sind. 
Es  scheint,  dass  die  römischen  Ingenieure  in  der  Anlage  der  Strassen, 
mit  grosser  Umsicht  zu  Werke  gingen,  dass  sie  den  Berg,  Über 
welchen  sie  dieselben  zu  führen  hatten,  genau  studirten,  namentlich 
auch  die  Gewässer,  die  Stürme  und  die  besonderen  „Launen  der 
Berge"  erforschten,  die  jedem  eigenthümlich  sind,  und  eine  Rich- 
tung aufsuchten,  wo  die  Schwierigkeiten  geringer,  die  Gefahren 
leichter  überwunden  werden  konnten.  Sie  wählten  für  den  Bau 
der  Strasse  immer,  wo  es  nur  irgend  möglich  war,  die  Sonnen- 
seite des  Berges,  weil  dieselbe  wärmer  und  trockener  ist,  damit  im 
Winter  eine  geringere  Schneemasse  sich  aufhäufe  und  die  Strasse 
im  Frühlinge  schneller  vom  Eise  befreit  werde.  Nicht  minder  be- 
müht waren  sie,  jene  Bergstellen  zu  umgehen,  wo  grosse  Schnee- 
massen zusammengeweht  werden  und  oft  zu  20 — 80  Fuss  Hohe 
sich  aufthürmen  oder  wo  Lawinen  oder  Ueberschwemmungen  den 
Weg  öfter  bedrohen.  Nach  dem  Urtheile  der  Sachverständigen  sind 
überhaupt  diese  Strassen  mit  solcher  Vorsicht  ausgeführt,  dass  sie 
auch  jetzt  noch  in  der  schlimmen  Jahreszeit,  im  Winter  vorzugs- 
weise benutzt  werden  und  Viele  bedauern,  dass  die  neuen  Strassen 
so  oft  die  frühere  Richtung  verlassen  haben.  Die  Römer  haben 
9ioh    daher    in   diesen    Alpenthälem    ein   schönes    Denkmal    ge- 
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stiftet,  das  immer  noch  fortlebt  und  ihren  Ruhm  nicht  üntergehoü 
lUsst." 

Ausser  den  Strassen  bespricht  der  Veifasser  auch  nicht  selten 
die  an  denselben  aufgefundenen  Inschriften  und  Altärthüm'erj  so  wie 
auch . gelegentlich  einige  Sammlungen,  s.  B.  die  in  der  Bibliothek 
des  Hospitiüms  auf  dem  St.  Bernhard  3  hierbei  wird  tiirk  ersten- 
mal die  dort  aufbewahrte  Vötivhand  abgebildet,  wie  äü6h  Mnige 
Statuetten  und  fünf  Votiviäfelchen  mit  Inschriften,  die  beräitfa  bei 
Sitommsen  edirt  sind;  auch  Ewei  Meilensteine  gibt  derXettk^dit  in 
Ab'bildung:  der  eine  findet  sich  ebisudaselbst:  den  andern,  von  Mar* 
tiffny  erinnere  ich  mich  nicht  anderwärts  gesehen  zu  haben:  kuoh 
der  Verfasser  ^bt  nichts  I^äheres  ä,n ;  die  Inschrift  ist  iluf  AeV  Ab- 
biläiihg  nicht  yollstlhdig  aufgeführt  noch  auch  im  Text  angegeben, 
daher  wir  über  sie  ganz  im  Unge,wißS6ii  bleiben.  Ebenso  ist  eine 
schöne  Marmorscülptuf  aus  Bourg  de  Martigny  nur  abgebildet,  ohne 
nähere  Angabe. 

Dies  Weni^^  möge  Auf  das  interöss&nt^  Heft  äufiäi^erlcsam 
machen,  das  dem  Verlfässer  neuen  DanS:  bei  den  Alierthumäfö^öhefh 
erwerben  wird.  Der  Verein  hätte  nur  eine  KajH;e  der  Alp^nikirfaeen 
beifügen  sollen. 

Arneth  Joseph  von^  Jirchäologücke  AndleHeü,  Wiek  1^6^.  d$  & 
8,  mit  S  Tafeln.  (Aus  den  SttzungsheriefUen  dkr  phiL^-MäL 
Classe  der  Ar.  Akademie  der  Wissemehaften.  186i.  ISäiiä  XL,) 

Der  um  äie  Alterthümer  besteirreibhs  hoöhveräiedt^i  Verfasser 
hat  schön  ^eit  «iTähren  die  Absicht ,  ^ie .  römischen  Insiiihr^ftÜtt ',  die 
in  Aer  österreichiscben  lionarChie  je  entdecket  wurdedj  i'd  sEinnän 
und  zu  verö&ieDtlichen  —  wüs  ein  höchst  vierdieniuic&es  Wr^^ 
wäre  ,-~  da  aller  durch 
zii  grosse  Anstrengunge: 
yeri9cho1)en  werden  inuds,  ,  „  . 
lungen  hier  vor^  woraus  wir  nur'W'enigeB  ausheben  wöUeÜ.  tddett 
der  Verfasser  die  Österreichische  Monarchie  von  Westen  nach  Östbn 
durchgeht:  gedenkt  ef  zuerst  inTyrol  eines  d^elehrt^n,  dbr  ei'gent^ 
lieh  unbekannt  ist.  Anton  R'oschmann,  gestorben  176Ö  ztt  Innsbruck, 
sammelte  die  Inschriften  von  Tyrol  und  beschrieb  sie  uiid  dte  Alter- 
thümer mit  einem  ziemlich  ausführlichen  lateinisohen  Commentar; 
sein  Werk  virurde  aber  nie  edirt  und  sq  sind  von  den  dort  aufge- 
führten Lischriften  manche  noch  nicht  bekannt,  andere  auch,  seit 
jener  Zeit  spurlos  verschwunden.  Dem  Verfasser  gebührt  d'er  Dank, 
zuerst  auf  jenen  Gelelirten  und  sein  Werk  aufmerksam  geinkchi  kt 
haben ;  nach  den  Auszügen,  die  er  mittheilt,  'scheint  er  dUa  Wbrth 
des  Mannes  und  seines  Manuscript^s  zu  'hoch  zu  si^Uisih,  Wenn  '1^ 
ihn  an  die  Seite  ^abillon's.  Montfaucön'6,  küratbn^k  tt.  iu  In.  iBÜtillt; 
doch  sind  wir  nicht  geWiHt^  demselben  'em  gross^i  V^tdOiAilt  alM^ 
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sprechen  lud  wir  wttnecben,  dasa  wenn  aneh  nicht  der  Verfluaer, 
deesen  eigene  Arbeiten  wir  vorsdgeni  doeh  der  Alterthumererein 
in  Tyrol  Roschmenn'e  Mennecript  (yom  Jahr  1766)  vollatftndig  edire. 
Die  Inschriften,  die  der  Verfasser  eunMchst  aus  Tyrol  mittheilt, 
sind  theils  anderwärts  nooli  nicht  bekannt,  theila  geben  sie  ricb- 
tigere  Lesarten  als  frttbere  Mittbeilungen,  theils  veranlassen  sie 
auch  allerhand  Bemerkungen,  wodorch  ihre  Wiederholung  wünschens- 
wcrth  «rsohien.  Von  den  ans  Bosohmann^s  Werk  mitgetbeilten 
Insehnften  hebt  der  Verlsaeer  die  f<^gende  hervor: 

D .  DNGAVAV 

lOG.CE.EX 

VO.P^LLM 
die  erkij&rt  wird:  Deo  domino  Cauto  Augusto  Jocundus  Cerio  ex 
voto  eta  Diese  Inschrift  findet  sich  freilich  nicbt  bei  Labus,  de 
Wal,  oder  Dieffenbach,  die  über  den  Oott  Gautus  handelten,  docb 
hat  sie  schon  Beel  (Denkmal  etc.  1826  S,  92),  wo  ausser  andern 
Varianten  auch  die  ewelte  Zeile  als  voUst&ndig  auf  dem  Steine 
aufgeführt  wird ;  denn  bei  dem  Verfasser  ist  es  unklar,  warum  C£ 
mit  Cerio  gelesen  wird.  Ob  der  Stein  noch  in  Romeno  verbanden 
ist?  —  Die  Ziegeln  beim  Thurm  Mals  haben  (alle?)  XGI  was  mit 
legio  X  gemina  pia?  gedeutet  wird.  Wenn  schon  diese  Legion 
den  Beinamen  pia  z«  B  Orut  492.  6  führt,  so  ist  vielleicht  doch 
dort  nur  eine  Zahl  zu  verstehen.  —  Wenn  Eoschmann  D .  I .  M 
mit  Deae  Jsidl  matri  gibt,  so  möchte  ich  nicht  dem  Verfasser  bei- 
stimmen, wenn  er  beisetzt:  „diese  Lesart  habe  viel  für  sich"  wie 
wohl  die  richtige  Deutung  sogleich  beigefügt  wird. 

Der  Verfasser  führt  dann  für  die  andern  Länder  Oesterreichs 
ganz  kurz  die  gelehrten  Vorarbeiten  an,  was  aber  keine  Vollstän- 
digkeit sein  soll,  indem  er  fast  nur  die  Hauptwerke  angibt,  daher 
z.  B.  Neigebaur's  Siebenbttrgische  Sammlung  übergeht;  dann  wen- 
det er  sich  zu  den  in  letzter  Zeit  neu  aedfgefündenen  Inschriften 
vsrscbledener  Städte  und  Länder;  es  sind  ihrer  an  80,  wovon  je- 
doch flCbon  «inige  in  LokalsclirifteA  bekannt  gemacht  waren;  die 
wenigsten  davon  «nd  Grabschrifton;  über  die  Hälfte  sind  arae 
manche  mit  seltenen  Qottheiten,  so 

DBO .  ABIMA 

VIO .  ÜBEL 

LA. LEO 

FRATEOBVS 

VOTO .  DIGA 
indem  Arimamus  nur  nocb  bei  Or.l988  vorkommt.  Kaiser-^Insclaiften 
sind  einige,  so  vom  Jahr  866  (für  welches  Jahr  bei  Henzen  kein  Denk- 
mal steht)  noch  besonders  merkwürdig,  weil  hier  die  coh.  m  Del- 
matarnm  die  Beinamen  Valeriana  Gidliena  führt,  welche  sonst  bei 
diesem  Corps  nicht,  überhaupt  höchst  selten  vorkommen!  Die  legio  X 
geanna  hat  ailf  einem  Steine  vom  6.  Okt  924  den  Beinamen  Se- 
verieaai  der  eooBt  1)ei  Ihr  uUik  nicdit  findet.   X&a  Stein  von  Slatina 
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der  oft  schon  citirt  wurde  (von  Mnratori,  Zell  und  neulieh  von 
Grotefend  Bonn.  Jahrb.  XXXIL  pag.  60  fast  immer  Terechieden) 
lautet  bei  dem  Verfasser  nach  einem  Abklatsch  also: 

TICAESARE  AVG  F 

AVQVSTO  IMPERATORE 

PONT  MAX  TR  POT  XXXV 

LEG  nn  SGYT  LEG  V  MAGED 
In  Mitrowits  (Militftrgrense)  kommt  auf  einem  Fragment  die 

COH  I  CAMP  Vo  L  C  R  ANToNINlANA  vor,  welchen  Beinamen 
ich  anderwärts  gefunden  zu  haben  mich  nicht  erinnere«  —  Eine 
Grabschrift  mit  5  dactyl«  Hexametern,  die  Seidl  in  deutsche  Verse 
übersetzt,  übergehen  wir ;  doch  merken  wir  noch  eine  wie  es  scheint, 
christliche  Inschrift,  weil  im  Oesterreichischen  so  wenige  derglei- 
chen gefunden  werden;  sie  ist  in   Titel  (Militärgränse) : 

M  M 

Q .  MAEC .  DONATI .  PAVSAVIT 
ANN .  XVI .  FIUO .  PIENTI 
SSIMO .  FECIT 
ARETHVSA 
MATER. 
Andere  Inschriften,    namentlich  aus   Mehadia   sind   auch   in 
Neigebaur^s   Dacien,   vom  Verfasser  aber,   wie  zu  erwarten  war, 
besser  gegeben.  Elndlicb  die  Mittheilung  einer  Isis-Inschrift: 

ISIDI .  AVG 

ET .  BVBABTI 

G.  P.  PHILINVS 

POMPONI 

SEVERI 

LIB .  V  8. 
—  wobei  zu  merken,  dass  der  Weihende  zwei  Vornamen  hat  -~ 
veranlasst  den  Verfasser  eine  kostbare  kupferne  Spanne  abzubilden, 
in  welcher  in  goldenen  und  silbernen  Fäden  und  Plättchen  Bilder 
eingelegt  sind,  welche  sich  auf  die  Verehrung  der  Isis  bezieben; 
wir  machen  die  Kenner  der  ägyptischen  Lehren  hierauf  besonders 
aufmerksam,  wie  überhaupt  diese  Analekten  zu  den  inhaltreicheren 
gehören,  welche  bisher  von  dem  Verfasser  veröffentlicht  sind. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  wiederum  wie 
im  vorigen  Jahre  (vgl.  diese  Jahrbücher  1862.  8.  718)  Max  von 
Ring,  der  verdienstvolle  Sekretär  des  Alterthumsvereins  im  Elsass, 
mehrere  Ausgrabungen  keltischer  Grabhügel  veranstaltet  und  auch 
gelehrte  Weise  in  zwei  Schriften  beschrieben  hat,  welche  den  Titel 
fahren:  Le  Schimmelrain  prto  de  Hartmannswiller  (Haut-Rhin) 
und  Foullles  ez^cutöes  dans  les  tombelles  celtiques  de  la  forlt  de 
Haguenau  aux  environs  de  Schirrhein  etc.  mit  vielen  Abbildungen 
(Strassburg  1862,  gr,  8).  Wiewohl  einige  dieser  Gräber  und  Funde 
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vor  die  römische  Periode  fallen  — *  wie  die  gefundenen  Altertbttmer 
klar  beweieen  •—  so  aind  doch  andere  der  römiechen  Zeit  sazn- 
weisen;  unter  diesen  heben  wir  die  Fragmente  eines  Topfes  her- 
T0<*,  wo  cwischen  den  Bildern  einige  Buchstaben  eingeprägt  sind; 
der  Verfasser  gibt  davon  zwar  eine  Abbildung  in  natürlicher  Grösse, 
aber  den  Namen  scheint  er  nicht  auf  dem  Original  entaiffert  su 
haben;  wir  glauben  zu  erkennen  IVN8F  d.  1l  Junius  fecit,  ohne 
es  fest  au  verbdrgen.  —  Weiterhin  hat  der  Verfasser  Reste  einer 
villa  aufgedeckt,  mit  Fragmenten  eines  Mosaikbodens,  wo  die  Far- 
ben, namentlich  die  rothe,  noch  wie  frisch  erhalten  waren ;  der 
Verfasser  vergleicht  sie  mit  den  Auffindungen  in  Pompeji,  wie  sie 
Overbeck  beschreibt;  der  Plan  dieser  villa  ist  beigefügt.  Auch  ein 
Rumpf  von  carrarisohem  Marmor  wurde  daselbst  gefunden.  Der 
Verfasser  gibt  jenem  Bau  ein  Alter  von  15  Jahrhunderten.  Münaea 
sind,  wie  es  scheint,  nicht  gefunden  worden,  Klelii« 


Lehrbuch  der  an(Uytüchen  Qeometrit  der  Ebene  für  höhere  Lehr^ 
amiälten  und  »um  Selbeteiudium  von  Dr.  Wilhelm  Stam^ 
mer,  Oberlehrer  an  der  Realschule  xu  Düsseldorf  u.  «.  te. 
Mü  sechs  Figurentafeln.  München  j  1868.  Verlag  der  J.  Lin" 
dauef^schen  Buchhandlung.  (XVI  u.  280  6.  in  8). 

Ist  nachgerade  die  Zahl  der  Lehrbücher  der  analytischen  .Geo- 
metrie nicht  mehr  allzugering,  und  haben  wir  in  der  deutschen 
Literatur  auch  darunter  tüchtige  Werke  aufzuweisen,  die  man  dem 
mit  gutem  Gewissen  empfehlen  kann,  der  das  Studium  dieses  Zwei- 
ges der  mathematischen  Wissenschaften  beginnt,  so  ist  doch  die 
Zeit  noch  nicht  gekommen,  da  man  den  Wunsch  aussprechen 
dürfte,  die  Zahl  der  vorhandenen  Werke  nicht  mehr  vermehrt 
zu  sehen* 

Das  vorliegende  Buch  gehört  nun  unstreitig  zu  denen,  welche 
für  einen  strebsamen  Jünger  der  mathematischen  Wissenschaften 
entschieden  von  Nutzen  sind,  da  es  mit  gebührender  Gründlichkeit 
die  nöthige  Ausführlichkeit  verbindet,  um  die  erkannten  Sätze  auch 
anwenden  zu  lernen.  Es  behandelt  natürlich  die  herkömmlich  In 
den  betreffenden  Lehrbüchern  aufgeführten  Gegenstände,  ninunt 
aber  weiter  aus  den  unter  dem  Titel  „neuere  Geometrie^  sonst  be- 
trachteten Sätzen  eine  grosse  Zahl  Anwendungen  herüber,  wodurch 
die  Handhabung  des  Mechanismus  der  analytischen  Geometrie  voll- 
ständig geläufig  werden  muss. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  Funktionen  u.  s.  w.  wer* 
den  die  Grundbegriffe  festgestellt  und  dann  für  schiefwinklige  Ko«- 
ordinaten  (die  anfänglich  immer  betrachtet  werden)  die  Entfernung 
zweier  Punkte  in  der  Ebene  bestimmt.  Der  Verf.  sagt  allerdings, 
daes  man  nachweisen  könne,  es  sei  die  erhaltene  Formel  immer 
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riohiig)  dd^li  hätten  i^it  gewflnscht,  da»  dies  geftcbehen  wira.  Wir 
müSMu  hi^  Wiederholen,  ^es  wlir  l>«i  HhtiUehen  OelegMsfaeiten  in 
diesen  Blättern  echon  vielfach  nuegespreehen:  Es  kt  unerläsnlich, 
däsB  in  den  enten  Elementen  iroUetändlg  nachgewiesen  wird, 
es  gelten  die  erhnlienen  Formeln  gnnn  nnsnahmsloB  in  allen  Fällen. 

Bei  de^  ^aden  Linie,  au  der  sich  das  Buch  hierauf  wendet^ 
wird  diM  heeditei  und  so  die  nothwendige  Allgemeinheit  herge- 
stellt, nur  ist  Übersehen  woMen,  beeenders  su  bemerken,  daea  der 
dortige  Winkel  «  nieht  Über  180<^  sein  seil,  was  freilich  ana  der 
Zetcbnnhig:  sich  ergibt,  imiherhin  aber  besonders  aulkufthren  iat. 
Attch  hahto  wir  im  AUgMneinen  für  aweekmässiger,  statt  der  her- 
kOtattillehen  Fonn  delr  QlMchung  der  Qemden:  y^sinix^-n  die 
Form :  ayB£=bic-f-c  su  wählen,  welche  den  AusnahmsMl  f m  3=  «o  ) 
in  sieh  schliesst  (a  i**  €)  und  überhaupt  su  bymmetrisehen  Ergeh* 
nisssD  Alhrt 

Die  Aufgaben  über  die  Gerade  sind  vollständig  durchgegangen, 
vollständiger  als  wir  sie  sonst  wo  gesehen,  was  wir  nur  loben 
können,  und  werden  sofort  eine  Reihe  Anwendungen  davon  ge- 
maoht  (die  harmonischen  Verhältnisse,  Transversalen,  merkwürdige 
Punkte  des  Üreiecks  u.  s.  w.).  Bei  der  Ableitong  des  Flächen* 
Inhalts  eines  Dreiecks  aus  den  Koordinaten  seiner  Eckpunkte  hätten 
wir  eine  genauere  Untersuchung  verlangt,  namentlich  atch  den 
Nachweis,  wann  der  gegebene  Ausdrock  negativ  wird.  Wir  müssen 
in  dieser  Beziehung  auf  unsere  eigene  Darstellung  in  der  ^ ebenen 
Fo^lygönomdri«''  Sttfttgart,  (Metzler)  §.  "21  verweisen,  ^snd  zwar 
desshalb,  w«Al  wir  kaum  einen  andern  Weg  atlgemein  mcht%er 
ItairsMMig  nnb  denken  können.  Die  Ableitung  mit  Zuhiifauahma 
vöh  t>M^H^ltrtv(iiek«fn,  wie  ^ies  so  herkömmlich  gesehieht,  'scheiBt 
nnb  "ättt^hatfe  ten  dem  -Mangel  einseftiger  DaräteHnng  an  ieiden. 

Aeeh  4ie  Sätfce  über  KoordinatenverwanAhmg  bedürtai  ein«r 
MfgS«neibei>n  Daretellung,  sAs  sie  eine  'Cinaige  Flgstr  lieism  kann. 
Das  ist  —  wie  es  scheint  —  ein  Erbfibel,  das  sich  von  einem  Buok 
Mit  Uüdftltä  IHelft,  nnd  «reta  der  soi»itigen  BefKetoignng  .gründ- 
S^er  !D«re«IJlkng  nielift  verschwinden  will.  Bei  den  PclarkooriB-»- 
häMi  himen  wir  die  fHnsoIhränkung  auf  positive  Faturstmhlen  ge* 
WUiisdA,  da  dies  si<)her  vorzustehen  ist* 

Indem  'Sieh  das  Buch  au  den  .krummen  Linien'^  wendet,  er- 
^Mn  'CS  feunäbiist  die  hieher  gehürigen  BegrifA»:  Grad  4er  Kurve, 
B«bnen,  Tangenten,  Normalen,  Asymptoten,  Mittelpunkt,  Durch-^ 
toreseer,  Aj^en  u.  s.  w.  Bei  der  Erklärung  der  Asymptote  (^Tangente 
mit  unenAieh  iTemem  Berührungspunkte  —  nach  dem  Buche)  hätten 
wir  die  uns  natürlicher  scheinende  Erklärung  gewünscht,  «lach  d^ 
lüei^elbe  eine^Gerade  ist,  welche  der  sich  ins  Unendliche  erstrecken- 
-den  K4irve  eieh  unbegränet  nähert,  ebne  nie  je  «n  erreichen.  Vem 
ien  krummenlinien  "Wird  ennäohst  der  Kreis  einer  iaa8ltthrliche& 
JSelraehtung  imtemogen,  sotaoni  die  -drsi  EegdBCbafttellnien  ge» 
iK>ndert  liekaadslt  und  die  wesenifichfl^ten  8ätae  4der  Theevie  «der- 
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Betb^tk  iäfgesteüi  Es  kommt  AalSü  auch  jemals  die  Quadraitui^  der 
umflossenen  Flächen  cur  Behandlung,  die  gana  sweckmässi^  durch 
die  Orundbegriffs  det'  heutigen  hohem  Mathematik  erledigt  ist. 

Erst  hiSrauf  wird  die  allgemeine  Gleichung  asweiten  Grades^ 
und  Ewai  ftuf  mehH^che  Weise  untersucht,  und  daran  dann  eine 
R6ihs  SSiee  über  allgemeine  Eigenschaften  der  Kurven  zweiten 
Grades  geknüpft  (Tangenten  und  Polaren,  eingeschriebenes  und 
umsohriebeüe^  VisreCk,  Brennpunkte,  Bestimmung  durch  vier  Punkte 
u.  s.  w.),  worauf  dann  dis  Verbindungen  zweier  Kegelschnitte  be- 
handelt >Ärden  (Durchsch^fttspunkte,  Ovulation,  ICrttmmungskreis) 
und  endlich  dis  Konstruktion  derselbeti  aus  gsgebenen  Bestimmutigs*- 
stücken  eirlSütert. 

De^  güeuehi  Geometrie^  gehöht  nun  dSr  folgende  Abschnitt 
über  die  Verwandtschaft  der  Figuren  an,  wo  Kollineation ,  Invo- 
liition,  Aftnitüt,  Aehnlichkeit,  Kongruenz,  Reziprozität  der  Kurven 
bebandelt  werden. 

Von  den  „Kurven  höherer  Ordnung'  werden  zunächst  einige 
allgemeine  Sätze  Üb6r  Üurchschnittspunkte,  Durchmesser,  Tangenten 
aufgeführt,  in  so  fSrne  diese  Kurven  algebraisch  sind,  der  „trans- 
zendenten'  Kurven  kurz  g^acht  und  dann  mehrere  besonders  auf- 
geführt* "Ek  sind  dies  ausser  einigen  durch  ihre  Gleichungen  ge- 
gebenen: die  Lemniscate,  Spiralen,  Gouchoide,  Gissoide,  Cykloiden. 
Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  hier  eine  weiter  gehende  Unter- 
suchung gSwünscht  hätten,  namentlich  doch  auch  die  geometrische 
\erzeichnung  angeführt  zu  sehen  wünschten.  Meist  wird  freilich 
dieser  letzte  Abschnitt  der  Lehrbücher  —  wie  wenn  der  Verfasser 
und  Stttdirende  durch  alles  Vorhergehende  ermüdet  wäre  —  atief* 
mütterlich  behandelt 

Es  wird  aas  dieser  kurzen  Uebersicht  hervorgehen,  dase  unsere 
anfänglidhe  Aussage  über  den  Inhalt  des  Buches  richtig  war,  «od 
wir  können  dasselbe  schliesslich  nur  nochmals  der  besten  Beach- 
iitag  iimpfehli^n,  di^  e^  durch  deinH  hn  AU^emeüifo  {gründliche  ttHd 
vollständige  Darstellung  vollkommen  verdient 


ktemerde  der  anälytüt^hen  Geometrie  der  Eb^ne  v<m  F.  Joaehimi" 
thal  Mit  acht  Figutentafün,  Berlin.  Druck  und  Vdrlag  von 
Q.  Reimer.  1863.  (XVI  u.  '205  S.  in  B.). 

Das  vorliegende  Buch  is^  nach  des  Verfassers  Tode  von  Os- 
wald Hermes  herausgegeben.  Wie  bM  demt^ä'meh  des  um  die 
Wissenschaft  c^hr  verdfehtien  Verfassers  zu  eiferten  war,  ist  diew- 
s'elbe  in  jeder  äiszlehung  seines  tlrhehers  würdig.  Neben  Gründ- 
lichkeit der  Darstellung  spricht  die  Leichtigkeit  dek*  Bebluiduhg 
den  au^iurksameii  iLeser  wohlthuend  ao,  ühll  ^  ab  >;^elt  ddr  V0)r- 
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faaeer  gehen  wollte  —  ist  auch  sweokmässige  AttefUhrlicbkeit  mchi 
▼ereänmt. 

Wie  herkömmlich  und  in  der  Natur  der  Sache  begründet, 
werden  suerst  die  Grundbegriffe  erklärt,  und  dann  die  Verlegung 
des  Koordinaten- Anfangs,  beziehungsweise  die  Aenderung  der 
Koordinaten  in  Folge  derselben,  betrachtet,  worauf  Polarkoordina- 
ten, die  Entfernung  zweier  Punkte,  die  Berechnung  der  Fläche 
eines  Vielecks  aus  den  Koordinaten  seiner  Eckpunkte  (mit  genauer 
Beachtung  des  Vorzeichens)  u.  s.  w.  betrachtet  werden. 

Die  Theorie  der  Geraden  wird  für  rechtwinklige  Koordina- 
ten durchgeführt,  wobei  durchweg  die  Behandlung  eine  erschöpfende 
ist,  und  schliesslich  für  den  Fall  schiefwinkliger  Koordinaten  einige 
der  hieher  gehörigen  Formeln  entwickelt.  Dasselbe  gilt  für  den 
Kreis,  bei  dem  die  Theorie  der  Tangente  neu  auftritt,  die  als 
Oränzlage  der  durch  den  betreffenden  Punkt  gezogenen  Sehnen 
angesehen  wird.  Die  Betrachtungsweise  des  Verf.  ist  —  allgemein 
gefasst  -«  die  folgende:  Sei  f(x,  y)  =  o  die  Gleichung  der  Kur^e; 
x^,  yi  die  Koordinaten  eines  Punktes  derselben,  in  dem  die  Tan- 
gente gezogen  werden  soll.  Alsdann  ist  zunächst  f(x*,y^)=o,  und 

y  ^~y^      X«—  x^  1 

die  Gleichung  der   Tangente:  == — =- — ,  wo  nun—     zu     er- 

mitteln ist  Die  Gerade,  deren  Gleichung  so  eben  gegeben  wurde, 
schneidet  die  Kurve  nochmals  in  dem  Punkte,  dessen  Koordinaten 
den  Gleichungen  beider  Gebilde  genügen.  Setzt  man  den  Werth 
der  obigen  beiden  Brüche  gleich  «,  so  ist  x  =  x*-j-kf,  y  =  y«-f- 
l£,  also  muss  f(xi>|-kf,  y*-|-l£)  =o  sein,  woraus  fi,  also  die 
Koordinaten  des  Durchschnittspunktes,  zu  ermitteln  ist  Dieser 
Gleichung  genügt  €=o,  also  lässt  sich  die  erste  Seite  durch  s 
dividiren  (wenn  wir  bei  algebraischen  Kurven  stehen  bleiben); 
setzt  man  dann  weiter  wieder  £  =  o,  so  erhält  man  eine  Gleichung, 

welche—  liefert  und  dies  ist  der  in  der  Gleichung  der  Tangente 

einzusetzende  V^erth. 

Ellipse,  Hyperbel  und  Parabel  werden  nun  gesondert 
untersucht,  und  jeweils  eine  Reihe  Sätze  über  dieselben  aufgestellt, 
wobei  natürlich  die  Verbindung  der  Tangente  mit  der  Kurve  zu 
solchen  Sätzen  vielfachen  Anlass  liefert. 

Die  „Transformation  der  Koordinaten*  wird  mittelst  der  all- 
gemeinen Grundformel  der  ebenen  Polygonometrie  gelöst,  oder  ge- 
nauer gesprochen  mittelst  derselben  Betrachtungen,  die  zu  jener 
führen.  Seien  x,  y  die  Koordinaten  eines  Punktes  für  beliebige 
Axen,  t  die  eine  der  neuen  Koordinaten  (x'odery^);  r  der  Fahr- 
strahl des  Punktes ;  die  Winkel  zwischen  der  t  Axe  und  den  Axen 
der  X,  y  seien  durch  (x,  t),  (y,  t)  bezeichnet  und  der  zwischen  r 
und  der  t  Axe  mit  (r,t).  Da  jeder  dieser  Winkel  zwei  Werthe 
haben  kann  die  aich  su  860^  ergänzen,  je  nachdem  er  gezählt  wird| 
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in  der  folgenden  Formel  aber  nur  Coeinus  vorkomme,  so  ist  es 
gleichgiltig,  welcben  der  cwei  Werthe  man  wählt.  Die  Projektion 
von  r  auf  die  t  Axe  ist  r  cos   (r,  t) ;   eben   so  ist   sie   aber   auch 

X  cos  (x,  t)  -|~  y  cos  (X)  Ol  ^i®  ^^^^  ^^  ^^^^  Fälle  leicht  zeigen  lässt. 
Demnach  hat  man 

r  cos  (r,  t)  c=  X  cos  (x,  t)  -}-  y  cos  (y,  t). 

Sind  eben  so  x*,  yl  die  Koordinaten  desselben  Punktes  ftlr  ein 
anderes  Koordinatensystem  mit  immer  demselben  Anfangspunkte, 
so  ist  r  cos  (r,  t)  s«  ni  cos  (x*,  t)  -f-  y*  cos  (y  \  t),  woraus  sofort 
folgt:  X*  cos  (x*,  t)  -|-y*  cos  (y*,  t)  =  xco8  (x,  t)  -f-y  cos(y,  t). 

Lässt  man  die  t  Axe  mit  der  der  x^,  oder  y '  susammenfallen, 
so  erhält  man  zwei  Formeln,'  aus  denen  die  neuen  Koordinaten 
durch  die  alten,  und  umgekehrt,  sich  ergeben,  wie  dies  das  Buch 
nun  weiter  verfolgt« 

Hierauf  wird  die  allgemeine  Gleichung  zweiten  Grades  zwischen 
X  und  y  bei  beliebigem  Koordinatensysteme  untersucht.  Diese  Unter- 
suchung wird  in  einer  von  der  gewöhnlichen  verschiedenen  Weise 
geführt     Zuerst  wird  die   Gleichung   ax'-f-2bxg-}-cy'-|-2dx 

b            d\'     ac-bV 
-{-2oy-f-f  =  o  unter  die  Form  a  (x-j y -j I  -] 1 y "H 

ae-bd\2,    afc-ae'-cda-fb'+2bed  ^      , 

rir  I  + Ti — ' =  o  gebracht,  und  dann  die 

ac-b^/    '  ac-b'  o  -j 

I   b      I  d              I  ae  "■  bd 
Geraden,  deren  Gleichungen  x  -j — y  -| — =  o,  x  -j —  ==  o    sind, 

zu  neuen  Axen  der  Y,  X  gewählt,  wodurch  (wie  frtther  gezeigt)  die 

y.'      ni-i.          -v      X«   ,  ao>b»  Y»   ,      ^ 
obige  Gleichung  sich  m  ar-^-| JiTlH m  ^^  ^  umwandelt, 

wo  z/  die  Grösse  afo  -  ae'  -  ...  ist,  und  d,  d'  nur  von  der  gegenseitigen 
Lage  der  Axen  abhängen.  Ist  nun  ac  -  b'  positiv,  so  stellt  dies  eine 
Ellipse;  bei  ac-b'  negativ  eine  Hyperbel  vor.  Für  ac«-b'=ro 
muss  man  die  Rechnung  etwas  anders  führen  und  findet  dann  die 
Parabel.  Eben  so  gelten  die  Resultate  nur  wenn  nicht  as=:o,  in 
welchem  Falle  eben  so  durch  eine  geänderte  Rechnung  dasselbe 
Ergebniss  gefunden  wird.  Nachdem  so  erkannt  ist,  dass  nur  die 
genannten  drei  Linien  in  der  allgemeinen  Gleichung  enthalten  sind, 
wird  die  Aufgabe  gestellt  und  gelöst,  diese  Gleichung  in  eine  der 
zwei  Formen  AX»  +  BY»=1,  Y»=2PX  bei  (neuen)  rechtwinkli- 
gen  Koordinaten  zu  bringen. 

Der  folgende  Abschnitt  enthält  die  Fundamentalsätze  der  Theorie 
der  Transversalen,  worauf  die  allgemeine  Betrachtung  der 
Kegelschnitte,  sowohl  in  Verbindung  mit  geradlinigen  Transversolen 
als  in  Verbindung  mit  einander  aufgenommen  wird.  Damit  schliesst 
dann  das  Werk,  das  also  wesentlich  auf  Gerade  und  Kegel- 
schnitte sich  einschränkt,  innerhalb  dieser  Einschränkung  aber  im 
höchsten  Grade  belehrend  und  anregend  ist. 


Pie  PrßxiB  der  Ueßoi^  der  JtU^nsteß  Quß^raU  für  dU  Bßdifrfinsee 
der  Anfänger  bearbeitet  von  W.  v.  Freed^n,  Oberlehrer  der 
Mathematik  und  Physik,  Beetqr  der  Oross^,  Oldenb.  Nam- 
gation^ehufe.  Mörder  Theil»  Elepientare  Darstellung  4^  MeÜMte 
nebst  Sammlung  berechneter  physikalischer,  meieorologiseher, 
geodäüscl^  und  oßtronQmiseher  Aufgoibt^n,  ledche  auf  lineare 
und  trgnscendente  Oleiehungen  führen.  Brßumehufsig  y  Druck 
und  V^lag  wn  Fr-  Viewtg.  J1863.  (71U\u  Ui  8.  in  8). 

Vf\%  der  ftusf^^rliche  Titel  j^uei^ag^  hat  di(i.vorlie|^i|Qde  Schrill 
fiich  die  Aufgisbe  f^^qtzt,  die  .Prfi^is*  der  |Jet)iode  der  kleinsten 
QuikdrAte  4Ar|soljBgOfi ,  a^qo  p^ue  .mit  4^  T^eori^  s^  ^^^^^  üch 
weiter  «u  l^<^äftige^^  d,4^  J^geboisB  -r-  deii  ^aupteat^  —  der- 
selben sa  benutzen,'  und  eu  «eigen,  wie  derselbf  pm  in  den  An- 
wendupgen  su  b«k|i4bAbep  .sei.  jTn  B^sug  fiuf  die  Theorie  Terweüt 
die  Schrift  <uii|&chßt  auf  die  ArbeitjW  yop  Oa^iss,  Bess^el,  £n  che, 
welche  w^entlich  rein  theoiietiach  y^fahren ;  aod^n  auf  die  Schrif- 
ten Ton  Qerling,  Eeuscble^  Pienger,  Wittst^in^  welche 
neben  der  Theorie  auc^  die  Anwendung  derselben  im  Auge  haben. 
Dabei  behiüt  pich  der  Verf.  .¥or,  in  einem  sweüen  Theile  die  wei- 
tere Entwicklang  der  Methode  yorzuführqp  und  zugleich  die  Bei- 
spiel^infV^lung  migemea^en  zu  Termebren* 

Der  uns  vorliegende  erste  Theil,  den  wir  willkommen  heiseeni 
da  er  eine  gute  San^mlung  yon  -Beiapie]f^n  in  yor^fi^chtr  Pi^ 
stellnng  enthittt,  beschäftigt  sich  —  wie  sehen  gesagt  —  mit  der 
ThiBQiie  i^cht^  denn  d^s  iWenige  was  ate  „^inleiiang*  darüber  ge- 
eist ist,  betrifft  mehr  das  Geschichtliche  der  Methode.  Dass  der 
eigentliche  Lehrsatz  df^rin  a^^sgoeprochen  wird,  ist  begreiflich.  Die 
Aufgabe  .des  ^uohp  b^oqi  d«ber  mit  S.  %i  ^l>ws  iVerCihrea  bei 
d^  Pelmfldhmg  yon  Aofgabm,  «w^ekbe  9xd  Uneave  Oleiehiwigen 
ftthr,^'' 

Es  yrir4  iSRPftetMijb  gneeigt,  wie  dJe  Suinme  der  Quadrate  der 
Feibier  eu  bilden  s^i»  wd  wie  aiob  dieiGleioh^ngen  .geotolten,  .die 
in  Poüge  d^  iSataes,  deea  diese  Summe  ein  Minimum  werden  moss, 
entjstilhen.  Der  Satz  des  (aritbmeUscben  Mittels. essoh^nt  alsFolge 
dieser  G^io^ungen,  .wobei  des  ^Begrifll  des  .Gewichtes^  Earwäb* 
nnog  geschieht  Angeiwendet  wird  der  Satz  auf  Beobachtungen 
zum  Zweck  der  J^teductiop  der  Angaben  iCiner  Taogenten««Boussole 
auf  chemisches  Maass,  die  in  Jever  imgfMteUt  wurden  (S.  14  f.). 

Spd^^nn  wird  der  F^all  linearer  Gleichungen  mit  inehrern  Un- 
bekannten allgemein  eröftert  .und  angewendet.  Der  Fall  von  .Ba- 
dingungsgleiohung^n  (§.  4  meines  Buches)  wird  nie  ibesonders  .be- 
handelt, sondern  nur  .die  du^baus  nothwendiga  Zahl  der  Unbe- 
kannten eingeführt.  Die  Beispiele,  welche  behandelt  worden,  aind 
die  folgenden« 

Berichtigung  eincß  Nive)|emen(i0.  lEs  sind  «gemessen  die  Hüiien 
von  fünf  Bahnhöfen  über  der  Nordsee  oder  über  einander  und  zwar 
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betr&gt  dM  OflB»aiiDts«iil  dar  MMsvagBH  neoB ,  so  daat  iiIm  auch 
naon  Baebadlitttiigsfalilaf  ▼orlitgen,  daren  Quadratsiimma  im  Mini- 
iDum  aein  muaa.  DaBaben  baatehan  aliavdiaga  riar  Badinguagaglei- 
cbungen,  ao  daai  dar  Vmtt  nur  dia  aigoiüidiaa  fünf  Unbakaamtan 
in  aama  {BeobaehinBg8«-)01aicbiuigan  MofOhrt  Dia  Reobnung  iat  «^ 
wie  immar  —  vollständig  durcbgafQbrt  und  dann  baliufa  der  Ab* 
kOnnuig  nocboMda  aoteiaoglit  Diaae  AbUmong  bafcri£Pk  die  An- 
nabme  van  Nttliarungawartban  der  Unbekannten,  deren  Ver- 
baaaarungan  dasa  ala  4ia  oiganfliciben  Unbeücannteo  in  Reobnung 
treten.  Man  excaielit  dativcli  den  Varühail  klainarar  Zahlen.  Bann 
y/md  aber  geaeigt,  daaa  menn  man  von  dieaen  yerbeaaerungea  aber- 
«ala  Nlbarungaweitiia  wilhU  n.  a.  w,  nan  dur«b  ama  lortgeflibite 
Wiederbolnng  dea  VeiiabrenB  veabttltniaainäesig  raaeli  und  bequem 
Wevtbe  erbüdi,  die  man  ala  richtig  anaehan  kansu  Wir  geatabaPt 
daaa  uaa  dieaa  Mafchoda  raoht  ganz  yprahtiach'  vorkteunt^  4a  wir 
nicht  klar  eineeben,  daas  irtan  durch  eine  »»  fortgasetita  ^KiUierung" 
wirklich  den  richtigen  Wertben  anoh  immer  aioh  nähert  Doch 
laaaeu  wir  üeae  Frage  gerne  auf  aieh  baDuban.  Dagegen  Bdtiaeien 
wir  g^gaa  den  «ndexn  j^Kunstgtifi*^  (&  27)  Eiaaprache  erheheio« 
Er  besteht  darin*  statt  der  Unbekannten  p,  q,  a,  ...  einnafllhnvi: 
p-n,  q-n,  r-n,  ...,  wa  n  ei^e  voittufig  beliebige  Zahl  ist,  und 
dann  diaaes  n  als  eine  wirUieibe  UnbcOurnnte  dee  Problema  au  b^a- 
handeln,  also  die  Zahl  der  Endgleicbungen  um  .eine  cu  vemudkcen 
(doreh  DüBBrenaJaen  der  Quadnaiaumme  nach  n  aatotaüdaui).  Bo  meint 
«B  die  iüieaaie  nicht,  und  wenn  wir  aooh  augeben ,  daaa  man  iu 
dem  betreffenden  FaUe  dia  Riehtigkait  dea  Ergabniaaaa  wohl  ar* 
weiaea  kann,  ao  müaaan  wir  den  Naohwaia  immerhin  fordern  und 
wairnen  vor  aolohen  Kuna%rifEen« 

Als  sweitea  Beispiel  wird  daa  Gesets  der  Ausdehnung  Tan 
Flüssigkeiten  dnrdi  die  Wärme,  apeaiall  von  Queokattber,  unter- 
auoht.  Es  wird  aagenommen,  daaa  daa  Kolumen  V  hei  i^  sioh  aujB- 
drfioken  laaae  dusch  .die  Fi>nnel:  Vssl^at^-bt^  ^o  also  1  das 
Volumen  bei  OO  bedeutet.  Aue  den  VersuolMn  i»n  ;Regnia'U/lt 
wbrd  assO'000179,  bscO'OOOO  00036  gefunden.  Bei  .der  Ausglei- 
chung von  Horisontalvrinkeln,  die  hierauf  folgt,  wiad  der  oben  er- 
wähnte ^Kunstgriff'*  angewendet  und  dann  die  Aufgabe  bebaad^t, 
die  normale  mittlere  Jahreatempcratur  des  BMitenpaaalle]s>ala  Fuidistion 
der  Breite  desParallels  darsustellen.  Nach  Dove  wird  diejattUaro 
Temperatur  einea  BreitenparaUals  erhalten,  wenn  man  von  10^  isu 
10^  Länge  auf  demselben  Parallelkreia  die  mittlere  Jabraoiiempecatur 
feststellt,  und  dann  die  Summe  durdi  86  dividirt.  So  theilt  4er 
Verf.  die  mittlem  Temperaturen  von  10^  an  lO^  der  Breite  o^it 
und  nimmt  dann  an,  dass  die  C*ofmel  a -^ b cos 9)i-{*ocos^9>. diese 
Temperatrr  ala  Funktion  der  Breite  tp  geben. 

Aus  einer  Reihe  Angahani  die  Ac*g.o  .über  .mittlere  .Jahi>is- 
tempemttumn  .in  varadhiedenen  Tiefen  maoht,  -barciflihiiet  diur  Varf. 
die  .ffanael:  il^^Tf  .0-0420960  S  ~  0*000020668  B',  wo  tidie  Ta«i- 
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peratur  (in  100  th.  Graden)  in  der  Tiefe  8  (in  Meier  attBgedrQekt) 
bedeutet,  wenn  t  die  mittlere  Jahrestemperatur  an  der  Oberfläche 
ist  DasB  diese  Formel  mit  einiger  Zuverlässigkeit  nur  auf  diejenigen 
Tiefen  augewendet  werden  kann,  die  innerhalb  der  Gränsen  liegen, 
in  denen  die  Beobachtungen  selbst  sich  bewegten ,  yersteht  sich 
ganz  von  selbst. 

Sehr  ausführlich  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  der  Aufgabe, 
die  Grösse  des  mittleren  Meridiangrades  als  Funktion  der  Breite 
daraustelleu«  £r  verbreitet  sich  zunächst  Über  das  Geechlchtliche 
der  GradmesBungen ,  berührt  sodann  die  verunglückten  Versuche 
Laplaces  (M^canique  eheste,  II,  p.  126 ff.)  das  Umdrehungs- 
ElUpsoid  lu  finden,  und  hält  sich  bei  den  Arbeiten  Bessela  auf! 
Doch  theilt  er  nicht  die  Rechnungen  Bessels  selbst  mit,  was  wir 
gewünscht  hätten,  sondern  stellt  eine  eigene  Rechnung  an,  indem 
er  nach  folgender  Weise  verfährt.  Aus  den  28  Bessel'schen  An- 
gaben werden  die  Breiteuunterschiede  der  EIndpunkte,  deren  Ent- 
fernung bekannt  ist,  benützt,  um  für  die  Mitteibreite  die  Gradlänge 
au  bestimmen.  Diese  wird  allgemein  gleich  a-|-bcos29)  gesetzt 
(tp  diese  Mittelbreite)  und  nun  a,  b  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  aus  den  28  Angaben  gefunden.  Zum  iweiten  Male  wird 
die  Rechnung  für  die  Formel  a-4-bcos29-f-ccos'29>  geführt  und 
gezeigt,  dass  sie  mit  dem  Bessel  sehen  Resultat  zusammenfallende 
Ergebnisse  liefert. 

Als  letzte  Aufgabe  dieses  Abschnitts  wird  die  Bestimmung  der 
Breite  eines  Orts  und  der  Durchbiegungs-Gonstante  des  Fernrohres 
vermittelst  beobachteter  Meridional-Zeinthdistanzen  behandelt  (vgl. 
mein  Buch,  S.  102,  wo  dieselbe  Aufgabe  behandelt  ist).  Das  Zahlen- 
beispiel  bezieht  sich  auf  Beobachtungen,  die  in  Bonn  gemacht 
wurden. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  88  bisSchluss)  bezieht  sich  auf  Auf- 
gaben, welche  auf  transzendente  Gleichungen  führen.  Dem  Grund- 
gedanken des  Boches  folgend,  nur  an  Beispielen  das  einschlägliche 
Verfahren  zu  erläutern,  wird  hier  die  Aufgabe  bebandelt:  die  Koordi- 
naten eines  Punktes  zu  ermitteln,  wenn  die  Koordinaten  im  Azimuthe 
mehrerer  anderer  Punkte  (im  ersten)  gegeben  sind;  sodann  das 
Pothenot'sche  Problem,  das  im  Wesentlichen  auf  dasselbe  hinaus- 
läuft wie  das  vorige.  Bei  beiden  Aufgaben  werden  Zahlenbeispiele 
ausführlich  berechnet. 

Dies  ist  Übersichtlich  der  Inhalt  der  uns  vorliegenden  Schrift 
Ist  die  Anzahl  der  behandelten  Probleme  auch  nicht  übermässig 
gross,  so  wird  der  Anfänger  doch  aus  dem  Buche  vielfache  Be- 
lehrung schöpfen  können,  da  die  ganze  Berechnungsweise  ausführ- 
lich erörtert  ist  Ob  es  zweckmässig  sei,  vor  Kenutniss  der  Methode 
die  „Praxis^  zu  betreiben,  wollen  wir  nicht  untersuchen.  Als  Mann 
der  Theorie  sind  wir  natürlich  dagegen,  da  ja  das,  was  hier  noth- 
wendig  ist  (§§•  1 — 5  meines  Buches),   verhältnissmässig  sehr  ein« 

^^^  iBt>  Dr.  S.  Dieaser. 
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Die  Kömgl.  Würtembergiaehe  Straf anddU  für  jugendHeh$  Verhreeher 
in  SchwälnschSalL  Von  E.  Jeitier,  Obtrjtutia^Asiessorf 
dermaügem  Voratoitde  der  AngtälU  Erlangen,  bei  F.  Enke.  1S68. 
VJU  u.  65  8.  8. 

FUr  alle  diejenigen,  welche  sieb  für  OefHagniiekande  and  deren 
Zwecke  intereesiren,  ist  diese  Bobriit  eine  eebr  willkommene,  dan- 
kenswertbe  Gabe,  da  sie  auf  einem  TerbältnissmXasig  kleinen 
Baume  in  gedrängter  Kurse  Kacbricbt  über  eine  Anstalt  gibt,  deren 
Idee  scbon  alle  Beachtung  in  Anspruch  nimmt,  und  deren  BeBcbrei«% 
bung,  wie  der  Verf.  selbst  im  Vorwort  andeutet,  au  belehrenden 
Vergleichungen  Anlass  bieten  kann.  Es  wird  aunächst  kurse  Nach-* 
riebt  Über  die  Entstehung  der  Anstalt  und  ihre  bisherige  Oeechichte 
gegeben,  dann  die  Hausordnung  abgedruckt  mit  mehreren  die  Be« 
kleidung,  Bcblafstätten,  Kost  betreffenden  Beilagen,  sodann  die  Be« 
Schreibung  der  Anstalt  angereiht  nach  ihren  einseinen  Theilen, 
Gebttuden,  Gärten,  Beamten,  dem  täglichen  Leben  in  der  Anstalt,  mit 
seinen  Beschäftigungen  und  Erfahrungen.  Zur  Erläuterung  und  sn 
Belegen  für  das  hier  Ausgeführte  werden  dann  am  Schlüsse  noch 
einige  sehr  belehrenden  statistisohen  Tabellen  über  Personalataad, 
Beköstigung,  Aufwand,  Arbeitertrag,  Disciplinarstrafen  angehängt. 

Ohne  über  die  logisch^  Gliederung  des  hier  susammengefassten 
Materials  mit  dem  Verf.  su  rechten,  beschränken  wir  uns  darauf 
einige  Punkte  au  berühren,  die  bei  einer  solchen  Anstalt  besondere 
Beachtung  verdiecen,  und  daran  einige  Bemerkungen  su  knüpfen* 

Vor  allem  wird  darüber  keine  Meinungsverschiedenheit  be- 
stehen, wie  dringend  geboten  eine  Trennung  der  jugendlichen  Ver* 
brecher  von  allen  übrigen  sei,  und  wir  rechnen  es  der  würtem- 
bergischen  Straf gesetzgebung  als  einen  Fortschritt  an,  dass  sie 
diese  Absonderung  grundsätzlich  ausgesprochen  hat,  wonach  gegen 
, junge  Leute,  welche  nach  dem  zehnten  oder  noch  vor  dem  zurück- 
gelegten sechzehnten  Lebensjahre  eine  gesetswidrige  Handlung  be- 
gangen haben,  Zurechnung  zu  geminderten  Strafen  eintreten  und 
die  erkannten  Strafen  in  einer  abgesondertenAbtheilung  eines  der  Kreis» 
gefängnisae  vollzogen  werden  seilen.''  Man  muss  diese  Absonde- 
rung nur  noch  vollständiger  durchgeführt  wünschen  und  zwar  in 
allen  Stadien  des  Strafverfahrens,  vor  allem  schon: 

a)  bei  der  Untersuchungshaft.  Gewisa  mit  dem  vollsten 
Rechte  erklärt  sich  auch  diese  Schrift  gegen  das  Zneammensperren 
jüngerer  Gefangenen  mit  älteren  im  Untersuchungsairest,  in  Trans-», 
portgefängnissen,  in  den  Eisenbahntransportwagon.  j,Die  Erfahrung 
l^hrt  unB|  dasa  hiergegen  oft,  unendlich  oft^  verstosaen  wird,  ja  dasa 
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es  vorkommt,  dasa  mehrere  Gefangenei  alte  und  juBgieu  Leate  bes- 
sern Btandie  und  VeganMi  niebl  tmr  in  ein  lo4al  gwiracb^  itoifu 
dem  dass  schon  je  zwei  in  Üinem  Bett  zu  schlafen  genöthigt  wor- 
den sind.  Was  Wunder^  wenn  man  nicht  selten  den  Vorwurf  hören 
muss,  dass  die  Entlassenen  schlimmer  heimkehren  als  sie  vorher 
gewesen^  (B»  4&)*  Aber  diese  SdheidaDg  eelkte 

b)  aixoh  bei  Beurtkeil^ng  der  Ve^gdheii  emtreten, 
wenii  man  nAme^tttek  erMlgt,  dirtss  Weüai»  die  meietai  d^toelben 
als  Folge  einer  im  höchsten  Qrade  vernachlässigten  Enidhlilig  ein- 
treten. Es  bleibt  deswegen  gewiss  das  Bichtige,  wenn  a.  B.  in 
Frankteiofa^  Belgien^  Hdüblnd  ii#  a«  w»  dergleieinn  j«|^adMcte  Ver- 
bredhev  aunScliit  in  beaondeft  data  etisg&ffichteteB  BmiebtiagB-^ 
anstalten  Boltergetalofai  wetdes}  und  es  ist  «benstf  4ls  eitte  MtmA* 
lang  meuadiidnfrei&Kttieker  Weiriteüdes  K«n%»Ffftodrioh  Wilheka»ilL 
auufcrkitineD,  dasa  4r  (in  4er  Cebinetsordre  voM  19»  Juli  IMI) 
TPeTordoete^  solehe  jtigdndäiobeD  Verbveehir  vor  alkm  isEnieliiaigB*« 
aofltetteD  ao  teiMteaa  tad  er*i  weuomaa  eich  ttbeTseogt  hähe^  dasi 
de#  Zweck  ikrer  Btaaemig  d^H  nidit  erreidrt  werdeii  kOntie,  sie 
den  dfetafantatten  M  übirgebeni  Bi  eiiier  EraleküngBaiistalt  Um 
Sieh  auch  je  nack  individuellem  Bedarfaisa  der  AafeMbali  id»Mra4a 
oder  tdrlAngiTH)  waa  nAch  dem  heatigoft  Begriffe  vcia  Btraitoeebt 
I»  eineitf  Siralaastalt  tdoht  gesolMbeB  kanit|  so  dase  e»  voekonsAlan 
anis%  daas  dnüeliid  Indhridu«!  aa  aH  ixt  deia^en  Wexdea^  andere 
au  kuM  aieh  in  derselben  Aolbalteta^  aar  irgend^  ^ae*  VMäamülp^ 
itfmdk  ervesoben  MI  kMvte^  Natn«atllek  ist  es  die  belMtefatüiihe 
VaHUUtaiseasM  Von  Laodsti«iGh«Ba,  die  tielUiiobl  el&e  Stvala  tau 
eMgeü  Wochen  erkaltte  ^»  ft9i>  and  ^welehd,  M^tm  ii^siiA  von 
toaerla  Bausei  venditekiedei^^  jedMOHd  die  tmdriga  BMiniag  mi 
baldigea  WiedeiAelMi  AoriMdaesed*  (8  dO).  HiAr  köMito  Huf  eiM 
längere  Gewöfarang  aa.  aifao  bestimmte  Oftdnunff  dUs  Leben»  füMä 
gedelhülakek  Brfoig  vwnffgeAexu  Miisa  dook  manchmal  iä  deU'Seelen 
soteker  ia^iflMEMcbed  Kinder  ddr  BegrMP  ei&eft  gere^ev  Labttüi 
esat  däao  «Ifdämonnii  wenn  sid  in  die BtvaflAMWt  eiagelretea«hii^ 
ao  dase  sie  daitA  nidtt  Mlteo^  ^keiaroi  dve  Stttade  ikt M  BidlMasag^ 
«atra*  WeineB  k)age%  daia  iknen  niekta  Wrig  bletbe^  Ü»  Wieder  aw 
bett^fai  und  an  vagiren*  (8.  M).  In  Wt^rtembetf  hat  uafi  des- 
halb de»  Versüek  gemadht^  eia  Battuogsbaus  ifo  gtVM^^  Wo  WWfg^ 
ritens  gbaaonders  entertet«,  IQtem  Knaben  evaagelieehef  Cedf wdia*' 
(ft.  Ö0)  «Btergebracht  W«pieb  kOnne».  Sertidt  Mögt  abM 

c)  gesaa  suaarameaiy  dadb  diff  Haasordflang  6iM»  atkdiatt 
AnaMt  fir  jugcAdlioha  Ve^lMokev  aialr  ftooh  mehr  Abd  bie  it» 
ihre  Grundaüge  uAterscliMen  s<riMv  tOtt  ded  andere»  iMitigAfr 
dtnafimstaltAn.  Wenn  eiAe  Ablcke  Anstalt  met»  ttu#  diA  Slfeasohaft 
aiaer  ZwangaeraiehMApgeaiaflialli  hMiibeb  kana,  uiA  dai|jiekilge  um^ 
aidietotty  WAS  an  «dohen  oiglboküchex^  KiddSM  v«!  Ibtw  Slfem 
voraäüattt  Weiden  Mv  so  e^gibti  ifok  danm»  gOWiM  eitt  «Abi  wwWW^*- 
UekAr  UAtoiwßkiod  fttr  ih#A  SattMWdsung.     VAtÜälttalMdliMBlg  %m 


iväalg  Q^tertcliflldit  iriüb  did  hftf  ^if^^thefttir  ion  dei'  aüderte 
SttafaMifth^,  tind  tHr  «fW&hnen  nur  b^ldpidwdfid  diA  Apr^h^A 
der  Gefaogeneii  tnit  iht^n  Aufls^liäfii,  did  Zähl  de^  ]deäü6b«,  d^d 
Briefwdcfasel  n.  fl.  w.,  worin  otfänbat  eine  selche  Anitalt  ätideni 
Hiebt  gloicbgestellt  Verden  kann.  Ueberbatipt  tdrd  bi6r,  MfKnn  ibaxl 
ded  recbten  Voretand,  die  reehien  Lebrer  und  Aufdeh^  gefund^ft 
bat,  worauf  aber  fS^eiHcb  auch  alles  ankoiUitit,  deffidelbäA  jnebif 
diderdtionäre  OewaU  eingeräumt  werden  ttiüseen*),  am  v6n  detti 
jnrfdlscb  Förmlicben,  das  üntet  andern  ÜifidfSndän  eine  leidige 
NotbWendigkeit  «ein  mag,  vöti  d^  ,9tr^n^e  def  Ge^etie*,  wi^  darf 
p^euseisebe  Ijasdi'edbt  ^agt,  abzugeben  und  mebr  wie  in  ^^ateriicber 
Weiee  ntite^  Itindet'n  tu  waHeh.  "Wit  stinünetl  iil  dieeef  j^ezi^büti^ 
itifü  ^nxem  Berzeil  ä4tä  bM,  Mrite  In  d^tti  Ablrebfiitt  flbef  flie  ]äe- 
baüdlnng  der  Gefangenen  gesägt  wird  (8.  tu  IL):  ,eid  #Ii-d  ni6b< 
mit  eoldatisebei'  Strengt  tVL  Werk  gegangen  ünä  d^t  ÖeUö^^aiH  uhi 
Aä6  WobWerbalten  Hiebt  dnrcb  Angdt  nnd  Sebreek^b  an  erzielen 
geeticbl  Eine  bloe  mecbanlBCfae  Kegelung  der  Lebebsof dnung  ^ird 
mOglicb^t  beseitigt  und  der  ft^eteb  £ntwiclclung  der  dinaelneü  P^r« 
e5nlicbkeit  möglicbster  8pielrautn  gdasseii,  danil  abe^  liueb  uni  fitf 
mebr  nicbt  auf  blose  Legaliiftf,  setidern  auf  eine  au^  d^  W^btbeit 
stammende  Binnesricbtung  gedrungen.  Insbesondere  idtee  die  Eid- 
Wirkung  auf  Hera  und  GemÜtb  und  den  Ebrgeia  ^(odef  t^'eTib^ 
das  Ehrgefttbl)^  der  Kind^,  dtrröb  ivelcbe  wir  Sinn  Alf  Ordnung 
and  Folgsamkeit  nnd  regen  Wetteifer  in  dem  Strien  nadb  dem 
fiäuptaweck  ibree  Hierseins,  nacb  Besserung,  cii  ^^t1teh  und  zu 
erbait^  sncben."  äicberllcb  wlifd  eftie  bebarflicbi  Befolgung  eol- 
eb^r  Grbndsfttte  diir  Anstalt  lii^d  ibren  Bewobnel'n  ^umsegeii  ge- 
reiebeiL  Kam6ntlieb  bat  un«  wobltbuetid  angeeprodben  die  ^u- 
nebibeüde  Verminderung  dar  DieeitifinArdtrafeü,  und  Vor  aüeib,  dactt 
did  körpisrllebe  ZÜ6btigung  seit  dem  Jabte  itt4  nidbt  mebr  an- 
gewendet ^ürde.  £e  iet  ge^lM  niebt  als  ein  Förtöcbrltt  der 
würtembergtsdben  8ttafgesetigebn/ig  ihi  ftfbmen,  daäs  si6  dieee 
St^äfari  und  sogar  ale  tliediplinarstt'Afe  in  den  Anüti^lten  Nieder 
eingefllbH  bat,  aber  uih  so  ebrenVolier  ftti*  den  einzelnen  Verwaltef, 
der  dieB^e  nur  Als  Mögliebkeit  im  Hintergründe  stehen  TA^st,  zu- 
mal bei  Jugendlieben  Gefangenen,  Welcben,  wi^  aueb  dleäe  Bcbrift 
anerkennt  {ß.  ^7),  die  gan^e  Einricbtüng  eines  Gefängnisee^  und 
die  tJebermaebt,  welcber  sie  sidb  in  demselben  unterworfen  tfeben, 
so  imponiren  wird,  dass  fn  den  meisten  Fällen  Wollte  binreicben 
werden,  um  den  nStbigen  Oeborsam  tu  etbalten^).    £!e  werden 


■  ■*** 


^  t)Ab8  ebendieeelbe  Forderung  ^6r  ^nrketii  itiicb  ^^öib  ^fuirtlztailiiister 
eines  der  grösseren  deutschen  Staaten  ausgesprochen  worden  ist,  kann  man 
ans  der  eben  erschienenen  Schrift  von  Röder  sehen,  »der  Strafvollzug  im 
GWst  dee  Beohts',  Y^iwede  S.  VI,  AmbeifcoBg. 

^)  DM  es,  den  hergelyraehten  Yorartbeüen  twü  frtnai.  wakrbaft 
berufenen  Hrifl^hetnj  auok  BeldenterwabflosteBtenjaitgenTAtigeaiebiseB 
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iü  der  Schrift  einige  Stücke  aus  der  Gorreepondens  der  jungen 
Leute  theÜB  während  ihrer  Oefangenechaft  theils  nach  ihrer  Ent- 
lassung mitgetheilty  die  cum  Belege  dienen  mögen ,  wie  die  Er- 
weokung  derjenigen  Gefühle,  durch  welche  der  Mensch  an  Familiei 
Eltern  und  deren  Stellvertreter,  Geschwister  u.  s.  w.  geknüpft  wird, 
die  edelsten  und  wirksamsten  Mittel  der  sittlichen  Besserung  wer- 
den und  mit  derselben  Hand  in  Hand  gehen.  Ueberhaupt 
die  Pflege  der  pietas  und  Caritas  im  w^eitesten  Sinn  des  Worts 
sie  muBs  hier  wirken,  wenn  es  um  etwas  mehr,  als  blose  Nieder- 
haltung roher  Ausbrüche  der  Begierden  vu  b.  w.  iu  thun  sein  solL 

Um  noch  ein  Paar  Worte  über-  die  Einrichtung  besonders  des 
hier  beschriebenen  Hauses  hinxuaufügen,  so  begreifen  wir  swar 
wohl,  wie  es  in  dem  kleinern  Lande  geboten  war  cur  Ersparung 
des  Verwaltungspersonals  und  noph  so  mancher  anderen  Dinge  diese 
Anstalt  mit  einer  andern  (Zuchtpoliseihaus)  zu  vereinigen*  Allein 
dass  diese  Vereinigung  auch  ihre  Unsuträglichkeiten  hat,  wird  eich 
nicht  leugnen  lassen,  und  in  grossem  Staaten  wird  es  gewiss  wohl 
gethan  sein,  eine  Anstalt  dieser  Art  abgesondert  für  sich  bestehen 
SU  lassen.  Weniger  Schwierigkeit  mag  es  verursachen  gerade  bei 
jugendlichen  Verbrechern,  dass  die  verschiedenen  Abstufungen  der 
Kreisgefängoiss-,  Arbeithaus-  und  Zuchthausstrafe,  welche  sonst 
getrennt  gehalten  werden,  hier  vereinigt  sind. 

Selbst  dem  Laien,  wenn  er  hört,  dass  man  für  die  in  Rede 
stehende  Anstalt  nicht  etwa  ein  älteres  Gebäude  benützt,  sondern 
von  Grund  auf  ein  neues  errichtet  hat,  muss  es  aber  auffallen,  dass 
man  gerade  diese  Stelle  für  dasselbe  wählen  konnte,  da  doch  Luft, 
Licht,  Trockenheit  als  Haupterfordernisse  für  die  Gesundheit  bei 
einem  solchen  Gebäude  allgemein  anerkannt  sind.  Es  ist  dasselbe 
nämlich  in  tiefem  Thale  ganz  nahe  am  Fluss  errichtet,  so  dass 
schon  die  Grundlegung  in  sehr  kostspieliger  Weise  mit  Bewälti- 
gung des  Wassers  zu  kämpfen  hatte  und  zwar  auf  einem  Boden, 
der,  gröästentheils  mit  Salz  getränkt,  die  Feuchtigkeit  festhält  Es 
gehörte  in  der  That  eine  grosse  Beharrlichkeit  dazu,  die  eines 
bessern  Gegenstands  würdig  gewesen  wäre,  gerade  auf  diesem 
Platze  zu  bestehen,  während  die  nahen  Anhöhen  Luft  und  Licht 
in  reichstem  Maasse  gewährt  haben  würden  und  selbst  die  Be- 
schaffung des  nöthigen  Wassers  dort  wohl  nicht  allzugroese 
Schwierigkeit  verursacht  hätte.  Wir  wollen  deshalb  nur  wünschen, 
dass  auch  ferner  die  Anstalt  vor  dem  Auftreten  heftiger  Krank- 
heiten bewahrt  bleibe,  da  der  Verf.  sagt:  ^Dankbar  haben  wir  es 
anzuerkennen,  dass  uns  des  Himmels  Gnade  bis  jetzt  vor  öfter 
wiederkehrendem  hohen  Krankenstände  bewahrt  hat**  (S.  89).  Noch 
liesse  sich  Manches  über  die  bauliche  Einrichtung  sagen,  wie  s.  B., 


möglich  Ist  ohne  alle  Schläge  und  ohne  caehot  die  Ordnung  in  erhalten  und 
die  erfreuUohBien  Erfolge  ma  eniden,  beweist  unwidersprechUch  seit  Jahren 
die  vortreimcbe  Anstalt  „Niederländiseh  Mettray«  bei  Zütphea. 
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dasB  das  Verwaltangs-Gebäude  innerhalb  der  Umfangsmanern  atebt, 
während  man  in  Bruchsal  ans  sehr  guten  Gründen  dasselbe  ausserhalb 
gestellt  bat,  ferner  dass  der  Eingang  so  eingerichtet  ist,  dass  der 
Thorwart,  wenn  die  Klingel  gesogen  wird,  erst  sehen  kann,  wer 
kommt,  nachdem  bereits  geöffnet  ist  und  Aehnliches. 

Da  neuerlich  schwere  Angriffe  auf  das  rauhe  Haus  in  ver- 
schiedenen Bcbriften  gemacht  worden  sind,  so  dürfen  wir  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  mehrere  Zöglinge  desselben  auch  an  dieser 
Anstalt  angestellt  sind  und  sich  bis  jetxt  für  ihren  Beruf  so  treff- 
lieh bewährt  haben,  dass  sie  ein  sehr  günstiges  Vorurtheil  für  das 
Haus  erwecken,  dem  sie  ihre  Bildung  verdanken. 

C^«  niehrliiir« 


Symbolae  in  emendanda  et  ükutranda  8.  Epiphanii  Panarict.  SeripsU 
Albertus  Jahniua,  academxae  regiae  monacensie  Boeiue  ord. 
IIB  8.  in  ffr.  8. 

Diese  Schrift  bildet  sunächst  eine  Zugabe  zu  der  im  2.  u.  8. 
Bande  des  Corpus  Haereseologicum  von  Oehler  geliefer- 
ten neuen  Ausgabe  der  umfassenden,  gegen  achtig  Ketzereien  g^ 
richteten,  und  reichlich  mit  allen  Mitteln  dagegen  ausgerüsteten 
Schrift  des  Epiphanius,  des  sogenannten  Panarium's  oder  Brod- 
korbes: der  Verfasser  gibt  darin  eine  Reihe  vofi  Bemerkungen  und 
Erörterungen  einzelner  Stellen,  und  damit  zugleich  einen  wesent- 
lichen Beitrag  für  das  richtige  Verständniss  dieser  Stellen,  zumal 
in  sprachlicher  Hinsicht,  insbesondere  aber  zur  Besserstellung  des 
auch  nach  den  Bemühungen  des  genannten  neuesten  Heraus- 
gebers noch  keineswegs  völlig  hergestellten  Textes,  für  wel- 
chen aus  Handschriften  völlige  Abhülfe  nicht  zu  erwarten  ist 
Wenn  man  daher  hier  auf  die  Conjectcralkritik  gewiesen  ist,  welche, 
wenn  sie  von  wahren  Erfolgen  begleitet  sein  soll,  auf  der  Grund- 
lage einer  genauen  Kenntniss  des  Schriftstellers,  seiner  ganzen 
Redeweise,  so  wie  der  der  verwandten  Schriftsteller  beruht,  so  wird 
man  sich  nur  freuen  können,  dioss  hier  in  einer  Weise  verbunden 
zu  finden,  wie  es  in  der  That  selten,  zumal  in  unseren  Tagen 
der  Fall  ist,  wo  namentlich  bei  den  classischen  Schriftstellern  so 
manche  Gonjecturen  gemacht  werden  oder  auch  schon  gemacht 
worden  sind,  welche  eine  nähere,  leider  zu  oft  versäumte  Kunde 
des  Sprachgebrauchs,  bald  als  Überflüssig  nachweist.  Der  Verf.  ist 
mit  der  Redeweise  der  christÜQhen  Schriftsteller  der  ersten  Jahr- 
hunderte so  vertraut  wie  Wenige,  er  ist  es  aber  auch  nicht  min- 
der mit  denjenigen  Schriftstellern  der  classischen  Zeit,  nach  wel- 
chen diese  christlichen  Schriftsteller  die  Form  ihrer  Bede  bis  auf 
den  Ausdruck  im  Einzelnen  gebildet  haben,  und  eben  dadurch  ist 
er  in  den  Stand  gesetzt,  mit  grösserer  Sicherheit  eine  Verbesserung 


4Q  den  Orten  yorvuoelimep,  i^  ^olc)ieA  eine  fehlerhafte  I^arl  wok 
Jhre  ßtolle  liehi^uptet,  ^iUir^ad  i^^  yugleifb  41e  ForibU^nng  de» 
ßprachgebr^Qcb?  m  ftUen  afiln^a  ^ignnthUmlicbkeiten  ui^d  Wapde-^ 
}uqgen  su  verfolgen  verinag-  Pieße  ^e)tene  vu4  reiche  Beleaenheiti 
die  sich  in  einer  üeihß  vop  ^iof^lDien,  io  4ie6en  Krei9  der  api^terii 
griephi9cben  Literatur  fa|Iepdpn  ^cbriftei),  und  poeb  vuletfst  ip  den 
auch  in  diesen  BUttern  (Jbrgg.  J338.  8.  aOQ)  besprochenen  ^r 
merknngen  zu  den  Schoü^sn  ßf»  Wip^  au  den  Beden  de3  hl.  Gregor 
überall  kund  gibt,  tritt  ^ucb  in  di^er  Schrift  berypr,  die  daruo 
auch  nicht  blo8  fUr  den  Autor,  den  «ie  aunäohet  betrifft  und  dea$en 
Verständnisa,  sondern  fttr  4ie  ge^aian^te  verwandte  l^iteratur  jener 
Zeit,  so  weit  sie  sich  noch  erhalten  hat,  von  gleichem  Belang  ist, 
ja  selbst  unseren  Wörterbüchern  zur  Vervollständigung  reichliche 
Beiträge  zufuhrt,  aus  einem  bisher  nur  zu  wenig  in  denselben  be- 
achteten Felde  der  Literatur.  Um  auf  Elii7p]ae9  der  Art  auf- 
merksam zu  machen,  ßo  erinnern  wir  nur,  Bclspielsb^bcr  an  die 

5.  7  gegebene  genaue  ^Erörterung  über  lUxayyC^^ö&M  und  ^utay- 
yuSfiog  In  dem  Sinne  von  furavö(0(iaTG}6ig  (mit  welchem  Wort  es 
sogar  oft  verbunden  vorkommt),  also  von  der  Wanderung  der  Seele 
in  i|pdere  Körper,  von  der  sogenannten  ^letampsychose,  gebraucht, 
weil  n^liqh  dyystovy  das  Ctefäpf,  bei  diesen  Schriftstellern  auch 
von  dem  Körper  bildlicb  gesagt  wirdy  der  die^c^lein  sichscbliesst; 
p<Jff  wir  erinnern  ftn  die  Er^rterqqg  $.  14-^?6  Qber  xvßedic  und 
xvß^vr^^ogi  in  dem  sllgeip einen  Sinne  von  trügerisch.  Wenn 
8,  p  die  Herstellung  vqn  9fv3iafxa^  (statt  d-Qv3if,ttr^L)  nach  d^n 
Handschriften  g^bifligt  wird,  rtsn  eo  yon  ytolv^gv i, rjpof  stat| 
wivf(^i,iflvogij  so  wird  dpcb  die  ricbtige  Bemefkqng  beigefügt, 
dia  ^nc?^  dnrcbans  mit  dew,  wa^  TJV.  Dindqrf  in  den^  Tke^,  Wng. 
Gr.  lY.  r«  480  bemerk  b*t,  ftberwnstin^wt,  dw  die  Fom  W^  dem 
doppelten  A,  bei  den  4ttischeni  ^ind  Überhaupt  Wp^l  b^i  den  intern 

Scbrjftstellsrn  unznläpsig,  bei  späteren  Autnrea,  namentlich  den 

E^rcbenßcribent^n,  nicht  verwerflich  erschein^.     Eben  ap  richtig  ist 

6.  98  diQ  Aenderung^  fpQevLifi^fSivt^s  fQr  g^Qavijti^^UTßQi  denn 
^in  Yerbum  g^pe V 1]  rtcfv  kennt  die  griechischs  Sprache  nicht  (vgL 
auch  Thes,  U  Qj-  VHI.  p*  1Q44);  ^inig«  ähnlic;^  gebildete^  auf 
di^elbe  W^ise  i^  uiv  ansehende  Verben  werden  bei  dieser  Qe- 
legenbeit  vpni  Verf.  nahmhf^ft  geopapht.  Auch  die  Verbesserung 
8.  1(^  v;ro  ^L^v  für  vzo  ^^iv  wird  dn^eh  dia  beigefügten  Be- 
lege ßhpn  so  gerechtfertigt,  wie  dsr  Y9T^<^^1^9f  ^^i  Hesychivta 
(^W  0P^%  <^T^?¥^V9  f^l9G\  ^fl^  fsn  ieä^Qi  wo  indess  der  neueatn 
Herausgeber  (M*  Schniidt)  9t^  baibsbelten  hat.  Pasaelbe  ist  der 
Fall  bei  dem  |n  ein^  Beihe  y^  ßtellf^^  S.  4l£  wiedsr  «inge** 
setaten  <Swc^0(>gi4  fUr  ^waXifpi^^  wM  n^it  Recht  als  reiner  Ita-r« 
cisnius^  der  s|ch  ^^  die  HandsQ^rijtf^^  und  daraus  in  dif  gfdc^pkteja 
TeiS^tf^  eingeisphlichsn,  verwqrfei^  wir4<  die  ]ßede^tung  dfa  Wpf^i 
wir4  4urp^  di^  ß.  49  beigebrapht(W  Stellen  ^lä^utnrt.  y^^^  9-  ^^ 
nif  w  Tf^^e  yorgsnwm^«  AenderHng  vo«  ^tjoIv  ja  SPff^^  8^^ 
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wlaseimittttii  svrttckgfmonuoeo  wkd|  nngeatiibiMt  einPlur»!«  (fyn^ 
iUaWf^O  ^or«u8g«bta  bo  halten  wir  diaaa  fUr  begründet,  «Ige» 
eicht«  der  «eUreichen,  bier  beigebreohten  Stellen,  in  welchen  £pw 
pfaaniue  bei  AxifQbmngen,  man  kann  faet  eagen,  in  der  Regei,  den 
Bingular  ^^i  gebraucht,  wie  das  Lateinische  inquit»  Eine  Vor-* 
Änderung  in  qnöi  wird  daher  sehr  bedenklich,  selbst  da,  we  die 
Handschriften  swiscfaen  ^prfif  und  ^0i^  win  diese  ans  matürliehen 
Gründen  fifiers  der  FaU  ist^  schwanken.  In  der  Stelle  8.  270; 
i>VK  i(fuv  iizi^'  ^i^i  yoQ  slg  ixp^o^vvjiv  iitoif^ivxu  ipQO^ 
9/^<y(Vf  toik^  WC  äm^  gewöhnlich  gencnunen  wird:  ,prc3(iine 
ad  insaniam  aecederet",  was  sich  indessen  kaum  sprachlich 
rechtfertigen  lässt,  wird  von  Verf.  gelesen  ixsiti  (in  dem  Sinne 
von:  absit  ut);  über  die  Schreibung  TiQOQ^xiq  für  srpo;  %iQ  von 
ni/Oii%(9)  S,  SS  ist  Ref«  wenigetens  nicht  swelfelhaft,  eben  so  über 
die  Schreibeng  von  ayo^&QCvwii  flUr  iy^(a0vvri  8.  67,  von  ov 
^ivxok  statt  das  getrennt  geschriebenen  ov  ^ßdv  tot  B,  84,  von 
ijA  tQ  axno  für  inttoavto  was  wohl  en  allen  Orten,  wo  esse 
vorkommt,  getrennt  su  schreiben  ist,  S.  108.  In  der  Stelle  des 
Epiphanius  p.  290,  welche  S.  52  behandelt  wird:  (Afixit^  ^Cfjuv 
ivd'^MsvovCav  ZiTiifüxg  S%iav  wo  die  p^  ntxgicig  an  Hebräer 
XII,  16  erinnert,  setst  der  Verf.  iit^adsvotMfccv  für  iv&'mziwvtfav^ 
insofern  i^i^fßi^vsiv  von  einem  im  Stillen,  im  Verborgenen  schlei«- 
chenden  J^aeter  gebraucht  werde,  während  iv^axsvHv,  von  dem 
innerlich  sobmeichelnden  Stachel  der  verderblichen  Lust  gebraucht, 
hier  so  wenig  wie  ap  endern  Stellen,  wo  es  auch  mit  ifi^tßXsvHV 
verweehselt  werd^  passe.  j^Omnlne  iv9amfvew^  sagt  der  Verf. 
nauei  vevbqm  est,  et  sicubi  pfdem  Oraeeiee  iotulerit,  feree  ezpel- 
lendum.  Procliv(9  eutem  libreriia  f^t  SN0Smti!TSUN  pro  "MM^ 
^flASrSJN  saribere**  Ein  Verbum  iv^^msvHV  iet  unoh  uns  uih> 
bekennt^  ^e»  so  wenig  kennt  der  neue  Theeaurue  lingyee  Orae- 
cae  diesiNi  Wc^rt,  In  der  Stelle  des  ^pipbeniue  pe««  81«  (672): 
tsif&pi0liaf  Qw  JiSu  wd  ti/mywoAojff^  %&  Ttm^tßaiM^m  Ifyuw 
%ß£  ijrvxcig  iK  %^  WQ^v&Vi  ^^  allerdings  des  Wort  t^u/y^woihyiu 
a^ut^  das  euch  Dindorf  (ThecLing.  Or.Vn  p.  2081  wsd  Q  p.  769) 
hier  vnpessend  ftndet;  unser  Verf.  erinnert  sw^  8.  56  an  den 
bildlichen  Gebranch  von  tpa^oteg}  schlflgi  indessen  defür  vor:  tsfm* 
XQiüyüty  wi^  naeh  seinem  Qebreuch  und  seiner  sonstigen  Anwen^ 
duag  (s.  im  The«^  h.  Qr,  VII,  p.  2025)  wohl  passend  erscheint 
und  uns  nl^her  au  liegen  scheint,  als  das  von  Piadorf  vorgeschle- 
gen^  f^wifiyla  (anilis  garvitna).  Ausser  Zweifel  gestellt  be^ 
trachten  wir  die  S.^  57  in  den  Worten  des  Gpipbanius  pag.  810 
(578);  ^tov  ilr^^w  ^OivfiMmfifiv  ij^Sva  vixffim^  nfo^sig*  ge^ 
maebte  Aenderung  7tQo9ß£s  für  nQOüd'^fs^  ^  i^u  iyäva  l^erniebi 
UffHff^iv^  sondern  nur  nQQ^^dv^i^  pesaen  kann,  das  auseer  de» 
hiev  beigebracbtea  Belegen  sich  eben  so  bei  ThucyA.  QI,  67,  Qerod« 
Vn»  197  angewendet  findet.  Sben  so  anaprecbeod  und  eipfedi  M 
die  Vertaderungy  welche  B.  68  in  der  Stelle;   fiüfpfov  ^  fiff 


tM  Jahn;  Symbolae  in  S.  Epiphaniimi. 

HaQOiVBlv  to  aviga  ^UevB6^at  gemacht  wird^  dadurch  daas 
nafoivstv^  "was  keinen  Sinn  hier  gibt,    in  jcagavostv   (perTersa 
cogitatione  elbi  fingere)  verändert  wird;  statt  ^hsvetPd'cci 
soll  d'fiXvxBVSö^ai    gelesen  werden,   was  gute  Autoritäten  für 
sich  hat  (Thesaur.  Ling.   Gr.  IV.  p.  860),  während  ^hevsifdtu^ 
soweit  wir  wissen,  überhaupt  gar  nicht  existirt     Wenn  aber   der 
Verf.  p.  50  in  der  Stelle:  ro  yag  d'stov  vsfUOa  t(^  wceQT^ipavoig 
xal  tä  avd'adi]  q>Qotfi^(uxTa  xmlvei  die  Verbesserung  des  Petavins 
xoXovei  als  „specioBa**  bezeichnet  und  nicht  znlässt,  so  möchten 
wir  um   so  weniger  beitreten,   als   hier  wohl,   wie  Oberhaupt  an 
Herodot,  so  insbesondere  an  die  Stelle  VII,  10.  §.  6  eu  denken  ist: 
iptkiei  yoQ  o  d^sog  ta  vxsQ^x^vra  ndvta  xoXoveiv,  Dagegen  wird 
p.  50  in  der   Stelle:    oC-ratg  täv  avd'gdnmv  slg  fpiXoxotxCav 
Ofitli^ifccvtBS  ^vyatgdöLV  die  Lesart  des  Photius  q>ihycrfiCav  verworfen 
und  die   Vulgata   tpiXoxoixCav  vertheidigt.     Als    Vertheidiger   der 
Vulgata  tritt  der  Verf.  mit  Erfolg  auf  in  der  Stelle  p.  486:  bI  (i^ 
12  6sXrfVrj  inXrjgovto  xal  iip^ivs^   wo    Dehler   nach   den  Hand- 
schriften itp^CvBL  setzte,  was  auf  ein  Verbum   q)d'ivic9  hinweist, 
das  sonst,  so  weit  wir  wissen,  nirgends  vorkommt. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  wenigen  Proben  der  Kritik  zu 
den  reichen  Beiträgen  für  die  sprachliche  Erklärung,  so  wird  z.  B. 
S.  17  eine  nähere  Erörterung  gegeben  über  XQoßakXBiv  in  dem 
Sinne  von  procreare  (d.  h.  von  der  göttlichen  Erzeugung), 
ngoßaXXBdd'ai,  im  Medium  ex  se  procreare,  und  im  Passivum 
procreari,  prodire,  and  dessen  öfteren  Gebrauch  bei  den 
Gnostikern,  eben  so  über  ^(>o/}oAif  in  dem  Sinne  von  procreatio, 
und  TCQoßoXBvg  procreator,  auctor;  desgleichen  S.  25  vergL 
84  über  Bvd'og^  als  göttliche  Person,  in  der  Lehre  der  Gnostiker, 
namentlich  des  Valentinus,  zum  Ausdruck  der  ^infinita  nee  ulli  co- 
gitationi  accessa  summae  divinitatis  natura **,  und  über  die  dem 
Bvd'6g  als  göttliches  Weib  zugesellte  2JiyT^  f  „ineffabilis  tranquilli* 
tas  summae  divinitatis^)  S.  18,  über  die  aus  Platonischer  Redeweise 
hervorgegangene  Anwendung  von  iXatr(0(ia  und  v^rigruuc^  S.  28 
desgleichen  Über  ^Ctß^  ^i^coiia  zur  Bezeichnung  des  Grundes  aller 
Dinge,  der  höchsten  Gottheit.  Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes 
ixßgaöiJBiv,  welches  zuletzt  ganz  allgemein  von  jeder  heftigen  Be- 
wegung, die  Etwas  austreibt,  gebraucht  wird,  finden  wir  S,  30 
eine  gute  Erörterung,  eine  eben  so  umfassende  über  den  von  den 
Gnostikern  zur  Bezeichnung  sterblicber  Körper  angewendeten  Aus- 
druck dsQucctivoi  j(/xmvBg^  eben  so  über  eaQTiiov^  das  aus  stoischer 
Redeweise  stammt,  obwohl  die  Stoiker  lieber  öccQxCdiov  als  QaQxiov 
gesagt.  So  weist  uns  überall  der  Sprachgebrauch  dieser  späteren 
christlichen  Schriftsteller  auf  die  frühere  Zeit  und  die  Ansdrucks- 
weise  der  älteren  heidnischen  Philosophen  zurück,  ohne  deren  Kenul- 
niss  die  Sprache  dieser  Kirchcnscribenten  nicht  gehörig  verstanden 
werden  kann.  Die  vorliegende  Schrift  liefert  dazu  fast  auf  jeder 
SeitB  die  treffendsten  Belege,  wie  sie  freilich  nur  von  einem  Manne 
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gegeben  werden  konnten,  der  mit  der  Sprache  des  Plato  und  der 
nachfolgenden  griechischen  Philosophen  durchaus  vertraut  ist,  wie 
der  Verf.  Auf  Plato  und  die  Platoniker  fahrten  auch  die  zahlrei- 
chen mit  ccvrog  susammengesetsten  WOrter  surück,  von*  welchen 
S.  88  u.  84  eine  Znsaromenstellung  gegeben  wird,  eben  dahin  auch 
die  Anwendung  von  vdctta^  vXrj^  t(fv^  u.  dgl.  8.  87,  desgleichen 
8.  44  ff.  wo  die  Erörterung  der  Lehre,  welche  die  Seelen  aus  dem 
Himmel  auf  die  Erde  Verstössen  werden  Iftsat,  damit  sie  hier  in 
menschlichen  Leibern  bQssen  fOr  ihre  Sünden,  auf  Plato  und  Empe- 
docles  zurückgeführt  wird.  Dahin  rechnen  wir  weiter  die  S.  46 
über  avoTQBntLxog  Xoyog^  avcczQOJti^  (refutatio)  und  avccvpinBti^ 
(evertere,  refutare)  gegebene  Erörterung,  eben  so  8.  64  die 
richtige  Auffassung  von  afiiXsL  in  dem  Sinne  von  utique,  pro- 
f  ecto,  die  Erklärung  von  öa^xa  ivdvBff^cci  und  Aehnlichem  S.  83, 
so  wie  S.  96  den  Nachweis  über  das  bei  Plato  nur  einmal,  bei  den 
sp&tern  Scribenten  so  oft  vorkommende  Adverbium  aQaQOtiog  (in 
dem  Siune  von  constanter,  firme),  bald  allein,  bald  in  Ver« 
binduDg  mit  andern  Adverbien,  wie  afisra^irfog ^  idQa6(iiviogj 
welches  letztere  Adverbium  wohl  auch  der  grösseren  Zahl  der  von 
Participien  des  Perfects  Passivi  gebildeten,  bei  spätem  Schriftstellern 
so  oft  vorkommenden  Adverbien  zugezählt  werden  kann,  welche 
B.  69  u.  70  zusammengestellt  werden;  manche  derselben  haben  in 
unsern  Wörterbüchern  bis  jetzt  noch  keine  Stelle  gefunden.  Die 
verschiedenen  Verbindungen  von  ivöxr^nxBi/v  und  die  daraus  her- 
vorgehende Anwendung  des  Worts  in  verschiedenem  Sinne,  wer- 
den S.  98  erörtert  Auf  manche  von  der  früheren  Gräcität  abweichende, 
aber  darum  nicht  zu  verwerfende  oder  zu  ändernde  Formen  wird 
an  mehr  als  einer  Stelle  hingewiesen  und  hiernach  selbst  hi«r  und' 
dort  die  gewöhnliche  Lesart  in  Schutz  genommen,  wie  z.B.  8.101 
in  der  Stelle:  orav  iXayxoiLBVOi  vno  rivatv  vicoTCia^avtcu^  wo  die 
Verbesserung  VTComd^cnnaL  schon  darum  als  unnöthig  erscheint, 
weil- in  der  späteren  Grilcität  fÖr  vjtojtiit^Biv  auch  vnomaiBlv  ge- 
ssgt  wird.  Doch  so  liesse  sich  noch  Manches  anführen,  wenn  dazu 
hier  Raum  wäre,  und  diess  überhaupt  zum  Beleg  des  oben  ausge- 
sprochenen Urtheils  nöthig  erscheinen  könnte:  wem  das  Angeführte 
nicht  genügt,  der  wird  leicht  auf  fast  jeder  Seite  dieser  Symbolae 
weitere  Belege  finden.  Dass  die  Lexicographie  manches  neue  Wort, 
oder  manche  neue  Bedeutung  bereits  bekannter  Wörter  gewinnen 
kann,  haben  wir  bereits  bemerkt  und  an  einigen  Beispielen  gezeigt; 
der  Verf.  hat  mehrfach  auf  solche,  in  unsern  Wörterbüchern  feh- 
lende Ausdrücke  hingewiesen,  von  welchen  jedoch  das  S.  108  er- 
wähnte Adverbium  xorüag,  ferner  8.  40  (iccxQOSixeXog ^  so  wie 
S.  113  i^sXod'QSöxBvrtxog  auszunehmen  ist,  ebenso  das  S.  98  erwähnte 
XQoakrjTtnxfDg  und  a7tQO(fXi]7CUX(Dg{„&u8L[ogi&e  convenit  potius  cbr(>o<T* 
xyjTcrag*^  schreibt  Dindorf  im  Thes.  L.  Gr.  I,  2.  p.  1824),  da  diese 
Wörter  in  dem  neuen  Pariser  Thesaurus  linguae  Graecae  stehen, 
aber  roxsnxog  (S.  108}  wird  man  vergeblich  in  diesem  Theeauru« 
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tmehent  und  so  hqcI»  pp»nctie  imdere  Wörtte.  Uirter  dia  Büdnogfn 
iet  sp^tera  Grdpität  gehört  4m  bei  Spipbmim  ^ehnnala  yorkom- 
n)99^  Yerbpin  ^l^eovv  f^F  ^^(p^clVaa;  S-  d^i  eb^a  so  gehört  in  dieM 
K^iegori«  die  bißi  eiu^r  'Reihß  ^on  Perfecten  des  Passivs  gegen  den 
f[0wöbi4ip}ieo  QebrAUch  vorkoinmeDde  Reduplicatioo  des  AugmeatSi 
wie  9^fytf4iiakj  ndf^€(fT(^  il  dgl,  ä  69|  Tielleipht  auQh  die  Zq-r 
9Arameii«iebimg^  ojfofif^m^^i  fUr  fbifip  fi^T^o^h^^  aacb  der  Analogie 
voq  4^Q  f^omfji^ßVy  und  wie  d^  auch  bei  Bpipksai^s  öfter  yoiw 
icomn^ß^de  &  3r«i*r«3;0'^^v  8.  76,  —  Ew  Druckfehler  ist  ee  woU, 
wenq  St  42  bei  der  Erörterung  Ober  otvxQiiBf^w  (geripinare)  uni 
4esscQ  Waltere  bildliche  B^deutong  bemerkt  wird:  ynotum  est  auteo^ 
Tßrb^  ger^^]na^di,  ut  cxeefySv  et  oqyiv^  m1  suba&tiuiii 
a^ectiun  trfuisfqrri''  eto*  Chr.  M|uv 
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VUth^äungen  des  äaierreichischen  AlpenverHns.  Hfidiffiri  von  Edmund 
von  Moisiaovica  und  Paul  Orohmann,  Schtiftführerm 
dc$  Vereins,  Erstes  lieft.  Mit  HaUschnitien  und  drei  paswrß- 
fHcUischen  Ansichten*  ^ieUj  186 S,  Wühefm  ßraumüüer,  k.  i, 
Hofbuchhändier.  8.  &  VI  u.  $93. 

Per  Verein  hat  d^n  Zweck:  die  Ifj^nntfiissi^  der  Alpen  — r  ins-* 
besondere  der  österreicbiscbeq  —  ^u  verbreiten  uod  au  erweitern, 
die  Liebe  su  ihnei^  «su  fördern,  i^nd  ihr(i  BereisuQg  z»  erleiektern. 
In,  ißn  Qruohschriften  dw  Vereins  sqU^n  bish|»r  wenig  oder  gftr  nicht 
hA^jM;fi  Q^g^ade»  beapbriebw  w^rde«-  ^iw  Weht  fwsliphe  pa?-^ 
4^^ng  dw  fTrtw-rJIrscheinuftgi^p  m^  dwVqlkrteben^  werden  dem 
]f((^|feA4#n  dAd  Veretj^dniss  d^r  besuchten  Q^genden  crscbli^aeeD, 
d^  yirps^nscb^Uick^n  Erkeimtnise  der  AlpQA  «^ber  reiches  Uniterisl 
sur  Y^gUiiQbv^g  g^ben  uud  sm  weiterer  Forschung  ^regeo,  F^iier 
\Yerdfu  liitemtwr-^erichtfi  und  kOnsere  l^otiaeu  ober  iqtereaMnte 
uod  i|iQMioh9  Gegenstände  von  priüptisohepa  Vorthei)e  für  pfl^  Bei- 
send^U  ^ein.  Bildliche  Dsrstellungen  aller  Art  -^  sc  weit  hiemi 
die  Mitttf  des  Vereias  reichen  —  sollen  auf  mischi^ulichere  Welse 
als  ^  nur  durch  Worte  möglich  ist,  von  der  Erhabenheit  und 
Mai^nigf^tigkeit  der  Alpen-^Natur  Kenntaiss  geben,  niimentlich  aber 
gi^te  Kßxti^n  ß^qem  allseitig  geftthltcu  Bedürfnisse  entsprechen, 

Aus  dem  Inhalte  des  erst^Ui  vorliegenden  Heftes  ist  ersichi- 
licki  dA9s  ber^ts  mehrere  hochverdiente  und  mit  den  Alp^i^  wohl 
verbaute  ^dturforsoher  dem  Vereine  angehören ;  es  bvingt  di^sselha 
folgende  Mittheiliingen:  3imony,  Beitrag  xur  Kunde  der  Oet». 
th^Jer  Alpen,  mit  Panorameu;  Lipoid,  die  Sul^bacher  und Stemar 
Alpfa;  ^Ql9may,  eine  Ißeateigung  des  Terglou)  ^^i^^^oli^r, 
I4^tthctUungen  aus  deo(i  Bergbau-Revier  Gastein  undEauris;  Ha  na, 
die  If^obmittags-Gewitter  iu  den  Alpen ;  SomiUAruga,  die  ThVer 
Yirf^  und  Defereggen  in  Tirol;  Fenal^  abernüttelMterliphe  Q^il^ 
«#4  Sw^tdenkmale  in  dm  Aijg^m  >lQ4eieQTi04|  ^^  #ltfl9^äi^ 
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9clL0f  der  Slldalpen;  Orobmann,  die  VedreiU  MarmoUta;  Pe- 
ters, ein  Blick  auf  die  Karav^nken  und  die  Hauptkette  der  juli«- 
scheoAlpeu;  Siniony,  das  Panoranita  der  nordwestlichen  Ealkalpen 
von  Scbayer.  •->  Daran  reihen  sich  einige  Notisen  Qber  Erstei- 
gungen Ypn  Bergen  u»  dgl.  Den  Schluss  bildet  ein  seh]r  ausfuhr-« 
licb^  i)od  Tollständiges  bibliographisches  Verseichniss  der  vom 
1,  Januar  1860  bip  sum  I.April  }882  in  Beziehung  auf  die  Alpen 
ersobiwenen  Bücher  un4  lUrt^n,  0^  lb«#iilMMr4* 


D(u  ßrrg^  tmd  Hüüenwe9m  im  JJersogthum  Ncmau*  BUdiMi8ch$ 
NaehfiehUn,  geognosiUc?^  ^  mineralogißcht  und  tcehniechfi  B^ 
Mchr^ungm  des  Vorkomfncn$  mtisbarer  Uinerälien,  des  Berg- 
bßues  und  Hullenbeirisbs^  In  Ermächtigung  der  Herzoglichen 
Landes- Regierung  nach  amtlichen  Quellen  und  unter  MÜtoirkung 
von  Herzoglichen  und  Privat^,  Berg-  und  HüUenheamUn  und 
von  Werkseigentkumem herausgegeben  von  F,  Odemheimer^ 
herzoglich  nassauischem  Oberbergrath.  G  W,  KreOüs  Verlag* 
1863.  yr.  8.  S,  JV  m4  169, 

Der  neichthum  des  Horasogthums  Nassau  an  Mineral-Si)hät|sen 
verschiedenster  Art  ist  bekannt  Es  uoifaaet  die  nassftuiscbe  mon- 
tanisÜBche  Industrie  die  Darste}lupg  von  Silber,  Blei,  Kupfer,  l^ickel 
und  Ei<sen.  Unverarbeitet  werden  ausgeführt:  Zinkerze,  Eisez)8t(Mne 
vorzflglicher  Qualität  (in  eiuEelnen  Jahren  bis  su  '/i  der  gesamm- 
ten  Production,  welche  bei  ihrer  höcbaten  Steigerung  im  Jahr  1867 
vor  Eintritt  der  nachtheiligen  Wirkungen  der  nordamerikanischen 
Krisen  Ober  8  Millionen  Centner  betrugen  bßt)i  fem^  pryuumtQi« 
bis  z\x  700,000  Centner;  ieioer  Tbon,  sehr  geschfttst  mips  dem 
Kamen  Vallendarer  Thon.  Ausserdem  sind  noch  su  erwäha^n:  ein 
bedeutender  Bergbau  auf  Daohschiefer  und  Brauukohlen,  so  wie 
Gewinnung  von  Baryt  und  Walkerde. 

Statistische  Nachrichten  über  einen  so  i^usgedehnten  Grubon- 
und  Hüttenbetrieb  schienen  nicht  allein  für  die  InteressenteOf  son* 
dem  auch  für  das  übrige  Publikum  sehr  wÜASchQnswerth.  Es  Ist 
dt^her  mit  Dank  su  erkennen,  dass  solche  von  nun  an  aUjilhr)ich 
mitgetheilt  werden.  Und  «war  sollen  dieso  Yorüffentlichmigea  kei- 
neswegs einzig  ftus  Zusammenstellungen  in  statistischen  TabelleA 
bestehen,  vielmehr  sollen  die  Hauptergebnisse  kritisch  erlilutert  und 
EU  einem  anschaulichen  Bjlde  verarbeitet  werden.  £i^  b^ondsra 
wichti||er  Thei)  der  Mittheilungen  wird  h^tehen  in  mmoridogiaph^ 
und  geognostisoben  Beschreib uqgen  des  Vorkommen^  Qut^tuirer 
Mineralie^,  in  technischen  Angabon  Qber  die  niitürlichen  Grund«« 
bedingungen  des  Bergbav^es,  über  die  Methode  und  Ausführung  d^ 
Gruben-Betriebes  so  wi^  i^  t^ehnischen  Angaben  über   dU  Ati9Xk 

4^  Zu(p,%v^^me  4w  8f  rgiiy9rkmuvBV«4i^  ub^r  ILttttonbotriiebi^  ^  Wt 


t64  Kissen:  üeber  die  Quellen  des  Livins. 

Das  vorliegende  erste  Heft  enthalt:  L  Statietik.  1)  Produktion 
der  Berg»  und  HOtten werke  im  Hersogthum  NasBau«  Von  den 
Jahren  1828— 1860.  2)  Erläuterungen  zu  den  statistiBchen  Tabellen, 
insbesondere  Ueberslcht  der  im  Herzogthum  vorkommenden  nnts- 
baron  Mineralien  und  Oosteine.  Hauptresultate  des  Betriebs  der 
Bergwerke  und  Hütten.  II.  Geognostische  und  technische,  allge- 
meine und  Bpeoielle  Beschreibungen  der  Mineral- Vorkommen  und 
der  Bergwerke,  so  wie  technische  Mittheilungen  Aber  denHtitten- 
betrieb.  1)  Geographische  Lage,  Flächengehalt  und  Grenzen  des 
Herzogthums  Nassau,  Niveau- Verhältnisse ,  Gebirgs-  und  Thalbil- 
dungen. 2)  Höhenlage  der  geographisch  wichtigsten  Punkte  in  dem 
Herzogthum  Nassau.  Zusammengestellt  durch  den  Geometer  F. 
Wagner  in  Wiesbaden.  8)  Geognostische  Verhältnisse  des  Her- 
zogthums. 4)  Allgemeine  Uebersicht  Ober  das  Vorkommen  der 
nutzbaren  Lagerstätten  in  Nassau  und  die  natOrlichen  Grundbe- 
dingungen des  Bergbaues  auf  denselben.  6)  Wenckenbach: 
Beschreibung  der  an  der  unteren  Lahn  und  dem  Rhein  aufsetzen- 
den Erzgänge  so  wie  eine  kurze  Uebersicht  der  bergbaulichen  Ver- 
hältnisse derselben.  6)  Stein:  Vorkommen  des  Rotheisensteins  in 
Berührung  mit  Porphyr  im  Bergmeistereibezirk  Diez. 

Wir  hoffen,  dass  die  vorliegende  Zeitschrift  —  die  in  zwang- 
losen Heften  erscheinen  soll  —  auch  in  weiteren  Kreisen  eine 
günstige  Aufnahme  finden  wird.  Die  Ausstattung  ist,  wie  solches 
bei  der  Verlagshandlung  von  Kreidel  in  der  Regel  der  Fall,  eine 
sehr  geschmackvolle.  Cl.  lieonhurd. 


Kriiisehe  Untersuchungen  über  die  Quellen  der  vierten  und  fünf- 
ten Dekade  des  Livius  von  Heinrieh  Niesen,  Berlin. 
Weidmännische  Buchhandlung.   1863.  X  und  341  S.  in  8. 

Die  Frage  nach  den  von  Livius  benutzten  Quellen,  nament- 
lich sein  Verhältniss  zu  Polybius  ist  in  der  neuesten  Zeit  in  meh- 
reren Programmen  und  Abhandlungen  verhandelt,  und  dabei  ins- 
besondere auf  die  dritte  Dekade  Rücksicht  genommen  worden: 
in  vorliegender  Schrift  ist  dieser  Frage,  so  weit  sie  die  vierte 
und  fünfte  Dekade  betrifft,  eine  umfassende  Erörterung  zu  Theil 
geworden,  bei  welcher  nicht  blos  die  Leiden  zunächst  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Schriftsteller,  Livius  und  Polybius,  in  ihrem  Ver- 
hältniss zu  einander,  näher  besprochen,  sondern  auch  andere  Schrift 
steller,  welche  über  die  gleichen  Ereignisse  theil weiäe  sich  ver- 
breiten, wie  Diodorus  und  Appianus,  ferner  Plutarchus,  (in  einigen 
Biographieen)  Justinus  und  Dio  Cassius,  in  gleicher  Beziehung  be- 
rücksichtigt worden  sind.  Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Theile, 
deren  erster  als  Charakteristik  der  Quellen,  der  zweite  als 
Analyse  derselben  bezeichnet  ist.    In  dem  ersten  Theil   nimmt  der 
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V«rfafiB«r  dea  Ausgang  von  einer  nähern  Betrachinng  des  Werkes 
des  Polybius  oder  vielmehr  der  von  diesem  Werke  erhaltenen 
BruchstQcke  und  ihrer  Beschaffenheit,  so  weit  sie  auf  die  von  Livius 
in  den  beiden  Dekaden  behandelte  Zeit  sich  bexiehen;  und  wenn 
aus  diesem  Zeitraum  etwa  220  Fragmente  des  Polybius  erhalten 
Bind,  so  erscheint  von  denselben  mehr  als  der  dritte  Theil,  einige 
achtzig,  von  Livius  benütst  (8.18);  aus  der  Vergleichung  dieser 
Bruchstücke  mit  der  Livianischen  Erzählung,  die  in  diesen  beiden 
Dekaden  vorzugsweise  an  Polybius  sich  anschliesst  und  denselben 
oft  nur  Übersetzt  wieder  gegeben  hat,  lässt  sich  aber,  wie  derVer* 
fasser  wenigstens  zu  zeigen  bemQht  ist,  kein  streng  durchgeführtes 
Princip  erkennen,  nach  welchem  Livius  bei  der  Auswahl  des  Stoffes 
verfishren;  wenn  er  für  die  Beziehungen  und  Verhältnisse  Rom's 
mit  den  hellenischen  Staaten  und  mit  dem  Orient  allerdings  Poly- 
bius gefolgt  ist,  so  ist  diess  in  geringerem  Grade  der  Fall  bei  der 
Darstellung  der  inneren  Verhältnisse  Rom*s.  Wo  aber  Livius  den 
Griechen  benutzt  hat,  erscheint  dem  Verf,  diese  Benützung  als  eine 
ziemlich  freie,  die  den  Stoff  bald  einengt,  bald,  nach  den  rhetori- 
schen Neigungen  des  Römers  weiter  ausgeführt,  und  vielfach  ver- 
ändert, namentlich  bei  den  Reden  sich  weniger  an  die  Quelle  ge- 
halten, dadurch  aber  auch  manche  Abweichung  in  dem  That- 
sächlichen  der  Erzählung  selbst  herbeigeführt  hat,  ja  selbst  Ent- 
stellungen, deren  Grund  in  der  Vorliebe  des  ROmers  für  sein 
Vaterland  gefunden  wird.  Diese  Entstellungen ,  Nachlässigkeiten, 
Ungenauigkeiten  des  Livius  in  der  Benützung  des  Polybius  sucht 
der  Verfasser  im  Einzelnen  aus  der  Vergleichung  mit  den  erhal- 
tenen Fragmenten  des  Polybius  nachzuweisen,  und  aus  dem  Charakter 
des  Livius  und  seiner  ganzen  Geschichtschreibung  zu  erklären,  und  doch, 
setzt  er  S,  84,  wir  glauben  mit  allem  Recht,  hinzu,  darf  man  die 
Zuverlässigkeit  der  Livianischen  Bearbeitung  nicht  unterschätzen, 
zumal  im  Vergleich  mit  den  andern  und  späteren  Geschichtsschrei- 
bern, wie  Diodor,  Appian,  Plutarch,  Dio,  die  ihr  Quellenmaterial 
mit  ungleich  grösserer  Willkühr  behandelt  haben,  so  dass  die  Dar- 
stellung des  Livius,  mit  der  Darstellung  dieser  Schriftsteller  ver- 
glichen, unendlich  viel  treuer  als  diese  erscheint  und  seine  Fehler 
und  Aenderungen  völlig  neben  denjenigen  verschwinden,  welche 
diese  sich  erlaubt  haben.  Wir  haben  nicht  unterlassen  wollen,  auf 
diese  Stelle  um  so  mehr  aufmerksam  zu  machen,  als  die  ganze 
Art  und  Weise,  wie  sonst  in  dieser  Schrift  Livius  behandelt  wird, 
eine  diesen  in  seinem  Werth  und  seiner  historischen  Bedeutung 
herunterdrückende  genannt  werden  muss  und  namentlich  die  Art 
und  Weise,  wie  Derselbe  seine  —  uns  nicht  mehr  in  ihrer  Inte- 
grität zugänglichen  Quellen  —  benützt  haben  soll,  als  eine  völlig 
nachlässige,  ja  gedankenlose  erscheinen  muss,  wenn  wir  der 
Darstellung  des  Verfassers  unbedingt  zu  folgen  uns  entschliessen« 
Da  der  Verf.  den  Polybius  als  Gewährsmann  dee  Livius  für  die  Er- 
eignisse in  Griechenland  in  erster  Linie  Btellt|  für  die  Ereignisse  in 


Itöm  &it  in  tW^USt  Llnid,  lAdeM  lii^t  di«  fiMÜtküH^  i^Ailbfaer 
Quelldii  torWiegt  60  M  dieden  l^teiarn  Quellen ,  lio  weit  sie  von 
Liviüft  d^bfef  iü  dei^  vlertto  und  ffinftto  Dekade  tagegeben  werden, 
eine  eigene  £^5fUfüng  itn  dritten  Kapitel  gewidinet  UM  kotnittt 
suerst  Cato  iil  Betracht,  der  fttüfmAl  angetühri  wird,  Ah^t  ^abN 
Bcbeinllöh  nur  äüe  deü  Beden,  ^filir^hd  di^  Origine^  wiö  ilüch  fitQirr 
Bcbön  tön  And«im  b^tnerltt  i^rOrden  ist,  ^6nig  oder  gar  üidbi  be- 
nutzt erBchelnSA,  g^WiBs  M6ht  tma  Vortbeil  dee  Liviinieebl^  Wel^- 
kea;  ob.  vriü  dör  V«rf.  foniodlnt^  dieee  geschah  itregeA  ibr^r  SOrse 
und  xiicbt  äiiniklietl^eb^n  Bebandlung,  ihreb  memöir^nbaft^n  CWak- 
ier^B  und  det  deti  LiVius  abetossenden  Rnbi&redneiräi  find  l^olemik 
Cato*B,  wölten  Wir  dftülngtetellt  Mn  UäBeä,  da  hlek*  ani  £nde  Allee 
auf  bloeae  Vefli&uibüng  mebi^  öd^r  minder  binaüaläüft:  ekör  äi5c1i- 
ten  wir  diö  Üreacbe  in  pölitiscben  Gründen  und  in  diSr  g&nsen 
Tendenz  d^  Livitaiäöheti  Wefkee  eucben.  Naöb  Ctfto  fdgi  OUu- 
diuB,  bei  weldb^ni  dei^Verf.  jedoch  nicbt,  wii^diö  Meistön,  an  den 
Annalistin  Q.  CUüdiue  QuAdrigariua  denk^  wiH,  der  auf 
keinen  Fäll  zu  den  lA  def  republikaniBcben  Zeit  gelesen^feh  Autoren 
gehöre,  und  überhaupt  erat  später  Erwähnt  Werde,  sondern  an  eine 
(in  griecbiscber  Sprache  äbgefasste)  Chronik  des  Acilius,  welche 
ein  gewisser  Claudiue  ins  liiteiniBche  übersetzt:  diese  Ueberseizung 
babe  liivlus  gebraucht  (?),  der  Werth  dieser  Annäleh  des  Acilius 
sei  übrigens  nicht  sehr  hoch  anzuschlagen.  SiebS  Alles  ft^i  eine 
Vermuthung,  die  sbhWtolicii  zu  grosserer  Wahrsöheinlichkeii  sich 
^ird  erheben,  wohl  Sbef  mit  Oründ  bezweifeln  lassen«  Di^auf  tblgt 
Butilius,  aer  Von  LiviuS  nur  an  Einer  Stelle  citirt  wird,  danii 
Valerius  Antias,  der  an  12^0  Biellen  der  beiden  hil^  in  j^e- 
traehi  koibinenden  l)lAcäden,  im  Gfanzen  &Smftl  bei  Ijiviüs  ttier- 
haupt  citiri  wird«  Diö  öftere  Bezugnahme  des  Liviüs  luif  diesen 
Schriftsteller,  in  wächBih  der  Verf.  den  HaüptrepriSsenfenten  der 
römischen  Geschichtschreibüng  im  siebenien  Jahrhundert  tt>kennt« 
dessen  Annalofi  er,  wir  Wissen  nicht  recht  Wafuih,  f^r  das  ^^les- 
barsie  Handbuch  der  rheinischen  Geschichte  bis  auf  Liviüs^  erklart, 
und  dann  wieder  die  heftige,  allerdings'  wohl  begründete  Polemik 
des  liivius  wider  diesen  Annalisten,  veranlasst  den  Veitaeser  zif 
einer  näheren  Be&achtung.  MH  mehreren  fleueren  Gelehrten  tbeili 
er  d&s  Terwerfende  Urtheil  Über  die  Annalisten  und  damit  Über  die 
frühere  römische  Geschichtschreibung  und  Imtet  daraus  die  Noth* 
wendigkeit  einer  Beaction  zum  Besseren  in  der  römischen  Oeschicht- 
Schreibung,  wie  sie  mit  Livius  gekommen,  ab.  »Der  dgentliche 
Beformator,  schreibt  er  S.  46  und  40,  der  seinem  Volke  eine  les- 
bare und  relativ  glaubhafte  Geschichte  gab,  ist  iTitus  Livius.  Ihdem 
et  an  sein  grosses  und  schönes  Werk  ging,  legte  er  demtolben  die' 
ausführlichste  und  verbreitetste  Chronik,  welche  er  vorfkdd,  d«  li,  d[ie 
Anaalen  des  Valerius  Antias  zu  Grunde  (?  Wo  steht  ifiesSi  und 
wie  QLsst  sich  diese  beweisen?  aus  den  öfteren  AnfQbrunge^i  dea 
Valerius  kann  höchstens  nur  der  Schluss  gemacht  werden ,   dosa 


AUges^lkMM  War,  M  trehig  «»  Axtth  tiftdh  des  Lmüd  tJxthdl  und 
fieiüef  Oft^At  Pökttik  diöt»  v^erdiön^h  hidcbte).  Mitfhe  ftls  öt)  er 
flmeiü  ttatiptsttöfalieh  gtftAgt  %Sr6.  ^ieltfii^hr  idt  ihH  der  bedöatende 
FöHMllritt,  WeTeh^n  IMra  ittachfe,  ddse  «r  äberi^Il  «üf  did  älteren 
ttüd  iMMrM  Qü^ll^fl  ifoTttökgiiig,  ifl  deü  «rettti  dfeft>«k«den  tör« 
fieittUdh  «üfl^aUtfsPiCfto^,  iü  der  folgeiid^tt  atlf  PblyMil«  und  dessen 
'NttMtAg^  Pd«idötxlM.  N«b«6  dles^a  t6g  Kr  iioth  eine  Mass«  Von 
Maie/iAtä  rüm  Anfbaü  üeinftr  Oeschlelltlr  iMkü.  £r  schrieb  in  den 
eteittrffien  Färtiaeil  nat^  deil  bedien  Qtt(dl6tt,  did  ttiitt  jedeemal  tor- 
IkfittA.  Alleiti  dlM«  toifiMlüett  Abeebüitte  Endeten  6ln6A  Bahlnen 
eitKg6fa|(t  ^9r6rdeik,  d^r  dAs  6 Ante  ttmfksstd,  und  Ah  Aölcher  diente 
dAir  WArk  d«B  YAlerhlA  (^).  £ift  fAndeift  «leb  Litekett  iü  dein  neü^ 
gewMMenMf  BfMATial:  ftfa  ihrer  Aiiefhlttthg  tud  Aür  Vdi^indüng  def 
TATMhfi&dAMMr  AbMhnittA  uütet  dnAirder  bettütAtA  LiVlüA  wiederuifi 
die  ArbAii  AAülAer  VMgftn^AM  (?).  Sa  t^at"  eioA  durchgrA^ende 
gründlich«  ttelriAictt  der  gAngbAred  SiAdtbhröfiik^  in  Welcher  Viele 
BfttShAr  gttAA  AtMr  ddtt  fi^te^hAn  ^AArbAitAt,  AüdArA  huT  Aüm  kleinsten 
Theii  TArwAüdt  WArdefi*  Ant  diAsAm  (3edchiAhtd|)unkte  will  der 
VetfaSAAT  die  AtellA  BttBU^AhtUA  dAs  LftluA  auf  Väleriüs  eben  so 
WiA  diA  heftTge-  Pöletuik  gAgeü  dAms^eh  Ai1c!ftrAn ,  Welcher  indAAs 
ütrch  eitiie  üAfATe  BArechiigüng  Aa  OruAde  liAgA.*  j^detin  Liviuswar 
ein  SfAtiH,  dAT  für  drA  Wahrheit  Bhin  xmA  Ve^fändniss  besass.*^ 
S^  AAhr  ifüA  dlAsAA  fJrtbeil  über  deit  ChsrAktAr  dAA  Livius  an- 
Apridll!,  WAil  wir  AA  für  Hditig  im  QAtzeü  hUteri,  so  können  wif 
ddch  dsritt  fticht  thit  dAAd  Verf.  geheii,  wenn  dr  es  tAdAlt,  dass  dlA 

NAAhWAlt  daA  UKhAif  dAs  Li^iüB  Aber  VAtATiuA  AACAf^ürt,  der  Aigent« 
lic^  Mt  dAA  fiySteAf  sAÜier  VorgäAgAf,  dAT  frtlhA^An  Annalisten, 
iiilt  gtöAAATAr  0MAe(|tlAh9  ttüd  Mi  rxt^lit  OeeAhlck  dafchgefUhrt 
l«biA  (?>  AllAhi  gAittie  diA  Art  uAd*  WeiAA,  ih  WelchAr  Livius 
Aieh  ÜbAT  VelArittA  AlftsAen,  AAfge,  dAA9  Ar  dAttlAAlbAki  xüÄt  dAn  gfei- 
chAtt  WATth  WlA  den  tibrigAn  A^HAlMeii  beifAgtA  und  von  dle&eii 
^n  fä  BAAtrg  Auf  OlAttbwürdlgkeit  txtA  hidtOriAChA  'freue  unter- 
AchiAden  WiAftAn  WdlltA»  WAs  QbAr  Aüdere  QuAIIaA^  diA  Liviüs  etwa 
benützt,  tu  Artüitttsln  dtAfat,  wird  danfi  noch  welter  besprochen: 
Am  ÖehluAsA  dtsr  gAnAAu  TJirtArAttchimg  glAübt  Aieli  der  t'Art  daliin 

oUSSJ^rAAhAik  Ati  AlüAAAli,  dAds  iA  dAü  wLäähj  hier  ih  Betracht  körn- 
mAuden  DAkadAü  Livitts  sich  Auf  drei  fitAuptq^AllAn  beschränkii 
auf  Pdybitis,  ValeriüA  und  YJtaudlüA^  namentliöh  kAinA  Weiteren 
griethiAAhAtt  WerkA  bettütst  &«be,  dA88  jedöCh  A wischen  PolybiuA 
und  diAAAb  übrigAA  QuaUah  ehi  daröb^Alfbuder  ÖAgensatz  in  Be« 
zü^  Auf  KAtlcmftfitM  uitd  Barsche  hervortrAte,  welchAr  durch  die 
XJeberarbeitang  des  Livius  keinAAWAgA  geechlichtet  erscheine  (S.  49. 
62).  Der  Verf.  nemlich  meint,  dass  bei  aufmerksamer  Betraditang 
der  Bücher  XXXI — XLV  eine  ZusammensetEung  derselben  aus 
Bwei  heterogenen  Massen  sich  nachweisen  lasse:  die  eine  umfasst 
die  Ereignisse  in  Rom^  so  wie  in  Gallien,  Spanien  und  AfrikA| 
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deren  Mittelpunkt  in  derBcgel  in  Born  lu  Buchen,  die  andere  den 
Osten,  d.  h.  Hellas,  Hacedonien  und  das  hellenisirte  Asien:  die 
letztere  bildet  nach  dem  Verf.  ein  zusammenhäagendes  Ganze,  das 
auf  Eine  Qudile  surückführt,  in  der  ersteren  findet  der  Verf.  nicht 
diesen  Zusammenhang,  wohl  aber  im  Einzelnen  manche  Wider«- 
sprüche  und  Wiederholungen,  die  auf  zwei  oder  mehrere  zu  Grunde 
liegende  Quellen  zurückweisen:  eben  so  glaubt  der  Ver£  Wider- 
sprüche zwischen  diesen  beiden  Theilen  zu  erkennen,  welche  ihn 
dahin  führen,  eine  Scheidung  des  Stoffes  der  beiden  Dekaden  ia 
zwei  Hauptmassen  zu  machen,  ^welche  in  keiner  äussern  Verbin- 
dung zu  einander  stehen,  vielmehr  nach  der  Form  der  Darstellung 
und  ganz  besonders  dem  Inhalt  nach  scharf  zu  scheiden  sind** 
(8.  61):  für  den  einen,  Hellas  und  den  Orient  befassenden  Theil 
gilt  dem  Verf.  Polybius  als  Quelle;  insofern  erweislich  von  33 
grösseren  und  kleineren  Partien,  welche  als  einer  einheitlichen  Er- 
zählung angehörig  aus  beiden  Dekaden  ausgeschieden  werden,  20 
mehr  oder  weniger  aus  Polybius  Übersetzt  sind  (S.  66),  deseen 
Anordnung,  ja  selbst  dessen  Zeitrechnung  Idvius  befolgt  hat,  letzte- 
res nicht  ohne  dadurch  einige  Widersprüche  herbeizuführen,  da  er 
sonst  seinem  Werke  die  römische  Jahresrechnung  zu  Grunde  ge- 
legt hat  (8.  69).  Auf  diese  Weise  gelangt  der  Verfasser,  der  diesa 
noch  weiter  ins  Einzelne  verfolgt  hat,  zu  dem  Ergeboiss,  dass 
Livius  einen  grossen  Theil  der  Erzählung  in  der  vierten  und  fünf- 
ten Dekade  ohne  wesentliche  ModiBoationen  ausPolybius  herüber- 
genommeu  habe  (8.  78).  Wenn  nun  aber  daran  die  Bemerkung 
geknüpft  wird:  „Diese  Thatsache  involvirt  ohne  Weiteres  den 
Schluss,  dass  er  seine  übrigen  Quellen  gerade  eben  so  benutzt, 
d.  h.  weil  sie  lateinisch  gefasst  waren,  von  der  stjlistischen  Be- 
handlung abgesehen,  einfach  ausschrieb*',  und  wenn  diess  als  die 
natürliche,  allein  mögliche  Art  und  Weise  der  Geschichtschreibung 
in  jener  Zeit  dargestellt  wird,  in  welcher  gar  nichts  Anderes  übrig 
geblieben,  „als  eine  einzige  Quelle  zu  Grunde  zu  legen  und  diese 
nach  Anderen  oder  nach  eigenem  Ermessen  durcbzucorrigiren  und 
wo  es  erforderlich  schien,  anderweitig  zu  ergänzen;  der  Bearbeiter 
gab  auf  diese  Weise,  um  an  eine  geläufige  Anschauung  zu  er- 
innern, eigentlich  nur  eine  verbesserte  Auflage  seiner  jedesmaligen 
Hauptquelle *^  u.  s,  w.,  so  wird  man  diese  Behauptung,  in  dieser  ihrer 
Ausdehnung  bei  Livius  schwerlich  zulässig  finden  und  schon  darum 
der  Behauptung,  dass  auch  Livius  (wie  es  hier  8eite  187  heiast), 
gar  keine  andere  Methode  gekannt  habe,  seine  Quellen  zu  benutzen, 
als  sie  auszuschreiben,  entgegentreten  müssen,  zumal  schon  seine 
Behandlung  des  Valerius   Antias  dagegen  Zeugniss  ablegen  kann. 

(Schluss  folgt) 
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(ScUqsb.) 

Nachdem  auf  diese  Weise  im  vierten  Kapitel  Polybiua  als 
Quelle  der  Liviamscben  Erzählung  in  dem  einen  Haupttheil  der- 
selben und  die  Art  und  Weise  seiner  Benutzung  besprochen  ist, 
wendet  sich  der  Verf.  im  fünften  zu  den  annalistiscben  Partien 
des  Livius,  wie  sie  neben  den  aus  Polybius  entnommenen  Stücken 
in  dem  andern  Haupttheil  der  Erzählung  hervortreten  sollen,  wobei 
der  Verf.  in  eine  Erörterung  der  annalistischen  Geschichtschreibung 
eingeht,  die  bei  der  Sicherheit,  mit  welcher  der  Verf.  hier  über 
eine  gänzlich  untergegangene  Literatur  sich  auslässt,  wohl  be- 
fremden kann  und  wird  das  ungünstige  Urtheil,  das  über  diese 
Oeschichtschreibung  gefällt  wird,  als  ein  noch  keineswegs  so  sicheres 
und  über  alle  Bedenken  erhabenes  erscheinen  Das  sechste 
Kapitel  (S.  110 ff.)  soll  zeigen,  wie  auch  das,  was  Diodorus  und 
Appianus  über  die  in  der  vierten  und  fünften  Dekade  des  Livius 
behandelte  Zeit  berichten,  auf  Polybius  als  Quelle  zurückzuführen 
ist.  Wie  gering  die  Autorität  des  Appianus  in  diesen  Dingen  an- 
zuschlagen ist,  derselbe  überhaupt  „ein  überaus  nachlässiger,  kritik- 
loser, flüchtiger  Schriftsteller"  zu  nennen  ist,  hat  unlängst  noch 
Peter  (Studien  zur  römischen  Geschichte  S.  27 — 28)  nachgewiesen. 

Im  zweiten  Theil:  Analyse  der  Quellen  (S.  118—279) 
durchgeht  der  Verfasser  die  einzelnen  Bücher  des  Livius  vom  81. 
an  bis  zum  fünf  und  vierzigsten  incl.,  um  im  Einzelnen  die  poly- 
bianische  oder  annalistische  Quelle  nachzuweisen,  aus  welcher  die 
Darstellung  geflossen,  und  zwar  Kapitel  für  Kapitel»  Es  ist  diese 
eine  sehr  mühevolle  aber  gewiss  verdienstliche  Arbeit. 

In  einem  Anhang  (S.  280  fiL)  werden  zuerst  die  Quellen 
Plutarch's  in  den  Lebensbeschreibungen  des  Philopömen,  Flamininus, 
Gate  des  älteren  und  Aemilius  Paulus,  besprochen:  bei  den  beiden 
ersten  ist  schon  früher  nachgewiesen  worden,  wie  ihr  Inhalt  auf 
Polybius  grossentheils  zurückzuführen  ist,  zumal  es  die  Art  und 
Weise  des  Plutarchus  ist^  in  seinen  Biographien  einen  Hauptführer 
sich  zu  wählen,  dem  er  die  für  seinen  Zweck  passenden  und  ge- 
eigneten Fakta  entnimmt,  den  er  aber  in  der  Regel  nur  da  aus- 
drücklich nennt,  wo  derselbe  in  irgend  einem  mehr  oder  minder 
iRresentlichen  Punkte  mit  Andern  nicht  geradezu  verwerflichen 
Schriftstellern  in  einen  Widerspruch  tritt.  Der  Verf.  ist,  was  die 
Quellen  dieser  beiden  Biographien  betrifft,  im  Ganzen  der  gleichen 
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Ansicht:  bei  dem  Nachweis  des  Einzelnen  wird  allerdings  Manches, 
was  als  Vermuthung  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit 
ausgesprochen  werden  sollte,  mit  einer  Sicherheit  und  Bestimmt- 
heit dargestellt,  zu  welcher  der  Mangel  aller  näheren  Zeugnisse  und 
Beweise  kaum  berechtigen  dürfte.  Die  Nachrichten  des  Pauaanias 
über  Philopömen  in  dessen  achten  Buch  werden  nicht  sowohl  auf 
PolybiuB  zurückgeführt,  sondern  es  „hat  Pausanias  die  plutarchische 
Schrift  Kapitel  nach  Kapitel  bearbeitet  und  diese  Bearbeitung  um 
ein  paar  Notizen  und  drei  Excar pte,  welche  er  früher  benützt,  deren 
weiteren  Gebrauch  aber  für  diese  Gelegenheit  aufgespart  hatte,  er- 
weitert.* Auch  hier  werden  einige  Bedenken  nicht  zu  unterdrücken 
sein,  ehe  wir  uns  entschliessen  das  harte  Urthell,  das  über  diese 
Nachrichten  des  Pausanius,  welche  für  die  Kenntniss  der  That- 
Sachen  werthlos  sein  sollen  (S.  290),  zu  unterschreiben«  Was  die 
beiden  übrigen  Biographien  betrifft,  die  des  älteren  Cato  und  die 
des  Aemilius,  so  zeigt  der  hier  gemachte  Versuch  des  Nachweises 
der  Quellen  im  Einzelnen,  wie  schwierig  es  ist,  bei  dem  Untergang 
dieser  Quellen,  zu  einem  sicheren  und  feststehenden  Resultat  ca 
gelangen« 

In  einem  zweiten  Anhang  wird  Justinus  in  den  hierher  ein- 
schlägigen Büchern  30 — 84  besprochen,  und  für  den  darin  behan- 
delten Zeitraum  von  353 — 688  n.  Chr.  Polybius  als  Hauptquelle 
des  Trogus  Pompelus,  neben  einigen  andern,  secundären  Quellen 
nachgewiesen  3  die  über  den  gleichen  Zeitraum  Torhandenen  Frag- 
mente des  Dio  Cassius  sind,  wieder  dritte  Anhang  zeigt,  fast 
ganz  abhängig  von  Livius.  Einiges  auch  ist  aus  Plutarch  genom- 
men. Im  vierten  Anhang  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  konstanti- 
nischen Gesandtschaftsex-cerpten,  aus  welchen  die  Fragmente  des 
Polybius  stammen,  in  Folge  zweier  Münchner  Handschriften  der- 
selben ,  aus  welchen  der  Verfasser,  der  sie  verglichen  hat ,  eine 
Anzahl  Berichtigungen  mittheilt  Den  Schluss  der  Schrift  machen 
zwei  tabellarische  Zusammenstellungen ;  die  eine  enthält  eine  Ueber- 
slcht  der  erhaltenen  polybianischen  Ueberlieferung  aus  den  Jahren 
663 — 658;  die  andere  eine  Uebersicht  der  den  Büchern  der  vierten 
und  fünften  Dekade  des  Livius  zu  Grunde  liegenden  Quellen,  nach 
der  im  zweiten  Theil  der  Schrift  gegebenen  Analyse. 

Wir  schliessen  damit  unseren  Bericht,  in  welchem  wir  auf  die 
Hauptpunkte  der  Erörterung  hinreichend  aufmerksam  gemacht  zu 
haben  glauben:  dass  auch  gelegentlich  Manches  Andere,  was  mit 
den  erörterten  Gegenständen  mehr  oder  minder  in  Berührung  steht, 
behandelt  worden,  namentlich  in  Bezug  auf  Polybius  und  dessen 
Geschichtschreibung,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  wird  kaum 
einer  besondern  Bemerkung  bedürfen. 
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Vorgesehißläe,  Gründung  u$id  Enttndkkmg  des  Rimkehin  StaaU  in 
UmrisBen  von  Frang  Doroiheu$  Oerlach,  ObgrbiblUy- 
thekar  und  ProfesBor  der  Philologie  an  der  IMoenüät  Basel. 
Baeü.  Druck  und  Verlag  von  Balmer  und  Riehm,  J863,  VIII 
u.  669  8.  in  gr.  8.  (Auch  unier  dem  Titdt  Hielorieehe  Studien 
von  Franz  Dorothea»  Oerlaeh.  Dritter  TheU) 

Dieser  Band  enthält  gleich  eeinen  beiden  Vorgftngem  eine  Reihe 
von  Aufsätsen  und  Abhandlungen,  welche  vereinselt  als  Akadomleche 
Gelegenheitsschriften  ausgegeben,  hier  vereinigt  und  anf  diese  Weise 
aach  einem  grCeeeren  Kreise  sugäoglich  geworden  sind:  mit  Aus- 
nahme des  ersten  und  theilweise  des  zweiten  Aufsatses  beeiehen 
sich  dieselben  auf  Rom  und  die  römische  Geschichte,  namentlich 
die  frühere,  und  rechtfertigen  damit  den  oben  mitgetheilten  be- 
sondern Titel;  auch  lassen  sie  überall  den  vom  Verf.  behaupteten 
Standpunkt  erkennen,  der  älteren  geschichtlichen  Ueberiieferung  ihr 
Recht  srakcMnmen  sa  lassen,  gegenüber  einer  modernen  Oeschioht- 
sohreibung,  welche  in  willkürlicher  Behandlung  dieser  Ueberiiefe- 
rung, die  nach  Belieben  verworfen  und  angenommen  wird,  die  Ge- 
bilde der  eigenen  Phantasie  für  römische  Geschichte  ausaugeben 
sich  nicht  scheut.  Und  diesen  Standpunkt  finden  eben  so  in  der 
ersten  Abhandlung,  welche  Dodona  und  dessen  Orakel  cum  Gegen- 
Btande  hat,  festgehalten :  es  handelt  sich  hier  um  eine  der  ältesten 
Gultusetätten  der  hellenisohen  Welt,  um  das  älteste  Orakel  von 
Hellas,  wie  es  Herodotus  geradezu  bezeichnet  hat.  Und  als  solches 
erscheint  es  auch  in  der  Darstellung  des  Verfassers,  der  die  darauf 
bezüglichen  Angaben  der  Alten  sorgfältig  geprüft  und  deren  Glaub- 
würdigkeit darzuihun  gesucht  hat.  Wenn  er  dein  Ritter'sohen  Ver- 
such, Dodona  auf  Indien  und  den  von  dort  eingebrachten  Buddha- 
dienst zurückzubeziehen,  nicht  beitritt,  so  kann  er  ebensowenig  das 
älteste  Dodona  in  Thessalien  finden,  sondern  er  findet  es  da,  wo- 
hin es  die  übereinstimmende  Tradition  verlegt,  in  Epirus  bei  dem 
heutigen  Janina:  dahin  fUhrt  auch  die  Sage  von  Deukalion,  der 
dieses  Orakel  bereits  vorfand,  das  er  unter  den  Schutz  des  helle* 
nischen  Nationalgottes,  des  Zeus  stellt,  und  zum  Ausgangspunkt  der 
hellenischen  Macht  erhebt,  die  sieh  von  da  über  ganz  Hellas  aas- 
breitet. Allerdings  war  das  Heiligthum  ursprünglich  pelasgisch  ,,das 
beisst,  es  war  in  unvordenklicher  Zeit  gegründet  und  gehörte  in 
seinen  Gebräuchen  der  älteren  religiösen  Anschauungsweise,  einem 
rohen  Naturdienst  an,  während  das  £igenthümliche  der  HeUenen 
sich  in  dem  Glauben  an  einen  Vater  der  Götter  und  Menschen, 
und  HeiTscher  über  Himmel  und  Erde  ausgesprochen  hat.  Das  neue 
Geschlecht  erhebt  sich  und  breitet  seine  Herrschaft  über  ganz  Hellas 
aus;  das  ältere,  die  Graji,  Graeci,  müssen  weichen,  ziehen  naeh 
Westen  und  Osten  und  bereiten  dort  die  Stätte  für  spätere  grie- 
chische Entwicklung  vor  u.  s.  w.^  (S.  86.  87).  Indem  also  das 
Ocakel  au  Dodona  älter  ist  als  Deukalion,  bleibt  die  SVage  naeh 
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seiner  erstea  Gründung  zu  beantworten:  und  hier  scheut  Rieh  d«r 
Verf.  nicht,  der  geschichtlichen  Ueberlieferung ,  wie  sie  bei  dem 
älteatea  Zeugen,  bei  Herodotus  sich  findet,  ihr  Recht  angedeihen 
zu  lassen,  und  den  Ursprung  von  Dodona  für  ägyptisch  um  so  mehr 
zu  erklären,  als  die  Art  und  Weise  der  Weissagung  zu  Dodona 
in  dem  ägyptischen  Theben,  nach  Versicherung  des  Herodotus, 
ganz  die  gleiche  war,  und  überhaupt  Einwirkungen  von  Aegypten 
aus  auf  Hellas  an  verschiedenen  Orten  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden  können.  „An  die  Unmöglichkeit  wegen  der  Schwierigkeiten 
einer  Seefahrt  In  jenen  frühern  Zeiten  glaubt  nun  schon  Niemand 
mehr"  (S.  51).  Die  Gründung  einer  Orakelstätte  in  dem  Westen 
von  Ilellas  von  Aegypten  aus  kann  hiernach  nicht  befremden,  zu- 
mal  da  dieselbe,  annalog  den  ägyptischen  Verhältnissen,  der  Obhut 
einer  geschlossenen  Priestersohaft,  der  Seilen,  anvertraut  war,  welche 
von  dem  Verf.  als  „Sonnenpriester'^  aufgefasst  werden,  eben  so  wie 
er  Dodona  als  Haus  des  Adonis,  des  Sonnengottes,  erklärt 
(S.  64).  Der  Verf.  durchgeht  dann  die  weitere  Entwicklung  des 
Orakels,  seine  Wirksamkeit  und  seine  Bedeutung  bis  zu  den  Zeiten, 
in  welchen  dasselbe  verstummte:  genau  diese  Zeit  des  völligen 
Untergangs  zu  bestimmen,  ist  kaum  möglich;  schon  „zu  Strabo's 
Zeiten  war  die  Gegend  beinahe  verödet:  aber  noch  zu  Pausanias 
Zeiten  zeigte  man  die  heilige  Ei9he,  und  die  unzerstörbare  Kraft 
der  Natur  bewahrt  die  Erinnerung  bis  auf  den  heutigen  Tag* 
(S.  68).  Denn  herrliche  Eichenwälder  bedecken,  wie  neuere  Zeu- 
gen versichern,  noch  jetzt  die  ganze  Gegend,  welche  der  Sitz  des 
Orakels  war,  dessen  Lage  ein  zu  Janina  lebender  Gelehrter,  Ara- 
bantinos,  wie  wir  unlängst  in  Petermann's  Mittheilungen  lasen,  bei 
dem  Kloster  zijg  ayiag  JIoQaöTciv^g  xovnatiQOV^  etwa  anderthalb 
Stunden  von  dem  heutigen  Janina  gefunden  zu  haben  glaubt,  so 
dass  im  Ganzen  Pouqueville's  Angaben,  welcher  Dodona  nach  dem 
Berge  Castrizza  verlegt,  Bestätigung  finden  im  Gegensatz  zu  J.  G. 
von  Hahn,  der  es  in  einer  weiteren  Entfernung  von  vier  Stunden 
bei  dem  Berge  Olytsika  finden  will. 

Die  nächste  Abhandlung:  „Italien  und  Griechenland"  S.  69 iL 
soll  gewissermassen  die  geschichtliche  Grundlage  feststellen  zu  der 
innigen  Verbindung,  welche  zwischen  beiden  Ländern,  in  dem  Leben 
der  Griechen  und  Römer,  namentlich  auch  von  der  geistigen  Seite 
aus,  in  Wissenschaft  und  Kunst,  in  Religion  und  Sitte,  in  Staat 
u.  s.  w.  sich  kund  gibt:  weshalb  es  zunächst  die  in  die  früheste 
Zelt  füllenden  Einwanderungen  in  die  Italienische  Halbinsel  sind, 
welche  den  Gegenstand  der  Erörterung  bilden  und  hier  nach  dem, 
was  die  positive  Ueberlieferung  darüber  meldet,  besprochen,  und 
so  zu  einem  Gesammtbild  vereinigt  werden,  welches  eben  den  Be- 
weis liefern  soll,  dass  die  Italienische  Halbinsel  von  allen  Seiten 
die  Einwirkung  der  angränzenden  Länder  und  Völker  erfahren  und 
umgekehrt  auf  dieselben  zurückgewirkt  hat.  Als  die  Grundlage 
der  spätem  Entwickelung  ist  die  Ausbreitung  der  östlichen  asi«ti- 
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BcHen  Biämme  su  betrachten,  iivelcbe  unter  dem  Namen  der  Iberer, 
Ld^rer,  Phöcier  (?),  Umbrer,  Seguner,  Kelten  längs  der  Alpenkette 
im  mittlem  Europa  siob  ausbreiten  und  die  verschiedenen  Schich- 
ten bilden,  deren  Wechselwirkung  das  Erwachen  des  Völkerlebens 
im  äuseersten  Westen  Europa's  verkündet«  Aber  diese  mehr  pflanzen- 
artige Verbreitung  erhält  erst  Bedeutung  und  Charakter  durch  das 
Zusammentreffen  mit  einer  ganz  verschiedenartig  ausgeprägten  Volks- 
thttmlichkeit  mit  den  aus  dem  südlichen  und  westlichen  Hellas  ein- 
wandernden Schaaren.  Da  beginnen  jene  endlosen  Kämpfe,  welche, 
wie  sie  das  Maass  der  Kräfte  offenbaren,  so  die  späteren  Verhält- 
nisse begründen,  aus  dem  Streite  die  Versöhnung  und  eine  neue 
Ordnung  der  Dinge  schaffen  u.  s.  w."  (S.  630). 

Auf  diese  Weise  steht  diese  Abhandlung  in  einem  inneren  Zu- 
sammenhang mit  der  nächsten  8.  121  ff:  „Die  Trojanische  Nieder- 
lassung und  die  Herrschaft  der  Silvier'^,  indem  auch  hier  gezeigt 
werden  soll,  wie  die  Nachricht  von  der  Landung  einer  trojanischen 
Kolonie  an  der  Küste  von  Latium  und  der  Gründung  eines  neuen 
Staates  in  diesem  Lande  als  eine  Thatsache  feststeht,  die  durch 
alte  Zeugnisse  verbürgt,  in  der  römischen  Geschichte  und  Literatur 
anerkannt,  in  der  römischen  Welt  selbst  in  einer  solchen  Weise 
Grund  und  Boden  gefaset  hat,  dass  nur  eine  willkürliche  Skepsis 
davon  abzugehen  und  das  Ganze  dem  Gebiete  des  Mythus,  d.  h. 
späterer  Erfindung  zuzuweisen  vermag:  uns  aber,  meint  der  Verf. 
wird  es  nicht  zum  Vorwurf  gereichen,  dem  Ansehen  der  ältesten 
römischen  Zeugen  über  das,  was  sie  selbst  von  ihren  Vorfahren  so 
überliefert  erhalten  haben,  zu  folgen  und  deren  Anschauungsweise 
uns  anzueignen  (S.  143), 

Einer  ähnlichen  Tendenz,  die  geschichtliche  Ueberlieferung  sieber 
zu  stellen  in  dem,  was  sie  uns  bietet,  gegen  die  Willkür  der  neue- 
sten Zeit,  begegnen  wir  in  der  nächsten  Abhandlung  8.  146  ff.  „Die 
Quellen  der  ältesten  römischen  Geschichte/  Das  Dasein  der  Annales 
maximi  von  dem  Pontifex  Maximus  geführt  und  damit  die  schrift- 
liche Aufzeichnung  der  wichtigsten  Ereignisse  und  Begebenheiten 
eines  jeden  Jahres  erscheint  dem  Verf.  für  das  erste  Jahrhundert 
Rom's  eben  so  gesichert  als  die  schriftliche  Aufzeichnung  von  hei- 
ligen Liedern,  wie  die  Salischen,  von  Volksliedern  u.  dgl.  (6.  168), 
und  andern  auf  den  Gült  bezüglichen  Bestimmungen,  desgleichen 
die  schriftliche  Aufzeichnung  von  Gesetzen  und  Verfügungen  der 
Könige  und  Anderes  der  Art,  worüber  sich  die  Darstellung  näher 
in  einer  Weise  verbreitet,  die  allerdings  ihren  Eindruck  auf  den 
nicht  verfehlen  wird,  welcher  noch  nicht  so  weit  gekommen  ist, 
über  alle  Zeugnisse  des  Alterthums,  auf  denen  doch  am  Ende  alle 
unsere  Kenniniss  des  Alterthums  beruht-,  den  Stab  zu  brechen,  um 
blindlings  dem  zu  folgen,  was  die  moderne  Geschichtschreibung  an 
die  Stelle  der  historischen  Ueberlieferung  zu  setzen  gewagt  hat. 
Eine  Probe  davon  gibt  die  längere  Anmerkung  S.  189  ff.,  eben  so 
auch  8.  268  fi^  26401  zu  dem  nächsten  Aufsatz,  welcher  von  8. 198 
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an  ,die  Zeiten  der  rdmischen  Könige'  beflprlcht)  welche  man  be- 
kanntlich in  das  Gebiet  der  Fiction  jetsi  xn  weisen  bemüht  ist. 
Auch  der  nächste  Aufsats:  „Sage  und  Forschung'  S.  270  iL  hat 
eine  nähere  Beziehung  aiif  die  römischen  Verhältnisse,  und  sacht 
insbesondere  den  geschichtlichen  Charakter  des  Romulus  festau* 
halten,  in  dessen  Geschichte,  wenn  man  von  den  Sagen  über  die 
Geburt,  Ersiehung  und  Tod  absieht,  Nichts  unbegreifliches  vor- 
kommt, da  wir  mit  ihm  vielmehr  in  der  Periode  der  wirklichen 
Geschichte  stehen,  und  am  wenigsten,  um  die  Volksansicht  über 
Romulus  zu  erklären,  zu  dem  Ausweg  absichtlicher  Erfindung  unsere 
Zuflucht  zu  nehmen  haben;  es  vdrd  darum  der  hier  uüternommene 
Versuch,  die  einzelnen  Bestandtheile  der  Erzählung  von  Romulus 
auseinanderzuhalten  und  jeden  auf  seine  eigentliche  Quelle  zurück- 
zuführen, 8.  298  ff.  alle  Beachtung  verdienen.  Romulus  erscheint 
dem  Verfasser  keineswegs  als  eine  blosse  Fiction,  oder  ala  Bezeich* 
uung  einer  altitalischen  Gottheit  u.  dgl.  m.,  sondern  als  eine  wirk* 
liehe  Person,  als  der  wirkliche  Gründer  des  römischen  Siaattse, 
yyder  von  weiblicher  Seite  dem  Albanischen  Eönigshause  angehörig, 
aber  incerto  patre  natas,  zu  Folge  innerer  Streitigkeiten  und  einer 
dadurch  veranlassten  Auswanderung  (secessio)  die  Stadt  Rom, 
welche  schon  früher  bewohnt  gewesen  war,  aufs  Neue  gründet 
Seine  Jugendgeschichte  aufzuklären,  ist  unmöglich  und  wird  am 
sichersten  im  Gewände  der  Sage  aufgefasst;  -*  „als  der  letzte 
einer  langen  Fürstenreihe,  wodurch  eine  Phase  der  Entwicklung 
d«  L  des  von  den  Göttern  geheiligten  Königthums  zum  Abschluss 
kömmt,  ist  er  ausschliessend  mit  der  Einrichtung  des  neuen  Staates 
beschäftigt.  Aber  diese  Einrichtungen  tragen  so  wenig  das  Ge- 
präge einer  Neuerung,  dass  sie  eher  als  eine  Fortsetzung  früherer 
Verbältnisse  nur  in  neuer  Combination  erscheinen.  Denn  das  Ritual 
bei  Anlage  der  Stadt,  Senat,  Tribus,  Curien,  Patronat  und  Clientes, 
Legion,  Reiterei,  Anspielen,  Dienst  des  Jupiter  und  der  Vesta, 
waren  ohne  Zweifel  in  ganz  Latium  allgemein  verbreitete  Ein- 
rlchtungeo,  welche  nur  in  Rom  unter  besondern  Verhältnissen  und 
in  einer  eigenthümlichen  ZusammensetzuDg  der  Bevölkerung  in  An* 
Wendung  kamen.  Daher  ist  auch  nicht  der  geringste  Grund  an 
dfYdD  ^infllhrung  durch  Romulus  zu  zweifeln,  „eben  so  wenig  wie  an 
den  Kämpfen  mit  den  Antemnaten,  Caeninenser,  Babiner,  Vejenter, 
Fidenaten,  die  an  sich  wahrhaftig  Nichts  Unglaubliches  enthalten, 
auch  wenn  die  Erzählung  des  Einzelnen  manche  spätere  Zuthat 
oder  Ausschmückung  erhalten  haben  sollte;  im  Gegentheil  bei  der 
Stellung  des  Romulus  und  der  neuen  Gründung  erscheinen  dieee 
Kämpfe  natürlich;  vgl.  S.  807  ff. 

Die  folgenden  Abhandlungen  gehören  der  spätem  Geschichte 
Rom's  an:  ,die  Eroberung  von  Syrakus"  S.  810ff.;  „das  Ende  des 
Makedonischen  Reiches^  S.  365  ffl;  „der  Kampf  der  Parteien  und 
der  Bürgerkrieg"  S,  477  ff.,  wo  wir  wohl  insbesondere  auf  die 
BcbilderuDg  desMarius  und  Sulla  aufmerksam  machen  dürfen.  Dass 
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die  DtfBttUuag  aueh  in  diesen  AbeehniiteD  etreng  an  die  Quellen 
sieh  hält,  wird  bei  der  ganzen,  auch  bekannten  Tendens  de»  Verf., 
kaum  im  bemerken  n<{ibig  sein.  Wenn  dereeibe  durch  dieses  Fest'^ 
halten  an  der  historischen  Ueberlief erung ,  das  darum  noch  kein 
kritikloses  su  nennen  ist,  weil  es  nicht  Überall  auf  Vernichtung  des 
PositiT-Oegebenen  ausgeht,  mit  der  neuesten  rein  subjectiTeir  Be- 
handlnngsweise  der  r&nischen  Geschichte  in  Widerspruch  tritt,  so 
hoffen  wir,  dass  die  Zeit  nicht  ausbleiben  wird,  welche  jenes  will- 
kürliche, über  aUe  Oränze  einer  besonnenen  Kritik  ausschweifende 
Verfahren  in  die  gebührende  Gränze  zurückweisen,  und  damit  auch 
das  Verfahren  und  die  Tendenz  des  Verfsssers  rechtfertigen  wird. 


Georg  For$ier  in  Main»  1788  hü  1793.  Von  Karl  Klein, 
Professor  um  Gymnasium  sfu  Mainsf,  Nebst  Nachtragen  tu 
seinen  Werken^  Gotha^  Verlag  von  Friedrieh  Andreas  Perthes 
1863.  XII  und  488  &  in  gr.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  hatte  schon  früher  in  seiner  auch 
in  diesen  Blättern  (Jhrgg.  1861.  8. 162fil  689  ff.)  besprochenen  Ge- 
schichte von  Mainz  mehrfach  Veranlassung  gehabt,  das  Verhalten 
des  Mannes,  welcher  den  Gegenstand  dieser  Schrift  bildet,  näher  zu 
beleuchten  und  in  sein  rechtes  Licht  su  setzen:  er  hat  diess  auch 
später  gethan,  als  bei  einer  feierlichen  Gelegenheit  —  bei  der  Ent- 
hüllung der  Statue  SchUer's  am  18.  Oetober  —  man  die  Bewohner 
Ton  Mainz  veranlassen  wollte,  dem  Mann  ein  Denkmal  zu  errich- 
ten, welcher,  man  mag  über  dessen  sonstigt  Eigenschaften  und 
grosse  geistige  Begabung  urtheilen  wie  man  will,  doch  nur  als  ein 
Verräther  seines  deutschen  Vaterlandes  erscheint:  eben  diese  Eigen- 
schaften des  Mannes  und  seine  geistige  Bedeutung,  so  wie  die 
deshalb  ihm  später  von  mancher  Seite  zu  Theil  gewordene  An- 
erkennung mussten  allerdings  für  den  Verfasser  eine  Veranlassung 
sein,  Forster's  letzte  Lebensjahre  ausführlich  darzustellen  und  die 
ganze  Zeit  seines  Aufenthalts  zu  Mainz  ,einer  genauen  Schilderung 
zu  unterbreiten,  woraus  sich  ergeben  wird,  dass  Forster  —  wenig- 
stens in  den  letzten  vier  Jahren  —  den  edlen  Sinn  nicht  besass, 
den  Manche  in  ihm  fortwährend  fanden.  Dass  er  aber  im  letzten 
Jahre  die  schwerste  Schuld  auf  sich  lud,  dieses  wird  vorliegendes 
Werk  nun  bekräftigen,  auf  dass  Niemand  in  Deutschland  einen 
Mann  feiere,  der  sich  so  schwer  am  Vaterland  versündigte.  Zu- 
gleich gebe  ich  aus  dieser  letzten  Zeit  einen  bedeutenden  Nachtrag 
zu  Forster's  Schriften,  indem  in  der  Sammlung  seiner  Werke  viele 
ausgelassen  sind.'  Also  der  Verfasser  S.  VII,  der  gewiss,  wie 
Wenige  bekannt  mit  den  Verhältnissen  seiner  Vaterstadt  und  der 
Zeit,  in  welcher  Forster  dort  sich  aufhielt,  vor  Andern  zu  einer 
eolohen  Darstellung  berufen  war,  die,  wie  Derselbe  am  Schluss 
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seines  Vorwortes  verBicliert,  nur  unternommen  ist,  um  die  Wahr- 
heit über  Forster  festzustellen,  und  deutsche  Gesinnung  in  unserm 
Vaterlande  zu  erhöhen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  kann  das  Erechei«- 
nen  dieses  Werkes  als  ein  wahrhaft  zeitgemässes  betrachtet  werden. 
Der  Verf.  hat  in  einer  Einleitung  die  ganze  Über  Forster  und  seine 
Schriften  bisher  erschienene  Literatur  aufgeführt  und  einer  kriti- 
schen Betrachtung  unterworfen;  dann  geht  er  zu  dem  Oegeostand 
selbst  über,  der  in  zwei  Büchern  behandelt  ist,  wovon  das  erste 
den  Aufenthalt  Forsters  zu  Mainz,  wo  er  als  kurfürstlicher  Uni- 
versitätsbibliothekar angestellt  war  in  den  Jahren  1788 — 1792,  in 
sechs  Kapiteln  schildert,  das  andere  aber  uns  Forster,  als  französi- 
schen Beamten  zu  Mainz  vom  November  1792  bis  März  1793  in 
fünf  Kapiteln  vorführt,  von  welchen  das  letzte  den  Aufenthalt  zu 
Paris,  wohin  er  als  Abgeordneter  sich  begeben  hatte  und  seine 
letzten  Lebenstage  behandelt,  auch  die  von  ihm  in  dieser  letzten 
Lebensperiode  erschienenen  Schriften  verzeichnet,  eben  so  wie  der 
Verf.  auch  im  ersten  Buch  bei  den  einzelnen  Abschnitten  genau 
die  von  ihm  in  jedem  Jahre  herausgegebenen  Schriften  und  ein- 
zelne Aufsätze  anführt  und  überhaupt  seine  literarische  Thätigkeit 
im  Einzelnen  nachweist,  wie  diess  bisher  noch  von  keinem  der  Ge- 
lehrten, die  Über  Forster  geschrieben,  geschehen  ist;  man  wird 
darunter  Manches  finden,  was  bisher  weniger  beachtet  worden, 
aber  zur  richtigen  Würdigung  des  Mannes,  wie  sie  eben  der  Ver- 
fasser beabsichtigt,  nicht  ohne  Belang  ist:  dasselbe  mag  von  den 
am  Schlüsse  von  S»  387  ff«  roitgetheilten  Nachträgen  zu  den  Wer- 
ken Forster's  gelten;  sie  bestehen  theils  aus  Briefen,  theils  aus 
Reden  u.  dgl.  die  auf  die  politische  Stellung  Forster's  ein  Licht 
werfen  und  das  bestätigen,  was  der  Verf.  darüber  in  seiner  Dar- 
stellung bemerkt  hat.  Diese  ist  durchweg  den  unmittelbarsten 
Quellen  entnommen,  die  sorgfältig  auf  jeder  Seite  unten  angegeben 
werden,  wie  wir  solches  auch  in  des  Verfasser's  Geschichte  von 
Mainz  durchweg  beobachtet  finden:  Alles  ist  mit  direkten  Zeug- 
nissen belegt,  und  dadurch  auch  ein  sicheres  Endurtheil  über  den  Mann 
ermöglicht,  dessen  in  der  ersten  Zeit  nach  seinem  Tode  keiner 
seiner  frühern  Freunde  sich  anzunehmen,  den  Keiner  zu  entschul- 
digen oder  zu  vertheidigen  gewagt  hat  (S.  382):  erst  der  neue- 
sten Zeit  blieb  es  vorbehalten,  diesen  Mann  wegen  seiner  Hand- 
lungen zu  entschuldigen  oder  gar  zu  preisen.  Der  Verf.  hofft  durch 
seine  Schrift  und  die  in  ihr  gegebene,  durchaus  quellenmässige 
Darstellung  uns  eines  Bessern  zu  belehren ;  die  Geschichte  von  Mainz 
ist  es,  schreibt  er  S.  28,  in  welcher  Forster  seine  richtige  Beur- 
tbeilung  finden  muss,  und  es  wird  in  dieser  Hinsicht  auf  zwei  schon 
im  Jahre  1794  erschienene  Schriften  aufmerksam  gemacht,  in  wel- 
chen genau  und  aktenmässig  das  Verhalten  Forster's  dargestellt  sei. 
Sein  eigenes  Urthoil  gibt  er  am  Schlüsse  S.  388  dahin  ab,  ^dasä 
Forster  ein  grosser  Naturforscher,  ein  gelehrter  Reisebeschreiber, 
ein  vorzüglicher    Kunstrichter,    ein   gewandter   Briefsohreiber ,   ein 
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guter  XJebersetEer,  einer  der  besseren  Prosaiker  seiner  Zeit  gewesen 
ist,  so  dass  er  in  der  Literatur  der  Deutschen  einen  bleibenden 
Namen  bebalten  msg.  Aber  weder  sein  Charakter  noch  seine 
Handlungsweise  erlauben  das  Beiwort  ,edel'  ihm  zu  geben  und 
an  seinem  Vaterlande  hat  er  sich  so  verfehlt,  dass  er  su  denen  ge- 
zählt werden  muss,  die  sich  das  schwerste  Vergehen  au  Schulden 
kommen  Hessen,  ein  Verbrechen,  das  bei  allen  Völkern  mit  dem 
Tode  oder  ewiger  Verbannung  bestraft  wurde  und  noch  wird :  er 
war  ein  Verräther  am  Vaterlande.*  Den  Nachweis  daiu  im  Einzelnen 
liefert  nun  insbesondere  das  zweite  Buch,  indem  das  erste  mehr  mit 
der  literarischen  Thättgkeitdes  Mannessich  beschäftigt,  seine  gelehrten 
Verbindungen,  aber  auch  seine  häuslichen  Verhältnisse,  —  denn  schon 
in  dieser  Zeit  beginnt  das  Verhältniss  seiner  Frau  zu  seinem  Freunde 
Huber  —  die  steten  Geldverlegenheiten  u.  dgl.  darstellt  und  ein  in 
nicht  wenigen  Beziehungen  sehr  interessantes  Bild  vor  unsern  Augen 
entrollt,  welchem  die  eigenen  Briefe  Forster's  als  Hauptunterlage 
dienen.  Diese  werden  auch  fQr  die  folgende  im  zweiten  Buch  dar- 
gestellte Periode  benützt,  aber  hier  in  Verbindung  mit  andern  bis* 
her  mehrfach  übersehenen  Quellen,  durch  welche  es  allein  möglich 
wird,  kein  einseitiges,  sondern  ein  eben  so  vollständiges  als  ge- 
treues Bild  von  dem  Leben  und  Wirken  Forster's  'aufzustellen,  das 
allerdings  nicht  zu  Gunsten  des  Mannes  ausfällt,  wohl  aber  das 
eben  mitgetheille  Endurtbeil  des  Verfassers  zu  rechtfertigen  vermag. 
Mit  dem  October  des  Jahres  1792,  d.  h.  mit  der  Einnahme 
von  Mainz  durch  die  Franzosen,  schreibt  unser  Verf.  S.  222,  be- 
ginnt eine  neue  verhängnissvolle  Periode  von  Forster's  Leben.  Forster 
nemlicb,  der  bis  dahin  noch  seiner  inneren  warnenden  Stimme,  so 
wie  den  Mahnungen  seiner  deutseben  Freunde  zu  folgen  vermocht 
hatte,  warf  sich  nun  der  französischen  Revolution  in  die  Arme  auf 
eine  Weise,  die  ihn  weit  mehr  blos  stellt,  als  Viele  Andere,  ja,  wie 
der  Verf.  behauptet,  als  die  meisten  Andern,  die  damab  das  Gleiche 
gethan:  er  hat,  setzt  der  Verf.  hinzu,  sehwerer  gefehlt,  als  fast 
Alle.  Der  Verf.  wirft  bei  dieser  Gelegenheit  die  Frage  auf  (S.  281), 
ob  Forster,  indem  er  zur  Revolution  übergangen,  diess  aus  reinen 
Absichten  gethan,  angetrieben  von  den  Ideen  der  Freiheit,  die  ihn 
stets  beseelten,  deren  Verkünder  die  Franzosen  waren,  oder  ob  ein 
Zufall,  also  möchten  wir  sagen,  äussere,  mehr  zufällige  Umstände 
es  gewesen,  welche  ihn  auf  die  Seite  der  Franzosen  getrieben, 
während  vielleicht  ein  anderes  Ereigniss  ihn  eben  so  leicht  auf  der 
deutschen  Seite  hätte  festhalten  können.  Aus  den  kurz  vor  seinem 
Uebertritt  geschriebenen  Briefen  glaubt  der  Verf.  die  Ursachen  die- 
ses Uebertritts  aufsuchen  zu  müssen,  und  hiernach  gelangt  er  aller- 
dings zu  dem  traurigen  Ergebniss,  dass  es  zunächst  Geldver- 
legenheiten waren,  „Geldnoth  und  Geld**,  was  ihn  dazu  be- 
stimmte (S.  288).  ,8oine  freien  Grundsätze  hatten  ihn  früher  nicht 
abgehalten,  den  Fürsten  öffentlich  zu  schmeicheln,  ihnen  und  ihren 


7^ft  KUis:  Gaofg  Fortftcr  1&  Uiias. 

Ministem  und  reicben  und  vornehmen  Männern  au&uwarten  und  su 
dienen,  überliaupt  an  die  hoho  AristokrAtie  eich  wie  er  nur  konnto, 
AnsnschlieBsen.  Dieselben  freien  Grundsätze^  wie  wohl  sie  jetzt  schon 
auf  die  äusserste  Seite  sich  hinneigten,  hätten  ihn  auch  nicht  ge^ 
hindert,  nach  Berlin  zu  gehen,  um  dem  dortigen  Despotismus,  wie 
er  es  nannte,  zu  dienen,  wenn  ein  paar  Tage  früher  Geld  und  An- 
stellung dorther  gekommen  wäre.     So   gibt  Forster   ein   trauriges 
Bild  der  Schwäche  und  Unselbständigkeit^  u«  s.  w.   Und  wenn  es 
\vahr  ist,  was  hier  näher  ausgeführt  wird,  dass  er,  nachdem  er  ha- 
reits  in  die  von  Custine   eingesetzte  provisorische   Administration 
eingetreten  und  sogar  Vicepräsident  dieses   CoUeg^ums   geworden^ 
die  anfangs  zwar  zurückgewiesene  preussische  Unterstützung  später 
dennoch  angenommen,  so  wird  allerdings  jede  Nachsieht  in  der  Be- 
iirtheilung  des  Mannes  verschwinden  müssen,  dessen  weitere  Tliätig- 
keit  in  dem  Mainzer   Club  und   als  Präsident  desselben  das   dritte 
und  vierte  Kapitel  in  einem  nur  allzu  trüben  Liebte  darstellte  Und 
dih  hier  die  Aktenstücke  selbst  sprechen,  die  Reden  Forster's  vrört- 
lieh  mitgetheilt  werden,  so  ist  auch  kein  Zweifel  über  die  Richiig- 
koit  der  Angaben  gestattet     Mit  seiner  Frau,  die  bei  dem  Heran* 
ziehen  der  Deutschen  schon  früher  mit  Huber  Mainz  verlassen  — 
der  Verfasser  hat  über  die  Ursachen  dieser  Art  von  Trennmig  der 
beiden  Gatten  S.  268  ff.  das  Nähere  zu  ermitteln  gesucht  —  stand 
pr  in  fortwährendem  Briefwechsel:  ein  Brief  an  dieselbe,  worin  er 
-ie  tadelt  I   weil  sie  für  den  unglücklichen  König  Ludwig  XVL  Partei 
nimmt,  und  worin  er  dessen  Hinrichtung  rechtfertigt,  zeigt,  wohin  es 
mit  Forster  damals  bereits  gekommen  war:  seine  Rede  war  esbe» 
vonders,  welche  den   am  18.  März  1798  zu  Mainz    versanunelten 
Convent  zu  dem  Beschluss  brachte,    das    deutsche  linksrheinische 
Land,  das    diesen   Convent  beschickt  hatte,    von    Deutschland   zu 
trennen  und  mit  Frankreich  zu  vereinigen,   die  bisherigen  Herren 
dieser  Landstriche  für  abgesetzt  zu  erklären,  nnd  ihnen  die  Todes- 
strafe zuzuerkennen,    wenn  sie  es  versuchen  sollten,   ihre  Rechte 
geltend   zu    machen.     Durch   die  Wahl  zum   Abgeordneten  nach 
Paris,  wohin  Forster  alsbald  abreiste,  ward   er  dem  ferneren  Ver- 
bleiben in  Mainz   entrückt,    gegen   welches  die   Deutschen    immer 
mehr  vordrangen.     Wenn  diese  Abschnitte  einen  äusserst  traurigen 
Eindruck  in  unserer  Seele  zurücklassen,  so  ist  es  nicht  minder  der 
fünfte,  der  uns  die  letzten  Lebeostage  des  Mannes,  seinen  Aufenthalt 
zu  Paris   und   sein   trauriges   Ende   daselbst  schildert     Dass   sein 
Tod  nicht  die  Folge  eines   Selbstmordes  war,   sondern   auf  natür- 
lichem Wege  erfolgte^   ergibt  sich   aus   den   genauen  Nachrichten 
über   dji^H^f>ankheit   und   deren   Verlauf,    welche   hier    mitgetheilt 
irden :  Forsk^i*  starb  verlassen  fast  von  Allen,  und  ohne  alle  theil* 
nehmende  Pfleg«^  ist  doch  selbst  der  Tag  seines  Todes  nicht  ganz 
sicher,  wahrscheinüch  ist  es  der  10.  Januar  1794.  Li  einem  wenig 
erfreulichen  Licht  erscheint  das  Verhalten  der  Frau,   die  während 
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dieser  Zeit  in  Neuohatel  mit  ihren  Kindern  und  mit  Huber  ver- 
ygve'di^y  mit  welchem  sie  vier  Monate  darauf  ehelich  Terbunden  ward. 
Seitdem  sie,  setzt  der  Verfasser  hinzu,  mit  diesem  verbunden  ist, 
oder  vielmehr,  seit  sie  Forster  verlassen  hat,  verdient  sie  als  Frau 
und  Mutter  hohes  Lob.  Forster  und  Therese  machten  sich  gegen- 
seitig unglücklich,  doch  liegt  die  Hauptschuld  an  ihr""  (S.  378). 

Aus  diesem  kurzen  Bericht,  den  wir  über  ein  umfangreiches, 
seinen  Gegenstand  nach  allen  Seiten  hin,  so  weit  nur  immer  die 
vorhandenen  Quellen  reichen,  erschöpfendes  Werk  vorgelegt  haben, 
mag  die  Bedeutung  und  der  Werth  desselben  hinreichend  erkannt 
werden,  zumal  in  einer  Zeit,  welche  das  NationalgefUbl  zu  heben 
und  zu  wecken  bestrebt  ist,  um  nicht  wieder  in  die  frühern  Feh- 
ler zurückzufallen.  Als  ein  warnendes  Beispiel  steht  der  hier  ge- 
schilderte Mann  vor  uns,  dem  Niemand  die  Anerkennung  einer 
reichen  geistigen  Begabung  und  umfassender  gelehrter  Kenntnisse 
versagen  wird.  Dem  \erf asser  aber,  der  dieses  mühsame  Werk  zu 
Stande  gebracht,  und  dabei  seinen  objectiven  Standpunkt  überall  zu 
wahren  gewusst  hat,  wird  man  in  mehr  als  einer  Beziehung  ge- 
rechten Dank  schulden« 


Da$  Leben,  die  Natur,  und  ihre  Wisseneehaftenj  vom  objeeUv-phüoso- 
phUchen  Standpunkte  bdraehtd.  Eine  Rückkehr  der  Metaphysik 
sum  Leben  und  zur  Natur.  Von  C.  F.  0.  Pfnor,  Carls- 
ruhe,  Verlag  von  Christian  Theodor  Qroos,  1863.  687  S,  pr.  8, 

Der  Herr  Verfasser,  ein  hoch  gestellter,  um  sein  Vaterland  ver- 
dienter Krieger,  hat  die  ihm  vergönnte  Müsse  zu  anhaltender,  Jahre 
langer  Beschäftigung  mit  Philosophie  in  erfolgreicher  Weise  be- 
nutzt. Eine  Reihe  grösserer  und  kleinerer  philosophischer  Werke 
ist  aus  seiner  Feder  hervorgegangen.  Im  Jahre  1832  erschienen 
seine  , Forschungen  der  Vernunft,  Versuch  einer  Begrififslehre  des 
Immanenten  und  der  Erscheinungen,  theoretischer  Theil''  (Mannheim, 
Schwan  und  Götz),  im  Jahre  1856  „die  Forschungen  der  Vernunft, 
in  Briefen  an  denkeude  Leser,  praktischer  Theil^  (Carlsruhe,  A.  Biele- 
feld), im  Jahre  1868  ,Grundzüge  und  Materialien  zur  Philosophie 
der  Zukunft**  (Frankf.  a.M.  C.  Meidinger),  im  Jahre  1859  „Qrund- 
züge  und  Materialien  zur  analytischen  Philosophie''  (Frankf.  a.  M. 
G.  Meidinger),  im  Jahre  1861  „das  Leben,  die  Natur  und  ihre 
Wissenschaften*'  u.  s.  w.  (Carlsruhe/  Cbr.  Th.  Groos),  ein  Werk, 
von  welchem  unter  gleicber  Aufschrift  die  zweite,  „weiter  aus- 
geführte und  revidirte  Auflage**  vor  dem  Referenten  liegt,  welcher 
in  diesen  Blättern  die  drei  zuletzt  genannten  Werke  in  anerkennen- 
der Weise  angezeigt  hat. 

Die  riesigen  Fortschritte  der  Naturwissensshaft  können  von 
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dem  philosophischen  Denker,  der  das  Wesen  alles  Seins  und  Er* 
kennens  sich  zum  Gegenstände  des  Forschen»  macht,  unmöglich 
unberücksichtigt  bleiben.  Aus  einer  solchen  Benutzung  der  Natur- 
wissenschaft SU  den  Zwecken  der  philosophischen  Erkenntniss  ist 
das  vorliegende  Buch  hervorgegangen,  in  dessen  Beurtheilung  sich 
Keferent  auf  das  schon  über  die  erste  Ausgabe  Gesagte  bezieht. 
Der  Herr  Verf.  ist  in  seiner  idealen  Anschauung  der  Natur,  welche 
zuletzt  allein  die  philosophische  sein  muss,  gleich  weit  von  dem 
einseitigen  und  unfruchtbaren  Standpunkte  des  Materialismus  und 
des  blos  subjectiven  Idealismus  entfernt.  Er  will,  was  schon  die 
Aufschrift  seines  Buches  andeutet,  den  ^objektiven  Standpunkt^'  in 
der  Philosophie ;  seine  Lehre  ist  „objectiver  Idealismus/'  Die  Meta- 
])hyBik  soll  an  der  Hand  dieses  objectiven  Idealismus  zum  Leben 
und  zur  Natur  in  ihren  Erscheinungen  zurückkehren.  Er  schickt 
dieser  zweiten  Auflage  Vorbetrachtungen  und  einen 
Vorbericht  voraus.  Das  dritte  Kapitel  der  Vorbetrach- 
tungen handelt  von  der  systematischen  Ergänzung  und  Erweite- 
rung dieser  zweiten  Auflage  und  von  den  Beziehungen  des  objecti- 
ven Idealismus  zur  gegenwärtigen  Culturstufe  und  ihren  Religions- 
formeo. 

Der  erste  Zweck  der  neuen  Auflage,  die  Orientirung,  mit 
welcher  das  Buch  nach  den  Vorbetrachtungen  beginnt,  und  welche 
zwischen  diese  und  den  Vorbericht  eingeschoben  ist,  geht  dahin,  dem 
Ganzen  „eine  weitere  Umfassung  und  Ausführung  zu  ertheilen",  so  dass 
sie  „in  ihrem  Bestände  als  eine  möglichst  kurze  Propädeutik  der  Philo- 
sophie auf  dem  Standpunkte  des  objectiven  Idealismus*'  betrachtet  wer- 
den muss,  und  dazu  dienen  soll,  „das  Verständniss  und  die  Uebersicht 
dos  Systems  zu  erleichtern."  Zugleich  wurde  zu  den  zwei  letzten 
Kapiteln  der  ersten  Auflage  ein  drittes  hinzugefügt,  das 
von  der  denkbaren  Continuität  unseres  geistigen  Lebens  in 
soinen  Beziehungen  zu  dem  ganzen  Universum  und  zunächst  zu 
unserem  Sonnensysteme  handelt,  so  dass  die  Darstellung  dieser 
Continuität  zu  einem  besondern,  für  sich  bestehenden  vierten  Ab- 
bchnitte  erhoben  wurde.  Demnach  ist  das  Ganze  in  der  zweitenAuf- 
lage  gegliederter  und  systematischer.  Als  Ziel  der  Philosophie  wird 
bezeichnet  „die  objective  Wahrheit  in  den  Beziehungen  und  Verhält- 
nissen aller  Dinge,  besonders  des  Lebens  und  der  Natur,  durch  zu- 
sammenhängendes d.  h.  in  sich  selbst  verbundenes  und  geregeltes 
Denken  zu  erforschen,  zu  erkennen  und  darzustellen"  (8.  101). 
Diese  allgemeine  Definition  führt  den  Hrn.  Verf.  zu  zwei  weiteten 
Fragen:  1)  Was  ist  Überhaupt  Wahrheit,  und  insbesondere  was 
ist  objective  Wahrheit?  2)  Worin  besteht  die  Natur  des  Denkens 
und  welches  sind  die  Mittel  und  Wege,  welche  das  Denken  zar 
Erkenntniss  der  objectiven  W^ahrheit  ^hren?  Er  versteht  unier 
Wahrheit  im  Allgemeinen  die  erkennbare  Uebereinstimmung  in 
den  Beziehungen  und  Verhältnissen   der   Dinge   in   eich   selbst   als 
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Begriffe  und  eu  einander.  Die  besfigliche  oder  in  Frage  atehende 
UebereineiiDimung  wird  als  Analogie,  die  gänzliche  aUgemriiie 
Ueberelnstimmung  als  Identität  beaeichnet  Die  Natur  ailea 
Seienden  und  Denkbaren  wird  auf  den  Dualismus  surückgefUhrt, 
indem  alles  Seiende  und  Denkbare  in  zwei  Principien  oder  Factoren 
aufgefasst  wird«  Diese  sind  das  Absolute  und  Relative,  das  Ne- 
gative und  Positive  oder  der  ^innerliche ,  noch  unerkannte  oder 
uns  entsogene  Orund*  uod  die  .äusserliche  Wirkung  und  Folge  dieses 
innerlich  unbekannten  Grundes."  Man  geht  nun  entweder  vom  A  b - 
«oluten  in  dem  Versuche,  die  Wahrheit  au  erkennen,  aus,  oder 
vom  Relativen;  im  ersten  Falle  macht  sich  das  Verfahren  der 
Synth esis,  im  aweiten  die  Analysis  geltend.  Nur  auf  diesen 
beiden  Wegen,  die  ,sich  im  fortschreitenden  Denken  stets  verbin- 
den und  ergänaen  müssen",  kann  ein  thatsftchliches  Erkennen  su 
Stande  kommen,  das  in  der  Analogie  oder  in  der  Identität  mit  dem 
Begriffe  der  Wahrheit  beseichnet  wird« 

Man  kann  aber  auch  die  Bedeutung  der  obgectiven  Wahrheit 
,noch  näher"  nachweisen  und  awar  im  Oegensatse  sur  ^gewöhn- 
liehen,  so  genannten  Wahrheit,  die  man  die  subjective  nennt" 
(8.  103).  Es  ist  die  Uebereinstlmmung  von  Subject  und  Object, 
welche  wissenschaftlich  nur  in  der  Philosophie  gewonnen  wird.  Der 
Denkende  bleibt  nämlich  nicht  ^bei  dem  nächsten  erkennbaren  Ob- 
jecto stehen,  er  „subjectivirt"  das  gefundene  Object,  und,  indem  er 
das  Object  als  Subject  betrachtet,  forscht  er  nach  dessen  .weite- 
rem  Objecf  Die  Wege  aur  Erkenntniss,  wie  sie  hier  angedeutet 
sind,  bilden  den  eigentlichen  formalen  Theil  der  Philosophie,  oder, 
wie  diese  auch  als  speculatives  System  genannt  wird,  der  Meta- 
physik. Gegen  die  Logik  als  formalen  Theil  der  Metaphysik  spricht 
sich  der  Herr  Verf.  entschieden  aus.  Die  „einaig  mögliche  Denk- 
lehre'^  ist  ihm  allein  die  Metaphysik  „sowohl  formal,  als  materiai.'^ 

Der  erste  Grundgedanke,  wenn  man  au  einem  materialen  In- 
halte der  Metaphysik  gelangen  will,  muss  „ein  solcher  sein,  der 
nicht  nur  allem  Denkbaren,  sondern  auch  ihm  selbst,  weil  er  der 
erste  sein  soll,  au  Grunde  liegen  könnte.''  Damit  wäre  aber 
ein  Verhältniss  gesetat,  au  welchem  in  unserm  Denken  und  in  der 
Wirklichkeit  keine  Analogie,  viel  weniger  eine  Identität  au  finden 
ist  (S.  108).  Es  erscheint  ein  so  Gedachtes  „gänalich  isolirt  und  un- 
verbunden,  allen  unsern  Bedingungen  des  Denkens  widerstreitend«'' 
Wir  erhalten  dadurch,  fährt  der  Herr  Verf.  8.  109  weiter  fort, 
„ein  Gebiet,  das  unsern  geistigen  Horizont  gänalich  überragt'^  Wir 
gelangen  auf  das  Gebiet  des  „Transcendentalen"  als  des  „nothwen- 
digen  Urgrundes  und  augleich  als  des  Ursprunges  alles  wirklich 
oder  immanent  Seienden  und  Denkbaren."  Der  erste  Factor  dieses 
Gebietes  vdrd  mit  dem  ^Symbole  des  Absoluten"  beseichnet.  Es 
ist  das  „Abgelöste  oder  Abgetrennte",  das  augleich  den  Begriffen 
„des   Negativen,   gleichwie  des  Unbedingten   und  des  sich  seLbst 
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Bedingenden,  entspricht.''  Durch  den  Begriff  des  Unbedingten 
„entsteht  der  Begriff  des  Bedingte  n/'  Man  beseichnet  ihn' ,,8ym- 
bolisch  als  Relatives,  als  Gegensatz  des  Transcendentalen.*'  Die 
beiden  Urideen  des  Absoluten  und  RelatiTen  bedingen  sich  noth- 
wendig  und  sind  an  sich  identisch.  Ihre  eigene  Identität  ist  ihre 
„innerliche  und  wesentlichen  Indifferens/'  Für  alle  Denkacte  Ist 
daher  ein  „Indifferenzpunkt''  anzuerkennen.  „Unser  Bewusstsein" 
ist  nur  ein  solches  „Princip  des  Absoluten'^  gegenüber  „einem  Prindp 
des  Relativen,  d.  h.  des  Organismus  in  dem  Naturleben  TermOge 
der  Sinnlichkeit"  Das  Bewusstsein  ist  „im  Moment  seiner  Ent- 
stehung als  ein  nothwendiger  Indiffereuzpunkt"  zu  betrachten,  von 
welchem  erst  „ein  sich  selbst  Erkennen  im  Denken  und  Wissen 
hervorgehen  kann."  Von  diesem  Bewusstsein  kann  daher  auch 
„alles  Denken,  zunächst  und  synthetisch,  nur  aus  dem  Absoluten 
nach  dem  Relativen  statt  finden;  denn  dieses  Relative  ist  immer 
in  jeder  Beziehung  unser  nächstes  Object."  In  so  fsrn  der  Denk- 
act  „stets  frei  und  unbeirrt  nach  seinem  Objecte"  strebt,  bezeichnet 
man  ihn  als  „objectiven  Idealismus."  Dieser  ist  „auf  seinem  Indiffe- 
renzpunkt des  Bewusstseins"  die  eigentlich  „rein  objective  Richtung 
des  Denkens  als  Vernunft.''  Das  Bewusstsein  kann  j,nur  von  seinem 
Indifferenzpunkt  in  die  Wirklichkeit  treten."  Was  vom  „Formalen" 
gilt,  hat  auch  auf  das  „Materiale"  seine  gleiche  Anwendung.  Auch 
„das  Sein  und  Werden  in  dem  ganzen  Naturleben"  kann  nur  von 
seinem  Indifferenzpunkte,  dem  „Indifferenzpunkte  absoluter  und 
relativer  Kräfte,  Potenzen  und  Principien  in  die  Wirklichkeit"  ein- 
treten (S.  113).  Von  dieser  Zweiheit  des  Absoluten  und  Relatiyen 
sucht  der  Herr  Verf.  die  „vier  Factoren  des  Daseins",  die  „vier 
Daseinsstufen"  und  die  „vier  geistigen  Lebensmomente"  abzuleiten. 
Als  die  vier  Factoren  des  Daseins  werden  Zeit  und  Raum, 
Leben  (Kraft)  und  Materie  (Stoff),  als  die  vier  Daseinsstufen 
der  Kosmos,  die  Gäa,  die  Physis  und  die  Psyche,  als  die 
vier  geistigen  Lebensmomente  die  Vorstellungskraft,  Ur- 
theilskraft,  der  Verstand  und  die  Vernunft  bezeichnet. 
Nach  dieser  ,^Viertheiligkeit"  wird  nun  auch  das  System  selbst  ge- 
gliedert und  darum  in  vierAbschnitten  dargestellt.  Diese  sind : 
1)  die  allgemeine,  rein  ideale  und  Alles  umfassende 
Naturanschaunng,  2)  die  Entwicklung  und  Begrün- 
dung dieser  id  ealenNaturanechauung  in  demSysteme 
des  objectiven  Idealismus,  3}  die  realeNaturbetrach- 
tung  „im  Einverständnisse  mit  den  sämmtlichen  empirischen  und 
exacten  naturwissenschaftlichen  Zweigen",  4)  die  noth wendig 
denkbare  continuirliche  Entwicklung  und  zugleich 
thatsächliche  Verknüpf ung  unseres  sowohl  id ealen 
als  realen  Daseins  in  dem  Begriffe  der  Oontinuität^ 
Der  erste  Abschnitt  enthält  nach  einer  Einleitung, 
welche  eine  kurze  Recapituiation  der  ersten  und  allgemeinen  Grund«» 
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Züge  des  Systems  gibt,  1)  den  Standpunkt  der  Naturansohanung, 
seinen  Missbrauch,  seinen  wahren  Begriff  nnd  seine  Gonsequenisen, 
d)  die  allgemeine  Natnranscbaunng  aus  den  Begi'üfen  des  Absoluten 
und  Relativen,  8)  das  Verbältniss  der  objeotiven  Natnranscbaunng 
sur  bisherigen  Naturphilosophie  nebst  einigen  historischen  Betrach- 
tungen mit  Rücksicht  auf  Zustftnde  des  Lebens  (8. 106 — 268).  Der 
Eweite  Abschnitt  (analytische  Betrachtung  der  Me- 
taphysik yom  Standpunkte  des  objectiven  Idealis- 
mus) umfasst  1)  Betrachtung  des  historischen  und  metaphysischen 
Ursprungs  der  ersten  allgemeinen  Begriffe,  8)  den  Begriff  des 
Idealbmus  im  Allgemeinen  als  geistige  Anschauung,  3)  nähere 
Unterscheidung  des  objectiven  und  subjectiven  Ideallsmus,  4)  das 
allgemeine  Verhättniss  der  Metaphysik  zur  Naturwissenschaft,  6) 
das  Gebiet  des  Immanenten  zum  Uebergang  in  die  Erscheinungs- 
welt und  zur  allgemeinen  Erkenntniss  seines  Zieles,  6)  die  Identi- 
tilt  des  Realen  und  Idealen,  7)  die  vierFactoren  der  Erscheinungs- 
welt, Zeit,  Raum,  Kraft  und  Stoff  (8.  269—851).  Der  dritte 
Abs  chnitt  (Grundzüge  der  Metaphysik  derNaturoder 
analytische  Betrachtung  des  Immanenten  in  seiner 
Identität  als  Erscheinungswelt  aus  ihren  vierFaoto- 
ren  und  auf  den  vier  Daseinsstufen)  gibt  1)  allgemeine 
Betrachtung  der  Erscheinungswelt,  2)  die  erste  Daseinsstufs ,  den 
Kosmos  oder  die  äusserliohe  Weltgestaltung,  allgemeine  Statik, 
Astronomie,  Physik,  8)  die  zweite  Daseinsstufe,  Gäa  oder  Erde  als 
Repräsentant  der  unorganischen  Natur,  Physik,  Chemie,  Geologie, 
Mineralogie,  4)  die  dritte  Daseinsstufe,  Physis  oder  die  organische 
Natur,  Naturleben  des  Pflanzen-  und  Thierreichs,  Naturgeschichte, 
Botanik,  Zoologie,  Physiologie  und  Paläontologie,  5)  die  vierte 
Daseinsstufe,  die  Psyche  oder  Seele,  Bewusstsein,  Sinnlichkeit^  mora- 
lisches und  geistiges  Leben,  Psychologie  und  Anthropologie.  Nach 
einer  allgemeinen  Betrachtung  und  Uebersicht  werden  in  diesem 
Abschnitte  vier  Lebensstufen  unterschieden,  1)  der  anima- 
lische Organismus  in  dem  vegetativen  Leben  oder  das  vegetativ« 
Leben  Im  animalischen  Organismus,  2)  das  animalische  Leben  in 
der  Sinnlichkeit,  Empftndungs-  und  Anschauungsvermögen ,  8)  das 
Bewusstsein  als  moralisches  Empfindungsvermögen  in  dem  Gemüthe 
und  Begehrungsvermögen,  4)  das  bewusste  Leben  als  Geist  und 
Denkvermögen  (S.  851—491).  Der  vierte  Abschnitt  (die 
nothwendige  Denkbarkeit  in  einer  fortschreitenden 
Entwicklung  des  Menschengeschlechts  in  seinen  In- 
dividuen, inihrer  zugleich  idealen-realen  und  that- 
sächlichen  Verknüpfung  des  Daseins  indem  Begriffe 
der  Gontinuität)  enthält  1)  die Continuität  des  Daseins  indem 
Bewusstsein  und  in  der  Geschichte,  2)  die  Continuität  der  geisti- 
gen Lebensmomente  in  Uebereinstimmung  mit  den  nachweisbaren 
Momenten  oder  Centralpunkteni  n  der  Geschichte,  8)  die  Continuität 
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unserer  geietigeo  Lebensmomente   in   Beziehung  auf  das  denkbare 
Universum,  insbesondere  unser  Planetensystem,   4)  Schlussbetracb- 
langen  über  Form  und  Inhalt  des  Buches  und    seine  letzten  Con- 
Sequenzen   und   Resultate    (S     491—687).     Treffend   ist  von   dem 
Herrn  Verfasser  am  Schlüsse  hervorgehoben,  dass  die  Philosophie 
^das  allgemeine  menschliche  Ziel'  als  Endergebniss  ihrer  Forschung 
festhalten  und  zur  ^allmäligen  Veredlung  und   inmier  hohem  Er- 
hebung des  ganzen    Menschengeschlechtes  stets  hinwirken'^  sollte. 
„Nur  allein  der  Beruf^  heisst  es  unter  Anderm  8.  686,   die  Opfer 
und  die  Anstrengungen   des  wahren    Kriegers  (nicht  des  Schein- 
soldaten} im  Verein  mit  den  Pflegern  des  Bodens,   der   Gevrerke, 
der  Künste  und  der  Wissenschaften   können   im   Stande  sein,   die 
Völker  zu  kräftigen,   zu   veredeln   und  zu    erheben,   während    der 
Schwindel  d.  \u  die  Uebertreibung  der  Industrie  und   des  Handels 
von  jeher  ihr   Verderben   gewesen  ist.     Dieser  Schwindel  ist  der 
immer  währende  Erzeuger  aller  Laster,  der  Habsucht,  der  Oenusssucht, 
der  Lüge,  der  Heuchelei  und  des  Betruges  und  endlich  gänzlicher 
Demoralisation  und  Zuchtlosigkeit  bis  zu  den  untersten  Volksklassen. 
Und  weder  Schule,  Kirche,  noch  Bureaukratie  in  ihrer  bisherigen 
Orthodoxie  vermöchten   dies  jemals  zu  verbessern,   sondern   diese 
Zustände  höchstens  mit  einem  trügerischen  Firnisse  zu  übertünchen.*' 
Er  nennt  die  Gulturstufe,   auf  der   wir   uns  gegenwärtig  befinden, 
„das  Franken thum",  eine  Culturstufe,  die  „in  Chlodwig  und  Carl 
und  später  nochmals  in  dem   ersten   Napoleon  ihren  Culminationa- 
punkt  erreicht  hatte,  die  aber  in  diesem  Augenblicke  -*  nach  eini- 
gen zwar  hoffnungsvollen  Unternehmungen  des  dritten  Napoleon  — 
auf  dem  halb  vermoderten   und    wurmstichigen   ehemaligen  Stütz- 
punkte Chlodwigs  und   Carls   (d.  h.  dem  Papst-  und  Pfaffenthum) 
unsicher  und  krankhaft  hin  und  her  schwankt  und  in  ihrer  letzten 
Krise    —    entweder   einer   neuen  ruhmvolleren   Aera,   oder  ihrem 
endlichen  gänzlichen  Zerfalle  —  entgegen  zu  gehen  scheint^  Wer 
es  mit  der  Menschheit  und  seinem  Vaterlande  gut  meint,   wird  in 
dieser  „Krise^^  den  Sieg  des  Lichtes  über  die  Finsternisse  der  Frei- 
heit über  die  Knechtschaft,  des  Rechtes  über  die  Einzelgewalt  und 
V\rillkür  wünschen. 

¥•  Beleliliii-inieldesff* 
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Man  beschäftigt  sich  jetzt  sehr  viel  mit  Polen,  ein  Beweis, 
ditts  die  Angdegenlieiteü  Italiens  den  Bewohnern  keine  Besorgnisa 
einflössen,  da  eie  2eit  für  die  des  Aorslaüdes' haben.  Üiese  Theil» 
nfihme  an  Polen  hat  folgendes  Wörk  veranlasst: 

La  Pt^lonUi,  ^iua  ghria  pasaaia,  mie  $9mtur4  €  $tie  n^rredani 
Miianö  i868.  Tip.  F.  OölakiM*  • 

Diese,  kurze  gee^chichtlicbe.  tJebersicht'  de^  Öpbiqksale  Polens 
ist  mit  einer  Karte  begleitet,  welche  die  alten  GriQnzen  dieses  Xian-7 
des  und  dessen.  Vertheilung  an  seine  drei  Nachbarn  yofste^lt.     ,    , 

lßMrft«f<me  di  tre  diplörhi  hixantiin  del  grande  Archivio  di  ifipolt 
per  P.  Ttaeidö.  NapoH  iSe^.  .'     '' *      ' 

Daa  jetzt  sugäagUph  gewordene  grosse  Archiv  ii^N^jpel  entr> 
hält  viele  Urkunden,  welche  für^  die  G^schicht^  des  Byzantiniscbei^ 
Reiches  \on  grosser  Wichtigkeit  sind.  Hier  hat  ein  ZögUng  der 
mit  diesem  Archiv  verbundenen  diplomatischen  Lehrao&talt  drei  solche 
Urkunden  im  griechischen  Original  mit  italienischer  Uebersetzuc\g 
und  einem  Facsimile  herausgegeben,  welche  Griiad*.Verleibufigea 
von  Theodor  Palaeoiog,  Despot  von  Morea,  dem  Brufler  des  Kaisers, 
an  seinen  Vertrauten  Georgio  Gemisto,  gemannt  Pletone,  enthalten, 
daa  eine  ist  von  Deoietri^a, .  d^  Bruder,  des  J^^ten  Constantin 
P^rlLrogeneto  von  1450. 

Le  relasioni  degU  siaii  Europei  leüe  dl  Senate  dagli  ambaceiatori 
veneaiani  nd  secolo  XVIL  da  Nieolo  Barassi  e  Ouilelmo  Ber- 
ch€t.  Venetia.  1862.  presso  Narratovick, 

Dieser  erste  Band  der  von  den  Herausgebern  bekannt  gemachten 
Gcsandisphaf^ -Berichte  an  den  Senat  von  Venedig,  enthält  die 
diplomatifichen  .Verhältnisse  mit  dem  Hofe  2^\x  Turin  aus  dem  17^ 
Jahrhundert.  •   •      .       !     .  . 

Lo  staio  e  Ja  Rdigione,  per  Oiacomo  Macri.  Palenno  1862.  Tip, 
Piola.  , 

Seit  4er  Mkdstet  Cavour  für  Italien  die  Fz«ih«it  dec  Klitbe 
la  dem  JMen  6taaie.  anageaproohen  ha;i,  vsird  dieeer  Gtogeastaad 
i&;Italiili  jvielfiai^behafadaLty  dies  geschieht  ämCh  ia  der-itörlte^en«» 
den  Schrift  mit  Bezug  auf  daa  öffentliche-Beohftdet^tlUitsterwiülttnf. 
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Della  viia  e  deUe  opere  di  Pidro  deUt   Vigntj  4i  0.  de  Blums. 
NapoH  1862.  p.  289.  ♦ 

Der  berühmte  Eancler   des  Kaiser  Friedrich  ü.  von  Hohen- 
8t«ii£tii  hei  dem  gelahrten  Verfasser  Anläse  an  naoen  üniefmchnii 
gen  über  dessen  unerklärbaren  Verrath  an  seinem  E^aiser  gegeben. 

AiU  e  memarie  deüa  regia  depuiazume  di  storia  patria  per  le  pro^ 
vincie  di  Ramagna.  Bologna  1862.  Tip.  M^nÜ.  4. 

Die  von  unserm  gelehrten  Pertz  angefangene  Sammlung  der 
deutschen  Oeschichta-Quellen  hatte  auerst  in  Turin  Nachahmung 
gefunden  und  die  daselbst  von  der  diessfallsigen  GesellschafI  her- 
ausgegebenen 10  Bände  sind  auch  in  Deutschland  hinreichend  be- 
kannt» Jetat  entstehen  überall  in  Italien  dergleichen  Qeselisohafteo^ 
als  in  Genua,  Parma  u.  s.  w.  Auch  in  Bologna  hat  sich  eine  solche 
Gesellschaft  gebildet.  Ihr  Präsident  ist  der  der  gelehrten  Welt  rühm- 
lichst bekannte  Graf  Goszadini  in  Bologna,  der  euletzt  die  auf  sei- 
nen Gütern  bei  Bologna  gefundenen  hetrurischen  Gräber  illustrirt 
hat,  und  jetzt  wieder  mit  neuen  Ausgrabungen  auf  der  Strasse  nach 
Vergaio  beschäftigt  ist  Von  ihm  ist  die  Binlettong  an  dieses» 
Werke.  Darauf  folgt  eine  Abhandlung  über  die  diplomatischen  F4)r- 
schungen  Borghesi^s  von  Fr.  Rocchi.  Von  dem  Bibliothekar  des 
Archlgymnasiums,  Frati,  dem  Secretär  dieser  Gesellschaft,  ist  ein  Bericht 
über  die  Arbeiten  dieser  Gesellschaft  seit  ihrer  Stiftung  zugegangen ; 
auch  befindet  sich  hier  unter  anderm  eine  Abhandlung  von  Borghesi 
Über  das  Gamaldulenserkloster  zu  Savignano.  Unabhängig  von  die- 
sen Verhandlungen  und  Drukscfariften  der  gedachten  Gesdlscbaft 
in  Bologna  wird  dieselbe  auch  Monumenta  historiae  patriae  della 
Provincia  di  Romagna  herausgeben,  und  ist  der  obengenannte 
gelehrte  Bibliothekar  Frati  bereits  beschäftigt,  den  Druck  der  Sta- 
tuta communis  Bononiae,  ab  anno  12Ö0  bis  1267  vorzubereiten, 
welche  in  eine  für  Deutschland  traurige  Zeit  fallen,  nämiiciä  wah- 
rend der  Gefangenschaft  des  Königs  Enzio,  des  Sohnes  des  zweiten 
Friedrich  von  Hohenstaufen. 

ViU  degli  uomini  üluäri  d'ltaUa  dal  1450  al  1850  di  F.  D.  Quer- 
raasi.  Müatw  18G2.  VoU  1.  Viia  di  A.  Dario. 

Der  bekannte  Kenner  der  Geschichte  von  Florenz  Hr.  Ghierraan 
tritt  hier  mit  dem  ersten  Bande  der  Lebens  -  Geschichten  der 
Staatsmänner  und  Helden  in  Italien  seit  den  letzten  4  Jahrhunderten 
auf.  Das  Leben  des  berühmten  Genuesischen  See-Helden  Andreas 
Doris  macht  nicht  mit  Unrecht  den  Anfang  dieses  viel  verspre- 
chenden Werkes.  Da  Guerrazzi  selbst  in  der  Bewegung  von  1848 
in  Toscaaa  eine'  bedeutende  Rolle  gespielt  hat,  haben  wir  au  er- 
warten, dass  er  auch  ans  der  Nen-Zeit  den  vielen  Opfern,  weiche 
üslien  für  seine  Ewheit  und  Unabhängigkeit  gebracht  hat,  eia 
würdiges  Denkmal  setzen  wird* 


LHiMliulMriofato  au  ItiltoB.  W 

Opere  «S  AtUomo  Bameri.  Vol.  Jl.  MKktno  1S62.  Ttp.  QuigonL  8. 
-  p.  XXJEL  p*  B83. 

Der  jaiit  boransgekommene  Bweite  Band  der  Werke  Raaieri's, 
Neapolitanisohen  geaohtete&  LiterateD,  eDthSlt  die  Oeaokiobie 
vom  6.  bis  9.  Jahrbundert  Dieser  Ratiieri  ist  derselbe, 
welcber  die  Werke  des  Oiacomo  Leopardi  zu  Fldrens  1S66  ber« 
ausgegeben  bat,  desselben  Leopardi,  von  dem  Sinner  in  seinen 
Excepta  ex  scbedis  eritiois  Jacobi  Leopardi,  comitis  Nacbricbt  gibt, 

^o(äM  biograflehe  dd  VereeUen  iUnstri  di  0.  JHonUoüi.  Bidla  1862. 
Tip.  Amoito.  p.  292. 

Die  alte  Stadt  Vereelli  im  Piemontesiscben  bat  eine  nicbt  ge- 
ringe Anzabl  von  bedeutenden  Männern  aufzuweisen,  von  denen 
bier  Herr  Dionisotti  Nacbricbt  gibt;  auob  jetzt  besitzt  sie  bedeu- 
tende Männer,  von  denen  wir  nur  den  Ganonicus  Barberis  erwäb- 
neui  welober  der  ausgezeicbneten  Bibliotbek  des  Dom-Kapitels  vor- 
stebt  (siebe  die  Bescbreibung  derselben  von  dem  Geb.-R.  Neige- 
baur  in  Serapeum). 

i  MaimU  ierUU  di  Nwmra  Ramana  dal  Ca».  C.  Roeca.  Nwarra. 
Tip.  MigHo.  1862. 

Die  Stadt  Novarra  ist  reicb  an  römiscben  Ueberresten:  die  dort 
bellndlicben  Inscbriften  sind  in  diesem  Werke  gesammelt  und  er- 
läutert, und  wird  aueb  über  den  alten  Dom  gebandeli 

Du  P.  Alberto  MoMMoUni  €  de  euci  mano$criUi  tftfons^  äl  eoneiUo 
di  Trento,  du  Q.  Finatn.  Lueea  1862.  Tip.  LardL 

üeber  das  Goncil  zu  Trient  batte  A.  Mazzolinl  vielfacbe  For- 
scbungen  angestellt,  und  sebätzbare  Materialien  gesammelt,  diese 
sind  bier  von  dem  Ganonicus  Finazzi  berausgegeben  worden. 

Dimofuirasione  del  progeUo  Matae  per  compiere  eolla  faeeiata  la 

basiUea  dal  Fiore.  Firenze  1862.  Tip.  CelUni. 

• 

Wenn  man  glaubt,  dass  die  gegenwärtigen  politischen  Ver- 
bäHnisse  zur  Vornacblässigung  der  Kirchen  in  Italien  fHbren,  so 
irrt  man  sehr,  und  darf  man  nur  die  vielen  Kirchen-Bauten  und 
besonders  die  Wiederherstellung  älterer  Kircben  beachten,  worauf 
man  in  Italien  überall  stdsst.  Auob  der  herrliche  Dom  in  Florenz, 
dessen  Haupt  Facade  von  der  alten  Frömmigkeit  unvollendet  ge- 
laeeen  werden  war,  wird  jetzt  der  VoUendong  zugeführt,  so  wie 
bereits  die  berühmte  Kirche  detta  Groce  zu  Florenz,  in  wel<^ber  sieb 
die  DadaBäler  so  vieler  grossen  Männer  Italiens  beAnden,  eine  neue 
Faeade  erbalten  bat,  die  in  diesem  Jabre  beendet  worden  ist.  Zur 
AoaÜlbrang  der  Volltndang  des  erwähnten  Doms  an  Florena  sind 
die  bedeatendifeen  Banaeleter  aufjgefordert  worden,  Pläne  mnzn^ 
reichen,  dies  geeohab  unter  andern  aucb  von  dem  Arobiteoten  Males, 
bier  wird  d«r»Blbe  artistiscb  beortbeilt 


V$:  iMlal&rimritUetwkJMltiil 


p.  XLIIl  p.  762.  .     ::  JJSI   .r^ 

J>i«  nioU.  aehrbedattteiide /Bia^t  lUniAiiinr.te  BMiagiU  hat 

4«as  ,ii^,  Geschi^hto  .«Inos  einzigem  JAhriumdertB  dieserr^iadt  leiiitt: 
BtiMrkeii.. 84114. iUUt.  .  .    .    i  7/  •).:    .-..'k- 

Fau^O;,  i^agedia  di  ^plfgangq  Godh^  irtidaHotdai  f^ufßr^fhe^  4tf8€lma 
Guerrieri,  deputato  al  Parlamenio  italiano,  Müano.  Coi  tipi 
di  &tä88eppe  Sernardöni  186^.  in  8.  p.  188.  ^ 


Göthe^s  Fa^ust  erscheint  hier ,  in  eiper  89  |i|ol|f|täivlig.  ^euen 
Ueberseizuiig,  dass  mcui  Ibeinahe  gläubi  das  Original' sa  habaa.  Der 
Uebers^er  hat  iilc)it  nur  gezeig£,,  da^s  er  der  ■  4eutecli^*/opca^^ 
vollkommen  mächtig  istj  sondern  er  ist  auch  in  den  &  eist  de^L)^^: 
ters  eingedrungen,  den  er  so  sehr  liebt,  dass  er  jetzt  mit  der'tJeDer- 
Setzung  des  zweiten  1  heiles  boschäftigi  ist.  Er  lat  selbst  'ein  be-' 
fahlster  Dichter :  in  Mantua  eeboren,  sfiammt  der  Markeraf  Ouerrien 
Gonzaga  von  den  früheren  regierenden  Herzogen  von 'Mantua  ao'; 
a)ietei.'W9it  luH&rntr^  auf  *dto'.  Ltodb^vaa  8etnM<  Cldkiol.taittitiwriiiilii,; 
lebt  er  für  die  Wissenschaft  und  Literatur.  .UiBolcbe.JläQqilCf  sind 
aber  stets  zugleich  Männer  des  Fortschrittes :  dies  fttbrtaidfe^ns- 
Wanderung  Guerrieris  aus  der  Heimath  herbei,  und  seit  lQ4or  lebt 
er  m  Turm,  wo  er  ein  geachtetes  Mitglied,  des  Hauses  der  AoiEer- 
ordneten  ist.  Wie  übrigens  die  Gonzaga  s  aufgebort  haben  zu 
regieren,  daHlbe^rkönbeH'M^i^rweiBdti  «uts  die  ieizteii'd^r  FaliiiltfP 
Gonzaga  afe*  Beraoge 'Von  MakiUia,  ti«^h  dtoi'^Italienlsbhdii  des 
P.rpfc8«qr  B|o.ndeHA,  joß  ^.  ^..Jfeigpliaiir...  S|Q];i|(^rßh^ßqi,  f]^^  R 
Neuae.  1863. 


Dd  indirixxo' dei  Saptte  net  iecölo  XIX,  dal  Professore  üuigi  ^öäteni- 
MnL  Napoli  i8ßSk  Kp.  deU.  IMvenU^.  ^i^  .  v      u  . 

Der  Professor  Settembrini  zu  Neapel  hat  mit  dieser  Votleaung 
über  di»  mchbuig  .des  Wifi6eii»vin  .unsena:  Jahrbmidiert'  aaind^'&ka- 
damieohe  .Iiaulh^n    auf.  der.  UnivierBitiiU:  zu.  .Neapel /esöffnat»    Er. 
fStogt  mit  den  FOftSfibcittaa  an,  welche. di e .  xuiueale  Zeit  hervom 
gebracht   hat)   er  sagt:   Deutechland^  üBiäohidg:  dür^h^Geiati  und 
Studien,  eorhebt  siek  ijund  fliegt  tpit  .selaeA.sptecelativen.Xledmkiaa 
über  die  .g4Dae:.Welt  dea  Wid^eoe;  .E^ff^mi  denkb^  indem.  &b  thätig 
ist,  und  bringt  durch.  lodusitrie  «nd  -Handel  dae-.^Iiichi.  der  Aui^ 
k^iruog  in  die  t^juakaü  Gegeoden)   dben  so.fcfihniimiüaadeli  twie 
Deutoohlaod  im  Denken^  aefaeiiijt  ;eB  aieh  sehikeUer  au  ibirnrnfw/  lie 
die  andern.  Dia.MeimkbeitrjMßlii  iaäeh#  Fcort^iditittei!  Der  Getet. 
hat. aber  eine  Umge:fiü»dJiett.4iirehzafftoQbeogebabt  IXer-^VieiAae^ 
führt  die  Qeachioble.  oer  Auebü^og  dm;  MeMbhcngeiiQUedbte  iit!< 
kurzeti:  UoirieMn'AQr,  <  wiebei  i  er  benteidcly  .daaa  .mai^hetii  eineefaMi 
Oeist  sich  m&chtig  über  sdnetilScMigenDsileai^rbDbi'Jte^iiAiiflevai^UJ 


-Tf^rtknAeoj  vne  es  AmVkd  gibg,  den  Man  leioer  Zeit,  aiohtkiiniite, 
'^eaaber  die^  jetnige  Zeit  b(n^ndeit«-£e  ist  ein»  gane  eigenthüm«- 
liohe' EncbeiiiuDg^  daas  eben  im.  KeäpolitaniBcfaen  die  deutaehen 
-Fhiloiaphen  nm  meisten  studirt  werden. .  Dort  ward  Hegel  Qbaiv 
•seteti  ond  de  Sanctis,  der  im  verigen  Jnhi«  Minisler  des  öffent^ 
lich'en  Unterritbia  war,  fibefereftate  unfaezsi  Boaittikrana  im  Oefäng^ 
nieae, .  wobin  Utn  eeine  ÄraiainnSgeD  Aneichtiftii  gfebrabht  hatten. 

..."  .  i  * 

.  Der  PhHileBBor  Schiapatrelli  an  der  Universüäi  iro. Turin, 
der  Uebetsetier  der  allgeBieinen  Weltgesehiobte  nnseves  Bredew, 
Vetfasb«?  mebrerer  geaobichtlieken  nnd  geographitohen^  Werke,  bat 

für  die  Gymnasien  des  Königreiobi  Sardiinen  ein 

.   .   ,.  ...  .  ,     ,       .1 

Compendi»  di  aUnia  Orientale  antiea,   di  L,  Stbiaparelli.     Toriuo 
1959,  Tip.  Paravia.  8.  p^  191  .    ^ 

beraudgegebön ,  von  wetcbem  bereits  die  dritte  Auflage  vorliegt 
Bios  geschätzte  Lehrbuch  fängt  mit  der  'Geschichte  der  Egypter 
an,  welche  er  bis  zu  den  Ptolem'äern  fortführt,  worauf  er  in  Asien 
zuerst  Assyrien,  dann  Chaldea,  PhÖnicien^  Medien  ui^d  Ülein-Asien 
behandelt. 

Doch  die  alte  Geschichte  tritt  jetzt  bei  der  an  Ereignissen  so 
reichen  Zeit  zurück;  daher  wir  uns  zu  den  Berichten  .iber  die 
Gegenwart  wepdeni  und  zuerst  ein  Tagebuch  des  Jahres  1869  e^r- 
wähnen. 

»  .  i  , 

Lanno  1859.   IHario  dei  fatH'politid  dal  /.   gennajö  aua  pace  di 

Zurigo  per  Giuseppe  /Lmcsud.   MUano  1859,  Tip.  Manini, 

' '      11 

De^  Verl  fängt  mit  dem  1.  Janniiran^  indsm  egri>den  Neu«^ 
jahr8«<Wunaek  des  Kaiser  Kapoleon  IILv  an'  den  öBterreiobiacben 
Gesandten  erwähnt. .  Die  bisherige  FremdherraelMift  in  Italien  hatte 
fortwährende  Unruheo  erzeugt, .  die  bis  za  dem'  Attentat  Oraini's 
lührten,  England  und  Frankreich  wurden  daher  einig  darüber  die^ 
Ben  Zustand  beunruhigend  zu  finden ,  welcher  am  3;-  Januar  zur 
Schliessung  der  Universität  zu  Pavia  durch  die  österreichische 
Begiemng  führte,  Ain' 10.' Jan.  eröffnete  der  Konig  voii  Sardinien 
das  Parlament  mit  den  Worten,  dass  man  bei  aller  Achtung  vor 
den.  Verträgen  doch  Mitgefühl  habe  für  d^n  Schmerz  der  andeffi 
Italiener.  Am  29.  Januar  heirathete  die  Prinzessin  Clotilde  von 
Sardinien,  den  Priuzen  Napoleon,  Enkel  des  ersten  Königs  von 
^•ffSmberg. )  Ani  8^  Pebriiair  :  wiürde  die  Oper  iNonna  auf  dem 
y^heatefr  datla  Seala  -zu  Mailand  verboten,  weil  man  Tags  vorher  die 
Worte:  Krieg,  Krieg  mit  Beifall  aufgenommen  hatte.  Am  32.  Febr» 
wurde  der  ChrafDandalo  dasdbet  begraben,  welcher  an  den  Felgen 
•einer  in  Born  gegen  die  Franaosen  lS4d  erhaltenen  Wunde  g»* 
«torbeo  war;  die -Markgraf  O^iveUi  geb.  Medici  Marignano  legte 
;«iiiea  Kraus  ven  Camelien  auf  JsecneB  Sarg;.. da. diese  Blume  abel* 
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die  drei  italieniBcheo  Farben^  die  der  Liebe,  des  Ghinben»  uid  der 
Hoffnung  darstellte^  rief  die  Menge:  Es  lebe  Italien I  und  der  Doeier 
Alllevi  und  Graf  Borguani  hielten  Trauerreden.  Die  drei  genannten 
Personen  mussten  fliehen;  auch  waren  schon  viele  Mailänder  aus- 
gewandert. Am  1.  Mirs  wurden  Brückenköpfe  su  Pavia  und 
Cassano  von  den  Oesterreichern  angelegt,  und  das  Gaetell  zu  Msi- 
land befestigt.  Am  4.  M&rs  würden  die  österreichischen  Beurlaubten 
eingerufen,  und  die  Linie  am  Po  zwischen  Pavla  und  Piacenza 
verstärkt  Am  92.  Mars  wurde  ein  Gongress  von  Russland  vorge- 
schlagen, am  28.  erhielt  der  aussererdentliche  Gesandte  Sardinicaa, 
Massimo  d'Aseglio  bei  setner  Ankunft  in  Rom  7000  Visiten^Karten. 
Am  6.  April  trafen  300  junge  Lombarden  im  Piemontceischen  ein, 
welche  sich  für  den  Kriegsdienst  vorbereitet  hatten.  Am  28.  April 
trafen  in  Turin  österreichische  Gesandten  ein,  weiche  verlangtes, 
dass  Sardinien  sein  Heer  auf  den  Friedensfuss  setzen  seile,  wogegen 
das  Parlament  zu  Turin  dem  Könige  die  absolute  diktatorische  Ge- 
walt auf  so  lange  übertrug,  als  er  es  für  gut  finden  würde.  Am 
24.  April  ziehen  .  die  österreichischen  Soldaten  aus  Mailand  nach 
dem  Tessin,  am  26.  erschienen  französische  Schiffe  mit  Soldaten  in 
Genua;  am  26.  trafen  4  französische  Generale  in  Turin  ein,  und 
die  Eisenbahn  und  Brücke  Über  die  Sesia  wurde  von  Sardiniscber 
Seite  abgebrochen,  da  die  Stägige  f^rist,  welche  Oesterreich  be- 
stimmt liatte,  abgelaufen  war ,  weshalb  auch  die  ersten  französi- 
schen Soldaten  in  Genua  landeten.  Am  20.  April  überschritten  die 
Oesterreicher  den  Tessin  bei  Beregarda  und  Gava,  an  demselben 
Tage  zog  auch  der  Grossherzog  von  Toscana  ab;  dies  that  am 
8.  März  die  Herzogin  von  Parma,  an  welchem  Tage  auch  Napo- 
leon HL  seine  Abreise  zum  Heere  ankündigt.  Am  4.  Mai  über- 
schritten die  Oeeterreiofaer  den  Po  beiGambio;  am  12.  traf  Kapoleon 
in  Genua  ein;  am  22«  war  die  Schlacht  bei  Montebello;  am  28. 
landete  Prinz  Napoleon  zu  Livorno,  am  24.  geht  Garibaldi  bei 
Sesto  Galende  über  den  Tessin.  In  dieser  Weise,  wie  hier  auszugs- 
weise aligedeutet  worden,  geht  der  Verfasser  fort  bis  zum  20.  No- 
vember 1869. 

Ueber   die  neuesten    Vorgänge  in  Toscana    hat    Graf  Maria 
Carlettl  folgende  Schrift  herausgegeben: 

Quattro  tnesi  di  storia  Toscana,  dal  27.  Aprüt  al  27,  Äugusto  1809, 
Firen»e. 


Die  Vornehmsten  in  Italien  standen  fiberall  an  der  Spil 
vaterländischen  Bewegung,  und  auch  hier  zeigt  Graf  Carletti,  dass" 
je  mehr  der  toscanische  Hof  seit  10  Jahren  gesucht  hatte,  Oeeter- 
reichisch  zu  werden,  desto  mehr  das  italienische  Vaterlandsgefühl 
sich  vermehrte  und  erstarkte.  Es  waren  die  Vornehmsten,  welche 
schon  vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  dem  Grosshereoge  eine 
Penkeobrilt  überreichten,   worin  sie  ihre  Beschwerden  tlber   den 
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österreiobifldhen  EiafluM  Yoitragen,  aia  Boheuten  sich  nicbt  ihren 
Namen  au  nennen  and  der  Heraog  yon  Li^tioo  sagte  endliobdem 
Herzoge  ganz  offeni  dass  seine  Lage  gans  unhaltbar,  da  man  ihm 
nicht  verzeihen  konnte,  wie  er  1848  Ton  seinem  Volke  zurück- 
gerufen, erst  kam,  als  er  mit  österreichischen  Soldaten  in  öster- 
reichischer Uniform  einziehen  konnte.  Man  wollte  den  Sohn  mit 
der  damals  von  ihm  selbst  gegebenen  Constitution  gern  behalten; 
doch  er  verliess  am  27.  April  seinen  Thron,  seine  Hauptstadt  und 
sein  Volk,  beunruhigt  von  Niemand,  mit  allem  Anstände;  ernst 
und  schweigend  in  den  dicht  besetzten  Strassen  sah  man  seiner  Ab- 
reise zu.  Wo  geschah  etwas  Aehnliches?  Die  Erzählung  dieser  6e* 
gebenheiten  ftlbrt  der  Verf.  fort  bis  zur  provisorischen  Regierung 
unter  einem  vorläailgen  Triumvirat  bis  zur  piemontesischen  Schutz- 
herrschaft und  zur  Einberufung  der  Volks- Versammlung. 

Jetzt  wo  man  in  Italien  seinen  Gefühlen  für  das  Vaterland 
freien  Lauf  lassen  kann,  sorgt  man  auch  für  die  Beförderung  der 
Vaterlandsliebe  bei  den  niedern  Klassen,  wie  in  folgender  Schrift 
geschieht : 

La  Dottrina  polütea  apiegata  ai  eampagnuoU  Lombardo^Veneti,  Mi- 
lano  1869.  Tip.  Manini. 

Diese  popul^e  Belehrung  über  die  Pflichten  des  Bürgers  ist 
für  den  Landmann  in  der  Lombardei  bestimmt,  wobei  wir  auf  einen 
in  deutschen  Zeitungen  bemerkten  Irrthum  aufmerksam  machen,  dass 
ein  Hass  der  Bauern  gegen  die  Gutsbesitzer  statt  finde. 

Wie  die  Italiener  ihre  Landsleute  ehren,  welche  für  die  Be^ 
freiung  ihres  Vaterlandes  gestorben  sind,  zeigt  folgende  Schrift: 

Blogi  funebri  e  verH  recUati  alle  wlenne  e$$€quie  a  8,  Fermo.  Conto 
1869.  Tip.  GiorgeUu 

Garibaldi  lieferte  dem  General  Urban,  der  übrigens  in  Italien 
in  solchem  Rufe  steht,  wie  Haynau  in  Ungarn,  ein  siegreiches 
Treffen  bei  S.  Fermo  unweit  Como.  Seine  Frei-Schaaren,  dem 
Lützo waschen  Frei-Corps  von  1818  zu  vergleichen,  bestanden  zum 
grossen  Theil  aus  jungen  reichen  Lombarden,  die  nur  für  diesen 
Befreiungskrieg  die  Waffen  ergriffen  hatten,  wie  damals  viele  Unter- 
thanen  des  Königs  von  Westphalen  inLützow's  wilder  verwegener 
Jagd.  Hier  fielen  unter  andern  die  in  Mailand  wohlbekannten  edlen 
Jünglinge  Gartellieri,  de  Cristoforis  und  Battaglia;  der  letzte  war 
Mitarbeiter  an  der  trefflichen  Zeitschrift;  II  Creposcolo  gewesen.. 
Die  Stadt  Como  bereitete  den  bei  Fermo  gefallenen  tapfern  Söhnen 
des  Vaterlands  ein  feierliches  Begräbniss,  und  enthält  diese  Schrift 
^  die  dabei  gehaltenen  Reden  und  Trauergedichte.  Ausser  einer  Un- 
geheuern Menge  Menschen  aus  der  Nachbarschaft  nahmen  über 
150  Geistliche  an  dieser  Trauerfeierlichkeit  Theil,  von  denen  einer, 
Camillo  Manzoui^  eine  treffliche  Rede  hielt,  in  welcher  er  die  Reli-* 


gton  als'  Bettrd^vln'  der  VlÄerknMtoihe  und  S^Mibfltettffii'diM^^Ml«^ 
kor  dftr^ellt,  welche  gegen  fremde-  UtiterdrOckaDg  eHreitefi.    ' 

Das  italieDische  T^ol  aiebt  sicli  auch  für /eine  italieSiecÜo 
Provinz  an,  u|ia  hat  Qraf  Fest!  ada  dem  Trieniinischen  in  folgen- 
der Sc^rifl  die  italienische  Nationalität  dieser  Provinz   vertheidigt: 

It  movimento  Itäliano  nel  Trientino,  di  Lorenso  Cottte  Fofi.  Ttnino 
m9.  Tip.  Boüa.         '  ' 

;  JnTrient  spricht  allee  italienisch,  die  Einwohner  pind  reine 
Italiener  und  waren;  so  erbittert,  nicht  als  solche  angeseheu  zu 
werdeor  4^^  ^i^  1848  mit  den  Lombarden  gemeinscbaffliche  Saehe 
machten,^  und. viele  junge  Leute; sic^  noc^.bis  zuletzt  unter  Gi^ri* 
baldi  gegen  die. Franisosei^  in  ^m. tapfer  schhigen.  ■  Pieamal  aber 
hatte  Napolepn  streng  verboten  das  Gebiet  des  deutschen  Bundes 
zu  berühren*  sb  v^ie  et^  auch  Triest  nicht  bloe^ii^en  liess. 
iDass  hier  aber  "vdrkliche  ItaÜeiier  sind,'  sieht  man  an  der  rächen 
Stadt-Bibliothek  zu  Trient,  wo  nur  Werke  ^ofn  Trieötinern  und 
solche  gesammelt  sind,  die  über  diese  Stadt  und  deren  Geburt  han- 
deln,. Der  gelehrte  Tomaso  Gar  und  Malfati,  so  wie  ^  der  Diphter 
Prati  sind  von  hier,  und  in  dem  benachbarten  Biva  am  Garda-See 
lebt  die  liebenswürdige  italienische  Dichterin  Luttij  vvelche  unter 
andere»  die  l^^chter  des  Präsidenten;  'V<m  der»'8chweÖiifi  Bremer, 
nach'  dem '  Deutschen  unserer  Frisiu  von>^  Treskow,  ins  Italieiiisehe 
übersetstf  li«l.  •     '  .  .' 

Die  lebendige  Vaterlandsliebe  der  Italiener  zeigt  sich  auch  in 
der  Theihiahme  ^iK  ihrer  'Vergangenheil,  wie  atis'  der  folgenden 
Samnülung  von  Statuten  imi  Königri^fa  Sardinien  bervefrgehti  - 

Blttitäi  utimieipaH^  ^  itemmi  i9ntnieipaH  e  gentUigii  degU  stati  8ärdä, 
di  Francesco  Berlan.  Torino  1859. 

Aueh  iler  geTehrie  Uebersetzer  'üneeres-  berühiMen  Sn^igny^ 
Herr  Bollati'  gibt  eine  gleiche'  BammlUtig  h^äua.         1       •      ' 

Die  Sitte,  einem  Brautpaare  literarische  Höchzeitgeschenke  zu 
machenj  hat  in  Italien^  wie  wir  schon  früher  bemerkt  ha^en,  ohn- 
erachtet  der  jetzigen  vielfachen  politischen  Thätigkeit  und  Auf* 
regung  keineswegs  nachgelassen,  wie  die  folgende  sehr  stattlich 
ausgestattete  Monographie  Über  die  Geschichte  der  Wagen  Über- 
haupt, besonders  aber  der  Prachtkutsch en  beweist,'  deren  Titel  fol- 
gender  ist: 

Delle   aniicht  carossze  e  segnarnetite  di  due   Veronese^    det    üonCe 
Giovanni  Ooszädini,  Bologna  1862,  Tip,  Moreii. 

Der  gelehrte  Graf  Gozzadini,  Mitglied  der  philosQphis^hen 
F^Qultät  auf  der  Universität  zu  Bologna,  den  Alterthumsforach^n 
rlUuQlicbst  beki^Dnt  durch  die  Au^^^u^g^?  i^nd  lUustraiion^n^dqr 


junf.aiiMm^flf liier  IiMJgQt«r  bd  BdojM  entdecklea  ketnirisclien 
Qn^h&ti  gibt  lüer  ^iae  Uebensiobt  der  gescbiebtUcbeii  Na<Artehim 
ttber  dea  Gc(br«u«b  der  Wageo  vum  Fortbringeo  ^ob  Pfr«o»eo, 
deren  a&ch  egbon  di^  Chineeea  und  Pbaraoaeo  in  Eggten  luvcb  dar 
Sibel  bedieniten,  $o  wie  die  Frauea  dea  weisen  SÄtoma»  Homer 
erwäbni  derselben  bei  dftiOriecben  nad  Trojanern»  die  befaruriacbei» 
VasengeiQälde  eatbalften  dieselben  vielfaob,  so  wie  auf  den  römi^ 
acbea  Münsen  abgebildet  Den  ersten  bedeekfcen  Kaiscbeo- 
Wagen  h&tte  Carl  VI.  Ton.  Frankreich  mit  Isabell»  von  Bayern 
188$  bei  ihrer  Vermählung  an  Amiens;  in  Neapel  aber  sohon  1237 
Carl  von  Anjou  und  Gregor  X«  gab  bei  seinem  Einsüge  in  Mai- 
land 1273  dem  Volke  den  Segen  aus  den  Fenstern  seines  Wagens ; 
daselbst  würde  auch  1500  ein  solcher  für  Galea«20  Visconti  ge- 
baut. So  geht  der  Verf.  von  Terschfedenen  Localitaten  zu  dem 
Worte  Carosse  und  Kutsche  Aber,  mit  dem  Bemerken,  dassdie 
Ungarn  dasselbe  von  ihrer  Stadt  Kotose  herleiten,  wel&faes  aber  in 
den  verschiedensten  Sprachen  sich  wieder  findet  $  als  das,  aJtfran* 
zdsischfi  Cocbe,  wie  im  spainiechen  uDd  portugisisohen, .  coochio  im 
italienischen,  Koca  im  polnischen,  Kocßi  im  ungaorischen ,  Koete- 
wagep.  im  holländischen,,  carosse  jetat  im  fpanaöaisoben,  undCarroaaf 
im  italianisohen.  Unter  den  merkj^vttrdigen  Wagenbeaits^n  führt 
der  sehr  belesene  Herr  Verfasser  auch  den  Kurfürsten  Joachim 
von  Bri^ndenburg  an,  welcher  13  Kutschen  besass^  und  sein  Nach- 
folger Johann  Sigismund  führ  ll^9i  mit  36  Kuteohen,  jed#  mit 
jß  Pferden  bespannte  Als  Carl  V.  in  Spanien  wegen  der  Gicht  sich 
eipes  Wagens  bediente,  lief  das  Volk  wege4  dieser  Neuerung  au* 
sammen.  Der  erste  Kutsch-Wagen  kam  nach  England  durch  deu 
Grafen  Arnndel  1680 ;  vorher  ritt  die  Königin  Elisabeth  bei  feier-»- 
lichen  Gelegenheiten  hinter  ihrem  Stallmeiater  airf  demselben  Pferde« 
In  Italien  hatte  das  reiche  Florena  den  Voraug  der  Kutach^Wagen 
erst  seit  1534,  und  1535  liess  sieh  der  Seidenhändler  Sarareni  den 
ersten  ia  Bologna  bauen.  In  Rom  ermahnte  Pias  VI.  die  Oardinäle 
in  einem  Coasistorium  von  1564,  sich  dieser  Neuerang  zu  enthal- 
ten; doch  hn  17.  Jahrhundert  bedientes  sie  sich  derselben  bereits 
allgemein,  and  selbst  Clemens  XIII.  Urban  VIIZ.  bewilligte  sogar 
den  Kardinälen  die  rothen  Quasten  an  den  Pferdq-^Geeohirren,  au 
denen  miin  die  Equipagen  der  Cardinl^le  erkßnnt,  im  Jahr  1624. 
So  kommt  der  Verfas(«er  endlich  auf  zwei  Wagen,  welche  in  V^onfi 
von  allen  Lohnbedientea  gezeigt  .werden,  die  sich  in  dem  Palaste 
der  Grafen  Serego  befinden,  und  sich  durch  ihre  seltene  Form  und 
Keichthum  auseeichnen,  von  denen  auf  zwei  grossen.  Steindruck'*- 
Tafeln  hier  die  Abbildung  beigefügt  ist..  Diese  Wegen,, gewöhn- 
lieh  die  des  grossen  Dichters  Dante  genannt^  geh<^reQ .  allerdings 
der  Familje  djcsselben  ai^»  Der  Sohn  von  jenem  Sl^nger  der  HöUe, 
des  Fegefeuers  und  des  Paradieses,  liess  sich  nämlich  in  Verena 
nieder.  Einer  seiner  Nachkommen  Peter  Dante-AlUghierl  ward 
froxßditerp  der  Stadt'^Qemeinde  Verppa  yoa  l(>S29biB  l539y..dariu4B 
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das  enU  Amt  dteser  mächtigeii  Stadt.  Mit  ihm  starb  der  Mann 
Btamm  der  alten  Familie  der  Dante  aus.  Seine  Tochter  brachte 
ihrem  Manne  Marc  Antonio  Serego  den  reichen  Familienbeeits  und 
den' Znaaihtnen  Allighieri  als  Mitgift  mit.  Einem  von  ihm  ab- 
Btamteenden 'Orafen  Serego  Allighieri  gehören  dieee  Wagen,  und 
die  durch  ihren  Geist  ihrer  Abstammung  Ehre  machende  Gemahlin 
des  gelehrteil  Verfassers  ist  ebenfalls  eine  Gr&ftn  Serego  Allighieri, 
deren  Bruder  in  Venedig  wohnt.  Dessen  Sohn  erhielt  bei  seiner 
Vermählung  mit  der  gegenwärtigen  Gräfin  Drusilla  Serego- Allighleri- 
Guülon-Mangilli  dieses  Buch  als  Hochseits-Geschenk,  welches  mehr 
geachtet  wird  als  Gold  und  Silber. 

Le  doUrine  civili  e  religiöse  deüa  carte  di  Roma,  in  ordine  al  do- 
minio  temporale,  dd  Cav.  A.  OennarelH.  Firenze  I8ß2.  Tip. 
MarianL  8.  p.  CXII  e  163. 

Dies  Werk  enthält  eine  höchst  wichtige  Sammlung  von  Ur- 
kunden über  die  politischen  Verhältnisse  in   Italien  seit  dem  An- 
fange des  Jahres  1848,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Neu-Guelfi- 
Bchen   Ideen,    d.  h.  den   Papst    an    die  Spitse   eines  italienischeo 
Staaten-Bundes  su  stellen,  allgemein  verbreitet  waren,  weshalb  die 
Begeisterung  für  Pius  IX*  so    allgemein  war,  dass  es  an    manchen 
Orten  für  einen  Schrei  des   Aufruhrs  gehalten  ward,   wenn    man 
Pius  IX.  hochleben  Hess.     Nachdem  der  Papst  durch  die  Amnestie 
der  wegen  patriotischer  Gesinnungen  geächteten  römischen  Unter- 
thanen  gezeigt  hatte,  dass  er  den  Einheits-  und  Unabhängigkeits- 
BestrebungeÄ  der  Italiener  nicht  entgegen  war,   erliesa  der  Stell- 
vertreter des  römischen  Staats-Secretärs  Santucci  an  den   päpst- 
lichen 'Gesandten  au  Florens  am  28.  Jan.  1848  eine  in  Chiffom  ge- 
schriebene^ Depesche,  worin  er  ihm  anieigte,  dass  dem  Neapolitani- 
schen Hofe,  bei  der  damals  in  jenem  Lande  herrschenden  Stimmung 
EU  verstehen  gegeben  worden  sei,  dass  es  räthllch  wäre,  den  Wün- 
schen der  ä^völkerung  nach  Möglichkeit  nachcugeben.     Auf  diese 
Mitthe^Iung  schrieb  der  Grossherzog  von   Toscana    am   81.  Januar 
1848'uiimittelbar  an  den  Papst,  dass  er  in  derselben  Ansicht  sich 
mit  dem*  Könige  von  Sardinien  in  Verbindung  gesetat  habe.  Unter- 
dess  hatte   auch   der  Toscanische  Minister^   Markgraf  RidolA  sich 
mit  dem'  ^önlischen  Hofe  in  Verbindung  gesetzt,  und  die  Einleitung 
EU  einekh  itAlieniscben  Bunde,  mit  dem  Papste  an  der  Spitze ,  ge- 
troffen;   so    dase    nach    einem    hier    mitgetheilten   Schreiben    des 
Monsignore  Bussi  vom  10.  Februar  1848  bereits  in  Rom  die  Ein- 
leitung zu  einem   solchen   Bunde  zwischen  Neapel  und  Rom 
troffen    worden    war,    so   dass   der   Markgraf   Ridolfi  in  Fldr^M^^ 
mit   der   Bereitwilligkeit  des   römischen  Hofes,  einer  solchen  V« 
bindnng  beizutreten,  bekannt  gemacht  wurde.     Dabei  ward  natürlich 
das    grösste  Geheimniss  empfohlen.     Diese  Angelegenheit  war  am 
20.  Februar  1848  bereits  so  weit  gediehen,  dass  nach  einem  hier 
mitgetheilten  Schreiben  des  Königs  Carlo  Alberto  von  Piemont  am 


den  CbOBflliärMg  Leopold  IL  von  Totcftaa,  der  too  doniMlb«  go- 
nacbte  Vorschlag  einer  Defeneiy-AUtAns  der  italieniechen  Staaten 
fAr  sehr  TOiHheilbaft  erklärt  wurde,  um  so  mekr,  da  Pavia  und 
Modena  einen  ähnlichen  Vertrag  mit  Oeeterreich  abgeecUoesett 
hatten«  Leider  trat  die  fransöeiache  Berolntion  vom  34.  Fehrnar 
1848  unerwartet  dazwischen;  dennoch  schrieh  noch  am  4.  Mftrs 
1848  der  Groeshersog  vonToecana  an  den  König  von  Neapel,  daea 
er  ihm  seinen  Vertrauten,  den  Markgraf  Li^atieo,  Sohn  des  Her- 
eogs  Von  Gorsini  sende,  um  weiter  su  unterhandeln.  Allein  nun 
zeigten  sich  schon  die  Ueberstürzungen,  die  von  Paris  ausgegangen 
waren,  und  ein  Schreiben  des  Grosshersogs  von  Toscana  vom  26. 
März  1848  an  den  Papst  zeigt,  dass  die  Verhandlungen  mit  dem 
Könige  von  Neapel  bereits  auf  Schwierigkeiten  stiessen.  Aus  diesen 
wenigen  Andeutungen  kann  man  entnehmen,  wie  wichtig  die 
hier  mitgetheilte  Sammlung  von  Urkunden  ist^  welche  grossentheils 
in  dem  Palaste  Pitti  zu  Florenz  vorgefunden  wurden,  nachdem  der 
Grosshersog  von  Toscana  bei  dem  Ausbruche  des  Krieges  von  1869 
Florenz  verlassen  hatte. 

Ein  von  demselben  Verfasser  auf  dieselben   Verhältnisse  Be- 
zug habendes  Werk  ist  folgendes: 

//  Oovimo  poniifido  e  lo  staio  Romano,  documenti  raeeolH  per  de- 
crelo  del  Qoverno  deüe  Romagne,  dal  Cav.  A.  QennarellL 
Pralo  1860.  Tip.  Älbtrghettu  IL  Vol.  8.  p.  463  u.  640. 

Der  Ritter  Achill  Gennarelli  erhielt  von  dem  General-Gouverneur 
Farini,  welcher  die  oberste  Verwaltung  der  Homagna  mit  den  Her- 
ze gthttmern  Modena  und  Parma  nach  dem  Kriege  von  1859  leitete, 
den  Auftrag,  in  den  Archiven  der  zum  Kirchenstaate  gehörigen 
Provinzen  die  Urkunden  zu  sammeln,  welche  Aber  die  frühere  Ver- 
waltung des  Kirchenstaates  Licht  verbreiten  kouLten.  Ein  Kann, 
wie  Gennarelli,  bekannt  durch  seine  gesohichtlicheu  und  archäolo- 
gischen Werke  seit  dem  Jahre  1839  und  durch  seine  politischen 
Werke  seit  dem  Jahr  1859,  war  ganz  dazu  geeignet»  und  hat  der- 
selbe hier  eine  so  umfassende  Sammluag  von  Urkunden  über  die 
frühere  Verwaltung  dieser  Länder  herausgegeben,  dass  man  be- 
sonders das  ausserordentliche  Talent  des  Herausgebers  bewundern 
muss,  mit  welchem  er  die  in  den  verschiedensten  Archiven  vor*- 
gefundenen  Urkunden  zu  ordnen  verstanden  hat*  Er  war  früher 
Advocat  bei  dem  höchsten  Gerichte  der  Sacra  Rota  Romana,  wel- 
ches lange  für  das  höchste  Gericht  der  Christenheit  gegolten  hat* 
Dabei  aber  hat  er  sich  um  die  Alterthumskunde  grosse  Verdienste 
erworben,  und  dürfen  wir  nur  auf  seine  Bekanntmachung  der  In- 
schriften von  Fermo,  auf  seine  Abhandlung  über  hetrurische  Spiegel, 
aber  den  Triumphbogen  des  Flavius  Severus,  über  den  ursprüng- 
lichen Münsfttss  in  Italien  aufmerksam  madiea.  Auch  verdanken 
wir  ihm  die  Beschreibung  des  hetnirischen  Museum   Gregorianumi 


-dli  Rerati0|^l)e  ^er  Werk#  voa  Dnni,  iinA  d(B8  Dlc^ii  Ö4I  BooccrdD 
^tt.  o*  m^  In 'dem  roiliegendeti 'Werke  werden  aliei  «vf »die  Vevw 
'WKltitÄ^  d^\(<ni.dei0  Kivcheiwtaiate  }et«t  abgebenntev  IVoTinaeti 
BeM/gi  >lil^ade  Äktorfstacke  eeit  der  Regieruiig  dee  jeteigen  PapsMe 
'ttlti^eil^  welebe  der  Heranegeber  im  Auftrage  der  jetzigen  Ka^ 
gW^Qn^  ]«f«deti  veraebiedenea  ArcbiveoTnid  Regietrataren  akifga- 
eeebt'imt» '  Dies  isi  dabe^  eine  urknndlicbe  Zueammenalettung  aller 
^er'TMtsadbeh,  welebe  1  die  Ereignitee  der  letaten  Seit  in  dieeen 
ProTitnbh  herbsigeltlbrt  -babeO)  und  daber  den  Oeaobiebteohreiber 
ein  nnentbehrltobea  Werk. . 

Pompeianrnrum  itjmHquHaiufn  hiitoria,  u  Jos,  Fiardlü  Ifßp<4i  iS62. 

Dic^  mit  lateiniecbem  THel  in  italieniscber  Sprache  Werfaeste 
Wei^  ist  bereits  bis  zum  zweiten  Bande,  nnd  znr  Gescblebie  der 

PottvpejaniBcben  Ausgrabungen  bis  1860  fortgeschritten. 

■«■      ...  _  ,         •"  , 

Sioria  romima  ^di  T.  Mommsefi^  prima  Unadwnom  JtaHana,  di  Q. 

Sandrini,  Milano  1862.  Tip.  Quigoni.    > 

'■'  Diese* Ueberseteung  ren  Mommeen^  TdmiecberG^chichteidt  jeiit 
bis  zur  10.  Lieferung  fortgeschritten,  nachdem  dieselbe  durch  den 
letzten  italienischen  Krieg  unterbrochen  worden  war.  Die  Sorgfalt, 
welche  Herr  Sandrini  auf  diese  Arbeit  verwetidet,  iöt  nicht  genug 
anzuerkennen,  um'  den  Sinn  der  Urschrift  wiederzugeben j  dabei 
finden  die  Italiener  den  Stil  des  Uebersetzers  durchaus  lobönswerth. 

JBul^tinp^  archtologico  Ildliano^  puhlieato  per  curä  di  0,  Mtndrvini 
^^^^^pji  1862.    Slampcria   dell    Vniver8iCa.gr.  4.     Mit  vielen 

i^o&ds''  Werlr  bildet  die  Forteetzung  des  früheren  Bulletino 
at<dll6oki^ico.«Neapo1itano,  seit  dto  Königreich  beider  Sicitien  dem 
jeittt '^efeibten  luli^n  einverleib«  worden  ist.  Der  Herausgeber  iat 
d^rb^dbMlnleAroheolög,  Ritter- Minerrini,  Aufseber  der  Abtbeilung 
iDr  liftfbbrillen  und  MUnsen  in  dem  Museum  su  NeapeU  Der  irot^ 
liegenS^  erJte  Band  enthält  unter  aaderm  Nachricht  ttber  die  van 
der  feti^geiy'''Regierung  aufb  neue  kräftig  beförderten  Ausgrabungen 
in  PeMpiSi , Hl  welche  der  um  dieselben  vielfach  verdiente  Fiorelli 
leitet,'  «ihitf-^v^lche  durch  eine  jet«t  Angelegte  Eisenbahn  sehr  ba» 
fdrdA-fx^Wrdeä,  ute  die  Erde  m  s.  w.  aus  dem  veracbtttteten  TkBii^ 
dieeer  8tadt^:fortzusohaffen.  Von  Gavedoni  findet  sich  hier  ein  Auf- 
eafz  ttber  die  alten  Münzen  von  Oyrene,  von  Qarrucci  Aber  die  Zmt, 
in  welcher  daa  Amphitheater  zu<  Herculanum  erbaut  <  worden. 
Unter  amlerfl  neu  aufgefundenen  Insebriftett  wirdauöb  eiva  aamni»- 
tische  Inschrift  mitgetbeUt,  die  «u  Petrabbondante,  dem  idten  Bo- 
-viannm,  gefunden  iwtirde.  Von  Guidobaldi  werden  Nacbrichtdn  ftber 
die  neuen  Funde  in  dem  Vioua  Palatius  miigettheilt,  um'  weicke 
,ateb  fHfter  der  gelebrte  Oba1at-^£ifeutenaiit  Novl  veidiea«  gemaeht 


MftiUdiiiLT  'mr 

Pisa  von  :dan»'Thefti«tiEtt>iteo«laaftiaiBMi  .eifaemBtiäEa  nrnii  ■■iiipiMi 
gthihrtoal  GwlUBdt; « ferner  idea  .Ffea.  eiiiM  >grorfasD  •  Pduf^ignhigchm* 
HMI86S,  loekrtreRaJHDfeiBftld«^.  und  tMt»Anfgefiuul0naWaadg«iiäüd« 
in  PiNBp^p,  weldhe  an  das  gffot&a  dieaaCillMge»  Werk,  moli  luiBeni^ 
iperdianstttoile»  Zahn  eeinatriL  .      .:  .  .... 

pr.d^ip*  120*  Ui'lS04'  ... 

'  -per  liidr  vöx'tiegende  letzte  Saiid^  delr  JblifBüchei'  de^  tödcaDi-' 
sehen   UniverMtät    entliält   in''dem   älnen'  TbeÜe   vorzüglich    ^ine 
Abhandlung  '  über  '  die    Bf uöhdtüdke    deif    Hede    des    Byperides' 
gegen  Defnostbenes,  welche  Hanois'  atifgefanden  und  deutsche  Ge** 
lehrte  bekannt   gemacht  haben,  vönDomlnicnd  Conipareiti|  Wof. 
der  griechlscheh  LitetAtur  in  Hsä;  worin  tnah'  äeine  ^en^itie  Be-' 
kanntBcbftft   ^it    deh  'We^k^   UAsei'ör    Oelehn^d,    Sbhueidewfn 
ÖoMfer,  'Casär',  W6lf,   Hctrmahn;^  Heftw,  '  WacTistötlth  ü.  a.  m/ 
erketitit.  Slf;1*afeltt"6teftidVaöft  geirk  ^faeFkcdmllle  deY  Ur^dirifV 
mit  Pivpyriiä. ''t>iar  öösmoldgischd  TtiUrditeär^  J«hyb(iobe>''iWtba]t^ 
Abhandlungen  ttber  optische  In^trümäAte  Vbn  Maätetti;  filrev  «Ige-^ 
braisohe  Aeqnationon  von  Bassotti^  psonometriscbe  ^Experimente  des 
chemischen  Ijaböratörlums   zu   Pisa  , von  Öilvestjci.  u.  s.  W. 


■  s  '  •  i«   >  < I 


Die»  let  ebenfalb  eines  der  in  Italien  gewöhnlichen  H5c5hz))itfM^ 
Qeschente,  die  nkhi  5«ie  anderwftrts  in  ^homok  -  odet"  Silbek^eug' 
beeteben,  «endern  aoKhpea  des BrautpaareeF  ein  solches- Pest- derch' 
ein   bleibeodee  Kterarieebee-  Denkmal   Mern.    Das' Vörliegeiide  ist^ 
eine  Samnänng  von  Volksliedern,  welche  bei  Oelegedheil   der  Er--' 
bobong  der  Provinzen  Iialiens   g^uagen   wterden,  so  'daes^^eder, ' 
welcher  diese  Bchrift  autWeblUgt,  sehen  inwes^   daeis  •  diese '£^e  tu 
dein  Jahre  geedüoss^n  ward,  in  welcheMdie  Emtieit'des  itälieni-* 
sehen   Velk^s  entstand.     Dies  -  Aiadeak^  >  rühH  von^  d^  ntn   das 
Bcbulwesen  in  der  Provinz  Bologna  seht  verdienten  Herrb  Gavara,^ 
Inspeotor    ^et-   Elemetatar-Sohulen   in   der-^F^ovinz  ßelo^na.   nnd' 
Verfasser  von  volksthümlicheh  Gedichten,  welche  imJabr  18^2  W 
Bologna  herauskamen.  Seit  Herr  Cavara^em  Volke-Se^uH^esen  in'' 
dieser  Provinz  vorsteht,  sind  allein  gegen   180  Abend-Schulen  er- 
richtet, worden^  wo  Erwachsene  unentgekliehenthiterricht' erhalten,^ 
die  eelbst  hi  den  nawegsanisten   D^rf^rn  der  ^  Apenntben^  sich  dazu 
drängen.  Etwas  zu  lörtten,  wöau  es'  Mhei  keine  OelegenheH  gab. 

Sermotii'iet  bdÜo^k  tuda  Vif^ärOlC  'BöTö^d  i86i,^Tip}'iiartn^ani. 

Dar  :Iieec  Werliaear,-  der  .aekr-^geaehttiate  iüebersataarr^ahSevifD 
maittaiideaiHoraa  ,h|i[>M|ridahBeweiaigelietef|  Auid^  itaiMriaeiafl 


<m  Litantaxtarielito  «i»  ttalloi. 

Po«sie  QkkbiBB  Idsien  kaoui,  wie  jttMB  «habtiie  OriginaL  Dir 
geiflfarfliohe  Diohtar  und  geaehteke  OeMirte  Herr  Vlvarelli  ia  Bo- 
logna, beikansit  doroh  mehrfache  Bereiohemiig  der  BohOaen  Literator, 
hat  hier  etae  Folge  von  Gediehten  heraoegegeben ,  welche  in  der 
Art  der  Bemnonen  des  Horaa  gehalten,  mit  Ernat  die  Gebrechen 
der  modernen  Literatur  behandeln.  Trefflieh  ist  besoadeva  die  Sohil« 
derung  des  franaösischen  Dramas,  einer  sehr  reichen  Literatur,  aber 
sehr  reich  an  Bchändlichkeiten  uad  Verbrechen,  denn  gewöhnlicb 
findet  man  sich  bei  den  französischen  Schriftstellern  in  s^ir  schlechter 
Gesell8chaft|  von  Verbrechen,  Loretten,  Zuchthausgefangenen  u.8.w^ 
der  Dichter  zieht  daher  die  jetzige  Armuth  der  Italiener  an  solchen 
Dramen  vor.  Leider  sieht  man  jetzt  auf  den  italienischen  Theatern 
meist  Uebersetzungen  aus  dem  französischen ;  auch  das  italienische 
Theater  geisselt  Herr  Vivarelli  mit  geistreicher  Satire,  so  wie  dss 
Gehrechen  der  Gesellschaft  der  Jetat-Zeit;  besonders  zeigt  er  den 
Vergleich  der  Fehler  der  Vorzeit,  und  die  der  Gegenwart,  der 
falsche  Schein,  die  moderne  Demooratie  u.  s.  w.  Dabei  ist  dieser 
Dichter  von  einer  solchen  Klarheit,  entfernt  von  allen  gesuchten 
ttberachwänglichen  Redensarten,  dass  man  in  Wahrheit  glaubt, 
Boras  habe  die  jetsige  Zeit  gegeisselt. 

Cttmi  itoriei  ntgli  riudii  päUontologiei  in  Bologna  dd  Profe$$ore  Q. 
Bianeoni.  18$2.  Müano.  Tip.  Bemardinu 

Der  auch  den  deutschen  Naturforschern  wohlbekannte  Pro* 
fessor  der  Naturgeschichte  auf  der  Universität  zu  Bologna  gibt  hier 
eine  Geschichte  der  geologischen  Erforschungen  der  Umgegend  von 
Bologna  und  der  Bolognesischen  Apenninen,  welche  mit  Aldrovando 
ihren  Anfang  nehmen.  Dabei  gibt  er  einen  wissenschaftlichea 
Catalog  der  geognostischen  Verkommenheiten  in  dieser  Gegend, 
deren  Kunde  durch  die  artesischen  Brunnen  in  der  neuesten  Zeit 
sehr  gewonnen  hat.  Auffallend  ist  die  Erhöhung  des  Bodens,  welche 
diese  Gegend,  seit  sie  von  Menschen  bewohnt  ist,  erfahren  hat; 
so  finden  sich  z.  B.  in  der  Gegend  von  Bologna  in  einer  Tiefe  von 
18  Fuss  Ziegelstücke  und  Kohlen,  ein  Beweis,  dass  diese  Ebene 
damals  schon  bewohnt  war,  und  in  der  Ebene  von  Modena  findet 
man  über  lö  Fuss  unter  der  jetzigen  Oberfläche  Stein-Pflaster  von 
Trachit  an  der  alt-römischen  Strasse. 

Dd  OdH/ort  prodoUo  per  faUrOo  fra  fluidi  e  soHdi,  in  rapporto 
coUe  8orgenU  termäli  e  ao^  aerolüi,  del  Profußor^  GtUs^pe 
ß^kmooid,  Bologna  1863,  Tip.  Marengiani. 

Der  Verfasser  der  vorhergedachten  Schrift  über  Paleontologte 
gibt  hier  seine  Erforschungen  über  die  Erzeugung  von  Wärme 
durch  die  Reibung  von  Flüssigkeiten  mit  festen  Körpern,  auf  wel«> 
ches  I4iftnoBMtt  znerst  Tliomsim  und  andere  eni^iaebe  Niaüorforscher 
anfaeriDsam  gemaobt  hatten.  Ea  wird  hiargezet^  wie  diaQuellea 


in  d«A  oat9w4iaclifla  F6laen<i>89füi«i  Aicb  darob  die  RalbvBg  de« 
Wassera  aa  dfloaelbeii  erhitsen  können^  und  hat  diMer  uAefmAdlicbe 
Naiurforscber  Venmolia  mit  WaMer,  Oehl  und  llercar  aiig6BteUt| 
woza  er  baeondere  Vorncbtongea  macheD  liessp  von  Aviea  Uer 
Zeichnungen  mitgathaiU  werden.  Dabei  bemerkte  er  aber  unter 
gewiesen  VerbältniBseii  aaeh  £ntwicJdang  von  Liehty  aodaasamoh  die 
Luft  ala  ein  solches  fluidom  wirkt.  Dieser  genau«  Beobaohter  dor 
Natur  führt  dahei  auch  die  Entstehung  der  Sternschnuppen  auf 
eine  solche  BeibuDg  surttok.  Diese  sorgAltigeia  Beobaobtuagen  des 
Bolognesischen  Oelehrten  werden  unstreitig  au  weiter^i  Fcfschun«« 
gen  anregen,  und  da  schon  Lueres  B«  K.  VL  y»  178  sagt:  plum- 
bea  vero  gians  etiam  longo  cursm  vohrenda  liqoeseit,  so  könnte 
vielleicht  das  von  Hahnemann  bei  Bereitung  der  homöopatischen 
Medicin  vorgeschriebene  vielfach  wiederholte  Mittel  ebenfalls  auf 
die  Umgestaltung  der  betreffenden  liedicamente  Einfluee  haben. 

AnnaK  dd  prineipaio  €ecU$iatiico  di  T^mto  dal  1092  al  1640,  mi 
documenU  da  F.  J.  degli  MbttU^  da  Tarn.  Oar.  Tr»do  1860^ 
Tip.  M^uaumL  qr.  8,  p*  660. 

Der  Ganonicus  F.  J,  degli  Alberti  fing  um  das  Jahr  17d4  an, 
in  den  Archiven  vonTrient,  seiner  Vaterstadt,  die  erforderlichen  Ur* 
künden  zu  suchen,  um  die  Ghrooik  des  Fttrstenbisthums  Trient  zu 
schreiben;  er  nannte  diese  seine  Arbeit  Chronik  der  Bischöfe  von 
Trient,  denn  er  wurde  selbst  daselbst  Bischof.  Dieee  Chronik  Y?at 
hier 'der  gelehrte  Bibliothekar  der  Stadt  Trient,  als  Oescbichte  die- 
ses geistlichen  Füretenthums  vervollständigt,  herausgegeben.  Die 
früheren  Verwaltungsbeamten  des  Gebietes  von  Trient  waren  Grafen, 
Markgrafen  und  Herzoge  gewesen;  im  Jahr  10^7  übergab  aber 
Kaiser  Conrad  IL  dem  Bischof  Udalrich  TL  die  Verwaltung  dieses 
Landes,  der  dadurch  Beichs-Fürst  wurde,  welcher  später  durch  die 
Kaiser  noch  vergrössert  wurde.  Der  Bischof  Heinrich  L  hielt  es 
in  dem  Streite  Über  die  Investitur  mit  dem  Kaiser  Heinrich  IV., 
daher  schrieb  der  Papst  Gregor  VU.,  an  diesen  Fürst-Bischof,  nach- 
dem der  Kaiser  in  den  Bann  gethan  worden  war:  j,Er  solle  dem 
heiligen  Stuhle  mehr  gehorchen  als  den  Kindern  der  Ungerechtig- 
keit, und  kriegsgewohnte  Mannschaft  für  den  Dienet  der  Kirche 
zu  der  Gräfin  Mathilde  senden/  Im  Jahr  1106  wurde  Gebhard  von 
Augsburg,  der  es  mit  dem  Sohne  des  gegen  den  Kalter  auf  ge- 
standenen Heinrich  V.  hielt,  Bischof;  allein  die  Bürger  blieben 
Heinrich  IV.  treu,  und  vertrieben  ihren  neuen  Fürst-Bischof;  doch 
der  Herzog  Weif  von  Baiern  kam  dem  Fürst  -  Bischof  Gerbert 
SU  Hülfe.  Aber  die  Bürger  von  Trient  waren  so  wenig  dankbar 
für  die  ihnen  gewordene  geistliche  Herrschaft,  dass  sie  im  ün  Jahr 
1200  wieder  einen  Aufstand  versuchten,  wobei  der  benachbarte^ 
ebenfaUs  selbständige  Graf  Arco  ihm  au  Hülfe  kommen  musste. 
Auch  der  Adel  dieses  Fürstenthums  stand  gegen  diese  geistl^ 
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HeriUdhii^  Im  i284  unter 'Aoftt^tuugdes'  JattdA  t^li"Xiteaiia' auf 
und  die  Fttrsf^BiBcHölb '  wuidmi  mit  d6U  beüachbaTten  Gebieter^ 
deq  SloMliilo  'QtM(  den'  Cl«rrifara' von'Pädüa,  den  *Qra/en  ihm^rol  In 
Kriege  verwickelt,  itobei  im  Jaltt»  1846 "aucl^  braedenburgidelie 
LaiideskneehMf  erVrShnt  werden.  Itt=  diesem  Art  ^  geht  die  iäierquick-> 
liehe  Geschldbte  fb^t,  ble  äa  d^  Aiiftiitaiide  der  LandliiUt^  Aber  der 
£t6ch;  welche  >iA  Jaht  1595  'ge|^&  4000  >  Mann  stark  dae  Gastcdl 
von  THMüt  berattoften;  ibär  'geedüai^n  wurden.  Uato  sbleben  ^er* 
b8)tni)B«en  Wurde'  15m  Ghri8toph>Madraeeo<euili  Fttrer-BxBchof  von 
dem  Ddm>-K)apite)  gewählt,'  von  Patil  lU'.  dareh  exrieCoUflecraiione* 
Bulle  bfldtäti^*/ und  ( von  dem  Kafisir  Ferdinand  L  bdehnt  Mit 
dieeem  Bisofaofe'BCliäiMe«  diefle  Chronik« 


'1    1 


Tre  fttdetiani  di  paied^mßm,  e  dipi&mmlieBi  da  JMior.  Q^  Co§tL 
mdmä.  i862i  prmso  SManL    /         ^    . 

In  diesen  Vorlesungen,  welche  der  Professor  der  Paleographie 
ta  Mänimid  gbhaken  hai,  eeigt  er  die  Noihwtadigkeft^  die  groeeen 
BchUtee,  ^i^  in  den  itali^nisehen  Archiven  sieh  befinden,  eu  be- 
nutzen, damit,  wie  er  bemerkt,  riian  von  den  ItäUenera  nicht  sag«^ 
wie  .vq;i  den  deu^tschen  Gelehrten :  diese  samipeln  mit  allem  FJeisse, 
abv  du  t'i'alizoBen  verstellen  es  zu  benuti^eni  Der  Verfasser  macht 
hier  auf  die  MUnner  aufmer&Qaih,  wälche  in  Italien  ihre  g^eschicht- 
Itchea  Werke  iseit  Muratori  auf  gründliche  Forschungen  in  den 
Archiven  gegründet  haben,'  worunter  natürlich  die  beiden  neuesten 
Geschichtschr^ber  Graf  Sciopis  imd  Ritter  Cibrario    nicht  fehlen| 

die  beide  Miüister  und  dabei  berühmte  Gelehrte  sind. 

*  ,    '  .       ■  *  • 

Roma^  Ckinto  äi  <?.  Basini.  Tcrino  186 L  Tip.  CasBOnt. 

Dies  Gedicht,  ^m  Markgrafen  Pepoli  gewidmel^  welcjier  von 
den  ehemaUgen  Herren  von  Bologna  abstammt,  und  s^ch  in  dem 
jetzigen  ICÖnigreiche  Italien  als  Verwaltungsbeamter  ausgezeicbnei 
hat,  nachoem  er  vorher  dasselbe  als  Schriftsteller  über  Staats- 
Wirthscbafi  gethan.y  hat  die  Schicksale  Roms  ^,um  Gegenstande. 
Nachdem  der  Dichter  Rom  als  di^  weltliche  Herrin  der  Welt  dar- 
gestellt^ seigjt'  fir  diese  ewige  Stadt  als  die  geistliche  Bauptstadt^  bis 
er  auf  den  Streit  der  geistlichen  und  weltlichen  Macht  kommt,  der 
jetzt  alle  It^pner  beschäftigt. 
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It.  et       HEIDELBERGEB        UOS. 

jaerbOghbr  dir  iitbratdr. 


VerhandlongeD  des  Daturhistorisch-medisimscfaen  Vereins  m 

Heidelberg. 

12.    Vortrag  das  Herrn  Dr.  Gantor   »über  die  Kennt- 
i^isse  der  Griechen  in  der  Zahlentheorie", 

am  24.  Aprü  1868. 

(Das  Mannseript  wurde  am  selben  Tage  eingeltoferi) 

Nachdem  der  Vortragende  den  Unterschied  angedeutet  hatte, 
iivelcher  zwischen  der  Arithmetik  der  Griechen  und  der  der 
neueren  Mathematiker  ezistirt,  indem  jene  unserer  modernen  Zahlen* 
theorie  entspricht,  schilderte  er  in  Kürze  die  Schriftsteller,  welche 
uns  arithmetische  Werke  hinterlassen  haben,  Euklides,  Archimedes, 
ApoUonins,  Nikomachus,  Theon  von  Smyrna,  Jamblichus,  Diophantus 
wurden  hauptsächlich  erwähnt;  neben  diesen  auch  Pythagoras, 
Thymaridas,  Plato.  —  Der  Ursprung  der  Arithmetik  wurzelt  in 
durch  die  Nothwendigkeit  des  Geschäftsverkehrs  hervorgerufener 
Gewandtheit  mit  Zahlen  umzugehen.  Der  Entstehungsort  ist  Babylon. 
Dorthin  verweisen  die  Analogien,  besonders  die  sogenannte  har- 
monische Analogie  oder  Proportion^  dahin  auch  die  zahlensymbolisch 
gleiche  Benutzung  der  Zahlen  86  und  40  bei  Chinesen  und  Grie- 
chen, dahin  der  zahlentheoretische  Ursprung  des  pythagoräisohen 
Lehrsatzes,  welchen  der  Vortragende  schon  früher  einmal  zu  schil- 
dern Gelegenheit  nahm.  Aus  den  Proportionen  entstanden  nämlich 
die  Progressionen,  wovon  Euklides  und  Archimedes  ausführlich  han- 
deln, während  Plato's  Timäus  als  Quelle  für  die  Betrachtungen  über 
stetige  geometrische  Proportionen  dient.  Die  arithmetische  Reihe 
und  deren  Summirung  führte  zu  Dreieckszahlen,  zu  Quadratzahlen 
und  heteromeken  Zahlen,  die  Summirung  der  Quadratzahlen  zum 
pythagoräisohen  Lehrsatz.  Von  diesem  selbst  aus  gelangte  man  zur 
Kenntniss  der  Jurationalzahleo,  und  namentlich  zwei  Dreiecke,  bei 
welchen  je  2  Seiten  rational  sind,  die  dritte  irrational  ist,  spielen 
bei  Plato,  bei  Aristoteles  und  bei  Euklides  eine  wichtige  Rolle. 

Ausser  den  Quadratzahlen  und  den  heteromeken  Zahlen  be- 
schäftigte die  griechische  Arithmetik  sich  noch  mit  Flächenzahlen 
im  Allgemeinen,  sowie  mit  Eörperzahlen*  Flächenzahlen  (resp. 
Körperzahlen)  im  engeren  Sinne  nannte  man  die  Producte  von  2 
(resp.  8)  einfachen  Faktoren.  Die  Untersuchung  wandte  sich  nun 
auf  solche  einfache  Faktoren  oder  Primzahlen,  welche  Eratosthenea 
bereits  durch  die  Methode  des  Aussiebens  zu  entdecken  lehrte.  Zur 
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Zerlegung  in  Faktoren  selbst  diente  die  Einmaleinstabelle ,  welche 
daducch  ein  integrir^der  Beetandtheil  aritbmetlscher.  Sqjhfifl^n 
wnrde.  Die  Sununirung  der  ITaktoren  -vermitteile  die  Untefeneln»- 
gen  über  vollkommene  Zahlen  und  über  befreundete  Zahlen.  Diesee 
^ter  inlialt  der  eigentlich  Bahlentheoretischen  Kenntnisse  der  Oriechen. 
Thymaridas  und  Diophantus  schlugen  eine  mehr  algebraische  Rich- 
iang'  eio. 


18.    Vortrag   des  Herrn   Hofrath   H.   Heimholte    «über 
die  Bewegungen   des  menschlichen  Auges*, 

am  8.  Mai  1868. 

(Das  Hannserlpt  wurde  sogleich  eingereicht) 

Bei  den  Bewegungen  unseres  Auges  beabsichtigen  wir  sgipächst 
nur  einen  bestimmten  Punkt  des  Gesichtsfeldes  zu  fixiren,  eu  wel- 
ehern  Ende  das  Auge  so  gestellt  werden  muss,  dass  daa^  Bild  des 
SU  fixirenden  Punktes  auf  die  Netzhautgrube,  die  SteUe  des  deut- 
lichsten Sehens,  fällt.  Dazu  ist  es  genügend,  dass  wir  das  Auge  um 
einen  gewissen  Winkel  nach  aufwärts  oder  abwärts,  nach  rechts 
oder  nach  links  drehen.  Wenn  nun  aber  das  Auge  die,  verlangte 
StetfaBug  erhalten  hat,  so  würde  es  immer  noch  möglich  sein,  diMh* 
selbe  um  die  G^icfatslinie  zu  drehen,  ohne  dass  dadurch  das  Bi)d 
des  zu  fixirenden  Punctes  sich  von  dem  Centrum  der  Netzhautgrube 
entfernte.  Alle  Stellungen  vielmehr,  in  welche  das  Auge  durch  eine 
solche  Drehung  der  Gesiohtslinie  Übergeht,^  würden  der  obengestell- 
ten Forderung  gleich  gut  entsprechen. 

Das  Problem  der  Augenbewegungen  be^sieht. s|ch  n^n 
darauf  zu  bestimmen,  welche  von  diesen  durch  Drehung  um  die 
Gesichtslinie  zu  erreichenden  Stellungen  das  Auge  wirkÜich  ein- 
nimmt, und  warum  es  gerade  diese  einnimmt. 

Das  erste  Gesetz,  welches  in  dieser  Beziehung  durch  Don- 
d  e r  8  und  Meissner  früheren  entgegenstehenden  Ansichten  getgen- 
über  ermittelt  wurde,  ist,  dass  der  Grad  der  Drehung  um  die  dFe- 
sichtslinie  nur  abhängt  von  der  Richtung  dieser  Linie,  relativ  zur 
Lage  des  Kopfes  genommen,  und  nicht  von  dem  W^ege,  auf  welchem 
die  Gesichtslinie  in  die  betreffende  Lage  gebracht  ist. 

Es  ist  dieses  Gesetz  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Orien- 
tirnng  über  die  Lage  der  Gegenstände  ipi  Gesichtsfelde.  Denn 
wenn  wir  bei  gegebener  und  constant  bleibender  Haltung  des  Kopfes 
irgend  einen  Punct  des  Feldes  fixiren,  so  werden  die  vertical  über 
oder  unter  dem  fixirten  Puncto  liegenden  anderen  Puncte  de^  Ge- 
sichtsfeldes stets  auf  demselben  Netzhautmeridiane  abgebildet,  wie 
auch'  das  Auge  in  die  betreffende  Stellung^  gekommen  sein  mag. 
Wenn  das  betreffende  Gesetz  nicht  existirte,  und  das  Auge  -ver- 
schiedene Grade  der  Raddrehung  (Drehung  up)  die  Gesichtslinie} 
«nnehmen  künnte,  so  würden  zu  verschiedenen  Zeiten  bei  gleicber 


StiUm«,  des  0«8icydinie  v«raohiede»e  NBUhMita«ridiafte  la  dk 
Lf^  konuMQ  kttnneo^  du  Bild  der  vertacal  über  wäät  unter  dem 
üzirtan  Punato  gelegesea  anderen  Pwiet^  aofoiriMBeQ  sa  kOnnen, 
ondeA  vrttrde  das  Bild  einer  VertiGaUinia  hei  gegebeaee  StoUnng  dee 
Kosfea  und  dee  Angee-  nicht  immer  demaelbea  Neliiienttneridiane 
entsprechen.  Es  würde  dadurch'  »war  nicht  iinnlttglicb>  gemacht 
werden,,  die  Riehtung.  der  Verüoalliaiea  im  Geaiehtifirtde  au  be- 
atimman.,  abeit  es  mflaeten  yiel  mehr  durch  £fflpitadiiflgr  gegebene 
Elemente  dabei  herfleksichtigt  werden,  nicht  bloe  diigadigea  Muekel- 
empfindungen,  welche  Über  die  Erhäng,  oder  Senkung  dee  Augee, 
und  über  eeina  Rechte-  und  Linkawendung  AofaohlueBgebea^  son- 
dera  auch  adchei  welche  denQradi  eeinert Bttddrehung  ni  erkennen 
geben.  Die  Aufgabe  der  OricMtirung  im  GesiohteMda  würdb  also 
betrBchtUab  complinirter  eein^  ab  sie  bei  demwickHcb  w>rhiuideiien 
Gesetse  der  Bewegungea  ist«» 

Wenn  dae  Oeaeta  dieser  Bewegungen  den  iDtereeeen  dee  bino« 
cularen  Bebens  angepaeat  eeiA  sollte,,  sa  wttcdea'  w^  erwarten 
mfissiBn,.  dass.  diejenigen  Netshautmeridiane,  weMiei  einmaiv  in  der 
Viaürebeoe  (d.  k  in.  der  durch  dieOesicktsUnien!  beider  Augen  ge- 
legjbeu'  Bbene)  enthalten  sind,  immer  darin,  bleiben  miaeteta.  Dana 
würde  es  nämlich  möglich  sein,  daea  eine  Reihe  von  Ponctea  die« 
ser  Ebene  (die  dee.  Miüilep'sohenUaro^erkveises)/  aef:  idemtiechen 
Stellen  beider  Netchäute  abgebildet  wären^  und  ia«  dto  symmetri- 
sobea  Augenstdluagen  wikede  der  Fixationepunet  aummmenirilen 
mit  dem.  Kseuaungspunct  der  geeaden  Linie,  und  äme-  Kreialinie, 
welche  nach  einem  früheren  Vortrage  von  miE)  den  Horopter  bildeai 
was  Tortheilkafter  für:  dae  Einikchsehea  wlUie^  als^wemi'  diese^Puncte 
nicht  coincidiren. 

Abcff  schon  die  Versuche  tou  Dc^nd^r«  aeigten^  dase  die 
Interessen,  dee  binoeuleren  Einfaohsehens  bei  den  Ahgenbewegongen 
gac  nicht  berückaicbtigt  sind«  Diaaselbe.  wurde*  dardi  aUe  spttteren 
Versuche  von  Meissner,  Ficfc,  Re^klibgliaoBiein,  Wundt 
beatfttigt.  MaaühaA  desehalb  in  neuerer  Zeit- die Aiasioht  aufgegeben, 
daes  das  Oeeela  der  Angenbewegungen  von  den  Interessen  dee 
Scheue  abhänge,  und  es  haben  Fiok  und.  Wwvdt^naehauweieen 
geewdut^  dass  es  nur  von  der  Bequemlichkeit  der  Augenmuskeln  ab- 
hänge, indem  daa  Auge  stets  demjenigen  Orad  der>  Raddrehung  an- 
nehme,,  deti  bei  der  vorhandenen  RicMung^  der  Gesiohtslfnie  den 
Muskeln  den.  geriagsten  Orad.  dee  Anstregungi  aumuths; 

Ea  wära  nua  au£Eallend  bei'  ein«n  übrigen»'  seinem-  Gebrauche 
saaweckmässigangepadstenOrgaoej  wie  daeAuge^  wenn  bestimmte 
InAeressen  dee  binocularen Sehens  vemaohlttssigt  sein  sollten  intern 
Gesets  det  Bewegungen',  ohne  das«  ein-  anderer  optischer  Zweck 
duroh  die  vorhandene  Einrichtung  erfUlh  würde.  Da^disvWaeke« 
thtim  der  Muskeln  eines  gesunden"  Körpers  überatt  von'  den  Forde« 
rungen,  die  an  ihre  Anstrengungen  gemaehl  werdin'afbkibgt,  und 
die>  Mushelyuppeir  sieh  akK>  schliesslich:  immer  d^m  Principe  au 


804         Ttrlumdlimeeii  det  aatorliiBtorlaeh-ttedlifaiiBehen  Terdni. 

aocommodiren  pflegen,  dass  die  Bweckmäasigete  Art  der  Bewegang 
auch  die  am  leichtesten  ausfahrbare  ist,  so  wäre  die  Uebereinatim- 
mang  der  Thatsaehen  mit  der  von  Fick  und  Wundt  vertheidig«- 
ten  Ansicht  Ittin  Grund,  nicht  noch  nach  einem  optischen  Principe 
für  die  Augenbewegungen  au  suchen,  und  ich  glaube  in  der  That 
ein  solches  nachweisen  au  können. 

Das  erste  an  die  Spitze  gestellte  Princip  der  Bewegungen 
sichert  die  Wiederkehr  derselben  Orientirung  des  Bildes  gegen  die 
Netshautmeridiane,  wenn  dieselbe  Stellung  der  Gesichtslinie  wieder- 
kehrt. Wir  können  ein  aweites  Princip  derselben  Art  aufatellea  für 
die  Bewahrung  der  Orientirung  bei  Bewegungen  des  Auges.  Indem 
wir  die  Gesichtslinie  über  das  Gesichtsfeld  gleiten  lassen,  werden 
sich  dieliichteindrUcke  auf  allen  Puncten  der  Netshaut  verändern. 
Wir  mflssan  nur  Mittel  haben  su  beurtheilen,  dass  alle  diese  Ver- 
änderungen des  Bildes  auf  sämmtlichen  Theilen  der  Netihaut  nur 
von  der  geänderten  Stellung  des  Auges,  nicht  von  einer  Verände- 
rung der  (Mjecte  im  Gesichtsfelde  herrühren. 

BeaeioDnen  wir  verschiedene  Puncto  des  Bildes  mit  A,  B,  C, 
D.  Es  falle  A  auf  die  Netshautgrube  die  wir  mit  a  bezeichnen 
wollen,  B  auf  einen  Netshautpunot  b,  G  auf  c  u.  s.  w.  Wir  ver- 
schieben jetat  den  Fixationspunct  ein  wenig,  so  dass  das  Bild  A 
auf  einen  anderen  unendlich  wenig  entfernten  Netshautpunot  a  fiUlt, 
B  von  b  nach  ß  rückt,  C  von  c  nach  y.  Nun  wird  es  am  leich- 
testen constatirt  werden  können,  dass  wir  es  nur  mit  Verschiebun- 
gen des  Auges  su  thun  haben,  wenn  jedes  Mal,  so  oft  das  Bild, 
welches  eben  den  Netshautpunot  a  empfand,  nach  a  rückt,  auch 
gleichseitig  der  Lichteindruck  aus  b  nach  ß^  der  von  c  nach  f 
u.  s.  w.  übergeht 

Die  mathematische  Bedingung  fElr  diese  Forderung  ist,  dass 
der  Uebergang  des  Bildes  vom  Puncto  a  nach  dem  unendlich  wenig 
entfernten  a,  stets  nur  durch  Drehung  um  eine  bestimmte,  relativ 
sum  Auge  unveränderlich  gelegene  Axe  erfolgt 

Nimmt  man  die  Forderung  des  ersten  Principe  hinzu,  daes  die 
Stellung  des  Auges  für  jede  Richtung  der  Gesichtslinie  unabhängig 
von  dem  Wege  sein  soll,  auf  dem  sie  dabin  gelangt,  so  folgt  weiter, 
dass  die  Bewegung  des  Fixationspunctes  nach  irgend  einem  zwei- 
ten unendlich  wenig  entfernten  Puncto  des  Gesichtsfeldes  gesche- 
hen muBs  durch  Drehung  um  eine  Axe,  welche  in  einer  bestimm- 
ten, sum  Auge  unveränderlich  gelegenen  Ebene  gelegen  ist 

Der  Beweis  fOr  die  letstere  Behauptung  ergibt  sich  aus  dem 
Satse,  dass  man  die  Axenrichtungen  unendlich  kleiner  Drehungen 
nach  der  Regel  des  Parallelogramms  der  Kräfte  susammensetsen 
kann;  wenn  also  fOr  swei  Verschiebungsrichtungen  die  Drehnngs- 
axen  gegeben  sind,  so  sind  sie  darnach  für  alle  anderen  Richtun- 
gen au  finden,  und  müssen  alle  in  der  durch  die  ersten  beiden 
Axen  gelegten  Ebene  liegen. 

Wenn  die  Drehungsaxen  fdr  alle  vorkommenden  Bewegungen 
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in  ctiner  Ebene  liegen  sollen,  so  kann  keine  Drebnng  eintreteD,  die 
eis  Componente  eine  Drehung  um  eine  sur  Ebene  der  Axen  senk* 
recht  gestellte  Linie  lieferte,  welche  Linie  wir  nennen  wollen  die 
atrope  Linie  des  Auges. 

Die  Forderung  des  sweiten  Prindps  würde  also  sein,  dass  bei 
aller  unendlich  kleinen  Drehung  des  Auges  keine  Drehung  dessel- 
ben um  die  atrope  Linie  vorkttme. 

Diese  Forderung  kann,  wie  wir  gesehen  haben,  für  unendliok 
kleine  Verschiebungen  des  Auges  allerdings  erfüllt  werden,  aber 
nicht  immer  und  nicht  vollständig  für  Verschiebungen  von  endlieher 
Grösse,  da  sich  Drehungen  um  endliche  Winkel  nicht  mehr  nach 
der  Regel  des  Parallelogramms  der  Kräfte  susammensetsen  lassen. 

Die  ideale  Forderung,  welche  wir  ffir  die  Bewahrang  der 
Orientirung  im  Gesichtsfelde  bei  den  Bewegungen  des  Auges  auf- 
gestellt haben,  lässt  sich  also  nicht  vollständig  erfüllen,  ohne  gegen 
das  erste  und  oberste  Princip  der  Orientirung  in  ruhenden  Stellun* 
gen  des  Auges  zu  Verstössen.  Es  kann  unsere .  e weite  Forderung 
nur  in  so  fern  berücksichtigt  werden,  dass  ein  Gesets  der  Augen- 
bewegungen  gesucht  werden  kann,  bei  dem  die  Summe  aller  Ab- 
weichungen von  diesem  Principe  ein  Minimum  ist 

Es  ist  dies  eine  Aufgabe,  die  sich  mittels  der  Variationsrech- 
nung lösen  lässt  Bei  Ausführung  der  Rechnung  ist  aus  ähnliohan 
Gründen,  wie  sie  in  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  bei  dem 
Principe  der  kleinsten  Quadrate  entscheiden,  nicht  die  Summe  der 
Drehungen  um  die  atrope  Linie,  sondern  die  Summe  ihrer  Quadrate 
SU  einem  Minimum  gemacht  worden.  Das  Resultat  der  Rechnung 
ergibt  folgendes  Gesets: 

Es  muss  eine  Stellung  des  Auges  geben,  von  welcher  aus 
alle  unendlich  kleinen  Bewegungen  dessdben  ohne  Drehung  um 
die  Oesichtslinie  geschehen.  Wir  nennen  diese  die  Primärstel- 
lung, alle  anderen  Secundärstellungen. 

Man  führe  die  Gesichtslinie  aus  ihrer  Primär- 
stellung über  in  eine  Secundärstellung  dadurch,  dass 
man  das  Auge  um  eine  feste  sur  Gesiohtslinie  senk- 
rechte Axe  dreht,  so  wird  dadurch  erhalten  die- 
jenige Stellung,  welche  das  Auge  in  der  betreffen- 
den Secundärstellung  stets  ansunehmen  hat. 

Diese  Regel  für  die  Bewegungen  des  Auges  stimmt  genau 
überein  mit  derjenigen,  welche  nach  einer  Mittheilung  von  Ruete 
schon  von  Listing  aufgestellt  worden  ist,  ohne  dass  derselbe  je- 
doch einen  Beweis  dafür  gegeben  hat.  Ueber  die  Lage  der  Piimär- 
stellung  des  Auges  ist  nichts  zu  bestimmen,  auch  fällt  die  Gesichts- 
linie nicht  nothwendig  mit  derjenigen  Linie  susammen,  die  wir  oben 
die  atrope  genannt  haben,  doch  lässt  sich  als  wahrscheinlich ver- 
muthen,  wenn  man  den  im  Ganzen  symmetrischen  Bau  der  Auges 
berücksichtigt,  dass  die  atrope  Linie  sich  nicht  weit  von  der  Oe- 
sichtslinie entTernen  wird.    Auch  habe  ich  mich  ttberseugt,  dass 
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4ii  mtiiiem  eigenen  Auge  dioM  twiden  Linien  nieht  fDerklädi 
«iDcndeBfiAnen;  in  ittttwm  Fdfo  liegt  die  Primänitellimg  In  derWlfte 
4eB  fOeeiehteMdea. 

Li8ting*8  Oesets  wurde  ursprüngKob  von  Meiere B«er  eeeep* 
tipt,  später  <Ton  lüim  und  «ifdem  BeoInMiilera  wieder  fallen  ge- 
kMwei,  ymü  es  mit  den  BeobaehtnAgenniehtliberain  eu  eümmen  «cMeo. 
Ich  8ell)6t  fend  das  ursprUngliob  Iristing'sohe  »Qesets  für  «leiBe 
eigenen  beiden  Augen,  wieimnerkt  Toilst&ndig  bestätigt,  und  glaube^ 
den  theils  nur  lAe  in  ebngen  Augen  bestebende  Abweickung  -der 
Primäistellung  vmk  der  Mitte  des  Oericbtsfeldes,  tbeils  ungeeignete 
Beobaofatungsmetbode,  tbeils  aneb  vtelieicbt  die  imit  der  Kurseieh- 
tigkeit  vei^undene  VersehtebuDg  des  Drebpuncts  des  Auges,  es 
verbivAeri  beben,  daes  die  übrigen  Beobaobter  dass^be  Resultat 
gewannen« 

Man  bat  biMiptsäi^blidb  drei  Melboden  cur  Bestämomag  der 
Augenstdhingen  angewendet:  1)  -Na(}bbilder,  9)  Doppelbflder,  S() 
den  blinden  fledr. 

Die  Beobacfatong  »der  Naobbilder  ist  allein  geeignet -die  nOtbtfge 
Oenauigbeit  der  Messungen  au  gewäbren,  und  iob  glaube,  dase  eie 
bei  geeignetem  Verfabren  ,  worüber  Wundt  sobon  gute  Regeln 
gegeben  bei,  auek  den  meisten  Augen  gelingen  wird.  Der  von 
MeissineT  mngeni^sndeten  M«ebode  der  Doppelbilder  Uegt  die  Vor- 
•uesetsung  eum  "Grunde,  dass  beim  Fernseben  und  paralleler  flioh- 
twsg  der  Augen  die  beiden  verücalen  NetsbautnMridiane  ideerfaecbe 
Vetebautstillen  •entbalten  müeeen.  So  «atflrtieb  diese  Vorenaeetemng 
eraobeitten  mag,  so  ist  sie  docb  nickt  liebtig,  kidem  ancb  unend- 
lieb  entfernte  senkrecbte  Linien  bei  jeder  Hettnsg  des  Kopfes  in 
«iebt  parsUelea  Doppelbildern  ersebeinen.  Die  Beobacblung  der 
Atelbingen  des  blinden  Flecks  sebeitft  eu  geringe  Genauigkeit  su» 
zulassen. 

Ein  sebr  wesentlicbes  Erfordemiss  bei  diesen  Beobadbtmgen, 
dessen  ErfÜHung,  wie  mir  scbeint,  bei  den  bisberigen  Versucben 
»iob«  unaer  genügend  gesficbert  war,  ist  es,  dass  der  Sopf  etets 
genau  in  dieselbe  Stellung  su  dem  beobaebteten  Ob$eote  gebracbt 
werde.  Um  dos  sa  erreicben  bebe  icb  ein  Brettebon,  weltfbes  mit 
einem  Aaescbnltt  fBr  die  Zäbne  vereeben  war,  und  diesen  um* 
scbliessend  Abdrücke  der  Zaborefhen  in  Biegetlack  entbielt,  ausser- 
dem noek  passende  VisireeiGben  trug,  swiscben  die  Sibne  genom- 
men. Die  Stelleng  dieses  Brettebens  und  der  Visiraeicben  die  es 
'^^^^  g^e^n  den  Kopf  ist  unverrückbar,  und  indem  man  die  Visir- 
seioben  auf  das  betracbtete  Objeet  einstellt,  eicbert  man  die  Bei- 
betbafliung  und  das  WiederaufUnden  einer  identisoben  Kopfbaltung. 

Auf  einer  grauen  Tafel  wird  ein  System  borisontaler  und  ^^er- 
Üealer  Lsnien  gesogen,  in  deren  Mitte  «in  farbiger  Streif  befestigl, 
-peraOel  den  Verticalltnien.  Dieser  wird  ftxirt,  dann  der  Blick  «acb 
^aer  anderen  Stelle  der  Tafd  gewendet,  wo  nun  das  NacbUld 


sdheiliti  nnä  seine  Lage  mit  der  lUcbtuDg  der  CoorSinatenlinieii 
tre^glidlien  werden  Icimn. 

ttan  suebt  kueret  die  PritnifarcitellTiii^  äes  Auges ,  welche  man 
datah  eirkdmift,  dass  von  ihr  aus  das  Kachb&d  der  vertikalen  Linie 
^eoaa  trertlcal  dddr  horisoiftal  verabhohto  sich  selbst  parallel  bleibt 

Kachdem  ich  die  PiteSrätellung  doli  Äugds  gefunden  hatte^ 
und  meine  Visii'ieieheA  so  Hxirt  hatte,  dasb  ich  sie  stets  wieder- 
finden konnte,  stellte  idh  die  Tafel  mit  den  Linien  schief,  aber  so, 
iasb  sie  senkrecht  gegen  die  t'rimärstellüng  der  Gtoichtslihie  blieb. 
Wenn  ich  ntm  das  Bild  der  ^farbigen  Linie  wieder  entweder  parallel 
ihttor  jetzigen  Bichtung,  oder  äenkrechl  gegen  diitee  Richtung  ver- 
sdiob,  blieb  es  wiederum  der  tirsprflngKc/h«^  Kich'tung  jener  Linie 
parallel.  Dadurch  war  fQr  mein  Auge  die  Richtigkeit  Aes  Listings 
sehen  Gesetzes  erwiesen. 

Eine  Reihe  Messungen  Über  Stdlutig  der  Nachbilder  hat 
Wundi  gegeben,  welche  beim  erslteü  Anblick  E^arkvomListing- 
sthen  Gesetze  abweichen.  Indessen  passen  sie  nrit  Ausnahme  eini- 
ger ettretnen  Stellungen  siemlich  gut  unter  dieses  Gesetz,  wenn 
man  die  PrimUrstellung  richtig  wählt,  welche  etwa  15*  tiefer  und 
ß^  nach  aussen,  von  dem  Ptincte  dete  Gesichtsfeldes  liegt,  den 
Wundt  als  Nullpunct  der  Drehungen  angenommen  hiL 

Dass  ttbrigens  die  Abweichungen  von  den  Porderungen  des 
von  tttir  aufgestellten  zweiten  Principes,  Welche  nicht  ganz  ver- 
mieden Werden  können,  wirklich  die  SlcherheTt  dihr  Orientirung  im 
Gesichtsfdld'e  beeinti^htigen  zeigt  sich,  wenln  man  mit  dem  Blicke 
an  einer  geraden  Linie  entlang  geht,  dieeintweder  weithach  rechts 
oder  weit  nach  links,  oder  weit  nach  oben,  od^r  weit  nach  unten 
von  der  Primärstellung  sich  befindet.  Solche  Linien  erscheinen  dann 
immer  coticav  gegen  die  Mitite  des  ÜesichtsfelAes  zu  sein,  was  sich 
daraus  brklArt,  dass  das  Auge  bei  eineir  solchen  Bewegung  Rad- 
drehungen ausfahrt,  welche  als  Drehungen  der  vefrschiedenen  Ttieils 
des  Oljects  gegen  einander  in  das  im  Gesichtsfdlde  projiciH  werden. 

14.    Vortrag  des  Herrn  Professor   H.  A.  Pagenstecher 
.über  Mentone  als  Kurort%  am  8.  Mai  186ä. 

(Das  MaaiiBCi4pi  warfle  am  16.  Au^st  etngereidrt;) 

Die  nachfolgenden  kurzen  ^^ttheilungen  Über  Uentone,  welches 
als  Winteraufenthalt  für  Brustkranke  seft  einigen  Jahren  dem  be- 
nachbarten Nizza  Conkurrenz  zu  machen  beginnt,  sind  äas  Erget)- 
niss  eines  Aufenthaltes,  welchen  ich  selbst  während  der  Monate 
März  und  April  dieses  Jahres  in  jenem  freundlichen  Städtchen 
nahm,  vorzüglich  um  dort  Studien  an  Seetbieren  zu  machen. 

Ich  bezwecke  durch  dieselben  die  Aufmerksamkeit  unserer 
Aerzte  mehr  auf  diesen  Ort  zu  richten,  welcher  in  einigen  Be- 
ziehungen vor  den  Übrigen  Kürorten  an  der  Kordküste  des  Mittel- 

iBOttM  Vorxttgü  bteitst. 
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Mentone  liegt  unter  ungef&br  48,7<^  o.  Br.  und  26,2<^  5.  L.  an 
der  R»viera  di  ponente,  d,  h.  der  wesüiohen  KUste  des  Golfes  von 
Genua,  hart  am  Strande  des  Mittelmeeres  und  ist  nicht  drei  Meilen 
nach  O.  N.  O.  von  NiEsa  entfernt  Das  Städtchen  sieht  auf  einer 
kleinen  vorspringenden  Ecke  Eiemlich  in  der  Mitte  einer  westlich 
vom  Cap  St.  Martin  und  östlich  von  den  die  neue  franaösisch- 
italienische  Gränae  besdchnenden  rochers  rouges  abgegränaten  Bucht» 

Diese  Bucht  bildet  den  mittlem  Theil  einer  grOssern  Bai, 
welche  wie  jener  Theil  so  auch  im  Gänsen  wenig  einspringt  und 
westlich  erst  von  Monaco,  dann  vom  Cap  8t  Jean  oder  8.  Ospisio 
bei  Villa  franca,  östlich  aber  von  dem  an  Palmen  reichen  und  weit- 
hin mit  seinen  weissen  Gebäuden  glänzenden  Bordighiera  abge- 
schlossen wird. 

Das  Uferland  dieser  Bai,  welche  vom  sogenannten  Crolf  von 
Nlssa  durch  die  den  Hafen  von  Villa  f^anca  einschlieseenden  Vor- 
sprfinge  scharf  gesondert  ist,  hat  im  Ganaen  durch  das  unmittel- 
bare Herantreten  hoher  Berge  zur  See  einen  andern  Charakter  als 
das  des  genannten  Golfes,  von  Nizza  an  nach  Cannes  und  Antibes 
zu.  oder  auch  eis  das  weiter  westlich  gelegene  HQgellaud  von 
Hyöres,  vor  welchem  sich  ein  ausgedehnterer  flacher  Küstenstrich 
mit  den  zur  Salzbereitung  dienenden  Seewassersümpfen  ausbreitet 

Der  oben  angedeutete  Vorsprung,  auf  welchem  Mentone  ge- 
legen ist,  wird  dadurch  veranlasst,  dass  sich  hier  ein  Ausläufer  der 
Gebirgskette  zwar  rasch  abfallend  wie  seine  östlichen  Nachbaren, 
aber  doch  über  dieselben  hinausreichend,  in  einem  Bogen  zum  Meere 
senkt  An  dessen  Östlicher  steiler  Seitenwand  und  am  südlichen  Abfall 
selbst  erheben  sich  malerisch  Über  einander  die  älteren  Gebäude  von 
Mentone.  Sie  drängen  sich  dicht  um  enge  gepflasterte  Gassen,  die 
oft  ein  einziges  beladenes  Maulthier  sperrt,  jetzt  dadurch  Schatten 
gewährend,  einst  wohl  so  erbaut,  um  durch  das  Zusammenhalten 
mehr  Schutz  gegen  der  Mauren  räuberische  Ueberfälle  zu  gev^h- 
ren.  Höher  anstreben  die  Glockenthürme  und  über  dem  echt  italieni- 
schen Bilde  gibt  auf  der  letzten  vor  der  scharfen  Senkung  sich 
hebenden  Spitze  des  Grates  das  Campo  santo  einen  ernsten  monu- 
mentalen Schmuck. 

Dort,  wo  das  Städtchen  an  das  Ufer  des  Meeres  tritt,  ist  am 
Ost- Abhänge  so  wenig  Raum,  daas  der  Bogen  der  Fahrstrasse  halb 
dem  Felsen,  halb  dem  Meere  abgewonnen  werden  musste.  So 
werden  durch  den  die  eigentliche  alte  Stadt  tragenden  Bergrücken 
die  neuen  Gebäulichkeiten,  Gasthöfe,  Pensionen,  Läden,  welche  sich 
unglaublich  geschwinde,  in  wenigen  Jahren,  für  die  Kurgäste  öbt- 
lieh  und  westlich  längs  des  Meeresstrandes  entwickelt  haben,  scharf 
in  zwei  Gruppen  getheilt,  welche  nur  spärliche  Verbindungen  durch 
die  Fahrstrasse  und  einen  längs  des  Gebirges  ziehenden  Saumpfad 
besitzen.  Für  diese  beiden  Theile  von  Mentone  bestehen  klimatische 
und  hygiänische  Verschiedenheiten,  welche  Beachtung  verdienen. 
Man  kann  nicht  wohl  über  den  Ai^enthalt   in  Mentone,  besonders 
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im  Vergleiche  mit  andern  Punkten  der  MittelmeerkOete  nrtbeilen, 
ohne  das  Urtheil  nach  diesen  Verschiedenheiten  sn  spalten.  Aehn- 
liehe  ModiAkationen  linden  sich  zwar  fiherall  und  werden  nur  su 
oft  vernachlässigt;  denn  während  man  in  der  Heimath  meist  so 
genau  wdss,  welche  Lagen  innerhalb  derselben  Btadt  gflnstig  sind, 
meint  man  oft  irrig,  Ton  andern  Bedingungen  bei  Wahl  der  Woh- 
nung geleitet,  es  genllge,  dase  man  nur  überhaupt  in  Kiua,  Hy^res 
u.  s.  w.  sei;  hier  ist  jedoch  die  Verschiedenheit  aweier  Besirke 
deutlich  ausgedrflckt,  und  fällt  bei  kurser  Beobachtung  auf.  Ehe 
wir  übrigens  auf  diese  Sonderheiten  der  einaelnen  Theile  von  Men- 
tone  näher  eingehen,  wollen  wir  einen  Blick  auf  die  Gesammtlage 
der  Stadt  werfen.  Durch  denselben  werden  vdr  uns  überaeugen, 
dasB  dieser  Ort,  was  den  Schuts  gegen  widrige  Winde  betrifft, 
überhaupt  gana  ungewöhnlich  bevorsugt  ist 

Die  Seealpen,  welche  die  ganse  Riviera  di  ponente  beherrschen, 
treten  hier  mit  einer  sehr  mächtigen  Kette  dicht  an  das  Meer  heran 
und  bilden  die  Wasserscheide  awischen  dem  Paglione  (Pallion  frans  ), 
welcher  bei  Nizaa,  und  der  Roya,  welche  bei  Ventimiglia  mündet. 
Diese  Wasserscheide  ist  kein  einfacher  Kamm,  sondern  eine 
gabiige  Oebirgsausbreitung,  mit  bedeutenden  Erhebungen,  auf  einem 
Terrain,  dessen  Gesamrotbreite  durch  den  Ortsnamen  Ventimiglia 
als  von  Niasa  aus  30  römische  Meilen  ausmessend,  bezeich- 
net wird.  Ziemlich  in  der  Mitte  dieser  Gablung  gestattet  ein 
steil  eingeschnittenes,  von  der  unvollendeten  Strasse,  welche  die 
Verbindung  über  den  Col  di  Tende  nach  Turin  erreichen  sollte, 
eingenommenes  Thal  einem  Flüsschen  eben  westlich  von  Meotone 
zum  Meere  hinab  zu  gelangen.  Die  von  diesem  Mittelpunkte  au» 
sich  nach  Osten  und  Westen  entwickelnden  Gebirgsmassen  um-*- 
schliessen  mit  einem  Gürtel  hoher  Berggipfel  einen  schmalen  buch- 
tigen Streifen  vorzugsweise  angeschütteten  und  angeschwemmten 
Landes  am  Meeresufer,  der  sich  in  der  Sohle  der  zwischen  den 
Erhebungen  hinziehenden  rasch  aufsteigenden  Thäler  fortsetzt  Die 
vorzüglichsten  Gipfel  der  Kette,  welche,  wenn  man  eine  halbe 
Stunde  in's  Meer  hinausfährt,  einen  prächtigen  Eindruck  machen, 
(Uhren  die  Namen  der  table  de  Monaco,  der  trois  aiguilles  de  Menton, 
des  grand  mont  und  des  berceau.  Letzterer  heisst  übrigens  im 
Volksmunde  bress,  was  dasselbe  bedeuten  soll  und  wohl  nur  durch 
Umstellung  enstanden  ist. 

Wo  jenes  Vorland  aufhört,  erreicht  der  Gebirgskranz  das  Meer 
mit  sehr  steilen  Abfällen,  so  dass  oberhalb  Monaco  und  Esa  (oder 
Eza)  im  Westen,  und  bei  Grimaldi  und  den  rochers  rouges  und 
weiter  bei  Ventimiglia  im  Osten  die  Strasse  hoch  an  die  Berge 
hinaufgeführt  werden  musste  um  sie  zu  überwinden.  Weiter  west- 
lich fällt  sie  dann  rasch  nach  Nizza,  weiter  östlich  zieht  sie  sich 
von  der  Roya  aus  ziemlich  eben  nach  Bordighiera  hin.  Der  west- 
liche Höheopunkt  der  Strasse  wird  von  dem  Thurme  von  Turbia, 
einem  alten  Auguetiscben  tropaeum  gekrönt;  auch  über  den  rochers 
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So  findet  eich  im  Westen  von  Mentone  ein  rdcber  Wechs«! 
von  Spaeiergängen  der  verschiedensten  Art.  Man  kann  sonnige 
Strassen,  gescbtttcte  Thäler,  schattigen  Wald  nnd  den  Strand  auf- 
suchen, wenn  er  von  leichtem  Winde  erfrischt  wird,  und  man  siebt 
wie  diese  Gelegenheiten  von  Fussgängern,  Reitenden  und  Fahren- 
den in  den  verschiedenen,  den  Kranken  angepaesten  Fuhrwerken 
benutst  werden. 

Wenn  man  dagegen  östlich  die  eigentliche  Stadt  verläset ,  so 
biegt  sich  die  Fahrstrasse  in  einer  scharfen,  bei  windigem  Weiter 
höchst  unleidlichen  und  dem  berüchtigten  rubba  capello  unter  dem 
Schlossberge  von  Nizsa  vergleichbaren  Ecke  scharf  nach  Norden, 
und  sieht  nun,  in  einem  Bogen  allmälig  wieder  die  östliche  Rich- 
tung gewinnend,  zwischen  dem  Meer  und  den  steilen  Abhängen  des 
Gebirges  hin.  Diese  Abhänge  gehören  zunächst  der  östlichen  Wand 
des  Ausläufers  an,  welcher  Mentone  trägt  und  hier  stehen  die 
Häuser  förmlich  über  einander  und  Trepponwege  ziehen  unter  ihren 
Bogen  steil  den  Berg  hinauf.  Danach  folg^  eine  Reihe  jäh  her- 
unter gesenkter  terassenförmig  sich  absetzender  Vorsprünge  des 
Gebirgshauptstocks,  zwischen  denen  hier  und  dort  schmale,  rasch 
anschwellende  und  eben  so  rasch  versiegende  Gebirgsbäche  In  eng 
eingeschnittenen  Rinnsalen  zum  Meer  herabeilen,  während  durch- 
schneidende Thäler  fehlen.  Dachartig  treten  hier  diese  Vorsprünge 
so  nahe  an  die  dicht  am  Meere  hinziehende  Fahrstrasse  heran, 
dass  auch  hier  zuweilen  die  Häuser  selbst,  immer  aber  die  Gärten 
sich  an  den  Berg  lehnen.  Am  Ausgang  der  engen  Rinnen  ist  durch 
den  bei  stärkerm  Wasser  herabgefQhrten  Schutt  der  Boden  ein 
wenig  ausgefüllt  und  geebnet. 

Im  letzten  östlichen  Abschnitt  des  Terrains  von  Mentone,  wo 
vor  den  rochers  rouges  die  zerklüftete  Gebirgswand  ausserordent- 
lich steil  ansteigt,  sind  bei  der  vorwiegend  östlichen  Windrichtung 
die  von  dem  Kalkgebirge  heruntergekommene  Schuttmassen  unter 
dem  Schutze  der  Felswände  von  den  Fluthen  weniger  angegrifTen 
worden.  Das  Meer  ist  hier  dadurch  weiter  zurückgedrängt,  und  am 
Fusso  des  Gebirges  liegt  eine  ausgedehnte,  ziemlich  steile  Schutt- 
halde, der  mühsam  einiges  Gartenland  abgewonnen  wurde,  Gans 
zuletzt  bezeichnet  dann  eine  jähe  romantische  Schlucht,  durch 
welche  der  Tobel  eines  Gebirgsbaches  schäumend  hindurch- 
eilt, zugleich  die  Gränze  des  Gebietes  von  Mentone  und  die 
von  Frankreich  und  Italien.  Dieser  Bach  mehr  von  der  Rückwand 
des  Gebirges  sich  herumwindend  ist  ausdauernder  gespeist  und  er- 
reicht vor  den  rothen  Felsen  das  Meer.  Diese  Felsen  selbst  liegen 
ziemlich  genau  östlich  von  Mentone,  etwa  eine  halbe  Stunde  ent- 
fernt, fallen  sofort  in's  Auge,  sind  von  tiefen  Spalten  zerrissen  und 
bilden  mehrere  Höhlen  über  dem  Niveau  des  Wassers.  Vor  ihnrn 
auf  Steinplateaus  bleiben  Lachen  von  Seewasser  stehn,  wenn  das 
Meer  stark  vom  Winde  aufgewühlt  vnirde. 

Aus  dieser  Schilderung    der   Osts^te    von    Mentone    BrheDt» 
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dafls  dort  für  Spasiergänger  wenig  su  suchen  üt.  Da  ist  die  stau- 
bige Landstrasse,  die  sich  dem  auch  gar  steinigen  Strande  su  nahe 
hält,  als  dass  das  sonst  manchen  Kranken  so  angenehme  Lagern 
am  Seeufer  eine  ungestörte  Elrfrischung  böte«  Um  sie  an  vermoideO| 
kann  man  zwar  nach  Mentone  sich  des  neben  der  Pension  anglaise 
abbiegenden  Bergpfades  bedienen,  aber  ausser  ihm  gibt  es  eigentlich 
gar  keinen  Spaziergang  filr  Patienten.  Einige  Häuser  haben  iwar 
liebliche  Sitzplätschen  von  immergrünem  Gebüsche  gescbütat  in  ihren 
Gärten,  und  man  ist  gerade  nicht  unduldsam  gegen  fremde.  Man 
kann  sich  auch  wohl  mit  dem  Feldstuhle  ein  heimliches  geschütates 
£ckchen  am  Eingang  eines  der  kleinen  Thälchen  suchen,  aber  die 
Wege  in  diesen  weiter  zu  verfolgen  ist  Kranken  fast  durchweg  abzu- 
rathen.  Diese  Pfade  steigen  bald  ungemein  steil  an,  sie  sind  meist 
steinig  und  endlich  geht  man  auf  denselben  sehr  leicht  irre,  da  sie 
nicht  für  den  Kurgast,  sondern  für  die  Citronen-  und  Orangen- 
gärten angelegt  wurden.  Eigentliche  Spazierwege  fehlen  in  diesem 
Theile  von  Mentone  so  gut  wie  vollständig ;  um  spazieren  zu  gehn, 
muss  man  erst  die  andere  Seite  der  Stadt  aufbuchen. 

Die  Erinnerung  an  jene  Wege  führt  uns  durch  die  ange- 
deutete Bestimmung  auf  die  Betrachtung  der  Vegetation  jener 
Gegenden,  und  wenn  in  jener  Erinnerung  der  Gedanke  an  manche 
kleine  Verzweiflung  seine  Rolle  spielt,  wenn  man  überhitzt  und 
über  die  Stunde  des  Mittagsmales  hinaus  einen  Weg  nach  dem 
andern  als  Sackgasse,  die  an  Abgründen  endete,  erkannte,  so  ver- 
bindet sich  damit  doch  viel  lebhafter  das  Entzücken  über  jene  Gärten, 
in  welchen  damals  gerade  neben  den  goldenen  Früchten  die  fri- 
schen Blütheu  aufknospten. 

Wenn  man  von  Lyon  aus  das  südliche  Frankreich  durchzieht, 
so  bietet  überhaupt  die  Betrachtung  der  Vegetation  grossen  Reiz. 
Man  sieht  unsere  gewöhnlichen  Culturen,  besonders  was  die  Obst- 
bäume betrüft,  me^  und  mehr  einen  anderen  Charakter  erhalten; 
zuerst  überwiegen  solche,  die  bei  uns  seltner  und  mühsamer  ge- 
hegt sind,  dann  kommen  neue  und  wieder  neue  hinzu  und  allmälig 
verschwinden  die  bekannten.  So  kommen  erst  wahre  Wälder  von 
Pfirsichbäumen,  dann  die  Maulbeerbäume,  die  Krappfelder,  der  der 
Hitze  halber  dicht  auf  der  Erde  gezogene  Wein,  die  Feigenbäume, 
und  endlich  die  Oelbäume.  Diese  sind  aber  in  der  Provence  durch- 
weg klein,  je  nach  dem  Alter,  zierlich  oder  kurz  gehalten  und 
krüpplig  erscheinend.  £>st  an  der  Riviera  zeigen  sie  eine  bedeu- 
tendere, freiere,  oft  volle  Entfaltung.  Schon  bei  Toulon  kommen 
dazu  einzeln  die  Palmen,  und  man  sieht,  ausser  bei  Bordighiera, 
wohl  an  der  Riviera  selten  eine  hübsche  Anzahl  so  schöner  männ- 
licher und  weiblicher  Dattelpalmen  zusammen  ab  im  Garten  des 
Höpital  St.Mandrier,  jenem  herrlichen  Institute,  welches  Napoleon  L 
für  die  kranken  Matrosen  am  Ausgange  der  Rhode  von  Toulon 
gründete.  Früher  hatte  man  auch  in  der  Gegend  von  Toulon,  be- 
sonders bei  OuUioles  ganze  Orangengärten,  aber  sie  sind  su  Grun4 
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ge^itnufin  und  m^  findet  die  Or^gjBiiblfiim&e  dort  mir  eüiBaln,  in  ge» 
BchUUtei>  Gärten  oder  an  Spalieren,  Etwas  mehr  hat  man  davon  ver* 
bältnießmäsalg  in  Hyöree^^  dessen  kleine  Promenade  auch  mit  Palmen 
gesiert  ist,  welche  nuuo^  vorsorglich  mit  Eisengittem  einzäunte» 
IJehrigens  sind  die  Hügel  um  Hy^res.  im  Mürn  und  April  ein  wah- 
rer Qarten ,  bedeckt«  mit  sahllosen  BiUohen  von  blühenden  Bösen, 
Rosmarini  Thyn^ian,.Laveindel  und  g^krOnt  mit  dem  inmiergi'iUien 
Gebüsch  der  Lorbeeren  u^d  Myrthenarten ,  der  Steineichen  und 
Korkeichen.  Eine  Wandei^ung  Über  dieselben  an  sonnigen  Tagen 
ist  wie  ein  Gang  durch  einen  ParCümerieladen  oder  eine  Fhacmasie. 

Durch  die  Kun9t  ien  Gärtner  ist  dann  der  Schlossberg  tob 
NiE«a  e}n  bervo^n^gjandes  Bild  der  südlichen  Vegetation  an  dar 
Riviera  di  j^neinte.  So  wi«^  doxt,.  sieht  mm  vielleicht  allein^  und 
doch  nur  im  kleinem  MnasestStbe».  in  Monaco,,  die  Fetaen  mit  frem- 
den PflfniBi,en  überwuchert.  Cakteen^  Opuntien,  Agaven,  Yukken 
mis^l^n  sich  mit  stra^nobartigen  Enphorbien  und  höher  nnl  atrabea 
Gypressen  und   Dattelpalmen« 

In  dieser  Beeiehung,  ist  die  Ennj^i  in  Mentone  noch,  snrflck- 
gpblleben*  Es  ist  eben  nur  soviel  g^cheheni  dasaman  merk;t|  Alles 
das  komme. auch  hier  fort,, und  die  Palmen,   welche  an  des  Pro«- 
menade  des  Anglai«  läng^,  des  Meeres  gq>flanst  wurden,  sind  noch 
erbäri)alich  g^ng.    Aber  an  den  Felawänden  lebt  die.  Cultuc,  be- 
sondere der  Cit^onen, .  weniger  der  Orangen,  wohl  seit  den  ältesten 
Zeiten.    Und  gerade  der^  erwerbsmäesige  Anbau  der  Citrooe,  deren 
Früchte  und  Blütbebei  —  2P,  deren  Stämme  bei  —  i®  erfrieren,  liefM 
den  Beweis,  dass  eben  in  Betreff  der  Minijoialtemperatur  Mentone  vor 
allen  Plätzen  dieser  Gegend  bevorzugt  ist.  Man  findet  aelcbe  GitrOf- 
nengärten.  an  der  Riviera  djiponepte  und  di  levante  nirgends  vfieder, 
die  Citrpnenkultur  erscheint  zunächst  erst  auf  Gorsika.  und  Sardinien 
in  solcherweise.  Diese  Gärten  steigen  hier  sogi^  an  den  Feto  wündea 
bis  zu  bedeutender  Höhe,  herauf.  Mit.  unglaublicher  Mühe Jst  jeder 
Schuh  Breite,  der  durch  Anlage  von  Terrassen  an  den  steilen  Fei»» 
wänden  durch  Stützmauern  gewonnen  werden  kann,  mit  dea  «er- 
liehen   Bäumep   bepflimzt.  Zahllose  Gisternen  und  Wasserleitungen 
von   ihnen    und  den  hellen    Bergl^äeblein.  a,us.  helfen    der    Dürre 
des   Sommers    ab.     Kleine  Campagnen   dienen   den  Eig^nthümem 
selbst. al,s  erfrischender  Somineraufenthalt,, wenn. unten    daa  Städt- 
chen in    Staub   und.  Ititzß   fast  ausgestorben  erscheint     Solches 
kleine  Besitztbnm  h^ben  ^lele,  aonst.sehr  wenig  bemittelte  Identon^iH^ 
und  bauen  dabei  dann  etwas  GjStraide,  Feigen,  Oliven  und  andere». 
In  die  Wege  zu  diesen  kleinen  an.  den  F^sen ^Ti^klebten  GaiD-t>^ 
pagnen,  zu  den  Gar,tenterassen   unl  den  Gisteridet^n.  sichi 
Fusswege  der  Spaziergänger  labyrinthartig  auf  uo^j   da  h&i 
ein  schräg  gestelltes  Stück  Rohr  vor  Sackgassen  wnrnt,    vei 
man  sich  gar  oft  und  muss  die  Pfade  dle^  man  leicht  berg(ab>  stlegT^^ 
mühsam  wieder  surückklimmen,  oder  seltsame  und  nicht  ungafäbs«. 
liehe.  Rutsch-    und    Eletterf^artieen    ausführea,    voj   denen,  num 
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Wie  oan  dieße  eiluieljiea  kleinen  Terraaeen  untee  dea^SehatiB 
der  FeUwItade  (Qbrigeiw  em  euageseichoaMan  in  der  bei  den  ro«- 
cAkem  umg/^  endenden  QrAnwoUiicht)  eine  tlkt  die  goldnen  Frllolite 
auerceiehendf^  den  WinierffMe»  entnegene^  Tempevetwr  beeitien,  so 
erecbeint  «iiiob  daegemse Terrain,  ttstliob  wm  Meotone  wie.  ein  durcb 
etne  tie^igia  Men^^  gegen  likoden  gemUMsiee  QertenUnd,  welcbem 
die  gegenfellendeik  dfirekien  Sonnanelrablen  und  die  to»  Meere 
inrUekgeapiegeltep  auaammea  eine  aelir  bedentende  Temperatur 
gibee.  VevgleiokeRde  Taaiperatnmieeaiingen,  welobe  Hh  Dr.  Wolff 
ans  Bonn.  im.  verfloiaenen  Wiener  an  nebreeen  Pnnloken  und  in 
eahv'  gewKaeer  Weia*  tbetti«  selbab  maobie,  tbeUai  dnreb  aeina  Batien- 
iao  a«i^ftUm|i  liea«^  baben  eDgeben^  daaa>  im  AUgsmeinen  die»  Tesk- 
peraigr  nin.faat.  2  C^e«  im  Osttbeile  von  ManAone.  b&bar  atond^  ab 
im  Weateo.  l^ei.  eine^  socgflUtl^gea  Aua^vkabl  untetliegi.  ea  jedecb 
kaum,  eineov Zweifel,  das»  man.  intStande.aeia.  wird,  in  den  weMer 
gelegenen  Villen  im  Weattbeile  aucb  Plätae  so  iladeo,  welcbeeine 
bOb^e.  TemiMra^r  beaitaeih,  als  andara^.ntter  dem  Meere,  oder  im 
Tbal  der  Strasse  von  Tmria  gelegene^ 

£e  i9t  gaaa  klar,  daaa.  ein  solober  Tempesatiurf-Unteraobied  fQr 
die  Win termMsieL  sehr  wiebtig  sein  kann,  nod  gewissen  Kranken 
an  der  emen  Stelle  noob  dar  Genusa.  der.  friscbeft  Luft  gestattet 
werden,  kaon^  wäbrend  das. an.  der.  andern  niobt  mebr  angebi  Sa 
ist  jedoeh  ttr  Brnatkranka  weniger  däoi  absolnte  Temf^caturböbe 
als  vielmebr  die.  Besttodigkeit  oder  dAs  Sebwanken  der  Wtone- 
verbaitnjsse- wiobtig  and  anch  in  _  dieser  Beniehnngt  ist  Mecdone^  sn- 
näcbst  im  Allgemeinen,  dann  aber  vorsQglicb  in  seiner  östücbaa 
Abtbeilupg  dea  nabB  liegendem  bekaneten  Kurorten,  itbenlegen.  £^ 
gilt  das  sowoU  für  die  Temperaturen  das  dnaelnen.Tag^  als  flir 
die  einer  Reibe  von  Tagen,  Woeben.  und.  Monaten«»  Ma«Ei  wird 
scbwer  eine:'  gröaaere  Begefanjiasigkeit .  im  Sinke*. iinid>  Steigen. der 
Ten^eratuffen  naeb  TAgpn.  und  Jabtesaaiteni  anfinden  könftsn.,  als 
sie  aiebi  iOiden  Wftmetabellen  von  Mentone>  bietet  Auicb.daa  Ver- 
bJÜtnisa  des  FeacbtigkeitsgebAlts  aar  Temperatur  ist  sebr  gerijagen 
Scbwankungen  unterworfen« 

Diese  verbttimasmiasig  habe  Temparatur  und  dje  BestlUidig- 
kait  der<  treffenden.  VerhMtniase  iai  Kelge  d^  Sebutaea»  welehen 
diese  Gegend  durcb.  das.  Gebirge  geoiesat  Dteeinaige^Wj^  dnrcb 
welchen  viaUaicbt.  eine  Spur  des  dusob  daa  ganae  südliobe  Franfe- 
reieb  so  gefttrebteten  Mistral  ankommen  kann,  ist  dea  Tlwd  der 
Turiner  Strasse,  aber  aueb  dort  ist  seine  Kraft  dureb  dieWindnnr- 
gOA  ui]4i  büufigen,  Quervarlegungen  dea  Tbales.  gebrocbe%  Die 
Luftströmungen  d«rcb  dieses  Tbal  könnea.  aber  nw  den  Weaten 
betreifen.  Der  Osten  von  Mej^tooe  bat  nie  Nordwind,  und  selbst 
ein  als  Ostwind  abgeaweigter  Strom  des  Mistral,  wenn  dieser  der 
Boya  folgend  binter  Ventimiglia  herauskommt,  wird  durcb  dasOe« 


816  ViAaikürukgm  des  nalurhistorlMli-BiediMinlflelMB  VereiiM. 


birge,  basonderB  noch  bei  den  reihen  Felsen,  in  einen 
verwandelt,  dessen  Kraft  sehr  gebrochen  und  der  über  das  Meer 
hinaiehend  wärmer  und  feuchter  geworden  ist  Immerhin  ist 
übrigens  dieser  Südostwind  der  böseste  Wind  und  kann  Wochen 
lang  im  Mars  au  gewissen  Stunden  erscheinend  die  Aasgehezeit  dw 
Kranken  sehr  beschränken.  Diese  mögen  sich  dann  damit  trösten, 
dass  sie  an  solchen  Tagen  an  allen  den  anderen  Kurorten  durch 
den  reinen  Mistral,  von  welchem  Niasa,  Cannes,  Antibes,  Hyöres 
fast  frei  getroffen  werden,  unendlich  viel  mehr  und  selbst  in  den 
Zimmern  leiden  würden.  Westlich  von  MarseiUe  kommt  der  Mistral 
mehr  nordöstlich ,  und  wechselt  s.  B.  in  Cette  im  Frühjahr  sehr 
unangenehm  mit  heftigem  Ost-Südost  oder  Vent  grec  ab. 

Der  andere  zeitweise  herrschende  Wind  war  in  Mentone  der 
Südwest  £r  wurde  selten  heftig  und  war  meist  ganz  gelinde. 
Wenn  er  auch  zuweilen  Abends  einige  Wolken  an  den  Berggipfeln 
erzeugte,  so  verschwanden  dieselben  Morgens  gegen  sieben  Uhr 
immer  wieder  vor  der  Sonne.  So  war  bei  westlicher  Windriobtang 
stets  liebliches  Wetter. 

Während  meines  ganzen  Aufenthaltes  fiel  nur  ein  oder  zwei- 
mal Regen  in  wenigen  Tropfen,  während  man  im  November  sehr 
viel  Regen  gehabt  hatte.  Schnee  fand  ich  noch  Ende  März  auf  dem 
Berceau,  nahe  dem  Qipfel  in  einer  Sattelbildung  und  so  zeigte  er 
sich  hier  und  dort  noch  in  kleinen  Flecken  an  den  Gipfeln  der  an- 
dern Berge  bis  in  den  April.  In  Mentone  selbst  war  er  den  gan- 
zen  Winter  auch  nicht  einmal  in  der  Luft  gesehen  worden.  Der 
niedrigste  Stand,  welchen  das  Minimumthermometer  im  westlichen 
Theile  gezeigt  hatte,  war  --  V>^  C,  im  östlichen  -{-  V*^  C  ge- 
wesen. 

Nach  den  Beobachtungen,  welche  ich  hier  über  Lage  und 
Witterungsverhältnisse  von  Mentone  kurz  mittheilte,  darf  dieser 
Kurort,  was  die  Dnrchschnittstemporatur,  die  Seltenheit  rascher 
Wechsel^  den  Schutz  vor  rauhen  Winden  betrifft,  den  Vorzug  vor 
allen  benachbarten  Kurorten  beanspruchen,  so  namentlich  vor  Nizza, 
Cannes,  Antibes,  Hyöres,  Montpellier;  aber  auch  vor  Pisa  hat  er, 
wenn  auch  nicht  in  der  Durchschnittstemperatur,  doch  in  Betreff 
des  Windes  einen  entschiedenen  Vorzug. 

Alles  dieses  gilt  vorzugsweise  für  die  östlich  von  Mentone 
angelegten  Wohnungen.  Es  entbehrt  dieses  Terrain  dagegen  der 
Spaziergänge,  während  der  Westen  in  dieser  Beziehung  auffal- 
lende Aehalichkeit  mit  Hyöres  hat  Aerste  werden  also  zu  ent- 
scheiden haben,  ob  ihren  Kranken  ein  wärmerer  Aufenthalt,  voll- 
kommenster Schutz  gegen  den  Mistral  im  Stillleben  wichtiger  ist, 
als  die  reichlichere  Gelegenheit  zur  Bewegung  in  freier  Luft  unter 
dem  wohlthätigen  Reize  einer  herrlichen  italienischen  Landschaft 
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Ich  glaube  den  Wünschen  der  Herrn  Collegen  aus  dem  Stande 
der  Aerzte  zu  entsprechen,  wenn  ich  mit  einigen  Worten  die  Lokal- 
Verhältnisse  Yon  Mentone  berühre. 

Die  Zahl  der  disponiblen  Wohnungen  ist  rasch  im  Zunehmen 
begriffen  und  es  mag  im  kommenden  Winter  wohl  schon  für  6 — 800 
Kurgäste  gleichseitig  Raum  vorhanden  sein.  *  Vor  Oktober  ist  man 
noch  nicht  recht  auf  die  Fremden  eingerichtet,  es  fehlt  an  Bedie- 
nung, frischem  Fleisch  und  andern  Dingen,  manche  Bäuser  werden 
erst  dann  geöffnet.  Man  kann  in  eigentlichen  Gasthöfen,  in  Pen- 
sionen und  in  möblirten  Wohnungen  Unterkommen  finden.  Der 
Preis  in  den  vorzuglichsten  Pensionen  (unter  denen  die  Pension 
anglaise  besonders  genannt  zu  werden  verdient)  fUr  die  Verpfle- 
gung ist  6  Francs  für  den  Tag.  Dazu  kommt  der  je  nach  den 
Umständen  etwa  von  2  Francs  an  schwankende  Preis  des  Zimmers 
mit  Bett.  Weniger  reinliche  und  gute  Häuser  sind  allerdings  billi- 
ger. Etagen  oder  ganze  Häuschen  können  sehr  hübsch  für  1800 
bis  8000  Francs  für  die  Saison  gefunden,  werden.  Man  erhält  dann 
Möbles,  Betten,  Kochgeschirr,  Tischzeug,  überhaupt  Alles  Zube- 
hör, selbst  Zimmerschmuck  mancher  Art.  Man  muss  aber  eine 
Köchin  n^hmen^  und  solche  müssen  gut  bezahlt  werden.  Da  man 
für  10  Francs  täglich  in  den  Pensionen  sehr  schöne  Zimmer  für 
eine  Familie  erhält,  so  wohnt  man  in  den  meisten  Fällen  billiger 
und  bequemer  in  solchen. 

Alle  kleinen  Bedürfnisse  sind  sehr  theuor,  weil  fast  Alles  weit 
her  beigebracht  wird.  Die  Butter  kommt  von  Mailand,  die  meisten 
andern  Dinge  von  dem  jetzt  auch  enorm  vertheuerten  Kizza,  Am 
kostspieligsten  sind  die  Fahrgelegenheiten.  Man  zahlt  z.  B.  ohne 
das  Trinkgeld  für  eine  Fahrt  von  einem  halben  Tage  nach  Monaco 
(2  V«  Stunden)  und  nach  Bordighiera  (8  Stunden)  25  Frcs,  für  eine 
Fahrt  von  einer  Stunde  6 — 10  Frcs.  Beitpferde  und  billiger  Maul- 
thiere  und  Esel  sind  zu  haben  Uebrigens  kann  man  besonders  im 
Bazar  Alles  kaufen,  was  man  bedarf,  und  tausend  Dinge,  die  man 
nicht  bedarf,  Alles  zu  englischen  Preisen, 

Das  Volk  von  Mentone  spricht  den  sogenannten  Genuesischen 
Dialekt,  der  durch  das  Band  der  SchifiEfahrt  und  des  Handels  am 
ganzen  Küstenstriche  verbreitet  und  schwer  verständlich  ist^  alle 
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Gebildeten  verstehen  Franzöeiscli«  Mentone  hat  rwei  gnte  Apothe- 
ken und  einen  Italienischen  Arzt,  Neben  diesem  praktizirt  während 
der  Saison  ein  französischer  Arzt,  welcher  den  Bommer  in  den 
Pyrenäenbädern  zubringt.  Den  Buf  Mentones  begrOndete  Torzüg- 
lich  der  Londoner  Arzt  Dr.  Bennet,  der,  auch  durch  Arbeiten  im  Ge~ 
biete  der  Frauenkrankheiten  bekannt,  diesen  Platz  wegen  seiner 
eigenen  Gesundheit  aufsuchte  und  seitdem  stets  den  Winter  da- 
selbst zubringt.  Da  er  die  englischen  Taxen  festhielt,  finden  neben 
ihm  noch  einige  jüngere  englische  Aerzte  Beschäftigung.  Es  "wird 
wohl  kein  Winter  vergehn,  in  welchem  nicht  ein  deutscher  Arst 
hier  Domizil  nähme.  Im  Winter  1862  auf  1863  erwarb  sich  Herr 
Dr.  Wolff  trotz  seiner  eigenen  schweren  Leiden  die  grdssten  Ver- 
dienste um  die  deutschen  Kurgäste. 

£s  besteht  in  Mentone  eine  stattliche  englische  Kapdle  vnd 
es  wurde  in  einem  Betsaale  französischer  protestantischer  Oottes- 
dienst  gehalten. 

Ein  breiter  Weg  längs  des  Gestades  im  Westen  dient  aU  be- 
liebter Morgenspaziergang  nnd  man  spricht  davon  ihn  bis  sam 
Cap  St.  Martin  auszudehnen.  An  demselben  liegt  ein  CFesellschafle- 
lokal,  der  Gerde,  mit  Leseräumen,  Concertsaal  und  einem  Ideinea 
Hieater.  An  Unterhaltung  bietet  Mentone  gerade  so  viel,  als  IHr 
Kurgäste  dienlich  ist;  der  ttbertriebene  Luxus  von  Nizza  fehlt 

Das  Meer  giebt  bei  Mentone  keinen  reichen  Ertrag  an  Fischen. 
Dlt  gewöhnlichen  Arten  kommen  vor,  aber  sparsam,  die  Tiefb  der 
See,  deren  rasche  Bodensenkung  der  Steilheit  der  Bergwände  am 
Lande  entspricht,  verringert  die  Zahl  tmd  erschwert  den  Fang. 
Junge  Sardinenbrut  (puttine)  vnd  Atherinen  (blanchettes)  ^Rrerden 
{"edoch  zuweilen  Tonnenweis  gefangen  und  dann  bis  zum  Ekel  aus» 
geboten  und  in  den  verschiedensten  Formen  aufgetischt  Die  nicht 
esc/baren  pelagischen  Seethiere,  die  carmarina  oder  carnache,  finden 
sich  wohl  eben  so  reichlich  wie  bei  Nizza,  wenn  man  auch  nicht 
sie  so  regelmässig  an  bestimmter  Stelle  findet,  weil  die  coerantB 
mc&t  wechselnd  sind.  Ich  glaube,  dass  jeder  Zoologe,  welcher  die- 
sen Wesen  nachstellen  will,  mit  dem  Ertrag  an  Salpen,  Hetero- 
]poden,  Pteropoden,  Sipbonophoren,  Akalephen,  Radiolarien  sufriedes 
sdn  wird. 

Das  Kalksteingebirge  von  Mentone  Ist  geologis<^h  intereesani 
Es  ist  rascher  Zerstörung  durch  das  Wasser  unterworfen,  -welches  | 
mit  tJebermass  von  Kalk  sich  schwängernd  an  andern  Stellen  mit 
fiinterbildungen  die  Wände  überzieht  und  Schalen  jetzt  lebender 
Bchnecken  u.  s.  w.  erfüllt  und  einkittet  Das  Gestein,  an  wenigen 
Stellen  von  Vegetation  versteckt,  vom  Wasser  zerrissen,  durch 
Steinbrüche  aufgeschlossen  und  durch  Strassenbau  zerschnitten^  gibt 
vielfach  Gelegenheit  seine  Natur  zu  erkennen. 

Auf  oolitischem  Gesteine  lagert  in  zwei  Schichten  die  weit  ver«J 
breitefte  nmnmulitische  Formation  und  auf  dieser  lassen  sich  an  eineelS 
nen  Stellen  die  tertiären  Bfldungen  verschiedenen  AHers  in  «xqvdJ 
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siter  Reihenfolge  erkennen.  Einen  ausgezeichneten  Darcfasohniti 
seigt  namentlich  die  Stelle,  wo  die  Strasse  nach  Ventimiglia,  etwa 
eine  Stunde  von  Mentone,  zwischen  dem  italienischen  Oränz-ZoU- 
posten  und  dem  enteprechenden  ZollhauSjO  die  gröaate  Höhe  erreicht. 
Der  bevoratehendjB  Eisenbahnbau  von  Nizza  zun  Anachlass  an  das 
bereits  von  Genua  aus  gebaute  Stückchen  wird  hier  höchst  interes« 
sanle  Durcha<dinitte  geben. 

Das  nommulitiflche  Gestein  ist  jder  gewöhnliche  Baustein,  und 
findet  man  die  Stücke  überall  zerstreut.  Dann  treten  die  Körper 
der  Polythalamien  deutlicher  hervor  als  an  den  frischen  Brüchen, 
weil  sie  den  Verwitterungen  mehr  Widerstand  leisteten,  als  die 
UmhüUungsmasse.  Sie  erheben  sich  dabei  über  das  Niveau  der 
Bruchfläche  des  Steins,  fallen  auch  häufig  aus  und  können  so  wie- 
der durch  neue  Kalkniederschläge  anderweitig  eingebeitet  werden« 

Bei  Rocca  bf  una  und  Yentimiglia  liegen  auch  in  grosser  Aus- 
dchnuDg  die  Spuren  den  Gletscherzeit  in  den  durch  Kalk  mit  ein- 
ander verkitteten  Qeröllmassen  zu  Tage.  Dieselben  machen  genau 
denselben  Eindruck  i^ie  die  künstlichen  Bauten  der  Armen  aus 
Bachgeröll  und  Kaik. 

In  den  Höhlen  der  rochers  rou|;es  sind  Mammutfizähne  und 
Knochen  gefunden  worden.*)  Ich  habe  nur  auf  etwa  zwei  Fuss  tief 
an  einigen  Stellen  gegraben.  In  eiaem  unendlich  feinen  schwarzen 
Kalkstaube  iand  ich  eine  so  grosse  Menge  von  durchaus  sertrüm- 
snerten  Knochen,  dann  Feuersteinstückchen,  Holzkohlen,  Muscheln, 
Schneckenhäuser,  Krebsschalen ,  dass  die  Menge  dieser  Reste 
oft  die  der  kleinen  eingemengten  Steine  überwog.  Es  waren  mit 
Sicherheit  Knochen  des  Kaninohens  und  Zähne  der  Ziege  zu 
erkennen.  Eine  Phalanx  scheint  auf  den  Bären  gedeutet  werd^i 
zu  können.  Bestimmte  Merkmale,  dass  diese  entsc^edenea  Küchen- 
reste aus  sehr  alter  Zeit  hercührten,  fehlen.  Es  ist  jedoch  woU 
anzqnehmen,  dass  diese  Höhlen,  jso  lange  sie  über  Wasser  steheui 
und  so  lange  hier  Menschen  geringerer  Gultur  wohnten,  als  Schlupf- 
winkel benutzt  wurden.  Ein  ziemlich  tief  liegender  Topfecherben 
trug  einerseits  noch  deutlich  wohl  erhaltene  Gli^sur  und  glich  gana 
dem  jeteigpn  ^Geschirr.  Auch  diese  Höhlen  werden  wohl  schwer- 
lich vom  Eisenbahnbau  unberührt  bleiben  und  hoffentlich  bei  dieser 
Gelegenheit  genau  untersucht  werden.  Es  ist  gar  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  aus  dem  Befunde  ihres  Bodens  neue  Hal^unkte  f&r 
das  Alter  der  Menschheit  zu  gewinnen  sind,  weil  in  dem  feinen 
trocknen,  alkaälig  sich  niedersenkenden  Kalkstaub  alle  Reste  sehr 
gut  erhiQten  wurden.  Vielleicht  finden  sich  auch  in  grösserer  Tiefe 
noch  besser  schützende  Kalksinterdecken. 


*)  Leider  kennte  ich  mir  den  betreibenden  Aufsatz  von  Forel  Ober 
Fenersteinwerkzenge  und  Knochen  ans  den  Höhlen  von  Meniene  nidit  ver« 
tr   schaffen.  Er  ist  im  Buchhandel  vexgriffei^ 
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16.    Mittheilungen  des  Herrn    Hofrath    Kapp     «über 

„Pflanzen  zu  eilt.' 

Herr  Hofratli  Ch.  Kapp  berichtet  über  Bildung  und  Zucht 
hängender  Bäume,  besonders  hängender  Coniferen«  Eben  so 
über  natürliche  und  künstliche  Bildung  angeblich  neuer  Arten,  der 
That  nach  aber  bioser  Varietäten  verschiedener  Pflanzen  mit  bun- 
ten Blättern:  Letzteres  mit  Bezugnahme  auf  die  Nachrichteii 
der  Alten  über  solche  Gewächse,  namentlich  über  ilex  aurea  in 
Virgils  Aenelde;  Ersteree  mit  Unterscheidung  des  Prozesses  der 
Verholzung  von  dem  des  Waohsthums  nach  dem  Gesetze  der  Spirale; 
beides  mit  anerkennender  Beziehung  auf  die  alte,  neuerdings  von 
Parvin  angeregte  Idee  anhaltender  Entstehung  neuer  Arten  von 
Organismen  innerhalb  des  heutigen  Lebensalters  der  Erde,  im 
Pflanzenreich  mit  Bücksicht  auf  die  Natur  der  Unterhölzer. 


16.  Vortrag  des  Herrn  Prof.Cartus  ,über  die  Ursacbe 

der  Homologie**,  am  6.  Juni  1868. 

(Das  Manuscript  wurde  am  16.  August  eingereicht) 

Eine  Erklärung  der  Homologie,  der  Eigenschaft  organischer, 
chemisch -analoger  Körper  die  Differenz  der  Zusammensetzuog 
(Cn')n  und  gradweise  Unterschiede  in  physikalischen  Eigeaechaftes 
zu  zeigen,  ist  schon  von  Kekulö  versucht;  nämlich  durch  die  An« 
nahme  einer  Verbindung  der  Kohlenstoffatome  mit  einander.  Dabei 
muss  nur  ein  Theil  der  Verbindungsgrösse  des  Kohlenstoflis  gebnn« 
den  gedacht  werden,  so  dass  z.  B.  in  den  Aethylverbindnngco 
(0*^)2  sechsatomig  ist,  da  zwei  Verwandschaftseinheiten  durch  den 
Zusammentritt  der  beiden  Kohlenatome  gebunden  gedacht  werden. 
Eine  directe  experimentelle  Prüfung  dieser  Ansicht  scheint  gegen- 
wärtig nicht  möglich. 

Eine  andere  Erhlärungsweise  habe  ich  schon  gelegentlich  einer 
frühern  Mittheilung  angedeutet,  habe  aber  ihre  Veröffentlichung 
verschoben,  um  sie  experimentell  zu  prQfen,  was  mir  jetzt  gelun- 
gen ist. 

Ich  denke  mir  die  Homologie  begründet  in  einer  SubstitutioD 
des  Wasserstoffes  oder  Überhaupt  der  mit  dem  Kohlenstoffatom  der 
einfachsten  Kohlenstoffverbindusgen,  z.  B.  der  Methylverbindungen 
verbundenen  Elemente  durch  andere  einfache  Kohlenstoff  enthaltende 
Atomgruppen.  Wenn  wir  uns  auf  Kohlenwasserstoffe  beschränken, 
so  geben  die  folgenden  Formeln  diese  Ansicht  wieder: 
H  (H  (  H 

H  p)h  c  \cn% 

H  ^    H  CH3 

H  (  CH'3 

Methylwasserstoff  Aethylwasserstoff.  Propylen. 
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*^|CH™  cl      j   ^  I  CH(CH,  CH,) 

Acetylen  Benzol 

Eino  grosse  Anzahl  schon  bekannter  Thatsachen  spricht  für 
diese  Ansicht;  z.  B«  die  Ueberflihning  eines  Alkohols  in  eine  die 
Elemente  CO  mehr  enthaltende  Säure  durch  Behandlung  des  Alkohol- 
radicalcyanüres  mit  Kalibydrat  oder  der  Natriumverbindung  des 
Alkoholradicales  mit  Kohlensäure;  ebenso  können  die  Synthese  des 
Amylens  von  Wurtz  durch  Behandlung  von  Zinkäthyl  mit  Jodalbyl 
und  die  vergleichbare  des  Amylens  und  Propylens  von  Rieth  und 
Beilstein  als  Belege  fQr  die  Zulässigkeit  meiner  Ansicht  gelten. 

Der  einfachste  und  sicherste  Beweis  für  diese  Ansicht  würde 
gegeben  sein,  dnrchMie  Identität  des  aus  Methylwasserstoff  oder 
Jodmethyl  durch  Ersetzung  von  H  oder  J  durch  GH3  erhaltenen 
Kohlenwasserstoffes  mit  Aethylwasserstoff;  oder,  was  gleichbedeutend 
ist,  dio  Identität  der  sogenannten  freien  Alkoholradicale  Cn  H3  n-f-  2 
nnt  den  Hydrüren  von  gleicher  allgemeiner  Formel.  Die  bis  jetzt 
bekannten  freien  Alkoholradicale  Cn  H3  n  4-  2  sind  bestimmt  ver- 
schieden von  den  Hydrüren  gleicher  Zusammensetzung.  Es  ist  in- 
dessen denkbar,  dass  diese  Verschiedenheit  nur  auf  ihren  physikalischen 
Eigenschaften  beruht,  und  dass  also  beide  Classen  von  Kohlen- 
wasserstoffen Cn  H2  n  -{-  2  durch  einfache  Beactionen  in  dieselben 
Verbindungen  übergeführt  werden  kOnnen*  Es  müsste  dann  das 
sogenannte  Methylradical  durch  Einwirkung  von  Brom,  Bromäthyl 
oder  Aethylenbromür  liefern,  oder  das  sogen.  Aethylradical,  Butyl- 
verbindungen  etc. 

Ich  habe  für  meine  Versuche,  welche  zum  Theil  schon  vor 
2  Jahren  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Hermann  Lisenko  angestellt 
wurden,  das  leicht  rein  zu  erhaltende  Aethylradical  gewählt,  wel- 
ches sich  auch  noch  dadurch  empfiehlt,  dass  die  Butylverbindungen, 
welche  daraus  erhalten  werden  müssten  gut  bekannt  sind. 

Aethylradical  wurde  mit  überschüssigem  Brom  in  zugeschmol- 
zenen Flaschen  längere  Zeit  auf  100^  erhitzt.  Es  entsteht  dabei 
neben  Bromwasserstoff  eine  farblose,  schwach  wie  AethylbromÜr 
riechende  Flüssigkeit  von  der  Zusammensetzung  C^  Hg  Br2<  Die 
Reaction  findet  also  statt  nach  der  Gleichung: 

C4  HjQ  -|-  Br^  =  (Br  H)2  "p  ^4  H9  Br2. 
Aethylradical 

Die  eben  erwähnte  Flüssigkeit  stimmt  in  allen  Eigenschaften 
mit  dem  bekannten  Butylenbromür  überein.  Ich  bin  im  Begriffe,  aus 
diesem  Bromür  andere  Verbindungen  darzustellen,  und  ihre  Identität 
mit  den  bekannten  Butylen Verbindungen  zu  prüfen.  Es  bedarf  ferner 
noch  der  Untersuchung  mehrerer  anderer  sogen,  freier  Alkohol- 
radikale in  ähnlicher  Weise,  um  die  oben  ausgesprochene  Ansicht 
über  die  Ursache  der  Homologie  zu  beweisen,  so  selir  sie  auch 
durch  die  mitgetheilten  Versuche  mit  Aethjlradioal  wahrscheinlich 
gemacht  ist 
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17.  Vortrag  des  Herrn    Prof.  Blum    „über   das  Vor- 
kommen Tdrsehiedener  Erystallfo^men  bei  der- 
selben Substanz^,  am  6.  Juni  1868. 

18.  Vortrag  des  Herrn  Hofratb   Helmboltz    ,über  die 
Plastizität  des  Eises  und  löslicber  Krystalle", 

am  6.  Juni  1863. 

Herr  Hofratb  Helmboltz  bericbtete  über  die  Untersucbungen 
Tön  J.  Tbomson  über  die  Plasticität  des  Eises  und  des  Kocbsalzes 
in  concentrirten  EocbsalzlÖsuDgen. 

19.  Vortrag  des  Herrn  Prof.   Nubn    „über  die  Henle- 

sehen    Schleifenkanäle   in   d^    Nieren*', 

am  19.  Juni  1868. 

20.  Vortrag  des  Herrn  J.  L.  Sorot  aus  Genf   „über  das 
völumetrische  Verhalten  des  Ozons**,    am  17.  Juli  1863. 

(Das  Mannscirlpt  wurde  am  7.  September  eingereicht.) 

Vor  kurzer  Zeit  habe  ich  ein  Verfahren  mitgethcilt  *) ,  durcb 
vrelches  man  elektrolytisch  Sauerstoff  bereiten  kann,  der  eine  ziem- 
lich Ozonmenge  enthält.  Seitdem  habe  ich  bei  Anwendung  jener 
Methode,  einige  Versuche  unternommen,  um  zu  sehen,  ob  es  mög- 
lich wäre,  die  Dichtigkeit  des  Ozons  zu  bestimmen,  oder  wenigstens 
um  die  Veränderungen  des  Volumens  zu  untersuchen,  welche  statt- 
finden, wenn  man  den  ozonhaltigen  Sauerstoff  verschiedenen  Wir- 
kungen z.  B.  denen  des  Jodkaliums  oder  der  Hitze  unterwirft 

Andrews  und  Tait  haben  schon  diesen  Gegenstand  in  einer 
bemerkenswerthen  Arbeit  behandelt.  Sie  haben  hauptsächlich  mit 
dem  durch  die  Wirkung  der  Reibungselektrizität  ozonisirten  Sauer- 
istoff  operirt;  doch  haben  ihre  Untersuchungen  sich  auch  auf  das 
elektrolytische  Ozon  erstreckt.  Sie  hatten  zuerst  gesagt,  dass 
die  Dichtigkeit  des  Ozons  viermal  so  gross  als  die  des  Sauerstoffs 
wäre**);  später  haben  sie  selbst  diese  Schlussfolge  für  ungenaa 
erklärt,  und  man  kann  ihre  Hauptresultate  folgendermassen  kurz 
zusammenfassen  ***). 

1)  Wenn  man  den  Ozon  enthaltenden  Sauerstoff  durch  einen 
oxydirbaren  Körper,  wie  Jodkalium,  Jod,  Quecksilber  u.  s.  w.  be- 
handelt, so  beobachtet  man  keine  bedeutende  Veränderung  des  Qas- 
Volumens.  ~n^^^ 

2)  Wenn  man  gewöhnlichen  Sauerstoff  oder  Luft  der  wlAmi^ 
der  Reibungselektricität  unterwirft,  so  bemerkt  man  eine  bedeutende 


♦)  VerhandlTitigen  des  Naturb.-Med.  zu  Heidelberg.  Bd.  HI.  S.  20. 
••)  Procecdings  of  the  Royal  Society.    Bd.  VHI.  8.  498.  und  Bd.  IX. 
•••)  PliUosophlcal  Transactions  1660.  S.  118 
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Verdiehtiug  das  Qbm%b.  Wenn  man  ferner  dtm  osoBiairte  Om  mit 
Jodkalium  bebandelt,  so  flndet  man,  dass  die,  dureb  diesen  Körper 
absorbirte  Sanerstofibienge  ein  Volumen  einnebmen  ^tlrde,  wdcbes 
der  Verdiebtong  gleicb  ist,  die  das  ursprünglicbe  Gas  dorcb  die 
Otonisation  erlitten  batte. 

8)  Wenn  man  den  osonisirten  Sauerstoff  erbitst,  und  dadurob 
das  Oson  serstört,  so  bemerkt  man  eine  Vermebrung  des  Volu- 
mens^ die  der  frflber  beobacbteten  Verdiobtong  durcb  die  Osoni« 
sation  gleiob  ist. 

Diese  Resultate  scbeinen  nicbt  von  allen  Cbemikern  als  wabr 
angenommen  worden  au  sein,  und  man  bat  einige  Einwürfe  gegen 
ihre  Ricbtigkeit  erbeben:  daber  babe  icb  micb  veranlasst  geseben, 
diesen  Gegenstand  wieder  aufsunebmen. 

Erst  gans  Tor  Kursem,  als  meine  Untersuchung  schon  fast 
beendigt  war,  bat  vwi  Babo  eine  interessante  Abhandlung  ttber  das 
Oson  veröffenilicbt^).  Seine  Versuche  wurden  mit  dem  durch  die 
Induktionselektricität  osonisirten  Sauerstoff  gemacht,  indem  er  ent- 
weder den  Apparat,  welchen  er  frQher  beschrieben  bat**),  oder 
den  Bionen^schen  Apparat  anwendete.  In  dem  Tbeile  seiner  Arbeit, 
welcher  sich  auf  das  Tolumetriscbe  Verbalten  des  Osons  'besieht^ 
bestätigt  er  die  Ricbtigkeit  der  beiden  lotsten,  oben  erwähnten 
'Resultate  von  Andrews  und  Tait. 

Obwohl  icb  auch  au  denselben  Scblussfolgerungen,  wie  Andrews 
und  Tait  gelabgt  bin,  glaube  icb  doch  meine  Arbeit  Teröffentlicben 
zu  dürfen,  da  ausser  dem,  dass  icb  eine  kleine  Anxabl  von  neuen 
Thatsacben  beobachten  konnte,  die  von  mir  angewendeten  Verfab- 
rungfiweisen  gans  verschieden  und  dabei  einfach  genug  sind,  um 
es  leicht  möglieb  zu  machen,  die  Versuche  au  wiederholen«  Ausser* 
dem  babe  icb  bauptsttcblicb  mit  dem  elektrolytiscben,  ozonhaltigen 
Sauerstoff  operirt,  während  die  Versuche  Andrew's  und  Tait's  mit 
dem  in  der  gleichen  Weise  bereiteten  Gas  wegen  des  geringen, 
von  ihnen  erhaltenen  Ozongebalt  zweifelhaft  scheinen  konnten. 

Maassapparai  —  Um  die  Volumensveränderungen  zu  be- 
stimmen, welche  der  ozonhaltige  Sauerstoff,  unter  verschiedenen 
Umständen  erleiden  kann,  babe  icb  eisen  sehr  einfachen  Apparat 
gebraucht.  Er  besteht  aus  einem  Glaskolben  von  260  Kubikcenti- 
roetern,  mit  eingeriebenem  Glasstöpsel.  Sein  Hais  wurde  in  Milli- 
metertbeilungen  graduirt  und  das  Gefäss  wurde  zu  verschiedenen 
Malen  kalibrirt,  so  dass  man  den  Inhalt  für  die  verschiedenen  Tbei* 
Ivngen  des  Leiters  kannte;  das  Volumen  zwischen  zwei  aufeinander 

folgenden  Theüungen  ist  «ngefthri-  Kub.-Cent  gleich,  d.h.^ 

*)  Beitrage  zur  Kenotniss  des  Ozons.    Berichte  der  naturforscbenden 
Gesellschaft  zu  Freibnrg  L  B.  Bd.  III.  Heft  I. 

**)  Berichte  der  naturforscbenden  Gesellschaft  zu  Freibitrg  i.  B.  Bd.  H 
8.  881. 
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TOB  dem  ganzen  Gehalt  des  Kolbens.  Um  das  Oeföaa  mit  Wasser 
umgeben  su  können  brachte  ich  dasselbe  in  einen  weiten  Glas- 
eylinder,  in  dessen  unterer  Oeffnung  eine  Scheibe  von  Weissbleoh 
mit  Kitt  befestigt  war.  Der  Hals  des  Kolbens  ging  durch  eine 
Eentralo,  in  die  Scheibe  gebohrte  Oeffnung  und  war  mit  Kork  und 
Kitt  wasserdicht  in  derselben  befestigt. 

Wenn  man  eine  Volumbestimmung  machen  wollte,  wurde 
der  mit  destillirtem  Wasser  gefällte  Kolben  auf  ein  auch  mit  destil* 
lirtem  Wasser  gefülltes  Oefäss  umgekehrt  gestellt,  und  dann  liess 
man  das  Gas,  mit  welchem  man  experimentiren  wollte,  in  solcher 
Silenge  in  den  Kolben  eintreten,  dass  es  den  gansen  Kolben  und 
einen  Theil  des  Halses  einnahm.  Dann  füllte  man  den  äusseren 
Gylinder  mit  Wasser,  dessen  Temperatur  genau  mit  einem  Ther- 
mometer gemessen  wurde,  und  man  las ,  bis  sii  welcher  Theilung 
des  Halses  das  Gas  reichte.  Jedes  Mal,  wenn  es  nothig  war, 
brachte  man  den  barometrischen  Druck  und  die  Hdhe  der  erhobenen 
Wassersäule  in  Rechnung.  Dann  unterwarf  man  das  Gas  der  Ein- 
wirkung, die  man  untersuchen  wollte,  und  bestimmte  dann  auf  die- 
selbe Weise  das  Volumen  von  Neuem.  Wegendes  immer  geringen 
Osongehalts  waren  die  Volumveränderungen  klein  genug,  um  die 
Grenzen  der  auf  dem  Hals  des  Kolbens  bezeichneten  Theilungea 
nicht  zu  überschreiten. 

Bereitung  des  Ozons.  Ich  habe  in  den  meisten  Fällen 
das  durch  Elektrolyse  bereitete  Ozon  angewendet.  -Um  es  darzu- 
stellen gebrauchte  ich  einen  schon  von  mir  beschriebenen  Apparat*), 
der  aus  einem  geräumigen,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllten 
Oefäss  besteht,  welches  auch  eine  mit  einer  Löeung  von  schwefel- 
saurem Kupfer  gefüllte  Thonzelle  enthält;  die  aus  einem  feinem 
Platindraht  gebildete,  positive  Elektrode  taucht  in  die  verdünnte 
Säure  ein,  und  das  als  negative  Elektrode  angewendete  Kupfer- 
blech taucht  in  das  schwefelsaure  Kupfer  ein.  Man  sammelt  das 
sich  an  der  positiven  Elektrode  entwickelnde  Gas,  welches  ge- 
waschen wird,  indem  es  durch  eine  lange,  mit  Schwefelsäure  ge- 
füllte, horizontale  Röhre  zieht.  Bei  Anwendung  dieses  Apparats 
vermeidet  man  vollkommen  die  Gegenwart  von  Wasserstoff  in  dem 
sich  entwickelnden  Gase. 

Ich  habe  auch  den  in  dem  Apparat  von  Babo^s  mittelst  eines 
Ruhmkorff^schen  Apparat  ozonieirten  Sauerstoff  untersucht.  Der  aus 
chlorsaurem  Kalium  und  Braunstein  bereitete  Sauerstoff  wurde  in 
einem  Gasometer  gesammelt,  in  welches  man  eine  kleine  Menge 
Aetzkali  eingeführt  hatte,  um  die  Gegenwart  von  Chlor  zu  ver- 
meiden. Beim  Austritt  aus  dem  Gasometer  zog  das  Gas  durch 
trocknende  Röhren,  und  entfioss  langsam  durch  den  Apparat  von 
Babo's,  in  welchem  es  die  Wirkung    der  Induktionselektricität  er- 


*)  In  diesen  Verhandlungen  6. 28. 
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litt.  Ich  bftbe,  bei  den  Umständen  unter  welchen  ich  operirte, 
eipen  geringeren  Ozongehalt  erhalten,  ala  durch  Elektrolyse.  —  In 
einigen  Versuchen  wurde  der  Sauerstoff  durch  Luft  ersetst. 

Ich  habe  auch  gesucht  den  wirksamen  Sauerstoff  mit  dem 
Bariumsuperoxyd  und  der  concentrirten  Scbwefelsäuro  nach  dem 
Verfahren  Housesn'a  ra  bereiten.  Dieser  Fall  bot  ein  besonderes 
Interesse  dar,  da,  wie  man  weiss,  Schönbein  und  andere  Chemiker 
annehmen,  dass  der  auf  diese  Weise  bereitete  oxydirende  Stoff, 
Antoson,  nichfr  Oson  sei.  UnglQcklich erweise  haben  die  geringen 
Oehalte  dieses  Stoffs  und  die  Gegenwart  von  Kohlensäure  mich 
verhindert,  gültige  Kesultate  zu  erlangen. 

Bestimmung  des  Ozongehaltes.  In  den  meisten  Fällen 
wurde  der  Ozongehalt  durch  eine  Amilyse  bestimmt,  welche  mit 
oinem  anderen,  in  dem  Hauptversuch  nicht  gebraucbten  Theil  des 
Gases  gemacht  wurde.  Zuweilen  wurde  das  auf  irgend  eine  Art 
dargestellte  Gas,  in  einem  Gefäsa  von  '/4  Liter  gesammelt;  mit 
diesem  Gase  fttllia  man  auf  d«r  Waeeerwanne,  auerat  den  Maass- 
kolben, in  welchem  der  beabsichtigte  Versuch  gemacht  wurde,  und 
zweitens  einen  anderen  Kolben  auch  von  250  K.-C,  welchen  man 
für  die  Analyse  nach  der  Bunsen^schen  Methode  gebrauchte.  Diese 
Vcrfahrung&weise  hat  das  Ucble,  dass  man  das  Gas  unter  Wasser 
aus  einem  Gcfäss  in  das  andere  leiten  muss,  eine  Manipulation, 
während  welcher  eine  bedeutende  Ozonmengo  zerstört  wird.  Daher 
habe  ich  im  Allgemeinen  vorgezogen,  das  Gas  während  seiner  Be- 
reitung unmittelbar  in  den  zwei  Koiben,  deren  einer  für  den  Volum- 
versuch, der  andere  für  die  Analyse  bestimmt  ist,  zu  sammeln,  in- 
dem ich  Sorge  trug,  dasselbe  abwechselnd  in  die  beiden  Gefässe, 
fünf  Minuten  in  das  eine,  fünf  Minuten  in  das  andere  hiueinzu- 
leiten.  Auf  diese  Weise  muss  der  Ozougebalt  sehr  annähernd  in 
beiden  derselbe  sein,  was  auch  die  Erfahrung  jedes  Mal,  wenn  man 
Gelegenheit  hatte,  das  Gas  aus  den  beiden  Gefässen  zu  anaiysiren, 
nachgewiesen  hat. 

Wirkung  der  oxydirbaren  Körper.  Es  wurde  haupt- 
sächlich die  Wirkung  des  Jodkaliums  studirt.  Zu  diesem  Zweck 
verstopfte  ich  den  Koiben,  nachdem  ich  das  Volumen  des  ozon- 
haltigen Gases  sorgfältig  beobachtet  hatte,  goss  das  Wasser,  das 
den  äusseren  Gylinder  erfüllte,  aus,  und  brachte  den  Apparat  auf 
eine  mit  destillirtem  Wasser  gefüllte  Porz elanschale;  dann  nahm 
ich  den  Stöpsel  wieder  ab,  steckte  unter  Wasser  ein  an  einem  Ende 
verschlossenes,  mit  Jodkaliums! östing  gefälltes  Glasröhrcheu  in  den 
Ilals  des  Kolbens  ein,  stopfte  ihn  wieder  zu  und  schüttelte  ihn. 
Das  Ozon  wurde  so  zerstört  und  das  Jodkalium  gelb  gefärbt.  Ich 
stellte  den  Kolben  wieder  auf  die  Schale,  und  nahm  den  Stöpsel 
weg:  das  Jodkalium  und  das  Glasröhrchen  sanken  auf  den  Boden 
der  Schale  und  wurden  durch  Wasser  in  dem  Halse  des  Kolbens 
ersetzt;  ich  stopfte  und  schüttelte  wieder,  um  die  "Wände  des 
Kolbens  zu  waschen,    wiederholte  ein    zweites    Mal  diese  letzte 
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Operation,  dann  brachte  ich  den  Kolben  wieder  auf  daa  erste  Oe* 
fiiss,  füllte  den  äusseren  Cylinder  mit  Wasser,  vrelohes  ich  genau 
auf  die  ursprüngliche  Temperatur  brachte;  endlich  beobachtete  ich 
das  Volumen  wie  das  erste  Mal.*) 

Um  sich  Oewiseheit  über  die  Genauigkeit  su  verschaffen,  welche 
man  durch  diese  Methode  au  erreichen  ho£Fen  kann,  wurden  einige 
blinde  Versuche  gemacht,  d.  h.  solche,  bei  denen  man  genau  auf 
dieselbe  Weise  Luft  oder  Sauerstoff  behandelte,  die  kein  Oaon 
enthielten.  Unter  solchen  Umständen  beobachtete  «ch  im  Allge- 
meinen eine  sehr  geringe  Volumensverminderung,  welche  höchstens 
Vi 000  der  ganzen  Gasmenge  erreicht,  und  welche  man  der  Lösung 
einer  kleinen  Menge  von  Gas  in  den  Flüssigkeiten,  mit  denen  man 
es  schüttelt,  zuschreiben  kann.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die 
Resultate  dieser  Versuche, 


Ozonloses  Gas. 

Versuch 

Natur  des 

Volumvermfaiderung 

Gases 

In  Cub.-Cent 

1 

Luft 

0,26 

2 

9 

0,0 

8 

n 

0,0 

4 

Sauerstoff 

0,12 

6 

« 

0,12 

6 

» 

0,06 

7 

II 

0,10 

8 

f> 

0,12 

Die  mit  dem  ozonhaltigen  Sauerstoff  erlangten  Resultate  sind 
in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt  Die  erste  Spalte  enthält 
die  Nummer  der  Versuche,  die  zweite  die  Natur  des  Gases,  die 
dritte  die  beobachtete  Verminderung  des  Volumens,  die  vierte  das 
Volumen,  welches  die  durch  Jodkalium  absorbirte  und  aus  der 
Analyse  berechnete  Sauerstoffmenge  unter  den  gleichen  Bedingungen 
von  Druck  und  Temperatur  einnehmen  würde.**) 


*)  In  den  wenigen  Fällen,  in  welchen  ich  den  zweiten  Kolben  nicht  hatte 
anfüllen  können,  um  die  Analyse  zu  machen,  bestimmte  ich  durch  die  Bun- 
sen'sche  Methode  die  freie  Jodmenge,  die  in  dem  am  Boden  der  Porzelan- 
schale  gebUehenen  Jodkalinm  sieh  befand.  Natürlich  ist  diese  Art,  den  Ozon* 
gehüt  zu  bestimmen,  nur  anwendbar,  wenn  man  die  Wirkung  des  Jod- 
kalium stndirt. 

**)  Die,  entweder  mit  dem  bei  dem  Versuche  gebrauchten  Jodkalium, 
oder  mittelst  eines  anderen  TheUa  des  Gases  gemachte  Analyse  gibt  das  Ge- 
wicht des  frei  gewordenen  Jods  an,  wovon  man  das  Gewicht  des  absorbifUSa' 
0auerstoA)  absiebt  TJtt  die  in  d^  vierten  Spalte  der  Tabelle  eingesehriebe*- 
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Ozooisirtes  Gas 


Versuch 

Katur  des  Gases 

Volumvennin- 
derung  in 
Cnb.-C. 

Volumen  des  absor* 

birten  Sauerstoffs 

in  Cub.-Ccnt 

1 
2 

£lek(roijl.  Baventoff. 

• 

0,0 
0,3 

4,35 

2,10 

S 

9 

0,28 

2,24 

4 
5 

n 

0,82 
0,20 

8,31 
8,70 

6 

n 

0,1Ö 

5,61 

7 

n 

0,20 

^4,88 

8 

Durcli  den  Apparat  Ton 
Babo's  o>on.  Saverttoff. 

0,0 

0,21 

9 

10 

11 

9 
9 

0,12 
0,1Ö 
0,12 

0,46 
1,16 
1,29 

12 

Durch  den  Apparat  von 
Babo's  ozonls.  LnfL 

0,07 

0,84 

Wenn  man  annähme,  dass  das  Jodkalium  das  Ozon  wirklieb 
absorbirt,  und  wenn  dio  Dichtigkeit  dieses  Körpers  der  Dich- 
tigkeit des  Sauerstoffs  gleich  wäre,  so  wUrden  die  in  den  zwei 
letzten  Spalten  enthaltenen  Zahlen  einander  gleich  sein.  Man  sieht, 
dass  dies  der  Fall  nicht  ist:  die  von  dem  Gase  erlittene  Volum- 
verminderung ist  äusserst  klein  und  überschreitet  nicht  ^/780  des 
ganzen  Gasvolumens,  und  obwohl  sie  im  Allgemeinen  etwas  grösser 
ist,  als  in  den  Versuchen  mit  ozonlosem  Gas,  so  glaube  ich  doch, 
dass  man  sie  den  dem  Verfahren  anhangenden  Fehlerquellen  zu- 
schreiben rouss.  Unter  diesen  Fehlerquellen  muss  man  erwähnen, 
dass  die  komplicirten  Reaktionen,  die  stattfinden,  wenn  man  das 
ozonhaltige  Gas  in  Berührung  mit  Jodkalium  bringt,  und  die  Bil- 
dung von  verschiedenen  Stoffen  (Jod,  Kali,  jodsaures  Kalium  u.  s.  w.) 
die  Lösung  einer  kleinen  Gasmenge  erleichtern  können. 

Bei  Wiederholung  des  Versuchs  mit  Anwendung  von  a  r  s  e  n  i  g- 
eaurem  Natron  statt  des  Jodkaliums  erhielt  man  dasselbe  Resulat 
Die  in  zwei  Versuchen  gefundenen  Zahlen  sind  folgende: 


nen  Zahlen  zu  erlangen,  genfigt  es  das  Volamen  zu  berechnen,  welches  jene 
Bauers tofPtaenge  einnehmen  würde  unter  den  Verhältnissen  von  Temperatur, 
Druck  und  Fenchtigkeit,  in  welchen  das  Gas  sich  befindet.  Im  Aligemeinen 
entsprach  unter  den  Umständen,  unter  welchen  ozonisirt  wurde,  ein  Gewicht 
von  0,ü013  gr.  Sauerstoff  von  1  C.-C, 

*)  Tn  diesen  zwei  Versuchen  habe  Ich  das  Ozon  lücht  bestimmt,  Ich 
schätzte  nur  den  Gehalt  nach  Analj'sen,  die  1  irz  vorher  mit  unter  gams  ahn- 
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Natur  des  Gases 

Volumvermliide- 
rung  In  C.-G. 

Volumen  des   absorb. 
Sauerstoff  in  C.-C. 

Elektrolytlsch.  Sauerstoff. 

Durch  den  Apparat  von 
Babo's  ozonis.  Sauerstoff. 

0,28 
0,02 

6,60 
1,00 

Aus  den  bis  jetzt  erwähnten  Versuchen  folgt,  dass,  wie  Andrews 
und  Tait  es  angedeutet  halten,  der  ozonhaltige  Sauer-» 
Stoff  keine  erhebliche  Volumveränderung  erleidet| 
wenn  man  ihn  mit  oxydirbaren  Körpern  behau» 
delt,  und  folglich,  dass,  wenn  man  nicht  eine  ungeheuer  grosse 
Dichtigkeit  dBs  Ozous  annehmen  will,  man  nicht  behaupten  kann, 
dass  dieser  Stoff  bei  der  stattfindenden  Wirkung  ganz  abaorbirt 
werde:  ea  ist  nur  ein  Theil  der  ihn  bildenden  Atome,  den  er  den 
Körpern  wie  Jodkalium,  arsenige  Säure  u.  s.  w.  abgibt. 

Wirkung  der  Hitze.  Um  das  Ozon  durch  Erhitzung  zu 
zerstören,  konnte  ich  den  Maassapparat  nicht  zu  der  nöthigen  hohen 
Temperatur  bringen;  ich  habe  aber  gefunden,  dass  ea  leicht  ist, 
dasselbe  Resultat  vollständig  und  in  wenig  Zeit  zu  erlangen,  mittelst 
einer  durch  einen  elektrischen  Strom  glQhend  gemachten  Platin- 
spirale. 

Zu  diesem  Zweck  bog  ich  zwei  gewöhnliche  Glasröhren  zwei 
mal,  so  dass  sie  eine  Siphongestalt  erhielten.  An  dem  einen  Ende 
jeder  Röhre  wurde  ein  StQck  ziemlich  dicken  Platindrahtes  einge- 
schmolzen. Dann  band  ich  die  beiden  Glasröhren  parallel  und  auf 
einander  zusammen,  und  verband  die  an  das  Glas  angeschmolzenen 
dickeren  Platindrähte  mit  einer  Spirale  von  sehr  feinem  Platin- 
draht. Endlich  wurden  die  beiben  Glasröhren  mit  Quegksilber 
gefüllt. 

Es  war  leicht  diese  Spirale  in  das  Gas  einzuführen,  indem  man 
die  die  Spirale  tragenden  Aeste  der  Glasröhren  unter  Wasser  in 
den  Hals  des  Kolbens  hineinsteckte ;  die  freien  Enden  jener  Röhren 
bleiben  aussen,  und  indem  man  sie  mit  den  Polen  einer  Säule  in 
Verbindung  setzte,  gelangte  der  elektrische  Strom  durch  das  Queck- 
silber und  die  Platindrähte  in  die  Spirale  und  machte  sie  glQhend. 

Als  die  Ausdehnung  des  erhitzten  Gases  bedeutend  wurde, 
würden  einige  Blasen  aus  dem  Apparat  entwichen  sein,  wenn  man 
nicht  dafür  gesorgt  hätte,  vor  dem  Einstecken  der  Spirale,  an  die 


liehen  Verhältnissen  bereitetem  Gas  gemacht  worden  waren.  —  Andrews  und 
Tait  hatten  die  Wirkung  der  arsenigen  Säure  nicht  untersucht;  man  sieht, 
dass  sie  dieselbe  ist,  wie  die  der  anderen  oxydirbaren  Körper.  —  Ich  wfll 
noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  ich,  bei  der  Wirkung  des  arsenig- 
sauren  Natrons  auf  den  ozonisirten  SauerstoflF,  keine  Entwicklung  von  weia- 
sen  Dampfen,  die  bei  Anwendung  des  Jodkaliums  so  auffallend  ist,  habe 
beobachten  können. 
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Oeffnuiig  ein  ZusatfStQck  aosufttgen,  welches  aus  einer  Kugel  be- 
stand, die  aus  einem  an  beiden  Enden  offenen  Stücke  einer  Glas- 
röhre geblasen  worden  war,  deren  Durchmesser  ein  solcher  war, 
dasfl  er  genau  an  die  gewöhnliche  Stelle  des  Stöpsels  passte.  Das 
durch  die  Ausdehnung  verschobene  Gas  sammelte  sich  in  dieser  Zu- 
satzröhre, und  nachdem  die  Spirale  wieder  kalt  geworden  war, 
trat  es  von  selbst  wieder  in  den  Kolben  hinein. 

Der  Versuch  wurde  in  folgender  Weise  ausgeführt.  Man  be- 
stimmte zuerst  das  ursprüngliche  Volumen  des  Gases,  wie  bei  den 
früher  erwähnten  Versuchen ;  dann  richtete  man  die  Zusatzröhre  am 
Ende  des  Kolbenhalses  ein,  und  steckte  die  Spirale  durch  jene  Zu- 
satzröhre  und  durch  den  Kolbenhals  ein,  indem  man  sie  in  die 
Höhe  hob,  bis  sie  das  Gas  erreichte;  mau  Hess  einen  tiektrieoheft 
Strom  durchziehen,  dessen  Stärke  hinreichend  war,  um  die  Spirale 
dunkel-  oder  kirschroth  glühend  zu  machen.  In  den  ersten  Augen- 
blicken wurde  das  Wasser,  welches  die  Spirale  benetzte,  stark  ver- 
dampft und  schlug  sich  auf  die  Wände  des  Kolbens  nieder;  dann 
wurde  der  Platindraht  glühend,  man  liess  den  Strom  ungefähr  wäh- 
rend einer  Viertelstunde  wirken,  eine  Dauer,  die  genügt,  um  das 
Ozon  vollständig  zu  zerstören,  was  man  leicht  am  Ende  des  Ver- 
suchs nachweisen  konnte;  dann  unterbrach  man  den  Strom,  nahm 
die  Spirale  und  die  Zusatzröhre  weg,  brachte  das  Wasser  zu  der 
ursprünglichen  Temperatur  und  bestimmte  das  Volumen. 

Bei  Anwendung  solchen  Verfahrens  auf  Luft  oder  Sauerstoff, 
die  kein  Ozon  enthielten,  habe  ich  ein%  sehr  geringe  |  scheinbare 
Vermehrung  des  Gasvolamens  beobachtet,  welche  ich  dem  Umstände 
zuschreibe,  dass  das  Wasser,  welches  die  Spirale  benetzte,  sich  in 
Tröpfchen  auf  die  Wände  des  Kolbens  niederschlug,  dessen  Inhalt 
dadurch  etwas  vermindert  wurde.  Folgende  Zahlen  zeigen  übrigens 
den  geringen  Werth  jener  Veränderung. 

Ozonloses  Gas. 


Versuch 

Katur  des  Gases 

Vermehrung  des 
Volumens  in  C.-C. 

1 
2 
8 

4 
5 

Luft 

9 

n 
elektrolytisch,  durch  Hitze 
desozonisirter  Sauerstoff. 

elektrolytiscb.  durch  Jod- 

kalium  desozonisirter 

Sauerstoff*) 

0,27 
0,20 
0,05 

0,18 
0,15 

*)  Dieser  Versuch  wurde  mit  stark  ozonisirtem  Sauerstoff  gemacht,  der 
unmittelbar  vorher  mit  Jodkalinm  bebandelt  worden  war.  Nadi  der  M^msg 


MO 
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Wexui  man  ozoaisirten  Sauerstoff  untersucbt,  so  beobachtßt 
im  Oegentheil  eino  uobestreitbare  Vermebruog  des  Volumens.  Die 
Besultate  der  Versucbe  sind  m  folgender  Tabelle  angegeben,  deren 
erste  Spalte  die  Numn^rn  der  Versuche,  die  sweite  die  Statur  des 
Gases,  die  dritte  dje  beobachtete  Vplumvermehrving  eptbäl^  Die 
vierte  gibt  das  Voliunep  an^^  welches  die,  4ur<?h  Jo4J^aUum  absor- 
birbare  und  nach  der  an  einetn  ^ndereg  Theil  46b  Gases  gcnaach«- 
ten  Analyse  berechnete  Sai^^rstoffmenge  unter  denselben  Un^stiMiden 
einnehmen  würde,  die  fUnfte  Spalte  weist  den  Unterschied  der  in 
den  beiden  letsten  Spalten  angegebenen  Zahlen  nach» 

Ozonhaltiger  Sauerstoff. 


Vemiah 

Mtur  des  Gases 

Vermehrung 

desVolaniens 

in  C.-0. 

Volumen  des  ab- 

aorbirb.  Sauere* 

Stoffs  in  C.-C. 

Untersehied 

1 
2 

Elektro!  Sauerstoff. 

8,88 
6,14 

8,93 
6,14 

—  0,09 
0,0 

8 

4 

9 

9 

3,88 
8,02 

8,28 
8,86 

+  0,66 
—  0,34 

5 

« 

4,10 

8,87 

-  0,23 

6 

■ 

8,90 

8,41 

-  0,29 

7 

« 

.      8,80 

8,46 

f-  0,35 

8 

Elektr.  Bauerstoff 
(ndt  and.  Elektroden) 

0,90 

0,41 

+  0,49 

9 

Durch  d.  Apparat  v. 
Babo's  OEon.  Säuerst. 

0,66 

0,78 

-  0,23 

10 

» 

1,86 

1,46 

+  0,40 

Die  iu  der  letzten  Spalte  angegebenen  Unterschiede  sind  manch- 
mal positiv,  manchmal  negativ;  sie  überschreiten  nicht  V^oo  des 
ganzen  EoH>eninhalts  und  sind  gering  genug,  um  den  Versuchs- 
fehlern zugeschrieben  zu  werden ;  in  der  That  muss  man  bemerken, 
dass  die  mit  Wasser  gemachten  Volumensbestimmungen  keine  ab- 
solute Genauigkeit  gestatten,  und  ferner,  dass  das  Volumen  des  ab- 
sorbirbaren  Sauerstoffs  naoh  der  an  einem  anderen  Th<eU  des  Gases 
gemachten  Analyse  berechnet  wird,  so  dass  die  erhaltene  Zahl  von 


Meissner's  (Untersuchungen  Ober  den  Sauerstoff.  8^.  Hannover  1S63)  ent- 
halt der  Sauerstoff,  welcher  diese  Wirkung  erlitten  hat,  neben  dem  gewöhn- 
lichen Saperstoff,  nogh  Antozon  (oder  Atmlcon)  einen  Stoff,  welcher  mit  der 
Zeit  cerstlirt  wird  und  Jene  weissen  Dämpfe  verursacht,  die  bei  der  Wir- 
kung des  Jodkaliums  erscheinen.  Es  war  also  von  Interesse  zu  untersuchen, 
ob  solcher  SaQei;st<^  sich  anders  ^s  j^ewöfanlichef  Sansrstoff  verhält:  man 
sish^  dass  sl<4i  Uno  erhebUiohs  Wirkung  zeigt 
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einem  ktoinan  mfUIigen  Usterschied  beeiaiiMBi  wtfden  luum.  Wena 
anaa  dai  Oamie  dar  in  dar  Tabelle  entlialteDen  ResulUie  sosenmeii* 
feastj  80  ffadet  nuuiy  deee  die  mittlere  Versiehrimg  fOr  einen  Ver-p* 
sneh  gleich  0,16ft  iai,  ein  Werth,  welcher  den  bei  den  Verenchen 
mit  osonloaam  Gase  betrachteten  Zahlen  gana  nahe  kommt. 

80  mnea  man  annehmen,  daaa  der  osonhaltige  Sauer^ 
atoff  nnter  der  Wirkvng  der  Hitae  eine  Anadehnnog 
erleidet,  die  dem  Volumen  gleich  ist,  welches  die 
Saueratoffmenge,  die  daa  Oaa  dam  Jodkalinm  hütte 
abgeben  können,  einnehmen  würde. 

Wirkung  dea  Aetakalia.  Daa  Aeiskali,  welohea  daaOaon 
saraidrt,  wirkt  nicht  wie  die  ozydirbaren  Körper;  aeine  Wirkung 
kommt  der  der  Hitie  nahe  und  bringt  eine  unbeetreitbare  Ver- 
mehrung dca  Volumena  hervor.  Fdgendea  iat  daa  Seaultat  aweier 
Veranohe  die  in  einer  gans  ähnlichen  Weiae,  Via  die  Verauche  mit 
Jodkalium  gemacht  worden  sind,  indem  man  nur  daa  Jodkaliuro 
durch  eine  Kalilöaung  eraetate.*) 


Katur  des  Gases 

Vermehrung 

des  Volumens 

in  C.-C. 

Volumen  des  ab« 

sorbirbsren  Sauer- 

BtoiTs  In  C.-C. 

üniersehied 

SlekArdL  aanenlei: 

4,45 
2,18 

8,60 
8,72 

1,06 
1,59 

Zahlen  aeigan  jedoch,  daaa  die  Auadehnnng  durch  Kali 
geringer  iat  als  die  bei  Erhitiung.  Vielleicht  könnte  man  dicae 
Thntaache  durch  die  Annahme  erklftrenf  daaa  daa  Kali  auerat  den 
Sauentoif  abaovbirt,  indem  eich  Kaliomhyperoxyd  bildet,  welches 
sich  gleich  beim  Contakt  dea  Waaaera  wieder  aeraetat  und  Sauer-«- 
atofP  entwiokdt.  Man  könnte  begreifen,  daaa  daa  von  der  Zerseiaung 
dea  Hyperoxyd   herkommende  Gas  aich   leichter   in  der  Flüsaig- 

keit  löste. 

Theoretiaohe  Betrachtungen.  Daa  Gänse  dieaer  Resul- 
tate, weldiea  diejenigen  von  Andrewa  und  Tait  beatätigen,  läset  aioh 
durch  eine  Hypotheae  erklären,  welche  schon  mehrmals,  und  beson^ 
dera  von  Weltsien  und  von  Babo  angedeutet  worden  ist,  und  welche 
in  der  Annahme  besteht,  dasa  die  Oaon*Molekfile  mehrere  Atome 
Baueratoff  enthalten**).    Mehrere  Chemiker  und  Pbyaiker  nehmeu 


*)  loh  habe  für  den  ersten  Veiaoch  keine  Anslyse  machen  können;  die 
absorbirbsre  Sauerstoifmenge  wurde  naeh  der  Analyse  von  unter  gleichen 
Umständen  bereitetem  Gase  abgeschätzt 

**)  Weltsien  (Annslen  der  Chemie  und  Pharm.  Bd.  CXV.  EL  121)  hat 
diese  Hypothese  in  einer  Weise  vorgescUagen,  die  sich  ein  wenig  von  der- 
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an,  dass  das  Molekül  von  gewöholiehem ,  gasförmigom  Sauerstoff 
aus  der  Vereinigung  von  2  Atomen  besteht^  und  ein  Sauerstoff- 
oxyd 00  bildet.  Wenn  man  diese  Ansicht  annimmt  und  wenn 
das  Oson  ein  allotropisoher  Zustand  dea  Sauerstoffs  ist,  so  wird 
man  su  der  Vermuthung  geftthrt,  dass  das  Oson-Molekttl  aus  einer 
anderen  atomiscben  Anordnung  besteht  Dass  das  Oson-Molekfil  aus 
einem  einzigen  Atome  O  bestehe,  stimmt  nicht  mit  den  erwähnten 
Versuchen  überein,  welche  sich  aber  mit  der  Hypothese  vertragen, 
dass  dasselbe  mehr  als  swei  Atome  enthält  Man  könnte  s«  B.  be* 
greifen,  dass  ein  Ozon-MolekOi  aus  einer  Zusammensetsung  von 
drei  Atomen  000  bestehe,  und  jein  Sanerstoffbioxyd 
bilde.  Bei  der  Bildung  dieses  Körpers  würde  den  swei  schon 
verbundenen  Atomen,  welche  das  swei  Volumina  darstellende  Mole- 
kül von  gewöhnlichem  Sauerstoff  bilden,  ein  drittes  einVoinmen 
darstellendes  Atom  hinzugefDgt,  um  ein,  zwei  Volumina  darstellen- 
des Ozon-Molekül  zu  bUdea. 

In  dieser  Hypothese  würde  sich  die  Verdichtung  bei  der  Ozoni- 
sation  leicht  erklären  lassen,  da  das  Molekül  Sauerstoff  unter  der 
Wirkung  der  Elektricität,  z.  B.  in  zwei  freie  Atome  zerlegt  würde, 
von  denen  sich  jedes  gleich  mit  einem  anderen  Moleküle  Sauerstoff 
vereinigen  würde.  Das  Volumen  des  zersetzton  Sauerstoff-Moleküls 
würde  dann  verschwinden. 

Die  oxydirenden  Eigenschaften  des  Ozons  würden  davon  her- 
kommen, dass  jenes  dritte  Atom  nicht  so  stark  mit  den  beiden 
andern  verbunden  wäre,  als  die  ersten  unter  sich:  das  Ozon,  ein 
Sanerstoffbioxyd.  wOrde  leicht,  wie  die  anderen  Bioxyde  ein  Sauer- 
stoff-Atom abgeben,  indem  es  in  Sauerstoffprotoxyd  überginge. 

Die  Beständigkeit  des  Volumens  bei  der  Wirkung  der  oxydir- 
baren  Körper  wäre  auch  leicht  zu  begreifen,  da  das  Ozon  sein 
Volumen  Sauerstoff  enthalten  würde. 

Endlich  würde  sich  die  Ausdehnung  bei  Erhitzung  erklären 
durch  eine  Dissoziation  der  Ozon-MolekÜle,  von  denen  jedes  sich 
in  ein  Sauerstoff-Molekül  und  in  ein  freies  Atom  zersetzen  würde: 
diese  freien,  aus  verschiedenen  Ozon  -  Molekülen  herkommenden 
Atome  würden  sich  gleich  zwei  zu  zwei  verbinden,  um  wieder  ge- 
wöhnlichen Sauerstoff  zu  bilden:  zwei  Moleküle  Ozon,  die  4  Volu- 
mina darstellen,  würden  8  Moleküle  Sauerstoff  hervorbringen,  die 
6  Volumina  darstellen. 


jeajgen,  wdohe  wir  in  den  folgenden  Betraohtnngen  aogenommeu  haben, 
unterscheidet  Er  setzt  voraus ,  dass  das  Ozon-Holektd  aus  zwei  Atomen 
Sauerstoff  gebUdet  ist,  und  dass  der  gewöhnliche  Sauerstoff  aus  den  ein- 
fachen Atomen  besteht  Diese  Ansicht  stimmt  mit  den  in  dieser  Abhandlang 
erwähnten  Versuchen  Überein,  aber  sie  scheint  nicht  zu  erklären,  warum 
Oson  oxydirender  ist  als  Sauerstoff. 

(Schluss  folgt.) 


It.  53.  BEIDEIBERGER  UM. 

JAHRBOGHER  der  IITBRATDR. 


Verhandlangön  des  nalarbistorisch*medizinischen  Vereins  zu 

Heidelberg. 

(SchlUBB.) 

Eb  iBt  klar,  dass  nichts  ia  den  bekaontcn  Thatsaehen  beweist^ 
dasa  das  Oson  eher  aus  einer  Zusammensetzung  von  8,  als  4,  5,  u.  s.  f* 
Atomen  bestehe*);  ich  habe  nur  diese  Zahl  gewählt,  weil  das  die 
einfachste  Ansicht  ist  Um  die  Zahl  su  bestimmen,  müsste  man  die 
Dichtigkeit  dieses  Körper  kennen,  welche  man  nur  dann  unmittel- 
bar besimmen  könnte,  wenn  es  gelänge,  reines  Ozon  zu  bereiten, 
oder  wenn  man  einen  Stoff  entdeckte,  welcher  das  Ganze  der  zu- 
sammensetzenden Atome  absorbirte. 

Ohne  zu  leugnen,  dass  man  gegen  diese  Hypothese  Einwürfe 
erheben  könne,  halte  ich  sie  für  wahrscheinlicher,  als  die,  deren 
Möglichkeit  Andrews  undTait  angedeutet  hatten,  und  nach  welcher 
der  Sauerstoff  als  ein  zusammengesetzter  Körper  betrachtet  würde. 
In  der  That  ist  es  für's  erste  sehr  schwer  diesen  Ausgangspunkt 
anzunehmen,  welcher  durch  kein  anderes  chemisches  Phänomen 
bestätigt  wird ;  wenn  man  das  aber  auch  annähme,  so  würde  man  auch 
zu  weiteren,  komplicirten  Voraussetzungen  geleitet,  um  die  That- 
saehen erklären  zu  können;  endlich,  wenn  man  nach  dieser  Hypo- 
these die  Bildung  des  Ozons  durch  die  Wirkung  der  Beibungs- 
oder  Induktionsei ektricität  auf  den  Sauerstoff  möglicherweise  be- 
greifen kann,  so  ist  das  nicht  der  Fall  für  die  anderen  Arten  der 
Darstellung  jenes  Körpers. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  einige  Worte  über  die  Theorie  von 
Clausius  sagen.  Indem  dieser  von  der  Annahme  ausgeht,  dass  ein  Sauer* 
Btoff-Molekül  aus  zwei  Atomen  besteht,  erklärt  er  die  Bildung  des 
Ozons  durch  die  Trennung  dieser  Atome ;  auf  diese  Art  würde  das 
Ozon  auf  freien,  isolirten  Atomen  gebildet.  Wir  haben  gesehen, 
und  Clausius  hat  es  selbst  gesagt,   dasa   dieser  letztere  Punkt  mit 


*)  Kftch  den  schönen  Versuchen  St  Clalre  DevÜIe's  und  Troott's,  so  wie 
Bineau's,  weiss  man,  dass  die  Dichtigkeit  des  Schwefeldampfs,  nahe  bei  dem 
Siedepunkt  drei  Mal  so  gross  ist,  als  in  einer  höheren  Temperatur;  vielleicht 
gibt  es  eine  Analogie  zwischen  diesen  zwei  Zust&nden  des  Schwefels  und 
den  zwei  allotropischen  Zuständen  des  Sauerstoffs.  In  diesem  Falle  müsste 
man  annehmen,  dass  das  Ozon  aus  einer  solchen  molekularen  Anordnung 
besteht,  daas  seine  Dichtigkeit  drei  Mal  so  gross  wäre,  als  die  des  Sauer- 
stoffs. Doch  macht  bis  jetzt  keine  Thatsache,  so  viel  ich  weiss,  diese  Ana- 
logie wahrscheinlich. 
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den  von  Andrews  und  Tait  entdeckten  Phänomen  nicbt  übereia- 
stjlmmt.  Doeh  nm  die  H^'pothose  von  CUueiuB  mit  den  Tbatsaohen 
in  UebereinBtimmung  zu  bringen,  genfigt  es  binzuzuftlg^n,  da^  jene 
Atome  im  Augenblick,  wo  sie  frei  werden,  sich  gleich  mit  den 
nnsereeteten  Sauer stofif-MolekÜlen  verbinden:  die  Beweisführung  von 
Clausius  scheint  dadurch  nicht  erschüttert  eu  werden  und  seine 
Theede  stimmt  dann  mit  derjenigen ^  welche  wir  anseinanderge- 
setst  haben.*) 

21«  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Carius  «über  die  Ueber* 
füb^tmg  von  AmyUlkehol  in  Butylaikö&öL^ 

33.    Vortrag  Aes  Herrä  P'röf«  Cartuft   «über   eine  neni 

Bäure  Aet  Böihie  CnHsnOt. 

Di6  Zähl  der  in  der  Katur  vorkommeiidto  Säuren  dieser  Äeiht 
mit  hOherm  KohIehi^offg6halte  als  der  Stearinsäure  Cis,   ist  noch 
sehr  klein,  während  doch  durch    die    künstliche   Darstellung  der 
Mislidsinfiiäure,  Gso  Heo  Ö2,  bewiesen  ist,  dass  isolche  Korper  minde- 
stens bis  lEu  dem  EöhleüstoilFgehalte  Cso  hier&uf  e:d8tircn  können« 
Ich  habe  eine  neue  Säure  dieser  ileihe  aufgefunden,   von  der  £a« 
samtnensetzung  €25^5002,    die  ich    Byäfiadäure   nennen  wilL 
Sie  ist  aus  dem  Inhalte  der  Analdrüsentäsche^  von  Hyänä  striaU 
gewonnen  worden.  D&s  Material  zu  dieser  Untersuchung  verdanke 
ich  der  Freundlichkeit  des   Herrn  Professor  Pageilstecher,  der  mir 
über  dasselbe  noch  folgende  Mittheilung  gemächt  hat. 

„Üäs  betreffende  Thiet  war  in  einer  Menagerie  gestorben, 
nachdem  es  sich  die  Hälftb  des  Schwanzes  abgebissen  hatte.  i)ii 
Section  zeigte  Wasserergus»  in  den  Rückenmarksbäuten ,  und  an 
ikahlreichen  Stellen  Wucherpirocesse  auf  den  Knochen  besonders  an 
Schultergelenk  und  Wirbeln.  Es  mag  sein,  dass  solche  Processe 
den  Heiz  veranlassten,  der  das  Thier  bewog,  den  Schwänz  abzu- 
nagen, und  dass  diese  Verletzung  die  Erkrankung  der  fiücken- 
märkshätite  bedingte.  Bää  in  den  Aftettäscheh  enthaltene  Sekret 
war  übrigens  so  massenhaft,  däsä  man  auch  dieses  bei  den  tJr« 
Bächen  des  Reizes  zu  dem  übrigens  bei  Menagieriethieren  so  häufigen 
Abnagen  des  Schwanzes  vielleicht  mit  in  Rechnung  bringen  darf. 
Es  liegt  keine  Veranlassung  vor,  die  Qualität  des  gefundenen  Sekretes 
|Ür  krankhaft  zu  halten,  für  die  Quantität  fehlen  die  Vergleiche. 
Frisch  herausgenommen  bildete  das  Sekret  in  jeder  der  beides 
Taschen  eine  mehr  als  ganseigrosse'Masse^  von  blassgelbefr  Farbe^ 
glatter  Oberfläche  und  schwachem  Moschnsgeruch ,  und  fiel  itoftoit 


*)  Die  in  dieset  Abhan41uiig  gegebraen  Versüdie  wurden,  wie  di^feni- 
gen,  welche  ich  früher  veröffentlicht  habe,  in  dem  LaboratO|inm  des  Herrn 
Hofirath  Bnnsen  gemacht,  welchem  ich    hier  meinen  besten  Pank  emeuera. 
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sehr  auf  im  Vergleicb  mit  den  Sekreten,  welche  man  an  derselben 
Stelle  bei  andern  Raubtbieren  findet,  eo  namentlich  mit  der  brä«n* 
lieheb,  flüssigen,  furohtbar  etinkeodea  Absonderung  marderartiRer 
Thiere.« 

Die  Fettauwse  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  aus  eiBselnen 
FettkQgelchen  zusammengesetzt,  schmilzt  bei  gelindem  Erwärmen 
■u  einer  fast  klaren  Flüssigkeit  ^  und  l^tot  sich  in  Aether  bis  auf 
gefinge  Mengen  von  Häutchen.  Sie  zeigt  emea  dealdichen  MoechiM*> 
gerueh|  der  nach  längerem  Aufbewahren  in  verschlossenen  Ge- 
I^Usen  sehr  stark  hervortritt,  dessen  Ursache  aber  nicht  ermittelt 
werden  konnte. 

Die  Untersuchung  ergab,  daes  diese  Fettsubstaaz  keine  aach«^ 
weisbare  Menge  einer  für  sich  oder  mit  Wasserdämpfen  flüchtigen 
Substanz  enthält,  dass  sie  femer  nur  aus  Olyceriden,  wahrschein- 
lich Triglyceriden,  des  gewöhnlichen  Propylglycerins  besteht,  und 
zwar  mit  den  Säuren^  OeMure,  Cis  Hse  Os,  Palmitinsäure,  Gie  Hss 
Oi  und  Hyänasäure ;  letztere  ist  in  kleinster,  die  Oelsäure  in  grOss- 
ter  Menge  vorhanden. 

Die  Hyänasäure  unterscheidet  sich  besonders  durch  ihre  ge- 
ringe Lüslichkeit  in  Alkohol,  und  dadurch,  dass  sie  durch  essig- 
saures Blei  oder  Bariuiitk  aus  dieser  L5sang  eher  gefQRt  wird,  wie 
die  beiden  mit  ihr  vorkommenden  Säuren.  Auf  dieses  Verhalten  ge- 
stützt, kann  sie  rein  erhalten  werden. 

Zwei  benachbarte  Glieder  einer  homologen  Reihe  von  hoheiti 
KohlenstoÜ^ehalte  unterscheiden  sieh  in  ihrer  proeentischen  Zu- 
sammensetzung sehr  wenig,  wie  z.  B.  folgende  Zahlen  zeigen. 

CS4  H4S  Os         C»5  H50  Oft 

C  —  78.27  —  78.62 
H^  18.04 --  18.09 
O  _  8.69  —   9  39 


100.00   100.00 

Diese  DifiFerenzen  der  Zusammensetzung  sind  so  klein,  dass  sie 
bei  Analysen,  die  nicht  mit  der  allergrössten  Sorgfalt  angestellt 
wurden,  in  die  Fehlergrenzen  fallen,  wozu  noch  kommt,  dass  die 
Analyse  so  kohlenstoffreicher  Körper  überhaupt  sehr  schwer  ist 
Ich  habe  es  durch  zweckmässige  Abänderung  der  bekannten  Me- 
thoden der  Elementaranalysen  dahin  gebracht,  dass  die  Differenzen 
der  KohlenstofibestimmuDg  der  freien  Säure  wie  ihrer  Salze  bei 
einer  grössern  Anzahl  von  Versuchen  höchstens  0.1  Proc.  betrugen, 
se  dass  sich  daraus  und  aus  den  ebenfalls  sehr  übereinstimmend 
ausgefallenen  Metallbestimmungen  in  den  Salzen  trotz  der  genann- 
ten Schwierigkeiten   die  Zusammensetzung   der  Säure,  C25  H50  0S| 

sicher  ableitet. 

Die  Säure  krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  sehr 
feinen  mikroscopischen  Nadeln  3  ebenso  nach  dem  Schmelzeui  aber 
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ohne  dasB  die  erstarrte  Substans  ein  deutlich  kristallinieches 
sehen  zeigt,  wie  diess  s.  B.  die  Stearinsäure  u.  a.  thun.  Ihr 
Bchmelzpunkt  lässt  sich  schwer  genau  bestiipmen ,  da  sie  iMige 
vor  dem  Schmelzen  wachsartig  weich  wird;  völlig  geschmolsea  ist 
sie  erst  bei  78.^6,  und  wird  dann  bei  76^  etwa  vneder  undurch- 
sichtig und  halbfest. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Fett  der  Hyäna  striata 
Oberhaupt  die  Hyftnasäure  enthält,  und  diese  nicht  bloss  in  dem  be- 
sprochenen Sekrete  vorkommt;  leider  Hess  sich  aber  diese  Frage 
nicht  völlig  sicher  entscheiden,  da  zur  Zeit  der  Auffindung  der 
Säure  nur  noch  geringe  Mengen  eines  schon  theilweise  veränderten 
Fettes  von  dem  Scelett  des  Thieres   entnonunen   werden  konnten. 


ledfadalsche  TerCrige  te  SesMer  18M. 

1.  Vortrag   d>)s  Herrn  Dr.  Knapp    «über  Schielen  and 

seine  Heilung*,  am  1.  Mai  1863. 

(Das  Manusctlpt  wurde  am  11.  Kov.  eingereicht) 

Redner  zeigt  ein  nach  seiner  Angabe  von  Herrn  Desaga 
gefertigtes  einfaches  Ophthalmotrop  und  theilt  dann  eine  Statistik 
der  Befunde  und  Heilergebnisse  von  121  Füllen  von  Schielen  mit 

Der  Richtung  der  Ablenkung  nach  zerfielen  diese  131 
Fälle  in 

107  von  Strab.  concomitans  convergens 
14  j^       „  ,  divergens 

2  ,       ,  j,  convergens  superior 

2  ,       „  »  »  inferior 

13  ,,       ^      altemans  convergens 
2  ^       ^  ,         divergens 

^  »       V       periodicus  convergens 
1  9       ,  ff  divergens« 

Die  Beweglichkeitsgrösse  zeigte  sich  bei  allen  Fällen 
gleich  an  dem  schielenden  und  nichtschielenden  Auge;  der  Bogen 
der  Bewegung  fast  immer  nach  Seiten  des  verkürzten  Muskels  ver- 
schoben, am  meisten  bei  den  alten  Fällen.  Strab.  altemans  machte 
gewöhnlich  davon  eine  Ausnahme^  ebenso  der  Strahls,  divergens 
häufig. 

In  Bezug  auf  die  accommodativen  Bewegungen,  die 
besonders  wichtig  für  die  Ausführung  der  Operation  sind,  Hessen 
sich  6  Fälle  unterscheiden:  a)  normale,  b)  geringere,  c)  gänzlich 
fehlende,  wobei  das  schielende  Auge  ruhig  stehen  blieb,  d)  nega- 
tive, wobei  es  nach  derselben  Seite  sich  bewegte,  wie  das  fixirende 
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AngOy  e)  krampfartig  nach  innen  und  f)  krampfartig  nach  aussen 
gerichtete. 

Die  Sehschärfe  des  schielenden  Auges  erwies  sich  durch- 
aus schwankend  von  der  normalen  bis  £ur  Amourose. 

Die  monokulare  Fixation  war  entweder  central,  oder 
schwankend,  oder  excentriach;   erstores  bei  weitem  am  häufigsten« 

In  Besug  auf  Refraction  seigte  sich: 

1)  Hyperopie  bei  Strab.  converg.  in  überwiegend  grosser 
AnsahL 

2)  Myopie  häufig  bei  Strabism,  diverg. 

8)  Ungleiche  Refraction  auf  beiden  Augen,  wobei  dann 
häufig  ein  Auge  cum  Nahesehen,  das  andere  cum  Femsehen  ge^ 
braucht  wurde» 

4)  Regelmässiger  pathologischer  Astigmatismus  in  11 
Fällen. 

6)  Unregelmässiger  Astigmatismus  (umschriebene 
Hornhaut-  und  Linsentrübungen)  mit  NiTeauverschiedenheiien  der 
Oberfläche  sehr  häufig. 

Redner  behält  sich  vor  die  genaueren  Zahlenangaben  in  einer 
späteren  ausgedehnteren  Zusammenstellung  zu  geben. 

In  Besug  auf  den  gemeinschaftlichen  Sehakt  Hessen 
sich  folgende  4  Zustände  feststellen. 

l)Normalsustand.  3)  Vernachlässigung, so  dass Doppel* 
bilder  nur  bei  gespannter  Aufmerksamkeit  wahrgenommen  wurden. 
3)  Schwäche,  wo  nur  hell  beleuchtete,  überhaupt  hervorstechende 
Gegenstände  Doppelsehen  erseugten.  4)  Aufhebung  des  gemein- 
BchafUichen  Sehakts.  Diese  Zustände  waren  in  manchen  Fällen 
partiell,  in  andern  total  vorhanden  und  zwar  in  der  Art  auege- 
sprochen, dass  immer  diejenige  Region  der  Netzhaut  des  schielen- 
den Auges,  welche  vom  Richtungsstrahle  des  vom  andern  Auge 
fixirten  Objektes  getroffen  wurde,  die  Störungen  des  gemeinschaft- 
lichen Sehaktes  zeigte. 

Erblichkeit  des  Schielens  wurde  sehr  häufig  gefunden, 
namentlich  bei  hyperopischen  Augen. 

Fälle  von  angebornem  Schielen  waren  sehr  selten,  eigent- 
lich nur  drei  Mal  gut  festgestellt,  meistens  war  die  Krankheit  er- 
worben zwischen  dem  zweiten  und  sechsten  Lebensjahre. 

Als  Ursachen  zeigten  sich: 

1)  Hyperopie  in  etwa  ^/4  der  Fälle  von  Strab.  conv.  2)  Myopie. 
8)  Ungleicher  Refraktionszustand  in' beiden  Augen.  4)  Hornhaut'* 
flecken.  6)  Linsentrübungen.  6)  Anderweitige,  namentlich  ange- 
borene Sehstörungen.  7)  Vorübergehende  Paralysen  einzelner 
Augenmuskeln. 

In  Bezug  auf  die  Krümmung  der  Hornhaut  fanden  sich 
unter  29  gemessenen  Fällen  28  von  gleicher  Krümmung'  auf  bei- 
den Augen,  9  von  pathologischem  Astignatismus,  worunter  6  auf 
dem  schielenden  Auge  bloss. 


Die  Lage  des  Auges  war  nuy/H^lm  ein#  TorBtoheade  ond 
häufig  wurde  die  Lidspalte  stärker  geöffnet  gefunden. 

Die  Kopfhaltung  war  ia  den  meisten  Fällen  von  Strab. 
converg.  eine  solche,  dass  der  Kopf  mehr  minder  nach  Seiten  das 
fixirenden  Auges  gedreht  war.  £s  liess  dieses  auch  auf  eine 
VerkdrauDg  des  m.  r.  internus  des  fixirenden  Auges  schliessan. 

Die  Operation  bestand  in  der  Rfleklagerung  der  Sehne 
«ad  in  2  FäHea  In  der  Vorlagerung  durch  Vornähen. 

Die  Entstellung  wurde,  bis  auf  Ausnahmsfälle,  imiBar 
beseitigt. 

Binokulare  Fixation  erfolgte  unter  77  FäUea,  Toa  denen 
ich  auch  spätere  Notizen  habe,  89  MaL 

Besserung  des  Sehvermögens  war  häufig  an  eaaata- 
tiren  und  schwankte  dem   Grade  nach  sehr. 

In  2Fällen  von  aufgehobener  Beweglichkeit  mach 
einer  Seite  mit  Exophthalmus  wurde  durch  Vernähen  dea  einen 
Muskeln  und  Bflcklagerong  seines  Antagonisten,  die  BewagUoh<« 
keit  in  befriedigendster  Weise  wieder  hergestelt  und  der  Exophthal« 
mus  grösstentheils  beseitigt. 

9.  Bitsung.  Freitag,  den  10-  Mai  1808. 

2.  Vortrag.  Mittheilungen  derHerren  Knauff,  Mittar- 

maierund  Pouchs  „über  erfolgreiche  Anwenduag  des 

Kali  picronitricum  gegen  verschiedene 

Wurmkrankheiten.'' 

8.  Vortrag.  Herr  Knapp  berichtet  „über  eineaPallan« 

ten,  der  aus  Versehen  V«  Oran  schwefelsaures 

Atropin  innerlich  genommen.'^ 

Die  Vergiftungserscheinungen  waren  sehr  hochgradig:  Schar» 
lachröthe  des  Körpers,  trockner  Hals,  Bewusatlosigkeit ,  Delirien, 
Coma.  Beide  Pupillen  waren  ad  maximum  erweitert,  wobei  die 
Merkwürdigkeit  beobachtet  wurde,  dass  jetzt  die  sahireichen  hin- 
teren Synechien  des  einen,  an  akuter  Iritis  leidenden  Auges  voll- 
ständig gerissen  waren,  nachdem  sie  der  äusserlichen  Anwendung 
des  Atropin  (gr«I  auf  511)  widerstanden  hatten.  Der  Kranke  genabs. 

10.  SitzTing.    Freitag,  den  29.  Mol  1868. 

4.  Vortrag  dea   Herrn   Prof.  Friedreich    .über   Gravi- 

ditas  extrauterina.'' 

11.  SltEung.    Freitag,  den  11  Juni  1863. 

5.  Vortrag.  Herr  Dr.  R5der  „stellt  einen  Ton  ihm  ope- 
rirten  Patienten  mit  Symblepharon  uad  eine  Patien- 
tin mit  geheilter  Atresiader  Canallculi 

lacrymales  vor.** 
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f«  VoticAg.  Hers  Dr.  Arnold  jod.   „d^'^^^^*^'^^'^  Blut- 
kristalle  und  sprieht  Aber  die  DArstellungs« 

weisen  derselben.^ 

7.  Vortreg  des  Herrn  Dr.  ^pauff  nüber  lohibjosis*'* 

1%  BItenng.    Frtttiig,  den  26.  Juni  18<8. 

8.  Vortrag  des  Herrn  Dr.Knapp  „über  eitrige  Choroi- 
ditisy  mit   Vorzeigung   von  Patienten  und  anatomi«- 

spben  Präparaten/' 

9.  Vortrag   des  Herrn  Prof.  DeUfs   ,|Uber   ein   neues, 

Eur  Diagnose  der  Alkaloide   besonders 
geeignetes  ^eagonq.'' 

(Das  ManuBcrfpt  wurde  am  80.  September  etngerelchi) 

In  der  organiscben  Chemie  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
wiederholt  der  Fall  zugetragen,  dass  eines  der  ältesten  Alkaloide, 
das  Ginchonin,  bei  der  Untersuchung  versphiedener  Chinarinden  für 
ein  neues  Alkaloid  angesehen  und  mit  neuen  Namen  (Huanukin, 
/SCinchonin)  belegt  worden  ist.  Dass  ein  solcher  Irrthum  über- 
haupt Torkommen  konnte,  erklärt  sich  aus  dem  Umstand,  dass  die 
organische  Chemie  in  BetrefiF  der  Reagentienlehre  weit  hinter  ihrer 
anorganischen  Schwester  zurücksteht |  un4  gleiohwohl  in  jüngster 
Zeit  wenig  bemüht  gewesen  ist,  diese  J^ücke  ^uszufüUen.  Diese 
JjUßkB  ist  nirgends  fühlbarer,  als  bei  den  China- Alkaloiden,  deren 
i|iehr  als  ein  Dutzend  als  eigeotbümlioh  aufgeführt  werden,  unge- 
achtet eine  nähere  Prüfung  glücklicher  Weise  zeigt,  dass  sieb  von 
den  meisten  Nichts  weiter  sagen  lässt,  als  etat  nominis  umbral 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  hiw  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  ein  bisher  nicht 
benutztes  Jagens,  das  Kaliumplatincyanür,  gelenkt  wird, 
das  nicht  allein  für  die  Unterscheidung  der  China-Alkaloide,  son- 
dern auch  für  die  Diagnose  der  organischen  Basen  überhaupt,  be- 
sonders geeignet  ist  Es  bietet  dies  Reagens  den  doppelten  Vor*»- 
theil  dar,  dass  nur  einige  Alkaloide  durch  dasselbe  aus  ihren 
löslichen  Verbindungen  mit  Säuren  gefällt  werden,  und  dass  diese 
Niederschläge,  so  weit  sie  bisher  geprQft  worden  sind,  sich  in 
heissem  Wasser  lösen,  und  sich  beim  Erkalten  wiederum  in  charakte- 
ristischen, mikroskopisch  erkennbaren  Formen  ausscheiden.  Zu  den 
fallbaren  Alkaloiden  gehören  namentlich  das  Cinchonin  und  Chinidin, 
zu  den  nicht  fällbaren  das  Chinin  und  des  Cinchonidln. 

Die  krystallislrte  Cinchonin-Verbin^ung  entspricht  der  Formel 
N>  C*o  H"  O»  4-  HCy  +  PtCy  +  3H0.  Dieselbq  schmilzt  bei  vor- 
sichtigem Erhitzen  zu  einer  violeten  Flüssigkeit,  welche  sich  bei 
etwas  gesteigerter  Temperatur  schwärzt 
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Die  krystaUlsirte  Chinidin -Verbindang,  deren  Analyse  noch 
nicht  beendigt  ist,  gleicht  im  äusseren  Ansehen  dem  Oentisin; 
ihre  gelbliche  Farbe  ist  indessen  etwas  blasser. 

Die  Brucin- Verbindung  krystallisirt  beim  Erkalten  ihrer  wSssri- 
gen  Lösung  In  sechsseitigen  Tafeln,  die  aum  rhombischen  System 
Btt  gehören  scheinen. 

Weitere  Mittheilongen  über  diesen  Gegenstand  werden  später 
folgen. 

18.  Sitsung.    Freitag,  den  24.  Juli  1868. 

10.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Oppenheimer  „über  eine 
von  ihm  ausgeführte  erfolgreiche  Exstirpation  eines 
'Kehlkopfpolypen,  mit  Vorstellung  des  Patienten.** 

11.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Moos  „über  einen  Fall  tob 

plötslich  entstandener  Taubheit'* 


Geschäftliche  MittheOungen. 


In  der  Sitzung  vom  30.  October  1868  wurden  wiederum  fol« 
gende  Herren  au  Vorstandsmitgliedern  erwählt: 

Zum  ersten  Vorsteher:  Herr  Hofrath  Helmholt s. 

Zum  naturhistorischen  Vorsteher:  Herr  Professor  Blum. 

Zum  medisinischen  Vorstoher:    Herr  Professor  Friedreieh. 

Zum  ersten  Schriftführer:  Herr  Prof.  H.A.  Pagenstecher. 

Zum  naturhistorischen  Schriftführer:  Herr  Dr.  Eisenloh r. 

Zum  medizinischen  Schriftführer:  Herr  Dr.  Knapp. 

Zum  Rechner:  Herr  Professor  Nuhn. 

Da  jedoch  Herr  Professor  Blum  aus  Gesundheitsrücksichten 
die  Wahl  ablehnen  musste ,  so  wurde  in  der  Sitzung  vom  6.  Nov. 
1863: 

Zum  naturhistorischen  Vorsteher:  Herr  Prof.  Kirch  hoff 
gewählt. 

Herr  Dr.  Sohelske,  früher  wegen  Verzugs  als  ausgetreten 
gemeldet,  bleibt,  nach  seiner  erfolgten  Rückkehr  nach  Heidelberg, 
Mitglied  des  Vereins, 

Dagegen   ist  Herr  Dr.  Schacht    aus   dem    Vereine  ausge-     ^ 
schieden«  Correspondenzen  und   Zusendungen  bittet  man   nach   wie 
vor  an  den  ersten  Schriftführer  des  Vereins  Herrn  Prof.  Dr.  H.  A. 
Pagenstecher  in  Heidelberg  (Bienenstrasse)  zu  richten.  ^^^^ 

Für  die  nachfolgend  verzeichneten  dem  Vereine  weiter  Ah^l||^ 
sandten  Schriften  wird  hiermit  der  beste  Dank  gesagt.  ^^ 
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Erinnerungen  an  die  Oesehi^e  4er  $lßdJt  Mains  in  den  Jakren 
1813  und  1814.  Von  hr.  0.  G.  Boekenheimer,  MainaF. 
Vtrtev  pon  Vietar  wm  ZaUm.  1868*  M  S.  in  gr.  8. 

Diese  Erinnerungen  führen  uns  zurück  in  eine  schwere  Zeit, 
fai  eine  Zeit  des  Drucks  und  der  Noth,  von  welcher  die  jeteige 
Generation  eich  keinen  Begriff  machen  kann,  während  sie  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen  noch  aus  den  Jahren  seiner  Jugend  in  leben- 
digen Zfl^en  vorschwebt,  wenn  er  auch  gleich  damals  nicht  in  der 
Btadt  lebte,  auf  welche  diese  Erinnerungen  sich  bcEiehen,  und  daS| 
was  er  diesseits  des  Rheines  erlebte,  mit  dem,  was  jenseits  dee- 
selben,  zu  Mains  yorkam,  sich  kaum  vergleichen  lässl  Und  so 
mögen  diese  Erinnerungen  mit  dasu  dienen  ^  das  Bild  der  Fremd« 
herrschaft,  von  dem  uns  deutsche  Einigkeit  befreit  hat,  aufs  Nene 
in  einem  einseinen  Falle  uns  vorsuflihren  und  damit  aufs  Neuexn 
mahnen  an  ein  einträchtiges  Zusammenwirken  in  einer  vielfach 
aerrissenen  Zeit. 

Der  Verf.  wirft  sunächst  einen  Blick  auf  die  Zustände  der 
Stadt  Mains  seit  ihrer  Vereinigung  mit  Frankreich  bis  su  dem  Jahr 
1813:  die  ausserordentlichen  Leistungen  an  Geld  und  MannschaA^ 
welche  dasu  dienen  mussten,  die  Verluste  des  russischen  Feldsuges 
SU  ersetsen,  trafen  auch  Mains  schwer,  wie  hier  im  Einseinen  nach- 
gewiesen wird;  und  doch  fehlte  es  nicht  an  Adressen  jeder  Art, 
dem  Kaiser  seine  Ergebenheit  und  Dankbarkeit  su  beseugenl  Dm 
officiell  verbreiteten  Siegesnachrichten,  welche  selbst  sur  mehrmali- 
gen Feier  eines  Tedeums,  noch  sunftchst  für  die  angeblichen  Siege 
des  26.  und  27.  Septembers  veranlassten,  folgte  jedoch  bald  die 
Enttäuschung  nach,  als  nach  der  Schlacht  bei  Leipsig  und  nach 
den  hartnäckigen  Kämpfen  bei  Hanau  am  80.  und  81.  Ootober 
sahireiche  Flüchtlinge  jeder  Art  und  am  2.  November  Napoleos 
selbst  mit  den  Resten  seiner  Armee  eintraf.  Bestürsung  und  all- 
gemeine Angst  hatte  die  Bewohner,  sumal  bei  dem  gänslichen 
Jdangel  an  Vorkehrungen  und  Vorbereitungen,  ergriffen;  die  Jammer- 
tage, die  nun  folgten,  rechtfertigten  nur  su  sehr  die  Besorgnisse, 
sie  sind,  wie  der  Verf.  am  Schluss  seines  Abschnittes  S.  19  be- 
merkt, unvergesslich  für  die  Mainser  als  „die  Zeit  der  Retirade." 
Darumhat  der  Verf. dem  nächsten  Abschnitt,  der  uns  diese  Jammertage 
schildert,  die  Aufschrift:  dieRetirade  gegeben.  Es  mag  erlaubt  sein 
aus  der  traurigen  Schilderung,  welche  diese  Blätter  geben,  nur  Einiges 
Wenige  hier  su  berühren.  Wir  wollen  nicht  von  dem  reden,  vraa 
die  Umgebungen  der  Stadt  von  einer  fliehenden  Armee  litten,  aus 
welcher  Zucht  und  Ordnung  gewichen  war :  es  genügt  nur  an  das 
SU  erinaern,  was  den  Bewohnern  von  Kostheim  widerfuhr.     ~ 


erhielten  den  Befehl,  in  einem  Umkreise  von  1200  Sohrittdi^^^^^ 
ihre  Obstbäume  und  Reben  in  der  Zeit  von  24  Stunden  absuhaiTeS 
und  aussureissen:  und  während  sie  diesem  harten,  ihren  ganse^ 
Wohlstand  vernichtenden  Befehl  Folge  su  leisten  begannen,  über-^ 


£el  die  franaösische  Garde  den  Ort,  plttnderte  Ibn  tmd  eteekle  ilm 
dftnninBtand!  Auf  Allerheiligen  des  Jahres  1818  begenn  der  Marsch 
des  flOchtigen  Heeres  über  die  Rheinbrttcke,  ohne  alle  Ordnung^ 
Alles  durgh  einander  gemischt:  acht  Tage  lang  dauerte  der  Zug 
der  Truppen,  die  in  ihrer  Gesammtzahl  auf  60,000  Mann  ▼eran- 
schlagt wurden,  von  denen  aber  kaum  Bwei  Drittel  noch  be- 
waffnet waren:  für  eine  solche  Masse  war  in  der  Stadt  keine  Unter- 
kunft zvL  finden,  zumal  als  schon  früher  ein  TheU  der  dfifentliohen 
Geb&ode  aur  Aufnahme  der  massenhaft  eingebrachten  Verwundeten, 
Kranken  u.  s.  w.  verwendet  worden  war,  und  mussten  diejenigei^ 
die  nicht  mehr  einquartirt  werden  konnten,  auf  den  W&llen  und 
den  öffentlichen  Plätzen  der  Stadt  campiren.  Eben  so  mangelhafi 
war  für  die  Verpflegung  gesorgt  „Drei  Tage,  so  erzählt  ein  Zeit- 
genosse, hatten  wir  in  Mainz  keinen  Bissen  Brod  zu  essen;  aus 
Hunger  frassen  die  Pferde  an  den  Rinden  der  Bäume."  —  „Massen- 
haft strömten  die  Soldaten  unter  dem  Rufe  sauve  qui  jpeut  zu  den 
Thoren  der  Stadt  hinaus,  die  in  wenigen  Tagen  zu  einem  grossen 
Leichenhause  ward«  Bald  breitete  sich  in  der  Stodt  der  Typhus,  den 
die  Armee  von  dem  Rückzuge  aus  Leipzig  mitgebrÄcht  hatte,  immer 
mehr  aus,  und,  da  alle  Krankenhäuser  schon  ftrtther  besetzt,  ja 
überfallt  waren,  so  errichtete  man  in  der  Eile  in  den  Cavallerie- 
ställen,  in  Kirchen,  öffentlichen  Gebäuden  und  Baracken  Spitäler, 
in  welchen  einige  Haufen  Stroh  das  einzige  Lager  der  Kranken 
bildeten,  in  deren  Pflege  jedoch  die  Bürger  von  Mainz  wahrhaft 
wetteiferten.  Indess  —  wir  lassen  hier  lieber  den  Verfasdfer  selbst 
reden:  ^  „die  gräasliehe  Krankheit  spottete  allen  Anstrengungen; 
so  kam  es  vor,  dass  in  einem  einzigen  Spitale,  nämlioh  in  der 
Douane,  800  Soldaten  an  einem  Tage  starben.  Die  Noth  zu  ver- 
grösser n  kamen  in  den  ersten  Tagen  des  November»  die  Kranken, 
die  In  den  Lazarethen  auf  dem  Weg  von  Leipzig  waren  zurück- 
gelassen worden,  hier  an.  Wie  sie  von  Frankfürt,  wo  sie  zuletzt 
noch  gepflegt  wurden,  in  Mainz  anlangten,  erzählt  uns  ein  Augen- 
zeuge: „Nichts  war  hier  vorbereitet,  um  die  vielen  Tausende  von 
Unglücklichen  aufzunehmen,  die  lebendigen  Gespenster  glichen  und 
14  Tage  lang  ohne  Unterbrechung  anlangten.  Bald  waren  Spitäler^ 
Kirchen,  das  Lyceum  und  die  Douane  unzureichend,  um  die  Kran- 
ken und  Verwundeten  zu  fassen;  man  quartirte  sie  in  die  Privat- 
häuser ein;  15,000  derselben  fanden  hier  Obdach  und  wurden  von 
den  wackern  Einwohnern  gut  verpflegt  Allein  noch  immer  kamen 
neue  Schiffb  mit  Unglücklichen  an;  es  war  unmöglich  diese  unter- 
zubringen. Man  sah  96  Stunden  lang  die  Strassen  mit  Sterbenden 
angefüllt;  sie  gaben  auf  den  Stufen  vor  den  Hausthüren  den  Geist 
auf  oder  lagen  an  den  Strassenpf eilern  in  Erwartung,  dass  ein 
^  Leichnam  aus  einem  Hause  getragen  würde  und  sie  deseen  Stelle 
^  einnehmen  könnten.  Der  Tod  schwang  seine  Sichel  ailenchalben. 
* jl  Die  Rnhr  entkräftete  Jeden ;  bald  war  die  Stadt  ein  grosser  Koth-* 
^   haufbtt.  Die  Luft  war  Torpestei    Die  lürohterUche  Epidemie  nahm 


in  den  Spiitfern  und  in  den  PrivaihäusBern  immer  mehr  so;  die 
Einwohner  wurden  davon  ergriffen«  Täglich  starb  eine  ungeheure 
MenBohenaahL  Die  Krankheit  theilte  sich  ganzen  Regimentern  mit^ 
die  auf  dem  Paradeplatse  und  anderen  öffentlichen  Plätsen  imKoth 
bivouaquirten.  Vom  7.  bis  20.  November  starben  t&glich  bis  600 
Personen,  worunter  ein  Achtel  Bürger  und  sieben  Achtel  Militär. 
Unter  den  Letzteren  waren  viele  Verwundete,  die  seit  ihrer  Ab- 
reise von  Leipzig  nicht  verbunden  worden  waren;  der  Brand  hatte 
sich  in  ihre  Wunden  gesetzt  Bald  waren  allenüialben  Leiehüame 
zu  sehen:  die  Einwohner  warfen  sie  auf  die  Strassen;  Niemand 
brachte  sie  weg;  sie  blieben  oft  vier  Tage  auf  dem  Pflaster 
liegen'S 

Kein  Wort  in  dieser  Schilderung  des  französichen  Augenseogen 
ist  übertrieben.  Es  gehörte  zu  den  täglichen  Erscheinungen  auf 
den  Strassen  und  Plätzen  der  Stadt,  sowie  auf  den  Wegen  ausser« 
halb  der  Thore  Leichen  zu  sehen«  so  dass  der  Anblick  derselben, 
der  anfänglich  Entsetzen  erregt  und  den  Grund  vieler  Todesfälle 
abgegeben  hatte,  zuletzt  keinen  Eindruck  mehr  machte.  Es  streifl 
an's  Unglaublich«  was  über  die  Behandlung  der  Todten  undSter» 
beoden  erzählt  wird.  Im  alten  Schlosse,  wo  das  grösste  Spital 
eingerit)htet  war,  wurden  die  Leichen  aus  den  Fenstern  in  den  Hof 
geworfen,  um  von  dort  weiter  geschafft  zu  werden;  wie  Mancher 
ward  zum  Fenster  hinausgeworfen,  der  noch  Leben  in  sich  hatte! 
Um  sich  die  Arbeit  mit  dem  Wegschaffen  der  Cadaver  aus  dea 
Krankenzimmern  zu  vereinfachen,  wurden  im  Schlossspitale  die 
Balken  der  einzelnen  Zimmer  in  den  oberen  Stockwerken  dorch- 
schnitten,  und  so  die  nackten  Leichen  in  die  unteren,  jetzt  als 
Magazine  verwendeten  Bäume  geworfen.  An  Tausend  Leichen 
waren  dort  aufgehäuft,  als  General  Reibet  den  Stadtrath  Krätzer,  dem 
die  Sorge  um  die  „salubrit^  de  la  ville  de  Mayence^'  übertragen 
war,  zu  sich  kommen  Hess  und  ihm  auftrug,  die  Wegschaffung 
derselben  alsbald  bethätigen  zu  lassen.  Auf  Leiterwagen  wnrdea 
die  Opfer  der  Epidemie  durch  die  Stadt  vor  das  Münsterthor  g^ 
fahren,  wo  grosse  Gruben  sie  aufnahmen.  Von  Tag  zu  Tag  liesi 
nunmehr  Krätzer  Wagen  herum  fahren,  um  die  Strassen  von  den 
Leichen  zu  räumen.'*  (S.  25  ) 

Man  rechnete  damals  die  Sterblichkeit  unter  den  Bürgern  auf 
etwa  dreissig  Menschen  jeden  Tag:  bei  dem  Militär  natürlich  war 
die  ZSahl  weit  höher.  Marmont  berechnet  den  Verlust  des  Mili- 
tärs während  der  beiden  Monate  November  und  December  auf 
14,000  Mann,  nach  andern  Aufzeichnungen  wären  in  der  Zeit  vom 
18.  November  bis  Ende  December  1813  an  Civil«  und  Militärper- 
nen  nahezu  siebentausend  Menschen  gestorben I  wahrhaftig  eine 
Ziffer,  hoch  genug,  die  aber  von  den  Ziffern  der  nächst  folgenden 
Monate,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  noch  überboten  ward.  MYtH 
vollem  Becht  hebt  der  Verf.  das  Betragen  des  damaligen  Präfeotea 
Baron. St  Andrö  hervor ^  welcher  als  Muster  liebevoller  Aufopf« 
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rung  allen  aDdem  voranleuohtete,  aber  selber  Anfang  December  der 
herrschendon  Krankheit  unterlag. 

Auf  die  „Betirade'^  folgte  die  „Blokade"  mit  dem  Ueber- 
gang  der  Aliiirten  Über  den  Rhein  am  1.  Januar  1814;  In  Folge 
deseen  war  Maine,  das  kurs  suvor  in  Belagernngesustand  erklärt 
worden,  am  6.  schon  von  allen  Seiten  eingesohloeeen.  Harte  Maas- 
regeln erfolgten:  alle  Alleen  und  Hänser  vor  der  Stadt  worden 
niedergerissen,  an  die  Stadt  selbst  wurden  die  drückendsten  Requi- 
sitionen gestellt,  um  das,  was  sur  Verproviantirung  der  Oamison, 
für  welche  schon  vor  der  Blokade  durch  Requisitionen  jeder  Art 
aus  der  nahen  und  fernen  Umgebung  gesorgt  worden  war,  noch 
fehlte,  herbeizuschaifen,  namentlich  Geld,  Wein  und  Hole,  Diesen 
und  andern  Gewaltmassregeln  musste  sich  die  Stadt  fügen:  wurde 
doch,  um  in  der  harten  Wintersseit  das  fehlende  Hol«  su  erhalten^ 
eine  Reihe  von  OiFentlichen  Gebäuden,  Casemen,  Kirchen  u«  dgL 
eingerissen«  Da  das  in  die  Stadt  geschaffte  Vieh  ebenfalls  von 
der  Seuche  weggerafft  wurde,  so  entstand  bald  ein  solcher  Mangel, 
das8  Bürger  und  Soldaten  sich  an  Pferdefleisch  gewöhnten.  Die 
Theuernng  der  Lebensmittel  stieg,  aller  der  getroffenen  Vorkehrun« 
gen  ungeachtet,  dahin,  dass  ein  Pfund  Kuhfleisrh  mit  Einem  Gulden, 
ein  Pftind  frische  Butter,  ein  Pfund  Kaffee  mit  je  sechs  Gulden 
bezahlt  werden  musste  (8.  die  Tabelle  der  Preise  der  Lebensmittel 
S.  40).  Und  doch  war  diess  Alles  noch  gering  im  Vergleich  an 
der  Grösse  des  Elends,  welches  die  in  der  Stadt  herrschende  Epi* 
demie  unter  Bürgern  und  Militär  brachte.  Musste  doch  die  Stadt 
allein  wöchentlich  1600  Francs  besahlen  für  Reinigung  der  Stadt 
und  Oeffnung  von  Gruben,  weil  sich  sonst  kaum  jemand  der  ge- 
fi&hrlichen  und  eckelhaften  Arbeit  unteraogen  hätte.  „Die  Todten* 
gräber  wurden  nach  und  nach  alle  von  der  Ansteckung  hingerafft; 
Buletst  wollten  sich  keine  Leute  mehr  au  diesem  gefährlichen 
Dienste  finden.  Unter  dessen  lagen  wochenlang  die  gefrorenen 
Leichname  der  Bürger  und  Soldaten  vor  dem  Münsterthor  gleich 
Holastöesen  aufgehäuft  und  harrten  der  Beerdigung.  Auch  hier  half 
wiederum  der  Stadtrath  Krätser,  indem  er  sich  der  Begräbnisse 
annahm^^  (S.  41).  „Erst  als  Tausende  schon  gestorben  waren,  ge- 
lang es  passende  Localitäten  für  die  Kranken  heraurichten ,  und 
Vorsorge  au  treffen,  dass  die  Reconvalescenten  von  den  Kranken 
getrennt  wurden.'^  Wie  es  in  den  Spitälern  aussah,  mag  die  Mit* 
theiluog  eines  Arates,  eines  Mitgliedes  der  von  dem  franaöaischea 
Gouverneur  aufgestellten  Sanitäts-Gommission,  (des  spätem  Medi« 
cinalrathea  Dr.  V^Tittmann)  zeigen: 

„Täglich,  so  erzählt  er,  musste  ich  die  Inspection  der  14  La* 
zarethe  — -  ohne  die  Ambulanzen  zu  rechnen  —  regelmäsaig  mit^ 
machen.  Bei  Besuchung  der  Spitäler  fanden  wir  den  Dunst  in  den« 
aelben  so  stark  und  faulig,  dass  wir  uns  schnell  zurückziehen  muss- 
ten,  um  nicht  ohnmächtig  zu  werden.  In  jedem  Bette  lagen  zwei 
Mann  beisammen,  so  dass  es  sich  oft  zutrugi  dass  wenn  einer  der* 
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selben  Abends  starbi  der  andere,  selbst  mit  dem  Tode  ringend,  die 
ganse  Nacht  an  der  8oite  des  Verstorbenen  anbringen  mtisste.  Maa 
konnte  weder  das  Stroh,  welches  zum  Lager  diente,  noch  dierBeti«- 
decke  waschen  lassen  nnd  jedes  Bett  wurde  dadurch  au  einer  neuen 
Quelle  des  Ansteokungsstoffes.  Die  aur  Kette  und  Kugel  yertar^ 
theiltea  Soktaten,  weiche  aur  Beinigong  des  Strohes  in  den  Lia- 
aarethen  verbraucht  wurden,  starben  alle.  Man  bekam  keine  Kranken- 
wärtef  mehn  Sechzig  Gesundbeitsbeamten  wurden  in  der  Blttthe 
ihier  Jahre  weggerafft/'  Vor  Allem  ward  der  Holamangel  in  den 
Sl^tütore  empfunden.  „Wir  froren,  so  erzählt  Dr.  Wittmann  weiter, 
in  den  geräumigen  Sälen  des  Sohlosshospitals  bei  der  Inapectioa 
wie  die  Huade.  Wie  mag  es  erst  manchem  armen  Reconvalesceo* 
ien  SU  Mutfae  gewesen  sein,  der  hier  mit  erhöhter  Sensibilität  ab- 
gemagert unter  der  dünnen  Decke  liegen  musstel  Gestützt  auf  die 
gesanuneltea  Erfahrungen  empfahl  die  Commission  den  Bürgem, 
ilgiieh  taiinaralsaure  Bäucherungen  Toraunehmen,  die  Zimmer  der 
Häuser  au  öffheai  um  der  Luft  Zutritt  in  das  Innere  der  Ge- 
bäude au  gestatten,  und  vor  Allem  keinen  Abscheu  oder  £ckelanf- 
komalcik  za  lassen,  vielmehr  soviel  als  möglich  jeden  Oedankea  aa 
GeMilr  au  verbannen»'* 

Die  Werkthätige  Aufopferung  der  Bewohner  der  Stadt,  an  il 
Spitze  der  edle  Bischof  Gohnar  mit  einer  gleich  opferbereiten 
lichkeit  erscheint  hier  in  dem  schönsten  Lichte  und  jeder  Aner» 
kennung  wertk.  Kicht  blos  auf  die  gedrückten  und  leidenden  Be- 
wohner det  Stadt,  sondern  eben  so  auch  auf  die  Pflege  der  sahl- 
reichen  kranken  Seldatee  erstreckte  sich  gleiohmässig  ihre  Fürsorge: 
^,Alles  wetteiforte,  die  Unglückliohen^  die  wie  Schatten  Abgeachie- 
deaer  iü  HundeHien  durch  die  Strassen  wanktaa,  zu  nähren  und 
au  Ideideü«^ 

Und  fragen  Wir  endlich  noch  nach  der  Zahl  der  Opfer  der 
Epidemie  während  der  Zeit  der  Blokade,  so  treten  auch  hier  er^ 
echreckende  Zahlen  uns  entgegen:  im  Monat  Januar  400  Civil-  und 
6270  Militärpersenen,  im  Monat  Februar  480  bürgerliche  und  4048 
Militiürpersonen^  im  Monat  März  nahm  mit  der  bessern  Jahreeaeit 
euch  die  Sterblichkeit  ab,  sie  enthält  die  Ziffer  von  808  Civil-  und 
1748  Militärpersöneni;  im  April  sinkt  die  Zahi  der  £rsteren  auf 
178,  ddr  Letzteren  auf  478.  „Im<Banaen  rechnet  man,  dass  Inder 
«eit  vom^l.  November  1818  bis  1.  Mai  1814  etwa  80,000  Mann 
4er  Besetzung  versiorbea  MUd;  die  Ze^  der  gestorbenen  Be- 
wohner deir  Stadt  gibt  der  schon  eben  erwälmte  Arzt  auf  244  6 
an  (bei  einer  Gesammtbevölkerung  von  etwas  über  zwanzigtauseod 
49etian)'M  Dieee  Zahlen  sprechen  besser  als  jeder  andere  Nachweia. 
DieGarnIsoo  war,  als  sie  sin  4.  Mai  auszog^  nur  noch  12,000  Mann 
etaük. 

Diese  MitlheHengen  mögen  genügen,  auf  eine  Schrift  auf- 
oiericsam  fcu  -maehen^  die  in  ihrer  ruhigen  und  besonnenen  Dar- 
etellung],  aaiA  en  das  Thatsächliche  sich  haltend,  allerdings  dasa 
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dienen  kann,  dureh  „die  Erinnerung  «n  jene  Zeit  der  Prflfnng 
uns  die  Ermngenechelt  der  Befreiung  doppelt  werili  und  thener 
■ü  mechen.''  An^h  der  übrige  Theü  der  Bohrift,  welche  die  Ueber«* 
gitbe  der  Stadt  und  deren  ^v^itere  Behickeele  bie  ^u  d^r  Zeit,  w6 
Meine  eur  Bundesfeetung  erklärt,  die  Stadt  eelbet  aber  dem  Oroise^ 
kiMTiDg  ton  Hetoea  ttbefgeben  wurd^,  enthilt  Mailohee  B^acbtene^ 
WerthA 


lA^ 


Dk  Ufeimpöhner  tiet  Seandbmvigehin  Nordim.  Em  Vermeh  in  4$t 
(emnpwraiicen  E^hmfralphie  und  ein  BtUrof  »ur  EnMeklung»^ 
^eMehie  dm  MtmdumgnekUeMB.  Yün  6.  Nilnon*  Am  dem 
BekwMtclim  Überseiat  MU  S6  in  dm  Text  geOrmekim  AbHi^ 
düngen  und  6  fäkogmphiriek  TafOn.  HcanAurg.  Oüo  Mtknen 
1868.  XVi  und  169  e.  in  gr.  8. 

In  dieeer  Sehrifl  ist  eine Daret^ttuag  deeeogenanntenBronse** 
altere  beabsichtigt,  und  eoU  gezeigt  werden,  woher  diese  Cultnr»* 
periode  ihren  Ursprung  genemiAen,  auf  welehea  Wegen  de  in  den 
Beandinavieehen  Norden  gekoannen,  wie  sie  hier  fortgedauert^  ab** 
genommen  und  eehlieselicli  su  sein  erul|geh8rt  hat  Nachdem  di^ 
Bewohner  Beandinaviens  ursprtnglioh  nur  Werkievge  und  Waffen 
Ton  Stein,  Bein  und  Hole  und  Schmucksachen  Vob  Beinstein  udd 
Bsän  gehabt)  (die  eogenaante  Steinperiodö)  trat  in  dem  süd^ 
Heben  und  westlichen  Thellen  der  soandinavlechea  Halbineel  eine 
Pwiode  ein,  in  wetoher  die  Stein waffsa  uMt  Waffte  aus  Su|Kfor 
oder  Bronse  und  mit  Sdimucksachen  aus  Bronse  oder  Oold  rer* 
ttiecht  wurden«  Dieses  Zeitalter  und  diese  Periode  dto  Cultur  su 
echlldextt  ist  die  Aufgabe  der  Schorift,  welche  an  diteem  Zweck 
«ine  genauei  durch  die  eingefügten  Boliechnitte  wie  diirdi  dii  Ab«» 
büdungen  auf  fOnf  beeondern  Tafdn  Tcraneehaulichte  BeschreibUBg 
der  Tersehiedeaen,  diesem  Zellalter  angdil^igen  Segenetifcnde  liefert 
und  iBwar  solcher,  welche  im  Soandinarischen  Norden  aufgefunden 
worden  und  somit  fOr  antrü|^che  Zengniese  dieser  Periode  gelten 
können,  Waffen,  Hausgeräthe,  ja  selbst  Wagen,  Werkaeuge,  Schmuck- 
sachen verschiedener  Art.  Indessen  hat  sich  der  Verf.  mit  dieser 
genauen  und  sorgfältigen  Beschreibung  nicht  begnügt,  er  hat  daran 
auch  weiter  historische  und  religiöse  Folgerungen  geknflpft  oder 
vielmehr  daraus  abzuleiten  gesucht,  in  welchen  man  jedoch  schwer* 
lieh  ihm  au  folgen  geneigt  sein  dürfte«  Aus  der  Beschaffenheit  der 
erwähnten  Bronsegegenstände  sucht  er  nomlich  diese  ganse  Cultur- 
periode  des  Nordens  aus  dem  Orient,  suniUshst  aus  Phönipien  her- 
Buleiten:  Phönider  waren  im  südlichen  und  westlichen  Schweden 
einst  ansässig  und  haben  nicht  blos  diese  Bronaecultur  nach  dem 
Norden  gebracht,  sondern  auch  den  Baaldieust,  der  mit  dieser 
Periode  Busammenhängt,  dort  eingeführt;  in  diese  Periode  fällt  auch 
die  Reise  des  Pytheas,  der  selbst  nur    ein  |,phöniciscber  Baals« 


$48  NilbBOki:  Urda^ohiMrdMKordais. 

diener^'  (8.  105)  war.  So  hat  man  also  in  Schweden,  bevor  man 
dem  Odin  huldigte,  dem  Phöniciech  und  ScaudinaviBchen  Baal  ge- 
dient! ja  selbst  in  dem  heutigen  Mecklenburg  bei  Peccatel  boH 
(nach  dem  Verf.)  ein  Tempel  oder  eine  Opferetätte  für  phdniciBeben 
GultuB  gewesen  sein  (8.  137);  ähnliche  Stätten  für  den  öffentllcbea 
Dienst  des  Baal  glaubt  der  Verf.  auch  auf  den  dänischen  Inseln 
Und  in  Norwegen  nachweisen  zu  können  (S.  188).  Aber  nicht 
blos  die  Einführung  von  Geräthschaften ,  auch  fOr  den  Cultus  und 
die  heiligen  Gebräuche,  von  Waffen  und  Schmucksachen  verdankt 
der  Scandinavische  Norden,  wenn  wir  der  hier  gegebenen  AusfÜhrong 
folgen,  diesen  Phöniciern,  die  ihren  Baalscult  und  ihre  Bronaearbeiten 
in  diesen  Oegeuden  eingeführt  haben,  sondern  auch  die  Einführung 
des  Biers  und  des  Acker bau's  (S.  167  ff.).  Der  Verf.  hat  diese 
gelehrte  Ausführung  durch  Belegstellen  alter  Autoren  in  jeder 
Weise  su  unterstützen  gesucht:  ob  es  ihm  aber  gelungen,  auch 
Andere  davon  zu  überzeugen,  wagen  wir  nicht  zu  behaupten ;  denn 
man  wird  bei  näherer  Einsicht  jener  Stellen,  auf  welche  diese 
ganze  Beweisführung  sich  stützt,  manche  Bedenken  nicht  unter- 
drücken können,  die  es  in  unsern  Augen  immerhin  noch  sehr  zwei* 
felhaft  erscheinen  lassen,  die  ganze  Gultur  dos  Scandinavischen 
Kordons,  und  selbst  die  frühesten  religiösen  Anschauungen  deaaelbea 
auf  den  Einfluss  phönicischer  Seefahrer  und  die  Einführung  der 
Producte  ihrer  Industrie,  sowie  selbst  ihres  Götterdienstes  surück- 
BÜfÜhren.  Man  wird  darum  lieber  bei  der  genauen  Beschreibung 
der  noch  vorhandenen  Denkmale  verschiedener  Art  aus  der  Vor* 
zeit  des  Scandinavischen  Nordens,  dem  sogenannten  Bronzezeitalter, 
verweilen,  dieselben  mit  dem  vergleichen,  was  von  ähnlichen  Gegen- 
ständen in  Deutschland  und  andern  Orten,  zumal  aus  Gräbern  zu 
Tage  gefördert  worden  ist,  und  so  vielleicht  zu  Resultaten  gelan- 
gen können,  die  weniger  dem  Zweiiel  ausgesetzt  sind  und  auf  einer 
sichern  Grundlage  ruhen.  Und  darum  möchten  wir  in  unserm  Be- 
richt vorzugsweise  auf  diesen  Theil  der  Darstellung  verweisen,  au 
welchem  die  schon  oben  bemerkten,  getreuen  Abbildungen  eine 
wünschtCi  ja  selbst  nothwendige  Zugabe  bilden« 


II.  54.  HEIDELBERGER  IMt. 

JAHRBÜCHER  DER  LITBRATOR. 


De  Sirafinrichting  ie  Vechta,  Een  Rappart  aan  gyne  EzeeUenUe  den 
Minister  van  Justüie  van  Mr,  P.  W.  Al$iorphiu$  Oreve^ 
link,  Hoofdinspeeteur  van  '$  ryk$  gevangeniisen.  's  Qravenhage. 
M.  NyhofT.  1863.  VI.  u,  32  8.  in  8. 

De  Vechtasche  Sirafinrichting  niel  navolgenswaardig  voor  Nederlandm 
Door  8.  Cool,  Lid  van  de  Ttoeede  Kamer  en  van  de  Commissis 
van  Ädministratie  over  de  Oevangenissen  ie  Amsterdam,  Hoofdr 
besiuurder  van  het  Nederlandsch  Oenooischap:  Tot  zeddyke 
verbeiering  der  Oevangenen.  Te  Amsterdam,  hy  IT.  TT«  Jfooy. 
1863.  32  8.  in  & 

Beide  Schriften  betreffen  hauptsächlich  die  oldenburgische  Straf- 
anstalt SU  Vechta,  die  in  ihrer  derroaligen  Beschaffenheit  das  Werk 
ihres  zu  frQh  verstorbenen  Vorstandes,  Hoyer^s,  ist  Je  mehr 
jetzt  von  dieser  Anstalt  die  Bede  ist  und  sie,  oder  doch  der  Ge- 
danke, von  dem  dabei  ausgegangen  v^ard,  nicht  bloss  in  Holland, 
sondern  auch  bei  uns  cur  Nachfolge  empfohlen  vrird,  desto  unauf« 
Bchieblicher  schien  es,  darüber,  im  Anschluss  an  obige  Schriften, 
das  Nöthigste  zu  sagen.  Wir  glaubten  zu  einem  Urtheii  darflber 
um  so  eher  im  Stande  zu  sein  als  vrir  Hoyer  selbst  zur  Zeit  des 
Frankfurter  Wohlthätigkeitstags  1857  näher  kennen  gelernt  und 
seitdem  brieflich  mit  ihm  verkehrt  hatten.  Es  vrar  dem  wackem 
Mann,  nachdem  er  seine  frühere  richterliche  Stellung  geändert  hatte, 
mit  der  Zeit  gelungen  die  herrschenden  Vorurtheile  seines  Standes 
abzustreifen.  Es  war  ihm  zum  vollen  Bewusstsein  gekommen,  dass 
im  Verbrecher  der  Mensch  nicht  untergegangen,  dass  es  ebendarum 
nothwendig  sei  ihn  als  Menschen,  und  zwar  nicht  nach  einer  todten 
allgemeinen  Schablone,  sondern  als  einen  lebendigen,  eigenartigen 
Menschen,  zu  behandeln  Diese  sittliche,  erziehliche  Bedeutung  und 
Aufgabe  der  Strafe  und  deren  Unverträglichkeit  mit  aller  rein 
äusserlichen  Abschreckerei  hatte  er  deutlich  erkannt  und  hielt  daran 
fest.  Er  gehörte  darum  in  Frankfurt  zu  der  Minderheit,  die  dem 
Antrag  des  Verf.  zustimmte,  auszusprechen,  dass  es  verkehrt  sei 
das  Wesen  der  Strafe  in  dem  Uebel  zu  suchen,  als  vrelches  sie  den 
Meisten  erscheine.  Hoyer  war  durch  die  Bedürfnisse  und  drin- 
genden Bitten  der  Gefangenen  selbst  darauf  hingeführt  worden, 
durch  Herstellung  von  immer  mehr  Zellen  ihre  gegenseitige  Ab- 
sonderung zu  ermöglichen;  er  war  von  dem  hohen  Werth  der 
Zellenhaft  durchdrungen  und  würde  fast  gevnss  auf  diesem  einzig 
guten  Weg  fortgeschritten  sein,  wenn  ihn  nicht  verschiedene  Um* 
stände  irre  geleitet  hätten. 
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Dahin  geborte  vor  Allem  das  norddeutsch  ruhige  und  schwer- 
nfflige  Wesen  der  im  Ganzen  gutartigen,  Nichts  veniger  als  darch- 
triebcnen,  fast  ansfichli^ssend  Hlndllchen Bevölkerung Bemer 
Anstalt.  Er  Hess  sich  hierdurch  zu  der  Meinung  verleiten,  wenig- 
stens bei  seinen  Gefangenen  wlirde  eine  so  streng  dtnrc^ 
geführte  Absonderung,  dass  Dieselben  eich  nicht  einmal  kennen 
lernten,  überllfisalg  und  alle  dahin  zielenden  Mittel  wOrden  bloese 
^Künsteleien*  sein.  Wie  bedenklich  jedoch  immer  anch  das 
«cheinbar  unbedeutendste  Abweichen  von  eiaem  richtigen  Grund- 
satz bleibt  —  zeigt  sich  hier  z.  B.  schon  darin,  dass  dasselbe  Stich- 
"wort  {„Künsteleien  oderkunstmiddelen*)  auch  den  Senatsdeputationen 
der  grossen  8tadt  Bremen  und  später  sogar  dem  Haupt  des 
Qefängnisewesens Niederlands,  wo  es  doch  eineMenge  grosser 
8tädte  gibt,  dazu  dienen  musste,  die  hölzernen  Scheidewände  der 
•Zeilen-Kirche  und  Schale,  die  abgesonderten  Spazierplätze,  die  Un- 
kenntlichmachung  der  Sträflinge  für  Einander  auf  dem  Wege  dahin 
aus  der  Zelle  und  zurück  —  als  „Uebertreibungen*  der  Absonde- 
Tttng  zu  bezeichnen,  da  sie  doch  nur  die  allgemein  unerlässlichen 
Mittel  &rer  wirklichen  Durchführung  sind^  wozu  das  blosse 
Arbeiten  und  Schlafen  in  einer  Zelle  offlenbar  nicht  hinreicht ;  denn, 
wie  Cool  richtig  sagt,  ist  dieZeBe  allein  ebensowenig  das  Heil- 
hringeiKle  als  der  Bai  als  solcher  das  Verderbenbringende.  Für 
eine  aus  grossen  Städten  stammende  Gefängnissbevölkerun^  leuch- 
«tet  eher  die  dringende  Gefahr  ihres  Bekanntwerdens  unter  sich  der* 
massen  ein,  dass  hier  die  Nichtigkeit  des  von  Moyer  bei  seinen 
•Gefangenen  geltend  gemachten  Scheingrundes  mit  Händen  zu  grei- 
fen ist.  Hey  er  glaubte  ferner,  dass  die  nach  der  Uoberzeugnng  der 
-VerwaUung  wirklich  Gebesserten  früher  oder  später  sogar  ohne 
Naehtheü  wieder  in  Gemeinschaft  beschäftigt  werden  könnten. 
Zu  dem  Ende  sollten  sie  dann,  auf  Antrag  der  Verwaltung  zu  einem 
B.  g.,  bis  jetzt  noch  nicht  vorhandenen,  ^Uebergangshaus"  begna- 
4igt  werden,  um  in  diesem  Abschnitt  ihrer  Strafzeit,  bei  weit  freie- 
rer Bewegung  tmd  vorherrschenden  landwirthschaftüchen  Arbeiten, 
«llmShlich,  wie  er  meinte,  zur  Bückkehr  ins  freie  bürgerliche  Leben 
Tor^e reitet  zu  werden. 

In  allen  diesen  Sefi)sttäQ8chungen,  die  seinem  menschenfreand- 
üelien  Sinn  entsprachen,  ward  er  nicht  wenig  bestärkt  durch  die 
ewig  wiedei^Uen  Anpreisungen  der  angeblich  glänzendoi  Erfolge 
•des  B.  g,  irländischen  Strafvollzugs  W.  Grofton's  mit  seinen 
,,2wi6chemm8talten^*)^.  Wir  haben  Diese  mit  Bedauern  in  Beinen 
tet^ten  Lebensjahren  wahrgenommen;  und  daraus  erklärt  sich  auch 
eein  reger AnifheH  an  der  Ho Itzendorf fischen  „deutschen Straf-^ 


*j)  De  wir  diesen  gtoesaftigen  Bcfcfrindd  in  einer  besendem  AMmb^ 
lung  Q^  4^  Tinaoree  efa^n  ersebienenen  Werks  ,»Dar  StntfvoUsng  Im  Oeaei 
des  Rechts^  eingehend  beleuchtet  haben,  so  müssen  wir  uns  hier  exkuil^en 
darauf  zu  verweisen. 
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recbt»eitung^,  deren  offenbares  Hauptziel  in  Erobenuigon  ftip  dea 
CroftonianiBinus  bestand,  oder  doch  für  ein  in  sieh  unklares  swie^ 
scbläcbtiges  s.  g.  gemischtes  Oefängnisssystem.  Hoyer^s  stärket 
Glaube  an  die  Menschen,  seine  an  sieh  schöne  Neigung,  Dieeelbeo 
von  der  besten  Seite  z«  nehmen,  lieae  ihn  {übersehen,  weilphe  gnoflsen 
Gefahren  der  geringste  Missgriff  in  Zusammenbrhiguag  veraieiA^- 
lieh  gebesserter  Sträflinge  unTermeidlieh  mit  eich  bringe,  wie 
zweckwidrig,  ja  unverantwertlich  es  sei,  überhaupt  «-««wd  v^-^ 
lends  diiiich  ein  solehes  Zusammenbringen  *-  die  ip  der  eittlichea 
Genesung  begriüCßnen  Sträflinge  ohne  alle  Noth  in  Versooboag 
zu  führen,  wie  weit  bedenklicher  jedenfatts  eine  solche  Lage  ae^ 
in  die  man  sie,  in  der  guten  Absieht  einer  Prüfung,  a^pf  eine  Zeü^ 
lang  Tersetct,  als  ihre  nur  bedingte  Eatlassuag  aus  der  Zell« 
unmittelbar  in  die  freie  Gesellschaft  es  sein  würde,  wenn  andere 
damit  ein  tüchtiges  Patronat  und  sonstige  Vorsiclitmaesregela  ver- 
bunden sind.  Diese  Alles  haben  wir  breite  in  der  unten  aDgeflibr«- 
ten  Schrift  näher  ausgeführt,  nicht  nur  bei  der  Widerlegung  dee 
irischen  Humbug,  sondern  auch  in  unserm,  ebendort  (Nr»  8)  abge« 
druckten,  „Sendschreiben  an  den  aiaderländiachea  Verein  für  sitt-* 
liehe  Besserung  der  Gefangenen.* 

Wir  wiederholen  jedoch,  daes  Hoyer  selbst  nie  gegen  unf 
eine  allgemeine  Gültigkeit  Dessen  behauptet  hat,  was  ihm  für  eeiav 
Landaleute  und  seines  Landes  Verhältnisse  zulässig,  ja  rätUicb 
schien  —  wo  die  grosse  Mehrzahl  der  Bevölkerung  ein  fi|st  ein*« 
aamee  Leben  auf  einzelen  Baueriiöfen  führt  Er  seihet  würde  ge« 
wies  Bedenken  getragen  haben  apziirathen,  dasa  man  von  Staate- 
wegen  sämmtliche  Gauner  und  Taugenichtse  grosser  Sti&dte  durcji 
il&re  Zusammen^erchung  in  den  Strafanstalten  zwinge,  die  genaneete 
Bekanntschaft  unter  sich  anzuknüpfen^  damit  sie  sich  demnächst  nacb 
der  Entlaesung  unvermeidlich  wieder  ztusammenflndea ;  denn  tausend« 
fältige  Erfahrungen  haben  eindringlich  g^u^  gelehrt ,  wie  oft  Si.9 
dann  zu  Ausführung  alter  oder  neuer  Pläne  sich  verbinden,  oder 
doch  wenigstens  die  Schlechten  unter  den  Entlassenen  die  Aus«- 
führung  gefasster  guter  Vorsätze  den  Besseren  unmöglich  machen. 

Soviel  schien  es  uns  passend  voranzuschicken,  um  die  Streit^ 
punkte  zu  verdeutlichen,  um  die  sich  die  nun  kure  au  besprechen- 
den Schriften  der  beiden  Niederländer  drehen,  die  wir  miA  sehr  ge^ 
mischten  Gefühlen  gelesen  haben.  In  der  Vorrede  «wers  eben  er- 
wähnten Buche  hatten  wir  kaum  erst  But  vollster  Ueberzeuguag 
ausgesprochen,  dass  Belgien,  Holland  und  Italien  im  GeCängniee- 
wesen  Deutschland  im  Ganzen  überholt  haben,  und  wir  würde» 
au£B  Tiefste  beklagen,  wenn  unsere  niederlämdiachen  Stammver- 
wandten, auf  deren  zähes  Festhalten  an  dem  einmal  für  richtig 
Erkannten  wir  fest  bauen,  durch  die  völlig  haltlosen  Ausführungen 
in  dem  vorstehenden  Berieht  des  Hauptinspektore  ihrer  GefäAgnissa 
sieb  veideiten  lassen  sollten,  urplötzlich  veA  der  Wahrheit  wiedav 
abaufhUen,  dia  sie  in  langem  und  hartem  Kampf  enruAC^a  ÜMben. 


t6S  Schriften  Aber  OefbigniaBWeMti. 

In  der  That  kennen  wir  in  Holland  eu  viele  iQchiigen,  mit  dem 
Wesen  der  Einzelhaft  innig  vertrauten  Männer,  als  dass  wir  sol- 
chen Befürchtungen  Statt  geben  sollten,  und  die  schlagende  Wider« 
legung  des  genannten  Berichts  durch  Herrn  8.  Cool  bestärkt  uns 
in  dem  Vertrauen,  dass  der  gesunde  Menschenverstand  dort  seines 
Si.egs  gewiss  sein  darf. 

Mit  Grund  betont  Cool,  dass  die  Betrachtung  äusserlicher 
Einrichtungen  wenig  helfe  und  dass,  um  ein  befugtes  Urtheil  über 
die  Zellenhaft  bu  gewinnen,  man  durchaus  viel  und  lange  mit  den 
Gefangenen  selbst  verkehrt  haben  mQsse.  Schlimm  genug,  dass 
Diess  so  selten  von  den  Häuptern  des  Gefängnisswesens  eingesehen 
wirdi  Was  Gibson  von  Grofton  erzählt,  dafts  er  binnen  sechs 
Jahren  nicht  sechsmal  die  Strafanstalt  zu  Spike  Island  besucht  habe, 
trifft  anderwärts  auch  zu ;  und  doch  wissen  die  Herren  hinter  den 
grtlnen  Tischen  Alles  immer  weit  besser,  wie  Jene,  die  tagtäglich 
die  Bedürfnisse  der  Gefangenen  kennen  zu  lernen  vollauf  Gelegen- 
heit haben.  Wir  wissen  aus  nächster  Nähe,  Was  dabei  heraus- 
kommt, wenn,  wie  jetzt  in  Holland,  ein  Mann  an  der  Spitze  dieser 
Dinge  steht,  der  Wesen  und  Werth  der  Einzelhaft  durchaus  nicht 
begriffen  hat  und  folgeweise  Nichts  versäumt  um  ihr  entgegenzu- 
wirken und  ihre  Erfolge  zu  beeinträchtigen.  Darauf  lief  in  der 
That  schon  der  ausführliche  Heisebericht  des  Herrn  Grevelink 
vom  Jahr  1868  hinaus,  sowie  die  daran  von  ihm  geknüpften  Vor- 
schläge. Noch  deutlicher  erhellt  Diess  jetzt  aus  seinem  Bericht 
über  seine  Reise  ins  Oldenburger  Land,  der  zugleich  bestimmt  er- 
gibt, dass  G.  inzwischen,  gleich  Hoyer,  unter  dem  Einfluss  des 
8.  g.  irländischen  Systems  noch  weiter  vom  rechten  Wege  abge- 
kommen ist,  so  dass  er  sich  dermalen  mit  den  Ueberzeogungen  der 
weit  Überwiegenden  Anzahl  von  sachkundigen  Richtern,  Gefäng* 
nissbeamten  u.  s.  w.,  kurz  mit  der  Öffentlichen  Meinung  seines 
Landes,  im  offensten  Widerspruch  befindet.  Dass  daraus  Missstände 
der  übelsten  Art  allerseits  hervorgehen  müssen,  bedarf  keiner  Aas- 
führung  und  Cool  hat  mit  Recht  nachdrücklich  darauf  hingewiesen. 

Im  folgerechten  Festhalten  an  dem  einmal  für  wahr  erkann- 
ten Grundgedanken  der  Absonderung,  mit  dem  die  Einzelhaft  steht 
und  fällt,  sieht  G.,  wie  Glay,  Holtzendorff  und  früher  auch 
Mittermaier,  lediglich  ,, Ultra  theories**,  ,Uebertreibung'  oder 
„ein  eu  weit  und  aufs  Aeusserste  Treiben  der  Sache.*'  Für  ihn  liegt 
die  Wahrheit,  das  Angemessene  („gepasste');  nicht  Einseitige  auch 
hier  in  der  Mitte;  er  hätte  richtiger  gesagt:  in  der  Halbheit,  die 
nicht  weiss  Was  sie  will  und  sich  nicht  entschliessen  kann  Etwas 
entweder  ganz  oder  gar  nicht  zu  thun.  Er  stützt  sich  dabei  auf 
die  Redensart,  womit  Holtzendorff,  weil  er  die  wahre  Einzelhaft 
nicht  näher  kennt,  das  irländische  Unwesen  beschönigen  mOchte, 
und  die  hier  durchaus  nicht  passt,  dass  man  die  Einzelen  ebenso- 
wenig wie  ganze  Völker  durch  Druck  zur  Freiheit  erziehen 
könne!  Oder  wäre  vielleicht  die  Achtung  der  Individualität,  die  das 
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emprisonnement  individuel  ausieichnet,  Druck«  dagegen  die  aufge* 
drungene  GesellBchaft  Mitgefangener,  die  kommuniatiache  Oleich- 
macherei,  daa  Bebandeln  en  bloc  in  Arbeit-  und  Schlafaälen,  daa 
wahre  Mittel  der  Ersiebung  cur  sittlichen  Freiheit?!  Wirklich  sagt 
uns  G, :  „ein  beaeeres  Mittel  der  Vorbereitung  aur  Freiheit"  nach  lang- 
dauernden Zellenstrafen,  als  er  es  in  Veohta  auf  der  dortigen  a wei- 
ten Strafstufe  gefunden,  nämlich  in  einem  fast  unbeaufsichtigten 
gemeinschaftlichen  Landbaubetrieb,  wie  in  Irland,  „halte  er  für 
unmöglich"  (S.  V).  „Ea  habe  diese  Einrichtung  Nichts  von  einem 
Gefangniss"  (8.  21),  „sie  sei,  nach  Ueberseugung  der  Gefangenen 
selbst  eine  grosse  Verbesserung"  (8.  22)  und  die  ganse  sweistuflge 
Strafeinrichtung  stOtse  sich  auf  „das  Individualisiren".  Alles  faac 
wOrtlich  genau  ebenso  wie  dort,  ohne  dass  freilich  auch  nur  der 
Schatten  eines  Beweises  beigebracht  wäre,  dass  und  wiefern 
dabei  von  einem  Individualisiren  die  Rede  sein  kann» 

Dass  Hoyer  mit  seinem  liebreichen,  Vertrauen  beseigenden 
und  weckenden  Verfahren  unendlich  mehr  geleistet  bat  als,  wie  O» 
richtig  sagt,  der  vielgepriesene  Obermaier,  ja  sogar  vielleicht 
mehr  als  Moos  er  — und  swar  wegen  der  in  Vechta  immer  voiv 
angegangenen  mehr  oder  minder  langen  Zellenhaft  —  besweifeln 
wir  gar  nicht;  ebensowenig  aber,  dass  er  noch  bei  Weitem  mehr 
würde  haben  leisten  können,  wenn  er  reine  Zelienhaft,  und  nur 
sie,  in  seiner  Anstalt  gehabt  hätte,  anstatt  sich,  nach  Croftoa's 
Muster,  au  darauf  folgenden  gemeinsamen  Arbeiten  im  Freien,  au-* 
flammt  einer  Klasseneinthoilung,  verleiten  su  lassen.  Dass  d  a  b  o  i  die 
Sträflinge  einigermassen  die  Verbesserung  ihrer  Lage  selbst  in  der 
Hand  haben,  ist  swar  gut,  kann  aber  keinesfalls  den  Schaden  aus 
deren  Zusammenbringen  gut  machen.  Dass  in  Beurtheilung  der 
Sträflinge  Irrthümer  unterlaufen,  kann  selbst  G.  nicht  leugnen;  ja 
es  liegt  auf  flacher  Hand,  dass  gerade  dabei  die  Heuchelei,  die 
nach  seiner  geradesu  erfahrungswidrigen  Behauptung  (S.  27)  „dem 
reinen  Zellensystem  so  sehr  eigen  ist",  ungleich  grösseren  Spiel- 
raum hat  als  jemals  in  der  Zelle,  und  dass  sie  ihres  Lohns  gewiss 
sein  kann,  wenn  sie  gelingt.  G.  hätte  nicht  vergessen  sollen  uns 
SU  sagen,  wodurch  denn,  wie  er  behauptet,  bei  dem  Vechta'schen 
Versuch  der  Klassifikation  „dem  Heucheln  mit  aller  Kraft  gewehrt 
werde",  da  die  Erfahrung  im  Gegentheil  gelehrt  hat,  dass  von  jeher 
bei  allen  diesen  eiteln  Versuchen  „nur  Leute  von  gleichem  Gehalt" 
in  dieselbe  Klasse  zu  bringen  (8.  80),  die  Heuchelei  stets  an  der 
Tagesordnung  war.  Ebenso  müssen  wir  ihn  fragen,  ob  er  vielleicht 
glaubt,  dass  „die  unvermeidliche  Unzufriedenheit  Einzeler",  da,  wo 
Sträflinge  zusammen  sind,  weniger  auf  Anklang  rechnen  könne  als 
im  Zellengefängniss,  und  ob  dort  Verschwörungen  u.  s.  w.  ebenso 
unwahrscheinlich,  oder  vielmehr  unmöglich,  seien  als  hier.  Wir 
dächten,  die  Aufstände  in  PorÜand  und  Ghatham,  in  Korfu  und 
Volterra  gäben  darauf  genügende  Antwort:  sittliche  wie  leibliche 
Ansteckung  ist  eben  nur  in  reiner  Zellenhaft  undenkbar |  —  Viel-« 
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leiefat  weiss  O.  as  auch  besser  eusaimnen  zu  reimen  als  wir,  daae^ 
wie  er  selbst  cngibt  (8.  27),  die  Einrichtung  cu  Vechta  eine  sehr 
sorgfältige  Beaufsichtigung  erfordert,  um  so  enreicben  Was  sie 
besweekt,  während,  wie  er  ebenfalls  asugeeteht,  diese  Beaufsichti- 
gung dort  äusserst  mangelhaft  und  schlaff  ist  (S.  14  f.  27;  31^; 
dass  aber  dessenungeachtet  die  dort  erreichten  Erfolge  ihm  so  hdch^ 
sufriedenstellend  zu  sein  — -  seh  einen  (z.  B*  8.  81)1  Dass  sie  es 
nicht  sind,  wenn  anders  wir  nach  den  Rückfällen  sohliessea dBir- 
fen,  wie  doch  sowohl  6.  als  sein  Gegner  C.  meinen  *),  ergibt  sich 
daraus,  dass  Hoyer  selbst  die  Rückfälle  auf  etwas  tü)er  lO^/o  an-» 
gab,  während  sie  beim  Zellen gefängniss  eu  Amsterdam  (nach  J  o  1 1  e  e' 
Mittheilungea  am  Frankfurter  Wohlthätigkeitskongress  1867)  nur 
etwa  4<^/o  betragen  haben.  ^^) 

Die  auch  von  O.,  wie  von  allen  Gegnern  --^  oder,  Waa  fast 
gleichbedeutend  ist:  von  allen  Nichtkennem  —  der  reinen  Einzel- 
haft, vorgebrachten  mehr  als  seh  wachen  Einwände:  dass  es  doch 
unmöglich  sei  das  gegenseitige  Erkennen  der  Gefangenen  ganz  zu 
hindern,  dass  ferner  den  Besseren  Gelegenheit  gegeben  werden 
müsse  auf  die  8chlechteren  vortheilbaffc  zu  wirken  u.  A.  m.  haben 
wir  hoffentlich  in  der  obenerwähnten  4.  Abhandlung  unsere  Buche 
fiber  den  Strafvollzug  zur  Genüge  ins  Licht  gestellt.  Nur  das 
Gr&bste  des  Wechsdverderbs  —  aber  nicht,  wie  man  nach  G. 
(8.  li)  glauben  sollte,  dessen  Wurzel«-*  wird  abgeschnitten,  wenn 
man  wenigstens  8ohlafeellen  hat;  aber  nicht  einmal  dil?ser  aller- 
ereten  t^orderung  ist  in  Vechta  durchgängig  entsprochen!  Besondem 
Eindrudk  scheint  es  auf  G.  gemacht  zu  haben  (8.  23;  81),  daes 
die  Sttftflinge  zu  Vechta  fast  ohne  fremde  Beihülfe  Gefängnisege* 
bände  aufgeführt  haben,  und  Diess  ist  fVeilich  eum  Erstaunen,  wenn 
man  damit  die  anderswo  übliche  unverantwortliche  Beschäftigung 
Gefangener  mit  Fabrikarbeit  (wovon  G.  mit  Unrecht  8.  14  auch  in 
Vechta  spricht)  vergleicht  oder  auch  mit  8pinnen  u,  s.  w.,  wie  in 
Leeuwardes.  Allein  auf  diese  Weise  konnte  man  z.B.  auch  dieVoiv 
treffliohkeit  der  Haftart  von  Aubum  damit  zu  erweisen  versuchen, 
dass  die  dortigen  Sträflinge  unter  den  Auspicicn,  oder  vielmehr 
unter  der  Peitsche,  des  berüchtigten  Kapitän  Lynds  das  Ge^ng- 
niss  von  6ing-8ing  erbaut  haben!  Auch  der  entsetzlich  grosse 
Krankenstand  in  Leeuwarden  —  ein  Kranker  auf  7  Gefangene  — 
nebst  der  entsprechenden  Sterblichkeit  stiebt  freilich  stark  von 
Vechta  ab,  und  es  wäre  wahrlich  hohe  Zeit  den  Grund  dieses 
groben  Schadens  dort  zu  ermitteln  und  zu  entfernen,  mag  er  nun 
in  ungesunder  Lage  oder  in  Mangel  an  Raum,  verkehrter  Beschäfti- 
gung oder  ungenügender  Nahrung  liegen.    Wahrscheinlich  ist  hier 


*)  Dass  und  warvm  wir  jedoch  dieser  Meinung  nieht  sind,  haben  wir 
in  uiisrer  Schrift  »Der  Strafvolkug**  näher  dargethan. 

••)  Vergl.  dartther  auch  den  Ausschussbericht  der  Hessen-Darmstädti-' 
sehen  ersten  Kammer  von  1860  aber  die  Einzdhaft. 
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ZeUtnhAnser  ia  gesnaderor  Lage  au  halfen. 

Ein  sohwerer  Fehler  in  den  bisher  gebauten  ZeHengelStngnissen 
Hollands  ist  noch  der,  dass  beeoadere  Riftqmo  lUr  Schule  und 
Kiiche  mit  amfitheatraliaoh  geordneten  Boiben  h5laerner  Zellen- 
stfthle  gans  fehiea,  währand  Dergleichen  in  Bruchsal  voihanden 
sind  und  gar  Nichts  su  wflnsohen  übrig  laesen.  Wir  sind  ttherseugt^ 
dass  OL  dieser  Einrichtung,  -wenn  er  sie  gesohea  hätte,  unbedenk- 
lich den  Voraug  geben  wilrde;  ebenso  den  bei  Weitem  freund- 
licheren Bellen  in  Bruchsal,  die  mit  grossen  und  -^  Was  eine 
Hauptsache  ist  -^  von  den  Gefangenen  selbst  aach  BedttrftiiBS  au 
Maenden  Fenstern  mit  hellem  Glas  versehen  sind.  Mit  Grund  rttgt 
G.  das  derraalige  aothgedrangene  Horchen  der  Zellengefangenen 
beim  Gottesdienst  an  den  halbgeötfhetea  Thtren,  das  dea  Augen 
nachtheilige,  Nichts  nfltsende,  matte  Glas  und  die  befestigleB  Nacht- 
stflhle,  die  ein  AMiptgerath  der  holländischen  Zellen  bilden.  Dass 
flberdiess  die  Gefangenen  in  diesen  NachtsUihlen  mit  Leichtigkeit 
Arbeitatofte  u*  s.  w.  spurlos  verschwinden  lassen  köaaen,  ist  ein 
weiterer  Missstand,  dessen,  wenn  wir  uns  i^echt  erinnern,  C*  selbst 
irOhar  mündlich  gegen  uns  Erwähnung  gethan  hat,  während  er 
sich  jetst  gegen  die  van  G.  befürworteten  tragbaren  Nachtge- 
schirre ausspricht.  G.  missbilligt  endUch  gana  richtig  den  Uebel- 
staad,  dass  gerade  die  nur  an  knraen  Fipeihetotrafen  (durch  die 
Kantonsriohter)  Vevortheilten  jetst  in  Holland  nicht  in  die  Kelle 
komoMn  (B«  2S).  Die  monatliche  Zosanunenkunft  aller  Gefäng-^ 
nissbeamten  inVechta,  von  der  G.  sich  viel  Gutes  verspricht,  musa 
flbrigana  in  jedem  Zellengefängniss,  das  seiner  Bestimmung  eni^ 
sprechen  soll,  täglich  stattfinden,  wie  es  auch  in  Bruchsal  der 
Fall  ist.  Wo  es  daran  fehlt,  da  ist  ein  gehöriges  Busanrai^- 
vrirken  der  Hauabeamten  ein  Ding  dar  Unmöglichkeit  Auch  kann 
es  begreiflich  durch  kein,  wenn  auch  noch  so  xweokmässiges  und 
aar  Beihülfe  und  Ueberwaohung  wünsohenswerthes,  ja,  wie  0.  be- 
merkt, uncDtbehrliches  Zusammenwirken  von  Mitgliedern  freier  Ge- 
fSingnissvereine  (Kollegien  von  „regenten*)  ersetat  werden. 

0.  tadelt  mit  Grund  aufs  Schärfste,  dass  ein  Mann,  der  an 
der  Spitse  des  Gefängnisswesens  stehe,  anstatt  Thaisachen  beisu- 
bringen,  wodurch  die  nach  seiner  Meinung  naohtheilige  Wirkung 
der  reinen  Zellenhaft  dargethan  werde,  nur  in  unbestimmten  schönen 
Worten  sich  gefalle  au  Gunsten  einer  durchaus  widersinnigen  Ver- 
quiokung  der  Einaelhaft  mit  der  Gesammthaft,  vollends  unter  dem- 
selben Dach.  Das  Schielende  solcher  Zwittereinrichtungen  vergleicht 
G.  scharf,  aber  treffend  (8.  7),  mit  der  alten  Verfahrensweise  aus 
der  Zeit  der  Postkarren  und  Treckschuiten,  die  sich  ohne  Lächer- 
lichkeit nicht  beibehalten  lasse  beim  Eisenbahnverkehr.  Entweder 
sei  das  gegenseitige  Kennenlernen  der  Sträflinge  gleichgültig  oder 
verderblich,  und  als  verderblich  müsse  es  nach  dem  Grundgedanken 
der  Einzelhaft  gelten j  Beides  zugleich  sei  aber  unmöglich j  und 
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man  kOnne  m  nicht  verhindern  und  hefördern  wollen.  Er  erinnert 
an  den  Fluch  des  GeseasenhabenB ,  der  auf  den  Entlaaeenen  hafte 
und  nennt  es  eine  feine  Vorbereitung  fDr  ihre  Rückkehr  in  die 
Freiheit,  dass  eie  später  jeden  Augenblick  besorgen  mOsstea  Ton 
ehemaligen  Mitgefangenen  verrathen  oder  durch  Bedrohung  mit 
Verrath  ausgebeutet  zu  werden,  bloss  weil  man  an  so  einfachen 
Vorbeugttogsmassregeln  wie  getrennte  Spasierhöfe,  Qesichtver-* 
deekung  u,  DgL  Anstoss  nehme  und  sie  bei  Seite  setae.  Er  er-* 
klärt  G.'s  Vorliebe  für  Vechta  ans  der  grossen  Aehnlichkeit  der 
dortigen  mit  den  irischen  Einrichtungen,  deren  gepriesene  glänsendea 
Ergebnisse,  sumal  hinsichtlich  der  Rückfälle,  sich  neuerdings  als 
grobe  Täuschungen  herausgestellt  hätten,  wie  Das  beim  Zusammen- 
bringen solcher  sittlich  bedenklichen  Leute  nicht  anders  su  erwar- 
ten gewesen,  auch  wenn  sich  mit  Denselben  recht  wohl  öffentliche 
Werke  au  Stande  bringen  Hessen.  Nun  aber  bringe  man  gar  in  Vechta 
bei  den  Feldarbeiten  etwa  70  Bettler  und  Landstreicher,  auch  Nachts 
in  geräumigen  Schlafsälen,  mit  solchen  Sträflingen  ausammen,  die 
sich  grösserer  Freiheit  würdig  geaeigt  hätten!  Da  wo  gesetsliehe 
Vorschriften  über  die  Haftart,  über  den  Arbeitbetrieb  der  Sträflinge 
und  die  Hausordnung  fehlten,  möge  Dergleichen  unter  der  erzväter- 
lichen Alleinherrschaft  eines  Ho y  er,  oder  der  eisernen  eines  Ober* 
mal  er,  wohl  eine  SSeitlang  gehen.  Von  der  Einzelhaft  bleibe  dabei 
freilich  wenig  übrig,  sofern  ihre  Anwendung  oder  ßeschränkoag, 
sowie  ihr  Verhältniss  aur  Gesammthaft  lediglich  dem  Gutdünken 
der  Verwaltung  überlassen  sei  Ueberzeugend  sind.  G.'s  Einwendun-i 
gen  gegen  Ho  y  er 's  eignes  Gutachten  über  die  Einrichtung  einer 
yZwischenanstalt'^  (S*  20).  Er  fragt:  welche  denn  die  Gefangenen 
seien,  die  keinen  bösen  Willen  haben,  oder  deren  Wille  zum  Guten 
umgestimmt  sei?  er  erinnert  an  die  jedem  Sachkenner  bekannte 
Thatsache,  dass  gerade  die  Stammgäste  der  Gefängnisse  aus  kluger 
Berechnung  die  folgsamsten  und  fleissigsten  sind,  an  die  Ge&hr- 
Hchkeit  jedes  Irrthums  darüber,  ob  Ansteckung  durch  Sträflinge  lu 
befürchten  sei,  da  Wer  nicht  Andere  ansteckt,  doch  von  ihnen  an^ 
gesteckt  werden  kann«  Was  Hoyer  weiter  vou  der  Nothwendig- 
keit  sagt,  bei  den  meisten  Sträflingen  die  Willenskraft  zu  stiU'ken, 
nicht  zu  brechen,  sie  in  Selbstbeherrschung  zu  Üben,  zeigt  aber- 
mals deutlich,  dass  er  sich  durch  die  bestechenden  Zwecke  auch  su 
den  falschen  Mitteln  Crofton's  verführen  liose.  Sehr  richtig  hebt 
G.  hervor,  wie  verkehrt  es  sein  würde,  Sträflinge  von  den  ver- 
schiedensten früheren  Berufarten  (deren  z.  B.  1861  in  Holland  39 
waren)  sämmtlich,  zum  Behuf  der  Vermittlung  ihres  Uebergangs 
in  die  Freiheit,  mit  Landbau  oder  Geräognisabauten  zu  be.«)chäft]gen 
s.  B«  Schneider,  Uhrmacher,  Maler,  Schreiber,  Buchbinder,  Gold- 
schmiede, Beamten  u.  s.  w.  Und  wie  solle  es  vollends,  fragt  er, 
mit  Gefängnissen  für  Frauen  werden,  die  s.  B.  in  England  von 
einer  Vorsteherin  „als  Klasse  hoffnunglos  verdorben*^  genannt  wür- 
den,  obgleich   dort  das  gepriesene  gemischte  Qefängnisssystem 
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bestehe?  Nachdrücklich  wiederholt  C,  desB  jede  kflnsiliche  äoeeere 
ZuMonmeziftlgasg  innerlich  unvereinbarer  Beetandtheile,  wie  in  VechUi 
wo  kein  reiner  und  gesunder  Begriff  su  Grund  liege,  schlechter* 
dings  SU  Tiluschongen  führen  und  ernstlich  davor  gewarnt  werden 
müsse  (8.38).  Hoffen  wir,  dass  er  nicht  vergeblich  gewarnt  habet 

K.  BMer. 


D€r  SirafüMtug  im  Geid  des  ReehU.  VermisehU  Abhandlungen^ 
denkenden  Reehispßegem  geitidmei  von  Karl  D,  A.  Rödtr» 
Nebet  einigen  Aufsätzen  W.  H^  Burin^ar' $.  Leipzig  und 
Heidelberg.  C.  ¥.  WinteK^$  \ erlag.  1868.  XVI.  u.  364  8.  gr.  8. 

Wir  wollen  versuchen,  dem  Herkommen  unserer  Jahrbücher 
gemässi  ein  Paar  Worte  über  diese  unsre  eigne  Schrift  £u  sagen. 
Dieselbe  ist  gowissermassen  bestimmt  eine  von  uns  eingelegte  Be« 
rufung  von  den  Zunftgelehrten  an  die  Praktiker  lu  rechtfertigen, 
ond  swar  in  Betreff  des  rechtlichen  Wesens  der  Strafe,  sumal  von 
Seiten  ihrer  VoUsiehung  und  Wirkung  im  Leben.  Den  Reigen  der 
elf  Abhandlungen,  von  denen  die  6.  6.  und  7.  das  überseugende 
Werk  unseres  Freundes  W.  H.  Suringar  sind,  eröffnet  eine  An-» 
klage  des  gerammten  heutigeu  Strafreobts,  das  selbst veretäadlich 
mit  dem  Strafbegriff  steht  und  fällt,  auf  den  es  gebaut  ist.  Ihnen-» 
anfechten  ist  die  erste  Abhandlung  bestimmt,  die  vor  langen  Jahren 
lateinisch  als  Commeotetio  de  quaestione:  an  poena  malum  esse 
debeat  -—  erschieoen  war,  inswischen  ins  Spanische  und,  wils  uns 
gesagt  wird,  auch  ins  Italienische  übersetet  ward,  und  nun  cum 
ersten  Mal,  gana  ungeändert,  hoffentlich  in  lesbarem  Deutsch^  aas 
Lioht  tritt  Nur  §§  Ueberschriften  und  ein  Nachtrag  sind  neu  hin-» 
augekommen,  auf  den  wir  namentlich  Jene  verweisen,  die  sich 
einbilden,  bei  den  gebildeten  Völkern  seien  heute  dieRobheiten 
und  unmenschlichen  Quälereien,  die  streng  folgerecht  aus  dem 
von  der  Barbarei  unerer  Vorfahren  auf  uns  vererbteh  Strafbegriff 
fliessen,  sammt  ond  sonders  verschwunden,  weil  —  wir  weder  mehr 
mit  glühenden  Zangen  zwicken,  noch  brandmarken,  ausstäopen,  an 
den  Pranger  stellen,  von  Unten  oder  von  Oben  rädern  u.  s.  f.  Die 
3.  Abhandlung  enthält  eine  vom  Wohlthätigkeitkongress  veranlasste 
Denkschrift  „über  die  nothwendige  Bückwirkung  der  Eincelhaft  auf 
die  Gesetzgebung'^,  die  in  Frankfurt  1857  vertheilt  ward,  aber  nicht 
in  den  Buchhandel  gekommen  ist.  Die  3.  Abhandlung,  die  nur  in 
holländischer  Sprache,  als  „Eene  stem  uit  Baden  etc.^  1868  in  den 
Buchhandel  gekommen  war,  erscheint  nun  hier  in  d«r  deutschen 
Urschrift  als  „Sendschreiben  an  den  Vorstend  des  niederländischen 
Vereins  aur  sittlichen  Besserung  der  Gefangenen  über  «die  Anträge 
der  niederländischen  Kommissare  in  Betreff  des  Gefängnisswesens.^  Die 
4k.  Abhandlung  handelt  „über  das  s.  g.  irländische  Gefftngnissaystem 
Walter  Crofton's^  und  sucht  eingehend  das  Omndverfehlte 
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dieser  in  sich  unllaren,  mit  grosser  Mftrktsohrelerei  ao^oeMniten 
EinrioktangeM  nacbsuweiseii ,  deren  völliger  BMnkroH,  nach  den 
neoestea  darüber  beflcairoi  gewordenen  Thateaeheni  auch  Ton  HiFea 
wttrBMten  Anhängern  kanm  DMbr  gelengnel  werden  kaui.  Da  nicht 
ftlos»  im  naohabmungsOobtigen  Deutsobland,  eo»dern  auch  in  Hol* 
land,  ja  eogar  In  England  dieser  Scbwindel  fiberband  nehmen  sa 
wollen  schien,  so  hielten  wir  es  für  Pflicht,  ihn  als  solchen  hin- 
reichend SU  zeichnen.  Die  6.  Abhandlung  ,|über  das  Klassiftkatione- 
systea*^  haben  wir,  so  gut  wir  es  vermochten,  aus  dem  Holl&ndt- 
sehen  unseres  Freundes  8 uringar  verdeutscht;  ebenso  die  6.  Ab- 
handlung mit  der  Ueberschrift  „Individualisiren.  FabrikmSeeige  Bes- 
serong.^  «^  worin  siegreich  in  kernhafter  KQrze  die  gangbarsten 
platten  Einwürfe  gegen  die  Einzelhaft  widerlegt  sind ;  nicht  minder 

die  7.  Abhandlung:  „die  Untersuchungsgcfangenen'S  **>  der  wir  nur 
Einiges,  was  lediglich  für  Holland  vorflbergeheade  Bedeutung  kattOi 
wegliessen  und  der  wir  den  gedrängten  Inhalt  dew  Verhandhingen 
des  ersten  Frankfurter  Qefängnisstages  1846,  soweit  er  die  Uiite^ 
suchungshaft  betraf,  voranschicken  an  sollen  glaubten.  Uebrigena 
haben  wir  nur  kleine  [eingeklammerte]  Zusätse  und  Anmerkungen 
zu  diesen  drei  Aufsätxen  beigefügt  Die  8,  Abhandlung  betrifll 
„die  Brüderschaft  des  rauhen  Hauses  und  ihr  Verh&ltniss  nur  Ein- 
zelhaft'*; sie  bespricht  eingehend  das  Verhängnissvolle  derKnüpfiing 
der  Einzelhaft  in  Preussen  an  diese  BrOdersebaft  and  bekundet  die 
Ueberseugung  des  Verl,  dase  dort  namhafte  Fortschritte  des  Q&* 
f^gniaswasena  gar  nicht  au  erwarten  sind  solange  diese  Znnft  das 
Heft  in  der  Hand  hat  Die  9.  Abhandlnng  erörtert  die  naoh  des 
Verf.  AnBidhi  einaig  richtigen  und  frnehtbringenden  „Gesichtpankia 
für  die  reehtliobe  Würdigung  der  Oeüangenarbeitea '^  Je  hoeb- 
wiohtigcr  diese  Frage  für  das  V^ohl  und  Wehe  der  Gefangenen 
selbst,  wie  der  bflrgerliehen  Gesellschaft,  ist,  und  je  schiefsr  sie,  in 
Felge  ni^fiiläwerther  Strafreobtsgrundsätse,  bisher  «-«  auch  von  den 
neuesten  ßahrifken  -^  beantwortet  war,  desto  dringlicher  schien  es 
uns  sie  etwas  genauer  au  beleuchten  und.  die  Verderbliohfaeit  emer 
Reihe  von  Behauptungen  aufsuseigen,  die  darüber  aufjgestelU  wer** 
den  sind.  Der  10.  Aufsata,  überschrieben:  „StreSfliehter  auf  die 
Quellen  der  Verbrechen  und  insbesondere  der  Rückfälle^,  hatte  zwar 
nicht  die  Absicht,  aul  ein  Paar  Blättern  einen  Gegenstand  abiu- 
thun,  den  eine  Reihe  von  Bänden  kaum  erschöpfen  könnte,  aber 
wir  wollten  nicht  unterlassen  anf  solche  Seiten  der  Sache,  die  man 
meist  übersieht,  sowie  auf  einige  überaus  groben  Missstände,  die 
man  noch  itnmer  nicht  allgemein  beseitigt  hat,  so  verderblieh  sie 
auch  allerseits  sich  erweisen,  aufmerksam  zn  machen.  Diese  Ab* 
haadlung,  eowie  die  vorige,  bezieht  sich  beeonders  häufig  auf  Ver- 
hältnisse, die  annäobst  beim  Vollzug  der  Freiheitstrafe  in  Baden 
verkommen.  Die  11.  und  letzte  Abhandlung  endlich  besprSoht  eine 
ganz  nneriäflsliobe  Forderung  an  alle  Strafgesetagebnngen  unsrer  Zeil 
^idia  Vereinfoehung  der  Freiheitatrafbn.^     Werden  diese  nicht  end* 


lieh,  80  la  sageiii  auf  einerlei  Benennung  febrocbi,  bo  fehlen  be^ 
greiflieb  nacb  wie  vor  alle  sicbern  Anbaltpunkte  für  ibre  Vei;glei<* 
chuDg  und  Bemesenng,  wobei  unvermeidlicb  ineolange  der  reiaetea 
WiUkQr  die  Entecbeidung  anbeimfiUlt 

Wir  wüoscben  lebhaft,  dass  vor  Allem  diejenigen  unserer 
Facbgenoseen,  die  ihr  Beruf  dem  Leben  näher  bringt  ale  der  Uoeee 
Schreibtisch  und  Lehrstuhl  es  au  thun  vermag,  die  ihrem  Urtheil 
hiermit  übergebenen  Abhandlungen  reiflicher  Elrw&guog  werfth  achten 
möchten.  Dieselben  sind  jedenfalls  aus  langjährigem  Naehdenkeni 
aus  einer  auf  dem  Felde  des  Strafvollsugs  reichen  Erfahrung  und 
aus  tiefer  Uebemeugung  des  Verfassers  eotsprungen.  Sind  unsere 
rechtlichen  Grundgedanken  wahr,  dann  stürzt  nothwendig  die  bis-* 
berige  Strafrechtswlssenschaft  und  Strafgesetagebung  Ober  Kars 
oder  Lang  zusammen  und  ein  Neubau,  der  nicht  vom  Geist  der 
Peinigung,  sondern  vom  Geist  des  Rechts  getragen  ist,  wird  zum 
Wohl  der  Menschheit  an  deren  Stelle  treten.  Irren  wir,  so  wider- 
lege man  uns  und  wir  werden  es  mit  Dank  erkennen.  Einen  neuen 
Versuch  mit  dem  abgenutzten  Kniff,  uns  und  unHern  Augriff  auf  die 
herrschenden  Meinungen  todtzuschweigen,  glauben  wir  kaum  anebr 
erwarten^  keinesfalls  mehr  ihm  Erfolg  versprechen  zu  dUrfen,  da 
manche  der  hier  mitgetheilten  Ausführungen  bereits  im  In*  oder 
Ausland  ihre  Wirkung  gethan,  mithin  eine  Geschichte  haben; 


Dr.  Otto  Franklin^  Proftssor  derRechie  an  der  UtnversUätau 
OreifintiM.  Beiträge  sur  Oesehiehte  der  RecepHon  de$  rdmi- 
ecken  Rechte  in  Veuteehland.  Hannover  1863.  186  8.  8. 

Der  Verfasser  bereichert  unsere  Eenntniss  von  der  Reception 
des  Römischen  Rechts  in  Deutschland  durch  zwei  werthvolle  Ab*- 
handlungen;  die  erste  derselben  betrifft  den  Rechtszustand  in  Bayern 
im  14.  Jahrhundert  (6.  8 — 108);  die  andere  die  Reception  des 
römischen  Rechts  im  königl.  Hofgericht  (8.  107-— 186). 

Wenn  die  von  Roth  in  der  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte 
l,  8.  26 ff.  empfohlene  Methode,  bei  rechtsgeschichtlichen  Arbeiten 
sich  auf  bestimmte  Bezirke  zu  beschränken  und  die  Untersuchungen 
zu  localisiren,  auf  irgend  einem  Gebiet  Beherzigung  verdient,  so  ist 
dies  der  Fall  bei  der  Receptionsgeschichte  der  fremden  Rechte. 
Weder  mit  allgemeinen  Reflexionen  über  das  Wie  und  Warum  der 
Reception,  noch  mit  dogmengeschichtlichen  Monographieen  wird 
unsere  Einsicht  in  diese  merkwürdige  Entwicklung  wesentlich  ge- 
fördert, nur  eine  genaue  Revue  aller  historischer  Rechtsquellen  ein- 
zelner Territorien  kann  uns  die  feste  Gewissheit  verschaffen,  aus 
welchen  Gründen,  zu  welcher  Zeit  und  aufweichen  Rechtsgebieten 
das  fremde  Recht  eingedrungen  ist  Kaum  ein  Land  empflehltsicb 
nun  mehr  zu  einer  solchen  Untersuchung  wieBaiem,  da  hiertheila 
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der  Reiobthum  an  Reehtsqaellen  überaus   ergiebiges   Material  für 
die  Forscbung  gewäbrt,  tbeils  nacb  der  allgemeinen,  und    gewiss 
aucb  begründeten,  Ansiebt  bier  das  fremde  Recbt  früher  und  voll- 
ständiger Eur  Herrscbaft  gelangt  ist,  als  in  dem  am  nationalen  Recht 
mit  grösserer  Zäbigkeit  festbaltenden  Norden.  Was  die  Zeit,  welohe 
ins  Auge  zu  fassen  ist,  anlangt,  so  wird  es  bauptsäcblicb  nur  auf 
das  14.  und  16.  Jabrb«  ankommen,   denn  für   die  vorber  gebende 
Zeit  wird  Niemand  ernstlicb  eine  practiscbe  Geltung  des  rSmiseben 
Recbts  vertbeidigen  und  seit  dem  16.  Jabrb.  steht  dieselbe  sweifel- 
los   fest.     Schon   durch   die  Abgränzung   des    Tbema's  der    ersten 
Abhandlung  bat  daher  der  Verf.  gezeigt,   dass   er   seine   Aufgabe 
richtig  erkannt  hat  und  es  ist  nur  lu  bedauern,  dass  er  nicht  auch 
die  Rechtsquellen  des  16.  Jahrb.  und  die  im  16.  Jahrb.  sich  voll* 
siehende   Umgestaltung   der  Rechtsverfassung    in   Baiern   mit   in'« 
Auge  gefasst  bat.     Innerhalb  der  sich  gesteckten  Grenzen  bat  der 
Verf.  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  alle  ihm  zugänglichen  HQlfs- 
mittel  benutzt  und  den   vollkommen   geglückten   Beweis   erbracht, 
,,da8S  bis  zum  Ende  des  14.  Jahrb.  und  selbst  darüber  hinaus  der 
Rechtssustand  in  Baiem  auf  entschieden  deutsch  rechtlicher  Grund- 
lage beruhte.^     Er  seigt  dies  an   der   allgemeinen   Landesgesetz- 
gebung (S.  6^10),  den  landständischen  Freiheitsbriefen  (S.1 1—84), 
den  Recbtsbüchern  (8.  86 — 60),  den  Stadtrechten  und  Weisthttmern 
(S    60^87),  und  den  Urkunden   (S.  88—102).     Wenn  sich  auch 
hier  und  da,  namentlich  in  den  Rechtsbüchern  und  V'l^unden,  eine 
Kenntniss   des   römischen   Rechts,    eine   Anspielung   auf  Sätze 
desselben  seigt,  so  kann  doch  von   einer  wirklichen  Geltung  des- 
selben im.  Geschäftsverkehr  und  in  der  Gerichtspraxis  keine  Rede  aein. 
Die  Abhandlung  ist  reich  an   interessanten  Specialuntersncbungen ; 
besonders    ist   hervorzuheben,  was  der  Verf.   über   das  Rechtsbuch 
König  Ludwigs  und  sein  Verbältniss  zu  andern  baierischen  Recbts- 
quellen  und  über  das  bekannte  Privileg   der   Stadt  Landeshut  von 
1279  sagt.  In  dem  letzteren  namentlich  hat  man    ein  Zeugniss  für 
das  sehr  frühe  Eindringen  des  römischen  Rechts  in  Baiern  zu  sehen 
geglaubt,  während  der  Verf.  auf  das  Ueberzeugendste  darthut,  dass 
in  allen  Stellen,  in  denen  eine  Kenntniss  des  römischen  Rechts  zu 
Tage  tritt,  echt  deutsche  Rechtsregeln  enthalten  sind,  die  nur  wegen 
einer  scheinbaren  Analogie  mit  fast  immer  miss verstandenen  Römi- 
schen Sätzen  mit  denselben   in    Verbindung  gebracht  werden    und 
durch  den  Hinweis  auf  das  römische  Recht,  z.  B.  die  Lex  Cornelia, 
das  Set.  Macedonianum  etc.  eine  fremde  Färbung  enthalten.     Auf- 
fallend ist  es  übrigens,  dass  der  Verf.  in  eine  Abhandlung,  welche 
^den  Rechtszustand   in   Baiorn   im    14.  Jahrhundert'    zum  Gegen- 
stand hat,  die  Stadtrechte  pfälzischer  Städte,  wie  Annweiler,  Dttrk- 
heim,  Landau,  Speier,  und  ostfränkischer.  wie  Schweinfurt,    B&m»- «^ 
berg,  Nürnberg  mit  hineinzieht. 

Auf  diese  Schilderung  des  Rechts  im  14.  Jahrb.  folgt  als  s weite 
Abhandlung  eine  scharfsinnige  Erörterung  des  berühmten  Erlasses  dee 
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Kaisers  Lad w ig  von  1342,  worin  er  daa  Hofgericbt  anweiaet| 
yallermanniklichen  au  richten,  nach  Kunig  vnd  Keiaerni  seiner  Vot- 
varn  an  dem  römiachen  Kiche,  gesetsen  vnd  ire  geacbriben 
rechten*;  Worte,  die  man  nach  Eichhornes  Vorgang  gewöhnlich 
auf  das  römische  Recht  bezieht  Der  Verf.  seigt  nun,  dass  die 
Tendenz  des  Erlasses  die  war,  die  Zahl  der  bisher  am  Hofgerichi 
anerkannten  Qaellen  au  Termindern,  namentlich  die  Beachtung  un- 
aufgeaeichneter  Gewohnheitsrechte,  aus  der  viel  Unsicherheit  und 
Nachtheil  fQr  die  Parteien  entstehen  konnte,  au  beseitigen;  dieser 
Zweck  wäre  aber  natürlich  nicht  erreicht  worden,  wenn  der  Kaiser 
neben  den  alten  Qaellen  auch  noch  die  BenQtcung  des  römischen 
Rechts  vorgeschrieben  hätte.  Der  Verf.  macht  ferner  darauf  auf- 
merksam, dass  am  höchsten  Reichsgericht  unmöglich  anderes  Recht 
gelten  konnte,  als  an  den  unteren  Gerichten^  da  dasselbe  Rechts- 
verhältniss  in  verschiedenen  Instansen  nicht  nach  verschiedenen 
Rechtsregeln  beurtheilt  werden  kann«  ^Bezieht  sich  also  der  Er- 
lass  von  1342  auf  das  römische  Rebht,  so  musste  dieses  fortan  auch 
in  allen  Gerichten  des  Reichs  bei  der  Entscheidung  berttcksichUgt 
werden,  und  es  hatte  dann  in  Folge  einer  Anordnung  der  ReicluN- 
gewalt  die  directe  Anerkennung  eines  für  das  gesammte  deutsche 
Reich  verbindlichen  Rechts  erhalten''  (S.  116).  Der  Rechtszustaud 
in  Deutschland  war  aber  am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  durch- 
aus nicht  so  unbefHedigend,  dass  man  gerade  damals  das  BedUrfniss 
nach  Aufnahme  des  römischen  Gesetzbuchs  besonders  dringend 
hätte  empfinden  mOssen  und  eine  besondere  Vorliebe  Ludwigs  für 
das  fremde  Recht  ist  in  keiner  Weise  wahrzunehmen  (S*  134). 
Ueberdies  war  der  Nation  und  den  Gerichten  das  römische  Recht 
im  14.  Jahrhundert,  wie  in  der  ersten  Abhandlung  fQr  das  Her- 
sogthum  Baiem  nachgewiesen  ist,  so  fremd,  dass  ^bei  dem  Ab- 
schluss  von  Rechtsgeschäften  die  Parteien  darauf  nicht  Rücksicht 
nehmen  konnten  und  wenn  nun  jene  später  dennoch  nach  diesem 
Recht  beurtheilt  werden  sollten,  so  mussten  den  Rechtsuohenden 
schlechterdings  Nachtheile  entstehen,  die  viel  erheblicher  waren  als 
diejenigen,  welche  König  Ludwig  zu  beseitigen  gedachte*  (S.  147), 
Als  den  entscheidenden  Grund  gegen  die  Annahme,  dass  sich  der 
Erlass  auf  römisches  Recht  beziehe,  hebt  der  Verf.  endlich  8. 160 
noch  hervor,  „dass  das  Recht  am  Reichshofe  allezeit  von  Männern 
gefunden  wurde,  bei  denen  eine  irgend  ausreichende  Kenntniss  des 
römischen  Rechts  nicht  vorauszusetzen  war;  so  lange  sich  ungo- 
lehrte  Urtheiler  in  den  Gerichten  erhielten,  konnte  von  einem 
practischem  Gebrauch  des  fremden  Rechts  nicht  die  Rede  sein, 
nicht  nur  weil  bei  den  Volksschöffen,  hohen  wie  niederen,  die  gleiche 
Abneigung  gegen  dasselbe  herrschte,  sondern  schon  deshalb  nicht, 
weil  Niemand  ein   Recht  anzuwenden  vermag,    das  er  überhaupt 

^  nicht  kennt«*  Wenn  man  sich  für  die  entgegenstehende  Ansicht 
darauf  berufen  hat,  dass  in  zahlreichen  Zeugnissen  unter  dem  Aus- 

t0    druck  pder  Kaiser  geschriebenes  Recht*,  gerade  das  römische  Recht 

n 
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verstanden  werde,  so  hebt  der  Verf.  zur  Wiederlegang  dieses  Orun- 
dee  herYor,  daes  diese  BezeichnuBg  ,, weder  ursprünglich,  iio«h  aa»- 
echliesslich  ilQr  das  fremde  Beebt  gebraucht  worden  ist'  (8.    139), 
aondern  auch  Rechtsbücher,   Stadtrechte  und    alle  andern  Reebis- 
aufzeicbnungea   bedeuten   könne.     Der   Sinn   der   Erlasses    besteht 
desanacb,  wie  der  Verf.  darthat,  darin,   dass  die  BerOcksicliti^aB^ 
TOD  nicht  aufgezeichneten  und  den  Parteien  deshalb  oft  unbekann- 
ten Gewohnheitsrechten,  aus  der  den  Parteien  oft  der  grösste  Nach- 
theil erwachsen  musete,  auegeschloesen   werden  sollte,  indem  Lrud- 
wig  das  Hofgericht  anwies^  „nur  nach  den  Reichsgesetzen  und  nadi 
den   deutschen   Rechten,    insofern   sie    niedergescbriebea 
waren,  su  richten"  (S.  153*^168).     An   einer  Anzahl  von  Pre- 
eeseen,  die  nach  1342   am  Hofgericht  geführt  worden  sind,    aeigt 
der  V^rf.  zum  Schluss  (S.  169 — 136),  dass  weder  gelehrte  Richter 
ortbetHen,  noch  römische« Recht  zur  Anwendung  kam;  ,^vär«  da- 
her auch  die  Absicht  Ludwig  des  Baiern  wirklich  dahin  gegangei, 
dem  l«t8tepen  Aufnahme  im  Bofgericbt  zu  sichern,   so  blieb  dies« 
Absieht  jedenfalls  unausgeführt    und  der  Erlass  von    1343    ohne 
j^den  Erfolg. '^  Ijübatid. 


Thuringia  Saefo,  ürkundenbueh,  Oesehiehie  und  Be9chreatm§ 
der  Tkäringi$chen  KlöeUr,  begründet  von  Wilhelm  Rtin^ 
Dr.  der  Rechte  und  der  Phileaophie,  Professor  u,  a»  tr.  Erster 
Band.  Wämar.  Hermann  Böklan  1863.  VUI  und  200  S.  in 
gr.  8.  (Auch  mit  dem  besondem  TUel:  Kloster  lehters- 
hausen.  Urkundenbueh,  Oeschiekte  und  bauHche  Beschreibung 
mii  genealogischen  und  heraldiaehen  Anmerkungen,  Siegelab* 
büdungenund  Qrundriss^  herausgegeben  von  Dr.  WilK  Rein). 

Das  Untemehmen,  dessen  erster  Theil  hier  vorliegt,  wird  auch 
ausser  den  Gebieten,  auf  weiche  es  zunächst  sich  bezieht^  Beach-> 
tuag  und  Anfinerkaamkeit  verdienen:  es  reiht  sich  würdig  in  jeder 
Hinsicht  den  ähnliehen  Bestrebungen  neuerer  Zeit  an,  die  alten  Ur- 
kunden, welche  die  Grundlage  nnserer  geschichtlichen  Kunde  der 
Vorzeit  bilden,  an  den  Tag  zu  ziehen  und  durch  Veröffentlichung 
derselben  der  geschichtlichen  Forschung  eine  sichere  Grundlage 
^i  geben.  Für  das  Land,  das  hier  zunächst  in  Rede  steht,  musete 
Sk  oUim  80  mehr  m  dieeer  Beziehung  gesorgt  werden,  als  der  von 
Miiid  len  begonnene  Codex  Thuringiae  dipioMatlcus  in  Etocken 
8^SL^eä  ist,  und  auf  der  andern  Seite  Thüringen,  einst  voll  voa 
Stiften,  Klöstern,  Kirchen  is.  s.  w.  in  diesen  auch  efoen  reichen 
Sahate  ton  Urk«ndea  besass,  die  indess  bei  der  Aufhebung  oder 
Zerstörung  der  Klftster  doch  grosseotheüs  der  Vernichtung  ent- 
gangoB,  in  4ea  Btaatsavohtven  der  verschiedenen  Länder  uadFürsteni 
in  d«iaa  Oifiie«  sie  lagen,  eine  Stelle  gelunden  haben.    Ss  haben 


B#ia:  TteAigU  item.  SU 

Aber  diage  Ui ktiiide#  nicbt  blo«  Wcrth  uod  Bedeutvng  f&r  das  be* 
treffende  Stift  oder  Kloster  uad  dessen  Geschichte  selbst,  sondern 
iür  die  gesaannte  Ijendesgeecbichte,  ffir  die  Oeschlchte  der  benach- 
harten  Stildte  oad  Dörfer  wie  der  eiaseliien  Dyaastea  und  adllcben 
OesoUeohter^  mii  velchea  diese  kirehlichen  Stiftungen  namentlich 
durch  ihren  Oflterbesits  ia  vielfache  Berührung  gekommen  waren^ 
abgesehen  von  Allem  deoi,  was  auf  die  kirchlichen  VerhähaissB 
aioh  becieht,  erftthren  wir  daraas  nickt  Weniges  ftkr  die  Eennlniss 
der  bmierlichen  Zustände,  der  Sitten  und  Gebräuche  der  Vorzeit, 
der  reehtlichen  Verhältnisse  und  Oeschäftsformea  im  gegenseitigen 
VerloBhr ;  kura  wir  sind  im  Stande  aus  aotohea  Quellen  ein  getreues 
und  einigermassen  selbst  yollstäodiges  Bild  der  früheren  Zustände  aa 
gewinaea,  wie  es  in  diesem  Umfang  die  geschichtlichen  Aufaeich- 
nungen»  die  aus  jenen  Zeiten  auf  uns  gekommen  sind,  nkht  bieten* 
Sind  diese  letatere  oftmals  nur  aHzu  dürftig,  so  sind  es  gerade  die 
Urkunden,  die  vielfach  ergänaeod  eiogreifeB,  bald  vervoUständigend 
bald  berichiigead. 

Mau  hat  daher  alle  Ursache,  dem  Herausgeber  dankbar  au 
sein  für  die  Veröffantkichung  eines  Urkundenschatses,  der  in  dem 
oben  bemerkten  Beaiehungen  wichtig  und  bedeutend  genug  ist,  um 
an  das  Tageslicht  gecogen  am  werden.  In  den  Archiven  au  Weimar, 
Gotha,  Dresden  u.  a.  O  findet  sich  der  grössere  Theü  der  Uj- 
kundei^  die  hier  mitf  etheilt  wesden;  und  ist  der  Abdruck  derselben 
mit  einer  Genauigkeit  erfolgt,  die  gewiss  alle  Anerkennung  verdieai 
Die  Abküraung en  wurden  aufgelöst,  die  einaelnen  Worte  aber  gaiia 
naeh  der  alten  Orthographie  mitgetheüt;  dass  die  £igennamea  mit 
grossen  Anfangsbuchstaben  versehen  worden  sind  und  die  Inter- 
punktion Bur  Erleichiterung  des  Verständnisses  in  moderner  Weise 
gemacht  ist,  wird  man  gewiss  nicht  tadeln,  sondern  .nur  billigen 
können.  Dass  bei  einigen  Urkunden,  z.  B.  Eaufsurkundea  die 
stets  sich  wiederkehrenden  Formeln  u»  d^  im  Abdruck  weggeh- 
fallen und  durch  Striche  ai^^eutet  sind,  war  schon  durch  die 
Rücksicht  auf  den  Raum  geboten,  auch  wenn  es  nicht  an  und  für 
sich  überflüssig  wäre.  Von  manchen  Urkunden,  die  schon  andere 
weitig  durch  den  Druck  bekannt  geworden  waren^  kennte  eben- 
falls die  hier  gegebene  voUstäodige  Inbaltsanzeige  genügen,  so  wie 
der  Nachweis  des  betreffenden  Werken  Dem  Abdruck  einer  jeden 
Urkunde  geht  voraus  die  Angabe  der  QueUe,  aus  der  sie  stamml, 
des  Gegenstandes,  über  4an  die  Urkunde  sieh  verbreitet,  und  wo 
Siegel  angehängt  sind,  die  Beschreibung  des  Siegels:  ausserdem  aber 
sind  aum  bessern  Verständniss  des  Einzelnen  zahlreiche  Anmerkun- 
gen beigefügt,  welche  auf  einzelne,  in  den  Urkunden  vorkommende 
Persönlichkeiten,  insbesondere  alte,  zum  Theil  untergegangene  Ge- 
schlechte ,  auf  Wappen  und  Siegel  u«  dgl.  sich  beziehen  und 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  Beachtenswerthes  enthalten.  Man  er« 
sieht  daraus,  dass  der  Herausgeber  seine  Aufgabe  in  jeder  Hin« 
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siebt  auf  eine  befriedigende  Weise  zu  löeen  gewuset  und  su  diesem 
Zweck  auch  keine  Mühe  und  Zeit  gescheut  hat,  wie  es  allerdingB 
die  theilweise  Wichtigkeit  der  hier  publicirten  Urkunden  schon 
erheischte;  sind  doch  darunter  eilf  von  deutschen  Kaisem  und 
Königen  ausgestellte,  fQnfsehn  vom  Erzbischöfen  und  Bischöfen, 
sechs  und  dreissig  von  thQringischen  Landgrafen  und  säcbsischeo 
Herzögen  u.  s.  w.  Ueber  das  Kloster  selbst,  dessen  Urkundenschats 
hier  mitgetheilt  wird,  hat  der  Verfasser  in  einer  Einleitung  S.  4 — 
84  das  Nöthige  bemerkt  und  zwar  verbreitet  sich  diese  Einleitung 
fiber  die  Oertlichkeit  des  Klosters,  über  die  Gründung  desselbes 
durch  die  Wittwe  Marquad  I.  von  Grumbach  im  Jahre  1147  und 
kamen  die  ersten  Nonnen  und  zwar  Clsterzienserinnen,  aus  dem 
nahen  fränkischen  Kloster  Wächterswinkel,  das  zu  der  Familie 
ihres  Gatten  in  nahen  Beziehungen  stand.  Das  Kloster  erhob  sich 
bald,  so  dass  im  Jahr  1892  die  Zahl  der  Nonnen  auf  fünf  und  acht- 
sig  sich  belief;  im  Anfang  des  sechsehnten  Jahrhunderts,  um  1519 
war  sie  auf  neun  und  zwanzig  gesunken,  und  sank  noch  mehr  bis 
cur  völligen  Aufhebung  dos  Klosters  in  den  Jahren  1688  ffl  Ueber 
die  ganze  Einrichtung  des  Klosters,  und  die  Verfassung  desselbeo, 
fiber  seine  Finanzen,  verbreitet  sich  in  Verbindung  mit  der  Cre- 
schichte  des  Klosters  weiter  die  Darstellung,  die  auch  8.  25  ff.  eine 
genaue  architektonische  durch  einen  beigefOgten  Plan  veran- 
•chauliohte  Beschreibung  der  Kirche  des  Klosters  liefert,  und 
mit  einem  Namensverseichniss  der  Aebtissinnen,  Priorinnen,  der 
Pröbste  und  der  Nonnen,  immer  mit  den  nöthigen  chronologischen 
Daten  begleitet,  schliesst.  Mit  8.  89  erfolgt  der  Abdruck  der  ein- 
seinen Urkunden,  deren  es  in  Allem  885  sind,  die  erste,  eine  Con- 
firmation  und  Schutsbrief  des  Königs  Konrad  II.  ist  vom  S4.  April 
1147  datirt,  die  letzte  vom  Jahre  1688.  Für  gute  Register,  wie 
sie  allerdings  bei  jedem  Urkundenbuch  zu  wünschen  sind,  bat  der 
Herausgeber  ebenfalls  gesorgt  Er  gibt  euerst  ein  Register  der 
Orts  und  Sachennamen,  danu  ein  Register  der  Personennamen.  Die 
äussere  Ausstattung  des  Werkes  in  Druck  und  Papier  verdient 
alles  Lob:  einige,  und  nicht  bedeutende  Druckfehler  sind  am 
Bchlusse  bemerkt,  sonst  ist  das  Ganze  sehr  correct  in  Allem  ge- 
druckt. Wir  können  nur  wQnschen,  dass  dem  Herausgeber  dieses 
Werkes  die  gebflhrende  Anerkennung  seiner  so  verdienstlichen 
Leistung  allcrwärts  gezollt,  und  dadurch  auch  die  Fortsetzung  des 
Tordienstlichen  Unternehmens  ermöglicht  werde. 
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jahrbOcher  der  iiterator. 


V&rtehrifUn  für  die  OeschäfUbehandlung  in  VebertretMtngssachm 
den  kömgU  öaierisehen  Stadt    und  Landgerichten  in  den  Lan^ 
deäheUen  dieeaeiU  des  Bheines.    München  1862. 

Zu  den  woblthätigen  Errangenscliaften  des  Jahres  1848  ge« 
hört  auch  die,  dass  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  den  Händen 
der  Polisei  liegende  Strafgewalt  in  Bezug  auf  sogenannte  Polisei- 
übertretungen  verschwand ,  und  die  deutschen  Gesetsgeber  endlich 
die  Wichtigkeit  einsahen,  die  in  Frankreich  schon  seit  70  Jahren 
vorkommende  Einrichtung  einsufQhren,  dass  auch  über  PoliseiQber- 
tretuDgen  ein  wahrer  Richter  auf  den  Grund  einer  öffentlichen 
mündlichen  Verhandlung  das  Straf amt  auszuüben  habe.  Dadurch 
war  die  Anerkennung  des  Grundsatzes  ausgesprochen,  dass  selbst 
da,  wo  nur  eine  geringe  Strafe  in  Frage  stehe,  die  Bürgschaften 
gpgeben  werden  müssen,  durch  welche  das  allgemeine  Vertrauen 
begründet  wird,  dass  nur  eine  gerechte  Strafe,  sei  sie  auch  noch 
£0  gering,  einen  Bürger  treffen  kann.  So  lange  die  Polizei  die 
Strafgewalt  ausübte,  musste  mehr  oder  minder  im  Volke  Misstrauen 
entstehen,  da  es  in  der  Stellung  eines  Polizeibeamten  lag,  um  seine 
Energie  zu  bewähren,  rasch  und  daher  leicht  willkürlich  zuzu- 
greifen. Die  in  dem  geheimen,  häufig  ziemlich  oberflächlich  geführ* 
ten  Verfahren  als  Hauptzeugen  erscheinenden  Polizeidiener  und 
Gensdarmen,  die  auf  ihren  Diensteid  ihr  Zeugniss  bauten,  wurden 
zu  leicht  verleitet,  auch  weniger  gewissenhaft  ihre  Aussagen  zu 
geben.  Bei  dem  Verfahren  und  den  Entscheidungen  der  Polizei- 
behörde lag  immer  die  Besorgniss  nahe,  dass  der  an  die  oft  noth- 
wendige  energische  Thätigkeit  gewöhnte  Polizeibeamte  es  mit  der 
Beobachtung  der  gesetzlichen  Vorschriften  weniger  genau  nimmt, 
und  die  Erfordernisse  weniger  beachtet,  welche  zur  Ausmessung 
einer  gerechten  Strafe  gehören.  Die  gewöhnliche  Unbestimmtheit 
und  die  Allgemeinheit  der  Fassung  der  Polizeivorschriften  begünstigt« 
ohnehin  die  Willkür  in  der  Auslegung  und  Anwendung  der  Ge- 
setze, daher  häufig  die  gefällten  Strafurtheile  der  Polizeibehörden 
nicht  geeignet  waren  grosse  Achtung  vor  dem  Gerechtigkeitssinn 
dieser  Behörden  zu  begründen,  was  die  Folge  hatte,  dass  im  Volke 
solche  Strafurtheile  mit  Misstrauen  aufgenommen,  oder  doch,  dass 
sie  mit  einer  gewissen  Gleichgültigkeit  betrachtet  wurden  und  der 
Rechtssinn  im  Volke  litt.  Niemand  der  den  Rechtszustand  und  die 
Stimmung  im  Volke  betrachtet,  kann  verkennen,  dass  Unzufrieden- 
heit, wenigstens  die  Gleichgültigkeit,  mit  welcher  die  polizeilichen 
Strafurtheüe  im  Volke  gewöhnlich  aufgenommen  wurden,  auf  die 
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Stimmung,  die  in  dem  Volke  der  ganzen  StraQostls  gegeofiber  sich 
zeigte  und  tuf  die  Beobachtung  der  Strafgesetze  überbackt  nach- 
theillg  wirkte.  Soll  der  8taat  ein  wahrer  Reobtsataat  aein,  eoO  in 
den  Bürgern  die  nothwendige  Oeaetzesachtung  befestigt  werden,  so 
muss  auch  in  allen  Bürgern  das  allgemeine  GMQhl  kräftig  ent- 
wickelt sein,  dass  auch  die  scheinbar  unbedeutende  Strafvorschrift 
beobachtet  werden  muss;  es  muss  aber  auoh  die UebM'zeugung  be- 
gründet sein,  dass  gegen  Niemanden  wegen  einer  Uebertretung  eine 
Strafe  erkannt  werden  kann,  welche  nicht  als  gerecht  anerkannt 
wird«  Damit  aber  diese  Ueberzeugung  befestigt  wird,  ist  es  noth- 
wendig,  dass  die  Untersuchung  und  Entscheidung  eines  Straifallee 
von  einem  Richtercollegium  oder  von  einem  Beamten  ausgehe 
welcher  als  ein  wahrer  Richter  betrachtet  werden  kann,  daher  die 
n5thigen  Bürgschaften  der  Intelligenz,  der  Unabhängigkeit  besitzt, 
die  man  von  einem  Richter  erwartet,  dessen  Urtheile  Vertrauen 
gemessen  sollen,  und  dass  dieser  Richter  sein  Urthetl  auf  ein  Ver- 
fahren gründet,  welches  die  Fällung  eines  gerechten  Urtheils  sichert, 
daher  alle  Willkür  und  Emseitigkeit  beseitigt  und  für  die  Vertheidigong 
des  Angeschuldigten  sorgt.  Im  Einklang  mit  den  Einrichtungen  die 
bei  schwereren  Straflällen  durch  Schwurgerichte  und  ein  zweckmässi- 
ges Verfahren  selbst  vor  korrektioneilen  Gerichten  das  Vertrauen  zur 
Gerechtigl^eit  der  Straf rechtspflege  sichern,  muss  es  auch  die  Aufgabe 
des  Gesetzgebers  sein,  für  die  8tra£Eälle,  deren  Entscheidung  an  Cän- 
zelnrichter  gewiesen  ist,  daher  bei  den  sogenannten  fofizeiflber- 
tretungen  dAhin  zu  wirken:  1)  daes  dem  Richter  ein  klar  und  be- 
stimmtes,^ gültiges  und  gehörig  verkündetes  Strafgesetz  vorliegt, 
2)  dass  ein  Strafverfahren  stattfindet,  welches  die  Bürgschaften 
liefert,  dass  auf  den  Grund  desselben  ein  gerechtes  0trafariheil  ge- 
baut werden  darf. 

Zur  Erfüllung  der  ersten  Forderung  wurden  in  neuerer  Zeit 
Polizeistrafgesetzbücher  erlassen,  in  Ansehung  derer  aber  wesent- 
Uch  zwei  Systeme  zu  unterscheiden  sind:  1)  das  französische^  bel- 
gische^  nach  welchem  nur  im  4.  Buche  des  Strafgesetzbuches  die 
einzelnen  Uebertretungen  aufgeführt  wurden,  welche  mit  Strafe  be- 
droht waren,  so  dass  über  sie  und  über  die  Uebertretungen  der 
von  o^n  Verwaltungsstellen  nach  der  gesetzlichen  Bobtimmung  ver« 
bindlichen  Folizeianordnungen  die  Friedensrichter  mit  einer  sehr 
beschränkten  Strafbef^gniss  (Geldstrafe  und  Gefüngniss  bis  6  Tage) 
verhandelten  und  entsQhieden,  wo  jedoch  die  Ansicht  zum  Grande 
lag,  dass  es  bei  diesen  Uebertretungen  nur  auf  Handlungen  ankam, 
wache  wegen  der  Einfachheit  des  Falles  leicht  zu  constatiren 
waren«  2)  Verschieden  davon  ist  das  System  der  neuen  deutschen 
Gesetzgebungen,  nach  welchen  den  Einzelnrlchtecn  mit  einer  Straf- 
befugnisa  Gefängniss  bis  6  Wochen  (z.B.  inPreussen,  Oldenburg) 
oder  42  Tagen  (wie  in  Baiern)  die  Verhandlung  und Entacheidong 
^ler  Stra£[älle^  die  gesetzlich  nicht  zu  Vergehen  gerechnet  werdeoi 
und  nur  mit  einer  Strafe  bedroht  sind,  welche  nicht  bis  zur  Ver* 
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so  daas  daher  mtht  blos  die  im  Foli«eifltra#g<Detebmch#  bedrohte 
Ueberiretungeii|  aondern  aaqh   die  im  BtrafgeseUhttehe  mit  einet 
UebertretuDgsstrefe  bedrohten  geringen  Reohteverletrangen «  a.  B. 
kleine  Diebstähle,  Körperrerletzangen  geringeren  QredeS|   Ehren-» 
krftnkungen  vor  den  Einnehirichtem  abzuurtheilen  elnd.    Welchee 
der  beiden  Systeme  den  Versog  verdient,  soll  in  einem  anderen 
Au&atze  geptflft  werden.    Nach  dem  Zweeke  des  gegenwärtigen 
AufeatEes  soll  nnr   das  Verfahren  vor  den  Einaelnftehtern  Gegen* 
stand  der  Erörterung  sein.    Man   hegreift  leieht,  dass  ein  solchea 
Verfahren  in  Ländern,  in  welchen  das  «weite  System  der  Oesets« 
gebnng  iura  Grunde  liegt,    noch  mehr  als  es  i.  B.  hi  Frankreich 
von  Bedeutmig  ist,  da  in  den  deutschen  Gerichten  aneh  Strafliüle 
Bur  Entseheidttng  kommen,  bei  denen  nicht  selten  eheneo  verwickelte 
thateftchlkhe  Verhältnisse  als  schwierige  Reehtsliragen  sn  erOrtent 
sind;  a.  B.  in  Fillon  der  Anschnldigung  wegen  Diebstahls,  vorEOg«> 
lieh  wegen  Ehrenkränkong,  deren  BegrilP  bekanntlich  in  den  neoea 
StrafgeeetzbOchem  sehr  unbestimmt  gefssst  ist.  Der  Unterseiehnete 
hat  wegen  der  oben  geschilderten  hohen  Bedeutung,  dass  anoh  die 
segenanntea  geringen  Straffi&Ue  gerecht  entschieden  werden,    und 
daher  ein  diese  Gerechtigkeit  sicherndes  Verfahren  wesentlich  isl^ 
die  Beobachtung  dea  fOr  die  einxelnriohteirliche  Gompetens  in  den 
verschiedenen   Staaten  angeordneten  Verfahrens  nnm  Gegenstand 
sorgfältiger  Pritfung  gemacht  und  neuerMch  während  des  Aufent-« 
halte  in  Baiem  genaue  Erkundigungen  eingezegea  und  selbst  in 
Mftnehen  das  Verfahren  beobachtet   Bv  ist  ma  Deberaengung  ge* 
kommen,   dass  das  in  Baiem  angeordnete  und  angewendete  Vor-» 
fahren  ein  sehr  aweckmässiges,  der  allgemeinen  Erwägung  wflrdigee 
ist*  Es  wird  von  Interesse  sein  das  Srgebniss  dev  Beobachtung  und 
Erfahrungen   hier  mitautbeüen.    In  dem  baierischen  Geriohtever*« 
fMsungsgeseta  vom  20.  November  1891  Artiheit  16  war  die  Com- 
peteaa   dev  Einaelnrichter  (daher   dev  Stadt  und  Landgerichte)  in 
der  Art  geregelt,  dass  die   Einaelnrichter  tkbev  StrsAälle,  welche 
als  UebertretuBgen  beaeichnet  werden  verhandeln    und  entschei- 
den.   Nach  §68  dieses  Gesetaes  sollen  auch  bot  den  Bineeln- 
gerichten   Staatsanwälte  aufgestellt  werden.    Erst  durch  das  Ein- 
ftthmngsedikt  aum  baierischen  Strafgesetsbach  vom  10«  Nov.  1861 
wurde  das  von  Eioaelnrichtevn  stattfindende  Strafrerfahren  näher 
bestimmt  in   g.  66-*-78   (s.  daau  die  gute  Erläuterung  in  Risoh: 
Das  Geseta  der  Einffihrung  des  Strafgesetabuehe  und  Folieeistraf- 
gesetabuchs.  Erlangen  1862.  a  ai6--*346).    Nach   diesem  Geselc 
wurde  ausgesprochen,   dass   das   einselnriehterliohe   Strafverfkhren 
nach  den  fttr  daa  Verfahren  iu  Vergehungssaohen  vorgeaeichneten 
Chwidsätaen  sich  anrichten  habe;  OeffenÜiebkelt,  Mündlichkeit  und 
Aaklsgeprineip  waren  also  auch  Ittr  ^Ues  Verfahren  gesichert  Die 
Thätigfceit  von  Staatsanwälten  wav  in  der  letate»  Baeksioht  ndtbig; 
die  Kansmeen  hatten  jedoch  iu  Besvg  auf  die  Bestellung  s^her 
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Staatsanwälten  der  Regierang  freie  Hand  gelassen ,  indem  nach 
Art.  60  des  Gesetzes  über  Gerichtsverfassung  die  Geschäfte  der 
Staatsanwaltschaft  entweder  von  besonders  hierfür  ernannten  Staats- 
anwälten versehen  oder  andern  geeigneten  Beamten  oder  Bedien- 
steten (auch  Funktionären)  übertragen  werden  können.  Dem  An- 
klageprincip  gemäss  ist  es  der  Staatsanwalt  der  (nach  Art.  67  des 
Einfübrungsgesetzes)  sobald  er  Kenntniss  von  einem  Uebertretun ge- 
fall erlangt  (Risch:  Com.  S.  819.  not  13),  die  Strafverfolgung  ein- 
leitet und  die  richterliche  Thätigkeit  in  Bezug  folgt  £s  ist  daffir 
gesorgt  (Art  68.  69),  dass  dann  rasch  die  Hauptverhandlung  an- 
geordnet und  der  Angeschuldigte  in  der  Vorladung  aber  seine  Be- 
fugnisse in  Kenntniss  gesetzt  wird.  Dem  Angeschuldigten  gibt  §.  70 
das  Recht,  sich  durch  einen  Bevollmächtigten  vertreten  zu  laseea 
und  einen  Vertheidiger  mitzubringen.  Das  Verfahren  ist  Öffentlich 
und  mündlich,  wird  von  dem  Richter  mit  kurzer  Bezeichnung  dea 
Gegenstandes  und  den  allgemeinen  Fragen  an  den  Beschuldigten 
eröffnet,  worauf  die  zu  vernehmenden  Zeugen  aufgerufen  und  ge- 
eignet vom  Richter  ermahnt  und  in  das  Zougenzimmer  verwiesen 
werden,  da  jeder  Zeuge  allein  vernommen  wird.  Das  Verhör  mit 
dem  Angeschuldigten  ist  kurz;  die  Zeugen  leisten  ein  Handgelübd, 
werden  Von  dem  Richter  vernommen,  jedoch  können  der  Staatsan- 
walt und  der  Angeschuldigte  oder  sein  Vertheidiger  Fragen  an  sie 
stellen.  Am  Schlüsse  entwickelt  der  Staatsanwalt  die  Gründe  lUr 
die  Beschuldigung  mit  geeignetem  Antrag  auf  Anwendung  der 
Strafe.  Durch  §.73  ist  gesorgt,  dass  ein  gehöriges  SitzungsprotokoU 
aufgenommen  und  dasUrtheil  mit  Entscheidungsgründen  verkündet 
werde.  Die  Berufung  gegen  das  Urtheil  ist  gestattet  (Art  77). 
Das  baierische  Gesetz  hat  neben  diesem  ordentlichen  Verfahren  noch 
ein  anderes  auf  Einfachheit  berechnetes,  für  manchen  Angeschul- 
digten bequemes  Verfahren  (Art  76.  76)  eingeführt  (was  im  fran- 
zösischen und  im  rheinischen  Prozesse  nicht  bekannt  ist,  aber  dort 
durch  das  Gontumadalverfahren  ersetzt  wird;  s.  die  Note  1  bei 
Risch  in  seinem  Gommentar  S.  841).  Nach  dem  baierischen  Ge- 
setze ist  nun  eine  Art  Mandatsverfahren  eingeführt,  in  welchem 
der  Richter,  wenn  er  die  Uebertretung  für  genügend  bescheinigt 
erachtet,  auf  Antrag  des  Staatsanwalts  ohne  weitere  Vernehmung 
des  Beschuldigten  die  entsprechende  Strafverfügung  erlassen  kann, 
welche  den  Angeschuldigten,  jedoch  nach  vorgäugiger  Genehmi* 
gong  des  Staatsanwalts  mitgetheilt  wird,  und  zwar  so  umständlich, 
dass  der  Angeschuldigte  genau  in  Kenntniss  gesetzt  ist,  und  mit 
der  Eröffnung,  dass,  wenn  der  Angeschuldigte  Einwendungen  zu 
machen  hat,  er  binnen  8  Tagen  sie  dem  Gerichte  anzeigen  mu89, 
bringt  er  keinen  solchen  vor,  so  hat  die  Straf  Verfügung  die  Wirkung 
des  rechtskräftigen  Urtheils.  Die  Hauptverhandlung  wird  angeord- 
net, wenn  entweder  der  Staatsanwalt,  welchem  vorher  die  Straf- 
verfUgung  mitgetheilt  wurde,  damit  nicht  einverstanden  ist,  oder 
wenn  der  Beschuldigte  gegen  die  Strafverfügung  Einwendungen 
Yorbrachtet 
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Das  baieriscbe  Justizministeriam  hatte  richtig  Toraasgeaeben, 
das«  fiber  die  Einzelnbeiten  des  Verfahrens  und  die  Anwendung 
der  gesetzlichen  Vorschriften  um  so  mehr,  als  wahrscheinlich  viele 
ältere  Beamte  in  dem  Geist  des  auf  anderen  als  den  bisherigen 
Prinzipien  beruhenden  Verfahrens  sich  nicht  leicht  hineinfinden 
würden,  dadurch  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Geschäftsbehand- 
lang  entstehen,  eine  Gleichförmigkeit  der  Reohtsübung  aber  wün- 
scheoswerth  sein  würde.  Aus  diesem  Wunsche  ging  nun  die  oben 
aufgeführte  von  drei  Ministerien  den  Beamten  mitgetheilte  Instruktion 
vom  26.  Mai  1862  aus.  Sie  enthält  in  §.  74  nicht  blos  eine  die 
Einzelnheiten  des  Verfahrens  regelnde  genaue  Vorschriften,  sondern 
auch  für  alle  möglicherweise  vorkommenden  Geschäfte,  Formularen, 
die  ausser  dem  Vortheil  die  Gleichförmigkeit  zu  sichern  noch  die 
gute  Wirkung  haben,  dass  sie  die  unnöthige  Schreiberei  vermeiden 
und  Zeit  sparen,  indem  in  einem  vorkommenden  Falle  der[Beamte  nur 
das  entsprechende  Formular  auszufüllen  nöthig  hat.  —  Zu  billigen 
ist  vorzüglich,  dass  für  die  Regelung  der  Geschäftsmittheilungen 
zwischen  dem  Vertreter  der  Staatsanwaltschaft  und  dem  Einzeln- 
rtchter  genaue  Vorschriften  erlassen  werden,  um  den  Staatsanwalt 
wie  die  Richter  auf  ihre  Stellung  und  auf  ihre  Befugnisse  und 
Pflichten  aufmerksam  zu  machen  und  ihnen  einzuschärfen, 
dass  das  Verfahren  auch  bei  den  Uebertretungen  durch  das  An- 
klageprinzip bestimmt  wird,  und  ein  inquisitorisches  Einschreiten 
des  Richters  nicht  zulässig  sein  würde.  Auch  ist  es  sehr  zu  billi- 
gen, dass  in  der  Instruktion  §.12 — 22  das  Mandatsverfahren  näher 
geregelt  und  die  Anwendung  beschränkt  ist.  Ueber  die  Verhält- 
nisse der  Vertreter  des  Staatsanwalts  bei  den  Einzelngerichten  sind 
in  den  am  20.  Juni  1862  erlassenen  Dienstvorschriften  für  die 
Staatsanwälte  in  §.  68 — 71  besondere  Anweisungen  enthalten*  In 
Bezug  auf  den  Werth  der  neuen  in  Baiem  ergangenen  Polizei« 
Strafgesetzgebung  und  das  Verfahren  sind  neuerlich  auch  in  Baden 
bei  Gelegenheit  der  Verhandlungen  Über  die  neue  Gesetzgebung 
mehrere  tadelnde  Aeusserungen  vorgekommen.  Der  Unterzeichnete 
hat  sich  daher  doppelt  veranlasst  gesehen,  durch  eigene  Beobach- 
tung der  baierischen  Verhandlungen  und  durch  Erkundigungen  bei 
erfahrenen  Personen  genaue  Nachrichten  über  die  Erfahrungen  in 
Baiern,  und  über  die  öffentliche  Stimme  zu  gewinnen.  Das  Er* 
gebniss  dieser  Forschung  ist,  dass  die  tadelnden  Einwendungen 
grundlos  sind,  dass  vielmehr  die  neue  in  Frage  stehende  Gesetz- 
gebung in  Baiern  sich  gut  bewährt  und  wohlthätige  Wirkungen 
hat  Wir  dürfen  zwar  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  auch  in  Baiern 
viele  Stimmen  des  Tadels  der  neuen  Polizei-Einrichtungen  laut 
werden,  und  zwar  selbst  von  Beamten,  nämlich  von  solchen,  wel- 
chen entweder  jede  neue  Einrichtung  in  dem  Verfahren  ein  Gräuel 
ist,  namentlich  die  Oeffentlichkeit  der  Rechtspflege  nur  als  eine 
Komödie  erscheint,  insbesondere  von  Beamten,  welche  an  das  rasche, 
durchgreifende,   unter   dem  Mantel   des  bisherigen  geheimen  Ver-* 


Cahrans  leicbt  angewendete  BenebmeB  gewöhnt ,  in  4en  Oetet  das 
neuen  Verfabrena  nicht  eindringen.  Ausser  den  Beaoiien  hemmen 
«wer  auch  Andere  vor,  die  entweder  das  neue  Verüahrea  nicht 
kennen  und  andern  Schreiern  nachschwtttsen ,  oder  voa  den  ▼«r- 
mehrten  durch  dae  neue  Verfahren  veranlassten  Kosten  eehwUsen 
odrr  mit  der  Oeffentlichkeit  des  Verfahrens  unsufrleden  sind,  und 
jet£l  als  Zeugen  vor  Gericht  erscheinen  und  einer  besser  als  frülier 
die  Wahrheit  ausmittelnden  Befragung  unterworfen  sind.  Glttck- 
lieberweise  ist  die  Zahl  der  oben  gPAchilderteu  tadelnden  Beamten 
klein,  und  vermindert  sich  sehr;  die  Stimmen  Anderer  verdieoen 
um  so  weniger  Beachtung  als  die  Aeusserungen  unveretftndlig  sind. 
Andere  Stimmen  betreffen  eigentlich  nicht  das  Verfahren,  sondern 
die  neue  Polizeistrafgesetzgebung  und  die  au  grosso  Aoedehnttng 
der  Strafvorschriften.  In  dieser  Beziehung  ist  wohl  »ancber  Tadel 
gegründet ,  auch  verdienen  viele  Bemerkungen  in  der  Scbtiflt  von 
nelirouth,  über  die  Grundlagen  der  neuen  Poliseistrafgesetsgabung 
in  lUiern,  München  1863,  Beachtung.  Hier  bandelt  es  sieh  nun  om  den 
Werth  des  neuen  Verfahrens  wegen  Uebertretungen.  Erfreulich  ist  es 
nun  in  dieser  Beziehung  in  Baiem  viele  Beamten  zu  treffen,  die  den 
Geist  des  Verfahrens  sehr  gut  auflisssen  und  durch  die  Art,  wie  sie 
als  Stadt-  oder  Landrichter  in  den  strafgerichtlichen  Sitsungen 
thfttig  sind,  beweisen,  dass  sie  ihre  Aufgabe  würdig  erkannten, 
was  die  Folge  hat,  dass  in  den  Kreisen,  in  welchen  solche  Beamte 
wirken,  die  öffentliche  Stimme  unter  den  Bürgern  sehr  günstig  für 
die  neue  Einichtung  sich  ausspricht.  Der  Unterzeichnete  bat  dies 
insbesondere  in  München  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  Bei 
dem  Stadtgerichte  München  ist  der  Vorstand  Graf  Taufkirch.  Schon 
nach  Einführung  der  Schwurgerichte  in  Baiern  hatte  sich  dar  Graf 
als  gewandter  muthi^er  Vertheidi^er  der  Angeklagten,  dann  spftter 
als  tüchti^rer  leidenschaftsloser  Staatsanwalt  ausgeteichnel  und  wirkt 
nun  seit  der  neuen  Einrichtung  als  Stadtrichter  in  München.  Der 
Untsrzeichnete  hat  mehreren  Sitzungen  in  München  aufmerki«ain 
gefolgt  und  eich  überzeugt,  dasa  der  Vorstand  es  versteht  (nach 
Bwei  anderen  Stadt^erichtsräthen,  welche  in  Sitzungeü  präsidirteii, 
musa  ein  anerkennendes  Zeugniss  l^egeben  werden)  durch  seine 
Leitung  des  Verfahrens  die  ndtbige  Würde  und  Ernst,  aber  auch 
das  Wohlwollen  zu  entfalten,  die  geeignet  sind,  denjenigen  die  ver 
Gericht  stehen,  wie  den  Zuhörern  Vertrauen  einzuflössen ,  dasa  es 
dem  Richter  nur  um  Wahrheit  und  Recht  zu  thun  ist  und  «  nie 
die  Beschuldigten  einzuschüchtern  sucht,  während  er  die  gehörige 
Gewandtheit  besitzt,  die  Verhandlung  so  zu  leiten,  daas  die  Wahr- 
heit ausgemittelt,  dem  Beschuldigten  aber  die  vollste  Vertbeidigung 
möglich  gemacht  wird.  Der  Angeschuldigte  erfährt  sogleich  die 
gegen  ihn  vorhandene  Anschuldigung,  das  mit  ihm  vorgenommene 
Verhör  hat  aber  nur  den  Charakter  der  Vorhaltung  und  gibt  dem 
Beschuldigten  Gelegenheit  sich  zu  rechtfertigen.  Gut  bewährt  doh 
die  Ermahnung  an  die  Zengeui  um  manchen  Bemühungen  durch 


VefBobweif^en  der  Wahrheit  dem  Beschttldigten  oft  darebzuhilfeii 
Als  Vortheil  des  öffentlichen  Verfahrens  ergibt  sich,  daae  Gens^ 
darmen  und  Polizeidiener  ^eit  vorsichtiger  und  mit  weniger  Ueber« 
tTeibungen  und  Leidenschaftlichkeit  als  das  im  früheren  geheimen 
A^erfahren  oft  geschah,  ihre  Zeugnisse  ablegen.  Die  Ueberiseufitting  des 
Beschuldigten,  dass,  wenn  er  verurtheilt  wird,  er  gerechter  Weise  be* 
straft  ist,  ebenso  ^^e  die  Rechtsbelehrung  und  damit  die  VerstXrkung 
des  Rechtssinnes  im  Volke  wird  begrflndet  theils  dadurch,  dass  die 
einschlägige  Oesetzesstelle  vorgelesen  werden  muss,  theils  die  Ent^ 
Scheidungsgründe  gegeben  werden,  welche  durch  ihre  klare  Fassung 
mit  Vermeidung  unnöthiger  Ausführungen  geeignet  siod,  die  Kennt* 
niss  des  Rechts  Im  Volke  eu  verbreiten.  Wir  kOnnen  beseugen, 
dass  das  Publikum  mit  Theilnahme  den  Siteungen  anwohnt,  und 
dass  auch  Ausländer,  die  gegenwärtig  waren,  mit  Achtung  toi^ 
dem  neuen  Verfahren  den  Sitzungssaal  verliessen. 

Zur  Verdeutlichung  des  Gangs  und  der  Wirksamkeit  der  straf- 
gerichtlichen Verhandlungen  in  UebertretungsftUlen  mag  unsern 
Lesern  die  Mittheilung  einiger  aus  zuverlässigen  Quellen  geschöpft* 
ten  statistischen  Tabellen  des  Stadtgerichts  München  von  Literesse 
sein.  Im  Monat  Oktober  1862  wurden  im  ordentlichen  Verfahren 
gegen  642  Personen  verhandelt,  von  denen  118  freigesprochen, 
118  zu  Geldstrafen,  804  zu  Arreststrafis  verurtheilt  wurdeil.  In 
7  Fällen  wurde  Unzuständigkeit  des  Gerichts  angenomihen.  In  dem 
(oben  geschilderten)  Mandatsverfahren  wurden  gegen  688  Personen 
Mandate  erlassen  und  zwar  auf  Geldstrafen  gegen  678,  auf  Arrest«» 
strafe  gegen  60  erkannt.  Verurtheilungen  erfolgten  im  Oktober  1869 
wegen  Misshandlungen  und  Schlägerei  77,  wegen  Diebstahls  86, 
wegen  Ehrenkränkungen  48,  wegen  Bettelus,  Landstreicherei,  Arbeits- 
scheue 148,  wegen  Uebertretungen  der  Saupolizei  16,  wegen  Uebe^-^ 
tretungen  der  Presspolizei  6.  Vergleicht  man  damit  das  Verh&lt>- 
niss  der  Verhandlungen  im  August  1868,  so  zeigt  sich,  dass  in 
öffentlicher  Verhandlung  661  Urtheile  gefällt  und  786  Mandate 
erlassen  wurden.  Gegen  396  Personen  wurde  auf  Arrest  und  gegen 
1086  auf  Geldstrafe  erkannt  Auffallend  ist  die  steigernde  Zahl  der 
Ehrenkränkungen.  In  4  Monaten  (Mal  bis  August)  1868  müsstsn 
264  Verhandlungen  wegen  Ehrenkränkuagen  vorkommen;  merk-« 
würdig  ist  die  grosse  Zahl  von  Zeugen,  die  in  diesen  Fällen  vet^ 
nommen  werden  mussten :  es  wurden  1120  Personen  vernommen.  Di^ 
Anschuldigungen  bestanden  in  ^/lo  in  Schimpfworten  der  gew&hn-^ 
liebsten  Art  unter  Personen  niedriger  Stände.  Wie  wenig  in  dli*^ 
sen  Fällen  auf  die  Betheiligten  das  gefällte  Urtheil  ein  Eindruck 
macht,  beweist  die  Erscheinung,  dass  häufig  die  Parteien  bei  der* 
Austritt  aus  dem  Sitzungssaal  auf  der  Treppe  des  Gerichts  cht 
gegenseitig  wieder  Anlass  zu  neuen  Klagen  gaben.  Im  Jahr^fzu- 
—1868  kamen  14000  Fälle  vor,  in  welchen  6600  Ürtheilm  den 
StrafverfÜgungen  im  Mandatsverfahreü  ergingen.  Gegen  4Aerdings 
den  Arrest,  gegen  10000  Geldstrafen  erkannt^  FrelspreoWalts'chaft 
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folgten  in  1200  Fallen,   Berufungen   werden   eingelegt  gegen    600 
Urtbeile,    wo    dann  50  Urtheile  abgeändert  wurden.     Wir  können 
in  Besug  auf  Berufungen   noch   eine   wichtige   Tabelle   mittheilen. 
Vom  1.  Juli  1862  bis   80.  Juni  1863  wurde   gegen    320  Urtheile 
Berufung  ergriffen,    darunter   in  70  Fällen  wegen  Ehrenkranlcang. 
In  21  Fällen  wurde  die  Berufung  zurückgenommen,   in  199  wurde 
sie  verworfen,   in  99  Fällen  erfolgte  ein  abänderndes  Erkenntniss. 
Wirft  man  einen  Rückblick   auf  die  strafgerichtlichen  Verhandlun- 
gen wegen  Uebortretungen,    wegen  welcher   4035  öffentliche  Ver- 
handlungen vorkamen;  so  wurden  durchschnittlich  15  an  einem  Tage 
erledigt.  Im  Vergleiche  mit  dem  Geschäft^ahre  1861  —  1862  ergibt 
die  Zunahme  von  V ;  besonders  hervorragend  ist  hier  die  Zahl  der 
Ehrenkt'änkungen,  ferner  die  der  Uebortretungen  der  Fiakerordunng 
und  der  Strassenpolizei,    während    Diebstähle    und    gewerbmasBige 
Unzucht  auffallend  abnehmen. 

Nicht  ohne  Interesse   mag   es  sein,  die  Stimmen   verständiger 
Personen  in  Bezug  auf  den  Werth  der  neuen  Einrichtung  za  sam- 
meln.    Sie  beziehen  sich  vorzüglich   auf  drei  Punkte,  nämlich  der 
Verhandlung  der  Ehrenkränkungsfälle,   das    Mandats  verfahren  und 
die  Stellung  der  Staatsanwaltschaft.     Wir   haben  bereits  die  selbst 
wachsende  Zahl  der  Ehrenkränkungsfälle  hervorgehoben ;  es  scheint 
dies  wohl  darauf  zu   deuten,   dass   die   in   diesen    Fällen   gefällten 
Strafurtheile   keinen    grossen  Eindruck   hervorbringen.     Die    Ver- 
handlung lehrt,  dass  häufig  die  Betheiligten  ihr  Unrecht  nicht  ein- 
sehen und  der  oft  auffallende  Widerspruch    in    den    Aussagen  der 
Zeugen    erschwert   dem   Bichter    die   gerechte   Entscheidung.     Es 
scheint,   dass   dem  Volk   keine   klare    Vorstellung   über   das   vor- 
schwebt,  was   als    strafbare   Ehrenkränkung   anzusehen   ist     Die 
Schuld  trifft  hier  vielfach  den  Gesetzgeber,  der  in  dem  Gesetzbuch 
80  unbestimmt  von  der  Ehrenkränkung  spricht,  dass  Niemand  weiss, 
wo  nach  dem  Willen  des  Gesetzgebers  die  Gränze  der  Freiheit  des 
Urtheils  über  Andere  ist   und    wo   die  Strafbarkeit  beginnt.     Was 
wir  in  dieder  Beziehung  an  einem  anderen  Orte   ausgeführt  haben 
(nämlich  in  der  sächsischen   Gerichtszeitung  1862.  S.  356)  gehört 
hierher.     Ueberhaupt  scheint  die  baierische  Gesetzgebung  die  Stel- 
lung des  durch  Ehronkränkung  Verletzten    in  Bezug  auf  die  Ver- 
folgung seinea  Rechts  nicht  klar  aufgefasst   zu  haben      Auch  tritt 
in  den  Verhandlungen  die  Sonderbarkeit  ein,  dass  bei  bei  Anklagen 
wegen   Misshandlungen   nicht  selten   die   Verhandlung   zeigt,   dass 
keine  solche,   wohl   aber   eine   Ehrenkränkung  vorliegt,    und    der 
Bichter  wegen  der  letzten  nicht   strafen  kann,   weil   keine   Klage 
darauf  gerichtet   war.     In   Bezug   auf  das   Mandatsverfahren  hört 
^n  von  urtheilsfähigen  Männern  nicht  selten  die  Aeusserung,  dass 
iD^^iVerfahren  keine  Billigung  verdient,  weil  dadurch  das  Richter- 
C^S^^'abgewürdigt  wird,  indem  der  Richter,   aus   Bequemlichkeit 
Verhoi>  Beschuldigten   gehört  zu  haben,   ohne  irgend   eine  ge- 
Besohula^fQfgQl^mig  qIj^q  j^^  ^qq  Convention  mit  dem  Beschul- 
die  Ermai 
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digten  eingeht,  and  weil  leicht  dabei  auch  ein  Unschuldiger  Strafe 
leiden  kann,  da  er  lieber  sich  der  Strafe  unterwirft,  weil  er  nicht  in 
der  öffentlichen  Sitzung  erscheinen  will  und  Manche  selbst  ein  Interesse 
haben   au  Tcrhindern,   durch   Annahme  der  Strafe  Nachtheile  su 
vermeiden,  wenn   durch  die  öffentliche  Sitzung    die   näheren   Um- 
stände des  Falles  bekannt  würden.  Es  darf  jedoch  nicht  unbemerkt 
bleiben,  dass  im  Volk  häufig  diese  Straf  Verfügungen  gebilligf  wer- 
den, weil  durch  sie  dem  Uebertreter  das  Unangenehme  erspart  wird, 
in  der  öffentlichen  Sitzung  erscheinen  zu  müssen.     Auch  lehrt  die 
Erfahrung,  dass  die  Richter  nur  in  ganz  einfachen  Fällen,  wo  die 
Verschuldung  des  Bestraften  unzweifelhaft  vorliegt,  von  dem  Man- 
dat Gebrauch   gemacht  wird.     Am   Meisten   ist   die  Staatsanwalt« 
Schaft  in  den  straf  gerichtlichen  Verhandlungen  wegen  Uebertretun- 
gen  Gegenstand  von  ernsten  Erörterungei^  und  zwar  in  zweifacher 
Richtung,  indem  manche  urtheilsfähige  Personen  die  Aufstellung  eigener 
Staatsanwälte   wegen   Uebertretungen  überhaupt   als   unnöthig   er- 
klären, während  Andere  nur  die  Art  tadeln,  wie  solche  Staatsan- 
wälte angestellt  werden.     Die  erste   Ansicht   gründet  sich  darauf, 
dass  bei  der  Einfachheit  der  Fälle  die  Vertretung  des  öffentlichen 
Interesse   durch   eigene  Beamte  unnöthig  wäre,  und  für  die  Wah* 
rung  dieses  Interesse  einfacher  dadurch   gesorgt  würde,   wenn  die 
Protokolle  und  Urtheile  der  Polizeirichter  monatlich  den  Staatsan- 
wälten übersendet  würden  und  der  Staatsanwalt,  wenn  er  in  einem 
Falle  eine  Gesetzes  Verletzung  begründet  findet,  durch  eine  Nichtig- 
keitsbeschwerde die  Abhülfe  herbeiführen  könne.  Man  glaubt,  dass 
auf  diese  Art  viele   Kosten   dem   Staate   gespart  vdlrden  und  hält 
die  Aufstellung  von  solchen  Staatsanwälten  um  so  mehr  für  zweck- 
los, da  die  Regierung  nicht  hoffen  könne,  eine  so  grosse  Zahl  von 
Männern   zu  finden,    welche  völlig  geeignet  wären  als  die  Wäch- 
ter des  Gesetzes  erfolgreich  zu  wirken.     Uns   scheint   dennoch  die 
Ansicht  derjenigen  zu  billigen,  welche  die  Aufstellung  von  Staats- 
anwälten auch  wegen  Uebertretungen  fordern.  Schon  die  Gonsequenz 
der  Durchführung  des  Anklageprinzips  verlangt  dies  vorzüglich  für 
eine  Gesetzgebung,  in  welcher,  wie  in  der  baierischen,  auch  geringe 
Rechtsverletzungen,  z.  B.  Diebstähle,  aber  auch  Ehrenkränkungen  an 
die  Polizeigerichte  gewiesen  sind  und  bei  solchen  Vergehen  oft  schwie- 
rige Rechtsfragen  vorkommen  können,  wo  das  Öffentliche  Interesse 
verletzt  werden  kann.   Will  die   Gesetzgebung   das  Anklageprinzip 
festhalten,  so  muss  sie  consequent  auch  bei  Uebertretungen  sorgen, 
dass  nicht  inquisitorisch   der   Richter  von   Amtswegen  einschreite, 
sondern  der  Staatsanwalt    das   öffentliche  Interesse  durch  Prüfung 
wahre,  ob  wegen  einer  Uebertretung  eine  Strafverfolgung  eintretrn 
soll.  Ohnehin  würde  auf  eine  würdige  öffentliche  Verhandlung  nicht 
gerechnet  werden  können,  wenn  kein  öffentlicher  Ankläger  aufzu- 
treten hätte.     Auch   wird    der   Staatsanwalt  nöthig  sein,   um    den 
Vollzug  der   Strafurtheile   zu   sichern.     Schwieriger   ist   allerdings 
der  Punkt,  welche  Personen  als  Vertreter  der  Staatsanwaltschaft 
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wegen  Uebertretungen  bestellt  werden  eoUeo.  -—  IMa  Begienmg 
hat  hier  freie  Hand  darcb  das  Oeeete,  und  so  erklärt  es  eich,  daas 
drei  Klassen  von  solchen  Vertretern  vorkommen :  1}  AssesBoren  der 
Besirksämter  (also  Verwaltungsbeaffite),  welche  sa  dem  Oeschäfte 
verwendet  werden.  S)  Accessisten,  Rechtspraktikanten ,  welche  der 
juristischen  Laufbahn  sich  widmen.  8)  Oemeindebeamten,  rechtshändige 
Magistratspersonen.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  Regierung  su  diesen 
Vertretern  nicht  immer  Männer  su  wählen  hoffen  kann,  welche  alle 
Eigenschaften  haben  müssen,  die  von  dem  Staatsanwalt  vor  den 
Besirkegerichten  und  den  Assisseu  gefordert  werden  müssen,  weil 
wegen  der  Einfachheit  der  überwiegenden  Mehrheit  der  in  den 
Poliseigerichten  verhandelten  Fälle  keine  vorzügliche  Rechtskenntniss 
gehört.  Bei  der  Berathnng  in  den  Kammern  scheint  der  Zustand 
bei  den  rheinischen  PoliMigerichten  manchen  Abgeordneten  vorge- 
schwebt SU  haben,  wobei  man  aber  nicht  bedachte,  dass  in  dem  rheini- 
«eben  Pollseigericht  nur  die  mit  geringer  Strafe  (Geföngniss)  bedrohten 
Fälle  verhandelt  werden.  Es  ist  ein  wichtiges  Qeständniae  des 
Freiherrn  von  Lerchenfeld  in  der  Sitsung  vom  17.  Sept  1868,  wenn 
er  erklärt,  dass  man  sich  in  Täuschungen  befunden  habe,  die  das 
Leben  mit  sich  führt,  indem  man  hoffte,  dass  es  leicht  sein  würde 
Vertreter  der  Polizeigerichten  thätigen  Staatsanwaltschaft  aus  andern 
Berufbkr eisen  als  nur  aus  dem  der  Juristen  vom  Fach  zu  erhalten. 
Die  Erfahrung  lehrte,  dass  die  XJebertragung  dieser  Vertretung  an 
Asrossoren  der  Bezirksämter  ebenso  den  Grundsatz  der  Verwaltung 
von  der  Justiz  störte,  als  manche  Nachtheile  für  die  Erledigung 
der  Verwaltnngsgeschäfte  herbeiführte.  Die  Aufstellung  der  Rechts- 
praktikanten als  Vertreter  der  Staatsanwaltschaft  findet  vielfach 
keine  Billigung,  weil  man  den  Juristen,  welche  erst  in  der 
juristischen  Vorübung  begriffen  sind,  nicht  jene  Autorität,  Gesetzes- 
kenntniss,  Lebenserfahrung  und  Gewandtheit  zutrauen  konnte,  welche 
sie  befähigte  in  ihre  Hand  die  Wahrung,  das  Öffentliche  Interesse 
zu  legen  und  gleichsam  durch  sie  die  Richter  controliren  zulassen, 
während  das  Volk  diese  Männer  wieder  als  von  dem  Landrichter 
abhängige  Pranktikanten  kannte.  Das  Justizministerium  sah  sich 
daher  veranlasst  bei  den  Kammern  den  Antrag  zu  stellen,  dass  die 
nötbigen  Summen  bewilligt  werden  möchten  nm  den  Grundsatz 
durchzuführen,  in  Zukunft  selbständige  Vertreter  der  Staatsanwalt- 
schaft aufzustellen.  Die  Summen  wurden  bewilligt  und  die  bei  der 
Berathung  dieses  Punkts  in  der  Kammer  der  Abgeordneten  in  der 
Sitzung  vom  17.  Sept.  1868  (Stenographische  Berichte  Nr.  18)  und 
in  der  Kammer  der  Reicbsrätho  am  28.  Sept  (Protokolle  Nr.  7) 
vorgekommenen  Bemerkungen  verdienen  allgemeine  Berücksichtigung. 

mttcniialer« 
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MUthähtmem  über  dU  QueekHlber^BergwerkB  <»  Almuden  und  AI- 
madefujoi  in  SpanieH  neM  einem  UeberbHek  der  Vorlmmm^ 
ni$m  man  QueekeUber  im  Allgemeinen.  Van  Adalberi  Nög-^ 
geratk.  (Beparat-Abdruek  a.  d.  X.Bd.  der  Abk.  derPreum» 
ZeUeekrifL  8.  862.  892)  4.  1863. 

Eine  Beifl«  durch  Spanien,  welche  der  Verf.  im  Winter  1860 
-*-1861  unternahm,  gab  Gelegenheit  su  roriiegenden  Mtttheilnngen, 
welche  um  so  erwünschter  ala  wir  über  die  geeohilderten  Gegen- 
den nur  wenige  und  meist  unrichtige  Angaben  besitsen. 

Die  berühmten  Zinnober-LagereUiten  von  Almaden  liegen  am 
nördlichen  Gehänge  der  Sierra  Morena.  Der  Bergbau  auf  dieeel- 
ben  reicht  in  weite  Zeiten  surück  -—  bis  406  Jahre  tot  Christi 
Geburt;  Rttner,  Qothen  und  Araber  gewannen  sehen  betrüehtliche 
Mengen  des  Erzes;  nach  ihnen  die  Spanter  bis  zmn  Jahr  1626,  in 
dem  die  Bergwerke  an  die  Gebrüder  Fngger  irerpachtet  wurden. 
Bis  1646,  also  120  Jahre  blieben  die  Gruben  in  Händen  der 
Fugger'schen  Familie.  Während  dieser  Periode  erhielt  der  Berg- 
bau einen  bedeutenden  Aulbchwung,  denn  die  Fugger's  liesaen 
deutsche  Bergleute  nach  Almaden  kommen.  Vom  Jahr  1646  bis 
auf  den  heutigen  Tag  ist  der  Betrieb  der  Werke  in  den  Händen 
der  spanischen  Regierung  geblieben.  Die  Gruben  wurden  von 
mancherlei  Unfällen  betroffen,  insbesondere  Ton  zwei  bedeutenden 
Bränden,  entstanden  durch  Entzündung  des  Ghrubenholses  in  den 
Jahren  1698  und  1766.  Ausserdem  brachten  ungünstige  finanaielle 
Verhältnisse,  Unkunde  der  spanischen  Ingenieure  und  unbefugte 
Einmischung  der  Jesuiten  in  den  Betrieb  vollständige  Verwirrung 
in  die  Verwaltung  der  Almadener  Gruben.  Erst  mit  dem  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  «n  regelmässigerea  System  des 
Abbaues  eingeführt. 

Die  Formation,  in  deren  Gebieten  Almaden  liegt,  gehört  dem 
Uebergangs-Gebirge  an.  Devonisoher  Thonschiefer  ist  das  herr- 
schende Gestein  mit  Einlagerungen  von  Qnarsiten  und  Sandsteinen. 
Die  Quarsite  bilden  namentlich  vielfach  serklflftete  Rücken  und  Kämme. 
KalksteiD-Schichten  erscheinen  nur  ganz  untergeordnet.  Ven  erupti- 
ven Massen  treten  vereinzelt  Felsitporphyre  und  Grünsteine  auf. 

Die  wichtigsten  Lagerstätten  befinden  sich  in  einer  Kuppe 
einer  von  Westen  nach  Osten  siehenden  Hügelkette,  auf  welcher 
die  eine  Viertelmeile  lange  Ortschaft  Almaden  erbaut  ist  Mit  Kalk- 
stein weohsellagernde  Schichten  weissen  und  schwarzen  Sandsteins 
und  schwarze  ThouFchiefer  bilden  diese  Kuppe.  Zwischen  letzteren 
zeigt  sich  noch  eine  eigenthttmliche  Breccie  aus  Kalk-  und  Schiefer- 
Brocken  bestehend« 

Die  Vorkommnisse  von  Almaden  und  dem  nachbarlichen  Al- 
madenejos sind  bisher  theils  als  Gänge,  theils  als  Lager  beschrieben 
worden.  Beides  ist  nicht  der  Fall.  Es  sind  Zinnober  und  Queck- 
silber führende,  mit  diesen  Enen  imprägnirte  Gebirg8*6ehichten. 
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Die  Lagerstätten  zeigen  vollständig  gleiches  Streichen  und  FaDen 
mit  den  Gebirgsmaasen ,  unterscheiden  sich  von  diesen  nur  durch 
ihre  Erzführung.  An  verschiedenen  Stellen  imprägnirt  der  Zinnober 
ganze  Schichten  und  zvs^ar  ausschliesslich  des  Sandsteins  in  dessen 
Bänken  er  allein  gewonnen  vrird.  Der  weisse  Sandstein  enthält  die 
Hauptlagerstätten  und  wohl  drei  VieFtheile  der  gesaromten  Queck- 
silber-Production  mögen  von  ihm  erfolgen.  Er  ist  oft  so  voll- 
kommen von  Zinnober  durchdrungen,  dass  es  schwer  wird  die 
Körner  des  Sandsteins  von  dem  erzhaltigen  Bindmittel  zu  unter- 
scheiden. In  dem  schwarzen  Sandstein  tritt  der  Zinnober  nur  in 
derben  Partien  und  Anflflgen  auf  den  SchichtuogsklOften  auf; 
ebenso  in  dem  Kalkstein  und  in  der  Breccie.  In  dem  Thonechiefer 
verbreitet  er  sich  zwischen  der  Schieferung  oder  in  durchsetzenden 
Aederchen.  Der  weisse  Sandstein  enthält  den  Zinnober  so  reich- 
lich, dass  er  von  vielen  Stellen  bis  zu  60  Procent  liefert.  Zuweilen 
hat  der  Zinnober  die  Sandstein-Masse  gänzlich  verdrängt  und  er- 
scheint in  derben  Partien,  welche  unmittelbar  als  Farbestoff  in  den 
Siegellack-Fabriken  von  Sevilla  dienen.  Die  Geschicke  von  Alma^ 
den  sind  so  reich,  dass  die  ganzen  erzführenden  Schichten  ausge- 
beutet und  der  Verhüttung  übergeben  werden.  Der  durchschnitt- 
liche Gehalt  der  dortigen  Geschicke  beträgt  7  Procent  Quecksilber. 

Gediegenes  Quecksilber  ist  der  häufige  Begleiter  des  Zinnobem, 
in  dem  es  meist  in  Kttgelchen  sitzt  Oft  läuft  es  bei  der  Schiess- 
arbeit  aus  den  Bohrlöchern  heraus  oder  erfüllt  solche.  Oft  ent- 
halten auch  die  Zinnober-freien  Schichten  Quecksilber,  die  liegen- 
den mehr  wie  die  hangenden,  was  auf  dessen  secundäre  Bildung 
hindeutet.  Sonst  finden  sich,  ausser  Eisenkies,  keine  weiteren 
metallischen  Mineralien ;  dieser  kommt  eingesprengt  in  dem  Haupi- 
lager  vor.  Bei  seinem  Auftreten  verliert  sich  der  Zinnober  und  die 
Erze  werden  unbauwürdig. 

Die  bedeutenderen  Erzlager  um  Almaden  und  Almadenejos  er- 
scheinen nie  vereinzelt,  sondern  von  mehr  oder  weniger  parallelen 
begleitet.  So  zeigen  sich  im  Hügel  von  Almaden  —  der  die  wich- 
tigsten Lager  umschliesst  —  drei  parallele  Zinnober-Lagerstätten 
übet  einander. 

An  die  Schilderung  des  Vorkommens  der  Zinnober-Lagerstätte 
von  Almaden  reiht  Nöggerath  eine,  durch  Zeichnungen  erläu- 
terte Darstellung  des  Bergbaues  und  Hüttenbetriebs  und  gibt  zum 
Schluss  eine  sehr  vollständige  Uebersicht  der  Verbreitung  von  Queck- 
silber-Erzen, die  ihn  zu  nachfolgenden  wichtigen  Resultaten  führen  : 

1)  Die  reichsten  und  mächtigsten  Ablagerungen  von  QuecJrsilber- 
erzen,  die  allenthalben  aus  Zinnober  bestehen,  kommen  nicht  auf 
Gängen  vor,  sondern  in  Zwischenlagern  von  sedimentären  For- 
mationen; so  zu  Almaden,  Idria,  Huancavelica  und  in  Galifornien. 

2)  Mit  wenigen  Ausnahmen  reichen  die  Quecksilber-Lagerstätten 
in  den  sedimentären  Formationen  im  geologischen  Alter  nicht  über 
daa  Steinkohlen-Gebirge  herauf  und  es  lassen  sich  dieselben  in  der 
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I^eihe  der  eruptiven  Bildungen  nur  in  der  plutonischen  Gruppe 
nachweisen.  Im  an  geschwemmten  Lande  finden  sich  Queokaüber«- 
Erse,  ohne  dass  die  ursprünglichen  Lagerstätten  bekannt  3)  -Die 
lagerartigen  Vorkommnisse,  sowohl  jene  von  grösserer  Wichtigkeit, 
wie  Almaden,  Idria,  Huancavelica  und  Galifornien,  als  die  von  ge- 
ringerer, insofern  sie  bauwürdig  sind,  wie  Kappel,  Buchholsgraben 
und  Reichenau  in  Kärnthen,  Komarow  und  Horzowitz  in  Böhmen, 
beschränken  sich  gänzlich  auf  das  Uebergangs*  und  Steinkohlen- 
Gebirge,  während  unbauwürdige  Vorkommnisse  sich  am  Qigante  in 
Mexico,  zu  Gonna  in  Portugal,  zu  Montpellier  in  Frankreich,  zu 
Sülbeck  in  Lüneburg  und  auf  den  schottischen  Inseln  in  den  jüng- 
sten Formationen  zeigen.  Mit  Ausnahme  des  Fundortes  am  Gigante, 
wo  auch  Zinnober  vorkommt,  tritt  das  Quecksilber  an  den  in  zwei- 
ter Beihe  genannten  Localitäten  nur  im  metallischen  Zustande  und 
in  geringer  Menge  als  Chlor-  und  Jodquecksilber  auf.  Unzweifel- 
haft liegt  an  den  genannten  Punkten  das  Quecksilber  auf  secun- 
därer  Lagerstätte.  Das  gediegene  Quecksilber,  so  wie  das  Chlor- 
und  Jodquecksilber  dQrften  dann  immer  aus  dem  Zinnober  als  se- 
cundäre  Producte  hervorgegangen  sein.  4)  Die  einzigen  bekannten 
Quecksilber  führenden  Gänge,  welche  über  die  Steinkohlen- Formation 
hinausreichen,  treten  bei  Dobschau  in  Ungarn  im  Liaskalk,  bei  Sel- 
vena  in  Italien  im  Kreide-Gebiet  auf.  5)  Die  bedeutenderen  Lager 
von  Quecksilber-Erzen  sind  fast  gänzlich  frei  von  beibrechenden 
anderen  Erzen,  mit  der  einzigen  Ausnahme  von  Eisen-Erzen,  be- 
sonders von  ELsenkies.  Wo  andere  Erze  häuüg  auf  den  Queck- 
silber-Lagerstätten vorkommen,  sind  letztere  von  gangartiger  Be- 
schaffenheit Silberamalgam,  Arquerit  und  Quecksüberfahlerz ,  so 
wie  die  Selen-Verbindungen  mit  Quecksilber  finden  sich  nur  auf 
Gängen.  Qoldamalgam  ist  bis  jetzt  nur  in  Seifen  getroffen  worden 
und  wohl  eine  secundäre  Bildung.  6}  Das  Vorhandensein  von 
Quecksilber  in  den  Gängen  ist  meist  gegen  die  auf  denselben  Gän- 
gen vorkommenden  anderen  Metalle  sehr  untergeordnet;  unt0r  den 
angeführten  Localitäten  dürften  die  Quecksilber  führenden  Gänge 
der  Bheinpfalz  eine  Ausnahme  machen. 

€fr.  lieoiilMirci* 


Die  OrabsUU  des  Priesters  Ptahemwa  mü  InUrlinearversian  und 
Commentar  von  Dr.  8.  Reinieeh,  (Mit  einer  Tafel).  Wien 
Aus  der  k.  k.  Hof-  und  StaaiebuehdruckereL  In  Commiasion 
bei  Karl  Gerold'e  Sohn.  16  8.  gr.  8. 

Diese  kleine  Schrift  ist  ein  neues  und  recht  erfreuliches  Zei- 
chen des  Fortschrittes,  den  wir  in  steigendem  Grade  in  den  Studien 
des  Aegyptischen  Alterthums^  zunächst  in  der  Entzifferung  und  Er- 
klärung der  schriftlichen  Denkmale  des  alten  Aegyptens  wahr- 
nehmen. Ei  handelt  aich  in  dieser  Schrift  um  eine  Inschrif^  welche 


ML  o«a«r  OitibaäalQi  dia  jetat  im  Maseum  tei  VioehHviga  T«a  A«gy]^ 
ten  iick  befindet,  angebracht  iat:  ein  Ahidatooh  vom  deretAe«  wer 
dem  Verf.  mitcetbeite  word^^  der  aeineraeite  auf  der  beigefügten 
Tafel  eine  getreue  Abbildung  davon  geliefert  bat,  wie  sie  nur  Con* 
trolirung  der  eigenen  Arbeit  gewiasesmaaeen  notbwendig  iat.  Denn 
der  \erL  bat  dieee  laecbrift  bier  in  streng  pkäologtecb^kritiaeber 
Weiee,  wie  wir  es  an  einer  grieobiacbea  oder  röiniechen  Ifiathiift 
gewebnt  aind,  bebandelt,  und  die  von  dersetban  versnobte  Lening  und 
Uebersetaung  des  bieroglypbiscben  Textes  in  lateiniseber  8fracbe 
(die  der  V^f«  mit  Reobt  einer  deutschen  Uebecsetamog  vonog) 
durch  eioea  aasfüfarlioben  Commentar  gerechtfertigt.  Wir  erbalten 
also  atterst  eine  Tranaoriptien  des  Textes  mit  lateinischen  Bndn 
Stäben  und  darunter  die  lateinlaebe  gaoa  wortgetreue  Uebersetsong; 
dann  folgt  der  bemerkte  Commentar,  la  welabem  jedes  einneble  in 
der  Inechfift  vorkommende  Wort  erklärt,  und  auf  diese  Waise  der 
Sinn  de«  Insehtift  ermitteli  wird^  und  wwdan  in  der  darauf  be* 
sflglichen  Erklärung  viriCach  auch  andere  hieroglypbiaeba  Texte 
herangesetgen  und  hesiMNieben«  Die  Inschrift  selbeti  einem  gestor- 
benen Priester  Ptabemwa,  wahrscheinlieh  von  seiner  Familie  und 
seinen  Angehörigen  gesetil,  enthült  Anrufungen  aa  den  Gott  Mar* 
maebis  ([Har^Chn-*TiX  an  Anid>»,  an  den  Horus  von  Gherti  und 
den  Oslris  von  Kakeei,  dass  sie  der  Seele  diesea  gestorbenen  ¥rw^ 
stere  königlichen  Stammes  gesteiten  möchten  in  verweilen  auf  der 
heüigea  Stiege  im  AngaBiobie  des  Herrn  der  Ewigkeit  d.  i.  ainsn* 
aieben  und  zu  wohnen  in  den  hunmliohen  Bäumen»  Diese  Bitte 
wird  an  den  suevat  genaantsn  Gott  Hav«Chn«Ti  geriphtet,  der 
in  der  grieebiachaa  Ttenscription  Z^ffUtjfjtg  (in  den  griaohischea 
Wörtesbüehern^  auch  im  Pariser  Thesaurus,  flailetsiek  diesea  grie» 
ohiaehe  Wert  noch  niebi)  lauten,  und  ^Hon»  dexr  beidiea  Soonen» 
berge*  bedeuten  soll^  untee  welehen  Bergen  ^  das  Kilthal  na 
Osten  und  Westen  einschKeasenden  arabia^en  und  libjschen  Oe^ 
birgsn<^;e  an  veratehen  sind^  so  dass  wir  also  hier  eine  besonders 
Form  dea  höchsten  Aegyptischen  Gbttes^  des  Sonnangothaa  vos  uns 
haben,  die  Sonne  dea  Auf-  vnd  Nieder^gaages:  die  lotatare  aber  ist 
es,  welche  vom  Sonnenberge  des  Westens  den  in  der  Unterwelt, 
die  im  Westen  des  Kilthals^  gedacht  wird,  Verweilenden  leuchtet 
Darauf  wird  weiter  Anubis^  „der  an  der  göttlichen  Pforte  der 
Unterwelt  aitai*,  gleichsain  der  Aegyptiaobe  Hermes  Fsjchc^mpos 
angerufen,  ansunehmen  die  dargebrachten  Spenden  von  Wein,  Milch 
und  die  €)p£erbrode.  Eine  weitere  Anrufung  an  Horua  besieht 
sich  auf  die  Theilnahme  der  hingeBcbiedenen  Seele  an  dem  heiligen 
Dienste  des  Gottes.  Diess  ungefähr  ist  der  Inhalt  der  Inschrift, 
die  einen  neuen  Beitrag  nu  unserer  Kenatniss  des  l^pypt&scben 
Todtendieustee,  wie  der  l^^rptischea  Oötterwelt  bringt  Möchte  der 
getebfte  Verteser  auf  diesem  mühevoUea  und  schwsarigiBo  Wege^ 
der  uns  allein  an  «ner  richtigen  Einsieht  in  d&a  ai^-^ägyptiseha 
WeU.  ftUiren  kaooi  fortfahren^  uadanf  dieaMs  Gebiet^  anf  weloheai 


noek  to  Miindiwii  ftaikiikelleii  i«t|  nit  dea  Fiacb^  aeintr  gelohr- 
Ua  ForoobuBg  aas  uooh  Ofi«s  orfronen. 


Pif  Ife^ra  dea  Tragiken  Sen^a.  Ein  BeUrag  zur  laUim$eh€n  Melrik 
vom  Uam  Baeh§.  BaUe,  Verlag  tkr  BueUumdbmg  dea  TFaiien- 
ham€$.  mi.  VJU  u,  88  8.  m  «r«  $. 

In  der  neo^stea  {üeit  hat  man  wieder  Angefangen ,  den  einet 
80  gelesenen,  von  den  Meistern  des  D^ama's  neuerer  Zeit  in  Frank- 
reich und  England  voraugawdse  beaehteten  Dramen »  die  unter 
Seneoa'a  Kamen  auf  uns  gekonuaen  sind^  mebr  Aufmerksamkeit 
custtwenden«  Und  hier  ist  ee  ¥ov  allem  die  iMissere  Form  dieser 
Diditungen,  welche  um  so  mebr  einer  Beachtung  würdig  eracheinti 
als  die  richtige  Erkennlniss  derselben  yoa  wesentlichem  Belang  ist 
fttr  die  richtige  Würdigung  dieser  Dramen,  insbesondere  auch  zur 
Lösung  der  Frage  über  den  Verfasse  dieser  Dramen  und  deren 
Abfassung  überhaupt  Ergibt  sioh  doch  schon  aus  der  Form  dor 
Verse  und  der  bei  der  ZusanunensetKung  der  Verse  befolgtea  Ge- 
setze, cur  Genüge^  dass  die  früher  aueb  dem  Dichter  der  übrigen 
Tragödien^  also  dem  Seneoa,  sugeaohriebe^e  Octavia  kein  Product 
desselben  sein  kanO|  wie  diese  aoeh  aus  andenit  «elbst  handschrift- 
lichen Gründen  jetzt  so  ziemlicfh  anerkannt  ist  Und  eben  so  mag 
aach  bei  den  übrigen  Dramen  die  nlUievei  iSrOrtengag  de^en,  was 
sie  in  Bezug  auf  die  metrische  Form  und  den  Bau  der  Verse  mit 
einander  gemein  haben  j^  und  worin  sie  T(m  einendejr  abweichen, 
förderlich  sein  hei  Beantwortung  der  Frage,  ob  für  alle  die  übrigen 
Dramen  ein  gemeinsamer  Verfasser  anzunehmen  ist  (wie  wir  wenig- 
stens glauben)  oder  verschiedene  für  die  einzelnen  Stücke»  wie  diess 
schon  0.  J«  Vossius,  J.  Iiipsius,  Dan«  B[eiinaius.  und  Andere  ange- 
nommen haben.  Der  Verfasser  der  vorliogenden  Schrift  hat  daber 
auch  zur  Lösung  dieser  Frage  einen  wesentUqhen  Beitrag  geliefert, 
indem  er  diese,  bisher  minder  betrachtete  Seite  dieser  Prameii, 
also  die  metrische  Gestalt  derselben,  zum  Qegenst/eind^  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  gemacht  hat,  welche  zuerst  die  prosodischen 
Verhältnisse,  die  für  diese  Tragödien  zu  beachten  sind,  die  ein- 
zelnen Abweichungen,  die  Freiheiten,  die  sich  der  Dichter  genom- 
men in  Bezug  auf  die  sonst  gültigen,  allgemeinen  Begeln  der 
Prosodie,  u.  dgL  m.  bespricht,  und  darauf  S.  10  fL  zur  Betrachtung 
der  einzelnen  Metra  übergeht,  welche  in  diesen  Dramen  überhaupt 
vorkommen :  zuerst  kommen  die  jambischen  und  trochäischen  Verse, 
dann  die  daktylischen  und  anapästischen,  zuletzt  die  logaödisohen 
Verse  und  die  Chorlieder.  In  dem  ersten  Abschnitt  wird  insbe- 
sondere der  jambische  Trimeter  mit  der  grossesten  Genauigkeit  be- 
handelt und  jede  in  diesen  Dramen  vorkommende  Abweichung  an- 
geführt; woraus  sich  allerdings  grössere  Freiheiten  herausstellen, 


teO  Öoolie:  Die  tfetrA  des  Senee*. 

welche  hier  der  Dichter  sich  erlaubt  hat.  Ein  gleiches  findet  zwar 
auch  bei  den  trochäischen  Versen  statt,  allein  trochäische  Verse 
kommen  überhaupt  nur  wenig  vor,  katalektische  Tetrameter  nur 
in  drei  Stttcken,  in  Allem  83,  dann  noch  einzelne  troch&ische  Verse 
in  den  Chorliedern.  Die  daktylischen  Verse  folgen  meist  den  her- 
gebrachten Gesetzen  und  bieten  nur  wenige  Abweichungen,  wäh- 
rend die  anapästischen  Verse,  welche  den  grösseren  Tbeil  der  Chor- 
lieder  bilden,  vielfache  Eigenthttmlichkeiten  und  Neuerungen  zeigen, 
die  sämmtlich  hier  im  Einzelneu  aufgeführt  und  verzeichnet  werden. 
In  Verbindung  damit  ist  desshalb  auch  den  Chorliedern,  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  Bildung  die  gleiche  Aufmerksamkeit  gewidmet; 
8.  65  ff.  gibt  eine  Uebersicht  der  in  jedem  einzelnen  Drama  an- 
gevrendeten  Metra;  vier  Chorlieder  (Oedip  403 — 506  und  707 — 
736.  Agamemn.  687—633  und  799 — 858),  welche  besondere  Frei- 
heiten in  den  hier  angewendeten  Versarten,  wie  Neuerungen  in  dem 
Bau  der  Verse  erkennen  lassen,  sind  von  S.  60  an  besonders  be- 
handelt. —  Diess  sind  die  Gegenstände,  welche  in  dieser  Schrift 
mit  gleicher  Borgfalt  wie  Vollständigkeit  im  Einzelnen  verhandelt 
sind:  da  es  uns  nicht  möglich  ist,  weiter  auf  das  Einzelne  ein- 
zugehen, so  mag  dieser  kurze  Bericht  genügen,  die  Freunde  der 
lateinischen  Poesie  auf  diese  Schrift  aufmerksam  su  machen,  welche 
ihren  Gegenstand  in  so  erschöpfender  Weise  behandelt  und  damit 
auch  die  Lösung  der  oben  berührten  Fragen  über  die  Abfassung 
der  Dramen  selbst  gefördert  hat. 

Die  weitere  Frage,  ob  Seneca,  der  bekannte  Philosoph,  für 
den  Verfasser  dieser  Dramen  (mit  Ausnahme  der  Octavia)  zu  halten 
ist  oder  irgend  ein  anderer  dieses  Namens,  da  Verse  der  meisten 
dieser  Dramen  bis  ins  sechste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
unter  Seneca's  Namen  citirt  werden,  wird  dann  auch  ihrer  Ent- 
scheidung näher  gebracht  werden,  wenn,  wie  hier  die  Metra,  so 
Sprache  und  Ausdruck,  die  vielfach  eingestreuten  Sentenzen  und 
dgU  m.  einer  näheren  Untersuchung  und  Auseinandersetzung  unter- 
worfen und  mit  den  philosophischen  Schriften  Seneca's  in  eine 
nähere  Vergleichung  gebracht  werden,  die,  wie  wir  glauben,  kaum 
zum  Nachtheil  der  handschriftlichen  Tradition  ausfallen  dürfte« 
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Dio  neMstaa  Leiatvngeii  in  Italiea  auf  dem  Gebiete  der 

RechtowissenscIiafL 

•   -  •  ■  .  .  .    . 

Seitdem  Erscheinen  unserer  Anzeige,  in  Nr.  42. 1868  der  Heidolb; 
Jahrbücher  der  Literatur  sind  wieder  so  viele  neue  rechtswissen-^ 
schafüiche  Arbeiten  aus  Italien  uns  zugekommen,  dass  es  Pflicht 
ist,  an  unsere  früheren  Anzeigen  in  Kr.  26  und  42  dieser  Zeit- 
schrift anknüpfend,  die  deutschen  Leser  auf  interessante  neue  ita-^ 
lienische  Schriften  auf  dem  Gebiete  der  Rechts^vissenschaft  auf- 
merksam zu  machen  und  zu  zeigen,  dass,  wenn  auch  manche  durch 
die  Umgestaltung  der  Verhältnisse  veranlassten  Zustände  für  die 
Förderung  wissenschaftlicher  Arbeiten  gerade  in  den  südlichen  Pro- 
vinzen ungünstig  sind,  dennoch  es  nicht  an  Männern  fehlt,  die  kern 
Opfer  scheuen,  um  durch  rechtswissenschaftliche  Forschungen  zur 
Verbesserung  der  Gesetzgebung  und  zur  Verbreitung  gründlicher 
Rechtskenntnisse  beizutragen.  Wir  begrüssen  hier  die  neu  erschie- 
nene juristische  Zeitschrift:  La  Nemeöi  Rivista  periodtca  in  diritto 
penale  per  Gura  di  Enrico  Pessina  e  Pietro  Selitto.  Napoli  1868. 
bis  jetzt  2  Hefte.  Die  Zeitschrift  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  neueri 
Strafgesetzgebungen  Italiens  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  wissen* 
flchaftliche  Forschungen  über  wichtige  Fragen  des  Strafrechts  vor- 
Bulegen,  die  Ergebnisse  der  Forschungen  des  Auslands  mitzutheilen,- 
neue  erschienene  Schriften  zu  prüfen  und  von  Entscheidungen  so- 
wohl der  italienischen  als  der  ausländischen  Gerichtshöfe  Nachricht 
2u  geben.  Ein  Hauptgegenstand  der  Prüfung  mussten  hier  die  1868 
den  Kammern  vorgelegten  Gesetzesentwürfe  zur  Verbesserung  'der 
1859  verkündeten  Strafprozessordnung  sein.  Die  Praxis  zeigte  bald 
erhebliche  Mängel,  Der  jetzige  Justizminister  Pisanelli  (als  vor- 
züglicher Schriftsteller  bekannt)  legte  nun  zur  Verbesserung  dee 
Strafverfahrens  6  Entwürfe  (abgedruckt  in  der  Zeitschrift  Hefl  I. 
6.  80)  vor.  Die  Richtung  derselben  ist  1)  die  Competeuz  der  Einzeln- 
rlchter  zu  erweitern,  2)  die  Zahl  der  Prozesse  wegen  geringerer 
Vergehen  zu  vermindern,  indem  ihre  Verfolgung  nicht  von  Amts- 
wegen, sondern  nur  auf  Klage  des  Verletzten  geschehen  boU,  8) 
das  Rechtsmittel  der  Berufung  gegen  Urtheile  der  korrektioneilen 
Gerichte  zu'  beseitigen ,  4)  die  Zahl  der  Assisenhöfe  zu  vermehren, 
Q)  die  Befugnisse  der  Einzelnrichter  zu  erweitern,  6)  die  Befug- 
nisse def  Untersuchungsrichter  in  einigen  Fällen  zu  beschränken« 
Der  Herausgeber  der  Zeitschrift  Pessina  (Verf.  mehreeer  tüchtiger 
kriminalistischer  Werke)  hat  nun  diese  GesetzesentWürfib  (in  der 

L7I  Jahrg.  12.  Heft  56 


8M     Lditnngai  In  Italltn  auC  dem  Oebidl«  in  Hechti^yliiwmiMtlMfi 

Zeitschrift  L  p.  1 — 29^  einer  etrengen  PrüAing  unterworfen.  Die 
GeBoUesenivfürfe  ^elireflea  Fragen,  welöbe  tuek  iii  Fwikr4<ib  ui^ 
Deutschland  lebhaft  neuerlich  verhandelt  wurden.  Pesaina  hat  Beeht, 
wenn  er  p.  6  in  Bezug  auf  die  neuen  Versuche  der  Begelang  der 
korrektioneüen  Gerichte  TorsehlSgt,  Gerichte  ansnerdnen,  i&  iteU» 
ch^n  für  Aburtheilung  der  nicht  an  die  mit  12  Geschwomen  be- 
eeteteü  A8elsengef4ehta  eewieeeaen  fMhwove»  Vtigehea  «AiWclMai 
mit  Zuaiehung  Ton  6  (oder  4)  Qewbvüfeoin  die  Unfeereudhung  aa 
leiten  hat  In  der  Schweiz  besteht  bereits  in  einigen  Kantonen,  s.  B* 
in  Qew4  ip  Yf^A^i  41^^  Fwiphti^g,  Wem  4fr  Vept  dap  Ent- 
wurf t;4Uigiii,  welcher  die  bishfur  aulaasige  Appellatipi^  S^W  ^t 
XJrtb{S|le  ^ex  korrektioneUen  Richter  baseitigti  so  hedai^ern  wii^  daea 
er  nicht  4o^  neuerlich  in  Deutschland  lebhaft  geführten  Streit  über 
diese  Frage  kannte ;  er  würde  sonst  wichtige  Einwendungen  gegen 
dies  System,  da^  auch  der  XJnterseiohxMte  b^treitet,  gefmiden  babea. 
Vieles  Gute  ssgt  der  Verf.  auch  über  den  Vorschlag  der  Entwürfe^ 
den  Kreis  der  Fälle  ausaudehneni  in  welchen  nur,  auf  Klage  des 
Befchä4igten  Strafverfolgung  eintreten  dar£.  Der  V^rt  erkepnt 
p.  ;5  de]^  Vorschlag  in  dem  Entwürfe,  den  Kreis  der  Qefugniaasi 
des  Ei9«eUu^c^ters  im  Strafverfahren  au^udehneA,  so  d«8i9  er  fireier 
i^fffifi  qbw  A^fforderupg  des  Unterauchungsrtqhters)  th^tig  sein 
kan^  iM^  fswecj^mäws  <^-  Voo  dea^  Gesichtspox^te  auSi  4#8s  auf 
dleML  Äf%  vi^  Kosten  und  Z^lj  erspart;  we^rden^  hß,%  4^  Vert 
'Bf^oMi  ¥üw^  4ie  l^falm^ng  der  Länder,  in,  welcben.  WA  4iee^ 
|äa;^n^Cihtaff  ejnf^hrtfi,  ^e)ut,  4fss  ein  ^aehih^  wctgen  d^  Qr|bi4- 
lichkeit  der  Un^wiph^ge^  leicht  entst^e,  weil,  der  G^i^tumbcff 
nichjt  hofißaot  4ltff|  daas  unter  d^«  vif^eu  lSii^aeh»riQ)]^tcirA  luieb  vielfi 
Bi<^  4a49«  werden,  weleh^  die  zur  Einleitung  der  U^|ers^c.];^«|^( 
bei  4er  oft  sehr  sohyrierigen  Frage  wegen  Ausmittelung  4^  lliat- 
I^i^ta44i99  oOthigen  Kenntnisse,  Erfahrungen  un4  Gewan4th?it  be- 
sitaen.  W^r^d  der  Verf.  in  dem  oben  angeführten  A^^hfaata^ 
^igt,  44U8S  er  mit  den  Bedürfnissen  des  Strafverfshrena  vettrani 
]Bt|  bewährt  er  sijch  in  dem  Aufsatso  über  den  gegenwärtigen  Zu-* 
stand  4er  Philosophie  des  Strafrechts  in  Frankreich  (Heft.  ^  p«  59^ 
als  einen  philofi^phischen,  die  Entwicklung  der  aUg^m.9iAe^  Qraii4'* 
sätse  des  Strafreehts  richtig  würdigenden  Juristep.  Der  Vej;£asser 
erkennt  richtig  a^,  dass  der  Charakter,  der  in  verschiedenen  ^t- 
räumen  vorherrsß^endeu  Ansichten  über  die  Prinsipien  dff^  Str^f- 
reghta  ip  Frainkreicb  durch  die  politischen  Zustände  ui^d  dun^  ^9 
Bichtpiim^  der  MF>#sensQhaftlÄ^h^  Forschungen,  yoraüglic)^  die  Rec^hta 
Philosoph  b^tif^mt  ^WKl^i  datier  herrscht  i^  4en  Arh^AoA  *n«f 
framiöa^cbex^  Qri^galjstei^  yaq^  MS^n^  dpf.  Rev^ptio^  i^v  to  J8§0 
daa  DhptaiiMs^isinsip  vo^  iptipred^  U^  4er  ^igjt^liii^g  4v  Vvtbmdi-^ 
gung  oder  4er  AVaphreckuAg,  his  allmäWig  die  Creilißl^  ^n^  4aAik«L 
Wd  unHa«  gedIhMe  fdee  s^gte»  daaa  die  Sir^e  auf  Qeri^tigke^ 

^9ru^  V9ttm^l  d9r  V^r^k^w?  hj^t^  niji^t  1^lerv^4h^fc  Iww  wWw% 
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wdefaett  grosseoEi  Einlhisft  fie  Ansicliteii  tob  Beniham  auf  die  fran«* 
iMacfaen  Juristen  liattea,  und  wie  in  neuerer  Zeit  von  Bfancfaen  das 
Prineip  ä^r  Expiation  oder  das  der  WiederTergeltang  (leider  in 
fliystiselien  Formeln)  Yertbei^gt  "vrird.  Dass  «fie  Zeitsdirift  auf 
dentscbe  criminalistische  Arbeiten  Rücksiefat  nhnmt,  beweist  dw 
üebersetsung  des  Aufsatsea  des  Unterzeicbneten  über  die  engliscbe 
Sftai^esetBgebung  von  1801  (Nemesf.  Heft  t.  p.  78).  Die  Anseige 
neuer  Bebrfflen  ist  unparteHseW  untf  Uar;  irerdiensttcfa  ist  die  Mit- 
AteOung  never  wiclhtfger  Eintsebeidungen  der  GeriebtsbOfe;  —»  Eine 
beaehtnngswflgdlge  Ersd^inung-  isi  ein  unter  dem  Titel:  Miscel- 
lanea  germanica  ad  uso  ddki  -piä  o  raeno  prossinn  Ocdiflcazione 
penale  generale  ftaliana  eomposia  de  Angelo  Reccbfa.  Bart  1863; 
erscbienenes  Werk.  Der  Unterzeichnef e  ist  in  Verlegeobeit  bef  der 
Aneeige  dieser  Bcbrift,  indem  der  Verfasser  mit  einer  zu  grossen 
FreundKebkeii  die  Lebensg^scbicbte  des  ünteraeiebneten  und  eine 
Sehflderung  seiner  Werke  mHtbeSt  und  dabei  die  Leistungen  dea 
TTsterseicbnetett  tberscbXtvt.  Es  kann  darttber  niebts  "werter  ge- 
sagt werden ;  dagegen  mues  Dentscbland  dem  Verfasser,  wdcber 
Priteident  des  Beairksgericbts  in  der  Stadt  Bart  ist,  dankbav  Ar 
seine  BemfSbungen  sein,  seine  Landslente  auf  die  Wicbftigkeit  dea 
Studiums  deutseber  Geeetagebungen  und  deutseber  wissenspbaAliober 
Porsobungen  aufmerksam  au  machen,  und  den  ItaHeneni  an  aeigen, 
dasB  sie  dureb  Benfltaung  der  denteeben  Arbeiten  ftb*  Verbessernng 
ibrer  Oeeelagebungen  viel  gewlnneit  könnten.  ^—  Die  Nacbweisung^ 
I  Art,  dass  der  Verf."  selbst  eh,  tttcMlger  JorM  ist,  der  die  wabren^ 
Bedttifnteee  erkennt  und  mit  allen  FortBebiMen  da*  StralJi^ets- 
gebun^  sfob  vertraut  gemaobt  bot.  8ebr  aweokmHssIg  war  es  ge- 
wiss^ oase  er  die  etna^nen  »  derZelteobrffl;  der  Geriebtssaal^  ab^ 
gedruckten  AuMtse  berverbebt  und  daras  Bemerkungen  knüpft» 
Man  erkennt  leiebt,  daea  der  Verf.  es  für  eine  der  wichtigsten  Auf-^ 
gaben  aneiebC,  zu  einer  ^nbeit  der  Itafienisdken  Oesetagebungen 
beiautragen.  Bebr  gut  sind  hier  seine  Bemerkungen  von  p.  89  an 
Ober  die  8cbwierigkeit«i  die  notbwendige  Einheit  au  bewirken^ 
da  die  Stra^esetae  jedes  Landee  zu  innig  mit  den  -versobiedenen 
Zuständen  und  Ansiebten  der  Völker  anaammenbttiigCT*  Aucb  der 
TJnterzeicbnete,  der  Italien  und  die  Tersobiedenen  Bevölkerungen 
kennt,  ist  ftberzeugt,  dass  es  noch  lange  dauern  wird,  bis  Neapo«- 
IHaner,  Toskaner,  Lombardea  und  Piemontesen  sieb  über  eine  all- 
gemeine Btrafgeeetzgebung  viNrständigea  werden.  Das  ßoblfmmste 
ist,  dass  mau  in  Turin  noch  zu  viel  durob  franaösisebe  BeohtaazH^ 
siebten  sieb  bestimmen  läset  Die  vorKegende  Sclnrift  von  Recohi» 
entbätt  aoeb  maacbe  dankeasweriiie  MittbaDungen ,  s.  B.  p.  107 
ttber  die  in  Italien  niobt  genug  gewtrdigtea  eebfeen  Arbeiten  in^ 
Beeng  auf  den  Codice  paaale  von  180^  auob  f^l9^  was  er  von 
den  fMhwea  criminalistiscbeiv  Bestrebungen  in  Neapel  mHthe^ 
Qewtoa  mnss  maxt  aaeb  mü  Freaden  daa»  ireftüab  beg»flndeten  Aati^age^ 
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des  Verf.  Eustimmeny  dass  jede  Begierung  an  dea  UniTersitüea 
eigeue  Lehrstühle  für  den  Vortrag  des  vergleichenden  Strafrochta 
errichte.  Die  Schwierigkeit  liegt  nur  darin,  Männer  su  ^den, 
welche  nicht  blos  oberflächlich  eine  ZnaammenstelluBg  der  Ge* 
setze  der  verschiedenen  Länder  darstellen  ^  sondern  in  den  Qeist 
jeder  Gesetsgebung  eindringen. 

Eine  durch  gute  Erörterungen  wichtiger  Fragen  der  Strafge« 
setsgebung  ausgezeichnete,  daher  auch  der  Aufmerksamkeit  der 
Juristen  jedes  Landes  würdige,  mit  praktischem  Sinn  geschriebene 
Schrift  ist  die  des  Appellationsgerichtsrathes  in  Neapel  Santa  Mar- 
tinelli:  di  alcune  riforme  dei  Codici  penali  dltalia.  Napoli  1863. 
Die  Schrift,  von  der  in  kurzer  Zeit  die  zweite  Auflage  erschien, 
wurde  vorzüglich  durch  ein  Umlaufschreiben  des  trefElichea 
Justizministers  in  Turin,  Pisanelli  veranlasst,  der  in  Neapel  einer 
der  vorzüglichsten  Advokaten  war  und  durch  mehrere  bedeutende 
wissenschaftliche  Arbeiten,  insbesondere  das  gründliche  Werk  über 
Geschworene  allgemeine  Achtung  sich  erwarb,  und.  als  Minister 
wünscht,  dass  im  Interesse  der  Rechtseinheit  ein  in  allen  Provin- 
zen geltendes  Strafgesetzbuch  eingeführt  werden  könne«  Im  Jahr 
1859  wurde  in  Piemont  ein  neues  Strafgesetzbuch  verkündet,  das 
allerdings  viele  Verbesserungen  des  Gesetzbuchs  von  1859  enthält, 
aber  noch  viele  Mängel  hat,  weil  die  Gesetzgeber  in  Turin,  wie 
überhaupt  zuviel  der  französischen  Gesetzgebung  folgten,  wie  dies 
Ambrosoli  in  seinem  schönen  Werke  zeigte,  und  der  Uaterzeioh- 
nete  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1861  Nr.  46  zu  beweisoa 
versuchte.  Das  spätere  Ministerium  erkaiünte  dies  selbst  an,  indea 
es  1862  den  Entwurf  einer  Revision  des  Codice  v-on  1869  vor- 
legte, worüber  der  Unterzeichnete  im  Gerichtssaal  1862.  S.  270 
(übersetzt  mit  Noten  von  Becchia  in  dem  oben  angeführte  Miscel- 
lanea  p.  111  etc.)  einen  Aufsatz  lieferte.  Neapel  besass  ein  Straf- 
gesetzbuch von -1819,  das  in  vielen  Beziehungen  durch  den  £in-> 
fluss  des  ausgezeichneten  Niccolini  besser  war,  als  der  piemonte* 
Bische  Codice  von  1859.  Toskana  hat  noch  ein  Strafgesetzbuch 
das  (zwar  empörend  hart  in  der  Lehre  von  Verbrechen  gegen  den 
Staat  und  der  gegen  Bellgion,  und  durch  zu  hohe  Strafkninima 
l^ei  vielen  Verbrochen)  in  vielen  Bestimmuogen  weit  dea  Vorzug 
vor  dem  Code  von  Turin  von  1859  verdient  Der  Herr  Justiz- 
minister  wünscht  nun,  dass  in  dem  ganzen  Königreich  nur  ein 
Strafgesetzbuch  gelten  soll;  da  er  aber  erkennt,  dass,  wenn  man 
auch  in  Toskana  das  Gesetzbuch  von  1863  ausser  Kraft  setzen 
will,  es  Pflicht  wird,  auch  ein  wahrhaft  allgemein  befriedigendes 
Strafgesetzbuch  vorzulegen  und  das  von  1859  zu  verbessern,  so  hat 
er  eine  grosse  Zahl  ausgezeichneter  praktischer  Juristen  in  den  ver- 
sqhiedenen  Provlnien  des  Königreichs  aufgefordert,  ihre  Ansiobteo 
über  die  Verbesserung  des  Gesetzbuchs  von  1869  auszusprechen. 
Sine  solche  aach  an  M^rtineUi,  einem  ge^treicfeen.  Praktiker  ia 
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Neapel  ergangene  Einladung  veranlasste  diesen,  die  vorliegende  Schrift 
tu  verOffentliclien.  Wir  wollen,  nm  unsern  Lesern  den  Oeut  der- 
selben zu  zeigen,  einige  der  wichtigsten  Vorschläge  des  Verf.  her- 
vorheben. Der  Verf.  erklärt  sich  p.  10  Aber  die  wichtige  Vor- 
frage: ob  die  Todesstrafe  beibehalten  werden  soll.  Er  kommt  zu 
dem  Ergebnisse,  dass  diese  Strafe  nach  den  jetzigen  Zuständen 
nicht  beseitigt  werden  kann,  aber  bei  Verbesserung  der  Zustände 
verschwinden  wird,  in  der  Zwischenzeit  aber  durch  die  den  Oe- 
schwomen  zustehende  Befügniss  MüderungsgrilQde  anzunehmen,  ein 
Heilmittel  gegeben  ist,  um  die  Anwendung  der  Todesstrafe  in 
Fällen,  in  denen  sie  nicht  der  Verschuldung  entspricht,  zu  verhin- 
dern. Wir  besorgen,  dass  der  Verf.  über  die  Kraft  dieses  Heil- 
mittels sich  täuscht,  indem  er  nicht  erwägt,  dass  das  Aussprechen 
der  Milderungsgrttnde  von  dem  Einflüsse  zufälliger  Umstände  ab- 
liängt  und  oft  (wir  berufen  uns  auf  Erfahrungen  Frankreichs) 
keine  solchen  Gründe  angenommen  werden,  wo  das  Volk  sowohl, 
als  selbst  die  Assisenrichter  Überzeugt  waren,  dass  die  Geschwore- 
nen Hilderungsgiünde  annehmen  würden.  Der  Einfluss  eines  ener- 
gischen, gefürchteten,  leidenschaftlichen  und  gewandten  Staatsan- 
walts ist  hier  sehr  mächtig.  Was  der  Verf.  über  das  mangelhafte 
'Ineinandergreifen  der  im  Gesetze  geordneten  Abstufungen  der  ver- 
verschiedenen Strafen  sagt,  enthäU  viel  Gegründetes,  der  Vert 
würde  noch  besser  gethan  haben,  wenn  er  Überhaupt  die  princip- 
lose  Aufstellung  der  verschiedenartigsten  Strafen  angegriffen  hätte. 
V^ir  haben  bei  Prüfung  des  von  der  Commission  bearbeiteten  Ge- 
setzesentwurfs über  Gefängnisseinrichtung  dies  nachgewiesen.  Wenn 
der  Verf.  p.  19  von  den  Vorschriften  des  Code  von  1859  spricht| 
so  hätte  er  rügen  sollen,  dass  der  Gesetzgeber,  weil  er  das  franz. 
Wort:  discernement  übersetzen  wollte,  einen  (In  Frankreich  selbst 
getadelten)  unbestimmten,  die  Geschworenen  irreleitenden  Aus- 
druck: discerniraento  aufnahm.  Scharfsinnig  ist  p.  21  die  Aus- 
führung, dass,  wenn  der  zu  einem  Verbrechen  Angestiftete  frei- 
willig von  der  Ausführung  absteht,  bei  der  Frage,  wie  dies  auf 
den  Anstifter  wirkt,  der  Verf.  eine  Unterscheidnng  vorschlägt, 
nämlich  ob  der  Mandatar  vor  oder  nach  dem  Anfang  der  Ausfüh- 
rung absteht.  Rezensent  ist  der  Ansicht,  dass  der  Grundsatz  (wie 
In  England  und  Prankreich)  entscheiden  muss,  dass  der  Anstifter 
nur  accessorisch  zu  dem  Mandatar  hinzukömmt,  und  da  wo  der 
Mandatar  wegen  Reue  straflos  Ist,  auch  der  Mandant  es  sein  muss^ 
Was  der  Verf.  p.  27  von  einer  Bestimmung  sagt,  dass  auch  corre- 
spective  Theilnehmer,  also  solche,  die  an  einem  Verbrechen  der 
Körperverletzung  Theil  nahmen,  wenn  der  Urheber  sich  nicht  aus- 
^litteln  läset,  bestraft  werden  sollen,  kann  nur  in  so  fern  gebilligt 
werden,  als  für  solche  Fälle  das  Gesetz  eine  besondere  Strafe  der 
blossen  Theilnahme  an  Schlügerei  drohen  soll,  nicht  aber  von  der 
Complicität  an  der  Verletzung  sprechen  darf.     Im  Kapitel  von  der 


Tödtmig  hätte  der  Vert  den  Antrag  Btellen  eellen,  deoi  die  an 
italienischen  Codex  SJti*  691  vorkommende  Bickaichi|  ob  der  Tod 
innerhalb  40  lagen  oder  später  erfolgt  p  weggestrichen  werden 
muse,  weil  diese  nur  aus  Nachahmung  des  französischen  Coda  auf* 
genommene  Theorie  von  den  kritischen  Tagen  dorch  aUe  Fort- 
schritte der  Wissenschaft  als  irrig  erkannt  isu  Out  ist  aber,  was 
der  Verf.  von  der  Grundlosigkeit  der  in  dem  C^esetsbaohe  (blos  aus 
Abschreckungsprixizip)  aufgestellten  Gleichstellung  der  Strafe  (awsr 
mit  einiger  Milderung  in  dem  Falle)  sagt,  wo  Jeznand  ohne  Absieht 
SU  tÖdteUf  einen  Anderen  verleist  und  daraus  der  Tod  enteteht) 
mit  dem  Falle  eag%  wo  die  Tödtung  mit  Absicht  su  tSdten  Tsr- 
übt  ist.  Die  von  dem  Verfasser  p.  19 — S5  vorgeschlagenaa  Artikel 
über  Eörperverletsung  verdienen  Beaebtung«  Gut  ist  auoh^  was  der 
Verf.  p.  69  gegen  die  Bestraf  nag  der  Beibttlfe  aom  Sfdbetmoid 
sagt,  ebenso  was  er  p.  61  von  der  Unnwecknutssigkeit  eagt|  wenn 
der  Art.  £63  bei  der  Verminderung  der  Strafe  der  Tödtung  wegen 
Provokation  fordert^  dass  die  Tödtung  in  der  impeto  dell  ira  ge- 
schehen sein  muss,  was  die  Fragestellung  an  die  Geschworenen  er- 
schwert Manche  gute  Bemerkung  des  Verf.  p«  71—77  benieben 
sich  auf  den  Zweikampf.  Bedauern  muss  maUi  dass  auch  hier  wie- 
der der  Verf.  die  kritischen  Tage  auf  die  Bestrafung  wirken  lassen 
will.  Auch  in  den  auf  den  Strafprosess  sich  beaiehenden  Bemer- 
kungen des  Verf«  ündet  sich  viel  Gutes.  Herr  MartineUi  hat  noch 
eine  interessante  Schrift:  delle  circeostanse  attenuanti  nel  Codice 
penale  italiano.  Napoli  1862  veröffentlicht  Im  italienischen  Ge- 
setzbuch wurden  nach  den  schon  frUher  gestellten  Anträgen  den 
Kammern  in  Art.  682^684  Bestimmungen  aufgenommen,  durch 
welche  im  Falle,  wenn  das  Dasein  von  Milderungsgründen  aosge- 
pprocben  war,  die  gesetzlich  gedrohten  Strafen  herabgesetst  wer* 
den  durften.  — »  Dass  die  Bedaktion  der  darauf  sich  besiaheoden 
Artikel  keine  mangelhafte  ist,  hatte  schon  der  treffliche  Staatsan- 
walt Ambrosoli  in  Mailand  in  seinem  Werke  sul  Codice  p.  878  geseigi 
Auch  Hr.  MartineUi  weist  dies  in  seiner  Schrift  nach  und  zeigti  dass 
diese  Vorschriften  des  Code  nicht  geeignet  sind|  die  BuUrheit  in 
Bezug  auf  die  Befugnisse  der  Richter  und  der  Gerechtigkeit  der 
Strafurtheile  zu  sichern.  Der  Code  von  1869  stellt  im  Art  68i 
eine  allgemeine,  die  Richter  verpflichtende  Kegel  auf,  nach  welcher 
abgesehen  von  den  in  Art  682 — 683  enthaltenen  Bestimmungen  die 
Gerichte  wegen  Milderungsgründen  die  im  Gesetzbuch gedrobtcn  Crimi- 
naU  und  correktionellen  Strafen  um  einen  Grad  vermindern  sollen. 

iDas  Gesetzbuch  sagt:  dovrano.^  Keben  dieser  Regel  werden  swei 
Lusnahmen  aufgestellt,  eine  in  Art  682,  dass  bei  Eigentbumever» 
brechen,  wenn  der  Schaden  25  Lire  nicht  übersteigt,  die  Gerichte 
ermächtigt  werden,  auch  um  mehr  Grade  herabzusetzen  und  auch  bei 
Verbrechen  gegen  Personen  eine  ähnliche  Ermächtigung  gegebes 
ist j  dann  kommt  in  .Art  688  Nachsata  wieder  eine  Unterauanahme 


Ar  4ti  filUi  T##,  wo  die  Strafe  CMIttiB*l8t  dd4lr  OelMrofe  M. 
^e  WMenlUeh  (Um  oompUdrle  oad  suf  i^ngtn  V«r«iiMetittgte 
4iB  OMilflgeben  bombandi  SysUn  vob  dm  ihmcdaifiolkeB  rfoh 
«nlarBoliiidMy  ,adg:t  Härtuidli  Mhr  g«l;  tv  solbst  stlOftgt  ^n«  tin^ 
f  Ach«re  FMsitag  vor,  ■ll«ia  wir  kbniitti  niöhi  nit  ih«i  ehiT»riUiv»> 
den  imIiIi  wenn  er  nur  um  einen  Ored  df«  Herabseteinig  der 
Btrafe  geetettet  (alee  eUtt  Todeeetmfe  sollte  iebeDdangliebe  Ewange- 
«rbeii  eintreten);  diee  niebert  in  nMusben  iHlien  keine  gereebte 
Streif  da  niobt  leiten  eo  viele  nnd  starke  Milderangsgrflnde  vop» 
•bäoden  sein  ktanen«  Anob  kann  es  niobt  gebiOigt  werden,  wenn 
4faie  Bestimmung  von  Zablen  30,  100  (w6  der  flSnliull  entscbeidet) 
•bbSligtg  gemaobt  wird.  Ber  Leeer  wird  In  dte  vorliegenden  Scbrilt 
nocb  viele  gute  yrakttebe  Bemerkungen  «be»  WitbÜge  Stlreiftlengen 
Anden,  m.  B.  p.  il  Über  den  Binflues  der  Annabibe  delr  MiUerang»- 
gflMebuf  die  Nebsaflolgen  der  8tnils  p.7g  auf  die  Motitkunfc  den 
Auespmebs  Aber  MDdemUfsgrflbde.  BUt  mannen  Anaidrtea  die 
▼eff.  ]».  76-^84|  vfenb  er  so  oft  Misstraden  gegen  die  Oescb^erenen 
Inssert  und  ^ink  dem  Misri^raoebe  spricbt,  weiobeti  die  Oeeebwom^ 
n«a  in  Besag  auf  Annabmb  von  Mädemngsgründeki  begetten^  kimn 
der  Unterieidinele  aiebt  eibverstanien  sein^  da  «fr,  der  seit  mebr 
als  60  Jabren  das  Institut  der  Jttry  in  den  versebtedenen  Ländern 
Kuropas  beobacbtele,  niebt  dies  Misstrauen  tlieilea  kann.  2s 
lit  au  beklagea,  dass  die  OesetsSsredsktoren  von  1869  am  sebr  das 
ipangelbafte  ftranaösisebe  Btrafvmibbren  sum  VorbQd  aabmeoi 
tmd  ebenso  wie  die  italienisolien  jüristisobea  Sebriflstellet  dai 
fitndium  des  engUsebenBtrafverfabrens  vemaeUäbstgen,  dessen  Be^ 
bebtnng  sie  auf  den  riebtigen  Weg  leiten  v^Orde,  Uebügens  mlnk 
man  sogeben,  datts  Herr  llartinelii  dureb  seine  Brörterungen  s.  B. 
pag*  118  ft  de  alenae  riforme  über  Bteliulig  der  Fragto  an  Oo« 
eekwerenen  das  wabre  Bedürfniss  fttblt 

Sine  sebr  wertb volle  neue  italietiiScbe  Bcbnft  (814  Seiten)  ist 
die  von  Franoeteo  de  Giovane:  II  Giuri  e  la  Corte  di  Assibie^ 
Ifanuaie  teeriöo  pratf^M».  Napdi  186S«  Be^  Verfasser  (Präsident 
dee  Beairksgericbis  in  Nbapel)  bewftbrt  siob  lü  dem'  Werke,  das 
tberbU  ven  Ornndsataen  autogebt,  aber  aucb  die  In  der  Lebre  von 
dem  Bobwurgeriebt  wicbtigen  Einselnlnilen  aergliedert,  als  eineii 
grflndlloben  Juristen,  weleber  sieb  gilt  mit  dten  Gegenstände  ver«* 
traut  gtaaobt  bat^  obwobi  nicbt  verkannt  weMen  kann,  dass  es 
die  wabren  Mängel  des  fränsösiBdien  BebwurgedobbI  und  die  Ur^ 
sacben  desselben  nicbt  kennt  und  mit  dem  Studium  deS  engliscben 
3trafverfabren8  sieb  nicbt  genog  bekannt  gemacbt  bat,  wenn  et 
aucb  durcb  mancbe  Aeuaserungen  seigt,  dass  er  die  Wichtigkeit  des 
Studiums  des  engliscben  Schwurgerichts  würdigt.  Schon  der  £nt^ 
wieklungegang  in  seinem  Werke  beweist,  dass  der  Verfasser  den 
Gegenstand  gründlich  behandeln  irilL  Nachdem  er  im  Kap«  L 
von  der    l^atur  und  Zweckmässigkeit  des  Instituts  im  südlioben 
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bMtend  <tar  NMlwendi^Irftlt  d«  HatMrvflirlMilli  Aof  «taUB  nea  (•*> 
^«nttduen  W«g<»  m  v«iiB0lHieii  «od  dfMiBr  liAtle  m^lelck  dli  AniMlmia 
^tt^r  DreühMlttiig  des  M^ttselieA  in  Leib,  6elat  «ftd  8o«U, 
¥relcl6  swfsöhdn  dttn  b«ideii  erM  gefitüntift  ift  dUr  MiHe  etehe» 
ftoU,  Mtr  I^dtge.  tSug1§lch  iiHird«  «ü  8ldg«li  ^enttolt,  i*8S  OoU 
Blä«k^  K^liv<r«ttdlgttM  onMrw»rfte|  no4k  Mth  fr«!  Mitt  kMmo 
da«»  6€t  „Begriff  det  iiVeUieit  Auf  dM  ilMliit»  Wirken  de»  hOt^N- 
ete&  Wesens  ni6ht  aawetidber  sdu'  Der  HerrJVerf.  fibnmt  nur 
«ine  beeobHliakte  oder  bedingte  nMilsoklieh«  Freiheit  Mi«  Diene  Frei^ 
bell  Sdt  die^Wteblfireibeit,  nacb  Welebet  wir  ahv  Ewiscken  einer 
ftttmert^ü  besebrilttkten  Zabl  gegebener  MOgliebk^ten  (Siitwfclleee 
und  HbbdlaBgea)  mt  entsebelden  bAben.  8oU  dieser  Witte  in  Witky* 
eettikdt  dbergeb^  eo  bedfttf  e^  „efnee  BelAto  ddef  IntpnlBee^  biaer 
Aeregttttg*  und  eomtt  def  .Mli^^k'kting  bin^r  endeitt  EHdt*'  Wir 
bnndeln  nie  ebne  allee  Motiv.  I^e  Willenef^elbefit  «f^  eiek  ledig»* 
Ifeb  ttuy  in  dbr  Wabl  ewieöken  den  Imfhüsen«  Bo  eebrelben  wir 
^ns  in  dieeem  IkeWüseteein  des  Wttblenkönneas  WilleaefreibeH  nn. 
Wif"  geben  J^deetnal,  ^vrenn  audh  nübewnest,  nttte#  Tereebiedenaii 
MetiVen  derii  ^t&tkem  nacb  und  v^efden  dnreb  diee^a  bestimmt.  Den 
ftinnlieben  l'Hnben,  welobe  auf  die  alsMiltleres  zwleeben  Leib  und 
(»eist  stebende  Seele  beetiubttiend  einwirken  kttuiett,  aMU  det  Oeiel 
-ftle  das  „Unv^Htodsriiebe'*  und  „GöttUebe*  itä  Menssben  die  aüb* 
ülebe  ^djdemng  des  Qewifesene  entgegen.  WeüH  das  etttliohe  Motir 
«HrkMr  ist,  als  das  Sinntiebe,  sd  wi)!d  sieb  die  Seele  fir  jeneeeab* 
Bcbeiden  und  das  leibliobe  sobwSebere  Mötrr  witd  in  den  Hinter-«- 
grund  gefliCiogt«  Das  Bewnsstsein  sagt  uns,  dass  wir  Ewiscben  den 
Motiven  wäblen  können;  dieses  Wäblenköonen  ist  unsere Freibeit. 
Der  einselne  Willensact  nacb  der  Entsobeidung  wird  aber  immer 
durcb  den  Orad  der  Stärke  eines  Motivs  bestimmt  und  der  Willens- 
act ist  Wirkung  einer  Ursache,  welcbe  dem  Naturverlauf  in  de^ 
I^othwendlgkeit  des  Zusammenbangs  von  Ursache  und  Wirkung 
anbeimftlli,  so  dass  von  einem  aus  freierUrsacbe,  daes  solobe 
niobt  geben  kann,  hervorgehenden  Willensact  überall  nicht  die  Bede 
sein  kann.  ,,V^ttrde  man,  sagt  der  Herr  Verf.  S.86fEl,  eine  bän- 
delnde ^eMob  ko  genau  kennen,  däsd  jede  Kegung  des  Inbem  lür 
deb  iSeobacbter  auf){escbloseen  dal&ge,  so  würde  man  gani  geAati 
TOtbe^  Wissen,  wie  diese  Person  in  jedem  eiuEelnen  faXt^  bandele 
werd^.  tfebertragen  wir  dieses  Vorberwissen  auf  dne  ABwiesen*^ 
beit,  wie  sie  dem  höchsten  Wesen  zugeschrieben  Wird,  und  denken 
Wir  uns,  dass  diese  Allwissenheit  jede  Anlage  des  Manschen  bis 
ins  Ifleinsle  kennt  und  jeden  Antrieb,  der  jetzt  oder  in  Zukunft  auf 
ihn  einwitken  wird  —  biöge  er  aus  der  Biuneoweli  stammen  oder 
ein  geistiger  sein  — nach  seiner  bewegenden  Kraft  im  Voraus  ge-* 
inesseh  bat,  so  werden  wir  nicht  zweifeln  können,  dass  eine  solche 
Allwissenheit  alle  Entschlüsse,  die  der  Mensch  möglicher  Weise 
flasseb  mag,  init  der  grössten  Gewissheit  aus  der  ihr  aufgescblosse* 


atn  KeBflbuM  Wre^tanflii  ka»a>  bmA  e^e  dtpr  BMiUteMid«  «db«ft 
wMM,  ^ie  ar  «oh  ea«M)hmdn  wird.  F&r  «Im  AUwiKtabaü  «too 
kun  di«  SelbsibMÜmBKug  das  Manaohen  lif eder  als  freie  Wahl 
venoliMeiier  MflglieUeiten  nmsh  m\M  svfiUlige  Selbeleotflcheidiuig 
«nftreteoi  tOBdera  vor  ihren  Ange  liegt  die  gMse  neihweadiga 
Verkelteng  der  EreeheinuageB  in  ihrem  urelUsblichen  ZoeMuneahmni^ 
ofihn  de,  iBfigeB  ee  wiUeBU)ee  Neiurereigniaee  oder  aelbstbewiiaata 
EatBoUQsBe  der  Meuehfin  aein.''  In  jedem  eiBBeioeB  Falle  geht, 
wie  wiederhalt  behauptet  wird,  der  ^WiliaoabeetiaAOiiwg  eine  wirk- 
liehe  Wahl  varan.*  Für  den  Menachea  heetehti  wie  varaiohert  wird, 
uagaaehtet  ^der  aathweadigan  VarkettODg  aller  Braahainungan  ia 
ihrem  uratehlicfaea  ZMaanmeahang''  die  freie  Wahl  ia  dea  ihr  vor^ 
giealaokteo  Oriaiaa,  weil  «er  aioht  allwiseaad  ist  aad  aiamala  von- 
her  waiaa,  welche  BeeUmmuagegrande  am  miohtigatea  aaf  aeiaaa 
Willea  einwirkaa«''  Die  SeeU  hat  daa  Bewuaetaeiii  wähkn  ap 
könaea  awiachea  dea  auf  aie  wirkeadaa  Motivaa  des  lAibea  uad 
Geistes  uad  achreibt  eich  doroh  dieses  W&hlenkfiimea  die  Freiheit 
«Bi  wird  aber,  sobald  aie  sieh  eDtscheldet,  durch  daa  stftrkaU  Motiv 
heatioimt  uad  ist  darum  im  Wahiaet  aelbat,  weaa  auch  im  Be^ 
wvsstaein  der  Wahl  frei|  vom  MoUv  abhäagig  uad  uafreL 

Im  aweiteaHefte  des  vieraigateaBaades  derHalla^ 
achen  Zeitschrift  ftr  Philosophia  und  philosophische 
Kritik  ersohiea  eine  Beoension  des  gelehrten  Herausgebers^  ProlL 
Dr.  Ulricii  ttber  die  angedeutete  Schrift. 

Nach  einer  Einleitung  (8.  V—XXVI),  ia  welcher  der  ua- 
genaante  Herr  Verf«  seine  in  der  aagadeuteten  Abhaadlung  vorga- 
tragen«  Versöhnung  der  Freiheit  und  Nothwendigkeit  aochmals  in 
Behüte  au  aehmen  und  au  begrUndea  versucht  i  theilt  derselbe  ia 
wörtlichem  Abdrucke  die  Ulricische  BeurtheiluBg  mit.  Dieae 
ist  mit  eben  so  viel  Anerkennung  und  Mässigang,  als  Soharfsiaa 
uad  Sadikeantnissi  geschrieben  und  Referent  tritt  ihr  in  aUen  an- 
gedeuteten Bedenken,  so  wie  auch  ia  dea  ftbrigen  anerkeaaeadaa 
Bemerkuogea,  bei  Vlrici  aeaat  daa  Veraueh  dieser  LOeu^  durch 
den  uagenanatea  Verfass«  ^neu*  und  »geiatrelch.*  Mit  achlageor 
dea  GrOaden  wird  der  liösungsversuch  widerlegt,  und  i^eigt,  daaa 
nach  dieaer  Ansicht  eatweder  die  Freiheit  gftnzHoh  aufgehoben  wird, 
waa  doch  der  Herr  Verf.  selbst  nicht  wiU,  oder  trota  der  angeb* 
liehen  Lösung  der  ehe  Widerspruch  von  Freiheit  uad  Nofchwaifdig* 
keit  im  Menschen  fortbesteht  (8. 9  tt).  Es  wird  nachgewiesen,  dass 
die  Freiheit  von  dem  VerC  .sehr  schlecht  oder  vielmehr  gar  nietat 
gewahrt  wird.**  «810  besteht,  heisst  es  8.  13  gana  richtig,  nur 
subjectiv  f&r  uns,  in  unserm  Bewusstsein,  so  fern  oder  so  lange 
wir  den  Glauben  oder  vielmehr  den  Wahn  hegen,  frei  wollen  und 
bandeln  au  können.  Aber  auch  diese  halbe,  unwahre  Form  der 
Esistena  schwindet  und  die  Freiheit  hört  gana  und  gar  auf,  sobald 
jenes  Kiehtwiasen  schwindet  und  der  besaera  läimcbt  Plats  maobf, 


'die  Ulis  der  Verf.  erMPnet.''  IVeffend  etnd  die  Maweadon^n  des 
denkenden  Recenaenten  lg;egen  diese  SeibsttKuechong  einer  Freiheit, 
die  keine  Freiheit  ist  (S.  14,  ff.).  Der  ungenannte  Herr  Verf.  hatte 
hierauf  eine  Entgegnung  in  derselben  Zeitschrift  bekannt  gemacht, 
"welche  er  in  der  vorliegenden  Schrift  (8.  28—51)  auf  die  Ulri«- 
cische  Beurthcilung  folgen  Iftsst«  Zugleich  Ist  derselben  die 
ebenfalls  im  Ulrioischen  Journale  abgedruckte  Nachschrift  des 
Reeensenten  beigefügt  (S.  61 — 54).  Zwar  wird  in  ^der  Ent- 
gegnung**  wiederholt  erklärt,  dass  ihr  Verfasser  ,^die  Freiheit  des 
Willens  In  den  ihr  gesogenen  Schranken  für  den  höchsten  Vorzug 
halte*  und  dass  er  Jede  Theorie,  die  diese  Thatsaohe  im  Ent- 
ferntesten verdunkelt,  verwerflich  finde*  (8.  47).  Dagegen  wieder- 
holt er  ungeachtet  dieser  Erklärung  alle  firfihem  zum  Determinift- 
mus  nagenden  Bestimmungen  und  stimmt  auöh  nicht  in  einem 
'Punkte  den  begründeten  Einwendungen  des  Reeensenten  bei.  Er 
spricht  sich  entschieden  gegen  die  Zumuthung  aus,  „den  Menschen 
oder  den  freien  Willen  des  Menschen  als  freie  Ursache  irgend  einer 
Wirkung  zu  betrachten,  welche  in  die  Erscheinung  getreten  ist* 
(8,  97).  In  gleicher  Weise  heisst  es  nach  einer  längeren  Ausein- 
andersetzung 8.  40:  „Es  ist  hiernach  einleuchtend,  dass  nicht  der 
ft-eie  Wille,  nicht  eine  freie  Ursache,  sondern  ein  ganz  bestimmter 
WillensinhaH  Ursache  der  Erscheinung  oder  Wirkung  sein  müsse, 
'welche  man  auch  als  Willensact  bezeichnet.  Die  Wahl  und  die 
Willensbestimmung  ist  mit  der  Ursache  jener  Erscheinung  durch- 
aus nicht  zu  verwechseln;  denn  erst,  nachdem  gewählt  worden  ist, 
ergibt  es  sich,  dass  der  Wille  diesen  oder  jenen  Inhalt  erhalten 
^t  Und  dieser  Inhalt  ist  ein  ganz  bestimmter,  der  durch  die  ihm 
'verliehene  Triebkraft  die  ganz  bestimmte  Ursache  einer  nothwen«* 
digen  Wirkung  geworden  und  als  solche  wiederum  von  Bedingun- 
gen abhängig  ist,  die  nicht  in  der  Gewalt  des  Willens  stehen.*^ 

8ehr  richtig  wird  in  der  Nachschrift  des  Reeensenten  bemerkt, 
dass  der  Verf.  auch  in  dieser  Entgegnung  immer  wieder  zu  dem«- 
selben  Resultate  gelange:  „Subjectiv  für  uns  und  unser  Be- 
v^usstsein  besteht  die  Freiheit;  objectiv,  an  sich,  besteht 
sie  nicht.  Denn  wir  halten  uns  nach  ihm  (dem  Verf.)  nur  für  frei, 
weil  wir  die  Motive,  die  unser  Wollen  und  Handeln  bestimmen, 
nicht  kennen.  Dies  ist  im  Wesentlichen  dieselbe  Lösung  des  Problems, 
XU  welcher  der  Determinismus  meist  gelangt  ist"  (8.  68). 

Der  ungenannte  Herr  Verf.  schliesst  der  Nachschrift  seines 
Reeensenten  noch  eine  „Schlussbetrachtung"  (8.54 — 61)  an. 
In  dieser  wird  der  alte,  von  dem  Recens.  angegrifiene  und  ge« 
nfigeud  Widerlegte  Standpunkt  abermals  festgehalten  und  zwischen 
Wille  an  sich  vor  der  Entscheidung  oder  Wille  als  Vermögen 
und  zwischen  Wille  mit  dem  entscheidenden  Motiv  (Inhalt)  oder 
Wille  als  Kraft  unterschieden.  Der  Wille  als  Vermögen  soll 
irei,   der  Wille  als  Straft  unfrei  sein.     Gewiss  aber  wird  dadurch 


MoUWi  T«rlftff«  y^  Qn'nnt  aoi> 


4to  Freiheit  aifbl  ft«f reclU  erbalt#D|  daaa  aie  an  saoh  «1»  Vermffg eo» 
ak  Wahl  im  müiMhliobe»  Bewoaetoein  iei,  während  m  ab  Srfilt| 
aohald  aie  ala  be«tiiiimUr  WiUa  ersobeinti  dem  Vorlanfa  der  Natur» 
notbwendigkoii  anbeim  iäUi.  Die  Motive  beetimmeo  naeb  dem  Hrn«  Veri^ 
danMenscbea  unabänderliob,  er  kann  von  ihrer  Stärke  niebts  nehmen. 
Bnd  nichts  daitt  than,  er  wird  durch  sie  bestimmt  und  ist  unfrei,  wäb« 
read  im  Bewnaatseia  vor  der  Batschetdung  die  Freiheit  der  Wabidooby 
wie  der  Herr  Verf.  will|  Drei  aein  solL  Ist  hier  die  Freiheit  nichts 
ein  Bchattanbild  der  Einbildung,  während  allein  die  Nokhwendigkeit 
des  Beatimmiwerdeoa  durch  die  Motive  des  Handelns  die  wahre 
WirUiehkeit  ist?  Heisat  das  nicht  ungefähr  soviel,  als:  Wir  wäh« 
neu,  dass.  wir  frei  sind ,  weil  wir  uns  im  Bewusstsein  eine  freie' 
Wahl  suschreiben,  da  wir  doch  eigentlich  immer  nur  durch  die 
Kraft  nicht  in  unserer  Macht  stehender  Impulse  bestimmt  werden? 
Der  Sinn  der  Deductionen  in  dieser  Replik  und  Duplik  des  un-» 
genannten  Verf.  ist:  Wir  denken,  wir  seien  frei,  ehe  wir  uns  au 
einer  Handlung  entscheiden,  weil  wir  nicht  wissen,  dass  wir  müssen« 
Ist  derjenige  frei,  der  sich  ftlr  frei  hält  und  dennoch  unfrei  iatl? 
Auf  solchem  Wege  wird  das  Problem  der  Freiheit  nicht  geldsti 
sondern  die  Freiheit  selbst  aufgehoben« 

V.  JBeieMim-Jlirtdcsy. 


T%r%üff^  Charakler^LuiUpid  in  fünf  Aitm  wm  MoiUre.  U^ber^ 
hM  von  Karl  OrunßrU  SMtgarL  Verlag  v<m  JL  Ktoinft^ 
1863,  l^ß  8.  8. 

m 

Die  Lustspiele  Jean  Bapt.  Poqu^lin  Moli6re's  (geb.- 
1622  f  1673)  gelten  mit  Becht  in  Sprache,  Dialog,  psychologischer 
Wahrheit,  Wite  und  Humor  als  wahre  Meisterstücke.  Der  Kenner 
d,er  dramatischen  Kunst  kann  sich  daher  darüber  nur  freuen,  wenn 
klassische  Werke,  wie  die  Moliöre'schen,  der  deutschen  Bühne. 
zugänglich  gemacht  werden.  Die  dramatische  Darstellungskunst,  die 
im  recitirenden  Schauspiele  und  noch  mehr  im  eigentlichen  Drama 
in  unserer  Zeit  mehr  im  Argen  liegt,  als  man  gewöhnlich  glaubt^, 
kann  nur  dadurch  gewinneu,  dass  man  ihr  einen  der  Darstellung 
würdigen  Stoff  bietet.  Das  Schauspiel  tritt  in  unserer  Zeit  gegen-*^ 
über  der  Oper,  deren  Aufführung  die  maasslosesten  Kosten  nicht 
nur  für  Künstler  und  Künstlerinnen,  sondern  für  Dekorationen, 
Kostüme,  Tänae  u.  s.  w.  in  Anspruch  nimmt,  in  den  Hintergrund.  Man. 
gewöhnt  sich  durch  die  Oper  mehr  an  das  Sehen  und  Hören,  an 
das  Staunen  und  Bewundern,  als  an  das  Denken.  In  dieser  Be- 
ziehung wirkt  die  Oper  naebtheilig;  denn  die  grosse  Masse  liebt 
das,  was  keine  Anstrengung  kostet.  Die  Kosten  für  die  Oper  ver«* 
anlaeeen  auch  materiell  eine  stieflnüttQrUohe  Behandlung  des  reci- 


804  MoB&re^a  f«fttflbT0&  firmier t 

tireBite  Sobüiuif Mb.    Der  GeeolMMek  des  PoMUbuBS  wM  ävtA 
de»  BflUit  $nkt  Aagei»  und  Ofar  TerwObiit  und  fwdiwbeE  «id  mtm 
Terwendet  die  Mute)  fQr  das  Tlieaier  mir  dam,  wohia  der  8trom  de» 
IfeefieftgeeeliiBaelraB  Bieiit.  Im  dolk^uspieleie^  gegeewKrt^  die  fJ^ter- 
hellaiig  die  Haupteaolie.  Man  will  die  kleiofiebeBliitrineiiiind  GeiHTer* 
satioiiapbraseB,  wie  man  sie  alle  Tage  sn  HlMiae  abepfeM,    a«if  der 
BIllMie  wieder.  Die  DarsteUvu^  eioes  6#üekee,  das  vne'  das  iaaoi'ela 
Weien  der  lleBsehettaatiir  nad  der  6eeMtoo|^  iliree  OIQekeB   md 
Vaglflekes  aoe  eiioh  edket  in  ^prGsaara  ed<er  kleinem  MagaoaUle 
wieder  (jlibty  «Mt  uaa  weniger  an,  ide  Salon-  »ad  Tkoeeea  y  e^eatten 
w/9k  Ihrem  läekerlichen  InlrigiieDkrieg.  8e  ist  ee  nieht  aar  In  Deafeeh*- 
lHod,  do  fei  ee  aaeb  ia  ^a  Eoropa,  ^  auf  allen  Tkeilen  dee  Erd- 
kodenK,  wo  die  dramatische  üdsktkrtasC  aod  die  daretetteade  Kaast 
dereribea  hingedrangea  sind*   Beide  siad  8»  der  Abaakme  begrüka 
and  beide  bedingen  eich  weoheelseitig.    Seil  es  anders  werdea,  e» 
laase   maa   dae  WcHk   drama%iech  ensiehea.    Die  Bttkne  raoee  ein 
Volkeersiehungeitistitnt  werden.     Das  gesokieki  dardi  Aaffthran^ 
klassiseber  Werke  and  durek  Heranbü^uag  tob  Kttnc^Hera,  die  einer 
klaeeiechett  DareMhing  gewaebsen  sind.  Wenn  aiaa  nur  die-HSlfle 
der  Mittel,  die  man  für  die  Sehreokaieae  des  FrelsoktItBen,  lllr 
den  KKftmmgBsag^,  das  fichUltsehuhlaufen  und  die  Saalezplosion  im 
Propheten,  für   die  wandernde   Deooration  uod  Feenscene   im 
Oberen,  für  das  Feuermeer  in   der  Königin  TonSaba,   die 
Venushöhle  und  den   Bittersog  im   Tannhftuser,    Ittr  alle  die 
BTlMilleffeete  ht  Bobe^rt  dem  Teufel,  in  der  Undi'ne  ix  si  w.« 
Wlgsaeken  von  dan  Ar  Bidlettiaser  und  Tänaerinaeai  Chorialen  und 
Choristinnen,  vor  Allem  aber  für  die  ersten  Sänger  und  Sftagerianea 
verwendeten  Summen,   zur   Hebung    eines    solchen   dramatischen 
H&ttBÜerenieboDgmnelitateB  anweadea  witode-,  ma»  kdaate  gewiss 
ia  BiMe  dea  gegenwärtig  so  ttlen  Stand  der  darelellenden  Kunst 
verbeseem«  Die  klaseisehea  Werke  dier  verschiedenen  gebildeten  Vttker, 
der  Beoteeken,  Engltader,  Franeosen,  Spanier  und  Italiener  siek 
Bom  VereCSadaisse  biingea,  eio  richtig  spreehea^  mU  geeigneter Be-> 
tenuag^  Mimik  und  G«berde  vortragea  und  dareh  (Mtt  und  €to*-^ 
dSchtniss  dem  gancen  Menschen  anvertrauen  lernen  mtsste^dto  Haap^» 
aufgäbe  einer  soicken  Sraiehungeanstall  sein.    Oeeigaete  lalendan* 
tan  können  Viel,  aber  sie  können  ohne  die  Büttel  und  ekne  eoleke 
Anstalten  nicht  Alles  thun. 

MH  Freuden  begHtosen  wir  daher  jeden  Beitrags  nur  Vermek* 
rttn(  dee  klaesisehen  Stofltos  auf  uneerer  deuteeken  Bftkn^,  aomai, 
wenn  er,  ^e-  kn  verHegeode»  Falle^  aus-  der  Hand  eines  Mteteters 
der  daretelleaden  Kuaet  kenant.  Derk9nigL  wQrtteaikergiscke-ltel^ 
theeterfegibseur  und  Hefsekaaepidier,  Dr.  Carl  Öruuert,  legt 
d^em  d^tsehen  FkbUkum  eine  von  flMn  verfertigte  neue  iffebe^ 
sBtBungjenee  Stückes  vor,  in  welchem  dar  £p?eese  AramBOsleche-Luet>^ 
spieWickter  da»  anetertllshe'  Olmndtbel  dee  MenedMngeeehlecirtea^ 


mter  dem  schwachen  und  eiieln  Ludwig  XIV.,  den  man  den 
grossen  genannt  h^^  gnb  ilm  aur  Schilderung  dieses  Lasiera  reich- 
lichen surft  imi  ¥^  fehlt  HP  4^ii9lMm  nah  in  iiiWWr^  %f^  nnd  in 
unserem  deutschan  Yal^rVMld^  fi^cM.  Vxmf^9]i^ßn^  ^dii^m^.yfn  die 
dramatische  Meisterschaft  4?AM(9l>4i(ll^f  ^ke^  Tf^r^ffCf  jn  ihrer 
Tollen  Grösse  erkennen  will,  yergleiche  damit  das  kränkelnde  und 

Dim  Qitnu^9i'9Qh^  Keli^m^teiiftg  m\  PuffAplfßt  <M^«  deq^  9^ 
dfiffafesa  4er  AviSUteui^  di^W  StftQkaa  #^f  dw  Stotüigfurteir  Hof^ 
bifcn«  h4rTafgefiiiig(99»  Die  ^fo^  tuft^mg  J^hr^v^  anif  df^v  Sühn^ 
hewlpte  Uebersetauag  ersehn  i^i  Uirei:  Forn^  Yef%M}Bt|  fach  wich 
sie  duroh  eql  viele  wiUktirliche  Aa^dffuDgea  au  a^  ?p|]^  iprapf fing- 
Uchen  Tfls:te  ab«  MitSeqht  y^limgt  fLa^i  {^ublikum  yq^  de^Ueber- 
^etsnagen  def  UApiscbeii  Dic^tongf»  des  ^^landfse  mdiglji^ta 
Treue.  EinA  Uebevsi^tauDg  omss  dieGeAanJie«  igi4  wk^  diqWort^ 
wifidergehen;  mai^  darf  ihr  ^icht  luisehen»  4aw  ai«  Uabe^selWDCr 
iai  In  der  Tbat  -r-  diose  Autg^b«  eiiiei»  gutep,  A^  die  SUll|ne|  wia 
As  denLaseri  gl^ch  brancb^M  wd  aiEmganifp»  Ueti^lVf^ttnf  iat 
dfl«  als  JKünatler  so  hoch  b9«ühnU<e9  U^mK  V^rf«  im  v4Utf#  ltl4MM«e 
gekttgeia.  MiA  Be<At  hfiA  4r  9t&tti  ^er  Dr^Lnaffmcl^»  Ali9M^4ru)er. 
leichte  faoflIUeige  Jamben  gehrett^ht.  fUe  i^mm  mß^  mo  TPfftrugeAtf 
dua  loan  ^ek  weaigw^  i^  hßm  {tei#%  ^kcMt,  dm  n^w^  iAVer*- 
sn  q;»ridht  «od  diBse  mi  durchweg  MtMi<^  ^^i  u^cfzwmwt^K 
UehemU  hsA  flkh  devü^rr  Yeif,  m  4ii^  9/94^4«  4f»8  {»chtaiagie^, 
halteil,  ohna  dabei  40n  WortM  4I#  9ymm^m}^  liMniMeiii  W4y9r 
aonü^  10  häuftg  beii  U«beiKO^inik  o^«  Q«9iiim«^k  ^f^  BlUi^im«* 
Iffinntniae  TorkoMvit«  AenderwgOA  winden  mtr  4a  yougepofvnHvn,- 
woi  sie  im  Interees«  der  S»it  ^d^r  dw  QwfhmfNQikes  notbwfodift 
erschienen,  und  sind  gewifli  a^  m^eolmi^aig  ap^iM»rl($pqei^«  AjO^tatt^ 
wie  Mfl.i^re  tbiil^  dfr  seine  guten  Gründe  dafür  hatte,  die  Ent- 
scheidung durch  Ludwig XIV.,  aufweichen  eine  glänaende Lob- 
rede am  Schlüsse  des  Tartüffe  gehalten  wird,  zu  Stande  au 
bringen,  läset  G  r  u  n  e  r  t  den  von  diesem  betrogenen  O  r  g  o  n  durch 
das  Gesetz  schützen.  Er  benützt  dazu  die  Bestimmungen  des  römi- 
schen Rechtes,  welches  in  Frankreich  galt,  dass  Undank  Schenkun- 
gen widerruflich  macht  und  das  in  demselben  enthaltene  Geseta 
über  die  Gonflscation  des  Vermögens  bei  Hochverräthern,  dass  diese 
sowohl  die  Verschwörer,  als  auch  diejenigen  treffen  solle,  welche 
nur  ,den  erlauchten  Männern  des  Staatsraths  nach  dem  Leben 
ständen;  denn  auch  sie  seien  ein  Theil  des  Herrschers  selbst* 
(Anhang,  S.  154).  Darum  tritt  am  Ende  statt  des  von  Mo  Höre 
gebrauchten  königlichen  OfficierSi  da  der  Erlass  vom  Gerichtshofe 
ausgehti  ein  Beamter  des  letztern  (procureur  du  parlament)  auf.  Tar- 
tüffe durfte  nach  dieser  Einrichtung  nicht,  wie  bei  MoliörCi 


M  UöHttsttfB  f«HafK)6  von  6riiii«ri' 

etmnm  ftbg«^6ii.    Der  tJebersetzer  legt  j^m  die  an  dit  Bede  dee 
Proouralors  eich  anschliessenden  Bchlueswcnrte  in  den  Knadi 

„Der  Himmel 
vvird  gnftdig;e)r  —  *—  verfahren,  als  — -  ich  werde 
die  Masse  des  Gefängnisses  benüteea  — «  — - 
mSch  im  Gebet  zu  üben!'*  (S.  161). 

Passend  ist  auch  die  Tom  Uebersetser  eingeschaltene  Solu«»«' 
fede  des  Orgon  am  Ende  des  vierten  Actes,  weil  anf  dentschen 
Theatern  am  Schlnsse  des  Actes  der  Vorhang  fiült  und  dnrcli 
Orgon 8  Worte  das  Gänse  des  Actes  seinen  die  Handlung  ab* 
schliessenden  Ruhegedanken  gewinnt.  Auch,  wo  ein  Verstoss  g^ea 
unsere  Begriffe  von  öffentlicher  Sitte  gefunden  werden  kann,  er- 
scheint die  Aenderung,  wie  in  der  Anrede  Dorienns  an  Tar* 
tttffe  (Act  ni,  Scene  2),  für  die  Bühne  gewiss  gerechtfertigt, 
wiewohl  diese  für  den  Leser  selbst  nicht  gerade  nothwendig  ist. 
Beferent  spricht  zum  Schlüsse  den  Wunsch  aus,  dass  von  vorlie>» 
gender  Uebersetzung  bei  der  Darstellung  auf  der  Bühne  nichts  ge- 
strichen werde.  Bei  guten  Darstellungen  ist  das  Streichen  in  klaa- 
sischen  Werken  immer  vom  Uebeln,  bei  schlechten  Darstellangen 
würde  man  lieber  Alles  streichen.  Referent  hält  es  mit  dem  Herrn 
Veber^eteer  für  unpassend,  die  Striche  in  Gleante's  Rolle  anau» 
Wenden,  da  dieses  der  „Würde  des  in  seinem  Kerne  tief  ernsten 
StÜekes*  nur  Schaden  bringt  und  es  „in  den  Bereieh  der  Posse 
dür&ngt.**  Der  ausgezeichnete  Kenner  der  Bühne  und  ihrer  Kunst 
bemerkt  ganit  richtig,  dass  Cleante  eines  „hervorragenden  Dar^ 
sleüers^'  bedarf,  „welcher,  ohne  pathetisch  an  werden,  eindringlioh 
und  ergreifend  eu  sprechen  versteht.'^  Müge  die  Uebersetsnng 
eine  allseitige  Verbreitung  auf  uneern  deutschen  Bühnen  und  auch 
ausserhalb  derselben  recht  viele  Leser  flndeul 

V.  ReleUiuHilEelclegiP* 
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Castellutn  Mattiacorum,  Da$  römische  CasUl  von  Professor 
Dr.  J.  Becker  in  Frankfurt  a.  M.  Wiesbaden.  Druck  von 
Adolph  Stein.  1868.  146  S.  in  gr.  8. 

Dieve  Schrift,  die  ein  besonderer  Abdruck  einer  in  den  Annalen 
des  Vereins  für  Nassauische  Oeschichts-  und  Alterthumskunde  ent- 
haltenen Abhandlung  ist,  mag  auf's  Neue  den  Beweis  liefern,  welche 
Bedeutung  und  welche  Wichtigkeit  die  Sammlung  und  Erklärung 
der  einzelnen  Inschriften  in  ihrer  Vereinigung  und  Zusammen- 
stellung erhält  und  welche  Aufklärungen  daraus  für  die  Geschichte 
früherer  Zustände  unseres  Vaterlandes  während  der  Zeiten  der 
Bömerherrschaft,  über  welche  die  schriftliche  U oberlief erung  uns 
kaum  Etwas  berichtet,  su  gewinnen  sind ;  sie  kann  aber  auch  zeigen, 
was  eine  gründliche,  mit  der  gesammten,  diesen  Gegenstand  be- 
treffenden Literatur  wohl  yei  traute  Forschung  einem  oft  unschein- 
baren BtofTe  abzugewinnen  und  welche  Resultate  sie  daraus  zu  zie- 
hen vermag,  ohne  zu  dem  gefährlichen  Mittel  willkürlicher  Com- 
bination  oder  phantasiereicher  Ergänzung  der  hier  überall  hervor- 
tretenden Lücken  zu  greifen«  Der  Verf.  hat  sich  in  dieser  Schrift 
die  Aufgabe  gestellt,  ein  Bild  einer  römischen  Stadt  am  Rhein  zu 
geben,  von  welcher  uns  nur  noch  eine  nicht  einmal  beträchtliche 
Anzahl  von  römischen  Inschriften,  welche  mehr  der  Zufall  als  eine 
bestimmte  Absicht  erhalten  hat,  Kunde  gibt:  denn  manche  Funde 
der  Art  sind  bei  der  Sorglosigkeit  früherer  Zeiten  wieder  ver- 
Bchwunden,  so  dass  kaum  die  zur  Zeit  des  Fundes  genommene,  oft 
nicht  einmal  genaue  Abschrift  sich  erhalten  hat:  die  Zusammen- 
stellung dieser  Inschriften  und  ihre  Erklärung  bildet  daher  als 
natürliche  Grundlage  den  ersten  Theil  dieser  Schrift  (S.  1 — 68); 
im  zweiten  Theile  werden  die  Ergebnisse  dieser  Inschriften  in  Be- 
zug auf  das  daraus  zu  gewinnende  Bild  eines  römischen  Gemein- 
wesens auf  deutschem  Grund  und  Boden  zusammengestellt  und  näher 
im  Einzelnen  besprochen^  während  ein  dritter  Theil  sammt  den 
dazu  gehörigen  Ezcursen  einige  andere  Erörterungen  specieller  Art 
bringt,  die  aber  nicht  ohne  eine  allgemeine,  weitergehende  Wich- 
tigkeit sind. 

Die  im  ersten  Theile  zusammengestellten  Inschriften,  an  Ort 
und  Stelle  des  alten  Gastellum,  des  jetzigen  0 a s  t e  1 ,  gegenüber 
von  Mainz,  gefunden,  sind  in  der  Weise  geordnet,  dass  zuerst  die 
Grabechriften  kommen  (Nr.  1 — 20),  dann  die  Votivdenkmäler  (Nr. 
!!1— 48),  die  Kaiaerdenkmäler  (Nr.  49.  60),  zuletzt  die  Legions- 
steine  und  Töpferstempel   (unter   Nr.  61   und  52).     Es   wird   bei 

LVI  Jahrg.  12.  EefL  67 


898  *     Beeker:  Cast^llum  UattUtoorum. 

jeder  Inschrift  der  lateinische  Text  mit  aller  Treue  undOenanig- 
koit  wieder  gegeben,  dann  folgt  die  Angabe  des  Fundortes  der- 
selben, 80  wie  der  die  Inschrift  betreffenden  Literatur,  d.  h.  der 
Schriften,  in  welchen  sie  bereits  sich  gedruckt  oder  auch  wohl  er- 
klärt findet;  daran  schliessen  sich  die  eigenen  Bemerkungen  des 
Herausgebers,  welche  nicht  blos  auf  die  Losung  der  etnzelnan  Worte, 
sondern  auch  auf  das  richtige  Verständniss  derselben  und  damit  der 
ganzen  Inschrift  sich  beziehen  und  in  beiden  Fällen  durch  Heran- 
ziehung analoger  Inschriften  an  mehr  als  einem  Orte  das  Richtige 
gefunden  haben  f  dps  Verf.  umfassender  Bekanntsehaft  auf  diesem 
Gebiete  ist  nicht  leicht  Etwas  entgangen,  was  zur  Aufkläraag 
irgend  eines  dunkeln  Punctes  oder  schwierigen  Wortes  dieser  In- 
schriften dienen  konnte.  Freilich  da,  wo  die  Steine  selbst  nicht 
mehr  vorhanden  sind,  vermag  oft  die  sorgfältigste  Forschung 
nicht  vorwärts  zu  kommen  oder  ein  sicheres  Resultat  zu  erzielen; 
wir  nehmen  als  Beispiel  die  unter  Nr.  8  aufgeführte  Grabschrift, 
welche  einem  Soldaten  der  22.  Legion  von  zwei  andern  Soldaten 
errichtet  ist,  deren  Namen  die  Worte  Gives  Givitate  Anche 
vorangehen,  wo  man  nach  Gives  ein  ex  eingeschalten  hat,  woran 
jedoch  unser  Verfasser  gerechten  Anstoss  nimmt,  da  Givis  ex 
civitate  schwerlich  gesagt  worden ^  und  aus  andern  Inschriften 
nicht  bekannt  ist;  aus  dem  folgenden  ANGHE,  wenn  es  etwa  den 
Namen  der  civitas  enthalten  soU,  wissen  aber  auch  wir  in  der  That 
nicht,  was  wir  machen  sollen:  der  Verfasser  vermuthet,  daas  darin 
der  Namen  irgend  einer  Gallischen  Givität  stecke^  weil  nämlich  die- 
jenigen, die  das  Grabmal  errichtet  haben,  Ursanus  (wahrschein- 
lich Musanus),  ein  Drechsler  und  Muoapor  Muralis  (oder 
yrohl  richtiger  Mucatralis),  ein  Soldat,  wahrscheinHeh  derselben 
Legion,  erweislich  keltische  Namen  sind:  und  wenn  beide  als  ^fra- 
trea  et  contubernales  —  fecerunt*'  bezeichnet  werden,  so 
will  diess  auch  dem  Verfasser  zweifelhaft  erscheinen,  welcher  dafür 
vorschlägt:  fratri  et  ^ontuber n a  1  i  — fecerunt;  indessen  in  der  un- 
mittelbar folgenden,  gleichfalls  nicht  mehr  vorhandenen  Inschrift 
ähnlicher  Art  kommt  eben  so  am  Schlüsse  vor:  fratres  et  bere- 
de s  fl  (d.  i.  fecerunt)  und  Aehnliches  dürfte  aus  andern  Inschriften 
ohne  Schwierigkeit  beizubringen  sein,  so  dass  wir  hier  noch  einigem 
Bedenken  haben  eine  Aenderung  vorzunehmen.  Die  vor  fecerunt 
stehenden  Worte  OFT  FIETATE  (optima  pietate)  vnll  der 
Verfasser  lieber  für  optimo  pro  pietate  lesen.  Die  von  dem  nun 
verlorenen  Stein  genommene  Abschrift  erscheint  als  eine  durchaus 
ungenaue,  die  sich  leider  jetzt  nicht  mehr  controliren  lässt;  die 
Worte  Gives  Givitate  Anche  können  anmöglich  so  auf  dem 
Steine  gestanden  haben.  Vielleicht  findet  sich  eine  ähnliche  In- 
schrift irgendwo,  welche  die  Mittel  zur  richtigen  Wiederherttellong 
des  Textes  dieser  Inschrift  bietet ^  leider  sind  diejenigen,  welche 
erstmals  diese  Inschriften  publieirt  haben,  dabei  nicht  mit  der  Ge- 
nauigkeit verfahren,  die  allerdings  jetzt  die  erste  und  nächste  For* 
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dwoftg  as  den  Herausgeber  einer  Inaobrift  ist:  ineinrikoli  selgen 
dieee  die  Tom  Verfasser  gegebenen  Anführungen,  so  namentlich  bei 
Kr.  4  und  6.  Den  bedeutenderen  Theil  d«r  Inschriften,  aus  welchen 
auch  für  die  Geschichte  wie  für  die  admiÄistrathren  und  religiösen 
VerbSkntsse  des  Orts  mancher  Gewinn  sich  ableiton  läsat,  bilden 
die  auf  VeHTdeakmätern  befindlichen,  und  ist  dabei  au  bemerken, 
dass  diese  Denkmäler  selbst  mit  nur  weoigeii  Ausnahmen  noch  vor- 
handen sind,  wir  es  a!eo  hier  nieht  mit  unsiohern  und  ungenauen 
Gopinn  der  Inaohrlften  untergegangene^  Denkmale  su  ihun  haben. 
Auch  hier  hat  sieh  der  Verfasser  ufti  Lesung  wie  um  Erklärung 
ein  grosses  Verdienst  erworben:  der  eben  erwähnten  Forde- 
rung der  Genauigkeit  und  Treue  in  dem  Abdruck  der  Hand- 
schriften ist  in  einer  Weise  entsprochen,  die  auch  nicht  den  ge- 
ringsten Zweifel  übrig  lassen  kann,  um  so  mehr  aber  Anerkennung 
und  Dank  erheiecht,  wenn  man  an  das  Beschwerliche  und  Mühe- 
volle einer  solchen  Arbeit  denkt«  Nicht  minder  hat  die  gelehrte, 
aber  umsichtige  Forschung  des  Verfassers  in  der  Erklärung  des 
Einzelnen  manche  merkwürdige  Ergebnisse  geliefert:  so  s«  B.  er- 
sehen wir  aus  Nr.  23,  einem  „der  Juno  Begina  an  der  Strasse" 
geweiheten  Votivdenkmale,  dass  das  Flüsschen  Nidda,  das  in  den 
Main  mündet,  schon  im  Alterthum  unter  demselben  Namen  Nida 
bekannt  war,  „nach  ihr  als  muthmasslioher  Gränsscheide  der  bei- 
den Givitäten  und  dem  oberen  Taunus  ging  die  Hauptstrasse  (plaiea) 
ve«  demCaBtelle  und  der  dahinter  liegenden  bürgerlichen  Ajtisiede- 
long  aus:  sie  ist  noch  jetst  unter  dem  Namen  Bömerstrasse  theil- 
weise  erkennbar"  (8.  28).  Besonderer  Beachtung  empfiehlt  der 
Verfhsser  mit  Recht  einen  vierseitigen  mit  den  Bildern  des  Mer- 
ourius  und  derFortuna  auf  der  Nordsee,  des  Hercules,  der  Juno  und 
Victoria  auf  den  tibrigen  Seiten  versehenen  Votivaltar,  von  wel- 
chem auch,  seiner  Bedeutung  wegen,  eine  Abbildung  beigefügt 
isty  während  die  über  den  Bildern  des  Mercurius  und  der  Fortuna 
angebrachte  Inschrift  S.  81  getreu  wiedergegeben  ist.  Aus  der  am 
Schlüsse  beigefügten  Erwähnung  der  Consuln  ist  ersichtlich,  dass 
das  Denkmal  in  das  Jahr  170  v.  Chr.  fällt,  demnach  „sowohl  unter 
allen  datirten  Inschriften  aus  Mains  und  seiner  nächsten  Umgebung 
das  älteste  ist,  als  auch  das  älteste  Zeugoiss  für  die  wahrscheinlich 
bald  nach  der  Mitte  des  sweit^n  Jahrhunderts  auf  Votivaltären  be* 
gegnende  Dedicationsfbrmel:  in  honorem  domus  divinae,  welche  an 
der  ßpitse  dieser  Inschrift  stehti"  Eben  so  bedeutsam  erscheint  die 
Erwähnung  eines  vicus  novus  Melaniorum  in  dieser  In- 
schrift: wir  theilen  durchaus  die  Ansicht  des  Verfassers,  dass 
bei  vicus  durchaus  nicht  an  einen  Ort,  sondern  an  ein  Quartier 
der  Stadt^«  an  ein  Stadtviertel  oder  ein  Quadrat^  iftu  denken  ist^  und 
ewar  an  ein  solohes,  welches  von  der  reichen  und  angesehenen 
FamiHe  der  Melanier  angelegt  und  bewohnt  war,  und  deren  Etablis- 
sement's,  Gewerbstätten  u.  dgL  umfasste,  darum  auch  in  einem 
Altar  seinen  religiösen  Mittelpunkt  haben  musste.  Aus  awei  andern, 
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den  Nymphen  (Deabus  Nymphie)  gewidmeten  Inschriften  ec^ 
sieht  man,  dass  es  sich  hier  um  eine  Wasserleitung  wohl  handelt«, 
welche  den  Ort  mit  gutem  trinkbarem  Wasser  versah,  und  der 
Aufsicht  eines  eigenen  Beamten,  eines  „praefeotus  aquae*  unter- 
stellt war:  ein  neuer  Beweis,  wie  die  Römer  bei  ihren  Städtean- 
lagen nirgends  die  Borge  für  gutes  Wasser  ausser  Acht  Hessen. 
Zu  einer  längeren  Erörterung  gibt  dem  Verfasser  Veranlassung  die 
unter  Nr.  46  mitgetheilte  Tafel,  welche  die  Wiederherstellung  einer 
durch  die  Zeit  verfallenen  Anlage  —  montem  Vatioanum  vetustate 
conlabsum  restituerunt  —  durch  achtsohn  „haatiferi  civitatis  Mattia- 
eorum*^,  deren  Namen  auch  unterschrieben  sind,  an  Ehren  des  Kaiser- 
hauses und  der  Dea  Virtus  Bellona  im  Jahre  286  n.  Chr.  bezeugt. 
Ueber  die  Götterbozeichnungen  Virtus  und  Bellona  verbreitet  sich  der 
Verfasser  ansfCthrlich  mit  Heranziehung  einer  Reihe  von  andern  In- 
schriften, auf  welchen  beide  Namen  vorkommen,  so  dieselben  gegen- 
seitig erläuternd  und  ins  Licht  setzend;  dann  aber  geht  er  in  eine 
weitere  Untersuchung  ein,  um  zu  ermitteln,  was  denn  unter  einem 
Mens  Vaticanus  in  dem  römischen Castellum  am  Rhein,  gegen- 
über von  Mogontiacum  (Mainz)  zu  verstehen  ist.  Da  wir  zu  Lyon 
auch  einen  Vaticanus  in  einer  auf  die  Taurobolien  bezüglichen 
Inschrift  finden,  so  war  der  Unterzeichnete  schon  früher  zu  der 
Vermuthung  geführt  worden,  dass  darunter  irgend  eine  für  diesen 
Cultus  bestimmte  Anlage  zu  verstehen  sei,  der  Verfasser  hat  die 
Sache  weiter  verfolgt  und  zu  einer  Entscheidung  zu  bringen  ge- 
sucht :  er  nimmt  den  Mens  Vaticanus  in  dem  Sinne,  in  welchem 
TertuUianuB  (De pallio 4)  auch  von  einem MonsBellonae  spricht 
und  versteht  darunter  eine  in  dem  Tempelhain  der  Bellona,  deren 
Gült  aus  Asien  auch  in  die  rheinischen  Gegenden  (wie  selbst  diese 
Inschrift  bezeugen  kann),  ja  bis  Britannien  gedrungen  war,  künsi* 
lieh  gemachte  Erhöhung,  einen  künstlichen  Berg  mit  Gängen  und 
Schluchten,  in  welchem  die  Priester  der  Göttin  herumzogen  und 
ihren  oft  blutigen  Festdienst  begingen.  Die  Benennung  Vatica- 
cus  mag  wohl  nach  einer  solchen  Anlage  zu  Rom  auf  dem  Vati- 
canischen  Hügel,  gleichsam  der  Musteranlage,  genonunen  sein.  Denn 
auf  dem  Vaticanus  zu  Rom  in  der  Nähe  des  dem  Apollo  (dem 
Sonnengott)  geweiheten  Tempels  wurde  dieser  asiatische  Gült  der 
Tanrobolien  zu  Ehren  der  Göttermutter  noch  bis  in  das  vierte 
Jahrhundert  n.  Chr.  gefeiert,  wie  die  dort  gefundenen  Inschriften 
zeigen  (Bunsen,  Beschreibung  von  Rom  IL  p.  28.  Becker,  Rom, 
Alterth.  I.  p.  668.)«  In  weiterem  Zusammenhang  mit  dieser  Auf- 
fassung wird  dann  auch  der  Bezeichnung  hastiferi,  wie  die  Stifter 
des  Denkmals  hier  heissen,  nicht  ein  militärischer  Sinn  unterlegt, 
wie  bisher  angenommen  wurde,  sondern  es  wird  darin  eine  religiöse 
Genossenschaft  erkannt,  und  mit  Henzen  der  Ausdruck  hastiferi 
genommen  als  lateinische  Uebersetzung  des  griechischen  dendro- 
phori,  d.  h.  Baumträger,  wie  sie  bei  den  Festen  der  Cybele  als 
pu  besonderes  CoUegium  oder  Genossenschaft  vorkonmien^  welche 
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bei  dem  dieser  Oöüiii  am  24.  Mftrt  gefeierten  Frttbliogefeete  den 
bei'igen  Baum,  die  Fichte ,  in  Rom  in  den  palatiniechen  Tempel 
trag.  An  die  Stelle  dieses  „colleginm  dendrophorum  Matris  magnae^ 
in  Rom  und  andern  Orten  wäre  also  hier  su  Gastet  ein  aus  acht- 
sehn .Gliedern  bestehendes  GoUegium  der  y,hastiferi'^  getreten,  an 
dessen  Bpitse  der  hier  zuerst  unterschriebene^  durch  grössere  Schrift 
auch  hervorgehobene  C.  Meddignatius  Severus  gestanden,  welchem 
der  Titel  CVR  BIS  d.  i.  Curator  bis  gegeben  ist,  weil  er  wohl 
sweimal  an  der  Bpitse  dieser  religiösen  Genossenschaft  gestan- 
den hatte. 

Dieser  ganse  Versuch  der  Erklärung  dieser  Inschrift  ist  sehr 
ansprechend,  wenn  auch  Tielleicht  noch  einem  Bedenken  unter- 
liegend in  Besug  auf  das  Wort  hastiferi  und  den  diesem  Worte 
gegebenen  Sinn.  Es  kommt  dieses  gans  nach  der  Analogie  ähn- 
licher Ausdrucke  gebildete  Wort,  in  den  schriftlichen  Denkmalen 
der  romischen  Literatur,  unseres  Wissens,  nicht  vor,  fehlt  daher 
auch  in  den  gewöhnlichen  Wörterbflchern ,  und  ist  bei  Facciolati 
nur  aus  unserer  Inschrift  und  einer  andern  nachgewiesen,  welche 
Reinesius  Inscriptt  Gl.  I.  Nr.  168  mittheilt;  in  dieser  wird  aber  der 
Ausdruck  von  Reinesius  in  militärischem  Sinne  genommen,  und  der 
darin  genannte  Magister  astiferorum  als  ein  Befehlshaber 
einer  Xieibwächterschaar  aufgefasst,  was  auch  unser  Verfasser  aner- 
kennt. Dass  aber  die  hastiferi  der  Casteler  Inschrift  keine  Sol- 
daten, Leibgardisten  sein  können,  schliesst  der  \erf.  mit  Recht,  wie 
wir  glauben,  aus  dem  Titel  ihres  Vorstandes,  welcher  als  Cura- 
tor bis  beseichnet  ist,  mit  welchem  Titel  doch  nur  ein  bflrger- 
liches  und  kein  militärisches  Amt  bezeichnet  wird.  Ob  aber  der 
weitere  Schluss  auf  eine  religiöse  Genossenschaft  richtig  ist,  selbst 
wenn  wir  hastiferi  als  Uebersetsung  von  dendrophori  neh- 
men (ein  allerdings  merkwürdiges,  sonst  wohl  kaum  vorkommendes 
Beispiel  eines  Purismus  in  einer  römischen  Landstadt  Germaniens  I), 
kann  in  so  fern  einem  Bedenken  unterliegen,  als  wir  dann  die 
hastiferi  wohl  auch  eben  so  gut  fdr  eine  Handwerkergesell- 
schaft, die  mit  dem  Fällen  des  Heises,  seiner  Bearbeitung  für  ver- 
schiedene Zwecke,  mit  der  Herbetschaffung  des  Materials  ffir  öiFent- 
liche  Bauten  und  ähnlichen  Diensten  beschäftigt  war,  werden  an- 
sehen dürfen,  was  die  dendrophori  (sodalizio  non  tanto  super- 
stitioso  quanto  economico'*  sagt  Visconti  Monumenti  Gabini  p.  150) 
ebenfalls  waren,  welche  in  dieser  Beziehung  mit  den  tignarii,  fabri 
und  andern  ähnlichen  Handwerkern  oftmals  zusammengestellt  wer- 
den (s.  Reinesius  Inscr.  I.  p.  75);  auch  der  Curator  würde  dazu 
fast  besser  passen,  als  weun  wir  ihn  zum  Vorsteher  einer  religiösen 
Genossenschaft  machen.*)     Ein   Mehreres  über  die  dendrophori  in 


*)  Einen  ^curator  dendrophorum'^  wsist  der  Verfasser  aus  einer 
NordafHoaniBchen  Inschrift  nach,  welche  bei  Renier  Inscript  del'  Alger.  Nr. 
1891  steht,  und  die  wir  auch  früher  schon  In  der  Revue  Arch^olog.  ISÖfib 
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dieser  Bexiehoag^  toU  eine  Sdirift  enthäuten,  die  nne  aber  IoULmt  mur 
AUS  einer  Anzeige  dem  Titel  nach  bekannt  ist:  Eecherches  sor  las 
Dendrophoree  et  sur  lea  corpor&tions  Romaines  en  g^n^ral  pour 
Borvir  k  Texplication  d^un  bae-relief  trouvö  k  Bordeaux,  par  J.  Ra- 
banis. Bordeaux  1841.  71  8.  in  8.  Vielleicht  gelingt  es  mit  der 
Zeit,  durch  neue  Funde  von  Inschriften,  in  welchen  hastif  er  i  vor- 
kommen,  ssu  einem  sichern  Endergebniss  zu  gelangen. 

Gehen  wir  su  dem  andern  Theil  Ober,  der  den  aus  diesen  In- 
schriften fQr  die  Geaehichte  wie  fUr  die  innere  Organisation  und 
den  Cult  des  römischen  Castellum  hervorgehenden  Gewinn  in  ein 
Gesammtbild  su  vereinigen  sucht,  so  weist  der  Verf»  hier  vor  Allem 
nach,  wie  in  dem  von  den  Römern  beaetiten,  auf  der  rechten  Rhein- 
Seite  gelegenen  Landstriche  des  Taunus  zwei  Civitäten,  also  Bw«i 
städtische  Gemeinwesen,  deren  municipale  Organisation  derjenigen 
der  römischen  Städte  in  Gallien  entsprechend  war,  bestanden:  die 
Anlage  derselben  hängt  natürlich  sveammen  mit  der  Erebeniag  des 
ganzen  Landstriches  durch  die  Römer,  welche  bekanntlich  mittelst 
solcher  Anlagen  den  Beaitz  des  eroberten  Landes  sich  za  sichern 
suchten,  damit  aber  auch  zugleich  die  Verbreiter  der  Gultar  und 
Bildung  geworden  sind.  Das  Land,  auf  welchem  beide  Civitatee 
gegründet  wurden,  war  im  Besitz  der  Mattiaci,  welche  zu  dem 
grossen  Stamm  der  Chatti  gehörten,  und  bezeichnet  Tacitus  AnnalL 
I,  56  bei  Gelegenheit  des  Feldzuges  des  Gerroanicus  im  Jahr  16 
n.  Chr.  als  ihren  Hanptort  Mattium,  wahrscheinlich  in  der  Kähe 
der  Eider  (Adrana)  bei  Maden  am  Fusse  des  Gudensberges.  Wäh- 
rend in  Folge  der  FeldzOge  des  Drusus  das  Hauptvolk  der  Chatti 
zurückwich,  unterwarf  sich  der  in  der  Nähe  des  Rheines  und  der 
römischen  Herrschaft  wohnende  Stamm  der  Idattiaci:  um  nun  die 
Hauptmacht  der  Chatten  im  Schach  zu  halten  und  sie  von  Angriffen 
auf  das  schon  von  den  Römern  diesseits  besetzte  Land  abzuhalten, 
gründete  Drusus  die  Veste,  deren  Trümmer  noch  jetzt  bei  Homburg 
Y.  d.  Höhe  auf  der  sogenannten  Saalburg  vorhanden  sind  (Taoit, 
AnnalL  I,  59):  um  aber  das  bereits  unterworfene  Land  der  Mattiaci 
sicher  zu  stcdlen,  boten  sich  ihm  zwei  Orte  gewisaermasseo  Ton 
selbst,  wie  der  Verf.  schreibt,  zu  einer  ähnlichen  Anlage  dari  der 
eine  an  der  Mündung  des  Main's,  der  sieh  unterhalb  des  heutigen 
Castels  damals  in  den  Rhein  ergoss;  schon  wegen  der  gegen- 
überstehenden Veste  (Mogontiacum)  erforderte  dieser  Punkt  Be- 
rücksichtigung, es  ist  das  heutige  Castel;  den  andern  Punkt 
findet  der  Verf.  in  den  Höhen,  welche  die  den  Römern  schon  be- 
kannten Heilquellen  des  heutigen  Wiesbaden  umschliessen,  hier  er- 
hob sich  auf  den  Höhen  des  jetzigen  Heidenbergs  eine  Veste,  die 
1^1^* auch  mit  der  unten  liegenden  Stadt  zu  einem  Ganzen  sich 
-le.  • 

p.^3c;4  und  im  BuHetino  dell'  Instit.  1869.  Kr.  la  p.  62  finden.  Dendro- 
phori  im  Diansto  der  grossen  Göttermutter  finden  wir  auch  in  einer  andern 
XtordaMcanisdien  Inadirtft  aus  Oäsarea  bei  Renier  Nr.  89iaL 
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T«rbiAd*  Wirhftbeo  also  nccli  diaeer  Annahme  xweiCastelU  Matti*- 
corum,  die  in  dem  heutigen  Castel  und  in  dem  heutigen  Wies- 
baden eioh  wiederfindeni  angelegt  von  den  Soldaten  der  vierzehnten 
Legion  während  ihfee  ersten  Aufenthaltes  am  Ehein  vom  Jahre  18 
V.  Ohr.  bis  48  n«  Ghr«,  wahrscheinlich  also  in  der  ersten  Hälfte 
des  ersten  christlichen  Jahrhunderts.  Da  nun  aus  Veranlassuog  des 
Aufstandes  der  Bataver  unter  Civilis  im  Jahr  70,  welcher  wohl  die 
Römer  genöthigt  haben  mochte,  einen  Theil  ihrer  am  Mittel-  und 
Oberrhein  st^tionirten  Truppen  nur  Bekämpfung  des  Aufstandes  zu 
verwenden,  von  einer  Bdagerung  von  M^inz  durch  ein  aus  Chatten, 
Usapiern  und  Matt  iahen  «usammeagesetztea  Heer  die  Rede  ist 
(bei  Tadtus  Bist,  IV,  87),  welches  Heer  jedoch,  in  Folge  der  Ent- 
setsung  von  Mainz  durch  die  ROmer  aich  wieder  zurflckziehen 
mttsste,  so  schliessl  der  Verf.  daraus  auf  einen  Anstand  der  Mattiaci, 
durch  wekhe  sie  aich  in  den  Besitz  jener  beiden  Castelle  gesetzt, 
weil  ohne  den  Besitz  derselben  ein  Uebergang  über  den  Rhein  und 
eine  Belagerung  von  Mainz  nicht  hätte  stattfinden  können  und  daran 
knüpft  er  weiter  die  Vermuthung,  dass  von  den  Römern  nach  Wie- 
deriinterwerfung  des  Landes  und  der  Caatelle  strengere  Maassregeln 
ergriffen  und  diks  ganze  Land  romanisirt,  d.  h.  in  die  Form  einer 
civitas  Mattiacorum  gebracht,  den  zahlreichen  Civitäten  der  beiden 
Germanien  beigefügt  worden.  Hiernach  wurde  „etwa  zu  Ende  des 
ersten  oder  im  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  das  ganze 
Taunusland  nach  der  auch  sonst  in  grösseren  Verhältnissen  bei  den 
Römern  beliebten  Weise  in  ein  unteres  und  oberes,  dessen  Gränze 
wohl  die  Nidda  geweseo,  eingetheilt  und  dem  entsprechend  als  die 
beiden  Civitates  Mattiacorum  und  Taunensium  organisirt;  während 
die  Civitas  Taunensium  sich  wahrscheinlich  von  der  Nidda  an  über 
den  östlichen  Taunus  erstreckte,  begriff  die  Civitas  Mattiacorum  das 
ganze  Land  von  der  l^idda  westlich  awisoben  Untermain,  Rhein 
und  Taunus,  einerseits  vielleicht  bis  zu  dessen  Anelauf  gegen  den 
Rhein,  andererseits  aber  auch  nördlich  etwas  weiter  über  denselben 
hinaus,  wenn  auch  wohl  nicht  soweit  nördlich,  als  der  ehemalige 
ager  Mattiacus  gerechnet  wurda  Die  civitas  Maitiaconun  be- 
stand tiao  aicl|t  blos  aus  dem  römischen  V^Tiesbaden  (Mattiacum) 
oder  nur  aus  dem  römischen  Castel  mit  ihren  nächsten  Umkreisen 
oder  aus  einem  andern  jetzt  vielleicht  gar  nicht  oder  schwer  nach- 
weisbaren Orte  in  diesem  ganzen  Landstriche,  wie  man  gemeint 
hat,  sondern  diese  beiden  Orte  und  sicherlich  noch  andere  kleinere 
und  grössere  vici  lagen  in  derselben.  Die  genannten  beide  Orte 
abrr  waren  offenbar  die  Hauptorte  der  ganzen  Civitas^  (8.  79. 
80);  und  da  von  beiden  Orten  Cfuatel  eine  überwiegendere  Bedeu- 
tung besitzt,  namentlich  nach  den  Inschrifteo,  so  ist  der  Verf.  ge- 
neigt, Castel  als  den  eigentlichen  Mittelpunkt  und  als  den  Haupt- 
sitz der  Civitas  in  politischer,  religiöser  und  socialer  Beziehung  zu 
betrachten,   demnach   als  die  eigentliche  Hauptstadt,  während  der 
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ehemalige  Notus  Vicos  bei  Heddernbeim  ihm  als  dtr  Mitidpaakt 
der  Civitas  Taunensium  erscheint  (8.  80.  84). 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  die  Ansicht  des  Verf«  groeaeor- 
theils  mit  dessen  eigenen  Worten  mitgetheilt:  sie  füllt  in  ihrer 
scharfsinnigen  Combination  eine  Lücke  in  der  Geschichte  des  diee^ 
eeitigeu  Germaniens  zur  Zeit  der  Römer  aus,  und  erklärt  manche, 
auch  später  noch  vorkommende  Erscheinungen  auf  eine  ungezwun- 
gene Weise:  dass  die  Angabe  des  Tacitus,  auf  welche  die  ganse 
Annahme  des  Verfassers  sich  stützt,  gar  zu  kurz  ist,  haben  wir 
sehr  zu  bedauern ;  von  irgend  einem  Aufstande  oder  einer  Erhebung 
der  den  Römern  bereits  unterworfenen  Mattiaci  und  deren  Wieder- 
Unterwerfung  (was  freilich  beides  zusammenhängt)  ist  in  der  Stelle 
des  Tadtus  nicht  die  Rede,  und  das  .mixtus  ex  Chattis,  Uaipiis, 
Mattiacis  exercitns^  kann  eben  so  gut  aus  andern  Mattiaken  be- 
ständen haben,  als  demjenigen  Theil,  welcher  den  Römern  schon 
früher  unterworfen  in  der  Nähe  der  beiden  von  den  Römern  ange- 
legten Gastelle  wohnte  und  vielleicht  ruhig  dem  ganzen  Unter- 
nehmen zusah:  ein  bestimmtes  Zeugniss  für  einen  Aufstand  dieses 
Theils  der  Mattiaken,  so  wie  für  deren  Wiederunterwerfung  ent- 
halten die  Worte  des  Tacitus  nicht.  Hier  wären  allerdings  noch 
andere  Zeugnisse  zur  Begründung  der  Annahme  des  Verf.  zu  wün- 
schen :  an  und  für  sich  liegt  aber  gewiss  Nichts  Befremdliches  oder 
Unnatürliches  in  der  Annahme,  dass  die  Römer  dieses  auf  diessei- 
tigem Rheinufer  gelegene  Vorland,  durch  welches  die  wilden  Schaaren 
verschiedener  Germanischer  Stämme  bis  nach  Mainz  gedrungen 
waren,  nun  durch  strengere  Maassnahmen,  wozu  die  völlige  Roma- 
nisirung  vor  Allem  gehörte,  mit  ihrem  jenseitigen  Germanien  zu 
verbinden  suchten,  um  dadurch  dieses  selbst  für  die  Zukunft  sicherer 
zu  stellen. 

Der  municipalen  Organisation  der  Civitas  Mattiacorum  ist  ein 
eigener  Abschnitt  gewidmet  (S.  85 — 92),  in  welchem  das,  was  aus 
den  Inschriften  dafür  zu  ermitteln  ist,  zusammengestellt  und  erklärt 
wird :  es  ergibt  sich  daraus,  dass  diese  Organisation  durchaus  ähn- 
lich derjenigen  war,  wie  sie  auch  an  andern  Orten  durchweg  im 
römischen  Reiche  bestand,  abgesehen  von  dem,  was  vielleicht  lokale 
Verhältnisse  erheischten.  Mit  gleichem  Interesse  wird  man 
sich  dem  folgenden  Abschnitte  zuwenden  (S,  92*-118),  welcher 
das  religiöse  Leben  zum  Gegenstande  hat,  und  hier  insbesondere 
die  Gottheiten  zusammenstellt,  deren  Cultus,  nach  dem  Ausweis  der 
Inschriften,  auf  die  wir  hier  allein  gewiesen  sind,  in  dieser  Civitas 
stattfand,  sowie  die  mit  der  Pflege  des  Cultus  beschäftigten  Cor- 
porationen.  Unter  den  Gottheiten  ist  es  besonders  der  Überhaupt 
im  Taunuslaude  sorgfältig  gepflegte  Cultus  des  Juppiter  und  der 
Juno,  der  in  Castel  durch  zwölf  Votiv-Inschriften,  zu  denen  noch 
zwei  andere  aus  Wiesbaden  und  der  Umgegend  hinzukommen,  be- 
zeugt wird:  es  spricht  auch  dieser  Umstand  für  die  Annahme  einer 
völligen  Romanisirung  des  Landes,  wie  wir  sie  oben  mit  dem  Verf. 
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aDgenonunea  baben;  dann  kommt  noch  Mercurins,  Hercnles 
and  die  Deae  Nympbae,  Fortuna  n.  a.  Auffallend  sind  aller- 
din^  die  wenigen  Sparen  eines  früheren  einheimischen  Gultas,  der 
mit  derBomanieirung  der  BevÖlkerupg  auch  vOIlig  verschwanden  zu 
sein  scheint,  womit  die  allerdings  nachweisbare  Aufnahme  fremder, 
asiatischer  Gülte,  der  Isis,  des  Mitbras,  und  anderer  kleinasiatiscben 
Oottbeiten  (wenn  die  oben  mitgetbeilte  Deutung  der  Inschrift  Nr.  46 
mit  dem  Collegium  der  Hastiferi  =  Dendrophori  eine  richtige  ist) 
contrastiren  würde,  wenn  sie  steh  nicht  ans  ähnlichen  Erscheinun- 
gen in  andern  von  den  Römern  besetzten  Ländern  in  der  Kaiser- 
ceit,  namentlich  auch  in  Germanien,  erklären  liesse*):  ob  die  nächste 
Yeranlassang  dazu  in  den  in  diesen  Gegenden  stationirten  Truppen 
SU  soeben  ist,  welche  zum  Theil  ans  asiatischen  Ländern  ange- 
worben waren,  in  welchen  diese  Gülte  blühten,  wollen  wir  hier 
Bicbt  nntersaehen;  die  Toleranz,  welcbe  die  Römer  in  dieser  Hin- 
sicht übten,  und  namentlich  bei  dem  Militär  durchweg  in  Anwen- 
dung brachten,  ist  zur  Genfige  bekannt  und  hat  durch  manche  der 
in  Nordafrika  aufgefundenen  Inschriften  neue  Bestätigung  erhalten. 
Der  dritte  Haupttbeil  der  Schrift  (S.  113  ff)  bringt  unter  der 
einfachen  Aufschrift:  „Ueber  den  Namen  Gastel's  in  römischer 
Zeit*  eine  Untersuchung,  auf  die  wir  alle  diejenigen,  die  sich  mit 
Erforschung  der  römischeu  Vorzeit  in  unsem  Gauen,  wie  in  andern 
von  Römern  besezten  und  colonisirten  Ländern  beschäftigen,  auf- 
merksam machen  müssen.  Denn  so  wenig  es  zweifelhaft  sein  kann, 
dass  die  heutige  Benennung  Gastel  aus  dem  alten  Gastellum 
entstanden  ist,  eben  so  sicher  ist  es  auch,  das  der  alte  Name 
Gastellum  noch  einen  weiteren  Zusatz  gehabt  haben  muss,  durch 
welchen  dasselbe  tou  andern,  wie  sie  am  Rheine  zahlreich  angelegt 
waren,  sich  unterschied  und  sich,  in  Bezug  auf  seine  Lokalität  und 
Bevölkerung,  näher  charakterisirte.  Wenn  Gastrum  und  Ga- 
stellum überhaupt  eine  zur  Sicherstellung  der  Gränze  wie  des 
eroberten  Landes  gemachte  befestigte,  d.  h.  mit  Mauer  und  Graben 
und  mit  einer  stehenden  Besatzung  versehene  Anlage  bedeutet,  und 
zwischen  beiden  nur  ein  Unterschied  der  Grösse  anzunehmen 
ist,  so  war  Mogontiacum  oder  Mainz  ein  cascrum,  ihm  gegen- 
über aber  und  auf  dem  Heidenberge  bei  Wiesbaden  waren  nur 
kleinere  Fortificationen ,  blosse  castella  (S.  114).  Dass  hier,  wie 
Oberhaupt  bei  der  Anlage  solcher  Gastelle,  namentlich  auch  aller 
der  fünfzig  von  Drusus  am  Rhein  angelegten,  die  lokalen,  wie  ins- 
besondere die  strategischen  Verhältnisse  massgebend  waren,  bedarf 
wohl  kaum  eines  weiteren  Beweises  und  der  Verfasser  findet  auch 


**)  Wir  erinnern  hier  nur,  Anders  zu  gescbweigen,  an  den  Juppiter 
SabasiuB,  über  welchen  unser  Verfasser  in  dem  Frankforter  Neujahreblatt 
vom  1.  Januar  1863  eine  so  erschöpfende  Erörterung  gegeben,  so  wie  an 
den  Juppiter  Dolichenus,  über  welchen  wir  eine  ähnliche  Erörterung 
von  dem  Verfasser  in  der  der  PhUologen- Versammlung  zu  Frankfurt  1861 
dargebrachten  Festsehrilt  erhalten  haben. 
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diirinden  Orundihr^r  Banemmog.  ^UeberUiokt  mao,  (wgt  arS«  11 6| 
die  ganze  NameDreihe  der  Städ^  am  Kbein,  welcbe  jnjt  dieeen 
Castellen  io  Verbindung  gebracht  werden  müssen,  ao  kann  die  auf- 
fallende Abwechslung  von  Namen  barbarischen ,  d.  h,  keltiaeh-gar« 
manischen  Gepräges  wie  Moguntiacum,  Maitiacum,  Biogium,  Baudo» 
brioa  mit  römischen  wie  Castellum,  Confluentes,  Ci>lonia  Agrippt- 
nensium,  Vetera  u,  a.  m.  wohl  nur  daraus  erklärt  werden,  dasa 
Drusus  seine  Gfistelle  cum  Theil  an  solchen  Orten  aal^e,  an 
welchen  sieh  schon  eine  einheimische  Ansiedlung  vorfand,  deren 
(latinisirter)  Namen  auch  auf  das  Caatell  ilberging,  theilweise  aber 
ipiuch  an  solohen,  wo  dieas  nicht  der  Fall  war,  demnach  attob  dem 
errichteten  Gn^telle  ein  eigener,  besonderer  Namen  gegeben,  werden 
mußste.  So  erklären  sich  eineatheils  die  Namen  Mogontiac^mj  Mat- 
tiacum,  andererseits  die  übrigcoi  acht  römieohen  Namen.  Bai 
jenen  wog  der  ursprüngliche  einheimische  Nikmen  auch  später 
vor  und  behauptete  sich  für  Gestell  und  Stadt;  bei  letzteren  giaug 
bei  Entstehung  bürgerlicher  Niederlassungen  entweder  das  ersU 
Wort  castra,  castellum  unter,  wie  bei  Gonflnentea-und  Vetera,  oder 
aber  das  aweite,  dem  colonia  oder  castellum  beigeHlgte  und  nur 
diese  allgemeinen  Bezeichnungen  blieben  übrig;  so  war  es  bei  Köln 
colpnia  Agrippinenaium:  hier  wurde  allmählig  das  zweite  Wort 
ausser  Acht  gelassen  und  man  sagte  nur  schlechthin  colonia  die 
Golonie,  woraus  dann  der  moderne  Namen  entstand:  so  wa.r  es 
sicherlich  auch  bei  Gastel:  auch  hier  kam  allmählig  der  näher 
bestimmende  Zusatz  ausser  Gebrauch  und  nur  castellum,  Gastel 
blieb  übrig.« 

Hinsichtlich  dieses  näher  bestimmenden  Zusatzes  hat  der  Ver- 
fas9er  nun  eine  Zusammenstellung  aller  der  Verbindungen  gegeben, 
in  welchen  qaßtrum  und  castellum  überhaupt  mit  Bezug  auf  Ort 
oder  Volk  in  den  uns  noch  erhaltenen  Sohriftdenkmalen  vorkommen, 
sei  es  d^a  diese  Verbindung  adjectiviechmr  Art  ist  oder  appositio- 
nell  im  Nominativ  oder  abhängig  im  Genitiv  dazu  tritt:  es  argiebt 
aich  daraus,  daas  bei  diesen  Verbindungen  dann  bald  das  erßta  Wort 
zurücktrat  und  die  andere  hinzugefügte  nähere  Bestimmung  als 
Hauptname  verbliab,  bald  aber  auch,  dass  bei  der  Verbindung;  von 
Gastellum  mit  einem  im  Genitiv  hinzugefügten  Volkanamen,  das 
letzte  Wort  zurücktrat  und  Gastellum  allein  übrig  blieb,  wora^ 
Gastel  u.  dgL  m.  entstand.  Das  dem  auf  der  linken  Rheinaeite 
augelegten  Gaatrum,  das  seinen  Namen  von  dem  aufgefundenen 
latinislrten  Ortsnamen  (Mogontiacum)  erhalten  hat,  gegenüber  au- 
gelegte Gastellum  im  Lande  der  Mattiaci  konnte  daher  nur  den 
Namen  Gastellum  Mattiacorum  erhalten:  was  das  andere 
später  auf  der  Höhe  (auf  dem  Heidenberg)  über  der  Bäderstadt 
angelegte  GasteHum  betrifft,  so  wurde,  wie  der  Verfasser  anniauat, 
der  gleichfalls  latinisirte  Name  dieser  Badestadt  Mattiacum  auch 
auf  das  dortige  Gastellum  Übertragen,  welches  hiernach  also  eigent- 
lich Castellum  Mattiacum  hiess,  später  aber  schlechthin  eben  so  wto 
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die  Am  Fuaia  litgeDd«  Stadt  blos  liattiaoam  c^enannt  wofdi,  gerade 
wie  die  ureprfinglieh  Gaetellttin  Matliaoum  genannte  Veste  naoh-« 
her  blo8  Caatellam  genannt  ward.  Mit  dieeer  Erklärung  der 
beiden  Ortsnamen  ist  der  dritte  Excnra  S.  181  au  vorbinden, 
worin  sprachliok  die  gleiche  Ableitung  in  den  Mamen  Mogontiacum 
und  Mattiacum,  die  beide  mit  der  Adjectivendung  i^  gebildet  sind, 
nachgewiesen  wird.  Von  Mogo,  Mogontis  entstand  adjeotivisch 
Mogontiacus,  a,  um,  und  sonach  die  Beseiohnung  (oastrum  oder 
oppidam)  Mogontiacum:  von  dem  (Areiliph  bereits  wohl  latini- 
sirten)  Mattiom,  dem  Hauptsitae  des  Volkes  („id  genti  Caput' 
sagt  Tacittts)  ward  adjeotivisch  Mattiaoua  gebildet,  was  in  einer 
Reihe  von  Verbindungen  vorkömmt  (s.  B.  pilae,  aquae  Mattiacae, 
ager  Mattiacus),  und  demnach  auch.fQr  das  ober  der  Bäderstadt 
auf  dem  Heidenberg  angelegte  Gastelium,  als  Gastellum  Mattiacum 
angewendet  werden  konnte;  später^  so  nimmt  der  Verf.  an,  sagte 
man  blos  Mattiacum,  weil  auch  die  Badestadt  sdbst  so  geheissen. 
Bei  dieser  letiteren  Annahme  finden  wir  jedoch  einiges  Bedenken. 
Der  Verf.  nemlioh  beruft  sich  für  diese  Behauptung,  dass  die  Stadt 
Mattiacum  geheissen,  auf  Plinius,  der  sie  ausdrücklich  so  nenne: 
allein  in  der  Stelle  des  Pliniu»  H.  W.  XXXI,  3,  17  beisst  es:  .Sunt  et 
Mattiaci  in  Germania  f  ontes  calidi  trans  Rhenum,  quorum  haustus 
triduo  fervet**  etc.  Das  andere  dafür  gebotene  Zeugniss  aus  Ptole* 
maus  wird  aber  um  so  weniger  von  Gewicht  sein  können,  als  der 
Verfasser  selbst  anerkennt,  dass  Ptolemäus  Matriaxov  mit  Mattium 
der  Lage  nach  verwechselt  habe.  Hier  ist  wohl  ein  Punkt,  wo 
noch  weitere  Beweise  nöthig  sein  dürften,  um  der  Annahme  des 
Verfassers,  welche  in  Besug  auf  Gastel  wohl  nicht  zweifelhaft  ist, 
auch  in  ihrem  andern  Theile  die  volle  Geltang  au  verschaffen;  denn, 
was  den  Namen  von  Wiesbaden,  d.  b.  der  Stadt  betrifft,  so  will 
uns  dafür  der  Name  Aquae  Mattiacae  noch  immer  als  der  im 
Alterthum  dafür  meist  angewendete  ersaheinen.  Ausser  diesem  Ex- 
cura,  dem  dritten,  behandelt  der  Verfasser  im  ersten  eine  An- 
sahl  von  Abbreviaturen,  welche  auf  römischen  Inschriften  von  Mainz 
und  Caatel  vorkommen:  wir  verweisen  auch  hier  alle  diejenigen, 
welche  mit  Inschriften  sich  beschäftigen,  auf  diese  Erörterung,  deren 
Wichtigkeit,  wenn  es  sich  um  die  richtige  Ergänzung  und  damit 
auch  um  die  richtige  Lesung  und  das  richtige  Verständniss  dieser 
Inschriften  bandelt,  kaum  einer  weiteren  Ausführung  bedarf.  Im 
a  weiten  Excurs  führt  der  Verfasser  den  sichern  Beweis,  dass  das 
von  Drusus  im  Lande  der  Chatten  anglegte  Gastellum,  wie  Dio 
Cassius  54,  84  angiebt,  kein  anderes  sein  kann,  als  das  in  seinen 
Trümmern  noch  heutigentags  in  der  Saalburg  bei  Homburg  v.  d.  H. 
erkennbare,  welches  später  von  Germanicus  wieder  hergestellt  ward, 
nach  Angabe  des  Tacitus  Ann.  I,  66  („positoque  castello  super 
vestigia  paterni  praesidii  in  monte  Tauno  ezpeditum  exercitum  in 
Chattos  rapit^):  hier  wird  kaum  ein  Zweifel  übrig  bleiben,  und  au 
Castel,  wie  man  theil weise  annahm  ^  sieht  zu  denken  eein.    Der 
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vierte  Excnrs;  „Zur  Chronologie  der  civitates  Mattlacorum  nnd 
Taunensium*  bringt  eine  aus  den  Bchrifüichen  Denkmalen  ^ie  aiu 
den  Inschriften  gemachte  chronologische  Zusammenstellung  der  ein- 
zelnen, beide  Civitates  betreffenden  geschichtlichen  Thatsachen  von  der 
ersten  Zeit  des  Bekanntwerdens,  welche  e wischen  15  vor  Chr.  und 
48  nach  Chr.  fällt,  bis  zum  Jahr  246  nach  Chr.,  woran  sich  noch 
eine  Erwähnung  des  aquae  Mattiacae  bei  Ammianns  und  die  Mat- 
tiaci  juniores  in  der  Notitia  dignitatum,  als  spätere  Zeugnisse,  au- 
schliessen.  Der  fünfte  Excurs:  „Ueber  die  zu  Ehren  des  Augnstos 
und  seiner  Familie  in  den  Rheinlanden  errichteten  Arae'  giebi  eine 
sorgflQtige  und  kritische  Zusammenstellung  aller  der  einseinen  Spuren 
und  Urkunden  des  dem  Augustus  und  seinen  Familiengliedern  ge- 
widmeten Cultus. 

Wir  sind  bei  der  Anzeige  dieser  Schrift  Etwas  länger  ver- 
weilt, weil  ihr  Inhalt  durch  die  Ergebnisse  der  mit  allem  Er- 
folg geführten  Forschung  auch  eine  weiter  gehende  Bedeutung  bat 
und  seinen  Einfluss  auf  ähnliche  Untersuchungen,  wie  wir  sie 
auch  über  andere  römische  Städte  unserer  rheinischen  Gegenden 
ausgedehnt  wünschen  möchten.  Üben  wird :  dann  wird  es  auch  mög- 
lich werden,  zu  einer  eben  so  verlässigen,  als,  soweit  wenigstens 
die  Quellen  reichen,  umfassenderen  Geschichte  des  römischen  0er- 
inaniens,  den  Ufern  des  Rheins  entlang,  zu  gelangen.  Dann  wird 
sich  aber  auch  herausstellen,  wie  diese  Gegenden  schon  in  jenen 
Zeiten  der  römischen  Herrschaft  eines  Culturzustandes  und  selbst 
einer  Blüthe  sich  erfreuten,  welche  sogar  die  nachfolgenden  Stürme 
nicht   gänzlich  zu  vertilgen  vermochten,   die  vielmehr  später  noch 

die  Grundlage  eines  reichen  Städtelebens  im  Mittelalter  geworden  ist 

Chr.  BAlur« 

Jenaisehe  Blätter  stir  Förderung  der  hohem  wisaemehaftUchem,  so 
iffie  poHtisehen  und  socialen,  landufirthsehaftliehen  Jugend-  und 
Volksbildung  von  Dr.  K.  H.  Seheidler,  Ritter  des  Sachs. 
Emestinischen  Hausordens,  ordentlichem  Honorar^Professor  der 
Philosophie  und  Lehrer  an  dem  Staats^  und  landufirthschafl- 
liehen  Jnstüute  m  Jena.  Heft  I,  VHI  u.  116  8.  Heft  JI, 
XXXII  u.  42  8.  nebst  einem  Jenaischen  Fiehtebüchlein ,  XXVI 
u.  48  8,  Jena,  Friedrieh  Frommann,  1862  u.  1863.    8. 

Der  unermüdete,  vielfach  und  rühmlichst  bewährte  Kämpe  für 
Licht  und  Recht,  K.  H.  Scheidler,  hat  abermals  in  dem  edeln 
Geiste  akademischer  Freiheitsliebe  geschriebene  Jenaische  Blätter 
heransgegeben.  Auch  diese  sind,  wie  die  frühern,  von  demselben 
Herrn  Verfasf^er  erschienenen  und  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern 
von  dem  unterzeichneten  Referenten  angezeigten  „Jenaischen  Blätter 
für  Geschichte  und  Reform  des  deutschen  Universi- 
tätswesens" (Jena,  18Ö9  u.  1860,  vier  Hefte)  der  deutschen 
Jugend-  und  Volksbildung  bestimmt.     Der  um  die  Philoeophie  und 
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die  politischen  WiBBenBchaften  hoch  Terdiente  Hr.  Verf.  iet  nicht 
nur  Universitätslehrer,  sondern  auch  an  dem  Staats-  und  landwirth- 
schaftlichen Institute  eu  Jena  angestellt,  das  schon  früher  durch  den 
verdienstvollen  NationalOkonomon,  F.  G.  Schulze,  seine  rationelle, 
der  Veredlung  des  Volkes  unablässig  zugewendete  Stellung  erhielt. 
£s  gehört  dieses  Institut  in  die  Reihe  der  mit  Universitäten  ver- 
bundenen landwirthschafUichen  Anstalten,,  wie  solches  auch  bei 
Göttingen,  Bonn,  Greifswald,  Breslau,  Königsberg, 
jetit  auch  in  Berlin  der  Fall  ist.  Mit  Recht  wird  solchen  An- 
stalten vor  landwirthschafUichen  Specialschulen  oder  Akademieen  der 
Vorsug  gegeben.  Der  Geist  der  akademischen  Lehr-  und  Lern- 
freiheit, die  Allgemeinheit  des  wissenschaftlichen  Studiumb,  die  so 
wesentlich  von  der  blossen  technischen  Gewandtheit  verschieden  ist, 
die  allgemeine,  nur  an  Hochschulen  su  ersielende  wissenschaftliche 
Bildung  und  die  damit  susammeuhängende  Grundlegung  einer  männ- 
lich Areien  Gesinnungs-  und  Handlungsweise  unterscheiden  die  Uni- 
Torsitäten,  an  denen  man  allein  den  Innern  Organismus  der 
Wissenschaften  und  ihr  höchstes  Ziel  kennen  lernt,  so  vortheilhaft 
von  andern  gelehrten  Specialschulen,  dass  an  den  letzteren  auch 
mit  den  besten  Kräften  das  nicht  erreicht  werden  kann,  was  sich 
die  Hochschulen  zur  Aufgabe  setsen. 

Der  Herr  Verf.  hat  in  seiner  Stellung  an  der  UniversitiU  und 
an  dem  Staats-  und  landwirthschafUichen  Institute  su  Jena  in  den 
vorliegenden  Blättern  das  Universitätsstudium  der  ratio«-  % 
nellen  Oekonomie,  insbesondere  ihrer  anthropologisch- 
pragmatischen  Httlfs  Wissenschaf  ten,  zum  Gegenstande  der 
Besprechung  in  den  genannten  Blättern  gewählt  Daher  gebraucht  er 
auch  einen  diesen  besondern  Gegenstand  bezeichnenden  zweiten 
Titel  ausser  dem  oben  angegebenen  für  die  beiden  vorliegenden  Hefte» 
Kicht  nur  gehören  zur  Bildung  des  wissenschaftlichen  Xiandvnrths 
die  naturwissenschaftlichen  Hülfs Wissenschaften,  wie 
Chemie,  Physik,  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie  und  Veterinärkunde, 
von  den  mathematischen  besonders  Mechanik  und  Feldmess- 
kunst, sondern  auch  und  zwar  ganz  vorzüglich  die  anthropo- 
logisch-pragmatischen Hüifsdisciplinen,  wie  Statis- 
tik, Landwirthschaftsrecht,  Nationalökonomie  und 
Staatswirthschaftslehre, 

„Dem  Geiste  imserer  Zeit  entsprechend,  sagt  der  Herr  Verf. 
8.  8  des  ersten  Heftes,  welche  die  Periode  des  politischen 
Protestantismus  mit  Recht  genannt  wird,  in  welcher  die 
Völker  nicht  mehr  blindlings  glauben  und  gehorchen,  sondern  selber 
sehen.  Alles  prüfen  und  das  Beste  behalten  wollen  *-  muss  die  ge- 
sammte  staatswissenschaftliche  Bildung  als  ein  auch  vom  Landwirth  an- 
zustrebendes Ziel  bezeichnet  und  eine  Anleitung  dazu  gegeben  werden.* 

Zugleich  ist  j,die  Beachtung  der  Persönlichkeit*  in 
den  vnrthschaftlichen  Lebensverhältnissen  von  entscheidendem  Ein« 
flusB.  Dieser  wirken  die  Schattenseiten  des  Geistes  unserer  Zeit| 
iiGenu8SSucht  und  Geldgier*  entgegen  (S.  16  IL  16).  Daruni 
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sind  die  aiitbropologi8oh«n  WidBenscbflften  (besodders  in  prftgnuili- 
Bcber  Hinslobt)  für  die  mit  den  Univeraiiäten  teirbiittdenea  land- 
wixtbflcbafüicben  Anstalten  als  Vorbereitunga  •  und  Httlfewinniu 
sohaften  so  wicbtig.  Ibr  letates  Ziel  ist  ^Srweekuog  nad  Belebang 
.der  Selbststäodigkeit  und  böhern  Biobtong  im  Deaken, 
Fttblea  und  Handelia,  also  des  Lebens  itbr  die  Ideen  and  Ideale, 
die  Bildung  exaer  edeln  Persönlicbkeit,  die  über  das  Indm- 
duelle  biaaufi  zum  Oemeingeist,  so  wie  aar  Vaterlandaliebe  aa4 
HümasKRt,  sieb  entwickeln  soll"  (S.  31).  In  beiden  Heften  büekt 
der  Zweck  dotcb,  den  vorberrsobenden  Materiaiismus  uüd  die  Ueaee 
NttizltQbkeitakrSimerei  in  der  Wissenscbaft  au  bekämpfen,  daa  Stadiaii 
der  rationellen  Oekonomie  au  beben  und  die  Notbwendigkeit  einer 
Weobselwirkuag  zwisoben  Oelebrten*»  an4  Velksbüdaag  au  Beigen. 
Gewiss  wird  jeder  Freund  der  Freibeit  der  Wiesenscbaft  and  volks- 
tbümliober  Entwiokelung  mit  voller  Beele  dem  angedeuteten  Zwecke 
beistimmen. 

Nacb  der  Einleitung  (S.  1  —  24)  bandelt  der  Herr  \ed 
Yom  Wesen,  Wertb  und  der  recbten  Weise  des  Uni- 
-versitätsstudiums  der  rationellen  Oekonomie*  £r  baH 
sieb  an  den  antbropologiscb-pragmatisqben  Btane^unkt 
und  beziebt  seinen  Gegenstand  auf  die  böbere  persönlicbe  laad- 
wirtUiche  Selbst-  und  Volksbildung,  so  wie  auf  die  natio- 
nale%  poütiseben  und  socialen  Probleme  der  Gegenwart.  Er 
beb^  von  den  Vorzügen  des  Universitfttsstudluma  für  den  rati«selleD 
Laadwirth  die  ,,Univ&ff8alität  der  Ausbildung  der  ßtadirenden' 
und  den  ^rechten  Corporatioae-  oder  Gemeingelat*  an  de» 
Uaivereitftten  mit  B€cbt  bervor  (S.  B2).  Das  Universit&italiidieuD 
seil  die  Selbatatündigkeit  des  Cbdrakters  und  die  Frei- 
rattthig:keit  des  Urtbeils  befunden,  vrelobes  die  ikneriSaalieben 
Bedingungen  fttr  einen  ecbtea  Volksvertreter  sindv  Landwirihe  aiad 
in  der  Regel  die  Unabbäogigsten  und  aua  ibnen  sollen  beaonden 
die  Volksvertreter  gewählt  werden  (S,  40).  BildungsbedQrAigkoi 
und  Bildungsfäbigkeit  lassen  bei  den  grossen  Anforderungen  der 
vorgeschrittenen  Zeit  das  Universitätsstudium  mit  seiner  allgenmnee 
Geistesweibe  ffXr  den  Landwirtb,  der  den  Ansprüchen  g^iügen  soD, 
nicht  nur  als  wünschenswertb ,  sondern  als  nothwendig  crscheiaea 
(S.  44).  Begeisterung  für  alles  Grosse,  Wahre,  Schöne  und  Sdle 
ist  au  diesem  Ziele  unerlässlicb  (B.  84).  Wie  mächtig,  wie  ver- 
edelnd wirken  in  dieser  Hinsicht  Dichtkunst  uad  Philoaopliie! 
Fo  riech  ritt  ist  für  den  Geist  n^thig,  Stillstand  ist  aehoti  cii 
Raekschriti  Die  Wissenschaft  hat  nicht  nur  materielle^  sie  bat 
auch  i-deale  Zi^e  (8.  87).  Die  allgemeine  EmpIStngliokkeit  dei 
deuteohen  Volkes  für  Büdungaidnale  bewies  daa  Sobillerfast 
nnd  b^  nachher,  von  gleichem  Geiste  getragen^  aüek  die  Fiak^te^ 
fei  er.  Die  Hauptau%abe  ^er  laodwirtbscbiüEllichen  AkadeiUe  ki 
echte  Wissenschaftlichkeit  (S.  98)w  Nur  die WiaaenaehaR, 
die  man  nüA  Begeisterung  siudirty  vermeidet  den  Fluch  der  ^^eleadea 
FhiUaterel  des  Gesehäftalebena*'  (8v99>  Die  echte  Hamimtä*  wird 
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«ber  flir  mtiolkftlle  Land^ifib«  nur  dorek  ätn  innerD  organischea 
ZiOBBaaüenh$,ng  ihrer  BildungsiiiatitQte  mit  den  Anstalten  der  freien 
Wieeeosdielt  oder  den  Hoehechttlen  erreicht.  AusEftge  ans  den  Schrif- 
ten bedeotender  Männer  vem  landwirthechaftlichen  Fache  nnd  Yon 
den  Winenechaflen  der  allgemeinen  Bildung  werden  sam  Belege 
dieser  Wahrheit  angeführt 

Dae  Bweite  Heft  handdt  nach  einer  besondern  sweiten 
Anfaehrifl  Tom  Weeen  nndWerth  der  allgemeinen  Btn- 
dlesw  Hiebei  ivird  besonders  auf  die  anthropologi8ch«>prag-* 
mntischea  Wissenschaften  und  KUnste  Rücksicht  genom- 
men, so  wie  auch  der  Znsammenhang  und  die  Wechsel- 
wirkung swisehen  der  hohem,  namentlich  rationell-^5ko- 
fiomischen  Gewerbe-  nnd  Qelehrtenbildnng,  angedeutet. 

Dem  wahrhaft  geistig  gebildeten  Landwirthe  ist  die  Verbin- 
dung der  gründlichen  wissenschaftlichen  nnd  praktischen  Bildung 
mit  der  Veredlung  des  Oeistes  nnd  QemiUhs  unerlässlich,  wie  in  der 
Einleitung  cum  zweiten  Hefte  ausgeführt  wird.  Als  die  mit 
dem  Stadium  der  rationellen  Oekonomie  im  Zusammenhange  stehen- 
den Hülfsdisciplinen  werden  Physik,  Chemie,  besonders  Agri- 
eulturchemie,  Botanik,  Zoologie,  Physiologie,  Mineralogie,  Mathe- 
matik, Geschichte,  Philosophie,  Literatur,  Staats-  und  Gameral- 
wissenschallen,  EncyklopSdie  der  Rechtswissenschaften,  Landwirth- 
flchaflsrecht  and  Landescnlturgesettgebung  angeführt.  Im  Geiste 
eines  hohem,  organischen  Znsammenhangea  unter  steter  Beeidung 
auf  das  hüeksle  Zisl  der  Humanität  werdeii  diese  Wissenschaften 
allein  auf  Uniyersitäten  gelehrt  nnd  daher  ist  auch  der  geistige 
Verkehr  nnd  die  innere  Verknüpftmg  landwirthschafüichcfr  Anstalten 
mit  Ihnen  so  ftberans  wichtig. 

In  einer  Beilage  wird  (B.  XXV— XXXII)  ein  Verseich- 
nise  der  si^ii  auf  die  anthrepologisch^pragmatisehen 
Disciplinen,  se  wie  auf  die  so  genannten  Tagesfragen  be-^ 
siebenden  Schriften  und  einselnen  Abhandlungen  oder  Artikel  des 
Herrn  Verf.  aufgestellt. 

Die  erste  Abtheilung  des  zweiten  Heftes  handelt  vom 
Wesen  und  Werth  der  allgemeinen  Studien  mit  Be- 
sä gnahme  auf  die  treffliche,  cur  Jahresfeier  der  Lndwig-Mazimilians- 
UniversitSt  von  Prof.  Hubert  Beckers  am  d6.  Juni  1862  ge^ 
haltene  Festrede  (S*  4 — 40). 

Die  Wirksamkeit  des  idealen  Moments  in  Jngend«  und  Volks- 
bildung ist  die  Hoffnung  für  die  GestaKnng  einer  bessern  Znlnznft, 
eine  Anschatrang,  welche  von  den  edelsten  Männern  des  deutsclheü 
Vdlkes  ausgesprochen  wird.  Das  hierarchisofae  Elemeht  nnd 
der  hierarchisoheEtnflussim  nltramontanen  Geiste  schaden 
jeder  echten  und  fireien  Geistesbüdung  dt^  Jugend  und  des  Vdlkee 
(S.  19  ff.).  Die  Sehttlen  müssen  aufh^en,  blosse  antiejca  derKirthe 
(exereitia  riAigionis)  nt  sein.  Hiermit  wird  anch  der  Weg  zur  L5^ 
Bung  der  brennendsten  Tages  fragen,  wie  ^es  österreichischen 
ConewtelS|  der  aenprettselseten  SchulregulativCi  der  Jesuitenmissio«« 
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nen  und  Jesuitensoliulen  in  Baiem,  der  Händel  der  theologiscbea 
Facultäten  zu  Breslau,  Bonn,  Giessen,  MUnchen,  der  im  vorigen 
Jahre  projectirten  und  noch  inunerdar  aur  AuefÜhniiig  empfohle- 
nen ,rein  katholischen  Hochschule*  u.  b.  w.  (S.  83)  aagedeutet 
Die  Untersuchung  dieser  Tagesfragen  fällt  dem  Gebiete  der  Cult n r- 
politik  anheim;  denn  ihr  Ziel  ist  die  Verständigung  ttber  das 
gegenseitige  Verhältniss  swiflchen  Kirche,  Schule  und  Staat 
Die  wahre  Idee  über  dieses  Verhältnies  wird  durch  das  Princip 
des  Protestantismus  und  seine  folgerichtige  Anwen- 
dung auf  den  Staat  und  alle  Zustände  des  Volkslebens  aom  Be- 
wusstsein  gebracht  (S.  84,  86,fEl).  Gewiss  erscheint  es  als  sehr 
zweckmässig,  die  Wechselwirkung  zwischen  Gelehrten-  und  Volka> 
bildung  durch  J.  G.  Fichte  in's  wahre  Licht  zu  stellen  ond  den 
Anhang  über  den  grossen  Denker  und  Patrioten  an  das  Jubelfest 
des  Befreiungskrieges  von  1818  zu  knüpfen. 

Die  zweite  Abtheilung  des  zweiten  Heftes,  die  auch 
als  besondere  Schrift  für  sich  besteht,  enthält  mit  dem  freien  Hu- 
manitätsldeal  so  innig  verbundene  Varia  Fichtiana,  Im  Vor- 
worte worden  treffliche,  von  Prof.  Zell  er  in  der  Zeit  (Jahrgang 
1862,  18.  Mai)  und  von  Hase  im  Fichtebüchlein  zu  Shren 
J.  G.  Fichte's  mitgetheilte  Worte  angeführt  (S.  IH— VI).  Die 
Fichtiana  enthalten  1)  vaterländische,  insbesondere  akade- 
mische Erinnerungsblätter  an  den  Befreiungskrieg  von 
einem  Freiwilligen  vom  Jahre  1818 — 1814  (in  diesen  werden 
Fichte  und  das  Befreiungsjahr  1818  geschildert;  der  Henr 
Verf.  hat  selbst  an  dem  Befreiungskriege  als  Freiwilliger  mitge- 
wirkt, S.  IX— XXVI),  2)  einige  Ansichten  J.  G.  Flehte's 
über  höhere  (wissenschaftliche,  sittliche  und  nationale)  Jugend« 
und  Volksbildung,  zur  akademischen  Nachfeier  des  19«  Mai 
1862.  Die  Ansichten  J.  G.  Fichte's  beziehen  sich  auf  a)  Be- 
lebung und  Erhöhung  des  reinen  Interesses  für 
Wahrheit  (S.  8 — 14),  b)  auf  Erziehung,  aus  dem  Jahre  1804 
(S.  16 — 21),  c)  die  Pflichten  des  Menschen  nach  seinem 
besondern  Beruf  (8.  22—84),  d)  die  Nothwendlgkeit 
der  Bildung  volksthümlicher  Genossenschaften  (3.35 
u.  86),  e)  dieBedeutung  des  wahren,  d.h.  Volkskrieges 
(S.  87—41),  f)  die  Bedeutung  des  Kriegs  für  nationale 
und  politische  Volksbildung  (8.  42—48).  Die  aus  J.  G. 
Fi  cht  es  Schriften  wörtlich  mitgetheilten  Stelle  wirken  eben  so 
belehrend  und  In  allen  berührten  Punkten  zur  klaren  Einsicht  füh- 
rend, als  sie  mit  der  dem  grossen  Manne  eigenen  Macht  des  Geistes 
den  Willen  anregen  und  für  alles  Geistesfreie,  Wahre,  Schöne  und 
Gute  im  thatkräftigen  Volksleben  erbeben  und  b^eistern.  Möge  der 
unermüdet  thätige  Herr  Verf.  uns  recht  bald  wieder  mit  einer  Fort- 
setzung seiner  dem  edelsten  Zwecke,  der  durch  die  deutsehen  Uni- 
versitäten und  ihre  akademische  Freiheit  zu  erzielenden  Jngend- 
und  Volksveredlung,  geweihten  Jenaerblätter  erfreuen. 

V.  IfteleUla-HeMenr« 
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jahbbOghsr  dir  iitbbatur. 


TkeodU  DothntriProf,  Mim.  Quae$iionum  Plutarehearum 
parUada  quaria^  inmt  AnaUdorum  Byzixntinarum  ipeei^ 
min  pritnum  cum  duaöui  tabuÜB  photo^aphiei$.  lAipnae,  O. 
Kiemm.    1868. 

In  dem  aeber  Zeit  aDgeBeigte&  dritten  Beitrag  aar  HerateUung 
dea  pltttarchiaehen  Teztea  hat  der  Verf.  dargethan,  daaa  bei  dem 
armaeligen  Zaataod  der  Handaobriiteii  und  nach  Eraohöpfung  aller 
Mittel  der  Conjecturalkritik  nur  noch  bei  den  Plagiatoren  Plu« 
tarchsi  deren  Ansahl  nicht  gering  iat,  einige  Heilmittel  für  kranke 
Stellen  eeiner  Schriften  su  finden  aeieo.  Dort  hat  er  beaondera 
den  jQngern  Paellua  und  den  Clemena  von  Alexandrlen  ala  aolche 
namhaft  gemacht  und  überaeugende  Belege  daf&r  ans  diesen  Schrift» 
steilem  gegeben.  Di  essmal  führt  er  uns  au  den  Byaantinem  und 
aeigt  an  einer  Reihe  von  Stellen  aus  des  Job.  Zonaras  Annalen, 
grösstentheils  aas  dem  siebten  Buche,  wie  sich  daraus  trota  aller 
Entstellung  die  ursprüngliche  Lesart  der  Quellenschrift  entaifFem 
lasse«  Eine  Entaifferung  nemlich  in  grammatischem  und  lexikali- 
schem Sinn  ist  natürlich  diese  ganze  Art  von  Kritik,  die  der  p«lfto- 
graphischen  Entxifferung  der  Codices  au  Hülfe  kommt.  Denn  ee 
versteht  sich  von  selbst,  dass  diesen  spätern  Schriftstellern,  die  ihre 
Quellen  aiemlich  willkürlich  und  oft  mit  Unkenntnisa  der  Sachen 
und  der  Spra<^e  benutzt  haben,  nicht  die  i&chte  Ueberlieferung  der 
Textes  Worte  augetraut  wird,  sondern  daas  es  die  Goldkdrner,  die 
sich  4n  ihrer  Spreu  finden,  selbst  sein  müssen,  was  den  kritischen 
Scharfsinn  den  Typus  der  Aechtheit  entdecken  lässt.  Dazu  gehört 
denn  freilich  eine  so  genaue  Kenntniss  der  plutarchisohen  Dar- 
stellung und  des  Sprachgebrauchs  und  ein  so  sicheres  Gefühl  für 
das  Aechte  in  Plutarch,  wie  beidea  dem  Verf.  der  Quaestiones  zu 
Gebot  steht.  Denn  der  Erwägungen  sind  gar  mancherlei,  welche 
nothwendig  vorausgehen  müssen,  ehe  dem  beim  Plagiator  erhalte- 
nen Ausdruck  der  Vorzug  vor  dem  handschriftlich  überlieferten 
gegeben  wird.  Ausserdem  hilft  aber  das  Plagiat,  wo  es  im  Uebri- 
gen  die  platar^hische  Quelle  mit  Sicherheit  erkennen  läset,  zar  Er- 
gänzung offenbar  lückenhafter  Stellen  des  plutarchisohen  Textes. 
Und  in  beiderlei  Beziehung  hat  der  unermüdliche  Jäger  auf  diesem 
Stoppelfelde,  der  Verfasser  unserer  Denkschrift,  mit  welcher  er 
seinem  Vater  zum  60jährigen  Amtsjubiläum  gratulirt,  abermals 
werthvoUe  Beute  gemacht. 

Die  Abhängigkeit  des  Zonaras  von  seinen  Quellen  in  der  älte- 
ren römischen  Geschichte  wird  von  dem  Verfasser  dahin  bestimmt^ 
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dass  derselbe  seine  ganze  Darstellung  jener  Zeit  aus  Dio  CaaaiiiB 
und  Piutsrch  entlehnt  habe,  andere  Historiker,  wie  den  Polybius, 
blos  «US  Eitelkoit  nenne,  um  sich  den  Schein  der  Gelehrsamkeit  an 
geben ;  jene  swei  aber  so  ausgebeutet  habe,  dass  ihm  Cassius  mehr 
die  einfache  Ersi&hlung  der  Begebenhmten,  Pluiarek  dmfgmi  sa- 
gleich  den  8chmuok  der  Darstellung  leihen  musste,  so  daaa 
die  Ausscheidung  des  Piutarchisohen  keiner  Schwierigkait  imter- 
liegl  Aendemngen,  die  sich  Zonaras  erlaubt|  haben  nur  den  Zweck 
seine  Abhängigkeit  «u  Terdecken,  und  verrathen  sich  aidit  Betten 
durch  Ungeschicklichkeit  und  Mangel  an  Urthoil.  im  Uabrügen 
scheint  er  dem  Plutarch  vor  Cassius  den  Vorzug  su  geben  und  da, 
wo  er  anischliessliclk  sich  an  den  letaterea  bilt,  io  seinem  fixemplar 
der  Lebensbeschreibungen  Plutarchs  (e.  B.  fiber  Coriolan)  einolittcke 
gefunden  cu  hiAen»  Dieses  EzempUv  aber  erklikrt  unser  Verkauf 
(ärond  seiner  Vergleiehongen  mit  den  noch  Torhandenen  Band- 
sehriften  für  älter  waä  besser  als  derUrcodex  gewesen  sdnmttsse, 
aus  welchem  die  letzteren  geflossen  seien. 

Einige  Beispiele  werden  den  Gebrauch  dieses  kritischen  Hilfe- 
nrittels  zur  Verbesserung  des  piutarchisohen  Textes  am  besten  klar 
machen,  im  Leben  des  Gamillus  o.  5  heisst  es,  nachdem  Gamillus 
der  Plünderung  des  eroberten  Veji  eine  Wtile  zugeschaut,  ye^fmtop 
{ih/  iöttag  idaxQVöBV  —  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
Plutarchs  wäre,  wie  der  Verf.  nachweist,  dtfttpcsB  Saxqfowy  au  er- 
warten; Zonaras  aber  bietet  iiStiva^B  ftal  idaKfv€s  -— *  daraus 
schliesst  der  Verf.,  dass  es  bei  Plutarch  ötivmv  st.  i&eAg  ge- 
heissen  habe,  dieses  Verbum  aber,  dessen  Gebrauch  bei  Plutarch 
und  andesn  Prosaikern  durch  Gitate  belegt  wird,  sei  dem  Byzantiner 
bereits  nicht  mehr  geläafig  gewesen  und  deshalb  von  ihm  dnroh 
das  andere  ersetzt  worden,  wie  Zonaras  U.A.  diess  hinftg  gethan, 
was  ebenfalls  darch  Stellen  b^egt  wird.  Die  Torgeschlageoe  Lesaii 
passe  auch  au  dem  folgenden  elra  —  aviifxi  tag  x^^S  o^*.,  besser 
als  das  iötiog  „cum  vi  quadam  quamvis  inutile  slt  elatum  et  sub- 
inopte  oppositum.^^ 

Aus  Garn.  10  ist  eine  längere  Barzahlung  mit  geringen  Ein- 
schiebseln aus  Gassius,  von  Zonaras  (Ann.  7,  32.  ^)  aufgenommen, 
die  Episode  von  dem  Verrath  des  Knabenlehrers  in  FalertL  Hier 
hat  schon  Sintenis  icaga  taxBCxq  aus  Zonaras  hergestellt  9i,7UifL 
Herr  D»  findet  ausserdem  an  zwei  Stellen  eine  Ergänzung  noth- 
wendig,  einmal  zu  xtnic  (uotgov  VTcaycov  etc.  (was  Z.  auslässt)  die 
Bezeichnung  der  immer  weiteren  Entfernung  von  der  Stadt,  wolttt 
Dionysius  Hai.  am  entsprechenden  Orte  npo6aniQ(o^  vijg  miUmg 
dflErbietet;  sodann  zu  vag  XB^9^  ojtiCm  ycBqviyBiV^  was  Zonaras 
durch  dvtfinöat  x.  %,  onuf^sv  wiedergibt,  DIo  Gassius  durch  tm 
Xsfip«  ig^  tovxtöia  tov  xffoäotiyv  dvisag  (Fragm.  Peiresc.  2§),  P«^ftB 
aber  durch  ÖTcitfa  reo  xetQB  avtov  nB^iax&ijvat  xal  d^^jjpoL 
Hiernach  ist  ea  wahrscheinlich,  dass  Plutardi  TUQiayBtv  nai  d^ 
geschrieben  habe.     Dass    ersteres  Verbum  allein  nicht  auch  das 
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FesselB  der  Hände  auf  dem  Rttekea  bedeute,  weist  der  Verfasser 
an  einer  Reihe  von  Belegstellen  nachy  wo  es  h&oflg  blos  die  frei- 
willige Haltung  der  Ergebenheit  beseiehnet  s.  B.  bei  den  Orientalen 
gegenüber  dem  Herrscher,  oder  der  Ergebung  bei  Gefangenen ;  das- 
selbe was  it€ifMyHmpiiBi>v  und  il^iuyxtih^siv, 

Cam«  29.  sub  flu.  gibt  die  Umstellung  des  xoiJLp  ffdvm  (nach 
vorausgegangenem  soilw  j^ovot^)  bei  Zonaras  dem  Verf.  Veran- 
lassung ra  einer  eingehenden  Erörterung  des  plutarohisohen  Oe- 
brauehs  in  der  Stellung  des  noki^  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  es 
bei  Zeitbestimmungen  vorherrschend  voransteht,  in  andern  Verbin* 
düngen  meistens  nach;  nur  mit  einer  Präposition  verbunden,  in 
beiden  Fällen  voran.  Ausnahmen  bei  Plutaroh  erklären  sich  aus 
seiner  Soheu  vor  dem  Hiatus,  von  welcher  der  Plagiator  keine 
Ahnung  hat,  und  dieser  Umstand  gibt  auch  wieder  ein  Kriterium 
au  die  Hand  fUr  die  ursprüngliche  Wortstellung  im  Falle  einer  will- 
kürlichen Aenderung  des  Plagiators.  Ueberdieas  findet  sich  bei 
Platarch  fast  immer  die  Verbindung  ^ndvfp  noXXä^  demnach  ist  sie 
auch  hier  voreuziehen.  Wir  wollen  nur  hinsufügen,  dass  an  obiger 
Stelle  schon  der  Wechsel  in  der  Stellung  des  Adjectivs  diese  Ver- 
besserung empfiehlt,  denn  auch  der  Chiasmus  ist  ja  eine  beliebte 
Figur  Plutarchst    Also  lesen  wir  nokw  ^C^ot/ov  —  fpov^  noXki. 

Born.  6  verbessert  Hr.  D.  aus  eigener  Coigectur  den  Plutarch 
und  den  Zonaras,  indem  er  statt  itpoQoifjLBVO^  (der  Hirte,  nemlioh 
von  den  Wachen)  schreibt  ^pcofmiuvos  mit  Berufung  auf  Rom.  8, 
Mor.  p.  87  e  und  zwei  Stellen  Aelians,  wie  auch  Beiske  Plut 
Ages.  11  schon  9M9pd^  anstatt  itpoifmp  vorgeschlagen  hat  —  So 
scharfsinnig  als  einleuchtend  ist  c.  11,  wo  von  dem  Gebrauch  die 
Bede  ist,  die  Ringmauer  einer  neuen  Stadt  dar«A  eine  Furche  nu 
ziehen,  welche  an  den  Thoren  unterbrochen  wurde,  die  Verbesse- 
rung v%$fifuvtBg  (t6  ofotifop)  statt  des  unverständUchen 
VTtSQ^Aneg^  welches  Z.  durch  avi%ovtBg  vnsq^ev  ersetst  und  eben* 
damit  auf  die  richtige  Lesart  leitet.  —  Augenscheinlieh  hat  auch 
c.  14  med«  Zonaras  das  Aechte  in  anderer  Form,  indem  er  tfia- 
%%v^v  schreibt,  wo  die  vulg.  in  Plutareh  nur  jecv^i  (slmplex  pro 
composito)  hat,  umsomehr  als  Z.  sonst  umgekehrt  das  simplex  an 
die  Steile  des  compos.  bu  setzen  liebt.  —  c.  17  sub  fin.  wird  iTirir- 
xmv  dh  tavt6  —  bestätigt  durch  das  Ofwieig  des  Zonaras  und  das 
tavro  des  Dionysius,  also  durch  einen  Nachfolger  und  einen  Vor- 
gänger des  Plutarch  zugleich,  gegen  das  blosse  avto  der  Hdschr.  -— 
Eine  ähnliche  Berichtigung  liefert  Z.  bu  c.  28  öm  xb  xw  Xfinov 
X,  A*  Tud  XQV  OffKov^  wo  X8  uncrlässlich  scheint  —  Eine  von  dem 
Zusammenhang  geforderte  Ergänzung  aber  ist  o.  26  (p.  84  der 
Frkf.  Ausg.)  acal  nediloig  ixfi^o  i^v^ifo^^  ein  Zusats^  den  Zon. 
niehfi  wohl  anderswoher  haben  kann.  Die  Thatsadie,  rothe  Schuhe 
als  Tracht  der  albanischen  Könige,  wird  von  Die  GsuBsius  bezeugt 
und  von  Festus;  sonst  aber  dem  Romulus  nicht  beigelegt,  ausser  von  Z«, 
unmittelbar  nach  vffisvw>v  —  itBifiatoiftpvifQv.  —  Dass  endlich  q.  27 
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init  statt  to  nsXQayiiivov  mit  Rficksicht  auf  da«  Torauegehende 
TtifWSxaxxovxoQ  zu  lesen  sei :  %6  nQ06tezayyi4vov^  lehrt  des  Z.  Ana- 
drack  to  daSoy^Uvov  ccvtm  (nemlich  dem  Romains),  ob  nan  Z.  die 
verdorbene  Lesart  in  seiner  Hdschr.  von  Plutarcb  schon  vorfand, 
wie  der  Verf.  vermuthet,  oder  die  richtige  nach  seiner  Art  Ter- 
bessernd  paraphrasiren  wollte. 

Numa  8.  Die  frühere  Verbeseerung  iixova  xtC^iv  st»  vap/^v^ 
aus  Clemens  Alex«  entnommen,  wird  bestätigt  dureh  das  av§i9ti» 
des  Zonaras.  Aaoh  bietet  derselbe  dem  Bpraohgebraneh  Plntarehs 
angemessen  6C  aJjplxmv  st  —  ov  (plor.  st  sing.).  —  o.  15  fehlt  * 
nach  &6XB  «QOöayyBUaq  ofdtp  offenbar  das  part  dtWr»,  wie  man 
bei  Z.  liest  und  in  einem   ähnlichen   Falle  bei  Aelian  V.  H.  8,  S. 

Pompej.  6  dtedd^ßxto  st,  des  verb.  simpl.  so  nothwendJg  wie 
oben  in  Rom.  14.  —  c.  10,  6q>faytifag  st.  des  sing.  —  c.  18  <fr^ 
xtav  statt  —  aiav^  alle  drei  Verbesserungen  des  Zonaras,  sind  an 
sich  einleuchtend.  Ebenso  c.  16  xexivipcoxa  ^  was  schon  Emperius 
vermuthet  hat,  st  vsvixvptoxa.  —  c.  35,  wo  von  den  Amasonen  die 
Rede  ist,  empfiehlt  der  Verf.  nach  ßun^oovöi,  aus  Zon.  die  Bemer- 
kung aufzunehmen:  xexoikjcu  dl  xä  fih/  oQQeva  %0fU6a6{u  Tuql 
xrpf  xäv  7caxiQ(Qv  iictid'svxaL  yfjfif^  xa  ddye  d^jlsa  xQitpmnsi^  nur 
mit  WeglassuDg  des  bei  den  Bysantinern  beliebten  ys  hinter  öL 
Er  seigt  nemlich,  dass  Z.  diese  Notiz  nicht  aus  Suidas  entlehnt  haben 
könne,  den  er  nicht  einmal  zu  kennen  scheine  und  jedenfalls  nicht 
so  gänzlich  paraphrasirt  haben  wttrde;  andere  Schriftsteller  aber 
ausser  Plutarch  erwähnen  der  Amazonenhilfe  am  betreffenden  Orte 
gar  nicht  Dem  Schreiber  der  plutarchischen  Handschrift,  ans  wel- 
cher unsere  Codices  herstammen,  sei  dagegen  wohl  zuzutrauen,  dasa 
er  von  der  mit  ßiotsvoviSi  endigenden  Zeile  auf  die  mit  XQiqnjwfi 
ausgehende  übergesprungen  sei ;  eine  Annahme,  aus  welcher  sich  vide 
Lücken  in  unsern  Handschriften,  zumal  den  plutarchischen  erkUren 
lassen. 

Brut  63  heisst  es  von  der  Gattin  des  Brutus  ävoaxatfanUip 
Svd'faxag  nataTUBSv.  Wölfilins  Verbesserung  avaqnaöiufav  vnrd 
auch  durch  Appian«4,  136  bestätigt,  nur  dass  Z.  nach  seiner  Ge- 
wohnheit das  verb,  slmplex  st.  des  compositum  setzt,  wo  letzteres 
nicht  eine  specifische  Bedeutung  hat. 

Caes.  55  glaubt  Hr.  D.  dem  ytSQiömd'stöca  evQd&tfiav  des  Z. 
vor  dem  freilich  matten  i^rjxdödTjiJav  (nemlich  blos  noch  15  an- 
statt 32  Myriaden)  der  Vulgata  unbedingt  den  Vorzug  geben  au 
müssen;  diessmal  aber  aus  dem  subjectiven  Grund,  quod  exquisiüus 
est  quam  ut  ex  cerebro  suo  procudere  potuerit  Z,  immo  in  tali  re 
tam  appositum  ut  etc. 

Für  die  verderbteste  unter  den  Lebensbeschreibungen  Plutarch's 
hält  der  VerfL  die  vita  Alexandri,  gibt  aber  daran  der  Eilfertigkeit 
des  (unbekannten?)  Autors  selbst  einen  grossen  Theil  der  Schuld; 
dennoch  glaubt  er  einigen  Stellen  aus  Zon.  Hilfe  bringen  zu  können. 
Cap.  12  nach  den  Worten   iyxv$navxos  Sh  tov  0ifa7co£  vermiest 
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man  die  Angabe,  wohin  er  eich  gebeugt  habe;  hier  bietet  nun  Z. 
die  befriedigende  Ergänsung  rcS  6to(U(0  tov  q>Qiatogj  Worte  die 
dem  Abschreiber  durch  Abirren  des  Blickes  von  d'Qaxog  am  ^giatoq 
entschlQpfen  mochten.  Im  Satss  vorher  empfiehlt  Hr.  D.  auch  osrciUr- 
ßcvöa  aus  Z.  anstatt  ofyaywda^  weil  jenes  verb.  mit  (MVOV  verbunden 
gern  fttr  ,,bei  Seite  nehmen"  gebraucht  werde.  AUein  der  Verf.  führt 
selbst  eine  Stelle  aus  c.  80  an,  wo  Z.  das  verb.  axayay^sv  ähnlich  um- 
schreibt durch  IdCa  xoQccXaßav,  und  nothwendig  ist  eine  Aenderung  an 
der  ersteren  Stelle  sowenig  als  an  der  letzteren.  Der  Verf.  macht  auch 
diesen  Verbeeserungevorschlag  nur  „subtimide**,  und  die  Vorsicht 
möchte  gebieten,  ohne  Noth  dem  Plagiator  nicht  mehr  einsur&umen 
als  der  Augenschein  lehrt  Eher  sulässig  dürfte  c.  27  das  (vfiXt- 
Xfl^sltfiig  statt  Ispi/Ln€0cv6i^g  Bein,  weil  erateres  ausser  Zon.  durch 
die  ParallelsteUe  Mar.  16  gestütst  und  in  diesem  Zusammenhang 
das  beseichnende  Zeitwort  ist.  —  C.  48  oq^üov  divd^aw  sig 
tavwd  KKiitp^hnrnv^  wofür  Z.  8v<sX  ßCa  nXi^BUfi  divigoig  hat,  er- 
fordert wohl  die  Ergänsung  övstv  und  ßüt*  ob  aber  das  elg  ti[V 
xata  ^fV6iv  avataöiv  au  ^(m  g)SQ6fUvov  nicht  erklftrender  Zu- 
aata  des  Plagiators  sei,  lässt  Hr.  D.  selbst  dahingestellt.  — •  C.  76 
nach  niav  ist  unstreitig  „die  ganze  Nacht"  zu  verstehen  und  da- 
her zwischen  oXtiv  xipf  und  dmovöccv  ri^Qav  einzuschalten  vvxxa 
9ud  triVy  wie  Z.  offenbar  in  seinem  Mscr.  gelesen  hai  •—  Dassbei 
Citation  Ton  Versen  diese  entweder  ganz  ausfallen  oder  nur  der 
erste  von  mehreren  ausgeschrieben  wird,  ist  gewiss  eine  häufige 
Erscheinung  in  den  alten  Handschriften.  So  begreift  man  aller- 
dings nicht,  wie  der  Verf.  bemerkt,  dass  Alexander  über  den  ein- 
zigen dem  Klitua  in  den  Mund  gelegten  Vers  aus  Euripides  c.  61 
bis  zum  Rasen  erzürnt  worden  sein  soll,  wohl  aber  vermochten  die 
drei  folgenden  diese  Wirkung  zu  haben*  Dass  diese  nun  zur  Er- 
zählung gehören,  hat  Zonaras  durch  x.  t.  L  angedeutet,  obgleich 
er  sie  auch  nicht  beisetzt.  Hier  also  ist  die  nothwendige  Ergänzung 
des  Teietee  ganz  unzweifelhaft  —  Mit  einem  einzigen  Buchstaben 
ist  0.  U  geholfen,  wenn  man  mit  Zonaras  {^Q^fui)  rft^ifi/rfls  liest, 
anstatt  i^p^fu;^)  und  noch  einleuchtender  ist  c.  66  aus  Zon.  und 
andern  Historikern  na^fOTtl^v  von  der  Heimfahrt  Nearchs  aus 
Indien  anstatt  TUQinkaXVy  eine  Verbesserung,  die  bei  der  häufigen 
Verwechslung  von  naga  und  xbqX  kaum  eines  Beweises  bedarf. 

Diese  Proben  mögen  genfigen,  um  zu  zeigen,  wie  Manches 
noch  auch  in  den  Lebensbeschreibungen  Plutarchs  auf  die  bessernde 
Hand  wartet  und  wie  schätzbar  die  fortgesetzten  Bemühungen  des 
verdienten  Kritikers  von  St.  Afra  sind.  Wenn  der  Geschichts- 
forscher aus  den  Früchten  derselben  wenig  Gewinn  ziehen  kann, 
so  sin4  sie  um  so  werthvoUer  für  die  Herstellung  des  Textes,  für 
Grammatik,  Lexicographie  und  Literaturgeschichte;  ja  wegen  der 
richtigen  Würdigung  der  verschiedenen  und  doch  verwandten 
QueUenschriften  sind  ihre  Ergebnisse  auch  fttr  den  Historiker  von 
Bedeutung  und  der  Verf.  macht  selbst  beiläufig  einen  Fall  namhaft, 
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wo  ein  gründlieh^r  Forsolitr  wie  der  frükverstorbene  Dr.  fichwegler 
d6n  PluUl'ch  und  seinen  Plagiator  Zonaras,  oder  wo  Gebet  den 
PbotiuB  und  Suidaa  als  zwei  Zeugen  zäblte,  w&brend  in  der  frag- 
lieben  6sobe  je  nur  Einer  Gewäbrsmana  ist. 

Der  Verf.  tbeilt  noob  andere  Einendationen  au  Plutarck  mit 
(weitere  Beiträge  von  ibm  findet  man  im  Pbiloloj^s);  wir  haben 
nur  die  rtur  Hauptfrage,  wieweit  Zonaras  ku  benutsen  sei,  gehörigen 
berücksichtigt,  müssen  aber  noch  zweier  Beispiele  erwähnen,  die  er 
aus  dem  ood.  Vindob.  nebst  photographisehem  Abbild  der  Bchrilt 
ausgehoben  hat,  um  zu  seigen,  dass  bedeutende  LQcken  des  Textes 
schon  frftho  bemerkt  wurden.  Zu  ßympos.  I,  1,  5  und  IX,  8^  3 
hat  die  Wiener  Handtehrift,  die  dem  Verf.  zur  Vergletchung  an- 
vertraut Würde,  Zusätze  am  Rande  mit  Bezeichnung  der  4ofecten 
Stelle  (ab  antiqua  manu  adscripta),  welche  ganz  augensehetnlieh 
in  den  Text  gehören.  Der  ersteist  zwischen  init^fi^tv und oiS xa- 
Xov  etc.  und  lautet  üXoyov^  X6yoi£  dl  yU^XQ^^  uexi^ij^f^m  ftapa 
xotov  — ;  der  Andere  ergänzt  die  völlig  verstümmelte  Stelle  von 
„den  ersten  perfeoten  Zahlen*^  bis  auf  ein  Wort,  so  dass  Hr.  D/s 
Textrestitution  TolJkommen  befriedigt  Woher  er  wohl  mit  Recht 
diesen  codeK  ,)fontem  quasi  ao  patrem  omnium  qni  nunc  exstant 
Sjmposia/oorilm  codicum*'  nennt.  Dr.  Belmltser. 


Tib6riu9  von  Adolf  Stahr.  (Mit  dem  Motto  am  Shakt^.  K 
Lear  JU^  2:^  lam  a  ^afi,  Mott  dnn'd  agöitat  ih^m  twuHng). 
Botün.  Verlag  von  J.  Gtdienberg  ISeS)  VIII  \^d  9Si  8.  in 
gn  &  Auch  mU  dem  weiUren  Titelt  BHätt  au»  d&ii  Mier- 
ihum^  Von  Adoif  Btahr.  Tibirius, 

D<Nr  Verfasser  selbst  hat  diese  SchHft  Ids  einen  Versnob  einnr 
„Rettung  Tiber's^,  um  Lessiti^s  Worte  auch  hier  ftumiwentttti}  be- 
«eignet  1  sie  soll  diesen  Hervschdr  in  eiuem  andern  Li«ht#^  äar- 
Stellen,  ids  das  ist,  in  welchem  er  gewöhnlich  aüfgeftisst  Witd,  sie 
soll  ihol  Bioht  blos  unsere  volle  Anerkennung,  sondeirn  selbst  unsere 
BeWündbradg  uhd  Liebe  zuwenden.  „Ich  habe  es  ttnferaonmen, 
schreibt  der  Verfasbw  in  der  Vorrede,  das  Urtheil  der  Meneohea 
über  einen  Herrscher  auf  das  richtige  Maass  zurückzuführen,  despen 
Name  bisher  in  der  Geschichte  als  Bezeichnung  alles  Schlimmsten 
gebraucht  worden  ist,  was  in  dem  Begriff  eines  unmenschliehen 
Tyrannen  ausammengefasst  den  Abscheu  der  Menschen  erregen 
mag.  Kaum  darf  man  noch  auf  Tiberius  das  Wort  des  Dichters 
anwenden,  dass  sein  Oharakterbiid  „von  der  Parteien  Qunst  uud 
Haas  verwirrt"  in  der  Qesohichte  schwanke.  Zwischen  seinem 
unbedingten  Lobreder  Vellejus  und  seinem  ingrimmigen  Verurtheiler 
TaoituB  täiukt  die  Wäge  tief  zu  seinem  Ungunsten  in  fast  allen 
neuerea   Qeä^hiehisbüchern    und    höchstens   steht    aus  ihnen    ein 
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rldselliaftas,  aus  den  widereprecliendsten  Kigenacbaften  susammen- 
getttztea  Ungeheuer,  immer  aber  ein  Ungeheuer  vor  Augen,  bei 
deesen  Anblick  unser  menechliches  Gefühl  zurflckschauderi,  ein 
Wesen  unheimlicher  Art,  das  wir  uns  nicht  cu  erklären  vermögen, 
ein  nirchterliches  Oeheimniss,  eu  welchem  uns  der  Schlüssel  fehlte, 
wie  er  denn  freilich  einem  Autor  fehlte,  von  dem  wir  die  Haupt- 
nachdichten  Über  Tiberius  erhalten  haben.  Dennoch  schien  es  mir 
nicht  unmöglich,  diesen  Schlüssel  aufzufinden,  und  eine  wiederholte 
Untenuchung  der  Quellen  bestärkte  mich  in  der  Uebereeugung, 
dass  IS  möglich  sei,  nach  fast  swei  Jahrtausenden  tiefer  in  das 
Wesei  des  räthselhaftesten  aller  Herrscher  eu  dringen,  seine  Ent- 
wicklttig«  sein  Leben,  seinen  Charakter  klarer,  richtiger,  mensch- 
licher ind  gerechter  zu  begreifen  und  darzustellen,  als  es  siebzig 
Jahre  lach  seinem  Tode  selbst  ein  Tacitus  vermocht  hat  Nicht 
blos  der  Dichtkunst  ist  es  gegeben,  solche  von  der  Parteien  Gunst 
und  Hast  verwirrte  historische  Gestalten  unseren  Herzen  „mensch- 
lich nähe*  zu  bringen'^,  nicht  ihr  allein  ist  es  verliehen,  „jedes 
Aeusserstc  zur  Natur  zurückzuführen"!  Auch  die  historische  For- 
schung, wenn  sie  mit  gewisserhafier  Treue  den  Blick  des  Psycho- 
logen zu  verbinden  weiss,  und  wenn  sie  bestrebt  ist,  das  wirre  Ge- 
misch der  Nachrichten  sondernd  zu  ordnen,  aus  den  zerstreuten 
Zügen  ein  Ganzes,  aus  dem  unverständlichen  Chaos  den  zusammen- 
saumienhangslosen  Ueborlieferungen  ein  verständliches  und  begreif- 
liches Bild  SU  gestalten,  darf  sich  jenes  schöne  Vorrecht  janeignen.'' 
Nach  diesen  Worten  mag  die  Aufgabe  des  Verfassers  und,  d|e 
Tendenz  seiner  ganzen  Schrift  bemessen  werden;  die  LÄßffiig Hder 
Aufgabe  „ist  lediglich  nach  den  alten  Quellen  selbst  tTuternommen^  j 
was  von  ähnliehen  Versuchen  und  Urtheilen  anderer  Bchriftstellel: 
dem  Verf.  später  kund  geworden,  hat  in  einem  Anhang  seine  Stelle 
gefun(ien;  so  soll  dfe  Schrifl  als  das  Ergebhiss  einer  durcbäus 
selbststähdigen,  durch  Nichts  beeinflussten  Forschüiig  erscheinen, 
als  das  Besultat  dessen,  was  der  Verfasser  in  den  alten  Quetlon 
durch  eigene  Forschung  gefunden  und  ermiitelt  zu  haben  gläiibt^ 
und  er  hat  daher  auch  nirgends  unterlassen  diese  Quellen  anzu-^ 
ftlhren«     Nimmt  man  nun   dazu   die  unwillkürlich   dahin   reüssende 

r 

Sprache  des  Verfassers,  von  der  schon  die  oben  mitgetheilie  Stelle 
des  Vorworts  einen  Begriff  geben  kann,  die  ganze  lebendige,  geist- 
volle, aber  auch  nicht  selten  tendenziöse  Darstellung,  wie  sie  zur 
Lösung  einer  solchen  Aufgabe  geeignet  schien,  die  meister- 
haften Schilderungen  einzelner  Ereignisse  wie  einzelner  Charaktere 
und  Persönlichkeiten,  so  wird  man  von  der  Schrift,  so  sehr  sie 
auch  manchen,  schon  In  der  Jugend  von  uns  aufgenommeneu  An- 
schauungen und  Urtheilen  durchweg  entgegentritt,  sich  unwillkür- 
lich angezogen  fühlen  und  ihr  eine  Theilnahme  zuwenden  müssen, 
die  dem  wichtigen  Gegenstand),  den  sie  in  einer,  auch  für  weitere 
Kreise  berächheteh,  klaren  und  lichtvollen,  und  dadurch  anziehen- 
den W^eise  behandelt,  angemessen  ist 
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In  ftlnfzehn  einzelne  Abschnitte,  von  welchen  jeder,  man  kinn 
sagen,  ein  ftlr  sich  künstlerisch  abgeschlossenes  Ganzes ,  eine  oe- 
stimmte  Zeichnung  und  Schilderung  enthält,  ist  der  ganze  Stoff  ab- 
getheilt.  So  entwirft  gleich  der  erste  Abschnitt  ein  schönes  Bild 
(wie  denn  der  Verf.  in  solchen  Schilderungen  Meister  ist)  vor  der 
Jugend  des  Tiberius,  dessen  Erziehung  und  Bildung  gewiss,  wie 
wir  S.  5  lesen,  eine  sehr  sorgfältige  war,  und  dessen  ungeaeine 
Thätigkeit  in  der  ersten  Zeit  des  Mannesalters  hier  ebenso  hervor- 
gehoben wird.  , Dauernde  Ruhe  und  friedlicher  Genuss  der  liusse 
blieben  dem  Tiberius  bis  in  sein  sechs  und  dreissigstes  Jahi  ver- 
sagt, denn  bis  dahin  verging  kein  Jahr,  in  welchem  er  ni^ht  im 
Westen,  Osten  und  Norden  des  ungeheuren  Reiches,  mit  gefahr- 
vollen Kämpfen  beschäftigt,  im  Feldlager  gestanden  hätte"  (S.  7). 
Das  zweite  Kapitel  führt  uns  dann  in  die  häuslichen  Verlaltnisse 
des  Tiberius,  seine  erste  glückliche  Ehe  mit.  der  Agrippiia,  und 
die  auf  Betrieb  des  Augustus  und  der  Livia  erfolgte  Trennung, 
durch  welche  die  Verbindung  mit  der  Julia,  der  Tochter  des  Au- 
gustus („dieses  Louis  Philipp  der  römischen  Kaiserzeit,  welcher 
auch  schon  daran  dachte,  durch  eine  politische  Heirathsslifterei  sein 
Haus  zu  befestigen '^j)  ermöglicht,  aber  das  häusliche  Glück  des 
damals  im  Anfange  der  dreissiger  stehenden  Mannes  zerstört  wurde. 
Es  erfolgte  sein  Allen  unerwarteter  Entschluss  sich  von  dem  Schau- 
platz des  öffentlichen  Lebens  zurückzuziehen :  in  den  Motiven,  wel- 
chen den  Tiberius  dazu  bestimmten,  standen  oben  ai  „das  TJn- 
glücksgefühl  Über  seine  Ehe  Qiit  Julia,  die  Verzweiflung  über  die 
Zerstörung  seines  früheren  Familien  glückes  und  über  die 
Schande,  welche  Julia V  Betragen  auf  ihn  häufte' ;  aber  auch  ein 
politisches  Motiv,  wie  es  neben  den  erstgenannten,  schon  von  Sue- 
tonius  bemerkt  worden  ist,  wird  als  mitwirkend  and  selbst  dem 
Tiberius  zur  Ehre  gereichend,  hervorgehoben^  nämÜch  der  Wunsch 
dos  Tiberius,  seinen  herangewachsenen  Neffen,  Csjus  und  Lucius«, 
den  von  Augustus  adoptirten  Enkeln  aus  der  Ehe  der  Julia  mit 
Agrippa,  als  den  rechtmässigen  Erben  der  Mackt,  nicht  im  Wege 
zu  stehen. 

Das  dritte  Kapitel,  Überschrieben:  „Sieben  Jahre  Exil',  führt 
uns  in  diese  Zurückgezogenheit  des  Tiberius  vom  politischen 
Leben  auf  der  von  ihm  dazu  erwählten  Insel  Rhodus  und  entwirft 
sofort  ein  für  Tiberius  in  Allem  Überaus  günstig  gehaltenes 
Bild  seines  Aufenthaltes  daselbst  in  tiefster  Zurückgezogenheit,  von 
seinem  sechs  und  dreissigsten  bis  gegen  das  vier  und  vierzigste 
Lebensjahr.  ^Kein  altes  Zeugniss  ist  vorhanden,  das  auf  sein  Leben 
während  dieser  Zeit  irgend  einen  sittlichen  Mackel  würfe.'  Folgen 
wir  dem  Verfasser,  so  „hatte  Tiberius  ein  Recht,  sich  nacb  Ruhe 
KU  sehen.  Achtzehn  Jahre  arbeitsvoller  Thätigkeit,  die  Mühen  und 
Strapazen  von  zahlreichen  FeldzQgen  in  den  fernsten  Theilen  dea 
Reichs,  Kummer  und  Seelenleiden  in  den  nächsten  Beziehungen 
seines  häuslichen  Lebens,  der  Verlust  des  einzigen  Bruders  and  die 
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fortwährenden  Angriffe  der  ihm  feindlichen  Mitglieder  der  Herrtcber« 
familie  hatten  seine  Kraft  ermüdet,  seinen  Lebenemuth  gebeugt, 
sein  Here  mit  Bitterkeit  erfUUt.  Die  Ruhe  der  Einsamkeit  thatihm 
wohl  —  er  erscheint  sein  ganzes  Leben  lang  als  eine  die  Einsam«« 
keit  liebende  Natur  —  und  die  ersten  Jahre  der  stillen  Müsse  auf 
Rhodus  genoss  er  daher  mit  reinem  Behagen'  (S.  24).  Eine  Episode 
bildet  die  in  diese  Zeit  fallende  Verbannung  der  Julia  nach  der 
Insel  Pandataria,  welche  in  einer  eben  so  lebendigen  Darstellung 
vorgeführt  wird.  Mit  dem  vierten  Kapitel  (8.  88  ff.)  finden  wir 
Tiberius  im  achten  Jahre  seines  Exils  zurückgekehrt  nach  Rom^ 
der  Verf.  ist  bemüht|  uns  die  Verhältnisse  su  schildern,  wie  sie 
inswischen  in  Rom  sich  gestaltet  hatten,  den  fürstlichen  Kreis,  in 
welchen  der  von  langjähriger  Verbannung  Zurückgekehrte  eintrat, 
die  Herrechaftpläne  der  Livia,  die  nach  des  Augustus  Tod  ihrem 
Sohne  Tiberius  vor  Allem  die  Nachfolge  im  Regiment,  ^das  sie 
dann  theilen  su  können  hoffte",  zuzuwenden  gedachte,  — *  eine 
Nachfolge  (schreibt  der  Verf.  8.  89),  zu  der  doch  sogar  keine  Aus- 
sicht vorhanden  war,  und  nach  der  Tiberius  selbst  damals  keines- 
wegs ein  Verlangen  trug.  Denn,  so  wunderbar  es  klingen  mag, 
dieses  Mannes  Natur  war  nicht  leidenschaftlich  auf  Uerrsoherschaft 
und  Regiment  gestellt  Kein  einziger  alter  Schriftsteller  hat  von 
Schritten  berichtet,  die  er  gethan,  um  dazu  zu  gelangen;  alle  nen- 
nen hier  immer  nur  seine  Mutter  in  erster  Reihe  als  spannende  und 
stachelnde  Mahnerin,  ja  selbst  als  Verüberin  schwarzer  Thaton  der 
Intrigue  und  des  Mordes,  um  dem  Sohne  Raum  und  Luft  zu  schaf- 
fen und  ihm  den  Weg  zum  Thron  zu  bahnen,  den  ihm  schon  von 
Jugend  an,  wie  sie  glaubte,  Wunderz  eichen  und  Sterndeuter  ver-* 
heissen  hatten«  Tiberius  hielt  sich  ia  der  ersten  Zeit  seiner  Rück- 
kehr nach  Rom  dort  in  völliger  Zurückgezogenheit;  erst  mit  dem 
Tode  der  beiden  Enkel  und  Adoptivsöhne  Augusts,  des  Lucius  Cäsar 
(t  765  u.  c.)  und  des  Cajus  Cäsar  (f  767  u.  c),  und  der  darauf 
am  27.  Juni  757  feierlichst  erfolgten  Adoption  des  Tiberius  be- 
ginnt nach  dem  Verl  eine  neue  Epoche  in  dem  Leben  desselben 
und  in  dem  Verhältuiss  zu  seinem  Adoptivvater,  gegen  welchen  ,er, 
der  fünf  und  vierzigjährige,  fast  pedantisch  alle  Formen  und  Pflich- 
ten eines  unter  der  väterlichen  Gewalt  stehenden  Haussohnes  be- 
obachtete'' (S.  42).  Diese  rücksichtsvolle  und  kindlich  unterwürfige 
Verhalten  konnte  nicht  ohne  Einfluss  auf  Augustus  bleiben,  welcher 
zwar  stets  die  grossen  Talente  des  Tiberius  als  Staatsmann  und 
Feldherr  geschätzt,  jetzt  aber  Vertrauen  und  Neigung  zu  demselben 
zu  fassen  begann.  „Zahn  Jahre  lang,  bis  zum  Tode  des  Augustus, 
war  Tiberius  des  Kaisers  und  des  Reiches  treue  und  kräftige  Stütze 
und  eine  Reihe  glänzender  Thaten  bezeichnet  diese  zehn  Jahre  als 
die  glänzende  Periode  im  Leben  des  Tiberius  (S.  44).  Wir  können 
den  Verfasser  in  das  Einzelne  seiner  Darstellung  Alles  Dessen,  was 
Tiberius  während  dieser  Periode  geleistet,  nicht  folgen,  ohne  die 
uns  hier  gesteckten  Gränzen  zu  überschreiteni  und  wenden  uns  da- 
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Iier  iram  fiiiifieii  Kapitd,  das  mit  der  Thronbesteiguiig  des  t4beriii8 
begbat,  das  ürtheil  des  Tacitus  über  diesen  Herrseber,  sein  Lebea 
tind  seine  Regierung  (Annall.  VI,  in  Ane)    vorfÄbrt  und  damit  die 
Bcbarfe  Kritik  gegen  diesen  Bcbriftsteller  eröffnet,  die  wir  auch  in 
den  folgenden  Abscbnitten  durchgefQbrt  seben«     Denn   das  Urtheil 
des  rösniscben  Gesebicbtscbreiber's,  welcber  bis  dabin,   also  bis  za 
dem  ftlnf  und  flini«igsten  Lebensjahre  des  Tiberius,  dessen  Charakter, 
dessen  Leben  und  Ruf  vortrefflich  gefunden  („egregium  vita  fama- 
que,  quoad  privatus  Tel  in  imperiis  sub  Augusto  fuit*),  dessen  Regie- 
rung bis  Bu  seinem  ein   und  sechangsten  Lebensjahre  fOr  lobens- 
würdig  halte,  obschon  alle  seine  Tugenden  als  Mensch  und  Regent 
Heuchelei  gewesen,  dann  aber  den  Tiberius  bis  auta  siebenaigsten 
Jahre  eher  für  ein   Gemisch  von   Outeih  und  Schlimmem  erkläre, 
der  indessen  seine  wahre  Gestalt  in  Lastern  und  Verbrechen  erst 
vom  drei  und  siebensfgsten  bis  zum  sieben  und  siebeneigsten   ge- 
zeigt, erseheint  dem  Verf.  als  ein  Widerspruch  und  eben   so   un- 
irichtijf  als  du»ch  unlautere  Motive  hervorgerufen.     Also,  ruft  der 
Verf.  aus,  ,zwel  und  siebenzig  Jahre  hindurch  nichts  als  Heuchle! 
guter  Eigenschaften  und   Regententagenden,   die    er  nicht  beaaas, 
und  Verheimlichung  sinnlicher  Ausschweifungen,  denen  er   erst  als 
Oreis  sich  ergeben  haben  soll  I     Wahrlich  eine  solche  Charakteristik, 
ein  solcher  Lebensgang  sind   nicht  zum   zweitenmale  in  der  Ge- 
schichte vorhanden.     Sie   sind  nicht   vorhanden,   weil   ein  solckes 
Weseb  eine  innerliche  Unmöglichkeit  ist,  weil  diese  hochberühmte 
Charakteristik   ihre  Widerlegung  schon  in   sich  selbst  trägt,    und 
*weil  glücklicher  Weise  diese  Widerl^ung  auch  aus  der  Geschichte 
selbst  geführt  werden  kann.  Wenn  dabei  die  Autorit&t  des  "raoitus 
lind  die  blinde  Verehrung  für  seine  Unparteilichkeit  und   seinen 
psychologischen  Tiefblick  Etwas  in  die  Brüche  geheü  sollte,  so  ist 
das  kein  allzu  gross«  Schade.    Bie  hat  l&nge  genug  andere  ver- 
Weüdet  vthd  das'  XJrtheil  über  einen  der  merkwürdigsten  udd    un- 
glücklich'<>teh  Menschen  gdfäLscht.  Das  hat  schön  Kapoleon  gesehen, 
der*  gerädert  eAlärte,  Tacitus  habe  den  Tiber  ungerecht  bohandeH*' 
<a.  65).  Wer  iiidess  die  in  dieser  Stelle  so  sehr  susammengedräng- 
ten  Worte  des  römischen   Gesohichtschreibers    näher  prüft,   wird 
darin  schwerlich  ein  so  nach  einaelnon  Lebensperiodeh  abgeschlos- 
senes ürtheil  über  Tiberius  uud  darum  auch  schwerlich  den  gros- 
sen inneren  Widerspruch  darin  finden,  welchen  der  Verfasser  darin 
erkennt,  und  in  seiuer  glänzenden  Darstellung,  seinem  Zwecke  ge- 
mäss, weiter  verfolgt.     Diese  Abneigung  und  selbst  Verdächtigung 
des  Tacitus  tritt  im  Verfolg,  bei  der  Erzählung  des  Einzelnen,   in 
diesen  wie  in  den  folgenden  Abschnitten  noch  mehr  hervor;  wäh- 
rend Tiberius  dem  Verf.  als  der  erste   der  römischen  Imperatoren 
erscheint,  der  in  geordneter   Nachfolge   die  von   Cäsar   begründete 
und  von  Augüstus  nach  längerer  Unterbrechung  wieder  aufgenom- 
mene   Monarchie   übernommen,  und  durch    diese   geordnete   Nach- 
"folge  und  stätige  Fortsetzung  der  erste  völlige  Ausdruck  des  neuen 


Btalir:  Tfberiiia.  MS 

iBonftrehisclien  FriAcips  geworden,  deseen  Aufgabe  unetidlicli  er^ 
IHehtert  worden,  wenn  er  aus  dem  Geecblecbte  der  Julier  gewesen 
wäre,  entdeckt  der  Verfasser  in  dem  bObern  rOmiscben  Adel,  in 
dem  „römiscben  Junkertbum'';  wie  es  bier  in  moderner  Weise  be-» 
seiebnet  wird,  von  vorneherein  den  natürlicben  Feind  und  Gegner 
des  Tiberins,  und  in  Tacitus,  der  von  aristokratiscben  Vorurtbeilen 
durcbauB  nicbt  frei  erscbeine,  den  Mann,  der  «sieb  dem  Tiber  gegen- 
über auf  die  Seite  der  Junkerpartei  und  ibrer  unverscbämten  An- 
sprficbe  auf  den  Staatsbeutel  stellte,  und  es  kann  als  ausgemacbt 
gelten,  dass  er -für  die  grossartige  Sinn  es  weise  Tlber*s,  mit  welcber 
derselbe  das  Verdienst  vorsog,  wo  er  es  fond,  in  seiner  Vorliebe 
fDr  die  Aristokratie,  der  er  selbst  angehörte,  keinerlei  Verständnisa 
bAtte.  Tiber  war  b5cbst  frei  j^esinnt  in  Sachen  der  Qebartsaristo- 
kratie.  Er  sab  mit  Recht  in  der  Aristokratie  die  natOrlicben  Geg- 
ner seiner  Herrschaft,  und  sein  Regierungssystem  war  überwiegend 
demokratiscber  Natur  (?).  Die  Mebrsabl  seiner  nächsten  Freunde 
waren  Männer  niederer  Herkunft,  die  sich  durcb  Tttcbtigkeit  und 
Verdienst  emporgearbeitet  und  ihm  empfoblen  batten  (S.  86)  u.  s.  w. 
In  diesem  Sinne  wird  nicbt  blos  das  Urtbeil  eines  Vellejus  Pater- 
culus  vorgezogen  und  als  wahr  und  richtig  beteicbnet,  sondern 
selbst  Suetonius  über  Tacitus  gestellt.  „Der  Plebejer  Sueton  hat, 
beisst  es  S.  158  überhaupt,  soweit  seine  scbwacbe  Einsicht  reicht, 
mehr  Gerecbtigkeitssinn  fQr  Tiber's  grosse  Eigenschaften,  als  sein 
Zeitgenosse,  der  vornehme  Aristokrat  Tacitus,  dessen  Gescbicbte 
von  Tiber's  Regierung  eigentlicb  nur  die  Traditionen  der  von  Tiber 
hart  angefassten  verderbten  römischen  Aristokratie  und'  das  ver- 
dammende Urtbeil  derselben  über  den  Kaiser  wiedergibt.^  Man 
sollte  ÜEtst  glauben,  wenn  man  diese  und  äbnlicbe  Sobilderungen 
liest,  eiti  Blatt  der  neuen,  ja  neuesten  Geschiebte  unserer  Seift  schon 
in  der  Kaisergescbicbte  Rom's  zu  finden  und  die  tendentiösiö  Ge-* 
BCbicbtschreibang  unserer  Tage  gewis^ermässen  schon  verkörpert 
in  einem  Tacitus,  seinen  aristokratischen  Vorurtbeilen,  seiner  Vor- 
eingfenommenheft  utid  Parteilichkeit  ^egen  Tiberiud  u.  d^l.  m.  Mag 
man  auch  der,  nach  dem  Geiste  seiner  Zeit,  mehrfach  rhetpHsch 
gefftrbtefa,  oft  gesuchten  und  selbst  gekünstelten  Darstdlungc^eise 
des  Tacitus,  dem  oft  mit  durch  solche  Einflüsse  bestimmten  Urtbeil 
des  Mannes,  so  wie  seiner  durcb  und  durch  düstern  und  trüben 
Anschauung  römischer  Verbältnisee  Manches  eu  gut  halten,  was 
bei  einer  völlig  ruhigen  und  besonnenen  Prüfung  in  nicbt  so  grellem 
Lichte  erscheint:  dem  sittlichen  Ernste  des  Geschichtschreibers  wird 
man  nicbt  zu  nahe  treten  dürfen,  und  wir  zweifeln  mit  Grund,  ob 
es  dem  Verf.  gelingen  dürfte,  mit  seinen  Anschuldigungen  wider 
den  „Adelsfreund"  Tacitus  und  dessen  Geschichtschreibung  durch- 
zudringen, so  sehr  auch  die  grosse  stylistiscbe  Kunst  des  Verf. 
Alles  aufgeboten  hat,  diese  Auffassung  plausibel  zu  machen. 

Wenden  wir   uns   von    dem   sechsten   Abschnitt,   in   welchem 
insbesondere  diese  Polemik  gegen  Tacitus  geführt  wird^   zu    dem 
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siebenten  Kapitel,  so  bringt  uns  dieses  eine  mit  gleicher  Meister- 
Schaft  des  8tyls  entworfene  Schilderung  der  Familienverhältnisse 
des  Tiberius,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Germanicus  und 
der  Agrippina,  so  wie  des  Drusus:  der  Tod  dieses  einsigen  Sohnes 
des  Tibürius  wird  als  ein  Wendepunkt  in  dem  Leben  desselben  be- 
seichnet,  insofern  der  Schmerz  über  dieses  Ereigniss  in  Verbindung 
mit  dem  völligen  Zerwürfniss  mit  seiner  Mutter,  und  anderen  mehr 
persönlichen  als  politischen  Rücksichten  den  Tiberids  bestimmten, 
Rom  zu  verlassen.  Der  Verf.  hat  in  dem  achten  und  den  folgenden 
Abschnitten  es  unternommen,  die  Regieruni;^  des  Tiberius  und  sein 
persönliches  Verhalten  im  Einzelnen  zu  schildern:  überall  tritt  das 
gleiche  Bestreben  hervor,  in  Tiberius  uns  das  Musterbild  eines 
edlen,  grosßen,  tugendhaften  und  fleckenlosen  Regenten  aufzustellen, 
dessen  wohlwollenden  Absichten  nur  die  Ungunst  der  ZeitumatSnde 
oftmals  entgegengetreten.  Auch  hier  werden  die  Aussprüche  des 
„von  aristokratischen  Vorurtheilen  nichts  weniger  als  freien"  Tacitus 
nur  da  aogenommen,  wo  sie  zu  dem  aufgestellten  Bilde  einiger- 
massen  passen,  im  Uebrigen  aber  verworfen,  zumal  gegenüber  dem 
Bericht  und  dem  Unheil  eines  Vellejus  Paterculus,  ,,der  die  ersten 
sechzehn  Jahre  von  Tiber's  Regierung  mit  der  Begeisterung  eines 
treuen  und  loyalen  Offlciers  als  eine  wahrhaft  goldene  Zeit  schil- 
dert";  „er  schrieb  wie  er  dachte  und  empfand,  und  er  ist  als  der 
Ausdruck  des  Urtheils  und  der  Ansicht  einer  überaus  grossen  An- 
zahl von  Zeitgenossen  Tiber's  zu  betrachten"  (?);  „was  man  in 
seiner  Darstellung  Schmeichelei  gescholten  hat,  übersteigt  durchaus 
nicht  die  Loyalität  eines  treuen  fürstlichen  Dieners  und  Offi<üera 
un&erer  Tage." 

i,Wenn,  lesen  wir  weiter  bei  dem  Verfasser,  Widerwille,  ja 
Abscheu  gegen  alle  und  jede  Schmeichelei  und  niedrige  Huldigung, 
Verachtung  knechtischer  Gesinnung,  Hochschätzung  edlen  Freinmtha 
und  männlicher  Sinnesart,  Freiheit  von  Oeldgeiz  und.  Habsucht, 
verbunden  mit  groesartiger  Freigebigkeit  in  guten  und  nützlichen 
Dingen,  bei  weiser  Sparsamkeit  in  allen  unnützen  Ausgaben,  strenge 
Gerechtigkeit,  Klugheit  in  diplomatischen  Verhandlungen  neben 
lebendigem  GefUbl  für  die  Ehre  und  Würde  des  Staates,  unermüd* 
liehe  Thätlgkeit  für  die  öffentliche  Wohlfarth,  Selbständigkeit  im 
Beschliessen  und  Handeln  und  Gleichgültigkeit  gegen  das  schvraa- 
kende  Urtheil  der  geschwätzigen  Tagesmeinung  Eigenschaften  aind, 
welche  einen  grossen  und  guten  Regenten  in  einem  absolut  regier- 
ten Staat  ausmachen,  so  darf  Tiberius  gerechten  Anspruch  erheben, 
bis  zu  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  als  ein  solcher  zu  gelten. 
Denn  er  besass  und  übte  alle  diese  Eigenschaften  in  einem  seltenen 
Grunde  und  übte  sie  in  einer  Welt  und  Umgebung,  wo  sittliche 
Verworfenheit  und  niedrigster  Egoismus  als  die  vorherrschenden 
Mächte  des  Lebens  erscheinen"  (S.  116).  Verglichen  mit  seinem 
Vorgänger  Auguetua  wird  daher  Tiberius  diesem  gleich  an  Regen- 
tenthätigkeit  und  Bildung,  als  Krieger  und  Feldherr  aber  ihm  weit 


flberlegen  beseidmet;  nur  darin  stand  er,  nach  dem  Urtheil  des 
Verf.  dem  Augnstne  nach,  dase  ihm  das  Selbstvertrauen  und  das 
Sicherheitsgefttbl,  welches  Augustus  in  Allem  begleitete,  mithin  auch 
jener  Zauber  der  Persönlichkeit  abging,  der  diesem  die  Oemttther 
der  Menschen  unterworfen:  was  hier  dem  Tiberius  im  Verhältniss 
BU  seinem  Vorgänger  abging,  wird  jedoch  als  die  natürliche  Folge 
der  äusseren  ungflnstigen  Verhältnisse  betrachtet,  mit  welchen  er 
sein  ganaee  Leben  hindurch  su  kämpfen  gehabt,  bis  er  an  der 
Schwelle  des  Oreisenalters  cur  vollen  Selbständigkeit  des  Herrschers 
gelangte  (S.  188.  184). 

So  erscheinen  denn  alle  Handlungen  des  Tiberius,  wie  sie  hier 
angefahrt  werden,  in  dem  günstigsten  Lichte,  kein  Schatten  fällt 
auf  den  Mann,  der  „im  tiefsten  Innern  eine  gute  und  edle  Natur 
gewesen  sein  muss'^  (S.  164),  wenn  auch  unter  ungflnstigem  Ge- 
schick von  Jugend  auf  lebend.  Wir  wollen,  uro  nicht  allzuviel 
Raum  ansusprechen ,  auf  die  Darstellung  des  Einzelnen  in  der 
Schrift  selbst,  cum  Belege  unserer  Behauptung  verweisen,  umso- 
mehr  als  die  ganze  Ausführung,  aller  Uebertreibungen  unge- 
achtet, doch  gern  bei  dem  Bilde  verweilen  lässt,  das  mit  hervor- 
gebrachten Anschauungen  und  Ansichten  oft  in  einen  so  grellen 
V^iderspruch  tritt.  Geht  doch  der  Verfasser  soweit,  dem  Tiberius 
selbst  die  Ehre  eines  Versuchs  der  Umwandelung  der  durch  Augu- 
stus  geschaffenen  absoluten  Monarchie  in  ein  constitutionelles  Regi- 
ment beizulegen.  In  den  von  Tiberius,  gelegentlich  der  Verhand- 
langen über  die  Bestrafung  des  der  unerlaubten  Erpressung  (repe- 
tondarum)  angeklagten  Proconsul  Asiens,  des  C.  Silanns,  gesprochenen 
"Worten:  ,der  Regent  habe  schon  Bfirden  genug,  und  auch  Macht 
^nug;  jede  Steigerung  seiner  Machtbefugniss  werde  an  einer 
Schmälerung  der  staatsbürgerlichen  Rechte,  darum  dürfe  man  nicht 
an  dieExectttiTe  rekurritoi,  wo  man  mit  den  Gesetzen  auskommen 
könne''  *),  erkennt  der  Verfasser  ,  goldene  Grundsätze  im  Munde 
eines  absoluten  Fürsten,  Grundsätze,  wie  man  sie  in  unsem  Tagen 
schwerlich  jemals  von  einem  unserer  konstitutionellen  Fürsten  ge- 
hört hat,  die  vielmehr  eifrigst  bestrebt  sind,  die  Macht  der  Krone 
möglichst  zu  verstärken."  Und  indem  er  weiter  auf  den  Beifall 
hinweist,  den  im  Senat  die  Entscheidung  des  Kaiser,  nach  des 
TacituB  Versicherung,  gefunden,  lässt  er  die  Worte  folgen:  „Aber 
an  diesem  Streben  eine  Art  von  gesetzlich  verfassungsmässigem 
oder  wie  wir  sogen  würden,  konstitutionellem  Regiment  einzufüh- 
ren und  dauernd  durchzuführen,  ist  der  hochbegabte  Regent,  wie 
schon  Tacitus  andeutet,  zu  Grunde  gegangen,  weil,  wie  derselbe 
Autor  ganz  richtig  bemerkt,  eine  solche  Staatsform  innerlich  fast 
unmöglich  und  jedenfalls  nicht  auf  die  Dauer  haltbar  ist.*'     Hier 


*)  Die  Worte  des  Tacitus  Annall.  Xu,  69  lauten:  „satis  onerum  prin- 
cipibus,  satis  etiam  potentiae;  minui  jura,  quotlens  gUscat  potestas,  aeo 
vtendum  imperio,  ubi  legibus  agi  possit.^ 
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mÜBsea  wir  indessen  bemerken,  dass  das  Urtlieil  des  Taciiaa,  das 
mit  Tiberlus  und  seinen  Regierungsgrundsäizen  in  so  nahe  Ver- 
bindung gebracht  wird,  bei  Tacitus  selbst  (Annall.  IV,  83}  auch 
nicht  in  der  geringsten  Verbindung  mit  Tiberiue  und  dessen  Regie- 
rung steht,  sondern  -vielmehr  zusammenhängt  mit  einer  durch  die 
zunächst  vorhergehende  Betraohtung  des  Schriftstellers  (über  die 
Verschiedenheit  seiner  Geachichtschreibung  und  die  Objecte  der- 
selben von  der  früheren  Geschichtschreibung)  hervovgerufeaen  Er- 
örterung über  die  drei  überhaupt  möglichen  Formen  eincor  Regie- 
rung, einer  demokratiechen,  aristokratischen,  monarchisohen ,  woiu 
sioh  Tacitus  wohl  um  so  eher  bei  dieser  Gelegenheit  veranlaast 
sehen  mochte,  als  diese  Frage  früher  von  so  vieleo  GrieohisGhea, 
wie  später  von  Römischen  Schriftstellern  aufgeworfen  und  selbst  in 
jener  Zeit  viel  besprochen  worden  war.  Und  wenn  er  gleich  nAch 
Erwähnung  der  drei  nach  seiner  Ansicht  allein  möglichen  Fermen, 
und  ehe  er  die  Erörterung  weiter  fortsetst^  die  Worte  folgen  läset: 
^delecta  ex  iis  et  consociata  rei  publicae  forma  laudari  facilins 
<]^uam  eveuire,  vel  si  evenit,  haud  diuturna  esse  potest*  —  denn 
diess  sind  die  Worte,  welche  unser  Verfasser  auf  Tiberius  anwen- 
det —  so  haben  diese  mit  Tiberius  auch  nicht  das  Geringste  au 
schaffen,  der  nach  unserer  Ueberaeugung  an  Nichts  wenigerdachte, 
als  an  daSy  was  wir  eine  constitutionelle  Regierung  nennen  würden, 
sondern  sie  sind  gerichtet  gegen  gewisse  Idealisten  jener  Zeit  — 
als  solche  erscheinen  sie  wenigstens  dem  praktischen  Tacitus  — ^ 
welche  für  eine  aus  verschiedenen,  monarchischen,  aristokratiachea, 
demokratischen  Elementen  gemischte  Verfassungsform  schwänntea, 
wie  sie  Ciceiro,  nach  Polybius  und  andern  Griechen,  in  seiner  da- 
mals yißl  .gelesenen  und  besprochenen  Schrift  De  republica|  nad 
zwar  jEuxüloksl  im  ersten  Buche,  das  wir  ja  noch  kenAoa,  darsn- 
atellen  gesucht  hatte.  Nachdem  der  Verfasser  im  sehnten  Kapitel 
einen  Blick  auf  die  auswärtige  Politik  des  Tiberius,  welehe,  wie 
die  des  Augustus,  vorherrschend  conservativ  gewesen^  und  auf  die 
Beziehungen  des  Tiberius  zu  dem  Heer  und  den  Soldaten,  die  er 
zu  strenger  Zucht  zurückzuführen,  und  denen  er  ehrenhafte  Ge- 
sinnung und  Selbstbewusstsein  einzuflössen  gewusst,  geworfen, 
kommt  er  im  eilften  Kapitel  auf  Sejanus  und  dessen  Verhältnisa  an 
Tiberius,  der  sich  nach  Capri  zurückgezogen,  einer  Insel,  welche 
wie  geschaJQfen  war  für  den  Wohnsitz  des  Herrn  der  Welt,  der 
von  leidenvollen  Erfahrungen  aller  Art  verdüstert,  sich  dem  Za- 
drange  der  Menschen  entziehen  wollte,  ohne  die  Zi^el  der  Welt- 
herrschaft aus  den  Händen  zu  geben''  (8.  206).  Wir  überlaaaen 
dem  Xieser  selbst  die  lebendige  Schilderung,  die  der  Verfssser  in 
diesem  Abschnitt  von  Sejan  und  dessen  Sturz  entvrirft,  sowie  im 
zwölften  Kapitel  die  Erzählung  der  nächsten  Folgen  dieses.  Sturzea 
zu  durchgehen:  denn  sie  ist  wirklich  anziehend  genug  geschrieben, 
um  das  Ihteresse  d^  Lesers  zu  steigern:  ob  sie  aber,  idlte  Be- 
tnühungen  Ungeachtet,  den  Tiberius  auch  hier  in  das  rechte  Licht 
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fta  setsAi)  dem  Laser  das  Gefühl  einer  Bewunderuiig  für  die  hohen 
Begententagenden  des  gepriesenen  Weltherrschers  hervonnhringen 
vermagy  das  besweifeln  wir  in  derThnt«  Tiber's  leiste  Lebensjahre 
und  Tod  (der  nach  dem  Verf  nicht  durch  fremde  Hand,  sondern 
aaf  natOriichem  Wege  erfolgte  S.  2S0),  und  eine  Schilderung  seiner 
gansea  Persönlichkeiti  i, welche  in  manchen  einselnen  Zttgen  unwill« 
kOrlich  an  den  grossen  Friedrieh  erinnert ,  mit  dem  er  überhanpt 
manohes  Verwandto  seigt'^  bilden  den  Inhalt  der  beiden  nJtehsien 
Abschnittei  in  welchen  am  Schluss  auch  noch  die  Anschiddigangen 
grober  sinnlicher  Ausschweifungen,  welche  sn  sein  hohes  Aller 
and  die  ZurOekgOBOgenheit  auf  der  Insel  Capri  sich  knüpfen,  be« 
sproehen,  and  als  gemeine  Verläamdungen  baceiehnet  werden  (S.  28  lit). 
Das  lotste y  fünfaehnte  Kapitel,  überschrieben:  ^Tiberios  und  die 
Ldteratur*  stellt  nicht  blos  da^enige  susammen,  was  Tiberius  selbst 
als  Redner  und  Schriftsteller  nach  den  Notisen  der  Alten  gelotstet 
haben  soll,  sondern  bespricht  auch  die  Verhältnisse  der  Literatnr, 
namentlich  die  unter  Tiberius  Regierung  vorkommende  Verfolgung 
des  Gescbichtschreiber's  Cremutios  Cordus  und  seines  Werkes 
(ß.  296);  es  wird  diese  Anklage  als  eine  Intrigue  des  S^anus 
gegen  den  Autor  dargestellt  und  das  eingeschlagene  Verfahren  als 
ein  den  damaligen  Verhältnissen  angemessenes  bezeichnet,  Tiberius 
mithin  auch  hier  von  allem  Vorwurf  su  veriheidigen  gesucht. 

In  einem  dreifachen  Anhang  erscheint  in  erster  Reihe  .unter 
der  Aufschrift:  ^Zur  Litteratur  der  Vertheidiger  Tiber's  gogea 
Tacitus'*,  eine  Znsammenstdlang  von  Vrtheilen  solcher  BchriAsteller, 
welche  sich  lür  Tiberius  und  gegen  Taoitoa  ausgesprochen  haben, 
savürdecst,  schon  im  seahsehnten  Jahrhundstt  Monlatgna,  ia^  unserm 
Jahrhundert  Buehhols,  Krüger,  Sievers,  Ihne  und  vor  Allem  Meri<* 
vale,  der  aeaesta  Geschichtschreiber  der  römischen  Elaiserzeit  Im 
snveiten  Anhang  gibt  der  Verf.  eine  Familientafel,  eine  Uebersichi 
der  einseinen  Glieder  der  kaiserlichen  Familie  unter  Augustus  und 
Tiberius,  woran  sich  im  dritten  Anhang  eine  chronologische  Ueber- 
sicht  der  einseinen  Lebensmomente,  Handlungen  und  Begebnisse  der 
ganzen  Lebenszeit  des  Tiberius  anschliesst. 

Mit  diesen  Angaben  schliessen  wir  unsern  Bericht  über  ein 
Werk,  das  durch  seine  vorzügliche  Darstellung  gewiss  viele  Leeer 
finden  und  dieselben  auch  durch  die  mit  so  grosser  Gewandtheit 
und  Sicherheit  durchgeführte  Au&ssung  des  Gegenstandes  mit 
Theilnahme  erfüllen  wird:  ob  sie  aber  diesem  erneuerten  und  iu 
dieser  Welse  nach  allen  Seiten  hin  so  vollständig  bisher  noch  nicht 
durchgeführten  Versuche  einer  „Ehrenrettung  des  vielverläumdeten 
Kaisers*  in  Allem  beistimmen,  ob  sie  in  Tiberius  nicht  blos  den 
mit  allen  Regententugenden  reichlich  ausgestatteten  Weltherrscher, 
sondern  auch  die  edelste  Menschennatur,  wie  sie  ihm  hier  zuer- 
kannt wird,  getrübt  nur  hier  und  dort  durch  die  ungünstigsten 
Verhältnisse  der  Aussenwelt,  mit  dem  Verfasser  erkennen  werden, 
das  müchten  wir  denn  doch  auch  nach  dem  Eindruck  den  bei  uns 
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die  unbefangenste  Prüfung  der  Schrift  bintcrlassen  hat^  besweifeln; 
der  Verfasser  verlangt  docb  in  der  That  von  uns  zu  Viel,  wenn 
wir  in  der  Person  des  Tiberius  nicht  sowohl  „den  geist-  und  kraft- 
vollen, abar  boshaften  und  menschenfeindlichen  Stief-  und  Adoptiv-» 
söhn  des  Octavianus  Augustus^',  wie  ihn  Kortüm  (Rom.  Geschichte 
B.  349)  bezeichnet  hat,  finden ,  sondern  in  ihm  und  In  seiner  Regie- 
rung das  Musterbild  einer  Herrschaftsführung  erkennen  sollen;  und 
eben  so  sehr  bezweifeln  wir,  ob  es  gelingen  kann,  die  Autorität 
des  Tacitus  in  der  Weise  blos  eu  stellen,  und  das  Gewicht 
seines  Zeugnisses  herabsusetsen ,  wie  es  hier  zum  öfteren  ge- 
schieht« Auch  ohne  ein  unbedingter  Verehrer  dieeee  Geechicht- 
schreibers  zu  sein  und  alle  seine  Urtheile  und  Anschauungen  blind- 
lings zu  unterschreiben,  wird  man  doch  nie  den  sittlichen  Ernst 
des  Mannes  und  die  Strenge  seiner  moralischen  Grundsätze  in  Zwei- 
fel ziehen,  am  wenigsten  ihm  absichtliche  Entstellung  der  geschicht- 
lichen Thatsachen  zu  Gunsten  einer  vorgefassten  Meinung  oder 
Partei  zuschreiben  dQrfen,  und  darum  kOnnen  wir  uns  auch  nicht 
entscbliessen  in  ihm  „den  hochgeborenen  Aristokraten*',  den  „Adels- 
freund'' u.  dgl.  m«,  wie  er  hier  mehrfach  genannt  wird,  zu  erken- 
nen, weil  dazu  der  sichere  Grund  und  Boden  fehlt.  Es  kann  hier 
nicht  der  Ort  sein,  diesen  Gegenstand  noch  weiter  zu  verfolgen :  unsere 
Aufgabe  war  es,  einen  getreuen  Bericht  Aber  Inhalt  und  Tendenz 
des  Werkes  vorzulegen  und  dadurch  eine  richtige  Ansicht  Über 
dasselbe  herbeizuführen,  wobei  wir  es  nicht  unterlassen  konnten, 
bei  einigen  Punkten  unsere  abweichende  Ansicht  offen  auszuspre- 
chen. Allee  übrige  wollen  wir  dem  ruhigen  Urtheil  des  Lesers  über- 
lassen* —  In  Druck  und  Papier  ist  das  Ganze  recht  befriedigend 
ausgef^en. 

€lur.  IMlur« 
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J,  R,  Blum.  DriiUr  NaMrag  mu  den  P$eudom0rpha$en  dn  Mineral'- 
re%eh$.  Erlangen.  Verlag  V9n  Ferd.  Enke.  1868.  8.  XIV  und 
394  SeUen. 

Der  Varf.  hat  in  dem  vorliegenden  Neohtrege  eile  Pseudo- 
morphoeen  engefllbrt,  welche  in  den  letiten  10  Jahren,  seit  dem 
Erscheinen  dee  sweiten  Naohtrege,  hekennt  gemeoht  wurden ,  und 
denselben  eine  nicht  unbeirftchtliche  Zahl  beigefügt ,  die  er  selbst 
beobachtet I  über  welche  er  aber  noch  nichts  yeröifentlicht  hat; 
auch  wurden  von  vielen  schon  früher  beschriebenen  Pseudomor- 
phosen  neue  Fundorte  angegeben»  —  In  der  Einleitung  (8. 1 — 12) 
wird  Buerst  hervorgehoben,  dass  auch  in  dem  betreffenden  Zeit- 
räume die  Pseudomorphosen  mit  gleichem  Interesse  Gegenstand  der 
Untersuchung  vieler  Mineralogen  gewesen  seien,  dass  es  aber  in  vielen 
Fällen  wOnschenswerth  gewesen,  wenn  eine  genauere  Charakteristik 
der  Angabe  von  neuen  Pseudomorphosen  beigefügt  worden  w&re, 
damit  man  dadurch  Anhaltepunkte  sur  Beurtheilung  über  daswiik- 
liehe  Vorhandensein  einer  solchen  erhalten  habe,  die  natürlich  das 
Anführen  des  einfachen  Faktums  nicht  geben  künne.  Darauf  wur- 
den einige  neue  Eintheilungen  der  Pseudomorphosen  erwähnt  und 
wiederholt  auf  die  Wichtigkeit  dee  Studiums  der  Pseudomorphosen 
hingewiesen,  da  hauptsächlich  durch  diese  Körper  die  Veränderun- 
gen, welche  im  Laufe  der  Zelt  in  unserer  festen  Erdrinde  stattge- 
funden, SU  beweisen  seien. 

Bei  der  Anführung  der  verschiedenen  Pseudomorphosen  be- 
hielt der  Verfasser  seine  ursprüngliche  einfache  Eintheilung  der- 
selben bei«  Zuerst  wurden  die  Umwandlungs- Pseudomorphosen 
(pg.  18 — 198)  und  dann  die  Verdrängungs-Pseudomorphosen  (pg, 
199 — 282)  betrachtet;  hierauf  folgen  die  Paramorphosen  (pg.  288 
—285)  und  die  Versteinerungs-  und  Vererzeugnngsmittel  organi- 
scher Körper  (pg.  286 — 278),  und  suletst  anhangsweise  solche 
Pseudomorphosen^  die  theils  noch  nicht  genau  beschrieben  sind, 
theils  ihrer  Abstammung  nach  nicht  fest  bestimmt  werden  konnten 
(pg.  274—288). 

Die  Benutsong  des  Werkes  über  die  Pseudomorphosen  und 
der  Nachträge  hiersu  wird  wesentlich  dadurch  erleichtert,  dass  in 
diesem  vorliegenden  dritten  Nachtrage  überhaupt  alle  Pseudomor- 
phosen angeführt  und  mit  dem  Buchstaben  P  auf  das  Werk,  mit 
den  Zahlen  lundll  aber  auf  die  beiden  ersten  Nachträge  mit  bei* 
gesetzten  Seitenaahlen  verwiesen  wurde.  Ein  Register,  die  drei 
Kachträge  umfassend,  ist  am  Ende  beigefügt.  WL  Bit 
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Lehrbuch  der  Experimentalphysik  mit  theUtoeiser  Bemds;ung  von 
Jamifta  Cours  de  Physique  de  VEcole  polyieehnique  bearbeitä 
von  Dr,  Adolph  WUllner^  Direetor  der Provin»i(a^€fewerb^ 
eehüle  su  Aachen.  Ersten  Bandes  zweite  Abtheilung.  Mit  mcei 
Tafeln  in  liihographischem  Farbendruck.  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1868.  (XIV  u.  466  8.  in  8.). 

I  «  .  ■  *      • 

Wii  haben  in  diesem  Jahrgange  dieser  Blätter  die  erste  Ab- 
theilung dos  vorliegenden  Werkes  ausführlich  besprochen  und  dort 
erklärt,  dasa  uns  dasselbe  als  eines  der  besten  Werke  über  Physik 
erschdnt.  TTi^  iewelte  Abtheilung,  womit  die  erste  Hälfte  des  Ruches 
abgeschlossen  ist,'  welche  die  Optik  behandelt,  ist  in  demselben  Geiste 
geschrieben, ' wie  die  erste,  und  es  ist  also  auch  von  ihr  dasselbe 
aussusagen,  wi6  Ton  jener.  Wir  werden  desshalb  hier  uns  wesent- 
lich auf  eine  Uebersicht  des  reichen  Inhalts  der  Abthdlung  be- 
schränken dürfen,  um  dem  Leser  iein  Bild  dessen  vorzuführen,  was 
er  in  deni  Bache  über  Optik  finden  kann. 

Vit  „Lehre  vom  Licht''  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  Ausbrei- 
tung und  Wahrnehmung  des  Lichts,  und  dann  die  theoretische 
Optik. 

Der  erst^  Abschnitt  ist  also  gewissermassen  dem  experimen- 
tellen Theile  der  Wissenschaft  gewidmet,  während  der  zweite  in 
die' eigentliche  mathematische  Optik  eintritt  Doch  ist  selbstver- 
ständlich eine  derartige  scharfe  Scheidung  nicht  vorhanden,  indem 
der  eine  Abschnitt  den  andern  zu  begründen  hat  und  letzterer  den 
ersten  fortwährend  zu  Hilfe  nimmt. 

Der  erste  Abschnitt  löst  sich  wieder  in  vier  einzelne  „Kapitel'' 
auf,  die  wir  nun  näher  zu  betrachten  haben. 

Das  erste  derselben  behandelt  „die  ungestörte  Ausbreitung  des 
Lichts."  Die  Körper  der  Natur  unterscheiden  sich  für  uns  in  Be- 
zug auf  lacht  in  leuchtende  und  dunkle.  Das  Lichi,  das  von  den 
erdtern  ausgeht, '  pflanzt  sich  bei  ungestörter  Fortpflanzung  in  ge- 
rader Linie  fort,  'wie  aus  der  Betrachtung  des  entstehenden  Schat- 
tens nachgewiesen  wird.  Diaraua  erklären  sich  die  umgekehrten 
Bilder  der  Gegenstände,'  wenn  fnan  von  ihnen  Licht  durch  eine 
kleine  Oeffnung  gehen  läasi.  t)ie  Geschwindigkeit  des  Lichts,  oder 
dass  Überhaupt  das' Licht  Zeit  brauche  zu  seiner  Bewegung,  er- 
kannte schon  Bradley  (1?27)  an  der  Aberraiion  der  Fixsterne, 
welche  ausführlich  t)esprochen  wird,'  während  Kömer '(1'6(7Ü).  die- 
selbe aus  den  Verfinsterungen  der  Jupitersmonde  ermittelte,^  ans 
denen  sie  sich  eben  so  ergab,  wie  aus'der  Aberration.  Dacturch 
war  der  Beweis  geliefert,  dass  das  Licht  von  selbstleuchtenden  und 
das  von  dunkeln  zurückgeworfene  sich  gleich  schnell  fortpflanzt. 
Flzeau  hat  in  neuerer  Zeit  unmittelbar  nachgewiesen,  daas  auch 
das  Licht  irdischer'  Quellen  dieselbe  Geschwindigkeit  habe.'  Natür- 
lich wird  —  wie  iicnmer  —  die  Art  dieser  Bestimmung  ausführ- 
lich erläutert  '  ' 
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Um  die  Lichtstärke  zu  messen,  bedient  man  sich  der  Photo- 
meter,  von  welchen  die. von  Eumford,  Bitchie  und  Bunsen 
erörtert  werden,  wobei  das  letzte  den  entschiedensten  Vorzug  ver- 
dient» Mittelst  desselben  werden  die  Gesetze  der  Abnahme  der 
Lichtstärke  mit  der  Entfernung  von  der  Lichtquelle,  der  £influss 
des  Einfallswinkel,  so  wie  des  Winkels,  unter  dem  die  Lichtstrahlen 
eine  leuchtende  Fläche  verlassen,  nachgewiesen  und  d^nn  die  Frage 
nach  der  Katur  des  Lichter  näher  betrachtet.  Die  beiden  bekann- 
ten Hypothesen,  deren  Orundzüge  festgestellt  werden,  sind,  vor- 
läufig noch  ziemlich  gleich werthig ,  da  sie  bis  dahin  die  Erschei- 
nungen gleich  gut  erklären. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  gestörte  Ausbreitung  des 
Lichts,  namentlich  die  Erscheinungen  der  !^ar1lckwerfung  und  Bre- 
chung. Das  Gesetz  der  ersten  —  die  Spiegelung  —  wird  zuerst  that- 
sächllch  gefunden  und  dann  physikalisch  erklärt  und  zwar  nach 
beiden  Hypothesen  über  die  Katur  des  Lichts,  wobei  jedoch  bereits 
schon  ein  Vorzug  der  V^ellentheorie  hervortritt,  während  die  andere 
mehrere  besondere  Annahmen  zu  machen  gezwungen  ist. 

Die  Anwendungen  der  Spiegelung  an  ebenen  Flächen  —  He- 
liotrop, Refiexionsgoniometer,  Spiegelsextant,  Kaleidoskop  —  wer- 
den untersucht  und  die  Reflexion  an  krummen  Flächen,  insbeson- 
dere Kugelflächen  betrachtet.  Die  Gesetze  für  hohle  und  erhabene 
Kugelspiegel  werden  ausführlich  abgeleitet,  die  Lage  und  Grösse 
der  Bilder  bestimmt  und  der  Abweichungen  gedacht 

Die  Erscheinung  der  Luftbrechung  wird  nun  ebenfalls  zuerst 
experimentell  studirt,  das  Gesetz  derselben  aufgefunden  und  dar- 
nach die  Luftbrechung  in  einem  Prisma  erörtert.  Dabei  war  die 
Untersuchung  der  Lichtzerstreuung,  also  der  auftretenden  Farben, 
ganz  unmittelbar  geboten,  die  dann  mit  der  nöthigen  Ausführlich- 
keit durchgeführt  wird.  Die  physikalische  Erklärung  der  Brechung 
nach  der  Wellentheorie  mit  Anführung  des  Ergebnisses  der  (lüau- 
chy'schen  Untersuchungen  über  Zerstreuungen  schliessen  sich  den- 
selben an,  worauf  die  Erklärung  mittelst  der  andern  Hypothese 
folgt.  Die  beiden  Theorien  kommen  in  Bezug  auf  die  Geschwindig- 
keit des  Lichtes  in  verschiedenen  Medien  zu  entgegengesetzten 
Resultaten.  Nach  der  Wellentheorie  bewegt  sich  das  Licht  in 
Wasser  langsamer  als  in  Luft,  nach  der  Emissionstheorie  dagegen 
schneller.  Foucault  hat  diesen  Gegenstand  durch  das  Experi- 
ment geprüft  und  gefunden,  dass  Ersteres  stattfindet.  Damit  ist  die 
zweite  Theorie  verworfen  und  künftig  wird  nur  die  Wellentheorie 
den  Erklärungen  zu  Grunde  zu  legen  sein. 

Die  Fraunhofer'schen  dunkeln  Linien  des  Spectrums,  so  wie 
die  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  von  demselben  Opti- 
ker un4  die  damit  zusammenhängenden  Untersuchungen,  die  Be- 
stimmung der  Brechungsexponenten  in  Gasen  von  Dulong,  die 
Gesetze  der  totalen  Reflexion  werden  nun  ausführlich  dargestellt 
und  mathematisch  entwickelt  Dabei  ist  uns  übrigens  —  gelegent- 
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lieh  bemerkt  —  die  Formel  auf  S.  784  Zeile  8  als  unrichtig  vor- 
gekommen. Es  wird  dann  gezeigt,  wie  man  achromatische  Priemen 
herstellen  kann,  nnd  die  Brechung  des  Lichts  an  krummen  Flftchen 
mathematisch  dargestellt.  Dass  die  „Linsen*  untersucht  werden,  iet 
begreiflich  und  es  sind  alle  hieher  gehörigen  Betrachtungen  auch 
mit  der  nöthigen  Ausführlichkeit  erörtert,  wie  dies  wohl  kaum  in 
einem  andern  Lehrbuch  der  Fall  ist. 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  die  Absorption,  Fluoreszens  und 
die  chemischen  Wirkungen  des  Lichtes.  Die  hieher  gehörenden 
Thatsachen  und  deren  versuchte  Erklärungen  werden  aufgeführt, 
wobei  namentlich  auch  die  wichtigen  Untersuchungen  von  Bun- 
sen  und  Kirchhoff  nebst  den  Erklärungen  des  letitern  darge- 
stellt werden. 

Das  vierte  Kapitel  endlich  behandelt  die  Wahrnehmung  des 
Lichtes,  also  zunächst  die  Beschreibung  des  menschlichen  Augea, 
wobei  der  Verf.  sich  wesentlich  an  Helmholts  (physiologische 
Optik)  hält.  Die  Entstehung  und  das  Verhalten  der  Bilder  im  Auge 
wird  mathematisch  untersucht  und  die  dabei  auftretenden  weiteren 
Erscheinungen  (Scheiner 'scher  Versuch,  chromatische  Abweichung, 
Irradiation  u.  s.  w.)  besprochen.  Das  Stereoskop,  das  Mikroskop, 
das  Fernrohr,  als  wesentliche  Hilfsmittel  des  Auges  mussten  bei 
diesem  Anlasse  behandelt  werden. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  sich  ebenfalls  in  vier  Kapitel  theilt, 
behandelt,  wie  bereits  angeführt,  die  theoretische  Optik,  wobei  die 
mathematische  Darstellung  begreiflicher  Weise  wesentlich  in  den 
Vordergrund  tritt.  Der  Verf.  verfolgt  dabei  zugleich  den  geschicht- 
lichen Gang  diejer  Entwicklungen,  lehnt  sich  also  hauptsächlich 
an  Fresuel  an,  dessen  Erklärungsweise  meistens  befolgt  wird. 
Doch  sind  die  Arbeiten  der  andern  Autoritäten  (Young,  Cauchy, 
Airy,  Neumann  u.  s.  w.)  fortwährend  beachtet. 

Das  erste  Kapitel  handelt  von  der  Interferenz  und  Beugung 
des  Lichtes.  Zuerst  wird  theoretisch  nachgewiesen,  dass  Zusammen- 
fügen von  Licht  und  Licht  Finsterniss  erzeugen  könne  und  dies 
dann  durch  den  „Spiegel versuch  von  Fresnel*  thatsächltch  nach- 
gewiesen« Mittelst  der  Ergebnisse  des  Versuchs  werden  die  Wellen- 
längen der  verschiedenen  Farben  nach  Fresnel  bestimmt  und  die 
genauem  Resultate  von  Fraunhofer  beigefügt,  worauf  die  Cauchysche 
Theorie  der  Dispersion  einer  kontrolirenden  Rechnung  unterworfen 
wird.  Aus  der  Lehre  von  der  Interferenz  werden  die  Newtonschen 
Ringe,  so  wie  die  Farben  dünner  Blättchen  erklärt  und  die 
Wredesche  Theorie  der  Lichtabsorption,  die  auf  Interferenaen 
sich  gründet,  berührt,  jedoch  gegenüber  der  Darstellung  von  St  o  c  k  e  a 
verlassen. 

Die  Beugungserscheinungen  werden  zunächst  im  Allgemeinen 
untersucht  und  erklärt,  worauf  der  Schwerd'schen  Daretellung 
besonders  gedacht  wird.  Es  wird  jedoch  nur  der  Fall  eines  Spaltes 
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näher  betrachtet  und  auch  die  Beugung  durch  mehrere  OefiFnungen 
angedeutet 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  Polarisation  des  Lichtes. 
Wir  finden  auerst  die  Darstellung  der  Erscheinungen  im  Ealkspath 
(Doppelbrechung)  und  das  verschiedene  Verhalten  der  beiden  Strah- 
len beim  Durchgange  durch  einen  sweitcn  Krjstall,  so  wie  die 
daraus  gesogenen  Folgerungen  in  Beaug  auf  die  Schwingungsweise 
der  Aetheratome,  worauf  dann  der  thataächliche  Nachweis  Fresnel^s 
der  Querschwingungen  folgt.  Derselbe  beruht  auf  dem  Nachweis 
der  £wei  ersten  TonFresnel  und  Arago  gefundenen  (vier)  Gesetze, 
womach  polarlsirte  Lichtstrahlen,  deren  Polarisationsebenen  parallel 
Ui,  interferiren,  dagegen  nicht  interferiren,  wenn  die  Polarisations- 
ebenen  senkrecht  sind«  Mathematisch  ausgedrückt  führt  dies  sofort 
auf  das  Dasein  der  Querschwingungen.  Hierauf  wird  gezeigt,  wie 
durch  Reflexion  und  Brechung  das  Licht  ebenfalls  polarisirt  werden 
könne,  und  wie  polarlsirte«)  Licht  sich  bei  der  Zurückwerfung  und 
Brechung  verbalte,  wobei  die  Theorie  Fresnel^s  aus  einander  ge- 
setzt und  die  nöthigen  Folgerungen  daraus  gezogen  werden.  Die 
Polarisation  bei  der  Spiegelung  an  Metallen  bildet  den  Schluss  die« 
ser  Untersuchungen* 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  die  Doppelbrechung  des  Lichts. 
Die  bereite  erwähnte  Erscheinung  im  Kalkspath  wird  nun  näher 
untersucht,  die  Huyghens'sche  Konstruktion  der  beiden  Lichtstrahlen 
erläutert  und  mit  der  Erfahrung  verglichen.  Die  Erklärung  der 
Doppelbrechung  wird  nach  Fresnel  gegeben  und  gezeigt,  dass  ihr 
Ergebniss  mit  der  Huyghens'schen  Konstruktion  Übereinstimmt,  pie 
Anwendung  einaxiger  Krystalle  zu  Polarisationsapparaten,  Rochons 
Mikrometer  werden  berührt  und  hierauf  die  Doppelbrechung  in 
zweiaxigen  Krystallen  erklärt  Die  Bestimmung  der  Wellenfiäche 
des  Lichtes,  der  konischen  und  zylindrischen  Refraction  war  selbst^ 
verständlich  die  hier  gestellte  Aufgabe. 

Das  vierte  und  letzte  Kapitel  behandelt  die  Interferenz  des 
polarisirten  Lichtes,  so  wie  die  Farbenerscbeinungen  in  Krystallen, 
die  eine  Folge  dieser  Interferenzen  sind.  Einer  besöndern  Erörte- 
rung sind  die  Erscheinungen  in  Bergkrystall  unterworfen  und  die 
Gesetze  der  Gircularpolarisation  entwickelt.  Auch  die  Drehung  der 
Polarisationsebene  in  Flüssigkeiten  und  das  darauf  gegründete 
Saccharimeter  von  Solei  1  wird  betrachtet  und  schliesslich  die 
Doppelbrechung  in  gepressten  und  gekühlten  Glüsern  nachge- 
wiesen. 

Aus  der  vorstehenden  Uebersicht  geht  wohl  unzweifelhaft  der 
reiche  Inhalt  des  Werkes  hervor  und  es  wird  dasselbe  desshalb 
einer  besondern  Empfehlung  nicht  bedürfen,  da  es  sich  durch  In- 
halt und  Form  von  selbst  empfiehlt. 


084  Stege  man  n :  DüferendAl-  nnd  Integralrechnuiig. 

Orundriss  der  Differential-  und  Integralrechnung  mü,  Anwendungen. 
//.  Theü.  Integral^Rechnung  mit  vielen  Uehungsbeispielen  und 
86  Figuren  im  Texte,  80  wie  einem  Anhange  zur  Wiederholung^ 
und  sum Seibatstudium.  Von M.  Stegemann.  Hannover.  i7e?- 
win^sehe  Hof-Buchhandlung.  1863.  (XI  u.  322  S.  in  8). 

Wir  haben  bereits  im  dritten  Hefte  des  Jahrgangs  1868  dieser 
Blätter  den  ersten  Theil  des  vorliegenden  Werkes  besprochen  und 
sind  dort  gezwungen  gewesen,  kein  übermässig  gttnstiges  Urtheü 
über  dasselbe  su  fällen.  Was  wir  nun  vom  ersten  Theile  aussagten, 
gilt  im  Wesentlichen  auch  vom  zweiten,  der  die  Integralrechnung 
behandelt 

Der  Verf.  meint,  die  Erklärung  des  Integrals  als  Ümkehrdng 
des  Differentials  weiche  von  dem  gewöhnlichen  Gange  ab.  Wir 
wollen  darüber  nicht  mit  ihm  rechton,  doch  scheint  es  uns  —  abge- 
sehen von  der  Zweckmässigkeit  —  der  gemeinhin  befolgte  Gang 
zu  sein.  Nachdem  er  so  das  „Integral'  erklärt,  sticht  er  das  Bei- 
fügen der  „Integrations-Constanten*'  zu  erklären.  Wir  müssen  ihn 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  bei  jeder  Umkehrung  nothwendig 
die  Frage  zu  stellen  ist,  ob  diese  Umkehrung  ein-  oder  mehrdeutig 
sei,  also  auch  hier,  ob  es  nur  eine,  oder  ob  es  mehrere  Funktionen 
gebe,  welche  die  Eigenschaft  haben ,  dass  ihr  Differentialquotient 
gleich  y  sei.     Dadurch   erst   erklärt  sich   die   Nothwendigkeit   der 

Oonstanten.  Daa  Kunststück  (S.  6)  ans    1  x.^  dx  für  n  sa^  —  1    die 

Grösse  l(x)  herauszuklügeln,  ist  nicht  viel  werth,  obgleich  wir  es  schon 
vielfach  gesehen  haben«  Man  muss  immer  wesentlich  festhalten,  dass 
eine  Division  nur  gestattet  ist,  wenn  der  Divisor  nicht  Null  ist. 
Dann  wird,  eben  Niemand  in  Versuchung  kommen,  n  =  — 1  zu 
setzen,  da  dieser  Fall  von  vprn  herein  ausgeschlossen  ist. 

Die  „Sübstitutionsformel'  ist  herhömmlicher  Weise  bewiesen, 
eine  Beweisart,  die  uns  nie  klar  erschienen  ist.  \Vir  haben  uns 
darüber  so  viel  schon  ausgesprochen,  dass  eine  Wiederholung  über- 
flüssig scheint,    nur   wollen    wir  hier   abermals  darauf  aufmerksam 

machen.  So  lange  man  in  1  f(x)dx  das  dx  als  eine  Grösse  und  nicht 

als  blosses  Zeichen  behandelt,  ist  eben  —  nach  unserer  Anschauung 
—  nie  Klarheit  zu  erzielen.  Die  ^theilweise"  Integration  wi^d  natür- 
lich eben  so  nach  der  Formell  udv  =  uv —  1  vdü  durchgeführt, 

worauf  dann  die  rationalen  Brüche  vorgenommen  werden.  Trots 
vieler  Beispiele  haben  wir  eine  allgemeine  Regel  der  Behaadlang 
nicht  entdecken  können,  se  dass  der  Leser  zwar  eine  grosse  Zahl 
durcbgerechnter  Aufgaben  vor  6ich  hat,  sich  jedoch  nicht  in  allen 
Fällen  zu  helfen  weiss. 

Die  irrationalen  Differentialfujiktionen  werden  ausführlich  b»- 
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iiMiideli  ond  ad  nor  tu  BAlilreicli«n  Beispideii  eingeObt,  worauf  su 
d%a  AnvrenduDgen  übergegangen  wird.  Bs  '  fehlen  also  all  die 
litediiktiensformelny  die  man  aonat  in  allen   LehrbQcbern  zu.  ftndoi 

Die  ^Anwendungen^  beireffen  snnäebst  die  Quadratur  ebener 
Kurven.  Weim  der  Verf.  sagt,  die  Flftcbe  einee  su  betracblenden 
Beehteoka  aei  y^x,  ao  betrachtet  ei^  y  nnd  ^x  ala  positiv  oder 
negatlV|  wenigatena  apricbt  er  aidb  taieht  darQber  aus,  ja  aue  dem 
Beispiele  der  8.  115  scheint  hervorsugeh^n ,  dass  er  gMia  wohl 
»egiative  Flächen  snlSssi  Das  aeheint  uns  eine  höchst  überflQssige 
•Erweitennig  der  Geometrie  an  sein,  nnd  wir  mttseen  beim  Alten 
Mi^ea  bleit^n,  worna^h  bei  Fläöhen  von  Unterschied  der  Vor- 
seichen keine  Rede  sein  kann,  also  oben  yuüd  ^x  aussohllessKck 
positiv  sein  mflssen.  Die  Orftnaenmtfthode,  welchef  der  Verf.  sich 
hier,  bedient,  ist  sein  Eigenthom:.  er  roduairt  jeweils  alle  Aende- 
rnngen  auf  leere  Nullen.  Da  er  bis  daher  von  bestimmten  Inte- 
gralen gar  nicht  (^haxidelt,  so  mnd  fdr  ihn  die  ;eu  berechnenden 
Fliehenräume  auch  blc^  Unterechiede  der .  VfTexthe  unbestimmter 
Integrale. 

Jetzt  erat  eracheini  das  bestimmte  Integral,  daa  einfach  ala 
Differena  aweier  Werthe  dea  unbestimmten,  definirt  wird.  Wir 
brauchen  wohl  kaum  au  aageo,  daas  Wir  damit  nicht  einverstanden 
sind,  da  uns  dadurch  daa  eigentliche  Wesen  verloren  an  gehen 
aoheini.  Ala  ,8amlne^  wird  ea  aua  der  geeiaetrischen  Bedeutung 
(der  Fläekenquadrator)  erklärt  Da  wir  meinen,  daes  hier  y  nur 
positiv  sein  darf,  so  mOaaen  wir  diese  Erklärung  verwerfen  und 
dmtiit  aneh  die  Bewc&se  einer  ganaen  Reike  von  Sätzen,  die  auf 
diese  „geometrische  Weiae*^  gellUirt  werden. 

Boblieafllick  (8.  129)  konunt  der.  Vert  tu  der  Unterauchnng 

b 

des  Falls,  da  y  innerhalb  der  Integrationsgäns'en  (in  |ydx)diskon- 

finuirlicb  wird.  Die  geometrische  Betraebtung,  die  er  anwendet, 
ist  nach  unserer  Meinung  kaum  etwas  wcrth;  auch  scheint  es  uns 
ganz  verkehrt,  wenn  man  erst  bintennach  die  Bedingungen  auf- 
sucht, unter  denen  erwiesene  Sätze  gelten.  Jeder  Beweis  ist  trüge- 
risch, der  über  die  wesentlichen  Bedingungen  dieser  Oiltigkeit  hin- 
weggleitet und  sie  nicht  in  sich  aufnimmt.  Die  analytische  Unter- 
suchung des  Falls,  die  darauf  folgt,  ist  einfach  zu  streichen.  Ein 
solches  bestimmtes  Integral  ist  eben 'kurzweg  unzulässig;  doch 
findet  sich  dies  nach  der  Bebandlungsweise  des  Verf.  nicht  leicht'. 
Die  geometrische  Darstellung  der  Doppelintegrale  ist  nun  über 
alles  Maass  hinaus  „anschaulich.*^  dxdy  stellt  überhaupt  ein  Rechteck 
vor,  da  X  und  y  in  ihren  Gränzen  von  einander  unabhängig  sind! 
Was  das  sagen  will,  können  wir  nicht  enträthseln,  eben  so  weiilg 
als  wir  die  allgemeine  Darstellung  eines  Doppelintegrals  halbwegs 
genau  finden. 
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Die  Integration  durch  Reihen  wird  ohne  weitere  Gei 
hisee  vollsogen  und  dann  die  geometriachen  Metheden  der  ange- 
näherten Berechnung  hestimmter  Integrale  angegehen,  worüber  wir 
wohl  Bu  dem  bereite  oben  Gesagten  Nichts  mehr  beisofOgen  haben* 

Jetst  kommt  die  zweite  An  Wendung:  Rectiiikation.  Da8s(8.200) 
„die  Inilnitesimalmethode  in  Tiden  Fällen  schneller  som  2^ele  ilihrti 
und  mehr  Uebersicht  gewährt  ^  als  die  sogenannte  Oränsmethode'* 
ist  allerdings  wahr,  wenn  man  des  Verf.  Darstellong  ala  die  rieh- 
tige  anerkannt.    So  aber  soll  man  es  eben  nicht  machen  1 

Die  Rotationskörper  und  dann  die  Körper  im  AUgemeiaeii 
werden  berechnet  Bei  letstem  läuft  die  Sache  aiemlich  glatt  ah. 
Das  Volumen  sei  V.  Dasselbe  theilt  man  durch  swea  Systeme 
paralleler  Ebenen  in  prismatische  „Elementarkörper^  ab,  deren  Basis 
dxdy  ist,  dann  lässt  sich  die  Grösse  jfdes  dieser  Elemente  durch 

d*  V 

f (x,  y)  dx  dy  auedrficken.  Also  ist  dxdy  =:  f(x,y)  dxdy,  wor- 

aus V.  Damit  ist  die  Sache  erledigt  und  „der  Leser  hoffentlich  in 
den  Stand  gesetst,  sich  in  jedem  besondern  Falle  lurecht  su  linden«'' 

Die  Berechnung  der  Rotationsflächen  soll  genauer  erörtert 
werden,  ist  aber  immerhin  nach  einem  oder  dem  andern  Vorwurf 
ausgeeetst,  ganz  unverständlich  ist  dann  wieder  die  allgem«ne 
Formel  (S.  230),  in  der  u.  A.  ein  0  vorkommt,  dessen  Bedeutung 
gar  nicht  erklärt  ist. 

Die  „Differential -Gleichungen^  sind  auch  so  ein  wenig  be- 
trachtet. Dass  jede  solche  Gleichung  eine  Integralgleidrang  habe^ 
ist  nicht  erwiesen ;  dann  die  Fälle  getrennter  Veränderlichen,  honio* 
gener  Gleichungen  und  der  unmittelbaren  Integration  behandelte 
Dass  „die  Versuche  (den  integrlrenden  Faktor  zu  finden)  groeee 
Gewandtheit  fordern"  mag  wohl  sein;  Beispiele  gibt  der  Verfasser 
keine.  Von  Differentialgleichungen  höherer  Ordnung  werden  nur 
die  einfachsten  Fälle,  in  denen  eine  unmittelbare  Integration  dorch- 
führbar  ist,  abgehandelt  und  die  Sache  damit  als  erledigt  angeeehen. 
Nicht  einmal  die  „linearen  Differentialgleichungen'*,  noch  viel  weni- 
ger die  „gleichzeitigen''  Anden  sich  im  Buche. 

Ein  letztes  Kapitel  behandelt  Aufgaben  aus  der  Geometrie  und 
Mechanik,  die  —  mit  Erlaubniss  des  grossen  Dresdener  Kritikers 
—  wohl  besser  bei  den  einzelnen  Lehren  eingefügt  wären.  Die 
Darstellung  der  Einhflllungskurven  (S.  299),  namenüicb  die  dortige 
Gleichung  (4)  halten  wir  fUr  falsch. 

Wir  sind  hiernach  nicht  in  der  Lage,  unser  schon  fär  den 
ersten  Tbeil  ausgesprochenes  Urtheil  zu  ändern,  und  hätten  das 
vorliegende  Buch  ganz  gerne  uogedruckt  gewusst.  Bei  der  über- 
grossen Papierverschwendung,  welche  der  Verleger  sich  angelegen 
sein  liess,  wäre  dadurch  ein  wenn  auch  nur  negativer  Nutzen  ge* 
stiftet  worden« 
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PfimipUn  d$r  ArHkmäik  vom  Dr.  Friedrick  QrtUt,  LArer 
an  der  polyiechnieehem  Schule  «u  Hanncver.  Hannover.  Carl 
RUmpIer.  1868.  (XJi  und  348  8.  m  8.) 

Dem  Torliegende  Buch  hat  —  nach  des  Verf.  Angaben  ^-  su- 
alehBt  als  Grundlage  fUr  dessen  Vorträge  an  der  polytechniecben 
Sehole  au  Hannover  an  dienen,  welche  Beatinunang  denn  anoh  eine 
besondere  Eintheilongsweise  desselben  uotbwendig  machte.  Der 
Verf.  läset  dasselbe  nämlich  in  drei  Hanptabtheilungen  zerfallen, 
deren  Titel  sind:  die  Potenswertbe,  die  Wnraelwerthe,  die  Expo- 
aenüalwerthe,  welche  Titel  im  WesentUchen  den  Umfang  des  hier 
^handelten  angeben.  Es  ist  die  Potensenlehre  in  ihrer  dreifachen 
Abstnfang,  die  den  Eintheilnngsgrand  sowohl  als  anch  den  Stoff 
geliefert,  wobei  allerdings  jeweils  eine  ganie  Reihe  anderer  mehr 
oder  minder  zugehöriger  Sätze  mit  eingeführt  und  betrachtet  werden« 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  die  die  Begriffe  der  positiven 
und  negativen  Zahlen  in  Erinnerung  bringt,  zu  der  wir  (8.  6)  nur 
zu  bemerken  haben,  das«  a.  a.  O.  zur  Allgemeinheit  der  Darstel- 
lung die  'Verbindung  positiver  und  negativer  Exponenten  fehlt, 
wird  im  ersten  Theil  der  binomische  Satz  erweisen.  Da  der  Verf. 
den  Beweis  desselben  aus  der  Combinaiionelehre  ffihrt,  so  trägt  er 
zuerst  denn  diese  letztere  vor  und  macht  gelegentlich  Anwendun- 
gen und  Excur^e  auf  Reihensummirungen ,  worauf  dann  der  frag- 
liche Satz  erwiesen  wird.  Wir  sind  nicht  gesonnen,  mit  dem  Verf. 
darüber  zu  rechten,  warum  er  jeweils  seine  Sätze  in  dieser  oder 
jener  Weise  begründet,  sondern  uns  bloss  darauf  einzulassen,  ob 
sie  richtig  begründet  seien.  Wenn  wir  also'  anch  für  uns  diesen 
langen  Weg  zu  einem  verhältnissmässig  einfachen  Ziele  nicht  gehen; 
fo  geben  wir  gerne  zu,  dass  er  lehrreich  ist,  und  eben  auch  noch 
Aodares  finden  lehrt,  lüs  das  hier  Gesuchte.  Einer  sehr  ausführ- 
lichen Betrachtung  unterzieht  der  Verl  die  Verhältnisse  derBino- 
mialcoeffizienten^  so  wie  der  einzelnen  Glieder  der  Binomialformel 
in  Bezug  auf  ihre  Grösse 

Hieran  schliessen  sich  nun  die  Untersuchungen  über  Zahl-  und 
Ziffersystem,  namentlich  des  dekadischen  Systems.  Die  Theilbarkeit 
der  (ganzen)  Zahlen  wird  erörtert  und  die  elementaren  Sätze  der 
Lehre  von  der  Gongruenz  der  Zahlen  dargestellt  Diese  Sätze  wer- 
den dann  bei  der  Lehre  von  Dezimalbrüchen  verwendet,  die  aus- 
führlich vorgetragen  wird.  Namentlich  wird  die  Fourier'sche  Divi- 
sion näher  erläutert,  nach  unserer  Meinung  aber  ohne  dass  dess- 
halb  diese  Methode  wird  alJgemein  werden. 

Die  Lehre  von  den  Kettenbrüchen  mit  der  Anwendung  auf  die 
unbestimmten  Gleichungen  des  ersten  Gradas  wird  in  ihren  wesent- 
lichen Grundzfigen  ans  einander  gesetzt  und  durch  Beispiele  er- 
läutert. 

Der  zweite  Theil  behandelt  -^  wie  bereits  oben  gesagt  — 
die  Wurzelwerthe.  Die  . Wurzel*  erscheint  bei  der  Umkehmng  der         f 


PoCeifsiEiiAg;  bd  jeder  eolchto  UfiikehTuag  mtifls  abeb  di6  Fragfe 
aufgeworfen  werden,  ob  die  durch  sie  gelöste  Aufgabe'  ein*  oder 
vieldeutig  sei.  Dies  hätten  wir  auch  hier  gleich  anftnglich  ge- 
wünscht, so  dass  der  Leser  sofort  darauf  aufmerksam  gemacht 
-  ■        ■  ■ 

wäre,  dass  möglicherweise  die  Grösse  y?a  mehr  als  einen  Werth 

■ 
haben  könne.    Auch  können  wir  die  Gleichung  y^a^asa  nicht  so 

2 
ohne  Weiteres  zulassen,  da  sie  für  n  =:  2  und  9^=-  -—  1  auf  y^  1  r=  —  1 

führt,  was  freilich  richtig  ist,  aber  nur  den  einen  Werth  und  .swar 
■gerade  den  nicht  vermutheten  liefert.  Wir  mflsaen  sie  auf  ^qajdn^ 
a  und  auf  eindeutige  Wurzeln  einschränken.  Ueberhaupt  müflaea 
wir  diese  Bemerkung  bei  den  meisten  Beweisen  des  Verl|  die  hier 
vorkommen,  machen.  £r  beweist  mehr  als  angeht  und  wird  eben 
dadurch  unklaf.  Die  Aussiehuog  der  zweiten  und  4i*ittea  Wurzel 
wird  mit  äusserster  Ausführlichkeit  (S.  104 — 161)  behandelt,  wobei 
die  Fourier'scbe  Division,  die  Ketteubrücbe  u.  s.w.  verwendet  wer- 
den. Namentlich  sind  die  letztern  in  Bezug  auf  ihre  Periodizität 
untersucht. 

Die  imaginären  Zahlen  werden  „nach  Gauss  Vorgänge'  in 
der  bekannten  geometrischen  Weise  erläutert,  wobei  wir  eben  nur 
immer  das  wesentliche  Bedenken  wiederholen  müssen,  dase  die 
Grundansicht  eine  durchaus  willkürliche  ist,  und  trotz ;  des  Verf. 
Erläuterungen  uos  keineswegs  als  berechtigt  erscheint  Doch  wollen 
wir  über  diesen  Punkt,  den  wir  in  diesen  Blättern  schon  vielimch 
erörtert  haben,  im  Augenblicke  nicht  weiter  eingehen.  Der  Moi*" 
vre'Sche  Satav  wird  zur  Darstellung  der  sämmtliohen  Wurzeln  einer 
2abl  verwendet|  wobei  wir  allerdings  dem  Verf.  dieFrag^  fiiellen 

müssen,  was  ihn  berechtige  v/'+lics^Ccos^-f-isin^)  zu  setzen, 
also  die  imaginäre  Form  anzunehmen? 

Aus  der  „Lehre  von  den  Oleichuogen"  wird  zunächst  der 
Fundamentalsatz,  dass  jede  algebraische  Gleichung  eine  Wurzel 
der.  Form  a-f-bi  habe,  erwiesen  und  daraus  die  bekannten  Folge- 
rungen gezogen,  worauf  die  Gleichungen  des  zweiten,  dritten  und 
vierten  Grades  aufgelöst  werden. 

Der  dritte  Theil  behandelt  die  Exponentialwerthe ,  d.  h,  die 
Theorie  und  Berechnung  der  Logarithmen.  Dies,  mit  der  Erläute- 
rung des  Gebrauchs  der  Logarithmentafeln,  ist  auch  der  einzige 
Gegenstand  dieses  dritten  Theils  (&  227—248).  Die  Untersuchung 
ist  allerdings  erschöpfend  und  fast  nur  zu  ausführlich,  da  man  — 
wie  der  Verf.  bemerkt  —  ja  doch  heute  Logarithmen  nicht  mehr 
in  der  angegebenen  Weise  berechnet. 

Hätten  wir  den  einzelnen  Entwicklungen,  die  in  dem  voriie- 
genden  Buche  durchgeführt  sind,  manchmal  weniger  Ausdehnung 
geWttiiohf^  da  wir  namenüich  iUr  den  Vortrag  aa  einer  technischen 
TAaelaH  all^  diese  weiten  AueTührangen  nicht  ganz  am'  BMi€  fln- 
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des,  80  mflssen  wir  aber  von  dem  Standpunkte  eine«  jungen  Man- 
nea  ane^  dem  eine  TolUtändige  DurchfQhrung  der  Einaelheiten  er- 
wünscht ist.  dem  Buche  unsern   Beifall   aollen.     Im   Wesentlichen 

,9  • 

behandelt  es  seine  Aufgabe  mit  OrQndlichkelt  und  Umsict^t '  und 
wird  also  namentlich  bei  jungen  Freunden  der  Mathematik ,  dento 
wir  dasselbe  empfehlen,  Kutien  stiften. 


üAer  die  Oesettt  des  MiUehtcingene.  Von  Dr.  Em  et  Mach. 
Sonder-Abdruek  am  dem  XLVJI.  Bande  der  SUtunfjsberiehie 
der  kaieerh  Akademie  der   WisseneehafUn.     Mü  4  Tafeln. 

Die  mechanische  Aufgabe,  welche  der  Verf.  sich  stellt,  wird 
von  ihm  in  folgen  der 'Form  ausgesprochen:  Eine  Ma&se -M  bewege 
sich  in  einer  geradlinigen  Bahn  unter  folgenden  Umständen.  Es 
wirke  auf  dieselbe  1)  eine  nach  einer  bestimmten  Gleichgewichts- 
lage htnsiehendc  Kraft  und  zwar  djrect  proportional  der  Entfer- 
nung X  aus  der  Gleichgewichtslage;  2)  eine  veränderliche  perio- 
dische Kraft  ^(t)  in  der  Richtung  der  Bewegung  und  8)  ein  Be- 

dx'        * 
wegungswlderstandi  welcher  der  Geechwindigkeit  -r-  stets  propor- 

dt 

tional  ist. 

Die  Gleichung  der  Bewegung  unter  diesen  Voraussetaungen  ist 

dt'  *^        .  dt  ^    M  ' 

wo  P'^^-jj  und  e  die  auf  die   Masse  M  für  x=  1  wirkende  und 

nach  der  Gleichgeivichtslage. ziehende  Kraft  ist;  2b  ist  eine  Kon- 
stante, welche  von  der  Grösse  des  Wlderstandea  abhäAgt 

Diese  Gleichung,  unter  der  Annahme  9(t)r=:£A«^s(qt-|-T) 
integrirt  der  Verf.  Wir  wollen  dies  hier  allgemein  thuo.  Die  Glei- 
chung m^-(-2bm  +  p2  3aso  liefert  m  =» -—  b  +  y^V—  p»;  "t  nun 
b^^p'  so  sind  beide  Wurzeln  reell,  dagegen  sind  sie  imaginär, 
wenn  b^<^p^.  Der  Verf.  setzt  stillschweigend  Letzteres  voraus  und 
dann  \/'p2  —  b*  =  r,    also  m=  —  b±ri      Jetzt   ist   das  allgemeine 

— ^'ff'-cosrt  P  ^                        einrt 
Integral  obiger  Gleichung:  x  =  e  I — tTj— I  e  sinrty(t)dt-l — 

je  cos  rt9>(t)dt-f  C|  cos  rt-f  CjSinrt  1 ,  wenn  C,,  Cj   die  beiden 

willkürlichen  Konstanten.     Für  den  Fall,   den  der  Verf.   im   Auge 
hat,  ist  9(t)  =  27Acos(qt-(-r),   und  es  genügt  uns  zunächst  q>(i') 

=  ^  cos  (qt  4*  r)  zu  setzen.    Dann  ist  I  e  *  siüri9>(t)di:ss  -•  A  e** 

b  sin  C(q  ^.r)  i+  r]  -  (5  +  O  cos  [(q  +  r)  t  ^^.r1   ^S'ia^' 


^'  +  (^  +  t\^     •  9 
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b  rin  [(q-r)  t+r]  -(q-  r)  cob [(q-,) t+r]^  Pu  ^^ ^t)dt= 


e 


1  ^  ,u  b  cofl  r(q+r)  H-t]  +  (q+r)  rin  [(q+Q  t+r]    ,1. 

»  b»+(q+r)a  "^a 

bco,[(q-r)t+r]  -Kq-r),!»  [(q-Qt+T] 

b»-}-(q_r)» 
oben  ein,   bo  ergibt  sich  für  den  ersten  Tbeil  dea  Integrals 


SrM 

(q-f-0  coB  (qt-j-r)  —  b  ain  (qt-^-g)       A  (q-r)coefqt-f-t)-rin(qt-f-T) 
b»+(q+r)»  "ärti  b»+(q  — r)»  ' 

dab»+(q+r)»=b»+q»  +  r»+ 8rq  =  p«4-q»4-2rq,  b»+(q-r)» 

csp'-f"^' — 2rq,   so   erhält   man   durch   Zosaaixnenciehen: — — - 

(jq^ijIZnFTii  ««Cl»+^)+  ir(pH-q*)»-4r»q«"°<'^H-^>' 

oder  endlich  da  (p*  -|-  ^')'  —  ^^^  <1*=  (P*  —  <1*)' + *^'  P^  wenn  man 
p)  —  q)  2  b 

V^(pt_qt)J4-4btpt  ^  ^V^(p«-q')»+4b»p» 

was  immer  möglich  ist,  ergibt  sich  endgiltig   mit   dem  Verf.  x  = 

JSa  8in(qt-4-'6')  4-  e  (F  sin  rt  -4-  G  cos  rt),  wo  a  =         ^=r-- 

«  V  (p*-q')*+  ^b«  p», 
F  und  O  die   willkarlichen   Konstanten.     Natürlich  setzen   unsere 

Formeln  voraus,  dass  b'-{-(q4-')' uii<l  b'-f-C^l  —  0^  nie  Null  seien. 
Dies  kann  aber  nur  stattfinden,  wenn  b  =  0,  und  dann  q-|-r=^0 
oder  q  —  rs=0.  Wir  setsen  q  positiv  voraus;  als  dann  ist  q  <4*' 
nie  Null,  aber  q — r  kann  es  werden.  Ist  also  baO  und  eine  der 
Grössen  q^^r,  d.  h.  hier  q&=p,  so  ist  im  allgemeinen  Integral 
das  betreffonde  Glied  ander«  ch  fassen.  Diese  andere  Fassung 
(welche  der  Terf.  nicht  angibt)  besteht  darin,  dass  jetzt  das  Glied 

A  At 

^^^^  4p2M    «o»(P*  +  0+  "2^  ""*  (pt+«^> 

Aus  dem  allgemeinen  Integral  ergibt  sich,  dass  die  schwin- 
gende Bewegung  von  M  sich  susammensetst  aus  der,  deren  Periode 
von  r  abh&ngt,  herrührend  von  der  ansiehenden  Kraft;  und  aus 
einer,  deren  Periode  dieselbe  ist  mit  q>(i).  Da  die  erste  den  Faktor 

e  bei  sich  hat,  so  nimmt  ihre  Weite  (Amplitude)  mit  der  Zeit  ab 

(wenn  nicht  b  =  0}.     Die  Amplituden  der  von   ^(t)  herrührenden 

Schwingungen  sind  andere  als  die  in  ip(i')  selbst,   eben   so  ist  die 

-«Phasenverschiebung  (^d*)  eine  andere,  was  vom   Verl   des  Weitem 

erläutert  wird. 

Die  Resultate  der  Theorie  suchte  der  Verf.  auf  experimentellem 
Wege  EU  prüfen,  indem  er  einen  Apparat,  der  in  der  Schrift  genau 
besoltfieben  ist,  konstruirte,  welcher  im  Wesentlichen  die  angegebe- 
nen Bedingungen  realisirt,  jedoch  mit  einer  kleinen  Abänderungi  in 
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Folge  der  die  allgemeine  Gleichung  der  Bewegung  sich  anders  stellt, 
-welche  dann  von  dem  Verf.  behandelt  wird. 

Der  Apparat  verzeichnet  die  Bewegung  und  es  werden  in  den 
vier  beigegebenen  Tafeln  die  entstehenden  Figuren  mitgetheilt,  für 
die  A ender ung  in  M,  in  p,  in  b  und  in  9>(t),  worüber  wir  natür« 
lieh  auf  die  kleine  Schrift  selbst  verweisen  müssen.  Auch  auf  den 
Pulswellen Ecichner  werden  die  Ergebnisse  angewendet^  besiehungs« 
weise  deren  Anwendung  angedeutet. 

Bei  dem  Interesse,  den  dieser  Gegenstand  in  theoretischer  und 
praktischer  Besiehung  hat,  werden  die  Leser  dieser  Blätter  obiges 
Eingehen  auf  den  theoretischen  Theil  der  Frage  gerechtfertigt 
finden,  wodurch  wir  sugleich  die  Schrift  der  Aufmerksamkeit  der- 
selben empfehlen  wollten. 


Betrachtungen  über  Erhdtungskrater ,  äUere  und  neuere  ErupUv-' 
mcuaen  nebst  einer  Sehüderung  der  geologieehen  Verhättnisee  der 
Insel  (h'an  Canaria^  von  Oeorg  Härtung.  Mit  swei  Karten 
und  fünf  Tafeln.  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engdmann. 
1862.  8.  8.  VI  und  108. 

Die  vorliegende  Schrift  des  Verfassers  reiht  sich  in  würdiger 
Weise  an  dessen  Arühere  Werke,  ^die  Acoren  in  ihrer  äusseren 
Erscheinung  und  nach  ihrer  geognostischen  Natur*  und  „die  geolo- 
gischen Verhältnisse  von  Lansarote  und  Fnertaventura.^  Dieselbe 
enthält  folgende  Abhandlungen:  1)  Ueber  die  Entstehung  der  Cal- 
dera von  Palma;  3)  über  die  geologischen  Verhältnisse  der  Insel 
Oran  Ganaria;  8)  über  ältere  und  neuere  Eruptivmassen  und  4) 
über  die  Ursachen  von  örtlichen  Hebungen.  In  der  ersten  der  ge- 
nannten Abhandlungen  bekennt  sich  G.  Hartungsu  der  in  neuerer 
Zeit,  insbesondere  von  Lyell  undW.  Reiss  ausgesprochenen  An- 
sicht gegen  das  Bestehen  von  Erhebungs-Kratem  im  Allgemeinen 
und  im  Besonderen  gegen  einen  solchen  auf  der  Insel  Palma.  Selt- 
samer Weise  ist  es  eben  die  berühmte  Caldera  auf  Palma,  welche 
80  lange  als  das  Beispiel  eines  sogenannten  Erhebungskraters 
galt,  welche  den  Glauben  der  Geologen  an  das  Bestehen  von  Er- 
hebungskratem erschütterte.  Denn  aus  den  Beobachtungen  Har- 
tungs  —  die  er  mit  bekannter  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  ange- 
stellt —  geht  hervor:  dass  jener  gewaltige  Thalkessel  (Caldera) 
auf  Palma  seine  Entstehungsweise  einzig  und  allein  den  Einflüssen 
des  Dunstkreises  verdankt,  dass  die  wilden  Schluchten  (Barrancoe) 
an  den  steilen  Aussen-Gehängen  des  Domgebirges  auf  Palma  als 
Durchftirchungen  zu  betrachten  sind,  im  Laufe  der  Zeit  durch  die 
Fallthätigkeit  des  Wassers  hervorgerufen.  —  Von  besonderem 
Interesse  sind  die  Mittheilnngen  Hartungs  über  die   geologischen 
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Verhältnisse  der  Tnsel  Oran  Canaria,  aas  denen  wir  das  Wichtigste 
hervorheben  wollen.  Die'  älteste  Formation  von  Oran  Canaria  bilden 
schieferige  Diabase,  Phonolitbe  und  Trachyte;  darauf  folgen  ältere 
basaltische,  dann  jüngere  trachytische  und  auf  diese  jQngere  baaal- 
tische  Massen,    Den  Unterbau  des  über  dem  Meere  emporragenden 
Gebirges  bilden  ältere  Er uptiv-G esteine,  die  wahrscheinlich  in  der 
Zeit  der  Uebergangs-Formation  oder  später  entstanden    sind;    ein- 
zelne derselben,  namentlich  Augitporphyre,  reichen  über  die  Meeres- 
fläche  in  das  gegenwärtig  aufgeschlossene  Gebirge   hinauf.     Ihnen 
Bchliessen  sich  andere  £ruptiv-Massen  an,  die  vielleicht  später  ge- 
bildet wurden,  wenigstens  treten  sie  unter  und  neben  den  trachyti- 
sehen  und  phonolithischen,  den  sogenannten  älteren  vulkanischen  £r- 
Eeugnisseu  so  auf,   dass  sie   von   letzteren  —  abgesehen    von   der 
petrographißchen  Eigenthümlichkeit  —  durch  eine   scharfe  Oränz- 
linio  nicht  zu  trennen  sind.     Die  ansehnliche,    bedeutend   Aber  die 
Tiefe   des    Meeresgrundes    hinausragende    Bergmasse   aus    älteren 
Eruptiv-Gebilden  bestehend  ward  später  durch   darüber  gelagerte 
jüngere  Eruptiv-Massen  erhöht   und  in  ihrer  Form   abgeschlossen. 
DiQse  letzteren  *—  welche  nach  ihrer  petrographischen  Beschaffen- 
heit und  nach  der  Art  ihres  Auftretens  allgemein  zur  vulkanischen 
Formation  gerechnet  werden  —  sind  so   mannigfaltig  zusammen- 
gesetzt, dass  trachytische  und   basaltische   Abänderungen  an   den 
Grenzen  bis  zur  Vereinigung   genähert  erscheinen,   wodurch    eine 
Menge  Mittelglieder  von  trachydoleritischem  Ansehen  entstehen.  Aber 
obwohl  die  so   verschieden  zusammen  gesetzten    Gesteins- Abände- 
rungen wahrscheinlich  in  häufigem  Wechsel  an  die  Oberfläche  ge- 
treten sein  mögen,  so  findet  man  doch  zahlreiche  Ablagerungen  von 
vorherrschend  trachytischem  und   basaltischem   Charakter   zu  .Ge- 
sammt-Massen  vereinigt,  die  dem  Alter  nach  verschieden  sind.  Den 
älteren  phonolithischen    und  trachytischen    Abänderungen,   welche 
über  and  xiebeo  jenen  ältesten  Eruptiv -Massen  auftreten,  sind  mehr- 
fach baaaltische  Gebilde  aufgelagert,   die  wiederum  von  jüngeren 
trachytischen  Gesteinen  bedeckt  sind.    Durch  letztere  treten  noch- 
mals basaltia<^he  Massen  hervor,    die   bis  in   die  Jetztzeit  hinein- 
reichen und  am  entschiedensten  das  Gepräge  neovulkanischer  Ge- 
bilde tragen*  .  Aber  tiefer  abwärts  lässt  die  Laven-Formation  sich 
nicht  scharf  von  der  älteren  vulkanischen  Formation  abgrenzen  die 
sich  —  im  Vergleich  zu  den  auf  anderen  Inseln  beobachteten  Ver- 
hältnissen «—  selbst  von  den   Massen   der  älteren   eruptiven   For- 
mation nur  unbestimmt  abhebt«     Die  Art  und  Weise,  wie  die  Er- 
güsse der  Gesteine  im  Laufe  der  Zeit  erfolgten,  wie  solche  neben 
und  über  einander  abgelagert  wurden,  bedingte  schon  die  Form  and 
Oberflächen-Verhältnisse  des  über  dem   Meere   emporragenden  Ge- 
birges, bevor  dasselbe  in  Folge   der   Einwirkung   des  Meeres  und 
dee  Dunstkreises  durch  Herstellung  jäher  Klippen  so  wie  tiefer  und 
v^eiter  Erosionsthäler  bedeutende  Aenderungen  erlitt.  Der  grössere 
Theil  von  Gran  Canaria  ist  schon  lange  der  ungestörten  Einwirkung 
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delr  £rosion  ausgMetit;  nur  in  dem  nordöstlichen  Drittheil  der 
Insel  dauerten  die  Ausbrüche  bis  in  die  neaeete  Zeit  fort  und  er-^ 
fällten  mit  ihren  Erseugnisson  theilweise  die  filteren  Thäler.  Seit 
der  mlocSnen  Periode  ward  das  Gebirge  der  Insel  —  ^ie  aus  dem 
VdlcommeB  Ton  Geschieben  nnd  organischen  submarinen  Resten 
s«  schlieseen  —  um  etwa  500  Fuss  tlber  den  Spiegel  des  Meeres 
gehoben»  Betrachtet  man  aber  die  Lage  der  Geschiebe-ConglomiB- 
rate  so  weit  dieselben  ohne  die  begleitenden  organischen  Reste  auf-^ 
treten,  so  ergibt  sich  eine  Hebung  die  etwas  Aber  1000  Fuss  oder 
ungefähr  V«  eder  V&  ^^i^  gegenwärtigen  Höhe  des  über  dasMeeri 
emporragenden  Gebirges  betrilgt.  Da  die  organischen  submarinen 
Reste  und  Geschiebe  an  der  Kflste  entlang  und  am  Berggehftnge 
nur  ia  einer  gewissen  Entfernung  vom  Meere,  aber  keineswegs 
gegen  de&  Mittelpunkt  des  Gebirges  in  einem  der  tiefen  Durch-*' 
schnitte  beobachtet  sind,  so  darf  man  nur  eine- allgemeine  Erhebung 
der  gansen  Gebirgs- Masse  nicht  aber  eine  centrale  Aufriehtung 
annehmen*  Eine  solche  Hebung  der  Gesammt-^Masse  kann  durch 
weit  verbreitete  allgemeine  Ursachen  oder  auch  durch  die  vulka^ 
nische  Thiltigkeit,  so  weit  solche  auf  der  Insel  wirksam  war,  her- 
vorgerufen sein.  IJ}, 


De$  Q.  Horatiui  Flaceua  Satiren  und  Epiädn.  Für  jden Schuld 
gebrauch  erklärt  vtm  Dr.  O.  T.  A,  Krug  er  ^  Profesear  und 
Direetor  des  Obergymnadums  zu  Braunachtoeig,  Vierte^  von 
Neuem  durchgeeehene  Auflage,  Leipzig,  Druck  und  Verlag  van 
B.  G.  Teubner.  1868.  (Auch  mit  dem  Titd:  Des  Q,  HoraiUm 
Fiaecus  sßmmtliehe  Werke  für  den  Bchulgebraiueh  erklärt 
Zw4iier  ThcU.  BeUiren  und  Episteln  van  Dr.  0.  T,  A»  Krüger* 
ti*  s.  io.)  XVIJI  u.  874  8.  in  gr.  8. 

Auf  die  dritte  Ausgabe  dieser  Bearbeitung  der  Horaslschen 
Satireii  und  Episteln,  welche  1860  erschien  (s.  diese  Jahrbb.  1800» 
8«  466),.  ist  schon  nach  Verlauf  einiger  Jahre  eine  vierte  gefolgt, 
auf  die  wir  hier  in  d^r  Klirre  aufinerksam  au  machen  haben.  Dean 
die  Bearbeitung  selbst  ist  in  den  drei  Ausgaben,  wie  sie  nach- 
einander in  meist  kurzer  Zeit  gefolgt  sind,  hinreichend  bekannt  UDd 
verbreitet,  so  dass  eine  nähere  Auseinandersetsung  der  Anlage  wie 
der  Durchführung  in  der  That  nicht  nöthig  erscheinen  kann.  Die 
umfassendsten  Studien,  und  eine  vieljährige,  vertraute  Bekanntschaft 
mit  dem  Dichter  und  Allein  dem,  was  für  ihn  in  alter  und  neuer 
Zeit  geleistet  worden  ist,  die  sorgfältige  Verarbeitung  dieses  ge- 
sammten  Materiars,  wie  es  der  Zweck  dieser  Ausgabe  erforderte, 
mögen  wohl  beigetragen  haben,  dieser  Ausgabe  eine  so  schnelle 
Verbreitung  und  eine  so  wohlverdiente  Anerkennung  zu  verschaffen. 
Und  diese  wird  au^h  der  neuen,  vierten  Ausgabe  nicht  minder  zu 


^ 
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Theil  werden.    Denn  sie  liefert  keinen  blossen  Wiederabdruck  der 
dritten,  sondern,  wie  auoh  der  Titel  bemerkt,  eine  von  Nenem  dureli« 
gesehene  und  revidirte  Aasgabe,   bei   welcher  dem  aufmerksames 
Blicke  dessen,  der  sie  mit  der  dritten  vergleicht,  mehrfache  Amde- 
rangen  und  Zosätse  nicht  entgehen  werden,  weiche  diese  erneuerte 
Durchsicht  hervorgerufen  hat;   was  wiUirend  des  Triennium's,  des 
seit  dem  Erscheinen  der  dritten  Ausgabe  verstrich,   fUr  Horatio^ 
namentlich  die  Erklilrung  und  richtige  AufCsaeung  einaelner  Veise 
und  Worte,  au  Tag  trat,  hat  seine  Berücksichtigung  geliinden:  uad 
hat  der  Herausgeber  selbst  auf  Einaelnee  der  Art,  was  demsufolge 
in  der  neuen  Ausgabe   geändert  worden,   in   der   Vorrede 
wiesen.     Mit  Vergnügen   haben   virir  darunter  auch  Sat,  I,  10, 
—  die  bekannte  Stelle  Ub^  Luoilius  —  gefunden,  in  welcher  der 
Verf.  die  Hermann'sohe  Erklärung  mit  Becht  jetzt   verlassen  hit^ 
oder  Ar.  PoeU  40.   wo  potenter  in  dem  Sinne  von  „pro  po- 
tent i  a,  d.  L  nach  Massgabe  der  Kräfte'^  jetct  erklärt  ist.  Und  der  Art 
liesee  sich  noch  Manches  anführen :  der  verhälknissmfiasige  grössere 
Umfang  der  neuen  Ausgabe  zu  der  früheren,   welche  nur  846  8. 
zählte,  kann  diess  schon  zeigen,   auch  ohne  dass   wir  weiter  ine 
Einzelne  eingehen«    Auf  den  Nachweis  des  Ideenganges    und  dee 
innern  Zusammenhangs   der  einzelnen  Gedichte  ist  auch  dieesmal 
besonderes  Augenmerk  gerichtet  worden,  um  so  mehr  als  hier  ein 
Punkt  ist,  wo  dem,  der  die  Ausgabe  benutzt,  eine  gute  NachhQlfe 
insbesondere  erwünscht  ist.    Eben  so  sind  die  Einleitungen  zu  den 
einzelnen  Gedichten  nicht  ohne  einzelne  Aenderungen  oder  Zusitee 
geblieben:   die  Einleitung  zu  Sat.  I,  1    i^t  ganz   umgearbeitei  — 
Wir  schliessen  damit  unsem  Bericht,   ohne  die  Besprechung  ein- 
zelner Stellen  daran  zu  knüpfen,  zu  welcher  ein  Dichter,  wie  Ho- 
ratius  stets  Veranlassung  bieten  kann:  in  dem  vorliegenden  Fall,  wo 
es  sich  darum  handelt,  bei  einem  bereits  bekannten  und  mit  Recbt 
auch  anerkannten  Werke  anzugeben,   wodureh  die  neue   Ausgabe 
von  ihren  Vorgängern  sich  unterscheidet,  wird  diess  füglich  unter- 
bleiben können.  Das  Werk  eines  Veteranen  unserer  Literatur  wird 
auch  in  der  neuen  Auflage,  die  ihm  zu  Theil  geworden,   die  ge- 
bührende Anerkennung  finden.     Die  äussere  Ausstattung  in  Druck 
und  Papier  ist  den  früheren  Ausgaben  ganz  gleich. 
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Studien  tur  Römischen  Qeschiekte,  Ein  Biürag  sur  Kritik  von  Th. 
Mammsen'a  Römischer  Geschichte,  L  Die  ersten  Jahre  des  Anet- 
ten punischen  Krieges.  IL  Die  Enticiekelung  der  Verfassung. 
IlL  Die  Macchiavellislische  PoUUk  der  Römer  in  der  Zeit  vom 
Ende  des  noeiten  punischen  Krieges  bis  8U  den  Oraeehen.  Von 
Carl  Peter j  Dr.  der  Theologie  und  Philosophie,  Reetor  der 
k.  Landesschule  Pforta  und  Consistorial'-  u.  Sehütraih.  Halle. 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1868.  VI  und 
183  8.  in  8. 

Die  beiden  ersten  der  auf  dem  Titel  genannten  Aafbätse  sind 
bereite  im  Jahre  1861  als  Programme  der  Landesschule  Pforta  von 
dem  Verfasser  der  Oe£feotlichkeit  Übergeben  worden;  um  sie  einem 
grösseren  Kreise  zugänglich  zu  machen,  erscheinen  sie  hier  in  einem 
nochmaligen  Abdruck,  verbunden  mit  einer  dritten  Abhandlung, 
indem  auf  diese  Weise,  wie  der  Verf.  glaubt,  die  Hauptseiten  des 
Moromsen'schen  Werkes  erschöpft  sind.  Das  Buch  ist  hervorge- 
gangen aus  der  Wahrnehmung  des  nachtheiligen  Einflusses,  wel- 
chen das  genannte  Werk  auf  unsere  Gymnasien  ausübt:  diesen 
nachtheiligen  Einfluss  abzuwehren,  ist  die  Bestimmung  dieses  Buchee, 
das  zwar  zunächst  für  den  Kreia  der  Gymnasien  bestimmt  ist,  aber 
in  seinen  Ergebnissen  auch  den  weitern  Kreis  aller  Derjenigen  be- 
rührt, welche  die  römische  Geschichte  genauer  stndiren,  und 
eine  richtige  und  selbst  tiefer  gehende  Kenntniss  derselben  ge- 
winnen wollen.  „Unsere  Schüler  —  und  setzen  wir  hinzu, 
auch  manche  andere  Leser,  die  noch  keine  rechte  Kenntniss 
der  alten  Welt  besitzen  und  in  der  Leetüre  der  Tagesliteratur, 
der  Zeitungen  u.  dgl.  befangen  sind,  also  insbesondere  alle  die  Halb- 
gebildeten, deren  unsere  Zeit  nur  zu  viele  zählt  —  werden  nur  zu 
leicht  durch  die  lebhafte,  erregte  Darstellung,  durch  die  Neuheit  der 
Urtheile  und  durch  die  glänzende  Gelehrsamkeit  fortgerissen,  sie 
erfüllen  sich  mit  Ansichten,  die  theils  unhaltbar,  theils  für  sie  ge- 
radezu verderblich  sind  und  zu  deren  Prüfung  es  ihnen  an  allem 
Erforderlichen  fehlt,  und  wenden  sich  dafür  von  dem  ab,  was 
immer  die  wichtigste  Aufgabe  der  Gymnasien  bleiben  muss,  nem- 
lich  von  der  sicheren  Aneignung  des  historischen  Materials  und 
von  der  eigenen  Arbeit  des  Forschens  und  Denkens,  zu  der  sie 
schon  auf  der  Schule  angeleitet  werden  sollen,  und  ohne  die  jede 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte  eine  nützlose  und  unfruchtbare 
ist.*  Es  sind  diess  gewiss  goldene  Worte  eines  erfahrenen  Schul- 
mannes, welche  jeder  Lehrer  der  Geschichte  auf  unsern  Mittel- 
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schulen  berücksichtigen  sollte.    Uebrigens  verkennt  unser  Verfasser 
durchaus  nicht  die  Vorzüge  des  in  Rede  stehenden  Werkes :  er  bat 
sich  vielmehr  S.  8  u.  4  in  einer  so  anerkennenden  Weise  dardber 
ausgesprochen,  dass  Ref.  nicht  einmal  Alles,   was   hier    sum  Lobe 
des  Werkes  gesagt  ist,  zu  unterschreiben  wagen  würde,   weil  ihm 
daa  Ganze  von   seinem    ersten  Erscheinen   an   wie   eine   Tendenz* 
Schrift  vorkam,  welche  die   tendenziöse,  rein  subjective   Richtung, 
welche  sich  in  unserm  Zeitalter  der  Geschichtschreibung    auch  in 
andern  Zweigen   bemächtigt   hat,    um    die    Geschichte  politischen 
Zwecken  der  Gegenwart  dienstbar  zu  machen,  auch  in  das  Alter- 
thum,  das  im  Ganzen  bisher  mehr  oder  minder  frei  davon  War,  zu 
übertragen^  und  bei  der  Geschichte  des  nahmhaftesten   Volkes   des 
Alterthums,  bei  der  römischen,  in   Anwendung   zu   bringen  sucht 
£s  ist  gewiss  höchst  anerkennend,  wenn  wir   a.  a.  O.  unter  andern 
Vorzügen  des  Werkes,  auch  den  hervorgehoben  finden,  dass  eB  ,dem 
Verf.  nicht  selten  in  glänzendster  Weise  gelungen,  ohne  den  Boden 
der  Geschichtschreibung   zu   verlassen   (diess  bezweifeln  wir},  das 
Werk  des  Dichters  zu  Üben  und  den  historischen  Ideen  eine  wahr- 
haft plastische,  dem  Leser  durch  die  ganze  Macht  sinnlicher  Wir- 
kung fesselnde  Gestaltung  zu  verleihen",   aber   es  ist  gewiss  auch 
eben  so  wahr,  „dass  er  die  römische  Geschichte   völlig  in*8   Licht 
der  Gegenwart  gerückt,  sie  modernisirt  hat"     Damit  scheint   uns 
überhaupt  der   richtige   Standpunkt  bezeichnet,   von  welchem   aus 
daa  fragliche  Werk  in  seinen  Vorzügen,    wie  in  seinen  Gebrechen 
zu  betrachten  ist,  es  erklärt  sich  daraus  nicht  blos  die  ganze  oft  will- 
kürliche Behandlung   des  Sto£fes,   sondern  auch   im  Einzelnen   die 
vielfach  schiefen,  oft  alle  Gränze  überschreitenden  Urthcile,  nament- 
lich über  hervorragende  Persönlichkeiten  auf  dem  Gebiete  des  Staats 
wie   der  Literatur,    wo   gegen   unser   Verfasser   insbesondere  seine 
warnende  Stimme   erhebt,    und  diess   um   so  mehr   als  gerade  btt 
der  Jugend  solche  absprechende  Urtheile,  wie  sie  in  dem  genann- 
ten Werke  fast  auf  jeder  Seite  zu  treffen  sind,  einen  höchst  nacb- 
theiligen,  ja   gefährlichen   Einfluss   üben.     Unser   Verf.  hat  S.   6it 
eine  Art  von  Blumenlese  oder  Zusammenstellung  solcher  Aussprüche 
gegeben,  die  er  mit  folgendem,  gewiss  massvollen  Urtheil  begleitet: 
yWlr  gestehen,  dass  wir  völlig  ausser  Stande  sind,  —  ganz  abge- 
sehen von  der  Sache  selbst,  einen  solchen  Ton  des  Ausdrucks  und 
der  Darstellung  mit  unserer  Vorstellung  von  der  Würde  und  Hal- 
tung der  Geschichte  zu  vereinbaren,   und  Männer,  wie  Pompejus, 
Cicero,  Cato,  die,  man  mag  sonst  über  sie  urtheilen,  wie  maa  will, 
doch  jedenfalls   eine  der   höchsten  Stellen   in   der  Geschichte    ein- 
nehmen, scheinen  uns   schon   um   desswillen  eine   grössere    Rück- 
sicht hinsichtlich  der  Form  der  Behandlung  zu  erfordern.* 

Eben  so  wird  auf  die  zahleichen  Widersprüche  hingewiesen, 
zu  welchen  diese  Behandlungsweise  des  Stoffes  geführt  hat,  oder 
vielmehr  führen  musste,  auf  das  Hereintragen  politischer  Ansichten 
und    Schlagwörter   der   Gegenwart  in   die   alte  römische  Zeit,   in 
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wdob»  sie  mvdi  nicht  «otfarBt  pauwo,  und  daher  amob  keifte  Uebeis 
tragung  geetattea.  Diaro  Ifiaset&nde  im  Einzelne^  an  efnigeii  Hsopt- 
partictt  des  Werkes  nacbiaweieen-,  aameiitlieb  auck  atr  zeige«,  i« 
wetebem  Verbättnies  die  Dareiellung  sv  dea  QaeUen  eelbet  etebt, 
iei  die  Aufgabe  der  Toritebenden  Behiift  bi  dea  drei  obea  be- 
aerkten  Abibeihuigen,  die  eb^n  90f  für  beeoadere  Abbahldhiogen 
gehea  kttaaeoy  dta  dareb  eine  gemcInBaaEA  Tendena  bier  ao  eineny 
Ganaen  verekiigt  efaid.  Wenn  in  der  erelen  dereelUen  atf  &»  Band 
der  Qaellea!  gezeigt  wird,  wie  die  ganae  A4ifI)i8aüDg  aad  Daretel«* 
kmg  der  KriegefQhning  Hemiibala  mit  diaBen  Qaelleii  tud  tbeü- 
weiae  mM  der  Lokalität  aelbet  in  Widereprueh  etebt,  in  welebeat 
echiefen  Liebte  iaabesoudere  die  0amtellang  der  BeMecbt  an  der 
Trebia  (8;  86  &),  eder  die  BeartbeAwg  des  F$Mm  eMU,  der  bier 
eben  eo  nngereeiit  als  uaricbtig  bebandelt  wird,  so  gelangt  die 
aweite  8.  M  ff.  in  ihrer  Prüfung  der  römiscben  Vcvtosuag,  wie 
sie-  in  dem  fragHoben  Werke  dai^esteUt  ist,  und  dea  Ganges  der 
innera  Entwioklnag  dea  römischen  Staates  Ton  der  Zeit  d)^r  dvM* 
oben  bie  auf  den  Untergang  der  Republik  auch  au  keioem  äadisni 
ResuHat,  ja  das  Wilikfirliche  des  ganaen  VerfttbrenS)  das  dabei  sieb 
seihet  mebrlbcb  in  Widersprüebe  verwickelt^  Witf  sie  bier  an*  mehr 
als  einer  Stelle  aaobgewiesen  werden ,  tritt  bier  noch  W^i  dMUr 
hervor,  auonal  da  der  Verfw  sich  nicbt  auf  eine  blosse  Darlegubg 
and  Kritik  dieses  Verfahrens  besobränkt  bat^  sondern  ihr  aucb  die- 
jenige Dai^stelluogenigegenbäli,  welobeinden  Quellen  selbst  begrün- 
det^  mit  der  gesunden  und  aatarlichen  Anftsasung  der  Vefbült- 
alase  in  Uebereinstimmung  steht  Wenn  schon  vor  der  Zeit  der 
Oraocbiseben  Uaruben  der  Mittelpunkt  de»  rdmisoben  Staatdlebena 
in  eiana»  neuen  Herrenstand  gefunden  wird,  und  awar  einem  mlah^ 
regierenden,  seine  Privilegien  mit  aller  BSrt^  geltend  maobeadett^ 
in  diner  gttaaficb  entarteten,  nur  von  s^bststtcbtigen  Interessen  g#^ 
leiteten  Aristokrtitie,  in  einer  Art  von  modernem»  Junkertbum,  wid  e0 
bier  aufgelsasl  wird,  in  der  Absicht,,  durcb  geSittssigS  Entstellung 
der  sAten  Aristokratie  die  moderne  Demokratie  au  empf^en,  aadf 
di<^  daraus  später  hervorgegangene  Tyrannis,  d,  i*  c^e  absolute  Militir- 
aaoilarcbie,  so  bttlt  unser  Verfasser  das,  wenn  auch  von  einaeinen^ 
Unvdttkonaaenbeiten  und  Gebrechen  nicbt  gana  frolie,  s6  doiih  im^ 
Oanaeb  kräftige  BUd  eines  gesunden,  aller  Selbssuebt  baaren  Volks- 
lebeos  entgegen,  wie  es  im  rdmisoben  Volls  bi8>  so  dem  sweiten 
pnnlsohen  Kriege  und  noch  vträhread  desselben  liicb  kund  gibt 
(S.  77)»  Daher  auch  die  Periode  der  Qraocbeabei  ttommsen  in  einem 
Liebte  erscheint,  das  bei  näböror  Betrachtung  der  Verhältnisse  als 
ein  durchaus  schiefes-  und  irrige  flieh  darstellt.  Dem  Imperial- 
deri&okratdn'  erscheint  sur  Zeit  delr  Gracoben  die^  innere  Eatwiekhing 
dee  rtansebea  Staats  schon  so  erschöpft,  die  Republik  schon  so 
abgielebt,  dkss  eine  MoBar4^ie  die-  einaig  mOgHebe  Regierungsfornv 
wird  und  es  nur  dem  Zufall  oder  der  Unfähigkeit  der  aU'  der  Spitae 
das  Staotee  gekommenen  PersOnlichleeiten  aocuscbrelbou   ist,  daas 
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sich  die  Einführung  derselben  noch  bis  au  Julius  Cäsar  hinaosEieht 
Ihr  seiet  unser  Verf.  die  auch  nach  unserm  Ermessen  allein  richtige, 
durch  die  Natur  der  VerhiUtnisee  wie  durch  die  alten  QueUen  b»» 
cengte  Ansicht  entgegen,  ^dass  die  inneren  Kämpfe  von  den  Qracchea 
bis  auf  Sulla,  mit  denen  die  Feindschaft  awischen  der  Kobilität  und 
dem  Volke  auerst  aum  Ausbruch  kommt,  nur  dasu  dienen,  die 
Grundlagen,  auf  denen  das  römiache  Staatswesen  ruhte,  eu  er* 
schCtttern  und  allmählich  au  aerstören,  dass  sie  aelbet  erst  nach  and 
nach  die  Wirkung  entwickeln,  in  den  Parteien  die  Sehen  vor  dem 
GesetB  und  die  Achtung  vor  den  legalen  Gewalten  au  aenstfiree 
und  ihre  Geftthle  gegen  einander  au  reiaen  und  au  vergiften,  dass 
aber  noch  lange  Zeit  hindurch  Niemand  daran  dachte  und  daran 
denken  konnte,  aich  der  Alleinherrschaft  au  bemächtigen*  (8.  82^ 
Hält  man  an  dieser  Ansicht  fest,  wie  sie  aus  einer  ruhigen  PrQ* 
fung  der  Verhältnisse  und  richtigen  Auffassung  der  Quellen  sich 
ergibt,  so  wird  man  dann  auch  das  Verfahren  der  Gracchen  anders 
beurtheilen  und  eben  so  auch  au  einem  richtigen  Urtheil  über  Cäsar 
und  Pompejus  gelangen,  wie  es  hier  festgestellt  ist.  Indem  wir  auf 
diese  weitere  Eröterung  verweisen,  bitten  wir  noch  inebeaondere 
das  au  beachten,  was  8.  108  ffl  über  die  Benutaung  der  Quellen 
bemerkt  wird,  namentlich  Cicero  und  Sallustius  von  den  eben  so 
ungerechten  als  durchaus  falschen  Vorwürfen  gerechtfertigt  werdcBi 
denen  sie  durch  Verdrehung  und  Entstellung  ihrer  Worte  und 
des  Sinnes  derselben  unterliegen«  Das  Schimpfen  über  beide  Sdirift» 
steiler  scheint  jetat  allerdings  Mode  werden  au  woUea,  am  meistea 
bei  solchen,  die  weder  an  Geist  noch  an  Charakter  ihnen  gleich 
stehen.  In  dem  dritten  Aufsatae:  ,die  macchiavellistische  Politik  der 
Römer  in  der  Zeit  vom  Ende  des  aweiten  punischen  Krieges  bis 
au  den  Gracchen**  S.  115  ff.  sucht  der  Verf.  „den  Beweis  sufUhrea, 
dass  die  Römer  in  der  beaeichneten  Zeit  ni^ht  nur  herrscheüchtig 
und  grausam  gewesen  sind  und  awar  beides  mit  Berechnung,  mit 
Arglist  und  mit  kaltem  Blute,  sondern  dass  sie  auch  die  Neigung 
und  Gewohnheit  gehabt  haben,  ihre  Akte  der  Selbstsucht  und  Qran- 
samkeit  mit  dem  gleissnerischen  Scheine  des  Rechts  und  der  Milds 
au  umgeben.  Diess  ist  es,  was  ich  die  Macchiavellistische  Politik 
nenne,**  „Was  MachiavelJi  aus  seinem  Studium  der  Geschichte  und 
aus  seiner  Beobachtung  dessen,  was  au  seiner  Zeit  um  ihn  hamia 
überall  geschah,  als  Theorie  geaogen  hat,  das  haben  die  Röaier  is 
der  Zeit,  von  der  wir  handeln,  praktisch  ausgeübt,  wie  sie  es  deaa 
auch  hauptsächlich  sind,  von  denen  Macchiavelli  die  Beispiele  aur 
Begründung  seiner  Lehren  entnimmt." 

Um  diess  zu  zeigen,  sucht  der  Verfasser  vor  Allem  ein  um- 
fassendes Bild  der  auswärtigen  Politik  der  Römer  in  der  fragliches 
Zeit  zu  geben,  und  leitet  diess  ein  durch  eine  Betrachtung  dei 
Charakters  der  Römer  und  der  Richtung,  welche  ihre  Denk-  und  ] 
Sinnesweise  schon  in  der  altern  Zeit  nahm:  denn  darin  liegen  dif 
Keime,  aus  welchen  sich  später,  seit  dem  Ende  des  awexten  poni* 
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iehen  Kriegee  eben  jene  als   macohiAvellifliieeh  beseloliDete  Pelitik 
entwickelt  bat.  Nacb  diese^  allgemeinen  Erörterungen  ecbreitei  der 
Verf.  dann  zum  Einseinen,  an  dem  Nacbweis  der  Politik  derROmer 
in  ibrem  Verbalten  au  den   verecbiedenen  Staaten,   mit  denen  sie 
in   Conilict    kamen,  und  awar  acbildert  er   auerst  ibr  Verfabren 
wider  Kartbago  (8.  127it),   dann   ibr   Benebmen   lu  den  Könige 
reicben    Maoedonien    und    Syrien   nebet   Pergamum    und   Rbodus 
(8.  13811),  80  wie  selbst  au  Aegypten  (8.  166  ft).    Ueberaü,  das 
ist  das    Ergebniss   der   mit  Genauigkeit    gefdbrten   Untersocbung, 
erUickt  man  in  dem  Verfabren  der  Römer  ^Berecbnung,   List  und 
Betrug  im  Dienste  der  Herrscbaft,  aber  unter  dem  Sebeine  wobl- 
wollender  Fürsorge/  „Man  flbereiHe  sieb  nicbt,  man  wartete,  man 
spendete  Gnaden  und  freundliobe  Worte,  man  stiftete  Zwist  und 
Unfrieden,  man  erregte  immer  Kriege,   und  um  diess  au  können, 
um  stets  überall  vollständig  unterricbtet  und  aueb  au  persönlioben 
Einwirkungen  immer  bei  der  Hand  au  sein,   sandte  man  in   alle 
Linder  und  Städte  und  an  alle  Höfe  Gesandscbaften ,   die  wie  ein 
Nets  über  die  ganze  Welt  verbreitet  waren:  Alles,  um  den  letzten 
vernicbtenden  Scblag  vorsubereiten  und  ibn  im  passendsten  Moment 
führen  zu  können.     Man   kann   die  politiscbe  Klugbeit  des  Senats 
bewundern,  der  von  Rom  aus  diese  verwickelten  Fäden  mit  unaus- 
gflsetater  Aufmerksamkeit  und  mit  der  feinsten  Berecbnung  leitete, 
man  kann  auch  den  Patriotismus  anerkennen,   der  die  Haupttrieb^ 
feder  für  diese  angespannte  Tbätigkeit  bildete;  um  aber  zu  dnem 
ir ollkommen  richtigen  Urtbeil  darüber  au  gelangen,. muss  man  sich 
^fm  Geifft  an  die  Stelle  der  unglücklichen  Fürsten  und  Völker  setzen, 
Idia  von  diesem  Netze  umsponnen  wurden  und  die  sieb  ihre  Unab- 
'Bangigkeit  und  ihre  Rechte  durch   diese  eben  so  schlaue  als  un- 
barmherzige Politik  entreissen  lassen  musaten  —  vorausgesetzt  nem* 
lieh,  dass  in  der  Politik  von  einem  sittlichen  Massstab  und  von  dem 
Rechte  Anderer  überhaupt  die  Rede  sein  kann'  (S.  167)« 

Nicht  anders  stellt  sich  auoh  das  Verhalten  der  Römer  zu 
Griechenland  heraus,  welches  zuletst  noch  einer  nähern  und  ein- 
jB^ebenden  Besprechung  um  so  mehr  unterworfen  wird,  als  in  dem 
Werke  von  Mommsen  eine  in  Vielem  ganz  entgegengesetzte  Auf- 
fassung hervor  tritt,  welche  in  der  von  Rom  gegen  Griechenland 
eingehaltenen  Politils  nichts  als  hellenische  Sympathien  und  eine  bis 
2ur  Vernachlässigung  der  eigenen  Interessen  gebende  Grossmuth 
ilodet.  Die  in  Alles  Einzelne  eingehende  Erörterung  unseres  Ver- 
faBsers,  die  sich  durchweg  hier,  wie  auch  in  dem  Vorhergehenden, 
an  die  Hauptquellen  hält,  an  Polybius  und  Livius,  die  beide  Be- 
vrunderer  der  Römer  sind  (S.126},  während  Livius  bei  seiner  Be- 
nutzung des  Polybius  eher  Manches  den  Römern  Nachtheilige  weg- 
gelassen oder  doch  gemildert  hat,  führt  freilich  zu  einem  ganz 
andern  Ergebniss,  das  nur  zur  Bestätigung  des  vorher  mit  den 
eigenen  Worten  des  Verfassers  mitgetheilten  Urtbeils  führt.  So 
bietet  die  römische  Geschichte  dieser  Zeit  —  damit  scbliesst  der 


VßTi  M»M  BHSri9riiAg  -f*-  fiberall  das  Bild  eiiuer  äiM«cni  Politik, 
di9,  fleolii  eigo&Üioh  »ua  d^m  Weaeu  dea  römisohen  Cbarakfters  «- 
mag^t  in  #Q90r  Weiee  noch  oicbt  dag^w^ees  vat.  £&  hutte  8«lb«t- 
werfttändUob  iso}MMi  voAer  •&  '60lb8|i«ttchi^  ao  GewalitkätiglDeil,  •& 
(Oi?%u)lMDkeit|  ÜBt  ittod  Hoka,  wia  Uherhaupt,  ao  auch  ia  4aiB  Ver- 
Ji^  4er  V^ker  «uter  «inaoder  oloht  gefeUt,  ßher  dae  selilaM 
BarodinuDg  und  #ifie  Heuehelei  und  eine  Freude  *a  diplomatiechen 
SAASlea,  Aurch  die  «der  Andere  ttkieirvortkeilt  wird,  wie  wir  eie  bei 
den  K^operja  dor  dwiiil^en  Zeit  finden,  war  bia  dahin  der  'Welt 
iitnbeiMuint  ^blieb^a.  Nur  ^enfaHs  bei  den  Spartanern,  die  flber*- 
iiatup^  m-  «neAPher  Bmebung  «nit  den  Römern  eine  gewieae  AAo- 
liobkjai^  migea,  liLsjert  sich  in  der  Zeit  ihrea  inneren  Verfalle  und 
ihrer  gvSastan  Ikuaaenm  M^eht  naoh  dem  peliopoBBeajacken  Ejntige  ew 
kMner  Anfang  dami  erkennen,  der  aber  vv  der  VirtaiOBüfift  der 
Rdm^  9e0acbwi«4el;''  (S.  Ut). 

Der  V<ei€.  iat  der  Anaiehjt,  4aa8  dieae  Potittk  dem  Mittelalt^ 
iremd  geblieben,  «nd  daas  sie  erat  in  der  Zeit  wieder  hervorge-  * 
treten,  ale  ma«  -*r  m  £ftElaeh»ten  Jlahrhunderi  *-«  wieder  an  daa 
AltenÄmn,  namentlich  daa  röe^iacj^  anknüpfte,  alao  mit  dem  wieder- 
keb«enden  Humaniamua.  Wir  laeaen  ea  n^ii  ihm  dakioge- 
atoUt,  orb  (ea  aeitdeni  gelungen  iat  —  und  überhaupt;  gelingen  wird 
TT  di^ep  Meeohiayclliemaa  durch  reinere  eidlichere  Priocipien  aneh 
in  4er  wi^Hohen  Welt  au  überwinden:  aber  wir  nnterachrdben 
geisa  und  wit  veUer  U.aberzengung  die  folgenden  Worte,  mit  wel- 
oben  der  Verfv  eeidp^e  genae  IlarateLlung  beechlieaets  „jedenfaUa  aber 
aeheiat  ea  »na  Pflicht  und  Aufgabe  der  (Oeaefaiehtaefareibung  nu  aaa, 
4teae  i^inere^  Princlpien  nur  OeUung  ^  bringen,  nickt  aber  eine 
Politik  »u  preieen  und  eu  fördern,  welche  die  gWantriadie  6|^aeke 
der  Hnmai^t  nnd^eveehtigkeit  nur  au  dem  Zwecke  redet,  tun  im 
I>texwte  der  rnckaiah4alaae0tan  Befteteucht  die  Moral  mü  FOaaen  au 
treten/ 


Diß  Viflh^aqMQ^t  heiJUoiptsig  enfäUt  van  Dr.  Heinrich  Wuitktf 
Prof  Haar  der  QeaMMe  zu  Leipzig,  Berlin,  Verlag  von  J. 
Birfß  1M8.  229  S.  fr.  8. 

Dieae  Schrift  eracheini  nach  ihrer  gansen  Faaeung  and  Haltnng 
beatimmt  fDr  #iinen  gr^^aaero  Kreia  gebildeter  Leaer,  welche  über 
daa  groaae  Ereigniaa,  daa  Deutachland  vor  fünfaig  Jahren  von  deoi 
Druck  vieljähriger  Fremdherrachaft  befreite,  eine  umfaaaende  Be- 
lehrung und  eine  darauf  begründete  richtige  Anaicht  gewinzken 
wollen»  Und  dieaen  Zweck  wird  dleaalhe  auch  erfüllen.  £a  eind 
nicht  neue  Ergebni^ae,  aua  neu  aofgefundeneo  Quellen  an'a  Tngea- 
licht  gezogen,  oder  biaher  unbekannte  Berichte  von  Theünehmen 
oder  Angenaeugen,  welche  hier  vorgelegt  werden,  wohl  aber  vdrd 
uae  über  dieaea  Ereignisa  eine  umfaaaende  Darateihing  gegeben,  die 
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attf  gtllwBiche«  QaoIleDstudinin  benibt,  die  Alles,  wm  auf  die« 
068  Ereigniee  eich  besieht,  beachtet  und  mit  Unparteilichkeit  vie 
gleicher  Anorkenneng  die  Beatrebun^n  der  Verbfindeten  Bchildert| 
welche  mit  bo  echweren  Opfern  den  Sieg  errungen  haben.  Wenn 
insofern  das  Werk  eine  mehr  populäre  Faeeun)?  erkennen  läeety  wie 
es  eben  der  mit  seiner  Abfassung  verbundene  Zweck  erheischte,  so 
Ist,  eben  dem  Zweck  emtsprechend  die  Darstellung  des  Ganaen 
eine  äusseret  lebendige,  ja  ergreifende,  die  den  Leser  mitten  in  die 
oft  Grausen  erregenden  Kämpfe  vereetst;  in  schduen  und  würdigen 
Redefluas  bewegt  sich  das  GHnae,  die  ESntwicklung  des  Einzelnen 
ist  klar  und  deutlich  und  wird  man  gerne  dem  Verfasser  von  einem 
Abschnitt  zum  Andern  folgen,  zumal  das  Alles  wohl  geordnet 
vorliegt  Die  ersten  Abschnitte  geben  eine  passende  Einleitung  Aber 
die  der  Schlacht  vo^usge^aagenen  EreigBiase  und  fahren  dsAn  so 
den  Leser  au  den  anehrtägigen  blutigen  Kämpfen  selbst,  deren  klare 
Erzählung  uns  auch  die  Einzelheiten  des  Kampfes  ttbersohauen 
laset,  ohne  dass  wir  den  richtigen  Ueberblick  ttber  das  Onnse  ver-* 
Heren.  Will  man  sich  nicht  mit  diesem  Totaleindruck  begnOgeo, 
den  die  Lectflre  der  Schrift  gibt,  sondern  auch  allem  Einzelnen  ge- 
nauer nachgehen,  so  wird  die  wohl  ausgeführte  Karte  der  Um- 
gebungen Leipzigs,  welche  dem  Buche  beigegeben  ist,  dabei 
benutzt  werden  müssen,  was  auch  der  Verfasser  selbst  ffjtr  nöthig 
erachtet,  wenn  sein  Zweck  erreicht  werden  solL  Die  acht  patrio- 
tische Gesinnung,  aus  der  das  Werk  hervergegangeB ,  verdieot 
Anerkennung:  auf  die  Darstdlnng  des  Thatsäohlichen  hat  sie  keinen 
Einfluss  geübt,  vielmehr  waltet  strenge  Unparteilichkeit  vor^  welche 
nur  das,  was  wahr  und  rieber  gestellt  ist,  zu  geben  beoittht  ist  Man 
kann  daher  dem  Werke  viele  Leser  wünschen:  sie  werden  es  nicht 
unbefriedigt  aus  der  Hand  legen. 


■  ■— » 


Lippiiche  Regesien,  Atu  gedruckten  und  ungedntekten  Qudien 
beardntet  vim  O.Preuss  und  A.Falk  mann.  Tk^Ur  Band. 
Vom  Jahr  1301  bie  »um  Jahr  1400  nebst  Nachträgen  »um 
ersten  Bande.  Mit  43  Siegdabbüdungen  (Tafel  19  bis  46)  und 
ancei  genealogischen  Tabellen.  Lemgo  und  Detmold.  Meyer'schc 
Hofbuchhandlung  1863.  XIV  und  613  8.  gr.  8. 

Siehe  die  Anzeige  des  ersten  Bandes  in  diesen  Jahrbb.  1861 
8.  147 ff. ,  wo  das  verdienstliche  Unternehmen,  dessen  zweiter 
Band  hier  vorliegt,  bereits  besprochen  worden  ist.  Allerdings  ist 
dieser  zweite  Band,  welcher  blos  ein  Jahrhundert  befasst,  -—  das 
vierzehnte  —  weit  stärker  an  Umfang  als  sein  Vorgänger,  da  er, 
an  diesen  unmittelbar  anknüpfend,  von  Nr.  474 — 1491  incl.  reicht, 
also  mehr  als  doppelt  so  viel  Nummern  enthält;  dazu  kommen  noch 
B«  1—8  einige  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  dem    ersten   Band. 


•62  LippiBolie  Regestoii.   Band  IL 

Da88  daher  auch  der  Titel  Heft,  unter  welchem  der  vorhergehende 
Theil  mit  den  Regesten  von  788 — 1800  erschienen  war,  der  rich- 
tigem Bezeichnung  Band  weichen  musste,  wird  nicht  befremden. 
Der  grössere  Reichthum  von  Urkunden,  welcher  vorlag,  trägt  die 
natürliche  Ursache  dieser  Ausdehnung;  und  dieser  ist  so  bedeutend, 
dass,  während  bis  eum  Jahr  1800  keine  auf  dos  Land  und  dessen 
Regenten  bezügliche  Quellennotiz  ganz  tibergangen  war,  bei  dem 
vierzehnten  Jahrhundert,  namentlich  bei  der  zweiten  Hälfte  dessel- 
ben eine  strenge  Auswahl  nöthig  ward:  die  Herausgeber  haben  im 
Vorwort  Über  diese  grössere  Ausdehnung  sich  des  Nähern  ausge- 
sprochen und  namentlich  gegen  den  Vorwurf,  zu  viel  Unbedeuten- 
des aufgenommen  zu  haben,  sich  zu  rechtfertigen  gesucht  in  einer 
Weise,  der  ktin  Unbefangener  seine  Billigung  wird  versagen  dür- 
fen, und  diess  um  so  mehr,  als  der  bei  weitem  grössere  Theil  dee 
hier  Gegebenen  aus  ungedruckten,  einheimischen  Quellen  geechöpft 
ist  Wer  will  in  solchen  Dingen  mit  Entschiedenheit  behaupten, 
was  wichtig  und  was  unwichtig  ist,  was  demnach  hier  Platz  finden 
und  was  ausgelassen  werden  soll?  An  kleinen,  oft  unscheinbaren 
Notizen  hängt  hier  oft  Wichtiges  und  darum  schon  nmss  der  For- 
scher der  Geschichte  möglichste  Vollständigkeit  verlangen,  die  ihm 
eine  sichere  Grundlage  bieten  kann.  Die  Mühe  aus  einer  Masse 
solcher  Angaben  das  fDr  specielle  Zwecke  Wichtige  und  Ge- 
eignete herauszufinden,  ist  freilich  nicht  gering;  da  aber  diese 
Zwecke  verschiedener  Art  sind,  bald  auf  politische  oder  kirchliche, 
bald  auf  geographische  oder  ökonomische  oder  rechtliche  Verhält- 
nisse, oder  auf  die  Kunde  einzelner  Persönlichkeiten  oder  Familien 
sich  beziehen,  so  ist  diesen  verschiedenen  Zwecken  nur  dnroh  mög- 
lichste Vollständigkeit  der  Vorlage  zu  entsprechen  Und  selbst 
wenn  man  von  dem  absieht,  was  speciell  fUr  das  Land,  dem  dies« 
Regesten  angehören,  und  für  dessen  Zustände  in  früherer  Zeit  aus 
diesen  Regesten  zu  gewinnen  ist,  so  ist  doch  auch  im  Allgemeinen  für 
die  Gultur-  wie  für  die  Rechtszustände  dieses  Jahrhunderts  Manches  in 
diesen  Regesten  enthalten,  was  auch  über  den  engen  Kreis  der 
Landesgeschichte  hinausreicht.  Mit  Recht  machen  die  Herausgeber 
auch  darauf  aufmerksam,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  Urkun- 
densammlung, sondern  um  Regesten  handelt,  und  dass  Manches^ 
was  bei  einer  Urkundensammlung  schon  aus  der  Rücksicht  auf  den 
Raum  wegfallen  kann,  weil  es  nur  eine  Wiederholung  dessen  ist., 
was  bei  andern  Urkunden  vorkommt,  bei  blossen  Regesten  sich 
ganz  anders  gestaltet. 

Die  Bearbeitung  und  Fassung  der  Regesten  selbst  ist  dem  ersten 
Baude  durchaus  gleich;  sie  ist  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Genauig- 
keit unternommen,  überall  mit  Angabe  der  Quelle,  und  oftmals  auch 
noch  mit  weiteren  auf  den  Inhalt  bezüglichen  Erörterungen  ver- 
sehen. Zu  diesen  wird  man  insbesondere  auch  die  Stammtafel  der 
Grafen  von  Schwalenberg  und  Sternberg  rechnen  dürfen,  welche 
zu  Nr.  918  (Tod  des   Grafen  Heinrich  VI   von  Schwalenberg   am 


11.  MSrs  1849)  gegeben  ist,  da  mit  dem  Hinscheiden  dieses  Grafen 
Heinrich  VI.  der  jüngere  Zweig  der  Grafen  von  Schwalenbach  er- 
losch. Eben  so  sind  am  Schlüsse  zwei  aus  dem  ganzen  urkand-* 
liehen  Material  lusaromengestellte  Tabellen  sämmtlicher  Glieder  des 
lippischen  Dynasten hauses  bis  zum  Jahre  1400  beigefügt,  eine 
schwierige  aber  gewiss  Ter  dienstliche  Arbeit.  Diesen  Stammtafeln 
folgen  zahlreiche  Siegelabbildungen  (Nr.  19  bis  69  incl.),  die  mit 
vieler  Sorgfalt  ausgeführt  sind.  Von  wesentlichem  Vortheil  für  die 
Benutzung  dieser  Regesten  ist  das  Namen*  und  Sachenregister  zu 
den  beiden  bisher  erschienenen  Bänden  (S.  465 — 613  mit  doppelten 
Columnen),  wofür  man  den  Herausgebern  zu  Dank  verpflichtet 
ist:  dasa  dabei  ein  Hauptaugenmerk  auf  Personen  und  Oertlichkeiten 
des  lippiscben  Landes  genommen  ist,  liegt  in  der  Natur  der  Bache. 


Er  an,  das  Land  stüischen  dem  Indu$  und  TigrU.  Beiträpe  mir 
Kenntniss  des  Landes  und  seiner  Gesehichie  von  Dr^  Fried' 
rieh  Spiegel*  Berlin.  Ferd.  Dummler^s  Verlagsbuchhandlung 
(Harwiig  und  Gossmann)  1863.  VIll  und  884  8.  in  gr.  8. 

Der  Verf.  hat  in  diesem  Bande  eine  Reihe  von  Aufsätsen  und 
Abhandlungeo,  die  früher  vereinzelt  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
und  an  verschiedenen  Orten,  insbesondere  im  „Ausland''  während 
der  letzten  Jahre  erschienen  waren,  zusammengestellt  und  zu  eiaem 
schönen  Ganzen  verbunden,  da  sie  alle  auf  einen  und  denselben 
Gegenstand,  die  Kunde  des  alten  Iran,  oder  wie  der  Verf.  schreibt, 
Eran  sich  beziehen.  Zu  diesem  Zweck  hat  er  aber  vor  dem  er- 
neaerten  Abdrucke  Alles  diess  einer  nochmaligen  sorgfilltigen  Durch- 
sicht unterworfen,  Einzelnes  verbessert  und  vervollständigt,  und 
-was  inzwischen  Neues  von  Belang  zu  Tage  gefördert  worden  war, 
nachgetragen,  überhaupt  zum  Zwecke  der  Vereinigung  die  einzelnen 
Skizzen  zu  einem  Ganzen  abzurunden  gesucht,  welches  auf  diese 
Weise  eine  zusammenhängende  Darstellung  über  die  Hauptländer 
des  alten  Iran  bringt,  verbunden  mit  weiteren  umfassenden  Er- 
örterungen, welche  die  poütischen  wie  die  religiösen,  überhaupt  die 
culturhistorischen  Verhältnisse  und  Zustände  der  alt-iranischen  Welt 
betroffen.  Es  war  dabei  die  Absiebt  des  Verfassers,  sich  „möglichst 
auf  eranischen  Standpunkt  zu  stellen,  und  von  diesem  aus  die 
Schicksale  dieses  Landes  zu  betrachten.  Die  einheimischen  Quellen: 
die  Inschriften  der  Könige  der  Achaemeniden,  die  Bücher  des  Avesta 
und  das  Königsbuch  Firdösi's  waren  die  Grundlage,  auf  welche  ich 
mich  vornemlich  stützte;  daran  schlössen  sich  die  Berichte  der 
Griechen,  namentlich  des  mit  den  eranischen  Quellen  so  wohl- 
stimmenden Herodot,  die  ich  mir  immer  in  das  Eranische  zurück 
zu  übersetzen  trachtete."  Dass  diese  Verbindung  der  heimischen 
Quellen  mit  den  griechischen,  zunächst  mit  Herodotus   die   scbönT 
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ftten  Frflchie  geftrager,  iüSB  aie  insonderlieit  Aie  Treae  und  W*hr- 
faeft  der  Herodoteischeu  Benohte  bewitbrt  und  in'fi  Lidit  ^eactst  hst, 
ist  gewiss  ein  nicht  geringes  Verdienst  dieser  ganeen  DarsAelluagi 
dnroh  welche  eine  Reihe  von  Vermuthungen ,  wie  sie  namentKch 
Rawlinsen  und  Andere  in  neuester  Zeit  vorgebracht,  als  daichaas 
nichtig  und  unbegründet  sich  erweisen. 

Die  ersten  Abschnitte  sind  geographisoh-liistoriseher  Art  und 
betreffen  die  Hauptiftnder  des  alten  Iran:  Susians,  Medien,  Peruen, 
Parthien  und  Hyrkanien,  dann  die  östlichen  Provinsen  Iraos  und 
die  GränsKlnder  Afghanistau  und  Beluischistan.  Wie  in  Susian»  die 
Lage  des  alten  Bu^a  und  die  noch  jetst  von  seiner  Grösse  kiiiid« 
gebenden  ßohuttMlgel  einen  Hauptgegenstand  der  EröKerung  bHden, 
und  eben  so  in  Medien  die  Lage  von  Efcrbatanai  so  werden  in  fol-> 
genden  Abschnitt  Persepolis  und  Pasargadä  besprochen  und  die 
Beschreibungen  der  Alten  mit  dem  verbunden,  was  nach  den  Be- 
richten neuerer  Forscher  von  Resten  jener  alten  Zeit  noch  vor- 
handen ist,  oder  was  aus  beimischen  Quellen,  wie  Keilschriften, 
u.  dgl.  dafür  so  gewinnen  ist.  Bei  dem  Abschnitt  über  Pers»  wird 
am  Bchluss  noch  ein  Blick  auf  die  Religion  der  alten  Perser  ge- 
worfen. Hier  will  allerdings  das,  was  wir  aus  den  Keilschriften 
ersehen,  zu  dem,  was  Herodotus  mittheilt,  nicht  recht  passen;  von 
einem  Gegensati  ewischen  Ahrimann  und  Ormazd  {Auramazda},  der 
freilich  auch  dem  Herodotus  gana  unbekannt  ist,  kann  hier  gar  keine 
Hede  sein,  da  die  Keilschriften  nur  den  Ormuzd  kennen,  welchen 
Heredetiis  unter  diesem  Namen  gar  nicht  anführt,  aber  nach  seiner 
Gewohnheit,  die  fremden  Götter  je  nach  ihrer  Wesenheit  und  Be- 
deutung mit  den  entsprechenden  Griechischen  Götteraamen  so  be- 
zeichnen, vielleicht  unter  den  Zeus  versteht,  den  er  an  erster 
Btetle  unter  den  Persischen  Göttern  nennt,  und  als  Himmelflinw 
bezeichnet ;  «nd  wenn  er  dann  noch  weiter  Sonne  und  Mond,  Erde, 
Feuer,  Wasser  und  Winde  bezeichnet,  welchen  die  Perser  Opfer 
daarbringen,  so  sind  diess,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  Gegenstände, 
denen  auch  im  Avesta  Verehrung  zu  Theil  wird,  namentiieh  dem 
Firmamente.  Und  eben  so  erscheint  auch  Anderes,  was  Herodotns 
von  dem  Cult  der  Perser  angibt,  wahr  und  richtig;  freilich|  und  darin 
hat  der  Verf.  gewiss  Recht,  darf  man  nicht  übersehen,  dase  Hero- 
dotus keinen  vollständigen  Abriss  der  Persischen  Religion  geben 
wollte,  sondern  nur  einige  gelegentliche  Bemerkungen  darüber;  er 
wollte,  wie  wir  es  ansehen,  seinen  griechischen  Lesern,  denen  er 
Über  die,  von  den  Griechen  vielfach  abweichenden  Sitten  nnd  Ge- 
bräuchen des  Perser  Volks  das  mittheilt,  was  er  selbst  auf  seinen 
ReisMi  Im  Orient  davon  gesehen  oder  darüber  gehört,  auch  über 
die  religiösen  Anschauungen  und  Uebungen  des  Perservolkes  das 
roittheilen,  was  darüber  gerade  zu  seiner  Kunde  gelangt  war :  nicht 
anders  ist  er  aueh  bei  andern  Völkern  verfahren,  und  werden  wir 
daher  auch  keinen  andern  Maassstab  an  seine  Mitthellungen  legen 
dürfen« 
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Ibebdem  der  V«rf.  in  den  oben  genannten  eraien  Abschnilten 
die  eiDselnea  Theile  des  inuiiecben  Lftndergebietee  geogrepbiBcb- 
historieck  durehgangen  und  sogleicli  geeeigt  bat,  wie  dieae  einzelnen 
Tbeile  zwar  eiaander  nngleicb  und  vielfaeb  von  einander  vertcbie« 
den,  docb  aucb  wieder  durch  ein  gemeiasamea  Band  zueammenge- 
halten  werden,  das  in  der  Gemeinsamkeit  der  Sprache  und  der 
Religion,  wenigstens  in  ihren  Orundsügen,  liegt,  folgt  nun  eine  Er- 
örterung Aber  „Avesta  und  Veda  oder  die  Beaiebunfen  der 
Eraiüer  zu  den  Indiero"  8.  2dl — 278.  Dieser  umfassende  Aufsatz 
war  zwar  frflher  schon  im  „Ausland"  erschienen,  aber  er  ist 
völlig  umgearbeitet  worden  und  kann  sohin  als  eine  fast  neue 
Arbeit  gelten.  Auch  wird  es  wohl  kaum  nöthig  sein  auf  die  Be- 
deutung und  Wichtigkeit  dieses  Aufoatzes  hinzuweieen,  in  welchem 
bei  aller  Anerkennung  der  gemeinsamen  Wurzel,  ans  der  Aner  und 
Inder  hervorgegangen,  docb  auch  die  frtthe  Trennung  beider  nicht 
aus  den  Augen  gelassen  wird,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  beiden 
ältesten  Urkunden  Avesta  und  Veda,  in  der  Weise,  „dass  Veda 
und  Aveeta  die  erste  Entwicklungsperiode  der  getrennten  ari- 
schen Völker  bezeichnen,  und  dass  beide  Völker  schon  lange  ge- 
schieden waren,  ehe  diese  Werke  geschrieben  wurden"  {8.  257). 
Die  weitere  Erörterung  sucht  die  Verschiedenheit  der  Veda's  und  des 
Avesta  nachzuweisen,  dessen  Ursprung  nach  Ostiran  verlegt  wird, 
während  Zarathostra  nach  Westiran  gesetzt  wird;  es  wird  derselbe 
als  eine  «ythlsdie  Person  bezeichnet,  von  welcher  die  nnter  dem 
Namen  des  Avesta  erhaltenen  Schriften  nicht  berrflhren  können 
(8.  270).  Mit  dieser  Untersuchung  steht  in  Verbindung  die  gleich- 
folgende,  8  874-- 290,  ,, Aveeta  ond  die  Genesis,  oder  die  Besiehnn- 
gen  der  Eranier  nu  den  Semiten.*  Darauf  folgt  ein  erneuerter  Ab- 
druck der  in  den  Abhandlungen  der  k.  baierischen  Akademie  schon 
frttber  publicirten,  und  allen  Forschern  Persischer  Oeeebiebte  ge- 
wiss näher  bekannten  Abhandlung  Aber  die  eranische  6tammver- 
faasung  8.  291  ff.  und  dann  zwei  aus  dem  Ausland  hier  wieder  ab- 
gedruckte historische  Aufsätze:  „Dejoces  und  die  Anfänge  der 
roedischen  Herrschaft*  8.  808 ff.  und:  ,»Die  Regierung  des  Darius 
nach  den  Keilschriften*  8.  821  ff.  Der  Aufsatz  Aber  Dejooee  kann 
ffi^icb  als  eine  Art  von  Ehrenrettung  des  Herodotus  gelten,  dessen 
Erzählung  von  mehreren  Gelehrten  neuester  Zeit  in  Ihrer  Glaub- 
wflrdigkeit  bestritten,  und  als  eine  sagenhafte  oder  dichterisch  um- 
gestaltete bezeichnet  wird.  Um  so  erfreulicher  wird  es  erschei- 
nen, hier  die  historische  Richtigkeit  dieser  Erzählung  des  Herodotus 
im  Einzelnen  nachgewiesen  zu  sehen  bis  in  ihre  Einzelheiten,  also 
in  Bezug  auf  das,  was  Aber  des  Dejoccs  Erhebung  auf  den  Königs- 
thron der  Meder,  Aber  die  Art  und  Weise  seiner  Regierung,  die 
Erbauung  von  Ekbatana  u.  s.  w.  berichtet  wird.  Nor  in  dem 
Namen  des  Dejoces  konnte  Herodotus  nach  der  Ausloht  des  Veff. 
in  so  weit  sich  geirrt  haben,  als  er  das  Wort,  was  den  Titel  und 
die  Bezeichnung  des  neuen  Königs  ausmachte,  fAr  don  Fei«oneu- 
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namen  des  Königs  genommen  hat  Die  folgenden  Aufaätae  be- 
treffen: „Die  culturgeschichtliche  Stellung  des  alten  Eran*  8.  830  ff« 
und:  „Zur  neuesten  Geschichte  des  Persiemus*  8.  871fl.  Druck 
und  Papier  sind  durchaus  hefriedigend. 


Ausgewählte  Aufsätze  aus  dem  Oebiete  der  elassischen  AUerthume- 
unssensehaft  von  Ludwig  Preller.  Herausgegeben  van  Re  iü" 
hold  Köhler.  Berlin,  Weidmann^sehe  Buchhandlung.  1864, 
VI  und  650  8.  in  8. 

Man  wird  dem  Unternehmen,   das  hier  in  schöner    Ausfllh- 
Tung  vorliegt,  gewiss  allen  Beifall  schenken   können.     Es   galt  die 
Terschiedenen  kleineren  Gelegenheitsschriften  Preller 's,  die  nicht 
in  den  Buchhandel  gekommen,  so  wie   die  einzelnen   an   verschie- 
denen Orten  zerstreuten  kleineren   Aufsätze  und  Abhandlungen    in 
ein  Ganzes  zu  vereinigen  und  durch  den  erneuerten  Abdruck  aoch 
weiteren  Kreisen  zugäijglich  zu  machen,  damit  aber  auch  „das  An- 
denken des  Verfassers  zu  ehren  und  der  Wissenschaft  einen  Dienst 
zu  leisten.*     Beides   ist  nach   unserem  Ermessen  erreicht  worden. 
Eine  erste  Abtheilung  bringt  die  verschiedenen  in  I/ateinischer  Sprache 
abgefassten  und  als  Piogramm  oder  Gelegenheitsschriften  im  Druck 
rrschienenen  Abhandlungen;   zuerst  die   Göttinger  Inanguralschrift 
zur  Erlangung  des  Doctorgrades,  über  die    Perser    des  Aeschylus; 
dann  feigen  die  sechs  zu  Dorpat  als  Akademische  Programme  er- 
schienenen Abhandlungen:     De   Hellanico    Lesbio,   Quaestionee  de 
hiMoria  grammaticae  Byzantinae,  De  Praxiphane  Peripatetico ,   De 
locis  aliquot  Pausaniae,  De  via  sacra  Eleusinia  Disputatio  I  et  11 ; 
den   Schluss  bildet  die  aus  den  Annali  dell'  Institute  Archeologico 
Vol.  XV  entnommene  Abhandlung:    De  causa  nominis  Caryatidum. 
Es  lagen  dem  Herausgeber  die  Handexemplare  des  Verfassers  vor, 
die  zahlreich  mit  handschriftlichen  Bemerkungen  desselben  versehen 
waren,  theils  in  lateinischer,   theils  in   deutscher  Sprache:   er   hat 
dieselben  genau  durchgesehen  und  bei  dem  hier  erneuerten  Abdruck 
das,  was  aufgenommen   zu  werden  verdiente,  an  den   betreffenden 
Orten   in   eckigen    Klammern    beigefOgt,    wenn    es    in  lateinischer 
Sprache  gefasst  war;   die  in  deutscher  Sprache  geschriebenen  Zu- 
sätze  sind    am   Schlüsse   einer    jeden    Abhandlung  angereiht.    Im 
Uebrigen  ist  der  Abdruck  mit  aller  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ver- 
anstalteti  die  man  verlangen  und  erwarten  konnte;    es  sind    sogar 
am  Rande  die  Seitenzahlen  der  Originale  stets  beigefügt,   was  für 
den  Gebrauch  erspri esslich  ist. 

In  der  zweiten  Abthoilung,  welche  „die  Aufsätze  in  deutscher 
Sprache'^  bringt,  erscheinen  zuerst  diejenigen,  welche  „zur  Mytho- 
logie und  Religionsgeschichte*  gehören  S.  147—311.  Zuerst  kom- 
men zwei  grössere  Abhandlungen  aus  dem  Philologua   wiederholt: 
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.Der  HerffleseUb*  und:  .Die  VorstelluDgea  der  Alten  von  dem  Ur- 
sprung und  den  ältesten  Schicksalen  des  menschlichen  Geschlechts** ; 
dann  folgen  aus  den  Berichten  der  Verhandlungen  der  k.  sächs« 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  abgedruckt:  die  beiden  auf  das 
alte  Delphi  besOglichen  Erörtungen  über  Krisa  und  sein  Verhält- 
uiss  SU  Kirrha  und  Delphi,  und  dann  fiber  den  Apollo  Delphinios, 
ferner  die  beiden  der  römischen  Mythologie  auf  alienden  Aufsätse 
über  den  Fluss  Avens  und  die  Göttin  Vacuna,  und  Aber  Vejovis 
und  DiioviSb  Dem  Philologus  entnommen  sind  die  beiden  kttrzeren 
AuDsätae:  .Beiträge  sur  Religionsgeschichte  des  Alterthums^  und 
.Zu  Paulus.*  Den  Beschluss  macht  eine  Reihe  von  einseinen  kflr- 
seren  Erörterungen  odar  Erklärungen,  welche  in  das  Gebiet  der 
Mythologie  vne  der  damit  verwandten  Kunstgeschichte  des  Alter- 
thums  einschlagen  und  aus  der  archäologischen  Zeitung  entnommen, 
hier  unter  siebensehn  Nummern  snsammengestellt  sind. 

Eine  weitere  Unter-Abtheilang  enthält  die  sur  Literaturge- 
schichte gehörigen  Aufsätse  8.313 — 888.  Zuerst  der  Aufsats  über 
Mnaseae  von  Patara  (aus  der  Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft), 
und  über  Epikur  und  seine  Philosophie  (aus  dem  Philologus),  dann 
unter  der  allgemeinen  Aufschrift:  Studien  sur  Griechischen  Literatur, 
der  Aufsats  über  die  Theogonie  des  Pherekydes  von  Syros  aus 
dem  Rheinischen  Museum  für  Philologie,  Einiges  über  Phädon  und 
Phanokles  aus  den  betreffenden  Artikeln  in  der  Encyclopädie  von 
Ersch  und  Gruber,  und  dann  vereinselte  Bemerkungen  su  Babrloei 
Santra,  der  Vita  Persil  und  den  Griechischen  Komikern,  aus  der 
Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft  und  dem  Philologus  hiersu- 
sammengestellt. 

Eine  dritte  Unter-Abtheilung  befasst  die  aur  Archäologie  und 
Kunstgeschichte  gehörigen  Aufsätse  (8.  884 — 440),  und  swar  suerst 
die  grösseren  Aufsätse  über  die  wissenschaftliche  Behandlung  der 
Archäologie  (aus  der  Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft)  und 
über  den  Kasten  des  Kypselos  (aus  der  archäologischen  Zeitung), 
woran  sich  noch  unter  der  Auüschrift:  .Archäologische  Miscellen^ 
einige  kleinere  Artikel,  die  in  der  genannten  Zeitung  früher  er- 
schienen sind,  anreihen. 

In  der  Abtheilung:  .Zur  Geschichte"  (S.  441—470)  findet 
sich  suerst  die  Rede  Über  die  Bedeutung  des  schwarsen  Meeren 
für  den  Handel  und  Verkehr  der  alten  Welt,  (Dorpat  1842)  und 
dann  aus  dem  Philologus  die  Erörterung  su  Aristoteles  Politie  der 
Thessaler ;  in  der  folgenden  Abtheilung:  „Zur  römischen  Topographie'^ 
(8.  471 — 622)  der  grössere  Aufsats  (aus  dem  Philologus)  über  die 
Geschichte  und  Topographie  des  römischen  Capitols,  dann  der 
kleinere  (aus  der  archäologischen  Zeitung),  sur  Topographie  des 
Aventin,  und  die  Erörterung  der  Stelle  aus  Horatius  Ars  Poetica 
68 — 69  (ans  dem  Philologus).  Den  Beschluss  des  Gänsen,  als  An- 
hang, macht  ein  aus  dem  Serapeum  abgedruckter  Aufsats: 
läui&ge  Gedanken  eines  Bibliothekär's  (S.  628—548). 


ttS  Cmmp  de  beU*  tMÜ  ed.  Oober^f. 

Wit  haben  uns  in  dieser  Anseige  auf  genaue  AngtA^B  dee  in 
dieser  Bammluag  Eathaltenen  beeohrinkt,  da  ein  näheres  £ii^eheB 
in  den  Inhalt  der  einselnen  ErOrterunfpen,  Abhaodlangeo^  dia  sahon 
friüier  in^  die  Hände  des  gelehrten  Publtirain^s  gekonnaen  aüid, 
hier  selbstverständlioh  weder  suläasig,.  noeh  überhaupt  nöthig  er- 
scheinen kann:  man  wird  aber  ane  der  Aufkählung  des  Einaelaeii 
sich  übercenjgea,  dass  in  die  Sammlung  das  Wesentlichste  ▼•» 
rreUer's  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  aufgenommen,  onA  das^ 
wsa  aufgenommen,  ton  Ueibendem  Werth  fOr  dta  verscUedeaan 
Zweige  de^  Alterthumskunde  ist.  Der  Herausgeber  hat  sich  Beiner 
Aufgabe  mü  aller  Treue  und  Sorgfalt  uatersogen,  ja  selbst  eiuselne 
klainwe  Versehen  oder  irrthümliche  Citate,  wo  sie  ihm  Torkamen, 
berichtigt).  Hoast  aber  Alles,  und  gawise  mit  Recht,  unYeräodart  ge» 
Iflooeab  Das  am  Schluss  S.  643  ff.  von  ihm  gelieferte  Versei^ue» 
der  Schriften  Preller^s  ist  eine  verdienstliche  Zugabe,  da  sie  nicht 
blas  die  grösseren  selbständigen  Werke  desselben  angibt,  so  wie 
die  Oelegenheitsechriften  (Dorpater  Uoiversitätsprogramme),  eoadars 
auch  alle  eiocelnen  Aufsäfike  und  Becenaionen  oder  Beiträge  var- 
seichnet,  welche  von  Preller  in  Pauly's  Realencydopädie,  in  der 
allgameiuen  Encyclopädie  von  Ersch  und  Gruber  (d.  Seotion  von 
Meier),  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der  k,  sächeiscbea 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  au  Leipeig,  in  den  Verhandlangen 
der  neunten  und  dreilehnten  Versammlung  der  Philologen,  in  der 
Zeiteehiüft  fthr  Alterthumswtssenschaft,  im  Rheinischen  Museum  fttr 
Philologie,  ioi'  Philologus,  in  den  Annali  dell*  Institute  Archeola- 
gico^  im  Serapeum,  in  deit  allgemeinen  Mouatsschrilt  iHr  Literatur^ 
in  der  Zeitschrift  für  historische  Theologie  und  in  der  ZeMsehrift 
des  Vereh»  für  thdiingisclie  Geschichte  und  AlterthuttiskuAde,  fer- 
ner in  den.  Neuen  Jahrbüchern  für  Phüologia  und  P&dagosUc,  in 
der  Allgemeinen  literaturseitungy  wie  in  der  Jenaischen  iäteratnr-» 
ceitung,  und  endlich  im  Literarischen  Gentralblatt  geliefert  woedea 
sind.  Man  bat,  Wenn  man-  diese  Verseichnisse  näher  durahgdM^ 
allerdings  Grund  au  staunen  über  die  ausserordentliche  Thätigkeit 
dee  Mannes,  den  ein  für  die  Wissenschaft  au  Mher  Tod  eitreiehie. 


C.  Julii  Caesnrii  de  ifeOo  üwüi  Commmtafii  tre$.  EtklSri  von 
Dt.  Albtri  Doberen»,  Zweite  Jeufiage*  Le^xig^.  Druck 
mnd  Verloff  wm  B.  G.  Teubner.   1883.   XI  und  192  8.  fr.  & 

Die  erste  Ausgabe  des  Bellum  civile  erschien  bereita  t866 
(s.  diese  JahrbiK  lM5w  p*  39^1);  während  von  dem  Bellum  Gallicum 
awer  neue  Aullagen  folgten*,  doi^en  letate  in  diesen  Jahrbb»  1868. 
S.  181  beaproohen  worden  isü,  reiht  sieh  ihnen  auch  eine  neue 
Ausgabe  des  BeUum  civile  aia,  welche  in  der  ganaen  Anlage  gleich- 
förmig gehalten  ist,  bald  aber  erkennen  lässt,  dass  dek>  Hemusgdbev 
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das  Oaiite  einer  gotuiue»  DiurclMicht  untevworfeii  und  m  Folge  der- 
selben in  Einselnen  Msnohet  gsiUidert  hst,  was  der  neuen  Aus- 
gabe war  Buin  Vortbeil  gereiclien  kana.  Auch  finde»  wir,  dass  in 
den  Erklärungen,  wie  sie  unter  dem  Text  sich  linden ,  mehr  Mass 
etngeksken  und  lianobes  weggelaUen  ist,  was  uns  schon  frflher, 
uad  swar  im  Interesse  des  Sohlleis,  dem  die  Sache  nicht  gar  su 
leicht  gemacht,  dem  aber  bei  seiner  Verbereitixng  in  sweckmissiger 
und  anregender  Weise-  nachgeholfen  werden  soll,  sum  Wegfall  ge- 
eignet evBchieiu  So  wird  der  Schfiler  mit  \  ortheil  diese  neue 
Augabe  gebsauchen. 


Ciaerc^s  Rede  fSr  P.  Stdku.  Für  dm  Sekulfebraueh  kerausgege&m 
«Oft  Hermann  Adolf  Koch.  Ldjpmig.  Druck  und  Verlag 
von  B.  Q.  Teubner.  186L  VI  und  88  8.  in  gr.  8. 

Dieee  für  den  Zweok  der  Schule  bearbeitete  Ausgabe  der  Bede 
Pro  Sestio  schlieast  sich  den  ähnlichen  Bearbeitungettf  einiger 
stndem  Giceroniechen  Schriften  an,  welche  von  andern  Gelehrten  uuL 
Sehulmännern  besorgt,  in  demselben  Verlag  erschienen  sind,  wie 
m^  6»  die  Bede  Pro  Plaacio  von  £w  Kdpke  (s.  diese  Jiahvbb. 
1SÖ6  S.  720£),  die  Ausgabe  des  Lälius  und  Gate  von  I^ah- 
mayer  (s.  diese  Jahrbb.  1868  S.  887.  t8&d  S.  1^2)  u.  a»,  sie  ist 
didier  aueh  nach  ihrer  gansen  Anlage  wie  in  der  Ausführung  den- 
selben gleich  gehalten.  £s  galt  dem  Herausgeber  vor  Allem  um 
einen  lesbaren  Text,  welcher  dem  Schüler  keinen  Anstosa  bietet: 
und  einen;  solchen  wird  man  auch  im  Gänsen  hier  finden  j  sn  kriti- 
schen Erörterungen  bot  swar  diese  Ausgabe  keinen  Baum^  indessen 
sah  sich  der  Herausgeber  doch,  in  Folge  der  von  ihm  mehrfach  im 
Texte  selbst  vorgenommenen  Aenderungon,  geaöthigt,  in  seinen  An«- 
merkungen  hier  und  dort  eine  kurse  Begri&ndung  oder  Bechtferti- 
gung  der  von  ihm  aufgenommenen  Lesart  su  geben ;  auiA  hat  er,  um 
jedem  Missverständniss  vorsubeugen,  am  ScUusse  ein  VerBeichniss 
derjenigen  Lesarten  (3.  82  und  88)  susammengestellt,  in  welchen 
sein  Text  von  dem  der  neuesten  Ausgaben  des  Cicero  abweicht. 
Die  unter  dem  Text  beflndlichen  erklärenden  Anmerkungen  sind 
auf  das  Bedürfniss  des  Schülers  berechnet,  und:  suchen  insbesondere 
den  innem  Zusammenhang  und  die  Verbindung  der  einsäen  Theile 
und  Perioden,  die  schwierigeren  ConstructioneB  naehauweisen  und 
nsEmentlieh  den  Ciceronischen  Sprachgebrauch  su  erläutern,,  letsteres 
durch  Heransiehnng  und  Vergleichung  anderer  Stellen  aus  den 
Beden  Cicero's.  Und  dabei  hat  der  Herausgeber  im  Ganzen  ein 
Maass  beobachtet,  welches  ihn  vermeiden  lässt,  Dinge  zu  erklären, 
die  der  Schüler  entweder  schon  wissen  soll,  oder  aus  dsm  Ge- 
brauche des  Lexicon's  und  der  Grammatik  sich  selbst  zu  erklären 
im  Stande  sein  wird;    wir  haben  in  dieser  Hinsicht  nur  Weniges 
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g(»fuiideo,  was  wir  lieber  weggclaseen  hätteD,  wie  z»  B.  §•  68   i^con* 
currebant,  es  strömten  herbei^   „fructum  den  Preis*    oder   §.    118: 
„in  judicio,  vor  Geriebt."    Wo    die  Erklärung   mit  der  Kritik  sa- 
pammeuhängt,  ist  die  letatere,  wie  schon  bemerkt  worden,  ebenfalls 
herangezogen   worden,    und   Manches   der   Art   auch   in    den  An* 
merkungen  berührt,  was  der  Kritiker  nicht  wird  übersehen  dürfen. 
80    wird    2.  B.   §.71    nicht   blos    das    am    Anfang    vorkommende 
designatuB,  das  im  Text  noch  stehen  geblieben,  aber  in  eckige 
Klammern  eingeschlossen  ist,  in  den  Anmerkungen  als  ein  annöthiges 
und  darum  eu  streichendes  Wort  bezeichnet,  sondern   es  soll  auch 
der  ganze   etwas   weiter   unten   folgende   Satz:    „iogredior   iam  in 
Sestii   tribunatum:    nam   böc   primum  itor   designatus   rei  publicae 
causa  soscepit"  der  im  Text  ebenfalls   in   eckigen   Klammern  ein- 
geschlossen  ist,    gleichfalls  gestrichen   werden.     An  einer   andern 
Stelle  §.  68   hat  der  Herausgeber   in  den  Worten:    ,cui  fractum 
pietatis  suae  neque  ex   me  neque  ex  populo  Romano   ferro  lictiit^ 
e  X  populo  statt  des   gewöholichen  a  populo  gesetzt,  da  hier   kein 
Gegensatz  zwischen  ex  und  a  stattfinde,  was  man  auch  für  richtig 
halten  wird.     Dasselbe  ist   der  Fall  §.  89,   wo    der  Herausgeber 
schreibt:  „an  causam  susceplam  abiiceret**  statt  des  handschrift- 
lichen adfligeret  und   sich  in  den   Noten   darüber   rechtfertigt 
Da  die  Ausgabe  für  Schüler   der  oberen,  ja  obersten  Classen  be- 
stimmt sein  dürfte,  so  werden  derartige  kritische  Bemerkungen  zu- 
mal wenn   sie  zu   sprachlichen   Erörterungen   und   Unterschieden, 
wie  hier  der  Fall  ist,  Veranlassung  geben,  nicht  unpassend  ange- 
sehen werden  dürfen.  Einen  anderen  Fall  der  Art  bietet  §.  93,  wo 
der   Verfasser   schreibt:  „cum  sciat  —  alterum  haurire  cotidie   ex 
paratissimis  atque  opulentissimis  Syriae  gazis  innumerabile pon- 
dus  auri^',  während  die  Handschriften  pacatlssimis  geben,  das^ 
wie  in  der  Anmerkung  gezeigt  wird,  hier  nicht  passend  erscheint 
Desgleichen  lesen  wir  §.  97:  —  qui  voluntati,  commodis,  opibus 
in  gubernanda  republica  servlunt^*  statt  des  handschriftliohen  opi- 
nis, was  Andere  in   opinionibus  verwandelt  haben;  auch  hier 
ist  opibus   die   einfachste  und  natürlichste   Verbesserung.    Nach 
diesen  Proben,  denen  sich  leicht  noch  eine  Reihe  ähnlicher  anfügen 
•liesse,    mag  das  kritische   Verfahren   des   Herausgebers  bemessen 
werden,  der  gelegentlich  selbst  zu  andern  Schriften  Cicero's  Ver- 
besserungen mitgetheilt  hat,  wie  S.  66  in  der  Note  zu  §.96:  wor- 
nach  in  CatU,  19  zu  schreiben  ist:  „magnam  concordiam  inmul- 
titudine/'  Manche  gute  Bemerkung  Über  den  Sprachgebrauch  Cicero's 
findet    sich  in  den  Anmerkungen  niedergelegt,    welche    auch    für 
Privatstudien  mit  Vortheil  benutzt  werden  können. 


Chronik  der  UniTOTsilÄt  Heidelberg  für  das  Jahr  1863. 


Am  22.  November  feierte  die  Universität  auf  herkömmliche 
Weise  das  Fest  der  Geburt  ihres  erlauchten  Restaurators,  des  höchst- 
seligen Orossherzogs  Karl  Friedrich.  Die  Festrede  des  zeitigen 
Prorectors,  Geheimenrathes  von  Vangerow,  welche  seitdem  im 
Druck  erschienen  ist*),  verbreitete  sich  über  die   Lex  Voconia. 

Der  Redner,  indem  er  sich  einem  eben  so  schwierigen  und 
dunkeln,  als  in  neuerer  Zeit  vielfach  besprochenen  Gegenstand  — 
wie  schon  die  reiche,  S.  1  darüber  angeführte  Literatur  zeigen 
kann,  —  zuwendete,  zeigte  zuerst,  dass  dieses  Gesetz  im  Jahre 
685  u.  c.  und  zwar  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres  zu  Stande 
gekommen,  und  ging  dann  näher  auf  den  Inhalt  desselben  ein  in 
dessen  zwei  Hauptbestimmungen,  welche  beide  von  eingehender 
Wichtigkeit  für  die  Entwickelung  des  römischen  Erbrechts  waren, 
insofern  durch  die  eine  das  Erbrecht  der  Frauen  wesentlich  be- 
schränkt, durch  die  andere  ein  gesetzliches  Maas  für  Vermächt- 
nisse angeordnet  wurde.  Eine  umfassende  Darstellung  ist  der  ersten 
Bestimmung  dieser  Lex  gewidmet,  durch  welche  der  ganc  neue 
Rechtssatz  eingeführt  wurde,  dass  kein  wohlhabender  eine  Frau 
sum  Erben  einsetzen  dürfe.  Der  Redner  zeigt,  welche  Missstände, 
namentlich  die  im  sechsten  Jahrhundert  eingetretene  Veränderung 
im  Leben  des  römischen  Volkes,  die  nähere  Veranlassung  zu  einem 
Gesetze  gaben,  welches  eine  wünscheuswerthe  Abhülfe  dagegen 
bieten  sollte,  und  auch  nur  den  Zweck  hatte,  den  Erwerb  grossen 
Reichthums  den  Frauen  zu  erschweren,  und  die  Zahl  der  reichen 
Frauen  zu  vermindern;  es  wird  weiter  gezeigt,  und  insbesondere 
aus  Gajus  erwiesen,  das  bei  diesem  Gesetz  Voconius  auch  nur  die- 
jenigen Testatoren  im  Auge  hatte,  welche  in  der  ersten  Serviani- 
schen Classe  censirt  waren;    in  eben  so  erschöpfender  Weise  wird 


*)  Vortrag  zum  Geburtsfeete  des  hÖchstseUgen  GroBsherzogs  Karl 
Friedrich  von  Baden  und  znr  akademischen  Preis vertheüung  am  28. Nov. 
1863  von  Dr.  G.  A.  v.  Vangerow,  Grossh.  Bad.  Geheimearath  und  ordentL 
Professor  des  Rechts,  Commandenr  erster  Classe  des  Grossh.  Ordens  vom 
Zährtnger  Löwen,  dermallgem'Prorector.  TJeber  die  Lex  Voconia.  Heidel- 
berg 1863.  Buchdrackerei  von  Georg  Mohr.  41  8.  4, 
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die  nicht  miDder  schwierige  und  vielfach  bestrittene  Frage  Über 
das  Verhältniss  der  lex  Voconia  su  der  gesetslichen  Erbfolge  der 
Frauen  erledigt.  Wir  stehen  nicht  an  das  Ergebniss  dieser  Unter- 
suchung mit  den  Worten  des  Redners  selbst  hier  anzuführen  (S*  26): 
„Praktisch  stellte  sich  nun  hiernach  das  Recht  der  1.  Vocooii 
folgender  Maassen  heraus.  Die  eigentliche  Spitze  des  QeeetEes  war 
gegen  diejenigen  Frauen  gerichtet,  die  keinen  Anspruch  auf  gesets- 
liches  Erbrecht  haben,  und  diesen  gegenüber  hat  sie  die  einschnei- 
dende Wirkung,  dass  dieselben  in  keinerlei  Weise  Erbinnen  werden, 
sondern  höchstens  nur  in  Oemässheit  des  2.  Kapitels  in  beechriok- 
tem  Maasse  mit  einem  Vermächtniss  bedacht  werden  können.  Wtf 
dagegen  die  Frauen  anbelangt,  welche  auch  als  nächste  Intestatr 
erbinnen  gerufen  sind ,  so  hat  der  Erblasser  in  der  Unterlassoflg 
der  Testaments-Errichtung  ein  einfaches  Mittel,  ihnen  seinen  Nacb- 
lass  oder  einen  Theil  desselben  zuzuwenden;  aber  auch,  wenn  ff 
aus  irgend  einem  Grunde  zur  Errichtung  eines  Testaments  veran- 
lasst ist,  80  kann  er  zwar  allerdings  keine  Frau,  und  selbst  nicht 
einmal  seine  Tochter  oder  Schwester  zu  Erbinnen  einsetzen,  aber 
er  kann  auch  hier  durch  Vermächtnisse  helfen,  und  seiner  Tochter 
gegenüber  noch  umfassender  dadurch,  dass  er  dieselbe  präterirt,  also 
sie  nicht  exheredirt,  denn  in  diesem  Falle  tritt  ja  das  gesetzliche 
Einwachsungsrecht  ein,  wodurch  die  Tochter  als  Erbin  zu  einea 
Theile  des  Nachlasses  berufen  wird«  Nur  instituiren  darf  er  seine 
Tochter  allerdings  nicht:  denn  thut  er  dies,  so  könnte  dieselbe  nicht 
als  präterirt  gelten,  und  es  fiel  also  das  Einwachsungsrecht  hin- 
weg, und  eben  so  wenig  könnte  sie  als  Testaments-Erbin  eintreten, 
weil  ihre  Einsetzung  nach  der  1.  Voconia  nichtig  war.  In  eineoi 
solchen  Falle  bekam  also  die  Tochter  nichts,  obwohl  der  Vater  sie 
zur  Erbin  haben  wollte,  und  darin  lag  freilich  eine  grosse  Härte, 
die  aber  nicht  sowohl  dem  Gesetze  als  dem  Unverstand  des  Erb- 
lassers zur  Last  fiel.  Der  Gesetzgeber  liess  ihm  mehrere  W^e 
offen,  der  Tochter  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  seines  Nach- 
lasses zuwenden  zu  können,  und  es  war  seine  eigene  Verschuldong; 
wenn  er  nun  gerade  den  einzigen  wählte,  den  ihm  das  Gesetz  ver- 
schlossen hat." 

Der  Redner  geht  darauf  zu  dem  andern  Kapitel  der  1.  Vocooi* 
Über  und  weist  auch  hier  nach,  wie  dieses  neue  Bestimmungen 
enthielt  über  die  Grösse  der  Legate ,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
durch  die  Lex  Furia  verordneten  Beschränkungen,  und  wesentlich 
durch  das  Streben  veranlasst  war,  den  Frauen  wenigstens  einigen 
Ersatz  für  die  ihnen  entzogene  Erbfähigkeit  zu  gewähren.  I^^ 
Annahme  eines  dritten  Kapitels  der  1.  Voconia,  wie  man  diese  auf 
eine  Stelle  in  dem  Panegyricus  des  Jüngern  Plinius  (cap.  43)  hier 
Tsucht  hat,  wird  mit  guten  Gründen  abgelehnt 
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An  der  UniTflrsitftt  selbst  fanden  im  Laufe  des  Jahres  die  fol* 
l^den  Verloderungen  siatt. 

Durch  Tod  verlor  die  Universität  kein  Mitglied;  die  erbetene 
Entlassung  wurde  dem  ausserordentlichen  Professor  A^Schmidt  (für 
das  Fach  der  Botanik)  su  Theil. 

Ernannt  wurden  zu  ordentlichen  Professoren  in  der  philo- 
sophischen Fakultit:  Dr.  Hoffmeister  von  Leipsig  ftlr  das 
Fach  der  Botanik,  Professor  Köchly  von  Zürich  für  das  Fach  der 
dasslschen  Philologie,  Professor  Kopp  von  Giessen  fQr  das  Fach 
der  Chemie;  eben  so  wurde  der  ausserordentliche  Professor  Dr. 
Kays  er  lum  ordentlichen  Professor  ernannt,  cum  ausserordentlichen 
Professor  und  Director  des  soologischen  Cabinets  der  Privatdocent 
Dr.  Heinrich  Alexander  Pagenstecher;  femer  wurde 
den  Privatdocenten  Dr.  Emil  Erlenmeyer,  Carl  Dietzel 
und  Moritz  Gantor,  so  wie  dem  Professor  andemLyceum  und 
der  Oewerbschule  Fr.  Rummer  der  Charakter  als  ausserordent- 
licher Professor  ertheilt.  In  der  medicinischen  Fakultät  wurde  dem 
Privatdocenten  Dr.  Zacharias  Oppenheimer  der  Charakter 
eines  ausserordentlichen  Professors  miheilt,  und  der  Privatdocent 
Dr.  Julius  Arnold  als  Assistent  der  anatomischen  Anstalt  fttr 
das  Fach  der  Histologie  bestätigt 

Als  Privatdocenten  babilitirten  sich  in  der  juristischen 
Fakultät  Dr.  Oskar  Bülow,  Dr.Georg  A  eher  und  Dr.  August 
Thon,  in  der  medicinischen  Dr.  Julius  Arnold,  in  der  philo- 
sophischen Dr.  Lembke  und  Dr.  Fuchs. 

Zu  Geheimeräthen  dritter  Classe  wurden  ernannt  Hofrath 
Bluntschli  und  Hofrath  Bunsen;  den  königl.  Preuss.  Orden 
pour  le  merite  erhielt  Geh.  Rth.  Mittermaier,  den  königl.  Preuss. 
Kronenorden  4.  Classe  uud  den  köoigL  Italienischen  St  Mauritius 
Orden  Prof.  Weil. 

Es  fanden  im  Laufe  des  Jahres  1863  folgende  Promotionen 
an  der  Universität  statt: 

In  der  theologischen  Fakultät  wurde  dem  ordentlichen 
Professor  der  Theologie  zu  Zürich  Dr.  phil.  Theodor  Keil  die 
theologische  DoctorwÜrde  unter  dem  28.  Februar  honoris  causa  er- 
theilt,  wie  das  Diplom  besagt:  „propter  eruditionem,  ingenii  aciem, 
circumspectionem  ^criptis  quae  ad  literas  sanctas  pertinent  complu- 
ribus  insigniter  comprobates/ 

Von  der  juristischen  Fakultät  erhielten  die  DoctorwQrde: 
Am  14.  Januar:  Z.  Marchwicki  aus  Polen;  am  14.  Februar:  F.  J. 
Busch  aus  Thieschitz ;  am  19.  Februar:  J.  A.  Burkhard t aus  Oppurg 
im  Weimarschen;  am  28.  Februar:  Iloinrich  Anher  aus  Hamburg; 
am  8.  März:  Georg  Heyer  aus  Detmold;  am  10.  März:  K.  F.  \V. 
Osius  aus  Hanau;  am  18.  März:  Andreas  Thema  aus  Heidelberg; 
am  9.  April:  Heinrich  Joseph  Neesen  aus  Bonn;  am  8.  Juni:  IJ. 
GauDieur  i|us  Lausanne;  am  11«  Juni:  Theodor  von  Dydzinski'  aus 
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Bromberg;  am  26.  Juni:  Gleon  RaDgmb^  a«8  Atken;  am  1.  Juli: 
LadislauB  Okecki  aus  Warschau;  am  4.  Juli*  Ednifd  Griff  aas 
Teoklenburg;  am  11.  Juli:  Sigmund  BeechOta  ans  Hamburg;  am 
19.  Juli:  E.  Sp«  Oarpery  aus  London;  am  80.  JuU:  G.  P.  Pameroy 
aus  den  vereinigten  Staaten  in  Nordamerika ;  am  28.  Aitgusl:  Jakob 
Negruasi  aus  der  Moldau,  am  II.  Augost:  Ntcolaus  Daaealeaeo  aus 
er  Moldau;  am  12.  August;  Bernhard  Waller  a(tia  Basel;  am  18. 
August:  A. Ugritsohitsch  aus  Belgrad;  am  14.  August:  Gustav  Leh- 
feldt  aus  Grossglogau;  am  20.  August:  Karl  Jung  aus  Neastadi 
an  der  Hardt;  am  22.  Augost:  N.  Ph.  Georgiades  aus  Goiiataoti- 
nopel;  am  26.  August:  Ernst  Kotamann  aus  Berlin;  am  IOl  8ept: 
F.  de  BoBset  aus  Keuschatel;  am  19.  Octoberr  Hermann  Seifferl 
aus  Dresden. 

Am  10.  December  wurde  dem  OberappellationagerichisprSai* 
deuten  au  Oldenhurg  Johann  Heinrieh  Jacob  Schleifer, 
GrosskreuE  des  oldenburgischen  Hausordens  und  Ritter  des  kdnigL 
preussischen  Kronordens  2.  Classe  mit  dem  Stern:  „qui  olira  (so 
lautet  das  Diplom)  inter  academiae  nostrae  cives  reoeptus  juriaque 
studiis  in  hac  aeademia  absolutia  in  patriam  reversus  quinquaginta 
abhlnc  annis  primum  inüt  oranus  ao  deinde  per  varios  bonorum 
gradua  ad  superioris  tribunalis  praesidium  evectus  per  decem  lustra 
magistratum  integerrimnm  de  patria  in  utraque  igus  forCana  meri- 
tissimum  se  praebuit  coUegis  omnibus,  qui  nos  de  hao  re  certiores 
feceruQt)  carissimum  cft  aestimatissimum*  die  juristische  Doctor* 
würde  honoris  causa  ertheilt. 

Von  der  medicinischen  Fakultät  erhielten  die  Doctor  würde 
am  20.  Februar:  Eberhard  Thielesius  aus  Bremea;  am  12.  Mars: 
Joseph  von  Jacobi  aus  Warschau ;  am  26.  März :  T.  von  Wercker- 
barth  aus  Hamburg;  am  29.  April:  Hermann  Jones  aus  London; 
am  9.  Juni:  Albert  Fabini  aus  Grossschenk  in  Siebenbürgen;  am 
1.  Juli:  Felde  Morant  aus  Paris;  am  23.  Juli:  Eberhard  Focke  aus 
Bremen;  am  23.  Juli:  Wilhelm  Garr  aus  London;  am  8.  August: 
Richard  von  Kraft-Ebing  aus  Mannheim;  am  9.  August  Wilhelm 
Bagel  aus  Luisiana  in  Amerika. 

Von  der  philosophischen  Fakultät:  Am  21.  Jan.:  Joseph 
von  Ocaapowski  aus  Warschau;  am  22.  Januar:  Floreatius  Kley 
aus  Enger  in  Weetphalen;  am  29.  Janaar:  Karl  Hofmann  ausRuss- 
berg  in  Ungarn;  am  19.  Februar:  Heinrich  Weber  aus  Heidelberg; 
am  21.  Januar:  A.  Biermann  aus  Bünde  in  Westphalen;  am  21. 
Februar:  E.  Höpker- Asch  off  aus  Herford  in  Westphalen;  am  2. 
März:  Carl  Wilh.  Albrecht  von  Gillhausen  aus  Wesel;  am8.  Mftn: 
Carl  Hörn  aus  Danzig;  am  4.  März:  Job.  Ludwig  Gerhard  aus 
Hasselfelde  im  Braunschweigischen;  am  6.  März:  Carl  Hermann 
Wichelhaus  aus  Eiberfeld;  am  9.  März:  Georg  Frank  aus  Lioh; 
am  12.  März:  Dietrich  Ort  aus  Westhofen  in  Rkeinhesaen;  am 
14.  April:  Siegismund  Lubliner  aus  Breslau;  am  32.  April  Adelpb 
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firfttschacider  mb  SpimclAu;  «m  2^  Mai:  Otto  laadi  «ob  Bem;  am 
19.  Mai:  Henn,  Loratz  aus  Fvankfart  a^M«;  am  39«  Mai:  Dialrioli 
Baodar  aiia  WeUbaim;  am  30,  Mai;  Johaon  Htinrieli  HttWiPf^bl 
ans  Zulpicb;  am  8.  Juni:  Albert  Ladenburg  aus  Mannheim;  um  6, 
Joai:  Olaoa  Heorioi  aus  MeMorf  in  Holateia;  am  18.  Jimi:  Georg 
Hainricli  Kulitee  aus  Gvefeld;  am  3,  Juki:  Qaatav  Wilhelm  ^aa 
Gartsan  ana  Uordingen  in  Rheinpreuaaeu ;  ajpa  9.  Juli:  Carl  Armi- 
nias Qilhsri  aus  Magdala  in  Saohsen- Weimar,  am  3).  Juli:  Biehard 
Siokel  aus  Leipaig;  am  29.  Juli:  Maximil.  Joseph  Htf er  aus  S^iber- 
siadt  bei  WtUsburg;  am  28.  Juli:  Heiniriob  WiUemer  aus  Frank- 
furt; am  81.  Juli:  Emil  Jakob  aus  Kaiserslautam ;  am  1.  August: 
Robert  Wilhelm  Meuth  aus  Kaiserslautern;  am  4.  August:  Ludwig 
Philipp  Eyrich  aus  Mannheim;  am  5*  August:  Jacob  Joseph Krätaer 
aas  Mains;  am  8.  August:  Wilhelm  Schleebuseb  aus  Heidelberg; 
am  11.  August:  Frans  Rosa  Arnold  aus  Neuyark  in  Amerika;  am 
2&  November:  Ludwig  Henkel  aus  Kassel;  am  ^.Daoember:  Qtto 
Prölas  aus  Freiberg  in  Sachsen:  am  8.  December:  Bernhard  Oulecke 
ans  LiTland;  am  18.  December:  Rudolph  Hammaoher  aus  Lennep; 
am  16«  December  £.  von  Sommaruga  aus  Wiea;  am  18.  Decemb.: 
Karl  MoUtor  aus  Garlsruhe;  am  19«  December:  Friedrich  Hugo 
Trommsdorff  aus  Erfurt;  am  23.  December:  Heinrich  Schlinck  aus 
Worms:  am  38.  December:  August  Behaghel  aus  Maxmbeim. 


Ueber  die  cur  Universität  gehörigen  Institute  spricht  sich 
die  Festrede  in  folgeuder  Weise  aus: 

.Was  unsere  Anstalten  betrifft,  so  ist  vor  AUem  bervorzuhebeai 
dass  der  grossartige  Neubau  fUr  naturwissenschaftliche  Institute 
jetzt  fast  gänslich  vollendet,  und  bereits  seit  Anfang  dieses  Se- 
mesters die  Uebersiedelung  der  Institute,  fttr  welche  derselbe  be- 
stimmt ist,  und  der  Vorstände  dieser  Institute  etatt  gefunden  bat. 
Wir  können  nicht  lebhaft  genug  unsern  Dank  filr  di^  Munificenz 
der  Grossh.  Regierung  und  der  Stände  aussprechen,  welche  durch 
Gewährung  reicher  Mittel  die  Errichtung  eines  Gebäudes  möglich 
machten,  welches  durch  seinen  grossen  Umfang  und  durch  seine 
höchst  zweckmässige  Einrichtung  alle  berechtigten  Wünsche  und 
Hoffnungen  in  glänzender  Weise  erfüllt  bat. 

Das  zoologische  Institut  hat  eine  ausserordentliche  Dotation 
von  5000  fl,  zur  Anschaffung  von  Schränken  erhalten,,  wodurch 
erst  eine  zweckmässige  Aufstellung  der  Sammlung  ermöglicht 
wurde;  dieselbe  wird  bis  zu  Ende  dieses  Jahrs  nahezu  vollendet 
sein,  Eiuen  bedeutenden  Zuwachs  hat  diese  Sammlung  durch  das 
reiche  Geschenk  des  gegenwärtigen  Directors,  des  Prof«  Pagen- 
stecher er  halten,  indem  dieser  seine  umfassenden  nnd  werth  vollen 
Privetsiunmlangen  derselben  einverleibt  hat  Ich  fühle  mich  ge- 
drttngeoi  ibm  defür  im  Namen  der  Universität  öffentlich  zu  4anken. 
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Auch  für  die  päläootologieche  Sammlong  wurde  eine  aneser- 
ordentliche  Dotation  von  500  fl.  verwilligt,  und  ea  dadurch  mög- 
lich gemacht,  in  der  Orttndung  dieses  Unterrichtsmittels  voran- 
zugehen. 

Der  Universitäts-Bihliothek  sind  auch  in  dem  verflossenen  Jahre 
sahlreiche  und  werthvolle  Geschenke  sugekommen,  theils  von  ein- 
zelnen Gliedern  der  Universität  und  andern  gelehrten  Freunden  und 
Gönnern,  von  verschiedenen  Akademien  und  gelehrten  Gesellschaften, 
von  welchen  wir  nur  die  zu  Mtlnchen  und  Wien,  wie  die  zu  BrQsael 
und  Kopenhagen,  so  wie  die  8mithsonian-Institution  zu  Washington 
anführen.  Auch  von  Seiten  des  britischen  Museums  sind  Gaben 
zugeflossen,  unter  denen  insbesondere  das  Prachtwerk  von  Newton 
über  die  Entdeckungen  in  dem  alten  Halicarnassus,  Cnidns  n.B.w. 
zu  nennen  ist.  Andere  Gaben  hat  die  Bibliothek  erhalten  von  Seiten 
des  hohen  Ministeriums  d.  L,  so  wie  von  Seiten  der  K.  Preussi- 
Bchen  und  der  K.  Belgischen  Regierung.  Von  Sr.  Majestät  dem 
Kaiser  der  Franzosen  sind  die  Werke  Borghesi's  und  die  Corre- 
spondance  de  Napoleon  nebst  andern  Gaben  zugesandt  worden,  und 
von  Sr.  Majefttät  dem  Kaiser  von  Russland  ein  Prachtexemplar  des 
Codex  Bibliorum  Sinaiticus.  Ich  verfehle  nicht,  all'  diesen  Gebern 
den  verbindlichsten  Dank  im  Namen  der  Universität  anzusprechen. 
Hervorzuheben  ist  auch  noch,  dass  in  Folge  testamentarischer  Ver- 
fügung der  gesammte  handschriftliche  Nachlass  des  Freiherrn  von 
Weesenberg  der  Universitäts-Bibliothek  übergeben  worden  ist* 


Von  den  im  vorigen  Jahr  gestellten   Preisfragen   war    auf 

die  theologische,  welche  lautet: 

„Disseratur  de  decreti  vulgo  dicti  apostolici,  Actorum  Cap.  XV., 
sensu  et  fide  historica,  collato  loco  Paulino  Galat.  cap.  n 
et  habita  ratione  eorura,  quae  a  b.  Baur  et  schola,  quam  vo- 
cant,  Tübingens!  de  hoc  argumento  disputata  sunt*' 

eine  doppelte  Bewerbung  eingelaufen,  über  welche  die  theologische 

Fakultät  folgendes  Urtbeil  abgab: 

„Duae  ordini  oblatae  sunt  commentationes,  quarum  altera  in- 
signita  est  verbis:  xal  yv(o0s69'B  trjv  äli^^sucv^  xcd  i^  aXtj' 
d'suc  iX€vd'£Q(O0EL  vyMQ^  Joa.  VIII,  82.,  altera  verba  Paulina: 
„Omnia  probate,  quod  honum  est  tenete",  1  Thess.  V,  21, 
in  fronte  gerit.  Uterque  auctor  vim  et  ambitum  quaestionis 
probe  perapexit,  uterque  sabsidia  potiora  diligonter  adhibuit, 
uterque  materiam  satis  plene  congessit  et  apto  ac  luc^lento 
ordine  dieposuit^  uterque  argumenta  utrinque  sobrie  e:q»endit, 
uterque  denique  sermone  usus  est  perquam  barbaro  atque 
mendis  et  naevis  large  obsito.  Novam  lucem  quaestioni  pro- 
positae  neuter  affudit.  Quae  cum  ita  sint,  neutrum  aequam 
Visum  est,  neque  alterum  alteri  anteponere,  neque  utrumque 
justo  industriae  praemio  frustrari.  Quare  Ordo  a  sumüiis  ▼irla, 
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quibtts   a  BereniBsimo    Principe  AcademU«    nostrme  Btetore 

MagniftoenÜMiino,  cnra  rerum  nostrftruni  demandAta  est,  ▼•oiain 

paiilt  atnusqne  pugilem  palma  oondeeorandi ,   qoae  quidem 

gratioaa  concema  est. 

Nach  Oeffbung  der  versiegelteii  Zettel  ergab  sieh  für  das  Motto 

Mal  yvio6B6^B  etc.   der  Vorfaseer   August  F^riedrioh    Mayer 

aus  Durlach,  stud.  theolog.  und  iDr  das  Motto:  .Ooioia  probate  etc.* 

der  Verfasser  Carl  Holdermann  aus  Heidelberg. 

Die  juristische  Fakuhilt  hatte  die  Frage  gestellt: 

gDisseratur  de  quaestione,   ex  quo  tempore  actio  nata  accipi 

possit?" 
Das  Urtheil  der  Fakultät  über  die  eingelaufene  Prelsschrllt  lautet: 
yEs  ist  eine  Preisschrift  in  deutscher  Sprache  eingelaufen,   mit 
dem  Motto: 

„Omnis  deflnitio  in  jure  civili  periculosa  est;  parum  est  enlm 

ut  non  subverti  possit'  1.  202  de  R,  J« 
Der  Verfasser  hat  seinen  Gegenstand  mit  Geschick  und  Umsicht 
behandelt  Nachdem  er  suerst  ein  Princip  construirt,  und  abwei- 
chende Thcorieen  nicht  ohne  Scharfsinn  widerlegt  hat,  wendet  er 
dasselbe  folgerichtig  auf  eine  grössere  Zahl  von  einseinen,  ja  be- 
strittenen Fällen  an,  und  gelangt  dabei  meistens  su  befriedigenden 
Besultaten.  Die  Quellen  sind  von  ihm  in  grosser  Vollständigkeit 
benutzt  und  mit  Gewandtheit  interpretlrt,  und  auch  die  neuere 
Literatur  iot,  wenn  auch  weitaus  nicht  vollständig,  doch  in  aiem- 
lichem  Umfang  von  ihm  berücksichtigt  worden.  Wenn  es  nun  auch 
SU  wünschpu  gewesen  wäre,  dass  der  Verf.  sein  Princip  etwas 
eingehender  begründet,  und  dabei  namentlich  tiefere  Untersuchungen 
Über  das  Wesen  der  actio  und  das  Verhältniss  derselben  zum  Rechte 
selbst  angestellt  hätte,  uud  wenn  es  auch  bisweilen  seiner  Argu- 
mentation an  voller  Schärfe  und  Präcision  fehlt,  so  ist  doch  die 
Arbeit  im  Ganzen  eine  recht  tüchtige,  und  berechtigt  zu  den  besten 
Hoffnungen  für  den  strebsamen  und  fähigen  Verfasser.  Die  Fakultät 
hat  daher  einstimmig  seiner  Schrift  den  Preis  zuerkannt." 

Nach  Oeffnung  des  versiegelten  Zettels  ergab  sich  als  Ver- 
fasser Rudolph  Magnus  aus  Hamburg. 

Die  medicinische  Fakultät  verlangte :  „historicam  et  criti- 
cam  disquisitionem  amputationis  in  articulo  pedis.*  Das  Urtheil  der 
Fakultät  über  die  eingegangene  Preisschrift  lautet: 

„Una  oblata  est  commentatio  verbis  Senecae  insignita: 

j,Multum  adhuc  restat  operis  multumque  restabit  nee  ulli,  puto, 
post   mille  secula    praecludetur   occasio,    aliquid   adhuc  ad- 
jiciendi/ 
Auetor  in  prima  commentationis  parte  non  solum  historiam  ampu- 
tationis in  articulo  pedis  singulari  diligentia  et  eximia  cura  elabo- 
ravit,  sed  historiam  quoque  omnium  amputationum  et  ezarticuiatio- 
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nxaa  m  OMÜnu  pedis  pcrftotamm  ritf  ei  obr^n^logicko  os^Bpa  ex- 
posoai  lJ«|oieai  fuldem  op^ram  aoseepH,  quam  qnaoali»  prapoaito 
fiagital^t^  aed  in  dgudioandis  de  aingulia  operationiboa  oootrover- 
BÜB  eximiam  eruditionem  praebuit  Pari  aiudio  et  diUgeniHk  criti* 
oain  eommeataüoaiB  paHem  tractaTil,  ia  qua,  ataiiaticia  argomentia 
mMiitoa  diaeste  et  acute  aingalaa  operationea  quoad  earam  prae- 
Btantiam  et  utflitateip  inter  ae  ceinparaTit  et  jadioaTit  rc^ulaaqae 
de  BiDgulia  operatioiiitMia  pefftcieudia  axacta  cpnatituii. 

Gommentatiooem  exinde  eximia  laude  dignam  et  praeaiio  beoe 
merito  ornaodian  eeae  eeoaait  ordo  oedioofuflo«'' 

Ale  Verftusaer  ergab  aicb  Da«h  geöffnetem  Kattel:  Jean 
Jacquea  Bischoff,  Btud.  med.  von  Baael. 


AIb  Preisfragen  für  das  näcbste  Jahr  sind  aufgestellt: 

von  der  theologischen  Fakultät: 

„Psalroi  Messiam  regem  vaticinantes  utrum  sint  necne|  argu- 
roentis  idoneis  dijudicetur* ; 

von  der  juristischen  Fakultät: 

^Quellenmässige  Darstellung  des  Hausfriedens  und  der  EUa- 
richtungen  auro  Schutze  desselben  in  dem  altern  deutschen 
Rechte,  verbunden  mit  der  Begründung  und  Ausführung  die* 
ses  Begriffs  im  Geiste  des  heutigen  Verfaasungsrechts*  i 

von  der  medicinischen  Fakultät: 

^Ordo  medicorum  postuiat  perscrutationem  anatomicam  et  coiO'- 
parativam  annuli  ciliaris  in  mammallbus  |aeque  atque  in  ho- 
mine,  ratlone  inprimis  habita  partium  muscularium'' ; 

von  der  philosophischen  Fakultät: 

aus  der  Geschichte:  j,Leges  Semproniae  a  Gajo  Graccho 
latae  colligantur  atque  explicentur* ; 

aus  den  Ökonomischen  Wissenschaften: 

i^Pie  Hackwaldswirthschaft  im  Odenwalde  oder  Scbwarawalde, 
land  und  forstwirtbschaftlich  betrachtet.* 


I    ■  ■    P  f  ■        i^  ■  ^f^^^^M^T^ 
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